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lauf des Lebens zieht — der 
ſchritt die Wildnis dieſes 


Hände 


hatten, kein Diener ließ 


— M ——- 


er Zeitenſchlaf um Schloß und Stadt Prora 

Lüftete fid) ein wenig. Über ben ſtehenden Weiher, 

der nur ganz unmerklich mit dem Meere zu— 
ſammenhing, fuhr ein ſchlummertrunkenes Lüftchen. Davon 
ſchauerten die herbſtlich roten Buchenblätter auf dem 
Waſſerſpiegel zuſammen, und die zwei ſchwarzen Schwäne 
ließen im Dahinſtreichen ihr Gefieder vorwurfsvoll rau— 
ſchen, als verurteilten ſie die unwillkommene Störung. 
Kein Laut unterbrach ſonſt die halb ſüße, halb ver— 
weſte Verſunkenheit, und die Rehe, die läſſig in ihrem 
eingezäunten Wildgatter ſtolzierten, ſie konnten leicht das 
Schwirren der ſinkenden Blätter vernehmen, wenn die 
Kronen der ungeheuren Buchenſtämme ihre herbſtlichen 
Häupter ſchüttelten. Soweit der Blick reichte, war der 
mächtige Park von der gleichen märchenſtillen Beklommen— 
heit umſponnen, und ſelbſt das bräunlichrote Renaiſſance— 
ſchloß auf ſeiner dreifach erhöhten Terraſſe mußte einem 
flüchtigen Beobachter, ſobald er auf den weiten Raſen— 


plan heraustrat, zuvörderſt 
leer und verwaiſt erſcheinen. 
Denn faſt vor allen Fen— 
ſtern waren die grünen Roll⸗ 
jaloufien herabgelaſſen, und 
ſelbſt auf dem zierlich ge— 
ſchweiften Balkonvorſprung 
ſtanden wohl überall runde 
Tiſchchen und bequemeSeſſel 
aus Korbgeflecht, auch war 
ein rieſiger grellroter Son- 
nenſchirm über ihnen aus⸗ 
geſpannt, ja auf einer fahr⸗ 
baren Kredenz blitzten ſogar 
ein paar geſchliffene Kelche 
und Flaſchen, als ob es 
nicht völlig ausgeſchloſſen 
ſei, daß ſich auch an dieſem 
verwunſchenen Orte einmal 
eine geſpenſtiſch-bedrückte 
Luſtbarkeit geltend machen 
könnte — allein zur Zeit 
fehlte eben dasjenige, was 
jedes Ding erft in den Kreis⸗ 


Menſch. 
Kein Wanderer durch⸗ 


raunenden, flüſternden Par⸗ 
kes, obwohl unſichtbare 
dennoch ſaubere 
Gänge durch ihn gezogen 


ſeine bunte Livree im Son⸗ 
nenlicht leuchten, aus dem 
nahen Marſtall drang kein 
Roſſewiehern, und ganz hin- 
ten in der unwegſamen Ecke 
XXXIX. 1 
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Das alte Kloſter. m 
Nach einer farbigen Zeichnung von Alfred Müller Holſtein. 
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der Gärtnerei, ba ſchoſſen zwiſchen halbzerbrochenen Glas— 
häuſern ganze Hecken edelſter roter und weißer Roſen 
zur Höhe, ohne daß jemand betzriff, ob man ihnen ab- 
ſichtlich dieſe Freiheit gegönnt habe. 2 

Eine verwitterte Tatenloſigkeit, eine müde Stumpf— 
heit beherrſchte den Winkel auf dieſer ſchönen Oſtſee— 
inſel, und vielleicht gergde weil der Platz ſeit Urzeiten 
die Reſidenz eines alten, jetzt aber längſt mediatiſierten 
Fürſtengeſchlechts bildete, deshalb galt bei den Durch— 
lauchtigen ſowohl, wie bei den Bürgern des verſchollenen 
Fleckens, jene zurückhaltende, ein wenig ſelbſtbewußte 
Stille, die ſie ererbt hatten, für das oberſte Geſetz aller 
Vornehmheit. a 

In Prora bellten ſelbſt die Hunde nicht laut. Und 
wenn der Prorektor ſeinen Realgymnaſiaſten einen miß— 
ratenen Aufſatz zurückgab, ſo nannte er die üblen Er— 
zeugniſſe der hoffnungsvollen Jugend nicht etwa „Dreck“, 
ſondern er verzog ein wenig hämiſch den Mund und 
meinte mit ſchneidender Höf- 
lichkeit: „Nicht ganz meinen 
Wünſchen entſprechend“. 


A 

Der Zeitenſchlaf um 
Prora lüftete ſich um ein 
Geringes. Die Uhr an dem 
einſtöckigen, ſchwediſch ge— 
giebelten Rathäuslein ſchlug 
zehnmal. Das heißt eigent- 
lich ſpuckte, winſelte und 
krächzte das alte Gehäuſe 
ihre Laute nur in einer jäm— 
merlichen Heiſerkeit, ſo daß 
die Einwohner, die gerade 
durch den düſterſeuchten 
Laubengang des Gebäudes 
wandelten, ſtets im Zweifel 
blieben, ob es nicht eigent— 
lich der dürre Stadtſekretär 
wäre, der dort droben über 
ſeinen Steuerakten wieder 
einmal ſo ſchwindſüchtig 
huſte. Und dann warteten 
die Bürger auf den Schlag 
der Uhr vom St. Johannis- 
kirchturm, und darauf auf 
das raſche, unregelmäßige 
und nervöſe Bimmeln des 
Stundenmeſſers mitten im 
Giebel des Fürſtlichen Thea— 
ters, und erſt nachdem ſich 
in dieſer Folge nichts ge— 
ändert, durfte das Städtchen 
in ſeine Zeiten überhörende 
Gemächlichkeit zurückſinken. 

In dieſem Augenblick 
pochte der Kammerdiener 


2 Georg Engel, 


Die Mauer 


mit ſanft gekrümmtem Finger an die hohe, weißglän⸗ 
zende, mit Goldleiſten eingefaßte Tür zum Schlafzimmer 
Sr. Durchlaucht. Es verſteht ſich, daß der Sorgſame 
vorher die zweite polſterbelegte Friestür geräuſchlos hinter 
ſich geſchloſſen hatte. 

Vorſichtig klopfte er in ſeiner Engnis noch einmal. 
„Entrez“ näſelte Dietrich Claus X., und der Wartende 
hörte, wie ſich etwas in den kniſternden ſeidenen Kiſſen 
herumwandte. Im Grunde wäre ja leinenes Bettzeug 
für die geſunden Glieder Sr. Durchlaucht viel bequemer 
und bekömmlicher gewgjen, allein da die Fürſten von 
Prora in den Tagen des franzöſiſchen Sonnenkönigs fid) 
nun einmal für Seide und ungeheure, karoſſenähnliche 
Bettſtellen entſchieden hatten, fo war von den Nad- 
fahren auch dieſes Vermächtnis pietätvoll bewahrt wor⸗ 
den. Darin beſtand ja gerade der große Vorzug der 
hiſtoriſchen Famil ienabſonderung, daß man bei der Gin- 
führung von Neuem ſich nicht gerade zu überſtürzen 
brauchte. Dietrich⸗Claus ſchlief alſo in ſeidenen Kiſſen. 
„Entrez“ näſelte er noch traumbefangen und ſtrich un⸗ 
willkürlich die krauſen, weißen Löckchen von ſeinem 
Scheitel zurück, als müſſe er ſofort gute Figur machen. 
Als er jedoch nur die ſchattenartig dahinſchwebende 
Geſtalt ſeines Morgenengels in der künſtlichen Dämme⸗ 
rung erkannte, bettete er geſtört die flache Hand über die 
Augen und meinte verdrießlich: „Dieſe unangenehme, zu⸗ 
dringliche Sonne. Wenn ich es nicht eines gewiſſen lächer⸗ 
lichen, halb blödſinnigen Aberglaubens wegen vermieden 
ſehen möchte, mit dem Kopfende gegen die Tür zu liegen, 
dann müßte man das Bett eigentlich umſtellen.“ 

Damit griff er neben ſich an den Knopf eines elek⸗ 
triſchen Schalters, und ſofort flammte zwiſchen den weißen 
Stuck Girlanden der Decke ein ovaler Kranz von Glüh⸗ 
birnen auf. 

„Allons, Charles“, ſagte der Fürſt, indem er ſich auf den 
Arm ſtützte, und man ſah nunmehr, daß er in einem blaß⸗ 
blauen Schlafanzug ruhte, „ziehen Sie bitte die Portieren 
vor, und dann wollen wir an unſre Arbeit gehen!“ 

Während Charles jenen Befehl, den er allmorgent⸗ 
lich erhielt, in ſeiner katzengeſchmeidigen, ſamtweichen 
Methode befolgte und dadurch in dem lautloſen Rokoko⸗ 
raum eine Beleuchtung hergeſtellt wurde, als wenn die 
Sonne längſt untergegangen wäre. da ſtieg der Fürſt 
von Prora gewandt aus dem Bett, und nachdem er ſeine 
zierlichen Glieder ausgiebig gereckt hatte, ergriff Se. Durch⸗ 
laucht ein Paar winzige Hanteln, um nach verſchiedenen 
Seiten hin die ausfallende Bewegung eines fechtenden 
Gladiators zu üben. 

Regungslos verweilte Charles dabei hinter ihm und 
achtete darauf, daß ſein Gebieter nicht etwa ausglitte. 
Kein Menſch würde dieſem Charles übrigens geglaubt 
haben, daß ſeine Wiege etwa, wie es ſeinem Vornamen 
entſprochen hätte, wirklich zwiſchen Somme und Loire, 
oder gar an der Seine geſchnitzt wurde; nein jenes 
kleine, ſchmale, unbedeutende Kerlchen mit dem glattge⸗ 
ſcheitelten blonden Haar und den vielwiſſenden, himmel⸗ 
blauen Augen durfte vielmehr mit größtem Recht Anſpruch 
auf die ehrliche Bezeichnung Karl oder fogar Korl er: 
heben, denn die erſten Studien ſeiner Kunſt hatte er in 
einem der beſchränkten Proraer Vogelbauer abſolviert, 
die von ihren Beſitzern täuſchenderweiſe Friſierſalons 
getauft wurden. Seine ariſtokratiſche Erhöhung aber 
hatte er einzig dem Umſtand zu danken, daß Dietrich— 
Claus nichts ſo haßte, als rauſchende, oder wie er ſich 
ausdrückte „geſchwätzige“ Raſiermeſſer, und da Karl Lange 
dies Inſtrument tatſächlich wie alles andere in ſeinem 
anſpruchsloſen Daſein unhörbar handhabte, ſo hatte er 
eines Tages die Gunſt des Schloßherrn und damit die 
vielbeneidete perſönliche Attachierung gewonnen. Ganz 


beſonders freilich wurde an ihm die diskrete Art geſchätzt, 
wie der Morgenengel ſeinen mächtigen Beſchützer über 
die Zuſtände und Begebniſſe innerhalb der kleinen Stadt 
zu unterrichten wußte, ohne natürlich jemals danach ge⸗ 
fragt zu werden. Denn eine ſolche Neugier nach dem 
Treiben und Laſſen ſeiner Umwohner — der „Metöken“, 
wie ſie der Ouaſi⸗Regent manchmal wohlwollend nannte — 
hätte ſich Se. Durchlaucht niemals vergeben. Aber er 
empfand es doch als äußerſt poſſierlich, wenn ſein Charles 
beim Einſeifen auf die Frage, woher er denn wieder 
jene pikante, wohlriechende Seife erworben, reſpektvoll 
und augenzwinkernd erwiderte: „Von dem kleinen, ſchwind⸗ 
ſüchtigen Kaufmann Struck. Er kam gerade von Greiſs⸗ 
wald zurück, wo er ſich wieder unterſuchen ließ.“ Und 
dann nach einer kleinen, liſtigen, augenzwinkernden Pauſe: 
„Durchlaucht verzeihen, ich traf vor dem Hauſe nämlich 
Madame Flöter!“ 

Durchlaucht guckte erſtaunt nach den himmelblauen 
Augen über ihm, ba er ſonſt fein Haupt nicht rühren konnte: 

„Hm, wieſo Madame Flöter?“ 

„Durchlaucht wiſſen ſchon, die ara Frau.“ 

„Ah — ja, gewiß! — Und? 

Worauf Charles ein SE verſchämt liſpelte: „Durch⸗ 
laucht geſtatten, bei Frau Struck klappert nämlich wieder 
der Storch. Zum drittenmal!“ 

Der Fürſt ſchnippte leiſe mit den Fingern: „Was 
Sie ſagen! Sehr erfreulich. — Und der Mann läßt ſich in 
Greifswald unterſuchen?“ Er unterdrückte ein ironiſches 
Zucken und ſah wieder ſehr väterlich und gläubig aus. 
„Jedenfalls eine recht tüchtige, kleine Frau?“ 

„Ja, gut gebaut,“ hätte Charles hier gern angefügt, 
jedoch kein Hauch glitt über ſeine ernſten Lippen, denn 
der Standesherr liebte es nicht, daß untergeordnete Per⸗ 
ſonen in ſeiner Gegenwart ſich ebenfalls über das andere 
Geſchlecht unterrichtet zeigten. 

Und das unhörbare Meſſer glitt weiter. 

So wäre das Hochachtungs- und Vertrauensverhältnis 
zwiſchen Herrn und Diener gewiß ein vollkommenes ge⸗ 
weſen, wenn nicht die tollgewordene wütende Zeit nach 
der großen Völkerdämmerung ſelbſt über dieſes entlegene 
Rokokoaſyl ihre Schatten gehängt hätte. Aber ſeitdem 
Charles während der wühlenden Kataſtrophe auf zwei 
volle Jahre kraft höheren Befehls von ſeinem Gebieter 
entrückt worden war, um in einem kleinen Lazarett an 
der polniſchen Grenze Samariterdienſte zu leiſten, ſeit 
dieſer Zeit maß Se. Durchlaucht den Zurückgekehrten oft 
mit einem gewiſſen prüfenden, grübleriſchen Blick, als 
vermute er hinter dem freundlichen Lichtblonden plötzlich 
Erfahrungen und Erkenntniſſe, von denen er heimlich 
überzeugt war, daß ſie, wie ein ſtillwirkendes Gift, auch 
die urſprünglich unſchuldigſte Seele angreifen und ver⸗ 
ändern müßten. Man durfte dies natürlich nicht laut 
äußern, denn man huldigte ja eigentlich einer wohlwollend 
liberalen Weltanſchauung, man war als geborener Grand⸗ 
ſeigneur ſelbſtverſtändlich weit entfernt von der protzigen 
Eigenſucht der kleinen Krautjunker ringsumher, ja man 
hatte ihren lauten Anſprüchen gegenüber immer ein 
mildes laisser faire gepredigt — aber ſchließlich, es ließ 
ſich am Ende nicht leugnen, die Zeiten waren eben doch 
ſehr verſteckt und hinterhältig geworden. 

Man fühlte ſich tatſächlich nicht mehr ſo ganz ſicher. 
Und dies bildete für den ſtillſchweigend anerkannten Be⸗ 
herrſcher von Schloß, Stadt und Umgegend eine recht 
peinvolle und allerlei aufregende Gegenmaßnahmen heraus⸗ 
fordernde Situation. Im Grunde genommen war man 
wirklich in eine überaus fatale diplomatiſche Lebens⸗ 
ſührung hineingedräugt. 

Auch heute ſollte der Fürſt von Prora ſeine Er⸗ 
ſahrungen hierüber bereichern. 
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Eben hielt Dietrich feine Schmale gepflegte Hand auf 
einem Samtkiſſen, das auf der Glasplatte eines ovalen 
Ziertiſchchens lag, und der Lichtblonde hodte ihm gegen: 
über, um ſeinem weißhaarigen Herrn nach den Mühen 
der überſtandenen Waſchung während der Erholungspauſe 
die Fingernägel mit Henna zu polieren, da wurden die 
Betrachtungen Sr. Durchlaucht durch die Wahrnehmung 
geſtört, daß ſein Morgenengel mehrfach die Farbe wechſle, 
was immer als der Vorbote außergewöhnlicher Wünſche 
bei Charles anzuſehen war. Diesmal jedoch perlte dem 
Kammerdiener förmlich der Angſtſchweiß auf der Stirn. 

Dietrich⸗Claus fühlte ſich beunruhigt, man konnte 
ja eben nie wiſſen. 

„Na, was haben Sie denn, mein Lieber?“ fragte er 
jovial herablaſſend und doch bereits mit leiſe durch⸗ 
klingender Angſtlichkeit, „ich ſehe, Sie haben ein Anliegen 
an mich!“ 

Der Kammerdiener rieb auf den Nägeln herum, daß 
der Fürſt bereits ein wenig verletzt die Stirn verzog: 
„Nun, um was handelt es ſich denn?“ ſuchte Dietrich 
noch einmal das ſonderbare Geheimnis zu ergründen, 
und ſein ſtets reges Mißtrauen begann ſchon wieder zu 
flattern: „Sie wiſſen, lieber Charles, daß ich mich be- 
rechtigten Anforderungen nie verſchließe. Wir leben ja 
eben in einer Zeit, wo einer hilfreich neben dem andern 
zu ſtehen hat.“ Er unterdrückte einen leichten Seufzer. 
„Sollten Sie alſo vielleicht eine abermalige Erhöhung 
des Salärs erſtreben, ſo wenden Sie ſich nur getroſt an 
die Kammerverwaltung.“ 

„Des Salärs 24 

Der Lichtblonde verzerrte ein wenig den Mund, wurde 
blaß und rot, und man ſah ihm an, wie ſehr ihn der 
Einwurf ſeines Gebieters in eine neue Wirrnis geſtürzt 
habe. „Des Salärs?“ wiederholte er ſchwankend und voll 
beſtürzter Entſchlußloſigkeit: „Nein — nein — bewahre — 
das nicht, Durchlaucht — ich möchte mich nur, wenn 
Durchlaucht geſtatten —“ 

Jetzt wurde Dietrich ungehalten: „Ja, zum Kuckuck,“ 
verurteilte er, indem er ein wenig die Naſe hob, „ich 
brauche doch ſchließlich keine Rätſel zu raten! Entdecken 
Sie ſich jetzt bitte, oder brechen wir das Thema ab.“ 

„Ich möchte mich verändern, Durchlaucht.“ 

Beide holten tief Atem. Der Kammerdiener, da er 
das Schlimmſte hinter ſich zu haben glaubte, der Fürſt 
aus dem unangenehmen Grunde, weil er wieder einmal 
vor einer, jede Ausſicht ſperrenden Mauer angelangt war. 

Bedenklich ſtrich er über feine glattrafierte Wange 

und ein halb widerſpruchsvolles Lächeln irrte über ſeine 
gepuderten Züge, da er vorſichtig hauchte: „Verändern? — 
Ja, mein Guter, was verſtehen Sie wohl darunter? Sie 
beabſichtigen doch nicht etwa Ihre Stellung aufzugeben?“ 
Er ſprach es kleinlaut und bekümmert, denn ein ahnungs⸗ 
volles Gefühl eigener Unwichtigkeit griff nach ihm. 
. Der fo in die Enge Getriebene aber errötete noch viel 
tiefer, und indem er auf ſeinem Stuhl, gleich einem ge⸗ 
ſchollenen Knaben hin und her rückte, ſtotterte er be⸗ 
lommen: „Oh, Gott bewahre, Durchlaucht. Wie können 
Durchlaucht nur ſo etwas von mir glauben? Nein, offen 
geitanden, ich — ich will nämlich nur heiraten und möchte 
Durchlaucht ganz gehorſamſt um die Erlaubnis dazu ge⸗ 
beten haben.“ 

Kaum war dieſes Geſtändnis gefallen, da vollzog ſich 
zwiſchen dem Paar eine merkwürdige Anderung. Charles 
hockte mit einem Male wie ein Häufchen Unglück, das 
ganz nach dem Belieben eines Mächtigeren ſeine räum⸗ 
liche Ausdehnung behaupten darf oder nicht, während die 
zierliche Geſtalt von Dietrich⸗Claus ſich reckte und dehnte, 
ja förmlich zu wachſen ſchien. Das glattraſierte, freund- 
liche Antlitz des Standesherrn legte ſich in gewichtige 


Falten und ſein weißes Haupt ruhte ſo ſtarr und auf⸗ 
recht an der Lehne des hohen Polſterſtuhles, als ob er 
eigentlich auf einem Throne ſäße. Eine unnennbare 
Erleichterung ſtärkte ihn und vertrieb die heranrückende 
Wolke dunkler Möglichkeiten. Da war es ja am Tage, 
die gute, alte, ſittliche Ordnung ſtellte ſich wieder her. 
Natürlich, wer hätte je daran gezweifelt, das Bock⸗ 
gemecker und die Höllentänze konnten ja nicht ewig 
währen! Allein, es war doch überaus wohltuend, daß 
ſich der umgeſtürzte Wagen ſo bald wieder ohne große 
Gewaltakte auf das rechte Gleis ſchieben ließ. Der 
Metoeke bat den Burgherrn um die Genehmigung, das 
Brautlager zu beſteigen. Nicht viel anders hätte zur Zeit 
der Leibeigenſchaft der unfreie Saſſe einen der eiſernen 
Urahnen des Fürſten, einen Malte oder Axel von Prora 
um die Befriedigung leiblicher Freuden anzuflehen brau⸗ 
chen. Und den gepflegten Fünfziger befielen allerlei an⸗ 
genehme hiſtoriſche Phantaſien über jus primae noctis und 
Prüfung draller Mägde am Dorfteich. Wahrhaftig, er 
war ſeinem Charles für ſo viel Demut ordentlich dank⸗ 
bar. Und in ſeinem menſchenfreundlichen Herzen beſchloß 
er ſofort, bei nächſter Gelegenheit durch ein Kiſtchen Zi⸗ 
garren ſeine Erkenntlichkeit zu beweiſen. Freilich, der 
vorliegende Fall ſelbſt bedurfte noch eingehender Er⸗ 
wägung. Das perjónlidje Wohlbehagen des Gebieten- 
den durſte durch egoiſtiſche Wünſche ſeiner Umgebung 
natürlich nicht aus dem Gleichgewicht gebracht werden. 

Nachdenklich lehnte ſich Dietrich in ſeinen Seſſel zurück 
und ſagte ziemlich ſteif: „So, ſo, Sie wollen alſo heiraten? 
Darf man erfahren, auf wen Ihre Wahl gefallen ift?” 

Der Kammerdiener ſchluckte, feine himmelblauen Augen 
füllten ſich mit feuchtem Glanz, und er ſah im Moment 
nicht viel anders aus, als ob ihn ſein Herr gerade beim 
Beſchleichen ſeiner Schönen ertappt hätte. 

„Durchlaucht verzeihen,“ würgte er mühſelig hervor, 
„es iſt Agnes.“ 

„Agnes?“ Auch den Standesherrn flog eine Röte an. 
„Doch nicht etwa —“ 

„Ja ... die Bofe von Ew. Durchlaucht gnädiger Frau 
Tochter, das Kammerkätzchen der Frau Gräfin Kottum,“ 
ſetzte er in ſeiner Angſt hinzu, denn ſeine Unſicherheit 
trieb ihn, einen unziemlichen Scherz zu wagen. Sein Herr 
verzog auch ſofort abmahnend die Stirn: „Sieh einmal.“ 
ſprach er tadelnd, während er ſich etwas Puder über die 
Hände ſtäubte: „Sie beſitzen keinen ſchlechten Geſchmack, 
mein Lieber. Nein, wahrhaftig nicht. Da ſind Sie ja an 
ſich nur zu beglückwünſchen.“ 

Aber über der fürſtlichen Stirn blieb dennoch die 
Wolke ſtehen. Eine graue, lächerliche, längſt vergeſſene 
Erinnerung ſtieg vor ihm auf. Da oben unter dem Dach 
des Schloſſes die brannladierte Tür eines Manſarden⸗ 
ſtübchens. Dahinter ſchlief doch der federleichte, nuß— 
braune Racker? Und vor der Tür, leiſe klopfend, ein 
Licht in der Linken, dazu nur locker gekleidet, und die 
hellblaue Dragoneruniform halb offen, ein dunkelhäutiger 
Menſch. Sein Sohn, Joachim Wendelin. Damals lebte 
er noch. Und das Flackerlicht enthüllte ein ſcharfes, 
ſchmales Antlitz, das im Moment vor Lebensgier ge— 
ſpannt war und zuckte, und in dem doch eine grübleriſche 
Melancholie und eine weiche Scham des eigenen Be- 
ginnens mißtrauiſche Wächter waren! 

Diable, was hatte der Junge hier oben verloren? 
Und er ſelbſt? Se. Durchlaucht war doch nur herauf⸗ 
geſtiegen, weil ihn Beſorgnis trieb, ſeinen einzigen Erben, 
den künftigen Majoratsherrn vor gar zu entwürdigender 
Vertraulichkeit zu bewahren. Natürlich, aus keinem an— 
deren Grunde! 

Und dann — das gegenſeitige Erkennen, ein raſches 
Wort, ein verlegenes Lächeln, und ſchließlich unter ein 
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paar ſpöttiſchen, verkniffenen Scherzen das gemeinſame 
Hinunterſteigen über die Holztreppen, um ſich mit einem 
Händeſchütteln zu trennen! 

Ein komiſches Abenteuer, ohne Belang, nicht wert ber 
Entrüſtung. denn eine gereifte Erfahrung gönnte ja damals 
der Jugend willig jeden harmloſen Übergriff. 

Und jetzt? Verſprengt, zerrieben, im beſten Falle unter 
einer Decke wehenden Sandes verſteckt. Unbekannt der 
Ort, unbekannt der Tag. Aufgelöſt in die Elemente, bei⸗ 
nahe, als wäre der Träger ſo vieler Hoffnungen nie⸗ 
mals leibhaſtig über die Erde gewandelt. Seltſam, und 
hatte doch einſt dort droben an die braunlackierte Tür 
gepocht! 

Dietrich⸗Claus hüſtelte und griff ſich ans Herz, denn 
ein derartiges Verſenken in bittere Vergleiche erregte 
ihm Schwindel. Er war es nicht gewohnt aus dem 
Brunnen des Ungemachs zu ſchöpfen, und ſein Leibarzt 
hatte ihm überdies alle derartigen Senſationen verboten. 

Dennoch konnte er ſich nicht enthalten, ein kurzes 
Lachen auszuſtoßen; es klang ſcharf und ſarkaſtiſch. Wie 
verächtlich, dumm und grau'am fih doch das Schickſal 
gebärdete. Sein Sohn, Joachim Wendelin, für den er 
von der Gnade des Herrſchers den Prinzentitel zu er⸗ 
langen hoffte, er mußte ſich einſtmals ein allerdings wildes 
und unberechtigtes, aber doch ſo verzeihliches Begehren 
verſagen. Dagegen dieſem Bartkratzer wurden alle Freuden 
vergönnt, er durfte dem Entrückten den Becher vom 
Munde reißen und wurde ſein Erbe! 

Unverzeihlich! 

Und Se. Durchlaucht ſchüttelte das weiße Haupt und 
ſah ernſthaft ungehalten aus: 

„Sagen Sie mal, mein Lieber,“ hob er berechnend an, 
obwohl er innerlich längſt entſchloſſen war, ſeinem Unter⸗ 
gebenen keine Schwierigkeiten zu bereiten, aber es reizte 
ihn doch, den Metöken ſeine Überlegenheit fühlen zu 
laſſen: „Wie denken Sie ſich nun eigentlich unſer gegen⸗ 
ſeitiges Verhältnis? Sie wiſſen doch, daß ich meine 
nähere Umgebung zu jeder Zeit in Anſpruch zu nehmen 
gewohnt bin. Meinen Sie nicht, dieſe Ihre erſte Ver⸗ 
pflichtung könnte in Zukunft Schaden leiden?“ 

Hiermit glaubte der Fürſt von Prora eine vorzügliche 
Stichkarte gezogen zu haben, ach, und er hatte völlig ver⸗ 
geſſen, welch unbekannte, verzerrte Blätter inzwiſchen ins 
Spiel gemiſcht waren. 

Sein Charles ſchien auch keineswegs in Verlegenheit 
zu geraten, wohlgerüſtet hob er vielmehr den kleinen Kopf, 
blinzelte altklug mit den lichtblauen Augen und erweckte 
ganz den Eindruck, als ob er mit ſeinem unwiderleg⸗ 
lichen Plan bereits längſt im reinen wäre. 

„Wieſo leiden, Durchlaucht?“ lächelte er dienſtbe⸗ 
fliſſen, ja ſogar ein wenig nachſichtig, denn im Grunde 
genommen hegte er ja für den alten Kavalier, ſobald die 
praktiſchen Dinge des Tages berührt wurden, ſtets eine 
Art Mitleid. Und dann hieb er gleichfalls ſeine Karte 
auf den Tiſch, pfiffig und neunklug, ohne das geringſte 
Bewußtſein davon. wie heillos er allein durch die gönner⸗ 
hafte Bewegung das Selbſtgefühl des kleinen Potentaten 
erſchütterte. 

„Durchlaucht erinnern ſich doch gewiß, wie die da 
unten im Rathaus immerfort über die 62 Zimmer hier 
im Schloß ihr Maul aufreißen. Der Magiſtrat wollte 
ja fogar ſchon ein paarmal Obdachloſe bei uns unter: 
bringen. Nicht ſo? Und da dachte ich mir, wenn für 
Agnes und mich im Dachgeſchoß ſo zwei bis drei Kammern 
eingeräumt, und Durchlaucht vielleicht noch eine kleine 
Küche herſtellen laſſen würden, dann wäre uns allen ge⸗ 
holſen. Dann bliebe ich in der Nähe von Durchlaucht, 
und der Magiſtrat hätte ebenfalls ſeinen Willen! Wie 
denken Durchlaucht darüber?“ 


Allein Durchlaucht vermochte zuvörderſt trotz beſter 
Abſicht keine Antwort zu erteilen. Aſchfahl war er unter 
ſeiner Puderſchicht geworden, ſeine dunkelbewimperten 
hellgrauen Augen quollen vor Entſetzen aus ihren Höhlen, 
die Hände fuhren ihm unbeherrſcht hin und her, und die 
Zunge lag, wie ihm dies öfter bei aufregenden Anläſſen 
lee hinter ihrem Gehege eiſenſchwer und gelähmt. 

ber den zierlichen biegſamen Fünfziger ſtrichen plötzlich 
die verwandelnden Finger der Zeit, und unter ihrem 
Druck ſpürte der Betroffene für ein paar Sekunden die 
Schauer des Greiſentums. 

Er nickte und lächelte und verlor doch niemals die 
Empfindung, als hätte man eben von ſeinem Rokoko⸗ 
ſeſſel alle vier Füße abgeſchlagen, oder als wäre er 
ſelbſt, der heimliche Souverän, bereits aus ſeinem Schloſſe 
verjagt und irre nun im dünnen, blaßblauen Seiden⸗ 
anzug ungeſchützt und fröſtelnd durch den herbſtlichen 
Tag. Trotzdem lächelte er, nickte wohlwollend mit einer 
erſtarrten, gütig verlegenen Miene und umſchloß ſeinen 
unvermuteten Bedränger mit ein paar verſtändnisloſen, 
bangen Augen. 

Kein Zweifel, dies war gar nicht mehr ſein ſcheuer 
Morgenengel, ſondern jener ſchmale, lichtblonde Kerl 
ſtellte ein Symbol vor, ein Gleichnis aus der wütenden 
und krachenden Schichtung innerhalb der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Immer rätſelhafter benahmen Furcht und Abſcheu dem 
Verſtummten den Atem. Aber ja nichts merken laſſen. 
Man hatte ſich ja um des lieben Friedens willen vor⸗ 
läufig zu allerlei Kompromiſſen entſchloſſen, aus dem⸗ 
ſelben Grunde ließ man doch auch den herrlichen Park 
mit ſeinen ſchnurgeraden Alleen, Wildgattern und Treib⸗ 
häuſern äußerlich verwildern, damit nur ja der Neid 
und die Begehrlichkeit Draußenſtehender nicht gereizt 
würden. Alſo hieß es, auch hier den Schlängelpfad zu 
finden. 

„Ja, ja,“ flüſterte Dietrich⸗Claus endlich in leiſer 
Zuſtimmung. „Das iſt wirklich eine ganz vortreffliche 
Idee, eine überaus praktiſche Löſung.“ Und er überwand 
ſich noch mehr und ſetzte vornehm hinzu: „Ich danke 
Ihnen, daß Sie auf dieſen Einſall geraten ſind, lieber 
Charles.“ 

Er ſchluckte, denn der Ekel vor feiner eigenen Schwäche 
hätte ihm beinahe die Stimme geraubt, und nur mit An⸗ 
ſtrengung vermochte er zu dem etwas feſter geäußerten 
Wunſch zurückzufinden. „Und jetzt laſſen Sie mir bitte 
das Frühſtück ſervieren. Wird meine Tochter es mit mir 
gemeinſam nehmen?“ 

„Nein,“ ſchmunzelte Charles, ganz ſelig in ſeinen 
neuen Hoffnungen, indem er ſich dienſteifrig erhob: „Die 
Frau Gräfin ſind mit Agnes zum Baden nach Hella⸗ 
brunn gefahren.“ 

„So, ſo, an die See,“ wiederholte der Fürſt, wobei 
er gleichfalls feinen Sitz verließ, um fid) zuvörderſt in 
dem ovalen Spiegel über ſeinem Waſchtiſch zu muſtern. 
Ihn neckte die böſe Vermutung, er müſſe nach dem eben 
Erlebten anders ausſehen als früher. Allein, als er in 
dem Glaſe ein ſeines, mehr rundes als längliches Antlitz 
gewahrte, deſſen frische Farben auffallend geſund und 
jugendlich gegen das ſilbergraue, wellige Haar abſtachen, 
da zuckte er ohne rechtes Begreifen die ſchmalen Achſeln, 
und der fröhliche Leichtſinn des Genießers, der dem 
Kavalier ſchon über das Trübſte fortgeholfen, er meldete 
ſich bei ihm wieder mit den Worten: „Na dann alſo 
Charles, zum Tee nichts weiter, als ein paar Scheiben 
Schinken und zwei friſche Eier! Ja, und ſorgen ſie doch 
auch außerdem für etwas Honig, ich glaube gar, ich 
bin ein wenig heiſer geworden. Beeilen Sie ſich.“ 

Qyortiegung folgt.) 
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er das Märchenland der Kleinen ſucht, der 

läßt den Alltagsrock draußen, weit draußen 

im Haſten und Jagen der Welt, dem gibt 
eine gütige Fee ein Stück des Glückes mit auf den Weg 
und läßt ihn der Sorgen vergeſſen, die ſonſt um ihn 
brauſen. Und weil es ſo iſt, wünſcht jeder einmal aus 
dem friſchen Quell zu trinken und von der köſtlichen 
Frucht zu koſten. So kam es, daß das Kind ſchon bei 
den älteſten Völkern Gegenſtand künſtleriſchen Erlebens 
wurde und durch die Jahrhunderte hindurch niemals ver⸗ 
ſchwand, ſondern immer wieder neben Frauenſchönheit 
und Heldentum, neben größten und erhabenſten Stoffen 
als das Köſtlichſte gepflegt wurde. Das gilt nicht nur 
für die Poeſie. Gerade die bildenden Künſtler haben zu 
dieſem Thema in innigſter Beziehung geſtanden, ſie haben 
an dem Kinde ſich ſelbſt und die Menſchheit jung er⸗ 
halten. Und hätten wir von manchem Meiſter nur die 
Bilder, die vom Kinde erzählen, ſo würden ſie genügen, 
dem Schöpfer Unſterblichkeit zu verleihen. Freilich nicht 
allen iſt die Gabe gegeben, mit Pinſel oder Stift den 
Geiſt auf die Leinwand zu zaubern. 

Wir ſprechen heute von einem ſchleſiſchen Künſtler. 
Dort, wo der Gebirgsbach der rauſchenden Neiße an den 
hochragenden Felſen der Feſtung Glatz aus den Bergen 
in die fruchtbare Ebene ſich windet, ſteht die Wiege von 
Bruno Zwiener. Mag das Elternhaus mit dem friſchen 
Humor, mag das offene Herz des Glatzer Ländchens auf 
ihn gewirkt haben oder ein glücklicher Sinn für den 
lachenden Teil des Menſchenherzens ihm angeboren ſein — 
wer kann entſcheiden, welche Entwicklung Gemüt und Geiſt 
nehmen, was hemmend und Ä 
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deutichen Städte von dem Krachen der Handgranaten 
polniſcher Inſurgenten widerhallten und fanatiſcher Über: 
mut und Haß in Übergriffen und Gewalttätigkeiten zum 
Ausdruck kamen. Da ſtieg in ihm erníte Sorge um deut⸗ 
ſches Land auf. Sonſt aber floß es ſtill in ſeinem In⸗ 
nern, und manches verbindet ihn mit jenen Meiſtern ver⸗ 
gangener Zeiten, die in den Tagesereigniſſen nur Epi⸗ 
ſoden ſehen, Wellenbewegungen der zuckenden Geſchichte, 
die die Menſchen aufbrauſen läßt und ſie wieder beſänf⸗ 
tigt. über dem Tamtam und Geſchrei der Maſſen ſteht 
ihm feine eigene Entwicklung, ſowohl die geiſtige, wie 
wir ſie in dem Wort Bildung zuſammenfaſſen, als auch 
die künſtleriſche, die ihn von Stunde zu Stunde drängt 
und nach oben treibt. Jede Minute iſt mit Arbeit in 
des Wortes wahrſter Bedeutung ausgefüllt, eine Arbeit, 
der das kritiſche Urteil nicht fehlt. 

Und das iſt wichtig für ſeine Kunſt. Denn ſolange 
Kunſt nur äußerlich ſchafft und nachbildet, iſt ſte Dienerin 
und Sklavin der Natur; ſie ordnet ſich unter, bis ſie zu 
den Tiefen ſteigt, in denen ſie niemand beachtet. Um zur 
Vollkommenheit zu gelangen, muß zur Ergriffenheit des 
Gemütes die Kritik treten und über ſich ſelbſt zu Rate 
ſitzen. So iſt es zu erklären, daß Zwiener keiner be⸗ 
ſtimmten Richtung der Moderne angehört und auch nicht 
angehören will. Er ſieht in jeder Modeſtrömung eine 
zum Tode geborene Blüte, die einen wunderſamen Duft 
verbreitet und für eine große Zahl Auserwählter einen 
zauberiſchen Reiz ausſtrahlt, aber nicht jenes ſtändige 
Gleichbleiben, das durch Generationen hindurch die künſt⸗ 
leriſche Kultur hervorbrachte. Auch das Mitläufertum 
und Nachmachen bleibt ihm 
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Entfaltung wirkt! So viel 
fteht feit, daß ber Chamf: 
ter fid) in einer beſonderen 
Richtung auswirkt und nach 
außen in Erſcheinung treten 
läßt, was in des Künſtlers 
Seele im ſtillen wächſt. Hier 
hat die Erinnerung an eine 
glückliche Kinderzeit mitge⸗ 
ſpielt, an Stunden von 
Sang und Tanz auf lachen 
der Bergeswieſe, an Holdrio 
und Juchheiraſſaſſa im grü- 
nen Wald. Und da in der 
Reife der Jahre nicht Sturm 
noch Drang die jugend⸗ 
friſchen Seligkeiten zu ſcheu⸗ 
chen vermochten, [prubelte 

es wieder auf, um an den 
eigenen Kindern ein Vor⸗ 
bild zu finden, das für die 
Auswertung nicht nur 
Gegenſtand, ſondern inne⸗ 
res Schauen wurde. 

Ruhig war der äußere 
Lebensgang Zwieners bis 
in die letzten Jahre, in denen 
es ſtürmiſch herging, weil in | 
Oberſchleſien, feiner jetzigen 
Heimat, die Straßen der 


fremd, nicht allerdings das 
Verſtändnis der Großen, 
die etwas gewollt haben. 
Was wundert es da, wenn 
er ſeine Ausſtellungen nur 
in kleinen Kreiſen veran⸗ 
ſtaltet, wenn er die Arbei⸗ 
ten unter einen beſtimmten 
Geſichtspunkt ſtellt und 
nur wenige bisher in ſeine 
eigene Empfindungswelt 
einen Blick tun läßt, dann 
allerdings mit einem Er⸗ 
folg, der ihm von Herzen 
gegönnt iſt. i 

Was gehört aber dazu, 
gerade das Kind zu zeich- 
nen? In dem Kinde ver⸗ 
lörpert ſich das kommende, 
das neue Geſchlecht, in 
ihm ſchlummern Gutes und 
Böſes, in ihm wirbeln die 
Keime von Tugend und 
Laſter. Und weil es einen 
heftigen Kampf gibt, weil 
noch nichts fertig und 
ausgereift iſt, darum muß 
das Feuer hell auflodern. 
Darum ſehen wir, daß La⸗ 
chen und Weinen, Trippeln 


adi 


Der Künftler Bruno Zwiener mit feinem Kind. 


und Springen, Jauchzen und 


Singen mit einer lebhaften Be⸗ 
wegung vor ſich geht, mit auf⸗ 
ſtrotzendem Ungeſtüm und ſchäu⸗ 
mender Kraft. Dann iſt es plötz⸗ 
lich ruhiger, gleichſam als hätte 
der Sturmwind ſich allzu ſtark 
ausgetobt und müſſe in der 
zurückflutenden Bewegung ein 
Gegengewicht für das Übermaß 
der Kräfte ſchaffen. Es klingt 
wie weichflutende Melodie, ſo 
ſanft und zart, und ſingt ein Lied 
von ſtillvergnügtem Sinn und 
kindlichem Gemüt. Wer denkt 
da nicht an Werke eines Rubens 
oder Tizians? Das Kind ver⸗ 
mittelt aber auch zwiſchen Menſch⸗ 
heit und Gott. Wir bewundern 
dann in ihm das Erhebende und 
Befreiende, die innige Poeſie, die 
zu Ehren der Weltenſchöpfung 
Hymnen anlıimmen läßt und in 
Würde und Anmut zu den Ster⸗ 
nen weiſt. So zeigten uns Raffael 
und die romantiſchen Meiſter die 
Kinderſeele. Und ſchufen darum nicht weniger Wertvolles. 
Aber auch das Kind der Straße hat ſeinen Reiz. Murillos 
Gaſſenjungen haben nicht weniger Witz am Leibe als die 
Fürſtenkinder van Dycks, und Reynolds Kinder der vor⸗ 
nehmſten Kreiſe intereſſieren ebenſo wie Ludwig Richters 
poetiſche Geſtalten. Zweierlei ſoll damit geſagt ſein. 
Erſtens daß das Kind ein unendliches Vielerlei barftellt, 
und daß zweitens jede Weſensart ihre Berechtigung hat. 
gleichgültig ob die Künſtler aus dem Kinde das Ernſte 
oder das Luſtige, das Wohlerzogene oder das Übermütige 
herausſchälen, ob ſie uns in den Salon oder auf die 
Wieſe, in die Kinderſtube oder auf die Straße führen. 
Die größten Kindermaler ſind die bedeutendſten Pſycho⸗ 
logen geweſen. Nicht ſolche, die aus Büchern und Bän⸗ 
den ſich ein Syſtem erlernten, ſondern ſolche, die mit 
ſcharfem Blick in der Seele zu leſen verſtanden. Wie 
jedes Können iſt auch dieſes angeboren. Es verfeinert 
ſich und rundet 
ſich ab, es ſchürft 
weiter und ſucht 
zu ergründen, es 
lauſcht und baut 
neue Tempel auf. 
Man kann es ver⸗ 
ſtehen, daß die 
Palette Zwieners 
nicht zur Ruhe 
kommt, wenn er 
mit dem Bübchen 
auf dem Arm 
(Bild 1) durchs 
Atelier ſchreitet, 
wenn er es ge⸗ 
währen läßt und 
den Bewegungen 
nachgeht. Der iſt 
um ſo tüchtiger 
und wirkſamer, 
der an der Quelle 
ſchöpft. Er hält 
ſich ſchlechthin au 
das Leben ſelbſt, 
indem er von der 
Überzeugung aus⸗ 


Nach dem Bade. 


Hildebrand, Lin Maler des Kindes 


Gemälde von Bruno Zwiener. 


Nach dem Sturm. Nach einem Gemälde von Bruno Zwiener. 


geht, daß jedes Weſen ein Recht 
hat, treu, ſchlicht und wahr dar⸗ 
geſtellt zu werden. Dabei ſucht 
er das Einfachſte und Natür⸗ 
lichſte herauszuheben und es 
künſtleriſch auszudrücken. 

Welche Mutter hat nicht das 
Wohlgefallen und das innere 
Behagen ihres Kindes gefühlt, 
wenn nach dem Bade (Bild 2) 
der wärmende Mantel über die 
Schultern geworfen wird, gleich⸗ 
ſam als ſollte es eine Belohnung 
ſein für die böſen Minuten im 
Waſſer. Lacht uns nicht ein 
Geſichtchen, aus dem eine den⸗ 
kende Seele ſpricht? Mit der 
Gemütlichkeit eines Alten guckt 
das Köpfchen zur Seite, dabei ſo 
ſpitzbübiſch, als hätte der Schelm 
einen luſtigen Streich hinter ſich 
gebracht und damit den Eltern 
viel Freude gemacht. 

Und wenn nach dem Sturm. 
(Bild 3) alles zur Ruhe ge⸗ 
gangen iſt, wenn zwiſchen Kiſſen und Federn die queck⸗ 
ſilbrigen Glieder zum Schlafe ſich ſtrecken, gibt es einen 
Augenblick, in dem die Stille zum tiefſten Frieden wird. 
Liegt es nicht da wie ein zu Fleiſch und Blut gewordenes 


Schlummerlied, ſo friſch und zart, ſo geſund und paus⸗ 


bäckig, ſo hilflos und beherrſchend zugleich? Was ein 
Mutterherz in kühnſten Träumen erſehnt, iſt hier Wahr⸗ 
heit geworden. Gleichgültig ob Zwiener vom Typus zur 
Perſönlichkeit geht oder umgekehrt, auf jeden Fall weiß 
er den Inhalt des Augenblicks zu erfaſſen. Eine Steige⸗ 
rung mag vielleicht noch der Moment bringen, wo die 
heißlodernde Kraft zum Vulkan wird. (Bild 4.) Eine 
gute Portion Energie und Eigenwille ſteckt in jedem deut⸗ 
ſchen Jungen oder Mädel. Und in dem Bürſchchen, das 
noch mehr haben möchte, ein kerngeſunder Appetit, der 
die Grenzen von Soll und Haben noch nicht recht ver⸗ 
ſtanden hat. Es kam plötzlich! Mit einem Male! Dann 
aber ſo ſtark und 
erplofiv, daß die 
ſtrammen Backen 
ſich zuſammen⸗ 
krampfen, der 
Mund ſich weit 
öffnet und die tap⸗ 
fere Lunge ihr lau⸗ 
tes Hallo in den 
Morgen hinein⸗ 
brüllen kann. Es 
gellt einem durch 
die Ohren, wenn 
man die Zunge 
zittern ſieht; es 
ſchreit durch den 
Raum mit unend⸗ 
lichem Aufſchrei. 
Hier iſt das Un⸗ 
mittelbare, das 
Primäre pracht⸗ 
voll getroffen. Der 
geöffnete Mund, 
die zuſammenge⸗ 
preßte Stirn, die 
geſenkten Lieder — 
all das iſt mit 
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meifterhafter Kenntnis dem 
Augenblick abgelauſcht. Wir 
merken und fühlen es, daß 
in den nächſten Sekunden 
dieſes Geſicht nicht mehr ſein 
wird, daß Finger, Haltung 
und Ausdruck anders ſein 
werden, um vielleicht bald 
wieder in die gleiche Lage 
zurückzufluten. Dann wer⸗ 
den die Hände den Löffel 
wieder ſo halten, und von 
neuem wird es durch das 
Zimmer gellen. Ein Knirps, 
ein Schlingel, aber einer aus 
jener Welt, die nur dem 
Glück bekannt iſt. 

Und fragen wir nach 
den Mitteln, mit denen der 
Künſtler ſeinem Ziel nach⸗ 
gegangen iſt, ſo müſſen wir 
zugeſtehen, daß fte fo einfach 
wie nur irgend möglich ſind: 
Ein ruhiges Rot, ein friſches 
Weiß, dazwiſchen lebhafte 
Tupfen von Blau oder Grün. 
Und doch leuchtet es geſund 
aus den Farben und ſchim⸗ 
mert mit keckem Mut aus 
den Geſichtern der Kleinen. 
Das heißt man, mit geringen 
Mitteln viel ausdrücken und 


mit wenig Farben ein Porträt geben. Fein gehen die 
Töne ineinander und verbinden ſich ohne Härte und 
Aufdringlichkeit zu einer lebensfrohen Einheit, die zum 
ſeeliſchen Gehalt vorzüglich paßt. Das Koloriſtiſche iſt 
mit dem Zeichneriſchen aufs vortrefflichſte vereinigt, der 
Augenblick ins Humorvolle gezogen, ohne zur Karikatur 
zu werden. Man muß in Zwieners Welt ſelbſt einen 
Blick getan haben: wie er den Leiden und Freuden der 
Kleinen und Allerkleinſten nachgeht, wie er ſie beim 
Waſchen und Baden, beim Eſſen und Beten, beim 
Schreiben und Leſen belauſcht, wie er ihre Aufmerkſam⸗ 


IE RTT ) ̃̃ Ü 


Laß mich nicht untergehen, du; 5 
Und ſag', daß du noch an mich denkft, 
Mein wehes Herz bat keine Ruh. 

Wenn du ihm keinen Frieden ſchenkkſt. 


Denn einmal — einmal... Weißt du's noch? 
Es ift nicht tot, das arme Einft. 

An deiner Schwelle hockt es noch 

Und bettelt, daß du darum weinſt. 


Wie ein Geſpenſt im Dirnenkleid, 
Im bunten Flitter toten Glücks, 
An deiner Schwelle fleht mein Leid 
Um eine Gabe deines Blicks. 
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„Das Beſte für Mutti!“ Nach einer Helioradierung von B. Zwiene 
(Kunſtverlag Schmidt, München.) 


des Inhalts ſpricht. 


Alice Weiß o RNuckteſchell 


r. 


Laß mich nicht untergehen... 


O ſieh mir einmal ins Geficbt! 
O fage, dab nach einer Frucht 
Aus jener Gage jungem Licht 
Auch deine Seele betend ſucht. 


Daß meines Herzens Frühlingsbluſt — 
Von Sommergluten welk gebrannt — 
Nicht nur ein Garten flücht'ger Luſtl 
Daß irgendwo ein Ackerlandl 


Daß irgendwo ein Saatkorn keimt! 

Und daß in Nächten ohne Rub 

Dein Herz noch manchmal davon träumt — 
Laß mich nicht untergehen, dul 


Weiß v. Nuckteſchell, Laß mich nicht untergehen 


keit ſtudiert und ihre Andacht 
ergründet. Das alles gibt 
zuſammen eine Welt, die ſich 
ſelbſt ausfüllt und in ſich ihre 
Befriedigung findet, eine 
goldene Zeit, die hier träumt 
und dort ſchreit, hier lacht 
und dort weint, bald aus⸗ 
gelaſſen durch die Wieſen 
hüpft, aber auch ſtillſitzen 
kann, wenn Mutter ein Mär⸗ 
chen erzählt. Und in allen 
ſeinen Bildern bleibt das 
Marktſchreieriſche der Farbe 
zu Hauſe und ſpricht nicht 
aufdringlich zum Beſchauer. 

Allerdings hat Zwiener 
noch ein Mittel, das ihm zum 
Ausdruck dient, das iſt die 
Graphik. Es gibt wohl kaum 
zwei Künſtler, die der Platte, 
gleichgültig welchen Mate⸗ 
rials ſie iſt, in gleicher Weiſe 
zuleibe gehen, und die Mittel 
ſind ſo verſchiedenartig, daß 


das Anrecht auf verſchiedene 


Anwendung von allen an⸗ 
erkannt wird. „Was ſoll es,“ 
hat einſt Klinger geſagt, „ob 
ich mit Pinſel oder SN 
male, wenn nur bie Wirkung 
erreicht iſt.“ So hat auch 


Zwiener mit ſeiner Helioradierung ein Verfahren ſich er⸗ 
obert, das der beſten Platte nicht nachſteht. Das zeigt uns 
Bild 5, das ebenſo von der Beherrſchung der Form und 
Auch hier iſt das Kind der Natur 
entnommen, jedoch ſo, daß der Künſtler der Sieger iſt, der 
Wirklichkeit abgelauſcht, ohne kurzlebigen Effekt mit rich⸗ 
tigem Verſtändnis für die Beweglichkeit der Linie und die 
Zartheit der Harmonie. Was auf kurzem Raum nur an⸗ 
gedeutet werden konnte, ſoll einſt die Zeit beweiſen, daß 
Bruno Zwiener zu denen gehört, die durch ihre Kinder⸗ 
bilder ſich Tauſende von Verehrern und Freunden ſchufen. 
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Bon Menſchen und Dingen »Von Max Jungnickel 


Gefu nden fieht der Mond ganz groß hinein. Und dort, wo ſie ſchläft, 

Am Tandſtraßenrand, verrunzelt, verſtaubt und zerriſſen, in der Ecke, neben der ſtummen Laute, ſchickt der Mond 
fand ich ein kleines Mädchen liegen. dem Wind und noch einen kleinen, filbernen Blick hin. — 
den Kirſchbäumen und den ſingenden Vögeln klagte es Wie lange ſchläft das kleine Mädchen ſchon in meiner 
jein Ceid. Und wie ich das Mädchen anſah, kamen felt- Kammer? Solange ſie auf der Welt iſt, bald vier ganze 
jame Erinnerungen über mich, die mein herz glücklich Jahre. Alle ihre Gedanken und Träume haben fih in 
ſchlagen ließen. — die kleine Behauſung eingeniſtet und haben alles ſo wert⸗ 

Wie lange ils her, daß ich dieſes Kind im ſchimmern⸗ voll gemacht und fo märchenſeltſam. In die Uhr ſind ihre 
den, filbernen Kleide fah? — Wie lange ist's her? Stolz Gedanken und Träume gekrochen, in die Campe, in die 
war das Mädchen und freigebig und gütig. Es deckte Bücher und in die Laute und das Cintenfaß — 
mir den Ciſch und machte mich froh und fatt. Und wenn Und jetzt, wo die Welt vergangen ift in Duft und 
es klang und fang, dann hüpfte mir das Herz. Hundert Stille, fangen ihre Gedanken, die ſie gedacht hat, und 
ſolche ſchimmernde mädchen waren richtige Zauberjun " ihre Träume an zu flüſtern und zu geiſtern. Wie goldene 
frauen, die den Schläffel trugen zu kleinen Feenpaläſten. Flügel wiegen ſie mein Herz weich und glücklich. — 


Man konnte mit ihnen fa Eine große Dankbarkeit kommt über mich. 
tafeln und lange 8 1 7 97 ee Oh, wenn ich doch einen Menſchen wüßte, bem ich bas 
man und groß. zeigen könnte! 
Sie purzelten durch den Traum der menſchen und Der „Dumme“ 
ſcufen ihnen Glück und Freude. Traf ich da einen menſchen, einen Bauernknecht. Der 
Und nun? — war vierzig Jahre alt, konnte nicht leſen und ſchreiben 


Ein Bettelkind am Candſtraßenrand, vom Regen grau und mußte wie ein Kind angehalten werden. Die Men- 
verweint, zerriſſen und zerfetzt das Kleid. ſchen ſagten: „Er ſei dumm.“ 


Du duft mir fo weh, du deutſche Mark! Und doch: aus ſeiner Seele heraus ſah ich Gott ſchauen, 
groß, mit ftrahlenden Augen. Es war an einem Sonntag. 
Das Halstuch Der Knecht ja beim Glockenſingen vorm Haufe und malte 


= langen Jahren kaufte ich mir ein Halstuch. Es war auf einen zerbrochenen Sigarrenkiſtendeckel den Heiland, 
d 19 any war aus blauer Seide. An einem Sonnabend wie er am Kreuze hängt, darunter die klagenden Frauen 
déi ichs mir. Ich hatte nur einen Anzug, ber recht und drüberhin die untergehende Sonne. 
ii 2d war, und mein Kragen mußte gewaſchen werden. — Er malte aber nicht mie ein Stümper, fondern mie einer, 
beim a ES Tuch umband, da hatte ich das ganz der das Malen gelernt hat. Etwas Eigenes lag in der Art, 
fs ben t | efühl, daß Sonntag fei, richtiger Sonntag. wie er feine Buntſtiſte nahm, wie er loszauberte. Das ganze 
Siem ein jo feierliches, heimliches Gefühl. meine HGeſicht, bas vorher ſtumpf und dumpf ſchien, lebte und 
Jå s wurde gehoben. Ich vergaß meine Armut. blühte auf. In dieAugen, die vorher ſeelenlos blickten, kam 
ee mit vor, als ſei ich ein Feiertagsmenſch. — ein ſeliger Glanz. Der ganze Menſch ſchien wie verhert. — 
gt B uch habe ich ſorgfältig verwahrt. Ader immer, wenn Und die Menden fagen: „Er fei dumm.“ Aber müßte 
ni len 18 fabenidieinig wird, wenn meine Schuhe aus den dann nicht auch die Blume dumm fein und der Bach und 
tud wieder oben dann binde ich das feine, ſeidene Hals. der Gartenzaun, der fih von Blumen umſpinnen läßt. — 
Wi er um, und dann weiß ich, nein, die „Dummheit“, die ſie 
$ mod lange nicht am Ende bin. meinen, iſt keine „Dummheit“. Der 
Kammer im mond Bauernknecht lebt fein eigenes Le» 
Nun ift alles tumm geworden. — ben. Und er hat einen Feſttag in 


feiner Seele, der vielleicht feier- 
Alle Dinge ſchweigen und zerfließen. licher und größer iſt als das Ge⸗ 
meine Kammer mit den Büchern, hirn eines Mannes, den die Men. 


1 und Stuhl und Cintenfaf, ſchen für klug und gelehrt halten. 


KA. EE 


Wi find fie ſchön, diefe Jamtnen Rafenflächen mit 
den leuchtenden Sträußen hochgezogener dunkel- 
roter Noſenſtöcke. 

Dichte Dornenhecken umgeben den Garten und alles 
Alltägliche bleibt in ihnen hängen, ſobald man ihn betritt; 
gleichſam als neuer Menſch gehſt du durch ſeine einſamen 
Wege in der Wärme der Sonne, die uns am uneigen- 
nützigſten liebt. 

Die Nuhe des rötlichen Nhododendrons kommt über dich 
und die blumenhafte Freude am Sein teilt fic dir leife mit. 

Die geheimnisvolle Einfamkeit entwickelt alles Beſte 
in dir in der vollkommenen Nuhe, die dir das Leben 
nicht gönnt, das immer zerftreut und niemals ſammelt. 

Die grünbefonnte Stille, um die Büſche und Bäume 
ſchützend ihre Arme breiten, läßt dich für kurze Augen- 
blicke das ſein, was bei den denkbar beſten Möglichkeiten 
und günſtigſten Umſtänden aus dir hätte werden konnen. 

Die ſchweigenden Teiche beneibeft du um die Klarheit, 
die deine Seele im Lärm der Welt vermißt — die allzu 
leicht getrübt wird von Dingen, die ihr zu nahe kommen. 

Hier trinkſt du reine Harmonie wie einen lang- 
entbehrten Crank, nach dem du bisher vergeblich ge- 
durſtet haſt. 

Da [inb die Gärten, die wir in Wirklichkeit unfer 
eigen nennen. Im Augenblick, da wir ſie beſitzen, ſei es 
durch Erbe, Pacht- oder Kaufvertrag, teilt fid) uns neben 
der Freude die Sorge mit. Der reine Genuß an dem vielleicht 
lange erſehnten Garten wird durch die Erkenntnis getrübt, 
daß er nicht nur Licht, ſondern auch ſtarken Schatten hat. 
Mißbelligkeiten, Red- 
nungen und Nepara⸗ 
turen aller Art, Ab- 
hängigkeit von der Wit- 
terung, zerſtörte Ernten 
oder allzu großes Ge- 
bundenfein durch eigene 
Gartenarbeit, für die du 
eigentlich die Zeit nicht 
baft und die deine Er- 
bolung in Anſtrengung 
verwandeln, beeinträch- 
tigen deine Freude. Oft 
ſah ich ſo eine Freude 
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Gärten » Bon $ vifa Säulz-Röbbelen 


langfam dahinſterben mit den Blüten, die fremde Men- 
ſchen mutwillig zertreten hatten. 

&igene Garten ſind ſchön — aber fie haben nicht nur 
Licht, ſondern auch Schatten. — — — 

Da ſind dann fremde Gärten, an denen wir vorüber- 
gehen. Dieſe Gärten ſind nicht dein, aber ſie gehören dir, 
weil ſie dir Freude heimlich über die Gitter reichen. Sie 
blühen für dich; denn deine Sinne empfinden und genießen 
immer wieder neue Schönheit. Du ſiehſt die zarten Ver- 
gißmeinnicht unter der kupfernen Blutbuche, in der die 
Sonne flammt und den Neigen der ſamtnen Pfauenaugen 
über dem Narziſſenbeet für bid) — für dich duftet ber 
Flieder Jo beraufchend über den Zaun und dir fingt der Sink 
fein Abendmärlein vom Birkenbaum — während der Beſitzer 
dieſer Herrlichkeit vielleicht achtlos daran vorübergeht. 

Du aber nimmſt dir eine Handvoll Freude mit auf den Weg. 

Das ſind die Gärten, die für uns keinen Schatten haben 
und uns aus ihrem Reichtum hie und da Strahlen ſpenden. — 

Traurig ſchüttelſt du den Kopf, weil du in der großen 
grauen Stadt wohnſt, in engen Häuſermaſſen, auf deren 
Mauern der Sommer brennt und von denen es ſo weit, 
Jo weit auch zu den fremden Gärten iſt? 

Siehe, der Eingang zu den ſchönſten Gärten ſteht auch 
dir jederzeit offen. 

Das find die Gärten, die in uns ſelber liegen, für 
die unſere Sehnſucht der Schlüffel iſt. 

Das ſind die ſchönſten von allen! 

Die können bis an das Meer und an den Himmel 
reichen und können voll Sonne und Sternen [ein. 

Aus ihrem Blühen 
kannft du immer neue 
Blumen pflücken für dich 
und alle, die du liebſt. 

Sie ſind unabhängig 
von Sroft und Regen 
und niemand kann dir 
dieſe Blüten zertreten 
oder rauben. 

Sie haben nut Licht 
und Freude. 

Oh, daß nie die 
Brunnen aufhören, in 
ihnen zu rauſchen 


Herbſtwind. Bon Charlotte Ball 
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\ : Von ben Bäumen fällt das gelbe 
i : Laub, das ich einſt grün geſchaut. 
"A Sonne ift nicht mehr dieſelbe, 

$ Der id Jommerlang vertraut. 

i 


Keine Droffel ſingt. Nur Krähen 
Krächzen über Kahles Seld. 

Und der Winde hartes Wehen 
Weht den Winter in die Welt. 


Die Mühle. Von Ludwig Bäte 


$ Die letzten Garben ſtehn gehäuft, 
: ein blafjer Abend finkt hernieder. 
U : Leis murrt der Wind, und über Stoppeln läuft 
E 
U 


Steil ragt die Mühle abendgoldumträuft. 

Da plötzlich ſchwellen die erſchlafften Segel, 
ſcharf biegt der Wetterhahn am runden Turm, 
unruhig kreiſcht ein Schwarm verſcheuchter Vögel. 
Fern gellt der Sturm! Es welkt das lette Not. 

Die Räder mahlen. Lied wird Brot. 


ein Nachhall kaum verklungner Erntelieder. 
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Lin merkwürdiger Singvogel 


Einen Singvogel, der zwar ſehr ſonderbar ausſieht, aber doch 
recht brav zwitſchert, kann man ſich aus cinem Stück Blei⸗ 
ſtab anſertigen, das wir der Länge nach halbiert haben. Eine 
der beiden Hälſten wird auf ihre flache Unterſeite gelegt. Auf 
dem Bleiſtück liegt ein in gleicher Weiſe behandeltes Stück 
eines dreikantigen etwa 15 em langen Eiſenſtabs, das wir aber 
derart zugefeilt haben, daß ſich ein Querſchnitt von der bei⸗ 
ſtehend gezeichneten Form ergibt. 
geilen wir nun in die ſtumpfe Kante 
des Stabs eine Längsnut, ſo erhalten 
wir eine merkwürdige Vorrichtung, 
die ziemlich laut einen Triller in die 
Luft hinausſchmettern kann. Des 
Rätſels Löſung ift einfach. Wir haben 
den Eiſenſtab, ehe wir ihn auf den 
Bleiſtab legten, in der Flamme des 
Gasherdes oder in ſonſtiger Weiſe in 
einer nichtrußenden Flamme ſtark ers 
hitzt. Liegt er nun auf dem Bleiſtab, 
fo überträgt fid) die Wärme auf dieſen, 
und da die Wärme den Körper aus⸗ 
dehnt, ſo findet an der Berührungsſtelle eine Ausdehnung des 
Bleis ſtatt. Infolgedeſſen kommt der Eiſenſtab aus dem Gleich⸗ 
gewicht, er kippt auf die andere Kante ſeiner Längsnut um, 
wo ſich der gleiche Vorgang wiederholt: abermaliges Um⸗ 
lippen und fo weiter. Durch diefe ſortwährenden Kipp- oder 
Wackelbewegungen wird die Luft in Schwingungen verſetzt. 
Luftſchwingungen, die mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit 
erſolgen, kommen uns bekanntlich als Töne zu Gehör, die um 
ſo höher ſind, je ſchneller die Bewegung erfolgt. Will er nicht 
ſoſort ſingen, ſo braucht man ihn nur etwas anzuſtoßen, 
worauf er alsbald losſchmeitert. 


Alle Kórper fallen gleich ſchnell 
Wenn wir behaupten, daß alle Körper gleich ſchnell fallen, ſo 
wird uns dies nicht jedermann glauben, denn es iſt doch be⸗ 
kannt, daß ein Stein, den man fallen läßt, ſchneller auf der 
Erde ankommt, als ein Blatt Papier. Dennoch iſt unſere Be⸗ 
hauptung richtig! Daß das Papier ſpäter auf dem Erdboden 
ankommt, rührt daher, daß es inſolge ſeines geringeren Ge⸗ 
wichts den Widerſtand der Luft nicht ſo ſchnell zu überwinden 
vermag, wie der Stein. Um uns nun von der Richligkeit der 
aufgeſtellten Behauptung zu überzeugen, laffen wir zunächſt 
einmal aus der rechten Hand eine Münze, gleichzeitig aber aus 
den linken ebenſo hoch gehaltenen ein Blatt Papier fallen. 
Es geſchieht, was wir vorausfahen: die Münze langt zuerſt 
auf dem Boden an. Nun ſtellen wir den Verſuch in anderer 
Weiſe an: Wir nehmen die Münze, die möglicht groß fein 
fo, legen das Blatt Papier darauf, das nicht über ihren 
Rand hinausgehen darf, ſon⸗ — 
dern eher etwas kleiner und 
rund geſchnitten ſein muß, und 
Wim nun die Münze in der 
ausgeſtreckten rechten Hand 
möglichſt parallel zum Fuß⸗ 
boden fallen. Sie kommt zu 
gleicher Zeit wie das darauf⸗ 
liegende Papier auf dem Erd⸗ 
boden an. Warum? Weil 
das Papier hier keinen Luft⸗ 
widerſtand zu überwinden 
hat. Seine Überwindung be: 
ſorgte die unter ihm be⸗ 
findliche Münze, die weſent⸗ 
t lid ſchwerer als die Luft war. 
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Djeldi, bfelbi! 


Rätſelhaft ſehen diefe Worte aus. Und fte ſcheinen auch denen 
unverſtändlich zu ſein, die ſie doch leicht begreiſen ſollten. 
Djeldi, bjelbi! das ift: ſchnell, Schnell! und eniſtammt dem haupt- 
ſächlich zwiſchen Bombay und Kalkutta geſprochenen Hindoſtani. 
Man muß nun mit indiſchem Weſen vertraut ſein, um ſich von 
der überraſchenden Wirkung dieſer Worte eine Vorſtellung machen 
zu können. Es gibt nämlich zwei Dinge, die jeder europaflüchtige 
Neuling im reizvollen Indien beachten 
muß: einmal bie 1ödliche Wirkung der 
Sonne, dann aber eines, das wir ganz 
verloren zu haben ſcheinen, die Ruhe. 
Beim Inder eilt nichts. Alles hat 
Zeit, viel Zeit. Er kann ja ſeinem 
Schickſal doch nicht entrinnen. Da⸗ 
her dieſe unnachahmliche Würde, ſelbſt 
des einfachen Volkes, fofern es euro⸗ 
päiſche „Kultur“ noch nicht zu ſtark 
zu koſten bekam. Indien iſt ein köſt⸗ 
licher Kurort für Nervöſe. Nirgends 
Haſt. Da ſchicken wir unſeren Diener 
irgendwohin und ſchärfen ihm ein, er 
möge ſich beeilen. Gemächlich verläßt er das Zimmer; ſteigt 
Schritt vor Schritt von der Veranda in den Garten hinab. 
Dleldi, bjelbi! treiben wir an. Doch ſein hoheitsvoller, leichter 
Gang verliert nichts von ſeiner Schönheit; er beſchleunigt ihn 
auch nicht im geringſten. Überflüſſig zu ſagen, daß er zu 
dem fünfhundert Schritte entfernt wohnenden Kaufmann und 
zurück eine halbe Stunde braucht. Das ift — bein) 


Die „letzten Büffel“. 

Als in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts die älteſte 
Niederlaſſung und heutige Hauptinduſtrieſtadt des „Habicht⸗ 
augenſtaates“ Jowa, Dubuque, an der Stelle erbaut wurde, 
wo Julien Dubuque ſich 1788 angeſiedelt hatte, gab es dort 
noch ſo viele Büffel, daß ihre Menge die Wagenzüge der Ein⸗ 
wanderer aufhielt. Auch den nach Kalifornien ziehenden An⸗ 
ſiedlern ſtellten ſich große Büffelherden in den Weg. Heute iſt 
der einſtige „König der Prärie“ als wild lebendes Tier von 
der amerikaniſchen Bildfläche verſchwunden. Er wird nur noch 
als Sehenswürdigkeit, als eine Erinnerung an die alte Ind ianer⸗ 
zeit und das ehemalige Jagddorado der Vereinigten Staaten 
gezeigt. Die — letzten Büffel. In Neuyork beginnt der ameri⸗ 
kaniſche Biſonreigen. Im dortigen Bronſe Park wird eine 
Büffelherde als die „letzte, allerletzte und unwiderruflich letzte“ 
Büffelſchar geprieſen. In dem geologiſch fo merkwürdigen und 
landſchaftlich fo wunderſchönen Nationalpark am Pelloroftone 
wiederholt ſich das Spiel. Auch hier ſind die „allerletzten“ Büffel 
zu ſehen. Und wechſelt man hinüber auf kanadiſches Gebiet und 
ſucht den durch Beſiedelungs⸗ und Jagdverbot geſchützten kana⸗ 

— | diſchen Nationalpark bei dem 
entzückenden Gebirgsort Banff 
auf — wiederum gibt es eine 
„allerletzte“ Büffelherde zu 
ſchauen. Mit verhängten Zü⸗ 
geln ſprengt ein Cowboy vor⸗ 
aus, um die Tiere aufzujagen 
und in Parade vorzuführen. 
Gelangt man endlich nach San 
Franzis ko und ergeht fid) in dem 
am Großen Ozean gelegenen 
Golden Gate Park — wahr⸗ 
haftig, da ſind ſie ſchon wieder, 
die „letzten, allerletzten und un⸗ 
widerruflich letzten“ Büffel in 
den Vereinigten Staaten 
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Die Schmetterlingsbraut 


Erzählung von Edgar Waljemann 


n Freetown, der Hauptſtadt von Sierra Leone, 

bringen viele Neger in großen Brandungsbooten 

Palmkerne, Palmöl und Kolanüſſe, auch wohl 
Ingwer, Kautſchuk und etwas Baumwolle an Bord des 
Dampfſchiffs, das von Kapſtadt oder Swakopmund 
kommt. Man kann auch Bunkerkohle dort bekommen. 
aber ſie iſt natürlich koſtſpielig wie überall in Afrika. 
Übrigens: Damals war es fo. Jetzt ift ſelbſtverſtändlich 
auch dort alles anders. Aber auf deutſchen Werften 
werden wieder Hochſeedampfer gebaut, viele Hochſee⸗ 
dampfer, und in einigen Jahren — keine Sorge — 
wird man auch in Freetown wieder Palmkerne und 
Bunkerkohle auf deutſche Schiffe bringen. 

Der Platz Freetown iſt ſchön und farbig, oh, fo farbig, 
daß man, ſieht man ihn zum erſtenmal, einen Augenblick 
nicht denken kann. Zinnoberrot iſt der von den Berg⸗ 
waſſern zernagte Lateritboden der Wege und Plätze, an 
denen ſtill und feierlich die braunen Stämme ſchlanker 
Dt und Kokospalmen mit in der Hitze zitterndem Blatt- 
gefieder ſtehen, gelb wie große ſeltſame Blumen ſind die 
Dächer der Negerblockhäuſer, bie unter dem Grün ber 
Piſangſtauden. Mangobäume und Kaſſaweſträucher faſt 
verſchwinden. Schwarz iſt die maſſige Finſternis des 
Urwalds in der Ferne, ſchwarz ſind die Haare der träge 
am Straßenrand liegenden Kinder und die prächtigen 
Brüſte der waſſertragenden Weiber. Weiß aber ſind die 
überall blitzenden Zähne der Eingeborenen, die Kleider 
der wenigen Europäer, die Schaumwolke des von hoher 
Steilküſte ins Meer ſtürzenden Waſſerfalls, und weiß ift 
auch die tanzende Sonnenglut in dem gewaltigen Keſſel 
zwiſchen Himmelblau und Meerblau. Es gibt Giftblumen 
von berückender, atembeklemmender Schönheit, und wenn 
die Fieberſtadt Freetown ihren Beinamen „Des weißen 
Mannes Grab“ unbeſtritten zu Recht trägt, ſo muß doch 
anerkannt werden, daß die Natur ihre ſchönſten Gedanken 
daran gewendet hat, dieſes Grab mit Farbenpracht und 
Früchtefülle verſchwenderiſch auszuſtatten. 

Die Luft war feucht und tropfte mir zwiſchen Haut 
und Kleider wie klebriger Honig, als ich durch die zer⸗ 
klüftete rote Straße ging, die zur Höhe führt. Die Hitze 
brodelte. Es war, als ob das Blut gerann und breiig 
wurde in den Adern, die Denktätigkeit begann aufzuhören, 
als ſtünde ſie unter der Wirkung eines ſtarken Nar⸗ 
kotikums, die Füße gingen mechaniſch ihres Weges, und 
nur die Augen ſchlangen gierig in ſich hinein, was ihnen 
vor die Pupillen kam, ohne das Empfangene an das 
ſchlafende Gehirn weiterzugeben. Erſt ſpäter fiel mir 
ein, was meine Augen geſehen hatten auf dieſem Wege. 
Ein Negerjunge war darunter, dem an einer Kette ein 
großer, aufrecht gehender Affe nachlief, der offene Mund 
eines über ſeiner Arbeit eingeſchlafenen Eingeborenen 
hinter dem Fenſter eines etwas baufälligen Hauſes, das 
kokette Lächeln einer jungen Negerfrau, das mir ungläubig 
ein gutes Stück den Berg hinauf folgte, und noch mancherlei 
anderes. 

Die Zunge klebte am Gaumen und der Weg ſchien 
nimmer enden zu wollen. Dann aber ſtand ich dennoch 
am Rande der Hochebene. Der rote Lehmboden war einem 
ſandig gelben gewichen, und vor mir breiteten ſich die 
Anfänge des Urwalds mit ſterbenden und geſtorbenen, 
erwürgten und zerſchmetterten, im Kampf um Raum und 
Licht einander bekämpfenden, zer mürbenden, erſtickenden 


Bäumen, Lianen und Farnen,. zumeiſt ſiegreich über: 
wuchert von den erdroſſelnden Windungen des ſtachligen 
Rotangs. Mitten im prallen Sonnenlicht aber ſaß auf 
einem winzigen Stühlchen — offenbar zuſammenklappbar 
und made in Germany — ein kleines Männchen, greiſen⸗ 
haft, mit großem Kopf auf ſehr magerem Hals, ſauber 
im ganzen Geſicht raſiert, in der Hand an langem Stock 
regungslos ein Schmetterlingsnetz von gewaltigen Ab⸗ 
meſſungen haltend, und ſah mit zornigen Eulenaugen böſe 
zu mir herüber. Über und neben ihm und um ihn herum 
aber gaukelten und ſchaukelten, taumelten und ſegelten 
ruhelos Schwärme von pfennigkleinen bis handgroßen 
Schmetterlingen. Ihre fabelhaft zarten, in tauſend Farben 
ſchillernden Schwingen zerhieben unaufhaltſam die heiße 
Luft in glitzernd umherſpritzende Splitter, und das Sonnen⸗ 
gold tropfte in Bächen von ihren zauberhaften Leibern. 
Alle hielten ſich in der Nähe des kleinen, gnomenhaften 
Inſektenjägers. Es wäre dem Mann auf dem Patent⸗ 
ſtühlchen ein leichtes geweſen, mit wenigen Bewegungen 
ſeines Netzes hundert dieſer Wunder zu fangen, und es 
blieb mir einigermaßen unverſtändlich, weshalb er es 
nicht tat. I 

Aufatmend warf ich mich in das ſtaubgraue Kraut 
des Waldrandes. Entſpannung kam und Müdigkeit. Zu 
meinen Füßen im Sande zerſtiebten die ſteil aufſtoßenden 
Sonnenſtrahlen, ähnlich den großen Tropfen eines Platz⸗ 
regens, in ſprühende Funken. Halbſchlaf deckte die Sinne, 
durch die geiſterhaft lautlos in endloſem Hin und Her 
und Auf und Ab die bunte Herde der Falter, dieſer 
Sonnenweſen aus Licht und Schmelz und Schönheits⸗ 
hauch ihre verſchlungenen Bahnen zog. Mit vollen Backen 
blies die Sonne in ihre große gelbe Poſaune. Die 
Feuchtigkeit der Luft begann zu ſieden und zerplatzte in 
Blaſen. Dann aber ſah ich, wie das Geſicht des Greis⸗ 
leins ſich plötzlich in lächerlich viele Runzeln faltete. Die 
Eulenaugen quollen noch runder hervor, das ganze Körper⸗ 
chen ſchien in ſich hineinzukriechen und verſchwand faſt 
unter dem gewaltigen weißen Baſthut. Die Finger der 
mageren Hände krampften ſich nervös um den Stiel des 
Ketſchers. 

Hoch über den Kronen des Urwalds ſchwamm wie 
ein glänzendes Blättchen Gold in der blauen Ununter⸗ 
brochenheit des Himmels ein einzelner großer Schmetter⸗ 
ling. Unruhig irrte er über den Bäumen umher, ſtürzte 
ein Stück herab, taumelte, beſann ſich und erhob ſich 
zögernden Flugs abermals zu bedeutender Höhe. Kein 
Zweifel, dieſen Falter erwartete der Schmetterlingsjäger. 
Einſtweilen aber wurde ſeine Geduld noch weiter in An⸗ 
ſpruch genommen. Jedenfalls war es noch keineswegs 
gewiß, daß das ſchöne Wild ſich bis zu Fangnähe nieder⸗ 
laſſen würde. Es ſchien beſonders ſcheu und mißtrauiſch 
zu ſein, näherte ſich nur langſam mit behutſam taſtenden 
Schwingenſchlägen und wendete ſich wiederholt in offen⸗ 
ſichtlichem Erſchrecken zu überſtürzter Flucht. Am Ende 
aber ſank er doch bis auf wenige Meter herab, zog zunächſt 
weite, dann immer enger werdende Kreiſe und ſtand zu⸗ 
weilen ganz ſtill in der glühenden Luft. Dann ſah man, 
daß dieſes Tier von überwältigender Schönheit der Farbe 
und der Zeichnung war. Die Flügelſpannung mochte mehr 
als zwanzig Zentimeter betragen, und es war kaum be⸗ 
greifbar, das dem kleinen Leibe die Kraft zur Handhabung 
dieſer mächtigen Flugwerkzeuge innewohnte. Auf den 
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Flügeln ſchienen Gold und Blau einen hartnäckigen Kampf 
um die Vorherrſchaft auszufechten; rotes Blut ſchien dabei 
zu fließen in purpurnen Tropfen und ſilbern gleißende 
Schweißperlen. Ein violetter Streifen floß rings um die 
Ränder beider Schwingenpaare. Es war als ſei dieſes 
Lichtweſen der vollbrachte Verſuch, jauchzende Freudigkeit 
und weinende Schwermut in Farben vollendet zu geſtalten. 

Wenige Meter über dem verhängnisvollen Netz ſtand 
der Falter. Ich hoffte inbrünſtig, daß er ſich nicht ver⸗ 
leiten laffen würde, noch tiefer herabzuſtnken. Dann aber 
geſchah etwas Merkwürdiges. Aus dem hohen Kraut zu 
Füßen des lauernden Männchens ſtreckte ſich plötzlich eine 
ſchmale Hand an ſchlankem Arm dem Inſekt entgegen, 
das ſofort wie beſinnungslos darauf zuſegelte unb fid) 
anſchickte, fie wie eine Blume anzufliegen. Der kleine 
Greis drückte lüſtern die Mundwinkel ein und zückte ſein 
Netz. In dieſem Augen⸗ 
blick höchſter Spannung 
aber geſchah etwas noch 
weit Merkwürdigeres 
und ganz Unerwarte⸗ 
tes. Die emporgereckte 
ſchmale Hand beſchrieb 
einen ſeitlichen Bogen 
und ſchlug darauf blitz⸗ 
ſchnell und pfeiſend 
ein⸗, zweimal ſcheu⸗ 
chend durch die Luft. 
Der Falter bäumte im 
Fluge auf, ſtockte be⸗ 
ſtürzt und tat einige 
gewaltige Schwingen⸗ 
ſchläge, die ihn wie eine 
Rakete hoch emportru- 
gen. In eiliger Flucht 
ſuchte er das Weite. Im 
Augenblick hatte das 
tiefe Blau des Himmels 
ſeine leuchtende Er⸗ 
ſcheinung ſpurlos ver: 
ſchluckt. Der Ketſcher 
lag im Gras. Der ganze 
Vorgang hatte ſich in 
zwei und einer halben 
Sekunde abgeſpielt. Der 
kleine Mann war auf⸗ 
geſprungen und ſtand 
einem unendlich traurig 
lächelnden Mädchen gegenüber, auf das er mit zu Boden 
krächzender, vor Zorn überſchnappender Stimme in drei 
oder vier verſchiedenen Sprachen unaufhörlich einſchrie. 
Sie ſchien kein Wort der Entgegnung zu finden und ließ 
die Schmähreden geduldig über ſich ergehen. Als ich 
näher trat, verſchränkte ſie die Arme unter der Bruſt, 
und aus ihren Mienen ſprach entſchiedenſte Ablehnung 
jeder Hilfe. Ehe ich mich aber mit einem begütigenden 
Wort in den Streit miſchen konnte, fiel der zornige Gnom 
zu meiner Verblüffung auch über mich her, wünſchte mich 
zum Teufel und fragte mich höhniſch, was ich Einfalts⸗ 
pinſel ausgerechnet im wichtigſten Augenblick ſeines Lebens 
hier oben zu ſuchen hätte? Ganz klar wurde mir ſeiner 
ſprudelnden Rede Sinn nicht. So viel nur verſtand ich, 
daß der kleine Mann der unglücklichſte, von ſchwärzeſtem 


Pech verfolgte und mit finſterſtem Undank belohnte Menſch 


unter der Sonne zu ſein vorgab, der nichts Beſſeres tun 
könnte, als ſich ſeufzend am nächſten zuverläſſigen Aft 
aufzuknüpſen, und daß ich die lächerlich erbärmliche Ur⸗ 
ſache ſeines Mißgeſchicks ſei. „Verflucht, verflucht,“ ſchrie 
er, und die Adern ſeines dünnen Halſes blähten ſich be⸗ 


Die Dote, 
Nach einem farbigen Linoleumſchnitt von Eliſabeth Haferkorn. 


ängſtigend, „Morpho Agamemnon, ich hätte ihn gehabt, 
er war mir ſicherer als der Tod. Keiner beſitzt ihn, ich 
aber hätte ihn gehabt. Er hätte mir nicht entgehen 
können. O verflucht, habe ich dafür Jahre gehungert und 
die Reiſe in dieſes Peſtland unternommen? Dafür alle 
Strapazen und Embehrungen? Morpho Agamemnon! 
Er ging wie ein Hecht an den Köder, beim Teufel, habe 
ich nicht den beſten, den zuverläſſigſten Morphoköder der 
Welt, habe ich ihn mir nicht aufgezogen unter Mühen 
und Sorgen, die mir Jahre meines Lebens koſten werden? 
Morpho Agamemnon, der Edelſte, der Schönſte, der 
Seltenſte, mir hätte er gehört, wenn nicht dieſer Tölpel 
dahergeſtolpert kommt und das alberne Frauenzimmer 
mit ſeiner höchſt überflüſſigen Gegenwart kopfkrank macht, 
ſo daß ſie mit der Hand nach einem Agamemnon ſchlägt.“ 

Hier fiel das Mädchen mit leiſer Stimme ein: „Es 
war nicht der Fremde, 
Vater, der den Morpho 
rettete. Mein Herz zit⸗ 
terte für den Papilio, 
meine Seele ſchämte 
ſich meines Verrats, 
da ſchlug meine Hand 
nach ihm und rettete 
ihn vor dir. Ich bin 
glücklich darüber, daß 
ich getan habe was gut 
war.“ Sie ſprach mit 
orientaliſcher Gleich⸗ 
mütigkeit ein flüſſiges 
Engliſch. Die Farbe 
ihrer Haut war hell⸗ 
braun und goldkörnig, 
faſt gelb wie Blüten⸗ 
ſtaub. Ihre Mutter war 
beſtimmt keine Euro⸗ 
päerin, vielleicht aber 
eine Hindufrau, Ma⸗ 
laiin oder Parſin ge⸗ 
weſen. Sie war von 
ſeltſamer Schönheit, 
aber übermäßig, faſt 
unirdiſch ſchlank. Von 
vorn betrachtet war ihr 
Antlitz ſchmal wie ein 
Strich, und die Wangen 
überragten den dün⸗ 
nen Naſenrücken ſeit⸗ 
lich kaum um eines Fingers Breite. Von ihrem Leibe ging 
ein feiner, ſonderbarer, an Mohn erinnernder Duft aus. 

Des unglücklichen Jägers Grimm erhielt durch ihren 
ruhig geſprochenen Einwand nur neue Nahrung. „Du 
tateſt, was gut war?“ ſchrie er. „Du biſt glücklich über 
deine Schandtat? Du verlachſt mich? Du weideſt dich an 
meinem Unglück? Warte, ich will deinen weibiſchen Trotz 
brechen. Austreiben will ich deine heidniſchen Anſichten 
über gut und böſe. Und wenn der Morpho zehn Meilen, 
hundert Meilen weit fort iſt, und wenn dieſe irrſinnige 
Sonne mir das Gehirn zu Fetzen zerfticht, du wirft fo lange 
zu meinen Füßen bleiben, bis dieſer Papilio mein iſt.“ 

Sie ſenkte den Kopf und ſagte demütig: „Ich habe 
dir alle Papilios der Welt geſchenkt. Wir ſind nach 
Ceylon gezogen, und du haſt den ſchönſten Bläuling 
Amplybodia amantes bekommen. Am Amazonas und 
Ucayali haben wir gelegen, und du fingſt den mond⸗ 
weißen Morpho Laértes, den träumeriſchen, nachtblauen 
Menelaus, den ſonnigen Hektor und die ſtolzen Mor⸗ 
phiden Telemachus und Cypris. Vor zwei Jahren aber 
verriet ich dir auf den Lichtungen der grünen Inſel 


Anderle, Nachtlied 


Marajo den königlichen Morpho Neoptolemus und brachte 
ihn dir in meinen Händen. Auf Celebes waren wir 
lange, und du haſt viele Tagfalter, Sphinxe und Nacht⸗ 
pfauenaugen bekommen, am Ende den größten und präch⸗ 
tigiten von allen, Saturnia Atlas. Alle Eryeiniden Bra- 
ſiliens ſind dein geworden, der feuerfarbene Chrysippus 
aus Siziliens Orangenhainen gehört dir, und zwiſchen 
den Hügeln Shikokus mußte der ſeidene Saturnia Cynthia 
ſein lichtes Leben für dich laſſen. Ich bin gehorſam ge⸗ 
weſen, und du weißt, daß mein Herz viele Nächte ge⸗ 
weint hat. Nun aber iſt es genug.“ Sie kreuzte ent⸗ 
ſchloſſen die Arme feſter unter der Bruſt. 

Der kleine Gnom war nichts als lodernde Wut. Er 
zertrampelte mit den Füßen das Gras und zeterte: „Eigen⸗ 
ſinn iſt dein Gebaren, nichts als Eigenſinn und albernes 
Geprahle vor dem fremden Wicht. Ich ſage dir, du wirſt 
dieſen Agamemnon holen, jetzt, ſofort wirſt du ihn holen!“ 

„Niemals wieder werde ich einen Papilio verraten.“ 

Es höhnte der Alte: „Willſt du vielleicht nach Be⸗ 
nares pilgern und dich in die unappetitliche heilige Ganga 
ſtürzen? Nur zu, auch dort ſind Papilioniden, die zu 
dir kommen und mir nicht entgehen werden.“ 

„Ich will dieſes tun,“ ſagte ſie langſam, und plötzlich 
hatte ſie eine feine Lanzette, wie der Forſcher ſie beim 
Präparieren von Inſekten benutzt, in der Rechten und 
machte ſich damit an den Fingern ihrer linken Hand zu 
Schaffen. Deutlich fab ich zwiſchen ihrem Gold- und 
Mittelfinger eine rubinrote Hautblaſe von etwa Bohnen⸗ 
größe aufleuchten und erkannte, daß das Mädchen be⸗ 
abſichtigte, dieſes kleine Gewächs mit dem nadelſcharfen 
Inſtrument zu durchſtoßen. Bevor es jedoch geſchehen 
konnte, warf der Alte ſich wie ein Kobold dazwiſchen, 
und ſeine dünnen, krallenartigen Finger umklammerten 
das Handgelenk des Mädchens, das unter dem Griff den 
Leib wie eine Katze bog und wendete. Dann aber gab 
der Alte einen verzweifelten, in Wut erſtickenden Schrei 
von ſich und ſtürzte wimmernd rücklings zu Boden. Im 
ſelben Augenblick erſchütterte ein brüllender Donner: 
ſchlag die Stille, und ein Blick empor belehrte mich, daß 
das in dieſem Lande täglich niedergehende Gewitter in 
wenigen Minuten ſeine Waſſermaſſen über uns aus⸗ 
ſchütten würde. Die Hitze kniſterte und die Luft trieſte 
von quirlender Feuchtigkeit, war faſt nichts als naſſer, 
atembeklemmender Waſſerdampf. Das Mädchen ſtand 
aufrecht vor dem winſelnden Greiſe, den ſie Vater ge⸗ 
nannt hatte, und blickte aufmerkſam in einer Art ſcheu 
verzückter Andacht auf ihre Hand, daran in großen 
blanken Tropfen eine hellrote Flüſſigkeit hinunterrann 
und ins Gras fiel. Zu gleicher Zeit nahm ich jenen eigen⸗ 
artigen Mohngeruch, der mir ſchon vorher aufgefallen war, 
in Top bis zur Unerträglichkeit geſteigertem Maße wahr. 

Der Atem des Alten ging ſtoßweiſe. Er ſchlug raſend 
mit allen Gliedmaßen um ſich und ſtieß wirre, zerriſſene 
Worte hervor. „Ich habe ſie ſelbſt zerdrückt,“ ächzte er. 
„Es iſt aus und zu Ende. Mit meinen eigenen Nägeln 
habe ich mir mein Grab gekratzt. Morpho Agamemnon, 
wo biſt du? Millionen und Abermillionen Papilios fliegen 
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in den Wäldern Braſiliens, Tauſende fehlen mir noch. 
Sie alle wären gekommen nach einem Hauch von dieſem 
Duft, den jetzt aus dieſem verlaſſenen Erdenwinkel dieſer 
wahnſinnig leere Himmel frißt. Morpho Agamemnon.“ 

Seine Sinne ſchienen ſich zu verwirren. Seine Augen 
ſchloſſen ſich, ſein kleiner Gnomenleib wurde lang, ſein 
Unterkiefer zitterte nach Greiſenart. 

Siehe, da kam der große goldene Papilio trunkenen 
Fluges über dem Walde daher und ſtürzte pfeilgerade 
herab. Drei⸗, viermal umkreiſte er in graziöſem Bogen das 
im Krampf verzerrte Geſicht des Alten, dann taumelte er 
ins Gras, wo zitternd an den Halmen die blanken Tropfen 
jenes geheimnisvollen Saftes hingen. Ein paarmal be⸗ 
wegte er taſtend die Schwingen, ſo daß der ſchillernde 
Schmelz darauf in kleinen Wölkchen zu wirbeln begann. 
Dann ſchien ihm die Welt zu verſinken in Duft und Rauſch. 
„Morpho Agamemnon“ lallte die Stimme des Alten. 

Da ſetzte der Platzregen ein. Die großen Tropfen 
fielen ſo dicht, daß man die nächſten Gegenſtände nur wie 
durch einen Schleier zu erkennen vermochte. Ich ſah wie 
das braune Mädchen ſich ohne Zögern bückte, den Greis in 
die Arme nahm und, ehe ich meine Hilſe anbieten konnte, 
ſehr ſchnell damit den Berg hinabſtieg. Gleich darauf ent⸗ 
zog die Regenwand ſie meinem Blick. Obgleich ich ihr 
eilig folgte, gelang es mir nicht, ſie auf der plötzlich in 
einen wilden Bergſtrom verwandelten Straße wieder zu 
Geſicht zu bekommen. Der Abſtieg war nicht ohne Gefahr, 
obgleich, als ich nach einer Stunde Wegs die Stadt er⸗ 
reichte, das Gewitter vorüber war und der rote Boden, 
die Häuſer und Palmen längſt wieder ſtaubtrocken waren. 

Erſt am Mittag des folgenden Tages fam ich dazu, 
Erkundigungen über das ſeltſame Menſchenpaar ein⸗ 
zuziehen, und erfuhr in dem vorzüglich geleiteten Hoſpital, 
daß man von dem kleinen Greis nichts wußte, als daß er 
ein ſeit einigen Wochen regelmäßig auf die Höhen ſteigen⸗ 
der Gelehrter und Globetrotter geweſen ſei, der am Tage 
vorher, kurz nach ſeiner Einlieferung, einem ſchweren 
Malaria⸗-⸗Anfall erlegen und gleich begraben worden war. 
Die Kanzlei des reſidierenden Gouverneurs aber teilte mir 
bereitwillig mit, daß die Tochter des Dr. John Clifford, 
Fräulein Rahel Clifford, ſchon geſtern abend mit dem 
engliſchen Dampfer „Lagos“, Beſtimmungsort Singapore 
via Capetown, den Platz Freetown verlaſſen halte. — 

Viel ſpäter erzählte mir in einer nachdenklichen Stunde 
ein vielgereiſter, ſreundlicher Wiſſenſchaftler die auf der 
Inſel Flores beheimatete Geſchichte oder Sage von den 
Schmetterlingsbräuten. Es ſind Mädchen, die an irgend⸗ 


einer Stelle ihres Leibes, in der Achſelhöhle oder hinter. 


der Ohrmuſchel, in einer Art Hautgeſchwulſt von Geburt 
an eine Flüſſigkeit tragen, der jener Duft anhaftet, mittels 
deffen, nach dem Glauben der eingeborenen Malaien, 
der weibliche Schmetterling den männlichen anlocken ſoll. 
Man nennt ſolche Mädchen Schmetterlingsbräute. Sie 
ſind imſtande alle Schmetterlinge, die ſich im Umkreis 
von einer Meile aufhalten, in kurzer Zeit herbeizuholen, 
und ſie ſollen zuweilen von ganzen Wolken dieſer ge— 
flügelten Kinder des Lichts umgeben ſein. 
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Nachtlied. Bon Hanns Anderle 


Ich weiß nicht, was Jo bange 


l Mir oft das Herz erfüllt, Welch fernes Sonnenreich, 
Aus welchem dunklen Drange Ich bete und ich fluche, 
| Mein heißes Sehnen quillt. Lache und weine zugleich. 


Ich weiß nicht, was ich fude, 


Ich ſtrebe nach allen Fernen 

Und ſehne mich doch nach Haus. 

Möchte wandern nach den Sternen 
Und über die Sterne hinaus... 
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Qtubrtal. Nach einer Radierung von Hermann Kätelhön 


Mit Genehmigung der Kunſthandlung P. 
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Reclams Univerjum 


direkt befördert werden; für 


während ſich der Reſt in 


gebotes erwecken. Man hüte 


39. Jahrg. 


die „Köbler“⸗Nähmaſchine, die 


Beachtenswerte B Paſſagiere findet eine leichte | Heinen Ziffern auf die euro- | fid. vor allem marfen!o’e, ge- | an allen Plätzen von guten 
i Mitteilungen Pak- und Zolllontrolle ftatt. | päifchen Länder und die übri-] brauchte und äußerlich wieder [Fachleuten vertreten wird. 
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Die Luftlinie Genf— 
Zilrich— Nürnberg bat feit 
Anfang September eine 
Zwiſchenlandung in Konſtanz 
eingerichtet. Dieſer deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Grenzplatz bat 
damit Anſchluß an den inter- 
nationalen Luftverkehr erhal- 
ten. Briefſchaften und Pakete 
lönnen beiderſeits vorteilbaft 
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Vom Luzerner Fremden: 
verkehr. In der Zeit vom 
1. bis 31. Auguſt ſind in 
den Luzerner Hotels 32500 
Gäſte abgeſtiegen, was eine 
Zunabme von 33% ögegen 
das Vorjahr bedeutet. Grof. 
britannien, die Vereinigten 
Staaten und die Schweiz 
telen mit faſt 25000 Be- 
ſuchern den größten Teil, 


NTA 


Sete 
ZuNpwaastt, 


raa cav ava TT. 


€99909099900990909090909909909090090900009000909090900909909909090909000990099909099090090 


Kʒindersanatorium Sonnenheil 
: in Kainzenbad-Partenkirchen, bayr. Hochgebirge. 750 m ü. d. M. 
$ Für Knochen-, Drüsen-, Gelenkerkrankungen u. 
* Erholungsbedürftige. Sonnen- u. Strahlentheraple. 
$ Eigene Lehrkräfte. — Figene große Ökonomie. — Prospekt. 
$ Besitzer: Dr. Th. Behrendt. — Leitender Arzt: Dr. Bardenheuer. 
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Wunderbarer Hyazintihenduit 
DARFUM SEIFE. DUDER. HAARWASSER EAH DE COLOGNE 
USW. ERHAUL. IN ALLEN EINSCHLAGIGEN GESCHAFTEN * 


J. E. SCHWARZLOSE-SOHME 
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gen Erdteile verteilt. Deutfch- 
land mit Oeſterreich zuſammen 
ſteht mit ganzen 178 Be 
ſuchern an elfter Stelle. 
Nähmaſchinen⸗ Angebote 
finden Sie taft in jeder Bei- 
tung, und zwar werden heute 
bei den teuren Preiſen dieſes 
Bedarfsartikels viele Inſerate 
erlaſſen, die den Eindruck eines 
beſonders vorteilbaften Ans» 
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Überall erhültlich. 


Oscar Dörffler Aki Ges. 
Bünde in Westfalen 
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der besfe Schniff 


entſprechend, die 


aufgefriſchte Maſchmen zu 
kaufen, da ſich an denſelben 
meiſt bald Reparaturen ein— 
ſtellen, die den angeblichen 
Vorteil beim Einkauf bald in 
das Gegenteil verwandeln, und 
die billige Maſchine teuerer 
als eine in Spezialgeſchäften 
angebotene gute Marken-⸗Näb⸗ 
maschine machen. Eine an- 
erkannt erſiklaſſige Marke ift 
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Soeben erſchlenen: N 
urg⸗Ralender 1928 


in Dierfarbendrud mit 52 Bildern von den verſchiedenen Briegebt ati« 
plätzen, Oedenktagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von faft 
allen perſönlichkeſten, die fid) im Kriege belonders für das Vaters 
land verdient gemacht haben. In dem Kalender find, feiner Aufgabe É 
elóentaten unſerer Armeen, der Marine und der 

Schutztruppe zeitlich feftgebalten und ín Verbi 

Bilder von allen ficíegefdjaupláten ergänzt. Der Prachtkalender, der 
nur 150 m. Eoftet, ſollte in jeder deutſchen Familie Aufnahme finden. 


CL Otto Thiele, Halle S. Leipziderſtr H D 
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Rollfilimkameras 


ndung damit durch 


Fordern Sie deshalb in ein- 
ſchlägigen Geſchäften dieſe 
Marke und wo nicht erhält— 
lich oder nicht vorrätig, ver- 
langen Sie ſofort die mier, 
eſſante Aufklärungsſchrift Ni. 
102 über Vorzüge und Garan: 
ten dieſer Maſchinen koſten— 
los von der Nähmaſch nen, 
fabrit Hermann Köbler, 
A.⸗G., Altenburg S.⸗A. 
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Spezialität: 
penkameras 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten 
sich stets anf „Reclams Universum“ zu beziehen. 
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Deutjhe Heimat: Waldwebenim Serbſt 


Rach einer fünjtlerijhen Aufnahme von Cuno Romroth 


mins isn iz 


D 


WW... GC UAUA IMGAGHCHUAGAGARRGAGAGAZA 
IX. 2 


8A --- 


— — — — — e — — -— 


ROMAN 


DIE MAUER 


VON GEORG 


ENGEL 


FORTSETZUNG 


ort wo am Strand von Hellabrunn die müden Ril⸗ 

len des Waſſers hellgrün und durchſichtig auf den 
gelben Sand liefen, wartete ein mit einem dicken Schimmel 
beſpannter Badekarren, wie er ſonſt nur in den vor⸗ 
nehmen Luxusſtätten der Nordſee, in Scheveningen oder 
Oſtende, benutzt wurde. Hier aber, in dem weltverlorenen 
Ortchen Hellabrunn bei Prora, war ein ſolches Gefährt, 
das den Inſaſſen, ſobald er ſich entkleidet, über die 
ſeichten Untiefen fort, eine gute Strecke weit ins Meer 
hinausfuhr, völlig unbekannt. Und deshalb gerade hatte 
Fürſt Dietrich⸗Claus in den guten Tagen für ſich und 
ſeine Familie ein ſolches Waſſerkabriolett angeſchafft, da⸗ 
mit die Schloßinſaſſen nicht genötigt würden, die wenigen, 
gebrechlichen Baracken mit den Metöken zu teilen. Es 
geſchah teils der Sauberkeit wegen, auch war es anderer⸗ 
ſeits immerhin empfehlenswert, einen gewiſſen Abſtand 
zu wahren. Jetzt aber — nach der großen hiſtoriſchen 
Veränderung — hätte es Se. Durchlaucht bei ſeinen 
bekannten Anſchauungen gewiß gern geſehen, wenn dieſes 
ungefüge Fuhrwerk ſtill und geräuſchlos verfallen wäre. 
Allein ſeine unberechenbare, zugleich demütige, wie trotzige, 
bald ſprühend raſtloſe und dann wieder grübleriſch ver⸗ 
ſunkene Tochter, die eigenartig blaſſe Gräfin Sonja zeigte 
leider für die Vorſichtsmaßregeln ihres Vaters nicht das 
genügende Verſtändnis, und namentlich nach den trüben 
Erfahrungen in ihrer jungen Ehe ſchien ſie förmlich dar⸗ 
auf erpicht, ihren bizarren Willen nach allen Seiten hin 
herauszukehren. Als könnte die junge Verlaſſene dadurch 
am beſten an jener fündenjauchzenden Welt Vergeltung 
üben, von der ſie rückſichtslos aus ihrer reinen, froſtigen 
Gleichmäßigkeit aufgeſchreckt worden war. Das merk⸗ 
würdigſte beſtand freilich für ihren ſie ſorgenvoll be⸗ 
obachtenden Vater darin, daß die Metöken an dem 
aufſäſſigen und widerſpruchsvollen Treiben der jungen 
Frau ſcheinbar nicht den leiſeſten Anſtoß nahmen, ja 
daß man die auflehnende Haltung der Ariſtokratin weit 
eher als eine wohlwollende Hinneigung zu dem ſich eben 
neu und ſtürmiſch Gebärenden erachtete. Anders ließ 
es ſich ja auch nicht erklären, wenn der Buchhändler 
der kleinen Stadt ihr ſtets unaufgefordert dieſe ominöſen 
gelb eingebundenen Bücher zuſandte, die zwar Se. Durch⸗ 
laucht ſelbſt mit einem gewiſſen ablehnenden Behagen 
durchblätterte, von denen er aber doch ihres gefährlichen 
Inhalts wegen überzeugt war, daß ſie nur einem reiſen, 
abgeklärten Verſtande keine Verwirrung ſtifteten. Und jene 
Reife und Abgeklärtheit konnte der Kenner natürlich der 
kleinen, in ihrem Liebesleben ſo empfindlich geſtörten 
Frau nicht zutrauen. 

Verwünſcht, daß das abgelaufene Säkulum ſich gar 
ſo eigenſinnig in das Triebhafte verrannt hatte! Wie 
würde übrigens der alte Kavalier ſein Urteil beſtätigt 
gefunden haben, wenn er gewußt hätte, daß der Beifall 
und die Zunimmung, deren fich feine Tochter erfreute, 
inzwiſchen fogar die enthuſiaſtiſche Proraer Jugend er: 
griffen habe. Denn gerade heute hatte ſich eine Schar 
von des Herrn Prorektors blaumützigen Primanern hinter 
dem Binſengeſtrüpp einer welligen Düne verſteckt, um 
den Badegang der ſchlanken Gräfin zu belauern. Hinter 
der Abenteuerluſt der klaſſiſchen Knaben ſteckte allerdings 
nur zum allergeringſten Teil etwas Lüſternes, ſondern 
zum guten Glück befreite fid) in ihnen viel eher die friſche, 
uneingeſchränkte Bewunderung für die Verkörperung 
einer reinen, unerreichbaren Schönheit, mie fie ben jungen 


Tollköpfen bisher fruchtlos von den Dichtern Vergil und 
Ovid gepredigt war. Heute jedoch ſollte vor verzückten 
Kinderblicken die rieſelnde Thetis aus ihrer Waſſerhöhle 
ſteigen. Und hinter dem Strandgeſtrüpp bewegten ſich 
die blauen Mützen wie ungeheure Kornblumen. 


* 


Sonja ſtand in ihrem Badekarren und ſtrich gleich⸗ 
gültig, intereſſelos an ihrem prallen, ſchwarzſeidenen Anzug 
hinab. Und während hinter ihrem Rücken die lockige, 
nußbraune Zofe die letzten Oſen der Seetoilette einhakte, 
verſchmähte es ihre Herrin ſogar, einen Blick in das kleine 
Quadrat des Spiegels zu werfen, der mit Abſicht ſo tief 
an der Holzwand angeſchraubt war, daß er noch den 
matten Perlmutterglanz der Beinſäulen einfangen Ionnte. 
In ſich verſunken ſtarrte die Schwarzhaarige durch die 
Gardinen des einzigen Seitenfenſters zu dem waldigen 
Buckel des Hundsrückens hinüber, einem Inſelchen, das 
unberührt, ſonnengebräunt und menſchenverlaſſen ſeit den 


Göttertagen her dem Strande in Rufweite vorgelagert 


war. Die undurchdringliche Einſamkeit, die ſchweigende 
Ode und die von Menſchenaberwitz noch nicht entheiligte 
Wildnis der Trauminſel dort drüben ſchien der Sinnenden 
wohlzutun. Ein melancholiſches Sehnſuchtslächeln ſpielte 
müde um die etwas aufgeworfenen roten Lippen der Ver⸗ 
lorenen. Sie ſah aus, wie jemand, der ſich Flügel wünſcht, 
um ſich fortzuſchwingen aus Verworrenheit und Peini⸗ 
gungen in die unbetretenen Stätten einer gütigeren Vor⸗ 
ſehung. Dorthin, wo die Lebeweſen ſich weder gegen⸗ 
ſeitig quälten noch zerfleiſchten, und wo in eine ſchmerzende 
Wunde nicht noch das Salz des Hohnes geſchüttet wurde. 

Wie merkwürdig, dachte Sonja, daß es jetzt Menſchen 
geben ſoll, junge, wilde Schwärmer, die ſich einbilden, 
all dieſes Heil plötzlich auf die Erde bringen zu können. 
Und zwar durch Bluttat und Gewalt. Als der rote 
kochende Strom noch zu vergießenden Blutes an ihrer 
Einbildung vorüberſchoß, kräuſelte ein Schauder den 
Ausſchnitt des freien Nackens, und doch entblößte das 
ſchlanke Geſchöpf gleichzeitig eine Reihe wohlgefügter 
Zähne, als würde auch ſie endlich von dem Rauſch er⸗ 
griffen, lang ertragene Schmach zu rächen und zu ſtrafen. 
Ein halb begieriger, halb grauſamer Schein glitt dabei 
über ihre blaſſen Züge, „es wäre wirklich nicht übel, 
wenn man all dieſe Lügner und Betrüger einmal büßen 
ließe. Zeitverpraſſer, Diener der Wolluſt“, fügte ſie hinzu, 
denn jene Ausdrücke aus den ihr überſandten Streit⸗ 
ſchriften, waren ihr beſonders haften geblieben. Und ſie 
ahnte nicht, daß ſie die leerſten jener aufreizenden Schlag⸗ 
worte lediglich auf ihren eigenen, unbedeutenden Sonder⸗ 
fall bezog. 

Wieder ballte ſie dabei die kleinen Fäuſte, und die 
aufgeworfenen Lippen zuckten ein überhebliches und doch 
gepeinigtes Lächeln. Die geſchmeidige, lebensluſtige Zofe 
indeſſen glaubte darin ein Zeichen des Beifalls für das 
kokette Badekoſtüm erblicken zu dürſen, das ſie ihrer 
Herrin ganz gegen ſonſtige Gewohnheiten zuſammen mit 
allem möglichen anderen Frauentand gerade in der letzten 
Zeit aus der Hauptſtadt hatte holen müſſen. Und ſie 
ſtrich jetzt kunſtfertig die letzte Falte an dem glänzenden 
Seidenſtoff zurecht und ſchlug darauf vor Bewunderung 
die Hände zuſammen: „Nein, wie Frau Gräfin wieder 
ausſehen!“ begeiſterte ſie ſich ganz ehrlich. „Beinahe zu 
ſchade für das Waſſer.“ 
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Das ſchmale Antlitz der Gefeierten jedoch verfchattete 
ſich noch tiefer, abwehrend bewegte ſie die Hand: „Soll 
ich vielleicht in dem Aufzug öffentliche Vorſtellungen 
geben?“ verwies ſie ihre Begleiterin, und unvermutet und 
ungewollt barſt ihr plötzlich die Rinde des erzwungenen 
Schweigens und ein paar Tropfen ihres vergifteten 
Schmerzes drängten ſich hervor: „Freilich, andere Damen 
erringen ja auf dieſe Weiſe ihre großen Erfolge,“ preßte 
fe fij ab. Kaum geſagt jedoch, fo erſchrak die Über- 
raſchte und ein ſchnelles Zittern erfaßte ihre Glieder. 

Die ſchlaue Dienerin zwar, die, wie jede Frau, Freude 
an der Qual ihrer Geſchlechtsgenoſſtnnen empfand, über- 
hörte dieſen Einwurf oder wollte ihn nicht verſtehen. 

„Nun, gnädigſte Gräfin,“ meinte ſie und ſchnippte 
mit dem Zeigefinger leichtfertig gegen die angelehnte Tür 
des Karrens: „Zuſchauer gäbe es ſchon.“ 

„Wie? Wer? Was ſagſt du?“ 

Aus dem Elfenbeinantlitz der aus ihrem Gleichgewicht 
Gebrachten glitzerten ein Paar unruhige Schwarzaugen, 
eine wilde im Unmöglichen herumtaumelnde Vorſtellung 
ſchien fie ergriffen zu haben. Willenlos krümmte fid) der 
Körper der jungen Hebe zuſammen und ſie taſtete, wie 
zu ihrem Schutz nach dem Bademantel. 

Gleich darauf aber ließ ſie ihn ſinken. „Wer iſt es?“ 
fragte ſie kurz und gezwungen. 

Da lachte Agnes verſchmitzt. denn ihr Inſtinkt verriet 
ihr deutlich, welcher täuſchenden Hoffnung ihre Herrin 
ſoeben wieder unterlegen ſei: daneben aber wurde ihre 
Neugierde geſpannt, wie ſich ſolch eine Stolze, Unent⸗ 
rätſelbare wohl der Huldigung der Unreifen gegenüber 
benehmen würde? Es war doch gar zu hübſch, dieſe Ver⸗ 
ſchloſſenen, Unnahbaren immer wieder auf die Probe zu 
ſtellen: „Gott,“ entgegnete ſie und zuckte wegwerfend die 
Achſel, obwohl ihr nicht das leiſeſte Muskelſpiel des 
ſchlanken Körpers da vor ihr entging, „wer ſoll es ſein? 
Die dummen Jungens! Die Primaner. Sie ſchwänzen 
wieder einmal, um Frau Gräfin ſchwimmen zu ſehen. 
Darum liegen fle auch ſchon eine ganze Stunde lang in 
der glühenden Sonne.“ 

„Jämmerlich.“ 

In dem blutloſen Antlitz der Ariſtokratin ſtritten ſich 
Scham, Triumph und eine ſchwere Enttäuſchung. „Gib 
mir den Mantel!“ ſagte ſie endlich und wickelte ſich 
haſtig in die dicke weiße Frottierhülle: „Dies iſt nun das 
neue Geſchlecht,“ ſetzte ſie erbittert hinzu, wobei ſie nicht 
mehr unterſchied, an wen ſie ihre Worte richtete, „das 
neue Geſchlecht, auf das die Schwärmer fo große Hoff- 
nungen ſetzen. Torheit,“ fte ſenkte ungläubig das ſchwarze 
Haupt und ſcharrte mit dem ſchmalen Fuß über die 
Vaſimatte. „es bleibt eben doch alles beim alten. Überall 
diefelbe ſchlechte, gärende Erde, aus der wir alle gemacht 
ſind, alle, pfui!“ 

Damit wollte Sonja an der Klingelſchnur ziehen, zum 
Zeichen, daß der draußen auf dem Karrenbock vor ſich 
hinbrütende Kutſcher das Gefährt nunmehr tiefer in das 
Baier lenken ſollte, als fle ganz unvermutet von einem 
völlig entgegengeſetzten Beſchluß daran gehindert wurde. 
Die ſchon erhobene Rechte erſtarb in der Luft, ohne jeden 
Grund ſchleuderte ſie plötzlich den Mantel von ſich auf 
einen Stuhl, und während um ihre vollen Lippen ein 
trotziges, aufrühreriſches und doch gequältes Lächeln 
Uie, ſtreckte fie den ſchlanken Arm ungeſtüm nach der 
Tür aus: „Mach auf!“ ordnete ſie zur höchſten Be⸗ 
friedigung ihrer Zofe an, die kaum ein ſichtbares 
Zeichen ihrer Zuſtimmung unterdrücken konnte, obgleich 
der Lauſcherin gerade deswegen das Gehetzte und Be⸗ 
in: in bem Wunſch ihrer Herrin verborgen blieb. 
„Es nützt nichts, daß wir uns dem dummen Natur: 
willen widerſetzen. Die einfältigen Bengel da draußen 


erkennen vielleicht beſſer das einzig Erreichbare. Viel⸗ 
leicht — vielleicht.“ ' 

Von ſich ſelbſt bezwungen trat die Gräfin auf die er- 
höhte Schwelle. ; 

Draußen Sonnengeflirr, warme, filberne, fid) wiegende 
Luft und über den weißen Dünen ber Millionentanz der 
Atome. Mit feſter, meißelnder Hand ftrich das Licht über 
die ſchmalen, mädchenhaften Linien des ſich ihm dar⸗ 
bietenden Frauenkörpers. Der längliche Ausſchnitt des 
Karrens faßte das Bild in ſeinen breiten, harten Rahmen. 

Da ſchnellte es droben aus den Binſen auf, zuerſt 
wie ein einzelner, ſcharfer Vogelſchrei, dann ein viel⸗ 
ſtimmiges Jauchzen, Schmettern und Jubilieren, als ob 
eine Schar gewaltiger Lerchen gegen den Himmel ſtürme. 
Und plötzlich, da tauchten die jungen, glühenden Geſichter 
aus dem Schilfgeſtrüpp auf, ungeſtüm wirbelten die blauen 
Mützen in die Höhe, Beifallsklatſchen ſcholl, feſſelloſe 
Huldigungsrufe brachen ſich Bahn, denn ach, der köſtlich 
reine Morgen hatte der hingabebereiten Jugend eine un⸗ 
vergeßliche Offenbarung geſpendet. Die Schönheit wandelte 
unter ihnen, das ſo heiß erſehnte, geheimnisvolle Wunder, 
und ſiehe, die Schönheit bedurfte weder Hüllen noch 
Schleier, und blieb doch hinreißend, unnahbar und ehr⸗ 
furchtgebietend. Und dieſe Erkenntnis beglückte die der 
Reife Zuſtrebenden und wurde ihnen ein Feſt. 

Warum aber vermochte die alſo Gefeierte nur noch 
ein paar kurze, zögernde Schritte auszuführen? Wes⸗ 
halb vermochte ſie um keinen Preis den Kopf nach den 
Begeiſterten zu wenden und kehrte ihnen vielmehr den 
Rücken? Auch ſo meinte die Preisgegebene noch immer, 
daß lange ſpitze Pfeile ihren Leib durchſchnitten, von über⸗ 
allher flog es auf ſie zu, wie Vorwurf und Scham, und 
unvermittelt, ſchreckhaft begriff die junge Hebe, daß ſie 
nicht geſchaffen ſei, ihren eigenen, trotzigen Gedanken nach⸗ 
zuleben. Nein, es blieb ihr etwas Ererbtes, Unüber⸗ 
windliches verhaftet, gegen das all ihr Zorn und ihre 
Rachſucht vergebens ankämpften. Ein Widerſtand regte 
ſich in ihr, dumpf, ſchwer, bedenklich und furchtſam, ein 
Zwang, den ſie verachtete und haßte, weil er ſich ſchon 
am Anfang ihres Erwachens als eine verſchloſſene Tür 
zwiſchen ſie und dasjenige gedrängt hatte, was ſie in 
vergrübelten, heißen Stunden „das Letzte“ nannte. Jene 
Pforte hatte ſie auch für den Mann nicht zu entriegeln 
vermocht, der ſie doch nach Recht und Sitte begehren 
durfte, und jetzt, nachdem fie endlich zu ſpät aufſchloß, 
fand ſie nichts, als Ode und Verlaſſenheit. 

Zitternd hockte Sonja auf dem ſchmalen, gelben 
Streifen, einen unſchlüſſigen Blick warf fte noch auf die 
faule Stille der Waſſerfläche, dann ſank fte ohne erſicht⸗ 
lichen Grund auf die nackten Knie, zog die Beine an 
ſich und wühlte ſich ungeſtüm flüchtend in den feuchten, 
warmen Sand. 

„Frau Gräfin,“ rief Agnes betreten. 

Ich bade heute nicht,“ murmelte die Liegende mit 
ſich kämpfend, „ich mag nicht!“ 

„Ja warum denn aber nicht?“ ſtotterte die Zofe und 
blieb ratlos ſtehen, da ſie die innere Zerrüttung ihrer 
Herrin nicht gleich zu faſſen vermochte. 

Jetzt galt es einen leicht begreiflichen Grund auf ſich 
herbeizuraffen, damit man ſich vor der mißtrauiſchen Dome⸗ 
ſtike keine Blöße gäbe. Verſtört ſchlug die junge Gräfin 
die Augen auf, und während ihre Wange noch feſt auf dem 
feuchtwarmen Pfühl ruhte, ſchweifte ihr Blick ſuchend, 
ſpähend über die unbewegte, glitzernde Scheibe. Nicht 
weit von ihrem Platz, noch in Rufweite, ſpritzte es hoch 
auf. Ein paar helle Arme ſchlugen dort das Waſſer, 
grellrot tauchte manchmal ein überſpülter Farbenfleck 
auf, und eine wirbelnde Furche zeigte einen ſchwimmenden 
Körper an. 
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Befremdet richtete ſich Sonja empor, ſtrich das ſchwarze 
Haar aus der Stirn, und während ſie dabei die unge⸗ 
ſchützten Jungfrauenarme hob, konnte fie dem Gefühl 
nicht wehren, daß ſie fröſtele. 

„Wer iſt das?“ flüſterte ſie halb gegen ihren Willen, 
denn eine Ahnung verriet der Geſpannten bereits die 
Gegenwart von etwas beſonders Unwillkommenem und 
Widerwärtigem. Noch blaſſer wurde ſie als bisher. 

„Wer iſt das?“ 

Da lächelte die braune Agnes vieldeutig und wiegte 
ſich leicht in den Hüften. Im nächſten Augenblick freilich 
entgegnete ſie ſo gleichgültig und gefällig, als wäre ihr 
keineswegs bewußt, welch ein zehrendes Schlangengift ſie 
jetzt in die Adern der Gebieterin träufele. 

„Oh, gnädigſte Gräfin, das ift doch die Pakuſcha!?“ 

„Ah — das alſo iſt ſie? Das Theaterluder? Die 
Dirne? Die Hetäre? Hat mein Vater noch immer nicht 
dafür geſorgt, daß man ſie von hier fortjagt?“ 

Regungslos, ſtarr aufgerichtet hockte die ſchwarze Ge⸗ 
ſtalt auf dem Sande. Aus der Ferne ſah ſie aus, wie 
eine einſame, dunkle Stranddiſtel, die regellos und wild 
aus dem unfruchtbaren Boden aufgeſchoſſen war. Tief 
und bohrend ſanken ihre pechflüſſigen Augen zurück, der 
rote Mund ſchien in dem ſchmaler werdenden Geſicht zu 
welken, und doch ſchleuderten ihre Lippen keineswegs 
irgendeine jener Beſchimpfungen von ſich, die ſich ſo un⸗ 
gezähmt in der Aufgeſtörten geſammelt. Willenlos, ſchwei⸗ 
gend, mechaniſch ſtrichen ihre Hände vielmehr an dem 
glatten Körper hinab, als gelte es jetzt, vor allen Dingen 
ihre Glieder zu betaſten, die man gleichgültig weg⸗ 
geworfen und verachtet hatte. Erſt nach geraumer Zeit 
löſte es ſich froſtig und überlegt von ihr: „Laſſen Sie 
mich — ich mag mit dem Frauenzimmer nicht ein Ele⸗ 
ment teilen.“ 

Eine beſtimmte Bewegung führte die Ariſtokratin aus, 
um der überraſchten Begleiterin anzudeuten, daß die 
Gräfin hier das Geſpräch zu beenden wünſche. Und 
nachdem ſich die Zofe, der erhaltenen Weiſung folgend, 
auf der Schwelle des offenen Badekarrens niedergelaſſen, 
ſchlenkerte die Unbeſchäftigte leicht mit den Füßen und 
begann neugierig und verſchmitzt an dem eben Erlebten 
herumzuzupfen. Unwillkürlich rückte dabei der Braun⸗ 
lockigen ihre eigene Vergangenheit näher, nach langer 
Zeit dachte ſie wieder einmal daran, welche Gäſte ſich, 
bald zwangsweiſe und bald erwartet durch die braun⸗ 
lackierte Tür dort oben in ihr Manſardenſtübchen ge⸗ 
zwängt hatten, und wie ſie wieder verſchwunden waren, 
ſelbſtverſtändlich und ohne Rückſicht, gleich Schatten, die 
fich weder halten noch wehren ließen. Über das unregel⸗ 
mäßige, ewig unterwürfige Geſicht der Dienerin glitt 
jetzt, wo es ſich nicht beobachtet wähnte, ein düſterer 
Schein, das Kinn ſchob ſich vor, und das immer ſchmol⸗ 
lende Mündchen hätte beinahe laut vor ſich hingeſprochen: 
Es ift doch gut, daß auch ſolche Weiber einmal fühlen, 
wie es tut. f 

Aber gleich darauf blinzelte ſie gleichmütig den ſich 
heimlich davonſchleichenden Schülern nach, ſchlenkerte mit 
den Füßen und vertiefte ſich emſig in Berechnungen über 
Ausſtattung und Hochzeit. 

M 


Sonja lag und ftarrte in bie blaßblaue Wölbung. 
Immer tiefer und unergründlicher zog ſich die Kuppel 
zurück, je leidenſchaftlicher die Sehnſucht ihr nachſtrebte. 
und die kleinen ſilberzackigen Wolken, die zwiſchen der 
weichenden Höhe und der lichtüberſpülten Erde ſegelten. 
ſie zeigten nur die Unermeßlichkeit des Raumes. 

Ein weher, ſpitzer Schmerz riß fid) in die junge Bruft, 
ſo ſtark und ſchneidend, daß ſich ihre Glieder zuſammen⸗ 


krümmten. Die Zwieſpältigkeit zwiſchen dem Gotterfüllten 
der Schöpfung und dem Jammer der Geſchaffenen, ſie 
Schloß die Überwältigte von neuem in eiferne Arme und 
preßte ihr die zweifelnde Seele zuſammen. Verloren, 
weggekrümmt, ein zertretener Wurm lag ſie da und konnte 
es nicht faſſen. So viel Höhe, Licht und unbetretene. 
lockende Ferne ringsum, am Firmament kreiſten ſelbſt 
am Tage das ſilberne und goldene Syſtem, die eine ewige 
Melodie rätſelvoller Fragen vor fid) hinſummten, und 
dieſes Geſchlecht hier unten blieb taub und unauſmerk⸗ 
ſam, weil es nur der einen Gier nach Fleiſch und Fleiſches⸗ 
luſt unterworfen war. Männer, die ihre Weiber ver⸗ 
ließen, weil eine andere ſich ihnen unverſchämter oder 
willenloſer offenbarte. Frauen und Mädchen, die nur 
darauf warteten, ihr Geheimnis zu verſchleudern, ſobald 
die erſte Lockung frech und mit zudringlicher Gewalt 
ihnen den Weg ſperrte, und überdies vor all jene 
taumelnden Füßen hingebreitet ein weicher Teppich zwei⸗ 
deutiger Sittengeſetze, der gerade den abſchüſſigen Pfad 
als ſanfter und geebneter anpries, als alle anderen 
Erdenwege. Ruhelos hatte das Bacchanal durcheinander 
geirrt, kaum unterbrochen durch den wüſten Völkerwahn⸗ 
ſinn, deſſen letzte Urſache die ewige wilde Feier im 
Grunde doch bildete, und jetzt, nachdem ſich die Ver⸗ 
ſprengten wieder geſammelt, ſchrillte nicht abermals die 
ungebändigte, üppige Muſik aus allen Ecken? Sieh doch, 
dort draußen die prachtvolle Frauengeſtalt!? Wie ruhig 
und gelaſſen ſchlugen ihre weißen Arme die laue Flut. Wie 
ebenmäßig! Natürlich, die Pakuſcha kannte die Geſetze 
der Schönheit. Am Abend verkündete ſie hier an der 
kleinen Fürſtlichen Bühne, die doch nur durch die Unter⸗ 
ſtützung des Schloßherrn ein mühſeliges Daſein friſten 
konnte, als Iphigenie auf Tempelſtufen und unter gemaltem 
griechiſchen Himmel die unergründliche Läuterungskraft 
einer reinen Seele. Und eine Stunde ſpäter, dann balgten 
ſich in einem ganz anderen Heiligtume ihre Verehrer um 
die Fetzen ihrer Prieſterkleidung, dann fielen fle vor dem 
weißen Körper nieder und beteten ihn an. Immer und 
immer wieder bellte und wieherte das Tier ſeine Brunſt 
wie ſeine Mordluſt in alle Winde, während das lallende 
kaum verſtändliche Stammeln der Seele, das ſich doch 
hie und da als eine Sprache vollkommenerer Geiſter be⸗ 
reits verloren unter den Völkern geregt haben ſollte, un⸗ 
beachtet wieder verkümmerte. 

Überwältigt, völlig zerſtoßen und zerſchlagen von ihren 
beleidigten Vorſtellungen wälzte ſich dieſes modiſch ge⸗ 
kleidete Menſchenkind in ihrem enganliegenden Bader 
koſtüm über den Sand, ohne zu ahnen, daß nur ein Zu⸗ 
fall, ja wie nur ein einziger verletzter Trieb ſie auf 
Augenblicke dem gehaßten Reizen entzogen hätte. Und 
wie ſie jetzt die Arme unter das ſchmerzende Haupt 
bettete, um ſich inbrünſtig, erdenflüchtig in die flimmernde, 
gläſerne Halbkugel zu verlieren, ſchon damit ſie das 
Plätſchern und Jauchzen ihrer begünſtigten Nebenbuhlerin 
nicht mehr länger aufzufangen brauchte, da war es ihr, 
als ſchlürfe ſie endlich, endlich aus dem blauen Becher 
den erlöſenden, entſpannenden Heilstrank, der gerade jetzt 
von wütenden und prophetiſchen Sektierern der dürſtenden 
Erde dargereicht wurde. 

Vernichtung! 

Zerſchlagen alles Beſtehenden. 

Eine Sintflut, eine See von Blut, in der alles Ver⸗ 
dorbene untergehen würde. — Und dann — vielleicht — 
ein Neuanfang. Und das Auftauchen einer Inſel der 


Unſchuld. So lautete ja ungefähr die Theorie der 
Stürmer. 
Vielleicht. 


Aber doch zuerſt Beſtraſung, Rache, Ausrottung der 
Tierheit. (Fortjetzung folgt.) 
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Zwiſchen ben Klippen des Trebawethan: Die See geht in mächtiger Brandung über die Riffe. 
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Eine Fahrt auf Leben und Tod 


Aus den Erlebniſſen eines Wellenphotographen 
Don Franz Graf v. Lariſch. (Mit neun Aufnahmen des Derfajjers) 


on aller photographiſchen Arbeit, welche die 

großen Erſcheinungsformen der Natur im Bilde 

feſtzuhalten bezweckt, iſt die Wellenphotographie 
die ſchwierigſte und geſahroollſte. Eine wiſſenſchaftliche 
Sammelarbeit in dieſer Richtung, die ſich zur Auf⸗ 
gabe fielt, alle wichtigen Formveränderungen der Wellen 
ſeſtzulegen, tann den Wellenphotographen unerwartet und 
unfreiwillig in die ſchwierigſten Lagen bringen. 

Ich hatte mir bei einem mehrmonatigen winterlichen 
Aufenthalt auf den Scilly⸗Inſeln vorgenommen, die be⸗ 
deutungsvollen Veränderungen photographiſch darzuſtellen, 
welche die atlantiſchen Wellen erleiden, wenn ſie aus dem 
tiefen Waſſer auf den untermeeriſchen Sockel treten, 
welcher den Inſeln vorgelagert iſt. Eine große Zahl 
kleiner Inſelchen, Selz, 
Klippen und Riffe zieht 
ſich nach Weſten um 
die Hauptinſeln herum, 
ſichtbare und unſicht⸗ 
bare Gefahren bildend. 
In den Wintermonaten 
iſt nur ſelten Gelegen⸗ 
heit geboten, ſich dieſen 
Stellen zu nähern, denn 
jede auch nur mäßig 
hohe Dünung tann beim 
Paſſieren der unters 
meeriſchen Riffe plötzlich 
eine gefährliche Bran⸗ 
dung bilden. 

Mir ſtand damals 
zu meinen Unterſuchun⸗ 
gen ein  feetüchtiges 
Motorboot zur Ver⸗ 
IIIII 2. 


fügung, deſſen Motor allerdings nach altem Syſtem der 
Zündung mit Petroleumbrennern gebaut war und ſchon 
öfters diberſe Mucken gezeigt hatte. Mein Ziel an dieſem 
Tage war der berühmte Bishop⸗Rock⸗Leuchtturm, der fünf 
Seemeilen von der Hauptinſel St. Mary entfernt, als 
äußerſter Vorpoſten auf ſeinem niedrigen Felsſockel direkt 
aus dem Meere auffteigt. Die Ablöſung der Leuchtturm⸗ 
wärter kann nur bei entſprechenden Wind» und Seeverhält⸗ 
niſſen vorgenommen werden, weil andernfalls das Abs 
löſungsſchiff nicht in die Nähe des Bishop⸗Felſens ge⸗ 
langen kann. Mein Freund Jim Lethbridge, ein alter er⸗ 
fahrener Fiſcher und erſter Bootsmann des Rettungs- 
dienſtes von Scilly, führte mein Boot. Wir kamen vor 
dem Ablöſungsſchiff draußen an und mußten herum⸗ 
kreuzen und warten. In⸗ 
zwiſchen fingen wir an, 
des Wetters wegen be⸗ 
ſorgt zu werden. Der 
Wind friſchte auf und 
bie Mt im NW fab 
drohend aus. Stürme 
pflegten hier raſch und 
unerwartet einzuſetzen. 
Lethbridge drängte zur 
Heimfahrt, auch mit 
Rückſicht darauf, daß 
wir wohl einen Not⸗ 
maft, aber klein Segel mit 
uns hatten. Wir waren 
inſolgedeſſen ganz auf 
unſern muckenreichen 
Motor angewieſen. Das 
Ablöſungsſchiff, ein 


Die Ablöſung der Leuchtturmmannſchaft mit Hilfe der Hofenboje. Zweimaſtſchoner, kam 
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Die Luftlinie Genf— 
Zürich — Nürnberg bat icit 
Anfang September eine 
Zwiſchenlandung in Konſtanz 
eingerichtet. Dieſer deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Grenzplatz bat 
damit Anſchluß an den inter 
nationalen Luftverkehr erhal- 
ten. Briefſchaften und Pakete 
lönnen beiderſeits vorteilbaft 


direkt befördert werden; für 
Paſſagiere findet eine leichte 
Pak- und Zollkontrolle fatt. 

Vom Luzerner Fremden⸗ 
verkehr. In der Zeit vom 
1. bis 31. Auguſt ſind in 
den Luzerner Hotels 32500 
Gäſte abgeſtiegen, was eine 
Zunabme von 335% gegen 
das Vorjahr bedeutet. Groß- 
brirannien, die Vereinigten 
Staaten und die Schweiz 
ſtellen mit faſt 25000 Be⸗ 
ſuchern den größten Teil, 


%%% % %%% 


während ſich der Reſt in 
kleinen Ziſſern auf die euro: 
päiſchen Länder und die übri⸗ 
gen Erdteile verteilt. Deutfch- 
land mit Oeſterreich zuſammen 
ſtebt mit ganzen 178 Be— 
ſuchern an elfter Stelle. 
Nähmaſchinen⸗Angebote 
finden Sie taft in jeder Bei- 
tung, und zwar werden heute 
bei den teuren Preiſen dieſes 
Bedarfsartikels viele Inſerate 
erlaſſen, die den Eindruck eines 
beſonders vorteilbaften Ans» 


Die feinen 


gebotes erwecken. Man büte 
fid) vor allem marken lobe, ge- 
brauchte und äußerlich wieder 
aufgefriſchte Maſchinen zu 
kaufen, da ſich an denſelben 
meii bald Reparaturen ein- 
ſtellen, die den angeblichen 
Vorteil beim Einkauf bald in 
das Gegenteil verwandeln, und 
die billige Maſchine teuerer 
als eine in Spezialgeſchäften 
angebotene gute Marken⸗Näb⸗ 
ma dng machen. Eine an: 
erkannt erſiktaſſige Marke ifi 
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die „Köbler“⸗Nähmaſchine, die 
an allen Plätzen von guten 
Fachleuten vertreten wird. 
Fordern Sie deshalb in ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäften dieſe 
Marke und wo nicht erbält— 
lich oder nicht vorrätig, ver- 
langen Sie ſofort die inter- 
eſſante Aufklärungsſchrift Nr. 
102 über Vorzüge und Garan: 
ten dieſer Maſchinen foften: 
los von der Nähmaſch nen, 
fabrik Hermann Köbler, 
A.⸗G., Altenburg S.⸗A. 
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Kʒindersanatorium Sonnenheil : 
$ in Kainzenbad-Partenkirchen, bayr. Hochgebirge. 750 m d. d. M.; 
$ Für Knochen-, Drüsen-, Gelenkerkrankungen u. $ 
? Erholungsbedürftige. Sonnen- u. Strahlentherapie. : 
$ Eigene Lehrkräfte. — Eigene große Ökonomie. — Prospekt. 

$ Besitzer: Dr. Th. Behrendt, — Leitender Arzt: Dr. Bardenheuer. $ 
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Gemeen — — tw— IUe TE Wo RNC 
in vierſarbenòruck mit 52 Bildern von den verſchiedenen Rríegsfd aus 
plätzen, Bedenktagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von faft 
allen perſönlichkeiten, die fid) im Kriege belonders für das Daters 
land verdient p haben. In dem Kalender find, feiner Aufgabe £ 
entſprechend, die Heldentaten unlerer Armeen, der Marine und der eS 
Schutztruppe zeitlich feftgehalten und in verbindung damit durch 
Bilder von allen Rriegsſchauplätzen ergänzt. Der Vraditfalenóer, der 
nur 150 M. koſtet, ſollte in jeder deutſchen Familie Aufnahme finden. 


durcb: Otto Thiele, Halle⸗S., Leipzigerſtr. DI" 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften au die Inserenten 
sich stets anf „Reclams Universum“ zu beziehen. 
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FORTSETZUNG 


ort wo am Strand von Hellabrunn die müden Ril⸗ 

len des Waſſers hellgrün und durchſichtig auf den 
gelben Sand liefen, wartete ein mit einem dicken Schimmel 
beſpannter Badekarren, wie er ſonſt nur in den vor⸗ 
nehmen Luxusſtätten der Nordſee, in Scheveningen oder 
Oſtende, benutzt wurde. Hier aber, in dem weltverlorenen 
Ortchen Hellabrunn bei Prora, war ein ſolches Gefährt, 
das den Inſaſſen, ſobald er ſich entkleidet, über die 
ſeichten Untiefen fort, eine gute Strecke weit ins Meer 
hinausfuhr, völlig unbekannt. Und deshalb gerade hatte 
Fürſt Dietrich⸗Claus in den guten Tagen für ſich und 
ſeine Familie ein ſolches Waſſerkabriolett angeſchafft, da⸗ 
mit die Schloßinſaſſen nicht genötigt würden, die wenigen, 
gebrechlichen Baracken mit den Metöken zu teilen. Es 
geſchah teils der Sauberkeit wegen, auch war es anderer⸗ 
ſeits immerhin empfehlenswert, einen gewiſſen Abſtand 
zu wahren. Jetzt aber — nach der großen hiſtoriſchen 
Veränderung — hätte es Se. Durchlaucht bei ſeinen 
bekannten Anſchauungen gewiß gern geſehen, wenn dieſes 
ungefüge Fuhrwerk ſtill und geräuſchlos verfallen wäre. 
Allein ſeine unberechenbare, zugleich demütige, wie trotzige, 
bald ſprühend raſtloſe und dann wieder grübleriſch ver⸗ 
ſunkene Tochter, die eigenartig blaſſe Gräfin Sonja zeigte 
leider für die Vorſichtsmaßregeln ihres Vaters nicht das 
genügende Verſtändnis, und namentlich nach den trüben 
Erfahrungen in ihrer jungen Ehe ſchien ſie förmlich dar⸗ 
auf erpicht, ihren bizarren Willen nach allen Seiten hin 
herauszukehren. Als könnte die junge Verlaſſene dadurch 
am beſten an jener findenjauchzenden Welt Vergeltung 
üben, von der ſie rückſichtslos aus ihrer reinen, froſtigen 
Gleichmäßigkeit aufgeſchreckt worden war. Das merk⸗ 
würdigſte beſtand freilich für ihren ſie ſorgenvoll be⸗ 
obachtenden Vater darin, daß die Metöken an dem 
aufſäſſigen und widerſpruchsvollen Treiben der jungen 
Frau ſcheinbar nicht den leiſeſten Anſtoß nahmen, ja 
daß man die auflehnende Haltung der Ariſtokratin weit 
eher als eine wohlwollende Hinneigung zu dem fid) eben 
neu und ſtürmiſch Gebärenden erachtete. Anders ließ 
es ſich ja auch nicht erklären, wenn der Buchhändler 
der kleinen Stadt ihr ſtets unaufgefordert dieſe ominöſen 
gelb eingebundenen Bücher zuſandte, die zwar Se. Durch⸗ 
laucht ſelbſt mit einem gewiſſen ablehnenden Behagen 
durchblätterte, von denen er aber doch ihres gefährlichen 
Inhalts wegen überzeugt war, daß ſie nur einem reiſen, 
abgeklärten Verſtande keine Verwirrung flifteten. Und jene 
Reife und Abgeklärtheit konnte der Kenner natürlich der 
kleinen, in ihrem Liebesleben ſo empfindlich geſtörten 
Frau nicht zutrauen. 

Verwünſcht, daß das abgelaufene Säkulum ſich gar 
ſo eigenſinnig in das Triebhafte verrannt hatte! Wie 
würde übrigens der alte Kavalier ſein Urteil beſtätigt 
gefunden haben, wenn er gewußt hätte, daß der Beifall 
und die Zuſimmung, deren ſich feine Tochter erfreute, 
inzwiſchen jogar die enthuſiaſtiſche Proraer Jugend er⸗ 
griffen habe. Denn gerade heute hatte ſich eine Schar 
von des Herrn Prorektors blaumützigen Primanern hinter 
dem Binſengeſtrüpp einer welligen Düne verjtedt, um 
den Badegang der ſchlanken Gräfin zu belauern. Hinter 
der Abenteuerluſt der klaſſiſchen Knaben ſteckte allerdings 
nur zum allergeringſten Teil etwas Lüſternes, ſondern 
zum guten Glück befreite ſich in ihnen viel eher die friſche, 
uneingeſchränkte Bewunderung für die Verkörperung 
einer reinen, unerreichbaren Schönheit, wie fie den jungen 


Tollköpfen bisher fruchtlos von den Dichtern Vergil und 
Ovid gepredigt war. Heute jedoch ſollte vor verzückten 
Kinderblicken die rieſelnde Thetis aus ihrer Waſſerhöhle 
ſteigen. Und hinter dem Strandgeſtrüpp bewegten ſich 
die blauen Mützen wie ungeheure Kornblumen. 
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Sonja ftand in ihrem Badekarren und ſtrich gleich⸗ 
gültig, intereſſelos an ihrem prallen, ſchwarzſeidenen Anzug 
hinab. Und während hinter ihrem Rücken die lockige, 
nußbraune Zofe die letzten Oſen der Seetoilette einhakte, 
verſchmähte es ihre Herrin ſogar, einen Blick in das kleine 
Quadrat des Spiegels zu werfen, der mit Abſicht ſo tief 
an der Holzwand angeſchraubt war, daß er noch den 
matten Perlmutterglanz der Beinſäulen einfangen Lonnte. 
In ſich verſunken ſtarrte die Schwarzhaarige durch die 
Gardinen des einzigen Seitenfenſters zu dem waldigen 
Buckel des Hundsrückens hinüber, einem Inſelchen, das 
unberührt, ſonnengebräunt und menſchenverlaſſen ſeit den 


Göttertagen her dem Strande in Rufweite vorgelagert 


war. Die undurchdringliche Einſamkeit, die ſchweigende 
Ode und die von Menſchenaberwitz noch nicht entheiligte 
Wildnis der Trauminſel dort drüben ſchien der Sinnenden 
wohlzutun. Ein melancholiſches Sehnſuchtslächeln ſpielte 
müde um die etwas aufgeworfenen roten Lippen der Ver⸗ 
lorenen. Sie ſah aus, wie jemand, der ſich Flügel wünſcht, 
um ſich fortzuſchwingen aus Verworrenheit und Peini⸗ 
gungen in die unbetretenen Stätten einer gütigeren Vor⸗ 
ſehung. Dorthin, wo die Lebeweſen ſich weder gegen⸗ 
ſeitig quälten noch zerfleiſchten, und wo in eine ſchmerzende 
Wunde nicht noch das Salz des Hohnes geſchüttet wurde. 

Wie merkwürdig, dachte Sonja, daß es jetzt Menſchen 
geben ſoll, junge, wilde Schwärmer, die ſich einbilden, 
all dieſes Heil plötzlich auf die Erde bringen zu können. 
Und zwar durch Bluttat und Gewalt. Als der rote 
kochende Strom noch zu vergießenden Blutes an ihrer 
Einbildung vorüberſchoß, kräuſelte ein Schauder den 
Ausſchnitt des freien Nackens, und doch entblößte das 
ſchlanke Geſchöpf gleichzeitig eine Reihe wohlgefügter 
Zähne, als würde auch ſie endlich von dem Rauſch er⸗ 
griffen, lang ertragene Schmach zu rächen und zu ſtrafen. 
Ein halb begieriger, halb grauſamer Schein glitt dabei 
über ihre blaſſen Züge, „es wäre wirklich nicht übel, 
wenn man all dieſe Lügner und Betrüger einmal büßen 
ließe. Zeitverpraſſer, Diener der Wolluſt“, fügte ſie hinzu, 
denn jene Ausdrücke aus den ihr überſandten Streit⸗ 
ſchriften, waren ihr beſonders haften geblieben. Und ſie 
ahnte nicht, daß ſie die leerſten jener aufreizenden Schlag⸗ 
worte lediglich auf ihren eigenen, unbedeutenden Sonder⸗ 
fall bezog. 

Wieder ballte ſie dabei die kleinen Fäuſte, und die 
aufgeworfenen Lippen zuckten ein überhebliches und doch 
gepeinigtes Lächeln. Die geſchmeidige, lebensluſtige Zofe 
indeſſen glaubte darin ein Zeichen des Beifalls für das 
kokette Badekoſtüm erblicken zu dürfen, das fie ihrer 
Herrin ganz gegen ſonſtige Gewohnheiten zuſammen mit 
allem möglichen anderen Frauentand gerade in der letzten 
Zeit aus der Hauptſtadt hatte holen müſſen. Und ſie 
ſtrich jetzt kunſtfertig die letzte Falte an dem glänzenden 
Seidenſtoff zurecht und ſchlug darauf vor Bewunderung 
die Hände zuſammen: „Nein, wie Frau Gräfin wieder 
ausſehen!“ begeiſterte ſte ſich ganz ehrlich. „Beinahe zu 
ſchade für das Waſſer.“ 
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Das ſchmale Antlitz der Gefeierten jedoch verſchattete 
fid) noch tiefer, abwehrend bewegte fte die Hand: „Soll 
ich vielleicht in dem Aufzug öffentliche Vorſtellungen 
geben?“ verwies ſie ihre Begleiterin, und unvermutet und 
ungewollt barſt ihr plötzlich die Rinde des erzwungenen 
Schweigens und ein paar Tropfen ihres vergifteten 
Schmerzes drängten ſich hervor: „Freilich, andere Damen 
ertingen ja auf dieſe Weiſe ihre großen Erfolge,“ preßte 
fie fich ab. Kaum gejagt jedoch, fo erſchrak die Über- 
raſchte und ein ſchnelles Zittern erfaßte ihre Glieder. 

Die ſchlaue Dienerin zwar, die, wie jede Frau, Freude 
an der Qual ihrer Geſchlechtsgenoſſtinnen empfand, über⸗ 
hörte dieſen Einwurf oder wollte ihn nicht verſtehen. 

„Nun, gnädigſte Gräfin,“ meinte ſie und ſchnippte 
mit dem Zeigefinger leichtfertig gegen die angelehnte Tür 
des Karrens: „Zuſchauer gäbe es ſchon.“ 

„Wie? Wer? Was ſagſt du?“ 

Aus dem Elfenbeinantlitz der aus ihrem Gleichgewicht 
Gebrachten glitzerten ein Paar unruhige Schwarzaugen, 
eine wilde im Unmöglichen herumtaumelnde Vorſtellung 
ſchien ſie ergriffen zu haben. Willenlos krümmte ſich der 
Körper der jungen Hebe zuſammen und ſie taſtete, wie 
zu ihrem Schutz nach dem Bademantel. 

Gleich darauf aber ließ ſie ihn ſinken. „Wer iſt es?“ 
fragte ſie kurz und gezwungen. 

Da lachte Agnes verſchmitzt, denn ihr Inſtinkt verriet 
ihr deutlich, welcher täuſchenden Hoffnung ihre Herrin 
ſoeben wieder unterlegen ſei: daneben aber wurde ihre 
Neugierde geſpannt, wie ſich ſolch eine Stolze, Unent⸗ 
rätſelbare wohl der Huldigung der Unreifen gegenüber 
benehmen würde? Es war doch gar zu hübſch, dieſe Ver⸗ 
ſchloſſenen. Unnahbaren immer wieder auf die Probe zu 
ftellen: „Gott,“ entgegnete fie und zuckte wegwerfend die 
Achſel, obwohl ihr nicht das leiſeſte Muskelſpiel des 
ſchlanken Körpers da vor ihr entging, „wer foll es fein? 


Die dummen Jungens! Die Primaner. Sie ſchwänzen 


wieder einmal, um Frau Gräfin ſchwimmen zu ſehen. 
Darum liegen ſie auch ſchon eine ganze Stunde lang in 
der glühenden Sonne.“ 

„Jämmerlich.“ 

In dem blutloſen Antlitz der Ariſtokratin ſtritten ſich 
Scham, Triumph und eine ſchwere Enttäuſchung. „Gib 
mir den Mantel!“ ſagte ſie endlich und wickelte ſich 
haftig in die dicke weiße Frottierhülle: „Dies ift nun das 
neue Geſchlecht,“ ſetzte fie erbittert hinzu, wobei ſie nicht 
mehr unterſchied, an wen ſie ihre Worte richtete, „das 
neue Geſchlecht, auf das die Schwärmer fo große Hoff- 
nungen ſetzen. Torheit,“ ſie ſenkte ungläubig das ſchwarze 
Haupt und ſcharrte mit dem ſchmalen Fuß über die 
Vaſtmatte, „es bleibt eben doch alles beim alten. Überall 
dieſelbe schlechte, gärende Erde, aus der wir alle gemacht 
ſind, alle, pfui!“ 

Damit wollte Sonja an der Klingelſchnur ziehen, zum 
Zeichen, daß der draußen auf dem Karrenbock vor ſich 
binbrütende Kutſcher das Gefährt nunmehr tiefer in das 
"Baier lenken follte, als fie ganz unvermutet von einem 
völlig entgegengeſetzten Beſchluß daran gehindert wurde. 
Tie ſchon erhobene Rechte erſtarb in der Luft, ohne jeden 
Grund ſchleuderte ſie plötzlich den Mantel von ſich auf 
einen Stuhl, und während um ihre vollen Lippen ein 
trotziges, aufrühreriſches und doch gequältes Lächeln 
irrte, ſtreckte fie den ſchlanken Arm ungeſtüm nach der 
Tür aus: „Mach auf!“ ordnete fie zur höchſten Ve 
friedigung ihrer Zofe an, die kaum ein ſichtbares 
Zeichen ihrer Zuſtimmung unterdrücken konnte, obgleich 
der Lauſcherin gerade deswegen das Gehetzte und Be⸗ 
[dine in dem Wunſch ihrer Herrin verborgen blieb. 
„& nützt nichts, daß wir uns dem dummen Naturs 
willen widerſetzen. Die einfältigen Bengel da draußen 


erkennen vielleicht beſſer das einzig Erreichbare. Viel⸗ 
leicht — vielleicht.“ ' 

Von fid) felbft bezwungen trat die Gräfin auf bie er- 
höhte Schwelle. 

Draußen Sonnengeflirr, warme, filberne, fid) wiegende 
Luft und über den weißen Dünen der Millionentanz der 
Atome. Mit feſter, meißelnder Hand ſtrich das Licht über 
die ſchmalen, mädchenhaften Linien des ſich ihm dar⸗ 
bietenden Frauenkörpers. Der längliche Ausſchnitt des 
Karrens faßte das Bild in ſeinen breiten, harten Rahmen. 

Da ſchnellte es droben aus den Binſen auf, zuerſt 
wie ein einzelner, ſcharfer Vogelſchrei, dann ein viel⸗ 
ſtimmiges Jauchzen, Schmettern und Jubilieren, als ob 
eine Schar gewaltiger Lerchen gegen den Himmel ſtürme. 
Und plötzlich, da tauchten die jungen, glühenden Geſichter 
aus dem Schilfgeſtrüpp auf, ungeſtüm wirbelten die blauen 
Mützen in die Höhe, Beifallsklatſchen ſcholl, feſſelloſe 
Huldigungsrufe brachen ſich Bahn, denn ach, der köſtlich 
reine Morgen hatte der hingabebereiten Jugend eine un⸗ 
vergeßliche Offenbarung geſpendet. Die Schönheit wandelte 
unter ihnen, das ſo heiß erſehnte, geheimnisvolle Wunder, 
und ſiehe, die Schönheit bedurfte weder Hüllen noch 
Schleier, und blieb doch hinreißend, unnahbar und ehr⸗ 
furchtgebietend. Und dieſe Erkenntnis beglückte die der 
Reife Zuſtrebenden und wurde ihnen ein Feſt. 

Warum aber vermochte die alſo Gefeierte nur noch 
ein paar kurze, zögernde Schritte auszuführen? Wes⸗ 
halb vermochte ſie um keinen Preis den Kopf nach den 
Begeiſterten zu wenden und kehrte ihnen vielmehr den 
Rücken? Auch ſo meinte die Preisgegebene noch immer, 
daß lange ſpitze Pfeile ihren Leib durchſchnitten, von über⸗ 
allher flog es auf ſie zu, wie Vorwurf und Scham, und 
unvermittelt, ſchreckhaft begriff die junge Hebe, daß fie 
nicht geſchaffen ſei, ihren eigenen, trotzigen Gedanken nach⸗ 
zuleben. Nein, es blieb ihr etwas Ererbtes, Unüber⸗ 
windliches verhaftet, gegen das all ihr Zorn und ihre 
Rachſucht vergebens ankämpften. Ein Widerſtand regte 
ſich in ihr, dumpf, ſchwer, bedenklich und furchtſam, ein 
Zwang, den ſie verachtete und haßte, weil er ſich ſchon 
am Anfang ihres Erwachens als eine verſchloſſene Tür 
zwiſchen ſie und dasjenige gedrängt hatte, was ſie in 
vergrübelten, heißen Stunden „das Letzte“ nannte. Jene 
Pforte hatte fle auch für den Mann nicht zu entriegeln 
vermocht, der ſie doch nach Recht und Sitte begehren 
durfte, und jetzt, nachdem ſie endlich zu ſpät aufſchloß, 
fand ſie nichts, als Ode und Verlaſſenheit. 

Zitternd hockte Sonja auf dem ſchmalen, gelben 
Streifen, einen unſchlüſſigen Blick warf fie noch auf die 
faule Stille der Waſſerfläche, dann fant fie ohne erſicht⸗ 
lichen Grund auf die nackten Knie, zog die Beine an 
ſich und wühlte ſich ungeſtüm flüchtend in den feuchten, 
warmen Sand. 

„Frau Gräfin,“ rief Agnes betreten. 

„Ich bade heute nicht,“ murmelte die Liegende mit 
ſich kämpfend, „ich mag nicht!“ 

„Ja warum denn aber nicht?“ ſtotterte die Zofe und 
blieb ratlos ſtehen, da fle die innere Zerrüttung ihrer 
Herrin nicht gleich zu faſſen vermochte. 

Jetzt galt es einen leicht begreiflichen Grund auf ſich 
herbeizuraffen, damit man fid) vor der mißtrauiſchen Some: 
ſtike keine Blöße gäbe. Verſtört ſchlug die junge Gräfin 
die Augen auf, und während ihre Wange noch feſt auf dem 
feuchtwarmen Pfühl ruhte, ſchweifte ihr Blick ſuchend, 
ſpähend über bie unbemegte, glitzernde Scheibe. Nicht 
weit von ihrem Platz, noch in Rufweite, ſpritzte es hoch 
auf. Ein paar helle Arme ſchlugen dort das Waſſer, 
grellrot tauchte manchmal ein überſpülter Farbenfleck 
auf, und eine wirbelnde Furche zeigte einen ſchwimmenden 
Körper an. 
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Befremdet richtete ſich Sonja empor, ſtrich das ſchwarze 
Haar aus der Stirn, und während ſie dabei die unge⸗ 
ſchützten Jungfrauenarme hob. konnte ſie dem Gefühl 
nicht wehren, daß ſie fröſtele. 

„Wer iſt das?“ flüſterte ſie halb gegen ihren Willen, 
denn eine Ahnung verriet der Geſpannten bereits die 
Gegenwart von etwas beſonders Unwillkommenem und 
Widerwärtigem. Noch blaſſer wurde ſie als bisher. 

„Wer iſt das?“ 

Da lächelte die braune Agnes vieldeutig und wiegte 
ſich leicht in den Hüften. Im nächſten Augenblick freilich 
entgegnete ſie ſo gleichgültig und gefällig, als wäre ihr 
keineswegs bewußt. welch ein zehrendes Schlangengift ſie 
jetzt in die Adern der Gebieterin träufele. 

„Oh, gnädigſte Gräfin, das iſt doch die Pakuſcha!?“ 

„Ah — das alſo iſt ſie? Das Theaterluder? Die 
Dirne? Die Hetäre? Hat mein Vater noch immer nicht 
dafür geſorgt, daß man ſie von hier fortjagt?“ 

Regungslos, ſtarr aufgerichtet hockte die ſchwarze Ge⸗ 
ſtalt auf dem Sande. Aus der Ferne ſah ſie aus, wie 
eine einſame, dunkle Stranddiſtel, die regellos und wild 
aus dem unfruchtbaren Boden aufgeſchoſſen war. Tief 
und bohrend ſanken ihre pechflüſſigen Augen zurück, der 
rote Mund ſchien in dem ſchmaler werdenden Geſicht zu 
welken, und doch ſchleuderten ihre Lippen keineswegs 
irgendeine jener Beſchimpfungen von ſich, die ſich ſo un⸗ 
gezähmt in der Aufgeſtörten geſammelt. Willenlos, ſchwei⸗ 
gend, mechaniſch ſtrichen ihre Hände vielmehr an dem 
glatten Körper hinab, als gelte es jetzt, vor allen Dingen 
ihre Glieder zu betaſten, die man gleichgültig weg⸗ 
geworfen und verachtet hatte. Erſt nach geraumer Zeit 
löſte es ſich froſtig und überlegt von ihr: „Laſſen Sie 
mich — ich mag mit dem Frauenzimmer nicht ein Ele⸗ 
ment teilen.“ 

Eine beſtimmte Bewegung führte die Ariſtokratin aus, 
um der überraſchten Begleiterin anzudeuten, daß die 
Gräfin hier das Geſpräch zu beenden wünſche. Und 
nachdem ſich die Zofe, der erhaltenen Weiſung folgend, 
auf der Schwelle des offenen Badekarrens niedergelaſſen, 
ſchlenkerte die Unbeſchäftigte leicht mit den Füßen und 
begann neugierig und verſchmitzt an dem eben Erlebten 
herumzuzupfen. Unwillkürlich rückte dabei der Braun⸗ 
lockigen ihre eigene Vergangenheit näher, nach langer 
Zeit dachte ſie wieder einmal daran, welche Gäſte ſich, 
bald zwangsweiſe und bald erwartet durch die braun⸗ 
lackierte Tür dort oben in ihr Manſardenſtübchen ge⸗ 
zwängt hatten, und wie ſie wieder verſchwunden waren, 
ſelbſtverſtändlich und ohne Rückſicht, gleich Schatten, die 
ſich weder halten noch wehren ließen. Über das unregel⸗ 
mäßige, ewig unterwürfige Geſicht der Dienerin glitt 
jetzt, wo es ſich nicht beobachtet wähnte, ein düſterer 
Schein, das Kinn ſchob ſich vor, und das immer ſchmol⸗ 
lende Mündchen hätte beinahe laut vor ſich hingeſprochen: 
Es ift doch gut, daß auch ſolche Weiber einmal fühlen, 
wie es tut. 

Aber gleich darauf blinzelte ſie gleichmütig den ſich 
heimlich davonſchleichenden Schülern nach, ſchlenkerte mit 
den Füßen und vertiefte ſich emſig in Berechnungen über 
Ausſtattung und Hochzeit. 
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Sonja lag und ſtarrte in bie blaßblaue Wölbung. 
Immer tiefer und unergründlicher zog ſich die Kuppel 
zurück, je leidenſchaftlicher die Sehnſucht ihr nachſtrebte. 
und die kleinen ſilberzackigen Wolken, die zwiſchen der 
weichenden Höhe und der lichtüberſpülten Erde ſegelten. 
ſie zeigten nur die Unermeßlichkeit des Raumes. 

Ein weher, ſpitzer Schmerz riß ſich in die junge Bruſt, 
ſo ſtark und ſchneidend, daß ſich ihre Glieder zuſammen⸗ 


krümmten. Die Zwieſpältigkeit zwiſchen dem Gotterfüllten 
der Schöpfung und dem Jammer der Geſchaffenen, ſie 
ſchloß die Übermältigte von neuem in eiferne Arme und 
preßte ihr die zweifelnde Seele zuſammen. Verloren, 
weggekrümmt, ein zertretener Wurm lag ſie da und konnte 
es nicht faſſen. So viel Höhe, Licht und unbetretene, 
[odenbe Ferne ringsum, am Firmament Ireiften ſelbſt 
am Tage das ſilberne und goldene Syſtem, die eine ewige 
Melodie rätſelvoller Fragen vor fih hinſummten. und 
dieſes Geſchlecht hier unten blieb taub und unauſmerk⸗ 
ſam, weil es nur der einen Gier nach Fleiſch und Fleiſches⸗ 
luſt unterworfen war. Männer, die ihre Weiber ver⸗ 
ließen, weil eine andere ſich ihnen unverſchämter oder 
willenloſer offenbarte. Frauen und Mädchen, die nur 
darauf warteten, ihr Geheimnis zu verſchleudern, ſobald 
die erſte Lockung frech und mit zudringlicher Gewalt 
ihnen den Weg ſperrte, und überdies vor all jene 
taumelnden Füßen hingebreitet ein weicher Teppich zwei⸗ 
deutiger Sittengeſetze, der gerade den abſchüſſigen Pfad 
als ſanfter und geebneter anpries, als alle anderen 
Erdenwege. Ruhelos hatte das Bacchanal durcheinander 
geirrt, kaum unterbrochen durch den wüſten Völkerwahn⸗ 
ſinn, deſſen letzte Urſache die ewige wilde Feier im 
Grunde doch bildete, und jetzt, nachdem ſich die Ver⸗ 
ſprengten wieder geſammelt, ſchrillte nicht abermals die 
ungebändigte, üppige Muſik aus allen Ecken? Sieh doch, 
dort draußen die prachtvolle Frauengeſtalt!? Wie ruhig 
und gelaſſen ſchlugen ihre weißen Arme die laue Flut. Wie 
ebenmäßig! Natürlich, die Pakuſcha kannte die Geſetze 
der Schönheit. Am Abend verkündete ſte hier an der 
kleinen Fürſtlichen Bühne, die doch nur durch die Unter⸗ 
ſtützung des Schloßherrn ein mühſeliges Daſein friſten 
konnte, als Iphigenie auf Tempelſtufen und unter gemaltem 
griechiſchen Himmel die unergründliche Läuterungskraft 
einer reinen Seele. Und eine Stunde Ipäter, dann balgten 
ſich in einem ganz anderen Heiligtume ihre Verehrer um 
die Fetzen ihrer Prieſterkleidung, dann fielen ſie vor dem 
weißen Körper nieder und beteten ihn an. Immer und 
immer wieder bellte und wieherte das Tier ſeine Brunſt 
wie ſeine Mordluſt in alle Winde, während das lallende 
kaum verſtändliche Stammeln der Seele, das ſich doch 
hie und da als eine Sprache vollkommenerer Geiſter be⸗ 
reits verloren unter den Völkern geregt haben ſollte, un⸗ 
beachtet wieder verkümmerte. 

Übermältigt, völlig zerſtoßen und zerſchlagen von ihren 
beleidigten Vorſtellungen wälzte ſich dieſes modiſch ge⸗ 
kleidete Menſchenkind in ihrem enganliegenden Bade⸗ 
koſtüm über den Sand, ohne zu ahnen, daß nur ein Zu⸗ 
fall, ja wie nur ein einziger verletzter Trieb ſie auf 
Augenblicke dem gehaßten Reizen entzogen hätte. Und 


wie ſie jetzt die Arme unter das ſchmerzende Haupt 


bettete, um ſich inbrünſtig, erdenflüchtig in die flimmernde, 
gläſerne Halbkugel zu verlieren, ſchon damit ſie das 
Plätſchern und Jauchzen ihrer begünſtigten Nebenbuhlerin 
nicht mehr länger aufzufangen brauchte, da war es ihr, 
als ſchlürfe ſie endlich, endlich aus dem blauen Becher 
den erlöſenden, entſpannenden Heilstrank, der gerade jetzt 
von wütenden und prophetiſchen Sektierern der dürſtenden 
Erde dargereicht wurde. 

Vernichtung! 

Zerſchlagen alles Beſtehenden. 

Eine Sintflut, eine See von Blut, in der alles Ver⸗ 
dorbene untergehen würde. — Und dann — vielleicht — 
ein Neuanfang. Und das Auftauchen einer Inſel der 


Unſchuld. So lautete ja ungefähr die Theorie der 
Stürmer. 
Vielleicht. 


Aber doch zuerſt Beſtraſung, Rache, Ausrottung der 
Tierheit. (Fortjetzung folgt.) 
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Zwiſchen den Klippen des Trebawethan: Die See geht in mächtiger Brandung über die Riffe. 
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Eine Fahrt auf Leben und Tod 


Aus den Erlebniſſen eines Wellenphotographen 
Don Srany Graf v. Cariſch. (Mit neun Aufnahmen des Derfajjers) 


on aller photographiſchen Arbeit, welche die 

großen Erſcheinungsformen der Natur im Bilde 

feſtzuhalten bezweckt, iſt die Wellenphotographie 
die ſchwierigſte und geſahroollſie. Eine wiſſenſchaftliche 
Sammelarbeit in dieſer Richtung, die ſich zur Auf⸗ 
gabe fielt, alle wichtigen Formveränderungen der Wellen 
feftzulegen, Tann den Wellenphotographen unerwartet und 
unfreiwillig in bie ſchwierigſten Lagen bringen. l 

Ich hatte mir bei einem mehrmonatigen winterlichen 
Aufenthalt auf den Scilly⸗Inſeln vorgenommen, die be⸗ 
deulungsvollen Veränderungen photographiſch darzuſtellen, 
welche die atlantiſchen Wellen erleiden, wenn ſie aus dem 
tiefen Waſſer auf den untermeeriſchen Sockel treten, 
welcher den Inſeln vorgelagert iſt. Eine große Zahl 
kleiner Inſelchen, Fels⸗ 
flippen und Riffe zieht 
ſich nach Weſten um 
bie Hauptinfeln herum, 
ſichtbare und unſicht⸗ 
bare Gefahren bildend. 
In den Wintermonaten 
iſt nur ſelten Gelegen⸗ 
heit geboten, ſich dieſen 
Stellen zu nähern, denn 
jede auch nur mäßig 
hohe Dünung lann beim 
Paſſieren der unter⸗ 
meeriſchen Riffe plötzlich 
eine gefährliche Bran⸗ 
dung bilden. 

Mir ſtand damals 
zu meinen Unterſuchun⸗ 
gen ein ſeetüchtiges 
Motorboot zur Ver⸗ 
IIIII 2 
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; Die Ablöſung der Leuchtturmmannſchaft mit Hilfe der Hoſenboje. 


fügung, deffen Motor allerdings nach altem Syſtem der 
Zündung mit Petroleumbrennern gebaut war und ſchon 
öfters bioerje Mucken gezeigt hatte. Mein Ziel an dieſem 
Tage war der berühmte Bishop⸗Rock⸗Leuchtturm, der fünf 
Seemeilen von der Hauptinſel St. Mary entfernt, als 
äußerſter Vorpoſten auf feinem niedrigen Felsſockel direkt 
aus dem Meere auffteigt. Die Ablöſung der Leuchtturm⸗ 
wärter kann nur bei entſprechenden Wind⸗ und Seeverhält⸗ 
niſſen vorgenommen werden, weil andernſalls das Ab⸗ 
löſungsſchiff nicht in die Nähe des Bishop⸗Felſens ge⸗ 
langen kann. Mein Freund Jim Lethbridge, ein alter er⸗ 
fahrener Fiſcher und erſter Bootsmann des Rettungs⸗ 
dienſtes von Scilly, führte mein Boot. Wir kamen vor 
dem Ablöſungsſchiff draußen an und mußten herum⸗ 
kreuzen und warten. In⸗ 
zwiſchen fingen wir an, 
des Wetters wegen be⸗ 
ſorgt zu werden. Der 
Wind friſchte auf und 
die Loft im NW fab 
drohend aus. Stürme 
pflegten hier raſch und 
unerwartet einzuſetzen. 
Lethbridge drängte zur 
Heimfahrt, auch mit 
Rückſicht darauf, daß 
wir wohl einen Not⸗ 
maſt, aber kein Segel mit 
uns hatten. Wir waren 
infolgedeſſen ganz auf 
unſern muckenreichen 
Motor angewieſen. Das 
Ablöſungsſchiff, ein 
Zweimaſtſchoner, kam 
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Die Luftlinie Genf— 
Zürich —Nürnverg bat jeit 
Anfang September eine 
Zwiſckenlandung in Konſtanz 
eingerichtet. Dieſer deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Grenzplatz bat 
damit Anſchluß an ben intet» 
nationalen Lufwerkehr erhal- 
ten. Briefſchaften und Patete 
lönnen beiderſeits vorteilbaft 
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direkt belän bert werden; für 
Paſſagiere findet eine leichte 
Pak- und Zolllontrolle ftatt. 

Vom Luzerner Fremden⸗ 
verkehr. In der Zeit vom 
1. bis 31. Auguſt find in 
den Luzerner Hotels 32500 
Gäſte abgeſtiegen, was eine 
Zunabme von 33% gegen 
das Vorjahr bedentet. Grof. 
britannien, die Vereinigten 
Staaten und die Schweiz 
ſtellen mit faſt 25000 Be⸗ 
ſuchern den größten Teil, 
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während fih der Reſt in 
kleinen Ziffern auf bie euro: 
päiſchen Länder unb die übri- 
gen Erdteile verteilt. Deuiſch⸗ 
land mit Oeſterreich zuſammen 
ſtebt mit ganzen 178 Be 
ſuchern an elfter Stelle. 
Nähmaſchinen⸗Angebote 
finden Sie taft in jeder Bei- 
lung, und zwar werden heute 
bei den teuren Preiſen dieſes 
Bedarfsartikels viele Inſerate 
erlaſſen, die den Eindruck eines 
beſonders vorteilbaften An- 


gebotes erwecken. Man hüte 
fid vor allem markenſoſe, ge- 
brauchte und äußerlich wieder 
aufgefriſchte Maſchinen zu 
kaufen, da ſich an denſelben 
meiſt bald Reparaturen ein— 
ſtellen, die den angeblichen 
Vorteil beim Einkauf bald in 
das Gegenteil verwandeln, und 
die billige Maſchine teuerer 
als eine in Spezialgeſchäften 
angebotene gute Marken-Näb⸗ 
ma'dine machen. Eine an- 
erfannt erſiklaſſige Marke iſt 


die „Köbler“⸗Nähmaſchine, die 
an allen Plätzen von guten 
Fachleuten vertreten wird. 
Fordern Sie deshalb in ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäften dieſe 
Marke und wo nicht erbält— 
lich oder nicht vorrätig, ver: 
langen Sie ſofort die mier, 
eſſante Aufklärungsſchrift Nr. 
102 über Vorzüge und Garan— 
ten dieſer Maſchinen koſten— 
los von der Nähmaſch nen- 
fabrit Hermann Köbler, 
A.⸗G., Altenburg S.M. 
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: Kindersanatorium Sonnenheil 
1 in Kainzenbad-Partenkirchen, bayr. Hochgebirge. 750 m ü. d. M. 
i Für Knochen-, Drüsen-, Gelenkerkrankungen u. 
$ Erholungsbedürftige. Sonnen- u. Strahlentherapie. 
2 Eigene Lehrkräfte. — Eigene große Ökonomie. — Prospekt 
$ Besitzer: Dr. Th. Behrendt. — Leitender Arzt: Dr, Bardenheuer. 
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Soeben erſchlenen: 


in Dierfarbendrud mit 52 Bildern von den verfchiedenen Rríegsft au» 
plätzen, Geóenftagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von faft 
allen perſönlichkeſten, die fid) im Kriege belonders für das Daters Ý 
eren haben. In dem Kalender find, feiner Aufgabe £ 
fe Heldentaten unjerer Armeen, der Marine und der x 
Schutztruppe zeitlich feftgehalten und in Verbindung damit durch 
Bilder von allen Kriegsſchauplätzen ergänzt. Der Prachtkalender, der ` 
nur 150 m. koſtet, ſollte ín jeder deutſchen familie Aufnahme finden. _. 


Otto Thiele, Halle⸗S., Leipzigerſtr. Ul R A 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten 
sich stets anf „Reclams Universum“ zu beziehen. 
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deutſche Heimat: Waldweben im Herbſt 


Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Cuno Romroth 
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FORTSETZUNG 


ort wo am Strand von Hellabrunn bie müden Ril⸗ 

len des Waſſers hellgrün und durchſichtig auf den 
gelben Sand liefen, wartete ein mit einem dicken Schimmel 
beſpannter Badekarren, wie er ſonſt nur in den vor⸗ 
nehmen Luxusſtätten der Nordſee, in Scheveningen oder 
Oſtende, benutzt wurde. Hier aber, in dem weltverlorenen 
Ortchen Hellabrunn bei Prora, war ein ſolches Gefährt, 
das den Inſaſſen, ſobald er ſich entkleidet, über die 
ſeichten Untiefen fort, eine gute Strecke weit ins Meer 
hinausfuhr, völlig unbekannt. Und deshalb gerade hatte 
Fürſt Dietrich⸗Claus in den guten Tagen für ſich und 
ſeine Familie ein ſolches Waſſerkabriolett angeſchafft, da⸗ 
mit die Schloßinſaſſen nicht genötigt würden, die wenigen, 
gebrechlichen Baracken mit den Metöken zu teilen. Es 
geſchah teils der Sauberkeit wegen, auch war es anderer⸗ 
ſeits immerhin empfehlenswert, einen gewiſſen Abſtand 
zu wahren. Jetzt aber — nach der großen hiſtoriſchen 
Veränderung — hätte es Se. Durchlaucht bei ſeinen 
bekannten Anſchauungen gewiß gern geſehen, wenn dieſes 
ungefüge Fuhrwerk ſtill und geräuſchlos verfallen wäre. 
Allein ſeine unberechenbare, zugleich demütige, wie trotzige, 
bald ſprühend raſtloſe und dann wieder grübleriſch ver⸗ 
ſunkene Tochter, die eigenartig blaſſe Gräfin Sonja zeigte 
leider für die Vorſichtsmaßregeln ihres Vaters nicht das 
genügende Verſtändnis, und namentlich nach den trüben 
Erfahrungen in ihrer jungen Ehe ſchien ſie förmlich dar⸗ 
auf erpicht, ihren bizarren Willen nach allen Seiten hin 
herauszukehren. Als könnte die junge Verlaſſene dadurch 
am beſten an jener ſündenjauchzenden Welt Vergeltung 
üben, von der ſie rückſichtslos aus ihrer reinen, froſtigen 
Gleichmäßigkeit aufgeſchreckt worden war. Das merk⸗ 
würdigſte beſtand freilich für ihren fie ſorgenvoll be: 
obachtenden Vater darin, daß die Metöken an dem 
auffäſſigen und widerſpruchsvollen Treiben der jungen 
Frau ſcheinbar nicht den leiſeſten Anſtoß nahmen, ja 
daß man die auflehnende Haltung der Ariſtokratin weit 
eher als eine wohlwollende Hinneigung zu dem ſich eben 
neu und ſtürmiſch Gebärenden erachtete. Anders ließ 
es ſich ja auch nicht erklären, wenn der Buchhändler 
der kleinen Stadt ihr ſtets unaufgeſordert dieſe ominöſen 
gelb eingebundenen Bücher zuſandte, die zwar Se. Durch⸗ 
laucht ſelbſt mit einem gewiſſen ablehnenden Behagen 
durchblätterte, von denen er aber doch ihres gefährlichen 
Inhalts wegen überzeugt war, daß ſie nur einem reiſen, 
abgeklärten Verſtande keine Verwirrung ſtiſteten. Und jene 
Reife und Abgeklärtheit konnte der Kenner natürlich der 
tleinen, in ihrem Liebesleben ſo empfindlich geſtörten 
Frau nicht zutrauen. 

Verwünſcht, daß das abgelaufene Säkulum ſich gar 
ſo eigenſinnig in das Triebhafte verrannt hatte! Wie 
würde übrigens der alte Kavalier ſein Urteil beſtätigt 
gefunden haben, wenn er gewußt hätte, daß der Beifall 
und bie Zuuimmung, deren ſich feine Tochter erfreute, 
inzwiſchen jogar die enthuſiaſtiſche Proraer Jugend er: 
griffen habe. Denn gerade heute hatte ſich eine Schar 
von des Herrn Prorektors blaumützigen Primanern hinter 
dem Binſengeſtrüpp einer welligen Düne verftedt, um 
den Badegang der ſchlanken Gräfin zu belauern. Hinter 
der Abenteuerluſt der klaſſiſchen Knaben ſteckte allerdings 
nur zum allergeringſten Teil etwas Lüſternes, ſondern 
zum guten Glück befreite fid) in ihnen viel eher die frifche, 
uneingeſchränkte Bewunderung für die Verkörperung 
einer reinen, unerreichbaren Schönheit, wie ſie den jungen 


ENGEL 


Tollköpfen bisher fruchtlos von den Dichtern Vergil und 
Ovid gepredigt war. Heute jedoch ſollte vor verzückten 
Kinderblicken die rieſelnde Thetis aus ihrer Waſſerhöhle 
ſteigen. Und hinter dem Strandgeſtrüpp bewegten ſich 
die blauen Mützen wie ungeheure Kornblumen. 


E 


Sonja ſtand in ihrem Badekarren und ftrich gleidh- 
gültig, intereſſelos an ihrem prallen, ſchwarzſeidenen Anzug 
hinab. Und während hinter ihrem Rücken die lockige, 
nußbraune Zofe die letzten Oſen der Seetoilette einhakte, 
verſchmähte es ihre Herrin ſogar, einen Blick in das kleine 
Quadrat des Spiegels zu werfen, der mit Abſicht ſo tief 
an der Holzwand angeſchraubt war, daß er noch den 
matten Perlmutterglanz der Beinſäulen einfangen konnte. 
In ſich verſunken ſtarrte die Schwarzhaarige durch die 
Gardinen des einzigen Seitenfenſters zu dem waldigen 
Buckel des Hundsrückens hinüber, einem Inſelchen, das 
unberührt, ſonnengebräunt und menſchenverlaſſen ſeit den 


Göttertagen her dem Strande in Rufweite vorgelagert 


war. Die undurchdringliche Einſamkeit, die ſchweigende 
Ode und die von Menſchenaberwitz noch nicht entheiligte 
Wildnis der Trauminſel dort drüben ſchien der Sinnenden 
wohlzutun. Ein melancholiſches Sehnſuchtslächeln ſpielte 
müde um die etwas aufgeworfenen roten Lippen der Ver⸗ 
lorenen. Sie ſah aus, wie jemand, der ſich Flügel wünſcht, 
um ſich fortzuſchwingen aus Verworrenheit und Peini⸗ 
gungen in die unbetretenen Stätten einer gütigeren Vor⸗ 
ſehung. Dorthin, wo die Lebeweſen ſich weder gegen⸗ 
ſeitig quälten noch zerfleiſchten, und wo in eine ſchmerzende 
Wunde nicht noch das Salz des Hohnes geſchüttet wurde. 

Wie merkwürdig, dachte Sonja, daß es jetzt Menſchen 
geben ſoll, junge, wilde Schwärmer, die ſich einbilden, 
all dieſes Heil plötzlich auf die Erde bringen zu können. 
Und zwar durch Bluttat und Gewalt. Als der rote 
kochende Strom noch zu vergießenden Blutes an ihrer 
Einbildung vorüberſchoß, kräuſelte ein Schauder den 
Ausſchnitt des freien Nackens, und doch entblößte das 
ſchlanke Geſchöpf gleichzeitig eine Reihe wohlgefügter 
Zähne, als würde auch ſie endlich von dem Rauſch er⸗ 


griffen, lang ertragene Schmach zu rächen und zu ſtrafen. 


Ein halb begieriger, halb grauſamer Schein glitt dabei 
über ihre blaſſen Züge, „es wäre wirklich nicht übel, 
wenn man all dieſe Lügner und Betrüger einmal büßen 
ließe. Zeitverpraſſer, Diener der Wolluſt“, fügte ſie hinzu, 
denn jene Ausdrücke aus den ihr überſandten Streit⸗ 
ſchriften, waren ihr beſonders haften geblieben. Und fie 
ahnte nicht, daß ſie die leerſten jener aufreizenden Schlag⸗ 
worte lediglich auf ihren eigenen, unbedeutenden Sonder⸗ 
fall bezog. 

Wieder ballte ſie dabei die kleinen Fäuſte, und die 
aufgeworfenen Lippen zuckten ein überhebliches und doch 
gepeinigtes Lächeln. Die geſchmeidige, lebensluſtige Zofe 
indeſſen glaubte darin ein Zeichen des Beifalls für das 
kokette Badekoſtüm erblicken zu dürfen, das ſie ihrer 
Herrin ganz gegen ſonſtige Gewohnheiten zuſammen mit 
allem möglichen anderen Frauentand gerade in der letzten 
Zeit aus der Hauptſtadt hatte holen müſſen. Und ſie 
ſtrich jetzt kunſtfertig die letzte Falte an dem glänzenden 
Seidenſtoff zurecht und ſchlug darauf vor Bewunderung 
die Hände zuſammen: „Nein, wie Frau Gräfin wieder 
ausſehen!“ begeiſterte ſte ſich ganz ehrlich. „Beinahe zu 
ſchade ſür das Waſſer.“ 
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Das ſchmale Antlitz der Gefeierten jedoch verſchattete 
ſich noch tiefer, abwehrend bewegte ſie die Hand: „Soll 
ich vielleicht in dem Aufzug öffentliche Vorſtellungen 
geben?“ verwies ſie ihre Begleiterin, und unvermutet und 
ungewollt barſt ihr plötzlich die Rinde des erzwungenen 
Schweigens und ein paar Tropfen ihres vergifteten 
Schmerzes drängten ſich hervor: „Freilich, andere Damen 
erringen ja auf dieſe Weiſe ihre großen Erfolge,“ preßte 
fe fid ab. Kaum geſagt jedoch, fo erſchrak die Über: 
raſchte und ein ſchnelles Zittern erfaßte ihre Glieder. 

Die ſchlaue Dienerin zwar, die, wie jede Frau, Freude 
an der Qual ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen empfand, über⸗ 
hörte dieſen Einwurf oder wollte ihn nicht verſtehen. 

„Nun, gnädigſte Gräfin,“ meinte ſie und ſchnippte 
mit dem Zeigefinger leichtfertig gegen die angelehnte Tür 
des Karrens: „Zuſchauer gäbe es ſchon.“ 

„Wie? Wer? Was ſagſt du?“ 

Aus dem Elfenbeinantlitz der aus ihrem Gleichgewicht 
Gebrachten glitzerten ein Paar unruhige Schwarzaugen, 
eine wilde im Unmöglichen herumtaumelnde Vorſtellung 
ſchien ſie ergriffen zu haben. Willenlos krümmte ſich der 
Körper der jungen Hebe zuſammen und ſie taſtete, wie 
zu ihrem Schutz nach dem Bademantel. 

Gleich darauf aber ließ ſie ihn ſinken. „Wer iſt es?“ 
fragte fie kurz und gezwungen. 
l Da lachte Agnes verſchmitzt, denn ihr Inſtinkt verriet 
ihr deutlich, welcher täuſchenden Hoffnung ihre Herrin 
ſoeben wieder unterlegen ſei: daneben aber wurde ihre 
Neugierde geſpannt, wie ſich ſolch eine Stolze, Unent⸗ 
rätſelbare wohl der Huldigung der Unrcifen gegenüber 
benehmen würde? Es war doch gar zu hübſch, dieſe Ver⸗ 
ſchloſſenen, Unnahbaren immer wieder auf die Probe zu 
ſtellen: „Gott,“ entgegnete fie und zuckte wegwerſend die 
Achiel, obwohl ihr nicht das leiſeſte Muskelſpiel des 
ſchlanken Körpers da vor ihr entging, „wer ſoll es ſein? 
Die dummen Jungens! Die Primaner. Sie ſchwänzen 

wieder einmal, um Frau Gräfin ſchwimmen zu ſehen. 
Tarum liegen ſie auch ſchon eine ganze Stunde lang in 
der glühenden Sonne.“ 

„Jämmerlich.“ 

In dem blutloſen Antlitz der Ariſtokratin ftritten fid) 
Scham, Triumph und eine ſchwere Enttäufchung. „Gib 
mir den Mantel!“ ſagte ſie endlich und wickelte ſich 
haſtig in die dicke weiße Frottierhülle: „Dies iſt nun das 
neue Geſchlecht,“ ſetzte fie erbittert hinzu, wobei fle nicht 
We unterſchied, an wen fie ihre Worte richtete, „das 
= Geſchlecht, auf das die Schwärmer fo große Hoff- 
90 e ſetzen. Torheit,“ fie ſenkte ungläubig das ſchwarze 
"and unb ſcharrte mit dem ſchmalen Fuß über bie 
v matte, „es bleibt eben doch alles beim alten. Überall 

ieſelbe ſchlechte, gärende Erde, aus der wir alle gemacht 

SE pfui!“ 

damit wollte Sonja an der Klingelſchnur ziehen, zum 
5 1 0 i: der draußen auf Karl er 
NT e Kutſcher das Gefährt nunmehr tiefer in das 

za ſer lenken folte, als Re ganz unvermutet v m 
völlig entgegengeſ à „ 
Lief egengeſetzten Beſchluß daran gehindert wurde. 
an 5 Rechte erſtarb in der Luft, ohne jeden 
Fass Re fie plötzlich den Mantel von ſich auf 
Eier ed a um ibre vollen Lippen ein 
ide, ftredite : unb bod) gequältes Lächeln 
Cr aus. ie en ſchlanken Arm ungeſtüm nach der 
béie m ordnete fie zur höchſten Be- 
Zeichen ihrer gust e an, die kaum ein ſichtbares 
Saufen: ſtimmung unterdrücken konnte, obgleich 
~ Lauſcherin gerade deswegen das Gehetzte und Be⸗ 
ſeſſene in dem Wunſch , ; ; 
„Es nist nichts, d ihrer Herrin verborgen blieb. 
milen widerſehen aß wir uns dem dummen Natur⸗ 
egen. Die einfältigen Bengel da draußen 


erkennen vielleicht beſſer das einzig Erreichbare. Viel⸗ 
leicht — vielleicht.“ ' 

Von fich ſelbſt bezwungen trat die Gräfin auf bie er- 
höhte Schwelle. 

Draußen Sonnengeflirr, warme, filberne, fid) wiegende 
Luft und über den weißen Dünen der Millionentanz der 
Atome. Mit feſter, meißelnder Hand ſtrich das Licht über 
die ſchmalen, mädchenhaſten Linien des ſich ihm dar⸗ 
bietenden Frauenkörpers. Der längliche Ausſchnitt des 
Karrens faßte das Bild in ſeinen breiten, harten Rahmen. 

Da ſchnellte es droben aus den Binſen auf, zuerſt 
wie ein einzelner, ſcharſer Vogelſchrei, dann ein viel⸗ 
ſtimmiges Jauchzen, Schmettern und Jubilieren, als ob 
eine Schar gewaltiger Lerchen gegen den Himmel ſtürme. 
Und plötzlich, da tauchten die jungen, glühenden Geſichter 
aus dem Schilfgeſtrüpp auf, ungeſtüm wirbelten die blauen 
Mützen in die Höhe, Beifallsklatſchen ſcholl, feſſelloſe 
Huldigungsrufe brachen ſich Bahn, denn ach, der köſtlich 
reine Morgen hatte der hingabebereiten Jugend eine un⸗ 
vergeßliche Offenbarung geſpendet. Die Schönheit wandelte 
unter ihnen, das ſo heiß erſehnte, geheimnisvolle Wunder, 
und ſiehe, die Schönheit bedurfte weder Hüllen noch 
Schleier, und blieb doch hinreißend, unnahbar und ehr⸗ 
furchtgebietend. Und dieſe Erkenntnis beglückte die der 
Reife Zuſtrebenden und wurde ihnen ein Feſt. 

Warum aber vermochte die alſo Gefeierte nur noch 
ein paar kurze, zögernde Schritte auszuführen? Wes⸗ 
halb vermochte ſie um keinen Preis den Kopf nach den 
Begeiſterten zu wenden und kehrte ihnen vielmehr den 
Rücken? Auch ſo meinte die Preisgegebene noch immer, 
daß lange ſpitze Pfeile ihren Leib durchſchnitten, von über⸗ 
allher flog es auf fie zu, wie Vorwurf und Scham, und 
unvermittelt, ſchreckhaft begriff die junge Hebe, daß ſie 
nicht geſchaffen ſei, ihren eigenen, trotzigen Gedanken nach⸗ 
zuleben. Nein, es blieb ihr etwas Ererbtes, Unüber⸗ 
windliches verhaftet, gegen das all ihr Zorn und ihre 
Rachſucht vergebens ankämpften. Ein Widerſtand regte 
ſich in ihr, dumpf, ſchwer, bedenklich und furchtſam, ein 
Zwang, den ſie verachtete und haßte, weil er ſich ſchon 
am Anfang ihres Erwachens als eine verſchloſſene Tür 
zwiſchen ſie und dasjenige gedrängt hatte, was ſie in 
vergrübelten, heißen Stunden „das Letzte“ nannte. Jene 
Pforte hatte ſie auch für den Mann nicht zu entriegeln 
vermocht, ber fle doch nach Recht und Sitte begehren 
durfte, und jetzt, nachdem ſie endlich zu ſpät aufſchloß, 
fand fie nichts, als Ode und Verlaſſenheit. 

Zitternd hockte Sonja auf dem ſchmalen, gelben 
Streifen, einen unſchlüſſigen Blick warf fie noch auf die 
faule Stille ber Waſſerfläche, dann ſank fie ohne erſicht⸗ 
lichen Grund auf die nackten Knie, zog die Beine an 
ſich und wühlte ſich ungeſtüm flüchtend in den feuchten, 
warmen Sand. 

„Frau Gräfin,“ rief Agnes betreten. 

„Ich babe heute nicht,“ murmelte die Liegende mit 
ſich kämpfend, „ich mag nicht!“ 

„Ja warum denn aber nicht?“ ſtotterte die Zofe und 
blieb ratlos ſtehen, da ſie die innere Zerrüttung ihrer 
Herrin nicht gleich zu faſſen vermochte. 

Jetzt galt es einen leicht begreiflichen Grund auf ſich 
herbeizuraffen, damit man fid) vor der mißtrauiſchen Some: 
ſtike keine Blöße gäbe. Verſtört ſchlug die junge Gräfin 
die Augen auf, und während ihre Wange noch feſt auf dem 
feuchtwarmen Pfühl ruhte, ſchweifte ihr Blick ſuchend, 
ſpähend über die unbewegte, glitzernde Scheibe. Nicht 
weit von ihrem Platz, noch in Rufweite, ſpritzte es hoch 
auf. Ein paar helle Arme ſchlugen dort das Waſſer, 
grellrot tauchte manchmal ein überſpülter Farbenfleck 
auf, und eine wirbelnde Furche zeigte einen ſchwimmenden 
Körper an. 
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Befremdet richtete fid) Sonja empor, ftrich das ſchwarze 
Haar aus der Stirn, und während ſie dabei bie unge- 
ſchützten Jungfrauenarme hob, konnte ſie dem Gefühl 
nicht wehren, daß ſte fröſtele. 

„Wer iſt das?“ flüſterte ſie halb gegen ihren Willen, 
denn eine Ahnung verriet der Geſpannten bereits die 
Gegenwart von etwas beſonders Unwillkommenem und 
Widerwärtigem. Noch blaſſer wurde ſie als bisher. 

„Wer iſt das?“ 

Da lächelte die braune Agnes vieldeutig und wiegte 
fich leicht in den Hüften. Im nächſten Augenblick freilich 
entgegnete ſie ſo gleichgültig und gefällig, als wäre ihr 
keineswegs bewußt. welch ein zehrendes Schlangengift ſie 
jetzt in die Adern der Gebieterin träufele. 

„Oh, gnädigſte Gräfin, das iſt doch die Pakuſcha!?“ 

„Ah — das alfo ift fie? Das Theaterluder? Die 
Dirne? Die Hetäre? Hat mein Vater noch immer nicht 
dafür geſorgt, daß man ſie von hier fortjagt?“ 

Regungslos, ſtarr aufgerichtet hockte die ſchwarze Ge⸗ 
ſtalt auf dem Sande. Aus der Ferne fab fie aus, wie 
eine einſame, dunkle Stranddiſtel, die regellos und wild 
aus dem unfruchtbaren Boden aufgeſchoſſen war. Tief 
und bohrend ſanken ihre pechflüſſigen Augen zurück, der 
rote Mund ſchien in dem ſchmaler werdenden Geſicht zu 
welken, und doch ſchleuderten ihre Lippen keineswegs 
irgendeine jener Beſchimpfungen von ſich, die ſich ſo un⸗ 
gezähmt in der Aufgeſtörten geſammelt. Willenlos, ſchwei⸗ 
gend, mechaniſch ſtrichen ihre Hände vielmehr an dem 
glatten Körper hinab, als gelte es jetzt, vor allen Dingen 
ihre Glieder zu betaſten, die man gleichgültig weg⸗ 
geworfen und verachtet hatte. Erſt nach geraumer Zeit 
löſte es ſich froſtig und überlegt von ihr: „Laſſen Sie 
mich — ich mag mit dem Frauenzimmer nicht ein Ele⸗ 
ment teilen.“ 

Eine beſtimmte Bewegung führte die Ariſtokratin aus, 
um der überraſchten Begleiterin anzudeuten, daß die 
Gräfin hier das Geſpräch zu beenden wünſche. Und 
nachdem ſich die Zofe, der erhaltenen Weiſung folgend, 
auf der Schwelle des offenen Badekarrens niedergelaſſen, 
ſchlenkerte die Unbeſchäftigte leicht mit den Füßen und 
begann neugierig und verſchmitzt an dem eben Erlebten 
herumzuzupfen. Unwillkürlich rückte dabei der Braun⸗ 


lockigen ihre eigene Vergangenheit näher, nach langer 


Zeit dachte ſie wieder einmal daran, welche Gäſte ſich, 
bald zwangsweiſe und bald erwartet durch die braun⸗ 
lackierte Tür dort oben in ihr Manſardenſtübchen ge⸗ 
zwängt hatten, und wie ſie wieder verſchwunden waren, 
ſelbſtverſtändlich und ohne Rückſicht, gleich Schatten, die 
ſich weder halten noch wehren ließen. Über das unregel⸗ 
mäßige, ewig unterwürfige Geſicht der Dienerin glitt 
jetzt, wo es ſich nicht beobachtet wähnte, ein düſterer 
Schein, das Kinn ſchob ſich vor, und das immer ſchmol⸗ 
lende Mündchen hätte beinahe laut vor ſich hingeſprochen: 
Es ift doch gut, daß auch ſolche Weiber einmal fühlen, 
wie es tut. . 

Aber gleich darauf blinzelte fie gleichmütig ben fid) 
heimlich davonſchleichenden Schülern nach, ſchlenkerte mit 
den Füßen und vertiefte ſich emſig in Berechnungen über 
Ausſtattung und Hochzeit. 

D 


Sonja lag und ſtarrte in die blaßblaue Wölbung. 
Immer tiefer und unergründlicher zog ſich die Kuppel 
zurück, je leidenſchaftlicher die Sehnſucht ihr nachſtrebte. 
und die kleinen ſilberzackigen Wolken, die zwiſchen der 
weichenden Höhe und der lichtüberſpülten Erde fegelten, 
fie zeigten nur die Unermeßlichkeit des Raumes. 

Ein meDer, ſpitzer Schmerz riß fid) in die junge Bruft, 
ſo ſtark und ſchneidend, daß ſich ihre Glieder zuſammen⸗ 


krümmten. Die Zwieſpältigkeit zwiſchen dem Gotterfüllten 
der Schöpfung und dem Jammer der Geſchaffenen, ſie 
ſchloß die Übermältigte von neuem in eiſerne Arme und 
preßte ihr die zweifelnde Seele zuſammen. Verloren, 
weggekrümmt, ein zertretener Wurm lag ſie da und konnte 
es nicht faſſen. So viel Höhe, Licht und unbetretene. 
lodenbe Ferne ringsum, am Firmament lreiſten ſelbſt 
am Tage das ſilberne und goldene Syſtem, die eine ewige 
Melodie rätfelvoller Fragen vor fid) hinſummten. und 
dieſes Geſchlecht hier unten blieb taub und unaufmerk⸗ 
ſam, weil es nur der einen Gier nach Fleiſch und Fleiſches⸗ 
luſt unterworfen war. Männer, die ihre Weiber ver⸗ 
ließen, weil eine andere ſich ihnen unverſchämter oder 
willenloſer offenbarte. Frauen und Mädchen, die nur 
darauf warteten, ihr Geheimnis zu verſchleudern, ſobald 
die erſte Lockung frech und mit zudringlicher Gewalt 
ihnen den Weg ſperrte, und überdies vor all jene 
taumelnden Füßen hingebreitet ein weicher Teppich zwei⸗ 
deutiger Sittengeſetze, der gerade den abſchüſſigen Pfad 
als ſanfter und geebneter anpries, als alle anderen 
Erdenwege. Ruhelos hatte das Bacchanal durcheinander 
geirrt, kaum unterbrochen durch den wüſten Völkerwahn⸗ 
finn, deffen letzte Urfache die ewige wilde Feier im 
Grunde doch bildete, und jetzt, nachdem ſich die Ver⸗ 
ſprengten wieder geſammelt, ſchrillte nicht abermals die 
ungebändigte, üppige Muſik aus allen Ecken? Sieh doch, 
dort draußen die prachtvolle Frauengeſtalt!? Wie ruhig 
und gelaſſen ſchlugen ihre weißen Arme die laue Flut. Wie 
ebenmäßig! Natürlich, die Pakuſcha kannte die Geſetze 
der Schönheit. Am Abend verkündete ſie hier an der 
kleinen Fürſtlichen Bühne, die doch nur durch die Unter⸗ 
ſtützung des Schloßherrn ein mühſeliges Daſein friſten 
konnte, als Iphigenie auf Tempelſtufen und unter gemaltem 
griechiſchen Himmel die unergründliche Läuterungskraft 
einer reinen Seele. Und eine Stunde ſpäter, dann balgten 
ſich in einem ganz anderen Heiligtume ihre Verehrer um 
die Fetzen ihrer Prieſterkleidung, dann fielen ſie vor dem 
weißen Körper nieder und beteten ihn an. Immer und 
immer wieder bellte und wieherte das Tier ſeine Brunſt 
wie ſeine Mordluſt in alle Winde, während das lallende 
kaum verſtändliche Stammeln der Seele, das ſich doch 
hie und da als eine Sprache vollkommenerer Geiſter be⸗ 
reits verloren unter den Völkern geregt haben ſollte, un⸗ 
beachtet wieder verkümmerte. 

Übermältigt, völlig zerſtoßen und zerſchlagen von ihren 
beleidigten Vorſtellungen wälzte ſich dieſes modiſch ge⸗ 
kleidete Menſchenkind in ihrem enganliegenden Bade⸗ 
koſtüm über den Sand, ohne zu ahnen, daß nur ein Zu⸗ 
fall, ja wie nur ein einziger verletzter Trieb ſie auf 
Augenblicke dem gehaßten Reizen entzogen hätte. Und 
wie ſie jetzt die Arme unter das ſchmerzende Haupt 
bettete, um ſich inbrünſtig, erdenflüchtig in die flimmernde, 
gläſerne Halbkugel zu verlieren, ſchon damit ſie das 
Plätſchern und Jauchzen ihrer begünſtigten Nebenbuhlerin 
nicht mehr länger aufzufangen brauchte, da war es ihr, 
als ſchlürfe ſie endlich, endlich aus dem blauen Becher 
den erlöſenden, entſpannenden Heilstrank, der gerade jetzt 
von wütenden und prophetiſchen Sektierern der dürſtenden 
Erde dargereicht wurde. 

Vernichtung! 

Zerſchlagen alles Beſtehenden. 

Eine Sintflut, eine See von Blut, in der alles Ver⸗ 
dorbene untergehen würde. — Und dann — vielleicht — 
ein Neuanfang. Und das Auftauchen einer Inſel der 


Unſchuld. So lautete ja ungefähr die Theorie der 
Stürmer. 
Vielleicht. 


Aber doch zuerſt Beſtrafung, Rache, Ausrottung der 
Tierheit. (Fortſetzung folgt.) 
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Zwiſchen den Klippen des Crebawethan: Die See geht in mächtiger Brandung über die Riffe. 
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Eine Fahrt auf Leben und Tod 


Aus den Erlebniſſen eines Wellenphotographen 


Don Franz Graf v. Cariſch. (Mit 


on aller photographiſchen Arbeit, welche die 

großen Erſcheinungsformen der Natur im Bilde 

feſtzuhalten bezweckt, iſt die Wellenphotographie 
die ſchwierigſte und geſahroollſte. Eine wiſſenſchaftliche 
Sammelarbeit in dieſer Richtung, die ſich zur Auf⸗ 
gabe fielt, alle wichtigen Formveränderungen der Wellen 
ſeſtzulegen, fann ben Wellenphotographen unerwartet und 
unfreiwillig in die ſchwierigſten Lagen bringen. 

Ich hatte mir bei einem mehrmonatigen winterlichen 
Aufenthalt auf den Scilly⸗Inſeln vorgenommen, bie bes 
beutungsoollen Veränderungen photographiſch darzuſtellen, 
welche die atlantiſchen Wellen erleiden, wenn ſie aus dem 
tiefen Waſſer auf den untermeeriſchen Sockel treten, 
welcher den Inſeln vorgelagert iſt. Eine große Zahl 
kleiner Inſelchen, Fels» 
lippen und Riffe zieht 
ſich nach Weſten um 
die Hauptinſeln herum, 
ſichlbare und unſicht⸗ 
bare Gefahren bildend. 
In den Wintermonaten 
iſt nur ſelten Gelegen⸗ 
heit geboten, ſich dieſen 
Stellen zu nähern, denn 
jede auch nur mäßig 
hohe Dünung lann beim 
Paſſieren der unter⸗ 
meeriſchen Riffe plötzlich 
eine gefährliche Bran⸗ 
dung bilden. 

Mir fiand damals 
zu meinen Unterſuchun⸗ 
gen ein ſeetüchtiges 
Motorboot zur Ver⸗ 
Im 


bas 


Die Ablöſung der Leuchtturmmannſchaft mit Hilfe der Dofenboje. 


neun Aufnahmen des Derfajjere) 


fügung, deſſen Motor allerdings nach altem Syſtem der 
Zündung mit Petroleumbrennern gebaut war und ſchon 
öfters diberſe Mucken gezeigt hatte. Mein Ziel an dieſem 
Tage war der berühmte Bishop⸗Rock⸗Leuchtturm, der fünf 
Seemeilen von der Hauptinſel St. Mary entfernt, als 
äußerſter Vorpoſten auf feinem niedrigen Felsſockel direkt 
aus dem Meere auffteigt. Die Ablöſung der Leuchtturm⸗ 
wärter fann nur bei entjprechenden Wind» und Seeverhält⸗ 
niſſen vorgenommen werden, weil andernfalls das Ab⸗ 
löſungsſchiff nicht in die Nähe des Bishop⸗Felſens ge⸗ 
langen kann. Mein Freund Jim Lethbridge, ein alter er⸗ 
fahrener Fiſcher und erſter Bootsmann des Rettungs⸗ 
dienſtes von Scilly, ſührte mein Boot. Wir kamen vor 
dem Ablöſungsſchiff draußen an und mußten herum⸗ 
kreuzen und warten. In⸗ 
zwiſchen fingen wir an, 
des Wetters wegen be⸗ 
ſorgt zu werden. Der 
Wind friſchte auf und 
die ft im NW fab 
drohend aus. Stürme 
pflegten hier raſch und 
unerwartet einzuſetzen. 
Lethbridge drängte zur 
Heimfahrt, auch mit 
Rückſicht darauf, daß 
wir wohl einen Not⸗ 
maſt, aber kein Segel mit 
uns hatten. Wir waren 
infolgedeſſen ganz auf 
unſern muckenreichen 
Motor angewieſen. Das 
Ablöſungsſchiff, ein 
Zweimaſtſchoner, kam 
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Wir treiben in der hohen See direkt an der Brandung und den Riffen vorbei. 


— — S 
- 


CE E 


NM 


use za 
Ge eg i 
C M hg 
en Mes 


Dicht an furchtbaren Baycock⸗Riffen bei hoher Brandung. 
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endlich nach lan⸗ 
gem Warten, gegen 
den Weſtwind auf⸗ 
kreuzend, heran. 
Da ich unbedingt 
bie Ablöfung und 
auch auf dem 
Heimweg den See⸗ 
gang an und über 
den Riffen und 
Klippen photo⸗ 
graphieren wollte, 
brachte ich es fer⸗ 
lig, Lethbridge 
zum Bleiben zu 
überreden. Ich 
ahnte allerdings 
nicht, welche Fol⸗ 
gen dies für uns 
haben würde. Als 
der Schoner end⸗ 
lich herangekom⸗ 
men war, und 
die umſtändlichen 
Vorbereitungen 
zum Übernehmen 
der Leute getroffen 
waren, blies es 
ſchon kräftig aus 
NW und wir wur: 
den in unſerem 
kleinen Fahrzeug 
ordentlich herum⸗ 
geworfen. Ich 
machte nun raſch 
einige Aufnah⸗ 
men, als der erſte 
Mann, in der 
Hoſenboje ſitzend, 
mittels Troſſen 
und Winde vom 
Schiff nach der 
oberen Plattform 
des Turmes ge⸗ 
zogenwurde. Dann 
ſetzten wir bei ſtän⸗ 
dig zunehmendem 
Winde Kurs auf 
St. Mary. Wir 
waren eben an 
den berüchtigten 
Retarrier⸗Ledges 
vorbei, auf denen 
einſt der Dampfer 
„Schiller“ mit 
dreihundert Paſſa 
gieren den Unter⸗ 
gang gefunden 
hatte, als das Ver⸗ 
hängnis über uns 
hereinbrach. Der 
Motor räuſperte 
ſich erſt einige 
Male und blieb 
dann ſtehen. Ich 
legte dem einſt⸗ 
weilen keine org: 
ßere Bedeutung 
bei, weil der Motor 
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Eine Sabrt auf Leben und Tod: Schwere Brandung in der Bucht von Annet bei orkanartigem Sturm 
am Cag nach der Strandung. 


——— — — — — - 


22 Stanz Graf v. Cariſch, Line Fahrt auf Leben und Jod 


abſteigende Bewegung des Waſſers im Wellentale einer 
großen Welle wurde plötzlich dicht neben uns ein 
zackiges Riff entblößt, das wir vorher nicht geſehen 
hatten. Nur wenige Meter an Backbord entfernt rollte 
die See in ſchäumendem Bogen über die herausragenden 
Klippen; wir trieben mitten im Brandungsgiſcht. Es 
iſt mir heute noch unbegreiflich, wie wir heiler Haut 
durchgekommen ſind. Da ich vermutete, daß ich wohl 
nie wieder ſo dicht an ein ſolches Phänomen heran⸗ 
kommen würde, machte ich eine Reihe von Aufnahmen. 
In dem Moment der höchſten Gefahr, als wir keine 
Bootslänge von einem greulichen Zacken in Lee entfernt 
waren (für ein treibendes Schiff liegt die Gefahr 
immer in Lee, b. i. da, wo der Wind hintreibt), ging 
der Motor wieder an, aber leider nur mit einem Zylinder. 
Lethbridge hatte die ganze Zeit, in der Motorkappe ver⸗ 
lrochen, mit ſtoiſcher Ruhe an feinen Brennern gearbeitet. 
Unſere Lage war ſchlimm; wir befanden uns noch zwei⸗ 
einhalb Seemeilen von der nächſten bewohnten Inſel, 
von St. Agnes entfernt, bei zunehmendem Wind und 
Seegang, inmitten eines äußerſt ſchwierigen Fahrwaſſers 
mit einem nur ungenügend ſteuerbaren Schiff. Der 
zweite Zylinder war nicht zu bewegen, mitzutun. Vor 
uns lag die unbewohnte Felſeninſel Annet, deren Nord⸗ 
ſeite wir in weitem Bogen hätten umfahren müſſen, 
wegen der dort liegenden furchtbaren Haycock⸗Riffe. Wir 
konnten aber mit der geringen Kraft den richtigen Kurs 
gegen Wind⸗ und Stromverſetzung nicht halten. Unſere 
einzige Ausſicht beſtand darin, eine ſchmale Bucht an 
ber NW⸗Seite von Annet zu erreichen, die fich unmittel⸗ 
bar an den weſtlichſten der erwähnten Haycock⸗Felſen an⸗ 
ſchließend ca. 300 Meter breit nach Süden erſtreckt, und 


in der der Strand aus abgerundeten loſen Steinen, den 


ſogenannten Shingles, mit dazwiſchen verſtreuten Fels⸗ 
blöcken beſteht. Hier lag die letzte Hoffnung, daß es 
gelingen werde, wenn auch unter Verluſt des Bootes, 
durch die Brandung lebend das Ufer zu erreichen. An 
allen übrigen Punkten der Inſel wären wir rettungs⸗ 
los zerſchmettert worden. Es handelte ſich nun einſach 


| darum, ob es möglich fein würde, ben Kurs fo weit luo⸗ 


wärts zu halten, daß wir nicht ſüdlich von der erwähnten 
Bucht antrieben, ſondern in dieſelbe hineinſteuern konnten. 


Nach der Strandung: Schwere Brandungswellen bei orkanartigem Sturm 


Lange ſchien dies zweifelhaft zu fein; der Motor ſetzte 
noch mehrere Male aus und wir trieben oft mehr ab, 
als wir Fortgang erzielten. Es waren aufregende Augen⸗ 
blicke, denn ein Mißlingen bedeutete den ſicheren Tod, 
und nur der beiſpielloſen Geſchicklichkeit und Erfahrung 
dieſes tüchtigſten aller Schiffer von Scilly ift es zu 
danken, daß wir endlich ſo weit windwärts ſtanden, um 
in die Bucht abhalten zu können. Wir kamen dabei 
dicht an die äußerſten Riffe der Haycocks vorbei und 
ſahen mit Bewunderung, wie die Wogen in toſender 
Brandung an den Klippen emporſtiegen. 

Nun begann für uns der letzte Abſchnitt, die Fahrt 
auf Tod oder Leben. Schon zeigten die Wogen die 
eigentümliche charakteriſtiſche Veränderung der Form; 
ſie wurden immer ſteiler und ihre Kämme ſpitzten 
ſich zu. Wenn ſchon hier im tieferen Waſſer eine höhere 
Welle inſtabil geworden wäre und das Boot voll Waſſer 
geſchlagen hätte, wären wir unbedingt verloren geweſen. 
Bald hatten wir die erſten Brandungs wellen voraus. 
Wir ſahen, wie die hohen Wellen, die unter uns durch⸗ 
liefen, ſich dicht vor uns mit flatternden Schaummähnen 
bedeckten und wir hörten den brauſenden Rhythmus der 
gewaltigen Roller. Wir haben ſpäter unſ ere Emp⸗ 
findungen in dieſen Augenblicken verglichen. Angeſichts 
des Unabwendbaren hatten wir keine Angſt, nur das 
Gefühl einer aufs höchſte geſteigerten Spannung, was 
nun wohl mit uns geſchehen würde. In Lethbridges 
wetterhartem Geſicht rührte ſich lein Muskel; nur als 
ich meine treue Wellenkamera zur Hand nahm, um für 
den Fall des Gelingens die letzten Aufnahmen dieſer 
unvergeßlichen Fahrt zu erlangen, ſah ich ein grimmiges 
Lächeln um ſeine Lippen ſpielen. Dann begann der 
Endkampf. Eine von hinten auflaufende brandende Welle 
ſchlug das Boot halb voll Waſſer und der Motor 
hauchte ſeine letzten Lebensgeiſter aus. Die nächſte Welle 
legte das Fahrzeug quer zur See. Es gab einen heftigen 
Stoß, als wir zum erſtenmal auf Grund aufſtießen 
und eine ſchäumende Waſſermaſſe ſtürzte über uns weg. 
Wir kamen aber auf dem Rücken eines mächtigen Rollers 
noch einmal frei und wurden in weitem Bogen nach 
vorn geſchleudert. Dann ſaßen wir mit gewaltigem 
Krach feſt. Im nächſten Augenblick waren wir aus dem 
Boot und bis an die Bruſt 
in der ſchäumenden Bran⸗ 
dung. Da ich meine Wellen⸗ 
kamera um keinen Preis 
fahren laſſen wollte und 
den ſchweren Apparat mit 
dem linken Arm halten 
mußte, war ich ziemlich 
behindert und hätte ohne 
meinen braven Freund 
wohl nie das Ufer erreicht. 
Er faßte mich am Kragen 
und wir ſchwammen mit 
mächtigen Stößen. Eine 
barmherzige Welle hob 
uns empor und warf uns 
auf den Strand. Halb be⸗ 
täubt gelang es uns doch, 
aufzukommen, ehe die 
nächſte Welle uns wieder 
hinausgewaſchen hätte. 
Durch knietiefes Waſſer 
klommen wir, mit aller 
Macht gegen den abfließen⸗ 
B. denStrom antümpfenb, die 
ee Strandböfchung hinauf. 
auf Annet. Dann waren wir gerettet. 
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Draußen in der Brandung ſahen wir bereits bie 
Trümmer unſeres Bootes treiben. Für mich war einſt⸗ 
weilen die Hauptſache, daß meine Wellenkamera unbe⸗ 
ſchädigt geblieben war; die völlig waſſerdichte Konſtruk⸗ 
tion hatte ſich wieder einmal glänzend bewährt. Wir 
ſuchten einen geſchützten Platz und zogen unſere durch⸗ 
näßten Kleider aus, die wir zum Trocknen in den Wind 
hingen; einſtweilen behielten wir nur unfer Olzeug an. 
Luft und Waſſer waren ganz mild und wir froren nicht 
erheblich. Nur zu effen hatten wir nichts mit. 

Die Nacht kam heran und mit ihr brauſte ein ge⸗ 
walliger Sturm über Meer und Inſeln. Die Brandung 
donnerte gegen die Felſen, und mehrfach mußten wir 
beſſere Deckung ſuchen, weil das Spritzwaſſer über die 
ganze nur 200 Meter breite Inſel in dichten Schauern 
geweht wurde. Wir ſchliefen nur wenig, meiſt ſtapften 
wir hinter einem Feljen auf und ab, um uns warm zu halten. 
Wir dachten daran, daß drüben auf St. Mary unſere 
Freunde wohl in größter Beſorgnis um uns ſein würden. 

Der Sturm wütete bis in die erſten Nachmittags⸗ 
ſtunden des folgenden Tages. Es lief eine furchtbar 
hohe und wilde See; zeitweilig war das ganze Eiland 
in Wolken von Giſcht gehüllt. In der Bucht, wo wir 
geſtern geſtrandet waren, gelangen mir mehrere Auf⸗ 
nahmen der heranrollenden, ſchäumenden Rieſen. Gegen 
Abend wurde es ſtill und auch die See nahm raſch ab. 


Wir beſprachen die Möglichleiten, fortzukommen; wir 
wußten, daß man nach uns ſuchen würde, ſowie Wind 
und See es geſtatteten. Für den Fall, daß der See⸗ 
gang hoch blieb und eine Annäherung an die Inſel un⸗ 
möglich wäre, hätten wir allerdings nur mit dem Ra⸗ 
ketenapparat geholt werden können. 

Die zweite Nacht war kalt und ungemütlich; ich 
ſchlief vor Hunger und Ermattung durch manche Stunden. 
Wir hatten aber Glück; früh am Morgen herrſchte klares 
Wetter und die See war ziemlich ruhig. Lethbridge ſtieg 
auf den höchſten Felſen der Inſel und ſchwenkte uner⸗ 
müdlich ſeine Jacke. Der Bishop⸗Leuchtturm bemerkte 
uns zuerſt und fignalifierte ſofort: Schiffbrüchige auf 
Annet. Kurz darauf hörten wir die Kanonenſchüſſe von 
St. Mary und St. Agnes, die Signale für die Rettungs⸗ 
mannſchaften. Auf St. Mary ahnten die Leute, daß es 
ſich um uns zwei handelte, auf St. Agnes wußten ſie 
nichts von unſerem Abenteuer und dachten an ein ge⸗ 
flranbete8 Schiff. So kamen, wie immer, beide Rettungs: 
boote heraus. St. Agnes langte nalürlich zuerſt bei 
uns an. An der mehr geſchützten Oſtſeite der Inſel 
konnten wir mit Hilfe eines Beibootes ohne beſondere 
Schwierigkeiten an Bord genommen werden. So endete 
dieſe denkwürdige Fahrt. Ich hatte meine Wellenſamm⸗ 
lung um koſtbare Stücke und meine Erinnerungen um 
einen unvergeßlichen Schatz bereichert. 


Das Gleichnis vom blühenden Baum 


Don Kurt 5epníde 


Als Con Nü, der Meifter, feinen Tag erfüllt hatte, be» 
wegte er ſich abjeits der Menge, um allein mit fid) zu 
fein. Da er aber fühlte, daß Wang Hen, fein Lieblings» 
ſchüler, noch eine Frage in fih bewegte, neigte er fid 
zu ihm: „Sprich, Schüler!“ 

Über beiden wölbte fih ein blühender Baum, Lieb» 
ling der Candſchaft, Stätte der Verehrung für die Bauern 
der Gegend — meiſter und Schüler hoben ihre Blicke 
in das ſinnige Gewirr ſeiner Aſte. 

Da formte der Schüler das Wort: „Du ſagſt, Meiſter 
der Weisheit, alles um uns lehrt uns das £eben in uns. 
Und du fagit, daß ein Baum ift wie ein Dolk. Aber meine 
Gedanken finden nicht bis zu dir. Belehre mich, Meiſter.“ 

Tun ü bog einen Zweig herab und hauchte über 
die Blüte: „Wo, Schüler, ſitzt dieje Blüte?“ — „Meiſter, 
am Teil eines Zweiges.“ — „Recht. Und der Zweig?“ — 
„Am Aft, oh Cun ü.“ — „Schüler, und der Aft?” — „Am 
Stamm.“ — „Wohl, Schüler, und wohin fenkt fid) der 
Stamm?“ — „Zu den Wurzeln, meiſter!“ — „Und 
dieje?" — „Sie wuchten im Erdreich, Meiſter!“ 

tun Nü atmete, dann fragte er weiter: „Lebt der 
Stamm ohne Wurzel?“ — „Hein, meiſter, wie könnte 
er?“ — „Du fagft es? Und ber Aft und der Zweig und 
die Blüte?“ — „nicht eins ohne das andere, mein 
Meister. Sonft wäre ja der Baum nicht Baum, und ohne 
einen Teil find alle anderen Teile nicht Baum, ſondern 
Teil des Baumes!“ 

der weiſe Meifter lächelte: „Jetzt ſtehſt du am Tor 
der Erkenntnis, öffne es, oh Wang Hen! Nimm an, die 
Seele dieſer Blüte denkt, welche Gedanken hegte fie wohl?“ 

„Alfo werden ihre Gedanken fein: Ich bin die Blüte, 
daher bluͤhe ich.“ 

Und wie weit, Schüler, reicht der Kreisihrerbedanken ?* 

„Meilter, bis zu bem Teil des Zweiges, an dem fie 
fit, denn dann hört fie auf, Blüte zu fein." 

XXXIX. 2 


„Wohl Schüler, und Sweig und Aft und Stamm und 
Wurzel?“ 

„Sie denken: ich bin der Sweig, ich bin der Dn. ich 
bin der Stamm, ich bin die Wurzel. Daher trage ich 
Zweig Blätter und Blüten, daher trage ich Aft die Zweige, 
daher ſtoße ich Stamm in die Luft und halte bie ite, 
daher ſauge ich Wurzel die Kraft aus dem Erdreich.“ 

Tun Nü fah den Schüler an: „Nun, Schüler? Iſt fo 
der Baum nicht im Gleichnis ein DoIR? Ein recht lebendes, 
ein hurtiges, ein vorwärtiges Volk? Iſt der Baum nicht 
eine Unmenge von Denkwelten, weſentlich jede Denkwelt 
eine Tatwelt, eine Seinswelt in fid), aber dennoch vers 
bunden zur Einheit des Baumes und alſo eins in der 
Erſcheinung? 

Siehe: Blüte iſt das Weſen der Blüte, aber zugleich 
Weſensteil des Baumes. Zweig iſt Weſen des Zweiges, 
aber das Weſen des Zweiges ijt zugleich im Weſen 
des Baumes. Und jo Aft und Stamm und Wurzel, 
ihre Weſenserfüllung iſt zugleich Weſenserfüllung des 
Baumes. 

Wollten Blüte, Zweig, Aft, Stamm und Wurzel ihr 
Weſen nicht erfüllen, ſtürben ſie ab, mit ihnen aber 
neigte der Baum ſich zum Untergang. Blüte entwickelte 
fih nicht zur Frucht, Zweige verdorrten, Alte vertrock⸗ 
Helen, der Stamm zermorſchte und die Wurzeln ſaulten. 
Eines trägt das andere zum allgemeinen Leben. Eines 
aber trüge auch das andere zum allgemeinen Tod.“ 

Alfo ſchloß Cun Nü. Abendwind fang in den Blüten. 
Inſekten kehrten heim, ein Dogellied flatterte. Die Welt 
ſank in Schlaf. Doch aus der Erde, der Allgebärerin, 
ſtieß Saft in den Baum. Gott jdjidtte ihm Kraft, daß er 
lebte. Und alle Teile des Baumes rekten ſich lautlos 
höher, immer höher ins Weltall, zu den Sternen, über 
die Nacht hinweg zum Morgen. Sum Morgen der Natur. 
Sum Frührot des Volkes. 
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Die Welt⸗Liſenerzeugung 


Die Eiſen⸗ und Stahlerzeugung der Welt hat durch die 
Kriegsbegebniſſe eine jo gewalrige Umwälzung erlitten, daß 
fie in Zukunft fid) ganz anders als früher geſtalten wird. 
Wie ſich die Abtretung der Haupterzgebiete des Deutſchen 
Reiches an Frankreich und Polen, wie ſich der bedrohliche 
Aufſchwung der japaniſchen und hinterindiſchen Eiſeninduſtrie, 
der Erzgewinnung in China und 
Braſilien auswirken wird, iſt ge⸗ 
genwärtig noch gar nicht zu über⸗ 
ſehen. Es ift jedoch von Intercſſe, 
einen Blick auf die Verteilung der 
Eiſengewinnung im legten Augen⸗ 
blick der alten Weltverteilung, fagen 
wir in den Jahren 1918 — 1919, 
zu werfen. Spätere Zahlen geben 
wenig Gewißheit der Dauer, da 
ſie durch politiſche Umwälzungen, 
Streiks, Arbeitsloſigleit, Neu⸗ 
begründungen und Umſtellungen 
arg verwirrt ſind. In den ge⸗ 
nannten Jahren betrug die Roh⸗ 
eiſenerzeugung der drei Haupt⸗ 
eiſenländer der Welt, Vereinigte 
Siaaten, Deutſchland und Eng⸗ 
land zuſammen rund 60 Millionen 
Tonnen. Die Stahlerzeugung der 
genannten Länder betrug ſaſt 
70 Millionen Tonnen (ihr Über⸗ 
wiegen über die Roheiſenerzeugung 
kommt daher, daß dem Stahl⸗ 
prozeß außer dem Roheiſen 
dauernd gewaltige Mengen Alt» 
eiſen wieder zugeleitet werden). 
Unter Einſchluß aller übrigen Er⸗ 
zeugungsländer dürfte die Roh⸗ 
eiſenerzeugung damals rund 70 
und die Stahlerzeugung rund 
80 Millionen Tonnen betragen 
haben. Wie ſoll man ſich die ſe 
ungeheure Stahlmenge vorſtellen? 
Sie würde, in metriſche Verhält⸗ 
niſſe umgerechnet, einen Würſel von weit über 200 m Seitenlänge 
bilden, und unſere gewaltigſten Baudenkmäler, wie z. B. ber Dom 
zu Köln, würden neben oder auf dieſen Block geſtellt, ziemlich Hein 
erſcheinen. Und all dieſer Stahl wird in einem einzigen Jahre 
nicht nur erzeugt, ſondern auch verarbeitet — wahrlich wir leben 
im eiſernen Zeitalter! Damals ſtand Deutſchland noch an ſeiner 
beherrſchenden Stelle hinter den Vereinigten Staaten und weit 
vor England, das kaum noch zwei Drittel der deutſchen Siahl⸗ 
erzeugung lieſerte. Würde aller im Jahre 1918 in Deutſchland 
erzeugte Stahl, etwa 15 Mill. Tonnen, zu einem rechteckigen Bar⸗ 
ren zuſammengeſchmolzen, derſelbe würde bei 100 m Breite und 
Dicke eine Länge von ſaſt 200 m beſitzen und reichlich das drei⸗ 
ſache Gewicht der größten Pyramide des Niltales auſwiegen. 


Aus dem Sowjetparadies 


Angeſichts der Unüberſichtlichleit des räteruſſiſchen Währungs⸗ 
ſyſtems, das Zahlungsmittel verſchiedener Jahrgänge fennt, 
hat die „Elonomitfchestaja Shiſn“ den Verſuch übernommen, 
„um dem Ausländer ein Bild unſerer Wirtſchaftslage zu 
geben“, die Markpreife für die wichtigſten Nahrungsmittel in 
Moskau in der beut[djen Währung anzugeben. Die Zuſammen⸗ 
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Jährliche Siſenerzeugung der Welt 


Relung lautet nach dem offiziellen Kurs der deutſchen Reihs- 
mark bei der Ruſſiſchen Staatsbank: Ein Kilo Weizenbrot 
387 Mark, ein Kilo Roggenbrot 112 Mark, ein Kilo Kar⸗ 
toffeln 75 Mark, ein Kilo Rindfleiſch 770 Mark, ein Kilo 
Naturbutter 1345 Mark, ein Kilo Zucker 1030 Mark, eine 
Schachtel Streichhölzer 6 Mark, ein Paar Stiefel 11450 Mark. 
Das Minimum des Monatsbedarſs eines ausgewachſenen 
Menſchen find 3600 Kalorien Nahrungsmittel; dieſe koſten 
10625 Mark. Das find alſo die 
Lebensunterhaltungskoſten eines 
Menſchen in Moskau ohne Woh⸗ 
nung, Heizung, Beleuchtung und 
Kleidung. 


Die Dlanetenjabre 
Eine ſchnellebige Zeit herrſcht 
auf dem der Sonne näch ſien 
Planeten, dem Merlur, denn das 
Jahr dauert dort bloß 88 Tage; 
in dieſer Zeit vollendet der Mer⸗ 
kur ſeinen Umlauf um die Sonne. 
Schneller alt als auf der Erde 
wird man auf der Venus, denn 
hier dauert das Jahr 224 Tage 
und 17 Stunden. Auf dem 
Mars bezifſert fid) das Jahr 
auf 1 Jahr 321 Tage und 
17 Stunden. Auf dem Jupiter 
vergehen 11 Jahre 314 Tage, 
ehe man wieder Neujahr ſeiern 
kann, auf dem Saturn 29 Jahre 
167 Tage, auf dem Uranus 84 
Jahre 27 Tage, auf dem Neptun 
164 Jahre und 280 Tage. 


Unjer Blut 


Auf einen Kubikmillimeter Blut — 
das iſt ein Tröpſchen von der 
Größe eines Stecknadelkopfes — 
kommen beim Mannedurchſchnitt⸗ 
lich 5000000 rote und 10000 
weiße Blutkörperchen, bei Frauen 
nur 4 ½ Millionen. 


Linſt und jebt 
Man konnte faujen: 
Für Einſt Jetzt 
1000 4 12 Anzüge 1 Weſte 
900 4 I gutes Klavier 1 Paar Kinderſchuhe 
800 & 100 Maſtgänſe 1 Herrenhut 
700 „ — Kilo Feinfilber 5 Kilo Blei 
600 ./& 1 Motorrad 1 Kilo Baumwolle 
500 Æ 1 Wohnungseinricht. 2 P. wollene Frauenſtrümpfe 
400.4 1 Milchkuh 1 Pfund Butter 
300 & 1 Wagg. Kartoffeln 20 Eier 
200 Æ 1 Monat Badereiſe einmal Übernachten 
100 4 1 Nähmaſchine eine halbe Rolle Garn 
75 K I Ruderboot 1 Kragen 
50.4 1 Damentleid 1 Taſchentuch 
10.4 1 Kubikm. Brennholz 1 Bleiſtift 
5 % I 9tidelupc 1 Päckchen Stecknadeln 
4% 1 Kiſte m. 50 Zigarren 1 Zigarette 
8.4 5 Zentner Briketis 1½ Schachteln Zündhölzer 
14 I Mutagsmahl 1 Nagel 


„ je T Fr HE 


* 
NIT 


E? 


BP 


Ss — — degen, B —— W —————2 -—— E—Ä——— — 


re TEC —- — 88 vw. 
(ëng — — — — ar — — — » — — ® 


Der derwiſch 
in Derwiſch kam zu Hafis, als die Sonne aufs 
ging, und fragte: „Warum lachſt du, Hafis?“ 
„Weil es Morgen iſt,“ antwortete der Dichter. 
Und der Derwiſch kam wiederum, als die Sonne im Zenit 
fiand, und fragte: „Warum lachſt bu, Hafis?” 

„Weil es Mittag ift," antwortete der Dichter. 

Und der Derwiſch kam zum dritten Male, als 
die Sonne unterging, und fragte: „Warum lachſt du, 

ans?“ 

„Weil es Abend iſt,“ antwortete der Dichter. 

Der Derwiſch aber dachte bei ſich: er iſt ein Schelm, 
ich will ihn überliſten. Und er kehrte abermals wieder; 
dieſes Mal zu einer Stunde, die miltendrinnen lag zwi⸗ 
ſchen Morgen und Mittag, und rief ſchon von weitem, 
als er Hafis ſitzen ſah 
am Brunnen zu Schi⸗ 
tas: „Warum lachſt 
du, Hafis?“ 

„Weil ich dich kom⸗ 
men ſehe,“ antwortete 
der Dichter. 

Und nach einer 
Weile, als jener ſich 
ttobig vor ihn ftellte 
und ihn wiederum 
ſragend anſchaute, da 
antwortete er: „Weil 
ich dich bei mir ſehe.“ 

Argerlich wendete 
der Derwiſch als 
ein Griesgram die 
Schritte, dann aber 
übermannte ihn der 
Zorn, er drehte ſich 
noch einmal um, 
ſtampfte mit dem 
Fuße und rief: 
„Warum lachſt du, 
Hafis?“ 

„Weil du fort⸗ 
gebit,” antwortete der 
Dichter und tauchte 
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Waſſer des Brun⸗ 
nens. Kaum aber hatte 
der Derwiſch ihn ver⸗ 
laſſen, als er ihn 
freundſam zurückrief 
und alſo ſprach: „Ich 
will dir einen Troſt 
mitgeben auf den 
Weg. Auch ich möchte 
zuweilen klagen und 
trauern als Menſch, 
aber als Dichter lache 
ich allezeit in Freudig⸗ 
keit. Denn ich weiß, 
ein jeder Tag umfaßt 
von neuem: Morgen, 
Mittag und Abend. 
Und in jedem Augen⸗ 
blick liegt von neuem: 
Anfang, Höhe und 
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Bafis am Brunnen. Gemälde von Anſelm Feuer bach. 
f Phot.⸗Verlag Franz Hanfſtaengl, München. 
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Vollendung. Und weil ich dies weiß, nennt man mich 
Mohammed Schemſeddin, das iſt: die Sonne des Glaubens. 
Und weil ich als Dichter lache in meinem Glauben und 
in Freuden ſinge ob meines Glaubens, nennt man mich 
Hafis, das iſt: der Bewahrer der Seligkeit.“ 

Da kreuzte der Derwiſch die Arme und lobpreiſte den 
Gott des Lichtes, der da ewig war und währt als Gort 
der Freude. 


bílaram 


Und wiederum ſaß Hafis am Brunnen zu Schiras 
und faf in deffen Spiegel. Denn Hafis liebt es, bie 
Dinge im Spiegel zu ſehen. Den azurblauen Himmel, 
oder die weißen Wollen, die über den Brunnen hin⸗ 
wegzogen, die glitzernden Sterne, oder am Morgen das 

Antlitz der Mädchen, 


KEE E die mit irdenen Kris 


gen aum Brunnen 
famen, um Waffer zu 
ſchöpfen. 

Sinnend ſaß pang, 
Denn die Eltern 
eines Mädchens und 
ihre Sippen waren 
bei ihm geweſen und 
hatten ihm ihre Sor⸗ 
gen geklagt. 

„Als ſie geboren 
wurde,“ ſo ſprach der 
Vater, „da nannte ich 
ſie Dilaram, denn ich 
wünſchte, daß fte die 
Herzensruhe beſitzen 
möge, wie es der 
Name beſagt. Und als 
ſie Jungfrau wurde, 
da verſprach ich ſie 
einem edlen Jüngling, 
denn id) wünſchte, daß 
ſie glücklich werde. Er 
liebt ſie. Auch ihr 
gefiel er wohl. Da 
aber lauſchte ſte den 
Märchen und Ge⸗ 
ſchichten, die du er⸗ 
zählſt am Brunnen, 
und freute ſich der 
perlenden Lieder, die 
du wie glitzernden 
Tau an alle Dinge 
hefteſt, und lernte dich 
bewundern und ver⸗ 
ehren, wärmer als 
ihr ziemt. Und ſeit⸗ 
dem meidet ſie den Ge⸗ 
liebten und ſchweigt 
in unſerem Kreiſe. 
Liebſt du ſie, Hafis, 
ſo mache ſie zu dei⸗ 
nem Weibe. Liebſt 
du ſie aber nicht, ſo 
heile ſie von ihrem 
Sehnen und Lei⸗ 
den.“ 
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26 Heckel, Hhafſis⸗Legen den 


So hatte der Vater geſprochen. Sinnend ſaß Hafis 
und gedachte dieſer Worte. 

Den Weg. der auf Stufen über bie grauen Felſen 
des Berges herniederführt, kam Dilaram. Bald vernahm 
er den ſilbernen Wohllaut ihrer Stimme und ſah im 
Spiegel des Waſſers den Liebreiz ihrer Jugend. Aber 
auch fein eigenes Bild fah er im Spiegel des Waſſers 
und die weißen Silberfäden, die in ſeinem ſchwarzen 
Barte ſich zeigten. 

„Hafis.“ ſprach das Mädchen zagend, „willſt du mir 
heute keine Geſchichte erzählen?“ 

„Ich will in einem Gleichnis zu dir reden,“ ant⸗ 
wortete Hafis. „Siehſt du dieſen ſchillernd hellen Stein? 
Ich fand ihn hier auf dem Troge des Brunnens.“ 

Das Mädchen betrachtete den Stein und ſprach: „Es 
iſt ein Kieſel, wie deren viele auf dem Wege liegen, der 
von Schiras nach Moſella ſührt.“ 

„Und doch freute ich mich, als ich ihn ſand,“ ſuhr 
Hafis fort. „Sieh, ich werfe ihn in den Brunnen, und 
nun erſteht ein Kreis im Waſſer und ein zweiter 
und ein dritter, ſiehſt du, und immer neue weitere im 
Spiegel der Flut. Das iſt ſchön, Dilaram. Und wie 
der Spiegel des Waſſers, ſo iſt die Seele des Dich⸗ 
ters. Alle Dinge ſind ihm wie jener Stein. Fällt eines 
in ſeine Seele, ſo erzeugt es Bilder in ſeiner Seele, 
wie der Kieſel beim Fall in den Brunnen. Ob er 
groß oder klein iſt, der Kieſel, ob man ihn ſchön oder 
häßlich nennt, nicht frägt der Dichter danach, denn 
lieb und wert gilt ihm alles, das Bilder erzeugt in 
ſeiner Seele.“ 

„Aber der Stein,“ fragte Dilaram, „der Stein, der 
in deine Seele fiel?“ 

„In den Brunnen, wollteſt du fagen, Dilaram,” ants 
wortete Hafis. „Der Stein? War er groß oder klein, 
war er hell oder dunkel? Ich habe ſein vergeſſen, ob 
der Ringe im Waſſer. Er war meinem Gedächtnis ent⸗ 
ſchwunden, noch ehe die Ringe im Waſſer verſchwammen. 
Sieh her, glatt und klar liegt der Spiegel des Brunnens, 
bis wiederum ein Kieſel ...“ 

Da atmete Dilaram ſchwer, füllte ſchweigſam ihren 
Krug, ſiellte ihn auf ihr rundliches Haupt und trat mit 
leiſem Gruße den Heimweg an, der auf Stufen über die 
grauen Felſen des Berges führt. 

Hafis ſchaute ihr lange ſchweigend nach. Dann aber 
wendete er ſich weg, daß keiner die Perle ſehen konnte, 
die in ſeinem Auge erglänzte. 


Nureddin 


In Ispahan wohnte ein Gelehrter namens Nureddin. 
Er war niedrigen Geiſtes, denn ſein Herz war eng und 
ſein Sinn beſchränkt; aber ſein Wiſſen war groß. 

Er wußte, was in jedem der hundertvierzehn Suren 
des Koran zu leſen iſt und desgleichen in der Thora, 
der Sunna und in allen gelehrten Büchern. Und er 
wußte zu ſagen, welche ſeiner Worte Mohammed in 
Dattelpalmblätter geritzt hatte, die er in Steintafeln ge⸗ 
graben, in Kamelfelle eingebrannt, oder welche davon 
er in Knochen geſchnitten hatte. Er wußte nicht nur, 
daß Abdallah und Anima die Eltern Mohammeds ge⸗ 
weſen und welche Namen ſeine ſechs Kinder führten, 
ſondern er konnte auch lehren, daß die Amme des Pro⸗ 
pheten Halima ge⸗ 
heißen und woher 


aber nicht gelockt war, und nannte ſiebzehn Sätze zum 
Beweiſe. 

Nureddin hatte viele Schüler. Und da er eitel war, 
verſtand er es, ſie zu Herolden ſeines Ruhmes zu er⸗ 
ziehen. Er ſprach gering von allen Menſchen, die kein 
gelehrtes Wiſſen hatten, und ſpottete der Dichter. 

„Sie beſingen Sterne und Steine,“ pflegte er zu ſagen, 
„ohne zu wiſſen, wie man ſie benennt. Sie ſagen Dinge, 
die ſie ſelbſt erſinnen und nicht zu belegen wiſſen.“ 

Auch von Hafis dachte er gering. Aber er überlegte 
bei fid): lernte Hafis mich kennen und fånge er mein 
Lob, ſo nützte das meinem Ruhm für alle Zeiten. Und 
darum entſchloß er ſich, mit einigen Schülern nach 
Schiras zu reiſen. Als ſie in Moſella angekommen 
waren, ſprach Nureddin alſo zu ſeinen Schülern: 

„Ihr werdet in der Stadt wohl auch Hafis ſehen. 
Aber ich fürchte, er wird euch arg enttäuſchen. Wohl 
kennt er den Koran und weiß ihn auf ſeine Weiſe zu 
deuten. Aber der Umfang ſeines Wiſſens iſt gering. ich 
bezweifle ſogar, ob er meinen Namen und meinen Ruhm 
kennt, obwohl man mich ben „Fürſten der Weisheit“ 
nennt.“ 

Zielen Namen zwar hatte er bei fh ſelbſt cr- 
funden. Aber da jeder Schüler erſchrak und vermeinte, 
nur er habe ihn noch nicht vernommen, riefen alle 
in gleichem Atem: „Ja, mein Lehrer, [o nennt dich 
alle Welt.“ 

Und einer eilte voraus nach Schiras, um Ha fis bie 
Ankunſt des „Fürſten der Weisheit“ zu verkünden. Als 
Hafis an der Ruhmredigkeit des Schülers die Eitelkeit 
des Lehrers erkannte, antwortete er lachend: „Es gibt 
Gelehrte, die ſind wie Schläuche; hat man ſie mit Wein 
gefüllt, fo geben fie Wein, und hat man fie mit Waſſer 
gefüllt, ſo geben ſie Waſſer.“ 

Der Schüler, der gewohnt war, daß man ſeinen 
Lehrer lobpreiſe, nahm auch dieſe Worte als Lob und 
eilte zurück zu Nureddin, um ihn zu Hafis zu geleiten. 

Die Morgenſonne leuchtete, als Nureddin zu Hafis 
kam. Hafis fap am Brunnen zu Schiras. Mädchen und 
Jünglinge ſaßen in feiner Nähe, daß er ſie labe mit 
Worten und Liedern. 

Nureddin aber nahte feierlich wie ein Scheik und 
ſprach: „Um meine Achtung dir zu bezeugen, Dichter 
Hafis, will ich dir geſtatten mein Wiſſen zu prüfen und 
zu erforfchen. Das Schwerſte ſelbſt fällt mir leicht.“ 

Da lächelte Hafis und ſprach: „Unbeſcheiden müßte 
ich mich nennen, zweifelte ich an dem Reichtum deines 
Wiſſens, noch daß einem Gottſucher wie dir, viele Fragen 
im Herzen liegen. Frage, Nureddin.“ 

Ein jeder, der fie hörte, freute fid dieſer Worte. 
Nureddin aber wurde rot vor Zorn und Ürger, denn fo 
wenig er je um eine Antwort verlegen war, ſo lag doch 
keine einzige Frage in ſeinem Herzen. Verwirrt ſtand 
er eine Weile; dann aber wendete er ſich zu ſeinen 
Schülern und ſprach: „Nicht ziemt es uns, am Brunnen 
zu ſtehen zu Schiras. Wünſcht Hafis einen gelehrten 
Disput mit mir, ſo weiß er mich zu finden in der Moſchee 
zu Tebris.“ 

Hafis nickte gelaſſen und freundlich und erwiderte: 
„Wenn du mich rufſt, will ich kommen, aber bedenke 
wohl, antworten ift leicht, ragen, Nureddin, ijt ſchwer. 
Antworten er⸗ 
ſinnen die Men⸗ 


fle ſtammte. Und ſchen, Fragen 
er wußte, daß Mo⸗ legen ihnen die 
hammeds Haar Götter in das 
zwar gelkräuſelt, . Herz.“ 
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FORTSETZUNG 


o lag das Fürſtenkind unb wühlte fid) in Glück und 

Zufriedenheit ein, indem es ſich eins wähnte mit den 
Lehren und Hoffnungen ſeiner kreiſenden Zeit. Ge⸗ 
ſchwungene Hacken, pfeifende Beile und mähende Senſen 
ahnte ſie um ſich her, und es dämmerte ihr, als habe 
ſich ein Teil der Menſchheit eigens für ihr bedrohtes 
Frauentum erhoben, für das Schickſal der kleinen Gräfin 
von Rottum. Und das Eingereihtſein in eine ſolche 
Helferſchar verlieh ihr eine nieempfundene Bedeutung. 
Ein befriedigtes, grauſames Lächeln ging um ihre vollen 
Lippen. Wohlig dehnte und reckte ſie ſich in der Wärme. 

So konnte es geſchehen, daß die Entrückte lange Zeit 
das Jauchen und Knattern eines Motors drüben auf 
der See überhörte, obwohl es ſich immer ſchlagender und 
härter näher arbeitete. Allmählich jedoch mußte das 
abgehackte Geräuſch trotzdem ſtörend an das verſchloſſene 
Gedankenhaus der Träumenden hämmern, denn Sonja 
fuhr auf, und der erſte Blick verriet ihr, wie ein ſchmales, 
grün angeſtrichenes Motorboot aus den ſchwarzen Schatten 
des Hundsrückens in ſpitzer Pfeilfahrt dem gelben Strand⸗ 
ſtreifen zuflitzte. Hinten am Steuerbord zeichnete ſich ein 
gedudter, barhäuptiger Männerkopf ab, und es war uns 
verkennbar, daß der Lenker ſein ſchnelles Fahrzeug in 
gerader Linie auf die badende Schauſpielerin zuhielt. 

Alſo abermals ein Bewunderer der entgegenkommen⸗ 
den Iphigenie. Selbſt in dieſem kleinen ſpießbürgerlichen 
Flecken wagte ſich trotz Not und Bedrängnis die Ver⸗ 
achtung jeder Hemmung bereits am lichten Tage und ohne 
jede Rückſicht hervor. Gereizt biß ſich die Gräfin auf die 
Lippen, und ihr ſchmales Geſicht verzerrte ſich höhniſch. 

Wer mochte wohl der Beſitzer jenes koſtſpieligen 
Bootes fein? 

Neugier ſtritt in der Beobachterin gegen ihre natür⸗ 
liche Würde, und doch wäre ſie am Ende wohl ihrem 
zwingenden Drang unterlegen, wenn die unbeſchäftigte 
Zofe nicht einer Frage zuvorgekommen wäre. Schon 
längſt hatte die noch immer auf ihrer Karrenſchwelle 
Hockende den Flug des grünen Pfeils verfolgt, jetzt, als 
ſie die geſpannte Bewegung ihrer Gebieterin bemerkte, 
griff die Braune erfreut nach der Gelegenheit, ſich ein 
wenig über ihre Mitmenſchen zu äußern: „Ach, das iſt 
ja der Doktor Gerber vom Markt,“ erklärte ſie, ſtolz auf 
ihre ausgebreitete Bekanntſchaft, und legte dabei die Hand 
über die Augen, um angeſtrengter nach dem Fahrzeug 
ausſpähen zu können. „Denken Sie ſich doch, gnädigſte 
Gräfin, der ſchnurrige Menſch hat ſich eine Art Holz⸗ 
hütte mitten im Wald auf dem Hundsrücken bauen laſſen 
und bringt nun ganze Nächte dort allein zu.“ 

„Das iſt alſo mein Rechtsbeiſtand? Das iſt er?“ 
entglitt es der Fürſtentochter, und eine ſchwere Ent⸗ 
täuſchung ließ ihr wieder das Herz ſtocken, da ſie den 
Mann, der nach dem Willen ihres Vaters in kurzer Friſt 
ihr Schickſal entwirren und reinigen ſollte, ſelbſt auf der 
allgemeinen, unſauberen Fährte dahinſchießen ſah. Und 
ein ſolcher Menſch, dem heiligſten Beruf verſchworen, 
ſo zuckte es ihr durch den aufgewühlten Sinn, er ſcheut 
ſich nicht, am offenen Tage mit der Pakuſcha ſeinen Spaß 
zu betreiben, mit ebendemſelben Geſchöpf, von dem er 
doch wiſſen mußte, daß es die Störerin ihres Friedens 
geworden? Verworren, und nun gänzlich aus der Bahn 
geschleudert, führte die Haltloſe einen Finger an die 
Schläfe, und während ſie unaufhaltſam in eine ſchwärzere 
Tiefe hinabwankte, ſchrie ihre innere, rettungsbedürftige 
II 3 ) 


Stimme kläglich nach Recht, Sauberkeit und unbeſtochenem 
Verſtändnis. Wo fanden ſich die? Waren denn auch 
dieſe letzten Balken und Stützen in dem jämmerlichen 
Gebäude bereits vermorſcht? Jetzt wanderten ihre ent⸗ 
ſetzten Augen beinahe ſchielend umher. „Dann freilich,“ 
gärte es in ihr, „dann würde es hohe Zeit, daß man 
die Vernichter ſelbſt herbeirief, dann mußte man ihnen 
vielleicht die eigene ſchwache Hand zum Bunde bieten, 
und ihre Fackel ſollte die erſte ſein, die dort hinten in 
das rotgelbe Schloß flog, wo all die Unzucht ihren An⸗ 
fang genommen.“ Und die Phantaſierende bohrte auf- 
gerichtet ihre Knie in den Sand, und ihre düſtere Ein⸗ 
bildungskraft taumelte durch die Zeiten. Einen Kreis der 
ihr Nächſten ſtieß ſie zuſammen, belud ſte mit Ketten 
und zerrte ſie hohnlachend aufs Blutgerüſt. Ihren ver⸗ 
gnügungsſüchtigen Vater, den verſchollenen Bruder, die 
beineſchlenkernde Zofe da drüben, von der ſie vermutete, 
daß fie gewiß das Spielzeug ber ihr Geftppten geweſen, 
den Rechtsbeuger in feinem grünen, knatternden Kahn, 
und nicht zuletzt das nackte Frauenzimmer hier in der 
See, eng geſchmiedet an ihren Gatten, der den entblößten 
Leib geherzt hatte. | 

Oh, mie wohl tat bie ſpäte, die lang herbeigefehnte 
Vergeltung. u 

Da geſchah ein Geringes, durch das der hochgeſpannte 
Traum zerſtiebte und verging, wie ein Regenbogen, dem 
die Sonne fehlt. 

Draußen auf der Fläche verminderte ſich plötzlich das 
Hämmern des Motors, der Lenker in dem Fahrzeug 
mußte wohl bie babenbe Dame gefichtet haben, denn noch 
in ausreichender Ferne ließ er das Boot unvermutet 
einen Haken ſchlagen, der Kurs änderte ſich, und in 
weitem Bogen ſchnellle der grüne Fiſch dem zweiten 
Landungsplatze in einer der Waſſerſtraßen des Schloſſes zu. 

„Ah,“ rief die Gräfin, „wie gut!“ 

Sie wußte ſelbſt nicht, was ſie eigentlich bewundere, 
allein ſie legte ſich in voller Erleichterung die Hand auf 
die Bruſt, und holte tief Atem. Ihre alte, nachgiebige 
Sanftmut war ihr wie durch Zauberſchlag zurückgelehrt. 

Die Zofe aber wußte den Vorgang deutlicher zu er⸗ 
klären: „Gott ja," lächelte fie geringſchätzig. „das dacht’ 
ich mir ſchon. Der Herr Doktor Gerber ift für fo was 
ein viel zu hochſahrender und eingebildeter Menſch. 
Natürlich, das ſitzt das ganze Jahr bei ſeiner alten 
Mutter, wenn er nicht abends ſeine langen Reden hält.“ 

„So?“ überwand ſich Sonja und ſtand langſam auf. 
„Über was ſpricht er denn?“ 

„Na, gnädigſte Gräfin, wiſſen ſchon, ſo im Bürger⸗ 
verein, aber auch im Arbeiterbund über das, was ſein 
ſollte und noch nicht iſt. Mein Charles hält große Stücke 
auf ihn. — Übrigens iſt er ein Jude.“ 

Da ſchüttelte Sonja auf ihrem Wege zum Karren leiſe 
das feine Haupt. Die Ariſtokratin aus großer Familie 
beſaß für die Kaſten und Einſchränkungen innerhalb des 
Volkes doch nicht das rechte Unterſcheidungsvermögen. 

„Komm,“ bat fie gelaſſen. „Kleide mich an. Wir wollen 


raſch nach Hauſe!“ 


„So früh? Alois, ca n'aide à rien — dann hilft das 
nichts“, unterbrach der Fürſt von Prora achſelzuckend ſeine 
Brieflektüre und ſchob die feinwandige blaue Chinataſſe 
leicht über die Tiſchdecke. Sie war aus ſchwerer, pfauen⸗ 
gemuſterter Seide, und das Frühſtücksgeſchirr auf ihr in 
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ſeiner Miſchung von feingetriebenem Silber und mattem 
Porzellan konnte als ein entzückendes Kunſtwerk gelten. 

„Wenn es denn ſein muß, lieber Charles, ſo führen Sie 
den Herrn Advokaten derweil in die Bibliothek und bitten 
Sie für mich — na, ſagen wir, um 10 Minuten Pardon.“ 

Noch einmal ließ er einen zweifelnden Blick an dem 
blaßblauen Seidenanzug hinabgleiten und ordnete darauf 
in feiner [djonenben Weiſe an: „Und Sie, lieber Freund, 
haben wohl die Güte, mir ſogleich in das Ankleide⸗ 
zimmer zu folgen.“ Damit nahm er ungern von den ihn 
ſehr unterhaltenden Brieſen ſeiner zahlreichen Bekannten 
und Verwandtſchaft Abſchied, denn, wie ſtets zur Zeit des 
Herbſtes, ſo meldete ſich auch diesmal wieder ein weit 
ausgebreiteter Kreis zu lang dauerndem Aufenthalt in 
dem gaſtfreundlichen Fürſtenſchloß an. Diejenigen, die 
für derlei Ankündigungen die vertrauliche Überſchrift 
wählten: „Lieber Agir“ oder „Beſter Poſeidon“, dies 
waren ſeine Nächſten und beſaßen ein Recht, dem alten 
Kavalier jenen auf ſeine Seenachbarſchaft bezüglichen 
Spitznamen zu erteilen. Unter den ſogenannten „Freunden“ 
jedoch befanden ſich auch allerlei Jagdbekanntſchaften, die 
man irgendwo einmal getroffen hatte, und die nun ein 
ganz merkwürdiges Gedächtnis für den vielleicht achtlos 
hingeworfenen Wunſch nach einem Wiederſehen ent⸗ 
wickelten. Es waren aber unter denen, bie ganz „zufällig“ 
ihren Weg über Prora nahmen und nun doch nicht vorüber⸗ 
reiſen wollten, ohne ſich von dem Befinden der lieben 
Durchlaucht auch perjönlich überzeugt zu haben, eine Reihe 
recht bedenklicher, wenn auch bedauerns werter Exiſtenzen. 
Menſchen, durch die heilloſe Staatsumwälzung aus be⸗ 
vorzugten Berufen und Pfründen herausgeſchleudert, und 
jetzt nicht ſähig oder zu eigenſinnig, um ſich durch eine 
lohnende und nützliche Beſchäftigung bürgerlich in Sicher⸗ 
heit zu bringen. „Eigentlich — hm ja —“, und Dietrich⸗ 
Claus kräuſelte auf ſeinem Weg zum Toilettenzimmer 
die feine gerade Naſe, und indem er den Zigarettenrauch 
durch die roſigen Flügel blies, bewegte er ein wenig kritiſch 
die Finger der rechten Hand — eigentlich, wenn man 
ganz offen ſein wollte, trotz ihrer vornehmen Abſtammung, 
ausgeſprochene Katilinariertypen, deren Unterhaltung be⸗ 
ſtändig nach Verſchwörung roch, und deren bedenkenloſe 
Maſchinengewehrprinzipien einem Grandſeigneur all⸗ 
mählich auf die Nerven fielen. Namentlich, wenn man 
doch über eine Art Weltanſchauung verfügte. By Jove, 
unter dieſen zweifelhaften Beſuchern die rechte Auswahl 
zu treffen, bildete wirklich ein nicht unwichtiges Kapitel 
in dem Lebensbuche des „lieben Agir“ und bereitete ihm 
oft keine geringen Schwierigkeiten. 

Da war doch der veilchenblaue Brief, den er von allen 
übrigen an ſich genommen, um ihn jetzt raſch noch einmal 
zu überfliegen, während er von ſeinem Charles in dem 
ſchmalen zitronengelben Toilettenzimmer in einen hell 
grauen Promenadenanzug gekleidet wurde, immerhin ein 
ganz ander Ding. Zuvörderſt ſtrömte das Schreiben einen 
überaus feinen Reſedaduft aus, ein Parfüm, das der alte 
Kavalier für ſich ſelbſt bevorzugte. Vor allen Dingen 
jedoch, die lange, ſchmale Karte ſtammte von dieſer höchſt 
amüſanten Amalia von Feuchtersleben, jenem zwar ab⸗ 
getakelten, mordshäßlichen und mit einer blaupickligen 
Nafe behaftetem Ungetüm, das aber zur Zeit des ſchimmern⸗ 
den Glanzes bei Hofe ſowohl wie in der Hauptſtadt eine 
ganz fabelhafte Rolle geſpielt hatte. Welche bedeutſame 
Feſtlichkeit wäre im Kaiſerſchloſſe wohl zuſtande gekommen, 
wenn nicht die Feuchtersleben, unſere Amalia, wie ſie 
allgemein genannt wurde, dem Oberhofmarſchall die leitende 
und immer höchſt originelle Idee zugeflüſtert hätte. Sie 
kreierte die Mode, indem ſie an Renntagen ein ganz wahn⸗ 
witziges Gebäude Pariſer Kleiderkünſtler trug, durch 
Amalias Hände liefen die Fäden privater Wohltätigkeit, 


ſo daß ſie ſchrankenlos über die Millionen der Induſtrie⸗ 
kapitäne verfügen konnte. Als Tochter einer Uradels⸗ 
familie und Witib eines geweſenen Miniſters wanderten 
durch ihren Salon alle Größen der Politik, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunſt, und es war nicht ſelten geſchehen, 
daß auf dieſem bequemen und neutralen Boden folgen⸗ 
reiche diplomatiſche Patte geſchloſſen wurden. „Unſere 
Mala“, wie die Feuchtersleben im engſten Kreiſe hieß, 
beſetzte nach allerlei feingeſponnenen Intrigen auch Bot- 
ſchafterpoſten mit ihren Kandidaten, und die Perſonal⸗ 
alten des auswärtigen Dienſtes wurden offen in ihrer 
kleinen bizarren Villa beſprochen. Dies alles geſchah in 
der Weiſe, daß die alte Mala ihre unruhige Tätigkeit 
ſelbſt nur als eine geſellſchaſtliche Abwechſlung oder beſſer 
geſagt, als einen unterhaltſamen Witz betrachtete, denn 
es kam ihr vor allen Dingen darauf an, ihre eignen, 
geiſtſprühenden Apercus in das Volk dringen zu laſſen. 
So war es denn allmählich ſowohl an der Börſe, wie an 
den Tiſchen der großen Luxusgaſtſtätten bei allen inter⸗ 
eſſanten Begebenheiten Sitte geworden, einander augen⸗ 
zwinkernd zuzuraunen: „Haben Sie ſchon gehört? Die 
Mala hat geſtern bei der Opernpremiere geſagt — — —“. 
Und damit war häufig das Schickſal eines Kunſtwerkes 
nicht unweſentlich beeinflußt. 

Arme Mala! 

Der Standesherr ſtreiſte beinahe mit einem mitleidigen 
Blick die ſchönduftende, veilchenblaue Karte, bevor er den 
ovalen Schrankſpiegel für ſich ſelbſt zu Rate zog. Aber 
der moderne, hellgraue Promenadenanzug ſteiſte ſich tadel⸗ 
los über den Hüften ab, das Monokel fiel an ſeinem 
Bande gerade in richtiger Länge über die Weſte, und die 
gelbweißen Gamaſchen ragten nicht einen Zentimeter zu 
weit über die ſchmalen Lackſchuhe. 

Alles in Ordnung! 

Und doch — während der junge Weißhaarige ſich zu 
dem Schrankfach neigte, um noch zum Schluß ein zu ſeiner 
Halsbinde paſſendes Schnupftuch zu wählen, damit er 
nunmehr ſeinem Beſucher vollkommen gerüſtet gegenüber⸗ 
treten könnte, da unterdrückte er doch einen leichten Seufzer. 
Kopfſchüttelnd fog der Proraer Fürſt abermals den ihm 
ſo lieben Reſedaduft der langen Karte ein. Und die Er⸗ 
innerung gab ihn nicht frei. A 

Arme Mala! 

Was hatte die wilde, reſpektloſe, an allem Hiſtori⸗ 
ſchen fluchend vorübertaumelnde Zeit aus dieſem feinen 
gepflegten Menſchengebilde gemacht? Man ſagte, daß 
der kataſtrophale Währungsſturz auch die ſchon ohnehin 
ſorglos verwalteten Finanzen der Feuchtersleben in ihren 
Grundfeſten erſchüttert habe. Darüber hinaus war felbit- 
verſtändlich der geſellſchaftliche wie der politiſche Einfluß 
der Mala mit dem entſchwundenen Imperatorenglanze 
gleichzeitig verblichen. Allein das wäre noch nicht das 
Schlimmſte geweſen. Man erzählte ſich jedoch leider auch 
von einer, bisher bei der geiſtreichen Frau ganz un⸗ 
bekannten, jetzt aber dafür doppelt heftig auftretenden 
Spielermanie, ja, Eingeweihte gaben zu erkennen, daß es 
nicht immer ganz unbedenklich wäre, mit der Mala hinter 
dem grünen Tuche zufammenzuireffen. 

„Mon dieu. Nein, es war wirklich unerträglich, ſoviel 
Kultur, ſoviel letzte Blüte einer freudeerfüllten Epoche 
zu einem heimlichen Abenteurerdaſein hinabgleiten zu 


ſehen. Und während Dietrich-Claus nun unhörbar über 


die Teppiche einer Reihe verhängter, bildergeſchmückter 
Säle ſchritt, befeſtigte ſich in dem kleinen Potentaten 
immer mehr der Entſchluß, in dieſem Falle wenigſtens 
aus ſeiner bisher geübten Reſerve herauszutreten. Be⸗ 
ſtimmt faltete er auf ſeinem Wege die Veilchenkarte zu⸗ 
fammen und verbarg fie in der abgeſchrägten Seiten- 
taſche ſeines Jacketts. 
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Gewiß, er gab im allgemeinen nicht gern. Dazu plagte 
ihn ja viel zu ſehr dieſe eine, unheimlich nagende Be— 
fürchtung, das Gewitter, deſſen erſtes Rollen ihn und 
ſeinesgleichen ſchon völlig betäubte, es könnte möglicher— 
weiſe noch nicht beendet ſein, ſondern dürfte ſich vielleicht 
zu noch fürchterlicheren Schlägen zuſammenballen. Und 
dann? Dann würde Sr. Durchlaucht ja ſelbſt vielleicht 
der Boden unter den Füßen fortgeſchwemmt. „Schon 
gut —.“ Dietrich⸗Claus fröſtelte, und unwillkürlich ſpähte 
der Standesherr hinter ſich, ob ihm nicht etwa eine dunkle 
Geſtalt nachſchliche. Aber als er nur den Spiegelglanz 
des Parkettfußbodens entdeckte, wurde er noch feſter in 
ſeiner Annahme beſtärkt, diesmal die Hand nicht leer 
auszuſtrecken. Nein, hier war er als alter Freund ge— 
radezu verpflichtet, damit nicht etwa abermals ein menſch— 
liches Kulturſymbol auf die Auktion geriete. Aber noch 
mehr, aus dem einfachen Grunde, da ſich doch nicht leugnen 
ließ, daß die Feuchtersleben als ihr koſtbarſtes und zum 
Glück nicht verpfändbares Eigentum eine Tochter be— 
hütete, und weil dieſe ſchlanke, blonde, leicht errötende 
Baroneß doch nun einmal die Verſprochene feines ver- 
ſchollenen Erben Joachim Wendelin geweſen. 

„Törichter, leichtverſponnener, immer Rätſel ſuchender 
Junge!“ 

Ernſthaft verzog der Schreitende die Stirn und be- 
rechnete, auf welch unauffällige, heitere, ſpieleriſche Art 
man den beiden wohl noch heute eintreffenden Damen 
am gewandteſten die nicht mehr zu umgehende Penſion in 
die Taſche ſchieben könnte. 

„Ja, ja, mein Jungchen, ich werde mich natürlich 
deiner Hinterlaſſenſchaft nicht entziehen. Aber, wie ge⸗ 
jagt, es war unnötig.“ — — — 


Derweil wanderte, wenig bezwungen von der Herrlich— 
keit des Bibliothekſaales, von deſſen klöſterlicher Feierlich— 
keit jeder Antiquar berauſcht worden wäre, der Proraer 
Rechtsanwalt Dr. Otto Gerber mit kräftigen, weitaus— 
ladenden Bewegungen über den braunroten rieſigen Perſer— 
teppich. Und wie nun der Schloßherr endlich zwiſchen 
den beiden Marmorſäulen des Nebenraumes erſchien, 
da ſtutzte der zierliche Ariſtokrat, denn er mußte ſich beim 
Muſtern des fremden Beſuches wieder einmal geſtehen, 
daß diefe breitſchulterige, hochgewachſene federnde Ge- 
ſtalt gar keinen beſſeren Untergrund finden konnte, als 
jenes ſtilleuchtende orientaliſche Prunkſtück. Merkwürdig, 
dem Manne haftete für das Gefühl Sr. Durchlaucht 
nun einmal genau ſo etwas Vornehm-Fremdartiges an, 
wie der grandios einfachen Weberei, der ſeine kräftigen 
Stiefel ſicher zum Mißbehagen des Fürſten lauter runde 
Sohlenſchatten einprägten. Die ſchwarzen, lang und ſchlicht 
ins Genick gekämmten Haare, die doch bei jeder Bewegung 
über die hochausladende Stirn flatterten, die furchtlos 
und herausfordernd funkelnden Augen, das ſchmale von 
Schmiſſen zerhackte Geſicht, begrenzt durch ein kurzes, 
dunkles Bartgezäun, beſonders jedoch die klaſſiſch gerade 
Nafe und vor allen Dingen der kraftbewußte, wiegende 
Gang, ſie verliehen dem Dreißiger im Verein mit der 
gebräunten Hautfarbe etwas von der kriegeriſchen Würde 
eines Beduinenhäuptlings, ganz abgeſehen von der un— 
geſcheut tiefen männlichen Sprache, die etwas Selbſt— 
bewußtes und Streitbares in ſich barg. 

Der Menſch gehörte ſicher nicht zu den Friedfertigen 
und Demütigen! 

Beim Anblick ſeines Auftraggebers zuckte auch der 
Beſuch ohne jede Beſchönigung die Achſeln, zog eilfertig 
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die Uhr unb traf erſt dann eine Anſtalt, fid) flüchtig zu 
verbeugen. Jedenfalls lag feine übertriebene Ehrfurcht 
in jener Begrüßung, viel eher ſprach ſich in ihr die be⸗ 
abſichtigte Kürze eines Vielbeſchäftigten aus. Dietrich⸗ 
Claus empfand auch ſofort jene ihm ganz ungewohnte 
Kritik, denn in ſeinem Zirkel wurde ja ſeit alters her 
jedes Verſehen mit linder Seide zugedeckt. Und von 
neuem wehte den Verwöhnten eine pfeifende Zugluft an. 
Fi done, dieſe ſogenannte neue Epoche liebte es ja, alle 
Türen auf einmal aufzureißen, und der ſelbſtbewußte 
Beduine da vor ihm tat ſich wohl gar noch auf die Be⸗ 
tonung ſolcher reſpektloſen Moden etwas zugute. 

Se. Durchlaucht verbeugte ſich trotzdem äußerſt zuvor⸗ 
kommend, allein noch während jener Bewegung zuckte hinter 
dem liebenswürdigen Lächeln der Gedanke vorüber: Merk⸗ 
würdig — merkwürdig, der Kerl behält einmal etwas Frem⸗ 
des, Eingewandertes! Er ſieht aus, als ob er am liebſten 
irgendeine Nippe in meinem Schloſſe zerbrechen möchte. 

„Beſter Doktor, tauſendmal Vergebung wegen der 
langen Verſäumnis. Eine wichtige Lektüre. Und nun — 
bitte — ſetzen Sie ſich.“ 

„Schönen Dank, Durchlaucht.“ Der hochlehnige, ſchwere 
Kirchenſtuhl mit der blaſſen, zarten Heiligenmalerei am 
Kopfſchild wurde zum Erſtaunen des Fürften mit kräf⸗ 
tiger Hand herumgeſchwungen, und die hochragende Ge⸗ 
ſtalt des Gaſtes rückte ſich ohne weiteres auf dem alten 
Gobelinkiſſen zurecht, lehnte ſich zurück und klopfte ein 


paarmal forſchend mit der flachen Hand auf die Polſter⸗ 


— 


armſtütze. „Dann darf ich wohl erwarten, Durchlaucht, daß 
wir gleich aufs Sachliche gelangen,“ fiel es knapp und 
noch immer ein wenig zu überlegen von den Lippen des 
jungen Mannes, und die tiefe, markige Stimme prägte 
ſich für immer dem Gehör des Lauſchers ein, da ganz 
offen etwas Naiv⸗Befehlendes in ihr lebte. „Ich habe 
nämlich heute nachmittag noch einen Termin in Bergen 
wahrzunehmen.“ Er zog wieder die Uhr. „Da darf ich 
denn wohl auf eine möglichſte Zuſammendrängung rechnen. 
Um welchen Rechtsſtreit handelt es ſich alſo?“ 

„Ja, hm.“ Dietrich⸗Claus hatte ſich ebenfalls in einen 
Kirchenſtuhl niedergelaſſen, und nachdem er ſich die Bügel⸗ 
falte feiner Beinkleider hochgezogen, pubte er ſichtlich be- 
fremdet an ſeinem Monokel. Die dringliche Kürze ſeines 
Gegenübers entſprach durchaus nicht dem Geſchmack des 
Grandſeigneurs, deſſen Daſein ja bisher faſt völlig in 
einem anmutigen Plauderſtrom geplätſchert hatte: „Ja, 
verehrter Herr Doktor,“ bequemte er ſich endlich und 
zwinkerte mit den verlegenen, blauen Augen, „ſtreng ge⸗ 
nommen betrifft mein Anliegen eigentlich überhaupt keinen 
Rechtsſtreit, ſondern —“ | 

Die ungeduldige Hand auf der Polſterlehne trommelte 
ſchon wieder: „Sondern?“ | 

Doch Ge. Durchlaucht watf erft einen ängſtlich be: 
ſchwörenden Blick auf bie braune Mahnerin auf der Arm⸗ 
ſtütze. bevor er gedämpft flüſterte: „Sondern — um ganz 
offen zu ſein — hm, es handelt ſich um eine ſehr delikate 
Familienangelegenheit.“ (Fortſetzung folgt.) 


| Spätberbft. Von Julius Hölling 
Don Strauch und Bäumen löſt ſich Blatt um Blatt, 


die Wege ſchleppen fid) ermattet durch den öden Garten, 
auf Yalbmaft wehn der Wolken düftere Standarten 
vom Himmel, der fein blaues Lächeln längft verloren bat. 


Derdroſſen kündet an die Zeit ein dumpfer Jurmuhrſchlag, 
die kahlen Felder fröſteln in dem kalten Winde, 
untröſtlich weint der Herbſt gleich einem Kinde, 

dem eine rauhe Hand ſein buntes Spielzeug mitleidlos zerbrach. 


Der Frieſen- und Marſchenmaler 


Don Wilhelm Lobſien 
Mit acht Semäldbewiedergaben von Sans Peter Sedderſen 


n dieſer Zeit, da unſere erbarmungsloſen Gegner 

den Verſuch machen, ein Stück deutfchen Landes 

nach dem andern vom Mutterreiche abzureißen, 
ſind aller Augen mehr denn je auf unſere Grenzlande 
gerichtet, und da mag es wohl angebracht erſcheinen, 
das Lebenswerk von Prof. H. P. Fedderſen, dem Nord⸗ 
frieſen, der einer der bedeutendſten Künſtler des meerum⸗ 
ſchlungenen Schleswig⸗Holſtein iſt, einmal zuſammen⸗ 
hängend zu betrachten; denn dieſer in ſeiner Perſönlichkeit 
ſowohl als in ſeiner Kunſt durch und durch bodenſtändige 
Maler ift ber wypiſche Vertreter des Stammes, ber feit 
alters her die Nordmark bewohnt hat. Er iſt nicht 
etwa nur ein Heimatkünſtler, nein, er iſt ſchlechthin der 
Heimatkünſtler, aber nicht in dem Sinne, als fei er ihr 
alle Reize und Schönheiten ſklaviſch getreu nachmalender 
Darſteller; nein, mit dem ſcharfen Blick für alles Beſondere 
und Allgemeingültige und der nachſchaffenden, in reicher 
Seele umbildenden Kraft des ſtarken Künſtlers hebt er 
alles, was er ſieht und malt, herauf zu einer das nur 
Heimatliche weit überragenden Bedeutung, ohne damit 
ſein ſpezifiſches Frieſentum zu verleugnen oder ihm auch 
nur untreu zu werden. Denn das iſt ſeine Stärke, daß 


er durch und durch Frieſe iſt, als Menſch und Künſtler, 
daß aber, bei aller bewußten Betonung dieſer Eigenart, 
die Wirkung ſeines Schaffens weit über die Grenzen 
ſeiner engeren Heimat hinaus Bedeutung erlangt hat. 

H. P. Fedderſen wurde im Jahre 1848 in Weſter⸗ 
Schnatebüll, einem kleinen Dorſe in Nordfriesland, ge⸗ 
boren. Sein Vater war der als Bildniszeichner bekannt⸗ 
gewordene Hans Peter Fedderſen b. A, der in der 
napoleoniſchen Zeit ſieben Jahre lang als däniſcher 


Soldat Dienſte getan hat und als ſolcher in den Jahren 


1818 — 1814 auch in Deutſchland geweſen ift. Während 
dieſer Zeit ſertigte er in ſeinen Freiſtunden kleine Bild⸗ 
niſſe von Offizieren u. a. an, deren Zahl im Laufe der 
ſpäteren Jahre, als ſein Ruf als Bildniszeichner ſtieg, 
auf rund 6000 anwuchs. Gewiß haflet dieſen im kleinſten 
Format gehaltenen Porträts etwas Handwerksmäßiges 
an, aber dennoch überraſchen ſie durch ſcharfe Charakte⸗ 
riſtik und feine, ſaubere Ausführung, und als intereſſante 
Kulturdokumente werden diefe namentlich in vielen alten 
ſchleswig⸗holſteinſchen Familien ſich findenden Bildchen 
immer ihren Wert behalten. Prof. H. P. Fedderſen 
entſtammt alſo, wie auch die vielen aus dem Nachlaß 
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Syiter Tünen. Nach einem Gemälde von Lans Peter Fedderſen. 


des Vaters herrührenden Schriften, Briefe, Entwürfe uſw. 
beweiſen, einer Familie, in der, trotz der Weltabgeſchieden⸗ 
heit der nordfrieſiſchen Marſch eine gediegene und ver⸗ 
innerlichte geiſtige und künſtleriſche Kultur eine Pflegſtätte 
hatte. Als Jüngling beſuchte er die Akademie in Düſſel⸗ 
dorf, hielt ſich eine Zeitlang in Weimar auf, lernte den 
Grafen Kalckreuth kennen, der auf ihn einen gewiſſen 
Einfluß gewann, ging mit ihm nach Kreuznach und kehrte 
dann nach Düſſeldorf zurück. Er machte Studienreiſen 
nach Holland, Italien und Polen, brachte von dort ſehr 
viele Studien und Skizzen nach Haufe, gewann aber doch 
ſchon damals bie ſlärkſten Eindrücke in der eigenartigen 
Welt ſeiner Marſchheimat, die ſich ihm aber in ihrer 
vollen Pracht und Stärke 
erſt ganz offenbarte, als 
er zu dauerndem Auf⸗ 
enthalt nach Nordfries⸗ 
land zurückkehrte. 

Seine Heimat iſt ein 
eigenartiges, einſames 
und ſtilles Land, und 
wer als Fremder zum 
erſten Male hierher- 
kommt, etwa auf der 
Reiſe nach Amrum und 
Föhr, wird ihm leine 
Reize abgewinnen kön 
nen, ſondern es bei ober⸗ 
flächlicher Betrachtung 
als öde und langweilig 
abtun. Meilenweit er⸗ 
ſtreckt ſich das ebene Land 
mit den grabenumſäum⸗ 
ten grünen Fennen, auf 
denen die ſchweren, fet: 
ten Marſchochſen oder 
ungeheure Schafherden 
weiden. Nach der See 
zu ſchützen hohe Deiche 
das flutgefährdete Land, 
und auch das Land ſelbſt 
wird von hohen Deichen, 
den fog. Sommerdeichen, 
durchzogen, die zur 
Herbſt⸗ und Winterzeit, 
wenn durch den Regen 


Der Alte. , ; Lipa 
alle andern Wege grund⸗ Rach einem Gemälde von Hans peter Fedderſen. deſſen Kindheitsträume 


los geworden ſind, die einzige Möglichkeit bieten, von 
Ort zu Ort oder von Hof zu Hof zu gelangen. An die 
Deiche angeſchmiegt oder einſam und verſtreut in den 
Kögen liegen die Hütten und Höfe, von tiefen Waſſer⸗ 
gräben umzogen und von hohen Eſchen umrauſcht, und 
diefe Weltverlorenheit hat hier draußen ein ſeltſam ver: 
ſonnenes und grübleriſches Geſchlecht herangebildet, das 
ſchon manchen Künſtler und Gelehrten, der abſeits der 
großen Heerſtraße feine Wege ging, hervorgebracht hat. 
Auch H. P. Fedderſen iſt als Produkt dieſer ſeiner 
Heimat ein ſolch Eigener geworden, der aber, trotzdem 
er mit allen Faſern ſeines Seins in der Heimat wurzelt, 
dennoch weit über fie hinausgewachſen ijt. Das Dat 
zu einem großen Teil 
ſeinen Grund darin, daß 
es ihm bei all ſeinem 
Schaffen nicht ſo ſehr 
auf das Gegenſtändliche 
als auf die für das 
Gegenſtändliche charakte⸗ 
riſtiſche Stimmung, nicht 
ſo ſehr auf das Was als 
auf das Wie, nicht ſo 
ſehr auf das, natürlich 
immer ſtark heimatlich 
betonte Stoffliche als 
vielmehr auf das künſt⸗ 
leriſche Umformen dieſes 
Stoffes zu einer Kom⸗ 
poſition mit ſtärkſtem 
Eigengepräge ankommt. 
Und doch iſt es inter⸗ 
eſſant, das Stoffgebiet 
dieſes Künſtlers zu durch⸗ 
wandern; hat doch dieſes 
ihm in weiten Kreiſen 
den allerdings nicht ganz 
zutreffenden Namen des 
Frieſen⸗ und Marſchen⸗ 
malers eingetragen. Na⸗ 
türlich ſpielt das Meer, 
ganz beſonders die Nord⸗ 
ſee, in ſeinem Schaffen 
eine große Rolle; wie 
kann es auch anders ſein 
bei einem Künfiler, in 
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das donnernde Rauſchen der 
See hineingeklungen iſt? Er 
hat nicht auf Wander⸗ und 
Studienfahrten die See zu⸗ 
ſällig entdeckt, nein, ſie iſt 
ihm von früheſter Jugend 
an Erlebnis geweſen. Man 
ſpürt es bei all ſeinen See⸗ 
ſtücken: ſo kann das Meer 
nur einer malen, der es 
wirklich kennt, der tagelang 
am Deiche gelegen und dem 
Wogen und Branden zu⸗ 
geſchaut hat, der die Seele 
des Meeres erkannt hat. Er 
malt daher auch nicht, wie 
ſo viele andere, ſchlechthin 
Waſſer. Nein, für ihn hat 
jede Welle ihr eigenes Ge⸗ 
ſicht, ihre eigene Struktur, 
ihr ganz beſonderes Be⸗ 
wegungsgeſetz. Wenn er die 
an den Strand brandende 
Flut malt, ſo gibt er viel mehr 
als nur fließendes Waſſer. 
Man ſieht oder ahnt doch 
zum mindeſten unter dem 
Ziehen, Brechen und Stürzen 
der ſchaumüberſtiebten Maſſen ben geheimisvollen Meere 3- 
grund mit all ſeinen Untieſen und den Wirkungen dieſer 
Untiefen auf den Sog, das Zurückfluten der Wogen. Die 
ganze Seele der Nordſee und des Wattenmeeres ſpiegelt ſich 
in dieſen Schöpfungen wider, eine Seele, der die Künſtler⸗ 
ſeele in all ihren Stürmen und Drängen weſensverwandt iſt 
und die daher ſo überzeugend und wahr wirkt. Mit gleicher 


Die Mühle auf Romö. Nach einer Federzeichnung von Hans Peter Fedderſen. 


Srou B. mit Cochter. 
Nach einem Gemälde von Hans Peter Fedderſen. 
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Liebe hat er ſich in die ſelt⸗ 
ſame Schönheit der Dünen 
von Sylt, Fand und anderen 
Inſeln vertieft, mögen ſie 
im gleißenden Sonnenlicht 
wie Marmorpaläſte in den 
wolkenloſen Himmel empor⸗ 
ragen oder unter ſchweren 
Wetterwolken liegen. Ihre 
ganze große Einſamleit hat 
er wundervoll erſaßt und es 
verſtanden, einen milden 
Schein alles verklärender 
Schönheit darüber auszu⸗ 
gießen, ſo daß ein tief ver⸗ 
innerlichter Friede aus ihnen 
lockt und ruft. Auch den 
Halligen, dieſen kleinſten 
Inſeln im Wattenmeer, ge⸗ 
hört ſein Herz. Wenn man 
von Halligmalern ſpricht, 
denkt man gewöhnlich an 
Jacob Alberts, der ſeinen 
Ruf durch ſeine Halligbil⸗ 
der begründet hat. Und doch 
machen ſeine Bilder oft den 
Eindruck, als ſeien ſie von 
einer zwar ſehr geſchickten, 
aber unbeſeelten Hand gemalt, als hätten die Augen zwar 
alles Äußerliche klar erfaßt und erſchaut, aber als feien 
ſie nicht auf den Grund der Seele dieſer ſeltſamen Welt 
gedrungen. Anders bei H. P. Fedderſen. Aus bem rein 
Gegenſtändlichen ſeiner Halligbilder wächſt die tieſe Tragik 
dieſer dem Tod geweihten Eilande heraus, aus dem 
leuchtenden Farbenrauſch zuckt ein tiefer Schmerz, das 


~~ 


— — nm — 


mer E — — — 
SE, * 
e 


Së e FF 5 SS E ZS 2535 


S BS 


. A WEN 


ES einer vergebens gegen den Untergang fid) aufbäumen⸗ 
| und gerade darum reden feine Halligbilder 
dune ſolch erſchütternde Sprache und ſind wie der letzte 
eines ſterbenden Volls⸗ und Landesteils. Aber 
wm i | LV feine Kunſt in der eigentlichen nord⸗ 
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noch im Skizzenhaften ſteckengebliebenen) ſind C. L. Jeſſens 
Bilder zu glatt, zu ſehr geſtellt, oder wenn man will, 
zu photographiſch und felten oder nie beſeelt, und man 
darf ihnen weniger künſtleriſchen als kulturhiſtoriſchen 
Wert zuſprechen. Sein Landsmann Fedderſen iſt viel 
tiefer in Frieslands 
Marſch verankert, iſt 
durchaus ihr typi- 
ſcher Vertreter, er iſt 
einfach ſie und ſie 
iſt er, weshalb er 
auch nie genrebaft 
wird, ſondern ſtets 
das Große, Blei— 
bende, Charakteriſti— 
ide dieſer Welt 
malt. Er ſtellt nicht 
eine Marſch dar, 
etwa die nordfrieſi— 
iche oder bitbmarfi- 
ſche, ſondern einfach 
die Marſch. Darum 
kommt es ihm, das 
muß immer wieder 
geſagt werden, nicht 
in erſter Linie auf 
das Gegenſtändliche 
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ſondern auf bie charakteriſtiſche Stim- = 
mung, und die liegt hier draußen 
in der Luft, im Himmel, in den Wol⸗ 
ken, im Licht. Auf ſeinen Bildern 
nimmt das Landſchaftliche oft nur 
einen ganz geringen Teil der Lein⸗ 
wand ein, und ſein Künſtlertum 
ſchwelgt in den Wolken, die darüber 
ſtehen. Ihn locken nicht zarte Wolken⸗ 
gebilde, die wie ſelige Träume über 
das tiefe Blau des Himmels dahin⸗ 
ziehen, ſondern die Bewegung, die 
darin ſteckt. Oft liegt etwas Unheim⸗ 
liches darin, Kampf, Trotz und wilde 
Nordſeeſtimmung, und ob er ſie im 
hellſten Sonnenlicht oder im Glanz 
der durch bedeckte Luft ſich brechen⸗ 
den Sonne malt, immer iſt es eine 
wundervolle Farbenſymphonie, ein 
Schwelgen in Blau, Schiefer und 
Weiß, ein farbenprächtiger Ausdruck 
der Stimmung, die über den weiten 
Fennen, den Strohdachhütten, den 
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iem Yu Formen und Tönen alter Baum⸗ 
ſtämme; in ſehr vielen ſeiner Bilder 
treten dieſe Linien und Farben immer 
wieder hervor. Wie vielſeitig er aber 
in ſeiner Kunſt iſt, geht einem erſt 
ganz auf, wenn man neben ſeinen 
Landſchaften auch die Fülle ſeiner 
Tierſtudien und die lebenswahren 
Bildniſſe betrachtet. Seine Tiere ſind 
ſcheinbar ſo nebenher als Staffage in 
die Landſchaft hineingeſtellt, und doch 
erkennt man bald, daß ſie ihr eigenes, 
ganz beſonderes Leben haben, daß er 
tatfächlich, mag er ziehende, ruhende 
oder weidende Rinder malen, jedes⸗ 
mal ein Stück Tierſeele gibt und 
dabei trotzdem von einer außerordent⸗ 
lichen zeichneriſchen Genauigkeit iſt. 
Als Bildnismaler wird H. P. Fedderſen 
von Jahr zu Jahr mehr in Anſpruch 
genommen. Kein Wunder, denn ſeine 
Bildniſſe ſind mehr als nur wirklich⸗ 
keitsgenaue Porträts; ſie ſind die 
Form und Farbe gewordene Seele 
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Und dieſer ſatten Stimmung ent⸗ 
ſpricht auch die wundervolle Melodie ſeiner Linien⸗ 
ſührung und der feine romantiſche Zug in vielen ſeiner 
Schöpfungen; denn es iſt ſo, daß er im tiefſten Innern 
ein Romantiker voll wunderſamer Träume iſt, wie es 
ſich beſonders in den Bildern kund tut, die nicht ſo 
ſehr koloriſtiſch als vielmehr kompoſitoriſch intereſſant 
und vielleicht gerade um deswillen weniger bekannt ſind. 
In einer Ecke ſeines Gartens hat der Künſtler einen 
Baumbeſtand, den er gedeihen läßt, wie die Natur ihn 
hat wachſen laſſen. Nichts wird daran getan, nichts 
beſchnitten noch weggeräumt, und ſo ſind hier Gruppen 
von großer maleriſcher Wirkung ſowohl in Farbe als 
auch in der Form entſtanden. Ich erwähne dieſes nur, 
weil gerade dieſer Winkel charakteriſtiſch iſt für den 
obenerwähnten romantiſchen Zug Fedderſens und ſeiner 
Freude an den ſeltſamen, verſchlungenen und doch in 
ihrer Geſamtheit einen prachtvollen Rhythmus zeigenden 
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nicht nur des Charakters der be⸗ 
treffenden Perſönlichkeit, ſondern der ganzen Umwelt, 
der Klaſſe und der Kultur, aus der dieſe geworden iſt, 
ſo daß ſte gewiſſermaßen Vertreter eines ganzen Volls⸗ 
ſtammes, einer ganzen Landſchaft find. Die beigefügten 
Bilder ſind typiſch für ſeine Auffaſſung und Dar⸗ 
ſtellungsart, beſonders das Porträt ſeines Bruders, 
das ein Stück aus dem für die Petrikirche in Flens⸗ 
burg gemalten Bilde „Der verlorene Sohn“ iſt, und 
das Bild des alten Mannes, eines nordfrieſiſchen Dorf⸗ 
bewohners. | 

Und fo fteht das Werk dieſes ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Altmeiſters vor uns als der Ausdruck eines tieſen, 
ehrlichen, ſich ſelber durch und durch getreuen Künſtlers, 
der, ohne nach links oder rechts zu ſchauen, ohne ſich 
um Richtungen oder Modeſtrömungen zu bekümmern, 
ſeinen Weg gegangen iſt und trotz ſeines Alters noch 
immer in Jugendfriſche ſchafft und wirkt. 
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ls die Witwe Luiſe Achatius die Werkſtatt verließ, 
ſog der Schuſtermeiſter Erasmus Schittenhelm 
den feinen Veilchenduft ein, der wie ein Himmels- 
gruß in der grauen Umwelt verblieben war, bis ihn der 
Alltag von Pech und Leder erſtickte. Dann zog er die 
Stirne in Falten, kratzte ſich den Kopf, hielt das eine der 
fünf langen über die Glatze geklebten Haare hoch, rollte 
es um den Finger, ließ es plötzlich ſinken, denn er wußte 
mit einmal, daß er allen Grund habe, ſich zu freuen. 
Da lachte er, grub einen Schuh aus dem Wuſt, hieb mit 
dem Hammer darauf und rief nach ſeiner Frau. Nach⸗ 
dem er eine Weile mit überſtürzten Worten auf ſie ein⸗ 
geſprochen, riß ſie die Augen, die ſich ſchon während 
ſeiner Rede geweitet hatten, zur letzten Größe auf, ſchlug 
die Hände über dem ölglatten Scheitelhaar zuſammen, 
rannte ein paarmal durch die Stube und ſank dann ſchwer 
atmend, aber ſtill auf den Schuſterſchemel mitten in eine 
Büchſe voll ſchwärzeſter Stiefelwichſe. 
„Das Glück, das Glück!“ ſeufzte ſie ſodann. „Die 
Hilf in letzter Stunde!“ 

Der Schuſter nickte: „Ja, und ich brauch' mich weiters 
net ſcheren. Weißt, fo ich die Augen zudrück', bleibt 
mein Schemel net leer. Sitzt Iden der Gideon drauf. 
's war eine ſchwere Sorge. Eben jetzt, wo ich die große 
Beſtellung für die Liechtenſteinhuſaren bekommen hab', 
gerade jetzt allein ſein, einen Geſellen kriegt man ſo 
ſchwer, werden ja am Ende alle fonjfribiert, und das, 
was zurückbleibt, hat zwei linke Händ' und ſtiehlt wie der 
Teufel; es iſt ſchon gut ſo!“ 

„Daß es noch ſo edle Menſchen gibt! 
edle Frau!“ 

Der Schuſter wandte den Kopf und blickte ſcharf zu 
ihr hinüber. 

„Na ja. edel, das ſchon, i ſag' ja nir, ſie is ja ſchließ⸗ 
lich unſere Wohltäterin, aber, weißt du, Mutter, ſie tut's 
net ganz umſonſt. Sie will was dafür.“ 

„Will was? Von uns? Was haben wir denn? Nix! 
Und die reiche Frau, das Linnen und Weißzeug allein 
ift zehntauſend Gulden wert, hab' ich gehört, einen Tür- 
kiſenſchmuck hat ſie von ihrer Großmutter ſelig, wenn ſie 
den anlegt, bie Ohrgehäng' reichen ihr bis an die Achſeln! 
Einen ſchwarzen Diamanten aus Afrika ...“ 

„Is ſchon gut, natürlich will ſie nix ſolches, ſondern 
was anders. Sie will, kannſt mir's glauben, Mutter, es 
is ihr voller Ernſt, ſie will, ich hab' ja ſelber zuerſt 
glaubt, fie macht einen Spaß, nein, es is ſchon ...“ (laut 
hervorgeſtoßen), „heiraten will ſie den Jungen.“ Nun, da 
das ſchwere Wort gelöſt war, ſprudelte er weiter, „ja, 
heiraten will ſie ihn. Bis über die Ohrgehäng' verliebt 
is ſie in den Gideon. Nicht ohne ihn leben kann ſie, ſagt ſie, 
den Gedanken, daß er in den Krieg gehen ſoll, ertragt ſie 
net. Aber . . ., ja, das hat fte noch geſagt und dabei haben 
ihr die Augen geglänzt, daß ich mich ſchier gefürchtet 
hab', lieber ſoll er draußen hin werden, als hier frei 
herumlaufen und am End' eine andere heiraten! Daun 
lieber tot! ja, ſo hat ſie geſagt. Und deshalb kauſt ſie 
ihn nur los, wenn ſie ihn dafür heiraten kann mit Haut 
und Haar, ja, ja, mit Haut und Haar“. Wieder zog er 
ein Haar hoch, daß es aufwärts ragte wie ein dünner 
Speer, ließ es fallen, ſtrich es von der Naſe. 

„Ich muß allerdings ſagen, ich verſteh's. Ein ſauberer 
Burſch' i8 er, der Gideon, uir zum ſagen. Ein bißl jung 
zum Heiraten halt noch. Aber lieber jung verheiratet, 
als jung erſchoſſen. Und dann, iſt's denn net eine Gore? 
Beneiden werden fie uns um die noble Freundſchaft mit 
der Frau von Achatius! Gift und Gall' werden ſie 
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ſpucken! Ja, ja, Mutter, genau beſehen, is es ein 
großes Glück!“ 

Die Schuſterin ſprach kein Wort, ſondern begann nur mit 
einmal ſtill vor ſich hinzuweinen, ſie ſelbſt wußte nicht, ob 
ſie's aus Schmerz oder Freude tat. Und als nun der junge 
Gideon in die Werkſtatt trat, ſank ſie ihm unter ſtärkerem 
Schluchzen um den Hals und ließ ihn lange nicht los. 

M 

Gideon Schittenhelm hatte einmal in feinen Kinder: 
jahren, zu jener Zeit, da der General Bonaparte zum 
erſtenmal von ſich reden machte und ein öſterreichiſches 
Infanterieregiment die Stadt paſſierte, geſehen, wie ein 
Rekrut vom Profoſen fünfundzwanzig Stockhiebe erhielt. 
Das Schreien des Gepeinigten hatte lange ſeine ſchweren 
Kinderträume durchſchrillt und bewirkt, daß noch heute 
eine angſtvolle Abneigung gegen alles Soldatiſche in ihm 
verblieben war. Die kleine Stadt hatte in den folgenden 
unglücklichen Kriegen ſelten Einquartierung erhalten, der 
Donner von Auſterlitz und Wagram war ferne verhallt 
und nur im ſchwachen Nachhall eines Wochenblältchens 
zu den guten Bürgern gedrungen, und deshalb wirkte 
die Nachricht doppelt furchtbar, daß alle jungen Leute 
mit geraden Gliedern, dafern ſie ſich nicht loskauften, 
ins Heer geſteckt würden. Gerade Glieder hatte der 
Gideon, und loskaufen, darüber konnte man nur bitter 
lachen als armer Schuſter. So hatte er tagaus, tagein 
ein dumpſes Bangen in Magen und Seele getragen, und 
faſt jede Nacht halte ihn das Schreien des geprügelten 
Grenadiers aus dem Schlafe geriſſen. Daher hatte er 
nichts anderes von den Reden der Eltern behalten, als 
daß dieſe Angſt nun zu Ende ſei und er weiterhin auf 
dem Schuſterſchemel würde ſitzen dürfen, als ſei er mit 
Pech daran geklebt, wenn alle feine Altersgenoſſen der 
Trommel nachrennen müßten. Dieſes ſchöne Bewußtſein 
zu feiern, trank er an dieſem Abend ein paar Schoppen 
mehr als ſonſt und träumte einen ungeſtörten Traum, 
in dem er den letzten Haſelſtock und das letzte Gewehr, 
bie auf der Erde zu finden waren, in dem großen Kachel— 
ofen ſeines Zimmers verbrannte und in die Glut ſah, 
bis ſie ganz zu Aſche zerfallen waren. 


M 

Gideon Schittenhelm hatte die Witwe Luife Achatius 
nur ein paarmal im Laden geſehen, als ſie ſich neue 
Schuhe anmeſſen ließ, und dann auf der Straße, wie 
man eben in der kleinen Stadt einander begegnete. Dies 
war allerdings in letzter Zeit recht oft geſchehen. Und 
immer, wenn er an ihrem Hauſe vorübergegangen war, 
hatte fie am geöffneten Feuſter geſtanden, ſelbſt in der 
ſtrengſten Winterkälte. Damals allerdings war er ſo in 
ſeinen Sorgen verſunken geweſen, daß er darauf kaum 
geachtet hatte. Und jetzt wieder war die Freude über 
das jähe Schwinden dieſer Sorgen ſo groß, daß der Ge— 
danke an ſie nur hin und wieder auftauchte, aber bald in 
dem Sonnenlicht, das über allem gebreitet lag, ertrank. 

Beim Verlobungsſeſt war der Tiſch mit fo vielen 
guten Speiſen und Getränken gedeckt, daß er die Auf— 
merkſamkeit des Jungen ganz in Anſpruch nahm, und 
den heißen Abſchiedskuß der Frau Luiſe Achatius hatte 
er ebenſo heiß erwidert, weil der ungewohnte Schaum— 
wein fon in feinem Blut rumorte. Das war beim 
zweiten und dritten Male ebenſo geweſen. Immer hatten 
Flaſchen und erleſene Süßigkeiten bereitgeſtanden, und 
dieſe und die noch immer in ihm kochende Freiheits— 
freude hatten ihn zur Zärtlichkeit aufgelegt gemacht. 
Dann aber kam der Tag, ou dem ihm der ſüße, ſchwere 
Wein und die kandierten Früchte nicht mehr recht 
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ſchmecken wollten. An dieſem Tage erwiderte er auch 
die Küſſe der Frau Luiſe Achatius nur mehr mechaniſch, 
der Gewohnheit folgend. Und als er am nächſten Nach⸗ 
mittag den ſteten Weg ging, fiel ihm zum erſten Male 
auf, daß es eigentlich höchſt unangenehm ſei, tagtäglich 
durch dieſelbe Gaſſe, an demſelben Hauſe mit demſelben 
Erker vorüber, dieſelbe Treppe hinaufgehen, an dem⸗ 
ſelben Glockenſtrang reißen, durch denſelben Flur treten 
zu müſſen. Er ließ die Süßigkeiten unberührt, nippte 
nur an dem Kelchglas, ſo daß die Frau Luiſe Achatius 
beſorgt ihre Hand auf ſeine Stirne legte und ihn fragte, 
ob er krank ſei. Als er verneinte und ſie die Hand auf 
ſeine Schulter niedergleiten ließ, ſchüttelte es ihn leiſe. 
Und als ſie dann die Lampe anzündete, muſterte er zum 
erſten Male prüfend die Geſtalt der jungen Frau. Die 
Naſe war ein wenig ſtumpf, auf der linken Wange ſaß 


ein Mal, und, und . . . ja warum war fie blond und 


nicht brünett? warum hob ſie die Hand ſo und nicht 
anders? warum trug ſie ein grünes Kleid und kein rotes? 
Heute mußte er ſich zu den Liebkoſungen zwingen. Sie 
ſchien das ein wenig zu merken, und wohl, um ihn feuriger 
zu ſtimmen, flüſterte ſie ihm zu, daß alles vorbereitet ſei 
und ſie in zwei Wochen Hochzeit machen lönnten. 
„Hochzeit.“ Das Wort durchklang des Gideon Schit⸗ 
tenhelm Heimweg wie ein leiſes Käferſummen vorerſt. 
Dann ſtärker und ſtärker wie ein läſtiges Heer von Fliegen. 
Dazu geſellte ſich der ſüßliche Geſchmack, den er auf der 
Zunge fühlte, obwohl er den Teller unberührt hatte 
ſtehenlaſſen, und der verbliebene Duft des Veilchen⸗ 
parfüms der Frau Luiſe Achatius. Das alles wurde ſo 
ſtark, daß er in eine alte verräucherte Kneipe trat, um 
ſich davon zu befreien. An einem Ecktiſche ſaß eine An⸗ 
zahl junger Leute, ſämtlich Gideons Jugendgenoſſen und 
arme Teuſel wie er, deren keiner ſich hatte vom Heere 
loskaufen können, die daher wohl bald alle zur Fahne 
mußten und nun ihre Sorgen vertranken. Als der junge 
Schittenhelm ſich zu ihnen ſetzte, verſtummten ſie und 
rückten ein wenig ſeitab. Dann ſagte einer ein Wort, 


und die anderen lachten. Wieder und wieder das Wort, 


dasſelbe Wort, das den Gideon auf ſeinem nächtlichen 
Wege umſummt hatte wie eine Schar läſtiger Fliegen. 

„Wann iſt denn Hochzeit?“ ſchrie endlich einer ganz 
laut, und die anderen antworteten mit brüllendem Ge 
lächter. Gideon Schittenhelm war mit einem Male ganz 
hellhörig geworden. Alles verſpürte er, was in dieſem 
Lachen lag: Neid, Mißgunſt, Haß und auch Verachtung; 
ja die auch. Er ſenkte den blutroten Kopf und wagte nicht 
aufzuſchauen. Und über ihn jagten die höhnenden Worte: 

„Ja, ja, Geld muß man haben, dann geht alles!“ 

„Recht hat er, im warmen Bett wird's ſchöner ſein 
als im kalten Zelt!“ 

„Im warmen Bett,“ gröhlten die anderen. 

„Wirſt du uns einladen zur Hochzeit?“ 

„Hochzeit, Hochzeit!“ Höher auf ſchwoll der Lärm. 

Immer noch den Kopf geſenkt haltend, ohne auf: 
zuſchauen, erhob ſich Gideon Schittenhelm, ſchlich gebückt 
zur Tür. Der Lärm peitſchte ihm ungemindert nach, als 
er ſchon durch die ſtillen Gaſſen ſchlich, zu ſeiner ein⸗ 
ſamen Kammer aufſtieg, den Kopf in die Kiſſen wühlte 
und ratlos weinte. 
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Die Frau Meiſterin Schittenhelm putzte ſchon feit 
Tagen die letzten unſichtbaren Flecken aus ihres Ehe— 
gatten Sonntagsrock und nähte immer noch eine neue 
Maſche an ihr Brautkleid, das ſeit dreiundzwanzig Jahren 
als Heiligtum im Kaſten gehangen hatte. Ihre größte 
Sorgfalt aber ſchenkte ſie dem Staatsfrack, den Frau 
Luiſe Achatius für Gideon hatte bauen laſſen. Frau 
Schittenhelm wagte kaum, ihn mit den Fingerſpitzen zu 


berühren, als ſei er gebrechlich wie die geblümte Kanne 
aus echtem Meißener, die noch aus dem Prunkſchranke 
der Großmutter ſtammte. Vater Erasmus aber klopfte 
Tag und Nacht an ein Paar zierlichen Bänderſchuhen 
herum, die er ſeinerſeits der Braut verehren wollte, um 
ſich nicht völlig lumpen zu laſſen. Wären die beiden 
nicht ſo ganz in ihre Aufgabe verſponnen geweſen, ſo 
hätten ſie bemerken müſſen, daß Gideon all dem nicht 
die mindeſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Er ſah nicht den 
ſchönen Frack, hörte nicht das emſige Klopfen des Vaters, 
tat ſtumpf ſeine Arbeit in der Werkſtatt bis in den 
ſpäten Nachmittag und ging dann den gewohnten Weg, 
durch dieſelben Gaſſen, an denſelben Häuſern vorüber, 
dieſelben Treppen empor, trat in denſelben Flur, ſprach 
mit Frau Luiſe wie alle Tage, küßte ſie ſcheinbar heißer 
als ſonſt, eben weil er ſich dazu zwingen mußte, aber 
all das lag auf ihm wie eine ſchwere Laſt, die er nicht 
abſchütteln konnte, weil er zu ſchwach war. 
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Die foldatifchen Hornſignale der einziehenden In⸗ 
fanterieabteilung hatten alt und jung an einem hellen 
Frühlingsmorgen den Schreck der Gewißheit eingejagt. 
Und den Herren des Konſkriptionsdetachements, das im 
kahlen Wirtshausſaale ſeine Tätigkeit begann, wich man 
aus, wenn ſie ſporenraſſelnd über den Marktplatz ſchritten. 
Die Unglückspropheten, die einen nahen Krieg geweisſagt 
hatten, ſchienen recht zu behalten, denn die Geſtrengen 
übten ihr Amt ohne Barmherzigkeit. Sehr ſelten, daß 
einer mit befreitem Aufatmen die unheimliche Stätte 
verließ, er mußte ſchon lahm ſein oder die Hand vor 
den Augen nicht ſehen. Nur für Gideon Schittenhelm 
hatten ſie alle Furchtbarkeit verloren. Die Zeit, da er 
vor den Soldaten gebangt hatte, lag ſo weit zurück, daß 
er fi) kaum mehr beier Tage entſinnen konnte und fie 
ihm erſchienen wie ein kaum geglaubter Traum. Ja, es 
geſchah ſogar zuweilen, daß er einem Aſſentierten, der 
bänder⸗ und blumengeſchmückt in mühſam aufgereckter 
Würde an ihm vorbeiſtelzte, nachblickte, bis dieſer um die 
nächſte Ecke verſchwunden war, und ſich ausmalte, wie 
wohl ihm ſelbſt ſolch farbenreicher Kopfſchmuck zu Ge⸗ 
ſicht geſtanden hätte. 

Am Abend vor dem Hochzeitstage hatte Frau Luiſe 
Achatius den Gideon beſonders heiß geküßt. Daheim 
irat er ans Fenſter feiner Dachkammer, blickte hinaus 
über die Türme und Giebel hinweg in das Land, das 
fich in der klaren Frühlingsnacht in ungemeſſene Weite 
erſtreckte. Da ergriff den Jungen mit einmal ein nie 
gekanntes Sehnfuchtegefühl, über die Erde fortzufliegen, 
all ihre Wunder ans Herz zu preſſen, höher, höherzu⸗ 
gleiten, auf einer Wolke in den Himmel zu ſchwimmen 
in federleichter Seligkeit. Aus einer engen Gaſſe ſtieg 
ein Soldatenlied. Die ſeine Luft reinigte es, daß es 
verklärt an Gideons Ohr klang. Von Schlacht und Tod 
ſang das Lied. Aber die Worte hatten allen Schrecken 
verloren in dieſer (eligen Abendſtunde. Sie erſchienen dem 
jungen Gideon nur als etwas, das die Kraft hatte, ihn aus 
der Enge herauszuführen, daß er über die Erde fliegen 
und auf den Wolken in den Himmel ſchwimmen konnte. 

Mitten in der Nacht erwachte er, jäh emporgeſchnellt. 
Und wußte, daß er zum letzten Male allein in ſeiner 
Dachkammer lag, daß morgen und übermorgen und alle, 
alle Tage ein Menſch neben ihm liegen, ſich an ihn 
klammern würde, daß er nie, nie mehr hinausfliegen 
dürfte in die Welt, wie die andern, daß er, nur er, hier 
bleiben müßte, immer, immer, ewig bis zum letzten Tage. 
Er ſprang aus dem Bette, beugte ſich weit in die kühle 
Luft, die ihn wunderſam beruhigte, ſo daß er wieder nach 
ſeinem Lager zurückkehren konnte und in einen ſtillen 
Traum verſank. — — — (Fortſetzung folgt.) 
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Vergrößerung der Enden menſchlicher Haare: 1. Charakteriſtiſche Form des ungeſchnittenen quedan 2. Ein männliches Haar mit der Schere 
geſchnitten. 8. Geſpaltenes Haar mit abgebrochener Spitze. 4. Mit dem Raſtermeſſer geſchnittenes Haar. (Nach dem „Scientific American“.) 


Das menſchliche Haar unter bem Mikroſkop 


Don Dr. M. Calm 


or nicht langer Zeit ſtarb in Deutſchland ein 

viel auigefuchter Kurpſuſcher, der es vom ein- 

fachen Schäfer zum Gutsbeſitzer gebracht hatte; 
dieſer hielt fid für befähigt aus der bloßen Betrachtung 
der Haare, insbeſondere der Nackenhaare eines Menſchen 
zu erkennen, an welcher Krankheit der Betreffende leide. 
In Wirklichkeit iſt es nach allem, was wir wiſſen, ſchlechter⸗ 
dings ebenſowenig möglich, aus der Beſichtigung der 
Haare, wie etwa aus einer ſolchen der Regenbogenhaut 
des Auges — wie es eine andere Sekte von Kurpfuſchern 
behauptet — zu ermitteln, was jemandem fehlt. Damit 
ſoll nicht geleugnet werden, daß eine Unterſuchung der 
menſchlichen Haare, vor allem der Kopfhaare, gelegent⸗ 
lich imſtande iſt, allerhand bedeutſame Aufſchlüſſe zu 
geben und wichtige Rückſchlüſſe zu geſtatten. Nur handelt 
es ſich dabei um Ermittelungen von meiſt ganz anderer 
Art. Und um ſie zu machen, genügt auch nicht eine ein⸗ 
fache Vefichtigung mit bloßem Auge oder mit der Lupe, 
vielmehr bedarf es dazu einer ſorgfältigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung der Haare mit Hilfe des Mikro⸗ 
flops und unter Benutzung Dorfer Vergrößerungen; zur 
nichtigen Beurteilung und Verwertung der ſo gewonnenen 
Befunde ſind überdies noch beſondere Sachkenntnis und 
Erfahrung auf dieſem Sondergebiete erforderlich. 

Um zu verſtehen, was eine wiſſenſchaſtliche Haar⸗ 
unterſuchung gelegentlich zu leiſten ver⸗ 
mag, bedarf es vor allem einiger Rennt- 
nis vom Bau und Wachstum des 
menſchlichen Haares. Wie alle Gewebe 
des Körpers, beflebt auch das menſch⸗ 
liche Haar im weſentlichen aus Zellen, 
und zwar aus Zellen, die verhornt ſind 
und auch ſonſt Umwandlungen er⸗ 
fahren haben. Man kann an ihm drei 
Hauptbeſiandteile unterſcheiden: die 
Haarrinde, das Haarmark und das 
Haaroberhäutchen. Die Hauptmaſſe 
bilbet die Rindenſchicht; fle beſteht aus 
verhornten, zu feinen Längsfaſern aus⸗ 
gebildeten Zellen. Dieſe umgeben den 
Martitrang, der die Achſe des Haares 
darfiellt und fid) aus rundlichen, meiſt 
m zwei Reihen aneinandergelagerten 
Zellen zuſammenſetzt; er fehlt mitunter 
ganz, öfters ift er auch nur an einzelnen 
Stellen des Haares vorhanden. Die 
Oberhaut ſchließlich, die die äußerſte, die 
Rinde umgebende Schicht bildet, beſteht 
aus einer Lage glatter, dachziegelartig 
aneinandergereihter Zellen, die wie ein 
Schuppenpanzer das Haar überziehen. 


Abb. 5. Ein menſchliches Baar und fein 
Sig in der Baut. 


Außerdem enthält das Haar ffarbſtoff. Dieſer durch⸗ 
tränkt entweder gleichmäßig die Rindenzellen: das Haar 
erfcheint in dieſem Falle blond, reſpektiv rot; oder 
es ift in Form mehr oder weniger dicht gelagerter 
dunkler Körnchen und Schollen zwiſchen den Faſern, 
nicht ſelten auch in der Markſubſtanz eingelagert; das 
gilt hauptſächlich für das braune und ſchwarze Haar. 
Und endlich befindet ſich auch noch im Haar Luft, die 
beſonders im Mark innerhalb eines Syſtems von Spalten 
und Lücken liegt. Bei ſtarkem Luftgehalt und fehlen⸗ 
dem Farbſtoff erſcheint die Haarfarbe grau, beziehungs⸗ 
weiſe weiß. 

Weiterhin unterſcheidet man an jedem Haar die 


Wurzel, den Schaſt und die Spitze. Letztere ift das ver 


dünnte freie Haarende, das ſtets ſpitz zuläuft und frei 
von Mark iſt. Die Hauptmaſſe wird vom Haarſchaft 
gebildet. Der in der Haut gelegene untere Haarteil iſt 
die Haarwurzel, die mit einer hohlen, weichen An⸗ 
ſchwellung, der Haarzwiebel, endet. Das Haar ſteckt in 
der Haut in einer Art Taſche, dem Haarbalge, die eine 
doppelte, eine äußere und eine innere, Wurzelſcheide hat. 
In den Balg mündet eine kleine Talgdrüſe, die das Haar 
mit Fett verſorgt, ſowie ein Muskelbündel, das den 
Haarbalg aufzurichten vermag. Am Grunde des Haar⸗ 
balges befindet ſich ein rundliches Gebilde, die Haar⸗ 

: papille, der bie Haarzwiebel mit ihrer 
Höhlung aufſitzt; fie ift mit Blut- 
gefäßen und Nerven verſehen und ift 
die Bildungs⸗ und Ernährungsſtätte 
des Haares. (Abb. 5.) 

Jedes Haar hat nur eine beſtimmte 
Lebensdauer, wonach es ausfällt und 
durch ein neues Haar erſetzt wird. 
Anfangs wächſt es alle zehn Tage 2 bis 
35 mm, allmählich immer weniger und 
Wull zuletzt kaum noch. Wenn es ſich zum 
Ausfall anſchickt, löſt fid) die Haar⸗ 
zwiebel von ber Haarpapille, ihre 
dch Höhlung ſchließt fid), fie bildet einen 
nl) Kolben, ihre Zellen verhornen, es ent- 
d Debt das ſogenannte Kolbenhaar, das 
I fid) langſam in die Höhe ſchiebt, da- 
A durch immer loſer wird und ſchließlich 
T ausfällt. 
ul Mit dieſem ſtändigen Wachstum ber 
li MIU Haare hängt es nun zuſammen, daß 

Mp ſtärkere Veränderungen, bie den Ge- 
ſamtorganismus betreffen, ſich gelegent⸗ 
lich auch an den Haaren zu erkennen 
geben, indem ſie deren Wachstum in 
ſtörender Weiſe beeinfluſſen. Während 
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das Vorkommen von Haarausfall und von verlangſamtem 
Haarwachstum im Verlaufe vieler Krankheiten ſchon lange 
bekannt iſt, haben neuere Beobachtungen zuverläſſiger 
Forſcher die intereſſante Tatſache ergeben, daß mit- 
unter fieberhafte Krankheiten, wie auch erhebliche Er⸗ 
nährungsſtörungen allgemeiner Art, ja ſogar heftige 
ſeeliſche Erregungen, zumal wenn ſie mit einer ſtarken 
lörperlichen Schädigung einhergehen, zeitweilig am 
wachſenden Haar gewiſſe feinere Veränderungen in 
Form von Wachstumsſtörungen hervorzurufen imſtande 
ſind, die ſich nachträglich mittels des Mikroſkops wahr⸗ 
nehmen laſſen. Man findet an der gerade ſich bildenden 
Haarſtelle Unterbrechungen, Lückenbildungen des Haar⸗ 
markes, Verminderung und ſogar völliges Verſchwinden 
der Luftlücken und des Farbſtoffs und Verdünnung des 
ganzen Haares. Hört die Einwirkung genannter Schädi⸗ 
gungen auf, ſo kann das betreffende Haar ſich wieder 
erholen und wieder normale Beſchaffenheit annehmen. 
Man kann dann aus der Anweſenheit derart ver⸗ 
änderter Haarſtellen noch nachträglich, nach Monaten 
und Jahren, den Schluß ziehen, daß eine tiefere Schädi⸗ 
gung auf den Organismus eingewirkt haben muß. Aus 
der geſamten Haarlänge und dem Abſtande der kranken 
Stelle vom Wurzelende kann man ſogar berechnen, wann 
ungefähr die Erkrankung ſtattgefunden haben dürfte, 
und an der Länge der veränderten Stelle, wie lange 
etwa die Schädigung gewährt hat. So beſteht unter 
Umſtänden die Möglichkeit, durch Unterſuchung eines 
einzigen Haares eines Menſchen einen Rückſchluß auf 
eine vorangegangene Krankheit und deren Dauer zu 
ziehen. 

Eine außerordentlich praktiſche Wichtigkeit beſitzt die 
milroſkopiſche Haarunterſuchung auf dem Gebiete der 
gerichtlichen Medizin. An den gerichtlichen Sachver⸗ 
ſtändigen werden nicht ſelten Fragen geſtellt, die nur 
durch eine ſorgfältige Haarprüfung mit Hilfe ſtarker 
Vergrößerung gelöſt werden können, und deren richtige 
Beantwortung unter Umſtänden — man denke nur an 
Mordſachen und ähnliches! — von größter Tragweite 
ſein kann. Iſt dies oder jenes Haar, das an einem Orte, 
bei einem Menſchen oder an einem Gegenſtande gefunden 
wurde, ein Menſchen⸗ oder ein Tierhaar? In letzterem 
Falle: von welchem Tiere ſtammt es? In erſterem Falle: 
iſt es das Haar eines Mannes oder einer Frau? Iſt es 
ein Kopfhaar oder entſtammt es einer anderen Körper: 
ſtelle? Gehört es einer jüngeren oder älteren Per⸗ 
ſon an? Iſt ſeine Farbe eine natürliche oder künſtliche? 
Iſt es ausgefallen oder ausgeriſſen? Iſt es durchſchnitten, 
zeigt es Zeichen einer Verbrennung oder der Einwirkung 
einer ſtumpfen Gewalt? Stimmt es mit den Haaren 
dieſer oder jener beſtimmten Perſon überein? Nur durch 
eine ſachkundige mikroſkopiſche Unterſuchung, Meſſung 
und Vergleichung laſſen ſich ſolche Fragen mit einiger 
Sicherheit löſen. 

Mäunliches und weibliches Kopfhaar kann zumeiſt 
durch Unterſuchung der Haarenden unterſchieden werden. 
Das unverſchukttene Frauenhaar zeigt eine natürliche 
Haarſpitze, die freilich durch langes Bearbeiten mit 
Kamm und Bürſte auch ausgefaſert ſein kann. Das 
Kopfhaar des Mannes hingegen iſt gewöhnlich geſchnitten 
und weiſt daher jtatt der Spitze eine mehr oder weniger 
ſcharfe gerade oder auch ſchräge Schnittfläche auf; iſt es 
längere Zeit nicht geſchnitten, ſo rundet es ſich zwar an 
ſeinem Ende etwas ab, eine Spitze bekommt es jedoch 
nie wieder. 

Die Betrachtung des entgegengeſetzten Haarendes 
kann anderenfalls darüber Aufklärung geben, ob das 
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Haar durchſchnitten, ob es ausgefallen oder ausgeriſſen 
iſt. Das ausgefallene Haar iſt an ſeinem unteren Ende 
völlig verhornt, das ausgeriſſene iſt hier noch weich, es 
biegt fid) daher meit hakenförmig um. Sit das Haar 
gerade im Begriff, auszufallen, alſo ſchon vom Mutter⸗ 
boden losgelöſt, aber noch in Verbindung mit der 
Wurzelſcheide, ſo pflegt dem Haarkolben noch ein Teil 
der letzteren anzuhaften. Auf dieſe Weiſe ſind charakte⸗ 
riſtiſche Unterſcheidungsmerkmale gegeben. 

Mit Sicherheit vermag ferner das Mikroſkop bie mit: 


unter auftauchende Frage zu beantworten, ob ein frag⸗ 


liches Gebilde überhaupt ein Haar oder etwa eine Seiden⸗, 
Baumwollen⸗, Leinen⸗ oder Wollfaſer ijt. Ebenſo find 
Menſchen⸗ und Tierhaare meiſt voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden, worauf es gelegentlich, z. B. bei der Verfolgung 
von Wilddiebſtählen, viel ankommt. Während das Haar⸗ 
mark im Menſchenhaar nur ſchmal iſt und oft ganz 
fehlt, bildet es im Tierhaar die Hauptmaſſe des Haar⸗ 
ſchaftes; auch weiſt letzteres eine deutliche Zähnung 
am Rande der Haare durch die dicken Schuppen der 
Oberhaut auf. Auch die Beantwortung der Frage, wel⸗ 
cher Tierart beſtimmte Haare angehören, iſt auf Grund 
beſonderer Erfahrung und eingehender Vergleichung 
möglich. l 

Mit am ſchwierigſten und dabei unter Umſtänden von 
beſonders folgenſchwerer Bedeutung iſt die Entſcheidung 
darüber, ob einzelne irgendwo, etwa in den Händen 
oder an der Kleidung eines Ermordeten, vorgefundene 
Haare einem beſtimmten, der Tat verdächligten Menſchen 
angehören oder nicht. Bei genauer Vergleichung in bezug 
auf Farbe, Form, Länge, Beſchaffenheit des Marlſtranges, 
Luftgehalt von Mark und Rinde, Art der Verteilung 
und Form des körnigen Farbſtoffs, ſowie Dicke und Form 
des Querſchnittes der Haare kann der Sachverſtändige 
die Frage immerhin mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit 
bejahen oder andernfalls auch mit aller Beſtimmtheit 
verneinen und ſo das Urteil über Schuld oder Unſchuld 
eines Menſchen in wichtiger Weiſe beeinfluſſen. 

Ein weiteres Gebiet, auf dem die mikroſkopiſche Haar⸗ 
unterſuchung intereſſante Aufklärungen zu bringen ver⸗ 
mag, deren Bedeutung freilich auch nicht überſchätzt 
werden darf, betrifft die Raſſenkunde. Schon ſeit langem 
iſt es üblich, die verſchiedenen Menſchenraſſen nach Form 
und Farbe der Haare zu unterſcheiden, und eine Be⸗ 
rechtigung dazu liegt zweifellos vor, wenngleich man 
daran feſthalten muß, daß eine gewiſſe Gleichmäßigkeit 
der Befunde nur bei wirklich reinen Raſſen anzutreffen 
iſt, während bei ſtark gemiſchten Raſſen, wie es die 
meiſten europäiſchen find; übereinſtimmende Kennzeichen 
in dieſem Punkte ebenſowenig wie auch ſonſt exiſtieren. 
So kann man denn Völker mit ſchlichten, ſtraffen, welli⸗ 
gen, lockigen und ſpiralgedrehten Haaren unterſcheiden. 
Der verſchiedenen Form entſpricht nun auch das mikro⸗ 
ſkopiſche Haarbild inſofern, als bei den ſchlichten Haaren 
die rundlichen Formen des Haarquerſchnittes, bei den 
krauſen die mehr oder weniger platten Formen über: 
wiegen, während die ovalen Querſchnitte jedoch überall 
anzutreffen ſind. Und wie die dem unbewaffneten Auge 
erkennbaren Farben der Haare verſchieden ſind, ſo 
exiſtieren natürlich auch Unterſchiede im mikroſkopiſchen 
Bilde hinſichtlich der Farbſtoffkörnchen, deren Farbentöne 
vom hellen Gelb bis zum tiefen Schwarz wechſeln, die 
da bald ſeinere, bald gröbere Formen, bald dieſe, bald 
jene Geſtalt haben, bald dichter angehäuft, bald ſpär⸗ 
licher verteilt finb, und die auf dieſe Weiſe für bie ein⸗ 
zelnen Raſſen bis zu einem gewiſſen Grade charakteriſtiſche 
Merkmale aufzuweiſen pflegen. 
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ginn der Herbit- und Winter 
kur vor. Gerade die Herbſt— 
tage ſind in Badenweiler ganz 
beſonders ſchön, da zumeiſt 
noch warme Witterung. cin- 
tritt. Nun hat auch die 
Weinleſe begonnen, die dies» 
mal außerordentliche Erträge 
verbeißt. Für den Winter 
Ut eine kleine, febr gute Haus» 
kavelle engagiert, die in den 
bebaglichen, mit Zentralbei— 
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ſchiedene andere Häuſer fint 
auf Winterbetrieb eingerichtet. 
Das Markgraſenbad wird, 
wenn auch in beſchränktem 
Maße, den Betrieb im Winter 
aufrecht erhalten. 

Neues aus Südweſt. Scl- 
len noch kommt eine Nach— 
richt aus unſeren früheren 
Kolonien zu uns. Um fo mebr 
erfreute uns eine im Auguſt 
1922 in Windbuk gedruckte, 


ziebt jetzt über Südweſt als 
Mandatsgebiet dabin. Die 
Pioniere deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Arbeit halten ſedoch 
tapfer aus; die Zukunft wird 
ibnen den Yobn dafür bringen. 

Wieder ſteht man vor der 
ſchwierigen Frage: Wie und 
wo kann ich zu balbwegs er— 
ſchwinglichen Preiſen den Kiei- 
dungs, Wäſche- und ſonſtigen 
Wiriſchaftsbedarf für Mann, 
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ſranzöſiſchen Kaminen“ fnd 


als dichteriſches Erſtlingswerk 
Volkmanns entſtanden: 
laſſenen ſranzöſiſchen Villen und Schlöſſer ... 


„an den Kaminen der ver 
man glaubt nicht 


was alles ein deutſcher Soldat an franzöſiſchen Kaminfeuern zu 
Schöpfungen einer 
die „Aleinen Geſchichten“ 
zart und farbig g 


träumen vermag . ..“ 
reichen Ppantaſie find es 


mit ſicherer Künſtlerhand 
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kleidung. 
eine fofortige Beſtellung emy- 
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e. Durchlaucht hielt es ſür gut, nach dieſer Ent⸗ 

hüllung eine Pauſe eintreten zu laſſen. Doch der 
Anwalt fragte fofort: „Hängt dieſe delikate Familien⸗ 
angelegenheit mit Durchlaucht zuſammen?“ 

„Nein, mit meiner Tochter — der Gräfin von Kottum.“ 

„Aha — alſo vermutlich eine Scheidung.“ 

Zum Kuckuck! dieſes formloſe Dreinſahren des Kerls 
machte den Schloßherrn allmählich noch ganz lonſus. 

„Ja — ja — allerdings — Sie begreifen, welch eine 
peinliche Situation!“ 

Allein anſtatt einer Beiſtimmung, die doch der Ariſto— 
(rat nach den leerſten Regeln der Höflichkeit jetzt erwarten 
zu können meinte, erhob ſich der Gaſt plötzlich von ſei— 
nem Sitz, und nachdem er den Gehrock ein wenig zurück 
geſchlagen, ſtellte er ſich hinter die Lehne des Stuhles, 
wie hinter ein Rednerpukt. Unter der dunkelgeblümten 
Weſte dehnte fid) eine Bruſt, deren Wölbung der Schlo:: 
herr kopfſchüttelnd anſtarrte. 

„Wie alt iſt Ihre Frau Tochter?“ fragte der Anwalt 
ohne eine Spur wärmerer Teilnahme. 

„Sonja?“ ſagte Se. Durchlaucht, die ſich dieſe offen⸗ 
bare Nebenſächlichkeit durchaus nicht erklären konnte. 
„Warten Sie — ſie iſt einundzwanzig Jahre.“ 

„Gott ja.“ Doktor Gerber ſtrich ſich ein paarmal mit 
dem Daumen über die Bruſt, dann warf er ſachlich und 
wie zum Troſt hinüber: „Für Frauen bleiben derartige 
Erfahrungen unter allen Umſtänden ſehr bedauerlich. 
Anderſeits — folch eine junge Perſon ſchließt heute eine 
Tür und morgen öffnet ſie bereits eine andere!“ 

„Wie meinen?“ richtete ſich nun Dietrich Claus in 
die Höhe und ſpannte fich ganz verblüfft das Monolel 
ein. In der Umgebung der Fürſten von Prora waren 
derartige Stilloſigkeiten bisher wenigſtens noch nicht 
Sitte, wollte der über ſoviel legere Denkungsart Ge— 
reizte hier einwerfen. Aufrichtig bereute er es bereits, 
aus Vequemlichkeitsgründen ſolchem Plebejer Zutritt ge: 
gönnt zu haben. Allein unter dem funkelnden Augen⸗ 
paar des Beduinen unterlag der Fürſt abermals einem 
ihm ſelbſt nicht ganz erklärlichen Bann. So brachte er 
es nur bis zu einem „Fatal, fatal“, was freilich auch 
a Gg eigene Gemütserſchütterung bezogen werden 
onnte. 

Ta klang die tiefe, bedrohliche Stimme ſchon wieder: 
„Sind Kinder vorhanden?“ 

Sonjas Vater zuckte zuſammen. Die ungeſchminkte, 
prunkloſe Art des Mannes brachte ihn faſt außer ſich. 
Er wußte ſelbſt nicht, warum er ſich ſo ärgerte. 

„Die Frau Gräfin ſind erſt ſeit einem halben Jahre 
verheiratet,“ erwiderte er empfindlich. Und es verführte 
ihn etwas, ganz gegen ſeine ſonſtigen Gewohnheiten durch 
die Einſchaltung des Adelstitels wirken zu wollen. Doch 
der andere entgegnete vollkommen ungerührt und ohne 
die Abſicht verſtanden zu haben: „So — ſo, das erſchwert 
den Fall.“ 

„Erſchwert?“ ſtotterte Dietrich-Claus ungläubig. 

„Allerdings — aber nun, Durchlaucht, zuvörderſt eine 
Aufklärung.“ Die federnde Geſtalt trat unbefangen näher, 
während ſie den Stuhl abermals zur Seite bog: „Warum 
trägt mir die Klägerin eigentlich die Beſchwerden, die 
ſie zu haben glaubt, nicht ſelbſt vor?“ 

Gottlob. Da erhob ſich aus dem verwünſchten Verhör 
zum Glück die Treppe, die Se. Durchlaucht fo gern ſchon 
viel früher emporgeklommen wäre, um von der unerreich— 
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baren Plattform ſeiner gehobenen Lebensſtellung aus end— 
lich ſeine berechtigten Anſprüche vertreten zu können. 
Jene unbeſchreiblich lächelnde Reſerviertheit verbreitete 
ſich alsbald über das faltenloſe Antlitz des Ariſtokraten, 
die in ihrer Miſchung von Verzeihen und Beſſerwiſſen 
immerhin wie ein ehrwürdiges Myſterium wirkte. 

„Warum ſich Sonja nicht ſelbſt an Sie wendet?“ er⸗ 
widerte der Graf, während er leiſe abſchätzend und 
kritiſch lächelnd das Haupt bewegte. 

„Liebſter Doktor, auch Sie werden gewiß gern zu— 
geben, daß es innerhalb gewiſſer Familien immerhin 
noch beſtimmte traditionelle Verpflichtungen gibt, ſagen 
wir, ungeſchriebene Reſervate, mitten in einer rechts zer⸗— 
trümmernden Zeit. Ich weiß, dieſe find nirgends fodi- 
fiziert, jedoch ſie ſind nichtsdeſtoweniger vorhanden. Sehen 
Sie, ein ſolches Reſervat beſtimmt nun für die durch mich 
vertretene Familie, daß wir das Zartgefühl unſrer Frauen 
und Mädchen unter allen Umſtänden und bis aufs äußerſte 
zu fchonen haben. Und da es fid) im Falle der Gräfin 
Kottum tatſächlich um ein ganz einziges, höchſt uns 
eiquickliches, ja, um offen zu fein, um ein überaus ges 
nantes Faktum handelt, ſo meinte ich, durch eine mehr 
väterliche Behandlung, der peinlichen Affäre — — —“ 

„Halt!“ rief der Anwalt hier laut dazwiſchen, der 
nur ein hervorſtechendes Wort aus der wohlgeſetzten 
Rede des Fürſten aufgefangen zu haben ſchien, denn er 
ließ ſich haſtig wieder in den Seſſel gleiten, worauf er 
den Stuhl fo nahe an den befremdeten Schloßherrn 
heran zog, daß fid) die Knie der beiden Männer faſt be: 
rührten. „Jetzt haben wir den allein intereſſierenden 
Punkt. Ich meine natürlich gerichtsmäßig. — Durchlaucht, 
es wurde hier ſoeben auf ein beſonders unſchickliches 
Ereignis hingewieſen. Ich halte es für dringend er⸗ 
forderlich, daß mir vor allem anderen gerade dieſes 
eine Faktum ohne weitere Beſchönigung mitgeteilt wird. 
Dieſes dürfte nämlich bie Baſis unſrer Eingabe bilden.“ 

„Ja, aber“ — — 

„Nein, kein aber!“ In den lebhaften Augen des 
Beduinen flatterte etwas von ſtudentiſcher Schalkerei, und 
um die etwas zu vollen Lippen ſpielte wieder ein über— 
heblich gutmütiger Zug. „Durchlaucht können ſchon bei 
mir vorausſetzen,“ überredete er, indem er fid) ganz 
nah an ſeinen überrumpelten Zuhörer heranbeugte, „daß 
unſereinem das ſonſtige Auf und Ab einer Eheirrung 
mehr als geläufig ijt. Es iit immer dasſelbe. Zwie— 
ſpalt in der gegenſeitigen Lebensauffaſſung, allmähliche 
Erkältung, Überſpannen oder vollkommenes Ausſchalten 
der triebhaften Zugehörigkeit — — ja das iſt ſo,“ be— 
harrte er, als ſein Gegenüber eine empfindliche Geſte 
zeigen wollte, „und ſchließlich die unheimlich wachſende 
Abneigung bis zur Blutsfeindſchaft. Schema, Durch— 
laucht, die Scheidungsrichter ſchlafen dabei ein.“ Hier 
legte der Beduine plötzlich ſeine Hand auf die feinen 
Finger des Fürſten, der es zu ſeiner eigenen Verblüffung 
ruhig geſchehen ließ. Dann rüttelte der Einfluß dieſer 
ſelbſtbewußten Perſönlichkeit ſtärker an dem Willen ſeines 
trotz allen Widerſtandes hingegebenen Zuhörers. „Sie 
deuteten doch aber vorhin auf eine ganz beſonders be— 
leidigende Lerirrung? Heraus damit, Durchlaucht. Dies 
iſt unſer Flederwiſch, mit dem ich fechten muß.“ 

Seltſam, Se. Durchlaucht fühlte plötzlich eine merk— 
würdige Zugehörigkeit zu dem fremden Einwanderer. Er 
wußte ſelbſt nicht wie es kam, allein ihn durchwärmte 
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unvermutet die angenehme Vorſtellung, als ob ſein ge⸗ 
bräunter Beſuch im Grunde genommen und auf irgend⸗ 
eine geheimnisvolle Weiſe gleichfalls ſo etwas wie ein 
Fürſt ſein müſſe. Alſo eine Art Standesgenoſſe von 
ihm, nur aus einer heißeren Weltgegend und von einer 
anderen Raſſe. Auf jeden Fall jedoch ein ihm zu Hilfe 
gezogener Verbündeter. Und dieſe ritterliche Auffaſſung 
ſchickte alsbald die gewinnendſten Eigenſchaften des großen 
Adligen ans Licht. Ganz von ſelbſt ſügte es ſich, daß 
Dietrich⸗Claus ſeinen Arm vertraulich in denjenigen ſeines 
Ratgebers ſchlang, ſeinen weißen Kopf faſt familiär dem 
des Gaſtes zuneigte, um ihm dann, wie aus Furcht vor 
einem Lauſcher zuzuflüſtern: „Sie haben natürlich ganz 
recht, liebſter Doktor. Wir jungen Mädchen brauchen uns 
ja nicht voreinander zu zieren. Alſo hören Sie: Ihr 
eigenartiges Schema — pfui Teufel, es iſt einfach ab⸗ 
ſcheulich — findet leider auch bei uns ſeine Anwendung. 
Faſt wörtlich. Wie ſagten Sie? Zwieſpalt in der gegen⸗ 
ſeitigen Lebensauffaſſung. Allmähliche Erkältung —. 
Ganz recht, das alles ließ ſich in Sonjas Ehe leicht ver⸗ 
folgen. Über die intimeren Beziehungen der jungen Leute 
verſage ich mir natürlich jede Vermutung. Aber, unter 
uns, Ihr leidiges Schema dürfte auch hier das Rechte 
treffen. Es mag ſich bei meiner Tochter wohl mehr um 
eine allzu ſcheue Diskretion und Zurückhaltung gehandelt 
haben. Denn ſehen Sie, liebſter Freund — Sie folgen 
mir doch?“ | 

„Mit dem größten Intereſſe.“ 

„Gut, gut — Sie müſſen nämlich wiſſen, ganz im 
Gegenſatz zu meinem Sohn, den ich im Intereſſe eines 
weit geſteckten Lebensausſchnitts manches durch die Finger 
ſah — man iſt ja ſelbſt kein Heiliger geweſen —, ließ 
ich bei meiner Tochter allerlei Erziehungshemmniſſe 
geltend werden, wie dies in meiner Familie von jeher 
Sitte war. Viel Lektüre, religiöſe Hinleitung und be⸗ 
ſonders eine große geſellſchaftliche Zurückgezogenheit. 
So ein bißchen Stiftsluft. Sie verſtehen, liebſter 
Freund, dies alles erſchien mir notwendig als eine 
Reaktion gegen den etwaigen Einfluß von Sonjas Mut⸗ 
ler, meiner unvergeßlichen Gefährtin. Eine geborene 
Fürſtin Suworrow⸗Daſchkow, und wie alle ruſſiſchen 
Frauen in einer geiſtigen Republik lebend. So vor⸗ 
bereitet ging Sonja in ihre Verwaiſung, durch die 
Völkerkataſtrophe und in ihre Ehe.“ 

Dietrich⸗Claus legte ſich hier bei einer kleinen Atem⸗ 
pauſe die Hand vor die Stirn, während er unwillkür⸗ 
lich den weißen Kopf hob, als wünſche er, ſeinen Beſuch 
auf die beiden Olporträts hinzuweiſen, die in ſchmalen 
Goldovalen in zwei kapellenähnlichen Niſchen hingen. 
Denn auch die Regale der Bibliothek ſtrebten mit ihren 
hohen gotiſchen Spitzformen, nebſt ihren blaſſen Heiligen⸗ 
malereien gleich Kirchenſchreinen in die Höhe. 

Bereitwillig warf der Rechtsanwalt einen ſeiner raſchen, 
zupackenden Blicke auf die beiden verdämmernden Ge⸗ 
mälde. Doch nur wenige Sekunden vermochte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit bei dem dunklen glatt geſcheitelten Frauen⸗ 
bildnis im Hermelinpelz zu verweilen, dann wurde ſeine 
ungeduldige Teilnahme gebieteriſch von dem gegenüber⸗ 
hängenden Jungmännerantlitz feſtgehalten. Von dort 
oben ſchaute ein drei⸗ bis vierundzwanzigjähriger gerten⸗ 
ſchlanker Jüngling in hellblauer Dragoneruniform herab. 
Und bei Gott, es war nicht das typiſche Leutnantsgeſicht. 
Selbſt der bisher ſo gleichgültige Anwalt ſtutzte und 
fühlte ſich für einen Moment in ein fremdes Schickſal 
fortgeriſſen. Dies weiche goldblonde Haar, die hohe, 
kantige, eigenwillige Stirn, darunter ein Paar halbver⸗ 
ſchattete ins Ferne ſuchende graue Augen, in denen ſich 
ganz gewiß nicht die zunächſt erreichbaren, platten Er⸗ 
ſcheinungsformen ſpiegelten, und ganz im Gegenſatz zu 


dem Ernſt des Ausdrucks der volle, genußſüchtige Mund 
— dies alles redete ſeine eigene Sprache. | 

Dr. Gerber ſchnürte bie Brauen zuſammen und riß 
ſich ein paarmal, wie in Bedrängnis, den kurzen Bart. 
Schade — ſchade! Mit dem dort droben war ſicherlich 
nicht nur die Hoffnung einer alten glänzenden Familie, 
ſondern auch ein Menſch dahingegangen. 

Die erzwungene Stille wurde ihm läſtig. 

„Wir ſind von unſerem Thema abgekommen,“ ſagte 
er hart und raffte den gewohnten Panzer von Gleich⸗ 
gültigkeit und Kühle wieder um ſich zuſammen. „Darf ich 
mich erkundigen, ob die Wahl Ihrer Frau Tochter ganz 
unbeeinflußt auf ihren Gatten gefallen iſt?“ 

Bei dem Klang der tiefen, rückſichtsloſen Stimme 
rückte ſich Dietrich⸗Claus erſchreckt zurecht, wußte ſich im 
Moment nicht voll auf ſeinen Beſuch zu beſinnen und 


erſt nachdem er in dem Fremden ganz von weitem ſeinen 


Verbündeten erkannt hatte, ſtieß der Kavalier einen leichten, 
vorüberhuſchenden Seufzer aus, mehr aus Anſtandsgefühl, 
als aus Trauer, um ſchließlich ſeinen Arm von neuem 
feſter in den ſeines Beiſtandes zu ſchlingen: „Sehn Sie, 
lieber Doktor,“ entſchuldigte er ſich ein wenig verlegen, 
„ſeit ich in der großen Weltverwirrung ſo ſchwer habe 
dulden müſſen“ — und wieder deutete er mit dem Haupt 
auf das Bildnis ſeines Sohnes —, „da lag mir natürlich 
der Wunſch nahe, das Majorat von Prora, meine Fidei⸗ 
kommißbeſitztümer ſowie alle ſonſtigen Dominialrechte nicht 
gänzlich an meiner Tochter vorübergleiten zu ſehen. Der 
junge Graf v. Kottum, als der Sohn meines verſtorbenen 
Bruders, war der nächſte Agnat — Herr Doktor, Sie ſind 
ein Weltmann, Sie werden hoffentlich begreifen“ — — 

„Ohne Sorge, ich verſtehe,“ ſtimmte der Beduine 
nickend zu und legte abermals ſeine Rechte bundesbrüder⸗ 
lich auf die feinen Finger ſeines Klienten. 

Der ſchmiegte ſich noch gewonnener an ihn und fuhr 
fort: „Es hätte ja vielleicht trotzdem alles in dieſer Ehe 
paſſabel gehen können, denn die beiden aparten Leutchen 
paßten äußerlich ganz vortrefflich zueinander — hm, ja, 
aber — wie geſagt, der verwünſchte Gifttropfen in 
Ihrem Schema! Ich ſagte Ihnen bereits, um Sonja 
ſchwebte ſtets eine leiſe Atmoſphäre von Stiftsduft. Und 
mein Neffe Chriſtoph⸗Claus? Mon Dieu, er war eben ein 
äußerſt genußfreudiger Herr, von dieſer beweglichen, 
nimmerſatten, tatenluſtigen Raſſe, wie ſie die Vorkriegs⸗ 
zeit hervorgebracht hat. Reich, verwöhnt, von dem be⸗ 
kannten liebenswürdigen Egoismus, wie er damals ſo 
allgemein geprieſen wurde. Und obwohl ohne eigent⸗ 
lichen Beruf, dennoch in alle möglichen Beſchäftigungen 
verſtrickt. Wir beſitzen ja Beiſpiele dafür. Das Schlimmſte 
aber war, daß er auch die Kunſt nicht ſchonte — er 
malte —, und von dieſer verdammten Schmiererei kam 
dann ſchließlich auch der Skandal!“ 

„Gottlob, jetzt iſt er da!“ rief Dr. Gerber, atmete 
erlöſt und ſchlug ſich vernehmlich aufs Bein. 

„Nun, was ſoll ich Ihnen lange erzählen?“ ſagte 
Dietrich⸗Claus nicht frei von Bekniffenheit. „Der leicht⸗ 
ſinnige, törichte Hanswurſt ließ fid) auf offener See dabei 
erwiſchen, wie er in einer Fiſcherſchaluppe die roſige 
Aphrodite malte. Natürlich hatte die Dame weiter nichts 
über ſich, als die Morgenröte. Was ſagen Sie zu ſolchem 
Kitſchgeſchmack!? Was den Fall aber noch beſonders 
ſchmackhaſt macht, ſein Modell war die Pakuſcha! Be⸗ 
neidenswert, wie? Ich kann mir nur vorſtellen, daß die 
etwas lebhafte junge Dame ſich ihrem Apelles in einem 


Anfall von Kunſtverworrenheit zur Verfügung geſtellt 
haben muß. Nun, wie gefällt Ihnen dieſer Beitrag zur 


jüngſten Sittengeſchichte, Verehrteſter?“ l 
Der Fürſt hatte fid) erhoben und lehnte fid) nun in 
ſeinem engliſchen Promenadenanzug an eins der Bibliothek⸗ 
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06 geſtelle, indem er feine Rechte läſſig mit der Monokel— 
y: War fpielen ließ. Sein rundes blühendes Antlitz aber 
yd fid) voll Spannung auf feinen Gaſt, denn er 
& N de fi, durch bie kavaliermäßige Offenheit, mit 
die . er die fatale Familiengeſchichte geſchildert, feinem 
wi Ier doch immerhin einen Begriff von der partei: 
vd A, n Weltläufigkeit feines Auftraggebers vermittelt zu 
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kaf Wie verblüfft beugte fid) deshalb Se. Durchlaucht 
aa vorn, als er die ganz andere Wirkung feiner Offen: 
zungen entdecken mußte. Zuerſt traute der diſtingierte 
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Weltmann tatſächlich kaum feinen Augen. Jedenfalls 
hatte ſich derartiges in der Feierlichkeit dieſes Raumes 
gewiß ſeit Geſchlechtern nicht abgeſpielt. 

Da ſtand der Beduine breitbeinig auf dem pracht— 
vollen Teppich, wiegte ſich leicht in den Hüften, hatte 
außerdem beide Hände in die Weichen geſtemmt, und 
das zerhackte Antlitz mit den ſunkelnden Augen war der 
Schauplatz eines merkwürdigen Wetterleuchtens. 

Plötzlich aber geſchah etwas Unerhörtes. Der Wüſten— 
ſohn ſchlug ein Gelächter auf, ſo unbekümmert, freimütig 
und aus erſchütterten Grundfeſten, wie es nur ein Student 
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in der fröhlichſten Zeit ſeines Burſchentums hervor⸗ 
ſchmettern kann. Und e3 mirlte in feiner Unſchuld und 
Harmloſigkeit ſo fortreißend, ſo unbedingt anſteckend, daß 
der Ariſtokrat, der durchaus verſtand, was damit gemeint 
ſei, nach allen möglichen Verſuchen, ſeine Zurückhaltung 
zu behaupten, halb ärgerlich und wider Willen in jenes 
ungeſchminkte Ausgelachtwerden einſtimmen mußte. Ein 
paar unſichere Schritte ging er ſeinem Beſuch entgegen, 
dann ſchnitt er mit dem Finger durch die Luft, als ob 
er den unziemlichen Ausbruch allmählich doch mitten 
entzweifchneiden möchte, und ſtotterte endlich noch ziem- 
lich ungehalten: „Pardon, lieber Doktor, ich hatte wirk⸗ 
lich gemeint, der Ernſt dieſer doch nicht ganz grundloſen 
Entzweiung — —“ Weiter gelangte er nicht. Schon 
kam der noch immer lachende Beduine mit ausgeſtreckten 
Armen auf ihn zu, drückte und prehte die feine Ariſto⸗ 
kratenhand mit aller Kraft und rief in ſeiner zufahrenden, 
überredenden Manier: „Aber verehrteſte Durchlaucht. wir 
beide wiſſen doch ganz genau, warum wir lachen. Nicht 
wahr, iſt es nicht ſo? — Es findet ſich doch keine Spur 
von wirklichem, zwingendem Ernſt in dieſer allerliebſten 
Geſchichte. Bedenken Sie doch bloß — in unſerer bitter 
ernſten Zeit!“ | 

„Ja, aber verzeihen Sie —“ 

„Ganz recht, wir müſſen eben alle verzeihen. Und 
dahin zu wirken, darin erblicke ich gerade eine ganz her⸗ 
vorſtechende Seite meines Berufes. Fraglos hat ſich 
der junge Herr nicht gerade als Malteſerritter benommen! 
Aber ich hoffe, auch Ihre Frau Tochter wird nicht die 
zu einem läppiſchen Begriff erſtarrte Königin Rhodope 
fein wollen! Na alfo — Sühneverſuch, Durchlaucht — 
ein ſehr ernſthaft gemeinter Sühneverſuch — ich werde 
ihn, wenn irgend möglich, ſchon morgen einleiten.“ 

„Im Ernſt? Das wollen Sie auf ſich nehmen? Das 
halten Sie überhaupt für diskutabel?“ rief der Fürſt, ſich 
vergeſſend und im vollen Ton der Freude. 

Mit ſchnellen Schritten, elaſtiſch und im Beſitz einer 
überraſchenden Jugend, ſchritt der Weißkopf an den 
langen, wundervoll polierten Poliſandertiſch, der mit 
ſeinen ſeingeſchwungenen Füßen und den japaniſchen 
Elfenbeinecken genau die Mitte des Raumes einnahm. 
Dort fuhr er lebhaft umher, bis er endlich unter allerlei 
Papieren und Büchern eine goldene Kaſſette gefunden 
hatte, die er jetzt feinem Gake zuſchob: „Hier, liebſter, 
beſter Doktor — Silence — Verraten Sie mich nicht, 
ja, ja, noch eine Henry Clay! Im untern Fache liegen 
die Zigaretten. Hoffentlich ſind Sie kein Trockenraucher. 
Wir brauen hier nämlich gelegentlich eine ganz raffinierte 
kleine Erfriſchung. Ein Glas Sekt mit Sherry Brandy. 
Nun, verehrter Freund, darf ich läuten?“ 

Allein der plötzlich ſo Gefeierte ſtieß von neuem ſein 
unbekümmertes, rollendes Gelächter aus — Se. Durch⸗ 
laucht hatte das Gefühl, es richte ſich diesmal gegen ihn 
ſelbſt —, fiſchte ſich ohne Scheu eine der gewaltigen 
Glimmſtengel und ließ das Kraut von dem ihn bedienen⸗ 
den Schloßherrn gemächlich in Brand ſetzen: „Danke, 
danke, Durchlaucht,“ lehnte er dann alles Weitere mit 
feiner alten, beſtimmten Selbſtſicherheit ab, ſchlug den 
Rock auseinander und blies genußreich eine reſpektable 
Rauchwolke von ſich: „Verflucht — dieſe braunen Damen 
beglücken uns doch ungemein.“ Er verbeugte ſich, bot 
dem Fürſten zum Abſchied die Hand und ſchritt mit 
feinem auswärtigen, wiegenden Gang den beiden Mar- 
morſäulen zu. Indeſſen noch auf dem Wege wurde er 
wiederum von den grauen Augen ereilt, die dort oben 
aus dem Goldoval dem Entſchwindenden ſtumm und 
grübelnd folgten. 

Getroffen blieb der Anwalt ſtehen, umfaßte noch ein⸗ 
mal den unverkünſtelten Ernſt forie den ſichtbaren Welt- 
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entzifferungswillen dieſes Frühverſtorbenen, und indem 
er ſich von neuem ſeltſam angezogen fühlte, riß er ſich 
entſchloſſen den kurzen, dunklen Kinnbart. Ein Zeichen 
dafür, daß ſein Beſitzer ſich für Kampf und Streit ent⸗ 
ſchieden habe: „Hören Sie mal, Durchlaucht,“ wandte 
er fich, fajt auf der Schwelle, noch einmal zurück, „felbft 
für den Fall, daß ſich die beiden Herrſchaften unnach⸗ 
giebig zeigen ſollten, was ich nicht hoffe, dann geben wir 
die vermögenstechtliche Seite der Sache natürlich noch 
lange nicht verloren. Zuvörderſt iſt der junge Herr dort 
droben noch immer Ihr Erbe —“ 

„Wer?“ hob Dietrich-Claus ungläubig ein wenig 
betreten die Achſeln, „lieber Doktor, Sie ſcherzen wohl? 
mein verſtorbener Sohn?“ 

Der Anwalt zog einen Merkblock hervor: „Seit wann 
gilt er als vermißt?“ fragte er, diefe Einwendung ab- 
ſchneidend. 

„Oh, ſeit mehr als drei Jahren.“ 

„Nun gut, dann erlaſſen wir unverzüglich einen neuen 
Aufruf nach ſeinem Verbleib. Darüber vergehen mindeſtens 
wieder zwei Jahre. Und in der Zwiſchenzeit — —“ 

„Nun?“ ſchüttelte ſein Zuhörer trübe das Haupt. 

Der Aufbrechende jedoch ſpreizte zwiſchen den Säulen 
die Beine, ſtemmte abermals die flachen Hände in die 
Weichen und muſterte nun ſeinen Klienten vom Kopf 


bis zu den Füßen. Das Reſultat ſchien ihn zu befriedigen, 


denn in den ſprechenden Augen ſtäubte es hoch auf vor 
innerer Heiterkeit und gutmütigem Spott: „Durchlaucht 
vergeſſen,“ rief er lachend, „daß wir ſofort alle Agnaten 
zum Teufel jagen können, ſobald Durchlaucht ſich ent⸗ 
ſchließen würden, noch einmal vor Hymens Altar zu 
erſcheinen. Und ich finde Durchlaucht durchaus in der 
Lage dazu.“ 

Hiermit verbeugte er ſich ſchnell und durchmaß nun 
wirklich in aller Eile den ſchmalen teppichbelegten Saal. 
Hätte er den Apfelbaum der Heſperiden geſchüttelt, und 
wären alle goldenen Früchte dem Fürſten von Prora 
zugleich in den Schoß gerollt, der Hüter des Rechtes 
hätte den Korb des jugendlüſternen Ariſtokraten weit 
weniger mit Glück und Entzücken füllen können, als durch 
dies eben geäußerte Zutrauen. 

Kaum hatte der Grandſeigneur die Meinung ſeines 
Ratgebers begriffen, ſo eilte er ihm leichtfüßig nach. 
Er wollte den Beduinen fragen, ob er heute oben viel: 
leicht Geſallen an einer kleinen Partie Boſton oder Bezigue 
finden würde, er wollte ſich erkundigen, ob der Ein⸗ 
wanderer ſich am Ende lieber an einer Treibjagd auf 
Hochwild beteiligen möchte — er wollte — — 

Allein all dieſe liberalen Vorſätze gediehen nicht zu 
Ende. Denn an dem entſchwindenden Juriſten vorüber 
flügelte eine ſtarkknochige Dame in Automantel und 
braunem Lederhut, unter dem zerzauſt, widerſpenſtig und 
ſchlecht gefärbt ein paar graue Haarſträhnen um ein blau⸗ 
rotes, vergeblich gepudertes Antlitz flatterten. 

Erſchreckt hielt der Fürſt inne. „Mala,“ blieb es 
ihm in der Kehle ſtecken. 

„Agir,“ tönte es heiſer von der andern Seite, und 
ein Paar Arme wollten ſich breiten: „Liebſter, teurer 
Freund! Ja, ja, Sie können mich ruhig küſſen. Ich 
betrachte dies immer mehr als ein Zeichen von Tapfer⸗ 
keit und Bravour. Oh, Agir, was haben wir alles er⸗ 
lebt. Iſt Herr von Demmendorf ſchon da? Der General⸗ 
oberſt? Und unſere liebe Prinzeſſin Troy? Wir haben 
nämlich auf ber Chauſſee ein paar Autos überrundel. 
O gebenedeiter, ſchönſter Dietrich — wie freut ſich Lila, 
Ihnen die Hand küſſen zu dürfen. Als Ihre Tochter — 
nicht wahr, noch immer als Ihre aufmerkſame, hingebende 
Tochter? Kommen Sie, kommen wir ſchnell zu unſerem 
guten ſchüchternen Kinde.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Fahrende Vögel und Inſekten 


Don hermann Rabejtod (mit drei Abbildungen) 


enn auf einen ſonnigen Herbſt plötzlich rauhe 
Wintertage ſolgen, ſo geraten verſpätete nordi⸗ 
fhe Zugvögel leicht in bitterfte Nahrungs⸗ 
not, beſonders die Inſektenfreſſer. So mußten wieder: 
holt halb erſtarrte Rauchſchwalben abends im Rheintal 
aufgeleſen und im Nachtſchnellzug durch die Schweiz nach 
Chiaſſo befördert werden, wo man ſie fliegen ließ. Von 
280 bei Stein am Rhein und 1500 bei Speyer geſammelten 
Tieren ſtarben unterwegs nur 40, die übrigen waren ge⸗ 
rettet. Die Schnellzugslokomotive macht hier erfreulicher⸗ 
weiſe einen kleinen Teil des großen Schadens gut, den 
ſie unter ſelbſt ſo guten Fliegern, wie Schwalben, anrichtet, 
die beim Queren des Schienenweges oſt von der daher⸗ 
brauſenden Maſchine erfaßt und zerſchellt werden. 
Wenn flugbegabte Kleinvögel ſich zu Reiſen auf menſch⸗ 
lichen Fahrzeugen entſchließen, fo muß ſchon der triftigſte 
Grund, die Sorge um die junge Nachkommenſchaft, vor⸗ 
liegen. Vier gut bezeugte Fälle ſind mir bekannt. Den 
erſten erzählt Brehm von einem Rotſchwänzchenpaar, 
das ſein Neſt in einen Holzſtoß auf einem Schiff gebaut 
hatte, das vom Speſſart den Main und Rhein hinab⸗ 
fuhr. Die beiden Vögel machten die ganze lange Reife 
mit, fie brüteten und fütterten die Jungen bis zum Flügge⸗ 
werden. Im zweiten Falle hatte ein anderes Rot⸗ 
ſchwänzchenpaar den Einfall, 
fein Geniſt einem Güterwagen 
der Boltwartalbahn (Strecke 
Heilbronn — Marbach) anzuver- 
trauen. Tag für Tag machten 
die Tierchen die Reiſe und 
verſorgten unterwegs auf bem. 
vielen Halteſtellen, trotz des leb⸗ 
baften Aus⸗ und Einladens der 
Milchkannen gerade in „ihrem“ 
Wagen, die Jungen mit Futter, 
ſo daß ſie glücklich durchkamen. 
Einen noch ungemütlicheren 
Platz hatte ein Rolkehlchenpaar 
auf der Reparaturwerkſtätte 
Aschaffenburg belegt, unb zwar 
am Puffer eines längere Zeit 


Haubentaucher führt feine Jungen ins Röhricht. 


unbenutzten Wagens. Als nun dieſer wieder gebraucht 
und weggeſchoben werden mußte, befeſtigte ein Arbeiter, 
ohne daß dies die Vögel ſtörte, das Neſt auf dem 
Puffer des neu heranfahrenden Wagens. Als letzterer 
bald darauf ſchon wieder feinen Stand wechſelte, wollte 
der Arbeiter ſeinen Schützlingen einen weniger gefährde⸗ 
ten Platz für das Neſt beſorgen, allein das nahm 
das Weibchen übel: es kehrte erſt zurück, als es ſeine 
Kinderſtube wieder auf dem Puffer ſah und bewies dem 
Arbeiter ſeine Zufriedenheit dadurch, daß es während 
des noch viermal nötig werdenden Wagenwechſels ruhig 
im Neſte ſitzen blieb. Den gefährlichften Fahrplatz für 
ſein Neſt hatte ſich aber ein Finkenpaar auf einer deut⸗ 
ſchen Lafette in Nordfrankreich ausgeſucht. Solange nicht 
gefeuert werden mußte, ging alles ganz gut, und ſchon 
lagen einige Eier im Neſte, aber beim erſten Schuß fiel 
es durch den Rückſtoß herunter. Auch hier gelang es den 
Vögeln, wie verſichert wird, ihre Jungen an einer weniger 
kriegeriſchen Stelle großzuziehen. 

Ein ganz beſonderes Verſtändnis für Fahrgelegenheit 
beweiſt der Haubentaucher (Colymbus cristatus). Er baut 
ſein kunſtloſes Neſt aus ſchwimmenden Stengeln und 
Blättern von Waſſerpflanzen und ſorgt nur dafür, daß 
dieſes ſreiſchwimmende Floß vermöge ſeiner Größe nicht 
ganz zwiſchen den Rohr⸗ und 
Schilfſtengeln hindurch auf die 
Seemiite hinausgetrieben wer- 
den lann. Sonſt haben die ab⸗ 
wechſelnd brütenden Vögel 
durchaus nichts gegen das Um- 
herfahren einzuwenden. Sie 
verwandeln ſich dann ſpäter ſo⸗ 
gar ſelbſt in Schiffe für ihre 
anfangs durch das Schwimmen 
bald ermüdeten Jungen, indem 
ſie unter ſie tauchen und ſie ſo 
zu einer luſtigen Waſſerfahrt 
auf den Rücken nehmen, was 
den Kleinen viel Vergnügen 
macht. Weniger, wenn es ans 
Tauchenlernen geht: aber dann 
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klemmt bie reſolute Mutter ihre Kinder einfach unter 
die Flügel und nimmt die Zöglinge mit hinunter zu 
den Waſſerkäfern und anderen Leckerbiſſen. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich um das Fahren 
oder Reiten von Vögeln je einer und derſelben Art. 
Weit merkwürdiger und ſeltener iſt die Beförderung durch 
Tiere einer anderen Gattung. In einer Mühle bei Clon⸗ 
nel in England wurden eine Zeitlang eine Gans und 
eine Henne gehalten. Die letztere ließ man Enteneier 
ausbrüten, und als nun die Kleinen ins Waſſer gingen, 
verſetzte das die Henne in die bekannte Angſt und Auf⸗ 
regung, weil ſie ihre Entenkinder nicht begleiten konnte. 
In dieſer Notlage griff nun die Gans aus freien Stücken 
ein: ſie führte mehrere Tage lang die Kleinen getreulich 
auf dem Waſſer und zeigte ihnen ihre Schwimmvogel⸗ 
künſte. Das vermochte jedoch die ängſtliche Mutter Henne 
keineswegs zu beruhigen: ſie trippelte, fortwährend rufend 
und klagend, am Ufer hin und her. Da geſchah das 
Merkwürdige. Die Gans legte ſich „wie ein Boot“ dicht 
ans Ufer an, mit einem kühnen Sprung beſtieg die Henne 
das „Schiff“, dieſes fuhr ab, umkreiſt von den jungen 
Enten, die nun von Mutter und Stiefmutter gemeinſam 
betreut wurden. Und nicht nur einmal, ſondern Tag für 
Tag unter dem Zulauf vieler Menſchen, die das Schau⸗ 
ſpiel bewunderten. 

Nach neueren Beobachtungen unterliegt es auch keinem 
Zweifel mehr, daß zuweilen kleinere Zugvogelarten, die 
ſonſt allein und zwar ſehr hoch und ſchnell reiſen, auf 
dem Rücken von Kranichen befördert werden. Dr. W. 
Kobelt hat deutlich das Gezwitſcher. zahlreicher kleiner 
Vögel gehört, während ein ſtarker Kranichzug ſo niedrig 
über dem Boden hinflog, daß er „jede Feder“ unter⸗ 
ſcheiden konnte, ohne freilich die jedenfalls auf dem 
Rücken ſitzenden kleinen Reiter ſelbſt zu ſehen. Ferner 
beobachtete Lehrer Buxbaum in Raunheim am Main wieder⸗ 
holt die Zugvereinigung von Lerchen und Kranichen, wie 
fie „zufammen auf einem Kornfeld niedergingen, hier eine 
Zeitlang Nahrung ſuchten und dann zuſammen weiter⸗ 
flogen“. In beiden Fällen zwangen alle Begleitumſtände 
unbedingt zu dem Schluß, daß die Kleinvögel hier tat⸗ 
ſächlich auf dem Rücken der großen reiſten. Unter welchen 
Umſtänden ſie das dürſen, ſowie über das ganze Warum 
und Wieſo dieſer intereſſanten Frage iſt jedoch noch nichts 
Näheres erforſcht. Bekannt ſind dagegen die Beweg⸗ 
gründe, auf denen das Herumwandern der Stare, Maden⸗ 
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hacker, Madenfreſſer und Kuhreiher auf dem Rücken 
weidender Huftiere beruht. Einesteils warnen dieſe ſcharf⸗ 
ſichtigen Vögel ihre Wirtsleute, wie Büffel, Elefanten 
und Nashörner, vor nahenden Feinden, ferner machen ſie 
ſich nützlich durch das Ableſen von Ungeziefer, ander⸗ 
ſeits aber können ſie, z. B. in den oſtafrikaniſchen Steppen, 
durch das unbarmherzige Einhaken mit den ſpitzen Krallen 
auf der Haut ſowie durch das ſortwährende Wühlen in 
den Wunden, die armen Vierfüßler vor Schmerz fait 
raſend machen. Unſere heimiſchen Stare und Schaf⸗ 
ſtelzen ſowie der ägyptiſche Watvogel, ber den ans Land 
kommenden Nilkrokodilen die Speiſereſte zwiſchen den 
Zähnen herauspickt, ſind dagegen ganz harmloſe und ge⸗ 
mütliche Paſſagiere. 

Was nun die Inſekten betrifft, ſo machen ſie ihre 
Reiſen auf unſeren Transportmitteln meiſtens unfrei⸗ 
willig. In der Nähe von Häfen und Bahnhöfen er⸗ 
ſcheinen zuweilen plötzlich größere Mengen fremdländiſcher 
Käfer und Schmetterlinge. So vor einigen Jahren bei 
Halle a. S. der weiße Weidenſpinner aus Litauen, der 
mit Schilfſendungen eingeſchleppt wurde, ſowie der kleine 
Perlmutterfalter aus den Weſtalpen und fogar verſchiedene 
tropiſche Arten aus Mittelamerika mit Blauholzeinfuhren. 
Zuweilen benutzen jedoch gewiſſe Arten bei ihren Maſſen⸗ 
wanderungen über See eine Zeitlang in ihrer Richtung 
fahrende Schiffe. So ſah Schenkling im Juli 1896 bei 
Bornholm Millionen von Kohlweißlingen auf ihrem Fluge 
von Schweden nach Deutſchland völlig erſchöpft das ganze 
Schiff bedecken oder, da der Platz nicht ausreichte, ins 
Waſſer ſallen. Auch bei dem von dem Franzoſen 
Trouvelot 1868 zu Züchtungszwecken nach Medford 
(Maſſachuſetts) in den Vereinigten Staaten eingeführten 


Schwammſpinnerraupen, die ſich ſpäter als ungeheure 


Landplage über die ganze Union verbreiteten, hatte man 
öfter den Eindruck, als wählten die Raupen abſichtlich 
gern Radfahrer, Automobile und Eiſenbahnen zum Vor⸗ 
wärtskommen. Und von den jungen Spinnen vieler 
Arten Debt es jetzt feft, daß fie durch ihre ganze Lebens⸗ 
weiſe zur möglichſt gründlichen und zweckmäßigen Ver⸗ 
breitung auf das Reiſen mittels ſelbſtgeſponnener Luft⸗ 
ſchiffkabel angewieſen find, die uns allerdings erft nach dem 
Wiederaufwickeln als Altweiberſommer ſichtbar werden. 
Ganz ſelten wird bei Inſekten ein zweckbewußtes Be⸗ 
fördern von jungen Tieren auf dem Rücken von alten 
geſehen. Ein zuverläſſiger Beobachter entdeckte, als er 
einen langen Zug der 
kleinen rotgelben Wieſen⸗ 
ameiſe aus dem betauten 
Gras heraus quer über 
einen ſchmalen Fußweg 
wandern ſah, daß faſt 
jedes Tierchen ein Jun⸗ 
ges auf dem Rücken trug. 
Als er den Zug durch 
die vorgehaltene Hand 
eine Weile aufhielt, ſetz⸗ 
ten die vorderſten, wohl 
um beſſer das Hinder⸗ 
nis bekämpfen zu kön⸗ 
nen, ihre Reiter ab, 
ſchwangen fie ſich aber 
nach Freigabe des Weges 
ſofort mit den Kiefern 
vorſichtig wieder auf 
den Rücken und trab⸗ 
ten in das für ſchwache 
Jungtiere offenbar recht 
gefährliche tauige Gras 
hinein. 


Alte Zeit, 


Nach einem Gemälde von Moritz v. Schwind. 


BETTER TORE mo. vc 
sm i 


M 
e D 
"d (| 
' ` 
E LJ 
5 ' à 
. E 
" 


ev s T 


| 
ZEN 

EX tege 

Ld ` . 


d 


|! 2 


Phot. F. Bruckmann, Manchen. 


Der Bräutigam * Novelle von Robert Hohlbaum 


Sch lu ß ? 


ibeon Schittenhelm ſtand ſchon eine Stunde vor 

dem Beginn der Trauung, mit ſeinem Staatsfracke 

angetan, den Luiſe Achatius ihm geſchenkt hatte, 
in der Tür des Ladens, indes Vater und Mutter noch mit 
ihrem Putze beſchäftigt waren. Der dumpfe Schreck der 
Nacht war, vom hellen Tag gemildert, ihm laum ſühl— 
bar. Er dachte nicht daran, was in den nächſten Stunden 
ſein werde, und war froh, daß nichts ihn zwang, daran 
zu denken. So war er fähig, den Entſchluß zu faſſen, 
die lurze Zeit der Freiheit zu nützen, öffnete die Tür 
leiſe, damit niemand ihn höre, ging durch die einſamſten 
Ctabigafjen zum Tore hinaus in den vollen Frühling 
und war mit deſſen Seligkeit allein. Bis ihn das An⸗ 
heben des Glockenklingens wachriß. Die Glocken riefen 
ihn. Schlangen ihre Tonwellen wie Stricke um ſeinen 
Leib, zogen ihn näher, näher, zum Tor hinein, näher, 
näher. Eine alles niederſchlagende Angſt befiel ihn, als 
er nun wieder inmitten der Stadt ſtand, und der Kirch— 
lurm wie der drohende Finger Gottes vor ihm ragte. 
Ihm war, als müßte der Turm im nächſten Augenblicke 
einftürzen, ihn erſchlagen. Die Giebel neigten fich, zogen 
höhniſche Fratzen dicht vor ſeinem Geſicht; ſeine Gedanken 
verwirrten ſich. Fliehen, fliehen, verkriechen! Wohin? 
Überall, überall würde man ihn finden. Die Frau, dieſe 
gräßliche blonde Frau, würde ihre Arme ausſtrecken nach 


ihm, ihn an fih reißen, nie mehr loslaſſen, nie mehr. 


Gideon Schittenhelm rannte die Gaſſe auf und nieder 
wie ein geſangenes Tier, ſtieß an ein paar Burſchen an, 
die flüchten, Hohnworte riefen, weitergingen. Es waren 
die letzten Konſtribierten, die aus dem Aſſentlokale traten. 
Weit offen gähnte das Tor zu dem großen Saale. 
Gideon Schittenhelm ſtand ſtill. Ruhigende Kühle ſtrömte 
daraus auf ihn, ſtrich über ſein heißes gemartertes Haupt. 
Ein Schritt, noch einer, nun tritt er | chon über die Schwelle, 
jagt ein paar Worte, einer trägt ihn in eine Lifte ein... 
Die Hochzeitsglocken rufen vergebens. 


* D A i 
Die Kirchtürme von Leipzig hatte der Regen an dieſem 
dunklen Oktobertage unſichtbar gemacht. Aber ihr Läuten 
drang zu dem Grenadier Gideon Schittenhelm, der in 


einem Ackerfelde mitten in einer Pfütze lag und nicht 
wußte, ob er den letzten Klang noch erleben werde. Die 
Glocken brachten ihm das Erinnern an einen hellen 
Frühlingstag in der Heimat, und daraus erwuchs eine 
tiefe Sehnſucht. Nicht über die Erde fliegen wollte 
Gideon Schittenhelm. Sich in eine ganz ſtille Ecke da— 
heim verkriechen und vielleicht neben ſich etwas Warmes 
haben, das ihm manchmal über die Stirne ſtrich oder 
heiße Lippen an die feinen preßte, die jetzt blau froren 
in der elenden Regenkälte. Der letzte Glockenton ver: 
klang, und Gideon lebte immer noch, obwohl die fran— 
zöſiſchen Kugeln über ihn pfiffen wie Hagelſchauer. 
M 


Zur felben Stunde klangen auch bie Glocken durch 
Gideons Heimatſtadt. Und während ſie ſonſt das Herz 
der Frau Luiſe Achatius mit neuer Bitterkeit erfüllt 
hatten, ließen ſie heute ein weiches Gefühl in ihr auf— 
keimen. Das ward ſo ſtark, daß ſie ihren Kapottmantel 
überzog und durch die Gaſſen ging. Da und dort horchte 
ſie auf die Reden der Leute, und als ſie hörte, daß das 
Regiment, darin ein Großteil der jungen Leute der Stadt 
war eingeſtellt worden, ſchwere Kämpfe hinter ſich und 
wohl noch ſchwerere vor ſich habe, da kroch eine leiſe 
Angſt in ihr hoch und eine Sehnſucht war plötzlich in 
ihr, über die Erde zu fliegen und die Hand auf eine 
Stirne zu legen, die vielleicht jetzt im ſchweren Fieber 
brannte, vielleicht ſchon kalt war. Heiliger Gott! Und 
mit einmal ſah ſie den Gideon tot vor ſich liegen, 
und aller Groll war ausgelöſcht. Im Gegenteil, es war 
ihr, als ſei ſie daran ſchuld, als habe ſie etwas gut zu 
machen. Und jeder heiße Kuß, den ſie ihm gegeben, 
jedes Verlangen nach ſeiner Jugend, das ſie geſchüttelt 
hatte, erſchien ihr wie eine ſchwere Sünde. 


M 

Der Gideon Schittenhelm aber war nicht tot. Im 
Gegenteil, als er mit den andern in die beflaggte Heimat— 
ſtadt einmarſchierte, da ſchwenkte er recht lebendig die 
bekränzte Bärenmütze. Als jedoch an einem Fenſter ein 
blonder Kopf erſchien und raſch wieder verſchwand, da 
ſtand des Gideon grüßender Arm eine Weile ſtarr gereckt, 
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und das Friedensläuten der Glocken erinnerte ihn an 
eine Stunde, an die er nicht gern zurückdachte. 


— 


M 

Auch der Frau Luiſe Achatius war es feine angenehme 
Muſik. In dem Augenblicke, da ſie ſich überzeugen konnte, 
daß alle ihre Sorge um den jungen Schuſtersſohn über⸗ 
flüſſig geweſen, da ſchämte ſie ſich mit einmal dieſer 
ſorgenden Weichheit, und die Erinnerung an die alte 
Kränkung ward ſo übermächtig in ihr, daß ſie am nächſten 
Tage an Gideon vorüberging, ohne ſeinen Gruß zu er⸗ 
widern. Ein paar Schritte tat ſie noch würdevoll, dann 
zwang es ſie zurückzuſchauen. Mit leiſer Vorſicht tat ſie's. 
Aber auch Gideon blickte ihr nach, und ſo trafen ſich ihre 
Blicke. Einen kleinen Augenblick nur. Aber ſie hatte doch 
ſo viel geſehen, daß er ganz traurig dreinſchaute. 

Das ſchuf ihr einen leiſen Triumph, den ſie einen 
Abend lang auskoſtete. Am nächſten Tage aber war er 
ſchon verflogen. Und als ſie am Nachmittag daheim ſaß 
und die Erinnerung an jene Stunden ſie überfiel, da er 
an ihrer Seite geſeſſen ganze Nachmittage lang, da hielt 
ſte's daheim nicht mehr aus und ging durch bie ver- 
ſchlungenen Gaſſen, und immer wieder und wieder führte 
ſie ihr Weg in die Nähe des Schittenhelmſchen Ladens. 
Um ebendieſelbe Zeit ward dem jungen Geſellen das 
Schuhdoppeln zu langweilig, er ſah durchs Fenſter, und 
eben fiel die Sonne auf das blonde Haar der Frau Luiſe. 
Schön war dieſes blonde Haar, ſo ſchön, daß der Gideon 
das Haus verließ, um es näher zu betrachten. Aber da 
war es ſchon verſchwunden und nicht mehr zu erſpähen. 


D 

Ein paar Tage fpäter machte er früher Feierabend, 
fo wie im Vorjahre immer, und ging denſelben Weg wie 
damals. Wie lieb doch die alten Häuſer ſtanden! Vor 
dem mit dem Erker blieb er ſtehen, betrachtete es von 
allen Seiten und hatte nur eine dunkle Erinnerung daran, 
daß es ihm einmal unerträglich häßlich erſchienen war. 
Als er endlich den Blick löſte, prallte er zurück. Denn 
vor ihm ſtand Frau Luiſe Achatius, die eben an dem 
Gideon hatte vorübereilen wollen. Das Unerwartete der 
Begegnung hatte ihrer beider Überlegung erſchüttert, ſo 
daß ſie eine Weile ſtumm voreinander ſtanden. Bis endlich 
Frau Luiſe ſich faßte und in einem leichten Tone begann, 
deſſen Mühſamkeit der verwirrte Gideon nicht bemerkte. 

„Ach, Sie ſind ſchon zurück! Das wußte ich gar nicht.“ 

„Das, das iſt doch nicht möglich! Die ganze Stadt 
weiß es, wir ſind doch eingezogen, es war ſehr feierlich.“ 

Frau Luiſe wurde ſich ihrer Überlegenheit bewußt 
und nützte ſie aus. 

Ich komme ſehr felten in die Stadt. Es ift mir zu 

ennuyant hier. Ich bin auch erſt vor einigen Tagen aus 
der Hauptſtadt retourniert. Es war ſehr ſchön dort. 
Sehr viele Offiziers waren dort, ich habe mich mit ihnen 
exzellenter amüſiert.“ 

Über den eben entlaſſenen Grenadier ſenkte ſich dop⸗ 
pelte Mutloſigkeit. Jetzt wußte er, warum ſie ſeinem 
Gruß nicht gedankt batte. Sein Feldhauptmann erſchien 
vor ihm in ganzer Gewalt und Strenge. 

„Dann, ja dann,“ ſtammelte er und wollte ſich ver⸗ 
abſchieden. Aber das lag gar nicht in Frau Luiſens 
Abſicht. Sie begann auszuſchreiten, und er ging neben 
ihr her. Unterdeſſen berichtete ſie von den herrlichen 
Vergnügungen der Reſidenz und ließ durchblicken, daß 
ſie das einſame Leben hier ſatt habe und bald der 
kleinen Stadt den Rücken kehren werde. Gideon hatte 
zuerſt den Blick tief in den Boden gebohrt. Allmählich 
hob er ihn und betrachtete Frau Luiſe mit zaghaften 
Seitenblicken. Wie ſchön ſie geworden war! Das blonde 
Haar, und das kleine Mal auf der Wange, entzückend 
war es! Und das grüne Kleid, dasſelbe, das ſie damals 


— ———— H—H— — 
— —— 


getragen, als er das letztemal bei ihr war, wie über 
alle Maßen reizvoll es ſie kleidete! Und wie ſie die 
Hände hob, die kleinſte Bewegung jagte ihm das Blut 
durch die Adern. Und mit einmal überfiel ihn eine 
tiefe, lähmende Trauer. Das alles hatte er verſcherzt für 
immer. Auch Frau Luiſe hatte ihn aufmerkſam gemuſtert. 
Ein ganz anderer war er geworden, breit und kräftig, 
das Wetterbraun der Wangen, der neue Bart, trotz feiner 
Verwirrung ſchritt er ſicherer aus, ſeine Bewegungen 
waren beſtimmter, und in den Augen lag etwas, das 
ſie nicht zu deuten wußte, das ſie unſicher machte; wenn 
er ſie doch nicht anſehen wollte! Seltſam, daß ſie gar 
kein Verlangen hatte, ihn heiß zu küſſen, trotzdem er ſo 
männlich geworden. Nein, nur ſtreicheln hätte ſie ihn 
mögen, ganz leiſe, daß er's kaum gemerkt hätte. 

Eben jetzt, da ſie vor ihrem Hauſe ſtanden, öffnete er den 
Blick ganz weit und groß, ſah ihr ins Geſicht, eine Bitte 
lag darin und doch eine Feſtigkeit, eine mühſam errungene. 

Je näher ſie dem Hauſe gekommen waren, deſto 
ſtärkere Angſt hatte dem Gideon das Herz gepreßt, 
Angſt vor dem Abſchied. Jetzt ging ſie heim, und er 
ſah ſie vielleicht nie mehr. Und dieſe geſtaute Angſt 
jagte die Worte heraus, deren Sinn er kaum erfaßte: 

„Wenn es mir draußen ſo ganz elend, ſo ganz hunde⸗ 
elend ergangen iſt, dann hab' ich immer an die Tür 
da, an das Haus gedacht. Aber ich hab' nicht geglaubt, 
daß ich noch einmal davorſtehen werde. Und hinein⸗ 
gehen werd' ich wohl nicht mehr. Das iſt aus.“ 

Frau Luiſe Achatius ſah nieder, faltete die zitternden 
Hände ineinander, ſchwieg lange und ſagte dann kaum 
hörbar: „Wenn Sie vielleicht heraufkommen wollen.“ 

Ein Jubel ſtieg dem Gideon in die Kehle, er tappte 
ihr nach und ſagte zur Entſchuldigung: „Ich bleib' nicht 
lang, ich möchte nur ſehen, ob der ſchöne Seſſel, in dem 
ich immer geſeſſen, noch am ſelben Platze ſteht.“ 

Dann ſaß Gideon darin und ſah zu dem alten 
Kupferſtich auf, der Pan und die nackte Nymphe wies. 
Und ſah das Kanapee und den Ofen, und alles, alles, 
was ihm früher ein lebloſes Ding geweſen, redete jetzt 
liebe Worte, die ihn rührten. Und als nun das Abend⸗ 
läuten derſelben Glocken anhub, die ihn damals ſo 
ſchreckhaft umdröhnt hatten, und an deren Klange er ſich 
heute nicht ſatt trinken konnte, da erloſch alle Reue in 
ihm, und er wußte, daß alles, was geſchehen war, Gottes 
Hand gelenkt Dog e, Und diefe klare Erkenntnis gab ihm 
die Kraft, ſich in alter Grenadierſtrammheit aufzurichten, 
der Frau Luiſe Achatius ſo feſt entgegenzuſehen, wie 
dem Kugelregen von Leipzig und ſie an ſich zu drücken 
wie ſeine Flinte, wenn es zum Angriff ging. 

Auch der Frau Luiſe Achatius hatten die Glocken 
anders geklungen als ſonſt. Ganz neu und durch kein 
dunkles Erinnern getrübt. Und auch in ihrer Seele 
keimte etwas Neues, Feſtes und doch Zartes auf, klar 
und ungeſtört. Und da ſie fühlte, daß ſie eine andere 


geworden, ſchien es auch ihr, als hätte alles ſo geſchehen 


müſſen, als ſei es klein und lächerlich, mit Gottgewolltem 
zu hadern. Ihr war, als hätte fie manches gut zu machen 
an dieſem ſtarken Menſchen, in deſſen feſten Augen noch 
ein letzter Reſt erlebter Qual dunkelte. Und eine wunſch⸗ 
lofe, mütterliche Weichheit wuchs in ihr, bie fte nie ge- 
kannt hatte, die ihr aber jetzt vertraut war, als wäre ſie 
immer in ihr geweſen. Sie drückte den Kopf des Gereiften 
an ihre Brujt, wie den eines Kindes, und küßte das letzte 
Dunkle der ſchweren Zeit aus Gideons Augen. 


| * 

Ein paar Wochen ſpäter ſtand Gideon wieder, mit ſeinem 
Staatsfrack angetan, daheim und wartete. Und als wieder 
die Glocken riefen, da ging er feften Schrittes in ihren Jubel 
hinein, um fein ganzes künftiges Leben dareinzubetten. 


an hat das 19. Jahrhundert das Jahrhundert 

der Naturwiſſenſchaften genannt, und gewaltig 

erſcheint vor uns die Entwicklungsreihe vom 
erſten Dampfboot, das die Fluten des Rheins zerteilt, 
bis zum Zeppelin, der das Luftmeer durchkreuzt, von 
den myſtiſchen Zaubereien des Magnetismus bis zu den 
klar erſchauten Wundern der Elektrizität. Künſtleriſch 
kann man mit gleichem Recht das 19. Jahrhundert das 
Jahrhundert der Muſik nennen. Die deutſche Muſik er⸗ 
faßt die feuertrunkene Sprache Schillers, erſaßt Goethes 
poetiſche Sendung, tritt vor allen anderen Künſten in 
die erſte Reihe und erobert ſich die Vorherrſchaft über 
eine Welt. Im Anſchluß an die vollendet durchgearbeitete 
Kunſt eines Gluck, Mozart, Haydn erſteht die heroiſche 
Klangwelt Beethovens. Dem Wirken der Klaſſiker folgt 
eine neue Zeitſtrömung, die Romantik. Carl Maria 
v. Weber ſteht an der Eingangspforte zur neuen Zeit, 
in der fid) das muſtkaliſche Schaffen immer mehr fpe- 
zialiſtert. Die ſelbſtändige Inſtrumentalmuſik hatte fid) 
zu hoher Blüte entwickelt, das Verhältnis zwiſchen Poeſie 
und Tonkunſt vertieft, die muſikaliſche Dramatik ſich voll 
erſchloſſen. Meiſter erſtehen, die nur für die Bühne 
ſchaffen (Marſchner, Meyerbeer, Wagner), und ſolche, 
die ſich beſtimmend der abſtrakten Muſik in Symphonie, 
Lied, Klavier- und Kammermuſik zuwenden (Schubert, 
Schumann, Brahms). Dieſen geſellt ſich Felix Mendels⸗ 
ſohn⸗Bartholdy zu. Auf der Entwicklungslinie von 
Schubert zur Moderne bedeutet dieſer Meiſter um ſo 
mehr eine charakteriftifche Erſcheinung, als er gegenüber 
der wieneriſch⸗ſüddeutſchen 
Kunſtblüte der hervor⸗ 
ragendſte Vertreter nord» 
deutſchen Muſikempfindens 
ift, beeinflußt von den Alt- 
meiſtern Bach und Händel, 
dabei verknüpft mit den lite⸗ 
rariſchen und allgemeinen 
Kulturſtrömungen feiner 
Zeit. Steht er ſolcherart 
ganz im Geiſtesleben ſeiner 
Umgebung, fo ift er zugleich 
die Höhe einer Familien- 
entwicklung, die in wenigen 
Generationen mit impul⸗ 
fover Gewalt aus erſter Saat 
zu reifer und reicher Frucht 
führte. 

Im Anfang des 18. Jahr: 
hunderts lebte in Deſſau 
als untergeordneter Schrei⸗ 
ber der jüdiſchen Gemeinde 
der alte Mendel. Der ließ 
feinem Sohne Mofes, konnte 
er ihm gleich keinen wär⸗ 
menden Mantel kaufen, alle 
Sorgfalt der Erziehung an⸗ 
gedeihen. Diefer Mofes 
Mendelsſohn (geboren am 
8, September 1729) gewann 
in der Literatur großes Ans 
um. 


Fel ir Mendelsſohn-Bartholdy 
Ju feinem 75. Todestage am 4. November. Don projejjor Hans Sonderburg 
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ſehen, trat zu Herder und Kant in Beziehung. Leſſing 
ſetzte ihm in der Geſtalt Nathans des Weiſen ein Denkmal. 
Von Moſes' Söhnen war es dem Zweitgeborenen, Abraham, 
vorbehalten, dem Namen neuen Glanz zu verleihen in 
ſeinem Sohne Felix, der am 3. Februar 1809 in Hamburg 
geboren wurde. Seine Mutter Lea war eine geborene 
Salomon. Abraham Mendelsſohn hat das humoriſtiſch⸗ 
beſcheidene Wort geſprochen: „Früher war ich der Sohn 
meines Vaters, jetzt bin ich der Vater meines Sohnes“. 
Zum Unterſchiede von den übrigen Mendelsſohns nahm 
Abraham den Namen Mendelsſohn⸗Bartholdy an. Er ließ 
ſeine Kinder proteſtantiſch erziehen und bildete das Verbin⸗ 
dungsglied zwiſchen dem feíten Judentum Moſes' und dem 
Chriſtentum Felix und feiner gleichfalls kunſtbegabten 
Schweſter Fanny, zwiſchen der philoſophiſchen Welt⸗ 
anſchauung des Vaters und der künſtleriſchen der Kinder. 
Der Vater wurde ſeinem Sohne ein Freund und treff⸗ 
licher Ratgeber und blieb das Leben hindurch von 
weſentlichem Einfluſſe auf Felix, der die ſtolzen Hoffs 
nungen des Vaters zu ſchönſter Erfüllung brachte. Er 
wies den Sohn auf die alten Meiſter, beſonders Bach 
hin, ließ ihn lernen, ſtudieren, dann „die Muſik als 
Karriere“ ergreifen (ein derzeit ganz ungewöhnlicher 
Entſchluß, wo man den „Muſiker von Profeſſton“ nicht 
ſonderlich einſchätzte); er drängte ihn zur Kompoſition 
des „Paulus“ und beſtand auf feſte Anſtellung, um dem 
künſtleriſchen Schaffen wirtſchaſtlichen Halt zu geben. In 
den väterlichen und den anderen Familienbriefen ſpiegelt 
ſich die feine, die köſtliche Art wider, wie die Mendels⸗ 
ſohns unter⸗ und mitein⸗ 
ander ihr Leben führten. 
1811 verlegte der Vater 
feinen Wohnfi nach Berlin, 
wo Felix der Schüler Lud⸗ 
wig Bergers und Zelters 
wurde, des Direktors der 
berühmten Singakademie. 
Proſeſſor Heyſe, der Vater 
des Dichters, leitete als 
Hauslehrer die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Das elter⸗ 
liche Haus war ein Sam⸗ 
melpunkt hervorragender 
Geiſter auf dem Gebiete 
von Kunſt und Wiſſenſchaft 
und damit ein Nährquell 
der reichen Anlagen des 
Knaben. Im neunten Jahre 
trat Felix als Virtuoſe auf. 
Herbſt 1821 reiſte der Knabe 
mit Zelter nach Weimar, 
wo er vierzehn Tage im 
Goetheſchen Hauſe wohnte. 
Kurz vorher hatte er an⸗ 
gefangen, fid im freien 
Phantaſteren zu üben und 
phantaſterte in Weimar in 
Gegenwart Goethes und 
vieler Künſtler des Hofes. 
Derelfjährige Knabe ſchreibt 


Nach einem alten Stich. 


liebenswürdigen Jünglings 
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an ſeine Eltern: „Jeden Morgen erhalte ich vom Autor 
des Fauſt und des Werther einen Kuß, und jeden Nach⸗ 
mittag vom Vater und Freund Goethe zwei Küſſe. Bedenkt!! 
Nachmittag ſpiele ich Goethe über zwei Stunden vor, 
teils Fugen von Bach, teils phantaſiere ich .. . Ich ſpiele 
hier zuweilen ſechs, ja wohl gar acht Stunden. Alle 
Nachmittage macht Goethe das Streicherſche Inſtrument 
mit den Worten auf: „Ich habe dich heute noch gar nicht 
gehört, mache mir ein wenig Lärm vor“, und dann pflegt 
er ſich neben mich zu ſetzen, und wenn ich fertig bin, ſo 
bitte ich mir einen Kuß aus oder nehme mir einen...” 

Das väterliche Bankgeſchäft blühte und geſtattete dem 
Baier, feinen Sohne ein kleines Hausorcheſter zu halten. 
Hier konnte der junge Komponiſt ſeine Werke ſogleich aus⸗ 
probieren. Sorgſältig wurde | 
die von eindrucksvollen Reifen 
ergänzte Bildung des immer 


ſortgeſetzt, fo daß feine Früh- 
reife des inneren geſunden 
Kernes nicht ermangelte. Kunſt 
und Natur im herrlich her⸗ 
gerichteten elterlichen Beſitze 
der Leipziger Straße Nr. 3, 
Geiſt, Witz und Herz, die auf⸗ 
ſtrebende Genialität brachten 
die Knoſpen in des jungen 
Mannes Schaffen zur ſchnellen 
Entfaltung. Im Sommer 1826 
ſchrieb Felix die Ouvertüre 
zum „Sommernachtstraum“. 
Dieſe Ouvertüre iſt ein Streich 
aus Genieland, in ihren leicht 
dahinhuſchenden Klängen der 
Geiſterwelt der Elfen ver⸗ 
wandt, aller Erdenſchwere 
fremd, ſo leicht in die Höhe 
gehoben. Dieſe Muſik quoll 
aus Mendelsſohns innerſter 
Natur und ſtellte in ihren Aus⸗ 
drucksmitteln, ihrer ſchlacken⸗ 
loſen Formſchönheit, ihrer 
melodiſchen Zeichnung, ihrer 
poetiſchen Stimmung und dem 
zarten Zauber einer ver⸗ 
ſchleierten Romantik eine ganz 


ſchreibt: „Es war mir nicht möglich. mit gutem Gewiſſen 
an der Spitze eines öffentlichen Muſtkweſens zu bleiben, 
das ich für ſchlecht halte und zu deſſen Beſſerung die 
Macht nicht in mir liegt.“ So kehrte er zum dauernden 
Aufenthalt bald nach Leipzig zurück. 

Mendelsſohn iſt ein Meiſter auf allen Gebieten der 
Muſik. Seine ſtimmungsfeine Romantik offenbart ſich 
am ſchönſten in der Muftt zum „Sommernachtstraum“, 
in den Symphonien und den Konzertouveitüren. Auch 
in ſeinen volkstümlichen Männerchören weht der Duft 
der blauen Blume. Als Nachklaſſiker erſcheint uns Men⸗ 
delsſohn in feinen Klavierkonzerien. In „dem“ Violin⸗ 
konzert E⸗Moll hat er ein unvergängliches Muſter⸗ unb 
Meiſterwerkgeſchaffen. Seine Kammermuſikzeigt heute [don 
einige verblaßte Züge; auch 
die Klavierwerke, von denen 
etliche „Lieder ohne Worte“ 
und konzertante Kapriccios 
nie vergeſſen werden, um⸗ 
brandet eine anders geartete 
Zeit. Das moderne Dra: 
torium begründete er mit zwei 
Meiſterwerken, „Paulus“ und 
„Elias“. Auf Händelſcher 
klaſſiſcher Grundlage erſteht 
in dieſen großzügigen Werken 
ein proteſtantiſch⸗religiöſes, 
von lyriſchen und romantiſchen 
Elementen durchzogenes Ge⸗ 
bilde von hoher Schönheit. 
Mendelsſohns kirchenmuſika⸗ 
liſche Arbeiten ſind nicht 
von der knorrigen Kraft der 
alten Meiſter erfüllt, aber 
ſeine Orgelſonaten ſind gern 
geſpielte geiſtliche Konzert⸗ 
werke. Der Wunderknabe und 
der fertige Meiſter ſind ſeiner⸗ 
zeit wohl überſchätzt worden 
mit dem Rechte, das der ſub⸗ 
jektiv zugreifenden Gegenwart 
eigen iſt. Heute neigt man 

T Doan, Mendelsſohn zu unters 
E ſchätzen. Man anerkennt jeine 
2 Formkunſt, ben Aſtheten, man 


nennt aber die Feinheit ſeiner 


neue Form ber muſtkaliſchen Has Geburtshaus Selig Mendelsfohn: Bartholdys in Hamburg. Formbeherrſchung Glätte, bie 


Kunſt dar. Zwanzig Jahre 

ſpäter konnte der Meiſter die weitere Muſik zum „Sommer⸗ 
nachtstraum“ ſchreiben, ohne an dem Jugendwerk auch nur 
eine einzige Note ändern zu müſſen. Felix' künſtleriſcher Ruf 
verbreitete ſich ſchnell über alle Länder, und ſeine Werke, 
einem leicht und ſicher arbeitenden, ideenreichen und 
formvollen Schaffen entſtrömend, wurden überall mit 
großem Beifall aufgenommen. 1829 führte Mendelsſohn 
in der Berliner Singakademie Bachs Matthäus⸗Paſſion 
auf und gab damit den Anſtoß zur Wiedererweckung der 
vergeſſenen Bach⸗Muſik, die heute in herrlicherer Blüte 
denn je zuvor ſteht. Nach Zelters Tode bewarb ſich 
Mendelsſohn um die Nachfolge in der Singakademie. 
Wer wäre dazu berufener geweſen? Hinterhältigkeiten 
verſagten ihm den Wunſch. In Düſſeldorf, dann als 
Leiter der großen rheiniſchen Muſikfeſie, hernach in Leipzig 
als Leiter der Gewandhauskonzerte fand Mendelsſohn 
Erſatz. Leipzig wurde durch Mendelsſohn die Muſikſtadt 
Deutſchlands. Hier gründete er das berühmte Konſerva⸗ 
lorium. Zweimal verließ Mendelsſohn vorübergehend 
Leipzig auf den Ruf König Friedrich Wilhelms IV., der 
den Meiſter an Berlin zu feſſeln wünſchte. Mendelsſohn 


zur Oberflächenwirkung der 
Kunſt führt. Nun, philoſophiſche Probleme liegen Mendels⸗ 
ſohns Muſik nicht zugrunde, und Orkane der Menſchlich⸗ 
keiten und Leidenſchaften durchbrauſen ſein Klingen nicht. 
Aber die ſchönheitsvoll gebändigte Kraft feiner Kunſt, die 
leichtfaßliche und ſtrömende Melodik ſind Mendelsſohns 
urſprünglichſter Beſitz und zugleich Werte, die auf die 
ſpäter Schaffenden nicht ohne Einfluß geblieben ſind. 
Am 4. November 1847 iſt Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy 
in Leipzig geſtorben. Nach dem Tode ſeiner geliebten 
Schweſter Fanny, im Mai desſelben Jahres, ſchrieb er ſein 
von Traueritimmung erfülltes F⸗Moll⸗Quarteit. Ein Dra 
torium „Chriſtus“, eine Oper „Loreley“ blieben unvoll⸗ 
endet. Seine letzte Kompoftiion, geſchrieben am 1. Oktober, 
iſt das „Nachtlied“. Es ſtellten ſich immer ſtärker wer⸗ 
dende Leiden ein, denen er ſchließlich erlag. In Leipzig 
empfand man Mendelsſohns Hinſcheiden wie ein Fa⸗ 
milienunglück aller. Bei der Leichenfeier am 7. November 
in der Paulinerkirche trugen Moſcheles, David, Haupt: 
mann und Gabe, Meiſter der Muſtk, die Zipfel des Bahr⸗ 
tuches. Die Leiche wurde nach Berlin überführt. Die 
Reiſe des Toten geſtaltete ſich zu einer langen Totenfeier. 


— — 
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Horſt Schöttler: 
—Geſpräche literariſchen Inhalts“ X 
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ie haben lange auf ſich warten laſſen, lieber 
Freund.“ 
„Ich hatte Angſt vor Ihrem Gedächtnis, ſchöne 
Frau! Wir waren letztesmal auf den berühmten Fern⸗ 
ſeher Swedenborg zu ſprechen gekommen; ich hatte Ihnen 
einen Bericht über dies hervorragendſte ‚Medium‘ des 
vorigen Jahrhunderts zugeſagt.“ 

„Nun — und? Das dürfte Ihnen leicht fallen, denn 
Sie glauben doch ſelbſt an Fernſehen! Sie erzählen gern 
die Geſchichte, wie Sie auf Hunderte von Meilen das 
Unerwartetſte ſahen: die Hochzeit der geliebten Frau mit 
einem anderen Manne.“ 

„Ja, ich glaube auch heute noch daran, daß zwei 
Seelen, die ganz ineinander aufgehen, niemals durch 
räumliche Entfernung getrennt werden können. Eine un⸗ 
ſichtbare Antenne auf unſerem Kopfe fängt die elektri⸗ 
ſchen Strahlungen auf. Und nur dieſem völligen Seelen⸗ 
kontakt gebe ich den oft mißbrauchten Namen ‚Liebe‘. 
Die Liebe muß jedoch Herzensangelegenheit bleiben; ſie 
verträgt kein Grübeln und Nachdenken. Deshalb bin ich 
davon abgekommen, mein Fernſehen weiter zu pflegen. 
Ich ſchließe die Augen. Hochzeiten im Geiſterverkehr be: 
reiten kein Vergnügen; es genügt, daß ich darüber ein⸗ 
mal fajt den Verſtand verloren habe. Beſtärkt wurde ich 
in meiner Auffaſſung durch Kant. Er ſagt in ſeinen 
„Träume eines Geiſterſehers“: daß die Kenntnis der an⸗ 
deren Welt allhier nur erlangt werden kann, indem man 
etwas von demjenigen Verſtande einbüßt, den man für 
die gegenwärtige nötig hat. Das iſt wohl das Vernünf⸗ 
tigſte, was man jemals über all dieſe Dinge gedacht hat.“ 

„Ich kenne Kants ‚Geiſterſeher“; wenn mir mal eine 
Quittung fehlt, dann erinnere ich mich der Geſchichte, 
die in dieſem Büchlein erzählt wird: wie der Witwe 
Marteville durch eine verloren geglaubte, aber von 
Swedenborgs Zauberkunſt wiedergefundene Quittung ein 
Vermögen gerettet wurde. Im „Geiſterſeher lernte ich 
Kant von einer ganz neuen, humoriſtiſchen Seite kennen.“ 

„Das bringt die Beſchäftigung mit den Geiſtern ſo 
mit ſich! Am luſtigſten finden Sie das Thema in Oskar 
Wildes Erzählung ‚Der Geift von Canterville behandelt. 
Solche Reſpektloſigkeit gegen einen alteingeſeſſenen Geiſt 
ift überhaupt noch nicht dageweſen! Das engliſche Schloß⸗ 
geipenft aus dem Jahre 1575 wird von der Familie Otis 
aus Neuyork einfach derartig an die Wand gequetſcht, 
daß es quiekt. Es iſt ſchließlich gezwungen, die Farben 
zu dem in Spukſchlöſſern ſattſam bekannten Blutfleck aus 
dem Malkaſten von Virginia Otis zu ſtehlen; denn der 
junge Otis geht dem bisher von Touriſten ſchauernd be⸗ 
trachteten Flecke energiſch mit Pinkertons patentiertem 
Steinputzmittel zu Leibe. Und wenn das Geſpenſt nachts 
mit feinen Fußſchellen und Ketten über die Korridore 
flirt, dann tritt ihm Papa Otis mit der Anrede ent: 
gegen: Werter Herr, ich muß Sie dringend bitten. Ihre 
fetten zu ſchmieren.“ Am tollſten treiben es aber bie 
kleinen Zwillinge Otis: fie bewerfen das dahinſchlurfende 
Geſpenſt mit Kopfkiſſen! Was bleibt dem armen Geiſte 
noch anderes übrig, als ſich wegen ſeines Benehmens zu 
entſchuldigen — und ſich von Virginia erlöſen zu laſſen? 
Leſen Sie Wildes Erzählung, liebe Freundin, wenn Sie 
jemals von Geſpenſterfurcht angewandelt werden.“ 


J Bei, auch Heft 10, 21, W u. 41 im 38. Jahrgang des „Univerſum“. 


„Über ſolche Furcht bin ich hinaus. In ſchlafloſen 
Nächten fühle ich andere, beſſere Geiſter um mich ſchweben, 
feit ich Gjellerups „Der Pilger Kamanita“ las.“ 

„Oh, ſchweigen Sie ſtill!“ 

„Warum?“ 

„Man ſollte dies Buch eiſerſüchtig verbergen; nur 
ſeinen allervertrauteſten Freunden ſollte man's in die 
Hand geben. Denn jeder, der den ‚Pilger Kamanita“ ganz 
in ſich aufzunehmen vermag, erlebt eine Wandlung, die 
noch nicht für die Maſſe taugt. Geliebten Menſchen kann 
ich kein größeres Geſchenk geben, als ihnen dies gedanken⸗ 
tiefe, reine, köſtlichſte Buch zu empfehlen. Sprechen wir 
nicht mehr davon; eine der größten Enttäuſchungen meines 
Lebens ift damit verknüpft: als ich Gjellerups Werk zu 
würdigen verſtand und dem Meiſter meine Bewunderung 
zollen wollte, erfuhr ich von ſeinem Verleger, daß er ſchon 
im Jahre 1917 ins Reich der Seligkeit eingegangen iſt.“ 

„In ſein erträumtes Sukhavati! Welche Geſtalt mag 
ihm dort von Lotusblume zu Lotusblume die Hand ent⸗ 
gegengeſtreckt haben?“ 

„Vielleicht weilt dieſe Geſtalt noch als unerſchloſſene 
Knoſpe in der Tiefe der weiten Waſſerfläche Sukhavatis. 
Wie berückend iſt dieſer Traum vom Erwachen unter 
juwelenblühenden Bäumen. Wenn der ‚Pilger Kamanita‘ 
einſt der Weltliteratur angehört, dann wird unendlich 
vielen Frauen das Sterben erleichtert ſein.“ 

„Und die Männer werden ſelbſt als Räuber noch über 
die Notwendigkeit eines menſchenmordenden Gewerbes 
philoſophieren!“ 

„Hat Sie das im ‚Pilger‘ geſtört? Mehr als ben 
Traum von Sukhavati, vom Korallenbaum und vom Ge⸗ 
ſtade der Himmliſchen Ganga, bewundere ich dieſe Philo⸗ 
ſophie, die den leidvollen Zuſtänden auf unſerer nüch⸗ 
ternen Erde gerecht wird. Die Liebe zu jedem, auch dem 
roheſten Weſen, iſt wohl der höchſte Gewinn, den wir 
aus dieſem Buche ziehen ſollen. Deshalb iſt ſein Ein⸗ 
druck ein unauslöſchlicher. Den meiſten unſerer Bücher 
fehlt die Liebe. Die Liebe des Alltags: fofort und gegen 
jedermann anwendbar. Wir möchten ſo gern, aber — 
die Hemmungen ſind nicht zu überwinden! Wenn Sie 
das neueſte Buch der feinſinnigen Ingeborg Maria Sick 
leſen, dann wird Sie unendliches Mitleid und heiße Liebe 
zu den Armſten der Armen überkommen; Sie werden 
wünſchen, als „Mathilda Wrede, ein Engel der Ge- 
fangenen,‘ durch Zuchthäuſer und Gefängniſſe wandern 
zu dürfen, um den verſtockteſten Seelen das Erbarmen zu 
bringen. Doch nicht zu einem einzigſten der Geächteten 
werden Sie vordringen können: was einer Mathilda Wrede 
in Finnland möglich war, ift in Deutfchland undenkbar.“ 

„Da irren Sie, lieber Freund. Mit der Energie 
einer Mathilda Wrede wäre auch bei uns das Vordringen 
bis zu den gefeſſelten Schwerverbrechern zu erreichen. 
Ich fürchte jedoch, daß nicht Mitleid und Liebe allein 
genügen, um ſolche außergewöhnliche Tätigkeit aufzu— 
nehmen. Man muß dazu geboren ſein. Sonſt gäbe es 
bald mehr Engel als Gefangene. Ingeborg Maria Sick 
hat uns Frauen die Mathilda Wrede auch nicht als Bei- 
ſpiel hinſtellen wollen. Wir ſollen uns nur daran be⸗ 
geiſtern, daß in unſerer erbarmungsloſen Beit ein hell- 
ſchimmernder Stern das Licht in die tiefſte Finſternis 
trug. Begeiſterung für einen herrlichen Menſchen leitete 
die Sick bei ihrem Werke. Viel kühler und ironiſierend 


Hort Schöttler, Geſpräche literarifhen Inhalts 


geht Anatol France bei feinem „Fliegenden Händler“ vor. 
Eigentlich folte uns auch für den armen Crainquebille 
Mitleid packen; aber wir kommen nicht dazu — vielleicht 
nur, weil uns ein Franzoſe dieſe Geſchichte erzählt. Wir 
find kritiſch geworden gegen bie Plauderkunſt unſerer 
Herren Nachbarn. Wir vermiſſen das Eindringen in die 
Seelennöte der vom Schickſal Geſtraften. Ich muß geſtehen, 
daß ich das Buch höchſt unbefriedigt aus der Hand tat. 
Wie kann man wagen, uns ſolche Nichtigkeiten in deutſcher 
Sprache vorzuſetzen, nur weil ſie durch den berühmten 
Namen eines franzöſiſchen Akademikers gedeckt werden?“ 

„Laſſen Sie ſich die Hand küſſen, liebe Freundin. 
Sie ſprechen mutig das aus, was jeder Leſer denkt, aber 
aus Angſt vor dem Weltruf eines Anatole France nicht 
in Worte zu kleiden wagt. Wir haben noch immer die 
Angewohnheit, bedingungslos alles zu verhimmeln, was 
die Franzoſen bei uns abladen. Weil Romain Rolland 
einmal ein Meiſterwerk geſchrieben hat, glauben wir jetzt 
fein „Peter und Lutz“ anftaunen zu müſſen. Die deutſche 
Jugend hat Rolland auf ihren Schild erhoben; ſie iſt 
blind gegen die Wahrheit, daß ſolch keuſche Bücher wie 
„Peter und Lutz“ dutzendweiſe auch in deutſchen Dad- 
ſtuben geſchrieben werden — nur daß fie niemand druckt, 
weil eben das franzöſiſche Parfüm fehlt. Ich habe ‚Peter 
und Lutz febr aufmerkſam geleſen, es ift zweifellos ein 
gutes und höchſt ergreifendes Buch; ich verſtehe nur nicht, 
warum wir dieſe Ware von jenſeits der Grenze beziehen 
müſſen. Und tut unſerem heranwachſenden Geſchlecht 
ſolch wehleidiges Buch gut? Peter arbeitet nicht, Lutz 
malt ein bißchen. Ich gebe keinen Pfifferling für die 
Stimmungsmalerei. Weit lieber ſähe ich in den Händen 
unferer Jugend ein fo ſtarkes, trotziges Buch wie ‚Die 
Rotköpfe von Adolf Johanſſon. Da wird Odland urbar 
gemacht, da muß der Siedler ſich gegen alle Gewalten 
der Natur behaupten, muß gegen ſich ſelbſt und gegen 
ſein Liebſtes ankämpfen, wenn das große Ziel Entſagung 
erfordert. Ein ſolches Buch erfriſcht uns von Grund auf. 
Wenn wir uns aber durchaus ins Fühlen fremder Völker 
hineinverſetzen müſſen, dann würde ich ein Buch wie 
Jakob Boßharts ‚Richter Dämigh' unbedingt vorziehen. 
Lieber in die Wüſte gehen und die ſchwer begreiflichen 
orientaliſchen Geſtalten anſtaunen, die in dem Richter 
Damigh fogar noch durch Feenhand vom Leid eines 
fühlenden Herzens befreit werden, als ſich an den windel⸗ 
weichen Gefühlchen des franzöſiſchen Jünglings „Peter“ 
Troſt für die eigene Schwäche zu holen. Die Tragik des 
Schickſals allein vermag nicht zu feſſeln. Deshalb ver⸗ 
mute ich, daß der Tod von Rollands reizendem Liebes⸗ 
paar Sie kaum tiefer bewegen wird. Wenn Sie jedoch 
bei Boßhart leſen, wie die kleine Hilwe gegen das Schick⸗ 
ſal ankämpft und in der höchſten Not die beiden Orangen⸗ 
bäumchen ihrer Oaſe mit ihrem Blute netzt, dann wer⸗ 
den Sie nie wieder Blutorangen eſſen können, ohne an 
die ſinnige Geſchichte ihrer Entſtehung zu denken. Und 
beſteht die höchſte Kunſt des Dichters nicht darin, uns ſo 


zu erſchüttern, daß feine Phantaſte für uns lebenslang 
zur Wirklichkeit wird? Jakob Boßharts kleine Erzählung 
„Die Blutorangen“ im Richter Daͤmigh beſtätigt feinen 
jetzt endlich anerkannten Ruf als Dichter und lohnt ſchon 
allein die Anſchaffung des netten Bändchens.“ 

„Als Gegengabe für dies Buch aus dem Süden will 
ich Ihnen Wilhelm Poecks „Islandzauber“ empfehlen. 
Dort ſind die Frauen allerdings härter, als Ihre kleine 
Hilwe, lieber Freund. Die isländiſchen Bauerntöchter 
ſollen zwar nach alter Gaſtſitte noch immer dem Frem⸗ 


den den Gutenachtkuß geben, aber ſie ſind ſonſt hölliſch 


ſteif. Und an ihr Herz ſcheint überhaupt nicht heran⸗ 
zukommen zu ſein.“ 

„Scheint!“ 

„Nun ja: ſchließlich findet auch bie ſchöne Aslaug 
ihren Bezwinger. Das geht jedoch nicht ſo einfach zu 
wie bei uns. Es ſind ſchwere Menſchen dort oben. Man 
wird von Ungeduld gepackt, wenn ein Mann andauernd 
von Lebertran ſpricht, während ſeine Augen doch ganz 
was anderes meinen. Aber das gehört nun mal zum 
Stimmungsgehalt des Buches, und dieſen Islandzauber 
hat Poeck mit großer Kunſt feſtgehalten.“ 

„Trotzdem: mich friert, wenn ich an Islands Frauen 
denke! Ich komme von Nervals, Sklavinnen und Bräute 
= „Nerval? Wieder ein Franzoſe?“ 

„Ein toter Franzoſe, dem endlich eine Dankes ſchuld 
abgetragen wird, wenn ſeine überaus feinen, phantaſie⸗ 
vollen Erzählungen in deutſcher Sprache erſcheinen. War 
er doch der Überſetzer des „Fauſt“! Schrecken Sie nicht 
zurück, ſchöne Frau. In Nervals ‚Erzählungen‘ werden 
Sie nichts ſpüren, das auch nur entfernt an Goethe er⸗ 
innert. Nerval war ein Eigener. Er war einer der ent⸗ 
zückendſten Menſchen, die jemals auf Gottes Erdboden 


wandelten. Ein Mann, der faſt nicht von beier Welt- 


zu ſein ſchien — nicht mal eine glückliche oder unglück⸗ 
liche Liebe konnte ihm nachgewieſen werden. Wie eine 
verirrte Schwalbe erſchien er nach jahrelangem Umher⸗ 
irren nur für kurze Stunden bei ſeinem Vater, bei ſeinen 
Freunden; es mußten Intrigen ausgedacht werden, um 
ihn für einige Tage zu halten — ſobald er die Straße 
wieder betrat, war er verſchwunden. Obgleich er Vater 
und Freunde zärtlichſt liebte, lebte er auf ſeinen langen 
Wanderungen in einer ganz anderen Welt: in der Un⸗ 
endlichkeit. Er ſelbſt ſchreibt einmal: „Ich war verflucht; 
ich hatte über ein göttliches Geſetz hinweg das furchtbare 
Geheimnis lichten wollen.“ Deshalb mußte er den Tod 
all dieſer Geiſter ſterben: er fiel der Krankheit zum Opfer, 
die uns auch einen Hölderlin raubte. Doch jetzt, ſiebzig 
Jahre nach Nervals Tode, find die Nerven anſcheinend 
weniger leicht zu erſchüttern. Mir ſagen dieſe edlen 
Träume und glühenden Phantaſien ſo zu, daß ich auch 
Ihnen raten möchte, Nerval zu genießen.“ 

„Der Name wirkt wie ein Schlafpulver: wie Veronal!“ 

„Ich verſtehe, liebe Freundin: meinen Dank für den 
zarten Wink und — auf Wiederſehen!“ 5 
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Wilhelm Poed: Islandzauber (Karl Hahn, Verlag, Hannover). — Gerard de Nerval: Erzählungen. 
Ausgewählt und übertragen von Alſred Wolfenſtein (Drei⸗Masken⸗Verlag, München). 


Bei Nennung der Verlags firma ift jede Buchhandlung in der Lage, auch ein nicht vorrätiges Buch auf 
dem kürzeſten Wege ſoſort beſorgen zu können. 
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Fron. Nach einem zderenjduitt von Charlotte Wachler. 


DIE MAUER 


ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


Ter Inhalt bec bisher erſchienenen Fortſetzungen: Der Aürft von Prora, ber, von ber Revolution und von den Stürmen 
der Zeit kaum berührt, als Grandſeigneur in feinem vornehmen Schloß am Meer refldiert, hat durch den Krieg feiren einzigen Sohn 


verloren. Er iſt nicht zurückgekehrt, und alle Bemühungen, das Schickſal des Prinzen aufzudecken, blieben erfolglos. 


Verblic ben 


ift ihm nur feine einzige Tochter, die überempfinblide Gräfin Sonja von Kottum; fie ift mit einem lebens frohen Adligen verheiratet, 
lebt aber von ihm getrennt, weil fie feine Freude am Schönen nicht zu verfleben vermag. Der Eheſcheidungsprozeß ift mit Schwlerig⸗ 
keiten verknüpft, weil rer Jürit von Prora feinem Schwiegerſohn angeſichts der Gefahr des Ausſterbens der Linie bereits gemiffe Erbrechte 
eingeräumt hatte. Mit der juriſtiſchen Seite dieſes peinlichen Falles wird der Rechtsanwalt Dr. Gerber betraut, den der Fürſt und die 
Grdfin irog ihrer Abneigung gegen bie jenſeits der Schloßmauern lebende Schicht ins Vertrauen ziehen. In dem Konflikt ſpielt eine Theater- 
dame, die Pakuſchka, eine Rolle, von der die Gräfin Sonja vermutet, daß ihr Gatte mehr als platoniſche Beziehungen zu ihr unterhalte. 


3. 

hi ihr das dumpfe Braufen, die Atemſtöße und 

das rollende Blut der Rieſenſtadt? Ganz dicht unter 
ihrem Herzen da erhebt es ſich wie ein unförmiger roter 
Würfel, und innerhalb der langweiligen, nüchternen Back⸗ 
ſteinmauern dort ſchwemmt der Gigantenkörper alle 
Krankheitserreger feines Rieſenleibes zuſammen. Aus: 
geſtoßene, ſaulende Stoffe, die erkannt, gefaßt und be 
ſeitigt werden müſſen, ſoll die Anſteckung nicht weiter 
um ſich greiſen. 

Das Vorzimmer 379b aber iſt gerade eine ſolche Zelle, 
in der die verdächtigen Keime ſich drängen, immer neue 
Opfer der ſchrecklichen Stadtkrankheit, des Verlaſſenſeins, 
der Obdachloſigkeit, des Hungers und des Haſſes werden 
hier von grünberöckten Sicherheitsſoldaten klirrend, fluchend, 
ſtoßend zuſammengetrieben, ganz unbekümmert darum, 
ob noch ein Stuhl oder auch nur ein Sitz auf den ſchmalen 
Fenſterbrettern vorhanden ift Da hocken fie nebenein- 
ander, Männer und Frauen, enggedrückt auf den langen 
gelben Bänken und werfen ab und zu einen zweifelnden 
Blick auf die hohe braune Tür, hinter der die erſte, ver⸗ 
ſängliche Frage an ſie geſtellt werden wird, nachdem von 
kundiger Hand eine Leuchte über den dunklen Keller ihres 
Daſeins gehalten wurde. Verlegen blinzeln ihre Augen. 
Nein, keine Helligkeit, kein Licht, das mögen die wenigſten 
von ihnen leiden. Widerlich miſcht ſich ein Dunſt von Fuſel 
und aufdringlichem Parfüm, die Zuſammengetriebenen 
muſtern ſich gegenſeitig, die Lumpen und Lappen ſchielen 
auf ſeidene Röcke, behohnlächeln kurze gelbe Sport: 
überzieher und Lackſchuhe, und dann bemühen fid) die 
Übernächtigen wieder, ein Wort aus dem Nebenraum zu 
erhajchen, wobei fie dennoch eine völlige Gleichgültigkeit 
heucheln. Endlich, nachdem ſie gewiß ein dutzendmal 
und darüber die kümmerlichen Blumenſtöcke vor einem 
gegenüberliegenden Hoffenſter gezählt haben, knarrt fang: 
ſam der braune Flügel, die Hälſe recken ſich, und der 
Diätar mit dem grauen Schoner über dem Schreibärmel 
tuft herein: „Die nächſten!“ 

Wieder flackert die Leuchte durch unterirdiſche Gänge. 


* 
„Ei, fieh mal,“ bemerkt heiter der Kriminalkommiſſar, 
v. Telchow zu ſeinem Protokollführer mit dem 
Armelſchoner, gerade als von dem ſchlanken Sicherheits- 
en bie vier neuen Beſucher in das langgeſtreckie, 


Ke linoleumbelegte Zimmer mehr geſchoben, als geleitet 
^ Xmrs 


werden. „Hier kriegen wir ſcheinbar endlich mal Novizen, 
lieber Kraſſelt. Wahrhaftig, ich glaube, die Herrſchaften 
haben uns bisher des Vergnügens ihrer Bekanntſchaft 
beraubt.“ 

Hiermit wendet der Kommiſſar in dem eleganten 
ſchwarzen Rockanzug ſein rotblondes geſcheiteltes Haupt 
von dem einzigen Bilde ab, das farbig die kahle weiße 
Wand unterbricht. Es ſtellt einen langen Zug der be— 
kannteſten Derbypferde dar, denn Herr v. Telchow, ob⸗ 
wohl er jetzt eine große graue Hornbrille ſowie einen ipit 
geſchorenen Beamtenbart trägt, war doch ehemals Ritt 
meiſter bei einem bevorzugten Huſarenregiment, und ſo⸗ 
oft er ſich aus all dem Menſchenelend retten will, in dem 
er beruflich herumſtöbern muß, gleich in einem Kehricht 
haufen, dann ſchwingt er fid) — wenigſtens geiſtig — 
auf eins der edelen Roſſe und lernt zu ſeinem Vergnügen 
ihre Stall- und Abſtammungsgeſchichte auswendig. Div- 
genes und Buchfink. Mit kühler Kennermiene muſtert er 
jetzt die eng zuſammengedrückte Geſellſchaft. Plötzlich 
ſtutzt er: „Donnerwetter“ — beugt fid) zu feinem tabl- 
geſchorenen Adlatus herab, an deſſen tintenbeſpritztem 
Aktentiſche er ſieht — „das iſt ein auffallend ſchönes 
Frauenzimmer.“ Prüfend rückt er an ſeiner Brille. 

Allein das bartloſe, faltige Kalmückengeſicht des Adlatus 
hat längſt die ſchlanke und doch ſchwellende Bildung in 
der Geſtalt des jungen Mädchens wahrgenommen, die 
ſchiefgeſchlitzten Augen des Schreibers taſten über ihr gold- 
welliges Haar, das ſich hinter dem ſchmalen, feinen Kopf 
ſo natürlich in einen griechiſchen Knoten ſchlingt, er ſpürt 
die Sanſtheit ihrer blühenden Haut, ihn wärmt das Leuchten 
ihrer blauſchwarzen Sterne, er küßt die Glut auf dieſem 
viel zu aufgeworfenen ſich darbietenden Mund, denn Hans 
Kraſſelt iſt nur am Tage eine Haſenpfote, bekleidet mit 
dem Armelſchoner, des Abends jedoch und namentlich des 
Nachts, da weiht ihn der Strahl des einſamen Studier— 
lämpchens hoch oben in einem engen Loch des vierten 
Stockwerls zum Dichter, zum glühenden Künſtler alles 
Schönen; ach, des Nachts reinigt ſich der Kalmücke von 
dem Unrat feiner Tagesſron in dem eiskalten Quell, der 
von den Gebirgen der Götter ſtürzt. 

„Na,“ unterbricht die etwas knarrende Stimme des 
Kommiſſars, obwohl Herr v. Telchow ſtets einige Rück⸗ 
ſicht in fie zu bannen ſucht, den fid) entſpinnenden Traum 
ſeines Schreibers: „Nu ſetzen Sie ſich mal, Herrſchaften, 
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die Männer da hinten auf die Bank, das Mädchen hier 
vorn auf den Stuhl. Ja ja, kommen Sie nur.“ Er 
langt über die Schulter ſeines Adlatus und blättert ver⸗ 
loren in ein paar Kanzleibogen. 

„das ijt ja wohl diefe Mundraubgeſchichte? Nicht 
wahr?“ ſagt Herr v. Telchow und betrachtet das Mäd⸗ 
chen, in deſſen feinem Prinzeſſinnenantlitz er trotz der 
ruhelos verbrachten Nacht keinerlei Ermüdung findet. 
Auf ihren Wangen weckt die innere Erregung viel: 
mehr eine köſtliche Pfirſichreife, und unter dem dünnen 
blauen Dienſtmädchenkleid ſowie hinter dem billigen gelben 
Jackett ſpürt der Poet mit dem Armelſchoner, wie ſich 
Bruſt und Glieder des jungen Geſchöpfes zu Trotz und 
Gegenwehr rüſten. 

„Na, wie heißen Sie denn nun, liebes Fräulein?“ 
nimmt jetzt Herr v. Telchow das Wort, während er 
ſich auf einen Stuhl ganz dicht vor der Goldblonden 
niederläßt, und in ſeine Stimme ſowie in die hinter den 
Brillengläſern ſpähenden Schelmenaugen gerät wieder 
jenes gefährliche Wohlwollen. „Bleiben Sie nur ganz 
ruhig. Es geſchieht Ihnen bei uns zuvörderſt gar nichts.“ 

Die Schlanke verbeugt jid) leicht. Es ſieht febr an⸗ 
mutig aus, denn ſie beſitzt eine nicht erlernbare, natür⸗ 
liche Grazie, dann fährt eine flüchtige Bläſſe über ihre 
Züge, obwohl ſie lächelnd die wohlgeformten Zähne zeigt: 
„Ich heiße Anna Znaim,” gibt fie verbindlich, wenn auch 
ein wenig atemlos zurück, als ob es ſich um eine wirk⸗ 
liche Vorſtellung handele, aber in ihrer Rede klingt deut⸗ 
lich ein fremder Dialekt. 

„Wie? Wie?“ fängt der Kriminalkommiſſar den Ton 
auf und wendet ſich an ſeinen Schreiber. „Haben Sie 
verſtanden, Kraſſelt?“ 

Die Goldblonde muß an die Sonderbarkeit ihres 
Namens gewohnt ſein, denn bereitwillig erklärt ſie weiter: 
„Ja, Anna Znaim. Ich bin in der Nähe von Pilſen 
geboren. Mein Vater war ein tſchechiſcher Bergmann 
und meine Mutter eine bayeriſche Magd.“ 

„So fo — fo (o — ſehr intereſſant,“ ſagt der Kommiſſar, 
und alle Anweſenden verſuchen ebenfalls heiter auszuſehen. 
„Ihr Beruf?“ 

Die Angeredete ſtockt, und die Pfirſiche auf ihren 
Wangen blühen dunkler. „Bis jetzt Hausmädchen,“ ent⸗ 
gegnet ſie, und ihr Blick ſucht den Boden. 

Der Kommiſſar aber rückt näher. Er wird noch viel 
wohlwollender. . 

„Und jetzt?“ forſcht er geradezu väterlich. 

Wieder ein Atemholen, die kräftige Bruſt ſteigt und 
fällt: „Ich ſuche Stellung.“ 

„Aha — ſehr ſchön! — Haben Sie, Kraſſelt? — 
Stellung — Weiter, mein liebes Kind, wie alt ſind Sie?“ 

„Neunzehn Jahre — geboren den 10. September 1900." 

„Ach, was Sie ſagen!? — Da feiern wir ja bald unſeren 
Geburtstag!“ ſtellt der freundliche Kommiſſar feſt und 
ſieht aus, als ob er bereits über ein Geſchenk nachdenke. 
Und wieder bemühen ſich alle, eine ebenſolche menſchliche 
Teilnahme zu bekunden. Es wird ordentlich gemütlich 
in dem kahlen Raum. 

„Wo wohnen Sie denn nun, liebes Fräulein Suaim ?^ 
fährt Herr v. Telchow leichthin fort und wiegt dabei 
beinahe verurteilend das glattgeſcheitelte Haupt, wie 
wenn er ſelbſt dieſe Frage für unzart und unpaſſend 
erachte. „Sie ſind doch angemeldet?“ 

„Ja — ja natürlich. „Ich wohne bei — bei Frau 
Roſſe.“ 

„Ach, bei der Roſſe — Linienſtraße 42,“ fällt hier 
der Wohlwollende lebhaft ein und ſtreicht ein paarmal 
befriedigt über ſein Kinn. Es ſcheint etwas längſt Er⸗ 
wartetes eingetreten zu ſein. Eine Laterne hat ſich herab⸗ 
gie um in den Nebel ihres Umkreiſes ein helles, 


da werden Sie ſich ja ſehr einſchränken müſſen,“ ſagt 
der Strenggeſcheitelte vertraulich, faſt mitleidig, „denn 
die liebe Frau Roſſe weiß ihren Palaſt verflucht gut 
auszunutzen.“ 

Herr v. Telchow erhebt ſich, ſchiebt ſich die Brille in 
die Höhe und wirft nun einen langen Einverſtändnis 
heiſchenden Blick zu ſeinem Protokollführer hinüber. Dem 
perlt der Schweiß über das ganze Geſicht. 

„Haben Sie, Kraſſelt?“ Und ſich tief zu ſeinem 
Adlatus herabbeugend, raunt der Kommiſſar ihm in 
ſchlecht verborgenem Selbſtgefühl zu: „Die Kartenlegerin 
Roſſe alſo — Sie kennen ja die Spelunke —, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich laſſen Sie alles genau kontrollieren.“ 

Damit ſcheint der erſte Teil dieſer kleinen Gaſſen⸗ 
tragödie, wie ſie wahrſcheinlich an allen Ecken der großen 
Stadt geſpielt wird, zu Ende gediehen zu ſein. Denn 
Herr v. Telchow kreuzt die Hände auf dem Rückenteil 
feines gutſitzenden Rockes, ſchlägt dort hinten mit den 
Fingern den Takt eines Marſches und ſchlendert nun, 
aufmerkſam ſpähend, mit etwas vorgeneigtem Kopf an 
ſeinen übrigen Beſuchern vorüber. An dem aufgeſchwemm⸗ 
ten Bouillonkeller-Wirt, der anſtatt menſchlicher Lippen 
ein paar dicke Würſte wagerecht in ſeinem käſigen Voll⸗ 
mond hängen hat, über die es jedoch zuweilen feucht und 
wütend hinüberſpritzt, daß die ganze Geſchichte eine Ge⸗ 
meinheit wäre — und ſein Geſchäft — und Schaden⸗ 
erſatz —. 

Freilich der elegante Polizeimann zuckt nur die Achſeln, 
liebevoll koſend ſtreicht ev fid) den rotbraunen Kinnbart 
und wendet ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf einen unter⸗ 
ſetzten, ſtämmigen Menſchen, der feiner Aufforderung, 
ſich zu ſetzen, bisher allein nicht Folge geleiſtet hat. 
Düſter, mürriſch, in ſich verſunken ſteht er da, und wäh⸗ 
rend er zuweilen an der blauen Arbeiterbluſe zerrt, die 
er unter einer durchlöcherten Jacke trägt, dreht der Mann 
an einer ſogenannten Tellermütze, wenn er nicht drohende 
Blicke um ſich wirft. 

Der Menſch weiß überhaupt nicht, weswegen er hier 
iſt. Der Spitzbube da auf der Bank will ſich mit ihm 
ausreden. Und der Mürriſche fährt mit der rechten Hand 
nach hinten, als ob er gegen ſeinen Widerſacher ausholen 
möchte. Im übrigen iſt er Gelegenheitsarbeiter — — 

„Aha — und unbeſtraft?“ 

„Na, wie man's nimmt. Ich werde wohl mal drei 
Tage geſeſſen haben.“ 

„Sehr ſchön — ausgezeichnet,“ quittiert der höfliche 
Kommiſſar und verbeugt ſich, als wenn ihm der andere 
den größten Gefallen erwieſen hätte. „Ich danke Ihnen. 
Sie dürfen ſich ſetzen.“ 

Während dieſer ganzen Zeit ſtiert der Protokollführer 
unentwegt auf die Goldblonde, kaut an ſeinem Feder⸗ 
halter und wiſcht ſich den Kopf. An der gegenüber⸗ 
liegenden Wand aber, direkt über den Pferden Diogenes 
und Buchfink, erſcheinen vor dem Kalmücken die ſchwarzen 
Linien einer Terzine, in Flammenſchrift leuchtet dort 
ſeine Huldigung an Anna Znaim, deren junger Buſen 
ihn berückt. 


O Sonnenglut auf roter Lippen Brand, 
O Straße, eingeſenkt in wellig Hügelland — — 


Da wird von neuem ein Stein in den goldenen Strom 
geſchleudert. . 

Herr v. Telchow hat die Bank erreicht, auf der ein 
ſchmaler Menſch in elend zerriſſener Montur bisher ſtill 
und verfallen gehockt hat. Was auch um ihn herum 
verhandelt wurde, der Zerlumpte, vom Straßenkot Be⸗ 
ſchmutzte, hat angeſtrengt vor ſich niedergeſtarrt, als hätte 
er einzig die Aufgabe, die Riſſe und Sprünge in ſeinen 
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unerhört großen, offenbar viel zu weiten Soldatenſtiefeln 
zu zählen. Überall klafft das Leder, die Sohlen ſchlottern, 
und durch einen beſonders großen Spalt ſieht der Be⸗ 
obachter den ſtrumpfloſen Fuß blutig und befleckt hin⸗ 
durchleuchten. 

Kein Zweifel, das iſt Auswurf aus dem Totenſtrom 
der Kataſtrophe, wie er noch ab und zu ans Ufer ge⸗ 
ſpült wird. 

Und von der Grenzenloſigkeit menſchlicher Verwilde⸗ 
rung berührt, deren einſame Majeſtät er empfindet, äußert 
der Kommiſſar, nachdem er den knappen Bericht des 
Sicherheitswächters empfangen, viel aufrichtiger und 
ſchonender als zu allen anderen: „Sie haben gewiß ge⸗ 
hört, lieber Freund, was hier von Ihnen behauptet wird. 
Nun heben Sie mal den Kopf und ſagen Sie uns die 
Wahrheit. Iſt es richtig, daß Sie vor einer Schlächterei 
ein verſchnürtes Bündel Würſte fortnahmen, um damit 
im Gedränge in den Keller des Herrn Wiberneit zu 
verſchwinden? Herr Wiberneit und die Anna Znaim 
ſind als Zeugen dafür mitgebracht. Alſo nun, offen und 
ehrlich, Sie ſind doch ein ehemaliger Soldat!“ 

Allein kein Laut kommt über bie feft zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen, das Haupt bleibt geſenkt, und die 
Bruſt des reglos Sitzenden ſcheint ſtillzuſtehen in einem 
nicht zu brechenden, unerklärlichen Bann. 

„Mut, Mut, lieber Freund,“ ermuntert jetzt Herr 
v. Telchow, wobei er es wagt, den Unbeweglichen ein 
wenig an der Schulter zu berühren, nachdem er eine 
Zeitlang vergeblich gewartet. „Sie brauchen fid) Durch- 
aus nicht zu ängſtigen. Ich könnte mir ja z. B. vor⸗ 
ſtellen, daß Sie Hunger litten!? Nicht wahr, Hunger? 
Alſo, nun nehmen Sie ſich zuſammen.“ 

Wieder eine lange Pauſe, endlos währte ſie. Ganz 
allmählich erſt beſinnen ſich die unfähigen Glieder des 
jungen Menſchen auf ihren Dienſt, jedes einzelne ſcheint 
ſich geſondert zu den andern zu finden, bis zum Schluß 
die ſchmale Geſtalt mit hängenden Armen aufrecht vor 
der Bank ſteht, bis ein hohles, ausgezehrtes, von allen 
Empfindungen leeres Antlitz ausdruckslos in dem unz 
bekannten Zimmer umherblickt. Nur der geübte Polizei- 
mann erkennt, wie in dieſen grauen, ſuchenden Augen 
eine unheimliche Pein bohrt, die ſich ſchreckhaft nach 
innen gräbt, ſo oft eine neue, ihm fremde Geſtalt in den 
Kreis ſeiner Erkenntnis tritt. 

Doch auch der Poet beugt ſich weit über den Tiſch, 
und während er ſich unaufhörlich den polierten Schädel 
reibt, dämmert ihm im märchenhaften Spiel ſeiner 
Phantafle, jener Menſch dort drüben brauchte womög⸗ 
lich gar kein Einwohner der allen bekannten Erde zu 
ſein, ſondern ein Geſchöpf, abgeſchleudert von einem 
andern Stern und nun vom Sturz betäubt und ver- 
wirrt. 

So entgleitet dem Erſchreckten, wie auch ſein Ideal 
Anna Znaim mit beiden Händen den Sitz ihres Stuhles 
umſpannt, um ihre blauen Augen weit geöffnet, entſetzt, 
ja faſt flehend an den wortberaubten Menſchen zu 
klammern. 

Ein Hauch, eine Erklärung, ein Sichbeſinnen würde 
alle dieſe Wartenden erlöſen. 

Herr v. Telchow faßt ſich von ihnen zuerſt. Ihn 
beherrſcht doch zu febr die Würde feines Berufes, als 
daß ihn das verſtockte Schweigen eines Angeſchuldigten 
trotz allen Wohlwollens nicht verletzen ſollte. 

„Hören Sie mal, mein Lieber,“ beginnt er etwas 
ſchärfer, indem er hinter feinem Rücken die Handflächen 
geräuſchvoll zuſammenſchlägt, „jetzt haben wir Ihnen 
aber genügend Zeit zur Beſinnung gelaſſen. Oder ſind 
Sie etwa krank?“ 

Langſam, unmerklich, ſchüttelt der Verlorene den Kopf. 


— — — — — —— 


Die bleichen Lippen indeſſen preſſen ſich noch verkrampfter 
auſeinander. 

„Dann erklären Sie uns jetzt bitte gefälligſt den 
Vorfall ohne weitere Verzögerung,“ beharrt der Be⸗ 
amte ſpitz. 

In dieſem Augenblick entquillt ein langer, banger 
Seufzer der Bruſt des Verſtockten, unbeabſichtigt muß er 
der bedrückten Seele entflohen ſein, da der unerwartete 
Ton den Erſtarrten zu wecken ſcheint. Zwei krankhafte 
Kreiſe bilden ſich auf den ausgezehrten Wangen, das 
graue Auge verliert für eine Sekunde die tote Verſtrickung, 
und über das ganze Antlitz verbreitet ſich eine Spur von 
der Qual eines grundlos gehetzten Wildes. 

„Lieber Herr, es iſt ja nicht wahr,“ ſchleicht eine 
leere, markloſe, gleichgültige Stimme, und doch vermag 
auch das mißtrauiſchſte Ohr weder Scham noch Reue 
in ihr zu erſpüren. Nur Erſtaunen lebt darin über 
den längſt entwöhnten Klang, „ſo wenig wahr, wie alles, 
alles andere.“ 

„Wie? Was? — Welches andere?“ greiſt der ver⸗ 
blüffte Kommiſſar auf. „Wie meinen Sie das?“ 

Indeſſen der andere verſinkt ſchon wieder, er rührt 
ſich nicht mehr. 

Eine kleine Weile ſchnurren die Fäden der Stille, 
jeder der hier wahllos zuſammengewürfelten Menſchen 
bettelt den anderen um ein Almoſen an, um das Al⸗ 
molen des Verſtändniſſes. Bis endlich auf einen pfeifen⸗ 
den Atemzug des Mädcheus der dicke graue Faden 
wieder reißt, und die gleichgültige Stimme, diesmal 
unaufgefordert, von neuem ihre eigenen Laute ſammelt. 
Eine Andeutung von rollendem Blut öffnete dabei auf 
den hohlen Wangen die grauenhaften Gräber der Ar— 
mut und der Pflegloſigkeit, der ſchlaffe Arm hebt ſich 
wie auf Maſchinendruck und weiſt nun auf den Gelegen: 
heitsarbeiter in der blauen Bluſe, der noch immer die 
Tellermütze dreht. Aller Augen richten ſich auf den wüſten 
Geſellen. Herr v. Telchow jedoch folgt gedankenſchnell 
jener Bewegung. 

„Raſch, was bedeutet das? Was meinen Sie damit?“ 

„Das iſt der Mann,“ ſagt die ruhige, gleichgültige, 
völlig teilnahmloſe Stimme. 

„Welcher Mann?“ 

„Der mir vor dem Keller das Paket unter den Arm 
ſchob.“ 

„Wer? Als ich? Na, da ſoll doch — — Junge, 
ich klebe dir ja eine — —“ brüllt der Mürriſche hier 
auf, und während ſich ſeine Augen blutig, wie die eines 
gereizten Hundes umrändern, verſucht er, fid) mit geball⸗ 
ter Fauſt an den zerlumpien Soldaten heranzudrängen. 
Da ſpringt energiſch, befehlshaberiſch, wie man es bis 
dahin noch uicht an ihm wahrgenommen, der Kommiſſar 
dem Wütenden in den Weg, zu gleicher Zeit aber ruft 
auch Anna Znaim, die aufgeſprungen iſt und ſich jetzt 
bebend an der Lehne ihres Stuhles feſthält: „Glauben 
Sie es ihm, Herr Kommiſſar, ſo iſt es. Der Mann da 
iſt gleich nach dem jungen Menſchen in den Keller ge— 
poltert. Dann hat er ſich immerfort nach dem Paket 
umgeſehen. Ich weiß es. Mir iſt es auf der Stelle ver⸗ 
dächtig vorgekommen.“ 

„Was, du Menſch? Wer biſt du denn? Du willſt 
hier auch noch 'ne Lippe riskieren?“ fährt der Ange- 
griffene auf die Goldblonde ein. 

Sofort muß der Wutſchäumende von dem Sicherheits⸗ 
ſoldaten vor weiteren Tätlichkeiten bewahrt werden. Aber 
auch der Kalmücke iſt zum Schutz für das Mädchen hinter 
ſeinem Tiſch aufgeſchnellt, offenbar will er ihr einen 
Rat erteilen, obwohl er es nur zu einem unverſtänd⸗ 
lichen Stottern bringt. Ein heilloſer Wirrwarr entſteht. 

(FJortſetzung folgt.) " 
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Auf Grund der Welteislehre ſucht dieſer Auſſatz eine Reihe von Fragen, wie die Sonnenflecken, Erdbeben, Schlag: 


wettererſcheinungen, magnetiſche Gewitter und andere zu erklären. 


Wenn wir auch nicht auf demſelben Stand: 


punkt ſtehen wie der Berfajjer, jo halten wir doch feine Darlegungen und Schlußſolgerungen für bódjjt anregend. 


irne haben gegrübelt und ſind zu Staub zerfallen; 
Hände haben in emſiger Arbeit den Rechenſtift 
geführt und ſind zu Erde geworden; Augen haben, 
bewaffnet mit ſinnvoll gebauten Fernrohren, ausgelugt 
und ſind erloſchen; aber unverändert ſchwebt heute wie 
einſt am Himmel das flammende Geheimnis des irdiſchen 
Tages, leuchtend, wärmend, Leben ſpendend, ein glühen⸗ 
der Ball — die Sonne. Trotz allem Licht umwoben von 
dunkelſten Rätſeln. Schwärze eine Glasſcherbe überm 
brennenden Kienſpan und ſchaue empor. Vielleicht zeigt 
das blanke Geſtirn dunkle Flecken, die Sonnenflecken. 
Woher kommen ſie? Eines der geheimnisvollſten Kapitel 
der Himmelskunde iſt mit dieſer Frage aufgeſchlagen. 
Vergeblich haben die beſten Köpfe durch ſcharfſinnigſte 


Tüfteleien dies Wunder zu löſen verſucht. Mit mathe⸗ 


matiſcher Exaktheit gingen ſie den Dingen zu Leibe und 
manche Frage ſchien der Beantwortung nahe. Gelang 
es auch, mit dieſem oder jenem Gedanken dieſe oder 
jene Beobachtung aufzuhellen, ſo blieb das doch immer 
nur eine Teilerklärung, ohne das Rätſel im ganzen zu 
faſſen und zu entwirren. Wurden auch Gründe gefunden, 
die zur Not das Auſtreten der Flecken an ſich erklären 
konnten, fo ſuchte man doch vergeblich nach einer Maf- 
hellung der dunklen Zuſammenhänge, die zwiſchen dem 


Auftreten der Flecken auf der Sonne und den gleichzeitig 


auf der Erde feitgeftellien magnetiſchen Gewittern, den 
merkwürdigen Wettererſcheinungen, den Erdbeben und 
Schlagwetterunglücken zu beſtehen ſchienen. 

Einen Einblick in die Wechſelwirkungen dieſer Ge— 
ſchehniſſe geſtattet uns die Welteislehre Hanns Hörbigers, 
über deren Hageldeutung wir im letzten Jahrgang Heft 43 
berichteten. Nach dieſer Lehre beſteht die innere, in 
mondloſen Nächten ſichtbare Milchſtraße aus Eisgewölken, 
die ſich aus Brocken von winzigen Ausmaßen bis zur 
Berggröße zuſammenſetzen. Aus dem ſogenannten vor: 
deren Teile, das heißt aus jenem Gebiete, das dem Fluge 
unſerer Sonne und ſomit auch der Planetenwelt nach 
den Herlules⸗Leyerſternen vorausſchwebt, gelangen nun 
dauernd Eisſtücke in den an ſich begrenzten Schwere— 
bereich der Sonne, wo fie von ihr angezogen werden. 
Ein großer Teil dieſer Eisbolide wird in Sonnennähe 
ſchmelzen, ein weiterer Teil wird auf ſeinem Wege zum 
Taggeſtirn von den Planeten zu beſtimmten Zeiten meg: 
gefangen und bildet unter anderem auf der Erde bie 
weſentlichſte Urſache des Hagels. Ein Teil aber gelangt 
in die Sonne. N 

Hier indeſſen ſchmelzen und verdampfen dieſe Eis⸗ 
brocken nicht fojort, wie etwa angenommen werden 
könnte. Verſuche mit Eisſtücken und feuerflüſſigem Ge— 
jtein führten zu der Anſicht, daß die in die Sonne 
tauchenden Eisbolide ſich dort ſogleich mit einer aus den 
Sounenbauſtoffen beſtehenden bimsſteinartigen Schaum- 
ſchlackenkruſte umgeben müſſen, die ſelbſt bei den dort 
herrſchenden Wärmegraden das raſche Zerfließen des ein— 
geſchloſſenen Eiſes verhindert. 

Iſt nun ein ſolcher Eiseinfängling in die Sonne ge— 
taucht, jo wird er bis zur Tiefe feines ſpezifiſchen Ge- 
wichis hinabſinken, wird langſam das Eis in Waſſer 


verwandeln, dabei die Schaumſchlackenkruſte immer mehr 
um ſich verdicken und ſo eine Waſſerſprengbombe bilden, 
indem ſich dieſes Waſſer über 100 Grad erhitzt. Ge⸗ 
wöhnlich verwandelt ſich das Waſſer bei 100 Grad in 
Dampf. Es gelingt indeſſen, dieſen Siedepunkt dann zu 
überſchreiten, wenn das Waſſer vor Erſchütterungen und 
ſonſtigen Störungen bewahrt bleibt. In dem Augen⸗ 
blick aber, wo dieſe gefährliche Ruhe beeinträchtigt wird, 
verwandelt ſich das Waſſer ganz plötzlich in Dampf, un⸗ 
geheuere Exploſionswirkungen erzeugend. Dampfkeſſel⸗ 
exploſionen ſind auf dieſe Erſcheinung des überhitzten 
Waſſers zurückzuführen; aber ihre oft machtvollen Wir- 
kungen ſtehen weit hinter den Näſſeexploſionen zurück, 
wie wir fie in den Stahlwerken bei Martinöfen beob⸗ 
achten. Bei den letzteren wirkt auf nur geringe Waſſer⸗ 
mengen hoher Druck und hohe Wärme. Dieſe Tatſachen 
wenden wir nun auf unſeren Fall an. Im Schoße der 
Sonne ruht jene Waſſerſprengbombe im hochdruckigen 
Siedeverzug. Stürzt nun ein metalliſch-erdiges Meteor 
oder ein Eisbolide in der Nähe ein, wird alſo eine ge⸗ 
ringe Erſchütterung oder eine Druckentlaſtung bemerkbar, 
ſo verwandelt ſich das überhitzte Waſſer mit unvorſtell⸗ 
barer Gewalt in Dampf. Die hier frei werdenden und 
wirkſamen Kräfte ſtellen alles in Schatten, was wir von 
Sprengſtoffen gewöhnt find. Naturgemäß wird der ent: 
ſtehende Dampf fid) einen Ausweg nach Gebieten ge: 
ringeren Druckes ſuchen, alſo nach der Oberfläche der 
Sonne hin. Dabei ſtreift er durch Zonen ſehr hoher 
Wärme, die ihn in ſeine beiden Beſtandteile, Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff, ſpalten. Erſt nach Verlaſſen der Sonnen⸗ 
oberfläche, bei deren Durchſtoßen die Ränder des Aus⸗ 
pufftrichters emporgewirbelt, das flüſſige Sonneninuere 
zum Ausbruch bringend, uns als Fackeln ſichtbar werden, 
erſt dann, wenn die glühenden Gaſe in entſprechend kältere 
Gebiete gelangt ſind, können ſie ſich wieder vereinigen; 
der Waſſerſtoff verbrennt durch Verbindung mit dem 
Sauerſtoff zu Waſſerdampf. Dieſer muß ſich nun infolge 
der Reibungen, denen er auf ſeinem Wege ausgeſetzt 


war, elektriſch poſitiv aufladen. 


Nicht alles ehemalige Waſſer findet ſich außerhalb der 
Sonne wieder als Dampf vor. Denn die Trichterwände 
haben einen Teil des Sauerſtofſes aufgenommen, fo daß 
der zu ihm gehörige Waſſerſtoff (Waſſer bejtebt aus zwei 
Teilen Waſſerſtoff und einem Teil Sauerſtoff) allein in 
den Weltenraum hinausgeblaſen werden muß. Sein Vor⸗ 
handenſein zeigt fid in den oft mehrere hunderttauſend 
Kilometer hohen Sonnenprotuberanzen, die auch Metall: 
dämpſe mit entporreipen, und beweiſt, daß der ge 
ſamte Weltenraum mit wenn auch ungeheuer verdünntem 
Waſſerſtoffgas angefüllt ſein muß, da die Sonne nur 
einer von zahlloſen Sternen gleicher Art iſt. 

Die gewaltige Schußwirkung ſchleudert den Dampf⸗ 
ſtrahl weit hinaus bis in Gegenden, wo die Weltraum⸗ 
kälte, die wahrſcheinlich bei 270 Grad unter Null liegt, 
ihr Recht geltend macht und die winzigen Dampfbläschen 
zu flimmernden Eisnadeln gefrieren läßt, die ſo klein 
find, daß fie mit einer Geſchwindigkeit von 2000 - 2500 km 
in der Sekunde vom Lichtdruck weiterbefördert und uns 


Siider, 
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als Koronaſtrahl ſichtbar werden. Trifft nun ein folcher 
Koronaſtrahl zufällig die Erde, fo müſſen wir feine An: 
funft aus mehreren leicht einſehbaren Gründen deutlich 
bemerken. In den hohen kalten Gashüllenſchichten (Luſt⸗ 
ſchichten) der Erde werden die fraglichen Eisnadeln als 
ſolche bejteben bleiben. Die Wolkenbeobachter haben ganz 
richtig geſehen, wenn ſie die bisher rätſelhafte Tatſache 
anmerkten, daß von der Mitte eines barometriſchen Tief: 
druckgebietes ſich jene lieblichen Schäfchenwolken, die in 
gewaltigen Höhen ſtehen, jene Zirruswolken nach allen 
Seiten ausbreiten. In ihnen haben wir die Eisnadeln 
der Koronaſtrahlanblaſung oder Ans 
puffung, die Folgen alſo des Schuſſes 1 
aus der Sonne zu feben. d 
Wie wir wiſſen, find dieſe Eis⸗ | 


nadeln elektriſch poſttiv geladen und erer 
müffen mit ber negativen Erde nun 1 7131 
in Wechſelwirkung treten; einesteils . „ 
durch Vermehrung der Luftelektrizität, T 
anderenteils durch Veranlaſſen mag⸗ Mitgerissenen —< ©" 


netiſcher Erſcheinungen, die wir als 
magnetiſche Gewitter kennen und die 
ſtörenden Einfluß z. B. auf telegraphi⸗ 
ſche Anlagen ausüben. Weit ausgedehnte 
Gewitter, ſommerliche Schneefälle, 
Nordlicht und viele andere Erſchei⸗ 
nungen, von denen wir noch einige 
herausgreifen wollen, ſind auf die Eis⸗ 
anblaſung zurückzuführen. 

Trifft nämlich ein ſolcher Feineis⸗ 
ſtrahl die mehrere hundert Kilometer 
über der Erde befindlichen höchften 
Gashüllenſchichten, ſo wird er auf dieſe 
einen Stoß ausüben. Die Druckwelle 
eines ſolchen Anpuffs gelangt aber 
nicht zu uns herab, ſondern ſie ringt 
ſich in den oberſten Schichten tot und 
kehrt ſich ſogar um, weil oben eine 
Entlaſtung eingetreten ift. So kommt 
es, daß die oberften aus Waſſerſtoff 
beitehenden Luftſchichten auseinander 
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bereits ein barometriſches Tief von entſprechender Größe 
(und derartige Fälle find zahlreich beobachtet) hinreicht, 
um Brüche und Riſſe in den Geſteinſchichten der Erde 
zu veranlaſſen, die es gegebenenfalls eingeſchloſſenen Gas⸗ 
maſſen geſtatten, zu entweichen. Geſchieht dies in Berg⸗ 
werken, ſo ſind die Vorbedingungen zu ſchlagenden Wettern 
gegeben. Erſtmalig haben wir nun mit Hilfe dieſer Er⸗ 
kenntnis die Möglichkeit, durch Heranziehen von Sonnen: 
beobachtungen vor größter Schlagweltergeſahr zu warnen. 
Sollte aber der Einfluß des Feineisſtrahles von ſeiten 
der Sonne nicht genügen, dieſe Erſcheinungen auszulöſen, 
ſo kann der Mond zur Zeit ſeiner 


1 Erdennähe von verheerender Wirkung 
„ ſein. Es iſt feſtgeſtellt, daß die Erd⸗ 


d kruſte unter feinen Hochſtande wellen- 


HN E 


9 ſörmige Bewegungen ausführt, ähnlich 
EH ber Waſſerbewegung jener vorwiegend 
ee vom Monde veranlaßten Ebbe und 
GH Flut. Kommt hierzu nun noch ber 
. Sensei Feineisanpuff und der von ihm be: 
N cem dingte fid) verringernde Luftidruck, fo 
AR vereinigen fid) zwei Kräfte, um oft, 
ei — Dampf nach irdiſchem Maße gemeffen, weit 


voneinander liegende Wirkungen als 
Erdbeben, Vulkanausbrüche, Stürme, 
Wetterſtürze und Schlagwetter her⸗ 
vorzurufen. 

lus der Fülle der unſere An⸗ 
ſichten beſtätigenden, unabhängig davon 
gemachten wiſſenſchaftlichen Beob⸗ 
achtungen nur ein Beiſpiel. Über 
„Barometer und ſchlagende Wetter“ 
berichtet die „Aſtronomiſche Rund⸗ 
ſchau“ vom Juni 1907 und erwähnt 
die Exploſionen, bie fich am 28. Januar 
im Becken von Lens und Saarbrücken 
ereigneten. „Merkwüldigerweiſe“ ge: 
ſchahen beide Exploſionen zu faſt gleicher 
Zeit und zwar unmittelbar nachdem 
das Barometer innerhalb etwa zweier 
Tage um 17 mm gefallen war. „Es 


geblaſen werden, wie uns die vorher 
erwähnte Zirrusbeobachtung augen⸗ 
fällig zeigt. Die angemerkte Entlaſtung 
müſſen nun auch die unteren Luft⸗ 
ſchichten verſpüren und fid) deswegen 
nach oben ausdehnen, mit anderen 


Die Entftebung der Sonnenflecken, Korona: 
ftrablen und Protuberarzen durch Exploſion 
eines in die Sonne geſtürzten Fisboliden. 
Entſtehung des vofitin eleftriich geladenen Fein— 
eiſes, das auch zur Erde gelangt. Der abaeblafene 
Gisftaub leuchtet im Sonnenlicht und bridet einen 
ſogenannten Koronaſtrahl. Der Trichterſchlund, 
ausgefüllt mit nicht alitbräbtaem Dampf, erſcheint 
als dunkler Zonnenfled. 
(Aus Hanns Fiſcher, „Die Wunder des Welteiſes“.) 


ſcheint in der Tat,“ ſo ſagt der Be⸗ 
richt, „als ob dem Anwachſen des 
Grubengaſes ein Fallen des Wetter- 
glaſes vorausginge.“ Weiter wird er⸗ 
wähnt, daß „das Auftreten großer 
Sonnenflecke dabei ſehr bemerkenswert 


Worten, das Barometer ſinkt; ein 
Minimum, ein Tief ift feſtzuſtellen. Damit ijt bie außer: 
ordentlich wichtige Erlenntnis gewonnen, daß eine ſolche 
baromettiſche Depreſſion nicht die Urſache des bald fol 


genden Regens (aus Sonnenfeineis) iſt, ſondern die Folge 


der zwei bis drei Stunden vorher erfolgten oberen Fein⸗ 
eisbeſchickung. 

Doch weiter! Je nach Stärke des Anpuffes wird auch 
das Tief bedeutender oder geringer ſein. Je größer es 
ift, deſto fühlbarer muß fein Einfluß, alfo bie Drud- 
entlaſtung auch auf das Erdinnere wirken, in das bis 
zu den heißen Tiefenſchichten dauernd Waſſer verſickert 
und hier an vielen Orten in einen ähnlichen hochdruckigen 

iedeverzug geraten muß, wie wir ihn vom Einſturz des 
aus der Milchſtraße ſtammenden Roheiſes auf die Sonne 
lennengelernt haben. Macht ſich alſo auf einen ſolchen 
Herd der Erde eine verhältnismäßig plötzliche Druck⸗ 
enilaſtung bemerkbar, fo kann ebenfalls eine Waſſerdampf⸗ 
erpfloſion erfolgen, die fih als Erdſtoß, Erdbeben ober 
Vulkanausbruch geltend macht. Die feſte Erdkruſte wider⸗ 
feht dem Druck nalürlich ganz anders als die ſeuer⸗ 
flüſſge Sonnenmaſſe. Es dürfte verſtändlich fein, daß 


war“ und „die allgemeine Unruhe der 
Erde ſtändig zugenommen“ habe. Der Raum verbietet es, 
auf das ſurchtbare Unglück von Meſſina einzugehen oder 
von koloſſalen Schneeſtürmen im heißeſten Monat Juli 
wiſſenſchaftliche Belege anzuführen oder von Zuſammen⸗ 
hängen zu erzählen, die zwiſchen Erdbeben, Grubentata- 
ſtrophen und Lawinen in Savoyen, Oberitalien, Japan 
und den Sunda⸗Inſeln beſtehen. Es bedarf deffen auch 
nicht; denn die Welteislehre, die mit Hilfe eines einzigen 
Gedankens die Welt entſtehen läßt, iſt auch in der Lage, 
nachzuweiſen, wo das Wetter gebraut wird. 

Haben wir ſrüher den Roheiszufluß zur Erde, der 
unmittelbar aus der Eismilchſtraße ſtammt, und von 
ſeinen zahlreichen Wirkungen die Hagelwetter, Euterwolken 
und Gewitterſtürme erklärt; haben wir heute mit Hilfe 
des Feineiszufluſſes, der aus der Eismilchſtraße über bie 
Sonne mittelbar zu uns gelangt, aus der gewaltigen 
Fülle ſeiner Folgen nur einige Rätſel flüchtig zu löſen 
verſucht, fo haben wir damit die beiden machtvollſten 
Grundgedanken aufgezeigt, deren Erweiterung und deren 
Aus bau durch die Wetterkunde für die geſamte Kultur— 
menſchheit von hoher Bedeutung ſind. 


- ——— 


JU NOODODOGOOODOOO0O00OGoODoODOoOOQOO0DbODOOOODOODOOOOOOODOOOOOOOQOQ 


2 Jochems erſte und letzte Liebe 


Don Alfred guggenberger. (Mit vier Zeichnungen von Hans Witzig) 


Der Schweizer Bauerndichter Alfred Huggenberger, auf den wir uniere Lejer ſchon vor mehr als einem Jahrzehnt 
aufmerkjam machten und der ſeitdem zu unſerem Mitarbeiterktreiſe zählt, ift auch ein köſtlicher Humoriſt; er wird demnächſt 
im Verlag L. Staackmann ein neues von Witz, Menſchenkenntnis und Frohſinn erſülltes Buch erſcheinen laſſen, aus 
dem wir unſeren Leſern mit freundlicher Genehmigung des Dichters und des Verlags folgende Koſtprobe geben. 


Auch auf dem Land wird nur zu leicht 
Der Menſch von Amors Pfeil erreicht, 
Denn dies bekannte Flügelweſen 

Scheut weder Landgeruch noch Speſen. 
Sofern die Schwingen es nicht tragen, 
Zum Beiſpiel in den Mauſertagen 
Wählt es mit kluger Überlegung 

Behufs bequemer Fortbewegung 

Vehikel aus, die ſonſt verpönt, 

Wer an Bequemlichkeit gewöhnt. 

Kein Hinterhalt iſt ihm zu enge, 

Zu ſtimmungslos kein Marktgedränge; 
Kein Weiler iſt ihm zu entlegen, 

Es fruchten weder Bann noch Segen, 
Kein Schlüſſel ſchließt, kein Dornhang ſchützt, 
Er wird zum ſchlimmen Zweck benützt. 
Wir ſehn den Gott mit Pfeil und Bogen, 
Auch ländlich⸗ſiulich angezogen, 

Auf ſeinem ſtillen Wirkungsfeld 

Im Bild hier graphiſch dargeſtellt. 


Sein Denken, Träumen, Tun und Dichten 
Pflegt ſich aufs Sachliche zu richten; 


e 9 € 9$ 99 € G Qe GO € eee ER CE EL TE 9 » o » D o „eee GO „eee e O 9 0 9 € € 


UAAMSUOUUUUUUDOJUDUUUUDUDUOUDODOUOUODODOoDODOOOODOOOQODOOOOOOODON Feed Tee 


Was immer ihm der Zufall zeigt, 

Er iſt zu handeln ſtets geneigt. 

Wer im Verzeichnis figuriert, 

Wird ohne Anſehn attackiert; 

Ob es ſich noch ſo ſchläulich deckt, 
Erreicht wird ſtets das Zielobjekt. 
Erfolg: Der Menſch fühlt ſich verletzet; 
Was ihn bislang zutieſſt ergetzet, 

Das wird von ungefähr ihm ſchwuppe, 
Ihn reizen weder Käſ' noch Suppe; 


Und klängen Geigen rings und Flöten, 
Er fühlt ſich fortgeſetzt in Nöten. 

Der letztre Fall iſt akkurat, 

Der Fall von Jochem Haberſaat. 


Was iſt die Liebe, ſtreng genommen? 
Man weiß allein nicht auszukommen, 
Man fühlt fidh innerlich beengt 

Und von der Gegenwart bedrängt. 
Man legt mit Fragen ſich zu Bette, 
Auf die man gern die Antwort hätte, 
Und welche uns trotz allem Fleiß 

Der Scharfſinn nicht zu löſen weiß. 
Man ſchwärmt für eine Frühlingswieſe, 
Und meint am Ende doch nicht dieſe, 
Man weiß nicht reſtlos, was man meint, 
Was wiederum beſremdend ſcheint. 
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Man grübelt, träumt, doch ſtets daneben, Im Gegenteil, das Innre weint, 


Man rätſelt über Tod und Leben, 
Verſagt aus Mangel an Erfahrung 
Dem Herzen die begehrte Nahrung — 
Bis plötzlich, eh' man ſich's verſieht, 
Im Innern die Erleuchtung blüht. 
Infolgedeſſen ruft man aus: 

Es muß jetzt einfach wer ins Haus! 


Dann fängt man aufzuzählen an, 

Wie viele Ahnliches getan, 

Es lindert ſich die dumpſe Oual, 

Der Fall erſcheint uns als normal. 
Ein Weſen, jugendlich geſchwellt, 

Wird raſch zum Mittelpunkt der Welt, 
Es wird von uns konſtant geſehen, 

Ob auch ins Nichts die Blicke gehen. 
Dies iſt das zweite Stadium: 

Man iſt verliebt und weiß darum. 


Wer ſich der Liebe ganz geweiht, 
Neigt gern zur Unbeholfenheit. 
Zufolge einer geiſt'gen Hemmung 
Gerät er leichtlich in Beklemmung: 
Er ſchweiget, wo er reden wollte, 
Entfernt ſich, wo er bleiben ſollte, 
Und bringt, ob günftig auch die Lage, 
So den Erfolg konſtant in Frage. 

Ja, leider, dieſen üblen Brauch 

Pflegt und verübet Jochem auch. 

Fürs Mollig Weiche eingenommen, 
Iſt er von Trinens Bild entglommen, 
Von ihr umgeben ganz und gar — 
Doch ſie bleibt unberechenbar. 


Wie leuchten ſeine Augenſterne, 
Wenn er die Maid erſchaut von ferne! 


Sein Herze ſchwillt — er denkt im ſtillen: 


Heut könnt es ſich vielleicht erfüllen! 
Er ringt nach Worten, die geeignet, 
Damit die Sache ſich ereignet, 


Geht ſcharf mit dem Verſtand zu Rate — 


Die Jungfrau bückt ſich zum Salate. 
Wird unſer Glücksgefühl geweckt, 
Wenn jemand ſich vor uns verſteckt? 


Wir nehmen dies für ernſt gemeint. 
Daneben weiß ſie ihn zu necken, 
Sich hinter Scherzen zu verſtecken, 
Wobei, wir ſehen es verſtimmt, 
Sie nicht genügend 9tüdjidjt nimmt. 


Er überlegt ſich unruhvoll, 

Wie er dies alles deuten ſoll, 

Er fragt fid) Bumm: „Wie meint’ ſie's nur?“ 
Doch von Erleuchtung keine Spur. 

Zwar blühet ihm zu guter Stunde 
Verheißung oft auf ihrem Munde, 

Sein Herz ſchlägt hörbar unterm Hemde — 
Am Sonntag tut ſie kühl und fremde. 

Weil von Natur zum Träumer neigend, 
Erträgt er ihre Launen ſchweigend. 


Er ſucht, wenn ihn erzürnt die Schöne, 
Sein Gleichgewicht im Reich der Töne, 
Er läßt in ſchwellenden Akkorden 
Sein Sehnen förmlich überborden, 
Zieht ſämtliche Regiſter an, 
Er legt hinein, ſoviel er kann 
Und wird trotzdem nicht reſtlos froh — 
O Trina, warum biſt du fo? ... 

A | 
Viel Erdenfreude, [omie -jammer 
Hat Platz in einer ſchmalen Kammer. 
Wenn ich nur dieſen Fall erwähne: 
Man liegt im Bett und ſchmiedet Pläne, 
Man muß ſich offen eingeſtehen: 
So kann es nicht mehr weiter gehen. 
Man ftebt den Mond durchs Fenſter ſcheinen 
Und möchte vor Befremdung weinen, 
Daß der, zu tröſten doch beſtimmt, 
So kalt und fühllos ſich benimmt. 
Und nun nimmt man entrüſtet wahr, 
Der Himmelskörper lächelt gar! 
Man kehrt ſich von ihm ab mit Schweigen, 
Ihm die Verachtung zu bezeigen, 
Hierauf legt man mit Ach und Wie 
Sich auf die hintere Partie, 
Und wird doch auch in dieſer Lage 
Nicht fertig mit der Lebensfrage. 
Man wälzt fich hin, man mwälzt fih her 
Und hat am Ende was vorher. 
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Der fliegende Drache 


Es gibt auf der Erde allerlei Winkel, bie für den zoologiſchen 
Forſcher inſoſern beſonders intereſſant ſind, als ſie die Heimat 
von Tieren bilden, die ſonſt nirgendwo geſunden werden. So 
beherbergt Auſtralien die berühmten eierlegenden Säugetiere, 
das Schnabeltier und den Ameiſenigel, ſowie den Fiſch, der 
durch Lungen atmet, den großen Molchfiſch Ceratodus. In 
Neuguinea finden wir die ſchmuckſten und herrlichſten aller 
Vögel, die man mit Recht Paradiesvögel taufte, und auf den 
großen Sundainſeln Borneo, Java und Sumatra ſind allerlei 
Tiere zu Fliegern geworden, die auderswo gar nicht daran 
denken, den ficheren Untergrund zu verlaſſen. Wir haben vor 
kurzem ſchon einen von dieſen, den Flugſroſch, im Bilde vor- 
geführt, und ſtellen nun heute ſeinen Landsmann, den fliegen⸗ 
den Drachen (Draco volans), den Leſern vor. In Wirklich- 
keit ſieht das zierliche Weſen, das einſchließlich ſeines langen 
Schwanzes nur zwanzig Zentimeter mißt, zwar anders aus 
als nur „grau in grau“. Man muß ſich das Tierchen metalliſch 
ſchillernd, von Dunkel⸗ 
braun bis zu Roſenrot, 
und unterſeits herrlich 
fobaltblau denken, um 
annähernd von der Far⸗ 
benpracht ſeines Prunk⸗ 
kleides einen Begriff zu 
bekommen. Für unſere 
Zwecke genügt indeſſen 
das Umrißbild ſeines 
zierlichen Leibes, denn 
uns kommt es weſent⸗ 
lich darauf an, die Flug⸗ 
maſchine des kleinen Ge⸗ 
ſchöpfes jo deutlich wie 
möglich ſehen zu laſſen. 
Bei dieſen oſtindiſchen Ei⸗ 
dech ſen zwergen find eine 
Anzahl ſalſcher Rippen zum Traggerüſt eines Fallſchirms ges 
worden, der in der Ruhe zuſammengefaltet den beiden Körper⸗ 
feiten anliegt und im Gebrauchs ſalle halbkreisförmige, breit⸗ 
ausladende Flugflächen bildet. Mit deren Hilfe ſpringen die 
Drachen vorüberfliegenden Kerbtieren nach, durchgleiten die Luſt 
auf bedeutende Strecken (oſt über zwanzig Meter weit) und 
landen dann elegant wie ein Vogel entweder auf einem an: 
deren Zweige oder — bei allzu beträchtlichem Gleitflug, der 
immer nur abwärts, nicht aufwärts führt — nach mancherlei 
Schwenkungen auf dem Boden. Es muß einen prächtigen An⸗ 
blick gewähren, wenn fold) ein Drache die Luft durcheilt, denn 
nüchterne Forſcher, die die Tiere beim Kerbtierjagen beobachten 
konnten, verglichen fie über raſchend ſchönen aufblitzenden blauen 
Edelſteinen. Sehr ſchade, daß die reizenden Echſen ſo überaus 
zarte Geſchöpfe ſind, daß ſie längere Reiſen nicht überſtehen. 
Es iſt nur ein einziges Mal gelungen, Flugdrachen nach Europa 
zu bringen und hier eine Weile am Leben zu erhalten. Sie 
würden ſonſt wegen ihrer Schönheit, Beweglichkeit und Harm⸗ 
loſigkeit in unſeren deutſchen Terrarien bald zu bevorzugten 
Lieblingen werden. 


Allerlei vom menſchlichen Körper 


Die Körperoberfläche des Neugeborenen iſt im Verhältnis viel 
größer als jene des Erwachſenen; man rechnet auf ein Kilogramm 
Körpergewicht beim Neugeborenen ungefähr 810 Quadratzenti⸗ 
meter Körperoberfläche, beim Erwachſenen nur 300. — Die 
Körpertemperatur des geſunden Menſchen beträgt, im Darm 
gemeſſen, 96,5 bis 37,6 Grad Celſius; das Pferd hat als 
normale Temperatur 37,7 bis 37,9, die Kuh 38,6 bis 38,5, 
der Hund 37,9 bis 38,8, das Kaninchen 39,9, der Walfiſch 


Der fliegende Drache. 
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36,5 bis 36,9, die Ente 42,1 bis 43,6, bie Gans 41,7, die 
Taube 40,9, die Schwalbe und bie Meiſe 44,0; große Schild⸗ 
kröten haben eine Temperatur von etwa einem Grad über der 
Temperatur des umgebenden Waſſers. — Die Pulszahl be⸗ 
trägt beim Neugeborenen 130 bis 140, beim Kind bis zum 
10. Jahre 90 bis 100 und beim Erwachſenen 72 in der Minute; 
beim Elefanten zählt man 28, beim Pferd 40, beim Rind 50, 
beim Schwein und beim Schaf 75, beim Hund 95, bei der 
Katze 130, beim Kaninchen 120 bis 150 und bei der Maus 
520 bis 675 Pulsſchläge in der Minute. — Wir atmen im 
wachen Zuſtande haupfſächlich mittels des Zwerchſelles (Baud: 
atmung), im ſchlaſenden Zuſtand mittels des Bruſtkorbes (Bruſt⸗ 
atmung). — Bei Neugeborenen zählt man 62 bis 68 Atem⸗ 
züge in der Minute, gegenüber 12 —16 —24 Atemzügen beim 
Erwachſenen. — Die natürliche Grenze des Lebens erreichen, 
alio den Tod an Altersſchwäche ſterben von 100 000 Frauen 
247, von 100000 Männern nur 189. — Unſer Magen iſt 
25 bis 30 Zentimeter lang und an ſeiner weiteſten Stelle 
12 bis 14 Zentimeter breit. — Der Aderlaß wurde ſchon bald 
nach dem Trofaniſchen 
Krieg von griechiſchen 
Arzten ausgeführt. — 
Zwillinge kommen un⸗ 
ter 90 bis 100 Gebur⸗ 
ten einmal vor. 


Die erſte Reije 
durch das innere 
Xjien 


Die mutvollen Männer, 
denen die Welt die Er⸗ 
forſchung des inneren 
Aſiens dankt, und unter 
denen der Name Sven 
Hedins an erſter Stelle 
ſteht, haben einen Vor⸗ 
läufer, deffen Wirkſamkeit von der ihrigen durch ſechs Jahr- 
hunderte gei rennt if. Manche Gebiete des inneren Aſiens, 
die Marco Polos Fuß auf ſeiner im Jahre 1271 angetretenen 
Reiſe berührt hat, ſind nicht eher als im Jahre 1860, andere 
1871 wieder von einem Europäer betreten worden. Durch 
ihr Zeugnis wurde dann erſt die Glaubwürdigkeit der Berichte 
jenes größten mittelalterlichen Reiſenden geſtärkt, denen man 
lange Zeit recht ſkeptiſch gegenüber geſtanden hatte. Marco 
Polo, der bei ſeiner Ausreiſe etwa 17 Jahre alt geweſen ſein 
kann, zog in Begleitung ſeines Vaters und Oheims, die be⸗ 
reits jahrelang als erſte europäiſche Edelleute beim Großkhan 
der Mongolen Chubilai geweilt hatten, von Acre aus über 
Bagdad bis zum Perſiſchen Meere, dann von Ormus aus quer 
durch Iran zum oberen Oxus und über das Hochland von 
Pamir, deſſen Namen in ſeinem Buche zum erſten Male ge⸗ 
nannt wird, am Lob⸗nor vorbei nach China zur „Stadt des 
Khan“, deſſen Gunſt er ſich in hohem Maße erwarb, weshalb 
ihm in deſſen Angelegenheiten weite Reiſen durch das chineſiſche 
Reich aufgetragen wurden und er ſogar einige Zeit den Statt⸗ 
halter der Provinz Kiang nan ſpielte. Nach einem mehr als 
zwanziglährigen Aufenthalt in China kehrten die Polos im 
Jahre 1295 nach Europa zurück; ſie durchquerten auf der 
Heimfahrt noch die Sundainſeln und Vorderindien und von 
Ormus aus Perſien und Armenien. Marco Polo hat als 
erſter Reiſender ganz Aſien der Länge nach durchzogen und 
in ſeinem Reiſebericht deſſen einzelne Länder beſchrieben. 
Er erwähnt darin unter vielen anderen intereſſanten Tat⸗ 
ſachen den Gebrauch der Steinkohlen und des Papiergeldes 
und gibt den Europäern die erſte Kunde von Japan (Zipangu), 
das ihm als feines, märchenhaftes Wunderland erſchien. 
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Wetterwind in der Champagne. Nach einem Aquarell von Kurt Reimer. 


Ta-⸗Ta Skizze von Paul Leppin 


a⸗Ta? — Wer war Ta⸗Ta? — Eine kleine, 
ironiſche, ſentimentale Erinnerung, wie ſie das 
Leben zu Dutzenden bringt, winzig und doch be— 
deutſam in ihrer Art. Es gibt Zufälle, die wir nicht 
vergeſſen. Es gibt nebenſächliche, halbe, unſcheinbare 
Dinge, die wir belächeln, Bijouterien des Schickſals, ein 
bißchen lächerlich, ein bißchen tragiſch, die ſich uns trotz⸗ 
dem zuweilen aufdrängen, an die wir ernſthaft denken 
müſſen, die uns auf einmal größer und beſonderer ſchei— 
nen und im Herzen an Wert gewinnen. 
Ta⸗Ta war nur ein kleiner Hund. Aber dennoch, 
wenn vor dem Abend die blaue Stunde kommt, in der 
ſo viel Schatten lebendig werden, wenn der Hradſchin 


wie aus dunklem Glas über der Moldau Debt und eine 


vergangene Torheit aus fernen Kirchenglocken zu mir 
herüberklingt, fällt mir auch ſein Schickſal wieder ein. 
Ich ſchaue in die dämmrige Luft über dem Waſſer, 
meine Gedanken kehren zurück über alle Wege, über die 
Notbrücken und Schmugglerpfade meiner Jugend, und 
begegnen auch ibm — Ta⸗Ta. Und ich verſtehe ihn 
plötzlich, beſſer und klüger, als ich es damals konnte. 
Sein kurzes Daſein wird mir klar, ich ſehe deutlich ſeine 
Verlaſſenheit, ſeine Angſt und ſeinen Tod. Ich bitte ihm 
manches Unrecht ab, das ich ihm heimlich tat, denn ich 
weiß es nun gewiß, er litt, er hatte Sehnſucht, er war 
traurig wie ein Menſch, wenn er auch nur ein kleiner 
Hund war. x | 


Die junge Frau wohnte feit Jahren in dem weißen 
Hauſe an der Straße. Ihre ungebärdige Seele hatte der 
Winter, der immer viel länger als ſonſtwo in der ein— 
ſamen Stadt verweilte, mit vielen Milliarden glitzernder 
Schneekörner eingeſchneit. Die Welt und ihre Wünſche 


verkleinerten ſich um ſie in einem ſtetig enger werdenden 
Kreiſe. Ihre ganze unverbrauchte Liebe teilte ſie zwiſchen 
ihrem Klavier, das nahe dem Fenſter auf dem roten 
Teppich ſtand, und Ta-Ta, ihrem Hunde. 

Die junge Frau konnte wunderſchön ſpielen. Wenn 
ihre ſchlanken Finger auf den Taſten lagen, dann ſpielte 
ſie ſich einen unendlichen, leuchtenden Sommer in ihr 
Herz. Dann brannten die Fenſterſcheiben in den ſanf— 
ten, glühenden Farben ihrer Träume. 

Draußen hielt der Wind den Atem an, und aus 
der Weite kamen die Stimmen wilder Stürme, die ſich 
anſchickten, den Winter in der Stadt zu zerbrechen, 
die auf ihren ſtarken Armen den Frühling brachten. 
Aber wenn er dann wirklich da war, wenn die Luft 
der Straße mit dem hellen Dunſt des geſchmolzenen 
Schnees ſich füllte, dann ſaß die junge Frau noch immer 
beim Klavier und ſpielte. Sie vergaß das Wunder, das 
draußen geſchah, und über den Liedern und Gebeten 
ihrer Seele lag der Froſt. 

Am Abend ſah ſie über dem kalten Licht der Lampe 
zwiſchen dem Vorhang des Fenſters die Sterne. Manch⸗ 
mal öffnete ſie und lehnte ſich auf die Straße hinaus. 
Hinter dem Garten ihres Hauſes begannen die Felder. 
Sie ſtand ſtill und hörte die Eiſenbahnzüge durch die 
Frühlingsnacht brauſen. 

Ta⸗Ta lag auf dem Lederſofa in der Ecke und lauſchte. 
Seitdem er ſich beſinnen konnte, befand er ſich in dem 
weißen Hauſe. Es ging ihm gut, und er war oft auf 
dem Schoße der jungen Frau eingeſchlafen, wenn ſie ihn 
mit ihren Händen liebkoſte. Aber in all den Jahren 
die er hier verlebte, war ein ſeltſames Gefühl in ihm 
groß geworden, das ihn nicht verließ. Durch das offene 
Fenſter brachte der Wind manchmal das Bellen eines 
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anderen Hundes in das Zimmer, das Winſeln eines in 
den Feldern Verirrten Dier das erbitterte Heulen eines 
Wachſamen an der Kette. Dann hob Ta⸗Ta den Kopf 
und öffnete die Augen. 

Ta⸗Ta war niemals allein aus dem Hauſe gekommen. 
Er begleitete die junge Frau auf ihren Spaziergängen 
und kehrte gehorſam an ihre Seite zurück, wenn ſie ihn 
rief. Eine weltfremde Einſamkeit machte ihn hilflos und 
unſicher. Aber in ſeinem durch die Schweigſamkeit der 
Stube geſchärſten Bewußtſein wurde eine Fülle oon Bil- 
dern wach, der er ſich nicht erwehren konnte. 

In jähen, unvermuteten Überfällen erſchreckte ihn 
die junge Frau mit ihrer Zärtlichkeit. Die Leidenſchaft, 
die in ihrer Muſik pochte, die Qual der Entſagung, die 
wie ein Schleier vor ihren fladerndeu Augen hing, 
wurde würdelos und bettelhaft vor dem Hunde. Ihn 
liebte ſie, als ob er ein Menſch wäre, als ob ſeine 
Seele Worte hätte wie die ihrige, ſie ſprach mit ihm 
und nannte ſeinen Namen. 

Ta⸗Ta wurde täglich trauriger. Mürriſch lag er in 
einem Winkel des Sofas und grübelte. Er wußte nicht, 
was ihm fehle, aber es war ihm, als ob er nicht hierher 
gehöre. Die weichen Hände ſeiner Herrin duldete er mit 
einem ſtummen Mißbehagen. Ta⸗Ta war krank. Die 
Bilder kamen und beunruhigten ihn. Es waren Viſionen 
aus einem fremden Daſein, das er nicht kannte, die ihn 
wie ein Heimweh an fich zogen und quälten. Aus der 
Stimme der Hunde draußen auf der Straße waren ſie 
emporgewachſen. 

Die zunge Frau fpielte, und der Sommer ging in ihr 
Herz. Ein Köter kläffte in der Ferne. Und als dann 
das Geſicht ſeiner Herrin ſich zu ihm niederbeugte, als 
ihre ſchlanken, vom Spiele brennenden Finger ſeinen 
Kopf ſtreichelten, da trat in ſein Gedächtnis das Bild, 
von dem er ſchon feit langem nicht los konnte. Ein 
rauhes, zitterndes Fell rieb ſich an dem ſeinen, der 
Hund, der draußen manchmal an der Kette heulte, ſtand 
vor ihm und ſah ihn an. Er hörte die junge Frau, die 
zu ihm ſprach, und er wühlte ſich ratlos in ihren Schoß. 
Er ſchloß die Augen, und dann ſprang er auf und wollte 
zu dem anderen, der ihn ſuchen lam. Aber das Bild 
war verſchwunden. 

Statt des warmen Fells des Hundes rieb ſeine 
Schnauze das Kleid ſeiner Herrin. Über ſich geneigt 
ſah er den Kopf der jungen Frau, und ihr gelbes 
Haar glänzte in der Dämmerung. Da kroch Ta⸗Ta 
in ſeine Ecke zurück und wimmerte leiſe. 


* 


Ta⸗Ta wunderte ſich, als der große Menſch beinahe 
täglich in das Haus ſeiner Herrin kam. Er hatte ein 
ernſtes Geſicht, das oftmals eine Röte des Unmuts 
färbte, wenn die junge Frau mit dem Hunde koſte. Er 
ſaß beim Fenſter, wenn ſie ſpielte, und ſchaute ihren 
Händen zu, die über die Taſten gingen. Er ſah in ihr 
Geſicht, und feine Augen wurden immer ernſter. Zus 
weilen ſprach er zu ihr, und in ſeiner Stimme war 
ein bittender Klang, daß Ta-Ta den Kopf in die Höhe 
hob und lauſchte, gerade ſo, wie wenn der Hund da 
draußen bellte. 

Wenn der große Menſch fo zu ſprechen begann, dann 
warf die junge Frau den Kopf zurück, daß ihr das Haar 
in den Nacken fiel, und lachte. Ihre Finger griffen in 
die Taſten, und ſie ſpielte wilder, ungeſtümer als zuvor. 
Die Fenſterſcheiben brannten rot und glühend vor all 
der Herrlichkeit, die in ihren Liedern lebie. Der Winter 
war wieder gekommen und wollte nicht weichen. Er 
itopfte mit funkelnden Schneekörnern au das Glas der 
Fenſter und an die Träume der Frau. In ihrem Herzen 


aber zog trügeriſch, mit unendlicher Sehnſucht und bunten 
Lügen der Sommer ein, den ſie niemals erlebte, weil 
der Froſt ihre Seele wie ein kriſtallener Panzer einſchloß. 
Dann waren die Worte des Mannes wie die Stürme, 
die in den Fernen ſich regten und den Frühling brachten. 
Sie ſah ihn nicht, erkannte ihn nicht und vergaß ihn am 
Ende ganz in dem weißen Hauſe. Die Welt und ihre 
Wünſche wurden kleiner und enger um ſie und wurden 
endlich ganz eng und klein wie das Zimmer, in dem ſie 
wohnte, in dem kein Raum war für die Dinge des Lebens, 
in dem fie nichts liebte als nur ihr Klavier und Ta-Ta, 
ihren Hund. 

Aber die Welt um Ta⸗Ta wurde größer mit jedem 
Tag. Die Bilder kamen zu ihm, und ein jedes ſetzte 
einen farbigen Ring um ſeine unklare, mühſelige Sehn⸗ 
ſucht. Langſam wie einem Kinde wurde die Erkenntnis 
ſeines Daſeins in ihm wach. 

Hie und da zerriß der Vorhang, der ſein Bewußt⸗ 
ſein verdunkelte, und er ſah hell und deutlich Dinge 
und Geſtalten um ſich her. 

Er hörte das Spotten der jungen Frau und ſah 
den Mann die Augen zur Erde ſenken. Da ſah er 
klar und wiſſend wie ein Menſch: Dieſer da liebt ſie, 
und ſie lacht über ihn. 

Und Ta⸗Ta wurde ſehr traurig. 


* 


Der Frühling war da und blies den Schnee von den 
Feldern. Der große Menſch und die junge Frau gingen 
miteinander über die ſproſſenden Wege. Ta⸗Ta lief hinter⸗ 
drein. 

Der Mann ſprach, eine große Erregung bebte in 
ſeiner Stimme. Auf den Ackern war die Saat ſchon in 
die Halme geſchoſſen, und der Wind zeichnete bewegliche 
Muſter in den ſchaukelnden Teppich. 

Die j junge Frau ſagte nichts. Nur manchmal warf ſie 
den Kopf in deu Nacken und lachte. Die Stimme des 
Mannes war heiß und trocken, verzweifelte Bitten ſtiegen 
darin auf, demütige, drohende, weinende, in denen ſein 
Herzſchlag mitklang. Aber die junge Frau ſagte nichts, 
und ihr gelbes Haar flatterte um ihr Geſicht. 

Neben Ta⸗Ta fielen die Worte des Mannes zur Erde. 
Eine maßloſe Sehnſucht faßte ihn, und in der Ferne bellte 
ein Hund. Über die Felder kam ſein gequältes Geheul 
und miſchte ſich mit der Stimme des Mannes. Da war 
es Ta⸗Ta, als ob ein Band in ihm zerriſſen würde. 
Langgezogen, von Mitleid erſchüttert, kam ſeine Antwort. 
Dann lief er über die Felder dem fremden Hunde ent⸗ 
gegen. 

Ein Bauer kam mit dem Feldhüter vorbei. Rauhe 


Scheltworte ſcheuchten Ta-Ta noch tiefer in die Saat. 


Ein letztes Mal hob er die Stimme und bellte und 
ſchrie wie ein Menſch, dann drang das Schrot der 
Flinte in feinen Leib. 

M 


Als bie junge Frau und der große Menſch ſich über 
ihn beugten, tat er noch einmal die Augen auf. Er ſah 
fie zittern und fal) die Tränen an ihren Wimpern. Mit 
ihrem ſeidenen Taſchentuch ſtillte ſie das Blut ſeiner 
Wunden und rief ihn beim Namen. 

„Ta⸗Ta! — Ta⸗Ta!“ 

Ta⸗Ta ſah dem großen Menſchen ins Geſicht, und 
wieder ſah er zum letzten Male hell und deutlich ſein 
Leben. Und er wußte mit einem Male: Die da nimmt 
mein Blut, das ihr nicht gehört. Du hätteſt dein Herz 
für ſie gegeben — 

Von Traurigkeit und Wunden ermüdet, verendete 
Ta⸗Ta auf dem Frühlingsacker. 
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ndlich bricht die militäriſche Stimme des ehemaligen 

Huſarenrittmeiſters durch den Lärm. Herr v. Telchow 
iſt aufrichtig entrüſtet. Auf ſeinen runden Wangen 
züngeln ein paar roſige Flämmchen, und ſelbſt das rot⸗ 
braune Haar liegt nicht mehr ſo glattgeſcheitelt und ge⸗ 
zählt als früher. 

„Ausgeſchloſſen, Herrſchaften, jo geht das nicht,“ 
klirrt und ſchneidet er im Kommandoton, und da nun 
ebenfo unvermittelt eine ſtumpfe Ruhe eintritt, fo ordnet 
der aus feiner Gelaſſenheit aufgeſtörte Kommiſſar durch 
eine kurze, ruckartige Handbewegung an, der zerlumpte 
Soldat möge ſofort zum engeren Verhör auf jenem Stuhl 
Platz nehmen, den das Dienſtmädchen eben auf ſeinen 
Wink verlaſſen. 

„Ausgeſchloſſen, ſo geht das auf keinen Fall,“ ſtößt 
Herr v. Telchow noch immer erregt hervor, nachdem 
er ſich ſelbſt ganz dicht vor dem Angeſchuldigten nieder⸗ 
gelaſſen. „Jetzt wollen wir doch mal ein bißchen nach 
der Ordnung verfahren. Nicht wahr?“ Er lehnt fid) 
geſchäſtsmäßig zurück: „Wie heißen Sie alfo?” 

Der Soldat ſchweigt. 

Aber aller Augen richten ſich in der entſtehenden 
Pauſe dringend, ſorgend, beutehungrig auf das elende 
Menſchenbündel. 

Das hockt ganz ruhig, erſchöpft, mit geſchloſſenen 
Augen auf ſeinem Stuhl und führt nur einmal zögernd 
die Rechte gegen die Schläfe, als ob es dort Schmerz 
empfinde. | 

Herr v. Telchow klopft gereizt mit feinem Siegelring 
auf den Tiſch. 

; „Sie verftehen mich anſcheinend nicht? Ihren Namen, 
itte!“ 

Und dann geſchieht etwas, was dieſer kühle, nüch⸗ 
terne, vom Verſtand beherrſchte Raum wohl noch nie⸗ 
mals erfahren. Aber auch der kundige Polizeimann, 
ſein phantaflereicher Aktuar und das goldblonde Mädel 
ſie werden wie von einer Fauſt von allen Pfaden des 
Gewohnten gejagt, ſo daß 
ſie ſich zunächſt hilflos, 
wie verirrte Kinder an⸗ 
ſtarren. Am liebſten möch⸗ 
ten ſie ſich wohl an den 
Händen ſaſſen, um fid) ges 
meinſam aus dem drehen⸗ 
den Taumel zurechtzufin⸗ 
den. Denn der Zerlumpte 
öffnet endlich auf all ihr 
ſſummes Drängen feine 
erloſchenen Sterne, und 
während eine Wolke hoff⸗ 
nungsloſer Dunkelheit 
über fein zerriſſenes Antlitz 
ſchattet, befennt er ton. 
los und doch in der ver⸗ 
zweiſelten Stumpfheit des 
Ausgeſtoßenen: „Ich weiß 
nicht, wie ich heiße.“ Und 
dann noch einmal mit 
einem wehen Achſelzucken 
„ih weiß es nicht”. 

„Wie? — Was?“ Herr 
v. Telchow erhebt ſich 
mechaniſch. Ganz blaß ift 
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er geworden. Allein feine Augen hinter ben Brillen⸗ 
gläſern ſtechen ungläubig und kampfluſtig: „Hören Sie 
mal, das iſt ja eine ganz merkwürdige Geſchichte. Sie 
wiſſen alſo angeblich nicht, wer Sie ſind? Alles mög⸗ 
liche, wahrhaftig.“ Plötzlich greift der Kommiſſar in 
die Achſelklappe des Verſtummten und lieſt die Regi⸗ 
mentsnummer. Mit roten Fäden iſt dort eine 47 ein⸗ 
geſtickt. Herr v. Telchow rüttelt ein wenig an dem 
Stoff: „Sie werden ſich aber doch beſinnen, daß Sie 
bei den 47ern den Feldzug mitmachten?“ beginnt der 
Kommiſſar eindringlich von neuem. „Nicht wahr, das 
iſt doch ſo? Das werden Sie doch ſchwerlich leugnen? 
Das Regiment war, wenn ich mich recht erinnere, eine 
Füſilier⸗Erſatzformation unb fiand, glaub' ich, im Poſen⸗ 
ſchen. Wo mu: Den Sie alio ausgebildet?“ 

„Ich? — ich?“ ſtammelt der Verſunkene, und für einen 
Moment hebt ſich das von Elend und fruchtloſer Grübelei 
gehöhlte Antlitz. Deutlich beginnt die zerſtörte, lücken⸗ 
hafte Maſchine des Denkens ihren fiebriſchen, ausſetzen⸗ 
den und wieder einhakenden Gang: „Ausgebildet? — 
Ausgebildet?“ 

Begierig ſtreckt ſich die fleiſchloſe Rechte des Soldaten 
aus, denn iſt es nicht, als klirre hier zum erſtenmal ſeit 
langer Zeit das Ankerſeil, an dem das ewig herum⸗ 
geworfene Schiff haſten könnte? Aber bald packt den 
Mühſeligen wieder der alte eiſige Schreck, denn die Räder 
der Überlegung knirſchen gegeneinander, ſie halten ſich 
gegenfeitig feft, und die Maſchine ſteht ſtill. 

Hoffnungslos ſinkt ihm das Haupt, unfähig zu wei⸗ 
terem Kampf vergräbt er es in beide Hände, und nur 
noch ein leiſes Zittern läuft über den jungen Rücken. 

Unwillkürlich beſchleicht den Kommiſſar gleichfalls ein 
mitfühlendes Grauen, allein ebenſo ſchnell gewinnen die 
Pflicht und das amtliche Mißtrauen die Oberhand. Ent⸗ 
ſchloſſen wendet er ſich gegen den tintenbeſpritzten Tiſch: 
„Haben Sie, Kraſſelt? — das iſt alſo wieder mal der 
große Unbekannte. Ja, dann tut es mir leid, dann müſſen 
wir uns eben bemühen, 
ob wir dem Herrn nicht zu 
ſeinem Namen verhelfen 
können. Laſſen Sie ſofort 
den Erkennungsdienſt be⸗ 
nachrichtigen.“ 

Ungern nur ſchickt ſich 
der Poet an, den eben 
erhaltenen Auftrag am 
Telephon auszuführen, da 
wird hart und wuchtig 
an die braune Tür ge⸗ 
klopft, und ein zweiter 
Sicherheits ſoldat leitet an 
der Hand einen etwa 
zwölfjährigen, nacktfüßi⸗ 
gen Buben herein. Der 
hält ein Stück Kreide hoch 
über ſich, als könne er 
damit ein für allemal 
die Lüge auf der Tafel 
der Juſtiz durchſtreichen, 
um dafür in ſchöner leſer⸗ 
licher Volksſchülerſchrift 
das Wort „Wahrheit“ 
niederzuſchreiben. 
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„Vater,“ ruft er hell durch das Zimmer. 

Sein Eintritt wirkt auf den Kellerwirt überaus auf⸗ 
regend. Das Käſegeſicht des Fetten wird noch viel ſchwam⸗ 
miger, und die wulſtigen Lippen ſpritzen: „Karle, was 
willſt de denn hier?“ 

„Ja, Vater, ich will — ich ſoll — Mutter hat ge⸗ 
ſagt, ich ſoll hier die Wahrheit ſagen.“ 

„Natürlich, das mußt du auch,“ ermuntert Herr 
v. Telchow, der ſofort hinzugeſchritten iſt, und nun den 
blonden Jungenkopf mit beiden Händen abſchließend um⸗ 
ſpannt, „mach' mal die Augen auf, kleiner Mann. Du 
biſt doch ein braver Junge!? Nicht wahr?“ 

„Jawoll,“ leuchtet es aus den himmelblauen Augen 
zwiſchen Verlegenheit und Begeiſterung. „Und das hier 
iſt das Stück Kreide.“ 

„Ach, ſieh mal,“ ſagt der Kommiſſar durchaus an⸗ 
erkennend. „Das iſt ja ſehr günſtig.“ 

„Ja, und damit haben wir geſtern abend — Fritz Kobler 
und ich — vor unſerem Keller Himmel und Hölle ge⸗ 
ſpielt.“ 

„Sehr gut,“ lobt der Polizeimann ſo erfreut, als 
wäre durch dieſes Spiel einer begabten Jugend ganz ein⸗ 
wandfrei der wankende Staat gerettet worden. Na, und 
dann?“ 

„Ja, und dann habe ich Fritz Kobler angeſtoßen und 
habe Det: gejagt.“ 

„Ausgezeichnet. Auf wen haft du denn Det: gejagt?“ 

„Auf den Mann da hinten in der blauen Bluſe.“ 

„Höre mal, du biſt ja ein ſehr intereſſanter Burſche. 
Aber ein ſo kluger Junge wie du, der wird doch nicht 
grundlos ‚tief fagen? Warum Daft du dies alfo getan?“ 

Jetzt möchte der kleine Wahrheitsapoſtel gar zu gern 
den Kopf wenden, denn hinter ihm meldet ſich ein höchſt 
eigentümliches, ihm wohlbekanntes keuchendes und praſſeln⸗ 
des Geräuſch aus der Kehle ſeines Erzeugers. Allein 
die Finger des ehemaligen Rittmeiſters wandeln ſich im⸗ 
mer fühlbarer zu einem Schraubſtock, ſie dulden weder 
die leiſeſte Abweichung nach rechts noch nach links. Daher 
kann der Barfüßler ſeine himmelblauen Augen nur noch 
begeiſterter aufreißen und muß halb verängſtigt und halb 
hingeriſſen von ſeiner eigenen Wichtigkeit in den Ruf 
ausbrechen: „Ich habe tiet gefagt, weil der Mann da 
in der blauen Bluſe — ſie nennen ihn bei uns im Keller 
immer „Zimt⸗Robert“ — weil er dem Feldgrauen da 
ein Paket Würſte unter den Arm geſchoben hat.“ 

Dieſe Bekundung wirkt außerordentlich vielgeſtaltig. 
Während nämlich Anna Znaim in der Haltung einer Kom⸗ 
teſſe fich anmutig ihre Zwirnhandſchuhe aufftreift, leuchtet 
und blüht ihr aufgeworfener Mund, als möchte ſie am 
liebſten dem Barfüßler einen Kuß aufdrücken, zugleich 
aber ſtrahlt in ihren dunklen Teichaugen ein ſo unver⸗ 
hohlener Triumph, ein ſo offnes Vergnügen über das 
Mißgeſchick der Gegenpartei, daß der Poet unbehaglich 
feſtſtellen muß, wie hinter jener von goldenen Wellen 
umſpülten Stirn ganz ſicherlich eine kalte Luſt am Un⸗ 
glück Gleichgeborener lauert. Seliſames Geſchöpf! Und 
hat doch eben noch für den Halbmenſchen auf dem Stuhl 
geſorgt und gezitiert! Wie foll man fich ſolchen Wider: 
ſpruch deuten? 

Herr v. Telchow dagegen iſt wie auf Zauberſchlag 
in eitel Sonnenſchein getaucht. Erſt einen koſenden Blick 
für Diogenes und Buchfink, dann reibt er fid) beglückt 
die Hände, um ſchließlich etwas vorgeneigt auf den in 
Mürriſchkeit und Wut erſtarrten Bluſenträger einzu⸗ 

tängeln: „Ach,“ liſpelt er voller Zuvorkommenheit: „Welch 
angenehmer Zufall! Da haben wir alſo endlich doch 
einmal das Vergnügen, ben Herrn Zimt⸗Robert bei 
uns zu ſehen. Nachdem wir fchon [o lange vergebens 
nach naherer Bekanntſchaft geſchmachtet. Nun, die Freude 


iſt dafür um ſo größer.“ Und dann ſtraff aufgerichtet und 
mit der alten militäriſch⸗knarrenden Kürze: „Der Mann 
bleibt natürlich in Gewahrſam. Auf die anderen, mit Aus⸗ 
nahme des Soldaten, lege ich vorläufig keinen Wert.“ 

Und als die Goldblonde, ſchon innerhalb der Tür und 
über die Sicherheitsſoldaten hinweg noch einen langen, 
ſchwer zu enträtſelnden Blick nach dem ruhig vor ſich 
hinhockenden Feldgrauen fendet, da fängt ihr begieriges 
Ohr auf, wie der Kommiſſar in das Tiſchtelephon hin⸗ 
einſpricht: „Hier Abteilung von Telchow. Jawohl, ich 
ſelbſt. Herr Präſident, ich höre, Herr Medizinalrat 
von Burgſtaller iſt noch bei Ihnen. Bitte, wollen Sie den 
Herrn Geheimrat gütigſt veranlaſſen, ſobald es ihm mög⸗ 
lich iſt, bei mir vorzuſprechen. Jawohl — ich danke!“ 

Und die braune Tür ſchließt ſich. 
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Das dumpfe Rollen, das durch die fteinernen Adern 
der Stadt ſchoß, wurde betäubend und atemraubend, 
ſobald Anna Znaim die ſtillen Gänge des roten Hauſes 
verließ, um nun von dem Geflute, dem Krachen und 
Gebrüll des weiten Platzes empfangen zu werden. 

Einen Augenblick ſtockte die noch an die bedrückte 
Dumpfheit des abgeſperrten Würfels Gewöhnte, und ob⸗ 
wohl die Goldblonde im Innerſten nach nichts eine ſolch 
verzehrende Sehnſucht empfand, als nach Luſt und Scherz, 
Wohlleben und Tanz — ach ja, beſonders nach einem 
ewig ſich wiegenden Reigen in den Armen eines Mannes — 
jetzt, wo ſich das Ungeheuer kreiſchend und fauchend an 
ihr vorüberwälzte, da erſchrak die ehemalige Dörflerin 
wieder einmal vor dem Schnauben des weitgeöffneten 
Rachens, und die durcheinanderrennenden Menſchen, Ma⸗ 
ſchinen und Tiere erſchienen ihr wie ewig auſſchäu⸗ 
mende Geiferperlen, die der kochende Schlund auswarf 
und wieder verſchlang. 

Unſchlüſſig verweilte ſie an dem weitgehöhlten Portal 
des Dienſtgebäudes, ſetzte abermals zum Schreiten an 
und wußte zum Schluß ſelbſt nicht, welch ein geheimnis⸗ 
voller Wille ſie zum Bleiben zwang. 

Ein heftiger Zugwind pfiff aus der Höhlung, ſtäubte 
durch ihre dünnen Kleider und ließ ihren roſig⸗weißen 
Nacken erſchauern. Langſam meldete ſich auch das Nagen 
des Hungers, denn jetzt entſann fie fid) erft, daß man ihr 
ſeit dem geſtrigen Abend keinerlei Beköſtigung mehr vor⸗ 
geſetzt habe. Und dennoch — blieb es nicht trotzdem 
verſtändiger, noch länger hier zu verharren, wo man ſich 
doch wenigſtens frei und unbeobachtet bewegen konnte, 
als ſich um eines zweifelhaften Mittageſſens willen von 
neuem den Wohltaten der Frau Roſſe anzuvertrauen, da 
man ihr doch ohnehin ſchon ſo tief und ausſichtslos ver⸗ 
ſchuldet war? Und dann — hier erfriſchte die herbſtliche 
Luft, während man dort droben in der feucht⸗dunklen 
Kammer der Kartenlegerin untätig herumhockte, um von 
Tag zu Tag vergebens nach dem Glück auszuſpähen, das 
die Sehnſüchtige doch ſchon einmal ſo empfindlich be⸗ 
trogen hatte. 

Trotzig umſpannte die Goldblonde ihren Schirm, und 
durch die blauen Gärten ihrer Augen ſtieß ein kalter, 
höhniſcher Wind. 

Manchmal bereitete es der Leichtgemuten ja doch eine 
vorüberfliehende Pein, daß durch das törichte Lauern auf 
vorbeiſchillernde Seifenblaſen immer offenkundiger die 
Luſt zu einer lohnenden Tätigkeit bei ihr erſtarb. Wo 
blieb denn der Glanz oder die Pracht, die man ihrer 
Schönheit vorgeredet hatte? Ganz ſicher, am Ende mußte 
man doch zu der verhaßten Abhängigkeit zurückkehren — 
oder aber man verfiel jenen dunklen, nur vorſichtig an⸗ 
gedeuteten Plänen der Quartierwirtin, gegen deren letzte 
Ziele das eingeborene Freiheitsgefühl des in den Tag 
lebenden Geſchöpfes ſich ungebärdig wehrte. 


Und das ranke Mädchen warf trotzig die Lippen auf, 
ſpannte die Glieder und ſchritt federnd und leichtſüßig 
vor dem Portal auf und nieder, ſo daß ſie manchen Blick 
auf ſich lenkte. 

„Na, Frollein,“ praſſelte plötzlich eine aſthmatiſche 
Stimme dicht hinter ihr, und ein heulender Junge wurde 
gerade von ſeinem Erzeuger unter ein paar erziehlichen 
Vackenſtreichen an der Müßigen vorübergeſchleift. „Na, 
Frollein,“ puſtete der Kellerwirt Herr Wiberneit, indem 
er mit der Linken eine höhniſch ausſchweifende Begrüßung 
verſuchte. „Ick wollte Ihnen bloß benachrichtigen, daß 
Se von heite an Ihren Kaffee nich mehr bei mir zu 
trinken brauchen. Verſtehn Se?“ 

„So? Warum denn nicht?“ verſetzte Anna hochmütig. 

„Weil Se mir zu klug find,“ erklärte Herr Wiberneit 
keuchend, wobei ſein Käſeantlitz giftiggrün onlief. „Und 
ſo kluge Leite fallen einem uff die Lunge. Verſtehn Se? — 
Bengel,“ wandte er fid) gereizt an feinen ſtrampelnden 
Sproſſen. „Soll ick for dir etwa noch en Benzinboot 
mieten? Na, komm du mir man nach Hauſe!“ 

Damit ging das Paar ohne weiter von der Goldblonden 
beachtet zu werden, in dem murmelnden Menſchenbach 
unter, und Anna Znaim fekte ihren raſchen, nervöſen 
Gang vor dem Portal fort. Immer, ſo oft ſie ſich etwas 
weiter entfernte, blieb ſie vor einem ſchmalbrüſtigen 
Juweliergeſchäft ſtehen und ſtarrte durch die enge Scheibe 
auf Ringe, Ketten und Uhren, die dort auf ihrer ſchwarzen 
Samtpolſterung verführeriſche Strahlen gegen ſie ſchoſſen. 
Dann bemächtigte ſich der Zuſchauerin eine Art Selbſt⸗ 
vergeſſenheit: in ihrer zähen, hingegebenen Vorſtellungskraft 
ſtreifte ſie ſich die bunten Edelſteinreifen über die Finger, 
ohne Bedenken ſteckle fie fid) eine dreigeteilte Smaragd⸗ 
broſche vor die Bruſt, ja, ſie betrachtete ſogar ein winziges 
Brillantdiadem, das von einer Perle gekrönt wurde, als 
ihr unbeſtrittenes Eigentum und neſtelte ſich den Schmuck 
entzuͤckt in ihr welliges Haar. Ein tiefer, raſcher Atem⸗ 
zug der Befriedigung, des geſättigten Hungers ſtillte 
dabei ihre volle Bruſt, und doch glommen zugleich in 
ihren Augen die kalten Funken des Haſſes und der Ent⸗ 
rüſtung, wenn ſie durch das Spiegelbild in der Scheibe 
darüber belehrt wurde, wie ihr prunlſüchtiger Wunſch 
noch immer unbelohnt auf der ſchmutzigen Straße ſchmach⸗ 
tete. In einem ſolchen Anfall des Zorns und der 
Mißgunſt ſtieß ihr üppiger Mund unverſtändliche Ver⸗ 
wünſchungen aus, und haſtig lief ſie zurück, um ein paar 
Schritte entfernt ihre lüſterne Habſucht in einen Laden 
für Damenbekleidung zu ſchicken, mit deſſen ſamtenen und 
ſeidenen Hüllen ſie ungeſtüm ihre runden Schultern 
bewarf. Ja, dann ſtolzierte ſie in einem neuen Anfall 
der Entrückung durch unwirkliche Säle und Schlöſſer, an- 
getan mit einer ſchwarzſamtenen Robe, hinter ber fle 
deutlich die flberbeſtickte Schleppe rauſchen hörte. Horch, 
hämmerte nicht ganz widerſpruchsvoll bie automatiſch 
ftampfenbe Mufit eines Tanzbodens dazwiſchen? Und ihre 
heißen Glieder fpürten, wie fle von derben Fäuften um: 
ſchlungen und fortgeriſſen wurde. Ja, ja, das war un⸗ 
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ausſchöpfliche Wonne, tanzen dürfen, tanzen durch alle 
Wollüſte, bis die häßliche, ſchweißtriefende Erde unter 
den ſchwebenden Füßen verſchwand. 

Dies alles durchglühte die Goldblonde undeutlich, 
ſchattenhaſt, ohne daß ſie die Einzelheiten ihres erträumten 
Genuſſes hätte in Worte kleiden können, und doch ver⸗ 
wirrte ſchon die vorgetäuſchte Abſpiegelung ſolcher Selig⸗ 
keiten ſo von Grund aus, daß die Betörte ſich wild und 
begierig in die nächſten Gaſſen zu ſtürzen beſchloß, über⸗ 
zeugt. ein paar jener rotbäckigen Paradiesäpfel müßten 
ihr ſicher irgendwo entgegenrollen. 

Nur ein paar, nur ein einziger. 

Irgendwo, irgendwie mußte ihr ja das Glück begegnen 
und den Zylinder vor ihr ziehen und ſprechen: „Anna, 
du goldene Prinzeſſin, ich ſuche dich ſchon ſo lange, 
nun komm.“ Und dann würde das Glück ihr den Arm 
bieten, um mit ihr zuvörderſt einmal im Auto ins Glorios⸗ 
hotel zum Diner zu fahren. Denn im Glorioshotel, hatte 
ſie erzählen hören, ſpeiſe man von ſilbernen Platten. 
Und dies war wohl das Höchſte, was man erreichen 
konnte. 

Eben ſtrich ſie ſich eine Strähne aus dem glühenden 
Geſicht, um nun endlich doch einmal die Fahrt in das 
abenteuerliche Land zu beginnen, da wurde ſie gerade vor 
dem Portal des Dienſtgebäudes von einer ſchneidenden 
Zugluft angeweht, ſo daß ihre Kleider einen Moment 
rüttelnd und raſchelnd um die ſtraffen Schenkel ſchwirrten. 
Sofort waren alle prunkenden Bilder von ihrer Seele 
fortgelöſcht, als wäre eine Jauſt mit einem eiskalten 
Schwamm darüber gefahren, ihre kühlen blauen Augen 
öffneten ſich erbittert für die mitleidlos vorbeiraſende 
Wirklichkeit, und ihr Blick fahndete aufmerkſam, gleich⸗ 
ſam einhakend nach einer Geſtalt, die zerſchlottert und 
gebückt eben aus der Höhlung in den Lärm und das 
Gewimmel des Tages hinausſchlich. Richtig, das war 
der Zerlumpte, der infolge ſeines hoffnungsloſen Elends 
noch tief, tief unter ihr zu rechnen war. Und Anna 
freute ſich, daß ſie doch immerhin noch auf einen im 
Abgrund Zerſchmetterten hinabſchauen konnte. Nein, es 
blieb wohl ein törichter, ganz unmöglicher Spuk, fte, bie 
ſchöne Glückslüſterne, ſollte hier auf einen ſolchen Goſſen⸗ 
auswurf gewartet haben? Indeſſen während Anna Znaim 
dies noch erwog, trotzte ſie bereits dem ihr entgegen⸗ 
treibenden Strom, damit fie die Spur dieſes zerbrochenen 
Menſchenſcherbens auf keinen Fall wieder verlöre. Was 
ſie dazu beſtimmte, war ſicher nichts, als ihre alte nie 
ermattende Neugier, denn es ſpannte fle, wie der graue 
ausgemergelte Eckenſteher zu ſo feinen, ſchmalen Hüften 
läme, deren biegſames Spiel fich ſelbſt jetzt noch in den 
matten Gelenken keineswegs verleugnete. Und dann das 
wie aus Elfenbein geſchnitzte Antlitz des Landſtreichers. 
Und die nachdenklichen Augen unter der hohen, harten, 
zergrübelten Stirn. Sicherlich, dies alles verhieß einen 
Abſturz aus einſtmals geſicherten Schichten, und die Gord- 
blonde lief begierig hinter dem zögernd und planlos 
dahintrottenden Feldgrauen her. (Foriſetzung folgt.) 
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Stecknadeln und Gerechtigkeit auf der Erde zu 
Juden, ift eine mühevolle Sache, und wer wirk- 
lich eine davon findet, bat alle Urſache fich glück- 
lich zu preifen. Rari J. Rettenbach. 


Jedes Lehrgeld, das wir bezahlen, ift das vorletzte. 


Die weſentliche Wirkung eines Menſchen geht 

immer von feinem Weſen aus und nicht von 

ſeinen Worten. Max Hayek. 
* 

Man kann die Welt nicht ändern, wohl aber 

feine Anſicht über Jie. Karl A Rettenbac. 
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Der wilde Minneſänger 


Don Carr» Brachvogel 


enn wir das Wort „Minneſänger“ hören, jo 
denken wir unwillkürlich an etwas Zucker⸗ 
ſüßes, das im Samtwams, mit Laute, Harſe 
oder Fiedel unter den Fenſtern ſeiner Dame ſteht und 
ſie im Liede anſchmachtet, ſoferne er ſich nicht gerade, 
wie Herr Ulrich von Liechtenſtein, einer unappetitlichen 
Beſchäftigung hingibt und das Waſchwaſſer feiner Schönen 
winkt ... Oder auch fällt uns Wolfram von Eſchenbach 
ein, ſo wie wir ihn aus „Tannhäuſer“ kennen, dieſer brave 
Hausdichter der Wartburg, der befliſſen alles anſingt, 
was ſich in ihrem Bereiche nur anſingen läßt, und der 
mit ſeiner Biederkeit ſogar der frommen Prinzeſſin Eliſa⸗ 
beth auf die Nerven fällt. Tannhäuſer ſelbſt dagegen 
will uns nicht recht in die Rubrik „Minneſänger“ paſſen, 
und doch gab es einmal einen, der ihm an Temperament, 
Verwegenheit und Liebesluſt nicht nachſtand, einen, der 
ſeurig war wie der Wein ſeiner heimatlichen Rebengelände, 
ſtolz und freiheitsliebend wie fein Volk alle Zeit gemefeu 
ift, und abenteurerluſtig wie fein ganzes Jahrhundert ... 
Dieſer wilde Minne⸗ 
ſänger hieß Oswald 
von Wolkenſtein und 
war im Jahre 1367 als 
der zweite Sohn des 
Herrn Friedrich von 
Wolkenſtein auf der 
Troftburg im Eiſacktal 
geboren. Die Wolken⸗ 
ſteiner waren begütert 
an Burgen und Beſttz, 
wären aber keine rich⸗ 
tigen Gbelfeute des Mit- 
telalters geweſen, wenn 
ſie nicht ſeit vielen Jah⸗ 
ren einen langwierigen 
Erbſchaftsprozeß mit 
einer anderen vorneh⸗ 
men Sippe, der Familie 
Jäger von Tiſens, ge⸗ 
führt hätten, einen Pro⸗ 
zeß, der ſich um die 
Burg Hauenſtein drehte, 
die dereinſt Oswald zu⸗ 
fallen ſollte. 

Die Erziehung der 
drei jungen Wolken⸗ 
ſteiner war ebenſo ein⸗ 
fach wie wirkſam. Für 
Partikularismus war 
in all dieſen tiroli⸗ 
ſchen Adelsſchlöſſern, 
in denen man von 
Reichsunmittelbarkeit 
träumte, kein Raum; 
der Landesſürſt, „der 
als Schuldner in den 
Rechenbüchern des Hau⸗ 
ſes ſtand“, genoß nur 
geringe Achtung, wäh⸗ 
rend man überall und 


Ruine Wolkenſtein in der Nähe des Grödner Jods. 
Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Ferdinand Gugler, Bozen. 


ſo auch auf der Troſtburg für den Kaiſer ſchwärmte. 
Die jungen Wolkenſteiner ſahen im Ritterſaal ihres 
Schloſſes die Bilder der deutſchen Kaiſer und mußten 
jeden Morgen die Landesfreiheiten auſſagen, die dem 
Lande Tirol und ihren Ahnen von Kaiſern und Königen 
verliehen worden waren. Man kann ſich denken, wie 
eine ſolche Erziehung auf kraftvolle Jungen, von denen 
der eine obendrein eine Dichterphantaſie beſaß, wirken 
mußte, und wer ſich's nicht vorſtellen kann, mag es 
aus der Tatſache entnehmen, daß der geiſtliche Prä⸗ 
zeptor der Knaben, ein einäugiger, hinkender Herr, nächtens 
von der Troſtburg entfloh, weil er mit den Wolfenfteinis 
ſchen Rangen nicht mehr fertig werden konnte. Dieſer 
Erzieher, der vor ſeinen unbotmäßigen Zöglingen heim⸗ 
lich die Flucht ergreift, ift ein vergnügliches, kultur⸗ 
geſchichtliches Schattenbild, das dartut, daß auch in der 
„guten, alten Zeit“ die Kinder nicht immer fo muſter⸗ 
haft waren, wie wir es uns gerne einbilden ... Die guten 
Beiſpiele, die er gegeben, hatten offenbar wenig gefruchtet, 
ſein ſchlechtes dagegen 
ſand einen begeiſterten 
Nachahmer in dem jun⸗ 
gen Oswald, der mit 
zehn Jahren ſeinen 
Eltern davonlief, um 
ſich zunächſt einem Zuge 
gegen die heidniſchen 
Preußen anzuſchließen, 
und der allmählich in der 
ganzen Welt umherkam. 


„Es hatte ſich gefügt, zehn 
Jahre war ich alt, — Daß 
ich entſchloſſen war, zu ſehn 
der Welt Geſtalt. — Seit⸗ 
dem hab' ich bewohnt viel 
Winkel heiß und kalt, — Im 
Elend unter Chriſten, Grie⸗ 
chen, Heiden. — Im Ead 
drei Pfennige, dazu ein 
Stücklein Brot, — Das war 
mein Reiſegeld von Haus 
für alle Not. — Durch 
Freund und Feinde hab ich 
manchen Tropfen rot — 
Vergoſſen, ſeit ich mich ge⸗ 
wandt zum Scheiden. — 
Als Bet“ und Loch ich nicht 
zu hoch, — Zu gut nicht 
war, — Und grade recht 
zum Pferdeknecht. — In 
niederer Schar — Am Ruder 
ſah mich Candia. — Von 
Widderhaar — Ein Kittel 
mußte mich am Feſttag 
kleiden.“ 


Man kann ſich's aus⸗ 
malen, was der unter⸗ 
nehmende, kluge und 
phantaſtevolle Junge 
auf dieſen jahrelangen 
Reiſen durch die Welt 
ſah, hörte, erlebte und 
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lernte. Da er als junger Mann in ſeine 
Heimat zurückkehrte, durfte er ſich 
rühmen, zehn Sprachen und vier In⸗ 
ſtrumente zu beherrſchen, bie Freund⸗ 
ſchaſt des Kaiſers Sigismund gewon⸗ 
nen zu haben und obendrein noch 
Tenor zu ſingen, worauf er beſonders 
ſtolz war. Als richtiger Tiroler, der 
bei aller Phantaſterei immerfort mit 
beiden Füßen feft auf der Erde ſtand, 
wußte er natürlich auch in der Land⸗ 
wirtſchaft genau Beſcheid, hatte ſich 
ſchon als kleiner Bub gern in den 
Ställen und beim Geſinde ſeines 
Valers umhergetrieben und konnte 
überall felber Hand anlegen. Außer⸗ 
lich ſcheint er dagegen nicht beſonders 
reizvoll geweſen zu fein, war unter: 
ſetzt von Geſtalt, hatte ſchon als Kind 
durch einen Bolzenſchuß ein Auge ver⸗ 
loren und war mit ſünſundzwanzig 
Jahren ſchlohweiß von Haar und 
Bart, wie die meiſten Minneſänger ge- 
weſen ſein ſollen, was Beda Weber, 
Oswalds Biograph, zu der dezenten 
Erklärung veranlaßt: „es galt als 
Probe eines beſonders liebefähigen 
Herzens“. (Na ja!) Fünfzehn Jahre 
lang war Oswald abweſend geweſen, 
aber in all der Zeit dauerte der Streit 
mit den Jägerſchen fort, und um ihn zu 
beenden, hatten die tiroliſchen Mon⸗ 
tehi und Capuletti beſchloſſen, den 
jungen, durchaus unhübſchen Oswald 
mit der ebenfalls jungen, aber ſehr 
hübſchen Sabine Jäger zu verheiraten. 
Ganz wie in „Romeo und Julia“ 
verlieblen fih die beiden ineinander, 
und Sabine erwog nicht, daß ein Bit: 
famed Edelfräulein zuvörderſt an den 
Ehering und dann erſt an die Liebe 
denken ſoll. Wer aber nun meint, 
eine tiroliſche Greichentragödie müſſe 
ſolgen, befindet ſich im Irrtum. Ganz 
im Gegenteil waren die Rollen ver⸗ 
lauſcht: der Mann blieb der Genarrte, 


denn je leidenſchaftlicher Oswald auf Die Ruine Bauenftein am Schlern in Sudtirol, einſt das Streitobjekt des wilden Minneſängers 


die Heirat drang, um ſo erfinderiſcher 
wurde Fräulein Sabine in Ausflüchten, bis ſie ihm ſchließ⸗ 
lich ſagte, daß er nur durch eine Pilgerfahrt ins Heilige 
Land ihre Hand erringen könne. Dieſe Zumutung war 
naiv, naiver aber noch der ritterliche Mann, der allen 
Ernſtes glaubte, daß man ſich den Beſitz einer zögern⸗ 
den Braut ſichert, indem man ſie jahrelang allein ſitzen 
läßt. Er begab ſich alſo unverzüglich auf die Fahrt und 
kam nach drei Jahren gerade zur rechten Zeit zurück, 


um ſeinem ſterbenden Vater die Augen zuzudrücken 


und zu vernehmen, daß Fräulein Sabine fid) weidlich 
über ihren Pilgersmann luſtig gemacht und einen ält⸗ 


lichen, reichen Herrn aus Hall, namens Hausmann, ge⸗ 


heiratet habe. l 
Der Schlag ſchien vernichtend und Oswald gebrochen, 


aber er wäre kein richtiger, ſtämmiger Tiroler geweſen, 


wenn er nicht dem gefunden Sprichwort ſeines Lande: 
gehuldigt hätte: „Eine andere Mutter hat auch ein liebes 
Kind.“ So ſchildert er denn recht anſchaulich in feinem 
Gedicht „Nachtſzene“, wie er fid in Geſellſchaft des 
jungen Herzogs Friederich von Osterreich (der nachmals 
„Friedel mit der leeren Taſche“ hieß) in Schänken umher: 


Oswald von Wolkenſtein. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Ferdinand Gugler in Bozen. 


trieb, zechte, bis Friedel, der offenbar nicht fo viel vers 
trug wie Oswald, fternhagelbetrunfen unter dem Tiſche 
lag, ſofern ſich beide nicht gerade für das weibliche 
Dienſtperſonal der Herberge intereſſterten ... Ja, fo ging 
es, ſolange der Herzog die Verwaltung der Grafſchaft 
Tirol mit ſeinen Brüdern teilen mußte, als er aber zur 
Alleinherrſchaſt gelangte, vollzog H in ihm die Wand- 
lung, die ſich in Shakeſpeares jungem Heinz vollzieht. 
Nun war er ein Fürſt, ein richtiger Fürſt, der die Auf— 
lehnung der Adelsgeſchlechter nicht dulden wollte, und 
ſo ſtanden ſich die einſtigen Saufkumpane bald als Feinde 
gegenüber. Mißvergnügt über die tiroliſchen Zuſtände 
und von Unraſt getrieben, wollte Oswald in den Krieg 
gegen die Mauren ziehen, verliebte ſich jedoch auf ſeiner 
Reiſe durch Bayern in die ſchöne Margarete von Schwan⸗ 
gau, die nahezu dreißig Jahre jünger war als er und 
ihm dennoch ihr Jawort gab, gleichviel ob aus ſchwärmeri⸗ 
ſcher Liebe oder nach dem Wunſch ihres Vaters. Aber 
auch dieſe ſchöne Blondine vermochte nicht, ihn von ſeinen 
Kriegs⸗ und Friedensabenteuern zurückzuhalten, und ſo 
folgten erſt nach drei Jahren Hochzeit, Honigmonde und 
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Flitterjahre, denen neben leiblichem Nachwuchs auch der 
ſchöne Gedichtzyklus „Das auserwählte M“ entſprang. 
(Wer ſich in ſein Dichten vertiefen will, der leſe das 
in Reclams Univerſal⸗Bibliothek unter Nr. 2839/40 ers 
ſchienene, von L. Paſſarge herausgegebene Bändchen 
Dichtungen Oswalds von Wolkenſtein.) Bald aber bra⸗ 
chen die großen Kämpfe zwiſchen dem tiroliſchen Adel 
und dem Herzog los, und man kann ſich wohl vor⸗ 
ſtellen, daß Oswald nicht umſonſt in Kindheitstagen 
jeden Morgen die tiroliſchen Freiheiten hatte aufſagen 
müſſen. Mit ſeinem flammenden Temperament war er 
die Seele des Aufruhrs, focht jedoch nebenbei immer 
noch feinen Erbſtreit um Hauenflein, in den nun der 
Teufel perſönlich eingriff und zwar in Geſtalt der Frau 
Sabine Hausmann. Sie hatte ihren ältlichen Eheherrn 
ſchon begraben, tändelte juft mit Herzog Friedel, machte 
ſeine Feindſchaft zu der ihrigen und ſandte darum heim⸗ 
tückiſche Botſchaft an Herrn Oswald, daß er die leidige 
Erbſchaftsangelegenheit gütlich mit ihr beſprechen möchte. 
Oswald, dem nach ſeinem eigenen Geſtändnis kein Weib 
je hatte ſein können, was Sabine ihm geweſen, und der 
obendrein die Phantaſte eines Dichters beſaß, meinte, 
auch in Sabine lohe die alte Liebe auf, und ſo verließ er 
Weib und Kind. Frau Sabine aber war nicht auf Liebe ge⸗ 
ſtimmt; nicht mit Roſen band ſie ihn, ſondern mit Eiſen, 
und ſtatt in die Gärten der Venus kam er in den Kerker. 

„Wenn ich von Sorgen ward ein Greis, 

Und nach dem Schaden klug und weiſ', 

So dank ich's meiner Liebſten Preis, 

Den ſie mir zugemeſſen. 

Daß ihr zulieb ich lang genug 

Ein Kettelein von Golde trug, 

Geheim am Arm, verborgen klug, 

Das hat ſie ganz vergeſſen. 

Zur Kenntnis der Verſchiedenheit, 

Und ihrer Liebenswürdiakeit, 

Ein Eiſen von dreifingerbreit, 

Hat ſeinen Platz beſeſſen.“ 


Zwei Jahre lang hielt ihn Sabine zugunſten ihres 
neuen Freundes, des Herzogs, gefangen, und als es 
Oswalds Bruder endlich gelang, ihn zu befreien, war 
der Minneſänger vierundfünfzig Jahre alt geworden und 
durch die ſchweren Eiſenbänder ein hinkender Mann. 
Doch immer noch war er Flamme, wollte er ein Streiter 
ſein und abermals nach Spanien ziehen, wurde aber, 
da er dringend des Aufruhrs verdächtig ſchien, zum 
zweiten Male gefangengeſetzt, diesmal vom Herzog, 
bis endlich 1427 Friede zwiſchen ihm und Friedel ge⸗ 
ſchloſſen und Hauenſtein Oswald zugeſprochen wurde. 
In den Friedensbedingungen verpflichtete er ſich auch, 
den Feldzug gegen die Huſſiten mitzumachen, eine Be 
dingung, die dem Kampfluſtigen ſicher nur angenehm 
war, denn trotz ſeiner ſechzig Jahre machte er nicht 
nur dieſen Krieg mit, ſondern auch noch einen gegen 
die Türken, bis er endlich im Jahr 1434 müde, alt 
und innerlich gewandelt zu ſeiner treuen Margarete 
zurückkehrte. 

Oswald von Wolkenſtein hatte nun wirklich alles 
hinter ſich und konnte daher ganz ſo tugendlich und ab⸗ 
geklärt werden, wie galante Herrſchaften beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts es zu allen Zeiten mit zunehmenden Jahren 
gerne geworden find... Er beweinte die Irrtümer ſeines 
Lebens, dichtete Marienlieder und ſtarb gottſelig im 
Jahr 1445 auf Schloß Hauenſtein, um das er ſo lange 
gekämpft hatte. Sein Geſchlecht blüht heute noch in 
den Grafen von Wolkenſtein, in der Reihe der Minne⸗ 
ſänger aber gilt er als der letzte, und darum mutet die 
Sage, daß auf Hauenſtein immer noch nächtens der 
Klang feiner Harfe ertöne, wie ein ſchönes Symbol 
an. Aber trotzdem kann man froh ſein, daß ſein Geiſt 
nur in der Sage und nicht in Wirklichkeit umgeht, 
daß der ſtolze, freiheitstrunkene Mann, der keinem ande⸗ 
ren als Deutſchlands Kaiſer gehorchen wollte, nicht 
ſehen muß, was ſeinem geliebten Lande Tirol ge⸗ 
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twas mußte geſchehen, daß ein Ende werde mit 

Schwanken und Grübeln, ewiger Qual in Ent⸗ 

ſchlußloſigkeit. Johannes trug ſtarken und ſicheren 
Glauben ſeiner Liebe. Was konnte ein Opfer gelten, 
gemeſſen am Glück der Erfüllung, untrennlichen Mit⸗ 
einanderlebens? 

Er ſagte zu Mathilde, die mit glänzend⸗großen und 
fröhlichen Augen zu ihm aufſah: „Wir fliehen. Du wirft 
deine Freiheit wiederhaben nach dem unwürdigen Zwang 
verhaßter Ehe. Ich vernichte die Zukunftspläne allzu 
geſchäftsſinniger Klugheit meines Vaters. Er mag mich 
enterben, mich verfluchen, gleichviel.“ 

Sie erzitterte in einem kleinen Bangen: „Die Not 
wird mit uns gehen. Wir ſind arm, wir nehmen nichts 
mit als unſere Liebe, du und ich.“ 

Und er, aufglühend: „So ſind wir reich. Wozu braucht 
es mehr? Ich habe Arme zur Arbeit. Die Tage ſollen 
fruchtbar werden, die Nächte mir neue Kraſt geben und 
neuen Mut an deiner Bruſt.“ 

Sie lächelte, ihre Miene klärte ſich wie heller Himmel 
hinter fortwehendem Gewölk. Zündende Flamme ſeines 
Glaubens ſprang auf ſie über: „Du haſt recht. Wo Glück 
itt gibt es nicht Not. Wo Glück, ift Kraft. Liebe hat 
überall Heimat. Der Wille zum Leben ſchafft neues 
Geſchick.“ : 


Und da fie zu verabredeter Stunde mit bem [pdt: 
lichen Gepäck ihrer Habe fid) getroffen, fuhren fle bem 
Ungewiſſen entgegen, von dem ſie nur das eine wußten, 
die Geborgenheit ineinander. Doch, was immer geſchah, 
was tat es, da zwei Seelen ſich zuſammenfügten zur 
Schutzwehr gegen alles Fremde und Feindliche des Schick⸗ 
ſals und der Not? Wie auf einer Ferienſahrt ſorglos, 
ſahen ſie mit ſtiller und ruhſamer Freude die wechſelnde 
Nähe an den Zugfenſtern vorbeiſtreifen, ſommerliche 
Felder, Waldgehege, kleine Dörfer zwiſchen Hang und 


Halde und weitverzweigte Adern ſtädtiſcher Straßen⸗ 


fluchten. Überall war Leben, Schaffen, frohes Zuſammen⸗ 
gehören und kämpfendes Glück. Überall mochte Schickſal 
ſich formen aus der Kraft tatbereiter Erwartung. 
Johannes jubelte in den Tag: „Das Fremde, auch 
wenn wir es nicht kennen, muß uns freundlich ſein. Die 
Not zu bezwingen, unſeren Glauben haben wir mit uns.“ 
In einer kleinen Stadt, abſeits der Reiſeſtraße, nahmen 
fie Wohnung, und Johannes, nach kurzem Bemühen, fand 
Beſchäftigung und Verdienſt. Es wurde ein kärgliches 
Haushalten, doch von Zufriedenheit durchwärmt und ver⸗ 
klärt, indem ſich das Beglückende, Überſtrömende des 
Gefühls durch die Freude gemeinſam getragenen Opfers 
noch erhöhte. Dieſer Reiz des Neuen und Erſehnten aber 
verblich in der Gleichförmigkeit und Enge kleinbürger⸗ 
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lichen Lebens, das verſagte Zerſtreuung, Geſelligkeit, 
Schmuck und Glanz nur um ſo heftiger begehren ließ. 
Die Tage ſpannen fid fort, unendlich abgerollt eine Kette 
der gleichen Plagen, Mühen und Beſorgniſſe. Und langſam 
wuchſen Zweifel auf, grämlich verdüſternd. Das Leben, 
wie wir es führen, grübelte Johannes, iſt erträglich, 
ſolange uns die Kraft des Ausharrens bleibt. Aber wenn 
Ermalten käme oder Krankheit vielleicht, woher ſollte 
Hilfe werden in ſchlimmerer Not? Muß ſich nicht auch 
unſere Liebe aufzehren, alle Freudigkeit und aller Lebens⸗ 
mut ſich abnützen in Zwang, Plage und Verdroſſenheit 
des ewig gleichen Einerlei von Sorgen? 

Und Mathilde, in empfindſamer Seele ſeine Gefühle 
widerſpiegelnd, dachte bei fi): Er hat mich geliebt, ba 
er mich zu gemeinſamer Flucht beredete. Auch heute liebt 
er mich noch. Was aber wird 
morgen ſein und ſpäter? 
Irgendwann wird er mir 
enigleiien. Wir find die 
Armut nicht gewohnt, nicht 
er, nicht ich. Mählich wird 
in kleiner Verſtimmung das 
Gefühl feine Synnigtelt ver: 
lieren. Die Wirklichkeit ſpielt 
anders als der Gedanke. Wenn - 
Enldehrung meine Schönheit 
hat glanzlos werden laſſen, 
wenn mein Körper den Reiz 
der Gepflegtheit verlor, wird 
er mich als eine Laſt nehmen 
und mich haſſen, daß er um 
meinetwillen ſeine Zukunft 
preisgab und ſein Glück. 

Nun erſt, da ſie vor der 
Sorge die Augen öffneten, 
lam ihnen beiden ſtärker und 
eindringlicher das Bewußt⸗ 
ſein der Enge und der Not. 
Es wollte ein Gedanke ein⸗ 
gehen von Reue nach über⸗ 
altem Entſchluß. Johannes Š 
zuweilen kehrte des Abends 
heim, mißlauniſch und ver⸗ 
ärgert, müde der Hetze des Verdienens, unzufrieden 
der geringen Stellung, des ſpärlichen Gehalts, bie ihn 
gleichermaßen ſeiner Kraft, ſeines Fleißes, ſeiner Kennt⸗ 
niſſe unwürdig dünkten. Er wußte: Wenn er Mathilde 
aufgab, in das Haus feines Vaters zurückkehrte, ließe 
alles ſich ausgleichen und vergeſſen. Doch ſein Stolz 
wehrte ab. 

„Rimmer will ich heimkommen als Bittender unb 
Düßender. Das Schickſal, das ich begann, muß ich er⸗ 
füllen. Sie hat ſich mir vertraut, ſie ſoll mir nicht vor⸗ 
werfen, daß meiner Liebe der Mut fehlte, das Opfer 
der Not zu tragen.“ Und Mathilde gegenüber, die mit 
Zärtlichkeit und ſorgender Güte ſelbſt geheime Gedanken⸗ 
ſchuld grübleriſcher Tage gutmachen wollte, fühlte er 
verſöhnlich die beglückende Innigkeit des Verſtehens 
wieder aufleben, um dann mit dem neuen Morgen in 
den Sturm der Zweifel und Argerniſſe zurückgeſtrudelt 
zu werden. 

Auch Mathilde rang um ihre Liebe, deren Preis ihr 
blötzlich höher ſcheinen wollte als der Wert des Glücks. 
Sie ſelbſt beſchuldigte fid), als die Erfahrenere, Johannes 
nicht von der Ungewißheit des Abenteuers zurückgehalten 
zu haben. Und doch, grübelte fle, irgend etwas in mir 
war ſo ſtark, daß es alle Beſorgniſſe der Zukunft gering 
achten ließ; daß es mich ganz erfüllte, Willen und Handeln 
lente und feinem Raum gab für Zweifel oder Furcht. 
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War das die Liebe, die wir nur einmal erleben? Und 
wenn es die Liebe war, warum beſteht fie nicht die Prü> 
fung der Not? Eines Abends aber, bei einem Feſte, das 
die Geſchäftsfreunde ihres Geliebten vereinigte, fühlte ſie, 
von vielfältiger Huldigung umgirrt und umworben, die 
alte, unverminderte Macht ihrer Schönheit. Im Be⸗ 
wundern und Verlangen fremder Blicke wuchs ihr Mut 
zugleich mit ihrem Stolz. Noch bin ich ſchön, noch bes 
gehrt man mich. Wollte Johannes mich verlaſſen, andere 
wären bereit, mich aufzunehmen. Aber auch er muß 
mich lieben. Will ſeine Neigung ſchwächer werden oder 
erlöſchen, ich entzünde ſie neu an der Flamme von Be⸗ 
wunderung der anderen. 

Nun, da wieder die Enge des Alltags bedrückend und 
verdüſternd über ſie kam, drängte ſie mit ſchmeichleriſcher 
Bitte zur Teilnahme an 
Feſten und geſelligem Bei⸗ 
ſammenſein, das ihre Kunſt 
verführeriſcher Anmut er⸗ 
proben konnte; ebenſo zäh be⸗ 
harrlich in ihrem Wunſche 
wechſelnd bunter Zeritreuung, 
wie fie ehemals ihr ganzes 
Sein in dem engen Raum der 
Häuslichkeit beſchloſſen hielt. 

Johannes faßte dunklen 
Argwohn. Sie iſt meiner 
müde. Wie einſt beginnt ſie 
wieder das gleiche Spiel der 
Laune. Damals mußte ich an 
ihre Liebe glauben und an 
ihre Schuldloſigkeit. Heute 
ſteht ein Anderer, Gleich⸗ 
gültiger an meinem Platz, wie 
ich ſelber am Platz jenes 
Anderen ſtehe, dem ich ſie 
nahm. Auch ich war ihr nur 
ein Abenteuer und ein flüch⸗ 
tiges Erlebnis. Durch Für⸗ 
ſprache eines Gönners er⸗ 
hoffte er in jenen Tagen 

nderung und Beſſerung 
ſeines Schickſals. Er dachte 
bei ſich: Solange wir in der Not leben, harre ich aus. 
Wenn uns eine beſſere Zeit kommt, endet Verpflichtung 
GE Verhängnis. Durch eigene Kraft emporgehoben, bin 
ich frei. 

Er fah in Mathildes Augen das Leuchten einer uns 
begriffenen Sehnſucht. Ein Dier Triumph erfüllte fie. 
Mathilde hatte den Brief eines Fremden erhalten, der 
nach kurzer Begegnung zu hitziger Leidenſchaft entflammt, 
von ſeiner Liebe, ſeinen Plänen ſchrieb, ihr Hand und 
Vermögen bot. „Befreien Sie ſich aus der Enge, die 
Ihrer unwürdig iſt. Was immer Ihre Wünſche ſein 
mögen, ich habe Willen und Mittel, ſie zu erfüllen. Ich 
bin unabhängig und reich. Wir werden reiſen, die Welt 
ſteht offen. Wir werden fremde Städte ſehen und die 
buntſchillernde Pracht des Lebens oder ein kleines, ver⸗ 
ſchwiegenes Landhaus bewohnen, mit unſerer Liebe allein, 
wie immer Sie wählen. Und Ihr Glück wird auch 
meines, weil ich Sie liebe.“ 

Johannes forſchte: „Du liebſt mich nicht mehr?“ 

Mathilde: „Weiß ich es felbft? Und du? Liebſt du 
mich noch? Oft habe ich empfunden: Ich bin dir Hemm⸗ 
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nis und Zwang. Du könnteſt glücklicher ſein, wenn du 


mich aufgibſt. Allein dein Stolz hält dich an mich ge⸗ 
bunden.“ 

„Vielleicht mein Stolz, vielleicht mehr: mein Herz 
oder die Not, die wir gemeinſam auf uns nahmen.“ 
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Mathilde, verftebend: „Ich fühle wohl: ſolange bie 
Not währt, wirſt du mich halten. Aber ich will kein 
Opfer. Du biſt frei wie ich.“ 

Johannes, ſehr düſter, antwortete: „Ich habe auch 
dieſes erwartet. Ich halte dich nicht. Du haſt mit mir 
die Not getragen, und Not hat dich mir vereint. Doch 
da du gehen magſt, ſei frei!“ 

Sie blieb ſchweigend. Und als er gegangen, flatterte 
ein kleines Lächeln auf, ſie zerriß den Brief mit nach⸗ 
läſſiger und gedankenloſer Gebärde. „Was immer ge⸗ 
ſchehen mag, hier iſt kein Weg. Wenn die Liebe ſelbſt 
mir das Glück der Erfüllung ſchuldig blieb, was foll der 
Schein eines Glücks, dem die Liebe fehlt?“ 

Kurze Zeit darauf befand ſich Johannes in neuer 
Stellung. Nach Verdrießlichkeit ungelohnter, widerwilliger 
Arbeit kam ein fröhlicher Schaffensdrang, nun er ſich 
einer großen, würdigen Aufgabe gegenüber ſah. Nun 
mußte es ein Auſwärts geben, empor aus Niederungen 
der Sorgen, Zweifel und hetzenden Gedanken. Neue 
Tage grauten heran, aus trübem Dunſt tauchte heller 
und freier der Sonnenglaube der Zukunft. Die Ein⸗ 
künfte würden ſteigen, kluge Berechnung mehrte das Ver⸗ 
mögen. Aus der kleinen Wohnung würde man über⸗ 
ſiedeln in ein ſchmuckeres, ſchöneres Heim, langentbehr⸗ 
ten Luxus, die Bequemlichkeit wohlhabender Fülle mäh⸗ 
lich wieder um ſich ſchaffen. Was aber geſchah mit 
Mathilde? Insgeheim ging das Grübeln fort. Sollte 
nun ſich ſcheiden, was erſt der Glaube an Liebe, 
dann die Kette der Not zuſammengefügt? Oder ſollte 
die Gewohnheit des Beiſammenſeins unverändert auch 
durch das neue Leben währen? Konnte die Liebe neu 
erblühen in der Ausſicht beſſeren, freundlicheren Schick⸗ 
ſals? Oder, wo nicht, wie ließe ſich das Wort finden, 
das Verworrene zu klären, wie aus dem Zwieſpalt 
der Gefühle das Rechte ſuchen und der Weg zum 
Glück? Ehe noch Johannes einen Entſchluß gewonnen, 
verließ Mathilde ſein Haus. Er fand von ihr einen 
Brief. 

„Ich wollte Dich nicht mehr ſprechen, ehe ich fort⸗ 
ging,“ ſchrieb ſie. „Vielleicht hätteſt Du verſucht, mich 
zurückzuhalten. Aber wir wollen ehrlich miteinander 
ſein. Ich weiß wohl, Du fühlſt wie ich, daß wir uns 
trennen müſſen, ſoll freiwillige Gemeinſchaft, die uns 
Glück verhieß, nicht Zwang und Verdruß werden. Wir 
beide harrten aus, ſolange es galt, das Opſer der 
Not füreinander zu tragen. Und weil Du ſtark genug 
wareſt, mich zu halten, mußte ich den Mut haben, 
bei Dir zu bleiben, da Du kämpfteſt — 
um meinetwillen. Nun biſt Du frei, 
denn, was Du verloren, haſt Du Dir neu 
errungen. Du wirſt ein neues Glück 
finden, beſſeres, als ich Dir geben könnte, 
denn kein rechtes Glück iſt ohne Liebe. 
Wohin mein Weg führen wird, weiß ich 
nicht. Aber ich fühle: Für Dich wie für 
mich iſt ein neues Schickſal bereit, das 
wir auf uns nehmen wollen in freier Ent⸗ 
ſcheidung.“ 

Johannes überlegte: Sie hat wohl recht. 
Die Kette, die uns verband, iſt zerriſſen. Es 
muß ein neues Schickſal werden, neues Ge⸗ 
ſchehen mit bem neuen Tag. Ungewiß däm⸗ 
mert das Morgen. Viele Wege kreuzen 
durcheinander. Wo ift Irrung, wo rechte 
Bahn? Daß wir uns fanden, füreinander 
lebten und entbehrten, war Irrung viel⸗ 
leicht. Trennung öffnet den Weg für ande⸗ 
res, beſſeres Glück. Wohin treibt dies 


Mußte es denn ſein? Und Johannes erſchrak vor der 
Einſamkeit. 

Er riß alle Gedanken zuſammen zu ſeiner Arbeit. 
Aus flüchtigen Einfällen wirkte er Pläne, Entſchlüſſe. 
Ein unklares, quälendes Gefühl der Leere zu ertöten, 
überhäufte er ſich mit doppelter Laſt ruheloſen Schaffens, 
hetzte ſich in die Unſicherheit ewig neuer und gefähr⸗ 
licher Unternehmungen. Raſcher Entſchluß, ſcharfes 
und unermüdliches Wagen brachten Gewinn, aber er 
blieb freudlos im Erfolg. Nutzlos ſchien ihm, was 
immer er tat. Schaffen, Wirken, Vollbringen, wozu? 
Kein Zufriedenſein ſcheuchte die Leere. Heimliche Sehn⸗ 
ſucht ſchweifte zurück zur Enge gemeinſamen Duldens 
und Entbehrens. Die altvertrauten Räume waren fremd 
geworden. Zuweilen im Dunkel meinte Johannes auf 
knirſchender Diele Mathildes Schritt zu hören, es ver⸗ 
langte ihn nach ihrer Stimme, ihrem leiſen, verſchleier⸗ 
ten Lachen. Er träumte: Ihr Mund, ihr Haar, ihr 
ſtolzes und zärtliches Herz. Ob ſie noch in der Stadt 
ſein mag, grübelte er. Aus dem Gedanken wurde ein 
Wunſch: Ich möchte ihr ſchreiben. Sie folte zurück- 
kommen. Und dann, mit einem Lachen ſich zurückreißend: 
„Es iſt die Gewohnheit, die zu entbehren ſchmerzt. 
Noch eine Zeit, und es wird Gewohnheit ſein, ohne 
ſie zu leben.“ 

Eines Abends heimkommend, fand er Mathilde vor 
der Tür. Er ſtand beſtürzt, zwiſchen Wunſch und Zweifel. 

Sie hob die Arme ihm entgegen: „Ich komme wieder. 
Willſt du mich noch?“ 

Er blieb unbeweglich, mit leerem Geſicht, doch im 
Herzen eine dunkle Regung von Freude. 

Mathilde ſagte: „Erſt da ich dich verlaſſen, empfand 
ich, wie ſehr ich dich liebte.“ Und als Johannes noch 
ſchwieg: „Ich habe mich geprüft. Ich irrte wohl, da 
ich glaubte, daß die Kette zwiſchen uns zerriſſen ſei. 
Auch da die Not überwunden, blieb die Erinnerung ge⸗ 
meinſamen Lebens. Erinnern aber ſchmiedete eine neue 
Kette, ſtärker und feſter als die Kette der Not. Laß 
mich bei dir bleiben, und iſt es nur, für dich zu ſorgen, 
dich zu lieben: bis auch ich einmal deiner Liebe wieder 
wert bin.“ 

Er faßte ihre Hände. „Die Zimmer ſind mir leer 
geworden, da du gingeſt, denn nur durch dich waren ſie 
mir Heim. Alles blieb unverändert, als wolle es dich 
erwarten. Nun du wiederkamſt, ijt mir, du wäreſt nie 
fortgeweſen.“ 

Und Mathilde, mit ſcheuer Frage: „Du vergibſt 
mir meinen Kleinmut, meinen Zweiſel? 
Konnte ich denn wiſſen, daß du mich 
noch liebteſt? Ich hätte es wohl fühlen 
müſſen.“ 

„Wußte ich ſelbſt darum? Du führteft 
ins Leben nur, was ich gedacht. Es mußte 
eine Prüfung kommen, unſere Seelen waren 
im Alltag ſtumpf geworden. Was immer 
geſchah, hatte fein Recht in diefem legten 
Sinn des Erkennens.“ 

Er öffnete die Tür. Dämmerig lagen 
die Zimmer. Mathilde ſtand, die Hände 
vor der Bruſt verkreuzend, in ängſtlichem 
Warten. Johannes, mit plötzlich auf 
quellender Wärme, ſtreckte die Arme nach 
ihr aus. Sie bog ſich ihm entgegen, ihr 
Geſicht war ihm einen Augenblick ſo nahe, 
daß er ihren Hauch ſpürte, dann neigte 
fie den Kopf an feine Biuſt; und indem 
er ihr Haar durchſtreichelte, fühlte er ein 
Zucken, ein Auffchluchzen, das fie ſchmerz⸗ 


olles? — Ein kleiner Schmerz zuckte auf: Scherenſchnitt von Curt Naujots. lich und erlöſend zugleich durchſchütlerte. 


Die beiden Juden. Nach einer Radierung von Georg Jahn. 


Mit Genehmigung der Kunſthalle P. B. Bayer & Sohn in Leipzig.“ 


Konzentrations- und Gedächtnisſchulung 


don dr. C. piorkowski, Ceiter des Drgasanjtitute für Arbeltswiſſenſchaft und pfſychotechnik, Berlin 


äufiger als vordem vernimmt man heute die 

Klage über ein frühzeitiges Nachlaſſen der Kon- 

zentrationsfähigkeit und des Gedächtniſſes. Dieſe 
Erſcheinung iſt aus den beſtehenden Verhältniſſen ſehr 
wohl zu verſtehen: Das ungeregelte, aufregende Ein⸗ 
dringen immer neuer Eindrücke während und nach dem 
Kriege hat vielfach den geſamten Nervenapparat ſo über⸗ 
laftet, daß fih auf dieſen beiden Gebieten die erſten An- 
zeichen eines übermäßigen bzw. überſchnellen Verbrauches 
geltend machen. Dennoch braucht man nicht zu ver⸗ 
zweiſeln und wird gerade im Hinblick auf dieſe Umſtände 
verſuchen müſſen, den Verfall aufzuhalten und wenn 
möglich ſogar wieder ein den früheren Zeiten an⸗ 
genähertes Gedächtnis zu erzielen. Strebt man dies an, 
fo ift in erſter Linie das pſychophyſtſche Grundgeſetz 
dem Verbrauch und der Erhaltung der Energie zu 
berüdfichtigen. Jedem Menſchen ſteht nur ein gewiſſes 
Maß von pſychophyſiſcher Energie zur Verfügung, und 
es wird ſich deshalb vor allem darum handeln, dieſes 
Maß richtig auszunutzen bzw. keine Verſchwendung da⸗ 
mit zu treiben. Dies geſchieht aber heute noch in wei⸗ 
tetem Umfang, beſonders bei Frauen. Hierhin gehört 
vor allem das Grübeln über Dinge, auf die Antwort 
zu erhalten nicht möglich iſt (wäre dies und jenes ſo 
oder ſo verlaufen, wenn ich damals ſo oder ſo gehandelt 
hätte uſw.). Infolge der Unmöglichkeit einer endgültigen 
Antwort haben derartige Fragen die Tendenz, immer 
öfter wiederzulehren, und tragen ſo die Gefahr in ſich, 
INX. 6 


das Denken derartiger Menſchen ſchließlich ganz und 
gar zu beherrſchen oder mit anderen Worten, ihre pfycho- 
pbufilde Energie aufzubrauchen, ohne daß irgendein 
pofitiver Gegenwert herauskommt. Das ift aber eine 
Krafiverfchwendung, wie wenn man etwa dauernd bei 
offenem Fenſter heizen würde. 

Gilt es alfo in erſter Linie, feine Kräfte möglichſt 
nur Fragen zuzuwenden, die auch beantwortbar ſind und 
ftd) vor unſruchlbarem Grübeln zu hüten, fo find damit 
doch bei weitem noch nicht alle Quellen der Schädigung 
erſchöyft. Ein weiteres großes Schädigungsgebiet liegt 
in falſcher Arbeitsart. Wir finden gerade bei beſonders 
eifrigen Menſchen oft ein bis ſpät in die Nacht Arbeiten 
aud) in ermüdetem oder gar übermüdetem Zuſtande. 
Durch verdoppelte und verdreifachte Energie ſuchen ſie 
gegen die aufſteigende Müdigkeit zu kämpfen, um ſie 
ſchließlich ganz zu übergehen. Auch dies iſt, energetiſch 
betrachtet, ein ſchwerer Fehler und Raubbau an dem 
pſychophyſtſchen Grundkapital. Gewiß kann es Lagen 
geben, wie wir ſie aus der Kriegszeit alle kennen, wo 
zwingende Not gebieteriſch ein Ausgeben auch der legten 
Kräfte ſordert. Aber der Umſtand, daß es ſolche Situa⸗ 
tionen geben kann, wie auch der weitere, daß gelegent⸗ 
lich einmal eine ſolche Überanfpannung ganz gut ver- 
tragen werden kann, ändert doch nichts an der Tat⸗ 
ſache, daß häufiges oder gar gewohnheitsmäßiges Über⸗ 
gehen der Müdigkeit in ſaſt allen Fällen zur Ver⸗ 
wüſtung der Konzentrations- und Gedächtniskraft führt 
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und deshalb als Raubbau anzuſprechen iſt. Mag man 
deshalb auch gelegentlich — eiwa zwecks Durchführung 


einer Idee, von der man augenblicklich ergriffen iſt - 


derartiges Übergehen der Müdigkeit zugeſtehen, fo werden 
wir doch als zweite Grundregel aufzuſtellen haben, daß 
alle Arbeit in ſtark ermüdetem Zuſtande zu unter⸗ 
bleiben hat. 

Eine dritte große Gruppe von Quellen der Schädi⸗ 
gung wollen wir nur mit einem kurzen Hinweis erledigen, 
da — im Gegenſatz zu den beiden erſtgenannten Gruppen — 
die Kenninis von ihren gedächinisſchädigenden Wirkun⸗ 
gen mehr verbreitet iſt: es ſind alle Exzeſſe, ſeien ſie 
nun ſexueller Art, alkoholiſcher Natur oder gehören ſie 
einem der anderen weitverbreiteten Stimulantien, wie 
vor allem Morphium oder Kokain, an. Beſonders das 
letzte pflegt ja unfehlbar zum Gedächtnisverluſt zu führen. 
Aber auch allzu ſtarke ſexuelle Betätigung birgt dieſe 
Gefahr in ſich. 

Neben dieſen negativen Zügen der Vermeidung von 
gedächmisſtörenden Momenten gilt es poittin nun vor 
allem viererlei zu beachten: 1. Ausbildung der Beobach⸗ 
lungsfähigkeit, 2. Schulung der Konzentrationsfähigleit, 
8. Richtige Benutzung des Vorſtellungs⸗ und Denktypes, 
4. Gewöanung des Herſtellens ſinnvoller Beziehungen 
und des Herausfindens des Weſenllichen. 

Beſonders die Fähigkeit, ſcharf, ſicher und ſchnell zu 
beobachten, ijt uns im Laufe der Kulturentwicklung in 
hohem Maße abhanden gekommen. Erſt in letzter Zeit 
hat man ſich hier beſonnen und wieder begonnen, auch 
in unſerer Schule wieder auf dieſes hochwichtige Mo⸗ 
ment gebührend Rückſicht zu nehmen. Beſonders eine 
Richtung, die ihren Ausgangspunkt von Italien genommen 
hat, ſucht hier ſyſtematiſch vorzugehen: die Monteſſori⸗ 
methode, deren Grundſätze auf weiteſtgehender Aus⸗ 
nutzung und Ausbildung der fünf Sinne beruhen. Sie 
beginnt auch in Deutschland Eingang zu finden und ift 
in Berlin beiſpielsweiſe in einer Schule in B.⸗Lankwitz 
und in dem Krüppelheim in Dahlem mit febr beachtens⸗ 
mettent Erfolge durchgeführt. Hier wird z. B. zum 
Zwecke der Konzentrationsſchulung folgender Apparat 
des Verfaſſers angewendet: der Übende ſitzt vor einem 
kleinen Apparat, der nebeneinander zehn kleine Off⸗ 
nungen trägt, durch die er gleichzeitig zehn abrollende 
Streifen beobadyien tann. Jeder dieſer Sıreifen trägt eine 
Anzahl Marken, die beim Durchgang durch das Fenſter auf 
einem Zählwerke fid) eleltriſch markieren bzw. addieren. 
Vor jedem der zehn Streifen befindet ſich außerdem ein 
kleiner Morſetaſter, den der Übende jeweils dann zu 
betätigen hat, wenn an dieſer Stelle eine Marke paſſtert. 
Durch das Niederdrücken des Morſetaſters wird gleich⸗ 
falls ein Zählwerk betätigt, fo daß man am Ende der 
Übung durch den Vergleich der beiden Zählwerke feſt⸗ 
fielen kann, wieviel Marken der Prüfling bzw. Übende 
überſehen hat. Die Differenz entſpricht den überſehenen 
Stellen Da dieſer Verſuch beliebig lang ausgedehnt 
werden kann, ift hiermit gleichzeitig ein Maßſtab für bie 
eintretenbe Ermüdung gegeben. 

Dieſe Fähigkeit des guten und ſchnellen Beobachtens 
kann man nun auf die verſchiedenſte Weiſe auch beim 
Erwachſenen ſchulen, indem man z. B. die nur ſchwach⸗ 
beleuchteten Nummernſchilder ſchnell vorbeifahrender Auto⸗ 
mobile zu erkennen ſucht, oder indem man ſich die Einzel⸗ 
heiten der Kleidung oder dergl. eines Vorübergehenden, 
auf den man nur einen flüchtigen Blick geworfen hat, 
einzuprägen ſucht uſw. 

Neben der Schulung der Konzentrations- und Beob⸗ 
achtungsfähigkeit lommt nun vor allem die richtige 
Benutzung der Vorſtellungshilfen bzw. die Benutzung des 


individuellen Vorſtellungstypes in Betracht. Während 
nämlich der eine Menſch von Natur aus mehr mit an⸗ 
ſchaulichen Vorſtellungen und Erinnerungen arbeitet, iſt 
der andere Typ mehr auf ſeine motoriſchen oder Klang⸗ 
vorſtellungen und Erinnerungen angewieſen. Je nach 
dem Vorherrſchen des Types wird man deshalb mehr 
anſchauliche oder mehr akuſtiſch⸗motoriſche Hilfsmittel 
(Rhythmus, Tonfall, Mitbewegungen uſw.) anwenden 
müſſen. Beſonders ausgeprägt finden wir dieſe Typen⸗ 
unterſchiede bei manchen Rechenkünſtlern. Abgeſehen von 
den Typenunterſchieden gilt allerdings der Satz, daß 
ein Eindruck um fo beffer feſtgehalten wird, je größer 
die Anzahl Sınnespforten ift, durch die er aufgenom: 
men und in je mehr Sinnesgebieten er verankert iſt. 
Hier tritt dann das Unterbewußte weſentlich mit in 
Erſcheinung! 

Vor allem aber beruht jeder Fortſchritt in der Ge⸗ 
dächinisbildung auf einer Ausnutzung der analyſterenden 
Logik bis zu den äußerſten Grenzen. Jeder Inhalt, den 
ich logiſch verarbeitet und eingeordnet habe, ift dadurch 
aus ſeiner Zufäll gkeit und Iſolierung, die alles Behalten 
beſonders ſchwierig macht, befreit und durch beſtimmte 
Ideenaſſoziationen mit dem bisherigen Bewußtſeins⸗ 
beſtand ſo eng verbunden, daß man ihn viel leichter ins 
Gedächtnis zurückrufen kann als einen nicht eingeordnelen 
Inhalt. Darum kommt es enifcheidend darauf an, ob 
es gelingt, den neuen Inhalt irgendwie mit dem bisher 
im Bewußtſein Vorhandenen zu verknüpfen. Dies iſt 
auch der Grund, warum es bedeutend leichter fällt, fid) 
eiwas einzuprägen, was unfer Intereſſe erregt, als Un 
intereſſantes fld) zu merken. 

Immer wieder kann man beobachten, welche gedächt⸗ 
nisſteigernde Kraft das Intereſſe für eine Sache hat. 
Lernt ein Erwachſener beiſpielsweiſe eine fremde Sprache 
mit dem ausdrücklichen Bewußtſein, daß er dieſe Sprache 
in abſehbarer Zeit, vielleicht als Außenvertreter einer 
Firma, praktiſch wird verwenden können und müſſen, 
ſo fällt ihm die Erlernung viel leichter, als wenn er 
diefe Zweckbeziehung beim Lernen nicht hat. Eine intet: 
ejjebetonte, leicht angeregte Stimmung ift darum möglichſt 
bet allen Stoffen, die man fid) einprägen will, anzuſtreben. 
Freilich darf bie Gefüolémelle auch nicht zu ſtark fein, 
damit nicht durch freudige Erregung zu viel Energie 
und Aufmerkſamkeit vom eigentlichen Lernprozeß ab⸗ 
gezogen wird und das Ergebnis dann ein ungenaues ijt. 
Ein goldener Miitelweg wird auch hier der beſte ſein. 
Keinesfalls aber ijt trübe Stimmung ein geeigneter Boden 
für den Lernprozeß. 

Zum Schluß ſeien noch ein paar Worte über die 
Mnemotechnik geſagt. In manchen Fällen mögen mnemo⸗ 
techniſche Methoden ein gewiſſes Hilfsmiitel bieten. So 
fei z. B an den „ſchönen“ Spruch: „Kliometerthal, Euer 
Urpokal“ erinnert, in dem jede Silbe der Reihe nach die 
Anfangsſilben der neun Muſen (Klio, Melpomene. Terp- 
ſichore, Thalia uſw.) darſtellt. Bieten ſich, wie in dieſem 
Falle, ungezwungen derartige Verbindungen, wird man 
ſie ruhig anwenden können. Aber dieſe Fälle bilden 
doch bei weitem die Minderzahl. Und in der weitaus 
größten Zahl von Fällen ſind lange Umwege nötig, um 
zum Ziele zu kommen. Dann aber liegt die Gefahr vor, 
daß dieſe Umwege ſo viel geiſtige Energie verſchlingen, 
daß „die Brühe teurer wird als der Braten“. Darum 
iſt unſeres Erachtens im großen und ganzen die Mne⸗ 
motechnif abzulehnen. Wer bie natürlichen Wege der 
Gedächtnisſchulung, wie wir ſie oben kurz angedeutet 
haben, benutzt, wird jedenfalls auf bie Dauer beſſer [abren 
und die künſtlichen Methoden der Mnemotechnik gar nicht 
mehr benötigen. 
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Noderne Tlluftrierte Wochenlchrift 


Eine Stätte des Sriebens. Nach einer Radierung von Georg Jahn 
(Kunſthandlung P. H. Beyer u. Sohn in Leipzig) 


Aus dem Inhalt: Das Begräbnis der Pflanzen. Von R. H. Srauc é. (Mit Abbildungen.) / Ein ſamkeit. 
Don Karl Haus Strobl. / Herbſtklänge. „Von Walter Freiherr von Saf. / Lijelott von der Pfal, Ein 
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Der Sieg ber Kleinen! 


Mehr als 50 Räder waren 
bei der diesjährigen „Reichs⸗ 
fabrt“ in Leipzig geſtartet. Wer 
bätte noch vor wenigen Jahren 
eine ſolche Entwicklung dieſes 
unſeres jüngſten Induſtrie⸗ 
zweiges auch nur abnen kön⸗ 
nen. Ganz beſonders hervor⸗ 
geboben zu werden verdient 
jedoch die Klaſſe der ganz 
Kleinen. Neben dem guten 
Duichhallen des geſtartelen 
einen Cockerell⸗ Fahrzeuges, 
verdient beſondere Beachtung 
der Kettenſieg der D. K. W.⸗ 
Motore, welche das Rennen 
in allen Teilen glänzend ab- 
ſolbierien. Es bedeutet un» 
endlich viel, daß von den ge⸗ 
ſtartelen 10 D. K. W.⸗Maſchi⸗ 
nen alle 10 Leichtkrafträder 
in Berlin am Ziele ankamen 


Reclams Untverſum 


und auch alle 10 Maſchinen 


prämiiert wurden. 

Eine Million Ernemann⸗ 
Cameras. In aller Welt 
find heute die Ernemann - 
Werke, Dresden, im Camera- 
und Kinobau führend, und 
ihre Erzeugniſſe find febr be; 
liebt und ſtark nachgefragt. 
Kein Wunder, wenn ſoeben 
im neueſten Klapp ⸗TCamera⸗ 
Modell 9/12 die millionſte 
Ernemann⸗Cameta fer⸗ 
tiggeſtellt wurde, ganz zu 
ſchweigen von weiteren Mil 
lionen billigſter Amateur- 
Apparate. Dieſe Tatſache bot 
Anlaß zu einer kleinen Feier 
mit dankbarem Rückblick und 
hoffnungsvollem Ausblick, zu⸗ 
gleich aber auch zu einer 
überraſchend umfangreichen 
Schau von Camera⸗Neukon⸗ 
ſtrultionen aller Art, die als 
derzeitige Höchſtleiſtungen an- 
zuſprechen und kaum zu über · 
bieten ſind. Wenn dieſe Neu⸗ 
heiten mit Ernemann⸗Optik 


lieferbar ſind, dann dürften 
ſie die Nachfrage nach der 
Oualitätsmarke „Ernemann“ 
außerordentlich begünſtigen 
und deren guten Ruf er⸗ 
weitern. 

Ein literariſches Preis⸗ 
ausſchreiben erläßt der Ver⸗ 
lag der ſüddeutſchen Jagd⸗ 
wochenſchrift „Der Deut ; 
ſche Jäger“, München, 
Briennerſtraße 9, zur Er⸗ 
langung guter, jagdlicher Gr» 
zählungen, Schilderungen von 
Jagderlebniſſen, Humoresken 
uſw. Als Preiſe ſind aus⸗ 
geſetzt 25000 Mark. Gleich- 
zeitig ſchreibt die Zeitſchrift 
einen Wettbewerb für Qaid- 
romane aus. Der erſte Preis 
beträgt 50 000 Mark, außer⸗ 


dem werden noch ein zweiter 


und dritter im Belrag von 
25000 Mk. und 15000 Mk. 
vergeben. Die näheren Be⸗ 
dingungen und Termine ſind 
durch oben genannten Verlag 
einzufordern. 


39. Jahrg. 


nu Dr. Wanke Deutsches 
n richroda /Thür. Kunsthandwerk | 
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daa deutsche Cremonn. 


seit25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt „natürlich blond, 
braun, schwarz ek. 


J. F. Schwarzlose Söhne 
erlin, 
Markgrafen Str. 26. 
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Heiz-Apparate 


elektrisch. Ärztliche Gutaebten 


Sie sehen alt aus 


Runzeln, ſcharfe Züge. Krähen⸗ 
füße, Stirnfalten verſchwinden nur 
durch Zuführung der biologiſchen 
enn un boer 
thinhauinährſtoffes „Creme Olana” 
95 . 110.- | gegen EE 
unb — tto Reichel, s 

Berlin 25 80, Elsenbahnstrafe 4. | WHO 
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U: der Ecke des Platzes, da, wo er in bie Gaſſen 
der kleinen Leute abfloß, erreichte Anna Znaim den 
Geſuchten, deſſen Bruſt der Beobachterin im Licht des 
Tages noch viel eingeſallener als früher erſchien, denn 
das ſpähende Geſchöpf konnte ſaſt die Rippen an dem 
frierenden Körper zählen. Er hielt ſich mit der Rechten 
an einem Laternenſchaft aufrecht, während ſein eingeſallenes 
Antlitz unabwendbar, nur von einem einzigen Trieb er⸗ 
füllt, ſonſt aber völlig leer von allen anderen Regungen 
auf den rauchenden Keſſel eines Wurſtverkäufers ſtarrte, 
der ſein Blechinſtrument an einem Lederriemen um den 
Leib geſchnallt trug. Ein heißer, wohlriechender Dampf 
entquoll dem Kaſten, und ſein Beſitzer machte die ihn um⸗ 
lagernde Menge mit lauter Stimme auf die Vorzüge 
ſeiner Gaben aufmerkſam. 

„Wieviel koſtet ein Stück?“ fragte Anna Znaim ſchon 
mit dunklen Ahnungen herantretend. 

„drei Mark ſchönes Frollein. Wieviel Dutzend darf 
ich Ihnen einpacken? | 

Mit einem heftigen Ruck riß bie Goldblonde ein kleines, 
zierliches Portemonnaie hervor — ſuchte ingrimmig in 
den Fächern herum, und zog endlich, während ſie ſich auf 
die vollen Lippen biß und die Stirn verzweifelt runzelte, 
zwei zerknitterte Scheine hervor. 

Es war das letzte, das letzte, was fte bei fid) trug, 
und doch genierte ſich das Mädchen vor ihren eigenen 
gönnerhaften Gelüften, in dieſem Falle etwa zu knauſern 
oder gar unverrichteter Sache zur Seite zu ſchleichen. 

Halb ohne jede Berechnung bezahlte ſie und trat 
mit dem erhandelten Leckerbiſſen vor den ahnungs⸗ 
III. 1 
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Das Heim des Friedens. Nach einer künſtleriſchen Auinahme von Johannes Kübler. 


ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


[ofen unb mitten im Getriebe vor Einſamkeit zittern: 
den Fremden. 

Er merkte fie gar nicht, denn feine Aufmerkſamkeit 
war einzig von dem tragbaren Blechkaſten in Anſpruch 
genommen. Da hob die Goldblonde das Stückchen Fleiſch 
neckend bis dicht vor die in ihrer Starrheit ſo unablenk⸗ 
baren Augen des Zerlumpten. Und während ſie ſich ein 
wenig gefallſüchtig in den Hüften wiegte, bemühte fie ſich, 
recht gönnerhaft zu lächeln: „Wie wär's?“ 

Der Hungernde ſtutzte, er hörte nicht auf den wohl⸗ 
lautenden Klang, es blieb auch zweifelhaft, ob er ſeine 
Gefährtin überhaupt wiedererkannte, er ſtreckte nur, wie 
gezogen, ſeine Hand nach dem Dargebotenen aus. Dann 
begann er heißhungrig, von einer niederen Leidenſchaft 
beſeſſen, in den prallen Darm hineinzubeißen. Selbſt 
die Haut verſchmähte er nicht, und erſt, als ihm von 
dem Saft ein paar Tropfen über das Kinn rannen, 
machte er eine ſteuerloſe Bewegung, als ob er nach 
einem Schnupftuch in der Taſche ſuche. Faſt erheitert 
ſtellte Anna Znaim jenes vergebliche Bemühen feſt, und 
erh als der Feldgraue, nach einem einzigen raſchen, 
beſchämten und gequälten Blick auf die Spenderin Miene 
machte, danklos in der ſchmalen Seitengaſſe zu ver⸗ 
ſchwinden, da heftete ſich das Mädchen hartnäckig an 
ſeine Seite. 

„Na,“ ſagte fte noch immer febr herablaſſend: „Hat's 
geſchmeckt?“ 

Der Zerlumpte wagte nicht einmal, ſeine Begleiterin 
von der Seite zu muſtern, doch er nickte. Abermals 
ſuchte er ſeine matten Schritte zu beſchleunigen. Es war, 
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als ob ihn etwas zwänge, gerade vor dem Geſchöpf zu 
entfliehen, das ihm eine Wohltat erwieſen. 

„Gott,“ bemerkte Anna Znaim läſſig, „Sie brauchen 
nicht ſo zu laufen.“ Und berechnender fuhr ſie fort: „Sie 
wohnen wohl hier in der Nähe?“ 

Doch der ehemalige Soldat vermochte auch bie8- 
mal nicht, ſein ſcheues, wie mit Nägeln verhämmertes 
Schweigen zu brechen. Befangen und widerſpenſtig 
ſchüttelte er nur den ſchmalen Kopf. Allein gerade dieſe 
Sucht, ſein Weſen ſtolz oder mißtrauiſch zu verſchließen, 
gerade dadurch wurde die Goldblonde um ſo heftiger 
gereizt, die Zurückhaltung des merkwürdigen Menſchen 
zu brechen. Wie kam ſolch ein Rumtreiber überhaupt 
dazu, ſein Daſein gleich etwas Beſonderem behüten und 
verſtecken zu wollen? 

Hochmütig warf die Neugierige ihren Kopf in den 
Nacken, und ihr abermaliger Verſuch fiel ſchon viel zu⸗ 
ſammengehöriger., ja, verächtlicher aus, als fie den Ver: 
ſtockten in einer aufdringlichen Kameradſchaftlichkeit be⸗ 
drängte: „Hören Sie mal, vor wem fürchten Sie ſich 
eigentlich? Doch nicht vor mir? Jetzt ſind wir ja nicht 
mehr in der roten Bude. Na, alſo wo haben Sie denn 
Ihr Schloß?“ 

Jetzt ging eine matte, rote Welle über das blaſſe Geſicht 
des Ausgeſtoßenen. Offenbar rang er mit ſich, um die 
Vertraulichkeit dieſer ihm völlig Fremden zu überwinden. 
Bis er ſchließlich unter dem Bann ihrer fröhlichen blauen 
Augen ungern und noch zuletzt eiferſüchtig auf die Ver⸗ 
mummung ſeines Elends bedacht hervorſtotterte: „Ich 
hab' — nein, ich hab' keine Wohnung.“ 

Schwächlich zuckte er die Achſeln. 

Seine Begleiterin aber fuhr zurück: „Ja, wo ſchlafen 
Sie denn?“ ſtammelte nun auch ſie, von einem unbegreif⸗ 
lichen Schrecken angeweht. 

Er begriff nicht, warum er den leuchtenden, blauen 
Sternen nicht ausweichen konnte. Allein der Verlaſſene 
entdeckte zum erſtenmal wieder in einem grauen, teil⸗ 
nahmloſen Himmel führende Zeichen. 

„Ich nächtige ſchon ſeit ein paar Tagen unter den 
Stadtbahnbögen,“ murmelte er tonlos, und ſelbſt das 
ungeübte Ohr des Mädchens fing auf, wie dieſer Menſch 
ſich wahrſcheinlich erſt heute Rechenſchaft über ſeine eigene 
Lage ablegte. „Bald hier, bald dort,“ ſetzte er trübe 
durch die Erinnerung hinzu — „und jetzt möcht' ich gern 
weiter.“ 

Damit nickte er zum Abſchied vor ſich hin und wollte 
eben fortſchlottern, als Anna ihn am Arme feſthielt, wie 
wenn ſie einen gefundenen Schatz zu verteidigen hätte. 
Und es handelte ſich doch nur um einen vagabundierenden 
Strolch: „Haben Sie denn gar keine Beſchäftigung?“ 
forſchte ſie ängſtlich. 


Ihr Schützling taſtete ungewiß an den Knöpfen ſeiner 


abgeſchabten Uniform herum. In die Kehle ſchien ihm 
irgendein Verſchluß geſtiegen zu ſein: „Weshalb fragen 
Sie?“ brachte er mühſam hervor. 

„Ich möchte es wiſſen.“ 

„Nein,“ ſagte er, indem er die Augen ſchloß, „ich 
bettele.“ 

Es klang ſo monoton, ſo eben und ſelbſtverſtändlich, 
und doch miſchte ſich in das ſchwer entwundene Be⸗ 
kenntnis ein ſolch heimliches, von ferne herandringendes 
Grauen, daß das blühende Mädchen erblaßte. Herein- 
geriſſen in ein fremdes Schickſal, aber weder fähig, noch 
gewillt, ſich von ihm zu löſen, führte ſie den Finger ent⸗ 
ſchlußlos an ihre vollen bebenden Lippen, bis ſie endlich 
aufs Geratewohl ſtottern konnte: „Ja du lieber Gott — 
Sie müſſen doch etwas gelernt haben?“ 

Auf dieſen mehr als dringenden Ruf, denn er ent⸗ 
hielt, ohne daß die kühle und egoiſtiſche Goldblonde es 


ahnte, eine herzbewegende Mahnung, ſich doch wieder in 
das gewohnte Getriebe der Umgebung einzufügen, auf 
dieſes zitternde Wort ſchüttelte der Vagabund nur noch 
mehr verwundert den Kopf: „Nein,“ entgegnete er dumpf 
und ſah an den Häuſern empor. „Ich weiß nichts, ich 
kann nichts und hab' nichts gelernt. Nichts als Betteln,“ 
wiederholte er und ſcharrte mit dem Fuß. Gleich darauf 
ſchaute er ſich nach allen Seiten in dem Menſchenſchwarm 
um, ob er nicht in dem Gedränge entweichen könnte. 
Doch ſeine Begleiterin kam ihm zuvor. 

„Und Sie wiſſen wirklich Ihren Namen nicht?“ be⸗ 
ſtürmte ſie ihn, wild geworden, indem ſie ihre Hand 
feſter auf den ſpeckigen Armel des anderen bettete. 

Diesmal nickte der Soldat. „Doch,“ erwiderte er 
höhniſch. „Dort oben in dem roten Gebäude, da haben 
ſie mir wenigſtens zu einem Namen verholfen. Der 
Arzt, der mich unterſuchte, und der Kommiſſar, die 
beiden Herren ſind zum Schluß übereingekommen, daß 
ich von heute an nach dem Kalendertage Michael: zu 
heißen hätte. Und als Vornamen ſchenkten ſie mir die 
Bezeichnung Ignotus.“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph,“ rief die Böhmin ver⸗ 
blüfft. „Ignotus — was haben Sie ſich denn da für 
ein Ungeheuer aufſchwatzen laſſen.“ 

Und als ihr der Pflaſtertreter ohne viel Aufhebens 
bedeutete, daß jenes Wort aus dem Lateiniſchen ſtamme 
und in der Überſetzung „der Unbekaunte“ laute, da um⸗ 
klammerte die Goldblonde plötzlich mit beiden Händen 
den Arm des Überraſchten, um in höchſter Betroffenheit 
aufzuſchreien: „Jeſſas, Jeſſas, Sie — Lateiniſch — woher 
können Sie denn das?“ 

Da war für den Landftreicher wieder einer jener un- 
heimlichen Anſtöße gekommen, unter denen feine Seele fid) - 
würgte und wand, weil fie um Erlöſung bettelte, jein 
Bewußtſein aber ſtürzte durch eine Eisregion des Ent⸗ 
ſetzens hernieder, und blieb in Betäubung auf der bar: 
ten, ſteinigen Erde liegen. Der ſchneidende Schrecken, 
ein ſich ſelbſt unbekanntes Weſen zu ſein, raubte ihm 
abermals jede Entſchlußkraft. Halb benommen konnte 
er nur den Finger an die hohle Schläfe drücken, indeſſen 
fid feine grauen Augen ſtumm, um Gnade unb Ver: 
ſtändnis werbend, zu jenen blauen, jetzt gleichfalls angſt⸗ 
erfüllten Sternen retteten, die jo unerwartet zwiſchen. 
düſteren Wolken aufgegangen waren. 

Flehend faſt hob er die Hände: „Ich weiß nicht.“ 
flüſterte der Verjagte. Es war das alte, hoffnungsloſe 
Wort, das die einzige Behauſung des Ignotus Michael 
bildete. 

Allein auch in die Seele der Böhmin war ein Licht 
geſallen. Niemals zuvor hatte ſie ſo völlig an ſich und 
ihr Fortkommen vergeſſen. Oder doch — oder doch, 
vielleicht war es gerade das Rätſelvolle, das Geheim⸗ 
nis, durch das die ungebildete Glückſucherin ſo hemmungs⸗ 
los verlockt wurde. Unbezwinglich, zugleich lieblich und 
doch voll fernen Schauders brannte die Verſuchung in 
ihrem Blut. Sie mochte ſich ſträuben ſo viel ſie wollte, 
das Verlangen nach dem Abenteuer überwältigte jede 
Vorſicht. Der da vor ihr in der zerriſſenen Uniform, 
er war trotz allem umhüllt von tauſend Möglichkeiten. 
Das Geheimnis ſtand hinter ihm und würde ben Be 
ſchmutzten eines Tages in flüſſigem Gold und Silber 
baden, bis er in reiner Herrlichkeit hervortrat. 

Als fie dies dachte, hörte fie die Orgel in der Dorf- 
kirche ihrer Heimat ſpielen. 

Heftig ſtieß ſie ihren Arm unter den ſeinen, nicht ihm 
zu einer trauten Stunde vermählt, ſondern ſeine Führerin. 

„Kommen Sie,“ herrſchte es hinter den blühenden 
Lippen hervor. „Ich hab' eine Kammer für Sie. Ein 
Lateiniſcher hilft ſich ſchon fort. Sie brauchen ſich nicht 
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zu fürchten. Sie Ig — Ignaz — Nabel, nicht wahr?“ 
Herriſch zog De ihn fort. 

Da ſchlug der Nebel völlig über ihm zuſammen, und 
ſtill und träumeriſch folgte er ihr. 


4. 


Die nächſten Tage verbrachte der Ignotus beinahe 
vollkommen verborgen und verſteckt in einer fenſterloſen 
Kammer, deren Dunkelheit ihn nicht ſtörte und deren 
Nachbarſchaft er nicht begriff. Denn eine laſtende, ſtickige 
Finſternis hatte ſich über ſeinem verſtörten, ſchlummer⸗ 
ſüchtigen Gemüt geballt, ſo wie ſich dicker, ſchwarzer 
Nebel über die noch eben leuchtende See wälzt, um all 
den bunten Schimmer in lautloſe Nacht zu ſchlingen. 
Weder ahnte er, daß er in zuſammengebettelten Kiſſen 
auf einer baufälligen, bezugloſen Chaiſelongue ruhte. 
noch merkte er, wie die Goldblonde ab und zu aus dem 
Nebenraum in ſeine Höhle ſchlüpfte, um ihm bald ein 
billiges, buntes Licht auf das Eckbrett zu ſtellen, bald 
ein paar Löffel heiße Milch zwangsweiſe über ſeine 
Lippen zu träufeln. Befreit von den Schmerzen eines 
denkenden Hirns, lag er endlich reglos — nachdem das 
Bewußtſein dieſes Elenden ſo unermeßlich lange Zeit 
biſſig auf ſich ſelbſt Jagd gemacht hatte. — Er hörte das 
Bellen der ihn verfolgenden Gedanken nicht mehr, ja 
ſelbſt das Trällern und Pfeifen ſeiner Retterin, ſobald 
ſie im Nebenzimmer auf ihren kleinen roten Filzſchuhen 
hin und her huſchte, all dieſe heiteren Melodien einer 
Unbeſorgten löſten ſich vor ſeinem verriegelten Verſtänd⸗ 
nis in ein unbewegtes Nichts auf. Einmal drangen 
durch die Hofmauer, gegen die er gebettet lag, bie rollen- 
den und langhinwogenden Töne einer Drehorgel hinein. 
Klingeln und Pauken begleiteten die rauſchende Muſik. 
In dieſem Moment hielt ſogar Anna Znaim behutſam 
inne, denn ſie fragte ſich, ob der ſtumme Schlafloſe dort 
drinnen nicht ihr vergnügtes Schleifen und Walzen ver⸗ 
nommen haben müßte, jenen Wirbel, dem ſie unrettbar 
verfiel, in welcher Geſtalt die Geiſter des Tanzes auch ihre 
Lenden umſpannten. Allein der ſieche Körper ſpürte gott⸗ 
lob nichts mehr von dem Folterrad ſeines Ichs, er war 
aus jenem ſtrengſten aller Gefängniſſe ausgebrochen in 
eine Welt der Schatten und der Wolken, in deren ernſtes 
Gleiten keines der gewohnten Gebilde ſich miſchte. 

Der Ignaz ſchläft mit offenen Augen wie a Haſ', 
dachte Anna Znaim. Jedoch gleich darauf unterbrach 
fie dieſe heitere Vorſtellung durch das Geſtändnis: Aber 
was er für einen feinen, vollen Mund hat. Faſt zu 
ſchön für ein Mannsbild. 

Damit klapperte ſie ein wenig mit dem Deckel des 
Blechtopſes, in dem fie über einer Spiritusflamme eine 
Scheibe Fleiſch wärmte, äugelte auf ihre roten Filzſchuhe 
herab, und als fie ihren nackten, weißen Fuß in einem 
der Pantoffel gewahrte, lächelte ſie wohlgefällig und 
ſprach ſo dumm⸗prinzeſſinnenhaft wie ſtets: „Verſteht 
lateiniſch, der Ignaz. Ob er da auch wohl den Koch⸗ 
dunſt riechen wird, der feine Herr?“ Eine Weile über⸗ 
legte fie wieder, dann ſtemmte fle die Hände in bie 
Beiden und beſtimmte herablaſſend: Die garſtigen Bart⸗ 
koppeln muß man ihm abnehmen laffen. 


A 
Im Reiche der Stille glitten die Wolken, es huſchten 
die Schatten, und die Seele des Ignotus ſchwebte noch 
immer über dem Nichts. Eine Taube, die keine andere 
Nahrung fand als den Tau des Athers. Dennoch ſchwirrten 
ihre Flügel nicht mehr ſo wild und friedlos wie bisher, 
und manchmal war's, als ob ihre Füße den Gipfel eines 
Felſen berührten, um für eine dämmernde Sekunde Halt 
zu gewinnen. Dann quollen von tief her verworrene 
menſchliche Laute aus der Ebene, und wenn die verſchlagene 


Seele nicht gar zu hoch in ſchwindelnder Einſamkeit ge⸗ 
niſtet hätte, dann würde ſie vielleicht erneut zu ſtürmiſcher 
Flucht getrieben worden ſein. Denn tief in der irdiſchen 
Erbärmlichkeit galt ſelbſt der mobrigfte Elendsbrunnen 
lange nicht für verpeſtet genug, als daß man nicht noch 
ein paar Tropfen Gift in das faulige Loch hätte nach⸗ 
ſchütten mögen. Und Neugier und ſelbſtgefällige Bosheit 
ſchlichen hyänenhaft in den Quartieren der Nacktheit, 
der Blöße, der Schwären und der Dunkelheit umher, 
damit ſie den Frierenden auch noch die letzten Lappen 
vom Leibe riſſen. 

Indeſſen die ferne Seele des Ignotus vermochte dieſe 
unharmoniſchen Laute nicht zu kränkendem Eindruck zu 
verknüpfen, und ſo kam es, daß Anna Znaim den ſcheltenden 
und bald darauf den verſucheriſchen Stimmen allein ſtand⸗ 
halten mußte. Freilich, die Goldblonde befand ſich zum 
Glück gegen jene Tücken im Beſitze eines Geheimmittels, 
um das ſie ein Magier hätte beneiden können. Sie zwit⸗ 
ſcherte und ſang, ſie pfiff, lachte und tanzte, und was man 
ihr auch in den Weg werfen mochte, ihr dummſtolzes Prin⸗ 
zeſſinnenbewußtſein ſowie nicht minder ihre unerſchütter⸗ 
liche Überzeugung von der ſie adelnden Art ihrer Schönheit, 
ſie wieſen ihr einen goldenen Thron an, von deſſen Höhe 
ſie mit der Zehenſpitze alles Ungemach von ſich ſtieß. 

„Schaugens, daß Sie weiter kommen,“ ſprach ſie ſchnip⸗ 
piſch und verbeugte ſich. 

Allein ungefähr am vierten oder fünften Tage erſchien 
ein Beſuch, der ſich nicht ſo ohne weiteres abweiſen ließ. 
Es war Frau Selma Roſſe, ihre Zimmerwirtin, ein Ge⸗ 
ſchöpf, das Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft mit 
gleich hellen Augen durchblickte. 

In dem Hauſe Linienſtraße 42 war es nicht Sitte, 
ſein Erſcheinen vorher durch Anklopfen zu vermelden. 
Und gerade auf dieſe biedere Eigentümlichkeit hielt Frau 
Roſſe bei ihren verſchiedentlichen Mietern aufs ſtrengſte, 
da es der Kartenlegerin, obwohl ſie ja eigentlich von 
Berufswegen die Zukunft vorauswußte, außerordentlich 
erwünſcht war, durch die Gegenwart ihrer Pfleglinge 
unerwartet emporzuſchießen wie ein plötzlich hervor⸗ 
brechender Pilz. 

Eben bückte ſich die Goldblonde über ihre Kommode, 
um in einem ehemaligen Seifenkarton zu kramen, der 
dem Mädchen ſowohl als Behälter für etwaiges Geld 
ſowie zum Verſteck für den billigen Tand ihrer Schmuck⸗ 
ſtücke diente, da verkündete der Abgewandten das Raſcheln 
vieler übereinander geworfener Röcke, daß der Rieſen⸗ 
pilz ſoeben die Decke glücklich durchbrochen haben müſſe. 
Und richtig, als Anna unmutig herumfuhr, da ragte das 
ſtattliche Erdgewächs bereits voll und rundlich hinter ihr, 
mit ihren fromm über dem Schürzengurt zuſammen⸗ 
gefaltenen Händen, mit dem großen ſilbernen Kreuz auf 
dem Buſen und mit ihrer braunſeidenen, von ſchwarzen 
Samtbändern durchbrochenen Haube, eine Bekrönung, 
wie fte jeder echte Pilz zu beanſpruchen hat. Im übrigen 
war Frau Selma Roſſe eine Sechzigerin, beſaß ein blau⸗ 
rotes, von vielen Runzeln gekreuztes Antlitz. zeigte einen 
tief zurückgeſunkenen Mund, der von zwei ſenkrechten 
Seitenfalten ſtreng vor allzu leichtfertigen Bewegungen 
behütet wurde, wie überhaupt der ganze Kopf feſt ein⸗ 
geſchraubt auf einem zu kurzen Halſe ſaß und es ſich 
nie vergeben hätte, eine überflüſſige Wendung nach rechts 
oder links zu unternehmen. Sonſt aber glänzten Hände, 
Wangen und Stirn in einem geradezu geſcheuerten Zu⸗ 
ſtande, und es machte den Stolz der weiſen Pythia aus, 
daß ganz im Gegenſatz zu den elenden Höhlen ihrer 
Mieter, zu der ſtickigen Luftloſigkeit der viel zu engen 
Pſerche, das eigene Amtszimmer der Zukunftsdeuterin 
ſo recht den Inbegriff einer vor Sauberkeit blitzenden 
Kleinbürgerſtube darſtellte. 
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„Guten Morgen,” wünſchte Frau Roſſe in einem 
weichlichen, ſchlammigen Ton. ſo wie ein ſchlechter Prediger 
ſpricht, ſonſt aber reglos, gleich einer Holzfigur. 

„Schönen, geſegneten, guten Morgen,“ entgegnete die 
Böhmin, ſchwankend zwiſchen ihrem hochfahrenden Hohn 
oder einem bereits jetzt ſich ankündigenden Zorn, der ihr 
die vollen Lippen unmerklich beben ließ. Gleichgültig 
warf ſie ſich auf einen geflickten Rohrſtuhl und begann, 
ohne weiter auf ihren Beſuch Rückſicht zu nehmen, ſtatt 
der weggeſchleuderten Pantoffeln hohe ſchwarze Schnür⸗ 
ſtiefel mit Lackkappen aufzuſtreifen. Der ſchmale Fuß 
ſowie die geſtraffte Spannung von Bruſt und Armen 
ſchienen ſelbſt auf die Allwiſſende Eindruck zu machen, 
denn ſie verharrte eine ganze Zeitlang ſtarr und aufrecht, 
als befände ſie ſich noch unter dem Meſſer des Holzſtechers. 

Endlich erlaubten es die beiden Querriegel ihres 
Mundes wenigſtens, daß ihr Gefangener weichlich und 
doch empfindungslos wie ein ſchlechter Geiſtlicher über 
einem Grabe ſich äußern durfte: „Heute iſt der Dritte 
des Monats, Frollein Anna.“ 

„Nu, was is?“ trotzte die Böhmin und ſtreckte das 
Bein aus. Und wieder konnte der pralle Strumpf, der 
dort unter dem weißen Röckchen zum Vorſchein kam, 
verlockend genug wirken. Offenbar reihte auch die Weis⸗ 
ſagerin dieſen Strumpf unter die guten Poſten ihrer 
Rechnung ein, da ſich ihr ſtets fluchtbereiter Mund völlig 
hinter die beiden Burggräben zurückzog, bis es von dort 
viel kleinlauter und ſalbungsvoller hervorliſpelte: „Sie 
waren bis jetzt ein ſehr pünktliches Mädchen, Frollein 
Anna. Nichts gegen zu ſagen. Herr Jeſus, meine Zu⸗ 
verſicht, und ſo ſauber.“ 

Das Geſicht der Roſſe veränderte ſich bei dieſem 
Klagegeſang nicht um das Zucken einer Falte, es ſaß 
vielmehr zwiſchen den beiden braunen Haubenbändern 
feſt wie ein ſchlagrühriger Apfel. 

Allein die Goldblonde wurde durch jene hölzerne Ruhe 
unverhältnismäßig gereizt, ſo daß ſie noch auf ihrem 


Stuhl heftig ihre Abſätze auf dem Fußboden trommeln ließ. 


„Was is?“ rief ſie nochmals verärgert, während der 
Zorn ihr wohlgeſchnittenes Oval zu einer Schale formte, 
aus der hellrote Flammen züngelten: „Heut abend haben 
Sie die Lumperei. Es iſt ſchon dafür geſorgt.“ 

„Ich weiß,“ ſagte das von keinem Wind zu erſchütternde 
Grabdenkmal, „Sie haben da unten den beiden Mayen- 
fiſchs Ihren ſchönen Rotfuchs zum Verſatz oder zum 


Verkauf mitgegeben. Hat man Worte? Ausgerechnet 
dieſen beiden Fledermäuſen, die nur des Nachts ausfliegen. 
Warum haben Sie ſich denn nicht mir anvertraut, liebes 
Kind?“ 

„Das geht Sie nichts an,“ ſchrie jetzt Anna Znaim 
böſe, wie ein ertapptes Schulmädchen, ſprang auf, und 
indem ſie ein wenig die Beine ſpreizte, ſetzte ſie ſich leicht 
beide Fäuſte in die Weichen. So rank und ſchlank ſtrebte 
ſie empor, und ſo reif und erblüht rundeten ſich Bruſt 
und Schultern, daß der kenntnisreiche Blick der gelehrten 
Frau wiederum erbaut, aber doch mindeſtens ebenſo miß⸗ 
vergnügt, auf dieſer ſaftigen und aufrechten Menſchen⸗ 
pflanze haften blieb. Frau Selma Roſſe war ſich durchaus 
darüber klar, daß folch ein Bäumchen im vollen Schuß 
ſich nicht von jeder Hand aus einem Topf in den anderen 
verpflanzen laſſen würde. 

„Jeſus, meine Zuverſicht“ pſalmodierte ſie ſchmerzlich, 


ohne allerdings ein Glied zu rühren. „Wie nett waren 


Sie ausgeſtattet, als der feine, hübſche Herr Sie hier her⸗ 
brachte?“ Die öligen Augen der Kartenlegerin deuteten 
einen Schwimmverſuch zu einer Kabinettphotographie auf 
der Kommodenplatte an, was im übrigen auf den ſonſtigen 
Holzfaltenwurf der Statur ohne jeden Einfluß blieb. 

„Der Teufel ſoll ihn holen, den Schuft,“ ergänzte die 
Goldblonde ruhig, wobei ſie ſich die größte Mühe gab, 
hoffärtig die Achſeln zu zucken. Allein ihre runden, blauen 
Sterne färbten ſich ſchwarz, als ſie nun gleichfalls dem 
Blick der Wirtin folgte. „Er kann bleiben, wo er Luſt 
hat, der Hallodria. Ich mache mir ſo viel — aus ihm.“ 

Damit ſchnippte ſie mit Daumen und Zeigefinger 
ihrer Linken leichtfertig durch die Luft, da die Rechte 
bereits wie abſichtslos nach dem Bilde gegriffen hatte. 
Eine Sekunde verſenkte ſich das ſchöne Geſchöpf erregt 
atmend in dieſe glatte Wiedergabe eines gut angezogenen, 
peinlich geſcheitelten und doch völlig ausdrucksleeren 
Jungmännertypus, und dann — eben noch zitterten die 
vollen Lippen gekränkt und leidenſchaftlich gegeneinander, 
da hob die Goldblonde plötzlich das Bild hoch in die 
Luft, krampfte ſich vor Lachen und, nachdem ſie den 
Karton mehrfach jauchzend gegen ihren Schoß geſchlagen, 
riß fle das Porträt in viele Stücke. 

„So,“ rief ſie ſtrahlend vor echter oder geſpielter 
Heiterkeit, indem ſie mit dem Fuß gegen die Fetzen ſtieß: 
„Nun fegen Sie ihn aus, den Kavalier!“ Sie machte den 
Schnitzeln einen koketten Knicks. (Fortſetzung folgt.) 


Ich hab' geträumt... 


Ich hab' geträumt: 

Wir gingen Hand in Hand 
Sur Abendzeit auf ſtillen Wieſenwegen, 
Des Sommertages letztes Sonnengold 
Umflutete den grünen Bergeshang; 
Ein bunter Falter ſpielte über uns. 
Und aus der Bäume junger Blütenpracht 
Klang jauchzend eines Finken Liebeslied. 
Ganz leiſe, leiſe zitterte dahin 
Dom Dorfe her der Abendglockenklang, 
Und vor uns jubelte ein ſilbernes, 
Ach jo glückſelig helles Kinderlachen 
Hein Uhrenſchlagen ſtörte rings die Ruh', 


Nur träumeſchwere, tiefe Abendſtille, 
Die unſer Herz mit ſel'gem Glück erfüllt... 


Ich hab' geträumt — — — 

Ein leiſes Kinderwimmern 
Schreckt mich empor. Ein grauer, regenſchwerer, 
Ein Herbſtesmorgen hebt zu dämmern an. 
In ſeinem weißen Bettchen ſchluchzt mein Mind 
Nach ſeiner Mutter, weint gleich mir um dich, 
Und durch das Simmer flutet ſüß der Duft 
Der roten Roſen, die ich geſtern noch 
Don deinem friſchen Grabe mir gebrochen 


Ich hab' — geträumt — — — 


Felix Ceo Göckeritz 
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Der Radierer. Nach einem Gemälde von Proſeſſor E. Gitnet. 


Einſamkeit Von Karl Hans Strobl 


eiten des Leidens, der Verwirrung, des Verfalls, 

des Niedergangs haben große Angſte in fich. Angft 

führt den Menſchen zu ſeinesgleichen, fie ballt bie 
Menſchen zu Haufen zuſammen, wirft fle in Raſercien 
von betäubenden Vergnügungen oder in die nod) gefähr⸗ 
licheren Raſereien geiſtiger und ſeeliſcher Efftafen. Wenn 
der ſchwarze Tod über Europa kam, dann ſegten die 
Tanzepidemien vor ihm her, die Geißlerſchwärme be⸗ 
gleiteten ihn, Orgien der Unzucht und der Schwelgerei 
büumten fid) auf. Die Angſt des Lebens vor dem 
Untergang warf Irrſinnsſchatten über die aus dem 
Gleichgewicht geratene Menſchheit, ihr einziges Fragen 
war: Wie betrüge ich die Vernichtung? 

Einſam zu ſein, iſt Sache 
der Tapſerkeit. Kranke Tiere 
verkriechen ſich und ſterben 
entweder in der Einſamkeit 
oder geneſen in ihr. Ihr In⸗ 
ſtinkt weiß um die heilſamen 
Kräfte des Einſamſeins. In⸗ 
ſtinktſichere Menſchen haben 
es ihnen ſeit je nachgetan. 
Sie haben ihrer inneren, aus 
dem Unbewußten ſprechenden 
Stimme allerlei Namen ge⸗ 
geben: „Der Ruf Gottes“, 
„Die Mahnung des Gewiſſens“, 
ſie haben von ihrer „Flucht vor 
der Welt” geſprochen. Im 
Grunde aber war es immer 
der Tierinſtinkt, der ſie von den 
Menſchen fort und näher zur 
Natur hinführte, damit deren 
Ströme reiner und unmittel⸗ 
barer in ſie eingehen könnten. 


Abend in der Rinſamkeit. 


Als die alte Welt an dem Widerſtreit zwifchen Ver— 
gangenem und Zukünſtigem ſehr krank geworden war, 
nutem die Einſiedler die Wüſte oder unzulängliche 
Felswildniſſe auf. Während die Städte in einem Tau: 
mel von Genuß dahinlebten, ſchufen fid) dieje Flücht- 
linge eine künſtliche Einſamkeit, umfriedeten fle mit 
Mauern und ſchloſſen die Menſchennähe von ſich aus. 
Sie vergefelfchafteten ihre Einſamkeit, unfähig, fie in 
ihrer ganzen Größe und heilſamen Furchibarkeit zu er: 
tragen. Den Tapferſten und Widerſtandsfähigſten unter 
ihnen aber genügte auch dies nicht, ſie flohen auch noch 
das Kloſter und ſtellten fid) ganz auf fid) ſelbſt. 

Jeder große Gedanke iſt in der Einſamkeit geboren. 
Die Stifter aller Religionen 
überwanden ihre ſchweren 
Krankheiten in der Einſam— 
keit, fie ſorachen mit Gott, ehe. 
ſie wieder unter Menſchen 
gingen, um ſie ihrer Erleuch⸗ 
tung teitbajt werden zu laffen. 
Buddha ging in die Wälder. 
Moſes empfing ſein Geſetz auf 
der öden Höhe des Sinai, 
Chriſtus rang mit dem Ver— 
ſucher in der Wüſte, ſelbſt 
Nietzſches „Zarathuſtra“, der 
große Immoraliſt und Freund 
des Böſen, gebar den Gedanken 
feines Übermenſchen fern von 
den Menſchen, der Autichriſt 
nicht anders als der Chriftus. 

Unſere Zeit des Zuſam— 
menbruches, von der ihre Pro— 
tagoniſten laut, jedoch vergeb— 
lich behaupten, fie fei eine Zeit 


Strobl, £injamteit 


des Aufganges und der fröhlichen Morgenröte, leidet 
an jener großen Angſt, die bie Menſchen zuſammen⸗ 
drängt. Das Fieber des Vergnügens, der Spekulation, 
der Gier nach Genuß raſt durch die Blutbahnen der 
europäiſchen Menſchheit, der „Sieger“ wie der „Be⸗ 
ſiegten“, wir haben unſere Tanzepidemien, unſere Kinder⸗ 
kreuzzüge, unſere falſchen Heilande und Wiedertäufer mit 


ganzen Schwärmen von Mit⸗ und Nachläufern, wir haben 


unſere Heroſtrate und Vernichtungswahnwitzigen gleich 


immer zu ganzen Räuberbanden organiſiert, unſere Ex⸗ 


hibitioniſten und Pyromanen in Haufen; wir haben auch 
unſere Wellen geiſtiger Epidemien, von deren einer jetzt 
etwa ein mittelmäßiger indiſcher Poet hochgetragen wird, 
ein liebenswürdiger, ſchwächlicher Dilettant, aus den⸗ 
ſelben Gründen, aus denen das ſinkende Rom den My: 
ſterien der Iſis oder dem Dienſt des Mithras zulief: der 
Erwartung des Heiles aus dem Exotiſchen. Es ſind 
Angſtekſtaſen der Maſſenſeele, nichts anderes, Rettungs⸗ 
verſuche der Herdenmenſchheit. 

Wann wird man ſich der regenerierenden Kräfte der 
Einſamkeit entfinnen, wann wird man endlich nicht in 
bie Tanzdielen flüchten, ſondern zu Bergen und Sternen, 
in große Höhen und mittägliche Klarheiten? Die Groß⸗ 
ſtadtmenſchheit beſtimmt den Takt und den Klang unſeres 
Lebens, und ſie hat es gut verſtanden, dieſe entſelbſtete, 
morſche, innerlich verarmte Menſchheit, die anderen, die 
Einſamen und Einſamſeinkönnenden mit einem gering⸗ 
ſchätzigen Achſelzucken in Verruf zu bringen. Man hat den 
Zuſammenhang mit der Natur, das Graswachſenhören 
und Vogelſpracheverſtehen als Zeichen der Zurückgeblieben⸗ 
heit verdächtig gemacht. Und dennoch: muß nicht endlich 
doch die Überzeugung Raum gewinnen, daß die Welt 
immer wieder beim Menſchen ſelbſt beginnt, bei jedem 
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einzelnen? Es gibt keine andere Welt, als die jeder in 
ſich ſelbſt erſchafft, ſein eigener Demiurgos, und ſelbſt 
erlöſt, ſein eigener Heiland. Und daß die Welt nicht 
anders in Ordnung gebracht werden kann, als indem fie 
jeder in ſich ſelbſt in Ordnung bringt. Muß nicht end⸗ 
lich wieder die Perſönlichkeit ihre Heiligung empfangen, 
nicht im Sinne eines mühſamen Aufbaues des Geweſenen 
und Geſtürzten, ſondern eben weil wir inbrünſtig eine 
neue, beſſere Welt erhoffen? Jeder Bau von zeitſtarker 
Dauer muß mit den Bauſteinen begonnen werden. Die 
Wunderwerle Ägyptens, die Steinwürfel auf Stein- 
würfel fügten, ſtehen noch heute, die Tempel Babyloniens, 
die ſich mit gebranntem Lehm begnügten. ſind wüſte 
Trümmerhaufen. Der Menſch muß in der Einſamkeit zu 
ſich ſelbſt geſunden haben, muß hart und feiner felbft 
bewußt geworden, muß mit fich im reinen fein, um feine 
vollen Werte einfegen zu können. Alle Komplexe von 
Menſchen: Geſellſchaſt, Stadt, Staat, „Menſchheit“ find 
Erſcheinungen zweiter Ordnung. Nicht von ihnen her 
kann unſer Leben erneuert werden. Es muß in der Ein⸗ 
ſamkeit heranwachſen, fern von Eitelkeiten wie von 
Angſten, in der Sicherheit des Werdens, in der natur⸗ 
haften Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit, die aus der Na⸗ 
tur ſelbſt in uns ſtrömt. 

Wir müſſen zuerſt Tapferkeit gewinnen, der Welt zu 
entſagen, wenn wir ſie uns ſpäter wieder erobern wollen. 
Wir müffen unfere Einſamkeiten und unſere hohen Berge 
auſſuchen, auf die Gefahr hin, mit dem Verſucher ringen 
zu müſſen; wir müſſen den Gott in uns ſelbſt finden, 
ehe wir daran denken können, die Menſchheit erlöſen zu 
helfen. Aus dem Qualm der Vergnügungsſtätten, aus 
dem Geſchrei der Volksverſammlungen kann uns das Heil 
nicht werden, nur aus der Einſamkeit mit uns ſelbſt. 
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Sinſamkeit. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Gebr. Haeckel. 
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Fallendes Laub. 


Nach einer Aufnahme von Richard Wörſching. 


Das Begräbnis der Pflanzen 


Don R. 5. §rancé (Mit zwei Abbildungen) 


er an dieſem barocken Titel Anſtoß nimmt, 

der beantworte ſich einmal folgende Frage: 
; Wo kommen unter natürlichen Verhältniſſen 
im Walde die überlebten und abgeſtorbenen Bäume hin? 
Was geſchieht mit den unendlichen Mengen von Laub, 
die jeder Herbſt am Boden anſammelt? Was mit den 
ungeheuren Mengen von Gras und Blumen, die in jedem 
Jahr verwellen? 
Die zunächſtliegende Antwort, daß ſich Laub und Holz 
in Humus verwandle, wenn ſie der Menſch nicht ander— 
meitig verwendet, ſtreift nur die Oberfläche der out 
geworfenen Frage, denn dieſes zu Humuswerden iſt es 
ja gerade, was fragwürdig erſchien und worüber man 
ich keine klaren Begriffe macht. 

In Wirklichkeit werden die Pflanzen ebenſo „be— 
graben“ wie die Menſchen. Auch im Walde und auf der 
Wieſe ſind die Lebenden darauf angewieſen, daß für ſie 
neuer Lebensraum geſchaffen werde, und das geht nur, 
wenn die Vorübergelebten irgendwie zurückkehren in den 
großen Kreis, aus dem ſie gekommen ſind. d 

Dazu verhilft ihnen eine Gilde von Geſchöpfen, bie, 
wie ſich ſchon aus dieſer einſachen Erwägung ergibt, zu 
den Wichtigſten von allem gehören, was da lebt und die 
krotzdem unbeachtet, den meiſten Menſchen überhaupt uns 
bekannt ſind. | | 
Der Waldſpaziergänger im Herbſt, deffen Fuß tief 
einſinkt im raſchelnden Laub, denkt gar nicht daran, daß 
ſchon wenige Zoll unter ſeinen Füßen in dieſem Laub 
ein ganzer Wintergarten wunderlicher Gewächſe auf— 
Ipriegt. Das find zunächſt ſchneeweiße Raſen, von einer 
unſäglichen Reinheit und keuſchen Friſche, die Blatt um 
XXX, 7 


Blatt miteinander verweben. Andere dieſer fädigen Ge— 
webe ſind edelgrau und zuunterſt folgen dunkle Faden— 
teppiche von köſtlichem Mahagonibraun bis tiefſtem 
Schwarz. Das find die Bodenpilze, die ihr Leben ba: 
durch friſten, daß ſie mittels ron ihnen ausgeſchiedener 
Säfte die Blätter allmählich auflöſen. Ihr unterirdi— 
ſches Reich iſt erleuchtet durch einen milden, dämmerigen 
Schein, ein wahres Phosphorlicht, das von Leuchtbakterien 
ausgeht, die zu den regelmäßigen Bewohnern der tieſeren 
Lagen des Waldbodens gehören. Ihr Leuchten ſcheint 
offenbar keinerlei Zweck zu verfolgen; es iſt einfach die 
Folge der überaus heftigen Oxydation, die durch dieſe 
winzigen Spaltpilze eingeleitet wird und die auch die 
Urſache ijt, warum fih faulendes Laub ſtändig etwas, 
unter Umſtänden ſogar anſehnlich, erwärmt. Auch im 
Untergrund der Wieſen und Auen machen ſich die gleichen 
Kleinpflänzchen nützlich; nur tritt hier in erhöhtem Maße 
eine andere Geſellſchaft von „Verweſungspflanzen“ in 
den Vordergrund, die im Walde mehr die trocknenden 
Aſte und die abgeſprungene Rinde zum Schauplatz ihrer 
Tätigkeit wählten. | 

Wer ba mit ben Hilfsmitteln der wiſſenſchaftlichen 
Beobachtung hineinzublicken verſteht, dem iſt es, als trete 
er in irgendeine Feerie, ein Gaukelſpiel launiger Künſtler— 
phantaſien, gegen das alles verblaßt, was Menſchen— 
phantaſie an Formgeſtaltung und Bizarrerie jemals er— 
ſonnen hat. 

Die dunklen, feinen Fadengeflechte auf einem modern— 
den Blatt, wie man es in dieſen ſeuchtigkeitstriefenden 
Wintertagen allenthalben aufheben kann, die kleinen 
ſchwarzen Knötchen, mit denen man ſo ein dürres Zweiglein 
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herbei unb weiſt aus ihnen 


Forſcher gegeben hat, die, jahr⸗ 


jen, unterſchieden und nun 
nicht weniger als etwa hun⸗ 
derttauſend verſchiedene Arten 


die alle Verweſungspflanzen 
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bedeckt findet, ſind unter dem 
Vergrößerungsglas aufgelöſt 
in die zarteſten und fein⸗ 
ſinnigſten Geſtaltungen. 
Niedere Pilze nennt ſie 
die Wiſſenſchaft; tut ſie ganz 
gelehrt, unterſcheidet ſie die 
einen als Gattung Nectria, 
die anderen als Sphaeria, da 
Phoma, dort Cladosporium. 
Dickleibige Bücher ſchleppt fie . 3 


nach, daß gerade ſeit hundert 
Jahren es immer wieder 


zehntelang zurückgezogen in 
dieſe kleinſte Welt, emſig be⸗ 
ſchrieben, zeichneten, züchte⸗ 


von niederen Pilzen kennen, 


find, am tiefſten Punit des 
Lebensrades ſitzen und daran 
arbeiten, daß es ſich wieder 
auſwärts drehe, indem ſie 
die geſtorbenen Pflanzen wie⸗ 
der hineinreißen in die Kreiſe 
des Lebens und den Tod geeignet machen für ſeine Auf⸗ 
erſtehung. 

So unglaublich das auch klingt, es iſt aber Tatſache: 
noch kennt man erſt die wenigſten dieſer Verweſungspilze 
wirklich genau. Es iſt kaum möglich, ihren Lebensgang 
zu beſchreiben, ſo vielfältig und verwickelt iſt er. Vieles 
von dem, was man gemeinhin Schimmelbildung nennt, 
gehört dazu, iſt aber nur eine Anpaſſung an beſtimmte 
Lebensumſtände. Aus dem Schimmelſtadium entwickeln 
ſich ſogenannte Pilzfrüchte. Aus denen brechen wieder 
Sporen hervor, die ſich nach Art der Hefepilze fort⸗ 
pflanzen und an feuchteren Tagen wieder zu Schimmel⸗ 
bildungen leiten. Und alles das iſt vielgeſtaltig und 
ſchön: tauig ſchimmernd, blitzend wie aus Kriſtallglas, 
zart getönt, bald gelblich, bald bläulich oder auch dunkel 
geſärbt. Da hängen lila Feſtons oder Perlenſchnüre; 
zu reizenden Fächern ſetzen ſich dieſe Fäden zuſammen, 
andere bilden Urnen und Becher, oder die Fäden rollen 
ſich auf und gefallen ſich in einer phantaſtiſchen Orna⸗ 
mentik, die an den Geſchmack des Rokoko erinnert. 
Wieder welche verflechten ſich zu Muſtern und Teppichen, 
bilden Wedel, Pinſel und Zöpfe, ſind aufgereiht in 
Girlanden; ſie ermüden die Ausdrucksfähigkeit und er⸗ 


ſchöpſen den Wortſchatz in 
ihrer unbeſchreiblichen Man⸗ 
nigfaltigkeit. 

Natürlich iſt nicht Schön⸗ 
heit der Sinn dieſer Viel⸗ 
heit. Schönheit iſt überhaupt 
nur eine Art des Menſchen, 
die Dinge zu ſehen. Die 
wahre Bedeutung dieſer vie⸗ 
lerlei Geſtaltungen aber iſt 
uns noch verborgen. Ganz 
am Anfang ſtehen unſere 
Kenntniſſe, und man ahnt 
nur, daß in dieſen verbor⸗ 
genen Gründen und Unter⸗ 
gründen der Natur Klärun⸗ 
gen und Weistümer für viele 
kommende Geſchlechter von 
Forſchen und Denken ſchlum⸗ 
mern müſſen. 

Gerade hier wird es zum 
Erlebnis, was von den fein⸗ 
ſten und kühnſten Geiſtern 
unſerer Tage gleichſam zag⸗ 
haft angedeutet wird: Unſere 
geſamte Naturerkenntnis iſt 
erſt ein Anfang, und das eigent: 
liche, das wirkliche Wiſſen 
muß noch erſt kommen. 

Schon das leuchtet grell in die Beſchaffenheit des 
Naturbildes, das fid) der Gebildete von heute macht: 
Wir ſind umgeben von einer tauſendfachen Lebewelt, die 
untrennbar und notwendig zum Werden von Wald und 
Flur dazugehört, weil ſie der Hüter und Werkmeiſter des 
Vergehens iſt — und niemand kennt ſie, kaum einer 
weiß davon. 

Die ſchöne, warme, dunkle, fruchtbare Erde zu unſeren 
Füßen würde nicht entſtehen, würde nicht bleiben in ewig 
erneuter Friſche und Fruchtbarkeit, gäbe es die Ver⸗ 
weſungspilze nicht. Da das Leben des Menſchen von 
der Fruchtbarkeit des Bodens abhängt, kann man ruhig 
ſagen, auch der Menſch könnte und würde nicht leben 
ohne fle; fie find eine der Vorbedingungen ſeines Da: 
ſeins. Und doch wird faſt jeder, der dieſe Zeilen lieſt, 
zum erſten Male darauf hingewieſen, daß es ſolche Ge⸗ 
ſchöpfe gibt. Hat da nicht der lächelnde Blick des Weiſen 
recht, wenn er ſagt: Sonderbares Geſchlecht ihr Men⸗ 
ſchen! Nach dem Himmel langt ihr und nach dem tiefiten 
Geheimnis des Seins wollt ihr heute ſchon fragen! Und 
ihr kennt noch nicht einmal alle die einfachen und not⸗ 
wendigen Dinge, von denen der Kreislauf eures Seins 
abhängt und geregelt wird... 
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Nebel 


Noch immer gehe ich und bin doch ſo müde, ſo entſetz⸗ 
lich müde. | 

Die Geftalten der Vorübergehenden zerbrechen im 
Nebel. Das blaſſe Laternenlicht flackert durch meine Seele. 


Eine Träne tropft langſam auf meine Hand, meine 
lange weiße Hand. Eine Elektriſche klingelt heran, ihre 


erleuchteten Scheiben brennen mein Geſicht. Ich ſehe 
Schatten laufen, geſchwind, wie geſchwind ...! Dann 


Stille. 
Meine Schritte verhallen im Gewirr der Straßen. 


Mein Kopf iſt wie zerſchlagen. Ein dicker Herr ſchielt 
nach mir über ſeine beſchlagenen Brillengläſer. Er beob⸗ 
achtet mich mißtrauiſch, trotzdem bergen ſeine Züge Zeichen 
unverkennbaren Wohlbehagens. Aus der Ferne höre ich 
das Geplätſcher verfchlafener Brunnen und fpüre, daß 
es ſehr warm geworden ift Sinken, verſinken irgend- 
wohin. 

Aber meine Müdigkeit wacht. Ich ſtolpere über den 
naſſen Aſphalt, taumle vorwärts, immer vorwärts, 
Se Einſamer, die Straßen dunkel, Nebel auf dem 

ege... 


Wie ich jetzt langſam die Augen ſchließe, wächſt aus 
den Häuſern laum hörbar der Tag, groß, ein Menſch, 
der ſeine Hände reckt. 


Ich muß an dich denken... 

Ich muß an dich denken, jetzt, da der Sommer zu 
Ende gegangen iſt und die letzten Blumen an den Halden 
ſtehen. 

e ift es, als hörte id) noch dein ſilberhelles Lachen, 
deine betörende Muſik, deine klingenden Träume. 

Der Herbſt mußte ja kommen, mußte kommen für uns 
beide. Du warſt ſo ernſt und müde, mir aber grub der 
Sturm Furchen ins harte Geſicht. Die Vogellieder waren 
bung geworden, wie ein Menſch, den man zu Grabe trägt. 

Einſam gehe ich durch den Herbſt, durch den großen 
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Wald, mein Herz iſt bunt, wie ein Kindermärchen, und 
die Blätter fallen langſam und traurig. Wenn aber 
lichte Waldfrauen durch Abende ſchreiten, wenn das matte 
Licht der Sonne über naſſen Stoppelfeldern verglüht, 
dann muß ich an dich denken und weiß, daß das Grau 
des Nebels unſer Lachen getötet hat und daß unſere 
Liebe ſtille geworden iſt in den dumpfen Stuben. 

In den Lüften iſt Scheidenmüſſen und Abſchieds⸗ 
ſchmerz, und ein Ton verklingt ſo ſchrill und weh, wie 
wenn ein Schwert zu Boden flirt... Sanft find die 
Stunden, da ich von dir träume. 

Über den Tannen vergeht es, wie ein Lächeln, ich 
aber taumle und verſinke vor dem Eiwas, das durch ben 
Wind rauſcht, einem Vogel gleich, ſchwarz, mit gebreiteten 
Schwingen 


Liſelott von der Pfalz 


Ein Gebenfblatt zum 200. Todestag am 8. dezember. Don Anna Schwabacher⸗Bleichröder 


röhlich Pfalz — Gott erhalt's! — lautet ein alter 

Spruch. Ein echtes, fröhliches Pfalzkind, urwüchſig. 

Herz und Mund auf dem rechten Flecke, war Eliſa⸗ 
beth Charlotte. Alles ihr von der Natur gegebene Gute 
und Herzige bewahrte fie fij ſelbſt am Hofe Ludwigs des 
Vierzehnten, an dem — das war die Ironie ihres 
Schickſals — gerade diefe bis in den Kern deutſche Prin⸗ 
zeſſm von früher Jugend an bis zum Tode leben mußte. 
Wie Muer fle bei aller Selbſtbeherrſchung das täglich 
empfand, dafür ſpricht das Wort Liſelotts: „Ich bin ſo 
wenig geeignet für Frankreich, daß ich mein ganz Leben 
milten im Hof in Einſamkeit zubringe; weilen ich aber 
wohl ſehe, daß es Gottes Wille iſt, habe ich mich drein 
ergeben.“ Eliſabeth Charlotte von der Pfalz wurde ge⸗ 
boren am 27. Mai 1652 als Tochter des Kurfürſten Karl 
Ludwig von der Pfalz, aus deſſen erſter Ehe mit Eliſa⸗ 
beth Charlolte von Heſſen. 
Noch ein Sohn entftammt die- 
fer Ehe, Liſelotts vielgelieb⸗ 
ler Karllutz, der nach des 
Vaters Tod 1680 den Thron 
beftieg, aber zum Schmerze 
Liſelotts fon 1685 ſtarb. 
Man gab Liſelott ſchon als 
vierjähriges Kind an den Hof 
von Hannover zu Vaters 
Schwester, der prächtigen, 
tugen Kurfürſtin Sophie, da- 
mit das Kind bie zwiſchen 
beiden Eltern gähnende Kluft 
nicht fehe, die ſchließlich zur 
Scheidung ſührte. In Han⸗ 
nover hielt auch die „Herz⸗ 
liebſte Jungfer Offen” als 
Suitberin treuſorgende hände 
über das Mägdlein. Sie und 
Tante Sophie waren und 
bleiben Lichterſcheinungen im 
Leben von Eliſabeth Char⸗ 
lotte, und wir finden beide 
oft in Briefen erwähnt als 
die, denen ich verdanke, was 
e vielleicht Gutes und Rühm⸗ 
ches befige”, Liſelotts Inne⸗ 


nie durch Strenge abſtieß, von entzückendem Liebreiz und 
quellfriſchem Humor. Ferner beſaß ſie etwas faſt Mannes⸗ 
mut zu Nennendes. Hierüber ſagt fle von ihrer Jugend: 
„Ich bin mein Lebtag lieber mit Degen und Flinte um⸗ 
gegangen als mit Puppen, das hätte mir beinahe das 
Leben gekoſtet; denn ich hatte erzählen hören, daß in 
Frankreich ein Mädchen vom Springen zum Mannes⸗ 
menſchen geworden, das hat mich ſo erſchröcklich ſpringen 
machen, daß es ein Mirakel ift, daß ich nicht hundertmal 
den Hals gebrochen hab'.“ 

Inzwiſchen wurde daheim die unglückliche Ehe ge⸗ 
ſchieden und Liſelott bekam eine Stiefmutter. Wie gut 
fie fidh mit dieſer und ihren acht Stiefgeſchwiſtern zu 
ſtellen wußte, dafür zeugt ein im Jahre 1696 noch von 
ihr getaner Ausſpruch: „Alles, was in mein Vermögen 
jemals wird kommen können, Euch meine Affektion zu 

beweiſen, da werde ich nie 
SC an fehlen.” Liſelotts echte 
JIiugend verfloß faſt ungetrübt 
iin Spiel, Sport und Scherz. 
Wir vernehmen auch, daß ſie 
in ihrer urkräfligen Art uns 
liebſame Bewerber ſich vom 
Halſe zu halten wußte. Einen 
ſolchen läßt ſie einmal ſchla⸗ 
fend aus ihrer Kutſche hin⸗ 
ausſpedieren und fährt luſtig, 
peitſcheknallend, davon, um 
dem „Herrn Vatter“ daheim 
dieſe Moritat zu melden. Beim 
„Herrn Vatter“ und beim 
„Herzensbruder Karllutz“ da⸗ 
heim im Heidelberger Schloſſe 
gefiel es ihr überhaupt über 
die Maßen gut. 

Rein politiſche Gründe 
waren es, die dem Pfälzer 
Kurfürſten eine Verbindung 
mit Frankreich durch eine Ehe 
Liſelotts mit dem Bruder 
Ludwigs des Vierzehnten, Dev 
zog Philipp von Orleans, 
wünſchens wert machten. Und 
das arme Ding ſagt unter 


res war ein ſeltenes Gemiſch 
von echter Weiblichkeit, die 


Berzogin Eliſabeth Charlotte (Zijelotte). Gemälde eines Unbekannten 
in der Sammlung des Heidelberger Schloſſes. 


heißen Tränen, aus reiner 
Vaterlandsliebe: Ja. 
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Zum Glück, ohne zu ahnen, wie fruchtlos ihr Opfer 
werden ſollte, da gerade ihre welſche Verwandtſchaft ihr 
geliebtes Heidelberg mit dem Schloſſe ihrer Väter ſpäter 
zerſtörte. 

Bald darauf wird ſie nach Frankreich geleitet. In 
Straßburg angelangt, nimmt ſie herzbrechenden Abſchied 
von der Heimat und auch von ihrem Glauben, denn als 
franzöſiſche Fürſtin muß ſie ſich zum Katholizismus be⸗ 
kennen. „Ich hätte wohl von Herzen gewünſcht,“ ſo 
ſchüttet ſie ihrem lieben Bruder Karllutz ihr Herz aus 
über jene Straßburger Tage, „daß es ſich hätte ſchicken 
können, daß ich Euch zu Straßburg hätte umarmen können. 
Ich glaube, wir würden miteinander geheult haben. 
Denn wie ich beim Ochſen (einem Gaſthaus) bin vorbei⸗ 
gefahren, iſt's mir eingefallen, wie ich den Herrn Vatter 
das letztemal da geſehen. Da iſt mir das Flennen ſo greu⸗ 
lich angekommen, daß ich's nicht hab' verhalten können.“ 

Aber tapfer preßt fie ihr Herz in die Hände und 
wird, nachdem ſie in Saint⸗Germain feierlich dem fran⸗ 
zöſiſchen Hofe präſentiert worden, 1671 als Neunzehn⸗ 
jährige dem Herzog von Orleans angetraut, der als 
Bruder des Königs den Titel „Monſieur“ trug, während 
ſie „Madame“ angeſprochen wird. Ihr Gatte, Herzog 
Philipp von Orleans, war ſo ungefähr das Gegenteil 
von Liſelott. Ein weichliches, verpimpeltes Modeäffchen, 
getreuer Spiegel all deſſen, was am König alltäglich war 
und bei ihm gar lächerlich wirkte. Liſelott ſchreibt ihren 
Allerintimſten von ihrem Gemahl: „Er legte auch immer 
Rot auf die Backen, und wenn ich einmal im hohen 
Staate erſchien, ſo hatte er jedesmal meinen ganzen Anzug 
geordnet. Gewöhnlich war er mit all meinen Ringen 
und Juwelen geſchmückt, denn er wollte gerne glänzen.“ 
Ein andermal macht ſie ihrem bedrängten Herzen Luft 
in einer in wenig Worten allumfaſſenden Kritik ihres 
dortigen Lebens: „Wer das Lachen vertreiben will, mag 
ſich nur in Frankreich heiraten, es wird einem bald genug 
vergehen.“ 

Diefer Ausſpruch ift das Endergebnis der Betrach⸗ 
tung der damaligen franzöſiſchen Hofſitten. Spielwut, 
Favoritinnenherrſchaft und noch manches, worüber Life- 
lott in ihren Briefen in die Heimat unverhohlen ſpricht. 
Denn Liſelott lernt es nun einmal nicht, ein Blatt vor 
den Mund zu nehmen, ſelbſt nicht beim Könige. Und — 
war es, daß dieſer ſich in der ſchwülen Hofluft erquickte 
an dieſem Hauch von Schwarzwälder Tannennadelherb⸗ 
heit und Nadelſpitze, oder war es Liſelotts auch äußer⸗ 
lich anmutende Erſcheinung — genug, der König gewinnt 
das herzige Naturkind lieb wie eine Schweſter. Er hält 
treu zu ihr, als die ihrer unantaſtbaren Reinheit wegen 
Befehdete ins Kloſter gehen will, weil man fie ihrem 
Gatten gegenüber als „untreu“ verdächtigt. Er verbürgt 
ihr, daß ſie zu ihrem Recht kommen ſolle, mit ſeinem 
Königswort: „Ich werde Sie nie, mag kommen, was da 
wolle, in ein Kloſter gehen laſſen.“ 

Und ſo geſchieht's. Aber es iſt ein Dornenweg, den 
Liſelott geht, und ſie muß oft dieſe Dornenhecke mit einem 
urkräftigen Worthiebe durchhauen. So ſcheute ſie ſich 
auch nicht, obſchon ſie wußte, daß ihre Briefe heimlich 
am Hofe geöffnet wurden, darin die ihr beſonders zu⸗ 
widere Freundin des Königs, die Maintenon, mit Koſe⸗ 
namen zu belegen, unter denen noch die zarteſten ſind: 
„die alte Hexe“, „Rombombel“ oder „die alte Kun⸗ 
kunkel“. Sie ſchreibt auch ganz offen über die Mainte⸗ 
non: „Wo der Teufel nicht hinkommen kann, da ſchickt 
er ein altes Weib hin.“ ; ` 

Alle Bitterniſſe und Intrigen, denen Liſelott aus: 
geſetzt war, vermochten nicht, ihr gütiges Herz zu ver⸗ 
härten. Sie ijt der Schutzengel der wenigen Wertvollen 


in ihrer Umgebung. Sie tröſtet bie Dauphine (Krons 
prinzeſſin), die ihr klagt, die Maintenon habe ihr gedroht, 
fie beim König zu verleumden, mit den Worten: „Iſt's 
möglich, daß Sie ſich von dieſer alten Hexe erſchrecken 
laſſen? Sie ſind Dauphine, die erſte Frau in ganz Frank⸗ 
reich. Ohne erſchreckliche Urſachen kann man Ihnen 
nichts tun.“ 

Die Jahre verrauſchen, mit ihnen Liſelotts Jugend. 
Die Sympathie des Königs verblaßt, ihr Mann, den ſie 
ja nie recht beſeſſen, entgleitet ihr, ihr älteſter Sohn heis 
ratet in ihr nicht angenehme Kreiſe, der zweite iſt un⸗ 
bedeutend, und von ihrer Tochter kann die an Freuden 
arme Fürſtin nicht viel mehr ſagen, als „daß ſie ganz 
und gar keine Anlage zur Koketterie und Galanterie hat“. 

Liſelott als Erzieherin ſtellt ſich in ihrer drolligen 
Art alſo dar: „Ich habe den Sohn ſehr brav mit der 
Rute geſtrichen, daß er ſich's noch erinnert, denn Maul⸗ 
ſchellen ſind gefährlich, indem es dem Kopf ſchädlich ſein 
kann.“ Und ein andermal ſchreibt ſie von einer Erkältung 
des herangewachſenen Sohnes: „Ich habe aber nicht zu⸗ 
gegeben, daß man ihm viel Medikamente gegeben. Denn, 
weil ich wohl geſehen, daß ſeine Krankheit nur vom un⸗ 
ordentlichen Leben kame, ſo er den Karneval über in 
Paris geſühret, habe ich ihn nur hübſch warm halten 
laſſen, knapp zu eſſen geben und Waſſer trinken, um ſich 
wieder zu erfriſchen. — In fünf Tag war er da raſch 
wieder geſund.“ — 

Bitter nahe ging ihr die Not ihres Vaterlandes. Sie 
weinte Tag und Nacht, als ſie erfuhr, daß ihre nun⸗ 
mehrigen Landsleute ihr geliebtes Heidelberg und viele 
andere Ortſchaften der Pfalz zerſtört hatten. Sie wird 
auch mehrmals deshalb beim Könige vorſtellig — ver⸗ 
gebens. Und ſie klagt: „Sobald ich die Augen zugetan, 
um zu ſchlafen, habe ich bie Örter der Heimat in Brand 
geſehen, bin mit Schrecken aufgefahren und hab' länger 
als eine Stunde geweint, daß geſchluchzt habe.“ 

Sie atmet wie befreit im Jahre 1708 auf: „Es hat 
mich recht in der Seele gefreut, daß das gute, ehrliche 
Heidelberg wieder ſo wohl gebauet iſt. Gott wolle es 
vor ferner Unglück bewahren.“ 

Immer einſamer wird Liſelott, als auch der König 
dahinſcheidet. Aber ihr gutes Herz gewinnt es über ſich, 
der noch einſameren Maintenon, die nun der Verachtung 
anheimgeſallen, einen Beſuch zu machen und ſie über 
den tiefen Sturz zu tröſten. Und das iſt ſo urecht Liſe⸗ 
lotts Art, die zwar nie aus ihrem Herzen eine Mörder⸗ 
grube machte, aber dem Gefallenen ſtets die Hand reichte, 
um ihn aufzurichten. So war ſie auch immer eine Feindin 
von Grauſamkeiten, von Verfolgungen aus politiſchen 
und religiöſen Gründen. 

Die ihr unvergeßliche Heimat hat Eliſabeth Charlotte 
niemals wiedergeſehen, wollte es auch im Grunde nicht 
nach der Verwüſtung durch die Franzoſen: „Wenn ich 
Mannheim oder Schwetzingen oder Heidelberg wieder⸗ 
ſehen ſollte, glaube ich, daß ich vor Tränen vergehen 
müßte.“ Viel vom franzöſiſchen Hofe weggekommen ift die 
Fürſtin überhaupt nicht. Kurz vor ihrem Tode zog es ſie ge⸗ 
waltig nach Reims zu ihrer Tochter, der Herzogin von 
Lothringen. Aber von dort kehrte fle krank zurück. Und 
am 8. Dezember 1722 entſchlief Eliſabeth Charlotte von 
der Pfalz zu St. Cloud. 

Ein Wort des Hiſtorikers Saint Simon, der das 
Leben jener Zeit am franzöjifchen Hofe ſchildert, ift ein 
wahrer, treffender Nachruf ſür dieſe ſeltene Frau und 
Fürſtin: „Sie war eine Fürſtin aus der alten Zeit, feit 
haltend an Ehre, Tugend... unerbittlich in Anſtands⸗ 
ſragen. Sie beſaß Geiſt, ſie war eine treue Freundin, 
zuverläſſig, aufrichtig, durchaus deutſch in ihren Sitten. 


— — 
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ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


s Roſes Hände ſchlummerten noch immer ſchwer 
gefaltet über dem Schürzengurt, und das Silberkreuz 
ruhte auf ihrer Bruſt: „Hab' ich Ihnen nicht gleich ge: 
ſagt, daß dabei nichts Gutes herauskommen könnte, 
Frollein Anna?“ ermahnte ſie verletzt. „Sie und ſolch ein 
Kommis aus einer Militärabwicklungsſtelle!? Jeſus, 
meine Zuverſicht! Sogar in den Karten ſtand es ganz 
deutlich geſchrieben, er würde Sie ſitzen laſſen. Ein 
Unglück lag Ihnen in die Stube. Oder etwa nicht?“ 
„Gehn's, laſſen's mich aus mit dem Spektakel. Es 
iſt alles nicht wahr,“ rief Anna entrüſtet und wurde 
porzellanblaß, mich läßt man auch gerade ſitzen. Ich hab' 
dem Fallot den Laufpaß gegeben. Ich — ich!“ 

Sie klopfte ſich auf die Bruſt. 

„Streiten wir nicht,“ gab Frau Selma Roffe nach, 
wobei fie etwa fo daſtand, wie die Verkörperung des Bibel- 
verſes: Selig find die Sanſtmütigen“. „Aber liegt das 
Unglück nicht etwa ſchon in Ihrer Stube?“ fuhr ſie fort: 
„Ich wollte nur einmal nachfragen!“ 

Jetzt verwirrte ſich die Böhmin, und in ihre Augen 
drang etwas Falſch⸗Schielendes: „Was meinen Sie wohl 
damit?“ fragte ſie katzenfreundlich. 

„Was?“ ſagte bie Holzſtatue gegen den Alkoven gerichtet. 

„Sie glauben doch wohl nicht, daß ich nicht weiß, 
was hier vorgeht?“ fragte die Roſſe genau ſo ſtarr wie 
vorher. „Wie kommen Sie dazu, einen fremden Menſchen 
bei fid zu beherbergen? Haben Sie ſchon meine Gr- 
hubnis dazu eingeholt? Ich bin eine ordentliche Frau 
und will mit der Polizei nichts zu ſchaffen haben. Wie 
heißt der Menſch?“ 

Viel geſchmeidiger, als man bisher nach ihrem Ver⸗ 
alten erwarten konnte, glitt Anna Znaim an die Seite 
der Umfangreichen, um ihr nun begütigend und voller 
Schmeichelei über den prallen Arm zu ſtreicheln: „Liebſte, 
befie, einzige Frau Roffe,” meinte fie dabei immer noch 
in ihrer leuchtenden Sorgloſigkeit. „Denken Sie bloß, über 


feinen Namen zerbrechen fih gerade bie im roten Haufe 
D & 


den Kopf. 
ihn Ignaz.“ 

„Was? — Was?“ quoll es aus der Wirtin, und ihr 
Geſicht wurde dunkelblau: „Wo kommt er her?“ 

„Das weiß ich auch nicht,“ lachte Anna, die durchaus 
anſteckend wirken wollte und wies alle Zähne. 

„Jeſus — — und ſeine Beſchäftigung?“ 

Die Goldblonde zuckte die Achſeln und warf die vollen 
Lippen auf: „Was weiß ich?“ ließ ſie ſo beiläufig fallen, 
indem fie raſch nach der Alfoventür ſchoß, um Be zu ſchließen. 
„Im Moment liegt er krank — er erkennt mich nicht 
einmal — und das hat mir ſo leid getan.“ 

Auf dieſe in den Augen einer Zimmervermieterin 
allerdings höchſt verworrene Anſchauung fprang wieder 
ein unſichtbarer Wind um die Holzfigur auf, ſo daß ihre 
Gewänder rauſchten. 

„Das iſt mir aber zu ſtark,“ gurgelte es aus dem 
bleiernen Buſen. „Sie glauben doch nicht. daß ich mir ſo 
was gefallen laſſe? Jeſus, wie dürfte ich das? — Ein 
Namenloſer! Ein Vagabund — Und das wird von ſolch 
einem leichten Flittchen mit in die Wohnung genommen!“ 

„Sie.“ drohte Anna Znaim fed und richtete fid) hoch 
auf. „Das laß ich mir nicht gefallen!“ 

Allein die Pythia überging die Antwort: „Ich werf' 
ihn raus,“ entſchied fte fid) lieber, und um ihre Abſicht 
noch nachdrücklicher zu betonen, wiederholte ſie nochmals 
entſchloſſen: „Ich werf ihn raus!“ 

Da brach die Verkünderin der Zukunft plötzlich das 
Wortgefecht ab, denn die Böhmin hatte auf alles gefaßt, 
den Fuß vorgeſtemmt, und während fie fld) nun bie Armel 
der weißen Taille wortlos in die Höhe krempelte, offen⸗ 
barte das ſchöne Geſchöpf ein Paar ſo tadellos geformte 
Arme, daß der weiſen Frau im Anſtaunen der ganzen 
geſpannten und gereckten Geſtalt abermals das Bedauern 
über die Nutzloſigkeit ſo vieler Himmelsgaben aufſtieg. 

„Aus Ihnen wird im Leben nichts,“ ächzte fie, und 
zwar mit gedämpfter Orgelbegleitung. „Man hatte es 


Wozu? Iſt ja gar nicht nötig, ich nenne 
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ſo gut mit Ihnen vor. Jeſus, meine Zuverſicht, und 
auch die Karten prophezeiten Ihnen am Ende ein uner⸗ 
meßliches und geheimnisvolles Glück. Ein Graf oder 
ein Fürſt lag beinahe ſchon neben Ihnen!“ 

Jetzt drehte ſich ein Schelmenreigen auf den Wangen 
der Geſcholtenen. 
und vollführte vor Vergnügen eine tänzeriſche Figur. 

„Na, was wollen Sie, liebſte, beſte Frau Roſſe?“ 
verteidigte ſie ſich mit ihrer erfriſchend volltönenden 
Stimme: „Liegt er denn nicht ſchon drinnen, Ihr Karten⸗ 
prinz? Und paſſen Sie mal auf,“ ſetzte ſie für ſich ſelber 
viel nachdenklicher hinzu, „irgendwas iſt auch mit dem 
Menſchen. Eh — da kenn' ich mich aus. Solch feine 
Naſe mit ſo einem leichten Schwung, und dieſe grauſig 
einſamen Augen, i Schnecken, die wachſen nicht unter uns 
Lumpenpack.“ 

„Sparen Sie ſich das,“ wehte es von der Holzfigur her⸗ 
über. „Wer iſt hier Ihr Lumpenpack? Aber ich will Ihnen 
was ſagen, ich glaube, Sie ſind in den Strolch vernarrt!“ 

„Verliebt,“ verbeſſerte Anna aufhorchend, die noch 
immer mit dem Rücken ſchützend gegen die Tür lehnte, 
und hob jetzt ganz erſtaunt über die neue Emdedung 
den Finger an die Lippen. „Wahrhaſtig, id) mein’, jo 
was Ähnliches wird wohl dahinterſtecken,“ rief fie ver⸗ 
blüfft über ſich ſelbſt, und in ihre Augen ergoß ſich ein 
blauer Strom von Überraſchung. „Nun nehmen Sie 
bloß mal an, Frau Roſſe, halten Sie ſo was überhaupt 
für möglich?“ 

Da war aber ſelbſt die Geduld eines Holzklumpens 
erſchöpft. Die innere Maſchinerie geriet in Unordnung, 
es erfolgte ein grauſiges Knarren und Krächzen. So- 
gar die Arme und Hände löften fid) von ihrem qe- 
wohnten Platz und begannen ein konfuſes Spiel. „Sie, 
Sie Lumpenlieſe,“ rollie es langſam und polternd aus der 
dicken, atmenden Puppe; „ſchämen Sie ſich gar nicht? 
Sitzt hier halb umſonſt bei mir — bei mir gutmütigen, 
vertrauensſeligen Perſon, wo ich doch ganz was anderes 
hoffte. Und jetzt, wo ich mich beſcheiden nach der rid- 
ſtändigen Miete erlundige, ha, ha, da ſchmuggelt man 
mir noch ſolch einen Kerl ins Haus. Solch einen — 
ſolch einen —“ Aber während des Suchens nach einer 
genügend malenden Bezeichnung wurden auch die Beine 
der Pythia von dem ſeltſamen Leben erfaßt, denn ſie 
gerieten gleichfalls in Bewegung und trugen den empörten 
Körper tatſächlich auf ſeine Widerſacherin zu. Ein nie 
erwarteter, unheimlicher Anblick. 

Dazu ſchrie der eingekerkerte Mund wie beſeſſen hinter 
ſeinen Gitterſtäben hervor: „Solch einen Pennbruder — 
ſolch einen Leichenfledderer — ſolch einen Aſpyliſten! 
Pfui — pfui — pfui —^ 

Es klang, wie das Verzweiflungsgezeter einer Ge— 
würgten, und die kahlen Wände des abgeſchrägten Dach: 
ſtübchens warſen die ſpitzen Töne nicht allein zurück, 
ſondern ließen das Echo ſogar noch auf die Gänge und 
verſchlungenen Treppen des Hinterhauſes dringen. Bald 
rührte es ſich auch in dem menſchenüberfüllten Gebäude. 
An die Außentür wurde kurz hintereinander geklopft. 
Und ehe noch Anna Znaim Zeit gewinnen konnte, ihre 
gewaltjame Haltung aufzugeben, denn das Mädchen 
hatte ſich im erſten Schrecken über das unerwartete Ge— 
heul der Roſſe mit der Stirnſeite gegen die Alkoventür 
geworfen, als müſſe es mit hocherhobenen Armen und 
angeſtemmten Knien den Eingang ſchützen, da betraten zwei 
Männer ohne weiteres Zeremoniell das Zimmerchen der 
Böhmin. Doch es waren nicht die ſonſt für derartige 
Fälle ſo teilnahmsvollen Nachbarn und Miteinwohner, 
ſondern die Ankömmlinge gehörten jenem Kreiſe an, deſſen 
Erſcheinen faſt augenblicklich in dieſe kleinen, lichtſcheuen 
Geiaſſe das Verſtummen trägt. 


Neckend wies fie auf die Alkoventür. 


„Was gibt es hier?“ fragte der Aktuar Kraſſelt, noch 
neben dem Sicherheitsſoldaten von der Schwelle aus, denn 
der Schreiber hatte fid) offenbar zu dem Erkundigungs⸗ 
gange gedrängt. Jetzt ſtand er knickbeinig da, ſchäbig 
angetan, in ſeinem verblichenen ſchwarzen Gehrock, unter 
dem die geblümte Weſte und ein Paar zerbeulte Streif⸗ 
beinkleider von der Vergänglichkeit alles Seins predigten, 
und ſeine Kalmückenaugen richteten ſich ſofort gezogen 
auf den ſchreckgebannten Rücken der Goldblonden, die er 
verfolgt wähnte. „Was lärmen Sie hier ſo maßlos?“ 

Indeſſen die Kartenlegerin vermochte darauf keine ver⸗ 
nünftige Antwort zu erteilen, die hölzerne Lähmung war 
wieder in fie gefahren, bot ihrer ſprang Anna Znaim 
unter einem hellen Freudenausbruch auf ihren Beſucher 
ein, da ſie jetzt ihre Partie für gewonnen hielt. „Bitt' 
ſchön, Sie ſind's?“ bewillkommte ſie den Poeten mit ihrer 
verführeriſchen Heiterkeit, krümmte ſich vor Lachen und 
ſchlug ſich auf den Schoß, „das laß ich mir gefallen!“ 

Überquellend vertraulich ſtreckte ſie dem Polizeimann 
die Hand entgegen, was jedoch von dem Schreiber unter 
einer angenommen froſtigen Miene abgelehnt wurde. 
Heimlich hätte der Poet dagegen am liebſten die ſchwellen— 
den Lippen der Böhmin getüßt. 

„Was gibt es hier?“ fragte er noch einmal ſtreng 
amtlich, um ſich vor ſeiner Anwandlung zu ſchützen. 
Und nachdem er von dem Mädchen die Urjache des 
Streites erfahren, wurde das ſaltige und gedrückte Antlitz 
des Kalmücken, als er es traurig dem Alkoven zukehrte, 
zwar von der entſagenden Melancholie eines Pechvogels 
überſchattet, gleich darauf aber ſuchte der Schreiber Troſt 
in der Erfaſſung des Augenblickes und ſeiner goldblitzen⸗ 
den Wonnen. 

Bezaubert ftaub der Poet unter dem Eindruck des 
ſchönen Mädchens, und während er ihre Nähe ſpürte, 
fühlte er ſich umſprüht von einem Goldregen, erwärmt 
und beſtrahlt von einer heiteren Sonne. 

Mühſam nur fand er ſich in die Papierwelt ſeiner 
Alten zurück. 

„Haben Sie denn den Mann ſchon früher gekannt, 
Fräulein Znaim?“ fragte er. 

Anna ſchüttelte den Kopf und lächelte. Dann ſah ſie 
ihn verſtohlen von der Seite an. 

„Und trotzdem haben Sie ihn ohne alles Entgelt bei 
ſich aufgenommen?“ 

Die Goldblonde lächelte wieder und nickte. Sie ſah 
ſehr leichtſinnig aus. | 

„Das ijt gut und recht von Ihnen,“ urteilte Hans 
Kraſſelt mit Überwindung und rieb ſich die Stelle, wo 
ſonſt der Armelſchoner zu haften pflegte. „Gut und recht. 
Ich wollte, daß viele ſo mitleidig dächten. Auch die 
Polizei wird dagegen, ſoweit ich es beurteilen kann, laum 
einen Einſpruch erheben.“ 

Er wandte ſich zu der Roſſe, die noch immer nicht 
das ſchaukelnde Silberkreuz beruhigen konnte, und fragte 
mißfällig: „Und was haben Sie dagegen einzuwenden?“ 

„Nichts,“ entgegnete die Roſſe vollkommen ernſthaft. 
„Jeſus, meine Zuverſicht, wie würde ich? Frollein Anna 
ijt ein gutes und barmherziges Geſchöpf.“ 

Nach dieſem kleinlauten Rückzug richtete ſich die zer: 
drückte Figur des Schreibers etwas ſelbſtbewußter auf, 
und die geblümte Weſte hob ſich ſtolzer, weil er gerade 
im Beiſein des verehrten Mädchens die Zauberwirkung 
ſeiner Sendung genoß. „Nun, ich freue mich, daß Sie 
derartig denken, liebe Frau Roffe,” ſagte er fo nad- 
drücklich wie nur irgend möglich. denn er hatte ſich jetzt 
von dem hellen Heiligengefunkel der Böhmin getrennt, 
und in ſeinen ſchmalen Kalmückenaugen lauerte wieder 
ber mißtrauiſche Späherblick. „Sie beſitzen doch Ihren 
Gewerbeſchein?“ 


— 2 —— —— E 


Georg Engel, Die Rauer 81 


„Gewiß, als Zimmervermieterin,“ beſtätigte bie Holz- 
ſtatue, deren Atem ſtillſtand, obwohl die braunen Hauben⸗ 
bänder etwas zitterten. 

„Sie legen doch aber auch Karten?“ erinnerte der 
unerbittliche Schreiber, „weisſagen aus Kaffeegrund oder 
Eiweiß und betreiben überhaupt derartige okkulte Künſte! 
Nicht wahr?“ 

Um die dünnen Lippen des Poeten zuckte ein ironiſches 
Wohlbehagen, er ſpielte mit der großen Holzpuppe, als 
wäre dieſe ein ſeltſames Weihnachtsgeſchenk. 

„Ja, aber nur aus Freundſchaft,“ beteuerte die Pythia, 
deren Kopf inzwiſchen wieder unverrücklich auf dem Halſe 
feſtgewachſen war. „Was denken Sie? Nur für Be- 
kannte. Und ganz unentgeltlich.“ 

Hier erhielten die ſchwarzlackierten Augen der Figur 
einen Ruck und drehten ſich mechaniſch gegen ihre Ein⸗ 
ſaſſn, denn Anna Znaim wandte gar keine Mühe auf, 
ihre offene Schadenfreude zu verheimlichen. Verſtohlen 
hielt die Goldblonde ihr Kinn in die Linke geſenkt, um 
ſtets ihren vollen Mund hinter den Fingern zu verbergen, 
jo oſt die Roſſe mit ihren ſteifen Holzgelenken zu ent- 
ſchlüpſen verſuchte. Auch der Poet verglich die beiden 
Frauen eine Weile in der ſtillen Entzückung des Menſchen⸗ 
fiſchers, dem zwei erwählte Exemplare im Netze zappeln, 
bis er endlich unter einem halben Achſelzucken den Weg 
in das dürre Reich des Amtlichen zurückfand. 

„Nun, wir wollen ſehen,“ ſchloß er ſeine Unterhaltung 
mit der Weisſagerin, „ob ſich Ihre Angaben vollinhalt⸗ 
lich beſtätigen. Zu dieſem Zweck, liebe Frau Roſſe, iſt 
es allerdings erforderlich, daß Sie dem Unterofſizier in 
Ihren eigenen Räumen noch einige Auskünſte erteilen. 
Verſtehen Sie? Schon gut,“ nickte er und bemühte ſich, 
den Anſchein eines vornehmen Mannes zu erwecken, was 
jedoch zu ſeiner kleinbürgerlichen Schäbigkeit in einem 
grotesken Widerſpruch ſtand. „Sie brauchen ſich nicht 
weiter um mich zu kümmern, ich werde warten.“ 

Gefolgt von dem Sicherheitsſoldaten entfernte ſich 
die Roſſe, und unter dem Eingang geſchah es, daß ſie 
in allem Ernſt zuſammenknickſte. So komiſch mutete das 
Untertauchen dieſer ſteifen Figur an, daß die Gold⸗ 
blonde ganz hingeriſſen in die Hände klatſchte und ſich 
jetzt ohne jedes Bedenken neben dem Schreiber auf das 
eingedrückte, zerbeulte Sofa niederwarf, wo ſie ausgelaſſen 
und wild auf und nieder ſchnellte. Die zerſprungenen 
Federn in dem baufälligen Geſtell ſummten dazu. Jeden 
Reſpekt vor dem Manne des Geſetzes ſchien die Schöne 
überwunden zu haben, da ihr ſeine bewundernden, bittenden 
Augen längſt die Demut des Armſeligen verraten hatten. 

„Bitt ſchön, Herr Kraſſelt,“ rief fie beluſtigt, „Sie 


ſeien aber ein Garſtiger.“ 


| Als das Mädchen ihr herausforderndes Weſen nicht 
einſtellte, da beſchlich den an Unterordnung fo febr Ge: 
wöhnten eine tiefe, innerlich nagenbe Beſchämung. Der 
bezahlte Pflichtmenſch, der Schreiber mit dem Armel⸗ 
ſchoner, geriet in Widerſtreit mit dem leichtſinnig durch 
alle Gaſſen eines Nebellandes herumirrenden Geiſtes⸗ 
vagabunden, der ſich berechtigt wähnte, jede dieſer ſpiele⸗ 
tijden Nixen zu haſchen und zu ſtreicheln. Unbeſchadet 
darum, ob ihn zu Hauſe etwa ein rackerndes, ſtreitſüchtiges 
Weib erwartete, das ihm nur alle vierzehn Tage einen 
ſauberen Kragen plätten konnte. 

Ach, und dies wohlbehütete Geheimnis bedrückte den 
imiefach unterjochten Poeten beſonders grauſam, ſolange 
er das ſchnellende Spiel an ſeiner Seite empfand. Nicht 
länger mehr glaubte er, die allzugroße Nähe der heimlich 
Erſehnten ertragen zu können. Unter ſtarker Überwin⸗ 
dung raffte ſich daher Hans Kraſſelt aus dem zerbeulten 
Polfer empor und nachdem er ehrbar um den Tiſch 
kerumgeſchritten, ſetzte er fid) ſteif auf einen davorſtehenden 
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Stuhl, faltete die Hände auf der Platte, unb die kleinen, 
zwinkernden Nuglein des Spießbürgers richteten fid) fofort 
wieder halb forſchend, halb bittend auf die ihn ſo heftig 
beunruhigende Hexe. Oh, wenn er in Verſen zu ihr hätte 
reden dürfen, dann — ja, davon war er überzeugt — 
dann hätte gewiß die in ihm züngelnde Flamme alle 
Erdenſchwere von ihm geläutert und die bohrende Be- 
denklichleit wäre in einem brennenden Sturmwind ver- 
zehrt worden. So aber hockte er der Angebeteten wortlos 
gegenüber, ſtierte fie am, und Angſt ſowie innerer Vor⸗ 
wurf trieben ihm die Schweißperlen auf den polierten 
Schädel. Willenlos fuhr er ſich mit dem Taſchentuch 
darüber und fühlte bitter, welch eine troſtlos heitere Figur 
er darſtellte. 

Und dazu noch das verhaltene und doch erkennbare 
Lächeln um die wollüſtigen Lippen ſeines Gegenübers. 
Einen Wochenlohn hätte er für ein erlöſend harmloſes 
Wort geſchenkt, allein ſein tiefer Poetenernſt gewährte 
ihm dies nicht. 

Endlich vermochte auch die Böhmin, obwohl fie im 
Anfang von der ſtummen Andacht nicht wenig ergötzt 
wurde, jenes dumme und törichte Flehen nicht mehr 
länger zu ertragen. Beide Ellenbogen ſtützte ſie auf den 
Tiſch, polterte vor Ungeduld mit den Füßen, um zuletzt 
niederträchtig zu forſchen: „Bitt’ ſchön, was wollen Sie 
denn eigentlich, lieber Herr?“ 

Ja was? 

Hier wurde roh und erbarmungslos, ohne eine Spur 
des Verſtändniſſes an eine innerſte Wunde gegriffen, und 
unter der Berührung fuhr der Aktuar erſchreckt ufam- 
men, blickte ein paarmal in ſteigender Verlegenheit zu 
ber Alfoventür hinüber, bis er plötzlich ohne weitere Be— 
ſinnung eine abgeſchabte Brieftaſche aus dem Rock zerrte. 

Die Augen der Goldblonden jedoch wurden von dem 
Leder eigentümlich gefeſſelt und färbten ſich dunkler. 
„Fräulein Anna.“ log der Schreiber verworren — „ich — 
ich habe ſolches Mitleid mit dem armen Menſchen dort 
drinnen. Und da es noch lange währen kann, bis die 
Behörden ſich ſeiner annehmen — ſo — ſo geſtatten Sie 
mir wohl, eine Kleinigkeit für ſeine Pflege beizuſteuern. 
Nicht wahr? Es iſt nur wenig.“ 

Damit zählte er peinlich genau drei Hundertmark⸗ 
fheine auf den Tiſch, ſeufzte, ſchleuderte jedoch unver- 
mutet mit verlrampfter Hand noch eine Fünfhundertmark— 
note hinterdrein, da in dem verſtörten Gemüt ſich befreiend 
bie Anſicht von einem Opfer oder einem Kaufpreis feft- 
geſetzt hatte. „Hier, hier,“ ſchob er die Summe auf— 
geregt über den Tiſch, denn hinter ſeinem Rücken ſtieg 
ein beizender Waſchgeruch auf, der den Betörten auf 
eine mahnende Weiſe den Duft ſeiner eigenen Behauſung 
ſpüren ließ; „nehmen Sie nur — es liegt nichts daran — 
und ja — ich werde mich öfter mal nach dem Ver— 
unglückten umſehen. Ich darf doch? Nicht wahr?“ 

Und nachdem Hans Kraſſelt noch von der Schwelle 
aus Zeuge dafür geweſen war, mit welch lachender Be— 
hendigkeit ſein blutiges Opfer von der Böhmin zuſam— 
mengerafft wurde, ohne beſonderen Dank, dagegen mit 
der ihm bereits bekannten, dummen Prinzeffinnenhaftig- 
keit, als wenn die Goldblonde dem Spießbürger eigent— 
lich mit der Annahme ſeines ſauren Schweißgeldes eine 
nicht geringe Herablaſſung gönnte, da band der Schreiber 
ſeufzend ſeine Amtsmaske vor, verbeugte ſich eckig und 
ſchlich gepeinigt und ſchuldbeladen aus dem Manſarden— 
ſtübchen hinaus. " 


Die Wolken zogen und wanderten, Licht und Dunkel 
umarmten ſich, und nachdem dreimal Nacht und Tag 
miteinander gerungen, da jah Anna Znaim eines Mor- 
gens im leichten Jäckchen auf einer Kante des ärmlichen 
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Lagers drinnen im Alkoven, und die Taſſe voll heißer 
Schokolade, die fie eben als ganz beſondere Erquickung 
hereingebracht, begann in ihrer Hand leiſe zu klappern. 

Der in den Kiſſen ſah heute ſo merkwürdig verändert 
aus, ſo weit geſchieden von allen Männern, die der Glücks⸗ 
lüſternen bisher begegnet. Und wenn auch das ſchmale 
Antlitz des Ignotus vor Bläſſe leuchtete, ſo verkündeten 
die feinen Züge doch eine ſolche Beſonderheit, daß das 
Mädchen unter feinem flaren und ſuchenden Blick von 
einem unausweichlichen Schrecken angewandelt wurde. 

Hingegeben ſtarrte ſie ihn an, wahrend ſie voll Be⸗ 
fangenheit ſpürte, wie ihre Wangen glühten. 

Es war nicht das ſaubere, wenngleich etwas geflickte 
Hemd, das Hans Kraſſelt geſtern gebracht, es war auch 
nicht die Raſur, die man im Beiſein des ausſichtsloſen 
Wohltäters dem Kranken hatte angedeihen laſſen, nein, 


der ungeheure Wechſel zwiſchen geſtern und heute wurde 


hervorgerufen durch die klare Beſinnung, die der Ignotus 
zurückgewonnen haben mußte, und die aus einem nacht⸗ 
wandleriſchen Schemen augenblicklich einen Menſchen von 
Fleiſch und Blut machte. Seine Seele irrte nicht mehr 
zwiſchen den finſteren Wellenbergen der Vergangenheit, 
ſondern ſie wollte an der hellen Küſte der Gegenwart 
landen. Noch ſuchte ſie Brücke und Steg. 

„Wo bin ich?“ richtete er ſich empor, indem er als 
erſtes den Eindruck der lichtloſen Kärglichkeit in ſich 
aufnahm, denn alle Beleuchtung ſickerte von einem ver⸗ 
endenden Talgſtümpfchen auf dem Eckbrett. Da ſpürte 
die Blonde abermals, wie ſie fröſtelte, der Ton dieſer 
Stimme enthielt die unerlernbare Höflichkeit der Er⸗ 
ziehung. Schlaglichtartig blitzte es in der Erſchreckten 
auf, daß ihr alberner, kindiſcher Traum von irdiſcher 
Erhöhung irgendwie eine Erfüllung gefunden haben müſſe. 
Und ſo ſehr quälte ſie die eigene Entfernung von ſolchen 
Gipfelwanderern, daß dieſe ſonſt ſo Freche und Anſpruchs⸗ 
volle ſich in der erſten demütigen Erkenntnis zöſchenhaft 
über ihrer Taſſe verbeugte, um dann die Frage des Er⸗ 
wachten kleinlaut zu beantworten: „Wo? Jeſus Maria — 
bei mir!“ 

„Ja, wer ſind Sie denn?“ 

„Ich? — Bitt’ ſchön, die Anna!“ 

„Freilich, die Anna,“ wiederholte der Ignotus wägend 
und prüfend, wobei er die Hand flach vor die Brauen 
legte, als könnte ſeine Seele durch das immer tiefere 
Eintauchen in dieſe blauen Brunnen endlich doch bis auf 
den Grund aller Wahrheit hinabſteigen. Das Mädchen 
aber mißverſtand jenes atemberaubte, ſpannungſchwere 
Verſenken, es fühlte nur den dringenden, Einlaß heiſchen⸗ 
den Männerblick, und deshalb flammten ihre Wangen 
grellrot auf, und ihre Bruſt ſtieg und fiel. 

„Meiner Seel', Sie ſind doch der Ignaz Michael,“ 


Titanen laſſen Nauchmäntel im Winde wehn. 
Efjen und Schlote wolken und rauchen; 
Sallhämmer dröhnen, Blasbälge pfauchen, 
Preſſen aufſtöhnen und Stahlſpäne ſprühn, 
Ventile aufſchrillen, und Erzblöcke glühn. 


So tobt fie und raft fie, Fabrik an Fabrik: 
Der Arbeit vulkaniſche Abendmuſfik, 
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ftotterte fie, um fth ihm irgendwie mit einer Vertraulich⸗ 
feit nähern zu dürfen. „Wiſſen Sie noch?“ 

„Jawohl, ich bin der Ignotus,“ ſprach der Sitzende 
ganz ruhig, und ſeine Gefährtin ahnte nicht, wie dieſe 
grauen Augen taſtend und ſpürend durch ſie hindurch⸗ 
gingen, um endlich in einem kalkweißen Gelaß zu enden, 
wo als einziger Schmuck eine Photographie von allerlei 
Rennpſerden an der Wand hing. Richtig, richtig, das 
war damals das letzte. Hier war der auf einer Planke 
Herumtreibende völlig verſunken. Und über den Er⸗ 
trunkenen hatte fid) eine menſchliche Schildkröte gebeugt, 
ein windſchiefes Geſchöpf, bewehrt mit einem Bruſtſchild 
vorn und einem Auswuchs hinten. Und das verwachſene 
Weſen, das von den anderen ehrfürchtig „Geheimrat“ 
angeredet wurde, hatte ein Paar ſpitze Augen in den 
Träumenden gebohrt, um endlich, nachdem es die Enden 
eines pechſchwarzen Schnurrbartes lange genug abgekaut, 
gegen irgendwelche wolkenhaften Zuhörer zu äußern: 
„In unſeren Zeitläuften kein ganz ſeltener Fall, meine 
Herren. Durch ein beſonders erſchütterndes oder kata⸗ 
ſtrophales Ereignis wird die Tür der Rückerinnerung 
plötzlich verſchloſſen, und der Betroffene lebt von nun an 
ohne klare Erkenntnis ſeines Ichs ſo lange der Gegen⸗ 
wart oder der Zukunft, bis nach Jahren vielleicht der 
Riegel von dem verſperrten Tor abſpringt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft nennt dieſe Erſcheinung Amneſie und kennt noch 
kein ſpezifiſches Heilmittel dagegen. Laffen Sie ben Mann 
ruhig laufen. Er iſt nicht gemeingefährlich!“ 

Und jetzt lag derſelbe Mann in dem beängſtigend 
fremden Raum dicht vor dem ſchönen Mädchen, und Ge⸗ 
wohnheit ſowie Selbſterhaltungstrieb zwangen ihn, ſich 
an das Bollwerk des Gegebenen zu klammern, um nicht 
wieder in den Strudel zurückzuſtürzen. 

„Was wird nun?“ fragte er zitternd, indem er an⸗ 
ſchlußbedürfſtig die Hand des Mädchens ergriff. 

Es war faſt wie ein feines, dankbares Streicheln. 
Aber kaum ſpürte Anna Znaim dieſe ſchutzſuchende Be⸗ 
rührung, da wehte auf einmal alle Unterordnung und 
Verehrung von der Hochmütigen von dannen, und ihr 
Stolz auf die eigene Erleſenheit weidete ſich an der Vor⸗ 
ſtellung, daß ſie an dem Ignaz ganz ſicher ein Schoß⸗ 
hündchen oder gar einen Heckepfennig gewonnen habe. 
Darum hielt ſie es auch nicht mehr für nötig, ſich das 
Jäckchen erft weitläufig zuzuknöpfen, ſondern rief mit 
ihrem überzeugend geſunden Lachen: „O bitt' ſchön, vor 
allen Dingen trinken Sie mal hier die Schokolade. Sie, 
das Pfund koſtet ſchon vierzig Mark. Und alles andere —“ 
ſie ſtrich ihm das düſterblonde Haar aus der Stirn, 
„alles andere, Sie Natzel, das wird ſich ſchon finden.“ 

Damit beugte ſich die Schöne tröſtend über ihn und 
führte ihm das Getränk an die Lippen. (Fortiegung folgt.) 


Mit Hämmern und Dröhnen, mit Schwirren und 
Nollen. 
Und die Nieſen des Werktags grollen: 
Ihr habt uns gebunden, doch wir ſind die Kraft, 
Die eher denn ihr war, die merkt und ſchafft. 
Hände und Hirne, Dampf und Maſchinen, 
Alle müffen uns fronen und dienen — 
Hämmern müßt ihr und ſchweißen und ſchmieden: 
Sklaven des Werktags und Cantaliden. 
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Panorama vom Bosporus. 


In Agamemnons Garküche 


Lrzählung von Helene Böhlau 


ine griechiſche Garküche, dicht an den Fluten des 
Bosporus, in der wir manche Stunde einſam ober 
in Geſellſchaft verträumt hatten. 

Ein weiter, hoher, dämmeriger Raum, an den Wänden 
Jäſſer und mächtige lönerne Weinkrüge, der große Herd 
an der offenen Straße. Zwiſchen Flaſchen und Gläſern 
friſche und künſtliche Blumen, friſche und trockene Lor⸗ 
beerzweige luſtig angebracht. 

„Durch ein Türchen, dem Herd gegenüber, tritt man 
hinaus auf eine kleine brettergezimmerte Veranda, die 
über dem leiſen, durchſichtigen Waſſer des Bosporus er⸗ 
baut und mit trockenen, goldig ſchimmernden Lorbeer⸗ 
zweigen gegen die Sonne gedeckt iſt. 

Dort ſitzt man an kühlen, ſchönen Abenden, ißt und 
trinkt und ſchaut hinaus auf den Meeresftrom und die 
afaliſchen Hügel. 

Schiffe ziehen vorüber, Schiffe in voller Segelpracht, 
die dem Schwarzen Meere gegen den gewaltigen macht⸗ 
vollen Strom zuſtreben, und wiederum welche, die von 
dort in den Hafen des Goldenen Horns einlaufen oder 
nur ben meerverbindenden Bosporus durchſegeln, dem 
Marmarameer und dem Agäiſchen zugewandt. 

Die Delphine ſpielen, wenige Schritte von unſerem 
gedeckten Tiſch, kugeln mit ihren runden Rücken auf den 
Wellen, ſpritzen Waſſer aus der Naſe und ſchlagen Purzel⸗ 

ume vor lauter Seligkeit! 

Am Abend iſt das Bild von der kleinen Veranda aus 
vollends feſſelnd. Drüben glühen bie roten Signallichter 
Aſens, hier die grünen Lichter Europas in langen Reihen. 
Die Minarette, die während der Ramaſannächte ihre 
Lichterkränze tragen, leuchten freundlich und feſtlich. Das 
Leben und Lärmen des Tages iſt gedämpft und geheimnis⸗ 
volle fremde Laute tauchen auf. , 

Die Kajaks fliegen wie dunkle Schatten pfeilfchnell 
vorüber und ziehen in mancher Nacht, wenn das Meer 
leuchtet, einen glänzenden Streifen nach ſich. Nie wohl 
iſt Waſſer rätſelhafter als in der zauberiſchen Verbin⸗ 
ung von düſterer, geheimnisvoller Dunkelheit und dem 
wundert aren Lichtgefunkel. Und nichts überwächſt die 
Phantasie mehr als ein Bad in dieſem nächtlichen Waſſer 


und dem Diamantſprühen bei jeder Bewegung. Und 
wenn je, ſieigt hier die ganze Märchenwelt des Morgen- 
landes vor den Sinnen auf. 

Dort in der Veranda, von der ich erzähle, hat uns 
der alte Agamemnon oft bewirtet, der Herr der Küche, 
und vor unſeren Augen, neben unſerem Tiſch gebraten, 
prächtige Fiſche, wie Perlmutter glänzend, roſa Gold— 
flde und ſcheußliche kleine graue Ungetüme, die wie 
Geſpenſterchen auf dem Roſte lagen. 

Agamemnon iſt ein großer, graulockiger Menſch, vor⸗ 
nehm wie irgendeiner und ein guter Koch, der ſein 
Handwerk verſteht, und ein durchtriebener Wirt. 

Da war auch ein alter Grieche ſein Gaſt, der mit 
Vorliebe feinen grauen Geſpenſterfiſch aß. Nachdem der 
Grieche und wir uns oſtmals mit gleicher Speiſe ge- 
nährt hatten, kam etwas Verwandtſchaftliches in unſere 
Beziehungen. Wir ſahen uns lächelnd an und begannen 
bald, uns gegenſeitig zu grüßen. Wir hatten den alten, 
ſauber getleideten Herrn, der ein pünktlicher, gut bürger⸗ 
licher Junggeſelle zu ſein ſchien, von Anfang an wohl⸗ 


. wollend beobachtet und er uns. 


Er hatte allerlei Sonderbarkeiten; ſein Gruß war 
gravitätiſcher, als ein Gruß eigentlich zu ſein brauchte, 
und darauf machte er ſich immer auf eine auffallend 
behende Weiſe davon; behender, als ich irgend jemanden 
ſonſt habe gehen ſehen. 


Nun begab es ſich einmal, daß wir in der Veranda 
der Garküche mit unſerem Alten beim Eintreten zuſammen⸗ 
trafen. Er nahm an unſerem Tiſch Platz, und wir plau⸗ 
derten über die gebackenen Fiſche, den Bosporus und 
Agamemnon. Nach einigem Schweigen ſagte er in einem 
feierlichen Franzöſiſch, indem er fid) ſehr förmlich erhob, 
verbeugte und wieder niederſetzte: „Ich weiß, daß Sie, 
gnädige Frau, ſich hier bei unſerem Agamemnon nach 
einem türkiſchen Lehrer erkundigt haben, einem Hodja?“ 

„Das hatte ich getan.“ 

„Zu welchem Zwecke, wenn ich mir die Frage er: 
lauben darf?“ 

Ich ſagte es ihm. 
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„Alſo einen Hodja — einen Hodja?“ meinte der alte 
Herr gedehnt. „Was wollen Sie z. B. von ihm wiſſen? 
Über ſeinen Beruf werden Sie ſchwerlich viel von ihm 
erfahren können.“ 

„Und wieſo? Weshalb nicht? Iſt es ihm nicht ge⸗ 
ſtattet?“ 

„Bewahre,“ erwiderte unſer Freund ausdrucksvoll. 

„Nun weshalb nicht?“ 

„Ich glaube,“ verſetzte der alte Herr — Patrides 
nannte er ſich —, „Sie werden keinen finden, ich glaube 
Ihnen dies beſtimmt verſichern zu können. Weshalb 
braucht man Erklärung für etwas, das ohne Erklärung 
vortrefflich beſteht und befolgt wird. „Tummes Geig‘, 
wird man Ihnen ſagen.“ Der alte Herr miſchte in ſein 
ſehr ehrbares Franzöſiſch die oben angeführte Redensart 
„deutſch“ und machte dazu ein äußerſt wohlgefälliges 
Geſicht, als wollte er ſagen: Was denken Sie, meine 
Herrſchaſten, ich kann auch mit Deutſch aufwarten. 

„Sie lennen die Türken nicht, ich bin Grieche.“ 

Damit war genug geſagt: Ich bin Grieche, das heißt: 
Ich bin Todfeind, Verächter, Verſpötter von allem, was 
„Türke“ heißt. 

Wir wußten alſo, was wir von unſerem Freund zu 
erwarten halten und waren darauf gefaßt, aller Art 
Ungeheuerlichkeiten, wie die Griechen ſie zu erzählen 
lieben, zu hören. Aber er beſchränkte ſich darauf zu er⸗ 
klären, daß man in der Türkei durchaus nicht wiſſe, was 
man glaube, bete, denke und tue, wenigſtens nicht auf 
die Art, wie es uns genügen würde, und daß wir nie: 
manden beſſer finden würden als ihn ſelbſt, um über 
das Leben hier Auskunft zu erhalten. 

Wir ſagten ihm, daß wir ihm ſehr verbunden ſein 
würden. , 

„Tummes Seig — Tummes Seig.“ erwiderte er auf 
das höflichſte. 

„Ich ſage Ihnen,“ er blickte verzweiflungsvoll in die 
Höhe, „der Türke kümmert ſich um nichts, worüber die 
Leute draußen in Europa ſich gegenſeitig die Köpfe zer— 
ſchlagen, ſich haſſen und verfolgen.“ 

„Sie fragen einen Türken,“ fuhr unſer Herr Patrides 
fort, „Was hältſt du von deiner Religion?‘ und er wird 
antworten: „Es ijt eine gute Religion“ —; dann wird 
er ſchweigen und die Sache ift abgetan. ‚Nun, und bijt 
du dir bewußt über das, was du beteſt und glaubſt?“ 
fragen Sie weiter. Er antwortet: „Was fragſt du danach? 
Sieh um dich, die Religion lebt, ſie lebt ſeit mehr als 
tauſend Jahren. Es ift eine gute Religion. Im Koran 
wirft du finden, daß es heißt: Niemand foll fich in gött- 
liche Beſchlüſſe miſchen oder ſich erdreiſten, ergründen zu 
wollen — alles, was Glauben ift und Religion, iit Ge- 
heimnis. Des Menſchen Streben, Gott nahezukommen, 
kann nur durch Tugend geſchehen. — Vous comprenez? 

‚Ein Türke wird nie nach Ihrem Geſchmack auf Ihre 
Fragen eingehen — und wenn Sie ihn, verzeihen Sie, 
zudringlicher fragen: ‚Sage mir aber, was denkt Ihr bei 
Euren fünfmaligen Waſchungen am Tage — mie ift bie 
Bedeutung davon?“ 

„Da wird er antworten: ‚Der eine denkt dieſes, der 
andere jenes. Genug, daß es geſchieht, ſeit tauſend 
Jahren. Ein jeder ijt frei, zu denken, wie er vermag; 
aber der Prophet will, daß man ſich wäſcht. So ſagt 
der Türke,“ fügte Patrides hinzu. „Er wird auf nichts, 
was Sie auch wiſſen wollen, Ihnen eine genügende Ant— 
wort geben. Es iſt ſo. Er wird nicht einmal ſeine Reli— 
gion als die beſte aller Religionen hervorheben. 

Jeder glaubt und tut nach ſeiner Weiſe, ſagt der 
Koran, und Gott allein weiß es, welcher unter allen den 
rechten Weg wandelt. Ich bin orthodox; aber ich muß 
offen geſtehen, mit unſereins ſpricht es ſich ſehr ſchlecht 


über Religionsſachen. Wir Anhänger der Religion der 
Liebe ſind ein unduldſames Geſchlecht.“ 

Patrides erhob ſich mit einemmal haſtig, ging oder 
ſprang vielmehr, wie es ſeine Art war, bis an das leichte 
hölzerne Gitter, das die kleine Veranda vom Bosporus 
ſchied, lehnte ſich darüber, ein Bein hoch in die Luſt 
ſtreckend, ſo daß man fürchten mußte, er kippe über 
oder das ſchwache Holzwerk breche unter ihm zuſammen. 
Endlich ſagte er: „Dort — nein, dort! Sehen Sie ge⸗ 
fälligſt, nach jener Gegend hin muß Isnik liegen; die 
Kirche, in der ſie das berühmte Konzil hielten, ſteht noch. 
Aber fie ift eine Moſchee. Es war eine febr pompöfe 
Sache, und ich möchte der hohen Geiſtlichkeit von damals 
zeigen, daß ihre Kirche eine Moſchee geworden iſt — 
und le bon Dieu iſt auch zufrieden.“ 

Hierbei lachte Patrides auf eine unſchuldige Art. 

Wir ſitzen am Bosporus, gegenüber liegt Rumeli 
Hiſſan. das verhängnisvolle Schloß, wie aus Felsblöcken 
gebaut, und ein grauköpfiger Grieche hält einen ſonder⸗ 
baren Vortrag. Ein Grieche, der Gott weiß wo hauſt, 
Gott weiß in was für Verhältniſſen ſteckt, Gott weiß 
woher feine Weisheit aufgeklaubt hat, der in früher 
Jugend ſchon ſich allerlei gedacht haben mag, erregt von 
dem wunderlichen Treiben und den verſchiedenartigen 
Außerungen all der Religionen und Sekten, die ſich in 
dieſer merkwürdigen Stadt nebeneinander ausbreiten. 

Und nachdem wir uns über die Sprünge des alten 
Herrn, die geiſtigen und leiblichen, beruhigt hatten, ſetzte 
er fich wieder würdig nieder. „Ich habe Ihnen geſagt,“ 
begann er, den Faden des in Verwirrung geratenen 
Geſpräches wieder aufnehmend, „daß Sie von einem 
Hodja ſchwerlich etwas über die Türken erfahren würden. 
Ich kann Ihnen eher etwas mitteilen, denn das, wofür 
ich mich intereſſiere, iſt der Urſprung, der Zuſammen⸗ 
hang und die Geſchichte der Religionen, und ich habe 
mich umgeſchaut allerorten und auch hier in Konſtan⸗ 
tinopel weiß ich natürlich Beſcheid und bin gern bereit, 
Ihnen mit dieſem zu dienen. Nach meinem eigenen 
Dafürhalten, vous me comprenez, de moi méme," wieder⸗ 
holte der alte Patrides wohlgeſetzt, „denn auch ich hatte 
bie Idee, mich an Hodjas und Scheichs zu wenden, habe 
aber nichts erfahren können als das, was ich Ihnen 
ſchon ſagte: daß die Türken nicht dafür ſind, über die 
Gebräuche und Symboliſierungen ihrer Kirche viel Worte 
zu machen. Sie lieben keine Auseinanderſetzungen. Ich 
ſragte einen berühmten Scheich, was die vier Leuchter 
bedeuten, die man an der öſtlichen Wand jeder Moſchee 
ſtehen ſieht. Darauf zuckte er die Achſeln und ſagte: 
Effendim, bie ſtehen von altersher an der Sielle, mes: 
halb darüber grübeln, es iſt beſſer, daß ſie ſtehen, und 
ich weiß nicht weshalb, als daß fte zu ſtellen ver 
ſänmt find, und ich weiß Ihre Bedeutung. Ich ſtimmte voll- 
kommen mit dem guten Scheich überein, grübelte, ſuchte 
und forſchte aber dennoch und weiß nun, daß die vier 
Leuchter die vier Säulen aus Salomons Tempel vot: 
ſtellen follen. C'est de moi méme," fete Patrides aus 
drucksvoll hinzu. „Ich weiß, daß die ſchwarzen Kreiſe, 
die im Mittelpunkte der Moſcheen auf dem Erdboden 
in Moſaik eingelegt oder gemalt oder Gott weiß wie 
ausgeführt ſind, den Kreislauf der Geſtirne bedeuten, 
c'est de moi méme, ich weiß, daß die Roſe, die bei 
mancher Zeremonie vom Mittelpunkt der Mofcheedede 
herabhängt, die Tugend bedeutet, die allein zu Gott 
führt. Ich weiß viel dergleichen; aber bei Gott, die 
Türken haben recht, nicht viel Weſens daraus zu machen. 
Genug, daß ſie die Hauptgebote, die ihr Prophet ihnen 
gab, zum Wohle des ganzen Volkes befolgen. Suche 
man hier nach all dem Gezücht, ohne das die Europäer 
ſich das Beſtehen ihrer vortrefflichen Ziviliſation nicht 
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vorſtellen können. Was iſt das für ein Volk! Eine 
wahre Freude von einem Volk. Ja, ihr kennt es nicht, 
ihr Europäer! Ihr haltet es für ein totes Volk, ein 
krankes Volk! Ja, das ſind wir nicht! ſo dämlich ſind 
wir nicht!“ Hier ſchlug ſich Patrides mit beiden Händen 
auf die Knie und ſagte wahrhaft innig „Ein gutes 
Volk — ein gutes Volk! Sie ſollten es kennenlernen! 

Ich will Ihnen ſagen, was die fünfmaligen Waſchun⸗ 
gen bedeuten. Es kann es ſich jedes Kind ausdenken 
und braucht keinen Kommentar dazu. Alſo, er wäſcht 
ſich die Füße, der Türke, und das bedeutet: Ich waſche 
mir die Füße rein von allem Staub der Sünde. Rein 
folen fie fein und feine böſen Wege wandeln. 

Ich waſche mir die Hände rein, daß ſie nicht ſündig 
find und zu keiner böſen Handlung ſich hergeben. 

Ich waſche mir den Mund rein, damit er nicht Luſt 
an ſchmutzigen Worten finde, an Lug und Trug. 

Ich waſche die Augen, damit ſie nicht mit Wohlge⸗ 
fallen auf Unrechtes und der Seele Schädliches blicken. 
„Ich waſche mir die Stirne rein, damit nichts Nied⸗ 
Ka darunter wohne, ma8 der Wahrheit entgegen fein 

unte. 

Ich waſche mir die Ohren rein. damit keine ſchlechte, 
verführeriſche Rede in ihnen hafte. 

Nun, was glauben Sie?“ fragte Patrides, „braucht 
biefe geſunde, zuträgliche Handlung einer Deutung? 
Ein jeder denkt ſich ſeine Sache dabei oder auch nicht, 
aber durch oftmalige Waſchung wird er rein, der Türke. 
Haben Sie hier vielleicht ſchon einen an Leib und Seele 
ſchmutzigen Mohammedaner getroffen? Gewiß nicht. 
Der lumpigſte Bettler auf der Brücke, an dem Sie kein 
handgroßes ungeflicktes Stück Zeug ſehen, iſt ſauber 
ſamt ſeinen Lumpen, und die Watte, die aus den Löchern 
guckt, ift weiß wie eine Taube. Die Reinlichkeit und 
Geſundheit eines ganzen Volkes baut ſich auf auf einer 
ſymboliſchen Handlung. 

„Sie müſſen einen Mohammedaner betrachten, wie er 
ſein Gebet verrichtet. Von dem religiöſen, ethiſchen 
Wert abgeſehen, werden Sie mich ſogleich verſtehen, 
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welch außerordentliche Wichtigkeit für die Geſundheit 
auch in dieſer Handlung liegt. 

Ich glaube nicht, daß ſich ein Arzt eine vollendetere 
Übung erdenken könnte, um den Körper gelenkig und 
geſchmeidig zu erhalten, als die Bewegungen, welche die 
täglichen Gebete begleiten. Mohammed hat wohl ge⸗ 
wußt, daß ſeine Orientalen, mehr als es gut iſt, zur 
Bequemlichkeit und Faulheit neigen, und unvermerkt hat 
er ſie gezwungen, ſich aus ihrer Schlaffheit herauszu⸗ 
reißen. Man ſoll die Männer aus dem Volke anſehen, 
was für kräftige, vornehme Geſellen es ſind. Ich ſage, 
daß ſie ein gut Teil ihrer vornehmen und geſunden 
Leichtigkeit ihrem Propheten verdanken. 

Ach, Sie kennen die Bedeutung von Mohammed nicht, 
können Sie nicht kennen. Er war ein Geſetzgeber, wie 
wir kaum einen finden. Deshalb haften feine Befehle 
in den Köpfen wie eingegoſſen, dämoniſch! Und wes⸗ 
halb haften ſie? Weil er ſeine Geſetze auf das ſchärfſte 
dem Charakter des Volkes angepaßt hat. Er iſt auf 
alle Eigentümlichkeiten eingegangen und hat dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeiten auszunützen gewußt, hat mit dem Vorhan⸗ 
denen weiſe gerechnet. Gewaltſames finden Sie kaum. 
Er war ein ſehr großer Menſch, ein ſtrebſamer Menſch — 
hat ſeinem Volke geſagt: Suchet die Wiſſenſchaft und 
ſollte ſie in China ſein oder am Ende der Welt. Und 
weiter: Reichtum und Geburt iſt kein Ruhm; der höchſte 
Ruhm aber iſt in der Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung 
zu finden. Eine Waiſe ift der Menſch ohne Kenntniſſe; 
er iſt ein Leib ohne Geiſt. Ein einziger Tag eines 
Weiſen iſt wertvoller denn das ganze Leben des Un⸗ 
wiſſenden. Wer etwas gelernt hat, iſt nicht arm. Und 
was meinen Sie? Sie werden ſagen, dieſer ſtrebſame 
Geiſt Mohammed hat wenig ausgerichtet bei ſeinen An⸗ 
hängern; aber Sie vergeſſen, daß unter dem Schutze des 
Iſlam eine glänzende Periode in Europa fih entwickelt 
hat, zur Zeit, als die Araber in Spanien ſaßen, in 
Sizilien und Unteritalien, die Zeit, ohne welche wir 
Europäer das nicht wären, was wir ſind, die Zeit, in 
der Wunder der Kunſt geſchaffen wurden, die für uns 
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unerreichbar bleiben, in der alle Wiffenfchaften originell 
und kräftig gediehen und jeder höhere geiſtige Einfluß 
auf unſer Mittelalter von den Arabern ausging. — 

Ich bin ein armer Telegraphenbeamter,” ſagte Pa- 
trides, „und in meinen Freiſtunden ſtecke ich die Naſe 
da hinein und dort hinein. Mein Erholungsſtudium, 
mein Steckenpferd iſt die Geſchichte der Religionen, ſo 
etwas — Pardonnez- moi, je vous parle de moi même,” 
ſagte der höfliche Patrides lächelnd. „Schade. daß ich 
von jeher ein armer Teufel war, dem im Charakter 
irgend etwas nicht nagelfeſt iſt; denn das iſt's: Bei den 
meiſten ijt irgend etwas nicht nagelfeft und das Ganze 
kann daher nicht vorwärts. Aber wer ſo ein tüchtiger 
Mann iſt, bei dem alle vier Räder feſt ſind, der jagt 
oder holpert oder ſchleicht; doch er kommt immer vor⸗ 
wärts. Ein Telegraphenbeamter von ſechzig Jahren 
mit Ideen über das Weſen der Religionen, mit Kennt⸗ 
niſſen ausgeftattet, ijt nur ein ſehr elendes Kütſchchen. — 

Sonderbare Käuze wie mich finden Sie hier oft. 
Leute, die in den Straßen umherſchlendern, von einer 
wunderlichen Liebe getrieben, die nur ſchauen und ge⸗ 
nießen, was hier ſich dem Auge bietet, nicht etwa nur 
die Schönheit, die überwältigende rings umher. Nein, 
ſie ſchauen ſich die Menſchen auf der Straße an, in 
Stambul natürlich. nicht in den Europäervierteln — 
Gott bewahre. Gerade davon wollen ſie nichts ſehen. 

Aus aller Herren Länder kenne ich ſolche Narren. 
eine ganze kleine Gemeinde. Verliebt in ein Volk, das 
ſie ganz und gar nichts angeht. Wohl möglich, daß das 
alles Leute ſind, die irgendwie mit ihrem eigenen Leben 
nicht recht vorwärts kamen wie ich. Einſame ohne Erfolg. 
Sie verſenken ſich hier in alle Außerungen des ihnen 
ſympathiſchen Lebens, genießen es wie eine Kunſt, wie 
Muſik, ſind erfüllt davon. Es iſt ihre Senſation, ihre 
Religion, wenn Sie ſo wollen. Da ſollten Sie einen 
bayriſchen Rittmeiſter kennen lernen, der nie türkiſch 
ſprechen lernen wird, ganz unmöglich! Das geht in 
ſeinen harten Schädel nicht hinein. Er hungert hier, er 
kommt zu nichts; aber in ſein altes, weiches Herz ſind 
all die ſchönen reinen Bilder eingezogen, die ihm dieſe 
Erde lieb machen, die ſtrahlenden Ramaſannächte mit 
den blumengeſchmückten Mahlzeiten auf den niederen, 
runden Tiſchen vor den Türen, die feſtlichen, ſchmau⸗ 
ſenden, ſanften Menſchen, die dieſe Nächte unter den 
Lichterkränzen von Tauſenden von Minaretten genießen, 
wenn der Ramaſanmonat in die guten Jahreszeiten fällt; 
die Reihen junger Märchenkinder in weißen Sternen— 


ſchleiern und weißen Kittelchen, denen Papierlaternen, 
die ſie tragen, die holden Geſichter beſcheinen. Niemand 
kränkt dieſe Kinder auch nur mit dem Hauch eines kecken 
Wortes; die heiteren Frauen in bunten Gewändern, 
ſeidenen Schuhchen, die in der Sicherheit, daß niemand 
ihnen etwas anhaben kann, mit heiterem Lachen ſogar 
den Geldeinnehmern auf der großen Galatabrücke ent⸗ 
wiſchen und zierlich ſchelmiſch davonlaufen. 

Wohin ſo ein verliebter Menſch ſchaut, ſtrömt es 
ihm warm zu Herzen; die Bettler, die als Gegengabe 
dir Roſenwaſſer in die Hand träufeln, die Käſehändler, 
die ihre weißen Käſe unter Roſenblättern verbergen, die 
ſanften, nicht gequälten Tiere, die geſchmückten, mit 
blauen Perlen und goldenen Sonnen behängten Schaf: 
herden, die vornehme Schönheit der Menſchen, die feinen 
Hände, die Ruhe der Bewegungen, die freie Wohlgeſittet⸗ 
heit. Herr Gott noch einmal, welch ein Volk! 

Da kenne ich auch einen öſterreichiſchen Geiſtlichen, 
der iſt nun vollends ein ganzer Narr in ſeiner Ver⸗ 
liebtheit. Er hat eine Anſtellung hier, ijt Mohamme⸗ 
daner geworden. Nie aber oder nur höchſt felten erhält 
er ſein Gehalt; aber was macht ihm das! Mit dem 
Gehalt, da hapert's hier natürlich — überhaupt — über⸗ 
haupt. — Im Volke hapert's weiß Gott nicht — aber — 
aber. Na, wir halten uns eben ans Volk! wir Verliebten. 

Da iſt noch ein alter Bibliothekar an der Bibliothek 
der Nuri Osmaniä, das iſt ſogar ein wirklicher Ange— 
ſtellter mit Gehalt — und dieſes Gehalt erlaubt ihm, 
ſich wöchentlich einmal einen rieſigen Fiſchkopf zu kauſen, 
den er ganz vortrefflich einſülzt!“ — Der Grieche ſchnalzte 
mit dem Daumen und Zeigefinger und ſchmatzte etwas. 
„Weiter reicht es kaum, noch etwas Früchte, Kaffee, 
Salat, Maisbrot. Den ſollten Sie hören! 

Ja, da ſind wir alle nichts dagegen! Er wohnt in 
einem kleinen Raum neben ſeiner Bibliothek — und hat 
einen Blumengarten vor dem Fenſter und das ganze 
blauſtrahlende Marmarameer und die Inſeln und die 
fernen Berge. Das ift ein Verzückter! Der übertreibt, 
ſag' ich mir oft. Aber nein! Wenn ich mit ihm durch 
die Sträßchen wandere und wir ſehen ſo etwas nach 
unſerem Herzen! — Nein, ſag' ich mir — der übertreibt 
nicht. Für uns ſind dieſe Straßen in Stambul eine 
ſanftere Erde voll ſchöner Kindlichkeit!“ 

Da ſchaute unſer Patrides nach der Uhr. Er hatte 
ſich, wie es ſchien, verſchwatzt. Eine würdige Verbeu⸗ 
gung — ein Sprung über die Schwelle, und [ür dies⸗ 
mal war er verſchwunden. 
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Irrende Wellen bauen meinem £aujdjen die Stadt und 
verraten ein Sein jenſeits der Mauer meines Ichs. 

Und dies iſt dann Stadt: Das Hallen in hohen engen 
Hofſchlünden, das hohle Dröhnen rollender Tonnen unter 
Hauseinfahrten, das Schlagen von Stäben auf Teppiche 
und Kiffen; bisweilen ein Raſſeln widerſpenſtiger Ketten 
oder ein Schleifen von ſtählernen Seilen über Flaſchen⸗ 
züge. In all ihrer höhe und Enge baut ſich die Stadt 
aus dem Widerhall dieſer Geräuſche. 

Sie iſt das Rumpeln von Karren über Wegſteine und 
das metallene Klappen der Hufeiſen an den Füßen keuchen⸗ 
der Pferde; das weiche, kniſternde Hingleiten gummi: 
bereifter Räder, das an Regentagen ein zähes Glitſchen 
wird; das heulende Auf» und Niederſingen der elektris 
ſchen Maſchinen in den Fügen der Straßenbahn und das 
helle Gefurr der Kraftwagen. Sie ift Klingeln, Pfeifen, 


Gröhlen, Schreien, Trompeten, Stöhnen und dröhnen. 
Die ganze Tollheit der Stadt nach tauſend Sielen baut 
ſich aus dem Gemenge dieſer Mannigfaltigkeiten. 

Bisweilen nur ift ein Klang, der wie hilflos durch die 
Stadt hinſchwimmt: Klavierakkorde, ein Stück Lied, 
Geigentöne, Drehorgelipiel aus einem fernen Hof. Und 
auch dies baut dich, du Stadt, mitten in eine meilenweite 
Entlegenheit von Natur und Klarheit. , 

Es iit ein Traum: Irgendwo unter blauem Din: 
mel wohnt reines Ballen; irgendwo find Töne wie 
Atmen, Anſchwellen und mähliches Derebben und das 
Wogen der Berge und Täler ijt Geſang in gottnaher 
Einfalt. 

Du aber, Stadt, erfandeſt zum Hohne deiner eigenen 
Sehnſucht das heiſere Krähen der Srammophone durch 
deine dunklen Simmer! 
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Daltet den Dieb! 


Nach einem Scherenſchnitt von A. Commichau. Aus der Münchener Glaspalaſtausſtellung. 


Rechtsfragen des Tages 


Don Profeſſor Dr. £6. Heilfron, Geheimer Jujtizrat 


Der Kampf gegen den Deviſentaumel. — Das Bankgeheimnis. — Der Mieter⸗ 
fhug. — Zeugen⸗ und Sachverſtändigengebühren. — Die Lohnpfändungsgrenze. 


n der Zeit vor dem Weltkriege herrſchte, bei der 

Einſtellung der Mehrzahl der deutſchen Volks⸗ 

genoſſen auf den Obrigkeitsſtaat, ein gewaltiger 
Reſpekt vor dem Geſetzgeber, der den meiſten als ein in 
höheren Sphären ſchwebendes, etwas nebelhaftes, aber 
allmächtiges Gebilde erſchien. Je ſtärker nach dem Kriege 
bie Politiſterung der Deutſchen fortgeſchritten ift, um fo 
kritiſcher betrachten fle die geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
und finden, daß viele, an ihren Ergebniſſen gemeſſen, ſich 
als unzweckmäßig erweiſen. Dieſe Beurteilung wird ins⸗ 
beſondere der neuen Deviſen verordnung zuteil. Das 
Wort Deviſe iſt heute in aller Munde, aber nicht einmal 
alle damit operierenden Spekulanten dürſten Herkunft 
und Bedeutung richtig verſtehen. Deviſe iſt ein im Aus⸗ 
land einlösbares, auf fremde Währung lautendes Bahs 
lungsmittel. Als Deviſen gelten Papiergeldmittel, Wechſel 
und Schecks auf fremde Plätze in fremder Währung, 
und vor allem die bei dem heutigen Schnellverlehr bes 
ſonders bedeutungsvollen Auszahlungen (für Überſee 
eable-tranfers genannt), durch welche der Empfänger 
noch am Tage der Überweiſung in die Lage verſetzt 
wird, am fremden Orte den überwieſenen Betrag in 
der dortigen Währung in Empfang zu nehmen. Als 
nach Rathenaus Ermordung die Mark kataſtrophal an 
Wert verlor, glaubte man, dieſes Ergebnis mindeſtens 
zu einem erheblichen Teil auf die Spekulation in frems 
den Valuten zurückführen zu müſſen. Der Reichspräſtdent 
erließ deshalb die Verordnung gegen die Deviſen⸗ 
ſpelulation. Sie enthält zwei wichtige Grundſätze. Zu⸗ 
nächſt foll im Inland nicht in fremder Währung gehandelt 
werden. Das Schwanken der Markbewertung im Welt⸗ 
verkehr macht bei Lieferungsgeſchäften, die erit nach 
emiger Zeit zu erfüllen ſind, eine geſunde Kalkulation 
fak unmöglich. Die Mark hat eben jede „Stabilität“ 
aux 8 


eingebüßt. Um dieſer Gefahr zu entgehen, fingen die 
Kreiſe der Gewerbetreibenden nach öſterreichiſchem und 
polniſchem Muſter an, die Preiſe in Auslandswährung, 
alſo vorwiegend in Dollars, zu bemeſſen. Dadurch wurde 
eine weitere Entwertung der Mark und ein größerer Be⸗ 
darf an fremden Zahlungsmitteln hervorgerufen. Dieſe 
Art der Preisſtellung wurde verboten. Es darf alſo 
im Inlande nicht nach Dollars, Pfunden uſw. ge⸗ 
kauft und verkauft werden. Im Kleinhandelsverkehr iſt 
ſogar der Verkauf nach Mark auf Grundlage des Ver⸗ 
hältniſſes von Mark zu einer ausländiſchen Währung 
verboten. Man kann daher bei dem jetzt üblichen Ver⸗ 
kauf zu Gleitpreiſen, d. h. zu den Tagespreiſen im Augen⸗ 
blick der Lieferung, im Kleinhandel nicht ſo verkaufen, 
daß der Markpreis im Verhältnis des Dollarſtandes am 
Lieferungstage zu dem am Abſchlußtage bemeſſen wird. 
Die zweite Neuerung der Deviſenverordnung richtet ſich 
gegen die Dollarhamſterei. Abgeſehen von den Geſchäften 
im Auslandsverkehr bedarf der Erwerb ausländiſcher 
Zahlungsmittel der Genehmigung einer Prüfungsftelle, 
Die dem Erlaß der Deviſenverordnung nachfolgende 
wirtſchaftliche Entwicklung hat dem Geſetzgeber unrecht 
gegeben. Die Erſchwerung des Geſchäfts in Deviſen hat 
es nicht verhindert, daß der Dollar von 8000 auf 8 - 9000 
geſtiegen iſt, ein Beweis, daß nicht die allerdings ſehr 
verbreitete Deviſenhamſterei die Entwertung der Mark 
herbeiführt, ſondern daß deren Urſachen viel tiefer liegen. 
Sie gehen zurück auf den ſinnloſen Verſailler Vertrag 
und die unglaubliche Verſchwendung, die von den Be⸗ 
ſatzungstruppen getrieben wird. Mit den Milliarden, die 
am Rhein vergeudet werden, hätte ein großer Teil des 
Kriegsgebiets wieder aufgebaut werden können. — 
Auch gegen eine andere geſetzgeberiſche Neuerung wird 
jetzt Sturm gelaufen, mit der Behauptung, daß ſie ihren 
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Zweck verfehlt habe: gegen die Aufhebung des Bank⸗ 
geheimniſſes. Im ſteuerlichen Intereſſe wurde durch 
die Reichsabgabenordnung eine Auskunftspflicht der Ban⸗ 
ken gegenüber den Finanzämtern eingeführt. Als nun⸗ 
mehr in jüngſter Zeit ein Mangel an Zahlungsmitteln 
eintrat, wurde die Behauptung aufgeſtellt: zahlreiche Per⸗ 
ſonen trieben jetzt neben der Deviſen⸗ auch Notenauf⸗ 
ſpeicherung, um ihre Gewinne vor der Steuerbehörde zu 
verſtecken. Vermutlich gibt es heute verhältnismäßig 
ebenſoviel Notenhamſter, wie ehemals Perſonen, die ihr 
Vermögen in Silbertalern in den Strümpfen verſteckten. 
Sehr unwahrſcheinlich iſt es aber, daß die Zahlungs⸗ 


mittelnot durch dieſes Beſtreben in erheblichem Umfange 


veranlaßt iſt, und ganz falſch wäre es, dieſe Behauptung 
zum Anlaß zu nehmen, eine Vorſchrift aufzuheben, die 
als Damoklesſchwert über dem Haupte der Steuerhinter⸗ 
zieher ſchwebt. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß der 
Notenmangel auf die rieſigen Preisſteigerungen zurück⸗ 
zuführen iſt, denen die Reichsbanknotenpreſſe, trotzdem 
ſte Tag und Nacht arbeitet und täglich Milliarden ins 
deutſche Volk wirft, nicht zu folgen vermag. — 

Die Teuerung, die nicht, wie in der Kriegszeit, die 
Folge einer Notmarktlage, alſo des Fehlens von Waren, 
ſondern der Währungsentwertung, alſo des Herunter⸗ 
gehens der Kaufkraft des Geldes iſt, hat das wirtſchaftliche 
Leben völlig umgeſtaltet. Verkauft der Tiſchler zu feſten 
Preiſen Möbel, die erſt anzufertigen ſind, ſo macht er 
ſpäter die Lieferung ſicher von einer Preiserhöhung ab⸗ 
hängig. Er erhebt, wie man ſagt, den Einwand der 
veränderten Umſtände (die „olausula rebus sio stantibus^), 
auf den die Gerichte, wenn auch widerſtrebend, haben 
eingehen müſſen. Bis zum Weltkriege hätte jeder Richter, 
wenn der Lieferant nicht liefern wollte, weil er ſich ver⸗ 
kalkuliert hatte, den Einwand mit den Worten des deut⸗ 
ſchen Rechtsſprichworts zurückgewieſen: „Ein Mann, ein 
Wort!“ Um den langwierigen Prozeſſen zu entgehen 
und die Waren zu erhalten, bewilligen heute die meiſten 
Käufer die geforderte Aufbeſſerung. Dies iſt auch nicht 
unbillig aus dem Geſichtspunkt, daß bei fortgefchrittener 
Geldentwertung die dem Tiſchler gezahlte Mark weniger 
wert ijt, als wäre fie bei Verkaufsabſchluß geleiſtet. 
Natürlich darf der Verkäufer die Lieferung nicht ſchuld⸗ 
haft verzögern. Leiſtet er nach Fälligkeit auf Mahnung 
nicht, ſo kommt er in Verzug; der Käufer braucht dann 
eine fpätere Preisſteigerung keinesfalls gegen fid) gelten 
zu laſſen, kann ſich vielmehr nach Setzung einer Nach⸗ 
frit anderweitig „eindecken“. Zahlreiche Fabrikanten 
und Handwerker, beſonders die in Syndikaten und Kar⸗ 
tellen zuſammengeſchloſſenen Großfabrikanten, verkaufen 
aber überhaupt nicht mehr zu feſten, ſondern zu gleiten⸗ 
den Preiſenz; d. h. es wird der Tagespreis am Lieferungs⸗ 
tage zugrunde gelegt. Das bringt wieder den Abnehmer, 
der die Preisgeſtaltung ja gar nicht vorausſehen und ein⸗ 
ſchätzen kann, unter Umſtänden in eine ſehr üble Lage. 
Denn er wird vielfach, wenn z. B. zwiſchen Kauf und 
Lieferung mehrere Monate liegen und der Preis auf das 
Zehnfache geſtiegen iſt, gar nicht das Kapital haben, um 
bie beſtellten Waren abzunehmen. Dann wird er feiners 
ſeiis häufig den Einwand der veränderten Umſtände 
machen können. Freilich iſt er viel ſchlechter daran als der 
Lieferant mit Feſtpreifen bei Erhebung dieſes Einwandes. 
Denn heute verlangt der Unternehmer ſchon beim Ab⸗ 
ſchluß einen großen Teil des Kaufpreiſes vorausbezahlt, 
ſo daß er gegen eine Abnahmeweigerung ziemlich ge⸗ 
ſichert iſt. Auch dieſe letztere Geſtaltung iſt eine Folge 
der fortſchreitenden Markentwertung. Der Lieferant iſt 
tatſächlich genötigt, ſchon im Augenblick des Kauf⸗ 
abſchluſſes ſein Lager hinſichtlich der für die Lieferung 


entnommenen Materialien ſofort wieder zu ergänzen. 
Denn wenn er den Kaufpreis erſt bei Lieferung gezahlt 
erhält und dann die Material preiſe geftiegen find, dann geht 
es ihm wie jenem Mann, der mit Nägeln und Stricken 
handelte, immer mit Gewinn verkaufte, aber dann immer 
noch teurer einkaufen mußte, und der zum Sch'uß nur 
noch ſo viel Betriebskapital übrig hatte, um einen Nagel 
und einen Strick zu kaufen, welche Materialien er zweck⸗ 
mäßig zur Beendigung ſeines verfehlten Wirtſchaftslebens 
verwendete. — 

Das Reichsmietengeſetz iſt erlaſſen, aber die da⸗ 
durch geregelten Rechtsverhältniſſe ſind noch nicht zur 
Ruhe gekommen. Vermieter und Mieter ſind gleicher⸗ 
maßen unzufrieden mit dem Geſetz. Die Mieter, die 
jahrelang viel zu wenig bezahlt haben, find über die plöͤtz⸗ 
liche Steigerung entrüſtet; die Vermieter möchten ihre 
während der Zeit der Zwangswirtſchaft und der künſt⸗ 
lichen Niedrighaltung der Mieten erlittenen Verluſte tun⸗ 
lichſt auf einmal wieder einbringen. Die Angriffe von 
beiden Seiten richten ſich nicht nur gegen das Reichs⸗ 
mietengeſetz, das lediglich ein Rahmengeſetz iſt, ſondern 
auch gegen die landesrechtlichen und örtlichen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen. Es wird lange dauern, bis eine 
mittlere Linie gefunden ift, auf der ein Intereſſenans⸗ 
gleich möglich iſt. Nicht geringere Angriffe erfährt ſchon 
jetzt das in Arbeit befindliche Mieterſchutzgeſetz, das 
die vielfach zerſtreuten Beſtimmungen über die Beendi⸗ 
gung des Mietverhältniſſes in ſich aufnehmen ſoll. Die 
Vermieter haben mit Rückſicht auf die in dem Entwurf 
ſich findenden Beſchränkungen ihres Kündigungsrechts die 
Empfindung, nicht mehr Herr im eigenen Hauſe zu ſein, 
die Mieter befürchten, von den Vermietern willkürlich 
obdachlos gemacht werden zu können, und rufen nach 
Staatshilfe. — 

Infolge der Geldentwertung zeigt ſich auf allen Ge⸗ 
bieten die Notwendigkeit, immer wieder zur Klinke der 
Geſetzgebung zu greifen. Die kaum vor einem halben 
Jahre geänderte Gebührenordnung für Zeugen und 
Sachverſtändige mußte ſchon wieder ergänzt werden, weil 
die bisherigen Stundenentſchädigungen von bhöchſtens 
15 Mark für den Zeugen und 20, bei beſonders ſchwieri⸗ 
gen Sachen 80 Mark für den Sachverſtändigen ſich als 
völlig ungenügend erwieſen. Der Zeuge ſoll nunmehr 
bis 180, der Sachverſtändige bis 180 und 240 Mark er⸗ 
halten. Auch dieſe Sätze werden bereits überholt ſein, 
wenn das Geſetz in Kraft getreten iſt. Der Reichstag hat 
ferner einen Geſetzentwurf, betreffend die Erhöhung der 
unteren Lohnpfändungsgrenze, angenommen. Bisher 
war das Jahreseinkommen des Schuldners bis 12000 Mart 
ſchlechthin, der Mehrbetrag zu ein Drittel und beim Vor⸗ 
handenſein unterhaltsberechtigter Angehöriger zu je einem 
weiteren Sechſtel bis höchſtens insgeſamt zwei Drittel der 
Pfändung entzogen; bei mehr als 50000 Mark Jahres⸗ 
einkommen waren vom Mehrbetrage ſtets zwei Drittel 
pfändbar. Nun ift die Grenze von 12000 auf 120000 und 
von 50000 auf 360000 Mark heraufgeſetzt worden. Hat 
alfo ein Schuldner 480000 Mark Jahres-, alfo 40000 Mark 
Monatseinkommen, und hat er eine Frau und ein Kind, 
ſo können ſeine Gläubiger pfänden: 120000 Mark über⸗ 
haupt nicht, von 240000 Mark ein Drittel und von 
120000 Mark zwei Drittel. Der Grunbjat, daß gegen‘ 
über Unterhaltsanſprüchen der Ehefrau und der ehelichen 
Kinder die Pfändungsbeſchränkungen überhaupt nicht 
gelten, wird auch in dem Entwurf nicht verlaſſen. 

So greift die wirtſchaftliche Not der Zeit überall in 
Rechtsverhältniſſe ein und mehr als je ift der Staatz 
vus genötigt, ber Entwicklung der Geſetzgebung zu 

olgen. 
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DiE MAUER 
ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


5. 

urch die beiden roſarot getünchten Damenaparte⸗ 

ments flutete das Frühlicht eines beruhigten Herbſt⸗ 
tages. Die Mala, nachdem ſie unter allerlei halblauten 
Zuſtimmungen oder ſpöttiſchem Gelächter ihre franzöſiſche 
Romanlektüre im Bett beendet, ſaß endlich, bekleidet mit 
einem nicht mehr ganz korrekten Spitzenfriſiermantel vor 
ihrem Toilettentiſch, von wo ſie, da die Zimmer im 
dritten Stockwerk des Proraer Schloſſes lagen, über die 
hohen Parkwipfel hinweg einen Ausblick auf das ferne, 
blitzende Meer hätte genießen können. Allein die un⸗ 
ruhige Frau war viel zu eifrig beſchäſtigt, ſich das 
graurot⸗brandige Haar zu wellen, als daß fie für bie 
immer gleichbleibende und wenig ertragreiche Erhaben⸗ 
heit dort draußen ein dauerndes Intereſſe hätte auf⸗ 
bringen können. Auch wurde die beſtändig Pläne ſpin⸗ 
nende Politikerin im Moment von etwas viel Näher⸗ 
liegendem in Anſpruch genommen, wozu freilich eine 
überaus ſubtile Hand gehörte. 

Und die Mala räuſperte ſich einigemal, ſchob ihr blau⸗ 
rotes Antlitz, das noch durch keinen Puder gemildert war, 
bis dicht an die Spiegelſcheibe heran, bevor ſie endlich 
über ihre Schulter herüberwarf: „Lida, an wen ſchreibſt 
du wohl, mein liebes Kind?“ P 

Dicht neben bem zweiten Feuſter verweilte ein junges 
Mädchen. In einem hellgelben Tenniskoſtüm ſaß es vor 
einem ſchmalen, weißen Zierſchreibtiſch, und ſeine eilige 
Feder ſpritzte, ſtockte und kniſterte oft, ſo wie es häufig 
bei ſchuldloſen Weſen geſchieht, die an eine Vertraute 
Geheimniſſe weitergeben, die im Grunde genommen gar 
keine Geheimniſſe ſind. Auf den Zwiſchenruf der Mutter 
jedoch erhob die junge Baroneſſe v. Feuchtersleben ſofort 
ihr ſchlicht geſcheiteltes, flachsblondes Haupt, und wäh⸗ 
rend ſie den Kopf verweilend in die Hand ſtützte, ent⸗ 
gegnete ſie ſanft und voll ſelbſtverſtändlichen Gehorſams: 
„Ich ſchreibe an Gerda, Mama.“ 

Als die Baroneß jetzt ihre lichtblauen Augen an die 
groteske Geſtalt ihrer Erzeugerin hing, da erinnerte ihre 
friederfüllte Jugend — wenigſtens nach der Meinung 
der ſpottſüchtigen Mala, die ſelbſt ihr eigenes Kind nicht 
ſchonte — in einer unbeſtimmten Weiſe an Maienblumen 
und Vergißmeinnicht, oder noch beſſer an die Romantik 
eines Eichendorffſchen Gedichtes. 

„So, ſo, an Gerda,“ wiederholte das Ungetüm vor 
dem Spiegel, derweil es ächzend ſeine Brennſchere regierte. 
Und da ſie ihre ätzende Stimmung nicht meiſtern konnte, 
ließ Be unvorſichtig fallen: „Ach, an das fromme Ge⸗ 
müt, das ihr Verlöbnis mit dem kleinen Leutnant, obwohl 
er jetzt Bankbeamter geworden iſt, trotzdem aufrecht erhält? 
Adorable! Wie ſagt der Dichter? Und die Treue ſie iſt 
doch kein leerer Wahn.“ 

Hier ftubte bie Vielgewandte, denn über das ruhige, 
geklärte Antlitz ihrer Tochter zog ein linder wehmütiger 
Hauch, und gerade dieſe verhangene Trübung wollte die 
Mala nicht über den ſonſt ſo windſtillen Himmel ſegeln 
laſſen. Sie rumorte ein bißchen unter ihren Kämmen 
und Flakons, bis fie endlich gütig und miteinem ſchmeicheln⸗ 
den Organ, das ihr zu beſtimmten Zweck ſehr wohl zur 
Verfügung ſtand, von neuem begann: „Apropos, Liebchen, 


die Treue! Findeſt du es nicht rührend, wie unſer guter 
Agir ſich mit jedem Tag aufmerkſamer um uns bemüht? 
Und namentlich um dich?“ 

Bei dieſen Worten wurde die in Gelddingen leicht 
Erregbare plötzlich von der Begierde gepackt, die Kommode 
aufzureißen, um ſich zu überzeugen, ob die in ein ein⸗ 
gelegtes Polyſanderkäſtchen hineingeſtopften Tauſendmark⸗ 
noten auch noch vorhanden wären. Und erſt, nachdem 
ſie hierüber tröſtliche Gewißheit erlangt, ſuhr ſie in ihrem 
leichten Plaudertone fort: „Wo iſt eigentlich die Brillan⸗ 
tine? Schon gut — voilà. Weißt du übrigens, Liebchen, 
wie ſcharmant es ausfteht, wenn dieſer tadelloſe, biegſame 
Weißkopf dir allerlei chevalereske Dienſte leiſtet? Eure 
Gegenſätzlichkeit wirkt äſthetiſch, wohltuend. Und gar 
erſt ſeine Konverſation. Ein Wiener Feuilletoniſt wüßte 
ſich nicht graziler auszudrücken.“ 

Heimlich ſpähte die ehemalige Diplomatin hier in den 
Spiegel, ob ſich nicht irgendein Zug in dem ebenen Ge⸗ 
ſicht ihrer Zuhörerin verändere. Allein Lida blickte nur 
verträumt über die Parkwipfel und äußerte endlich gänz⸗ 
lich eingeſponnen: „Ja, der alte Herr iſt überaus gefällig 
und liebenswürdig. Im Grunde viel heiterer als — — 
Ich wundere mich manchmal, wie dies nach einem ſolchen 
Verluſt — —“ 

„Laß das,“ unterbrach die Mala rauh, denn ihre Brenn⸗ 
ſchere war ihr heruntergefallen. „Ah, dieſe widerwärtigen 
Nerven im Kreuz! — Laß das,“ puſtete ſie nach dem 
Niederbeugen, „Gemüt iſt gewiß eine himmliſche Gabe, 
ich ſchätze es zu gewiſſen Zeiten ſehr. Aber ſelbſt Himbeer⸗ 
gelee darf man nicht dauernd ſervieren. Du verſtehſt 
mich, mein Goldkind.“ Hiermit war das Haar gewellt, 
und es begann jetzt das ſehr ſchwierige Geſchäft des 
Puderſtäubens. Und aus ihrer lichten Wolke heraus 
ſprach die Mala wie gänzlich nebenbei: „Wie iſt mir 
denn? Verwickelte dich nicht geſtern der Fürſt in ein — 
wenigſtens von ſeiner Seite — äußerſt geiſtreich geführtes 
Geſpräch über Richard Wagner? Hör' mal, mein Püpp⸗ 
chen, mir ſchien, du zeigteſt dich dabei über das Geſpuſt 
mit der Weſendonk wenig unterrichtet. Geh, mein Lieb⸗ 
ling, lies diefe Periode unten in der Schloßbibliothek 
noch einmal nach. Mir zuliebe. Ma foi, es wäre doch 
ſeltſam, wenn die Tochter der Frau, die einen nicht ganz 
unweſentlichen Anteil an dem Aufſtieg des Meiſters hatte, 
vor einem ſo gewiegten Kenner erröten müßte. Ich werde 
gelegentlich das Geſpräch auf dieſen Gegenſtand zurüd- 
bringen.“ 

N 

Ein paar Stunden ſpäter lag der engſte Kreis der 
Schloßbewohner, der allein noch die Gaſtfreundſchaft 
Sr. Durchlaucht beanſpruchte, unweit der Terraſſenbaſis 
auf gepolſterten Liegeſtühlen. Die engliſch geſchorene 
Wieſe ringsum glänzte im Sonnenlicht, wie ein rieſiger 
Smaragd, und auch die Faſſung dieſes Edelſteines war 
nicht minder koſtbar, denn ſie beſtand in einem Halbkreis 
hochſtrebender, faſt ſchwarzer Pappeln, zwiſchen deren 
dunklen Säulen die weiße matt geſchwungene Brücke 
über dem Weiher den Abſchluß bildete. Zwar waren 
die Ruhenden äußerlich von einem matten Hindämmern 
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bezwungen, und bod) richteie fid) die Aufmerkſamkeit dieſer 
ſcheinbar ſo achtlos Plaudernden immer wieder voll 
heimlicher Spannung auf die Liegebank in der Mitte 
des Kreiſes, denn hier ſtreckte fid) ein ehemaliger Groß— 
würdenträger der leider vergangenen Epoche. Es war 
ein unterſetzter Mann in mittleren Jahren und hieß 
früher, bevor das unwillige Roß den Reiter abgeſchüttelt, 
Großherzog Karl Auguft III. Jetzt, nachdem feine treu- 
herzig gemeinte Laufbahn ohne einen ihm erklärlichen 
Grund mitten durchſchnitten worden war, rächte ſich der 
ehemalige Herrſcher für die ihm aufgezwungene Untätig⸗ 
keit dadurch, daß er in ſeinem raſenden Auto ruhelos 
das Land durchſtürmte, wobei ihm ſchon mehrfach Kühe, 
Hunde, Gänſe, aber auch ein paar unſchuldige Kinder 
zum Opfer gefallen waren. Erſchüttert bezahlte der Groß⸗ 
herzog, denn er war im Grunde ein gutmütiger Menſch — 
und raſte weiter. 

Seit ein paar Tagen erſt weilte er als Gaſt bei ſeinem 
alten Freunde Dietrich Claus, und es zeugte für einen 
nicht geringen Grad der Zuneigung, daß Se. Königliche 
Hoheit die in ihm bohrende Sucht des Weitertobens ſo 
lange bezwang. 

Die ſamtene Art des Schloßherrn flößte ihm offenbar 
einige Ruhe ein. 

Karl Auguſt lag in einem Sportanzug, mit Wickel⸗ 
gamaſchen und gelben Schuhen auf ſeiner Rohrbank und 
hatte ſich den Gemsbarthut bis weit über die Naſe ge⸗ 
ſchoben, damit ihn das grelle Licht nicht allzuſehr blende. 
So kam es, daß der Rauch der Zigarette aus der grünen 
Kopfbedeckung zu quillen ſchien. Dicht vor ihm ſaß ein 
lleiner, ſchwarzweißer Terrier, und der Hingeſtreckte ver: 
gnügte fih damit, den Hund mit einem dünnen Stöck⸗ 
chen von Zeit zu Zeit im Ohr zu kitzeln, was das Tier 
dann jedesmal veranlaßte, erſchreckt über die Gerte zu 
ſpringen. Jedenfalls war dies für den Geſchmack des 
verkleideten Bergſteigers eine viel erträglichere Ergötzung, 
als das Lautengeplärr des waſſerſuppigen Fräuleins, 
hinter deren Korbſtuhl dieſer verwünſchte, überbildete 
Agir in immer auffälligere Entzückung geriet. Warum? 
Was konnte der alte Eſel an dem Gejammer eigentlich 
finden? Langweiliger Courmacher, dachte Se. Königliche 
Hoheit und kitzelte den Terrier von neuem. Aber auch 
die Mala wand fid) unruhig in ihrem grell⸗violetten 
Morgenkleid hin und her, da auch ſie die Vortragsweiſe 
ihrer Tochter für reichlich wehmütig einſchätzte: „Der ge⸗ 
fühlvolle Frag verliert fih immer tiefer in die Rolle 
meiner Namensſchweſter Amalie aus den Räubern,“ ur⸗ 
teilte fie mißmutig. „Wie geht das noch? 


Er iſt hin — vergebens ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nach. 

Er ijt hin — und alle Vun des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ach! — 


Geſchmacklos! Wie kann man ein vergilbtes Leichen⸗ 
hemd ewig in einem Tränenmeer ſpülen? Aber viel⸗ 
leicht gerade,“ ermunterte ſie ſich, „viel erfahrenen Kava⸗ 
lieren ſchmeichelt es manchmal, die Tröſter einer ſolch 
uferlofen Trauer zu werden. Wer weiß?“ 

Da verklang gerade der letzte Ton des Liedes. 

„Wundervoll,“ flüſterte Dietrich⸗Claus und küßte der 
befangenen Sängerin dankbar bie Hand, „Sie find ganz 
Seele, mein liebes Kind. Wenn Sie ahnten, wie tief ich 
Ihre Empfindung nachfühle.“ 

„Na alſo!“ atmete die Mala erleichtert. „Wenn die 


bei nur ein etwas belebteres Geſicht dazu zeigen 
wollte.“ 


Ein rauhes Klatſchen unterbrach dieſe Gedankengänge. 
Es kam von Karl Auguſt III., der dröhnend die Hände 
zuſammenſchlug: „Großartig!“ lobte er gleichfalls, denn 
er war wirklich überaus erleichtert, endlich von dem 
Liebesgeſtöhn befreit zu ſein. Und um nicht etwa eine 
Wiederholung heraufzubeſchwören, wies er mit ſeiner 
Gerte auf ein Paar, das jenſeits der Brücke an den 
Ufern des Teiches luſtwandelte: „Sagen Sie mal, lieber 
Agir,“ rief er, indem er ſich den Hut aus den Augen 
ſchob, „iſt das nicht Ihre holdſelige Frau Tochter? Mit 
wem marſchiert ſie denn da?“ 

Der Schloßherr ſetzte ſich ſein Monokel ein, obwohl 
er die beiden längſt erkannt hatte, und entgegnete ein 
wenig verlegen: 

„Der Begleiter meiner Tochter, Königliche Hoheit, iſt 
Herr Doktor Otto Gerber. Ich hatte die Ehre, ihn be: 
reits zu präſentieren. Ein ganz ausgezeichneter Mann. 
Und nebenbei Sonjas Rechtsbeiſtand. Euer Königliche 
Hoheit erinnern ſich, dieſe höchſt beklagenswerte Irrung 
in meiner Familie.“ 

„Teufel, ja — iſt ja wahr,“ richtete ſich der Groß— 
herzog auf und ſchlug ſich an den Stiefel. Dann kraute 
er ſich leicht hinter dem Ohr: „Na, heulen Sie nur nicht 
gleich, Agir,“ fuhr er gutmütig ſort, „das iſt ſicher noch 
nicht das Schlimmſte im Leben.“ Und er dachte daran, 
wie es ihm ſelbſt aus lauter fatalen Rückſichten während 
eines Menſchenalters nicht gelungen ſei, die von ihm ſo 
ſehr erſehnte Trennung von ſeiner eigenen bleichſüchtigen, 
ſtolzen und ſeine Art ſchweigſam verſpottenden Gattin 
durchzuſetzen. Bis der Allerlöſer Tod ihn endlich zum 
ſpäten Witwer gemacht. 

„Na, beſſer früh, als nie,“ verkündete er als Reſultat 
feiner Überlegungen, und damit durch ein weiteres Ein⸗ 
dringen in jenes Thema fein Gaſtfreund nicht etwa ver- 
letzt würde, zeigte der Großherzog mit ſeiner Gerte aber⸗ 
mals nach dem Paar, um endlich in ein gutmütig pol- 
terndes Knarren auszubrechen: „Gute Figur, der Mann. 
Gardemaß. Aber — hm ſieht er nicht eigentlich ein 
bißchen orientaliſch aus?“ 

Über das blaurote Spötterangeſicht der Mala lief 
ein liſtiges Zucken. Immer von neuem amüſierte es 
ihren überlegenen Verſtand, die Hilfloſigkeit dieſes einit- 
mals Regierenden unter der Decke unbedingter Ehrſurcht 
zu foltern und zu ſchrauben. Getroffen verbeugte ſie 
ſich leicht auf ihrem Stuhl: „Euer Königliche Hoheit ver— 
raten da ein nicht geringes Studium der Völkermerk⸗ 
male. Der Freund unſerer Freunde iſt Juriſt. Ich finde 
es deshalb eigentlich gar nicht verwunderlich,“ lächelte 
ſie, „daß er bei unſeren Zuſtänden aus dem Lande der 
Propheten und Richter ſtammt.“ Und da der Sports— 
mann ſie ungewiß anſtarrte, ſetzte ſie harmlos hinzu: 
„Euer Königliche Hoheit find natürlich dieſen Heinlichen 
Dingen viel zu ſehr entrückt, um unſeren belangloſen 
Differenzen Geſchmack abgewinnen zu können. Ich täuſche 
mich doch darin nicht?“ 

„J bewahre, keine Spur, werte Exzellenz,“ ſtotterte 
Karl Auguſt, denn er war wütend, hier etwa in 
eine politiſche Debatte verwickelt zu werden. Ganz 
rot war ſein dickes Geſicht geworden. „Ich meinte — 
bloß.“ 

Und nachdem er ſeinem Terrier noch einen un— 
willigen Schlag verſetzt, warf er fid) zurück und murrte: 
„Ich wollte, ich wäre gleichfalls Rechtsbeiſtand einer 
ſo ſchönen Frau. Ich würde ihr beſtimmt alle Kräfte 
weihen!“ 

„Entzückend!“ ſagte die Mala. — — — 
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Jedoch der ehemalige Herrſcher ſchien in Wahrheit 
die Völkermerkmale nicht gründlich genug ſtudiert zu 
haben. Wenigſtens beklagte ſich im gleichen Augenblick 
die kleine Gräfin Kottum ſehr entſchieden darüber, daß 


ihr Beiſtand ihren Fall und beſonders ihre eigene Perſon 


nicht ernſthaft genug behandele. Auf eine ganz natür⸗ 
liche Weiſe war es geſchehen, daß die gekränkte und in 
ihren Tieſen verletzte Frau mit ihren erregten, gabe⸗ 
willigen und doch wieder ſcheuen Gedanken gerade jenen 
Mann unabläſſig umſpann, dem ſie ſich infolge ſeines 
Berufes offener und rückhaltloſer erſchließen durfte, als 
ſelbſt ihrem Vater oder gar dem Prieſter. Auch machte 
ihr dieſer Dr. Otto Gerber zu ihrer Erleichterung, aber 
je länger es dauerte auch zu ihrer uneingeſtandenen Be⸗ 
ſchämung, die Preisgabe ihrer Heimlichkeiten, obgleich 
ſie dieſe bisher wie ein Palladium gehütet, mehr als be⸗ 
quem. Denn ſachlich und nüchtern empfing der gleich⸗ 
gültige Wüſtenſohn all jene Offenbarungen, vor deren 
Enthüllung das fein organiſterte Geſchöpf lange gezittert, 
und deren Opfer ihr in wirren Nächten als ein köſtliches 
oder rührendes Geſchenk für den Empfänger vorſchwebte. 


Der alſo Geehrte aber ſchien von dieſer Bevorzugung 


nicht den leiſeſten Schimmer zu empfinden. Denn be⸗ 
ſtändig entkleidete er all jene Beichten von jeder Romantik, 
ganz wie ein Mann, der vor allem ein unſchätzbares 
Gut zu verteidigen hat — ſeine Zeit. Rückſichtslos, nur 
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ſpanntheit mißachtet wurde. Und dies, meinte fie, ſei 
der beſondere Grund ihrer Unruhe, die ſie weder meiſtern 
noch verbergen konnte, von der ſie ſich jedoch gejagt 
fühlte, irgendwoher, irgendwohin, bis zwei willige Arme 
fte endlich auffangen würden. War dies der Schluß 
von allem? Und dazu das ganze Aufgebot von ſoviel 
Philoſophie, Lektüre und geiſtiger Aufmerkſamkeit? Nein, 
nein, ſie war keine Närrin, förmlich erlöſt empfand ſie 
ſich als Mitglied einer kranken Zeit, und dieſe zu ver⸗ 
ſtehen und vielleicht zu reinigen, dies bedeutete auch für 
ſie Aufgabe und Entſchuldigung. 

Und den Mann da neben ſich, ihn hielt ſie doch für 
einen der heimlichen Führer!? Er war doch gewiß auf 
der anderen Seite der Häuptling irgendeiner jener zahl⸗ 


reichen Verſchwörungen, wie ſie die Aufmerkſame lichtſcheu 


auf die Realitäten dieſer Welt geſtimmt, hochfahrend im 


Bewußtſein ſeiner Kraft, wies er ſeine menſchenſuchende 


Schutzbefohlene immer wieder auf die kühle Straße der 


Tatſachen. Und indem er jede der aufbegehrenden Stim⸗ 
mungen ſeiner Klientin, ſowohl die Weichheit einer Ver⸗ 
laſſenen, wie die rächende Leidenſchaft der Weltzerſtörerin, 
ironiſch in irgendeinen hartherzigen Geſetzesparagraphen 
wickelte, ſuchte er offenbar ſeine ragende Geſtalt in ab⸗ 
ſichtlicher Fremdheit hinter einer Papierwand zu ver⸗ 
ſtecken, hinter der er dann mit ſeinem wiegenden Gang 
vor der ängſtlich Lauſchenden als ein Schatten auf und 
ab ſchritt. 

Warum wohl? Aus welchem Grunde? 

Denn der Beduine war doch ein feſter menſchlicher 
Stab, auf den man ſich ſtützen konnte. Und er galt der 
mädchenhaften Frau gerade wegen ſeiner Fremdheit und 
Seltenheit als eine zum Nachdenken lockende Erſcheinung, 
eine Verbindung von ſpöttiſchem Ernſt und kühner Selbſt⸗ 
ſicherheit, wie ſie der unerfahrenen Grüblerin bisher noch 
nicht begegnet war. 

Und jetzt? Auch dieſer wich ihr aus und verwarf 
ihre rein menſchliche Teilnahme?! Weshalb? Beſaß ſie 
denn keine der Eigenſchaften, um derentwillen dumme, 
putzſüchtige Kleiderſtöcke zu Göttinnen erhöht und Männer 
zu Narren wurden? Und die 
ihr angeblich zugefügte Zurück⸗ 
ſetzung, hinter der noch ein 
ihr ſelbſt unbekannter ſtürmi⸗ 
ſcher Wille lauerte, jene dauernde 
ſchmerzhafte Vernachläſſigung 
entzündete allmählich ihr Blut 
und raubte ihr die ſonſt eigene 
kluge Überlegung. Dunkel emp: 
fand Sonja nur, daß ihr 
Hinüberlangen in das Allge⸗ 
meine, in das Elend und die 
Händel ihrer Tage von dem 
klaren Beduinenkopf nicht ge⸗ 
glaubt oder heimlich wohl gar 
als eine aufgeblaſene Über⸗ 


und unter allerlei ſeltſamen Symbolen auch in ihren Kreiſen 
täglich aufſchießen ſah. 

Wie gern hätte ſie ſich ihm als Mitwiſſerin, als 
Gehilfin angeboten, denn ihr Platz — das ſtand bei der Er⸗ 
regten bedingungslos feſt —, er befand ſich bei den Rächern 
und Vergeltern. Allein die ſcheue Achtung, die ſie von 
dem aller Theaterei und Vermummung abgeneigten Manne 
entfernte, ſie verhinderte ſie gleichzeitig auch zu ihrem 
Gram, unaufgefordert in ſeine Gedankenwelt zu ſtoßen. 
Da wurde die Verſunkene durch das ihr ſo wohltuende 
tiefe Organ ihres Begleiters aufgeſcheucht. Sie hatten 
fid in einen der ſchmalen Schlängelpfade des Parkes 
verloren und ſahen nur die Wand der Edeltannen dicht 
neben ſich und das lichte Blau des Himmels über ihren 
Häuptern. 

Hier, wo die Sonne fehlte, trieb ein friſcher, herbſt⸗ 
licher Wind die Zweige oft gegeneinander und ließ ſie 
ebenſo häufig wieder zurückſchnellen. 

Sonjas Begleiter jedoch gab ſich offenbar jenem hei⸗ 
teren Spiel nicht hin, und obwohl ſich ſeine breite Bruſt 
beim Einatmen der würzigen Luft noch mächtiger ent⸗ 
faltete, vertrat er plötzlich der Fürſtentochter den Weg, 
als ſei er geradezu verpflichtet, ihr wortloſes Traum⸗ 
wandeln hier zu unterbrechen. „Alſo, meine beſte Frau 
Gräfin,“ begann er mit ſeiner radikalen Ehrſurchts⸗ 
loſigkeit, die aber von ſeiner Schutzbefohlenen wie ein 
Luftzug aus einer wahren und unverſtellten Welt ein⸗ 
geſogen wurde, „wenn ich jedem meiner Klienten ſo 
viel Zeit ließe, Gott behüte, dann müßte ich ja das 
Alter meines Vorfahren Methuſalem erreichen, um nicht 
elendiglich zu verhungern. Haben Sie ſich nun alſo 
beſonnen?“ | 

Aufgeſchreckt blieb bie ſchlanke Halbſlawin vor ihrem 
Bedränger ſtehen, muſterte ſein braunes Antlitz, das ſo 
landfremd von einem kurzgeſchorenen dunklen Bart ge 
ſäumt wurde, und indem ſie 
fid) über ihr euganliegendes 
ſchwarzes Gewand ſtrich, wo⸗ 
durch ſie in der letzten Zeit 
ſtets an eine blutjunge Trauernde 
gemahnte, ſtieß ſie beim Ab⸗ 
rupfen von ein paar Tannen⸗ 
nadeln finſter hervor: 

„Ja, ich habe mich be 
ſonnen.“ : 

„Na, endlich!“ äußerte jid) 
der Beduine erleichtert und 
rückte an ſeinem großen Odins⸗ 
hut, „die Sache kommt alſo 
wirklich zu Ende?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nach einer Aufnahme 


von Dr. Sr. Stoedtner. 


Der Iſenheimer Altar 


Von Dr. G. Karl (Mit einer Kunſtbeilage und vier Abbildungen) 


Das farbige Kunſtblatt, das dieſen Auffag begleitet, ift eine Probe aus dem köſtlichen, im Furcheverlag ers 
ſchienenen Werk „Matthias Grünewald, ber Meiſter des Iſenheimer Altars” von Dr. Wilhelm Niemeyer. Wer 
ſich in die ergreifende Kunſt Grünewald vertiefen will, dem fei btefe& vorzügliche Buch warm empfohlen. 


D^ Vertrag von Verſailles hat ſchmerzliche Lücken 
auch in unſern Kunſtbeſitz geriſſen. Die Berliner 
Tafeln des Genter Aliars, über hundert Jahre der Stolz 
der Berliner Kunſtſammlungen, mußten an Belgien 
zurückgegeben werden. Die größte Schöpfung der Brüder 
van Eyck, ein Hauptwerk des niederländiſchen Quattro⸗ 
cento, das ſich in kühner Geſtaltung, mit den Mitteln 
einer vervollkommneten Technik und Zeichnung an die 
Spitze der damaligen Malerei ſtellte, ging uns ſo ver⸗ 
loten. In gleicher Weiſe wurde uns aud) Grünewalds 
großes Altarwerk durch den Friedensvertrag enteignet. 
Es wirkt nun in Frankreich für den Ruhm der deut⸗ 
ſchen Kunſt. 

Eine verhältnismäßig geringe Spanne — achtzig 
Jahre — liegt zwiſchen Gent und Iſenheim, und doch 
eine Zeit fruchtbarſten Schaffens: die Hauptperiode der 
gotifchen Altarmalerei. 

Die Vorliebe der nordiſchen Gotik für bildliche Dar⸗ 
Rellungen kam dem Empfinden des Volkes, dem Bedürf⸗ 
nis des leſeunkundigen Mannes, entgegen. Skulpturen an 
den Kirchenporialen, Wand: und Altarmalereien erſetzten 
ihm die geſchriebene Bibel. Insbeſondere die Klapp- 


tafeln des Flügelaltars boten hinreichend Platz für die 
Abwicklung ſelbſt eines umſangreichen kirchlich ikonogra⸗ 
phiſchen Programms. Der Vorwurf wurde gern aus 
Weltſchöpfung, Evangelium oder Heiligenlegende ge⸗ 
nommen. Die Ausftattung der Außenflügel war oft 
Schülerhänden überlaſſen, der Schmuck des Innenaltars, 
des Schreins, in der Regel das Werk des Meiſters ſelbſt. 
Die beſten Künſtler der Zeit, Maler, Bildhauer, Schnitzer 
und Goldſchmiede wurden dazu von weither verpflichtet. 
Der Schrein war ein zweites Allerheiligſtes, er wurde 
nur an hohen Feſttagen gezeigt. In goldener Pracht 
erſtrahlie er dann im flackernden Kerzenlicht, umwoben 
von ſchummerigen Weihrauchwolken, ein blitzendes Juwel 
vor dem gedämpften Moſaik der hohen Apſisfenſter. 

In ſolcher Umgebung müſſen wir uns das gewaltige 
Iſenheimer Altarwerk vorſtellen. Gewaltig ſchon in ſeinen 
Dimenſtonen: drei mächtige Flügelpaare ermöglichen drei 
vollkommene Wandlungen. Gewaltig aber auch in der 
überlebensgroßen, wuchtig empfundenen Geſtaltung des 
Themas, der Heilsgeſchichte. 

Mit einem Auftakt von überwältigender Kraft und 
chaotiſcher Leidenſchaft hebt Grünewald zu erzählen an: 


Golgatha! Und was für ein Golgatha! Eine Symphonie 
wildeſten Schmerzes! (Abb. S. 93.) 

Vor dem nachtdunklen Himmel das mächtige Kreuz. 
Ein elend zerfleiſchter Körper hängt daran, tief nieder⸗ 
ſackend. Das Querholz biegt ſich unter der jammervollen 
Laſt. Schwer iſt das Haupt des Toten auf die rechte 
Schulter geſunken, der Mund noch offen in qualvollſter 
Spannung. Krampfhaft ſpreizen ſich die Finger vom 
letzten ſchmerzlichen Aufbäumen. Dick geronnenes Blut 
träuft aus der geöffneten Seite und aus den wunden, 
übereinandergepflöckten, klobigen Füßen. 

Das iſt nicht der gütige, in Schöne ſterbende Heiland 
der italieniſchen Renaiſſance, nicht der ſiegreiche Über⸗ 
winder des Todes, es iſt ein armer, gequälter Menſch — 
ein Hüne allerdings an Geſtalt, der unendlich leiden 
und dulden mußte, ehe er in die erlöſende Todesnacht 
eingehen konnte. Uns Heutigen mag dieſe Darſtellung des 


Gottesſohnes häßlich, grauſam erſcheinen. Grünewalds 


myſtiſch geſtimmte Zeit verſtand eine ſolche Vertiefung des 
Opfertodes Chriſti: Tauler, Suſo, Geiler von Kaiſers⸗ 
berg haben ihn in ſchmerzdurchglühten Weiſen beſungen. 

Zu Füßen des Erlöſers 
das Lamm Gottes, daneben 
Johannes der Täufer, eine 
große, breitbeinig feſtgewur— 
zelte Geſtalt, gotiſcher Herb— 
heit voll. In prophetiſcher 
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Der 


enheimer Altar: Mariä Verkündigung — Himmelfahrt Chriſti. 


Gebärde reckt er den Zeigefinger gegen den Grucifirus: 
„Illum oportet crescere, me autem minui". (Jener muß 
wachſen, ich aber kleiner werden.) 

Links des Kreuzſtammes iſt Maria Magdalena zu⸗ 
ſammengeſunken. In leidenſchaftlichem Schmerz, bren⸗ 
nend ſuchenden Auges, ringt ſie die wehverkrampften 
Hände zum Heiland empor. Still, totenbleich, knickt die 
Gottesmutter um, von barmherziger Ohnmacht um⸗ 
fangen. Die grobknochige Bauerngeſtalt des Lieblings⸗ 
jüngers ſtützt ſie. 

Nichts von der Geſchwätzigkeit der ſpätern mittelalter⸗ 
lichen Golgathadarſtellungen, nur fünf Perſonen, jede 
mit klar umriſſener Aufgabe. Fünfmal wechſelt Grüne: 
wald die Proportionen — vom titanenhaften Gottesſohn 
bis herab zur zierlich feinen Magdalena. Bewußt ver⸗ 
ſtößt er in ſeinem leidenſchaftlichen Ringen um höchſten 
Ausdruck gegen die Geſetze der Anatomie: ſo verlängert 
er beiſpielsweiſe den rechten Arm des Jüngers weit 
über das natürliche Maß, um eindringlich die Funktion 
des Stützens zu verlebendigen. 

Er wählt Farben von ſtärkſter Ausdruckskraft: Leuch⸗ 
tend rot der Mantel der beiden 
Johannes, ein wirlungs— 
voller Kontraft zum weißen 
Kleid der Gottesmutter. Ihr 
Geſicht erſcheint noch bleicher 
dadurch. Graugrünlich der 
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Leichnam, als ob ihn ſchon bie Verweſung ergriffen hätte — 
ſo völlig hat der Tod den Gottesſohn bezwungen! 

. Bu den Vertikalen des Kreuzſtammes und der Figuren 
bildet die Horizontale der Predella einen abſichtlichen 
Gegenſatz. Der Heiland wird zu Grabe getragen. Die 
langgeſtreckte Kurve des Leichnams klingt wider im Fluß⸗ 
lauf und Gebirgszug ber Landſchaft. Die im letzten 
Liebesdienſt tätigen Perſonen ſind in der rechten Ecke 
geballt, um das links belaſtete Hauptbild zu ſtützen. 

Aus ähnlichen Kompoſitionsgründen wird gegen die 
dramatiſche Wucht des Golgathabildes die ſtatuariſche 
Ruhe der Flügeltafeln geſetzt: Links Sankt Antonius, 
der Kloſterheilige, rechts Sebaſtian, wohl Grünewalds 
Selbſbildnis, vor einer idylliſch heitern Mittelgebirgs: 
landſchaft. — 

Der Altar öffnet ſich zur zweiten Wandlung: Ein 
Bild leuchtender Seligkeit, ein lebenbejahender Hymnus 
auf die Menſchwerdung des Gottesfohnes in freudigſten 
Jarbakkorden, Rot und Grün, und Rot und Gelb. 

As Präludium die Verkündigung (Abb. S. 94). Kraft⸗ 
voll rauſcht der ſtreitbare Gottesbole nieder; vor der fait 
drohend gewaltigen Offenbarung des göttlichen Willens 
bebt ſchüchtern die Jungfrau zurück. 

Auf dem Mittelbild der Ehrentag der Gottesmutter 
(Abb. oben). Ein jubelndes Allegro muſtzierender Engel 
quilt aus dem reichverzierten Baldachin. Still, ſanft 
naht Katharina, die auserwählte Gottesbraut, zu demü— 
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Nach einer Aufnahme von Dr. ar, Stocetner. 


ie Seburt Chrifti. 


tiger Anbetung Nicht einer in Hoheit thronenden Ma- 
donna gilt die Huldigung, Maria iſt's, eine einfache 
deutſche Bürgersfrau,. „Maria im Roſenhag“, innig 
verſunken in den Anblick des Kindes. Noch gehört das 
Kind der Mutter, ſchalthaft ſtehen die Geräte der Kinder— 
ſtube im Kreiſe; doch die zerſchliſſene Windel, auf der 
das Kind ruht, deutet ſymboliſch den Kreuzestod an. 

Rückwärts über dem Berge öffnet fid) der Himmel. 
Gottvater in blendender Lichtmajeſtät, umgeben von 
ſeinen Engelchören, erſcheint auf ſchattendunkler Wolke. 
Jubelnde Gottesboten tauchen zur Erde nieder, den Hirten 
von Bethlehem die frohe Botſchaſt zu verkünden. — 

In die leiſe verwehende Kantilene ſchmeltern ſiegreich 
jauchzende Fanfarenklänge (ſiehe das farbige Kunſtblath). 
Halleluja! Der Herr iſt erſtanden! In machtvoller Be⸗ 
wegung — drei-, viermal gebrochener energiegeſättigter 
Zickzacklinie — rauſcht der Heiland empor, umfloſſen von 
einer mächtigen Gloriole leuchtendſter Farben. Die nacht— 
ſchwarze Erde ſchüttert und bebt, krachend ſchmetiern die 
eiſengepanzerten Krieger zu Boden. — 

Wiederum öffnet ſich der Altar, zur dritten und 
letzten Wandlung. Der Schrein in der Mitte wird frei 
mit drei vergoldeten Schnitzbildern, in ihrer Mitte 
St. Antonius. Sie ſind nicht von Grünewalds Hand, 
wohl aber die beiden Flügelbilder mit Szenen aus dem 
Leben des Kloſterheiligen. In einem ſtillen Gebirgs— 
tal hat der heilige Antonius ſeine Hütte gebaut. Da 
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überfallen ihn die Geiſter der Hölle. zerren, zwacken, 
beißen und ſchlagen ihn gar jämmerlich. Eine unholde 
Teufelskumpanei hat des Künſtlers Phantaſie hier ge⸗ 
ſchaffen, ſo recht, um den einfältig frommen Beſchauer 
gruſeln zu machen. Wohl auf Beſtellung des Kloſters, 
das fid) in der Hauptſache der Pflege und Wartung Haut: 
kranker widmete, malte Grünewald in der linken Ecke 
Syphilis: und Leprateufel. — Der Herr verläßt bie 
Seinen nicht. In höchſter Not entſendet Gottvater den 
ritterlichen Erzengel zum Kampf gegen den Teufelsſpuk. 

Und nun der Abgeſang des Gegenbildes, ein lieb: 
lich ausklingendes Finale. Antonius im Geſpräch mit 
dem uralten Einſiedelmann Paulus in der Thebais. 
Noch einmal ſchöpft der Meiſter aus dem reichen Born 
feiner geſtaltenden Phantaſie und fdjenft uns ein wunder: 
feines deutſches Landſchaftsbild. Freilich, die Palme darf 
nicht fehlen, um den Süden anzudeuten. Alles andere 
aber iſt deutſch, urdeutſch. Wer je den Zauber der Linien⸗ 
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führung deutſcher Gotik empfunden hat, der taſte hier 
die Konturen des vertrockneten Baumſtammes ab, von 
deſſen Aſten Algen und Mooſe niedertropfen. Mit knor⸗ 
rigen Strünken beſtandene Felſen geben Durchblick auf 
ein liebliches Vogeſental: ein kleines blaues Flüßchen 
ſchlängelt durch die grüne Waldau, ein Hirſch tritt äſend 
zur Quelle. Iſt es nicht, als ob Grünewald hier ſeheriſch 
vorausempfunden hätte, was dreihundert Jahre ſpäter 
in den beſten unſerer Romantiker ſo voll geklungen! — 

Als Grünewald um 1510 den Iſenheimer Altar malte, 
ſtand bie deutſche Malerei auf einem nie wieder erreichten 
Höhepunkt. Innerhalb eines Menſchenalters ſchufen 
Schongauer, Dürer, Holbein, Altdorfer ihre beſten Werke. 
Den Maler Grünewald aber übertraf keiner an Wucht 
der Geſtaltung, Tiefe der Empfindung und Glut der 
Farbe. Iſenheim iſt nicht nur das Hauptwerk der 
deutſchen Allarmalerei, es ift eine der größten Schöp⸗ 
fungen deutſcher Kunſt überhaupt! 
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Geihnachten / Bon Jofeph Frhr. v. Eichendorff 


Markt und Straßen ſtehn verlaſſen, 
Still erleuchtet jedes Haus, 
Sinnend geh' ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 


An den Fenſtern haben Frauen 
Buntes Spielzeug fromm geſchmückt, 
Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen, 
Sind ſo wunderſtill beglückt. 


And id) wandre aus den Mauern 
Bis hinaus ins freie Feld, 

Hehres Glänzen, heil'ges Schauern! 
Wie ſo weit und ſtill die Welt! 


Sterne hoch die Kreiſe ſchlingen, 
Aus des Schnees Einſamkeit 
Steigt's wie wunderbares Singen — 
O du gnadenreiche Zeit! 


Aus Eichendorffs geſammelten Werken, 
erſchienen im Verlag Philipp Reclam jun, (2 Bände) 


* 
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Die Geihnacht des Leutnants Falkner 


Erzählung von Ernſt Reinhard Jahn 


ürchten Sie nichts! Ich erzähle keine Schützen⸗ 

grabengeſchichte von nibelungenhaften „Heldenlobe⸗ 
baeren, von großer Küenheit“, ſondern berichte nur 
ſchlicht, was der Leutnant Falkner in der Chriſtnacht 
des Jahres 1915 erlebt hat. Ich habe Falkner im Laza⸗ 
rett kennengelernt, wohin er in Fieberdelirien gebracht 
worden war, und empfand bald Zuneigung zu ihm, ob⸗ 
wohl er ein ſehr unfolgſamer Pflegling war und oft die 
Lazarettvorſchriften mißachtete. Zum Beiſpiel durch un⸗ 
bändiges Tabakrauchen. „Was wollen Sie,“ ſagte er, 
„wir Unbehauſten haben nichts anderes, was uns Be⸗ 
hagen verſchafft, als das! Der erſte, der Tabak in einer 
Pfeife angezündet hat, wurde der größte Wohltäter aller 
einſamen Menſchen, Soldaten und Vagabunden, und in 
mir einen ſich dieſe drei Menſchenarten.“ — Er hatte ſich 
an einem Stacheldrahthindernis den linken Mittelfinger 
verletzt. Eine ſchwere Sehnenſcheidenentzündung folgte, 
und wir mußten ihm den Finger und die Hohlhand ſpalten, 
um die ſchwere Lebensgefahr abzuwenden. Die Fingerſehne 
ging verloren; er trug einen gekrümmten Finger davon. 
Sein ſtarker Körper halte überhaupt Narbe an Narbe. 

Ich fatte als Chefarzt damals (es war in den der 
Spionage beſonders ausgeſetzten Vogeſen) die ein- und 
auslaufenden Briefſchaften zu überwachen, und es fiel 
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mir auf, daß faft alle feine Briefe zurückkamen mit bem 
Poſtvermerk auf ber Adreſſe: „Gefallen!“ Man fab, er 
batte Freunde, bie fid) nicht ſchonten, und ich bildete mir 
über ihn ein Urteil gemäß dem Sprichwort: „Sage mir, 
mit wem du umgehſt . ..“ 

Er ſollte die Hand unausgeſetzt in einer Schlinge 
tragen, ſchrieb aber, gleich nach der Operation, Briefe 
und Poſtkarten und benutzte die ruhebedürftige Hand zum 
Feſthalten des Papiers. Mitten in einer ernſten Vor⸗ 
haltung, die ich ihm deswegen machte, fragte er mich: 
„Sagen Sie, Herr Stabsarzt, halten Sie es für möglich, 
daß ein Menſch, der einen Granatenvolltreffer in die 
Lebergegend erhielt, vier Wochen danach wieder felddienſt⸗ 
tauglich herumläuft?“ — Ich glaubte, er ſcherze, um mich 
abzulenken. „Unſinn,“ antwortete ich; „entweder das eine 
oder das andere ift erdichtet oder falſch berichtet!“ — Er 
deutete auf den Tiſch: „Dort liegt ein Brief eines zu⸗ 
verläſſigen Mannes. Dieſer Mann war Augenzeuge der 
Verwundung und, wie er ſchreibt, des Todes unſeres ge⸗ 
meinſchaftlichen Freundes Otto Pfiſter. Und vier Wochen 
ſpäter, am Abend des Tages, an dem ich mir diefe et» 
letzung zuzog, habe ich denſelben Otto Pfiſter mit dieſen 
meinen Augen geſehen!“ — Ich ſaßte Falkners Puls. 
Er lachte mich aus. — „Und zwar aus nächſter Nähe. Ich 


96 


GC A 
xe M 

N 
EE 


—- p 


habe fogar aus feiner Feldflaſche getrunken.“ Er ſah 
mich ernſt aus ſeinen blauen Augen an. „Nun,“ ſagte 
ich, „ſo erzählen Sie mir den Hergang! Vorher aber er⸗ 
laube ich mir, an der Zuverläſſigkeit Ihres gemeinſamen 
Freundes und Berichterſtatters zu zweiſeln.“ — Er reichte 
mir den Brief vom Tiſche. „Leſen Sie dieſen Brief in 
Ruhe. Morgen werde ich Ihnen erzählen. Wahrſcheinlich 
wird inzwiſchen ein Brief Pfiſters an mich einlaufen. Ich 
habe wiederholt an ihn geſchrieben; er ſteht bei dem x⸗ten 
Bataillon; ich ſelbſt habe am Weihnachtsabend, in der 
Chriſtnacht. die Nummer auf feinen Achſelſtücken geleſen.“ 

Da fiel mir ein, daß ich einige ſoeben eingelaufene 
Brieſſchaften in der Taſche trug. Ich ſuchte fie hervor. 
„Vielleicht ift diefe Antwort ſchon da... Ah, hier findet 
ſich etwas. Es iſt Ihre Hand!“ Ich las auf einem 
Feldpoſtbrief „An den Leutnant b. R. im x⸗ten Bataillon 
3. Komp. Otto Pfister. Abſender Falkner im Feld: 
lazarett vim. Vermerk vom Truppenteil: Zurück. Ge 
fallen 12. November 15.“ Falkner nahm mir den Brief 
aus der Hand und ſtarrte die Aufſchrift und den Ver⸗ 
merk an. Er ſah blaß aus wie eine veiche. „Alſo morgen 
erzählen Sie,“ ſagte ich; „heute tun Sie gut, auf dem 
Sofa zu liegen. Ich verordnete Ihnen eine halbe Flaſche 
beten Roten; Sie bedürfen deffen.” Ich las bald darauf 
den mir überlaſſenen Brief des Falknerſchen Bericht⸗ 
erſtalters. Da war zu leſen, daß Otto Pfluer vor ben 
Augen des Briefſchreibers den Soldatentod erlitten habe 
und in der Nähe von Z. in Flandern zur Erde beſtattet 
Iti. In völlig glaubwürdigen, traurigen, aber nicht über: 
ſchwenglichen Worten. 

Als ich am nächſten Tage bei Falkner eintrat, ging 
er im Zimmer auf und ab, rauchte aus einem kurzen 
Soldatenpfeiſchen türkiſchen Tabak, den ich ihm geſchenkt, 
und ftreichelte feinen Schäferhund. 

„Sie wiſſen,“ begann Falkner, „daß ich nebſt manchen 
anderen das Vergnügen hatte, am Tage vor dem heiligen 
Abend, wie man diefe Zeit fräier nannte, jenen hübſchen 

erg, den die Franzoſen le Pauvre Armand nennen, 
wiederzuholen. Wir Jäger wurden, nachdem die Sache 


Derfchneites Land. Nach einer Radierung von Otto Sager. 
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gelungen war, in das Dorf Y zurückverlegt, da wir viel 
Verluſte hatten, und mußten infolgedeſſen einer aus⸗ 
geruhten Kompagnie das errungene Gut überlaſſen. An 
Ausruhen war aber nicht zu denken. Der Tanz konnte 
alle Augenblicke wieder losgehen und unſer Dorf lag im 
Gianatfeuer. Ich hatte mich an dem Finger verletzt. 
Gott weiß, welche Brühe die Kerle auf das Drahtzeug 
gegoſſen. Der Finger klopfte; mich früftelte. Ich hatte 
den ganzen Tag Dienſt, und abends legten wir uns unweit 
des Dorffriedhofs auf einen Bergrain. Ein ſchöner heiliger 
Abend war es nicht! Aber doch inſoweit ſchön, als wir 
den Pauvre Armand wieder hatten. „Falkner, Sie ſehen 
übel aus!“ ſagte unfer Stabsarzt. Ich zeigte ihm den 
Finger. — ‚Sie haben Fieber; eine kleine Blutvergif⸗ 
tung! Trinken Sie langſam eine halbe Flaſche Rum. 
Iſt das beſte bei derartigen Sachen. Wenn morgen die 
Schwellung nicht fort iſt, müſſen Sie ins Lazarett.“ — 
Ich zog den Rum vor, mit dem der Arzt nicht alle Tage 
herausrückte. Aber ſchon das zweite Becherchen voll 
widerte mich an. Bis etwa 11 Uhr wachte ich, rauchte 
dann eine Zigarette und ſchlief ein. Als ich erwachte, 
trug der Wind die Schläge einer weit entfernten Turm⸗ 
uhr heran: Mitternacht. Da erblickte ich links, wo der 
Kirchhof liegen mußte, einen kleinen Feuerſchein, er war 
von wechſelnder Stärke, wie von einem Feldfeuer. Haben 
die Teufelsterle, unſere Jäger, fid) unterftanden, gegen 
alles Verbot ein Feuerchen anzuzünden? Die anderen 
ſchnarchten. Ich lief auf den Feuerſchein zu und ſtand an 
der Friedhofsmauer. Drin im Friedhofe war ein ſeltſam 
ſtillvbergnügtes Treiben: hart an der Mauer, an der ich 
ſtand, ein beſcheidenes Reiſigfeuerchen. Darüber ein 
Feldkeſſel, dem ein ſehr angenehmer Duft wie von Glüh⸗ 
wein und auch wie von Madeira entſtrömte, manchmal 
auch an Honig oder Orangenblüten erinnernd. Auf den 
Grabhügeln in der Nähe des Feuerchens, nur halb er. 
leuchtet von dieſem, Musketiere, ſechs oder ſieben, ſitzend, 
liegend auf die Ellenbogen geſtützt. Lärm machten die 
Kerle nicht. Teufelsbrut! Was fällt euch ein? Hier 
Feuer anzünden, wo es verboten iſt, nur ein Zündholz 


zu entflammen! Gott fei Dank, keine Jäger! Gemeine 
Musketiere! 

„Kommſt du endlich, Franz?“ fragte da einer, ein 
Leutnant, indem er mir lächelnd in das Geſicht ſah. 
Die Stimme war mir wohlbekannt. Und meine Augen 
beſtätigten es: Otto Pfiſter ſtand mir gegenüber! Mein 
Gott, er lag doch in Flandern begraben! — Komm 
ſchleunigſt herein, Franz! fagte er flüſternd. Ich ſchwang 
mich auf die Mauer. Jetzt erkannte ich auch auf 
feinen Achſelſtücken die Regimentsnummer. — ‚Menfch, 
wie kommſt du daher? Wie kommt ihr in die Vo⸗ 
geſen?“ Er lachte und bot mir die Rechte. Er hatte 
eiskalte Hände. ‚Verſetzt, fagte er. — ‚Auch die anderen 
hier! Vor allem komm herein!“ 

Ich ſprang von der Mauer in den Friedhof. Nun 
erkannte ich noch zwei andere Freunde: den kleinen Grön 
und den langen Langreuter, mit denen ich in München 
ſtudiert hatte. Auch dieſe beiden ſollten gefallen ſein; 
wenigſtens war der eine mit Beſtimmtheit totgeſagt. — 
Jetzt ſtärke dich!“ ſagte Otto ter und reichte mir 
feine Feldflaſche. ‚Deine Feldflaſche fühlt fid) wärmer 
an als deine Hände, erwiderte ich. Das Getränk 
war köſtlich: Südwein mit irgendwelchem Gewürz. Es 
ſchmeckte mir beinahe ſo vortrefflich, wie einſt am heili⸗ 
gen Abend ber Familienpunſch. ‚Nicht wahr, gut?“ lachte 
Pfiſter. „Du mußt völlig austrinken! Wir haben reich⸗ 
lich!“ — Auch Grön und Langreuter kamen heran und 
ſchüttelten mir die Hand. ‚Du Debt blaß aus, Junge, 
fagte Grön, ‚gerade wie ein Schwindſüchtiger, weiß Ge- 
ſicht mit Kirchhofsroſen auf den Wangen,‘ ſagt man bei 
uns in Lübeck. — „Nun, mir find ja jetzt auch im ried: 
hof!“ — ‚Nur auétvinfen!^ befahl Pfiſter noch einmal. 
„Dann wirft du gut ſchlafen!“ — Ich leerte die Flaſche; 
wollte fragen, woher ſie den Wein genommen, wollte 
fragen, woher denn die Falſchmeldungen und vieles 
andere. Aber eine bleierne Müdigkeit befiel mich. Pfiſter 
brachte mir als Kopfkiſſen einen Torniſter herbei und 
breitete einen Mantel darüber. Er zwang mich, mich 
auf dieſes Lager zu legen und zu ſchlafen. Ich legte 
mich, ſah noch, wie das Feuerchen allmählich verloſch, 
und muß, infolge des ungewohnt ſtarken Weins im leeren 
Magen, ſofort eingeſchlafen ſein. 

Als ich erwachte, verſpürte ich einen ſtarken Froſt. 
Schüttelfroſt. Mein erſter Blick galt meinem Finger, 
weil dieſer außerordentlich ſchmerzte; er war noch mehr 
angeſchwollen. Dann ſah ich mich nach Otto Pfiſter und 
nach ſeinen Genoſſen um. Keiner war da. Die mußten 
abmarſchiert fein; denn auch Mantel und Torniſter waren 
verſchwunden. An der Friedhofsmauer lagen aber die 
Überrefte des Feuerchens, etwas graue Aſche. Keinerlei 
Zeichen ſonſt, daß Soldaten hier übernachtet hatten, kein 
Papierfetzen kein Zigarettenſtümpchen. Ich taumelte gegen 
den Lagerplatz meiner Kompagnie hin, nach dem Feld⸗ 
rain, denn ich hatte ſtarkes Fieber und vermochte kaum 
mich aufrechtzuerhalten. Heiliger Gott! Da lag der 
Stabsarzt, gräßlich entſtellt — da lagen ſämtliche Offiziere 
meiner Kompagnie — da lag der Oberjäger Heinrich — 
alle tot und teilweiſe zerfetzt, teilweiſe von Erde über- 
ſchüttet. Ich ſah die entblößten Wurzeln des Ahorn⸗ 
baums, an den ich mich vor wenigen Stunden angelehnt 
hatte; der Stamm war zerſplittert. — „Otto! ſchrie ich 
und wankte, Troſt ſuchend, wieder nach dem Friedhofe, 
durch das offene Friedhofstor zu dem alten Freund. Eine 
Krähe flatterte auf. Sonſt war kein lebendes Weſen zu 


erblicken. Beſinnungslos brach ich zuſammen. Was ſolgte, 
davon wiſſen Sie jedenfalls mehr als ich, Doktor!“ 

„In der Tat kann ich Ihnen darüber berichten, 
Falkner,“ ſagte ich. „Sie wurden hierher gefahren, in 
Fieberdelirien von einer Art, daß man Ihnen ſofort Eis 
auflegen und Kampfer einſpritzen mußte. Ihr Freund 
Hagen, der geſtern mit Schenkelfraktur zu uns gekommen 
iſt, berichtet, daß er am Weihnachtstage ſeinen und Ihren 
Burſchen beauftragte, in verſchiedenen Richtungen nach 
Ihnen zu ſuchen. Sein Burſche fand Sie auf dem Fried⸗ 
hofe, wo Sie zwiſchen zwei Hügeln neben Ihrem Hunde 
lagen und wunderliches Zeug redeten. Er rief die Sani⸗ 
täter, und Sie wurden hierhergefahren. Glauben Sie wirk⸗ 
lich, jetzt, da Sie wiſſen, daß Sie höchſtes Fieber hatten, 
Sie hätten mit einem wiedererſtandenen Otto Pfiſter ge⸗ 
ſprochen und aus ſeiner Flaſche getrunken?“ 

„Wie ſollte ich daran zweifeln?“ rief Falkner. „Säufer 
bin ich nicht; davon haben Sie ſich während meines Hier⸗ 
ſeins überzeugt. Von dem ſogenannten Rum unſeres un⸗ 
glücklichen Truppenſtabsarztes habe ich höchſtens zwei Gier- 
becher voll mir einverleibt. Das reicht nicht aus, einen 
8er Jäger und Forſtreferendar ſinnlos betrunken zu 
machen. Otto Pfiſter lebt, und ihm verdanke ich mein 
Leben.“ — 

Dieſes letzte gab ich Falkner zu, aber nicht die Auf⸗ 
erſtehung ſeines Freundes in Fleiſch und Blut. Er war ſo 
überzeugt vom leiblichen Fortleben Pfiſters, daß er an deſſen 
Eltern ſchreiben wollte, um es beſtätigt zu erhalten. Davon 
hielt ich ihn ab mit der Bemerkung, daß er ihren Seelen⸗ 
ſchmerz aufwühlen werde, wenn er ſich täuſche, oder, im 
anderen Falle, ihre Angſt um den Sohn ſteigere. Alle 
Verſuche, ihm einzureden, daß er infolge ſeiner Fieber⸗ 
delirien Truggeſtalten geſehen habe, waren vergeblich. 
Schon wollte ich das Geſpräch abbrechen, da fiel mir 
ein eigentümliches Mittel ein, ihn zu bekehren. 

„Herr Leutnant,“ fragte ich, „haben Sie in jener 
Nacht, in Gegenwart Ihres Freundes Pfiſter geraucht? 
Pfeife, Zigarre, Zigarette?“ 

Falkner ſtutzte einen Augenblick, den Zweck der Frage 
nicht verſtehend. Dann ging er zu dem Kleiderſchrank. „Mein 
Burſche hat mir“, ſagte er dann, „an jenem Abend ein Päck⸗ 
chen Zigaretten gebracht, das er für mich gekauft hatte, 
weil ich nichts Rauchbares mehr hatte. Das war gegen 
elf Uhr. Eine davon entſinne ich mich geraucht zu haben, 
bevor ich den Feuerſchein ſah. Ja, das weiß ich beſtimmt.“ 

Er holte aus der Taſche ſeines Waffenrocks, den er 
dem Schrank entnahm, das Päckchen hervor. 

„Laſſen Sie ſehen!“ rief ich. „Hier fehlt genau ein 
Stück. Ergo haben Sie auf dem Friedhof nicht geraucht. 
Und wann, ſo frage ich Sie, mein Lieber, rauchen Sie 
nicht? Doch nur, wenn Sie ſpeiſen oder ſchlafen! Sie 
haben alſo in dem Kirchhofe nichts anderes getan als 
geſchlaſen und — geträumt!“ l 

Jetzt war er überführt. Er ſchämte ſich ein wenig. 
Drum drückte ich ihm doppelt herzlich bie Hand. — Wie 
innig muß eine Freundſchaft ſein, wie tief in die Seele 
eingeprägt das Bild des Freundes, wenn ſich dieſes Bild 
in einem harten, durch tauſend Schreckensbilder ab⸗ 
geſtumpften Manne mit ſolcher Lebendigkeit erneut, daß 
er es lebend wähnt? 

Oder — war das Außerordentliche dieſer Freundſchaft 
ſtärker auf des Toten Seite? Und ſo mächtig, daß es, über 
das Grab hinaus wirkend, den Freund rettete? Wer iſt 
fo allwiſſend, daß er ſagen darf, das fei unmöglich? 
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verantwortlich fir die Schriftleitung: Erich Frieſe. Wien 1. Bräunerſtraße 3, — Copyright 30. November 1922 by Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Wie man heutzutage jparen kann 


Don O. Rarle Brandt. 


Hausfrauen und Mütter müſſen heutzutage viele Opfer 
bringen und eines der ſchmerzlichſten iſt wohl, daß ſie ihre 
Schönheitspflege zurückſtellen müſſen anderer Obliegen⸗ 
heiten halber, die wichtiger ſind oder ihnen wichtiger er⸗ 
ſcheinen. Je klüger und feinempfindender eine Frau iſt, 
defo deutlicher weiß und fühlt fie, daß fie durch die Pflege 
ihrer Schönheit ihr Wohlbehagen und ihr Glück zu mehren 
vermag und deſto quälender iſt es für ſie, wenn ſie aus 
Zeitmangel diefe Pflege vernachläſſigen muß, wenn fie 
den Haaren, den Zähnen und der Haut, dieſen 3 Haupt⸗ 
ottributen weiblicher Schönheit nicht die nötige Sorgfalt 
angedeihen laffen kann. Und doch könnte jede Frau dies, 
wenn nur mit manchen Umſtändlichkeiten und Irrtümern 
früherer Schönheitslehre aufgeräumt würde. Pelze, Spitzen, 
Edelſteine, zarte Wäſche, ſchimmernde Seide, alle diefe 
Köstlichkeiten, bie Frauenſchönheit heben und mit ſüßem 
Reiz umgeben können, ſind unſagbar teuer geworden, und 
fo gilt es ſchön zu fein auch ohne fie, das Außere fo zu 
pflegen, daß die ſchimmerden Haare und die glatte weiche 
Haut Schmuck und Zier finb. Vor allem das Haar! Eine 
Frau mag noch ſo ſchlicht gekleidet fein, hat fte ſchönes 
Haar und iſt es ſorgfältig geordnet, ſo wirkt ſie gepflegt 


und gut gekleidet, weil Haar und Friſur tatſächlich die 


krone des Anzuges find. Deshalb ift es um fo mert- 
würdiger, daß viele Frauen ohne weiteres auf dieſes wirk⸗ 
ſame Mittel zur Hebung ihrer Erſcheinung verzichten. 
Wie oft hört man: „zur Haarpflege gehört viel Zeit, die 
hab' ich nicht, mein Haar läßt fid) nun einmal nicht in 
guten Sitz bringen, es ift zu weich und fällt zuſammen“ 
oder „mein Haar iſt zu ſettreich und Küchendunſt und 
Staub haften gleich darin“. Und in dieſe oft nur einge⸗ 
bildeten Übel fügen fld) die Frauen, zumal die Hausfrauen, 
weil fie ſich nicht die Zeit nehmen können oder wollen, 
einmal in Ruhe darüber nachzudenken, ob ihnen nicht doch 
geholfen werden kann und einmal richtig dahinzielende 
Verſuche zu machen, die ſie oft raſcher als ſie denken von 
den quälenden Unannehmlichkeiten erlöfen würden. Sind 
ſolche Frauen dann mit anderen Frauen zuſammen, ſo 
mie ihre Augen neidiſch auf deren Haaren, menn fie 
weich und ſeidig und duftig find, graziös in die Stirn 
fallen, fi über die Ohren ſchmiegen und ihre Trägerinnen 
Jung und ſchön erſcheinen laſſen, eine Tatſache, bie in 
ihrer Wirkung auf das Gemüt der Frau gar nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden kann, gibt doch das Gefühl gut 
auszuſehen jene herrliche Entſpannung, die beffer als alle 
Heilmittel auf gereizte Nerven einzuwirken vermag. Die 
Frau mit dem ſchlecht gewaſchenen, wenig gebürſteten 
und in Eile geſteckten Haar wähnt meiſt, daß jene an⸗ 
deren, die fle bewundert und beneidet, unendlich viel Zeit 
und Geld auf ihr Haar verſchwenden, und daß darin das 
Geheimnis ihrer Schönheit liegt, weiß fle doch nicht, daß 
ſch auch bei der Schönheitspflege oft mit einfachen Mit⸗ 
leln große Wirkungen erzielen laſſen. Wüßte ſie es, wie 
leicht könnte ihr geholfen ſein! Sie brauchte nicht miß⸗ 
mutig und ratlos in den Spiegel zu ſchauen und könnte 
ſchön ſein wie jene auch. So aber verſchlimmert ſie meiſt 
ibre Schönheitsfehler, indem ſie ſie zu beheben verſucht, 
de ihr — ſchlecht unterrichtet wie fie ift — die richtigen 


Mittel nicht bekannt ſind. Da wird das Haar mit irgend⸗ 
einem Haarwaſſer verkleiſtert und ſchließlich mit einem 
ätzenden Eiseſſig behandelt, der die Kopfnerven anſtrengt 
und die Haarwurzeln abtötet. Manche ſich für klug hal⸗ 
tende Hausfrau nimmt z. B. auch ſehr oft nur Seiſe zum 
Waſchen des Kopfes und des Haares, dieſe glaubt dann 
damit ſchönes Haar erzielen zu können. Was wird ſchon 
allein beim Haarwaſchen geſündigt, wenn recht viel Seiſe 
in das Haar und auf die Kopfhaut gerieben wird. Immer 
wieder muß dann die Frau die Enttäuſchung erleben, daß 
das Haar dadurch ſtumpf, glanzlos, klebrig und ſträhnig 
wird, weil Seife ſich kaum je reſtlos wieder aus dem Haar 
herausſpülen läßt. Allen dieſen Frauen könnte geholfen 
werden, wenn fie wüßten, was den anderen ſchon längſt 
bekannt iſt, daß man nämlich nicht Seife zum Waſchen 
der Haare anwenden darf, ſondern nur Seifenflocken, und 
zwar die unvergleichlichen Lux⸗Seifenflocken, die von 
der bekannten Sunlicht Geſellſchaft A. G. hergeſtellt 
werden. Und zwar ſoll man auch von dieſen Lux⸗Seifen⸗ 
flocken keine Unmenge auf einmal verwenden. Zwei Eß⸗ 
löffel voll Lux⸗Seiſenflocken in einem Liter ſiedenden 
Waſſer aufgelöſt, ergeben eine Menge ſatten, dicken Schau⸗ 
mes, der ſich ſo köſtlich anfühlt, daß die Hände immer 
wieder darin untertauchen möchten, daß man gar nicht 
aufhören mag, ihn auf Haare und Kopfhaut zu reiben. 
Und das Schöne iſt, daß dieſer Schaum wunderbar reinigt 
und ſich prachtvoll leicht wieder aus den Haaren heraus⸗ 
ſpülen läßt, die nach ſolcher Wäſche raſch trocknen, kniſternd 
ſeidig durch die Finger gleiten und ſich voll und duftig 
anfühlen. So machen Lux⸗Seifenflocken das Haarwaſchen 
zu einem Vergnügen und geſtalten die meiſt ſo gefürch⸗ 
tete Prozedur der Kopfwäſche ſo raſch ausführbar, daß 
ſelbſt die zeitärmſte Hausfrau ſich regelmäßig ihr Haar, 
ohne ſich hierfür in große Unkoſten zu ſtürzen, waſchen 
und dadurch pflegen und erhalten kann. Wo Lux⸗Seiſen⸗ 
flocken einmal in einer Familie eingeführt ſind, faſſen 
fte auch ſeſten Fuß, denn nicht nur, daß außer der Hauz- 
frau auch die ganze übrige Familie ſie nicht mehr zur 
Haarwäſche entbehren mag, auch ihr Preis iſt ſo geſtellt, 
daß man ſie z. B. zum Reinigen wollener Sachen, die ja 
bekanntlich mehr Sorgfalt als andere Wäſche verlangen, 
verwenden kann und ſoll. Die zarteſten Wollſachen in 
weiß und farbig entſteigen bem Lux⸗Seiſenflocken Schaum 
mollig und zart wie neugeboren, ſie ſchrumpfen und laufen 
nicht ein, ſondern bleiben locker und weich, ſo daß man 
unbedenklich all die Strickjacken und Jumper, ja ſogar 
feine Handſchuhe aus Ziegenleder uſw. ſowie natürlich 
auch alle anderen geſtrickten und gehäkelten Sachen für 
groß und klein, die die Mode zur Zeit beſchert, dem Schaum 
der Lux⸗Seifenflocken anvertrauen kann. Lux⸗Seifen⸗ 
flocken ſchaden keinem Stoffe und noch ſo feinen Geweben, 
denen reines Waſſer allein auch nichts ſchaden würde. 
Der Umgang mit den Lux⸗Seifenflocken bringt keine Ent: 
täuſchung, wie ſo vieles andere heutzutage im Leben! 
Lux⸗Seifenflocken ſind treue und nützliche Helfer für jede 
tüchtige Hausfrau, der daran liegt, ſchön zu fein, ohne 
Phantaſiepreiſe dafür zahlen zu müſſen. — So kann man 
alſo heutzutage ſparen! 
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An unjere Lhemänner! 


Sin gemelnſamer Weihnachtswunſch deutſcher Sausfrauen. 


Als eine für viele, für Tauſende wobl und mehr, will ich heute das 
Wort ergreifen. Ehemänner Deutſchlands, Gatten und Väter, hört mir 
darum gut zu! Was ich euren Frauen wünſche, gilt euch wie uns — —. 

Die Zeiten ſind ernſt und werden es bleiben. Selbſt in den Tagen, 
wo der Glanz des kommenden, ſchönſten aller Feſte ſie wieder einmal, 
gleich den Nüſſen am Weihnachtsbaum, äußerlich vergolden wird. Deshalb 
können auch die Wünſche eurer Frauen und Töchter nicht die gleichen fein 
wie in früheren Zeiten, wo Sorgloſigkeit und blindes Hoffen zu den 
ſchönſten Vorrechten unſeres Geſchlechts gebörten. Heute beißt es, ſelbſt in 
der Erwartung froher Feiertage, noch dem wahren Ernſt der Stunde ins 
Auge blicken. Wir möchten und dürſen nicht mehr beſchenkt werden um 
des Beſchenktſeins willen, ſondern wir wollen, daß dieſe Gabe Bedeutung 
habe, ibren Zweck erfülle und dadurch uns alle gemeinſam um ſo echter beglücke. 

Aus dieſem Grunde ſchon unterſcheidet fid unſer Weibnachtswunſch— 
zettel vom Jabre 1922 ganz weſentlich von denen vergangener Jabre. 
Nicht Gold noch Edelſtein darf unſer Begehr ſein, und auch ſonſt verzichten 
wir gern auf allerlei Uberflüſſiges. Ein einziger Wunſch iſt es, der uns 
beſeelt, und das allein diene euch als Troſt. Daß er ſo früh kommt, 
ſchon lange vor dem Feſte, darf euch nicht abſchrecken. Denn ſofort 
werdet ibr auch dies verſtehen und zugleich — unſere Beſcheidenbeit loben, 
unſeren praktiſchen Sinn und (ausnahmsweiſe) unſere unerhörte Spar- 
ſamkeit ... | 

Was iff es alfo, was wir begehren? Wärme! — Ift das gar fo viel? 
Wir wollen mit euch und unſeren Lieben in einer warmen Stube leben 
und uns allen etwas Warmes kochen können. — — Ja — nun lacht 
ibr. Zu Unrecht! Ein Herd zur Winterszeit iſt unſer Begehr! Ein 
Grudeherd mit Patent⸗Wellſtebfeuerung! Wir wollen — diesmal nicht 
„los vom Manne“ — ſondern los von der Zeutralbeizung, vom eiſernen 
Ofen, der raucht und häßlich iſt, vom Gasherd, der Tauſende frißt, vom 
Backofen, der fo entſetzlich viel Arbeit macht. Wir wollen einen Herd, der 
uns nicht zwingt, uns ſtändig mit dem Hauswirt rumzuſchlagen, der uns der 
Sorge überhebt, alle zwei Wochen auf Gnadenwege zu warmem Waſſer zu 
gelangen. Wir wollen nicht einmal mehr mit dem Mieterrat etwas zu tun 
haben, ſondern nur noch mit unſerem eigenen — Hausrat .. .! 

Damit beginnt unſer weihnachtlicher Wunſchzettel und damit bört er auf. 


Theoretiſch und praktiſch wißt ihr ja längſt, was fo ein Rieſchelſcher 
Patent⸗Grudeberd mit Patent-⸗Wellſiebfeuerung für Glück ins Haus 
bringt. Man hat da ſtändig feinen Heizofen, kann braten. baden, röften 
und einkochen zu jeder Stunde, und alles faſt gleichzeitig, und verfügt, 
ohne daß man irgend etwas dazu tut, ſtändig über jo viel heißes Wafer, 
wie man nötig bat. Während Grude an ſich ſchon die billigſte Feuerung 
der Welt iſt, und auch bei der größten Kohlenknappheit immer vorhanden 
und „greifbar“ iſt. 

Aber wie die nüchternen Tatſachen heute liegen, und wie ich es bereits 
angedeutet babe: wer ſchnell gibt, gibt in unſerem Falle doppelt und 
dreifach. Wenn ber Rieſchelherd erft am Weihnachtsabend kommt, ift es 
ſchon zu ſpät. Dann muß er längſt gezeigt haben, was er kann und 
nützt. Mindeſtens eine Woche vorher muß er auf dem Poſten ſein. Denn 
er ſelber fell uns allen ja beſcheren! ... Den Feſtbraten, fo ſaftig. wie 
nie zuvor, und — [o knuſprig (deutete ich ſchon etwas von „Ganz“ 
an . .. 7), den Kuchen, fo lecker, daß der Weihnachtsengel oben auf dem 
Baum vor Neid ſchmilzt, und auch ſonſt noch allerlei Leckereien, die man 
im Ofen wunderſchön machen kann, und die ſo teuer ſind, wenn man 
ſie kaufen ſoll. . 

Ganz unter uns aber will ich euch auch noch verraten, daß es gar 
nicht fo übel wäre, wenn kurz vor tem et auch noch die ganze Fr 
milie baden kann. Baden — jawohl! Dazu brauchen wir nur einen 
Boiler den man ebenfalls bei Rieſchel bekommt. Und wenn dann má 
der Feſttafel am erſten oder zweiten Feiertag, wo doch die Anna oder 
Minna gleich nach Tiſch fortgeben will, der Guten das beiße Shaft 
zum Abwaſchen wie ein Zauberſprudel aus dem Herd fließt, hat auch 
die noch ein Extrageſchenk, das bei ihrem Pflichtgefübl mindeſtens bis 
Oſtern vorhält — wenn fie unter den Umiſtänden überhaupt je kündigt . 

Alſo, bitte, liebwerte Gatten und Väter, ſchenkt uns noch beute das 
Geld für den Grudeherd oder, noch beſſer: macht euch ein Stündchen 
frei und fabrt morgen mit uns zu der Deutſchen Patent-Grudeofen⸗ 
Fabrik Walter Rieſchel & Co. m. b. H., Liebertwolkwitz 3 bei Leipzig. 
Sind wir erſt da, iſt alles im Lot, ſind wir gerettet und damit Die 
Freude eines kommenden Weihnachtsfeſtes 

In dieſem Sinne mit treuem Hausfrauengruß Eine für alle. 


Phosphor, Kalk und Ditamine. 


hosphor, Kalk und Vitamine ſind diejen'gen Nahrungsſtoffe, 
deren unzureichende Menge in der täglichen Nahrung das 
gehemmte Wachstum der Kinder und bei Erwachſenen ner⸗ 
vöſe Erſchöpfungszuſtände, Verminderung der Arbeitskraft und der 


Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten hervorruft. Der Bedarf an 
Eiweiß iſt bei den meiſten Menſchen genügend gedeckt. Viele leiden 
ſogar oft an einem Zuviel von Eiweißzuführung durch über⸗ 
mäßige Fleiſchernährung. Den meiſten fehlen auf Grund des Milh: 
mangels die wichtigen Kalk, Phosphor: und Vitaminſtoffe, die in 
der Milch in ſo reichem Maße enthalten ſind, ſowie die Zuführung von 
natürlichen Erdſalzen in Form von ſorgfältig zubereiteten Gemüſen. 
Vielfach wird durch das Entfernen der die Nährſalze enthaltenden 
Brühe der hohe Wert der Gemüſenahrung ſtark beeinträchtigt. 
Dazu kommt, daß der Verbrauch von Hafernährmitteln (Hafer⸗ 
flocken, Hafermehl) auf die Friedensziffer zurückzugehen droht; in 
den Jahren vor 1914 wurde in Deutſchland nur ein halb Prozent 
der deutſchen Haferernte auf Hafernährmittel verarbeitet. Es würden 
viel weniger Entartungserſcheinungen (mangelhafte Entwicklung und 
Rachitis der Kinder, Bleichſucht, ſchlechte Entwicklung der Knochen 
und Zähne) in Deutſchland feſtzuſtellen ſein, wenn ſich die Erkenntnis, 
ähnlich wie in Schottland und Amerika, Bahn bräche, daß die Heran⸗ 
zucht kräftiger, widerſtandsfähiger Kinder und die Geſunderhaltung 
ſowie Erhöhung der Arbeitskraft der Erwachſenen im engen Zu: 
ſammenhang mit der Auswahl ſachgemäßer Getreidenährmittel und 
der richtigen küchentechniſchen Behandlung der Gemüſe ſteht. 
Haferflocken enthalten ſechsmal ſoviel Fett und darunter 
wichtige Vitamine ſowie viel mehr Kalk- und Phosphorverbindungen 
„ Ge „ eo Pa envollkarn-Teinmehl. das die Kleie nicht in 


reicher an Kalk, Phosphor: und Vitaminſtoffen als helles Mel 
Man laffe fih nicht von der herrſchenden Strömung tragen, die 
namentlich in den induſtriellen Teilen Deutſchlands zur Zeit berid! 
und zu einer einſeitigen Bevorzugung der hellen, nährſalz⸗ un 
vitaminarmen Mehle und Gebäcke führt. 

Das herrlichſte Nährmittel, das die Natur uns in reidiim 
Maße beſchert, iſt der ſchlummernde Getreidekeim, der prozentual 
viermal ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze und fünfmal foviel 
Fett enthält als das Getreidekorn ſelbſt. Aus dieſem wird von den 
Nahrungsmittelchemiker Dr. Klopfer nach einem patentierten Ver 
fahren das Kräftigungsmittel Materna hergeſtellt, das fid in vt 
facher Geſtalt (z. B. in Miſchungen mit Kakao) für die Bereitung 
eines kräftigen, die Leiſtungsfähigkeit erhöhenden, die Blutbildung 
fördernden Morgengetränkes eignet. 

Materna ijt das billigſte Nährmittel, das überhaupt be 
steht, und ijt in allen Apotheken erhältlich. Es kann zu alle 
Speiſen verwendet werden. 

Bereitungs⸗ und Kochvorſchriften werden auf Wunſch ell 
frei zugeſandt von ber Firma Dr. Volkmar Klopfer, Dresden 
Leubnitz. 65. TEE 

Ferner fei noch auf Materna⸗Zwieback hingewieſen. Materna: 
Zwieback enthält bei gleichem Preiſe doppelt ſoviel Eiweiß dë 
mehr Kalf- Phosphor: und Vitaminſtoffe als der gewöhnlihe 
Zwieback. — Materna⸗Zwieback ift ein wohlſchmeckendes D 
nährmittel für geſunde und kranke Erwachſene, für den Gebrauch 
im Haufe, bei Wanderungen und Sportleiſtungen, für im fur 
ken Wachstum begriffene Kinder. In mit Milch aufgeweicht 
Zuſtande it es ein die Blut. Gnnchen: und Zahnbildung f 
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„> Dentjhe Heimat: Rothenburg vom Wehrgang. Kadierun 


Mit Genehmigung der Kunſthandlun 


jardt in Berli 


Aus dem Inhalt: Bon Ringen, Knoten und Brückenwanderungen. Von W. Liekmann. / Croſt. Von Hans V 
Die Wiedergeburt Bayreutbs. Von Dr. Hans Schüler. / Ein Bruno Heroux- Jubiläum. Von Prof 
| Zeitler. ^ Unter dem Caunenbaum. Weihnachtserzählung von Theodor Storm 


auer. 
eſſor Or. Julius 
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Rassehunde-Zuchtanstalt u. Halg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz 10 


Gegründet 1864. (Thüringen). 


H, Versand aller Rassen vom kleinsten 

Salon- bis zum größten Schutz- 
hund. Garantie lebender Ankunft. 
EE Illustr. Katalog mit Bes hreibung 
j EE aller Rassen M. 80.— (auch Marken). 


650000 
Mark Preise 


Barpreise . . Mark 130000 


Warenpreisc Mark 520000 
| 
Nr. 1 Preis in bar. . I. 50000.— | 


1 | 
2 1Preis in bar. „„ 90000.— 
3 1 Preis in bar. . „, 20000.— 
4—5 2 Preise à M. 10000.— TT 20000.— 
Nr. 6—7 2 Preise à M. 5000.— „ 10000.— 
Nr. 8—57 50Preise — Japanische 
Original- Aquarelle und Ra- 
dierungen im Werte von. . . „ 62600.— 
Nr. 58—157 100 Preise je i Tee- 
service im Werte von je M. 1000.— „ 100000.— 
Nr. 158—257 100 Preise =je1Pfd. 
Tee „Marke Teekanne“, hoch- 
aromatische Kursaal-Mischung ín 
Original-Teedose im Werte von 
je M.3000.— PV = „ 900000.— 
Nr. 258—357 100 Trostpreise = Je 
eine Porzellan-Teeschale, Wert 
à M. 150.—, und ½¼ Pfund aller- 
feinster Tee „Marke Teekanne“, 
Wert à M. 424.— en eene = s 57400.— 
M.650000.— | 


Gefordert werden Musterarbeiten für 
Kinder- und Damen -Kleidungsstücke, 
Luxus- und Gebrauchsgegenstände und 
sonstige kunstgewerbliche oder andere 
Handerbeiten jeden Genres, 


hergestellt mit Scidenmustern der 
„Marke Teekanne“. 


Endtermin für Einsendung der Hand- | 
arbeiten. 1. August 1924. | 


Die Bedingungen des Preisousschrelbens sind er- 
hältlich in allen durch Plakate kenntlichen Ver- | 
kaufsstellen der „Marke Teekanne” oder gegen 
Einsendung einer Freimorke (Drucksache) bei der 
ausschreibenden Firma 


R. Seelig 2 Hille, Dresden. 
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Ces Ze Ki 
Das obenſtehende Bild | tung unb zwar werden heute] maſchine machen. Eine an 
zeigt die 10 ſiegreichen DKW | bei den teuren Preiſen bieieg erkannt erſtklaſſige Marte it 
Fahrer der Reichsfabrt 1922 | Bedarfsartikels viele Inſerate bie „Nöhler“-Nähmaſchine, die 
auf der Strecke Leipzig-Lan⸗ erlaſſen, die den Eindruckeines an allen Plätzen von guten 
deshut-Bres lau Frankfurt / O. beſonders vorteilhaften An- Fachleuten vertreten win. 
Berlin beim Start zur Flach⸗gebotes erwecken. Man hüte | Fordern Sie deshalb in ein 
rennprüfung auf der Avus | fid) vor allem, marlenloſe, ge⸗ichlägigen Geſchäften die 
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ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


eber bie Stirn der Gräfin Kottum flog eine raſche 

Wolke. Augenſcheinlich wurde ſie von der bureau⸗ 
mäßigen Art ihres Sachwalters nicht angenehm berührt: 
„Die ‚Sache‘ kommt zu Ende,“ entgegnete fie. „Sie 
werden Ihre Zeit nicht mehr länger zu verlieren brau⸗ 
chen, Herr Doktor. Kommen Sie.“ Und ſie legte ihren 
Arm leicht unter den ſeinen und zwang ihren, dieſe 
Zeremonie nicht ganz ſicher durchmachenden Beſchützer, 
dadurch zur Fortſetzung des Spazierganges. 

„Ich darf mich alfo nunmehr zu Ihrem Gatten be⸗ 

geben, um eine aufrichtige Verſöhnung anzuſtreben?“ 
Der fete Arm der jungen Frau zuckte. „Auf⸗ 
richtig?“ wiederholte ſie bitter. „Nein — ich ſagte Ihnen 
ja ſchon, ich hätte mich entſchloſſen. Ich habe die 
Lüge fatt.” 
Hier ſtockte ihr Führer, denn keineswegs mochte er 
eine ſolch entſchiedene Willensäußerung ſeitens der ner⸗ 
vöſen, ſchwankenden Natur erwartet haben. Ungewiß 
UB er an feinem Hut und wunderte fid), daß die ſchlanke 
Frau ihren Arm nicht von bem feinen löſen wolle. 

„Lüge?“ fragte er, bedenklich das Haupt wiegend, und 
ſtrich verurteilend mit der Linken über den ſpitzen Bart, 
denn das Tragiſche der weiblichen Auffaſſung ſtörte den 
ſpöttiſchen Beurteiler. „Aber befte gnädige Frau Gräfin, 
ſehen Sie ſich doch bloß einmal — nicht mit Ihren 
brennenden Schwarzaugen, ſondern ſachlich und nüch⸗ 
tern — in der Welt um! Die Pilatusfrage gilt doch 
noch immer. Wo iſt Wahrheit?“ 

III. 10 


„Bei Ihnen,“ rief Sonja unbeſonnen. Und ſie ließ 
ſich auch nicht mehr dadurch zurückſchrecken, daß ihr über⸗ 
raſchter Zuhörer jetzt haſtig ſeinen Arm befreite, um 
dann ſtirnrunzelnd und ungläubig ſeine ſprechend brau⸗ 
nen Augen auf der Fortgeriſſenen ruhen zu laſſen. Noch 
immer glaubte er an einen nicht ganz glücklich gewählten 
Scherz. 

„Ja, bei Ihnen,“ mäßigte ſich jetzt die Gräfin unter 
der prüfenden Unbeſtechlichkeit ihres Beiſtandes. „Ich 
glaube nämlich, nein, ich bin davon überzeugt, Sie, lieber, 
guter Herr Doktor, kennen weder in Ihrem Beruf, noch 
bei Ihrem Wirken für die allgemeine Befreiung und Auf⸗ 
richtung, nein, Sie kennen gewiß niemals ein Zagen, 
Abbiegen oder gar einen krummen Weg.“ 

„Was? Was?“ ermahnte der Beduine vorwurfsvoll, 
indem er ſich kopfſchüttelnd beide Hände in die Weichen 
ſetzte, fo daß er jetzt ein Bild ſelbſtbewußter Überhebung 
vor ſeiner Gefährtin verharrte. „Von welcher Befreiung 
und Aufrichtung reden Sie da eigentlich?“ 

Die fid) vertiefenden Narben über Wangen und Kinn 
gaben dem kühnen Geſicht plötzlich etwas Räuberhaftes 
und Wildes, und ſein höhniſcher Geſichtsausdruck verriet 
deutlich, daß dieſer Wüſtenſohn nicht im mindeſten ge⸗ 
ſonnen ſei, ſich durch ſeidene Phraſen feſſeln zu laſſen. 
„Was ſoll überhaupt das Ganze heißen?“ tadelte er un⸗ 
gehalten, „erklären Sie ſich doch deutlicher.“ 

Allein in der Schwarzen begann wieder die brennende 
Scham der Geſcholtenen, der ſo unbegreiflich Zurück— 
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gewieſenen zu fieden. Sie wußte nicht, ob fie dem an⸗ 
ſpruchsvollen Beſſerwiſſer entlaufen, oder fid) abermals 
ſeinem, ihr im Grunde ſo wohltätigen Willen unter⸗ 
werfen folte. Kämpfend ſcharrte fie mit dem Fuß und 
ſetzte ſich zum erſtenmal gegen den Unhöflichen zur Wehr. 

„Oh, Sie verſtehen mich recht gut," ſagte fie heftig 
und biß ein paarmal auf ihre vollen roten Lippen. „Aber 
Sie ſind ein Geizhals und wollen nichts von ſich ſchenken 
und ſpenden.“ 

„Tü — tü — tü,“ äffte der Rieſe maßlos erſtaunt 
und warf beide Arme in die Höhe, als ob er aus der 
Luft irgendein unſinniges Phantom herabreißen müßte. 
„Schön — ſchön — ſchön.“ Plötzlich jedoch ftrafite fid) 
der Beduine und, während er beide Hände in die breiten 
Taſchen ſeiner ſeinen, blauen Segelklubjoppe verſenkte, 
führte er einen letzten Fauſthieb gegen die Reſte des 
ſchon in Trümmern liegenden Standesunterſchieds: „Liebe 
kleine Frau.“ meinte er jetzt ohne weitere Schonung, da 
in dem Stolzen der Arger wirkte, er könne hier möglicher⸗ 


weiſe gezwungen werden, eine komiſche Figur zu ſpielen, 


„Sie befinden ſich leider in einem Roman und ſtehen 
trotz ihrer erträglichen Abſätze nicht auf dem Boden der 
Wirklichkeit. Vor allen Dingen aber genieße ich ſcheinbar 
die Ehre, von Ihnen gründlich mißverſtanden zu werden. 
Ich beſchäftige mich nämlich keineswegs, wie ich Ihnen 
ehrlich verſichern kann, mit irgendeiner Befreiung oder 
Wiederaufrichtung, ſei es im einzelnen oder im all⸗ 
gemeinen. Auch bin ich, was die Wahrheitsliebe an⸗ 
betrifft, natürlich genau ſolch ein Saukerl wie alle übrigen. 
Ja, ich halte die unvermiſchte Wahrheit ſogar in den 
meiſten Fällen für ein höchſt ungenießbares Geſöff.“ Er 
trat bis an die gegenüberliegende Baumwand zurück und 
ſchloß mehrfach, wie in Ungeduld, bie Fauſt. „Sehen 
Sie, und als ſolch ein zweifelhafter Kandidat frage ich 
Sie nun ganz ernſthaft: Liegt es in Ihren Plänen, ver⸗ 
ehrte Frau, daß ich noch einmal mit Ihrem Gatten Rück⸗ 
ſprache nehme? — Oder wollen wir etwa die ganze Ge⸗ 
ſchichte in Gottes Namen laufen laſſen?“ 

So drängend klar und von jeder perſönlichen Be⸗ 
ziehung fern hatte dies alles geklungen, daß bie Fürſten⸗ 
tochter ſich jetzt in allem Ernſt von den kallen Fingern 
der Einſamkeit geſtreichelt wähnte. Allmählich begann 
der ſchneidende Widerſpruch zwiſchen ihrer äußeren Lage 
und ihrem Schickſal das klare Unierſcheidungsvermögen 
der von ewiger Unruhe Geplagten zu verwirren. Zorn, 
Reue über die eigenen Grenzen und das neugierige Ver⸗ 
langen, dieje zu überſpringen, ftritten in ihr und ver- 
wiſchten ihr den Weg förmlich vor den Füßen. Woher? — 
Wohin? Das ſchauerlich⸗ſüße Bewußtſein junger Frauen, 
von fremden Händen geſchleudert, als ein Spielball bald 
in eine goldige Höhe zu ſteigen, bald auf die platte 
Flächenhaftigkeit zurückzuſtürzen, es quälte die Kämpfende 
mit einer ſchmerzhaften Luſt und unterjochte ſie der grau⸗ 
ſamen Tyrannei ihres Geſchlechts. Unmöglich war es 
ihr deshalb, für ihren Wunſch, für ihr Verlangen eine 
greifbare Formel zu finden, wie es ihr Bedränger von 
ihr forderte. Unentſchloſſen wiegte ſie ſich in den Hüften, 
und während ſie die roten Lippen wölbte, als ſpotte ſie 
heimlich über die ungeſellſchaſtliche Blöße des anderen, 
warf die Schwarze als eine letzte Rettung ſchnippiſch 
hinüber: „Alſo, um gleichfalls in Ihren allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Ton zu verfallen, Herr Doktor, Sie ſcheinen 
es ſehr eilig zu haben, mich loszuwerden?“ 

„Ich?“ murrte der andere voll zurückgehaltener Unluſt 
und ſchüttelte an dem nächſten Baum, als ließe ſich all 
der Unſinn aus der Krone herabſtreuen. „Aber begreifen 
Sie doch, ich bin ja nur ein Inſtrument in Ihrer Hand.“ 

Jetzt lachte die Gräfin etwas gehobener, denn es er— 
leichterte ſie, weil der ſchwerflüſſige Männerverſtand ſich 


nicht ſo gewandt in den ihr geläufigen Plauderton ver⸗ 
ſetzen konnte, und indem ſie ihren Gefährten dennoch 
bitter und verletzt muſterte, ſprach ſie heſtig und vor⸗ 
wurfsvoll: „Gut, gut, dann ſoll das Inſtrument aber 
auch die Schmach von mir ſernhalten.“ 

Damit verließ ſie ihren Platz und eilte voran. Scham 
und der quälende Vorwurf, an verſchloſſene Türen ge⸗ 
pocht zu haben, jagten das blaſſe Geſchöpf auch körperlich 
vor ſich her. Der ſchwarze Faltenrock rauſchte, und ihre 
zarte Bruſt flatterte wie ein eingeſperrter Vogel. 

Der Beduine aber holte ſie mit ein paar weiten 
Sprüngen ein. Ihm war viel wohler zumute, als er 
noch vor einer kleinen Weile geahnt. Gottlob, er meinte, 
das Rätſelraten, in das ihn ein ſpöttiſches Geſchick ge⸗ 
ſtürzt, es habe endlich ein Ende gefunden, und er pries 
ſeine eigene Grobheit, weil ſie zum Schluß doch den 
hindernden Vorhang beiſeite geriſſen. 

„Bravo,“ ſagte er viel freundlicher und hielt ſich an 
der Seite der Gräfin, obwohl ſie ihren Lauf immer mehr 
beſchleunigte. „Oder ich könnte auch rufen, wie der 
Kolumbusmatroſe, Land — Land!“ Denn, verehrteſte Frau 
Gräfin, aus Ihrer Blumenſprache in mein verquollenes 
Aktendeutſch überſetzt, lautet Ihr Entſchluß für mich nun 
ein ſür allemal: Prozeß! Schön, er ſoll geführt werden 
mit Pauken, Trommeln und Trompeten. Sind Sie zu⸗ 
frieden mit mir?“ 

Offen und rückhaltlos ſtreckte der große Menſch ſeine 
auffallend lange, ſchlankgliederige Hand hin, jedoch die 
Flüchtende ſchien von dieſem Einlenken nichts bemerken 
zu wollen. Ecregt, aufgeſcheucht und nur befliſſen, dem 
zuletzt Erlebten ſich zu entziehen, lief ſie weiter, ſchweigend, 
da ſie ſich beſchuldigte, ſchon ohnehin dem leichten Wort 
zuoiel vertraut zu haben. So ſtrich fie in dem engen 
Gang dahin, angeweht von einer herbſtlichen Kühle. 
indes ihr in den Adern eine fliegende Hitze flackerte. 
Ihren Sachwalter jedoch ſchien jene ungeſtüme Bewegung 
zu erfreuen, denn er glaubte ſich ja gefeit gegen die Launen 
der Frauen. Mühelos hielt er ſich neben ihr, ja, der 
ehrliche Menſch meinte, ſeine Begleiterin beſonders zu 
erfreuen, indem er fie an feiner eigenen Zufriedenheit 
teilnehmen ließ. Ganz harmlos redete er auf die elegante 
Frau ein: „Da wären wir alſo doch aus dem Roman 
heraus. Wahrhaftig, es war aber auch hohe Zeit. Denn 
glauben Sie mir, gnädigſte Frau Gräfin,“ ſetzte er ernſt⸗ 
hafter hinzu, „der Roman hat unſerem Land bereits 
manchen Poſſen geſpielt. Es gilt bei uns ja beinahe 
ſchon für unfein, der Wirklichkeit ins Auge zu ſehen. 
Darüber iſt ſchon manches ins Straucheln geraten.“ 

Allein Sonja bedankte ſich nicht für die guten Lehren. 
Der Weg hatte ſich inzwiſchen vor dem Paar geweitet, 


ſo daß ſie jetzt über die abſchüſſige Beugung ſchritten, 


die zu der weidenumbuſchten Parkbucht hinableitete. Ein 
paar moſige Stufen zogen ſich waſſerwärts, und von hier 
aus ſtreckte Doktor Gerber ſeiner Gefährtin bereits die 
Hand zum Abſchied hinauf. Die Fürſtentochter jedoch 
beachtete auch diesmal nicht die beredte Geſte, ſondern folgte 
dem Aufbrechenden bis zur letzten Stufe, von wo ſie aufmerk⸗ 
ſam ein dort angeſchloſſenes, grünes Motorboot muſterte. 

„Iſt das das Ihrige?“ fragte Sonja, indem ſie an 
dem Schloß herumtaſtete. , 

„Zu Befehl,“ bejahte ber Beduine, der bereits feinen 
Hut auf das weiße Kajütendach geſchleudert hatte. Und 
ſchon richtete ſich in ihm ein ferner, ihm ſelbſt nicht be⸗ 
ſtimmbarer Widerſtand auf. 

Sonja lächelte, ihr blaſſes Antlitz belebte ſich, ſie war 
jetzt ganz eine junge Gefangene, die eine ſtarke Hand zum 
Zerbrechen der hindernden Gitter verleiten möchte. 

„Wohin fahren Sie jetzt?“ fragte fie weiter und hielt 
das gelöſte Seil feft. Der Doltor weilte noch neben iht. 
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Er hatte ſich das lange, flatternde Haar zurückgeſtrichen 
und knöpfte ſich nun die blaue Klubjacke zu. Erſt jetzt, 
im Sonnenlicht, erkannte die Schwarze, wie ſeemänniſch 
der Juriſt gekleidet war. Er hätte ſehr gut einen ſüd⸗ 
ländiſchen Kapitän vorſtellen können. 

„Gott,“ gab er etwas verhalten zurück. „Ich ſchwänze. 
Eigentlich gedachte ich ja, in Ihrem Intereſſe die be⸗ 
wußte Dienſtreiſe zu unternehmen. Ta fih die Geſchichte 
aber geändert hat, ſo will ich den angebrochenen Vor⸗ 
mittag zu einer kleinen Robinſonade verwenden.“ Dabei 
zeigle er auf ein Gewehr, das auf einer der Samtbänke 
ruhte. „Sie wiſſen, ich habe dort drüben auf dem Hunds⸗ 
rücken ſo eine Art Stall. Da möchte ich denn bei den 
alten Göttern unſerer ganzen ſchandbaren Ziviliſation die 
Zunge weiſen. Grüßen Sie ſie herzlich von mir!“ 

Bei dem letzten Wort hatte er ſchon zum Sprung 
angeſetzt und erſchrak jetzt nicht wenig. als zugleich mit 
ihm, ja, ſich an ihn klammernd, eine zweite Geſtalt in 
das Fahrzeug ſchnellte. 

„Herr Gott, Frau Gräfin —“ 

„Nehmen Sie mich mit!“ bat Sonja inſtändig und 
fih leicht mit dem Finger über feine Bruſt. 

Er mußte einen Moment in das zu ihm erhobene 
bleiche Antlitz herabblicken, in die ernſten, ſchwarzflüſſigen 
Augen, auf den gewölbten, verlegen lächelnden Mund, 
aber zugleich erhob ſich in ihm mit aller Stärke der 
Widerſtand gegen die Gefahr einer Schlingpflanze, die 
ſich ihm bereits um Arme und Beine zu winden drohte. 
Und was das Schlimmſte war, unüberſteigbar erkannte 
er die Schranke, die trotz aller Revolutionen zwiſchen 
ihnen beiden ſtand. Aus den Quadern der Vergangen⸗ 
heit getürmt, wuchs fie aus dem alten Boden, fpottend 
der Narren, die mit ſchwachen Fäuſten niederzubrechen 
wähnten, was die Jahrtauſende langſam erbaut. Ge⸗ 
wiß, das Mauerwerk konnte zuſammenſtürzen, aber der 
Schatten, den es warf, er blieb unverwiſchbar noch für 
lange Zeit auf die Erde gezeichnet. Und in dem angeblichen 
Rechner sträubte fid) etwas gegen diefe Gedankenkletterei. 

„Aber liebſte Frau Gräfin,“ fuhr er ſie nicht gerade höf⸗ 
lich an, „Sie begehen da wirklich eine offene Dummheit.“ 

„Weil ich mit Ihnen ein bißchen ſpazierenfahre?“ 
widerſprach Sonja und drehte noch immer befangen an 
einem Knopf ſeiner Joppe. „Bin ich denn bei Ihnen nicht 
fiher aufgehoben?“ 

„Gewiß, vollkommen. Nur Sie entfernen ſich ganz 
E ben Wunſch Ihres Herrn Vaters von feinen eigenen 

Alten.“ 

„Pah.“ ließ fid) die Gräfin bereits auf der breiten 
Bank nieder, „Se. Königliche Hoheit wird auch ohne weib⸗ 
liche Hilfskräfte ſein Land zurückgewinnen. Wozu bin 
ich ſelbſtändig? Dies wenigſtens hat mir die Heirat 
eingebracht. Und dann, lieber Herr Doktor, darf ich 
nicht auch ziviliſationsmüde fein?” 

„Donnerwetter ja — warum nicht?“ rief Otto Gerber 
verdrießlich, da er fich fo geſchickt in fein eigenes Netz 
verſtrickt fah. Polternd mit allerlei Gerät herumwerfend 
und leiſe ſchimpfend, machte er ſich an die Bedienung 
des Motors. Plötzlich aber hob er ſein braunes Geſicht 
bon neuem empor. 

„Ich habe die Pflicht, gehorſamſt darauf aufmerkſam 
machen zu müſſen,“ wandte er ſich noch einmal gegen 
den unwillkommenen Gaſt, „daß wir aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach Nebel bekommen werden.“ 

„Da ſchlug Sonja die ſchlanken Beine übereivander, 
blies durch die Luft und lächelte den halb Bezwungenen 
mitleidig an. 

„Schön, dann werden wir eben naß werden, Sie Muſter 
eines Höflings.“ Sie zuckte die Achſeln. „Im übrigen 
übernehmen Sie ja allein die Verantwortung.“ 


— — — — — 


„Richtig,“ ſtimmte der Bednine zu, der inzwiſchen 
ſeine alte Kaltblütigkeit zurückgewonnen hatte und ſich 
jetzt ans Steuer ſetzte. „Mein lichtſcheuer Beruf zwingt 
mich ja, noch für ganz andere Spitzbübereien die Ver⸗ 
antwortung zu übernehmen. Na meinetwegen,“ ſchloß 
er ſchon etwas mehr mit dem anmutigen Abenteuer ver⸗ 
ſöhnt, indem er ſein altes rollendes Gelächter aufſchlug, 
„im übrigen habe ich ja ſchon ganz andere Verbreche⸗ 
rinnen glücklich gelandet.“ 

„Sehen Sie?!“ nickte Sonja ſehr zufrieden und lieb⸗ 
koſte ihren feinen, ſchwarzſeidenen Strumpf, „und Ge⸗ 
fängnis wird's ja nicht gleich koſten.“ 

„Sie wenigſtens nicht,“ meinte der Steuermann. Die 
herbſtlich bunte Bucht ſchwand zurück. 

„Adieu, Königliche Hoheit,“ ſpottete Sonja. Sie warf 
eine Kußhand. 

M 

Das raſche Hämmern des Motors klopfte wie ber 
Herztakt des grünen Bootes, das jetzt aus dem weiden⸗ 
überhangenen Kanal in die Fläche des Proraer Boddens 
hinausſchnitt. Zuerſt begleitete noch ein Strudel von 
braunroten Blättern das immer raſcher gleitende Fahr⸗ 
zeug, dann blieb der feuchte, herbſtliche Teppich in dem 
Heben und Schwellen des aufgeworſenen Schaumwinkels 
zurück, und Sonja, die von ihrer roten Samtbank aus 
das Auſſteigen des grünen Waldbuckels erwartete, ſie 
gab ſich durſtig dem Weben der zarten Farben hin, wie 
ſie unbeſtimmbar in langen ſchwankenden Streifen vor⸗ 
überhuſchten. Ihr Führer jedoch mußte hier draußen in 
der Freiheit ganz unbewußt ſeine eigene unbekümmerte 
Sorgloſigkeit zurückgewonnen haben. Denn verwegen 
lachte das braune Männergeſicht bereits unter der blauen 
Schirmmütze hervor, und die dunklen Augen funkelten 
häufig über den Spaß, daß er hier ein kleines, williges 
Mädelchen entführte. Anders ſchien er den Streich gar 
nicht mehr aufzufaſſen. Überlegen dehnte er ſich an ſeinem 
Steuer, um bald gnädig hinzuwerſen: „Tut mir leid, aber 
Nebel bekommen wir doch!“ 

Weit draußen über dem Spiegel der offenen See 
tanzte ein ſilberner Schleier, unzählige winzige Kronen 
ſtiegen und ſtürzten in ihm auf und nieder, bis ein 
matter Windhauch gelegentlich den blitzenden Prunk aus 
dem Gewebe herausblies. Dann wandelte ſich das lichte, 
ſilberne Spiel in einen trüben Dunſt, um gleich darauf 
wieder als ein milchiger Springbrunnen lichterfüllt auf⸗ 
zuſteigen. 

Jedoch bie ſchlanke, mädchenhaſte Frau achtete nicht 
auf das Wetterzeichen. Träumeriſch⸗ſtill, mit einem leiſen, 
befriedigten Lächeln um die vollen Lippen hing ſie an 
dem ſich ſtets vervollkommnenden Bild des ſchmalen, 
waldigen Rückens, und während ſie die zackigen Kronen 
der uralten Eichenbäume voneinander zu ſcheiden ſtrebte, 
gefiel ſie ſich in der Rückerinnerung, wie ſchwer es 
ihr, der doch ſonſt von den Metöken ſo ſcheu be⸗ 
wunderten Fürſtentochter, gefallen war, dieſen eigen⸗ 
ſinnigen, herrſchſüchtigen Beduinen — wie ihn ihr Vater 
nannte — zu dem erſten unvernünftigen Streich zu 
verführen. 

Und iſt doch wahrlich kein Philiſter, ſann ſie, obwohl 
ſie ſich ſorglich hütete, dem Steuermann dabei ihr Antlitz 
zuzukehren, und ijt doch ſonſt zu jeder unwahrſcheinlichen 
Kraftprobe bereit. Gefalle ich ihm nicht? Mißtraut er mir? 
Oder ſollte ſich der Furchtloſe, der Sohn der neuen Zeit, vor 
den überlebten Symbolen unſerer Wappen und vergitterten 
Helme ſcheuen? Nein, widerlegte ſie ſich überzeugt und 
firich fid) mit beiden Händen den ſchlichten Scheitel glatt. 
„Dazu hütet er zu ſorglich das verſchwiegene Geheimnis, 
das er nicht preisgeben will, weil es ſicherlich eine 
Gewitterwolke bedeutet, aus der es einſt blitzen wird.“ 
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Und Sonja dachte daran, wie oft fie es ſchon ver- 

geblich verſucht hatte, in die innerſte Kammer des Mannes 
zu treten, dorthin, wo der immer Leichtgeſinnte, Sorg⸗ 
loſe in einem ſtählernen Schrein gewiß den bei ihm 
vermuteten Schatz bewahrte. 
Irgendein Gerücht ging davon ja auch bei ben eng- 
gepferchten Kleinbürgern der winzigen Stadt um. Und 
die Verſonnene rief ſich zurück, wie ſie zuerſt die Hand 
nach dem verborgenen Kleinod ausgeſtreckt. 

Es war an einem feuchten, naßkalten Herbſtnach⸗ 
mittag geweſen. Unbefriedigt, gelrieben von einer un⸗ 
erklärlichen Bedrängnis, wie ſie die Ungewißheit ihres 
Geſchickes längſt gleich einer giftigen Saat in ihr Gemüt 
geſtreut hatte, ſo ſchlenderte Sonja unbegleitet und tief 
verſchleiert durch die ſchlecht gepflaſterten Gaſſen der 
väterlichen Reſidenz. Wen ſie dort ſuchte, welchem Zweck 
ſie nachirrte, das wußte die Einſame nicht. Ein bleiernes 
Netz hing feucht über den einſtöckigen Häuschen, ohne 
zu regnen, rannen doch ſchwere Tropfen an den kahlen 
Wänden herab, und wenn die Lichter aus der Konditorei, 
oder der Widerſchein der Gasflammen hinter den winzigen 
Kaufmannsläden die haſtige Wanderin ſtreiſten, dann 
erſchrak fie über das Ungewöhnliche ihres Unternehmens. 
Dicht neben ihr rauſchten beſtändig die Wipfel des 
rieſigen Parkes, der überall ſeine dunkle Sprache redete, 
wohin man ſich auch in dem Städtchen wenden mochte. 
Geteilt zwiſchen einer müden Ergebung und dem heißen 
Verlangen nach weitem Ausblick oder Aufgerütteltwerden, 
ſtrich die Gräfin dahin und wunderte ſich manchmal 
über das taltmäßige Klappen ihrer Abſätze. So war 
fie auf den zierlichen Rundplatz des Städtchens gelangt, 
den man in ihrer Heimat „Zirkus“ nannte. Hier hatten 
ſich ſeit alters die Honoratioren des Fleckens angeſiedelt, 
der Apotheker, der Arzt, der Werftbeſitzer, der irgendwie 
einmal zu dem Titel Konſul gelangt war, ſie wohnten dort 
ſtolz und behäbig in ihren ſauber ehrwürdigen Häuschen. 

Dort neben dem eiſernen Geländer, das über drei 
ausgetretene Stufen leitete, leuchtete ein altertümlich, in 
Meſſing eingefaßtes Porzellanſchild: „Dr. Otto Gerber, 
Rechtsanwalt.“ 

Und oben hinter dem herabgelaſſenen Vorhang des 
Eckzimmers wob der grüne Schein einer Studierlampe. 


Dort arbeitete gewiß der Mann, der auch in ihr 
zerſtörtes und verworrenes Schickſal die ordnende Hand 
geſtreckt hatte. Und ein heißes Gefühl der Dankbarkeit, 
auch für die leiſeſte Abſicht des Beiſtandes oder des 
Schutzes, wallte in der angeblich ſo Verlaſſenen auf. 
Es war bie wollüſtig⸗ſchmerzhafte Bangigkeit einer Aus: 
geſetzten, eines verlaufenen Hündchens, wodurch dieſem 
Kinde des Glanzes von ſeinen durch die lange Grübelei 
zur Darſtellung verleiteten Sinnen vorgeſpiegelt wurde, 
es hätte die Tür ſeines vermeintlichen Wohltäters erreicht. 
Noch niemals waren von der Gräfin Kottum die Ar- 
beitsräume ihres Beiſtandes betreten worden, denn der 
Grundherrſchaft gebührte ſeit alters her das Vorrecht, 
daß man derartig unangenehme Verhandlungen wohl⸗ 
vorbereitet und nicht zu kräftig doſiert in das Schloß 
verlegte. In dieſem Augenblick jedoch fühlte ſich die 
einſam Schweifende förmlich durch irgendeinen unwider⸗ 
ſtehlichen Zug gezwungen, den regenfeuchten Markt zu 
verlaſſen, um in den Bannkreis des grünen Lichtes empor⸗ 
zuſteigen. Noch während Sonja die breite, altertüm⸗ 
lich gerippte Haustür öffnete, ſchützte ſie vor ſich ſelber 
vor, es ſei die öde Leere des verlaſſenen Platzes, die ſie 
in die Mitte wohlmeinender Menſchen triebe. Als bei 
ihrem Eintritt eine Klingel ihr roſtiges Schellen ver⸗ 
nehmen ließ, erſchrak die verſchleierte Dame und lauſchte 
auf den Schlag ihres Herzens, bis die wieder hinter 
ihr her ſchlürfende Stille ſie ohne weitere Überlegung 
die wenigen breiten Holzſtufen emporſcheuchte. Vor einer 
mit ſauberen Gardinen beſpannten Glastür mußte ſie 
abermals läuten. Ein halbwüchſiges Dienſtmädchen öffnete 
und fragte nach dem Begehr der Fremden. Und jetzt 
entdeckte Sonja erſt, daß ſie ſich an der falſchen Seite 
der Wohnung gemeldet haben müſſe, denn auf der 
Schwelle eines halb offenen Zimmers zeigte fidh die hohe 
Geſtalt einer weißhaarigen Dame, die über die Schulter 
des Dienſtmädchens hinweg ſchweigend den ſpäten Gaſt 
muſterte. Um keinen Preis hätte die Fürſtentochter vor 
dieſer alten Frau eine Karte herausneſteln oder gar ihren 
gräflichen Namen nennen mögen. Statt deſſen wurde 
ſie durch ihr natürliches Gefühl veranlaßt, mit einer 
raſchen Bewegung ihren Schleier in die Höhe zu ſchlagen 
und ſich reſpektvoll zu verbeugen. (Fortſetzung folgt.) 


Troſt⸗ Bon Hans Bauer. 


Dem Samuel Pfefferfraut fein Jüngſter, der Erich, ift mit 
zwanzig Mark in den Spielklub gegangen. Der Erich hat 
ſich geſagt: Was kann mir viel paſſieren: Ich kann zwanzig 
Mark verlieren. Na ſchön: aber gewinnen kann ich mit den 
zwanzig Mark, was das Zeug hält. Die Chancen ſind alſo 
die günſtigſten. Ich kann hunderttauſend Mark verdienen 
und ſchlimmſtenſalls mit den zwanzig Pleite gehen. 

Im Klub guckt der Erich erſt mal eine lange Weile 
zu. Er denkt: Setz' ich mein Geld gleich, kann ich's 
gleich verlieren. Dann bin ich fertig. Dann habe ich 
keine Hoffnung auf die hunderttauſend Mark mehr. Be⸗ 
halt' ich's, bleibt die Hoffnung, habe ich einen Fonds, 
hab' ich die Möglichkeit. Behält Erich alſo das Geld. 

Im erſten Spiel gewinnt die Bank. Erich lächelt: 
Hätteſt du geſetzt, dann ... 

Im zweiten Spiel gewinnt die Bank wieder: Erich 
ſchmunzelt und beſchließt, vorläufig des weiteren theo— 
retiſch zu ſetzen. Im dritten Spiel gewinnt die Bank 
noch einmal. Auch das vierte Spiel ſetzt Erich in Ge— 
danken. Auch das fünfte. 


Erich denkt, jetzt hätteſt du hundert Mark verloren. 
Nach dem ſechſten Spiel murmelt Erich zu ſeiner Seele, 
die Wahrſcheinlichkeit ſei nun recht groß, daß jetzt die 
Bank verliere, denn einmal müßten die Spieler ja ſchließ⸗ 
lich rauskommen. 

Wie die Bank achtmal hintereinander gewonnen hat, 
ſaßt Erich einen jähen Entſchluß. Knittert mit kerniger 
Fauſt den Zwanziger auf das grüne Tuch ... 

Die Bank harkt wieder ein. Zum neuntenmal. 

Erich iſt ein wenig betäubt. Dann erſcheinen die 
Gegenſtände und Menſchen wieder klarer und feine Ge: 
hirntätigteit ſetzt wieder ein. „Achtmal habe ich nicht 
geſetzt und dadurch hundertſechzig Mark geſpart, dadurch, 
daß ich fie nicht verloren habe. Glatt geſpart habe ich 
ſie. Sozuſagen gewonnen. Verloren aber habe ich — 
bei dem Valutaſtand — in Wirklichkeit zwei Mark. Wenn 
man's ſo nimmt, habe ich hundertachtundfünfzig Mark 
gewonnen.“ 

Erich nimmt es ſo und ſchlüpft in Mantel, Hut und 
Handſchuhe. 


Koſtprobe aus ber köſtlichen Humoreskenſammlung „Die purzelbaumallee“ 
von Hans Vauer, erſchienen in Reclams Univerſal-Bibliotbet unter Nr. 6274. 
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an Det nicht felten, die Mathematik fei bie 
Lehre von den Größen. Ich möchte heute an 
einigen Beiſpielen zeigen, daß ſie auch un⸗ 
abhängig von jeder Größenbetrachtung lediglich mit Lage- 
beziehungen zu tun haben und da ihre Probleme ſuchen 
lann. Die Figur 1 zeigt drei ineinander verſchlungene 
Ringe. Sie kann ſo entſtanden gedacht werden, daß zu⸗ 
nächſt ein Ring 4 hingelegt wurde, dann ein Ring B 


darüber. Der dritte Ring C 
wurde nun ſo hindurchgeſchlun⸗ 
gen, wie es die Figur andeutet. 
Jetzt iſt es nicht mehr möglich. 
einen Ring aus dem Verbande 
der drei zu löſen. Erſt wenn 
ich den Ring C durchſchneide, 
ſallen die Ringe auseinander. 
Man kann ſich nun aber leicht 
durch den Augenſchein davon 
überzeuzen, daß auch ein Durch⸗ 
ſchneiden des Ringes A oder 
des Ringes B die gleiche Wir⸗ 
kung hat. Hätte ich damit be⸗ 
gonnen, A auf C zu legen und B 
hindurchzuſchlingen, ſo wäre das 
gleiche Gebilde entflanden wie 
oben; ſchließlich hätte ich auch 
C auf A und B legen können. 

Es handelt ſich in unſerem 


Beiſpiel der verſchlungenen drei Ringe — übrigens das 
in Italien oft anzutreffende Wappen der Borromaei — 
um Zuſammenhangsverhältniſſe, die unmittelbar zu über⸗ 
blicken ſind. Das iſt nicht immer der Fall, ſelbſt bei 
ganz einfachen geometriſchen Geſtalten. 
Da hilft dann nichts anderes, als Pro⸗ 


bieren und Verſuche machen. 


Man nehme einen länglichen Streifen 
Papier mit parallelen Rändern. Die beiden 
Enden hefte man aneinander, nachdem 
man den Streifen um 180 Grad gedreht 
hat. Figur 2 gibt eine Vorſtellung von 
dem Gebilde, das wieder ringförmig iſt. 
Man nennt es nach demjenigen Mathematiker, der ſich 
wt mit dem Gebilde beſchäftigt hat, Möbiusſches 
Band. Schon die Frage, wieviel Ränder das Band hat, 
und weiter, wieviel Seiten es hat, wird man erſt dann 
beantworten können, wenn man ganz genau zugeſehen 


hat. Anders nämlich wie ſonſt 
übliche Blätter hat unfer Pas 
pierſtreifen nur eine Seite! 
Wenn du das Blatt auf ſei⸗ 
ner einen Seite blau, auf der 
anderen gelb anmalen willſt 
und du ſängſt an einer Stelle 
mit der blauen Farbe an, 
fo wirſt du bald ſehen, daß 
du ſchließlich zur Ausgangs⸗ 
Nele zurückkehrſt und dann die 
ganze Fläche angepinſelt haſt. 
Sie hat eben nur eine Seite, 
und für das Gelb auf der 
SE Seite ijt kein Platz 
T, 
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Sig. J. Die drei verſchlungenen Ringe. 


Sig. 2. Das Möbiusſche Band. 


Fig. 3. Die Herzblattſchlingen. 
Die Abbildungen, die dieſen Auiſatz begleiten, find mit freund 
licher Genehmigung des Verlags Ferdinand Hirt K Sohn in 
Leimig-Breslau dem Buch „Luſtiges und Merkwürdiges von 
Zahlen und Formen, Beiſpiele aus der Unterhaltungsmathe— 
matik“ entnommen, das ebenfalls von Prof. Dr. W. Lietzmann 
verfaßt ijt. Wer fid) in ſtillen Stunden des Näheren mit dieſer 
Materie befaſſen will, dem fei dieſes reichhaltige, treffliche Buch 
warm empfohlen. 
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Du follit nun das Möbiusſche Blatt durch einen 
Schnitt, der die Blattbreite halbiert, zerſchneiden. Über⸗ 
lege bitte einmal: Du wirſt natürlich zwei Stücke er— 
warten, die beide gleich ausſehen. Die Frage wird nur 
fein, ob die Teilſtücke auch wieder Möbiusſche Blätter 
ſind oder nicht; du wirſt geneigt ſein, die Frage zu be— 
jahen. Nun führe bitte den Verſuch wirklich mit der 
Schere aus. Du erhältſt — ein Stück! Doch weicht das 


neu erhaltene Band von ſeinem 
Urbild darin ab, daß es nicht 
um 180 Grad, ſondern um 
360 Grad tordiert iſt. Jetzt ſtelle 
ich dir die weitere Aufgabe, an 
dem neuen Band noch einmal 
einen Schnitt parallel zum Rand 
zu führen. Was kommt her⸗ 
aus? Bitte überlege es erſt und 
führe es dann aus, um zu 
prüfen, ob deine Überlegung 
richtig war. Ich will diesmal 
das Ergebnis nicht verraten. — 
Und nun wirſt du mir zu⸗ 
geben, daß es nicht immer leicht 
iſt, Zuſammenhangsverhältniſſe 
lediglich nach dem Augenſchein 
zu beurteilen; daß man im 
Gegenteil gut tut, den Verſuch 
zu Hilfe zu nehmen. 


Die Mathematik kann aber dabei nicht ſtehenbleiben. 
Das ſoll uns ein drittes Beiſpiel lehren. 
knotenloſe Schnur, faſſe fie an ihren Enden, und zwar 
ſo, daß jede Hand ein Ende ergreift, und verſuche, jetzt 
nachträglich einen Knoten hineinzumachen. 
Das wird dir nicht gelingen. Es iſt näm⸗ 
lich nicht möglich, in eine nach Art eines 
Ringes zuſammengefügte Schnur — in 
unſerem Falle bilden Schnur, Arme und 
Körper einen ſolchen Ring — einen Knoten 
hineinzubringen. Allerdings muß ich eigent- 
lich noch ſagen, was für ein Knoten ge— 
meint iſt; doch man wird das ſchon ſelbſt 
beantworten können, ich komme gleich darauf zurück. Und 
doch kann ich die Aufgabe löſen. 
Weiſe, daß ich die Schnur recht lang nehme und nun 
meinen ganzen Körper durch den Ring ſtecke; auch das 
führt nicht zum Ziel. Aber id) mogle den Knoten in den 


Nimm eine 


Nicht etwa in der 


Ring hinein. In der Schnur 
wäre er wider die Verabredung. 
Wenn ich aber meine Arme in 
der üblichen Weiſe über der 
Bruſt kreuze und nun erſt die 
Enden der Schnur ergreife, 
dann kann ich ſofort den im 
Schnur⸗Arm⸗Ring vorhandenen 
Knoten von meinem Körper auf 
die Schnur übertragen. 

Die Figur 3 zeigt nun zwei 
Knoten, wie ich ſie hier im 
Sinne hatte, es ſind ſogenannte 
Herzblattſchlingen. Man kann 
die eine Form aus der anderen 
dadurch gewinnen, daß man ſie 
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Fig. 4. Eine Schwierige Wanderung. 


an einer Ebene ſpiegelt. Fertige dir zunächſt die beiden 
Herzblattſchlingen wirklich an und unterſuche, ob es 
möglich iſt, die eine in die andere — natürlich ohne Zer⸗ 
reißen und Wiederanknüpfen des Fadens — überzuführen. 
Du wirſt ſehen, das iſt nicht möglich. Aber — nun kommt 
der Mathematiker und ſucht nach einem Beweis. Der 
iſt in unſerem Falle tatſächlich erbracht worden, und zwar 


vor nicht allzulanger Zeit von M. Dehn. Der Beweis iſt 


allerdings derart, daß ich ihn hier nicht wiedergeben will. 
Ich möchte aber doch an einem anderen Beiſpiel zeigen, 
wie durch logiſche Überlegung die unumſtößliche Gewiß⸗ 
heit für die Richtigkeit eines durch Verſuch als wahr 
vermuteten Ergebniſſes erbracht werden kann. 

Das iſt wieder ein ſehr altes Problem. Die Figur 4 
will den Pregel bei Königsberg i. Pr. andeuten. Er teilt 
das Land in die vier Gebiete A, B, C und D. Allerlei 
Verbindungen werden durch Brücken hergeſtellt, die mit 
den Ziffern 1 bis 8 bezeichnet ſind. Im Anfang des 
18. Jahrhunderts, als nur die erſten mit 1 bis 7 be⸗ 
zeichneten Brücken vorhanden waren, wurde in Königs⸗ 
berg die Frage viel erörtert, ob es möglich ſei, die ſieben 
Brücken auf einem zuſammenhängenden Wege, jede aber 
nur einmal, zu überſchreiten. Auch der Mathematiker 
Euler hat ſich mit dem Problem beſchäftigt; nach ihm 
pflegt man das Brückenproblem heute zu benennen. Man 
wird ſich auch hier zunächſt auf den Standpunkt des Ver⸗ 
fuches ſtellen. Gelingt irgend jemand die Löſung, dann 
iſt die Frage mit ja zu beantworten und damit erledigt. 
Gelingt es aber nicht, jo könnte ein Zweifler mit Recht 
ſagen: nun vielleicht könnte ſpäter einmal jemand noch 
eine Löſung finden. Um das auszuſchließen, kann man 
zunächſt verſuchen, alle überhaupt möglichen Wege Au: 
ſammenzuſtellen: Das iſt hier möglich, aber ein recht 
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Sig. 5. Sig. 6. 


Die Abbildungen auf beier Seite find mit Genehmigung des 
Verlags von Ferdinand Hirt & Sohn, Leinzig aus „Lietmann, 
Yujtigec und Merkwürdiges von Zahlen und Formen“ entnommen. 


zeitraubendes Geſchäft. Man wird nach einem anderen 
Beweis für die Unmöglichkeit ſuchen. Figur 5 gibt uns 
einen Fingerzeig. Ich habe die Gebiete A bis D zu 
Punkten zuſammengezogen, die Wege über die verſchie⸗ 
denen Brücken ſind dann mit 1 bis 7 bezeichnet. Die 
Frage lautet jetzt ſo: Läßt ſich die Figur 5 mit einem 
Linienzug durchlaufen? Vielleicht erinnert ſich jetzt der 
eine oder andere Leſer, daß er derartigen „unilurſalen“ 
Figuren ſchon in der Rätſelecke mancher Zeitſchriften 
begegnet iſt. Wenn ich in einer unikurſalen Figur zu 
einem Punkte komme, ſo muß ich auf einem noch nicht 
begangenen Wege wieder weg. Das heißt aber, in einer 
unikurſalen Figur kann in jedem Punkte nur eine gerade 
Anzahl von Zugängen vorhanden ſein. Nur zwei Aus⸗ 
nahmen ſind möglich: Der Anfangspunkt der Wanderung 
und der Endpunkt — vorausgeſetzt, daß beide von: 
einander verſchieden ſind. Nun iſt alles klar. Unſere 
Figur 5 iſt nicht unikurſal. In allen vier Punkten 4, 
B, C und D endet eine ungerade Anzahl von Linien. 
Vor längerer Zeit ift nun noch die mit 8 bezeichnete 
Eiſenbahnbrücke neu hinzugekommen. Iſt jetzt die Wan⸗ 
derung möglich? Wir fertigen uns wieder ein Dia⸗ 
gramm: Figur 6. Jetzt haben zwei Punkte gerade Weg⸗ 
zahl bekommen, nur zwei Punkte behalten ihre ungerade 
Wegzahl bei. Wähle ich den einen als Ausgangspunkt 
der Wanderung, dann kann ich es in der Tat fo ein- 
richten, daß alle Brücken einmal, und nur einmal über⸗ 
ſchritten werden. Endpunkt der Wanderung muß dann 
aber der andere Punkt mit ungerader Wegzahl ſein. Ich 
überlaſſe es dem Leſer, richtige Löſungen des Problems 
hinzuſchreiben. Wie wird die Antwort, wenn man noch 
eine 9. Brücke berückſichtigt, die zwiſchen der Brücke 6 
und 2 bzw. 8, etwa dort, wo der Pfeil ſteht, gebaut ijt? 


Die Wiedergeburt Bayreuths 


Don Dr. hans Schüler 


„Welcher Glanz glitzert dort auf? 
Naht idon des Wurmes Würger? 
Iſt's ſchon, der Fafner fällt?“ 
ach zehnjährigem Schlafe ſollen 1924 die Bay⸗ 
reuther Feſtſpiele wieder zum Leben erweckt wer— 
den. Doch zuvor muß der grimme Wurm fallen, 


der vor Neidhöhl am Wege zur ſchlummernden Brünn— 
Schon 


hilde lauert und den Nibelungenhort bewacht. 
ſcheint ſich der Kampf zugunſten Siegfrieds zu entſcheiden. 
Das Ziel, das man ſich im vorigen Jahre bei der Grün— 


dung der „Deutſchen Feſiſpielſtiftung Bayreuth“ geſteckt 
hatte, ift erreicht Die Millionen zeichnung ift ohne die 


allgemein übliche Rieſenreklame hauptſächlich durch Wer⸗ 
bung von Mund zu Mund aufgebracht worden, eine große 
Zahl der Plätze des Feſtſpielhauſes ift durch die Vezugs⸗ 
rechte der Patrone belegt. Der auf der nächſten Seite 
wiedergegebene mehrfarbige Patronatsſchein iſt von Franz 
Staſſen gezeichnet. 

Nun liegt die Frage nahe, welche Bedeutung die Auf⸗ 
erſtehung von Bayreuth für unſere Zeit hat. Stellen mtt 
uns zunächſt auf den rein künſtleriſchen Standpunkt. 
Wir können uns nicht verhehlen, daß ſelbſt unſere größten 
Theater zur Zeit einen Tiefſtand erreicht haben wie 
kaum je zuvor. Die Soliſten üben unter dem Druck der 
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wirlſchaftlichen Not infolge der den künſtleriſchen Lei- 
ſtungen völlig unangemeſſenen Gagen ihre Kunſt unluſtig 
aus. Um ſich ihr tägliches Brot zu verdienen, befinden 
fie fid dauernd auf Gaſtreiſen, wo fie ihre Rollen şu- 
nichte ſpielen, und tagelange, ermüdende Bahnfahrten 
rauben ihnen die Zeit zum Nachſtudieren wie überhaupt 
zur geiſtigen Vertiefung; noch ſchlimmer, wenn ſie ſich 
von den goldenen Lockungen des Films leiten laſſen. 
Darum tut es dringend not, daß Bayreuth mit ſeiner 
unglaublich peinlichen und gewiſſenhaften muſilaliſchen 
und dramatiſchen Einſtudierung Verlorenes wieder rettet 
und durch Ausbildung eines gutgeſchulten Künſtlerſtammes 
der jüngeren Generation zeigt, was man vom muſikaliſch— 
bramatijdjen Darſteller ver⸗ 
langen ſoll und muß. 

Nicht anders ſteht es 
heute mit den Theatern. In 
ihnen herrſcht ein ewiges 
Kommen und Gehen wie in 
einem Bienenhauſe. Ein 
eingeſpieltes Enſemble, aus 
dem durch dauernde Proben 
endlich die letzten Wirkun— 
gen herausgeholt werden 
lönnen, iſt ſelten vorhanden. 
Der Theaterleiter kann jei- 
nem ſchlechtbezahlten Per- 
ſonal weder die Gaſtſpiel— 
reifen verwehren, die die 
Zeit zu Proben fortnehmen, A 1 
noch tann er diejenigen ha ELSE OH. 
zen, die die „Edelbaluten“ Feis | 
nach dem Auslande locken. 
So ijt jede einheitliche Wir- 
kung, vielleicht mit Aus⸗ 
nahme der Erſtaufführun⸗ 
gen, in denen die Kritik ſitzt, 
durch dauernde Abſagen und 
Verſchiebungen unmöglich 
geworden. Auch hier muß 
Bayreuth durch fein berühm- 
les, in Dutzenden von Proben 
geſchaffenes Zuſammenſpiel 
Don neuem ein Vorbild 
ſchaffen. 

Endlich werden die Büh⸗ 
nenleiter durch die wirt- Von 
ſchaftliche Bedrängnis der 
Theater oft gegen ihren Willen der modernen Sucht 
zur Vereinfachung in die Arme getrieben. Beſchränkung 
des Chores und der Statiſterie, möglichſt vollkommene 
Aufhebung der Dekorationen ſind heute die Loſung, der 
durch die Schlagworte „verinnerlichter Wirlung“ oder 
„Expreſſionismus“ ein fümmerliches Motiv untergeſchoben 
wird. Auch hier muß Bayreuth Wandlung ſchaffen, 
muß beweiſen, daß man durch ſtrenge Unterordnung 
unter das Kunſtwerk und durch ſinnvolle Gruppierung 
die vielgeſchmähte Buntheit des Bühnenbildes bändigen 
kann, und daß die heute fo häufige Vergewaltigung des 
Werkes und der Natur durch übertriebene Vereinfachung 
ban als eine fchlechtverhehlte Unfähigkeit mancher Spiel» 
eiter üt. i 

„Doch Bayreuth wäre nicht das deutſche National: 
heiligtum, für das wir es halten, wenn feine e: 
deutung nicht über das rein Künſtleriſche hinausginge. 
Das Drama iſt hier nicht mehr allein Kunſtwerk, ſondern 
es wird zu einer Lebensmacht wie einſt bei den Griechen. 
Tem gequälten Menſchen in einer geſteigerten, den All— 
tagsſorgen wenigstens zeitweife enlrückten Aufnahme— 
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fähigkeit unter Ausſcheidung jeglicher Gewinnſucht durch 
Kunſtwerke, die zum kulturellen Nationaleigentum unſeres 
Volkes gehören, in möglichſt vollendeter Darbietung höchſte 
innere Werte zu vermitteln — das iſt der Gedanke von 
Bayreuth. So wird bie Kunſt mehr als „l'art pour l'art"; 
ſie wird zum „freundlichen Lebensheiland“ (R. Wagner), 
der uns das ganze, leidvolle Streben gegenſätzlicher Kräfte 
in und um uns, von der Wirklichkeit losgelöſt, im Wider⸗ 
ſpiele vorführt, wodurch ſich dann die Wirklichkeit ſelbſt 
nur als tolles Spiel, die jenſeits des Tobens der Welt 
der Erſcheinung aber ewig ruhende, unumſtößliche, gött- 
liche Idee als die einzig wahrhajte Wirklichkeit auftut. 
Tief unter uns brauſt die Flucht der Ereigniſſe dahin, 
und es iſt uns wie ein Traum, 
dieſem tobenden Branden 
ſelbſt eben erſt enttaucht zu 
fein! Das ift die eft- 
ſpielidee des Meiſters von 
Bayreuth. — 

Wenn heute viel von einer 
notwendigen deutſchen Re- 
naiſſance geſprochen wird, 
ſo ſollten wir vor allem von 
jener großen Zeit in Italien 
lernen, auf unſere Kultur 
ſtolz zu ſein. Das bahnte 
Richard Wagner an. Er 
erweckte die der deutſchen 
Volksſeele eingewurzelten 
Sagen und Mythen ewig 
junger Wahrheit durch Ver: 
ſchmelzung mit den großen, 
die Gegenwart bewegenden 
Problemen zu neuem Leben 
und ſchuf dafür die Form 
des Worttondramas, deſſen 
Herz die dem Deutſchen be— 


iſt. So machte er das Drama 
zur Sache des ganzen Vol— 
kes und den Tempel von 
Bayreuth zu einer Weihe— 
jtätte, die die Deutſchen ganz 
allein beſitzen und die uns kein 
Ausland nachmachen kann. 

Als der Meiſter Bay: 
reuth ſchuf, fand fein Ge: 
danke im Auslande leider 
weit mehr Anklang als in der Heimat. Heute iſt es 
anders; bie Wiedererweckung geſchieht durch das deutſche 
Volk, das heißt durch alle, „die eine gemeinſame 
Not empfinden“ (R. Wagner), in denen das Bedürfnis 
lebt, ſich nach des Alltags Haſten von Zeit zu Zeit nicht 
zu zerſtreuen, ſondern durch die Kunſt des Genius zu 
ſammeln. Dieſe innere Not wächſt ins Erhabene bei 
jenen vier Studenten, die jüngſt ihr durch Nachhilfe— 
ſtunden ſauer verdientes Geld zum Ankauf eines Patro— 
natsſcheines zuſammenlegten und dann loſten, wer von 
ihnen der Beſitzer ſein ſolle. Der deutſche Mittelſtand 
hat unter ſchweren Opfern die Feſtſpielſtiftung faſt allein 
aufgebracht. Dadurch iſt eine Bayreuther Gemeinde er— 
wachſen, die keine Schwierigkeiten ſcheuen wird, zu den 
Feſtſpielen zu kommen, wenn der Gral ruft. Wir dürfen 
den ſittlichen Wert einer ſolchen durch Entbehrungen er— 
möglichten Pilgerfahrt nicht unterſchätzen. Im Vay: 
reuther Publikum haben wir einen Beweis einer deut— 
ſchen Renaiſſance. 

Aber wir wünſchen ſie auch im Bayreuther Kunſt— 
werk ſelbſt durchführen zu lönnen. Soll es fortleben, 
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darf es nicht in der Überlieferung erſtarren. Genialiſchen 


Künſtlern muß es Freiheit gewähren, die wahren Er⸗ 
rungenſchaften der neueſten ſzeniſchen Kunſt muß es ſich 


zunutze machen, ohne in das Extrem zu verfallen, alles 
nur anders und ſenſationell zu machen; immer muß das 
Kunſtwerk „Das Maß aller Dinge“ bleiben. Mein höchſter 
Traum aber wäre es, von der Bühne des Feſtſpielhauſes 
in vollendeter Aufführung den „Fauſt“ zu erleben. Dazu 
ſind indeſſen noch erhebliche Mittel nötig, ja, wenn wir 
die Feſtſpiele überhaupt durch dieſe troſtloſe Zeit hin⸗ 


durchführen wollen, bedürfen wir noch großer Summen. 
Das ganze Volk muß daher an unſerem Werke mitarbeiten. 

Darum richten wir an alle diejenigen, die uns in der 
Sorge des Alltags noch nicht hörten, und beſonders an 
die weiten Kreiſe der Beſitzenden, die bisher faſt ganz 
abſeits ſtanden, während ſie Bayreuth, ohne auch nur 
einen Verluſt zu ſpüren, mit einem Federſtrich für alle 
Zeiten ſichern könnten, den Ruf: „Werft die Angſt des 
Irdiſchen von euch und flüchtet aus dem engen, dumpfen 
Leben in des Ideales Reich!“ 


Ein Bruno-Heroux-Jubiläum 


Don Prof. Dr. Julius Zeitler (Mit drei Abbildungen) 


ich ſelbſt erkennen! Getreu ſein ſich ſelbſt! In der 

Kunſt und im Leben ſtrebt' ich danach. Ein ſchwer 

Unterſangen, lichtraubender Schatten! Schwerer ſchier 
deucht mich, ſelbſt ſich erkennen im Spiegel, getreu radieren 
ſich ſelbſt!“ 

Das find die Worte, die Bruno Herour im Bedürfnis 
nach Klarheit über fid) unter feine Radierung Opus 501 ſchrieb. 
Es iſt ein Selbſtporträt, feſſelnd blickt uns ein ſchlankes Ge⸗ 
ſicht mit nachdenklichen Augen an, die nervige Hand hält das 
Werkzeug, die Radiernadel, hoch erhoben, und darunter ſtehen 
die zwar ungelenken, aber viel ausſagenden Zeilen. Es hat 
einen aparten Reiz, daß dieſe Radierung der Titelſchmuck 
einer Sammlung von Kunſtwerken iſt, die Rechenſchaft gibt 
von dem bisherigen Schaffen des Meiſters, das heißt alſo 
von den Opuszahlen 1 bis 500! Den einführenden Teil zu 
dem bei Richard Bong in Berlin verlegten Werke ſchrieb 
der bekannte Kunſtkritiker Dr. Egbert Delpy, das Verzeichnis 
der graphiſchen Arbeiten ftellie des Künſtlers Freund, Arthur 
Liebſch, her. In ſeinem intereſſanten Nachwort berichtet dieſer 
aber zugleich, daß während der Drucklegung des Wertes ſchon 
wieder über ein Dutzend neuer graphiſcher Schöpfungen, Ex⸗ 
libris, Erinnerungsblätter, Glückwunſchkarten uſw. entſtanden 
ſind, ſo daß in dieſen Tagen 
die Jubiläumsziffer 500, die r 
zum Erſcheinen des Werkes 
Veranlaſſung gab, ſchon weit 
überholt iſt. Man ſieht daraus 
die ungemeine Arbeitskraft 
von Bruno Heéroux, feinen | 
mit einer hohen Erfindungs⸗ | 
gabe verbundenen Fleiß, ben 
ſchon Menzel bewundert hat. 
So raſcheilend iſt alſo das 
Schaffen dieſes Künſtlers, daß 
der Chroniſt kaum Zeit hat, 
nachzukommen. 

So ſchwierig ein Selbſt⸗ | 
porträt fein mag, im Grunde 
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iſt doch das ganze Schaffen 
eines Künſtlers Selbſtwieder⸗ 
gabe, in jeder Linie drückt 
es ſich aus, in jeder Erſchei⸗ 
nung, die er von der Außen⸗ 
welt offenbart, ſchwingt ſein 
Innenleben, ſeine innere Welt 
mit. So ſagt auch das Schaffen 
von Bruno Herour viel und 
alles über ſeine poetiſche Art, 
die Welt zu betrachten, über 
die Liebenswürdigkeit ſeiner 
Menſchennatur, über ſeine 
Gedankenauſſchwünge und 


Exlibris Goni Kruſe. 


Bildviſionen, in denen er ſich mit dem leidensvollen Zuſtand 
des menſchlichen und des nationalen Daſeins auseinanderzuſetzen 
ſucht. Héroux iff einer unſerer bekannteſten und tüchtigſten 
Graphiker und als ſolcher allgemein anerkannt, ein Lichtzauberer 
mit der Radiernadel, ein Graphiker, der ganz organiſch zum 
Schaffen ſpeziell in der Graphik gekommen iſt. Nach ſeiner 
Formenſprache muß man ihn den Impreſſioniſten zuzählen, aber 
ſein Impreſſionismus huſcht nicht über die Dinge weg, ſon⸗ 
dern er geht auf die Erſcheinungen ſelbſt ein, er bemächtigt fd 
mit ſtraffem Werkzeug der Dinge, um die es ſich handelt, und 
der Umwelt. Herour ift ein Erzähler, der ſympathiſch wirkt, ob- 
wohl er ſich nie mit Abſicht liebenswürdig gibt, man muß 
ſagen, gerade weil ihm das Ausſprechen des Erlebniſſes das 
Entſcheidende iſt. Mit ſeiner wohlgezügelten gedanklichen Graphik 
ragt er in die befe deutſche Phantaſiekunſt mit hinein. Seine Er⸗ 
findungen haben überwiegend etwas Träumeriſches, aus einem 
ſinnierenden Gemüt Hervorgegangenes, auch wo er ſich romantiſch 
gibt oder in eine ſtark geſteigerte Empfindungswelt emporfliegt. 
Aber auch ein vollkommener Techniker ift Herour. Mit 
Meiſterſchaſt beherrſcht er fein graphiſches Handwerkszeug. Der 
Lithographie iſt er ebenſo mächtig wie des Holzſchnitts, den 
er beſonders gern als Holzſtich gebraucht. Gerade in der 
letzteren Technik hat er einige 
Exlibris geſchaffen, die höchſt 
L eigenartig und charaktervoll 
4 find. Seine Hauptliebe aber 
gehört der Radierung, in deren 
| Bereich er in jedem Verfahren 


de 9 58 A UE N zu Hauſe iſt, in der Kaltnadel, 
N im Stich, wie in Aquatinta 
N und Veruis mou. Dieſes Sn: 
Vbärͤ uke verführt ihn aber nicht zu 
en [28 Künſteleien, ſondern er legt, 


ſo ſehr er ſich der Miſchver⸗ 
fahren bedienen könnte, das 
größte Gewicht auf die Rein⸗ 
heit der Technik in einer Dr 
gen Gefinnung, bie ihn in die 
Schar der ſolideſten Radierer 
der Gegenwart einreiht, was 
ihn eben jenen überlegen macht, 
die ihre Wirkungen mit ted 
niſchem Virtuoſentum oder 
mit Kombinationen von Teh: 
niken zu erzielen ſuchen, wäh- 
rend es fid) doch darum han⸗ 
delt, die Sache oder das i 
lebnis ſelbſt und ungekünſtelt 
rechen. 

SCH e wohl nicht ganz 
richtig, wenn man Wi si 
Mittelpunkt von Hero 
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Schaffen liege in ſei⸗ eg — Abſtraktion beige⸗ 
ner Exlibris⸗Kunſt. Be 1 , mengt iſt. Der an: 
Auch rührt fein Ruf N / y, 7 eg BS dere, rein menſch⸗ 


liche Zyklus Vae 
Solis erreicht da⸗ 
gegen eine befreite 
Höhe, in acht großen 
Stichradierungen 
mit ſouverän mo⸗ 
dellierten Figuren 
formt $érour den 
Weg des tragiſchen 
Künſtlermenſchen 
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ber, der Kreis feines : SCH n 
Könnens ijt in Wirk⸗ 
liġteit viel weiter. 
Aber die Graphik⸗ 
ſammler, die gras 
phiſchen Kunſtlieb⸗ 
haber ſchätzten eben 
von Anſang an ſeine 


Bucheignerzeichen aus der Vereinze⸗ 
und ſammelten ſie lung in die Liebes⸗ 
eifrig. In der Tat vereinigung. 

entalten fid auch Eine ganz beſon⸗ 
im Exlibris, wo dere Spezialität aber 


Heroux eine beſon⸗ 
dere Tradition hat, 
bit beſten Züge ſei⸗ 
nes Weſens. Hier 
gefaltet er aus 
Menſch und Tier 
und Landſchaft und 
vor ollem aus der 
Mee eine wunder⸗ 
bare Einheit. Er ver⸗ 
fttt es meiſterhaft, 
wie es Sitte im Ep⸗ 
libris iſt, den Stand 
und den Beruf, die 
Belts und Lebens⸗ 
onſchauung, bie Ges 
ſchmacks⸗ und Geis 
ſtesrichtung, ja die 
Neigungen und bie 
Edidfale des Budh- 


hat Heroux in feinen 
Märchenbildern, in 
jenen Kombinatio⸗ 
nen von Elſen und 
Tieren, mit denen 
auch das Landſchaſt⸗ 
liche ſo glücklich ver⸗ 
bunden iſt. Hier 
herrſcht ganz ein 
frohgemuter Humor 
und eine muntere 
Laune. Das Gebiet 
aber, auf dem die 
jüngſte Entwicklung 
Heroux beſondere 
überraſchungen be⸗ 
reitet, iſt die Land⸗ 
ſchaft. Seine Ein⸗ 
blicke in die Natur 
hatten von je etwas 
befizers in dem bei Traumhaftes, wie 
aller Kleinheit fo die Mühle von 
monumentalen Bildchen anklingen zu laſſen. Aber auch der Machern, die Mühle der Marie Antoinette, auch vieles aus 
ſchallhaſte Humor, die frohe Laune find Qérour nicht fremd; den lithographierten Reiſeſkizzen aus Italien und Rußland, 
vor allem vermag er wie kaum ein zweiter perſönliche Be⸗ ſeine neueſten Landſchaftsradierungen ſtrömen über von einer 
ziehungen in dieſe Blätter hineinzuflechten. Der Künſtler it außerordentlichen Wucht des Ausdrucks. 
auch der erſte geweſen, der auf ſeinen Radierungen die Remar⸗ Es iſt ein ſteiler Weg, der den 1868 geborenen Künſtler 
quem mitpflegte und druckte, jene arabeskenhaſten Einfälle, die in nie unterbrochenem Auſſtieg zu dieſem Können geführt hat. 
aus ſtecheriſchen Agzproben hervorgegangen find, Randgloſſen, Wenn der Künſtler, der heute im kräftigſten Mannesalter ſteht, 
die ſtets amüſant die Platte beleben. zurückblickt, ſieht er fih als Schüler derſelben Kunſtakademie, 

Solche Werke ragen weit über das ſonſt übliche Niveau an der er heute mit unterrichtet, und die zeitweiſe Betätigung 
ker Gebrauchsgraphik hinaus, die er in feinen perſönlichen einer ſchwer ringenden Jugend mit dem anatomiſchen Atlas von 
Glüdwunſch⸗ unb Feſtkarten überhaupt graphiſch geadelt hat. Spalteholz wie mit dem von Schmalz war die Grundlage, 
Dan braucht nur in dem vortrefflichen Verzeichnis von Liebſch die es ihm erleichterte, den Weg in die künſtleriſche Freiheit 
qu blättern und trifft auf eine Fülle von Hierhergehörigem: zu finden. Wie Orlik trägt er Stift und Zeichenblait immer 
Tielblätter, Illuſtratianen, Befuchsfarten, bei ſich, um ſich die Umwelt, ſeine Erlebniſſe 
Teergente, Architekturbilder, Kinder⸗ T impreſſioniſtiſch zu notieren, und dabei 
bilder, Elfenbilder, Porträts und i Kai ESN fällt ihm das ſchönſte Glück in den 
digürliches, um ſtaunend zu ers i M | 2 , | A Schoß, daß ihm die Wirklichkeit zur 
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kennen, wie breit das Reich ift, A Y Kunſt wird. Und ebenso finfen im 


das fih Gérant begründet hat. EN, lee TER  geflalteten Werk die Spuren der 
Seine lriegsgraphiſchen Arbei⸗ 2 i A Jis in, SEH h T zäheſten Arbeit ins Weſenloſe, 
ten waren Zeugniſſe eines REN NC \ verwandeln fich vielmehr in etwas 


ſchweren geiſtigen Ringens mit 
den Problemen der Zeit; ſie 
haben ihn mit ihrer tiefen Menih: N 
lichkeit volkstümlich gemacht, wäh⸗ 
vend einem Zyklus von apokalyptiſchen 
Bifionen über die Größe und bie Entartung 
des Kriegs ein ſchwer überwind⸗ 


j Anheimelndes, Leichtes, Duftiges, 
und es iſt ſicher, daß die Genien, 
S ec bie dieſes Künſtlerleben bis hierher 
ANS. gelenkt haben, bis zur Opus⸗500 Schrift 

Delpys, dem Künſtler auch für das 
andere Halbtauſend treu bleiben, das er 
ſchon ſo rüſtig in Angriff genom⸗ 
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Anter dem Tannenbaum 


Welhnachtsgeſchichte von Theodor Storm 


Der Baum brannte, das Zimmer war von Duſt und 
Glanzerfüllt, es war nun wirklich Weihnachten geworden. 

Ein wenig müde von der ungewohnten Anſtrengung 
ſaß der Amtsrichter auf dem Sofa, nachſinnend in den 
gegenüberhängenden großen Wandſpiegel blickend, der 
das Bild des brennenden Baumes zurückſtrahlte. 

Frau Ellen legte den Arm um ihres Mannes Nacken. 

„Wo iſt Harro?“ fragte er nach einer Weile. 

Harro war eben wieder ins Zimmer getreten; aus 
einer Schachtel, die er mit ſich brachte, nahm er eine 
kleine verblichene Figur und beſeſtigte fie ſorgfältig 
an einen Zweig des Tannenbaums. Die Eltern hatten 
es wohl erkannt; es war ein Stück von dem Zucker⸗ 
zeug des letzten heimatlichen Weihnachtsbaums; ein 
Dragoner auf ſchwarzem Pferde in langem graublauem 
Mantel. Der Knabe ſtand davor und betrachtete es 
unbeweglich; ſeine großen blauen Augen unter der 
breiten Stirn wurden immer finſterer. „Vater,“ ſagte 
er endlich, und ſeine Stimme zitterte, „es war doch 
ſchade um unſer ſchönes Heer! — Wenn ſie es nur 
nicht aufgelöſt hätten — ich glaube, dann wären wir 
wohl noch zu Haufe” . 

Eine lautloſe Stille folgte, als der Knabe das ge: 
ſprochen. Dann rief der Vater ſeinen Sohn und zog 
ihn dicht an ſich heran. „Du kennſt noch das alte Haus 
deiner Großeltern,“ lagte er, „du biſt vielleicht das letzte 
Kind von den Unſeren, das noch auf den großen über— 
einander getürmten Bodenräumen geſpielt hat; denn 
die Stunde iſt nicht mehr fern, daß es in fremde Hand 
kommen wird. — Einer deiner Urahnen hat es einſt 
für ſeinen Sohn gebaut. Der junge Mann fand es 
fertig und ausgeſtattet vor, als er nach mehrjähriger 
Abweſenheit in den Handelsſtädten Frankreichs nach 
ſeiner Heimat zurückkehrte. Bei ſeinem Tode hat er 
es ſeinen Nachkommen hinterlaſſen, und ſie haben darin 
gewohnt als Kaufberren und Senatoren, oder, nachdem 
ſie ſich dem Studium der Rechte zugewandt hatten, als 
Bürgermeiſter oder Syndici ihrer Vaterſtadt. Es waren 
angeſehene und wohldenkende Männer, die im Lauf 
der Zeit ihre Kraft und ihr Vermögen auf mannigfache 
Weiſe ihren Mitbürgern zugute kommen ließen. So 
waren ſie wurzelfeſt geworden in der Heimat. Noch 
in meiner Knabenzeit gab es unter den tüchtigeren 
Handwerken faſt keine Familie, wo nicht von den Vor: 
eltern oder Eltern eines in den Dienſten der Unſerigen 
geſtanden hätte; ſei es auf den Schiffen oder in den 


Fabriken oder auch im Haufe ſelbſt. — Es waren das 


Berhälmiffe des gegenſeitigen Vertrauens; jeder rühmte 
ſich des andern und ſuchte ſich des andern wert zu zeigen; 
wie ein Erbe ließen es die Eltern ihren Kindern; ſie 
kannten ſich alle, über Geburt und Tod hinaus, denn ſie 
kannten Art und Geſchlecht der Jungen, die geboren wur⸗ 
den, und der Alten, die vor ihnen dageweſen waren.“ — 


— Der Amtsrichter ſchwieg einen Augenblick, während 
der Knabe unbeweglich zu ihm emporſah. „Aber nicht 
allein in die Höhe,“ fuhr er fort, „auch in die Tiefe 
haben deine Voreltern gebaut; zu dem ſteinernen Hauſe 
in der Stadt gehörte die Gruft draußen auf dem Kirch⸗ 
hof; denn auch die Toten ſollten noch beiſammen fein, — 
Und ſeltſam, da ich des inne ward, daß ich fort mußte, 
mein erſter Gedanke war, ich könnte dort den Platz 
verfehlen. — — Ich habe ſie mehr als einmal offen 
geſehen; das letztemal, als deine Urgroßmutter ſtarb, 
eine Frau in hohen Jahren, wie ſie den Unſerigen 
vergönnt zu ſein pflegen. — Ich vergeſſe den Tag nicht. 
Ich war hinabgeſtiegen und ſtand unten in der Dunkel⸗ 
heit zwiſchen den Särgen, die neben und über mir auf 
den eiſernen Stangen ruhten; die ganze alte Zeit, eine 
ernſte ſchweigſame Geſellſchaft. Neben mir war der 
Totengräber, ein eisgrauer Mann. Aber einſt war er 
jung geweſen und hatte als Kutſcher, den ſchwarzen 
Pudel zwiſchen den Knien, die Rappen meines Groß⸗ 
vaters gefahren. — Er ſtand an einen hohen Sarg 
gelehnt und ließ wie liebkoſend ſeine Hand über das 
ſchwarze Tuch des Deckels gleiten. Dat is min ole 
Herr! ſagte er in feinem Plattdeutſch, ‚dat weer en 
gude Mann! — — Mein Kind, nur dort zu Haufe 
konnte ich ſolche Worte hören. Ich neigte unwillkürlich 
das Haupt; denn mir war, als fühlte ich den Segen 
der Heimat ſich leibhaftig auf mich niederſenken. Ich 
war der Erbe dieſer Toten; ſie ſelbſt waren zwar dahin⸗ 
gegangen; aber ihre Güte und Tüchtigkeit lebte noch, 
und war für mich da und half mir, wo ich ſelber irrte, 
wo meine Kräfte mich verließen. — — Und auch jetzt 
noch, wenn ich — mir und den Meinen nicht zur Freude, 
aber getrieben von jenem geheimnisvollen Weh, auf 
kurze Zeit zurückkehrte, ich weiß es wohl, dem ſich dann 
alle Hände dort enigegenſtreckten, das war nicht ich allein.“ 

Er war aufgeſtanden und hatte einen Fenſterflügel 
aufgeſtoßen. Weithin dehnte ſich das Schneefeld; der 
Wind ſauſte; unter den Sternen vorüber jagten die 
Wolken; dorthin wo in unſichtbarer Ferne ihre Heimat 
lag. — Er legte feſt den Arm um ſeine Frau, die ihm 
ſchweigend gefolgt war; feine lichtblauen Augen lugien 
ſcharf in die Nacht hinaus. „Dort!“ sprach er leiſe; 
„ich will den Namen nicht nennen; er wird nicht gern 
gehört in deutſchen Landen; wir wollen ihn ſtill in 
unſerm Herzen ſprechen, wie die Juden das Wort für 
den Allerheiligſten.“ Und er ergriff die Hand ſeines 
Kindes und preßte ſie ſo feſt, daß der Junge die Zähne 
zuſammenbiß. 

Noch lange ſtanden fie und blickten dem dunklen 
Zuge der Wolken nach. — Hinter ihnen im Zimmer 
ging lautlos bie alte Magd umher und hütete forg: 
ſamen Auges die allmählich niederbrennenden Weih⸗ 
nachtskerzen. 


Dieſe Geſchichte bildet ben Abſchluß einer tief empfundenen Weihnachtserzählung 
von Theodor Storm. Sie wird in manchem Seier Gefühle anklingen laffen, die 
Storm cbenfo bewegten wie viele unſerer Zeitgenoſſen. Wer die ganze Erzählung nace 
lejen will, nehme das Bändchen Nr. 6159 von Reclams Univerſal- Bibliothek zur Hand. 
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bält der unſerem dieswöchent— 
lichen Heft beiliegende Proſpekt 


des Vereins für Berliner 
Stadtmiſſion, Berlin SW 61, 
Johannistiſch 5. Wir emp— 
feblen dieſe Beilage der ge— 
neigten Beachtung unſerer 
Leſer wärmſtens. 

Der Veduka-Verlag Vil— 
lingen-Lonau hat unſerer bet, 
tigen Ausgabe einen Proſpelt 
beigegeben; auch auf dieſe Bei— 
lage machen wir hiermit untere 
vefer beſonders aufmerkſam. 

Notgeld und Reklame— 
lunſt. Dem Notgeld iſt in letzter 
Zeit an Stelle des geringeren 
ſachlichen Wertes ein um ſo 
beträchtlicherer Sammelwert 
durch künſtleriſche Ausſtattung 
verlieben worden. Einen 
Schritt weiter gebtnunmebrdie 
Städte- und Staatsbank 
der Oberlauſitz, indem ſie 


ibre neuen Scheine in den 
Dienſt künſtleriſcher Rellame 
ſtellt. Auf den erſten Vig 
unterſcheiden ſie ſich kaum 
von den ſonſt üblichen. Bei 
näberer Betrachtung jedoch 
entdeckt man auf der Rid- 
ſeite das Handelszeichen der 
v»ekannten Weinbrandbrenne⸗ 
rei E. L. Rempe & Co, 
A.⸗G. in Oppach. Eine ſich im 
Spiegel betrachtende antite 
Frauengeſtalt ziert den Mittel- 
dunkt. Hinter ibr eine auf 
gebende Sonne, umkränzt ven 
einer vielfachen Wiedergabe 
der jedem Kenner wobloer⸗ 
trauten Worte „St. Afra“, 
Der Gedanke iſt neu und 
zweifelles ſebr beachtlich. Die 
werbende Macht des Geldes 
erſcheint hier ſymboliſch ver 
eint mit der nicht minder 
werbenden Macht deutſcher 
Qualitätsarbeit. Die vor 
nehme diskrete Anordnung 
des Bildes zeigt zugleich det 
Reklamekunſt neue Wege ihrer 
Wirkſamleit. 
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DIE MAUER 


ROMAN VON CG SES ENGEL 


FORTSETZUNG 


ofort glitt über das ebene Antlitz der alten Frau ein 

Strahl des Erkennens, und nachdem ſie ſich ebenfalls 
tief und zeremoniös verneigt hatte, trat ſie raſch näher 
und bot der Ariſtokratin begrüßend die Hand: „Ah,“ 
jagte fie mit einer mütterlich wohlwollenden Stimme, 
„Sie ſind es, Frau Gräfin? Ich kenne Sie natürlich, 
und es macht mich ſehr ſtolz, daß mein Otto Ihre Jnter- 
eſſen vertritt. Bitte wollen Sie mir einen Moment 
die Ehre ſchenken —“ und ſie machte eine einladende 
Geſte nach der weißen Tür zu —, „mein Sohn, Sie 
hörten es wohl, iſt wieder einmal ſtark beſchäftigt.“ Hier 
ging ein gutmütig⸗entſchuldigendes Lächeln über das friſche 
Apfelgeſicht der Frau, und als fie in das ſchmale, tep- 
pichbelegte Zimmer getreten waren, da hörte Sonja zu 
ihrer Befremdung, wie aus dem Nebenraum eine tiefe, 
ihr wohlbekannte Stimme allerlei Fetzen ehrwürdiger 
Studentenlieder mit wilder Energie herausſchmetterte. 
Immer vorausgeſetzt, daß jene muſikaliſche Übung nicht 
in ein gellendes Pfeifen überging, als ob hier durchaus 
eine Schar herumwildernder Hunde geſammelt werden 
müßte. Damit begnügte ſich jedoch dieſe geräuſchvolle 
Arbeitsmethode noch lange nicht, denn die Gräfin, die 
inzwiſchen auf die Einladung der alten Dame hin in 
einem braunen Ripsfauteuil Platz genommen, ſie vernahm 
betroffen, wie dort drinnen von Zeit zu Zeit Polſtermöbel 
oder glatte Flächen von einem ſcharfen Gertenhieb ge— 
wl wurden, jo daß fie einen dumpfen Schall ans- 

arfen. 


„Lieber Himmel,“ erklärte die alte Frau auf einen 


fragenden Blick ihres Beſuches, während fie ihre hohe 


Ge t noch eine Weile lauſchend an bie Nebentür ſchmiegte, 
hat eben jeder feine eigenen Gewohnheiten. Und 
in Heinen Städten bildet fid) jo etwas ſchärfer und eigen- 
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tümlicher aus als an den großen Plätzen. Nicht wahr, 
Frau Gräfin?“ 

Damit ließ ſie ſich würdevoll auf dem braunen Sofa 
hinter dem Tiſch nieder und ſchraubte ihrem Gaſt zu 
Ehren die Flamme der ſchlanken Porzellanlampe etwas 
höher. „Sehen Sie,“ fuhr ſie ſodann gemeſſen und doch 
vertraulich fort, „mein wilder Junge — ich dachte immer, 
er müßte einmal Oberförſter oder gar Major oder ſo 
etwas werden! Aber, du liebe Zeit,“ widerlegte ſie ſich 
ſelbſt, indem ſie die Achſeln zuckte, „was plant eine 
Mutter nicht alles, obwohl man doch ganz genau weiß, 
daß aus allerlei Gründen niemals etwas daraus werden 
kann. Sehen Sie, ſo ging es auch bei uns. Die Zeiten 
waren eben noch nicht danach, daß jeder ſeiner Befähi— 
gung folgen konnte. Es waren noch gar zuviel Schranken 
zu überwinden.“ 

Sie ſtrich ſich leicht über die glatte, runde Stirn und 
nickte mehrfach dazu, ohne daß ſich in ihren ruhigen, be— 
ſänftigten Zügen etwa eine Spur von Groll oder Be— 
kümmernis gezeigt hätte. Im Gegenteil, ein feines, ver— 
ſchmitztes Lächeln huſchte um ihren ausdrucksvollen Mund, 
wie es oft die Erfahrung dem abgeklärten Alter ſchenkt. 
„Vielleicht aber“, fuhr ſie fort und nahm eine Häkelei 
auf, „darf man dieſe Hemmniſſe und Beſchwerden, die 
wir durchzumachen hatten, gar nicht gering in bezug auf 
ihren Nutzen einſchätzen. Es entwickeln ſich dadurch 
nämlich in den Betroffenen Fähigkeiten und Eigenſchaften, 
die ſie kampftüchtiger machen. Und ſehen Sie,“ ſchloß 
die alte Dame und zupfte energiſch in ihrer Arbeit herum 
und hielt ſie prüfend gegen das Licht, „ſo iſt mein Otto 
Juriſt geworden, genau, wie es ſein Vater war, und ich 
hoffe nur, daß ſeine Klienten an ſeinem oft burſchikoſen 
Weſen keinen Anſtoß nehmen.“ | 
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Als die Hausfrau dies, wie um Nachficht merbenb, 
vorbrachte, da klang durch alle Beſcheidenheit doch ein 
warmer mütterlicher Stolz hindurch. Ehe jedoch die 
Beſucherin ihrem klopfenden Herzen eine beiſtimmende 
Antwort abgewinnen konnte, ließ die alte Dame ganz 
unvermittelt ihre Arbeit ſinken, und indem ſie ſich ihre 
Brille auf die Stirn ſchob, richtete ſie plötzlich in einem 
Gemiſch von Verlegenheit und ehrlicher Teilnahme ein 
Paar hilfreicher, tröſtender Augen auf ihren jungen Gaſt. 
„Mein Gott,“ unterbrach ſie ſich und faltete ihre Hände 
über der Häkelei, „was ſchwatze ich da alles? Und vergeſſe 
vollkommen, in welcher leidvollen Angelegenheit Sie ſich 
an meinen Sohn gewendet haben.“ 

Und als ein paar dunkle Flecken ſich auf den bisher 
ſo blaſſen Wangen der Ariſtokratin entzündeten, und als 
die Bruſt der jungen Frau unbeherrſchter ging, da rückte 
der Weißkopf näher, und es war faſt, als wollte die Alte 
die Hand der Fürſtentochter ſtreicheln. Sie unterließ es 
jedoch. „Verzeihen Sie nur,“ ſagte Frau Gerber in einer 
überaus milden und zartfühlenden Weiſe, „ich weiß, ich 
darf mich nicht in Ihren Kummer miſchen. Wie käme 
ich auch als Fremde dazu? Aber die Schloßherrſchaft — 
wieviel ſich auch in der Zwiſchenzeit geändert haben 
mag —, ſie iſt uns ja nichts Fremdes. Wir beſchäftigen 
uns ja dennoch ein Leben lang mit allem, was zu Ihnen 
gehört. Und da wünſchte ich ſchon lange, Ihnen, liebe, 
junge Frau Gräfin, ſagen zu dürfen — es mag gewiß 
ſehr altmodiſch klingen —, daß das Erbteil von uns 
Frauen eben das Beſcheiden und Verzeihen iſt. Sie kön⸗ 
nen es ja in Ihrer ſchönen Jugend nicht wiſſen, aber 
ich weiß es, welche Macht ſchließlich ein ſolches Nach⸗ 
geben und Nicht⸗auf⸗die⸗Spitze⸗treiben verleiht. Glauben 
Sie mir, aus Nachgeben und Verzeihen wächſt am Ende 
die Liebe auch auf der widerſtrebenden Seite. Davon 
verſtehen freilich die Männer nicht das geringſte. Dabei 
wies ſie auf die hohe weiße Tür zum Nebenraum, und 
wieder huſchte ein gewiſſer überlegener Zug um ihre 
ſprechenden Lippen, ganz ähnlich wie ihn der Doktor in 
ſeiner lärmenden Art beſaß. 

Und Sonja? 

Sie hob den Schleier noch etwas höher und blickte 
fi um. Ein ſüßer, dämmernder, großväterlicher Friede 
ſpann hier eine ſelbſtverſtändliche Gemütlichkeit, wie ſie 
das Fürſtenkind bisher vergeblich in den weiten Sälen 
des Schloſſes geſucht. Der etwas verblichene, großblumige 
Teppich, die Rückenkiſſen auf dem Sofa mit ihren Schafen 
und Hunden aus kurzgeſchorener Wolle, in der Ecke der 
herabgeklappte Mahagoniſekretär, an dem die Beſitzerin 
wohl eben noch geſchrieben haben mochte, vor allem aber 
der rührende Perlenſtrick neben der Tür, ſie vermittelten 
dem befangenen Gaſt den herzumfangenden Eindruck von 
Heim und guter Hut ſo ſtark, daß die wurzelloſe junge 
Ariſtokratin in ihrer Ergriffenheit im Moment nichts 
anderes zu tun wußte, als ſich herabzubeugen, um ihre 
Lippen voll überſtrömender Dankbarkeit auf die Rechte 
der alten Dame zu drücken. 

Dieſe ſchien die unvermutete Hingebung des jungen 
Geſchöpfes wohl zu begreiſen. Denn ohne große Be⸗ 
fangenheit, dafür aber mit einem vollen, warmen Blick, 
äußerte ſie ganz gelaſſen: „Ja, ja, wir Frauen, wir ver⸗ 
ſtehen uns ſchon am allerbeſten.“ Und in dem ſicheren 
Begehren, eine etwa aufkeimende Verlegenheit ſchon im 
Beginn zu erſticken, tippte die Frau Juſtizrätin jetzt mit 
ihrer Häkelnadel auf den Tiſch und ſprach in die ſich 
breitende Stille hinein: „Nun hören Sie bloß, wie Otto 
da drinnen wieder rumort.“ 

Wirklich ſchallten in dem Studierzimmer abermals 
ein paar dumpfe Schläge, und zu gleicher Zeit erhob ſich 
ein kräftiges Hundegebell: „Kuſch — halt das Maul, 


Staatsanwalt,“ befahl ſofort eine markige Männerſtimme. 
Sonja aber war ganz glücklich, ſo leichten Kaufes ihr 
ſich regendes Gewiſſen beſchwichtigen zu können, denn ſie 
ſchämte ſich vor der Greiſin, mit welch anderen Abſichten 
ſie urſprünglich hier eingedrungen. 

Jetzt lehnte ſie ſich hintenüber und lachte hell: „Ja, 
um Gottes willen, gnädige Frau,“ rief ſie. angeſteckt von 
der Heiterkeit, die hier überall in der Luft webte, „was 
treibt denn eigentlich mein Sachwalter dort drinnen?“ 

„Was er treibt?“ Die Alte blieb ganz ernſt. „Er 
bereitet ſich auf eine forenſiſche Verteidigungsrede vor.“ 

„Wie? Im Ernſt? Auf dieſe ungewöhnliche Weiſe?“ 

„Sehr richtig —. Ich ſagte Ihnen ja fchon, Otto ii 
ein alter Burſchenſchafter und hat von dort merlwürdige 
Moden heimgebracht. Gott gebe, daß ſie ihm nicht ein⸗ 
mal ſchaden. Im Augenblick aber ſammelt er gewiſſe 
Stichworte und Pointen für den großen Aufruhrprozeß 
in Stralſund. Sie wiſſen, er hat jene armen Mißleiteten 
zu verteidigen, die ſich in ihrem Haß und in ihrem Elend 
zu Plünderungen fortreißen ließen.“ Sie ſpitzte die Ohren 
und hob den Finger. „Hören Sie? Jetzt muß er wieder 
einen ſchneidigen Einfall haben!“ Drinnen prallte die 
Gerte abermals wuchtig über ein Polſter! 

Über Sonjas blaſſes Antlitz lief ein geſpannter Zug. 
Ohne daß die alte Dame etwas davon ahnte, hatte ſie 
ihrem Beſuch gerade dasjenige aus dem Wirken ihres 
Sohnes preisgegeben, jenen dunklen, aufgewühlten Bezirk, 
um den die erregten Sinne der Aufgefcheuchten feit jeher 
beſonders begierig flatterten. Ihr Beſchützer war auch 
der Helfer, der Beiſtand für all dieſe düſteren, flammen⸗ 
umlohten Geſtalten, die gerade jetzt aus der Tiefe ihres 
Elends heraufſtiegen, um die Sonne von ihrer gewohnten 
Bahn zu reißen. Ein anderes Licht ſollte fortan nach 
dem Willen jener ſchwarzen Schatten über die Erde 
ſtrahlen. Oder es ſollte doch wenigſtens den einen nicht 
mehr in vereiſten Bergwerken, den anderen dagegen in 
ſeidenen Kiſſen wecken. Etwas von der dämmernden 
Legende der erſten Urchriſten wachte in der Halbgebildeten 
auf. Der Beduine dort drinnen wußte etwas von jenen 
Erſchütterungen, ſchweigſam, ſtolz, ablehnend bewahrte 
er das Geheimnis gewiß als eine glühende Verkündigung, 
mit der er nur Starke und Erwählte ſegnete. 

Sie aber nicht. Sie, die Dürſtende, ſtieß er immer 
wieder hohnlächelnd von dem zugededten Brunnen zurück. 

Warum? 

Mußte ein ſolcher Menſchenergründer nicht endlich 
entdeckt haben, daß ſie ebenfalls ein wirbelndes Blatt 
wäre, von Frevlerhand abgeriſſen und jetzt nicht befähigt, 
irgendwo wieder feſtzuhaften? Und ihre wühlende Sehn⸗ 
ſucht trieb ſie an, aus der wohlwollenden und anſcheinend 
ſo harmloſen alten Frau etwas über die verborgene Miſ⸗ 
ſion ihres Sohnes hervorzulocken. Leicht plaudernd, wie 
über etwas Nebenſächliches, und doch mit geröteten Wangen 
begann die Erhitzte von den geheimen Plänen des Doktors — 
ihres Freundes — zu ſprechen, als ſei ſie längſt in ſeine 
Abſichten eingeweiht, und als wenn es ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wäre, daß ſie ſich freudig ſeiner Führerſchaft 
untergeordnet hätte. 

Verwundert, allmählich aber unruhig und kopfſchüttelnd 
lauſchte ihr die Juſtizrätin. Endlich jedoch tippte ſie 
wieder mit ihrer Häkelnadel auf den Tiſch, und indem 
ſie ihre ſchwarzen Augen jetzt eindringlich auf der un⸗ 
vorſichtigen jungen Frau ruhen ließ, ſchob ſie alle Ver⸗ 
mutungen ihres Gaſtes mit einer entſchiedenen Hand⸗ 
bewegung zurück: „Ach nein, Frau Gräfin,“ entgegnete 
ſie überlegt und doch ein wenig beklommen, „hier, glaube 
ich, täuſchen Sie fid) über das Weſen meines Otto voll- 
tommen. Soviel ich weiß, find ihm Politik und Parteien, 
wenigſtens in dem von Ihnen angedeuteten Siune, durch⸗ 
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aus nicht Herzeusſache. Ja, ja,“ ſprach fie lebhaſier weiter. 
während ihr warmer Blick die nahe Tür umſpannte, 
„ſobald ihn ein Unbeteiligter fo nach feinen Außerlich⸗ 
keiten beurteilte, nach feinen lauten, wilden Unarten, dann 
möchte man meinem Jungen in der Tat ſolch eine von 
Ihnen geſchilderte Rolle zuteilen.“ Hier lächelte die Alte 
in ſich hinein und zupfte wieder in ihrer Häkelei herum. 
„Aber dem iſt nicht ſo,“ ſchloß ſie karger und ſchien 
jetzt auf jedes ihrer Worte beſonders Obacht zu geben. 
„Natürlich liebt er ſein Land von ganzem Herzen; aber — 
aber das, was er ihm bieten könnte, das ſteht in einem 
ganz ſonderbaren Widerſpruch zu ſeinem ſonſtigen Weſen. 
Darüber würden Sie vielleicht nur lächeln. wenn ich es 
Ihnen mitteilen dürfte — denn mein Sohn bewahrt 
nebenbei doch auch — eine Erinnerung an ſeine uralte 
Abſtammung.“ 

Merkwürdig, da ſaß Sonja, drehte leicht die behand⸗ 
ſchuhten Finger umeinander und das beklemmende Ge— 
fühl griff nach ihr, man habe eben wieder eine Tür vor 
ihr verſchloſſen, durch die ſie nicht ſchreiten ſollte. Nament⸗ 
lich die letzte Andeutung der alten Frau, wonach dieſes 
ganze Haus auf eine myſtiſche Weiſe aus der allgemeinen 
Zuſammengeſchloſſenheit herausgehoben wurde, ſie erregte 
ihr eine ängſtliche Pein. Denn die große Ariſtokratin 
halle noch niemals ernſtlich über die Berechtigung ſolcher 
Trennungen nachgedacht, mochten fie nun freiwillig oder 
gezwungen herbeigeführt worden fein. Einſtweilen blieb 
ihr nur der ſchlimme Zweifel, ob hier nicht etwa eine 
noch höhere Scheidewand zwiſchen ihr und dem Manne 
ihres Vertrauens aufwüchſe, doppelt unüberſteigbar, weil 
ſie ſich unerklärlich aus ſchwarzen, drohend geballten 
Wolken auftürmte. 

Noch ſann die Schwarze und rang mit ihrer Ver⸗ 
legenheit, als die hohe weiße Tür mit einem Schwung 
aufgeriſſen wurde und ein großer grauer Schäferhund 
auf ſie zufuhr. Allein das Tier ſchien ihre Eigenſchaft 
als Veſuch und Klientin zarter einzuſchätzen als fein 
Herr, denn es wedelte ſofort und rieb den mächtigen 
Kopf vertraulich an ihrem Knie. Der Doktor dagegen, 
in feinem loſen braunen Samtjackett und der mächtigen 
Bismarckpfeife in der Hand, verharrte einſtweilen, ein 
Bild vollkommener Überraſchung, auf der Schwelle. Dann 
ſchlug er plötzlich mit einer alten Reitpeitſche in das 
Gebräu von Nebel und Dampf, als wäre er imſtande, 
die Atmoſphäre dadurch zu lüften, und während er eine 
halbe Verneigung verfuchte, rief die ſtarke Stimme: „Ah, 
Frau Gräfin, welche Ehre. Werden Sie aber auch die 
Nerven beſitzen, in den Olymp eines ſolchen Jupiter 
Tabacens einzudringen?“ Schmunzelnd wies er mit der 
Gerte in das wallende Grau hinter ſich, „oder wollen 
wir lieber in der Lavendelregion von Mutterchen bleiben?“ 

„Otto,“ mahnte die Juſtizrätin in einem Erzieherton: 
„die Pfeife!“ 

„Ja, ja — gewiß,“ erinnerte ſich ihr Sohn und ver— 
barg das lange Rohr hinter ſeinem Rücken. „Alſo, Frau 
Gräfin, wie befehlen Sie?“ 

Beluſtigt und doch auch ein wenig ergriffen über die 
gutmütige Abhängigkeit dieſes Rieſen von ſeiner Mutter, 
erhob fh Sonja von ihrem Sitz, dann reichte fie ihrem 
Sachwalter lebhaft die Hand, wozu dieſer jedoch erſt die 
Gerte von fid) ſchleudern mußte. „Oh,“ meinte die Gräfin 
Jt in ihrer ſanften und formvollendeten Weiſe, „bei 
der Frau Mama iſt freilich gut ſein. Davon habe ich 
bereits eine Probe erhalten. Und doch, lieber Doktor,“ 
fuhr fie bittender fort und trat ihm etwas näher, „Sie 
willen ja, ich bin nicht mehr ganz frei in meiner Wahl, 
ſolange der unſelige Zwieſpalt dauert.“ 

, In dem matten Lampenſchein nahm das ſchmale 
Wiſokratenantliz die Durchsichtigkeit eines milchigen Por: 
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zellans au. Dringend, fiebrig, rettungsbedürftig hingen 
die ſchwarzen Frauenaugen an dem großen Menſchen, 
von ihrer Phantaſie abermals überredet, hier rage der 
Fels aus den Fluten, den ſie umſchlingen müßte. 

Allein auch die alte Dame hatte das Erwartungsvolle 
und Demütige in dem unausgeſprochenen Verlangen der 
Fürſtentochter bemerkt. 

„Otto,“ erinnerte fie beſtimmt, indem fie nach Frauen— 
art ſofort für die bedrohte Geſchlechtsgenoſſin Partei er: 
griff, „die Frau Gräfin hat natürlich mit dir allein zu 
reden. Da möchte ich keinesfalls ſtören.“ 

Die Juſtizrätin erhob ſich und reichte ihrem Gaſte 
zum Abſchied die Hand. Dann ſagte fie mit ihrer janfien 
Sachlichkeit: „Gottlob, ich bin kein Juriſt. Aber eins 
möchte ich den beiden Herrſchaften zu bedenken geben. 
Auch der ſchönſte Prozeß ift ein unausgefülltes Menfchen: 
los kaum wert. Nicht wahr, Otto?“ Überredend [trei 
chelte ſie die feinen Finger, die ihr überlaſſen waren. 
„Meine liebe, junge Frau Gräfin, machen Sie es Ihrem 
Sachwalter deshalb nicht ſchwer. Ich glaube, es iſt für 
alle beſſer.“ 

Damit verneigte ſich die hohe Geſtalt der alien Frau, 
und die beiden anderen ſchritten durch die weiße, fries- 
gepolſterte Tür. 

M 

Eine ſchwere Stille empfing fie in dem gründurch⸗ 
ſchimmerten Raum. Und ſo rätſelhaft klang die ver: 
borgene Mahnung, die ſie eben empfangen, in der Ein⸗ 
tretenden nach, daß Sonja zuvörderſt nicht fähig war, 
den Eindruck dieſes verjcha:teten Zimmers in ſich aufs 
zunehmen. 

Nur eins ſtieg ihr deutlich aus ihrem dunkel klopfen— 
den Herzen empor, daß lie — die Angehörige einer genuk- 
ſüchtigen, flatterhaften Zeit — Verwirrung und Not in 
dieſen wohltätigen Frieden tragen könnte. Mühſam 
ſchweifte ihr Blick durch den blauen Nebel. Überall Re⸗ 
gale und Bücher — Bücher, dazwiſchen an den Wänden 
ein Reitſattel, Couleurmützen, ein paar gekreuzte Ras 
piere und ganz hinten, jenſeits des Schreibtiſches, zwei 
rauchgeſchwärzte Stiche: Bismarck und der alte Kaiſer. 

Seltſam, hier begann bereits der Widerſpruch, den 
fie nicht löſen konnte. Unwilllürlich zog fie den Schleier 
herab, um ihre Ungewißheit zu verbergen. 

Der Doktor aber ſtand mit ſeinem freien Lächeln ihr 
gegenüber. Sein Hund war auf den leeren Stuhl vor 
dem Schreibtiſch geſprungen, und der Beduine ſtreichelte 
ihm nun den Kopf. 

„Na, was ſagen Sie nun,“ begann er ermunternd, 
„wie ſchlecht Mutterchen für meine Geſchäfte ſorgt? Ich 
hoffe aber," fuhr er energiſcher fort, „Sie ſelbſt wollen 
mir aus freiem Entſchluß etwas Ähnliches anvertrauen!“ 

Die Schlanke an der Schwelle jedoch ſchüttelte ſchwan⸗ 
kend den Kopf; unter dem breitrandigen Hut flatterte 
ihr kurzgeſchnittenes Haar. „Nein,“ gab ſie flüſternd 
zurück. „Dringen Sie nicht in mich. Ich bin noch nicht 
ſo weit.“ 

„Und weshalb ſind Sie dann gekommen?“ fragte der 
Anwalt rajh. wobei er an der Halskette des Hundes 
rüttelte. 

Die junge Gräfin raffte all ihren Mut zuſammen: 
„Weil ich in Not bin, weil ich Zuſpruch brauche, weil 
ich mich nirgends zurechtfinde.” Und als Sonja wahr: 
nahm, wie ihr Rechtsfreund, von dem ſie in einer ſonder— 
baren Verkennung noch über ſeinen Beruf hinaus Teil— 
nahme und Leitung erwartete, als ſie bemerkte, wie be— 
ſremdet er den Kopf in den Nacken warf, ſo daß ſich 
ganze Strähncu ſeines langen ſchwarzen Haares zigeuner— 
haft bewegten, da trat ſie ihm noch näher, bis ihr ver— 
ſchleiertes Antlitz von dem grünen Schein der Tiſchlampe 
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getroffen wurde. „Ach, liebſter Freund,“ fügte ſie bei⸗ 
nahe hilflos hinzu und ſah bittend zu ihm auf, „Sie 
ahnen ja gar nicht, wie naiv und ohne jede Möglichkeit 
eines rechten Begreifens wir in den alten Schlöſſern den 
einfachſten Dingen des Tages gegenüberſtehen.“ 

„Ja, ja, das will ich wohl glauben,“ lenkte hier der 
Beduine ganz offen ein, da die ſanfte Stimme trotz ſeiner 
Abneigung gegen alle Sentimentalität dennoch nicht ihren 
Eindruck auf den Gutmütigen verfehlte. „Die ehrwürdi⸗ 
gen alten Rüſtungen, nicht wahr, die drücken? Und die 
roſtigen Dinger wollen ſich wohl noch immer nicht recht 
abſtreifen laſſen? Und nun gar noch den Verworrenheiten 
und Überraſchungen gegenüber, die jede Stunde für uns 
arme Luder aus der Völkerkataſtrophe bereit hält. Na, 
ich kann mir den Widerſtand ſchon denken.“ 

Ohne eine beſtimmte Ahnung, warum die vollen, 
glühenden Frauenlippen hier ſo ſchlecht ein feines, damen⸗ 
haftes Lächeln verſteckten, ſchob der Rieſe plötzlich ſeinen 
Hund von dem Seſſel und lud ſeinen Beſuch durch eine 
Handbewegung ein, ihm gegenüber hinter dem Tiſch Platz 
zu nehmen. Alles dies entſprach ſeiner Gewohnheit, wie 
er auch andere Ratsbedürftige zu empfangen pflegte; als 
die junge Gräfin jedoch wortlos in den alten, tinten⸗ 
beſpritzten Lederſtuhl geſunken war, bettete ihr Beiſtand 
beide Arme bequem auf den Tiſch, ſchob die Hände zu- 
ſammen, um dann ohne weiteres der Lauſchenden zu⸗ 
zuwerfen: „Alſo, verehrteſte Frau Gräfin, da Sie im 
Grunde nicht recht wiſſen, warum Sie hier ſind, und 
weil Sie mir ſo nett und anſprechend Ihre Nöte gegen⸗ 
über dem banalen Tag geſchildert haben, ſo geſtatten Sie 
mir, Ihnen doch wenigſtens zu verraten, wie dieſer ver⸗ 
fluchte, banale Tag und doch ſo hundsgemein verrückte 
Tag auch in Ihr ſauberes Glashaus ſeine Steine wirft.“ 

Er nickte ein paarmal, und feine ſprechenden Augen 
drangen durch ihren Schleier. Dennoch blieb die Fürſten⸗ 
tochter unbeweglich. „Wie meinen Sie das?“ fragte ſie 
aufmerkſam. „Jetzt drücken auch Sie ſich nicht ganz 
klar aus.“ 

„Sofort,“ winkte der Anwalt, „ich habe ſür Sie näm⸗ 
lich ein bißchen ſpioniert. Erkundigungen eingezogen, 
wenn Ihnen dies harmloſer klingt.“ | 

„Über wen?“ 

„Über Ihren Gatten.“ 

Sonja veränderte ihre ſtarre Haltung nicht. Ohne 
ſich zu regen, ſaß die feine ſchwarze Geſtalt in ihrem 
Stuhl, nur die dunklen Lichter in dem weißen Antlitz 
kniſterten und zuckten, als könnten ſie jenſeits aller menſch⸗ 
lichen Worte ihre eigene Frage ſtellen. Dem Doktor 
gefiel jedoch dieſes ſchweigſame Rätſel nicht, um ſo eil⸗ 
fertiger ſuchte er das ſtumme Spiel zu zerſtören. 

„Alſo, ich hielt es für nötig,“ ſagte ev febr beſtimmt, 
und wieder hörte ſeine Gefährtin zuerſt nur das tiefe 
männliche Organ, „ich hielt es für geboten, in das Lager 
des Feindes einzudringen, um mich zuvörderſt einmal 
über das Sein und Treiben des Herrn zu orientieren. 
Kurzum, ich wollte wiſſen, wie ſolch ein Mann, der in 
ſolcher Zeit von ſeiner Frau verlaſſen wird, ſein eigenes 
Daſein ſowie dasjenige ſeiner Umwelt einſchätzt.“ 

Da regte ſich die Gräfin zum erſtenmal. Strenger 
als ſonſt ſchloſſen ſich ihre feinen Brauen zuſammen, 
und ihre Stimme klang verletzt, als ſie raſch dazwiſchen⸗ 
warf: „Weshalb gehen Sie auf die Perſon meines — 
des Grafen Kottum jo liebevoll ein?“ 

„Weil ich es für notwendig erachte,“ erwiderte der 
Rechtsanwalt ruhig. „Sehen Sie, ein derartiger Eingriff, 
eine ſolche Probe kann doch auf ein entwicklungsfähiges 
Gemüt einen ſehr verändernden Einfluß ausüben. Und 
in dieſer Hinſicht habe ich denn auch eine recht bemer— 
kenswerte Entdeckung gemacht.“ 


Er wartete einen Augenblick, ob ſeine Zuhörerin 
vielleicht eine ſtärkere Aufmerkſamkeit zeigen würde, da 
ſie ſich jedoch nicht rührte, pochte er kräftig mit dem 
Bleiſtift auf den Tiſch und fragte plötzlich ſcharf und 
eindringlich: „Hat der Graf früher irgendwelche politiſche 
Intereſſen betätigt?“ 

„Nein, niemals,“ antwortete Sonja halblaut und 
noch immer in ihrer ſtarren Haltung; aber ſie ſchob 
langſam den Schleier zurück. 

„Den Feldzug machte er natürlich mit?“ 

„Kaum,“ erklärte Sonja nach einigem Beſinnen und 

zuckte leicht die Achſeln. „Der Graf gehörte dem Johan⸗ 
niterorden an. In dieſer Eigenſchaft führte er mehrfach 
Krankenzüge aus der Etappe in die Heimat. Später 
veranlaßten ihn ſeine techniſchen Intereſſen, ſich dem 
Flugweſen widmen zu wollen. Allein es kam nicht mehr 
dazu!“ , 
„Sonderbar,“ überlegte der Doktor, indem er fid) zurück 
lehnte und leicht hin und her zu ſchaukeln begann, „jetzt 
iſt Ihr Gatte tief in politiſche Heimlichkeiten verſtrickt. 
Und zwar in jener leidenſchaftlichen, bitteren und romanti⸗ 
Iden Weiſe, bie aus uns Deutſchen gar fo leicht Sektierer 
und Verſchwörer macht.“ 

Der Anwalt horchte eine Sekunde auf das kurze 
Atmen der jungen Frau, dann ſchloß er ganz kühl und 
geſchäftsmäßig: „Der Graf gehört einem Geheimbunde 
an... Zufällig iſt mir auch der ſonſt ſtreng verſchwiegene 
Name der Gruppe in die Hände gefallen. Er heißt 
„Eiſenzahn“! Die Herren wollen alſo irgend etwas zer⸗ 
malmen.“ 

Hier erhob ſich der Doltor, ſchritt mit ſeinem wiegen⸗ 
den, anſpruchsvollen Gang einmal durch das lange 
Zimmer und raffte dann die Gerte an ſich, um mit ihr 
ein paar Fechterhiebe durch die Luft zu ziehen. Die 
heftige Bewegung ſchien ihm ſeine äußerliche Gelaſſen⸗ 
heit zurückzugeben. „Leider“, ſprach er darauf hochmütig 
und ein wenig ironiſch weiter, „gedeihen tief unter der 
Erde unſeres unglücklichen Landes, in den Bergwerken oder 
in der Finſternis der Maſchinenkeller febr ähnliche Bünde- 
leien, an denen der ſelige Katilina nicht weniger feine 
Freude haben würde. Auch dürfen ſich dieſe ſicher mit 
gleichem Recht, Eiſenzahn taufen, denn ſie wollen natürlich 
ebenſo etwas zermalmen. Oberkiefer und Unterkiefer. 
Wenn die beiden aufeinanderbeißen, wird in der Tat 
etwas zermalmt. Ganz ſicher — ganz ſicher.“ 

Mitten auf ſeinem Wege blieb der große Menſch un⸗ 
vermittelt vor einem der Regale ſtehen, um flüchtig und 
doch mit einer gewiſſen Liebe über die Lederrücken einer 
Bücherreihe zu ſtreifen. Goethe, Schiller, Shakeſpeare, 
Kant, Hegel, Nietzſche. Dazu warf er den Kopf in den 
Nacken und ſchien fid) ſelbſt zu wecken. „Unſinn,“ rief 
er ärgerlich und ſtrich das Haar zurück. „Verdammter 
Unſinn — ja, ja, Frau Gräfin, Sie haben ganz recht, 
mich ſo verwundert anzugucken,“ denn Sonja war ihm 
gefolgt und ihre bittenden Augen hoben ſich jetzt ſo 
dringend zu ihm auf, daß der alſo Gejtellte nicht wußte, 
wie er dieſem ſtummen, unbequemen Forſchen entweichen 
ſollte. „Noch einmal, warum ſehen Sie mich ſo an? 
Überhaupt, was haben wir beide, Sie und ich, mit ſolchem 
Schnickſchnack zu ſchaffen?“ 

Da ſtand Sonja ſo dicht vor ihm, daß er ihren Atem 
ſpürte. „Doch,“ flüſterte fie, von all dem Dunklen ver 
führt und betäubt. „Für mich ijt es fo überaus wichtig. 
Ich glaube, ich könnte dadurch erlöſt und befreit werden, 
ich brauchte nur jemand, der den Vorhang fortzöge. Und 
Sie können es, Sie gehören ſicherlich zu den Eingeweihten, 
durch Ihre Hände, leugnen Sie es nicht, laufen zweifellos 
viele der geheimſten Fäden, Sie wiſſen, wo das rer— 
borgene Licht brennt!“ (Fortsetzung tolgt.) 
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durch der Zufluchtsort der Seeadlerbeſatzung, die unter Führung des Kapitäns Kling nach der Strandung ihres Schiffes auf : nem g ei en 
kleinen franzöſiſchen Dampfer nach aefabrvoller Fahrt dieſen neutralen Boden erreichte und dort ein Robinſonleben führte. en? bie eutſche 
Künftlererpebition, die vor mehreren Monaten auf einem kleinen Schiff von Deutſchland ausfuhr, hatte die Abſicht, bie verſunkene Inſel aufzuſuchen. 


it der Weſtfahrt des Kolumbus, ſeiner Ent⸗ 
deckung der Neuen Welt und der Auffindung 
des Schiffahrtsweges nach Indien durch Vasco 
da Gama ſland den Seemächten des 15. Jahrhunderts, 
Spanien und Portugal, die Welt zu koloniſatoriſcher 
Tätigkeit offen. Goldgier, Abenteuerluſt und nicht zuletzt 


wirtſchaftspoliti⸗ 
ſcheIntereſſen lod- 
ten manche Expe⸗ 
dition auf das 
weite Weltmeer 
hinaus. Bis zum 
16. Jahrhundert 
ſtanden für das 
Abendland haupt⸗ 
ſächlich zwei Pole 
im Mittelpunkt des 
Intereſſes: einmal 
die Kulturländer 
des mittleren Ame⸗ 
rikas mit ihren ver- 
heißungsvollen 

Schätzen von glei⸗ 
ßendem Metall, 
zum andern die 
Gewürzinſeln im 
Indiſchen Ozean. 
Veſonders waren 


Die La perouſe-Bai der verſunkenen Ofteriniel. 


es die letzteren, die durch ihre ungeheure Bedeutung 
für das wirtſchaftliche Leben Europas ein viel und lange 
umſtrittenes Objekt zwiſchen den beiden Mächten der 
Pyrenäenhalbinſel darſtellten. 
die vor 400 Jahren den Anſtoß zur erſten vollkommenen 
Umſegelung des Erdballes durch Magalhäes gaben. Auch 


Sie waren es ja auch, 


ſpäterhin führten 
ſie noch unzählige 
Expeditionen in 
den Indiſchen und 
Stillen Ozean und 
trugen damit ein 
gut Teil zur Er⸗ 
weiterung der 
Kenntnis unſeres 
Globus bei. 

Mit dieſererſten 
Weltreiſe war von 
neuem ein irn- 
geſpinſt aufge: 
taucht, das ſchon 
im Altertum die 
Gemüter ſtark be— 
wegt hatte: die 
Terra australis in— 
cognita. Der Feſt— 
ſtellung und Auf— 
findung dieſes Süd— 
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kontinentes widmeten wiſſenſchaft⸗ 
liche Expeditionen in der Folge⸗ 
zeit ihre ganze Aufmerkſamkeit; 
vor allen Dingen waren es die 
Engländer, Franzoſen und Hollän⸗ 
der. In den ſturmdurchpeiiſchten 
Gewäſſern an der nordamerika⸗ 
niſchen Küſte hatten ſie ihre nau⸗ 
tifche Ausbildung erhalten und 
traten nun an die Stelle der beiden 
politiſch bedeutungslos geworde⸗ 
nen Kolonialmächte. Auch Deutſch⸗ 
land nahm bereits zu damaliger 
Zeit an der Erforfchung der Erde 
aktiven Anteil. Es konnte zwar 
infolge ſeiner politiſchen Macht⸗ 
lofigteit feine eigenen Schiffe aus⸗ 
ſenden, doch trieb mehrfach deut⸗ 
ſcher Wagemut Seeleute und Ge⸗ 
lehrte hinaus, um unter fremder 
Flagge neue Länder und Völker 
zu ſchauen. Sie pflückten die 
erſten Lorbeeren, die ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter zu einem Ruhmeskranz 
von ewiger Dauer geflochten haben. 

So nahm an der Weltreife 
des Holländers Jacob Roggeveen, 
der am 16. Juli 1721 mit drei Schiffen, „Adler“, 
„Tienhoven“ und „Afrikaniſche Galeere“, den Hafen 
von Amſterdam verließ, ein Deutſcher, und zwar Mecklen⸗ 
burger von Geburt, mit Namen Carl Friedrich Behrens, 
teil. Er hatte ſich der Weſtindiſchen Kompagnie für 
die geplante große Reiſe angeboten und wurde von 
Roggeveen als Oberſeldwebel der Expedition angeſchloſſen. 
Behrens verdient als einer der erſten Weltumſegler der 
Nachwelt erhalten zu bleiben; ſeine Beobachtungen und 
Erlebniſſe hat er in einem Werk unter dem Titel „Der 
wohlverſuchte Südländer, das iſt eine ausführliche Reiſe⸗ 
beſchreibung um die Welt“ niedergelegt. 

Die Expedition verfolgte das Ziel, den Südkontinent 
aufzuſuchen. Auf der Fahrt gen Weſten, die die Schiffe 
quer durch den Stillen Ozean über die Samoa⸗Inſeln 
und an der Nordküſte des vormals deutſchen Teiles 
von Neu⸗Guinea entlang führte, entdeckte man am 
Oſterſonntag, den 6. April 1722, ein kleines Eiland, 
das der Kapitän zur Erinnerung an den Entdeckungs⸗ 
tag „Oſterinſel“ nannte. Der längere Aufenthalt, ben 
die Flottille hier nahm, gab den Europäern Gelegenheit, 
die ſonderbare Kultur dieſer einſam im Weltmeer ge⸗ 
legenen Inſel ken⸗ 
nenzulernen, die 
nun dem Erdbeben 
zum Opfer gefallen 
und im Meer ver⸗ 
ſunken iſt. 

Die Eingebore⸗ 
nen waren bereits 
vor 200 Jahren in 
ein Stadium der 
Degeneration ein⸗ 
getreten, ein Vors £ 
gang, der durch das 

Dazwiſchentreten WS ei 
der Europäer noh C 
beſchleunigt wurde. 
Körperlich und ge⸗ 
ſundheitlich wurden 
die Bewohner vor 
allen Dingen da: 


n 


Damm, die verjunfene Q jterinjel 


Seſtalten von Hausgöttern auf ber verſunkenen tere 
infel. Die Figuren männlichen und weiblichen Charakters 
find aus Holz geſchnitzt mit Augen aus Knochen und Stein. 


IRAE TONAS: 


Schrifttafel von der Qfterinfel. Jwiſchen dieſen Schrijitzeichen finden ji in abgeſchloſſener 

Form wiedergegebene Menſchen-, Tier- und Pflanzengeſtalten, die auf eine Bilderſchrift ſchließen 

laffen. Tiefe Schrift ſteht im Rahmen der zilbfectulturen vereinzelt ba, und die letzten Bewohner 
der Inſel waren nicht mehr imſtande, fie zu entziſſern. 
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durch zugrunde gerichtet, daß 
peruaniſche Sklavenhändler in 
der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts den größten Teil 
der Bevölkerung in Guanoberg⸗ 
werke an der Weſtlüſte Süd: 
amerikas verſchleppten, wo ſie in 
Maſſen dahinſtarben. Die zurück⸗ 
gebrachten kümmerlichen Reſte 
brachten Pocken und andere an⸗ 
ſteckende Krankheiten mit, die das 


ſchließlich kein reinblütiger Djtere 


Mit der materiellen mie geiiti- 
gen Kultur erging es ähnlich. 
Angeſichts des tragiſchen Schick⸗ 
ſals, daß dieſe ſtille Inſel nahm, 
erſcheint eine kurze Schilderung 
der Kultur, wie ſie vor 200 Jahren 
war, angebracht. 

Die Eingeborenen bedeckten 
den unbekleideten Körper mit 
Figuren aller Art. Dieſe wurden 
mit einem in Farbe eingetauchten 
kammartigen Inſtrument vermit⸗ 
tels eines leichten Holzſtabes in 
die Haut eingeſchlagen, es handelt ſich um die „Tatauie⸗ 
rung“. Die Ohrläppchen wurden ſchon frühzeitig in der 
Jugend durchbohrt und vermöge zuſammengerollter, hinein⸗ 
geſteckter Blätter ſchließlich ſo ſtark erweitert, daß ſie faſt 
bis auf die Schultern herabhingen. Die Frauen ſuchten 
ihre Reize durch eine Bemalung mit roter Erdfarbe 
zu erhöhen und trugen zeitweilig auf dem Körper ge⸗ 
färbte Rindenſtoffſtücke, Tapa genannt. Den Kopf der 
Frauen zierte ein ſpitzer, aus Binſen geflochtener Hut, 
während die Männer ihre Stirn mit einem Feder⸗ 
diadem ſchmückten. Häuptlinge und Könige trugen als 
beſonderes Zeichen ihrer Würde einen mit Doppelgeſicht 
geſchnitzten Stab und ein halbmondförmiges Bruſt⸗ 
ſchild. 

Die Hütten waren, wie es in der Südſee üblich iſt, 
aus pflanzlichem Material hergeſtellt und ſollen umge⸗ 
ſtürzten Booten nicht unähnlich geweſen ſein. Daneben 
traf man auch auf Steinhäuſer, deren Innenwände mit 
Skulpturen und Malereien verziert waren. Die teils 
naturaliſtiſch, teils idealiſtiſch anmutenden Bilder beuteten 
auf einen früheren hohen Stand der Kultur hin. 

Das wirtſchaftliche Leben gründete ſich in der Haupt⸗ 
fache auf den Fiſch⸗ 
Tang, bem der Mann 
mit Angel und 
Netzen nachging. 
Daneben wurde nur 
in beſchränktem 
Maße der Anbau 
von Bodenfrüchten 
getrieben. Der un⸗ 
günſtige Boden und 
das heiße Klima 
hielten die Erträg⸗ 
niſſe nur in be⸗ 
ſcheidenen Grenzen. 
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e Ans über das fo- 
=” ziale und geiſtige 
Leben bekannt. Was 
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Volk ſo ſtark dezimierten, daß 


inſulaner mehr zu finden war. 
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einem Hochſtand 
der Kultur, wie 
wir ihn unter 

Naturvölkern 
nur in wenigen 
Beiſpielen an⸗ 


treffen. 
Alles reli⸗ 
giöſe Denken 


war auf eine 
Verehrung der 
Vorfahren, der 
Ahnen, gerichtet. 
Dieſer Kult hatte 
grandioſe Werke 
erſtehen laſſen. 
Auf eyllopiſch 
erbauten, bis zu 
| e 75 Meter lan⸗ 
Helteftes Bild eines Mannes von ber Ofterinfer. gen Steinter⸗ 

raſſen — wahr⸗ 
ſcheinlich Begräbnisplätzen — ſtanden eigentümliche, aus 
grauem Stein verſertigte Menſchenbilder, deren Kopf eine 
zylinderförmige, aus rotem Tuff hergeſtellte Haube ſchmückte. 
Desgleichen waren beſtimmte Partien am Strand mit 
derarligen „Ahnenfiguren“ überſät, die bis über die 
Hüften im Erdreich und Schutt begraben waren. Das 
Ausmaß dieſer Bilder beträgt durchſchnittlich 4—9 Meter 
an Höhe, ja man hat ſogar eine ſolche von 28 Meter 
Höhe aufgefunden. Über die Bearbeitung und Aufrich⸗ 
tung dieſer ungeheuren Steinmaſſen wußten die Einge⸗ 
borenen ſchon vor 200 Jahren nichts mehr zu ſagen. 
Zweiſellos haben diefe Arbeiten eine ſtraff organiſterte 
und an Kopfzahl größere Bevölkerung erfordert, als 
fie Roggeveen und Behrens antrafen. Neben dieſen 
Steinfiguren beſaß man auch noch kleinere, eigentüm⸗ 
lich aus Holz verfertigte, die ebenfalls Ahnenfiguren 
1 und zu beſonderen Zeremonien herumgetragen 
wurden. 
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Auch das 
geiſtige Leben 
ging bereits vor 
200 Jahren 
ſeinem Verfall 
entgegen. Die 
reiche Mythen⸗ 
und Märchen⸗ 
welt pflanzte ſich 
nicht wie ehe⸗ 
dem von Gene⸗ 
ration zu Gene⸗ 
ration fort, die 
Alten hatten 
ihren Wiſſens⸗ 
ſchatz mit ins 
Grab genom⸗ 
men. So war 
es auch mit der 
Schrift, dem 
höchſten Gut der | 
Inſulaner, ergangen. Als Miſſionare 1864 bie erften 
„Rockau rongo⸗rongo“ vorfanden, wußten bie Eingebore⸗ 
nen weder die Zeichen zu erklären, noch zu ſchreiben. Dieſe 
in der Südſee einzig daſtehende Bilderſchrift wurde auf 
hölzerne Tafeln eingegraben, von denen nur wenige 
noch in Muſeen eine ſichere Stätte gefunden haben. 
Leider iſt es der Wiſſenſchaft noch nicht gelungen, dieſe 
„Sprechenden Hölzer“ redend zu machen. 

Dieſer Zerfall der Eingeborenenkultur, wie er uns 
hier vor Augen getreten ijt, ſpielt fid, feit der weiße 
Mann ſeine Schritte unter ihm weſensfremde Völker 
gelenkt hat, auf dem ganzen Erdball in gleicher Weiſe 
ab und iſt auch nicht aufzuhalten. Angeſichts dieſes 
Hinſterbens von Kulturen und ihrer Träger iſt s eine 
beſondere Ehrenpflicht, der Entdecker und Forſcher zu 
gedenken, die bei ihrem Zuſammentreffen mit fremden 
Völkern durch Aufzeichnungen einen Ausſchnitt aus der 
Menſchheitsgeſchickte der Nachwelt bewahrt haben. 


Aelteſtes Bild einer Frau von der Eſterinſel. 


Das Buch Eine Difion von Jofeph Stollreiter 


H" hatte dem Menjhen die Welt gegeben als ein 
Paradies, in dem er lebt unb atmet. Kühn trug der 
Menſch fein Haupt in ben ewigen Symphonien der funkeln⸗ 
den Geſtirne, feine Süße ſchritten durch das bunte, in 
allen Tinten erglühte Gelocke der unvergänglich⸗jungen 
Cichlbraut Erde, die ihre hauchzarten, ſüßen Sehnſüchte 
in ſein Herz ſteigen ließ. 

die Sonne am Firmament ward das lohende Ge— 
ſchmeide ſeiner durch ihre Schönheit hinreißenden Frauen, 
und die Blüten, die aus der Ciebesglut aller Blumen und 
Bäume, aller Sträucher und Halme eh[tatijd) ſproßten, 
wurden wie inbrünſtige Gebete der ganzen, weiten Schöp⸗ 
fung an die herrliche Menſchenfrau. 

Wie in einer blauen Muſchel aus ins Meer getropftem 
Azur, verborgen, lautlos, ſtrahlend in Einſamhkeit, die 
köſtliche perle ſchläft, fo ſchlummerte im menſchen die 
Stille, auf deren grüngoldener Teichflut die jchönen und 
reinen Gedanken fid) ſchaukeln, gleich feierlichen Schwänen. 

Und wie der Schöpfer aller Dinge und IDejen feine 
Gedanken, in ein Stück Himmelblau gehüllt, in die Tiefen 
der Meere tauchen ließ, damit ſie den Sucher, den Finder 
beglückten, wie er feine Seele goß in das zarte Dogel- 
blut, daß es zu myriaden wonniger Lieder werde, die 
ſeine Erde in den Bäumen, in den Lüften und über den 
blühenden Auen jauchzend umſchlingen, wie er den Duft 


in die Helde der Blumen und Blüten gab, damit es 
ſtröme und flute, Paradieſe vorzaubere — ſo erfand auch 
der Menſch eine ſtille, beſcheidene Muſchel, darein er feine 
tiefen Gedanken, feine Einſamkeiten, feine Sehnſüchte, 
feine Seuersbrünſte hüllte, damit fie die Herzen aller 
entzücken und herrlich entzünden zum Großen, Guten 
und Schönen — das Buch. 

Und wenn du die menſchheit erſchöpfend kennen: 
lernen willſt, wenn du ihre Tiefen ergründen, ihre Größe 
erfaſſen, ihre Sartheiten ahnen und vor ihren titaniſchen 
Wildheiten und Ungezügeltheiten bis ins Innerſte ers 
ſchauern willſt, mußt du dich verſenken in das Buch. 

Es ift nicht der Menſch ſelbſt — aber es ift fein kris 
ſtalliſiertes Bild, iſt die Eſſenz ſeiner Träume und Wünſche, 
ift ſein Strahlenmantel, den feine Beften und Stärkften 
wirkten, ijt der Spiegel feiner Sehnſüchte und Nöte, ift 
die lohende Fackel, die der menſchengeiſt hoch hinauf 
in das unendliche Weltall reckt. Und jeder, der ergriffen, 
erſchüttert, gepackt wird, iſt das Buch ſelbſt. 

So ijt auch das Buch bie Mufchel, aus der wir auf 
unſerer Pilgerfahrt, wenn wir erſchöpft ſind, Wunder⸗ 
kraft ſchlürfen, in einem ewigen Jungborn geſund uns 
baden, in deren Schale wir aus unſerem Erleben und 
Erträumen das Köſtlichſte perlen laffen. 

Das Buch führt die Menſchheit wieder ins paradies. 


Ee 


Nietzſche 


als Muſiker » Bon Sarl Heckel 


Eine Koſtprobe aus einem Abſchnitt des Buches „Nietzſche, ſein Leben und ſeine Lehre“ 


von Karl Heckel, erſchienen in Reclams Univerſal⸗ Bibliothek unter Nr. 6342—44. Der 
Verfaffer gibt in dieſem Buch einen tiefen Einblick in das Weſen und Schaffen Nietzſches. 


on Nietzſches Klavierſpiel, feinem Improvi⸗ 

ſieren und Phantaſieren am Flügel ſprechen außer 
der Schweſter Deuſſen, von Gersdorff, Kretzer, Peter 
Gaft, von Seydlitz u. a. mit Begeiſterung. Auch in 
Tribſchen lauſchte man gern ſeinem Spiel und wurde 
tief ergriffen, als er beim Abſchied von dieſer „Inſel 
der Seligen“ ſeiner Trauer am Flügel phantaſierend 
Ausdruck verlieh. Nach Gaſts Schilderung war ſein An⸗ 
ſchlag von großer Intenſität, ohne doch hart zu ſein. 
Man hätte vielleicht auch bei Nietzſche, wenn es ſich um 
die Wiedergabe von Orcheſterwerken handelte, ſtatt von 
einem Klavierſpiel von einem Partiturſpiel ſprechen dür⸗ 
fen, wenn man bei Peter Gaſt lieſt, daß ſein ſprechendes 
Spiel polyphon von mannigfaltigſter Abſtufung war, ſo 
daß aus dem Orcheſterklang hier das Horn oder Flöten 
und Geigen, dort Poſaunen ſich deutlich heraushoben. 
Seydlitz ſagt: „Er ſpielt mit der äußerſten Ausdrucks⸗ 
fähigkeit und einer tiefen Überzeugung, bie auf den Hörer 
unwiderſtehlich eindringt.“ 

In ſeiner Jugendzeit — wollte er doch urſprünglich 
nicht Philologe, ſondern Muſiker werden — hat er außer 
einem Oratorium eine große Anzahl Kompoſitionen 
niedergeſchrieben, deren romantiſcher Charakter in dem, 
was uns erhalten blieb (ſeine Schweſter hat es zum Teil 
in der Biographie veröffentlicht), zutage tritt. So eine 
Klavierphantaſie „Im Mondſchein auf der Pußta“, ein 
ſchlichtes Lied mit eigenartigen übergängen zu dem 
Chamiſſoſchen Gedicht „Das Kind an die erloſchene Kerze“ 
und ein 1870 komponierter Männerchor „Ach ich muß 
nun gehen“, deſſen Muſik, ſo wenig ſie die erſtrebte 
Volkstümlichkeit erreicht, ich doch höher einſchätzen möchte, 
als es im Urteil der Schweſter geſchieht. Auch eine 
Opernſkizze ſowie eine Rhapſodie — beides durch die 


Ermanarich⸗Sage angeregt — dürften wohl noch im 


Nietzſche⸗Archiv vorhanden fein. 

Die Zahl der Kompoſitionen aus ſpäterer Zeit iſt 
nur klein. Schumann hatte ihn noch in der Bonner 
Studentenzeit zur Vertonung von Gedichten Chamiſſos 
und Petöfis angeregt, aber bald wurde Nietzſches Wider⸗ 
ſtand gegen die Romantik dieſes „ſüßlichen Sachſen“ 
wach, vielleicht nicht unbeeinflußt durch Richard Wagner, 
dem Schumanns Muſik antipathiſch war. Beſonders 
Schumanns Manfredmuſik widerſtrebte Nietzſche. Er 
empfand Byrons Dichtung ganz anders und fühlte ſich 
durch feinen Widerſpruch gedrängt, ſelbſt eine „Man 
fred⸗ Meditation“ zu komponieren. Als er ſie 
in Tribſchen vorſpielte, wurde ſie offenbar ſehr freund⸗ 
lich aufgenommen, aber nicht in entſcheidender Weiſe 
beurteilt. Nietzſche aber verlangte es nach einem ent⸗ 
ſchiedenen Urteil. Ob Wagner unb feine Frau ihn Bier: 
für an Hans von Bülow verwieſen, oder ob er 
aus eigener Initiative zu dieſem Entſchluß kam, wiſſen 
wir nicht. Er hatte Bülow früher ſeine „Geburt der 
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Gedanken und Einfälle 


Je reicher wir an Erfahrungen werden, um ſo ärmer 
werden wir an Illuſionen und Hoffnungen. Wir bezahlen 
auf dem Markte des Lebens alles ju teuer. W. Popper. 


Manche Menſchen werden im Schlafe häßlicher — 
da tritt das Irdiſche ihrer Natur deutlicher hervor. 
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Tragödie“ geſchickt und nicht nur lebhaften Widerhall 
gefunden, ſondern Bülow hatte ihn, wie früher erwähnt, 
perſönlich in Baſel aufgeſucht und ihm zum Dank 
Chopins Barkarole vorgeſpielt. Der Aphorismus 160 
im „Wanderer und ſein Schatten“ verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung der Erinnerung an jene Stunde. 

An Bülow ſchickte er nunmehr ſeine „Manfred⸗ 
Meditation“. Der ritterliche Kämpfer für Wagners 
Kunſt konnte ſehr milde und nachſichtig urteilen, wo es 
galt einen Anfänger aufzumuntern. Ich ſelbſt habe es 
erfahren, als er eine Jugenddichtung von mir nicht nur 
ſehr freundlich beurteilte, ſondern auch an Freunde zur 
Lektüre weitergab. Aber er konnte auch ungemein ſcharf 
urteilen, wo es die von ihm fo heilig gehaltene Mufit 
betraf. So ſchrieb er an einen allgemein gefürchteten 
Frankfurter Muſikreferenten über deſſen Muſik, daß er 
ſie „hohl, farblos, anſpruchsvoll, kalt und äußerſt ge⸗ 
ſucht“ finde, und auch Nietzſche gegenüber fühlte er fid) 
zur größten Offenheit verpflichtet. Er bezeichnete die 
Kompoſition in einem Briefe an ihren Autor als das 
Extremſte an phantaſtiſcher Extravaganz, uneraquicklich 
und antimuſikaliſch, nannte ſie ein muſikaliſches Fieber⸗ 
produkt, in dem zwar ein ungewöhnlicher, bei aller Ver⸗ 
irrung diſtinguierter Geiſt zu ſpüren ſei, das ihn jedoch 
mehr an ein lendemain eines Bacchanals als an dieſes 
ſelbſt denken mache. Nietzſche erſchrak auf das heftigſte, 
denn er war überzeugt geweſen, zum mindeſten eine 
„natürliche Muſik“ zu ſchreiben. Seine Tribſchener 
Freunde legten die Meditation nunmehr Liſzt vor, 
deſſen Urteil weniger abſprechend lautete, aber Nietzſche 
hielt ſich an Bülows Ausſpruch und beſchloß, das Kom⸗ 
ponieren aufzugeben. „Sie haben mir ſehr geholfen 
— es iſt ein Geſtändnis, das ich immer noch mit einigem 
Schmerz mache“, ſchrieb er ihm, und ſpätere Briefe be⸗ 
weiſen, daß beide ritterliche Naturen ſich die gegenſeitige 
Hochachtung bewahrten. 

Seinem Vorſatz iſt Nietzſche, trotz manchem Stoß⸗ 
ſeufzer — „ich möchte jetzt mehr als je Muſiker ſein!“ — 
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, treu geblieben. Außer 
einer vierhändigen Gelegenheitskompoſition „Monodie 
à deux“, die er zur Hochzeit Olga Herzens (Malwida 
von Meyſenbugs Pflegetochter) mit Gabriel Monod ſchrieb, 
hat er ſeinen, leider wenig bekannten „Hymnus an 
das Leben“ komponiert. Wohl ſein bedeutendſtes 
Muſikprodukt, obwohl es nicht den Melodienreichtum auf⸗ 
weiſt, den Nietzſche ihm wünſchte. Seine Hoffnung, daß 
durch dieſes Chorwerk, deſſen Leidenſchaft und Ernſt einen 
Hauptaffekt ſeiner Philoſophie, das Verhältnis zur Pein 
des Lebens wie eine Herausforderung des Schickſals zum 
Ausdruck bringt, der Weg zur breiteren Offentlichkeit er⸗ 
ſchließe, erfüllte ſich nicht, obwohl der Hymnus mit Recht 
als ſehr würdig, rein im Satz und wohlklingend ar 
erkannt wurde. 


Manche Menfchen find im Schlafe von überirdiſcher 
Schönheit, weil ein Abglanz bes Friedevoll-Göttlichen 
auf ihren Sügen ruht. 


Die unſichtbaren Dinge find ſtärker als die fibt" 
baren. Max Hoyek 
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Der Wiener in Wien e Von Carl Marilaun 


n den letzten Jahren war es keineswegs die ſelbſt⸗ 

verſtändlichſte Sache der Welt, daß Wien von 

den Wienern bewohnt fei. 
Wir waren eine Fremdenſtadt geworden. Im Schatten 
des Stephansturmes oder vielmehr unter den gleißenden 
Lampen der Nachtbars wimmelte es von italieniſchen 
Kommis, die zu Hauſe eine Handvoll Lire in einen 
Leiterwagen Öfterreichifcher Kronennoten umgewechſelt 
hatten. Es ging die Sage, daß engliſche Arbeitsloſe mit 
ihrer vom Arbeitsamt ausbezahlten Unterflügung herr: 
lich, vornehm und in Freuden leben konnten. Aber natür⸗ 
lich nicht in London oder Manchefter, ſondern in Wien, 
wo es nicht allzu ſchwer fiel, mit ein paar Pennys in 
der Taſche vom Hotelportier wie ein geborener engliſcher 
Lord gegrüßt zu werden. Kleine rumäniſche Schnitt⸗ 


warenhändler beherrſchten das Wiener Nachtleben. Aber 


ſie taten ſich auch bei Tag fleißig um. Sie räumten, was 
gut und teuer war, in ihre geräumigen Paletottaſchen 
und Rindslederkoffer. Sie gingen mit ihren wattierten 
Schultern, die Taille wiegend, die blaue Raſur duftend 
von Kölniſchwaſſer, mit dem Blick des Siegers über die 
Kärntnerſtraße. Und in ihren Augen ſtand in allen 
Valkanſprachen geſchrieben: was koſtet die Welt? 

Sie koſtete nichts, ſie koſtete nicht viel. Wien war die 
billigte Stadt der Welt. Infolgedeſſen hatten wir zwei 
Jahre einen phänomenalen Fremdenverkehr, ausverkaufte 
Geſchäftshäuſer, volle Theater, überfüllte Hotels. Mit 
einem Wort: es ging uns gut. Es ging uns anſcheinend 
ſo gut, daß man ſich bereits in aller Welt zu erzählen 
begann: „Wenn Sie zwei Wochen glänzend und ver- 
gnügt leben wollen, fahren Sie nach Wien...“ 

Der Wiener allerdings — der Einheimiſche merkte 
vom Glanz und Vergnügen nicht viel. Er verbarg ſich 
in Häuſern, deren Dach ihm auf den Kopf fiel. Er nährte 
nur 11 


ſich in Gemeinſchaftsküchen, vom Kraut und Kohl der 
Märkte und vom Maisgrieß und ſchwarzen Mehl der 
überſeeiſchen Wohltäter, deren Liebespakete genau wie 
das berühmte Wort des ſeligen Neſtroy ausſahen: 
„Schmeißt den Kerl hinaus, er zerreißt mir das Herz!“ 

Nun iſt, faſt über Nacht, das Gewühl der gutgeklei⸗ 
deten, äußerſt zufriedenſtellend genährten und ihr Wiener 
Leben in vollen Zügen genießenden Fremden zerſtoben. 
Die Sage geht, daß ſie nach Berlin gezogen ſind, daß 
fie Deutſchland überfluten. Unſere öſterreichiſche Krone 
kann nicht mehr ruiniert werden, nun wird man es mit 
der Mark verſuchen. Wien iſt ausverkauft, außerdem iſt 
es teuer geworden. Welche Unverſchämtheit von den 
Wienern: das Nachtleben koſtet hier ſchon genau ſoviel 
wie in Liverpool, Lyon oder Brindiſi! 

Eine ſcheußliche und gefährliche Scheinblüte iſt ver⸗ 
welkt. Zufallsverdiener hatten zwei Jahre lang den Ge⸗ 
winn von der merkwürdigſien aller Völkerwanderungen. 
Und nun iſt Wien ſtill und leer geworden. Nun ſind die 
Wiener wieder unter ſich. Die falſch glänzende Faſſade 
einer Konjunktur iſt zuſammengebrochen wie unſere Krone. 
Das aufgeregt feilſchende Gewühl iſt dahin. Und was 
uns bleibt, iſt: unwiderruflicher Abbau einer einſt groß 
und glänzend geweſenen, lebensfrohen, reichen und ſchönen 
Stadt 

Beim einzelnen hat dieſer Abbau ja längſt begonnen, 
nun wird er aber auch im Geſicht dieſer ganzen Stadt 
immer deutlicher merkbar. Es gibt heute nicht nur draußen 
in den Armutsbezirken ganze Straßenzüge, die einen 
merkwürdig elenden, verſchliſſenen, räudigen Anblick 
bieten. Das viel und erbittert umſtriitene Mieterſchutz⸗ 
geſetz ermöglicht dem Wiener, der ſich mit ſeinen auf 
den erſten Blick phantaſtiſch hoch erſcheinenden Löhnen 
kaum mehr anſtändig nähren kann, wenigſtens noch das 
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Dach über ſeinem Haupte zu haben. Der monatliche 
Mietzins beträgt heute durchſchnitilich nicht entfernt fo 
viel, wie ein Laib Brot oder eine Fahrt in der Elek⸗ 
triſchen koſtet. Der Hausbeſitzer, im alten Wien der 


Inbegriff einer patriarchaliſchen, auf wirklichen oder 


hinzugedichteten Geldſäcken ihronenden Autorität, hat heute 
nichts mehr, aber ſein Haus. Das Haus trägt nichts, 
und außerdem ſind die Zeiten dahin, in denen es un⸗ 
umſchränktes Recht des „Hausherrn“ war, ſeinen ihm 
nicht zu Geſicht ſtehenden Mieter hinaus zuwerſen. Die 
Wiener Haus herren haben jetzt lauter Mieter, die 
ihnen nicht zu Geſicht ſtehen, denn der einkaſſierte Zins 
reicht nicht für die beſcheidenſte Inſtandhaltung ihrer 


Häuſer. 


Um Mitleid mit den Hausbeſitzern zu empfinden, 
geht es allerdings jenen, die kein Haus haben, zu miſe⸗ 
rabel. Andererſeits aber verfallen die Wiener Häuſer, 
wenn fle es nicht vorziehen, über Nacht überhaupt glatt 
einzuſtürzen. Dies tragiſche Schickſal des Zugrunde⸗ 
geben? ereilt aber nicht nur jene Armuls⸗ und Elends⸗ 
häuſer weit draußen am Ende der Stadt, wo nach einem 
alten Gaſſenhauer „die Fenſter ſind verpickt mit Lehm“. 
Erſt dieſer Tage hat man die erbaulichſten Dinge von 


der berühmten, wunderschönen Wiener Univerſität ges 


hört. Geſimſe fallen dort vom Dach, und knapp vor 
einer Rekiorsinauguration ſtellte es fid) heraus, daß bie mit 
Fresken geſchmückte Decke des großen Feſtſaals Neigung 
zeige, den unter ihr verſammelten Leuchten unferer 


Wiſſenſchaft und Kultur auf den Kopf zu fallen. Der 


Saal wurde geſperrt, der Staat hat kein Geld für die 
Wiederherſiellung. 

Der Saal wirkt wie ein Symbol. Ringsum verfällt die 
Schönheit Wiens, ſeine berühmten Baudenkmäler können 


nicht gepflegt werden, auch in der Dombauhülte des 


Stephansdomes weiß man ein Lied davon zu ſingen. Der 
Stephanslurm hätte Wiederherſtellungsarbeiten dringend 
nötig. Wenn man ein paar Schritte weiter auf den wun⸗ 
derſchönen, altersgrauen Joſephsplatz in der Burg geht, 
entſetzt man fid) über bie Verwahrloſung der pracht⸗ 
vollen Außenſeite der von Fiſcher von Erlach erbauten 


Hofbibliothek, in der unermeßliche Bücherbeſtände wegen 
Raummangels, in dumpfigen Kellern verſtaut, vom Schim⸗ 


mel zerfreſſen werden. 
Im Gewühl der Fremdenſtadt. die Wien nun einige 


Jahre geweſen iſt, überſah man ſolche Dinge. Nun, da 


man fid) zu Haufe wieder einigermaßen zu Haufe fühlen 
darf, entdeckt man mit ſchmerzlichem Bedauern, wie 
traurig es mit unſeren vier Wänden bejtellt ift. Seit 
vielen Jahren wird ſo gut wie überhaupt nicht gebaut. 
Unzählige Wohnungsloſe beſtürmen die Ämter mit ihren 


Klagen, Bitten und Drohungen. Und jeder preiſt ſich 


glücklich, der durch wunderbare Schickſalsſügung noch 
immer ein ſchäbiges Dach über dem Haupte hat. Wien 
hatte auch in jenen Zeiten, in denen es noch als eine 
der ſchönſten Städte galt, über ſchlechte Wohnungs- 
verhältniſſe zu klagen. Die moderne Behaglichkeit Berlins 


wurde hier nie erreicht, man lebte zuſammengepfercht in 


alten und neuen Häuſern. und von daher mag es lommen, 
daß die miiten in den wundervollſten Wäldern liegende 
Stadt ärger als irgendeine andere von der Tuberkuloſe — 
der man den Beinamen der „Wiener Krankheit“ gab — 
verſeucht wurde. 

Was beim Häuſerbauen verſäumt wurde, ſuchte man 
vor dem Kriege durch die Anlage möglichſt vieler Gärten 
zu verbeſſern. Wien ijt wohl die gartenreichſte Großſtadt 
der Welt. Überall blüht hier im Frühling der Flieder, 
kilometerlange Straßenzüge ſind mit Bäumen bepflanzt, 


die Gärten der Adeligen und Patrizier wurden dem Volk 


geöffnet. Prater, Augarten und Schönbrunn ſind Wälder 


inmitien der Stadt. Aber auch dieſe uns ſo bitter 
nötigen Anlagen wurden von der Not der Zeit ver⸗ 
wüſtet, und es iſt ein trauriges Zeichen dieſer Zeit, daß 
man zum Beiſpiel den großen Park von Schönbrunn 
heute nur unter Zuhilfenahme aller möglichen und nicht 
immer einwandfreien Mittel erhalten kann. So mußte 
man einen ſeiner ſchönſten, dem Publikum in der Kaiſer⸗ 
zeit allerdings verſchloſſenen Teile einem Unternehmer 
in Pacht geben. Der Mann hat dort einen Miiereiberrieb 
eingerichtet, und wo einſt in unzugänglichem Parkdickicht 


die Kaiſerin Eliſabeth Eſeu und Maiglöckchen pflanzen 


ließ, mufiziert jetzt ein richtiges Jauſenorcheſter. Die 
ſteinernen Nymphen, Najaden, Götter und Helden 
Schönbrunns nehmen ſich wunderbar zu den Klängen 
der neueſten Barlieder aus. Im Schönbrunner Schlöß⸗ 
chen der Staatskanzler Altöjterreich richtete man ein 
Schieberreſtaurant ein. Den alten Kammergarten Franz 
Joſephs, der wie die zopfige Dekoration eines verſcholle⸗ 
nen Märchenballeus ausſteht, hat man dem Publikum 
geöffnet, aber man darf ihn nur gegen vorherige Er⸗ 
legung eines Eintrittsgeldes betreten. Und der Liers 
garten der Kaiſerin Maria Theieſia, dieſes hiſtoriſch 
und architektoniſch intereſſante Barockiheater, deffen vier: 
füßige Schauſpieler in funftpoll geſchmiedeten Rokoko⸗ 
pavillons untergebracht ſind, erhebt heute gleichfalls Ein⸗ 
tritt3ged. Man muß es erheben, um die wenigen 
Tiere, die den Krieg überlebt haben, überhaupt erhalten 
zu können. TT i 

Und obwohl Schönbrunn an ſchönen Sommerſonn⸗ 
tagen heute einige Millionen öſterreichiſcher Kronen ein⸗ 
trägt, muß auch hier an allen Ecken und Enden geſpart 
werden. Auch hier merkt man Zeichen des Verfalls und 
einer mit dem beſten Willen nicht aufzuhaltenden Ver⸗ 
wahrloſung. Gärten können ja allerdings zur Not der 
Kunſt ihrer Gäriner entraten. Blühende Bäume, grü⸗ 
nende Raſenflächen bleiben immer ſchön, und wohl des⸗ 
halb ſtrömen die Wiener an jedem ſonnigen Tage in 
Scharen durch die breiten Alleen. 

Hierher, zu den rauſchenden oder ſchneebeladenen 
Bäumen, zu den Tieren, die wie bie Menſchen die Not 
der Zeit erfahren mußten, zu den verwitterten ſteinernen 
Götterbildern, flüchten wir aus der üblen Gegenwart. 
Hier ſind ſie an ſtillen Vormittagen, die alten, grauen 
Penſioniſten mit den Harmonikahoſen und bem alımos 
diſchen Eisbart des Kaiſers Franz Joſeph. Hier erzählen 
fie von den guten, alten Vergangenheiten, von Feſten 
und Freuden, die nichts koſteten, von patriarchalifcher 
Zeit, in der die Freiheit, verhungern zu dürfen, noch 
nicht ganz ſo kunſtvoll ausgebildet war wie heute. Traum⸗ 
verloren wandeln fie über die von wildem Raſen 
über wucherten Wege. Aber nicht zur ſchönen Ver 
gangenheit führt ſie ihr Schönbrunner Weg, ſondern — 
Zeichen der Gegenwart — zu rieſigen, im kaiſerlichſten 
Schönbrunner Gelb angeſtrichenen Ateliers einer Kino 
geſellſchaſt. : 

Wo dieſe feltfamen Bauten mit ihren Glaswänden 
und Glasdächern fich erheben, ſtanden einft zwiſchen den 
ülteften Bäumen Schönbrunns altmodiſche Vogelvolieren. 
Die bunten Vögel ſind ausgeflogen, Kinoſchauſpieler 
probieren hier und ſind womöglich noch bunter anzuſehen. 
denn ſie tragen die hiſtoriſchen Galauniformen prunk⸗ 
voller Schönbrunner Kaiſerempfänge als Koſtüm eines 
gehirnerweichenden Senſationsdramas. Schönbrunn ift 
qut genug als Staffage eines Filmſchlagers. Und nächſtens 
einmal läßt ein finoiger Kinoregiſſeur die ſtür enden 
Häuſer Wiens mit!pielen. Als Titel für fein Stück aber 
wollen wir ihm naten: „Der Wiener in Wien“. 
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bofft mit Hilfe dieſes Motors und eines entiprden 

den Propelleraggregates ohne fremde Hilfe tarten wi 
landen zu lönnen. Es liegt auf der Hand, daß Wi 
günftige Ergebnis dieſer Verſucke mit dem in Sem 
reifen bekannten DKW-Motor ein neues Gebiet d 2] 

das Flugweſen erſchließen wird, deſſen Ausmerm a 
in techniſcher und volkswirtſchaſtlicher Beziehung 


| hr : Aus Handel und Induſtrie 


| | N Schon vor nahezu 40 Jahren war Herr Direltor 
AT Ak Brecht ber erfie Mitarbeiter von Carl Benz, bem Be⸗ 
gründer der heutigen Weltfirima Benz & Cie. Er war 


n n noch Teilnebmer der Probefabrten, welche mit dem gar nicht überblicken läßt 
HM erſten Benzinautomobil ber Welt unternommen wor- Ein Beweis für bie Regſamkeit auf dem Gn 
Vy uL den find. Von dieſen beſcheidenſten Anfängen bis zum der pholographiſchen Optik und der Kamerg r 
| n beutigen modernen lurus- und Rennwagen hat Herr kalion ift der überaus intereſſante Stand gemeje mi 
| L Brecht bie ganze Entwicklung miterlebt und an dem tem fid) die Optiſche Anſtalt C. P. Geer. Ge 
(A ungeabnten Aufſchwung der deutſchen Zutomeb, Friedenau 7, an der Leipziger Austellung „Das J 
dd 1 induſtrie in bervorragendem Maße aktiv mi'gewirkt. bild“ im September b. Js. beteiligt hat. Zum eg 
in Die nunmehr durch bie Techniſche Hochſchule in Karls- | Male ift Gelegenheit geboten worden, einen Ei 


| tube ausgeſprochene Ernennung zum Ehrendoktor ift 
HL A8 demnach eine mobloerbiente. 

| Der Sieger im Rhönwettbewerb, Heir Divl,- 
Ing. Klemperer, der ſeinerzeit den erſten motorloſen 
Flug CR 7 km ausführte, baut, wie wir eben bören, 
in fein Flugzeug einen normalen DKW- Motor (0,82 liehen worden. — Druckſachen über ihre wiki 
Steuer-PS und 2,5 Brems- PS) der Zſchopauer Mo- denen Fabrikate eis. 15 Fun ai . 
torenwerke J. S. Rasmuſſen in Zſchopau 33 ein und Dr.-Ing. h. c. Joſef Brecht. langen koſtenfrei. 7 


über das überaus vielſeitige Fabrilationsgehieh Que 
genannten Firma und ihrer Tochtergejellichaften g 
gewinnen. Als wohlverdiente Anerkennung ift der 
liſchen Anſtalt C. P. Goerz das Ehrendiplom 
Statt Leipzig anläßlich diefer Veranſſaltung w 
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10 für Alt und Jung aus der Sammlung Schriſtleitung Dr. $ugs ful 
fur d Unabhängiges, modernes Sud 
| AUS DER GESCHICHTE ||: 
TL ikgeſchichtl. paͤdagogiſchen in 
| n | Etwas ganz Neues für Freunde gediegener, gleichzeitig belebrender und unterhaltender Cefefoft. Schilderungen ſchen, ſozialen — mfo x 
l T 3 merkwürdiger Evifoden aus ber Weltgeſchichte in anſprechender Erzählung und künſtleriſcher Form. Das Beſte, Hauptteil mit Beiträgen here k 
fi | was wie uns ſelbſt unb unſerer reiferen Jugend auf den Weibnachtstiich legen können. "esr 1 Ba gun" N 
A L. Weſttirch, Das Oſtermahl zu Groſſeto. Epifode aus Eilh. Erich Pauls, Der Gan ber zeitgenbſſiſche timi 
ui dem Leben des Hohenſtaufentaiſers Friedrich IL (Nr. 1) Carl a cea fes bie Ari = ie RA Av 
= 1 í : Wë Ki . MN. r. Ber nat 
| vs oon a LN MM des Spartacus. Geſchicht⸗ | Quuurbilo aus dem römiſchen Rheinlande (Nr. 13/14) Korreſpr denden bel Sk * s 
! Gr. Adam Beyerlein, Kronprinz unb Geferteur, | D. Ebermann, Der Markgraf von Meißen (Nr. 15) bal eir pee e wi 
(Friedrich der Große Bd. D Mr. 3) L. Gumtau, Die Verſchwörung der Pazzi 1478 (Mr. 16) Mufitbeilagen eitgenöſſiſche 
Rf Jul. R. $aatbau$, Raketen vom Stephansturm. Wiener Wirerleden den von den neiviihen Pazzi im Florenzer Dom ges ſetzer Reine Naceig ' : 
nna Bear benheiten aus ben legten Wochen der Türkennot 1683. (Nr. 4) gen die Medici unzernommenen Mordanſchlag mit und ſehen das gie — Briefkaſten. Zei 
Ehr. Ruths, Taleſtris die rote Barbar. Eine Epiſode furchtbare Strafgericht über die Verſchwörer hereinbrechen. (Beginn im Oktober) | qu 
| aus ber Geſchichte Alexanders des Großen (Arx. 5) Emil Aellenberg, Wie Luther nach Worms zum Reids- Heften. Abonnements ` i 
Nanny Lambrecht, Das Azvögle der Herzogin Jalobe | 9 fuhr. Eine hiſtoriſche Erzählung (Nr. 17) vtertelj.. im Ausl. Wt 1000 
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e ob fie feine Hilfe duldete oder nicht, ba ſtieß durch bie 
Krümmung des Hohlwegs bereits ein heller Schrei. 
| Über die feuchten Blätter war die Gräfin abwärts qe- 
| glitten, jetzt lag fie zwiſchen erweichter Erde auf der 
Bruſt, fo daß der Unrat des Weges ihre koſtbare Kiei- 
A dung verdarb. 
zal Mit einem Teilen, widerwilligen Brummen fprang 
I der Toktor zu ber Niedergeſtreckten, und während er 
iber fie hinweg beide Beine gegen die Wallung des 
«| Weges ſtemmte, beugte fid) die rieſige Geſtalt herab, um 
So) die zierliche Puppe nach einem kräftigen Zupacken in die 
Höhe zu heben. Etwas knabenhaft Geſchmeidiges wand 
N fid zwiſchen ſeinen derben Fäuſten, dann ſprang es raſch 
p auf bie Füße und vertrieb dem Helfer durch ein heftiges 
Abwinken alle weiteren Abſichten auf Rittertum und 
Unterſtützung. Selbſt als der Ungeſchickte ſich bückte, um 
ihr Gewand von der anhaftenden Blätterſpreu zu reinigen, 
ſchob die Verlegene die ſchon ausgeſtreckte Hand ihres 
Gefährten nicht ohne eine gewiſſe Befangenheit zurück: 
„Laſſen Sie nur,“ wehrte fie fich, „ich war darauf vor- 
bereitet.“ Sie blickte ſehnſüchtig nach der Höhe, von wo 
durch den müde heranwandelnden Qualm Millionen 
ſiechender Regennadeln herabſpießten. „Wären wir nur 
3| erit unter einem Dach,“ ſtotterte ſie. „Das wünſchte ich 
auch,“ fagte ihr Begleiter. Damit legte er ihr ſchwei— 
is gend den Mantel um die Schultern, und achtlos gegen 
ihre nochmalige Weigerung ergriff er jetzt die Hand 
der Ermüdeten, um ſie energiſch hinter ſich herzuziehen. 
( Fröſtelnd ruhten ihre Finger zwiſchen den feinem, und 
immer, wenn es eine kräftigere Anſpannung galt, dann 
SE) wugdien die kalten Glieder in feiner Fauſt, als ob fie fid) 
SEN der Umklammerung zu entwinden ftrebten. Aber er hielt 
feit. Schritt vor Schritt tappten fie aufwärts, mit vor- 
geneigten Leibern, denn die naſſen Pfeile flitzten ihnen 
jetzt in ſchrägem Anprall gegen Stirn und Augen. All— 
mählich gláttete fid) der Hohlweg, ein paar fußhoch mit 
mürbem Laubwerk beſtreute Pfade kreuzten ihre ſich 
jetzt verbreiternde Bahn, und plötzlich ſauſte etwas 
ſchattenhaft und unwirklich quer über das Gehölz. Ein 
| paar Rehe — das Reiſig knackte leicht unter ihrem 
Flug. „Nicht ſchießen,“ bettelte die Gräfin mit einemmal 
flehentlich. 
„Ausgeſchloſſen,“ beruhigte der Doktor die aufgeregte 
Frau. „Wäre außerdem verboten. Die Hochwildjagd 
gehört hier oben Ihrem Gatten.“ 
Da fühlte er, wie ihm Sonjas Hand heftig entzogen 
wurde. Im gleichen Augenblick aber waren ſie auf dem 
0 ES Plateau angelangt, noch ein kurzer Lauf, und Sonja 


e eaim, wie ein Schlüſſel geräuſchvoll hin und her 
e : reht wurde. Durch den ſchwarzen Glaſt bohrte ſich 
der trübe Kreis einer Ta ſchenlaterne. 
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N Sie näher, Frau Gräfin,“ lud die tiefe 
Si me des Anwalts ein, und durch all bie Unbehaglich— 
teit drang erlöſend ſein burſchikoſes Lachen: „Wir be— 
finden uns in dem Palaſt der Geheimniſſe!“ 
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Drinnen in ber Blockhü | i 
Mas l ütte herrſchte eine geradezu 
E | veride Jinſternis. Die lang eingeſperrte Luft hatte 
d en verloren zu erquicken, dafür war fie voll: 

nam von Moderduft und Trockenheit. Mit einem 
A| nieder: ftie der Herr des Holzhauſes die vor dem 
e iib eene Regen geſchloſſene Tür von neuem auf 
za au ee trotz des Unwetters auch die Fenſter 
caah DS achdem er die iche itet- 
A geihfagen. ſchweren Eichenladen zurück 
„Gemütlich machen!“ nannte er das. 
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t fie noch immer verharrte, mertte 
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Sonja, wie ihr Wirt in eine Ecke ſchritt, wo fid) ver- 
mutlich ein offener Herd befinden mochte, da er dort 
unter allerlei Keſſein und Töpfen herumhantierte, bis || 
endlich das winzige blaue Zünglein eines Streichholzes [N 
emporleckte. Triumphierend trug Otto Gerber nun feine Is 
Fackel bis in die Mitte des Raumes, wo im Kreis des, 
ungewiſſen Lichtes ein derber, roh geſcheuerter Tiſch auf— 
tauchte. Hier klirrte der Beſitzer noch umſtändlich mit 
irgend etwas Gläſernem, allein plötzlich zuckte auch von dort 
ein gelber Rundkreis auf, und eine kleine weiße Petro: | 
leumlampe enthüllte nun die ganze Kümmerlichkeit dieſer 
Zufluchtsſtätte. | 

Mit großen, enttäuſchten Augen entdeckte die Gräfin, 
die noch immer an der Schwelle wartete, daß der Palaſt 
der Geheimniſſe nichts weiter barg als ein ſchmales, 
eiſernes Feldbett ſowie dicht davor den Fichtentiſch. 
Ein einziger Stuhl, in der Ecke ein Regal für ein paar 
Gewehre und hinten der Herd unter einem Rauchfang, 
fie vervollſtäundigten die Ausſtattung dieſer von ſparta— 
niſcher Genügſamkeit zeugenden Villa. 

„Na, was ſagen Sie, Frau Gräfin?“ fragte der Haus— 
herr, indem er hoch hinter dem Tiſch aufragend jetzt 
ſeine durchnäßte Mütze auf die Platte warf. „Iſt es 
nicht hübſch?“ 

„Sehr hübſch,“ beſtätigte ſein Gaſt bedrückt und konnte 
feine Aufmertjamfeit nicht von dem braunen, runden 
Balkenwerk der Wände trennen, weil dieſe unter ihrem 
dunklen Olanſtrich ganz beſonders den Eindruck einer 
barbariſchen Roheit vermittelten. „Sehr hübſch,“ wieder: 
holte Sonja kleinlaut, „nur möchte ich mir die Frage 
geſtatten, ob nicht ſchon genug gelüftet ift?” 

„Schon?“ fragte der ahnungsloſe Wirt, der ſeine 
Pflichten recht ausgiebig zu erfüllen trachtete, „aber, wenn 
Sie frieren, gewiß.“ 

Bereitwillig ſchritt er zu Tür und Fenſtern, um ſie 
zu ſchließen, und alsbald wandelte fid) das Trommeln [N59 
des Regens in ein ſanftes Rauſchen. Nur auf das 
Bohlendach hämmerte es mit unverminderter Geſchäftig— 
keit, was in Gemeinſchaft mit der draußen aus dem 
Waldboden aufwachſenden Nebelwand die Täuſchung 
eines nächtlichen Traumes nur vervollſtändigte. Ein bei- [Ee 
hender, ſchwarzer Qualm drückte ſchwer durch den Rauch- IZ 
fang. Iz 

„Was nun?“ erkundigte fid) der Doltor, ber inyiifd)en |} 
für feinen Gaſt den einzigen Stuhl vor den Kamin 
geſchoben hatte, obwohl auch von dort eine leiſe Zugluft 
ſtrömte. 

„Ach, lieber Freund,“ meinte die Sitzende nach einer 
Pauſe, während deren ſie ſich redlich Mühe gegeben hatte, 
das anhaltende Beben ihrer Glieder zu verheimlichen, 
und ſie ſchlug jetzt ihre ſprechenden ſchwarzen Augen 
bittend zu dem Gefährten auf, „ich denke, wenn Sie 
jetzt ein paar Scheite auf dem ſchönen Kamin entzünden 
könnten. Holztlötze ſind ja, wie ich ſehe, hier in der 
Ecke aufgeſtapelt.“ : 

„Aber natürlich,“ Tagte der Hausherr und ſprang 
folgſam hinzu, da er ſich freute, von neuem ſeine wirt- 
ſchaftlichen Künſte zu zeigen. Und ohne fidh darüber [Ws 
Rechenſchaft abzulegen, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit |Z 
die Ariſtokratin feine Dienſtbefliſſenheit in Anſpruch 
nahm, rumorte er unter dem Stapelholz herum und 
warf die Klötze polternd auf die Herdplatte. 

Bedachtſam zog er die Klappe am Rauchfang, und 
alsbald pufften und kniſterten zwiſchen den Blöcken die 
gefräßigen Lichtſpitzen. Ein lebhaftes Knallen und Schießen 
wurde laut, und an den braunen Holzwänden huſchte 
und lief die Jagd von Helligkeit und Schatten. 
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„Alſo?“ fragte nach einer Weile Otto Gerber im 
Rücken der Gräſin, da er ſich auf die Tiſchecke geſetzt 
hatte, von wo er vergnüglich die langen Beine ſchlenkern 
ließ. „Wie befinden ſich Frau Gräfin jetzt?“ 

„Beſſer,“ antwortete Sonja, indem ſie ſich immer näher 
an die Flammen ſchmiegte und die ſchmalen, weißen 
Hände jetzt von der wärmenden Glut umſpülen ließ. 
„Oder eigentlich, ganz behaglich. Sie Wildtöter wiſſen 
natürlich nicht, wie wonnig es iſt, wenn die Erſtarrung 
ſchwindet, und ein ſchwaches Geſchöpf das erſte lebendige 
Kräuſeln auf der erwachenden Haut empfindet. Oh, das 
iſt wirklich ein göttlicher Genuß.“ 

Im Gefühl des prickelnden Blutſtroms ſtreifte die junge 
Frau ganz gemächlich, faſt unmerklich den ſteifen Mantel 
ab, dann hob ſie die Hände über ihrem Haupt und dehnte 
und reckte ſich nach hinten, daß der Stuhl ins Schaukeln 
geriet, und der glänzende Seidenſtoff über ihrer Bruſt 
ſich ſtraffte und rundete. 

Bedenklich verfolgte Otto Gerber die ungehemmten 
Bewegungen ſeines Gaſtes, und eine ferne Unſicherheit 
regte fid) in ihm, als ihm klar wurde, daß ganz unver: 
] merkt die ſchüchterne Zurückhaltung der Ariſtokratin fid) 
SH veränderte, und wie hier inmitten des Abenteuers und 
] losgelöſt von allem Gewohnten die ſtrengen Regeln ihres 

] Zirkels fich zu einer natürlichen Freiheit weiteten. Mert- 
würdig, diefe Wahrnehmung flößte dem ſtarken, ſelbſt⸗ 
«| ſicheren Menſchen anſtatt Zuſtimmung eine undeutliche 
] Beſorgnis ein, fo daß er von feinem Tiſch herabglitt, 


SN um, die Hände auf den Rücken gebettet, weiten Schrittes 


in der Engnis herumzuwandern. Angeſtrengt überlegte 


er, was etwa noch für die würdige Aufnahme einer 
verwöhnten Dame zu tun fei, und es erregte ihm einiges 
SSC) opfſchütteln, als, nach längerem Lauſchen auf das 
l Hämmern des Regens, fein Blick auf dem nur mäßig 
20 gefüllten Baffin der kleinen Lampe haften blieb. 

Das auch noch, dachte er, und eine ſonderbare Ver⸗ 
legenheit tanzte höhniſch vor ihm auf und ab. Kaum 
M noch zwei Stunden, und wir ſitzen im Dunkeln. Un⸗ 


N A ruhiger ftreifte er an dem kahlen, nur mit einer Woll- 
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l decke überworfenen Bett vorüber, unb in feiner Bedräng⸗ 
«m nis warf der Beduine mit einem Ruck ſein fliegendes 
E Haar zurück. Hätt ich mich nur auf die Verrücktheit 
einer müßigen Frau nicht eingelaſſen. 
Mürriſch ſtellte er ſich vor das Fenſter, ſtarrte in das 
el unbewegliche Dämmern und trommelte vor Ungeduld 
an die Scheiben. Zum Schluß vergaß er fid) fo weit, daß 
e, er fogar zu pfeifen anhob. 

Mit einem feinen, erkennenden Lächeln hatte Sonja 
al bie unbeherrſchten Anſtalten ihres Gefährten verfolgt, die 
Röte der Flammen malten fih auf ihren ſonſt fo bleichen 

Wangen, und in ihrem Licht konnte man förmlich das 
Spielen neuer Pläne und Wünſche über die ſchwarz⸗ 
umrahmte Frauenſtirn huſchen ſehen. Eine Weile gab 
ſie ſich völlig dieſem eigenartigen, verſenkten Lächeln hin, 
endlich jedoch puftete fie in die glimmenden Holzklötze, fo daß 
es blitzend aufſtiebte, wandte ſich nach dem verſtockten Manne 
und fragte recht ſacht und bittend: „Wie ſpät haben wir's?“ 

„Drei Uhr,“ entgegnete der Verſtimmte karg, indem 
er die Uhr zog, aber er lauſchte bcd) auf den Wohlklang 
der Stimme, die ſo wohltätig das einförmige Rauſchen 
unterbrach. 

„Hm,“ räuſperte ſich die Gräfin, und da ſie ſich wiede 
ſchaukelte, ſo traf den Doktor nur ab und li Go 1 
verſchwebenden, halb mitleidigen und halb liſtigen Blicke. 

Das ärgerte den Ungewandten. 

N „Ja,“ ſagte er nun rund heraus. „Drei Uhr. Um 
dieſe Zeit hat man im Schloß gewiß längſt den Gong 
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gepaukt. Im Mahagoniſaal wird geſpeiſt. Wer PAD S 
welch erſtrebenswerte Seltenheiten Se. Durchlaucht in 
dieſer Zeit der Not für feinen großherzoglichen Gaft, % 
Königliche Hoheit, auftragen läßt? Und Ihr Stuhl ſteht ND 
leer,“ ſchmollte er. „Man könnte raſend werden, wenn |f 
man daran denkt.“ m 
„An mein Fernbleiben? Oder an bie fieben köſtlichen ef 
Gänge?“ fragte Sonja ruhig. Y 
Von ihrem gefälligen Spott getroffen, verharrte der 
Doktor einen Moment, als wenn er fih zu einer Ant: Iw 
wort rüſtete, dann aber ſchüttelte er fich, denn er ver- Vë 
achtete ja ein derartiges Geplänkel, und ſetzte feine Wan- Ihe 
derung aufrecht und geräuſchvoll fort. Merkwürdig, die v 
da drüben auf dem Stuhl ſchien derweil einen immer d 
größeren Genuß an dem Wiegen und Schaukeln zu emp- Je 
finden, achtlos ſchlug fie die Beine übereinander und ließ [mE 
den rechten Arm ſchlaff über die Lehne herabhängen. d 
Im Grunde gab es gar kein übles Bild, diefe wogende, i 
ſchwarze Welle vor dem Kamin, und ärgerlich ertappte [EA 
ſich Otto Gerber darüber, wie er ſich von Zeit zu Zeit 
zwingen mußte, damit er nicht allzuviel von der zier⸗ 
lichen Augenweide erhaſche. 
Lächerlich, verwies er ſich ſelbſt, da braucht bloß ſolch 
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und gelöſter ſchweben als bisher, unb ſofort meldet bet 
Verſtand Konkurs an. J, bewahre, ſo dumm, nee! dn 
Patzig und voller Widerſpruch ſchien er fid) förmlich 
Mühe zu geben, damit feine Sohlen nur ja ein recht mip: | 
töniges Geräuſch hervorbrächten. (Sa. 
Gleitenden Auges verfolgte die Schaukelnde eine ganze | UE 
Weile ihren Gefährten, dann aber pochte fie im Schweben [25 - 
mit der Stiefelfpige an eine niedrige Holzkiſte und fagte IM 
endlich in ihrer müden, gleichgültigen Hinterhältigkeit, (e: 
bie fie erft hier oben unerwartet erworben hatte, zu bem Jus 
Rieſen hinüber: „Streng genommen brauchten wir eigent- 
lich nicht zu hungern.“ a 
„Wieſo?“ ſtockte der Doktor und hielt inne. E 
„Sehr einfach,“ fiel es von den vollen roten Lippen, me 
„wenn Sie nicht mit allerlei Weltbewegendem beſchäftigt Tug 
wären, dann müßten Sie eigentlich wiſſen, daß bier 98 
unter dem Deckel eine mächtige Tafel Kochſchokolade NIE 
liegt.“ 1 
„Wahrhaftig, ja! Donnerwetter, das ijt eine Idee“ (E 
ſtaunte der Hausherr und riß den Mund auf. „Mailer Ma 
haben wir — draußen läuft fo eine Art Ouell, Feuer 
haben wir gleichfalls. Sie brauchten fid) bloß herab- ni 
zulaſſen und das Zeug ein bißchen klein zu reiben = WW 
„Ich nicht,“ weigerte fid) bie Fürſtentochter, während 1 
ſie ihr ſanftes Schwingen kaum unterbrach. Was denken d 
Sie? Ich mache mir die Hände nicht ſchmutzig. Dazu St: 
find Sie ba. Wofür wäre ich ſonſt Ihr Gaſt?“ E 
Damit ſtreckte fie abermals ben ſchlanken Fuß, und die p 
Spitze des Lackſchuhs hob gewandt ben Deckel der Kiſte ur 
Wieder mußte der Zuſchauer einräumen, daß all dies * 
Weben und Schweben eine ungewöhnliche künſtleriſche EM 
Feinheit offenbare, und in letzter Entrüſtung gegen feme Y t 
Erkenntnis fenfte der Beduine beide Hände in bie Seiten maa 
taſchen des Jacketts, überzeugt davon, daß er fid) auf jene A 
Weiſe genügend gegen unerwünſchte Dienſtbarkeit gefichert 
habe. Dann wippte er planlos auf den Zehen hin und 
her und ſtieß zum Schluß einen gellen Pfiff aus. 
Unterdeſſen hatte ſich Sonja, unberührt von ſeiner 
Rebellion über die Truhe gebeugt, jetzt meldete fie freund: 
lich, freilich ohne auch nur einen Finger zu hümmen- g 
„Sie haben wirklich Glück. Ein Reibeiſen liegt gleich⸗ 
falls bereit. Alſo, ſchnell ans Werk.“ 
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Ta war die Zauberei, bie unerklärliche, bekämpfte 
und doch niemals zu vermeidende Umwandlung dennoch 
geſchehen. Weshalb fid) der Doktor dem müden, läſſigen 
Verlangen der Ariſtokratin wortlos fügte, das hat er ſpäter 
niemals begriffen. Im Augenblick jedoch meinte er ſich 
vielleicht mit ſeinem aufrichtigen Hunger entſchuldigen 
zu können, und wie er verpflichtet wäre, ſeinem Gaſt 
Dë ähnliches Unbehagen zu erſparen. Jedenfalls lag 
der Auwalt eine kleine Weile ſpäter, unbeſchadet ſeiner 
einen Tuchkleider vor der Kiſte, und während er mit 
| oe Lauten vor fid) hin räſonierte, rieb er aus Leibes- 
Wund die Schokolade über das Reibeiſen. Den vollen 
zin ein wenig verzogen und das Kinn leicht auf die 
bie nn geſtützt, beobachtete die Gräfin aufmerkſam 
d e aufgedrungene Tätigkeit, bis fie endlich bie Füße 
SA zog, um bem Fleißigen anerkennend auf bie 
fo KE tippen: „Ich hätte nie geglaubt, daß Sie 
| Pie ſein könnten,“ ſagte ſie nachdenklich. 

10 1 ſich das braune Geſicht des Beduinen noch 
um fee e in offenem Zorn ſtürzte er aus der Hütte, 
t C Aë ) bald darauf mit einem kleinen Eimer voll 
Lex ME ai ger Was hätten ihm auch Widerſtand 
lchteit ren genützt? Gegen die abſolute Unmög— 
e te junge Ariſtokratin zu einer Handreichung 
E * iis bie fie wahrſcheinlich für verächtlich hielt, 

ins GE gegenüber mußte fid) ber Saſſe, der 
sel E DNE Einwanderer ſchließlich doch dazu 
zu Teiften, er eingeſeſſenen Burgherrin all jene Dienſte 
mildes Ai auf die ihr Geſchlecht ſeit Jahrhunderten ein 

lẽnrecht zu beſitzen glaubte. 
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Mit Genehmigung des Verlags Fritz Heyder in Berlin-Zehlendorf aus der Mappe „Deutſches Lied“, Zeichnungen 
er Künſtler, deſſen feine und durchſeelte Kunſt oftmals unſere Hefte ſchmülcckte, ijt im Sommer dieſes Jahres allzufrüh geſtorben. 
Eine Probe jeines reifen Könnens findet fi auch an anderer Stelle dieſes Heftes. 


| 
Selbſt dieſer durch überflüſſiges Grübeln entartete 
Sproß mag ſich nicht die Hände beſchmutzen! dachte der | 
Doktor verweiſend. 
So ſaßen ſie denn nach gelungenem Werk einträchtig 
und in äußerlich wiederhergeſtelltem Frieden beieinander 
und ſchlürften erft prüfend, dann jedoch wohlig und be- 
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geiftert den heißen, duftenden, ſchwerflüſſigen Trank. Bei 
dem Hausherrn geſchah dies aus einem zerſprungenen 
Waſſerglaſe, während er auf der Wolldecke des Bettes 
Platz genommen. Die Gräfin jedoch nippte auf ihrem 
Stuhl ſtandesgemäß an einer wirklichen Porzellantaſſe, 
die ſie zierlich und mit geſpreiztem Finger am Henkel 
gefaßt hielt, da — es ließ ſich nicht leugnen — das 
Unterſchälchen leider fehlte. Die Holzklötze des Ofens 
waren zuſammengeſunken und ſchickten nur noch eine ver- 
endende Glut aus, und die weiße Lampe auf dem Tiſch 
verfiel allmählich in ein leiſes, feines Summen. Sie ſang 
ihr Sterbelied. Auf dem Dache aber ging es tick — tack — 
tick — tack, als hätten Wind, Qualm und Regen zur 
Meſſung ihrer Trübſal ein eigenes Uhrwerk erfunden. 
Nach langem Verſtummen regte ſich Sonja endlich. 
Sie ruhte auf dem rückwärts geſenkten Stuhl hinten— 
über gelehnt und hatte die Hände hinter dem Haupte ver— 
ſchränkt. Jetzt ſprach ſie über ihre Schulter hinüber, ſanft 
und demütig, wie ſich die Verlaſſene bisher noch immer 
an ihren Beiſtand zu wenden pflegte: „Ach, bitte, be 
mühen Sie ſich doch einmal zu mir!“ 
„Warum?“ fragte der Doktor unſicher, aus weiten 
Gedanken aufgeſchreckt. | 
„Weil ich bitte," entgegnete bie Gräfin einfach. 
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gegen die es ein Verſagen einfach nicht gab. Brummig 
ſtreckte ſich Otto Gerber zu ſeiner vollen Höhe, und als 
er nun vor die junge Frau hintrat, da ſah er es ver⸗ 
blüfft mit an, wie ſie ihm in aller Selbſtverſtändlichkeit 
die Uhr aus der Taſche zog. Es war ein Repetierwerk, 
und ſie ließ es ergötzt und neugierig vor ihrem Ohr 


„Horch,“ ſtellte ſie zum Schluß mit einem beifälligen 
Kinderlächeln feſt. „Vier Uhr!“ 

„Es iſt zum Verzweifeln,“ fluchte der Doktor, nach⸗ 
dem er ſtumm auf das unverminderte Strömen und 
Platſchen gelauſcht hatte, um jetzt wieder feine ruhe- 
loſe Wanderung aufzunehmen. Dabei geriet in das 
ſcharfe Geſicht des Rieſen ein wilder, zu verzweifelten 
Unternehmungen bereiter Zug, und wie er ſich jetzt mie: 
der auf das Bettgeſtell ſallen ließ, ſchütterte das ganze 


Zimmer. 


Abermals niſtete in allen Ecken das Schweigen, nur 
zuweilen aufgejagt durch ein heftiges Scharren, das der 
Doktor mit feinen Stiefelſohlen vollführte. 

In einem ſolchen Augenblick hielt Sonja in ihrem 
Schweben und Gleiten inne, und während ſie noch 


heraustragen möchte? Bedenken Sie doch auch, wie es 
um mich und meinesgleichen beftellt ijt. Nichts gelernt. 
und dazu doch das brennende Verlangen nach Aufklärung 
und Verſtändnis. Erſchüttert und losgeriſſen aus dem N 
Boden, in dem ich wurzeln ſollte, und dabei bebt diefer [1% 
Boden in weitem Umkreis, indes Throne ſtürzen, Völker [TR 
verſchwinden und alte Lehren im offenen Höllenrachen | 
verlodern. Wenn ich Ihnen nur begreiflich machen könnte, 
was es heißt, einem Kreiſe anzugehören, der für die 
Sprache des Donners keine Deutung beſitzt und nun 
zitternd ins Leere ſtarrt. Und ſtarrt und ſtarrt. Oh, liebſter 
Freund, bitte, bitte, jetzt nicht lächeln. Haben Sie jeJ 
davon gehört, daß es eine Lebensangſt gibt? Ich habe 
Lebensangſt, eine furchtbare, ſchneidende Lebensangſt, weil los 
ich überzeugt bin, daß gerade wir eine uralte Schuld Is 
abzubüßen haben!“ E 

So ernſt unb wahrhaftig klang dies Bekenntnis — y: 
unb in jenem Moment war es auch ernſt und wahrhaft K 
gemeint, daß der Mann, an den es ſich voll bitterer as 
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Bedrängnis richtete, den kindlichen Notruf gar nicht Ik 
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überhören konnte. Betroffen, aufmerkſam, ſpähend hob E 
ber Beduine fein dunkles Haupt und indem er, ſelbſt |P 
angeſteckt von ihrer Erregung, bie flatternden Haarſträhnen ` 


ein paarmal energiſch zurückwarf, da nahm er wahr, N 
wie über ben ſchwarzſchillernden Eidechſenleib des jungen (e 
Weibes ein banges Zittern glitt. Sonſt hätte ihn viel 1 
leicht die völlig naive Auffaſſung der nach ſeiner An⸗ d 
fit gar nicht Hilfsbedürftigen zu einem überheblichen 455 
Lachen gereizt, in jener Stunde aber der engen Gebun⸗ ; 
denheit, und weil es fein Schickſal fo wollte, da vermochte z 
es der Kühle und Beſonnene trotz aller Anſtrengung nicht, | 
fid) dem gläubigen Bitten der ſanſten Frauenaugen zu 75 
entziehen. „Ja, Frau Gräfin,“ ſagte er nicht ganz Get 
ergriffen, als er es tatſächlich war, „auf welche Weile Ke 
meinen Sie denn, könnte ich Ihnen die verlorene Ruhe S 
wiedergeben? Dies alles, verzeihen Sie, wird ja bedingt 
durch eine ſichere Weltanſchauung!“ ` ` (EN 
„Davon verftehe ich nichts,“ ſagte Sonja einfach. „Ich 
habe nur immerfort das Gefühl, daß ich jeden Augen- igk 
blick in eine Tiefe ſtürzen könnte. Ja, wenn mein Bruder g 
Joachim⸗Wendelin noch lebte,“ flüſterte fie ſchaudernd I 
und ſchloß die Augen, „dann würde dieſer mich ſtützen. IA 
Denn trotz feiner inhaltsleeren Zerſtreuungen, wie fie pie 
damals üblich waren, dachte er doch über manches recht MM: 
eindringlich nach. So aber —“ ſie bäumte ſich plöblich ] 
auf, und ihre Wangen dämmerten in einer auffallenden I : 
Bläſſe, „muß ich wiſſen, warum Sie, gerade Cie, fo lE 


ficher ſtehen? Es muß, ja es muß eine geiitige Zuflucht S 
geben —“ beharrte fie — „und von biejer dürfen Sie ON 


mich nicht ausſchließen.“ Ir 


immer von ihrem Gefährten abgewandt ſaſt unbe- 
weglich in ihrem Stuhl ruhte, ſagte ſie plötzlich ſehr 
ernſthaft und mit einer ſeltſam verhaltenen Stimme: 
„Wiſſen Sie auch, daß wir zum erſtenmal allein und 
ungeſtört ſind?“ 

Der Doktor horchte auf, er hofſte ſich getäuſcht zu 
haben, denn dieſes Verſteckſpielen, dieſes Ballwerfen von 
halben Andeutungen — das bevorzugte Vergnügen einer 
müßigen und abgelebten Geſellſchaft, wie er es nannte —, 
es mißfiel feiner offenen Natur aufs Gründlichſte. Des- 
halb machte er auch nur eine wegwerfende Handbewegung. 
bevor er die verſängliche Frage ſeines Gaſtes leichthin 
beantwortete: „Wirklich — Sie haben eine nette Be: 
ſcherung angerichtet!“ 

Doch die junge Frau ſcherzte nicht mehr. Sachte 
kehrte ſie ihren Leib dem Sitzenden zu, bettete beide Arme 
auf die Stuhllehne und ließ ihr Kinn in dieſes weiche 
Polſter ſinken. In ihren blauſchwarzen Augen, die ſie 
jetzt drängend auf ihren Gefährten richtete, ſtand wieder 

j| jene ſeltſam flehentliche Frage. 

„Oh,“ ſagte ſie überaus ſanft und weich, als wäre ſie 
ſich im voraus bewußt, daß ſie ſich jetzt weiter vorwage, 
als ihr angeblicher Freund es ihr ſonſt geſtatte. „Das 
I finde ich gar nicht. Können Sie fich nicht vorſtellen, lieber 

Freund, daß ich die ganze Seefahrt nur herbeiſührte, 
um dieſes Alleinſein mit Ihnen zu ermöglichen?“ 

Ungemütlich rückte Otto Gerber auf ſeiner Wolldecke 


. 
SC 


hin und her. Er ſandte einen Blick zu ber fid) ver- Da meldete es ſich wieder, jenes hartnäckige Rütteln e | 
N mindernden Flamme des Lämpchens hinüber, er ver⸗ an der verſchloſſenen Tür, allein diesmal ſperrte u.s | 
i ſchränkte zwiſchen feinen Knien gewaltfan bie langen Mann, den die Erregte für den Pförtner hielt, ihr nicht Vë 


Finger, bis er endlich kurz hervorſtieß: „Ja aber, Frau 
Gräfin, zu welchem Zweck?“ 

„Oh,“ bat ſie leiſe und beſcheiden, „weil Sie mir hier 
nicht entweichen können.“ Dann aber ſchöpfte ſie vertrauens⸗ 
voll Mut, und fortan entglitten ihr die Worte wohlgeſetzt 
und überlegt, als wären ſie von dem jungen Geſchöpf 
ſchon lange für diefe einzige Gelegenheit geſammelt 
worden: „Hier hört uns niemand. Sie wiſſen — wer 
beſſer als Sie? — wie ich aus dem Gleichgewicht ge- 
bracht worden bin. Es iſt ja nicht meine Lage allein, 
meine zweiſelhafte Stellung in der Welt, es iſt weit 
Sp mehr dieſe Umwelt ſelbſt, die mich wie ein fabelhaftes 

Ingetim anglotzt, weil ich nicht weiß, ob es mich freſſen 


williger als t ] 


E 


mehr länger abweiſend ben Weg. Müder, als 
bisher, trat er von der Drängenden zurück und ließ 
ſie ein. 
Sonja hörte, wie der Anwalt die Hände zwiſchen | 
feinen Knien zuſammenſchlug, dann murmelte et etwas | 
Unverſtändliches, bis er endlich, während fid) fein Kopf 
zwiſchen den hängenden Schultern einſenkte, mehr ge 
zwungen als freiwillig hervorbrachte: „Aber, liebe kleine vua 
Frau, wozu wollen Sie an meiner Verſchrobenheit teil- f 
nehmen? Erwarten Sie um Gottes willen keine Hexerei | A 
von mir. Wo follte id) für unfre zahlentolle Zeit auch das Jo 
Wunderrezept hernehmen? Sehen Sie, das meinige, ledig 1 
lich für mein verdrehtes Hirn ertlügelte, beſteht einfach 
] UEM CCC Hirn 
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Si | darin, daß id) weder von wütenden Parteien, noch von 
J Didlomaten, Geſetzfabrikanten, Finanzjongleuren oder 
IJ gar von Menſchenſchlächtern das Heil erhoffe. Aber 
Ki auch von Völkern nicht, von der Maſſe nicht und beſon⸗ 
Al ders nicht von beglückenden Syſtemen.“ Er ſcharrte ver- 
A ftdt mit den Füßen und [dien abermals mit fid) zu 
Gel kämpfen. Aber feit das Eigenſte aus dem widerwilligen 
| Menichen herausbrodelte, hatte bie Fürſtentochter die 
. Hände unter ihrem Kinn gefaltet, jetzt hauchte ſie atem⸗ 
EN los, als fürchte fie, der Geizige könnte etwa wieder fein 
Eigentum vor ihr verſtecken: „Sondern?“ 

Aal Jetzt lachte Otto Gerber beinahe gekränkt und flug 
SC) Wé vor die Stirn. „Sondern — Sie werden gleich 
\ j ſehen, daß meine Privattollheit nicht im geringiten für 
Sie taugt — mir nebelt nämlich manchmal in ſilbernen 
Ce FJeiertagsahnungen etwas davon vor, daß nur ber eins 
elne Menſch die wahre Gemeinſchaft verkörpere. Der 
einzelne ganz für ſich. In den unerſchöpflichen Wundern 
Sj lemer unbekannten, unerklärlichen und nie zu ermeſſen⸗ 
A den Tiefe und Fülle löſt er vielleicht das Rätſel der 
2 | Bett, hier verfieht er womöglich die Sprache feines 
Gottes und findet am Ende eine Deutung für den Sinn 
ſeines eigenen Daſeins. Und deshalb, je mehr fid) der 
einzelne tlärt, reinigt und heiligt, ein deſto ſchönerer 
Schein wird von ihm auf die Erde fallen und von dort 
wieder auf ihn zurückſtrahlen. Darum iſt auch der Staat, 
Sc) bie Volkheit und ihre Glücksumſtände zwar eine febr 
Al gewaltige, febr wichtige, ſehr beſeligende Angelegen⸗ 
beit, aber die größere Einheit wohnt im Kosmos des 
Einſamen.“ 

s ^ Modh hatte er fid) dies alles nicht völlig abgerungen, 
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Durch meine dunkle Kammer geht 
Ein Chriſtnachtsengel unſichtbar. 

Nur ſeine Flügelſpitze glimmt. 

Vorm Fenſter tanzt die Flockenſchar. 
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Fäuſte, und eine helle Verzweiflung wilderte in ihren dë 
weit geöffneten Augen. Mit ihrem gekrümmten Rücken IS 
ähnelte fie einem gehetzten Tier, das den eingeengten |y 
Kreis durchbrechen oder ſich entſchloſſen zum letzten Kampfe NE 
ftellen will. Wie konnte der fte lautlos verfolgende Rieſe 
auch verſtehen, daß er jetzt ſeine Schutzbefohlene voll⸗ 
kommen um jeden Halt gebracht habe? Die ſchwere |: 
Gedankenkette, mit der der Mann gewohnheitsgemäß 
ſpielte, ſie drückte die nur mit lockeren Bürden tändelnde 
Frau widerſtandslos zu Boden. Eine unnennbare Pein 
bemächtigte ſich ihres Weſens, da der eine Begriff, den 
ſte allein aus den Forderungen ihres Führers aufgeleſen, 
ſie unter Peitſchenhieben zur Verzweiflung trieb. Wie? 
Reinigen ſollte man ſich, läutern, heiligen? Und ſie 
erriet in dieſem Augenblick ganz kühl. daß ſie ſich gar 
nicht reinigen wollte, daß ihr vielmehr dasſelbe Verlangen 
nach Sünde und Raſerei im Blute brannte, deſſentwegen 
ſie noch eben ihre Sippe, ihre Zeit, ja ſogar die ganze 
Menſchheit ſo ſtolz verachtete. Sie klagte ja nur an, 
weil ſie ſelbſt infolge einer prüden, furchtſamen Erziehung 
bisher nicht gewagt hatte, ſich von dem taumelnden Reigen 
auszuſchließen. Und nun ſollte man vielleicht für immer 
die ſo lang entbehrte Luſt, das Nackte und Freie ver⸗ 
ſäumen? Dazu war fie nicht fähig, jetzt wußte fie es, 
denn an dem beraufchenden Geheimnis, wie man in 
Freuden bis auf den Boden des Vergeſſens finft, daran 
hingen für die zu ſpät Geweckte alle Sinne. Kaum hatte 
ſich daher die ſtrenge Lehre vor ihr entfaltet, da fand 
ſie derartige Gebote ſo lächerlich, ſo verabſchenungswürdia, 
daß ſie in einen irren Hohn ausbrach. Nein. nein, wozu 
fie fid) nicht imftanbe fühlte, dahin durfte fid) auch 
kein anderer erheben. Grimme Qual über ihre Unzu— 
länglichkeit und Neid, vergiftender Neid gegen ſremde 
Höhe, ſie riſſen ſie zu einem von ihr ſelbſt nicht für 
möglich gehaltenen Anſturm. 

Mit einem erſtickten Schrei, in dem fid) Sinnloſigkeit, [4 
jähe Angſt und wühlendes Schluchzen miſchten, fant der |k 
ſchwarzſchillernde Frauenleib zwiſchen den Knien des |; 
Mannes nieder, zwei Arme umſtrickten ihn, zwei Hände] 
klammerten ſich an ſeine Schultern, und ein bebender 
Mund bettelte zu ihm empor. 

„Frau Gräfin.“ e 

„Nicht allein fein,” ſtammelte ihre Zerrüttung. „Nicht [7 
allein fein!“ Und zugleich irrten über ihr bleiches An- 
geſicht alle Schauer des Begehrens, der Scham und eines 
zügellos frechen Lächelns. Wohl verſuchte der Überfallene [45x 
fie abzuſchütteln, aber er zog fie nur enger zu fid) empor. Lat 
Und als ihn erft ihre voll erblühten Lippen trafen, | 
als der heiße Sturm einer zu allem bereiten Leidenſchaft |: 
an ſeinem Herzen wütete, da erblindete der kecke Seher 
für die heiligen Lehren der Einſamkeit, die er noch eben fo |, 
rein und hell verkündet hatte. 

Das Lämpchen auf dem Tiſch verhauchte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mein Herze ſtrahlt fo andachtsfromm 
And hat ſo guten Sinn. 

Gott hält's in ſeiner ew'gen Hand 
And ſpiegelt ſich darin. 
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In Lütjenbüttel. Von Adolf Holjt 


Denkt euch, neulich, vom Glück geſegnet, 

Bin ich dem lieben Knecht Nuprecht begegnet! 
Draußen im Wald, am Wacholderſtrauch; 

Ich erkannte ihn gleich, und er mich auch, 
Sprach zu mir: „Du liebft ja das Kleine, 

Das Wunderwinz'ge und Rindlich-Seine, 

— Wie's fo euch Dichtersleuten zu eigen — 

Da muß ich dir doch mal was Köſtliches zeigen!“ 


Und ſo ſchritten wir Hand in Hand zu zweit 
Durch die ſtille. heilige Weihnachtszeit. 
Da plötzlich, beim Um- die-Ecke⸗ biegen, 
Sah ich ein Städtlein dicht vor mir liegen, 
Leute, nein! Wie war das fein, 
Und ſo ſauber und rein, 
Aber alles gan; winzig und klimperkleinl 
Das alte Cor, 
Die Giebelbaufer, die Gärtchen davor, 
Brücken und Brunnen wie Spielzeug bloß, 
Und die Menſchlein erh! Wie meine Hand fo groß! 


Sprach zu mir Knecht Nuprecht, der alte, gute, 
Und rührte mich leis mit der Sauberrute: 

„So, Dichterlein, 

Spazier' nur hinein!“ 
Und eh' ich's gedacht, 

Wie er's gemacht, 
Da war ich wie alles ganz klimperklein. 
Da hab' ich mich denn auch nicht weiter geniert 
Und bin durch das Cor in das Städtlein ſpaziert, 


Brauchte mich auch kein bißchen zu bücken — 
Und tat vergnüglich um mich blicken. 
Doch ſchon bekam mich ein Schutzmann zu ſaſſen: 
Ich follte mich erft mal raſieren laffen! 

Mit fo 'nem Bart, 

Das wär' keine Art! 
Er müßte mich ſonſt vom Fleck arretieren! 
Da ließ ich mich ſchleunigſt bei „Haarbufch“ rafteren. 
Das war ein Meiſter in ſeiner Kunſtl 

Und alles umfunft! 
So ſauber verändert 
Bin ich behaglich durchs Städtlein geſchlendert, 
Hab' alles in Augenſchein genommen, 
Den Markt, die Läden, die Leute voll Eifer, 
Den Schornſteinfeger, den Scherenſchleifer, 
Hab' auch ein Schweinchen geſchenkt bekommen, 
Eine Künſtlerin hat mich gratis gemalt, 
Und beim Ochſenwirt hab' ich auch nix bezahlt, 
Trotzdem ich ſechs Maß hinter die Binde gegoſſen 
Und mich in die reizende Neſi verſchoſſen. 
Als ich dann ſchritt durch das andere Cor, 
War ich wieder fo groß wie zuvor. 
„Gelti“ ſprach Knecht Ruprecht, „das war mal fein! 
Da möchte man immer zu Hauſe ſein.“ 
Sprach’s und lachte — und war verſchwunden. 
Doch das Städtlein, die Leutchen, den ganzen Craum, 


Unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum, 
Da hab' ich das alles wiedergefunden. 
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Empfang der Säſte aus Norddeutſchland durch den Ochſenwirt: „Alles beſetzt.“ 


Aus dem „Städtle“ auf der Münchener Gewerbeſchau 


Ausſteller: Spielwarenfabrit Margarete Steiff G. m. b. D., 
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Giengen a. Brenz, Württemberg. Entwurf: A. Schlopsnies. 
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Straßenleben in Zütjenbütiel. 
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Beim Dorfbader. 
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Kleinſtadtidylle mit beweglichen Figuren. 
Aus dem „Städtle“ auf der Münchener Gewerbeschau 
Ausfteller: Splelwarenfabrit Margarete Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz, Württemberg. Entwurf: A. Schlopsnics. 
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Wie Groß vatl verloren gegangen war 
Se Ein winterliches Erinnerungsblatt. Von Alfred Schnura is 
y Lan 
22550 mit drei Zeichnungen von max Sſchoch NP 
SA 2 
SN Won der erſte Schnee gefallen war, ließ Großvatl den mit dem Kutſcher Joſeph redlich, Großvatl wieder auf 55 
SA Schlitten zurechtbauen und machte noch am felben zuhelfen, aber ba fie — natürlich verſtohlen — lachten x 
AU Tage feine erſte Schlittenfahrt. Großvatl beſaß früher und dadurch alle Kraft on entglitt Be W id 
EN einen ſchönen, herrſchaftlichen Schlitten; den nahm ihm wieder ihren Händen und rollte ſtets von neue le. RD 
aber bald ſein einziger Sohn Adolf ab, der ihn angeblich Schnee. Zu allem Überfluß rutſchten die beiden Gelle 15 
in Myslowitz beffer verwenden konnte. Als Erſatz ließ rinnen auf dem glatten Schnee gar noch ſelber aus, popen 5 

| SN Großvatl — praktiſch veranlagt, wie er ſtets war — von den Kutſcher Jofeph, der fih noch we 1 e T 
einem kurzen Erntewagen, den man ja nur im Sommer mit ins Verderben und purzelten zu drit auf r ge? 
„brauchte, bie Räder abnehmen und an ihrer Stelle zwei drauf. Da wurde Großvatl aber ſehr ungemütlich. pus di 
Kä Schlittenkufen anbringen. Auf biejen umgebauten Ernte⸗ den Kutſcher Joſeph einen „verfluchten Ochſen , die M 
l wagen wurden zwiſchen die beiderſeitigen Leitern zwei Mägde „blöde, verrückte Gänſe“ und alle drei dry i: 
l viereckige, hochwandige, oben offene Weidenkörbe geftellt; „verdammte Himmelhunde“. Allein das ſchien gar keinen n 
Ww der eine, vorn, für ben Kutſcher, der zweite, etwas größere, Eindruck auf bie drei zu machen, denn die ec "a 
Ar hinten, für bie Herrſchaft. In letzteren wurden als Sig- Schnee, hielten fich bie Bäuche und lachten aus vo án S 
2 gelegenheit zwei Heubündel gelegt und eine weiche, wollene Halſe, unb zwar um fo mehr, je ärgerlicher Großva 22 
l Decke darübergebreitet, während der Kutſcher zu gleichem ſtrampelte und ſchimpfte. Erſt als Großmuttl, die E Ke 
Zwecke eine leere Kifte erhielt, auf die er zur Verbeſſe⸗ ſolchen Dingen keinen Spaß verſtand, im Hofe er vé 
ES rung des Sitzes eine zuſammengefaltete Pferdedecke legen ſchien, den Schaden beſah und die Mägde mit ein ge? 25 

E^ durfte. Als Aufſtieg für bie Herrſchaft war unter den ſchallenden Tachteln vom Platze trieb, trat ein Wandel lp 


hinteren Weidenkorb ein Brett geſchoben, das zu beiden 
Seiten des Korbes etwa fußlang hervorragte. 

Es war immer ein ſonderbarer Anblick, wenn die 
ſchönen Pferde in den blinkenden Geſchirren mit dem 
fein abgeſtimmten klingenden Schlittengeläut durch die 
Straßen von Zabrze (das ſeit 1914 bekanntlich Hinden⸗ 
burg heißt) jagten, und hinten Großvatl auf ſeinem zu⸗ 
rechtgebauten Schlitten im Weidenkorbe ſaß, über deſſen 
hohen Rand gerade noch ſein Kopf mit der großen 
ſchwarzen Aſtrachanmütze hinauslugte. Daran hatten die 
Zabrzer immer ihren großen Spaß; ſie ließen ihr Ver⸗ 
l gnügen aber nicht merken, ſondern grüßten artig und 
höflich, denn GroBoat( war ein angeſehener Mann, der 
nebenbei manchmal auch ſehr eklig werden konnte. 

Eines Tages hatte der Kutſcher Jofeph, um Großvatl 
das beſchwerliche Platznehmen zu erleichtern, das Auf⸗ 
ſteigebrett auf der gewöhnlich zum Einſteigen benutzten 
Seite weiter herausgeſchoben. Allein als Großvatl, der 
SS ſehr ſchwer war, auf das Brett trat, ſenkte es ſich trotz 

des daraufliegenden Weidenkorbes raſch, der Weidenkorb 
flog einſchließlich der ganzen Sitzgelegenheit hoch in die 
Luft, und Großvatl kullerte in den Schnee. Zwei Mägde, 
die aus der Ferne zuzuſehen pflegten, wenn Großvatl 
den Schlitten beſtieg, weil er ſeiner Wohlbeleibtheit wegen 
beim Überſteigen des hohen Korbrandes gewöhnlich das 
Gleichgewicht verlor, vornüber kippte und, die Beine hoch 
in der Luft, in den Korb rutſchte — dieſe beiden Mägde 


Dux. 


. 


— * eum V 2 


ZN 
zx 
— 


2. 
= 


hor — — 
III SERIES F En E ES 
E EE A 
EDS CH ^ eS 


LJ 
2. * 
Gi 


128 


eilten wohl fofort herbei unb bemübten fid im Verein 
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der Szene ein. Mit Unterſtützung des Kutſchers Jofeph, 
der nun auch wieder ganz ernſt geworden war, und des 
nicht ganz nüchternen Hofarbeiters Kuckuck glückte es ihr, 
Großvatl wieder auf die Beine zu bringen. Hernach 
ward der fortgeſchleuderte Weidenkorb wieder auf den 
Schlitten gebracht, das Auffteigebrett daruntergeſchoben. 
aber fo, daß es wieder gleichmäßig zu beiden Schlitten⸗ 
ſeiten hervorragte, und Großvatl ſtieg in der gewohnten : 
Weile ein. NEM IBA 

Die Fahrt ging nach ber Nachbarſtadt Gleiwitz, bie e 
Großvatl ſehr häufig beſuchte. Dort kehrte er zunächſt 
im „Deutſchen Hauſe“ am Gleiwitzer Ringe ein, wo 
auch die Pferde ausgeſpannt wurden, hernach trank er i, 
in der Konditorei von Wrud feinen Nachmittagskaffe Ge 
und befuchte von hier aus, ſtets in derſelben unabänder⸗ E 
lichen Reihenfolge, bie Weinſtuben von Manderla, das ; 
Hotel „Goldene Gans“ und endlich bie E = 
Troplowitz, ebenfalls am Ringe, wo er ſich für gewöhnli s 
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feitiebte, falls er nicht etwa bereits in einer ber DOTAN IE 


gegangenen Gaſtſtätten zwei leiſtungsfähige Skatgenoſſen e 
gefunden hatte, die auch im Trinken gut bie Stange halten i 
konnten. Der Schlitten — im Sommer bet . i 
wurde für zehn Uhr zur Abholung bejtellt. Wo er x. 


geholt fein wollte, das gab Großvatl ſelbſtredend nicht 9 d 
| 


an, denn das wußte er ja ſelber noch nicht in der 4 es 
ba er fid) vom Kutſcher verabſchiedete. Darauf kam es 


auch gar nicht an. Der Kutſcher brauchte nämlich um Ma 


zehn Uhr nur bei Großvatls Stammlokalen in ber an⸗ 
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die Auskunft, ob Großvatl nod) anweſend war bzw. 
SHl mann er fich verabſchiedet hatte, und konnte dann warten 
SÉ) ober weiterfahren. Die Füchſe, bie Großvatl vor ben 
A Sdimmein beſaß, kannten Melen Stationsweg ganz 
Lenau und nahmen ihn in der vorgeſchriebenen Weiſe, 
„ohne daß der Kutſcher Zunge und Hand zu rühren 
dcauchte. 
An dem Tage, da die Geſchichte fid) zutrug, die ich 
bier berichte, hatten die Pferde und der Kutſcher Jofeph 
deute fünf Stunden zu warten gehabt, ehe Großvatl an 
die Aufhebung der Sitzung dachte. Es muß verdammt 
boch hergegangen fein, denn Großvatl, der doch einen 
ANI anftändigen Stiefel vertrug, wurde von ſechs ſtarken 
ei Männern zum Schlitten gebracht, in feinen Weidenkorb 
J gehoben und auf den Sitz niedergelaſſen. Von dort rutſchte 
Rl Großvatl jedoch immer wieder herunter, fo oft man ihn 
A auh hinaufſetzte. Als aber Großvatl anfing, ungemütlich 
anzu werden, und von 3Badpfeifen und Schädeleinſchlagen 
OM prach, ließ man ihn unten in ſeinem Korbe ſitzen, nachdem 
2 man ihn noch fürforglich in eine Decke eingehüllt hatte. 
und ehe noch die Pferde anzogen, war Großvatl fanft 
Qu und feft eingeſchlummert. 
Der Kutſcher Joſeph, ber bei bem langen Warten 
rotz aller Grogs, die Großvatl ihm zur Erwärmung 
ei bermneheſchick halte, die herrſchende Hundekälte bitter 
empfunden und ſchon manchen Fluch von fich gelaſſen 
bare, ſtrebte natürlicherweife fo ſchnell wie möglich nach 
St Haufe. Auch die Gäule mochten die Naſen voll haben, 
enn fie griffen aus, als ob der Teufel ihnen im Genick 
lab, und fegten fo raſend durch die Nacht, daß fie trotz 
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v |! berbei el déene ber ganzen Sitzgelegenheit hoch in bie Luft, unb Großvatl kullerte in den Schnee. Zwei Mägde eilten wobl ſofort 
. en und dad fl im Verein mit bem Kutſcher Jofeph redlich, Großvatl wieder aufzuhelfen, aber da fie — natürlich veritoblen — lachten 
p: H urch alle Kraft verloren, entglitt Großvatl immer wieder ihren Händen und rollte ſtets von neuem in den Schnee. 
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des hohen Schnee den Weg von ben Troplowitzſchen JS 
Weinſtuben am Gleiwitzer Ring bis zu Großvatls Wohn⸗ 
haus, d. h. alfo eine Strecke von reichlich acht Kilometern, [ 
in knapp zwanzig Minuten hinter ſich brachten. I 
Bald nachdem der Schlitten vor bem Haufe gehalten 
hatte, öffnete Großmuttl, in Filzſchuhen und in einen Pelz 
gehüllt, mit einer Laterne in der Hand, die Haustür, 
um Großvatl beim Abſteigen behilflich zu fein. Jetzt 
hüllte ſich auch der Kutſcher Joſeph aus ſeinen Decken 
und kletterte — die zahlreichen Grogs hatten in der 
friſchen Winternacht natürlich ihre Wirkung getan — 
mühſelig aus [einem Korbe heraus. Inzwiſchen war IF}: 
Großmuttl aber ſchon an den Schlitten herangetreten AL 
und hatte zu ihrem nicht geringen Schrecken ſeſtgeſtellt, Ne 
daß weder Großvatl noch der hintere Weidenkorb mit ir 
dem Schlitten angekommen waren. Auch das Aufſteige⸗ ||; 
brett ward vermißt. Joſeph, ſtürmiſch nach Großvatls 
und des Weidenkorbes Verbleib befragt, konnte feiners |F; 
lei Auskunft geben, ſondern berichtete nur mit lallender | 8 
Stimme von der langen Karenzzeit vor den Troplowitzſchen 
Weinſtuben und gab anſchließend feiner Meinung dahin: 173 
gehend Ausdruck, daß der vermißte Weidenlorb ſamt 
Großvatl vermutlich bei der beſchleunigten Heimfahrt | 
vom Schlitten herabgeglitten war und irgendwo auf der 
Straße lag. Da aber machte Großmuttl, die in ſolchen 
Dingen nun einmal keinen Spaß verſtand, dem vor ihr 
wanlenden Kutſcher Jofeph eine fo furchtbare Szene, 
daß alles im Vorder⸗ und Hinterhauſe wach wurde. 
Sie rief, nachdem ſie ſich einigermaßen beruhigt hatte, 
zunächſt den Hofarbeiter Kuckuck herbei. Als dieſer aber 
nach einiger Zeit kam, ſtellte es ſich heraus, daß er in⸗ 
folge allzu reichlichen Alkoholgenuſſes ſich kaum auf den 
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Beinen zu halten vermochte. Großmuttl erregte fid) dar⸗ ^3 
über von neuem, nannte Kuckuck einen ganz verfoffenen den Bergleute aus den benachbarten Ortſchaften Gwosdeck 
Kerl und ſchickte ihn ins Bett; eine Aufforderung, der und Sosnitza achtete, die bereits ihren Arbeitsſtätten aus IX 
Kuckuck ſofort nachkam, indem er fid) auf Händen und ſtrebten und die laternenbeleuchtete, langſam dahin⸗ 
Füßen ſchleunigſt in feine Kemenate zurückzog. In dieſem ſchleichende Karawane für eine kleine fromme Prozeſſion IY 
Augenblick ſteckte der im Hinterhauſe wohnende Seiler⸗ halten mochten. ^ 
gejelle Strokoſch den Kopf zum Fenſter heraus, um fid) Nach etwa einſtündiger Fahrt brachte, nicht allzuweit Ip 
tteilnahmsvoll nach der Urſache der nächtlichen Aufregung hinter dem links zum Dominium Mattheshof abzwei⸗ 
zu erkundigen. Sofort berief ihn Großmuttl an Kuckucks genden Feldwege der gemütvolle Strokoſch durch ein 
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Stelle zur Hilfeleiftung; und dem guten Strokoſch blieb langgezogenes „Halt!“ den Schlitten zum Stehen. Alle (e 
nichts anderes übrig, als Großmuttls Einladung Folge ſprangen hurtig von ihren Sitzen und ſahen vor fid) ben Vë 
zu leiſten, doch merkte man am Schließen des Fenſters vermißten herrſchaftlichen Weidenkorb und fanden dar: Im 


und einem nachfolgenden febr ärgerlichen Geknurre, daß innen zur größten Freude den verlorenen Großvatl, noch IE 
ihm die Sache durchaus nicht in den Kram paßte. Groß⸗ immer ſtill und friedlich ſchlummernd. Nachdem man 
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muttl verftändigte natürlich auch fofort bie Mägde von ihn mit den Händen aus ben Schneemaſſen herausge⸗ Y 
dem Vorgefallenen und befahl ihnen, ſchleunigſt in den ſchaufelt hatte, ging man daran, ihn zu wecken. Allein PR 
Hof herunterzukommen. alle Bemühungen blieben ohne Erfolg. Großvatl fagte We 

Als das Fähnlein, beſtimmt, den verlorenen Grop- nur einmal: „Arbr auwau!“ — was aber niemand zu INE 
vatl zu ſuchen, beiſammen war, erhielten die Beteiligten deuten vermochte —, legte fid) dann auf die andere Seite d 


zu: 


brennende Laternen, bie raſch an Bohnenftangen befeftigt und fchlief weiter. Da fab man von weiteren Weckver⸗ f 
wurden, damit man den Weg auch in weiterem Abftande fuchen ab. Alle faßten vereint den Korb an und hoben 
vom Schlitten genügend ableuchten lönnte. Darauf ſtieg ihn mitſamt Großvatl wieder auf den Schlitten hinauf. 
Großmuttl mit in den Kutſcherkorb, während die Mägde Hernach nahm man Platz. Strokoſch ſetzte fid) zur Sicher⸗ 
auf den hinteren Brettern Platz nahmen. An die Spitze heit hinter Großvatls Korb mit auf die Bretter, und in 
des Zuges aber mußte ſich der teilnahmsvolle Strokoſch beſchleunigter Fahrt ging es wieder heimwärts. A. 
mit der größten Laterne ſetzen. Ihm war bie petant; Auch nach der Ankunft vor der Haustür glückte es 
wortungsvolle Aufgabe zugefallen, den in langſamem nicht, Großvatl zu ermuntern. Er wurde daher ins I 
Schritt vorrückenden Pferden vorſichtig voranzuſchreiten, Schlafzimmer getragen und ins Bett gelegt. 
denn man konnte doch nicht einfach drauflos raſen und Am ſpäten Nachmittag erwachte Großvatl endlich aus lá 
Großvatl zu allem Unglück etwa noch überfahren, zumal feinem tiefen Schlummer; geſund und munter und pets Vë 
es erneut zu ſchneien angefangen hatte. Nachdem der gnügt wie ein SFifchlein im Waſſer. Nicht den geringſten 5 
Zug derart geordnet war, ſetzte er fid) in Bewegung, Schaden hatte er bei feinem Abrutſch vom Schlitten und 
juſt in demſelben Augenblick, da der Hofarbeiter Kuckuck von ſeinem langen Schlaf in der kalten Winternacht Ga 
in feiner Klauſe einen Choral anſtimmte, bei dem man davongetragen. Großvatl wollte zunächſt auch gar nicht 

eben nur nicht wußte, ob es ein Dankeshymnus für ſein glauben, was man ihm da von ſeinem Verloren⸗ 
Daheimbleiben, ein Bittgeſang für ein gutes Gelingen gehen und Wiederfinden erzählte. Erſt als ſämtliche Bes 
der nächtlichen Unternehmung, oder lediglich der Ausfluß teiligten die Richtigkeit des Geſagten beſtätigt und bes d 
feines, durch bie unvermutet genoſſene friſche Morgen» ſchworen hatten, zweifelte er nicht länger, lachte eine 
luft zum Delirium geſteigerten Rauſches war. Die Fahrt⸗ Zeitlang ſtillvergnügt vor ſich hin und gab dann dem N 
teilnehmer ſelbſt aber gaben allefamt keinen Laut von ſich. Kutſcher Joſeph den Befehl, den Schlitten für den Nach⸗ K 
An der Suche nach Großvatl ſchien — frühmorgens mittag des nächften Tages bereitzuhalten. Er wollte [y 
um vier Uhr — niemand eine rechte Freude zu haben; fich die Stelle, wo er verlorengegangen und wiederge⸗ 
weder der voranſchreitende Strokoſch, der ſeine teilneh⸗ funden worden war, perſönlich anfehen und anſchließend 
mende Erkundigung mit einem mutmaßlich mehrſtündigen, in Gleiwitz bei Troplowitz ein Glas Wein trinken. 

mühſeligen Waten durch fußhohen Schnee bei grimmiger Am nächften Vormittag fah man den Kutſcher Joſeph 
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Kälte belohnt fand, nod) ber mit einem großen Hammer iik 
Kutſcher Joſeph, der trotz und langen Nägeln am 0 
des brünſtigen Verlangens | «4 Schlitten herumhantieren. 
nach feinem Bett dieſelbe A Mit kräftigen Schlägen, bab [S 
Strecke, die er eben in ſauſen⸗ «4 S die Funken ftoben, nagelle er D 


der Fahrt zurückgelegt, nod): 
mals, und zwar in lang⸗ 
EN | famem Schritt durchmeſſen 
mußte, auch nicht bie bei: 
A | ben Mägde, bie, au8 jung: 
ER früutidjen Träumen auf⸗ 
SC geſcheucht, nordürftig beflei- 
| bet unb frierend auf ben 
kalten Brettern faten, am 
allerwenigſten aber Groß: 
| muttl, die als Nächſibeteiligte 
nalürlich am nachdenklich⸗ 
ſten war und, nachdem ihr 


zunächſt das Aufſteigebrett, Lë 
hernach ben herrſchaftlichen ig 
Weidenkorb und ſchließlich 
noch — auf alle Fälle! — ISP 
den Kutſcherkorb auf dem em 
Schlittengeſtell unverrück⸗ [ue 
bar und unverrutſchbar we 
feft. Denn er hatte, wie er e 
meinte, wirklich feine Luft es 
mehr, noch einmal nach [Es 
fünfſtündigem Warten in E 
ſibiriſcher Kälte unb GEM ` 


der Heimfahrt eine ſtunden⸗ INE 

EN Arger über den angetrunke⸗ s Prozeſſionsfahrt im Ä A 

nen Joſeph fid) gelegt, zu Schneckentempo durch die WË 
> Straßen zu machen — weil 


Su ſtillen Gebeten ihre Zuflucht 
7 H 

l genommen hatte. Niemand 
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man etwas verloren babe. D 
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Die Brummerin im Wiener Stephansturm 


Nach einer Radierung von Richard Moſer 
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Jah res [leg » te Stun» de er tönt mit melen Schlag; kommt, 
wir noch al = le le bend, wer heu =» te vor dem Jahr in 
weiß, wie mon, cher mo dert ums Jahr, ge- fenkt ins Grab. Un, 
Brü » der, fro⸗ hen mus tes, auch wenn uns CTren⸗-nung droht! Wer 


Brü » der, in die und wünſcht ihm 

Le bens fül » le mit Freun » ben fröh - lid) 

an « ge = mel bet ber Tod die Men ſchen ab. 

gut iſt, fin det im £e « ben und im Tod! Dort 
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s nen grau » en Jah ı ent flieht es, wel. che 
man» der ift ge » [die und liegt und ſchläft in 
lau » em Früh lings » wet wehn oft ver.» welk te 
[am » meln wir uns wie und fin gen Won» ne » 
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brach te Freud' und Kum mer viel und führt uns nä her an das Ziel Ja, 
fein und wün⸗ſchet Ruh’ hin» ab in unf = rer Freun de fti -les Grab. Denkt 
von uns nad) bleibt, wünſcht dem Freund im ſtil⸗ len Gra- be Ruh’ und weint. Wer 
ein und: Gut fein im = mer» dar! Sei un » fer Wunſch zum neu» en Jahr! Ja, 
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Freud' und Kummer bracht' es viel unb führt uns nä her an das Ziel. 
fein und wün- ſchet Ruh’ hin ab in unſ » rer Freunde ſtil » les Grab. 
nachbleibt, wünſcht dem lie « ben Freund im ftl « len Gra- be Ruh’ und weint. 
gut ſein, gut ſein im d mer » dar! Sum lie» ben, fro hen meus en Jahr! 
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Dieſes ftimmungsvolle Silveſterlied ſtammt von dem mecklenburgiſchen Dichter J. f. Voß, geboren zu Sommersdorf bei Waren am 
20. Februar 1751, geſtorden in Heidelberg am 29. März 1826. Er gehörte dem ains Diditerbunb an, Des Imfarbeller und 
Ipäter Redakteur des Göttinger muſenalmanachs. Weit bekannt wurde er durch feine Überfegungen der „Odyſſee und der „Ilias“ und 
Verailſcher Geſänge. Den Höbepunkt ſeines Schaffens bildet das idylliſche Gedicht „Luife”, das ebenfo wie eine Auswahl aus feinen 
Jónllen und Liedern in Reclams Univerjal-Bibliothek erſchienen ift. Dertont wurde das volkstümliche Silveſterlied im Jahre 1784 
durch Johann Abraham Peter Schulz, der in feinen Liedern („Am Rhein, am Rhein“) den Dolkston glücklich zu treffen wußte. 
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an muß ein paar Stufen kellerwärts fleigen, will 

man in Meiſter Knobels Werkſtatt gelangen. Dort 
EN hämmert ber Vater geberflede auf bruchige Sohlen und 
pfeift fid) ein Liedlein dabei. Wenn es Mittag werden 
N will, dann hält er bisweilen inne und reckt fid) ein wenig, 
A daß er durchs hohe Fenſter auf die Straße fdjauen 
60 kann. Jetzt muß Peterl doch bald aus der Schule heims 
kommen! Richtig, da ift er. Vorſichtiger als zehnjährige 
Buben ſonſt zu fein pflegen, geht er die Treppe hinab, 
EN gibt dem Vater beſcheiden fein Willkommen und macht 
. ſich bald am Herde zu ſchaffen. Die Werkſtatt iſt Küche 
a zugleich und Schlafkammer, unb, feit Mutter tot ijt, bes 
Gr treut Peterl Vaters Behaglichkeit. Sie reden wenig, wenn 
Sol Ne mum effen. Jeder kennt fein Tagwerk. Während Vatel 
ſein Nickerchen macht, wird abgeräumt und abgefpült, 
und wenn der Meiſter, nicht ohne ein bißchen zu fluchen, 
aufſchreckt, da figt Peterchen ſchon bei feinen Hölzern 
und Malereien. 
. Denn peterl ift Spielzeugfabrikant. Keiner fügt fo 
u ſorgſam wie er Hampelmänner aus dürrem Holz; vers 
C Nebt fie mit Schnur und Halter, beklebt ihnen Kopf, 
Rumpf und. Gliedmaßen mit den Ausſchnitten der Bilder 
SA bogen oder malt ihnen Auge, Naſe, Mund und Schnurr⸗ 
bart. Auch Puppenſtuben gelingen ihm. Mit Sorgfalt 
EM zimmert er die kleinen 
Möbel, ſägt und ſchnei⸗ 
det und leimt und malt. 
| Das geht fo Nachmit⸗ 
5| tag um Nachmittag; die 
ganze Woche hindurch, 
bis Sonnabend. Am 
P Wochenende trägt Peterl 
beine Kunſt zum Händler 
Ra Dóberl, der Hampelmän⸗ 
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7 feinen großen roten Hän⸗ 
SM den dreht, ſorgfältig prüft, 
ein bißchen mäkelt und 
dann aus der ſpeckigen 
Brieſtaſche die Geld⸗ 
A ſcheine holt. Der Heine 
30 Peter! kriegt feinen Lohn; 
mmer ein paar Mark 
mehr, als vereinbart. 
EX Denn der alte Höberl ift 
ein e Kerl. 

e as geht fo Tag um 
A Tag, Woche um Woche. 
Së Die Schulgenoſſen laffen 
im März Murmeln gegen 
„ die Mauer fliegen und 
Sa balgen ſich luſtig beim 
viel; fie gehen im Gom: 
mer auf ben Salamanders 
lang und laffen im Herbft 
die Drachen fteigen — EA 

fibt an feinem SE 
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l Peter! 
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AR, ele unb fertigt 
N d e 

zend an. Klopf. 
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o Ber kleine Spielzeugfabrikant 


Sei Eine Weihnachtserzählung von Richard Rieß 


klopf macht Vaters Hammer und pocht ein wenig nach. 
wenn der Nagel auch ſchon tief igt. Rrrr geht die Laut- 
ſäge, die nur ſelten einen lichten Kling wagt, wenn Peterl 
ihre Elaſtizität prüft. Nicht viel mehr hört man im 
Zimmer; es ſei denn, daß Kundſchaft da iſt und mit 
dem Vater ein paar Worte ſpricht, dem Buben eine 
Freundlichkeit ſagt, ehe ſie wieder die Klinke in die 
Hand nimmt. 

Sie ſprechen nicht viel bei der Arbeit, Vater und 
Sohn. Duſtert ein jeder ſeinen Gedanken nach. Über 
des Schuſters Arbeitstiſch, höher als bie Waſſerglocke, 
hängt ein ſtaubiges Segelſchiff, brav aufgetakelt, ein altes 
Modell. Dort ruhen oft Vater Knobels Blicke. Und ſein 
Herz geht ſchneller. Wanderunraſt erwacht in ihm. Er 
ſteigt in das Schiff und fährt in fremde Länder... zu 
den Menſchenfreſſern. „Ich bin Knobel, der Wellrreiſende. 
Nimm dich fei in Obacht, du ſchwarzes Ungetüm. Sonſt 
renn’ ich dir meinen Degen in den ....“ Und wirklich, 
er hebt ihn, er holt aus unb . .. ſticht mit der Schuſter⸗ 
ahle Löcher in die Luft der heimiſchen Schuſterwerkſtatt. 
Und — ſchämt ſich ein bißchen. Ob's der Peterl ge⸗ 
merkt hat? Alter Eſel, ich, denkt Knobel, bin ein Flick⸗ 
ſchuſter, und will Menſchenfreſſer aufſpießen. Und er 
hebt den Hammer und haut noch mal ſo kräftig auf 
die Nägel, gleich als ſollte 
ein jeder Schlag einen 
Wilden treffen. — Und 
Peterl? 

Rrrr, geht die Säge 
des Buben. Nun lockert 
er das im Schraubſtock 
ruhende Holz und ſägt 
eine zierliche Kurve. Un⸗ 
ermüdlich 

„Der Bub denkt nur 
an ſeine Arbeit,“ brab⸗ 
belt Vater Knobel ſtill 
vor ſich hin. „Braver 
Bub . .. braver Bub.“ 
Unermüdlich ſägt der 
ſchweigſame Peterl. Und 
er ſchaut ſo ernſt drein, 
als glaube er, von der 
Naſe des gerade bearbei: 
tenden Kaſperl hänge ſein 
Leben ab. Er ſägt, rrirr, 
doch da, ein kurzer Kling⸗ 
ton . .. viti... Die 
ſeine kleine Säge iſt ge⸗ 
brochen. Peterl wird rot, 
er will etwas fagen... 
aber er kommt nicht dazu. 
Kundſchaft klingelt in 
die Werkſtatt hinein. 

Dem horngebrillten 
Kunden — er ſpricht ſich 
bald darauf aus, er heiße 
Meier und wohne in der 
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> die von ber Luftgewehrfugel getroffene Flaſche zers Da bleibt ihm Ruprechts Bart in der Hand. Der mühſam 


e Und auch ben Knecht Ruprecht, an dem er fid) verſucht. Zimmer. 
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Schuhbändchen geriſſen. Auf der linken Seite natürlich. Der Herr Meier bewohnt in der Königſtraße eine TW 
Auf der habe er ſtets ſo viel Pech! — Vater Knobel kleine Villa. Auch daheim trägt er die Hornbrille. Er v] 
zieht den Erſatz durch die Stiefel. Der lilaſtrümpfig läßt ben Peterl in fein Arbeitszimmer treten. Bald ya 
dahinplattende Kunde aber fdjaut bem Buben zu, der kommt auch fein eigener Bubi, der ein paar Jahre jünger | 
mit der neuen Säge um die Rundung des Kaſperlekopfes ift als der Peterl, und betrachtet neugierig bie Spiel: |Y 
bemüht iſt. ſachen. i 

„Das macht wohl viel Spaß .. . das Spielzeugſägen?“ „Die ſind fein,“ ſagt der Kleine. , 
fragt Herr Meier. Der Peterl ift gerade mit feinen Herr Meier gibt Peterl Geld. Ja, er kaufe alles. 6 
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Gedanken ganz woanders. In der Schule haben zwei Und ſchaut freundlich durch ſeine runden Brillengläſer. W 
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Buben, Söhne eines Kolonialwarenhändlers, von ihrem Und: Wie es dem Peterl denn gehe. Ob er genug ver- YPF 
neueſten Spiel erzählt: wie fie mit der Luſtpiſtole nach diene. Und: einen ſchönen Gruß für den Vater. Und 
den Köpfen leerer Flaſchen zielen. Es klingt fo Bell... eine Zigarre. i 
peng... wenn bie Kugel das Glas trifft. Peng und Inzwiſchen hat der Sohn des Hauſes ſich um die d 
bann... ratſch. .. kling, wenn die Scherben fallen. Hampelmänner gekümmert. Er hält einen in der Linken 
Ratih... tling... da war auch ſchon die Säge ger. und reißt mit der anderen Hand am Bindfaden. Hei, 
brochen. wie zucken des Holzmännchens Gliedmaßen! Peterls [8 
„Ts. . 18 .. ts. .“ macht der Herr, und langt einen Augen verfolgen das Tun des feinen Knaben. Der läßt mg 
Fünfmarkſchein hervor. Der Peterl ſagt „danke“ aus das Männchen immer wilder arbeiten. $a... Ruck und | 
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QD rotem Geficht, und wagt kaum aufzufchauen. Rack. .. da reißt der Faden .. „Gel, du machſt ihn e 
W „Schöne Hampelmänner ... Verkaufſt du die?“ mir wieder?“ fragt der Bub. Herer! nickt. Aber ber Je 
Sie Peter! nickt. Bub muß nun aus dem Zimmer. ! 
E „Bring mit ein paar davon... Wir befcheren arme „Machſt kaputt, was ber Peter! fo mühſam zuſammen⸗ 
linder zu Weihnachten damit. Hörſt du? Du kannſt gebracht hat.“ | 


mir ein halbes Dutzend bringen. Wird ſchon zu bezahlen Peterls Herz klopft. Oh, es iſt wirklich luſtig, am TAX 
ſein. Gelt?“ Faden zu reißen. Hupf, wie die Beine [pringen... wie Ve 
Peterl denkt nicht an den Händler Höberl und nimmt die Arme in die Höhe fliegen. " | 
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das Blatt mit der Adreſſe des fremden Herrn. Der kriegt „Setz' dich noch ein bißchen,“ ſagt Herr Meier. „Haſt 
ſeinen Schuh zurück und geht weg. | ſchon dem Chriſtkindl geſchrieben?“ i 

Zieler Tag ift aber ein rechter Unglückstag! Erſt Oh, er ift ja felber des Chriſtkindls Lieferant... Wer [M 
das Malheur mit den beiden Sägen und jetzt — jetzt ſchon als Kind den Brotbaum begießen muß, dem fterben JA 
hat Peterl richtig den großen irdenen Topf mit den die Märchen frühzeitig. | 
Bohnen fürs Abendeſſen fallen laſſen! Und wie das Peterl blickt zu Boden, und es ſteht Waſſer in ſeinen 
alles kam! Der Topf ift ihm nicht einmal ausgerutſcht — Augen. Er ſchüttelt den Kopf. ; 
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D direkt hingeſchmiſſen hat er ihn. „Haft gar keinen Wunſch?“ fragt der Herr. 
> Nun weint der Peterl. „Na... na...” macht ber Da nickt der Peter! fo heftig. als fei er felber ein IM 
Vater, der mit feinen Gedanken im Pfefferlande ift. Hampelmann, und irgendwer reiße an ſeiner Schnur. 


Und als der Peter nun in feinem Bett liegt, da Aber er ſchämt fld) gleich wieder und ſteht nun ba, rot: js S 
fühlt er fid) kreuzunglücklich. Ganz fribbelig find feine übergoſſen. Und: in Tränen. i 
Hände. Oh, er möchte aud) mal feine Arme hoch⸗ „Sag' doch,“ ermuntert ihn der Herr. — Und daf 
werfen oder den Fußball ſtoßen oder nach Flaſchen wagt er's. Da ſagt er ſchnell: „Spielzeug mag i!“ 
ſchießen . . „Spielzeug? Du bift doch felbft ein Spielzeug⸗ 

„Gibſt ka Ruh heut, Bub?“ fragt der Vater. macher ..“ 1 

„Vata,“ ſagt Peterl, „wieviel. Schuh haſt denn du „Spielzeug... das i hab' und das mein gehört, und |; 
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geflickt in dein Leben?“ das i — kaputt machen darf...” ` 
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Bit narriſch worden? Zählt hab's i net!“ Da rückt der Herr Meier feine Brillengläſer hoch f 
r und lächelt und fagt: „Da ... nimm die Hampelmän: Vë 
Zn „Mach d' Augen zu und ſchlaf, Peterl. Flickſchuſta ner und dort den Ruprecht ... Du darfſt fie kaputt F 
IA fan zum Zuſammarichin da, net zum Zerreißn.“ machen.. | 
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Dann fpricht man nichts mehr. Aber Peter! bleibt Ungläubig ſchaut Peterl zu dem Herrn auf. Der I 
wach. Oh, Vater darf oft zerreißen. Es ift fo Iuftig, aber hat den Ruprecht in der Hand und reicht ibn Hi 
wenn er die halbe Sohle vom Leder trennt. Ritſch, ratſch. Peterl. | 

Da braucht's keine Sorgfalt, da darf man zupaden, daß Des Buben Finger zucken. Er ſaßt nach dem Barte |. 
es eine Luft ift. Das klingt. .. faſt fo ſchön, wie wenn der Figur. Er will nicht recht... aber ex fapt hart zu. 
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ipringt... kling ... pilſch .. angeklebte Bart... er hat ihn abgeriſſen. 
Endlich ſchläft er, der dumme Peterl. Der Peterl ſtehl's, faſſungslos. Es ijt ja fo dumm 
Samstag nachmittag geht er zu Herrn Meier. Er Spielzeug zerſtören wollen. Er ſchämt ſich furchtbar, 
nimmt ſeinen ganzen Vorrat an Hampelmännern mit. nimmt ſeinen Hut, ſagt irgendwas und geht aus dem 


ZA Er iſt ein kleines Kunſtwerk geworden, aber hölliſch viel Der Herr ruft hinter ihm her. Aber er iſt ſchon 
Arbeit hat er gemacht. Denn das Schnitzmeſſer geht dem draußen. 

Peterl nicht recht von der Hand. Und niemand mag Auf der Straße aber weint er bitterlich. Denn tief 
ahnen, was für Mühe es koſtet, bis der Bart und die unter Schleiern fühlt ers, zum erſtenmal, daß das Ge 
buſchigen Augenbrauen ordentlich kleben . . . ſchick ihn irgendwie um [eine Kindheit betrogen Dat... 
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En heller, Pfeifender Wind ſchnitt über die Waldhöhe, 


heulte ſein Hallo durch den Rauchfang und wühlte 


und wälzte ſich draußen durch den Nebel, bis er in den 
abziehenden Schwaden eine Gaſſe gebahnt. Die grauen 
Vorhänge vor den Fenſtern verblichen, und ganz unver⸗ 
mittelt kroch Dämmerung auf Dielen und Wänden umher. 

Dadurch wurde Otto Gerber in bie: Welt zurück⸗ 
gelenkt, die ſich für eine kurze Weile unter ſeinem ge⸗ 
bändigten Schritt verflüchtigt hatte. 


Verdirrt, betäubt hämmerte der Erwachende an die 


Scheiben, um ſich darauf unter einem unſicheren Lachen zu 
der Spenderin fo feiner, zarter unb. verzaubernder Zätt- 


lichkeiten umzuwenden. Allein ſeiner Heiterkeit mangelte 
zuvörderſt die alte Friſche, und in dem halb verlegenen, 


halb anſpruchsvollen Laut verkleidete ſich eine noch weſen⸗ 
loſe Erkenntnis, daß er vielleicht einen unbetretenen Stern 
für angelaufene Bettlerpfennige getauſcht habe. 

Ja, aber — das iſt ja alles Unſinn, rettete ſich der 
Beduine in. die Wirklichkeit zurück, und ſein ehrlicher 


Sinn ſtrebte emſig durch all die Wirrnis nach einem 
Fußbreit Erde, auf dem man ſtehen und ſich einrichten 


könnte. „Was ſoll denn nun werden?“ 

„Nicht nachdenken,“ ſchmeichelte Sonja dagegen und 
ſtützte in vollem Glück über die Allmacht ihres Frauen⸗ 
tums den Arm auf das erhöhte Kopfkiſſen, „ich will dich 
nur liebhaben, du polternder, ungefüger, widerſpenſtiger 
Menſch. Iſt dir das nicht genug?“ ſetzte fte mit ſanfter 
und doch üppiger Überredung hinzu. 

Ja, aber ich bin zum Nachdenken geboren, wollte der 
wieder auf und ab wandernde Mann entgegnen, den 
die romantiſch geputzten Ausdrücke ſtörten, denn unter 
ſeinen flatternden Haarſträhnen niſteten bereits nicht greif⸗ 
bare und deshalb quälende Vorſtellungen von der Weg⸗ 
räumung turmhoher Widerſtände, vom Einrennen grauer 
Geſellſchaftszwingburgen und vom Herausſchleppen un⸗ 
wahrſcheinlicher Siegesbeute. Die Zeit war danach! 
Warum nicht? Und doch — und doch — während er 
durch die blühende Wildnis ſolcher Träume lief, weshalb 
verlor er niemals die Polizeierwägung aus ſeinen Akten, 
er wäre eigentlich ein Dieb, der mit Langfingerkunſt einen 
Einbruch vorbereite? 

Der Teufel ſollte ſolchen jämmerlichen Zwieſpalt 
zwiſchen Neugeborenem und Allerälteſtem holen? 


i Da brauſte zum Glück ein neuer Windſtoß gegen die 


Holzbohlen, und der langhinheulende Pfiff vermittelte bem 
brütenden Rieſen plötzlich das Bild einer Lokomotive, die 
lange genug vor einer Station gehalten und nun mit 
friſcher Kraft bereit ſei, weiterzuſtürmen. 

Ja, fort von hier! 

Wie zu ſeiner Befreiung griff der Doktor nach dem 
Wachsmantel und drängte nun, indem er die Klärung 
des Wetters für ſich anführte, zum ſchleunigen Aufbruch. 

„Schon?“ fragte die Gräfin, die noch immer ſauft 
geſtützt auf der Wolldecke lehnte. Seltſam, in ihren 
ſchwarzen ſlawiſchen Augen las ihr Gefährte nach wie 
vor jenes geſpannte, raſtloſe Suchen, für das der ehrliche 
Menſch fid) keine Deutung zu finden getraute. Und des- 
halb hing er der Zögernden ohne weiteres den Mantel 
um die Schultern und zog ſie entſchloſſen von ihrem Sitz 
empor: „Raſch, raſch,“ trieb er, „es iſt nicht gut, wenn 
wir noch länger hier warten!“ 

Oh, es braucht auch nicht alles gut zu fein, wollte 
Sonja mit ihrem gewohnten, fanjten Lächeln beſchwich— 


tigen, aber da ſie den Hausherrn zu verletzen fürch⸗ 
tete, ſo ſchritt ſie wortlos mit ihrem anmutig ſchmieg⸗ 
ſamen Gang aus der Hütte hinaus. Noch auf der Schwelle 
jedoch ſchüttelte das junge Geſchöpf heftig das Haupt, 
was der Doktor, der eben das Holzgebäude verſchloß, 
ſich abermals nicht zu erklären vermochte. 

Draußen ſtürmte es, der Regen hatte aufgehört, aber 
dafür tobte und wühlte es im Wald, und über den grund⸗ 
loſen Wegen ſchlürfte bereits das Zwitterſpiel zwiſchen 
Dämmerung und Nacht. Ohne noch ein Wort zu ver⸗ 
lieren, lud ſich der Doktor die zierliche Geſtalt ſeiner 


„Begleiterin auf die Arme und ſtampfte nun, kaum be- 
drückt von ſeiner Laſt, den aufgeweichten Hohlpfad hinab. 


Bald aber fühlte er, wie eine warme Hand ſchonend und 


furchtſam über ſeine Wange glitt. 
In dieſem Augenblick hörte man oben auf dem Hohl: 


rand ein ſtarkes Knacken und Brechen von Aſten und 
Zweigen, mehrere Stimmen wirrten durcheinander und 
ein paar Hunde kläfften und raſchelten durch das Laub. 

„Wer ſpricht da?“ flüſterte die Gräfin. Auch ihr Ge⸗ 
fährte lauſchte zurück, dann aber ſtampſte er beſchleu⸗ 
nigter den mürben Pfad hinunter, gleichgültig da⸗ 
gegen, ob er im Gleiten über die feuchten Blätter, 
etwa hier und da auch gegen die aufgeweichten Lehm⸗ 
wände des Einſchnittes ſtieß. „Es iſt Ihr Gatte,“ mur⸗ 
melte er dabei der dicht an ſeiner Bruſt Gebetteten ins 
Ohr. „Wahrſcheinlich will der Graf mit den jungen 
Herren vom, Eiſenzahn hier gleichfalls auf Enten knallen. 
Oder vielleicht haben ſie ſich auch bloß zu einem der bei 
ihnen üblichen Femgerichte zuſammengerottet. Hören Sie 
nicht, wie laut man uns nachbrüllt?“ 

Da löſten ſich die Finger ſeiner Schutzbefohlenen von 
ſeinem Halſe, und der geſchmeidige Körper ruhte fortan 
ſchwer und reglos in ſeinen Armen. 
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„He — halt — Mordsblei, wer läuft denn da?“ 
irrten hinter den Verſchwindenden ein paar Stimmen 
durcheinander. 

„Iſt das nicht der Pandektenbändiger, der Volkstribun, 
der Held des Morgenlandes?“ 

„Ja, und zum Kuckuck, Kottum, was ſchleppte er denn 
für ein geheimnisvolles Paket?“ 

„Was weiß ich, wen er mit ſich ſchleppt?“ ſchnarrte 
ein beſonders ſcharfes Organ dagegen, „jedenfalls wird 
man mit den Herrſchaften bald einmal gehörig abrechnen 
müſſen!“ u 


Die ſchwarzen Häupter des Parkes wogen unb raunen. 
Allerlei leichiſinnige Geſchichten laufen durch bie auf 
geregten Wipfel, faſt kann man glauben, die ſchwanken 
Spitzen wollen dem tiefer horſtenden Geſträuch erzählen, 
wie dort hinter den herabgelaſſenen Jalouſien des Schloſſes 
in Auflehnung gegen die gramumfangene, blindgeweinte 
Zeit endlich einmal wieder die anmutigen Götter der 


„Freude huſchen, die von Leid und Kummer nichts wiſſen 


und ihre ambroſiſchen Leiber zierlich in dem blank polierten 
Parkett ſpiegeln. 

Oh, es galt ja auch nur einem ganz harmloſen Im⸗ 
promptu. Hatte doch die Mala, dieſe erfindungsreiche, ewig 
raſtloſe Phantaſtin, die ſo gern mit eigenem und fremdem 
Reichtum prunkte, hatte ſie doch einen höchſt abſonder⸗ 
lichen Tanz erſonnen, eine bizarre Vermiſchung des feier: 
lih-würdigen Menuetts mit der Teufelsorgie, jenen 


Georg Engel, 
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verpönten und doch höchſt kitzligen Niggerverrenkungen. 
Und jetzt wurden die etwas ſteiſen und daueben doch 
wieder überaus ſchelmiſchen, ja aufreizenden Figuren 
in dem länglichen, lichtdurchglänzten Saal geübt. Zwei 
Paare nur. Der jugendliche, weißhaarige Fürft von Prora, 
ein Abbild der Kavaliere vom Hofe des Sonnenkönigs, 
führt an zierlich erhobener Hand die gramſchmachtende 
Braut ſeines verſtorbenen Sohnes. Und ihnen gegen⸗ 
über ſtampft der Großherzog Karl-Auguft mit der blaſſen, 
geſchmeidigen Sonja, die ihren grobſchlächtigen Paladin 
manchmal abſichtlich zu einer recht derben Durchbrechung 
des geſchraubten Zirkels veranlaßt. Wie muß dann die 
Mala an dem aufgeſchlagenen Konzertflügel in ein 
ſcharfes, heiſeres Kichern ausbrechen, wie wohltätig eint 
ſich die Stimmung dieſer unbekümmerten Lichtgötter mit 
dem warmen, funkelnden Glanz des Raumes, und wie 
vollſtändig wird die Melodie all der Sorgloſen, leicht 
Vergeßlichen durch eine Wortfuge Sr. Königlichen Hoheit 
gegriffen, als er kurzatmig zu feiner Tänzerin äußert: 
„Mjo ganz wie die Störche im Apfelmus! — Nicht 
wahr, Gnädigſte? Nach vorn, nach hinten, und wieder 
einen Schritt weiter. Famos, wie?“ 
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Die ſchwarzen Häupter des Parkes wogen und raunen, 
der Seewind klappert mit den Jalouſien vor den Schloß⸗ 
ſenſtern, und ſein kalter Atem puſtet auch die langſträh⸗ 
nigen Haare des Mannes auseinander, der nun ſchon 
ſtundenlang die Wege unter den ächzenden Stämmen 
durchmißt. Aber ſobald ſeine noch in der Dunkelheit 
ſunkelnden Augen etwas von den huſchenden, unwirklichen 
Schatten dort droben erhaſchen, dann ſchlägt ſich der 
unruhige Läufer die Jauſt vor bie Bruſt und ſtöhnt: 
„Großer Gott, erbarme bid) unfer. Wer bin ich denn 
eigentlich? Verflucht noch einmal, wer das wüßte! Und 
wer ſind die da oben? Und wer hat uns zuſammen⸗ 
geſchworen auf dieſes wirbelnde Brett mitten im Auf⸗ 
ruhr? Verdammt, verdammt — Großer Gott —!“ 

Dann heult eine gewaltige Stimme durch den Wald, 
und die ſtolzen Kronen beugen ſich wie immer tief vor 
der wühlenden Macht des Uraufänglichen. 
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Anna Znaim klatſchte in die Hände: „Sapperlot, 
ſchauen Sie aber mal ſeſch aus!“ rief die Blonde, ſchwan⸗ 
kend zwiſchen ihrem dummſtolzen Spott und aufrichtigem 
Beifall, denn ihre Prinzeſſinnentorheit weidete ftd) daran, 
wie ungewollt vornehm ſich der Ignotus Michael aus⸗ 
nahm, als er jetzt vor dem halbgeteilten Spiegel ihres 
Stübchens einen gleichgültigen und doch bohrenden, ja 
gewiſſermaßen abtaſtenden Blick auf ſeinem Jackettanzug 
und dem halboffenen, ſchwarzgrauen Überzieher ruhen ließ. 

Sogar ein paar Taillenknöpfe ſaßen oberhalb des 
Aockeinſchlitzes auf dem Rücken, und wenn die Böhmin 
jetzt ihre vollen Kirſchenlippen zu einem verſchmitzten, 
derſtändnisinnigen Lächeln verzog, das dem Polizeiaktuar 
Hans Kraſſelt galt, während dieſer von der Schwelle aus 
mit melancholiſch niedergedrücktem Intereſſe in ſeinem 
kantigen Kalmückenantlitz die Verwandlung des hergelaufe⸗ 
nen Menſchen verfolgte, dann ſpendete das Dienſtmädchen 
jenes nichtsſagende Zeichen des Einverſtändniſſes ledig⸗ 
lich aus dem Grunde, weil es ſich nicht imſtande fühlte, 
jemanden offen ſeine Dankbarkeit zu bekennen. 

Nein, ſo viel Entgegenkommen verſtieß nach ihrer 
Meinung unbedingt gegen die Stellung, die ihr durch 
ihre Schönheit ſowie ihr einfangendes Weſen angewieſen 
wurde, ganz abgeſehen von den goldſpinnenden Mög— 
lichkeiten, die vielleicht in der Ausbeutung dieſes von ihr 
dem Elend abgejagten, manierlichen und ſo verführeriſch 
fremdartigen Menſchenkindes lauerten. 


„Herr Jegerl, wer weiß? — Wer weiß?“ überlegte 
ſie und tippte ſich auf den üppigen Mund. Und in dieſem 
„Wer weiß“ erfüllte ſich bereits ein großer Teil ihrer 
unruhigen Glückshoffnungen. 

„Die Herrſchaften wollen gewiß ſpazierengehen?“ 
fragte Hans Kraſſelt kleinlaut, indem er verlegen an 
ſeinem mürben, ſchäbigen Hängemantel zupfte, obgleich 
er ſich die Erkundigung hätte ſparen können, da ja ſeine 
Poetenaugen bereits unausgeſetzt das zum Ausgang ge: 
rüſtete Mädchen in ſeinem gelben, gürtelgeſchmückten 
Flauſch und dem kecken, ſchwarzen Seidenfilzhütchen mit 
den roten Aufſchlägen verſchlangen. 

Wieder gab es der Haſenpfote einen merklichen Stich, 
weil all die leuchtende, wie aus dem Menſchenmorgen 
geborene Schönheit ſo freundlich und doch ſo teilnahms⸗ 
los an ihm vorüberwandeln ſollte. 

„Nun freilich gehen wir aus,“ beſtätigte Anna Znaim 
mit abſichtlicher Offenheit und ohne eine Spur von Mit⸗ 
leid für den armen Leidenſchaſtsverzehrten, und dabei 
ftreifte fie fid) bereits ein wenig ungeduldig ein Paar 
dunkle Zwirnhandſchuhe auf. „Uns bleibt ja am Ende 
nur der Sonntag, nachdem Sie für den Ignaz ein gar 
ſo feines Gewerbe angeſchafft haben. Sie, das haben Sie 
ſich aber ſauber ausgedacht. Puh — erſt Müll,“ kräuſelte 
ſie empört die Naſe, warf verächtlich die Lippen auf und 
ſtelzte dem Wohltäter voll geſpielten Zornes entgegen, ob⸗ 
wohl ihre dunkler werdenden Blauaugen nicht undeutlich 
eine echte Erbitterung verrieten. „Wiſſen Sie auch, wie 
das Zeug noch ſtundenlang — duſtet, ſo ſagt man ja 
wohl? Pfui Deixel! Und hinterher bringen Sie uns 
jetzt noch die Zettelankleberei, wo man die halbe Nacht 
rumlaufen muß, wenigſtens der Ignaz? Sie ſchämen ſich 
wohl gar nicht, Sie garſtiger Menſch?“ 

„Still,“ verwies der Ignotus mit mühſamer Beherr⸗ 
ſchung, da er eben erſt aus dem unerforſchten Spiegel⸗ 
land zu ſich ſelbſt zurückkehrte, und über ſeine ſchmalen 
Wangen wechſelte nun die Bläſſe der Scham mit dem 
hellen Rot des Unmuts. „Wie können Sie ſich nur ſo 
vergeſſen, Fräulein Anna? Ich wenigſtens habe alle Ur⸗ 
fade, dem Herrn dankbar zu fein für — für feine un- 
begreifliche Fürſorge.“ 

Doch der Blonden, die alles beſſer wußte, durſte man 
in Gegenwart anderer nicht ſo leicht einen Edelſtein aus 
ihrer angemaßten Krone brechen. Immer noch ſtrahlend 
und lächelnd warf ſie die Hand ſpieleriſch in die Luft 
und begann mit erſtaunlicher Darſtellungskunſt die Panto⸗ 
mime des Anklebens vorzutäuſchen: „J warum net gar?“ 
rief ſie mit ihrer hellen Stimme. „Finden Sie das ſo 
ſchön, Herr Michael — dummes Nagel —,“ fügte fie 
überheblich hinzu, denn je nachdem ſie ſich dem Fremden 
überlegen oder unterworfen fühlte, pflegte ſie die Anrede 
willkürlich zu ändern. „Sie, da ſchauen's nur gleich her, 
am linken Arm den Kleiſtertopf, und in der Rechten den 
Pinſel, und dann fo und fo und [o —. Aber im Morgen: 
grauen andre Leut' aus'm Schlaf trommeln, net wahr, 
da kriegen's eh' wohl noch was raus für Ihre achthundert 
Mark die Woch'?“ Selbſtzufrieden rückte ſie an ihrem 
breitrandigen Hut, wiegte ſich ein wenig und ſchritt mit 
ihren hohen Stiefeletten geſchmeidig und ſich den Hof 
machend durch die Stube. „Pah, da bekomm' ich ja jait 
mehr in meinem Warenhaus bei die Taſchentücher und 
die Hemden!“ 

Wieder wurden die beiden Männer von der ment- 
rinnbaren Bedrückung umſtrickt, die ihnen heimlich jede 
Begegnung verurſachte. Aber diesmal fühlten ſie beide 
gleichmäßig die Unerträglichkeit ihrer Lage, weil Anna 
Znaim bei ihren dünkelhaften Einwendungen wieder voll— 
ſtändig die Tatſache vergeſſen hatte, wem ſie am Ende die 
Aufnahme in dem gut bezahlenden Warenhaus verdankte. 
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Wem anders als dem unjeligen Spießbürger, der fich 
niemals aus ſeiner ſubalternen Beſchränkung hervor⸗ 
wagte, der verſtohlen und bedrückt immer von neuem die 
dunklen, ausgetretenen Treppen zu der Kartenlegerin Roſſe 
hinaufſchlich, obwohl er dort droben eine lächerliche, ja 
zuweilen eine offen verhöhnte Figur zu ſpielen gezwungen 
war. Weilte der Ignotus fern vom Haus, dann ſchleppte 
der mißhandelte und von kühler Grauſamkeit ausgenutzte 
Poet im Auftrag der Angebeteten jene Trödelkleider in 
das Dachſtübchen, die dann ſpäter dem hergelaufenen 
Menſchen in den Augen des Mädchens einen unbeſchreib⸗ 
lich märchenhaften Glanz verleihen ſollten. Dies alles 
geſchah unter dem Deckmantel der Menſchenliebe. Zwar 
der Ignotus tilgte ſeine Schuld gegen die Blonde ſofort 
mit den ſauer verdienten Groſchen, die ſein zarter, arbeits⸗ 
ungewohnter Körper den aufreibendſten, abſcheulichſten 
Gewerben abrang. Aber er ahnte dabei leines wegs, mit 
welcher Herablaſſung dieſe Summen — und oft nicht 
einmal vollzählig — dem verſchwiegenen Helfer wieder 
hingeworfen wurden, als ſei ihm mit der Zurückerſtattung 
eine ganz unverdiente Gnade erwieſen. Hans Kraſſelt bot 
alle ſeine Beziehungen im ſtädtiſchen Dienſt auf, um 
die beiden Einſaſſen der Kartenlegerin flottzumachen, zu 
denen ihn ein unwiderſtehlicher Zwang zog. Zu der 
einen, immer mehr zu einem beherrſchenden, Sinne, 
Blut und Selbſtachtung verzehrenden Gebild, zerrte den 
Unterjochten der unerfüllte Trieb des Dichters nach der 
Schönheit, die er in Geſtalt der üppig⸗ſchlanken Böhmin 
nackt und glänzend aus dem Quell der Morgenfrühe 
ſteigen ſah; an den andern jedoch, obwohl der Kalmücke 
in zuckender Seele empfand, wie die feine, ſehnige Ge— 
ſtalt des Namenloſen jederzeit ihr Spiel mit der Baden⸗ 
den hätte treiben können, wenn nicht die Laune mitleidiger 
Götter dies Argſte bisher vielleicht noch verhütet hatte, 
an jenen Unglücklichen und doch Beglückteren ſchnürte 
ihn der herzzerfreſſendſte Neid. Er haßte dieſes ſchatten⸗ 
haft hinſchwebende Weſen im Grunde, das ihn, den 
lebenden, lechzenden, warmblütigen Menſchen dennoch 
verdrängte. Allein, weil ſeine Göttin ihre Neigung nun 
einmal an den Fremden hing, darum erhöhte der arme 
wunde Spießbürger ſeinen Nebenbuhler in duldender 
Phantaſie zum Träger nie erreichbarer Vollkommenheiten, 
bis er endlich ſein kleines, ſchäbiges Glück darin fand, 
dem Ignotus zu dienen. So hatte er den Brotloſen, der 
mit wiederkehrender Geſundheit nach nichts anderem ſo 
ſehnſüchtig verlangte, als nach Beſchäftigung und Ein⸗ 
fügung in den Kreis arbeitender, wirkender Menſchen, 
zuerſt in den Betrieb der Müllabfuhr gebracht. Ein 
ſchmutziger, dunkler, lärmerfüllter Beruf, in den nach der 
rückſichtsloſen Umſchichtung allerlei verzweifeltes Volk 
ſtrömte, Offiziere, Studenten, Kaufleute, Gelehrte, um 
ſich ihre Herkulesmuskeln und die zähneknirſchend er⸗ 
tragene Demütigung mit ungeahntem Sold bezahlen zu 
laſſen. Allein, bald waren die ausgezehrten Kräfte des 
Ignotus unter den eiſernen Käſten zuſammengebrochen, 
und das beleidigte Selbſtgefühl der Böhmin hatte von 
ihrem willenloſen Diener ſtürmiſch eine ſofortige Ande⸗ 
rung beanſprucht. Natürlich als ihr gutes Recht. 

„Sie, Sie denken wohl, der Ignaz ſei ein Knecht vom 
Land? Das möcht' ich mir aber ſchön ausbitten. Oder 
meinen Sie etwa, ich würd' ihm noch länger meine 
ſchönen Bürſten leihen, damit er ſich den ekelhaften Staub 
abkratzt. Wie das hier bereits überall ausſchaut!? Pfui, 
Sie haben es doch mit ſaubere Leut' zu tun!“ 

Da hatte der Geſcholtene mit großer Mühe die viel⸗ 
umworbene Stelle als Zettelantleber beſorgt und es war 
eine kleine boshafte Genugtuung dabei, wenn der Akten- 
ſchreiber ſich gerade die nächtlichen Wanderungen ſeines 
Schützlings lebhaft ausmalte. 


Freilich, ſeine nimmerſatte Schöne fand bald auch 
an dieſer Wirkſamkeit ihres Gefährten keine Freude, 
und gerade heute mußte der Aktuar erfahren, wie ſo⸗ 
gar der Fremde ſelbſt in ſeiner träumeriſchen Art nach 
anderen Zielen ſtrebte. Immer noch ſtand der Ignotus 
ſelbſtvergeſſen vor der Spiegelkommode, und während er 
das düſterblond geſcheitelte Haupt auf bie Bruſt fentte, 
als müſſe er feinen Willen erſt mühſam vom Eitrich 
aufleſen, ſprach er in ſeiner wohlgefügten, unbegreiflich 
noblen Weiſe, in die ſich die Blonde täglich ärger ver⸗ 
narrte: „Sie erlauben mir gewiß eine letzte Bitte, Herr 
Kraſſelt. Aber ich denke mir, Sie als gebildeter Mann 
müßten wiſſen, wie es um mich ſteht. Sehen Sie, ich 
bin ja leider nicht wie Sie und die anderen, die genau 
kennen, was ſie vermögen. Sondern ich muß auf meine 
Fähigkeiten lauern, wie ſie ſich langſam melden. Bald 
ſo, bald ſo. Da wollte ich Ihnen denn nun gern an⸗ 
vertrauen, was ich in letzter Zeit Merkwürdiges entbedie." 

„So? Was denn?“ murmelte der Poet gepreßt, der 
dem Nebenbuhler ſolcherlei Entdeckungen nicht gönnte. 
Auch Anna Znaim, da ſie immer unwiederbringlicher die 
Zeit für den erſehnten Ausgang verſtreichen ſah, drehte un⸗ 
geduldig das flackernde Licht auf dem Tiſch, ſo daß ihr 
ſriſches Antlitz und der liebeswarme Mund von unten 
her von ſprunghaſter Helligkeit überflogen wurde, bis 
ſie endlich preſſiert äußerte: „Nu, was hat's denn, Herr 
Michael? Vielleicht beſinnen Sie ſich. Jegerl, die Männer!“ 

„Ja,“ begann nun der Fremde, und ein verlegenes, 
nachdenkliches Lächeln glitt um die ausdrucksvollen Lippen, 
um, freilich laum geboren, wieder in Ernſt und Grübeln 
zu verſinken: „Sehen Sie hier — Fräulein Anna beſttzt 
ein paar Bände Romanlektüre. Und daneben ſteht eine 
kleine Taſchenbibel.“ 

„Die gehört der Roſſe,“ warf Anna ſchnell dazwiſchen, 
als ob ſie ſich verteidigen müſſe. Doch keiner achtete auf ſie. 

„Wenn ich mich nun in die Bücher vertieſe,“ fuhr 
der junge Menſch beinahe in dankbarer Erinnerung fort, 
„dann — Sie müſſen mich aber nicht für arrogant 
halten — —“ 

„Jeſſas, arrogant ſagt er,“ fing die Blonde bewun⸗ 
dernd auf und ſchlug die Zwirnhandſchuhe zuſammen, 
„haben Sie achtgegeben, Herr Kraſſelt?“ 

Der Ignotus aber winkte ihr mit verlegener Miene, 
zu ſchweigen und ſprach, faſt beſtürzt, weiter: „Wenn ich 
alſo leſe, dann finde ich manchmal zu meinem Schrecken. 
daß mir viele der angedeuteten Beziehungen nicht fremd 
ſind. Hiſtoriſche Daten fallen mir ein, engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Brocken kann ich glatt überſetzen — und nachdem 
ich mich auch mit der Feder wieder ein wenig geübt — 
ſehen Sie, hier —“ er zog ein Blatt aus der Kommode 
hervor, „da glaube ich, daß auch meine Handſchrift recht 
leſerlich iſt. Wie geſagt, das iſt nicht immer frei von 
Grauen. Wenn Sie nun aus allen dieſen Gründen viel⸗ 
leicht die Güte haben wollten — —“ 

„Schon gut,“ ſagte der Poet gequält, drehte an ſeinem 
Schirm, und das gedunſene und doch faltige Kalmücken⸗ 
geſicht drückte keinerlei Freude über die Fähigkeiten ſeines 
Schützlings aus. „Darauf war ich natürlich längſt vor⸗ 
bereitet. Sie können es mir glauben. Auch habe ich mich 
bereits unter der Hand nach einer Bureauſtellung für 
Sie umgeſehen. Ganz klar, das liegt mir ja ſelbſt am 
Herzen. Nur freilich — bei dem ſtarken Angebot — Sie 
müſſen eben Geduld haben.“ 

Damit knöpfte ſich der Aktuar nervös den ſchlappen 
Mantel zu, obwohl er ihn eben erſt ganz grundlos geöffnet 
hatte, um zum Schluß ohne jeden Zuſammenhang hervor: 
zuſtottern: „Alſo, wenn ich mich nicht irre, beabſichtigen 
die Herrſchaften, in den Apollopark zu gehen. War es 
nicht ſo?“ 
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Jentaur und Amor. Nach einem Gemälde von Franz v. Stuck. Phot.⸗Verlag Franz Hanfſtaengl, München. 
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Welch eine (tile, zehrende Sehnſucht lag in ben un- 
vorſichtigen Worten, und wie entblößte ſich für eine kurze 
Sekunde das innerlich blutende Leid eines Ausgeſtoßenen, 
als bie geſchlitzten Augen fid während dieſer unbeherrſchten 
Frage an die beiden blonden Menſchen klammerten, als 
wollten ſie endlich Kunde geben von der tragiſchen Einſam⸗ 
leit ihres Beſitzers. 

Geht nicht, geht nicht, flehten die glanzlos braunen, 
verleſenen Augenſterne hinter der unförmigen Hornbrille. 
Oder wenn ihr beiden ſchönen Bilder ſchon aus eurem 
gewöhnlichen Rahmen ſpringen müßt, oh, dann erbarmt 
euch und nehmt mich mit. Ihr Glücksbringer, ihr 
Sonnenkinder — Ihr — 

So demütigten ſich die Augen hinter der Brille, ängſt⸗ 
lich, hoffnungslos, freilich das gelbe Lederantlitz blieb 
davon gänzlich unberührt, ja die verkniffenen Lippen 
zeigten ſogar jenen kühlen, beſſerwiſſenden Spott, wie ihn 
die große Stadt allen ihren arbeitenden Kindern als 
Stempel aufdrückt. 

Allein der Ignotus, der ſelbſt durch den ſchwarzen 
Hohlgang der Einſamkeit wanderte, er erlauſchte mit 
ſeinem geſchärften, ſeeliſchen Gehör den bangen Tritt des 
ihm Begegnenden. Beſcheiden verneigte er fich, bevor er 


ſeinen Wohltäter zuvorkommend aufzufordern wagte: 
„Ihre Begleitung, Herr Kraſſelt, wäre uns natürlich mehr 
als angenehm.“ N 
„Aber ja,“ fiel Anna Znaim ſofort ein und blickte auf. 
„Es wär' herzig. Ich mein’ nur, der Herr Kraſſelt wird 
ſich halt mit ſeiner Frau Gemahlin verabredet haben.“ 
Die Stangen im Schirm des Schreibers begannen 
merkwürdig zu klappern, und die ganze Haſenpfotengeſtalt 
auf der Schwelle vermoderte förmlich in Schäbigkeit und 
Armleutedunſt, da der Poet jetzt gelaſſen und ſachlich er⸗ 
widerte: „So verhält es fid) in der Tat. Ich bin ver. 
abredet. Amüſieren Sie ſich gut! Guten Abend.“ 


* : 

Die bleichen Monde ber Bogenlampen ftanden bereits 
zwiſchen den Aſten der herbſtlichen Bäume, als das Paar 
das große Vergnügungsetabliſſement erreichte. Es war 
an einem jener kleinen Waldſeen gelegen, die ohne er⸗ 
ſpürbaren Zuſtrom tief in den Gründen ungeheurer Kiefer- 
forſtungen ihrem blauen Traum nachhingen. Eine herbe 
Schweigſamkeit ſchwebte früher auf lichten Nebelſchwingen 
um ſeine Ufer. Jetzt aber war plötzlich die wahnwitzige 
Ausgeburt der großen Stadt, der Trubel, über die ſtille 
Stätte hergefallen, und fortan zitterte der Boden von 


140 Gertrud cauffs, die Roje 


feinem Gekreiſch; alles klirrte, raſſelte, ſchwankte und 
rollte, denn die beſondere Eigenart des tobſüchtigen 
Dämonen beſtand in dem Einfall, daß es nichts feſt Be⸗ 
gründetes mehr geben dürfe, ja wie ſogar Eiſenbahnen, 
Häuſer und künſtliche Felſen ſich drehen und übereinander 
forthüpfen müßten. Die Menſchen ſchritten nicht mehr 
auf kiesbeſtreuten Pfaden ihrem Ziele entgegen, ſondern 
ſie wurden auf rollenden Straßen fortgeriſſen, bergauf, 
bergab, bis fte das Gleichgewicht verloren. Die Gaſt⸗ 
räume, die man auffuchte, begannen plötzlich zu ſchaukeln, 
wie ein ſtampfendes Schiff, die Tiſche hüpften, die Stühle 
ſprangen, und wenn nun gar noch der Erdboden ſeine 
Ruhe aufgab, um als eine rotierende Scheibe im Kreiſe 
herumzuraſen, dann flogen die wehrloſen Menſchen, gleich 
Bündeln, in die Ecke, fielen übereinander, klammerten ſich 
an die Wände, und das Bewußtſein von dem im ehernen 
Gleichmaß ſchwebenden Erdball war aufgehoben. Einem 
betrachtſamen Gemüte konnte dieſes Jauchzen über die 
verlorene Sicherheit als eine Parodie erſcheinen, die ſich 
ein herumgeſchleudertes Volk in Ironie ſelbſt vorſpielte. 
Bleich und doch mit großen, leuchtenden Augen ſtützte 
ſich in einem jener verhexten Gaſträume, Anna Znaim 
auf eine eiſerne Handhabe in der Wand. Mit der Rechten 
jedoch umfing fie in ihrer Not die ſchlanke Hüfte ihres 
Begleiters, eine Vertraulichkeit, die ſich das kecke Mädchen 
trotz ſeines Selbſtbewußtſeins bisher niemals erlaubt 
hatte. Zurückgeſchreckt von ihrer eigenen Prinzeſſinnen⸗ 
haftigkeit, die ſich unbeſchadet ihrer Lebensgier dennoch 
zu keiner Zeit verleugnete, aber auch in die Schranken 
gewieſen durch die kühle, höfliche, nicht durchdringliche 
Fremdheit des Ignotus, die ihn zu ihrem Erſtaunen 
ſtets wie ein unſichtbarer Panzer ſchützte, ſo hatte das 
glühende, willige Geſchöpf ſein Verlangen nach Schenken 
und Spenden bisher ſchmollend verkümmern ſehen. Nun 
hielt ſie es wenigſtens für ihr gutes Recht, alle äußer⸗ 
lichen Freuden mit dem von ihr Geretteten zu teilen. 
„Das is aber a Hetz,“ ſagte jetzt die Blonde, um 
ihren ſchweigſamen Begleiter für den tollen Spaß emp⸗ 
fänglich zu ſtimmen, obwohl ihr innerſtes Sehnen nach 
gepflegtem Weſen durch die Wüſtheit der Szene gründ⸗ 
lich verwirrt wurde. „Jeſſas, wie einem die Röcke fliegen. 
Und nun gar die Haar'. Bitt' ſchön, halten Sie mich 
ſeſt, Herr Michael. Sie können's ruhig wagen, Sie ver⸗ 
brennen ſich nicht die Finger,“ ſchmollte ſie und warf 
die Lippen auf, da der Ignotus ihr kaum die Hand 
reichte. „Meiner Seel', das is ja wohl gar ein Foxtrott? 
Wollen wir nicht auch ein paar Sprünge auf dem Schaukel⸗ 


— 


brett verſuchen? — Pardohn,“ ſetzte ſie hinzu, denn ſie 
wurde eben wieder empfindlich gegen ihren Gefährten ge⸗ 
ſchleudert. Doch der Ignotus ſchüttelte, keineswegs von 
der allgemeinen Luft entzündet, den Kopf, und wenn die 
Böhmin beſſer in fremder Eigenart hätte leſen können, 
dann würden ihr die tief in ihre Höhlen zurückgeſunkenen 
grauen Augen des eben erſt Geneſenen ſowie ſeine feſt 
aufeinandergepreßten Lippen und nicht minder die zittern⸗ 
den Naſenflügel den inneren Widerſtand des Fremden 
gegen derartige Wildheiten verraten haben. So aber 
bedurfte es erſt einer offenen Abweiſung: „Ich will Sie 
in Ihrem Vergnügen gewiß nicht ftören,“ erwiderte er auf 
ihre Aufforderung ruhig und ſchonend, und es war ſchreck⸗ 
haft, wie leer und voller Unverſtändnis er auf das pur⸗ 
zelnde, fegenbe, fid) bäumende Treiben ſtarrte, denn in 
dieſem Augenblick prägte fid) in dem eingefallenen Ant- 
litz ganz beſonders ſcharf jener Zug eines ziellos in eine 
unbekannte Welt Geſchleuderten aus. „Aber ich ſelbſt — 
Sie müſſen es mir nicht verargen, meine Nerven wehren 
ſich gegen dieſen Lärm —. Es erregt mir eine ſchwer 
erträgliche Pein — ich werde Sie draußen erwarten.“ 

Damit löſte er ſich ſchon von der Hand des Mädchens, 
um ſich mühſam an der taumelnden Wand zurechtzutaſten, 
bis er endlich den rettenden Steg erreicht hatte. Die 
Dorfprinzeſſin dagegen blickte ihm ſprachlos nach. Ihre 
vollen Lippen öffneten ſich, in den blauſchwarzen Augen 
flatterte es, als ob dunkle Falter ſich darin bekämpſten, 
und über das zartgemeißelte, blühende Antlitz verbreitete 
ſich das traurige Eingeſtändnis eines begrifflichen Ver⸗ 
ſagens. Sie hielt ſich noch immer an dem eingeſchraubten 
Bügel feſt und mußte an ſich halten, um dem Enteilten 
nicht laut nachzurufen: Wie? was? — Pein? Du lum⸗ 
piger Ignaz, biſt du denn ein wirklicher Prinz? — Nicht 
einmal deine feinen Kleider gehören dir — ich bin 
meinem verdrehten Verehrer — dem Herrn Kraſſelt — 
ja noch fünfhundert Mark dafür ſchuldig. Und ſolch 
ein Kavalier dünkt ſich zu gut für mich? 

Allein kein Wort meldete ſich. Das litt ihre Vor⸗ 
nehmheit nicht, obſchon ſie kränkend genug behandelt 
worden war. Bleich, mit niedergeſchlagenen Augen, gab 
ſich das ſchöne Geſchöpf den widerſinnigen Bewegungen 
hin, verzog den Mund zu einem gewaltſamen Lachen, 
und als ſie nun gegen einen zappligen Jüngling flog, 
rief ſie liebenswürdig wie immer mit ihrer ſilbernen 
Stimme: „Gehen's, Sie Hanswurſt.“ 

Aber im ſelben Moment war es ihr, als ob ſie Vater und 
Mutter zugleich verloren hätte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Roſe. Von Gertrud Lauffs 


So duftet keine Rofe mehr, 

So duftet keine ſüß und ſchwer, 
Nur eine glüht Jo rot; 

Sie blüht auf einem ſtillen Grab 
Und neigt inbrünſtig ſich hinab — 
Hier Leben, dort der Cod. 


War eine Liebe voll erblüht 

Und war zu blühen nimmer müd', 
Wie war ihr Duft fo hold! 

Doch ob fie Rofen, Noſen trug, 
Niemalen tat ſie ſich genug, 

Hat immer mehr gewollt. 
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Und war zuletzt Jo leidvoll groß 
Und wußte wohl, es war ihr Los, 
Daß ſie dran ſterben müßt'. 

Da bat fie fih geneigt zur Stund', 
Da hat ſie auf dem liebſten Mund 
Der Rofe Duft geküßt. 


Davon entbrennt ſie nun ſo ſehr, 
So duftet keine (ole mehr, 

Nur eine glüht ſo rot; 

Sie blüht auf einem ſtillen Grab 
Und neigt inbrünſtig ſich hinab — 
Hier Leben, dort der Cod. 
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Vom guten Ton 
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Betrachtungen von Ilſe Reíde, Berlin 
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er gute Ton: jeder fühlt fofort, was gemeint 

ift, und feiner kann kurz und genau befchreiben, 

woraus jenes Etwas hervorgeht, worin es bes 
ſteht und ſich äußert, das man bei einem Menſchen oder 
einem Hauſe, ja, auch bei einem Betriebe oder einer 
Schulklaſſe den „guten Ton“ nennt. Eines jedenfalls iſt 
klar: der gute Ton beflebt in mehr als leeren Anſiands⸗ 
regeln, nach denen man weiß, „wie man ſich räuſpert 
und wie man ſpuckt“, und es iſt weiter klar, daß der 
gute Ton lein Vorrecht irgendeiner ſozialen Schicht ift 
oder der längſt verſchollenen „oberen Zehntauſend“ mit 
dem ſleuerfähigen Säckel. Im Gegenteil: das ſtolze und 
zugleich beſcheidene Selbſtgefühl bei den Seeleuten an 
der Waterkant, den fränkiſchen Bauern oder dem Klein⸗ 
bürgertum eines hinterpommerſchen Städtchens beweift 
oft mehr guten Ton, als all die „feinen Leute“, die ſich 
heutzutage im D⸗Zug zweiter Klaſſe oder im Kaffeehaus 
ganz unbekümmert die Nägel ſchneiden, ſchminken oder 
pudern, ihre Geſchäſtsgeſpräche, Liebesabenteuer oder 
Ehezwiſte ſo laut zum beſten geben, daß kein anderer 
ſeine Gedanken beiſammenhalten kann. 

Je mehr man darüber nachdenkt, deſto ſchärfer er⸗ 
kennt man: der gute Ton, das heißt, die Auswirkung 
wahrhafter Bildung beim Umgang mit Menſchen, ents 
ſpringt aus zweierlei: aus der Harmonie mit ſich ſelbſt 
und aus dem Geſühl der Harmonie mit der jeweiligen 
Umgebung. Sehen 
wir genauer zu: der 
Menſch, der ſich im 
Zwieſpalt mit ſich 
ſelbſt befindet, der ge: 
ſchäftlich verärgert, 
nervös, gereizt, auf» 
geregt, aus irgend⸗ 
einem Grunde miß⸗ 
gelaunt oder ver⸗ 
droſſen ift: der findet 
nicht den guten Ton, 
er wird in Geſell⸗ 
ſchaft rechthaberiſch, 
zaͤnkiſch, empfindlich, 
grob, unfreundlich, 
hämiſch oder biſſig 
ſein, je nach ſeiner 
Natur. Freilich: wir 
alle müffen einmal in 
ſchlechter Laune unter 
Menſchen gehen — fei 
es an eine ſeſtliche 
Abendtaſel oder den 
beſcheidenen Familien: 
liſch: aber der wirk⸗ 
lich „wohlerzogene⸗ 
Menſch verſteht es 
oder hat es gelernt, 
wenigſtens für die be: 
treffende Seit feinen 
Mißmut fortzuſcheu⸗ 
chen und ſich mit 
Willen in eine gelöſte, 
harmoniſche Stim⸗ 


mung zu verſetzen — Aus eutſchwundenen Zeiten. Nach einem Gemälde von F. G. Waldmüller. 
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es braucht ja nicht durchaus eine heitere zu fein. Perſön⸗ 
liche Verſtimmung merken zu laſſen oder gar an anderen 
auszulaſſen, iſt die erſte große Sünde gegen den guten 
Ton, der ja mit den Grundgeſetzen der „Diplomatie“ eng 
verwandt iſt. Dieſe Selbſtſicherheit und Gelaſſenheit iſt 
das Bindeglied zu dem zweiten: dem Gefühl der Aus⸗ 
geglichenheit und Harmonie mit der jeweiligen Umgebung. 
Wer mit dem Gefühl der Überlegenheit: „was ſeid ihr 
denn alle gegen mich“ — „hier muß ich Nefpelt vers 
langen“ — „ahnt ihr denn, wer ich eigentlich bin?“ einen 
Kreis von Menſchen betritt oder überhaupt in ſeinem 
Leben zwiſchen den Menſchen umhergeht, der wirkt genau 
ſo unausſtehlich und ſchlecht erzogen wie der andere, an 
dem das Gefühl ſeines geringeren Wertes klebt, der unter⸗ 
würfig, „ſervil“, aufdringlich ift und allen liebedienernd 
nachläuft. Dieſe Menſchen hängen ſich wie die Kletten 
an jede Perſönlichkeit, die ſie ſür bedeutender halten, und 
haben gar kein Gefühl dafür, daß zum Takt in erſter 
Linie gehört, dem anderen Freiheit zu laſſen und zu 
fühlen, wenn er fid) aus einem Geſpräch löſen will. Der 
Dünkelhafte freilich iſt wie der Kriecher albern in ſeinem 
Argwohn, ob ihn der und der auch „zuerft gegrüßt“ habe, 
ob er „auch oben“ an der Tafel fige vim, (In dieſem Falle 
iſt, nebenbei bemerkt, die Sitte klug und gut, Hausherr 
und Hausherrin an die Schmalſeiten der Tafel zu ſetzen, 
damit hören „oben“ und „unten“ auf, und auch die 
Leitung des Perſonals 
iſt leichter.) Wo immer 
man alſo zwiſchen ver⸗ 
meintlich oder tatſäch⸗ 
lich Hoͤherſtehenden 
oder Niedrigerſtehen⸗ 
den — in Geburt, Amt, 
Geld, Anſehen — ſich 
bewegt, da lautet die 
erſte Regel: „Setze 
wohlwollende Achtung 
deiner Perſsulichkeit, 
wie fie ijt, als Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit einfach 
voraus — damit er⸗ 
zwingſt du ſie.“ Wer 
prahlend oder ſchmei⸗ 
chelnd auftritt, dem 
gilt die Warnung: 
„Man fühlt die Ab⸗ 
ſicht und man wird 
verſtimmt“. 

Wer ſeiner ſelbſt 
ſicher ift und ſich ſicher 
fühlt auch zwiſchen 
anderen, der gewinnt 
ganz von ſelbſt die 
dritte Eigenſchaft der 

„vollendeten Er⸗ 
ziehung“, wie man im 
höflichen Jahrhundert 
unſerer Urgroßmütter 
ſagte: nämlich die 
Fähigkeit zuzuhören, 
ſich in den anderen 
zu verſetzen. Wie oft 
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beobachtet man die lächerliche Plumpheit, auf jede 
Außerung eines anderen mit einer Parallele aus dem 
eigenen Daſein zu antworten. Heißt es: „Ich habe einen 
neuen Teppich gekauft“, oder: „Meine Kinder haben 
Turnſtunde“, oder „Wir reiſen da und da hin“, ſo kommen 
als Antwort die langweiligen Gegenſtücke: „Ja, unſere 
Teppiche ...“, „Unſere Kinder...“, „Wir reifen...“ uſw. 
Nicht nur das eigene Ich und das eigene Leben zum 
Geſprächsgegenſtand zu machen, iſt eine Grundregel der 
Unterhaltungskunſt. Die innere Bereitſchaſt, ſich in den 
anderen zu verſetzen, zeitigt noch ein anderes: Takt. 
Man wird nicht vor einer Mutter, die ein Kind ver⸗ 
loren hat, gerade Kinderſtubengeſchichten aus packen, vor 
einer Verlobten oder einer Frau, die in Scheidung lebt, 
keine Eheſkandale, wird nicht vor Bekannten vom Lande 
über die „Provinz“ ſpotten uſw. Die Redensart „Ans 
weſende ſind immer ausgenommen“ bedeutet im Grunde 
nur die verlegene Entſchuldigung einer Taktloſigkeit. Das 
gefährlichſte Thema iſt heute die Politik. Eifer, der 
leicht Gehäſſigkeit wird, muß hier einem vorurteilsloſen, 
ſcheinbar⸗wiſſenſchaftlich intereſſierten Anhören der Gegen- 
ſeite weichen. Widerſpruch iſt nicht mit einem „Ach, 
Unſinn“, oder „Wie können Sie denn ſo etwas be— 
haupten“, einzuleiten, ſondern am geſchickteſten mit einer 
Frage: „Glauben Sie nicht, wenn das und das ge— 
ſchieht, fo würde ..“, oder: „Wie beurteilen Sie es nun 
aber, daß ...“ ufi. 

Der „gute Ton“ enthält — um nach der geiſtigen 
Einſtellung, nach den Worten, auch auf die Gebärden 
zu kommen — endlich noch ein Viertes: die Fähigkeit 
zu ſeinen Unterſchieden — das Fremdwort „Nuance“ 
ſei vermieden. Man bedenke einmal: die geſamte Ge⸗ 
bärdenſprache der Menſchen untereinander bewegt ſich — 
von Liebesraſerei und Schlägereien natürlich abgefehen — 
zwiſchen zwei Grenzen: dem leichten Neigen des Kopfes, 
mit dem man flüchtige Bekannte auf der Straße oder 
Leute, zu denen man „lühl“ Debt, in Geſellſchaft zu 
grüßen pflegt — und dem Kuß auf den Mund unter Um- 
armung, mit dem nahe Freundſchaft das Wiederſehen 
und den Abſchied feiert! Zwiſchen dieſe beiden Grenzen 
muß die Feinfühligkeit die lange Stufenfolge ſeeliſcher 
Ausdrucksmöglichkeiten aufbauen. Das heißt, man darf 
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nicht dauernd mit großen Münzen um ſich werfen, wo 
es die kleinen auch tun. Am meiſten mißbraucht wird 
heute der Handkuß, der gänzlich ſinnlos überall, in der 
Straßenbahn, im Geſchäft, bei jeder Begegnung auf die 
Hand einer Dame geknallt wird in dem naiven Glauben, 
das ſei „fein“. Nein: den Handkuß ſich zu geſtatten, ihn 
einem anderen zu gewähren, bedeutet immer eine zarte 
kleine ſeeliſche Beziehung, eine Huldigung, eine Dankbar⸗ 
keit, ein Einverſtändnis. Nicht jeder Ort, nicht jede 
Lebenslage find für ſolche Bekundung geſchafſen. Eine 
Trennung auf dem Bahnhofe, ein Glückwunſch, ein Dank 
haben hier beſondere Rechte. Sonſt genügt es, ſich auf 
eine Hand niederzubeugen, was natürlich nicht bedeutet, 
ſie zu einem ſcheinbaren Kuſſe hochzureißen! Auch das 
ſchöne Siegel des Einverſtändniſſes, der Handſchlag, der 
Händedruck, ſollte ſparſamer verwendet werden, nur zu 
wirklichem Willkommen und Lebewohl; er ſollte nicht bei 
jedem harmloſen Ausgang, bei jeder Verabredung oder 
Beſprechung gleich zu wiederholten Malen verabreicht, 
das heißt „entwertet“ werden. Ach, es gibt auch hier 
jo viele kleine Feinheiten des „guten Tones“: ein Herr, 
der in die bloßen Finger einer Dame feine behandſchuhte 
Rechte legt, zeigt, daß er kein Feingefühl hat, ebenſo 
zieht eine Frau vor der anderen, vor allem die jüngere 
vor der älteren, in ſolchem Fall den Handſchuh ab. 
Andererſeits iſt es ein feines kleines Sinnbild des Selbſt⸗ 
gefühls, der Selbſtbewahrung, wenn man ſich vor einem 
anderen lieber ſelber auch den Handſchuh anzieht. Streifen 
aber zwei Menſchen, die ſich unverhofft begegneten, jeder 
heimlich den Handſchuh ab, um ſich beim Abſchied die 
bloße Hand zu drücken, ſo iſt das ſchon ein beglückendes 
kleines Erlebnis ſeeliſchen Einverſtändniſſes! Dies Bei⸗ 
ſpiel zeigt vielleicht recht deutlich, warum guter Ton die 
Fähigkeit zur feinen Unterſcheidung in den Gebärden 
heißen kann. 

Wir ſehen: der gute Ton iſt keine Paragraphen⸗ 
ſammlung des Benehmens, die jeder ſich eintrichtern 
kann, wie heutzutage manche „Anſtandsbüchlein“ glauben 
machen möchten, ſondern er bedeutet eine innere Ge⸗ 
ſinnung gegen die Menſchen, geiſtige Haltung vor ſich 
ſelber. Freiheit und Natürlichkeit, Gelaſſenheit und Sinn 
für das ſeeliſche Symbol ſind ſeine Paten. | 


Rindermund = Bon Paul v. Schönthan. 


Aus einer Sammlung von Ausſprüchen und Szenen aus bem 
Kinderleben, erſchienen in Reclams Univerſal⸗ Bibliothek Nr. 2188. 


Mutter: „Nun Rudi, warum freuſt du dich denn gar 
nicht über die ſchönen Spielſachen, die du zum Geburts⸗ 
tag bekommen haſt?“ 

Rudi: „Weil ich an die vielen Schläge denke, die 
ich kriegen werde, wenn ich's kaput gemacht habe.“ 


„Wer kuriert deinen kleinen Finger?“ — „Der liebe 
Gott.“ — „Und der Herr Doktor?“ — „Der ſchaut ihn 


nur an.“ 
* 


„Ja, ja, in der Not frißt der Teufel Fliegen!“ hat 
der Ontel ſoeben einen Satz geſchloſſen. 

Der furzhofige Neffe fragt: „Onkel, was ift das ‚in 
der Not?““ | 

„Wenn es ihm ſchlecht geht, mein Junge!“ ijt bie 
Antwort. 

„So, — was frißt er denn, wenn's ihm gut geht?“ 


* 
Aus der Schule Lehrer: „Wie nennt man beim 
Haſen die Haare, die zu beiden Seiten der Schnauze 
ſitzen?“ — Fritz: „Spürhaare.“ Lehrer: Warum „neunt 


man fie fo?” — Fritz: „Wenn man ihn daran Atepnt, 
ſpürt er's.“ 

Mama (ihrem Töchterchen das Märchen vom Rot⸗ 
käppchen erzählend). „— — und da hat denn der Wolf die 
Großmama aufgefreſſen.“ — Liddy: „Der arme Wolf!“ 


Nachdem Mama den kleinen Ludwig, der den Obſt⸗ 
ſtänder gründlich geplündert hat und mit vollen Taſchen 
aus dem Speiſezimmer geſchlichen kam, ſeiner Naſch⸗ 
haftigkeit wegen tüchtig abgekanzelt hat... „Das fage 
ich dir, Naſchen macht leere Taſchen.“ GE? 

Ludwig ſchüttelt den Kopf: „Volle muß es heißen“ 


* 

„Wie kommt's, Karlchen, daß du ſo oft von deinem 
Papa Prügel bekommſt?“ — Karl: „Weil er ſtärker 
iſt als ich.“ | 

Die kleine Betty (eine Fliege beobachtend, bie unauf⸗ 
hörlich gegen die Fenſterſcheiben fummt) „Du, Mama, 
die Fliege muß gewiß mal hinaus!“ 
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Nächtliche Geſtändniſſe 


Rotizen eines Dagabunben. don Waldemar Bonsels 


ls ich in jungen Jahren auf der Wanderſchaft 

war, auf Wegen, die mich hinauf und hinab. 

durch Abgründe und über helle Höhen führten, 
gelangte ich eines Nachmittags auf einen ländlichen Schul— 
hof, und Hunger und Müdigkeit trieben mich in ein- 
ſachen Hoffnungen zur Einkehr. Es machte ſich, daß ich 
mit dem Lehrer in ein Geſpräch kam, und daß er mich 
nicht allein zu Tiſch lud, ſondern mir auch eine Kammer 
für die Nacht anbot, obgleich mein Aufzug und Zuftand 
leineswegs geeignet waren, das Vertrauen eines ſo wohl— 
geordneten Hauſes zu finden. Mir iſt nach dieſer Be— 
gegnung, die ich wohl hätte nach der Unterhaltung mit 
dem gebildeten und wohlmeinenden Hausherrn und nach 
der Gaſtfreundſchaft in feiner Familie einſchätzen follen, 
ſellſamerweiſe nur ein Erlebnis der Nacht lebendig im 
Gedächtnis geblieben, obgleich es eigentlich nur mit 
Vorbehalt zu berichten wäre, und keineswegs zu jenen 
Ereigniſſen gehört, die nach dem erſten Eindruck von 
beſonderer Bedeutung zu fein ſcheinen. Aber unfere 
Erinnerung treibt ein ſellſames Spiel mit unſeren 
Meinungen und bekümmert ſich ſelten um das Gewicht, 
das wir ſelbſt einem Geſchehnis beimeſſen. Wie vieles 
aus unſerem Leben iſt nicht in Nacht verſunken und ver— 
geſſen, das uns einmal unendlich wichtig vorkam, und 
wie häufig tauchen kleine Dinge nach Jahren vor unſeren 
geiſtigen Augen auf, denen wir damals keine Beachtung 
geſchenlt haben. Es mag daran liegen, daß wir unter 
XXXIX. 14/15 


ber unmittelbaren Wirkung eines Erlebniſſes nicht in ber 
Lage ſind, ſeine wahren Beziehungen zu unſerem Weſen 
gerecht zu ermeſſen. l i 

Ich hatte Agathe, die Köchin des Hauſes, eigentlich 
kaum beachtet, obgleich mir hierzu nicht allein durch ihre 
große Erſcheinung, ſondern auch durch eine Verfügung 
der Frau Lehrer, die mich vor dem Eſſen zum Waſchen 
in die Küche ſchickte, Gelegenheit geboten war. Dort 
hatte Agathe mir eine Blechſchale mit Waſſer auf einen 
Küchenſtuhl geſtellt und beobachtete mich mißtrauiſch und 
mit deutlicher Abneigung, wie einen unwilllommenen 
Eindringling, ſchien ihre Herrſchaſt nicht mehr zu ver— 
ſtehen, die einen Landſtreicher in ihre Gemeinſchaft auf— 
nahm. Trotzdem drang durch dieſen deutlich zur Schau 
getragenen Unwillen etwas wie eine mütterliche Fürſorge, 
die fid) durch ihre Vorurteile über geſellſchaftliche Rang- 
ordnung durchaus nicht völlig unterdrücken ließ. Aber 
erſt als id) ſpät in der Nacht meine Dachkammer bezogen 
hatte, fand ich Gelegenheit, dieſe flüchtige Beobachtung 
auf ihre Bedeutung hin zu prüſen. | 

Als alles im Hauſe ſchlief und ich ſelbſt im erſten Halb— 
ſchlummer lag, vernahm ich ein leiſes Klopfen an meiner 
Tür, und eine Frauenſtimme fragte: „Darf man hinein?“ 

Ich ſah eine hellbeſchienene, mächtige Geſtalt, die den 
Rahmen der Tür mit ihrem Glanz und ihrem Lächeln 
ausfüllte, und erlannte Agathe. Sie nickte mir wohl— 
wollend und ermutigend zu, ſtellte zuerſt die Kerze ab und 
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huſchte wogend wieder an die Tür zurück, die ſie ſorgfältig 
und leiſe verriegelte. Ein kleiner, ſchnappender Laut ließ 
fid) nicht vermeiden, dazu fagte mein Beſuch: „Gotlchen!“ 

Sichtlich erleichtert und frohen Sinnes ſtrahlten ein 
Paar blaue Augen mich nun triumphierend an, deutlich 
Anerkennung heiſchend für die Opfer an Angſt und Mühe, 
die zurückliegen mochten, und für das Gelingen dieſer 
freien Tat. Ich hatte mich erholt und ſah mich zu meinem 
Erſtaunen völlig außerſtande, durch Widerſpruch auch nur 
die kleinſte Disharmonie in dieſen leeren Himmel voll 
herablaſſender Gunſt zu bringen, der ſich in wolkenloſer 
Feſtfreude mit dieſem großen Mädchen über mir aus⸗ 
breitete. An Flucht war in dem vorliegenden Fall nicht 
zu denken, denn meine Beſucherin hatte vorgebeugt, wenn 
auch gewiß nicht im Hinblick auf einen Fluchtoerſuch von 
mir, und die Lage ſpiegelte ſich in ihren Augen anders, 
als in den meinen. Sie hatte mich eine Weile mit ſaſt 
mütterlichem Ausdruck betrachtet, dann ſagte ſie herzlich: 
„Nicht wahr?“ und lächelte aufmunternd. 

„Gewiß,“ ſagte ich eilig, „ficher...“ 

„Wie ſchüchtern er tut, ei, ei,“ meinte ſie. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ ſragte ich und ſchob den 
Stuhl in ihre Nähe. Sie zog ihn unter ſich, und er verſchwand. 

„Vielleicht wundert ſich der Herr Landſtreicher, daß ich 
noch ſo ſpät auf Beſuch komme, aber ich habe mir gedacht, 
auch unſereins will ſein Anrecht haben, und wir plaudern 
noch ein Stündchen. Aber, nicht wahr, brav bleiben . . .^ 

Ich gab das Verſprechen, das mir abverlangt wurde, 
aber nun ſchien es mir, als ſei das nicht erwartet wor⸗ 
den. Ich fab, daß ich enttäuſchte und wurde unficher. 

„Nicht wahr, Sie heißen Agathe, Fräulein Agathe?“ 

„Aber nalürlich, was ift denn nur? In der Küche 
waren Sie doch anders, fo munter... Nun, ich werde 
ſchon ſorgen. Aber, aber...” Und fie hob den Finger, 
ſchwenkte ihn warnend vor ihrem verdüſterten Auge und 
lächelte zugleich, in geheimnisvoller Abwehr. Sie tat ſo, 
als ſei ich in die Kammer eingedrungen, aber ich über⸗ 
legte ſcharf und ſah ein, daß das fo ihre Art und Sitte 
war, und daß ſie einen berechtigten Anſpruch auf dieſe 
Umſtellung der Betrachtung hatte. War nicht ſie der 
gebende und zugleich der ausgeſetztle Teil, und ſchon daz 
durch im Beſitz aller Vorrechte? Ich hatte ſchon bei 
ihrem Eintritt bemerkt, daß ſie ein Paket mit ſich führte, 
das aber nur flüchtig gepackt war, eine Flaſche und ein 
Bündel Briefſchaften, unter denen ſich auch ein größeres 
Buch mit Goldſchnitt befand. Mich ergriff ein Gefühl, 
das ich den Stolz des Gaſigebers nennen möchte, es ers 
freute mich, denn es war mir neu, aber auch ſpäter in 
meinem Leben habe ich es ſelten wieder ſo erfriſchend 
empfunden, denn es gibt wenig fremde Gäſte, die auf fo 
felbfiverftändliche Art vorausſetzen, daß fie willkommen 
ſind, wie Agathe es tat. Sie breitete nun die Gegen⸗ 
ſtände, bie fie zu mir heraufgetragen hatte, auf bem Tiſch 
aus. Das Patet enthielt durchwachſenen Speck, und die 
Flaſche war mit Lagerbier angefüllt. Agathe ſchob mir 
beides ohne Worte einfach hin, mit einem lieben Lächeln, 
ihr ſelbſt kam es nur auf die Papiere au, die vor ihr lagen. 

Ich nahm den durchwachſenen Speck an mich, aber 
Agathe legte ihn, erwas abſeits, wieder auf den Tiſch zurück. 

„Was wollen Sie denn jetzt damit? Schauen Sie her, 
dies müſſen Sie ſehen, es ſind meine Eltern.“ 

In unbefangener Bedachtheit entfaltete Agathe nun 
ihre Papiere, Bilder und Karten vor mir. Das Buch mit 
Goldſchnitt, das in roten Samt gebunden war und ein 
Nickelſchild führte, wurde vorläufig noch zur Seite ge- 
legt. Ich begriff den Ernſt dieſer Stunde, in der ein 
Menſchenweſen nach der eintönigen und nüchternen Müh⸗ 
fal der Tagesarbeit Erhebung im Walten des Gemis 
ſuchte, begriff die Nahrung der einfachen Seele und ihren 


ihr ſelbſt unbewußten Hunger nach innerlichen Gütern 
des Lebens. Es war, als habe dieſes große und ungeſüge 
Weſen, das fo ganz aus leiblichem Wohlſtand erbaut zu 
ſein ſchien, ſich lange nach der Stunde geſehnt, in der 
ein Menſch an ihren wertvollſten Lebenseigentümern teil: 
nehmen ſollte. Und merkwürdig, wieviel dieſes von 
kleiner Daſeinsgunſt verwöhnte Menſchenkind an Teil⸗ 
nahme vorausſetzte. An mir, meinem Leben und meinen 
Intereſſen ging Agathe völlig vorüber, ſie ſtellte weder eine 
Frage, noch bekümmerte ſie mein Zuſtand oder meine Ge⸗ 
ſchichte, es kam ihr ganz allein darauf an, daß ich ſie anhörte, 
und ſie konnte ſich nicht denken, daß ein Menſch noch höher 
zu ehren ſei, als nun ich durch ihr Vertrauen geehrt wurde. 

Sie hielt das Bild ihres Elternpaares vor mir ans 
Licht, betrachtete es jedoch mit ſchräggehaltenem Kopf 
ſelbſt, und erzählte mir von dieſen Leuten und ihrer 
Heimat. Ihre Sprechweiſe erinnerte mich auf das Leb⸗ 
baftelte an die Ausdrucksformen, in denen verftoßene 
Gräfinnen in Romanen ſprechen, die in Heftfolgen er⸗ 
ſcheinen. Agathe erhob deutlich den Anſpruch, den ge⸗ 
bildeten Kreiſen zugerechnet zu werden, und, wie ich nach 
und nach erfuhr, durchaus nicht ohne Grund. 

„Wir kamen dann ins Unglück,“ ſagte ſie nach einer 
genauen Feſtlegung der elterlichen Charaktere und des 
ihren, „es war, als das Panorama zugrunde ging.“ 

„Das Panorama?“ 

„Mein Herr Vater hatte ſeine Erſparniſſe und das 
Geld meiner Mutter in einem großen Panorama an⸗ 
gelegt, in dem die ganze Lebeng- und Leidensgeſchichte 
des Herrn Chriftus von A bis Z zu beſichtigen war. 
Man trat durch den Vorhang ein und ſah ſich in das 
ſonnige Morgenland verſetzt, beſonders bei gutem Wetter. 
Alles war in Bildern dargeſtellt, die ſo groß wie Häuſer 
und weit in die Ferne, bis zum Horizont, gemalt waren. 
Sie betrachteten darauf die Geburt zu Bethlehem, mit 
Stern, die Flucht nach Agyptenland, den zwölfjährigen 
Jeſus im Tempel, die Bergpredigt, den Olberg, das Verhör 
und zuletzt natürlich die Kreuzigung, das war bie Haupt- 
ſache. Von der Grablegung war abgeſehen worden, wegen 
Raummangel. Es war ein herrlicher Anblick; drei Künſtler 
hatten es auf Leitern gemalt, und wir verzeichneten, beſon⸗ 
ders Sonntags. gute Einkünfte. Wo immer wir das Pano⸗ 
rama aufſchlugen, es ſtellte ſich das beſte Publikum ein. 
Sonſt bin ich auch weit in der Welt herumgekommen, denn 
von meinem fünfzehnten Jahre an ſaß ich an der Kaſſe.“ 

„Ach, ſo früh ſchon?“ 

„Da iit doch nichts dabei. Der Eintritt koſtete ja nur 
dreißig Pfennig für Erwachſene, und für Kinder und 
Militär in Uniform die Hälſte. Schulen und Vereine 
hatten Vergünſtigungen. Man ſollte aber kaum glauben, 
was ein Mädchen an ſo einer Kaſſe erlebt. Und noch 
dazu, wo es fid) doch um die Leidensgeſchichle handelte, 
und man annehmen möchte, die Herren wiſſen, was fit 
zu ſehen bekommen. und daß das kein Vergnügen ijt. 
Dann ereilte uns das Unglück im März. Die Mutter 
meinte, es fei noch zu früh, weil doch alles unter freiem 
Himmel aufgebaut und gezeigt wurde, aber mein Vater 
ſagte: „Früh hin, früh her, das Geſchäft geht vor.“ 
Jedoch bie Mutter folte recht behalten, denn es [eble 
über Tags ein furdtbarer Sturm ein; noch ehe alles 
recht gerammt und geſeilt war, riß er das Panorama 
nieder und trug Teile davon bis zu einem Kilometer 
landeinwärts. Das Unglück wollte es, daß mein Herr 
Vater felig, als er zur Hilfe herbeieilte, unter den [allen 
ben Querbalken vom Bild „Pontius Pilatus“ geriet. 
Der Balken traf ſeinen Kopf, und er ſtarb unvorher⸗ 
geſehen an Gehirnerſchütterung.“ 

Wir betrachteten nun miteinander noch einmal das 
Bild des Vaters. 
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„Wurde das Panorama wiederhergeſtellt?“ fragte ich. 

Agathe ſchüttelte traurig den Kopf. „Es war aus 
damit. Faft alles war zerſtört. Wir verſüchten, die 
Mutter und ich, die unbeſchädigten Bilder zum Verkauf 
zu bringen, auch aufgeteilt, aber es wollten ſich keine 
Abnehmer dafür ausfindig machen laffen, die Leute traten 
bei der Beſichtigung immer zu nahe heran, und die Bilder 
hatten kein rechtes Anſehen, weil ſie auf die Entfernung 
berechnet waren. Mutter ſagte: ‚Sehen Sie doch weiter 
zurück.“ Aber die Leute antworteten: „Das könnte Ihnen 
fo paffen! Ich bin dann Serviermamſell geworden, ging 
aber ſpäter doch lieber zu ſoliden Leuten.“ 

„Hier im Hauſe gefällt es Ihnen, Fräulein Agathe?“ 

Sie ſuchte in ihren Bildern und Briefen. 

„Dies ſind meine Originalzeugniſſe, aber das wird 
Sie nicht beſonders intereſſieren. Aber nun ...“ Sie fab 
mich zweifelnd und bedeutſam an, als wollte fie jagen: 
Was hilft es, daß ich alles erkläre, der Menſch iſt doch 
allein mit ſeiner Traurigkeit. Aber ſie entſchloß ſich dann 
doch, wenn auch mit leiſer Mißbilligung meiner Perſon 
in den Blicken, Antons Bild zu zeigen. Ich erfuhr alles, 
und mußte die Photographie halten. Sie ſtellte das Bruſt⸗ 
bild eines Mannes von Körperkraft und gutmütiger Ent⸗ 
ſchloſſenheit dar. Aus einem niedrigen Hemdkragen er⸗ 
hob ſich ein mächtiger Hals, der die Stärke des Nackens 
ahnen ließ, und über dem kohlſchwarzen Schnurrbart, 
deſſen Spitzen in ſonntäglicher Ordnung emporſtanden, 
ſuchten zwei große Augen den Himmel, ohne daß ihr 
Ausdruck die Erwartung des Beſchauers rechtfertigte, daß 
fie ihn auch fanden. Das ſpärliche, geölte Haar war in 
der Mitte, wie durch einen Axthieb, geſcheitelt und legte 
ſich in zwei gleichmäßigen Bogen tief in die Stirn, die 
das zierlichſte in dieſem großen Geſicht war. 

Agathe war inzwiſchen mit der Erzählung ihres Schick⸗ 
ſals vorangefchritten, es war nicht gut ausgegangen 
mit Anton und ihr. Eines Tages war er mit ihren Er⸗ 
ſparniſſen für immer fortgeblieben. Langſam trat eine 
große Träne in Agathes Auge und beftätigte alles. Die 
Träne hielt ſich nach ihrem Austritt erſt eine Weile auf, 
als fei fle erſtaunt Darüber, daß ihr Weg nicht ohne weiteres 
zu Tal ging; als fie jedoch die gerundete Höhe der Wange 
erquollen hatte, brach ſie eifrig nieder und zerſprang auf 
der Tiſchplatte. Agathe wiſchte fie fort und lächelte haltlos. 

„Ich kann Ihnen wirklich nachempfinden, wie ſolch ein 
Kummer uns Jahr für Jahr begleiten kann,“ ſagte ich, „wie 
unſere Gedanken ſich immer mit ihm beſchäftigen müſſen.“ 

„Ach, Sie ...“ unterbrach Agathe mich ablehnend, 
„Sie brauchen mich nicht zu bemitleiden! Einer, der 
gleich zu Anfang tut, als habe man Schlechtes vorgehabt, 
bloß wegen der Nachtſtunde.“ 

Zéi Ich habe nichts Böſes vorausgeſetzt, habe mich 
gefreut...“ 

„Weshalb haben Sie denn gleich ſo feierlich ver⸗ 
ſprochen, Sie wollten brav bleiben?“ 

„Aber Fräulein Agathe, haben denn nicht Sie ſelbſt 
darum gebeten?“ 

„Wer? Ich? Ach, Sie! Wenn man überhaupt ſchon 
bitten muß.“ Sie lächelte unendlich überlegen, ſchüttelte 
in bekümmerter Nachſicht den großen blonden Kopf und 
Kopfte mir wohlwollend auf bie Hand. „Wenn man die 
Menſchen nicht kennte ..“ Ganz bedrückt von Erfahrung 
fab fie zur Seite, neſtelte dann, plötzlich in einen munteren 
Eifer verſetzt, an den Knöpfen ihrer Kattunbluſe und tat, 
als ſchlöſſe fie fie, obgleich fie nicht geöffnet war. 

„Sie haben es wohl auch nicht immer leicht?“ fragte 
fe, als wäre ihr in den Sinn gekommen, daß fie irgend 
etwas nachholen müſſe. 

Mir fuhr ein heiterer Wind durch die Seele, ich dachte, 
fellfam befriedigt, an ferne, große Dinge der Zukunft 


und fand die Stunde reizvoll und reich. Aber nun galt 
es zu ſeufzen, und ſo teilte ich mit, daß ich bereits recht 
eigentümliche ſowohl als auch gefährliche Erlebniſſe auf 
meiner Wanderſchaft zu beſtehen gehabt hätte, beſonders 
auf dem Lande, da die Bauern nicht überall freigebig 
ſeien und ſich mir ſelten Arbeit böte. 

„Stibitzen — nein, das tun Sie nicht?“ Sie lächelte 
gläubig und entſchuldigend, Idien aber doch auf eine 
Antwort zu warten. 

„Ich fühle mich nicht ganz frei, Fräulein Agathe,“ 
geſtand ich ein, durch ihre Fürſorge aufs neue beluſtigt, 
„aber ich habe die ſchlimmſten Erfahrungen ſchon bei 
dem erſten Verſuch gemacht, den ich unternommen habe.“ 

„Der Flurſchütz?“ 2 

„Nein, es handelte fid) nur um Milch.“ 

„Ach,“ jagte fie bedauernd, „um etwas Milch...” 

„Nein, ich wollte mir ſchon ein anſehnliches Quan⸗ 
tum aneignen, hatte jedoch zu meinem Mißgeſchick den 
Entſchluß gefaßt, die Milch unmittelbar bei einer Kuh 
zu entnehmen. Es war an einem ziemlich heißen Mittag, 
am 18. Auguſt, als ich hungrig und durſtig ein Wieſental 
durchſchritt, auf dem mehrere Kühe weideten, braune 
und ſolche, die ſchwarz und weiß gefleckt waren. Schönes 
Vieh! Eine von ihnen fiel mir durch ihr beſonders 
hervortretendes Euter auf, und ich zog daraus den Schluß, 
daß man es bei dieſem Tier unmöglich in Erfahrung zu 
bringen vermöchte, wenn ich etwas Milch entnähme.“ 

„Gottchen, das merkt man doch nicht,“ meinte Agathe 
ernſt und ſah mich zurückhaltend an. 

„Ich trat näher und verſuchte das Vertrauen der Kuh 
durch einnehmende Bewegungen und freundliche Zu⸗ 
ſprache zu gewinnen. Sie ſah mich ruhig, mit etwas 
verdutzten Augen an, nichts verriet mir, daß ſie miß⸗ 
trauiſch war, ſo daß ich, wenn auch mit heimlichem Er⸗ 
beben, Vorbereitungen zur Ausführung meines Planes 
traf. Ich drückte die Beulen aus meinem Hut, kehrte 
ihn. um und erhöhte ſeine Aufnahmefähigkeit dadurch, 
daß ich den inneren Futterrand aus nachgedunkeltem 
Leder nach oben herausbog. So entſtand mir ein Be⸗ 
hälter, der immerhin einige Milch aufzunehmen vermochte. 
Ich war der Meinung, daß eine offene Wieſe kaum der 
geeignete Ort für meinen Diebſtahl ſein konnte, obgleich 
umher alles ftill und leer war; fo verſuchte ich, bie Kuh 
dazu zu bewegen, ſich an den Rand der Wieſe, in den 
Schalten eines Knicks zu begeben. Ich lockte ſie, indem 
ich ihr eine Handvoll Gras dicht vor die Augen hielt 
und dann ein paar Schritte zurücktrat, in der Hoffnung, 
(te würde mir folgen, um fid) in den Beſitz dieſes Graſes 
zu ſetzen. Sie ſah mich aber nur an und graſte am 
Boden weiter, ſo daß ich mich genötigt ſah, von einer 
anderen Seite her einen Verſuch zu machen. Ich trat 
hinter das Tier, und zugleich mit einem derben Laut der 
Auſmunterung, wie ich ihn von Kutſchern gehört habe, 
verſetzte ich ihm einen Stoß mit der Hand, damit es ſich 
in Bewegung ſetzen möchte, es wedelte aber nur und 
fraß weiter. So entſchloß ich mich, am Ort ſelbſt meinen 
Vorſatz in die Tat umzuſetzen und baute meinen Hut, 
ſorgfältig genau, unter dem Euter auf. Nun jedoch machte 
die Kuh einen langſamen Schritt vorwärts, offenbar war 
der Platz, auf dem ſie geſtanden hatte, inzwiſchen abgeweidet. 
Ich ging ihr nach, beſchleunigte den Aufbau des Hutes, 
und ergriff von den vier unteren Enden des Euters das⸗ 
jenige, von dem ich mir am meiſten Milch verſprach.“ 

„Goltchen, nee .. .," ſagte Agathe. i 

„Es iſt vielleicht wahr,“ fuhr ich fort, „meine Erfah: 
rung war gering, id) war jedoch nicht völlig ohne Kennt: 
niſſe, vielmehr wußte ich, daß ein einfacher Riß ober 
Ruck noch keinesfalls Milch zutage förderte. Es galt 
einen kräftigen, ſtoßartigen Griff nach oben zu machen, 
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den Euterzipfel hierauf feft abzuzwängen und dann fang: 
fam feinen Inhalt nach unten hin auszupreſſen. Offenbar 
habe ich es an der nötigen Entſchloſſenheit und an ruhiger 
Kraft fehlen laſſen, denn der Erfolg blieb aus. Meine Zag⸗ 
haftigkeit entſprang einer ſeltſamen Scheu, faſt möchte ich 
Achtung ſagen, ja, das Euter kam mir geradezu heilig vor.“ 
Agathe ſchaute mich mit großen Augen an, ſie ſchien 
angeſtrengt zu überlegen und ſah erſchrocken aus. 
„Wäre die Sache nur nicht jo fragwürdig aus⸗ 
gegangen,“ fuhr ich fort ihr zu erzählen, „die Kuh drehte 
ſich nach mir um und warf einen ſchrägen Blick auf 
meinen Hut, an Stelle der alten Gleichmütigkeit hatte 
Beſorgnis in ihren Zügen Platz gegriffen. Sie entzog 
mir ihr Euter und trat auf den Hut. Darauf machte 
fie ein paar erregte Schritte, beruhigte fid) dann jedoch 
und begann wieder zu weiden. Hätte ich nur aus dieſer 
Erfahrung den rechten Schluß gezogen! Aber leider bin 
ich meinen Anlagen nach genötigt, einem Widerſtand 
gegenüber meine Anſtrengungen zu verdoppeln. Ich be⸗ 
ſchloß, diesmal nicht allein mit beiden Händen ans Werk 
zu gehen, ſondern auch jede Erregung der Empfindſam⸗ 
keit energiſch in mir zu unterdrücken, und ſelbſt dann, 
wenn die Kuh einen erneuten Fluchtverſuch in die Wege 
leiten folte, wollte ich das Euter auf keinen Fall fahren 
laſſen. Auf dieſe Art hoffte ich durch Standhaftigkeit 
das Tier am Platze zu feſſeln. Gemolken zu werden 
konnte ihm unmöglich etwas Fremdes ſein! So ging ich 
der Kuh auf unbefangene Art nach und verbarg den 
Hut hinter meinem Rücken, nachdem ich ihn zuvor wie⸗ 
. ber rund und hohl gemacht hatte. Aber kaum hatte ich 
ſie erreicht, als ſie auch ſchon den Kopf wandte und mich 


Streiflichter 


Ein Anardijt 


Ich gehe über das Erntefeld hin, wo die fremden Ar⸗ 
beiter beſchäftigt ſind. 

Auf einmal ſehe ich zufällig einem von ihnen ins 
Geſicht, ſtutze, ſtehe ſtill und begrüße ihn. 

„Sie hier?“ frage ich. ; 

Er läßt die Garbe fahren und ſieht mich mit vers 
legenem Lächeln an. 

„Fürchten Sie nichts,“ ſagt er. „Ich bin nicht hier, 
um Unheil anzuſtiften ... nicht einmal unter meinen 
armen Landsleuten fällt mir's ein, zu agitieren. In der 
Erntezeit ... wenn das gelbe Korn auf den Feldern ftebt, 
dann kann ich nicht. 

„Was können Sie nicht?“ 

„Ich kann nicht, was ich ſoll. Weiß dann ſelber nicht, 
wie mir ijt. In der Zeit bin ich ein ganz anderer Menſch. 
Ich muß das Korn in Händen haben, muß helfen, es in 
die Scheune bringen. Nach Hauſe kann ich ja nicht. 
Darum bin ich hier aufs Land gereiſt. Hier iſt es ſo 
ſchön. Was haben wir für einen Herbſt dieſes Jahr!“ 

„Und dann, wenn das Korn vom Felde weg iſt?“ 

„Dann kann ich wieder. Verſtehen Sie mich recht.. 
Das Getreide ſperrt mir den Weg. Wenn es eingeheimſt 
ift, ſo wird bie Ausſicht wieder frei... auf Recht und 
Um echt, Dann komme ich wieder zur Beſinnung, und 
ich reiſe dahin, wo ich ſein ſoll.“ 

Er wendet ſich wieder ſeiner Arbeit zu. 

„Kennen Sie ihn?“ fragt der Verwalter, als ich 
zurückgehe. 

„Ich habe ihn im Ausland einmal getroffen.“ 

„Er iſt der Flinkſte von allen,“ ſagt er. „Ein Mords⸗ 


Ewald, Streiflichter 


ins Auge ſaßte, fle Latte mich durchſchaut! Ich begriff. 
daß dieſer Umſtand erſchwerend ins Gewicht fiel, faßte 
jedoch Mut, ſprang ſchnell herzu und ſuchte das Euter 
zu erhaſchen, nachdem ich zuvor den Hut mit einer kreiſen⸗ 
den Drehung geſchickt an den geeigneten Ort geworſen 
hatte. Aber die Kuh machte unvermutet einen gewaltigen 
Satz, hob die Hinterfüße, ſo daß ich das große Euter für 
einen Augenblick wie eine Fahne hoch über mir am 
Himmel ſah, und ſchlug mehrere Male mit beiden Beinen 
zugleich aus, wie ein Pferd. Dann warf ſie mir einen 
ſtürmiſchen Blick zu und ſuchte in erregtem Galopp das 
Weite. Ich war auf irgendeine Art zu Fall gekommen 
und erhob mich nun verſtimmt, davon überzeugt, daß 
auch weitere Bemühungen keine Früchte des Erſolges 
zeitigen würden.“ 

Agathe verbarg ihre Schadenfreude mit großem Takt, 
ich merkte ihr an, daß ſie gern gelacht hätte, denn es 
zuckte um ihren gutmütigen Mund, aber ſie bezwang ſich 
und zeigte mir Teilnahme, die allerdings etwas herab⸗ 
laſſend war. Es lag ihr daran, mir ihre Bildung da⸗ 
durch zu erweiſen, daß ſie die ernſte Form meines Vor⸗ 
trags würdigte und ſo darauf einging, wie es ſich für 
Leute guten Standes gehörte. 

Aber als ich ruhig weiter ſprach und noch etwas über 
Kühe im allgemeinen hinzufügte, das mir zur Klarlegung 
des unangenehmen Vorfalls wichtig erſchien, durchbrach 
ein einſchüchternd wirkendes Lachen Agathes erſtaunten 
Ernſt, und ich ſah mich genötigt mit einzuſtimmen. Es 
iſt, beſonders unter Fremden, immer beſſer, man paßt 
ſich ihrem Verkehr etwas an, zumal wenn es ſich nur 
um Lebensart handelt... 


Von Karl Ewald 


kerl. Schuftet von früh bis ſpät und ſingt dabei. Freut 
ſich wie ein Kind über alles, was er ſieht, ſtiftet Frieden 
unter den anderen und ſorgt für gute Laune, wenn die 
Leute murren. In dem Burſchen ſteckt kein Tropfen böſen 
Bluts. Hätten wir nur viele wie ihn.“ 


Lügen 

Auf dem Gut wurden Gäſte zu Tiſch erwartet. 

Die Mutter quälte ſich mit ihrem Seidenmieder ab; 
dem Vater machte der weiße Schlips zu ſchaffen. Der 
kleine Karl ſteckte längſt in ſeinem Staate und ging hin 
und her, in beſtändiger Angſt, fid) ſchmutzig zu machen. 

„Ich glaube, ich höre einen Wagen unten am Weg,“ 
ſagte aufgeregt der Vater. „Das ſind natürlich Rei⸗ 
mers . .. bie kommen immer zu früh ... Karl, ſpring hin 
und fieh, ob ſie's find... eine große alte grüne Kutſche. 
mit einem Rappen und einem Juchs ...“ 

Karl lief. Durch den Garten hinunter, auf den 
Hügel... ja gewiß . . . Vater hatte recht gehört... da 
kamen Reimers ... eine große alte grüne Kutſche 
mit einem Rappen und einem Fuchs 

Der Vater fuhr in den Frack, Mutter lief an die 
Treppe; drei Haken im Mieder waren noch offen. 

Aber niemand kam. 

Es war klar, Karl hatte gelogen. Er bekam Prügel, 
durfte bei Tiſche nicht mit dabei ſein und wurde ſpäter noch 
lange für einen Jungen mit gefährlichen Inſtinkten gehalten. 

Jetzt iſt er bald fünfzig. Und noch immer mochte 
er einen heiligen Eid darauf leiſten, daß er ſie wirklich 
geſehen hat, die große alte grüne Kutſche mit dem Rappen 
und dem Fuchs, die der Vater auf die Chauſſee gezaubert 
halte, und die doch nicht kamen. 


Aus dem feinen Skizzenbuch „Streiflichter“, aus der Feder des däniſchen Schrift: 
ſtellers Kar! Ewald, erſchienen in Reclams Univerfal: Bibliothek unter Nr. 5601 
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Vergeſſene Deutſche 


der Wiederaufbau der deutſchen Rolonien an der Wolga. Don Fritz Heinz Neimeſch 


n den letzten Monaten hat das deutſche Volk 
des öfteren von der unbeſchreiblich grauenhaften 
Hungersnot in Rußland, vornehmlich aber in den 
deutfchen Kolonien an der Wolga gehört. Was hier 
deutſche Menſchen erdulden mußten, iſt ſo ſchwer, ſo 
unſäglich traurig und leidvoll, daß nur ein von Gott 


begnadeter Dichter die ganze Schrecklichkeit in ihrer vollen 


Größe zu ſchildern imſtande wäre. Das Aufzählen ber 
materiellen Verluſte gibt nur einen Begriff eines Teils 
deſſen, was der ſtets fleißige, ſparſame, gottesfürchtige 
deutſche Stamm der Wolgadeutſchen verloren hat. Die 
vielen inneren Werte aber laſſen ſich nicht regiſtrieren, 
ſie laſſen ſich auch nur viel ſchwerer erſetzen, als die 
materiellen. Ein Stamm von 750000 deutſchen Menſchen 
mußte es erleben, daß er nicht nur von ſeinen Stammes⸗ 
brüdern ſo gut wie ganz vergeſſen wurde, ſondern auch 
von der geſamten übrigen Menſchheit. Es gibt keine 
Entſchuldigungen für die Unterlaſſungsſünden, die bei 
der Löſung des ruſſiſchen Hungerproblems begangen 
wurden, und wenn, dann noch zu allererſt für das deutſche 
Volk, denn dieſes wollte noch einigermaßen helfen, doch 
iſt ihm durch die ungeheuerlichen Wiedergutmachungs⸗ 
laſten, die ihm das ſiegesberauſchte, größenwahnſinnige 
Frankreich auferlegt hat, auch die Möglichkeit genommen, 
die elementarſten Pflichten der Nächſtenliebe zu erfüllen. 
Das viele unſchuldige Leben, das in den Hungergebieten 
ſchmählich verkommen iſt, wird einſt von einem höheren 
Richter auch auf das Konto Clemenceaus, Poincarés und 
Totzkys geſchrieben werden. Als dann im allerletzten 
Augenblick doch ſo etwas wie eine menſchliche Stimme 
in Genf laut wurde und man die Rettungspläne Nanſens 
ernſt zu nehmen begann, ſetzte die Hilfe ein, die noch 
manches retten konnte. Hunderttauſende deutſcher Men: 
ſchen aber ſind dem Hunger und den Seuchen, die der 
Hunger im Gefolge hatte, zum Opfer gefallen. Aus perſön⸗ 
lichem Erleben und eigener Anſchauung heraus ſchildert 
Johannes Schleuning in ſeinem Buch „Aus tiefſter Not“ 
(Lerlag Karl Flemming und C. T. Wiskott, Berlin) in 
erſchütternder Bildhaftigkeit die Schickſale der deutſchen 
Koloniſten in Rußland. Auch in der Zeitſchrift „Wolga⸗ 
deutſche Monatshefte“, die von der landsmannſchaft⸗ 
lichen Organi⸗ 

ſation der nach 

Deutſchland ge⸗ 

flüchteten Wolga⸗ 

deutſchen, dem 

„Verein der 

Wolgadeutſchen 

E. V.“, Berlin, 

Schloß Bellevue, 

herausgegeben 

wird, ſind ets 

ſchreckende Zah⸗ 

len verzeichnet. 

So hat die Kolo⸗ 
nie Reinwald 

nur noch 2166 
Einwohner, früs 
her 5174, die 
Kolonie Roſen⸗ 
heim von 4107 
nur noch 2628, die 
Kolonie Schulz 
von3200 nur noch 
938, die Kolonie 
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Kirchplatz eines deuiſchen Wolgadorfes, ein Bild des Wohlſtandes und der Ordnung. 
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Herzog nur noch 1252 von 2357, die Kolonie Mariental 
nur noch 4680 von 7566 Einwohnern. Über 200 deutſche 
Dörfer und mehr als 100 Weiler find gleichermaßen ent⸗ 
völkert, lediglich deshalb, weil ſich die angeblich geſittete 
Welt nicht darüber ins klare kommen konnte, nach welcher 
Formel die Rettung vor ſich gehen ſollte. Zu gleicher Zeit 
aber wurden in Argentinien Hunderttauſende von Doppel⸗ 
zentnern Mais verheizt! Endlich — endlich ſetzte die Hilfe 
ein, und das arme, niedergehaltene, verſtümmelte Deutſch⸗ 
land marſchiert moraliſch an erſter Stelle. Das Deutſche 
Rote Kreuz hat Hervorragendes geleiſtet und mit Hilfe 
der verſchiedenen deutſchen und amerikaniſchen Komitees, 
die ihm die Gelder dafür zur Verfügung ſtellten, Tauſenden 
von Hungernden, Nackten und Kranken Rettung gebracht. 

Die vielen Zehntauſende, die elendiglich verkommen 
ſind, mögen friedlich in den Maſſengräbern ſchlafen, ihnen 
kann nicht mehr geholfen werden. Zehntauſende aber 
leben noch immer, nahe am Abgrund ſtehend. Hilft ihnen 
die Welt nicht, ſo gehen ſie unweigerlich zugrunde. Die 
Hilfe wäre ſo leicht möglich, aber die, die ſie leiſten 
könnten, erwägen und beraten, und inzwiſchen iſt wieder 
der ſchwere ruſſiſche Winter ins Land gezogen und würgt 
erbarmungslos Zehntauſende deutſcher Menſchen! 

Was muß geſchehen? 

In allen möglichen Zeitungen war zu leſen, die 
Hungersnot in Rußland ſei behoben. Leider iſt dies nicht 
wahr, denn auch in dieſem Jahr iſt die Ernte im Wolga⸗ 
gebiet und auch in Südrußland, wo auch Hunderttauſende 
deutſcher Bauern leben, ſehr ſchlecht ausgefallen. Mit 
Aufbietung ihrer letzien Kräfte haben die halbverhungerten 
Menſchen, mit dem Spaten in der Hand, ihre Acker um⸗ 
gegraben, um das Saatgetreide in die Erde zu bringen. 
„Mer bringen's unter die Erd', und wenn mer's mit die 
Händ' verſcharre müſſe,“ ſchworen es ſich dieſe Tapferen. 
Es kann ſich aber jedermann denken, daß ein Bauer, der 
früher mit ſechs und mehr Zugtieren ſein Feld be⸗ 
ftellte, nicht mit dem Spaten in der Hand dieſelbe Arbeit 
bewältigen kann. Kaum noch 5 Prozent der Arbeits⸗ 
tiere ſind von früher übriggeblieben, auch die Helfer 
der Menſchen ſind verhungert. Ackergeräte, Pflüge und 
Eggen, Motore uſw. ſind völlig ruiniert, wo die Bolſche⸗ 
wiſten ſie nicht 

fortgeſchleppt 
haben. So war 
denn in dieſem 
Jahre die Aus⸗ 
ſaatfläche ſehr ge⸗ 
ring, laum 8 Pro- 
zent von dem im 
Jahre 1918 ein⸗ 
geſäten Gebiet, 
und als dann 
noch die Dürre 
kam, verdorrte 
das Wenige, das 
gewachſen war, 
ſo daß die Deut⸗ 
ſchen im Wolga⸗ 
gebiet ſelbſt bei 
einer ganz ſcharf 
durchgeſührten 
Rationierung 
nur noch auf 
wenige Wochen 
verſorgt ſind. 
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3wei Gedichte 


Das Deutfche Rote Kreuz wird, fo ihm Mittel zus 
fließen, weitere Lebensmittel ins Wolgagebiet ſchaffen. 
So hat es vor kurzem einen aus deutſch⸗amerikaniſchen 
Spenden beſchafften Transport im Werte von 50 Millionen 
Mark abgeſandt. Dieſe Arbeit aber iſt doch nur halb, 
ſo wir den Menſchen nicht die Möglichkeit geben, ſich 
ſelbſt wieder aufzurichten. Sie wollen nicht von Almoſen 
leben, ſie möchten arbeiten. Deshalb muß Deutſchland auf 
andere Weiſe helfen. Die deutſche Großinduſtrie und der 
Großhandel ſind zur aufbauenden Hilfe berufen. Der 
Verein der Wolgadeutſchen (Geſchäftsſtelle Berlin, Schloß 
Bellevue) hat durch ſeine Vertreter in Nord⸗ und Süd⸗ 
amerika bereits Schritte unternommen, um von den dort 
lebenden etwa 150000 Wolgadeutſchen, die bisher bereits 
mehrere 100000 Dollar zur Speiſung der Hungernden 
auſgebracht haben, Kredite zu erlangen, durch die es 
möglich gemacht werden könnte, Arbeitstiere in Rußland 
ſelbſt anzufaufen. Dieſe Ankäufe folen vom Deutſchen 
Roten Kreuz durchgeführt werden. Die deutſche Induſtrie 
aber ſollte es ſich zur Ehrenpflicht machen, gegen lang⸗ 
friſtige Kredite, für die eventuell die in Amerika lebenden 
Wolgadeutſchen ſich als Bürgen verpflichten würden, ſo 
ſchnell wie möglich landwirtſchaſtliche Geräte und Ma⸗ 
fchinen in die Wolgakolonien zu ſchaffen, oder durch das 
Deutſche Rote Kreuz dorthin bringen zu laſſen. Ganz ab⸗ 
geſehen von dem unſchätzbaren Dienſte, der dadurch den 
deutſchen Brüdern in Rußland geleiſtet werden würde, 
könnte ſich unſere Induſtrie auf dieſe Weiſe eine Reklame⸗ 
burg im Oſten ſchaffen, die ſich ſpäterhin ganz zweifellos 
glänzend rentieren und auch die beſten Ausfallsmöglich⸗ 
keiten nach Sibirien bieten würde. Hat doch das Wolga⸗ 
deutſchtum bis 1918 im wirtſchaftlichen Leben Rußlands 
eine hervorragende Stellung eingenommen. Seine großen 
Dampfmühlen beherrſchten infolge ihrer muſtergültigen 
Organiſation den ruſſiſchen Mehlmarkt, und bis tief nach 
Sibirien hinein gingen Tauſende von Getreidereinigungs⸗ 
maſchinen, Pflüge, Wagen uſw. Hier wurde der in ganz 
Rußland beliebte Baumwollſtoff Sarpinka hergeſtellt, 
und Hunderttauſende von Stiefeln und Filzhüten gingen 
aus dieſen Kolonien am Wolgaſtrand nach allen Rich⸗ 
tungen in das Land. Wenn die reichsdeutſche Induſtrie 
hier große Niederlaſſungen einrichten würde, könnte ſie 
ſich eine führende Stellung bis nach Zentralaſien hinein 
ſchaffen. Freilich ſind vorläufig noch ungeheure Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, durch die ſich aber der deutſche 
Unternehmungsgeiſt nicht zurückſchrecken laſſen ſollte. Es 
liegen genügend Anzeichen vor, daß auch die oberſten 
Sowjetbehörden gerade dieſer deutſchen Wiederaufbau⸗ 
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Ein Sonnenlächeln ſpielt verträumt und hold 
auf der Tapete dunkeltiefem Gold. 


Die Bilder leuchten matt, der Ofen kniſtert fein, 
der Abend naht. Wir beide [inb allein. 


Nicht Worte braucht's. Es tönt derſelbe Schlag 
in deinem Herzen und in meinem nach. 


So hörig war die Welt dem Dunkel nie: 

Ob Frühling iſt, ob Winter -Herbſt — ob Sommer — 
Von keiner Seit klingt eine Melodie, 

Und keines Gottes Lächeln macht uns frommer. 
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Winterabend. Von Ludwig Bäte 


Das Dunkel. Von Charlotte Ball 


arbeit ſympathiſch gegenüberſtehen würden. Man darf 
alſo behaupten, daß jede Kredithilfe für die Wolga⸗ 
deutſchen eine gute Anlage wäre. 

Neben dieſer materiellen Hilfe muß den deutſchen 
Bauern aber auch kulturell geholfen werden. Als einziges 
neues Staatsweſen hat Sowjetrußland erkannt — es ſei 
dies zu ſeiner Ehre geſagt, obwohl ja das kommuniſtiſche 
Syſtem ſehr viel Schuld an dem beiſpielloſen Elend 
trägt —, daß nationalen Minderheiten unbedingt Selbſt⸗ 
beſtimmung in kulturellen Fragen gewährt werden müſſe. 


Die Deutſchen können ungehindert ihre Kinder in deut⸗ 


ſchen Schulen, die der Staat unterhält, unterrichten. Da 
aber das deutſche Wolgagebiet ein autonomer Staat der 
Sowjetrepublik iſt, ſo muß es ſelbſt dieſe Summen für 
Verwaltung, Schulung uſw. aufbringen, was ihm heute 
eben infolge der Hungersnot unmöglich iſt. Der größte 
Teil der Schulen ſteht ſtill, wer könnte dies bei ſo 
ſchweren Umſtänden auch übelnehmen. Der Wille aber 
iſt da und auch der Weg, das Schulweſen wieder zu be⸗ 
leben. Da hat denn der allbekannte „Verein für das 
Deutſchtum im Ausland“ (Allg. Deutſcher Schulverein), 
mit ihm der Guſtav⸗Adolf⸗Verein und der Charitas: 
verband zuſammen mit dem bereits genannten Verein 
der Wolgadeutſchen das kulturelle Unterſtützungswerk in 


die Hand genommen. Gelder wurden zur Unterſtützung 


der Lehrerbildungsanſtalt in Saratow bewilligt, bisher 
wurden 19 große Kiſten mit Schulbüchern in die Kolo⸗ 
nien geſchafft, und es ſollen weiterhin auf dem Wege 
privater Sammlungen Lehrbücher, Volksleſebücher, Schreib: 
utenfilien ufw. für Schüler und Lehrer aufgebracht werden. 
Da kann jeder deutſche Junge, jedes deutſche Mädchen 
helfen. Wie viele verſtaubte Bücher ſtehen auf Spinden 
und auf Böden, ein Hindernis jeder ordnungsliebenden 
Hausfrau. Kommen ſie aber mit Hilfe dieſer Vereine 
nach Rußland, ſo ſchafſen ſie Werte, die nicht hoch genug 
ſür das Geſamtdeutſchtum angeſchlagen werden können. 

Wir ſind noch lange nicht ſo arm, wie wir oftmals 
denken. Noch haben wir Brüder, denen es viel ſchlech⸗ 
ter geht und denen wir helfen können. Ihr deutſchen 
Männer und Frauen, vergeßt die Hilfe nicht, die ihr 
euren Brüdern zu bringen ſchuldig ſeid. Die Reichs⸗ 
geſchäftsſtelle der Reichsſammlung für die hungernden 
Rußlanddeutſchen und für deutſche Auslandflüchtlinge, 
Berlin W 56, Prinzeſſinnenpalais, nimmt Gaben entgegen. 
Für den Freiſtaat Sachſen hat das Sächſiſche Rote Kreuz, 
Dresden⸗A., Carusſtraße 18, Bankkonto Sammlung 
„Brüder in Not” Nr. 61721 bei der Dresdner Bank in 
Dresden, die Durchführung der Sammlung übernommen. 


Und was der Cag an Böſem uns beſchert, 
ſo manche Bitte, manchen Wunſch verwehrt, 


Das ſchlummert ſacht in dieſer Stunde ein. 
Das Dunkel wächſt, der Ofen kniſtert fein. 


Nur noch ein Glimmen, bas den Raum erhellt. 
Und du und ich. Was willſt du, Welt? 


Der Mond hängt ohne Leuchten, krank und ſtumm, 
Wie das verwelkte Weiß don Aſphodelen, 
Und ſelbſt die Sterne ſind zu müde, um 

Sich ihre alten Märchen zu erzählen. 
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Der Hausorden des Maharadſcha von Kapurthala 


Lin Lrlebnis von Otto Mayer 
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Wir entnehmen dieje Leieprobe nebſt Abbildung mit freundlicher Genehmigung des Verlags der Deutſchen Buchwert: 
ſtülten in Dresden dem Buch „Zwanzig Jahre an indiſchen Fürſtenhöfen“, von Otto Mayer (herausgegeben und beats 
beitet von F. R. Nord). Dieſe Lebenserinnerungen eines ehemaligen Palaſtvorſtehers der Maharadſchas von Baroda 
und Kapurthala enthalten eine Fülle von Beobachtungen aus dem indiſchen Hof-, Geſellſchafts- und Volksleben. 
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uf bie Dauer fand ber Maharadſcha von Ka- 

purthala es etwas koſtſpielig, auch in Europa 

überall mit „fürſtlichen“ Trinkgeldern ſtandes— 
gemäß auftreten zu müſſen, wie feine indiſchen Beamten 
fie ihm in virtuofer Weiſe abzunehmen wußten. Er 
beſchloß daher, nach einem billigeren Mittel zu ſuchen, 
das denſelben Zweck zu erfüllen geeignet ſei. So kam 
er denn auf den Gedanken, den Kapurthala-Haus⸗ 
orden zu ſtiſten. Wenn man eine größere Menge davon 
einer leiſtungsfähigen Fabrik zur Anfertigung in Auf— 
trag gab, mußte dies nicht unbedeutende Erſparniſſe 
bringen. Und die Ehrung des Empfängers, von der 
erlauchten Hand eines leibhaftigen indiſchen Herrſchers 
die Auszeichnung angeheſtet oder um den Hals gehängt 
zu erhalten, war in Geldwerten überhaupt nicht auszu- 
drücken. 

Es wurde alfo eine Stufenfolge des Kapurthala- 
Hausordens in vier Klaſſen geſchaffen: erſtens das 
Großlreuz, für den Maharadſcha und ſeine Nachfolger 
oder beſonders erhabene Mitglieder ſeiner Familie; dann 
das Offizierskreuz I. Klaſſe, für leibhaftige Prinzen 
und ähnliche hohe Standesperſonen; weiter dasſelbe 
II. Klaſſe, für höhere Beamte 
und Offiziere, und ſchließ⸗ 
lich das Ritterkreuz, für Hof⸗ 
lieferanten, Hoteldirektoren, 
Oberkellner, Lakaien und für 
die Soldaten des Kapurthala⸗ 
Regiments. 

Und der Gedanke des 
Fürſten war wirklich ausge⸗ 
zeichnet. So lächerlich die 
menſchliche Natur auch oft er- 
ſcheint, fie bleibt fich überall 
gleich. Sobald bekannt wurde, 
daß Seine Hoheit der Maha⸗ 
radſcha Orden verteile, nahm 
die Gewiſſenhaftigkeit in der 
Bedienung, von manchem 
Hoteldirektor an bis zum Lift- 
jungen, zuſehends zu. In ihren 
Augen war erſt jetzt der Maha⸗ 
radſcha ein wirklicher Fürſt. 
Nach vier oder ſechs Wochen 
Aufenthalt zog Dichagatdfchit 
Singh jetzt eine Handvoll 
Ritterkrenze aus der Taſche, 
flatt der früher notwendigen 
leuren Brillantnadeln, golde- 
nen Uhren und Zigaretten: 
doſen. Es kam dies ganz be⸗ 
deutend billiger und hatte 
außerdem noch den erwähn⸗ 
ten Vorteil einer beſſeren Be⸗ 
dienung. 

Nur den indiſchen Staats⸗ 


: Der Maharadſcha von Hapurtba 
beamten in Kapurthala war 


Fürſtenhöfen“, von O. Mayer, Verlag 
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der Orden weniger angenehm. Sie zogen ſolide, recht 
maffive Geſchenke bei weitem dem allerdings höchſt deto- 
rativ wirkenden Bande des Kapurthala-Hausordens, in 
den Staatsſarben Blauweiß, vor. Doch gerade für 
indiſche Verhältniſſe ſchien dem Fürſten die Ordensaus— 
zeichnung ganz beſonders praktiſch. 

Geſchenke in Indien zu geben, ift ein recht undank— 
bares Unternehmen. Wenn einem der Staatsminiſter 
ein Pferd als Zeichen der fürſtlichen Huld und Aner- 
kennung überſendet (was eins der üblichen Durch— 
ſchnittsgeſchenke in Indien iſt), ſo beeilt ſich der Emp— 
fänger, ſeinen Dankesbeſuch abzuſtatten und dabei dann 
recht klar und deutlich darauf hinzuweiſen, daß zunächſt 
ein ſolches Tier die unangenehme Eigenſchaft habe, zu 
freſſen, ja daß es ohne die entſprechende Nahrung über— 
haupt nicht zu viel nütze ſei. Daher müſſe er doch den 
Maharadſcha bitten, auch ſein Gehalt entſprechend zu 
erhöhen, damit der Empfänger für den Unterhalt des 
herrlichen Tieres ſorgen könne. : 

War nun dieſes Anliegen zur Zufriedenheit des 
Beſchenkten erledigt, wobei natürlich die Gehaltsauf— 
beſſerung ausreichend ſein mußte, um wenigſtens zehn 
Pferde bis zur Erreichung des 
Schlachtgewichtes eines Ochſen 
füttern zu können, ſo wurde 
die Frage aufgeworfen, wie 
es wohl möglich fei, das edle ` 
Roß ohne Sattel und Zaum⸗ 
zeug zu reiten. Der Empfän⸗ 
ger ſei der Annahme, daß der 
Maharadſcha Wert darauf 
lege, durch die Vorführung 
des geſchenkten Pferdes in 
den Straßen Kapurthalas die 
Bevölkerung ſeiner Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt von ſeiner 
Großmut in der Belohnung ges 
leiſteter Dienſte zu überzeugen. 

Doch nicht nur geſchenkte 
Pferde, die übrigens meiſtens 
nur noch zur Verarbeitung als 
Katzenfutter zu gebrauchen 
waren — die Auswahl der 
zu verſchenkenden Pferde war 
glücklicherweiſe mir über— 
laſſen —, löften fo eine Bitte 
nach der andern aus. So 
ſchenkte eines Tages Dicha- 
gatdſchit Singh feinem Finanz— 
miniſter Sirdar Aſſis Bulſch 
eine wirklich ſchöne goldene 
Uhr. Der Miniſter nahm ſie 
ſchweigend an und wog ſie 
nachdenklich in der Hand, bis 
dies Gebaren ſelbſt der un— 
la. Aus „20 Jahre an indiſchen erſchütterlichen Ruhe des 
Deutſche Buchwertjtätten, Dresden. Maharadſchas zuviel wurde, 


150 


Mayer, Det 5ausorben bes Raharadſcha von Rapurthala 


— — — MÀ e H— À— — — —— 


und er fragte, ob das Geſchenk dem Miniſter keine 
Freude bereite. 

„Das iſt es nicht,“ verſicherte der Sirdar, dem 
Fürſten als Zeichen ſeiner Unterwürfigkeit den Turbau 
in den Schoß legend. Er ſei voller Freude über das 
ſo ſchöne Geſchenk und beſonders darüber, daß der Maha⸗ 
radſcha ſeine Verdienſte um das Wohl des Staates 
in ſo großmütiger Weiſe anzuerkennen geruhe. Er ſei 
nur ſoeben in ſeinen Gedanken mit der Frage beſchäf⸗ 
tigt geweſen, einen Weg zu finden, wie er dieſe herrliche 
und koſtbare Uhr nun auch wohl tragen könne. Soviel 
ihm bekannt wäre, würden dieſe Gegenſtände an einer 
Kette getragen, und ..., nun, er, der Sirdar, habe zwar 
keine, und er wiſſe auch nicht, wie er ſich eine ſolche 
beſchaffen ſolle, arm und beſcheiden wie er ſei. Dies 
wäre der Grund ſeiner unhöflichen Befangenheit und 
ſeines Nachdenkens geweſen. | 

Der Finanzminiſter war viel zu wichtig, als daß 
Dſchagatdſchit Singh einen Mißton hätte aufkommen 
laſſen können. Daher folgte der Uhr ſchnell und geräuſch⸗ 
los die goldene Kette. | 

All dies, fo dachte ber Maharadſcha, ſollte nun out 
hören und für immer vorbei ſein. Der Kapurthala⸗ 
Hausorden würde viel billiger kommen, beſonders da 
ja drei verleihbare Klaſſen zur Verfügung ſtanden, die 
Verleihung alſo in geſteigerter Form wiederholt werden 
konnte. Um aber ſeinen Untertanen, die, wie geſagt, 
der Neuerung etwas ſkeptiſch, um nicht zu fagen ab- 
lehnend gegenüberſtanden, die Wertſchätzung des Ordens 
ſelbſt bei den höchſtſtehenden Europäern recht deutlich 
vor Augen zu führen, benutzte der Fürſt die erſte Ge⸗ 
legenheit, die ſich ihm bot, die Verleihung des Ordens an 
einen vornehmen Franzoſen mit großem Zeremoniell 
vorzunehmen. 

Eines Tages trifſt in Kapurthala der dem Maha⸗ 
radſcha gutbekannte ſranzöſiſche Prinz de Broglie mit 
der Prinzeſſin und Gefolge ein. Vor dieſen hochgeehrten 
Gäſten wird nun ein gewaltiger „Durbar“ (ein öffent⸗ 
licher Empfang) in dem großen Durbarſaale des Regie⸗ 
rungsgebäudes abgehalten. 
Soldaten und was ſonſt noch irgendwelchen Anſpruch 
auf Beachtung erheben konnte, wurden aufgeboten, und 
die franzöſiſchen Gäſte ſollten bei dieſer Gelegenheit mit 
dem Hausorden von Kapurthala geſchmückt werden, was 
ganz ohne Zweiſel ſeine Rückwirkung auf die Wert⸗ 
ſchätzung des Ordens ſelbſt durch die Untertanen des 
Maharadſcha nicht verfehlen konnte. 

Nach Abſpielen der Kapurthala⸗Nationalhymne durch 
die Kapelle des Kapurthala⸗Regiments bat der Erite 
Miniſter den Prinzen Broglie und ſeine Freunde, dem 
Maharadſcha, der inmitten der Großen ſeines Reiches 
in Pomp und Würde thronte, näher zu treten, und der 
Fürſt hing einem jeden der Gäſte die ihm zuſtehende 
Klaſſe des Hausordens am blau⸗weißen Bande um den 
Hals. Mit tiefen Verbeugungen und unter Bezeigung ihrer 
vollendeten Ehrerbietung nahmen die Franzoſen die Aus⸗ 
zeichnung an und reiſten kurz darauf ſtolz und befriedigt 
wieder ab und in ihr Land zurück. 

Nun war aber Prinz de Broglie auch Inhaber der 
Ehrenlegion. Bei irgendeinem Feſte, das der Präſident 
der ſranzöſiſchen Republik im Elyſee gab, prangte der 
Kapurthala⸗Hausorden neben dem Großkreuz der Ehren⸗ 
legion auf ſeiner Bruſt und verfehlte nicht, es durch die 
Pracht ſeiner Brillanten bei weitem zu überſtrahlen. 
Die koſtbare Auszeichnung machte Aufſehen, und zum 
Schluß ſchien es ſelbſt dem Ordensmeiſter — neugierig, 
wie alle Ordensmeiſter ſind — notwendig, ſich nach dem 
Lande zu erkundigen, das dieſen, in keinem offiziellen 
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Ordensverzeichnis der Welt aufgeführten, gewaltigen 


Stern verlieh. 

Stolz auf ſeine Reiſen in exotiſchen Ländern, gab 
der Prinz gern die gewünſchte Aufklärung, daß der 
Orden ihm, in Bewunderung der Leiſtungen eines Mit⸗ 
gliedes der hohen Ariſtokratie der „grande Nation“, in 
ganz beſonderer, nur für ihn angeordneter großer Audienz 
von dem mächtigen Herrſcher des großen indiſchen Reiches 
Kapurthala überreicht worden ſei. 

Der Ordensmeiſter, das Ordenskabinett, der Miniſter 
des Außern ſelbſt und das Pariſer Auswärtige Amt 
hielten eine Bereicherung ihrer Kenntniſſe in dieſer An⸗ 
gelegenheit für wünſchenswert. Von dem Drang nach 
Aufklärung beſeelt, wagten ſie es, trotz der unendlichen 
politiſchen Tragweite der Frage, den engliſchen Bot- 
ſchafter zu bemühen. Da dieſem aber die Tatſache der 
Exiſtenz des Kapurthala⸗Hausordens ebenſo neu war, 
gab er die Anfrage nach London weiter, wo ſte dem 
Staatsſekretär für indiſche Angelegenheiten vorgelegt 
wurde, der ſich ſeinerſeits an den Vizekönig von Indien 
mit dem Erſuchen um Aufklärung wandte. Der Vize⸗ 
könig von Indien, Lord Curzon, ſowieſo kein Freund 
des Maharadſcha, beauftragte den Gouverneur des Pend⸗ 
ſchab, Klarheit in die Sache zu bringen. 

Nachdem nun die Wellenſchläge dieſer hochwichtigen 
diplomatiſchen Aktion ſich bis an den Felſen Kapurthala 
fortgepflanzt hatten, begannen ſie ſich zu überſtürzen und 
den armen Dſchagatdſchit Singh mit dem Toſen ihrer 
Brandung zu betäuben. Es wurde ihm auf das dring⸗ 
lichſte nahegelegt, Einfälle, wie den vorliegenden ftrabs 
lenden Ordensſtern, die fo komplizierte und für die 
überlaſteten Behörden ſo arbeitsreiche Folgen nach ſich 
ziehen könnten, in Zukunft unter allen Umſtänden zu 
unterlaſſen, beſonders wenn ſie, wie der in Frage ſtehende, 
nur zu geeignet wären, das Anſehen ſeiner Bruderfürſten 
und das des „Sirkar“ in ſo gefährlicher Weiſe zu 
untergraben. 

Nun hatte Dſchagatdſchit Singh es vorgezogen, keiner 
Menſchenſeele, auch mir nicht, etwas von dieſen pein⸗ 
lichen Folgen ſeines Sparſamkeits⸗Einfalles mitzuteilen, 
bis eines Tages der Prinz Louis von Bourbon⸗Braganza 
mit ſeinem Freunde, dem Prinzen de la Tour d' Auvergne, 
in Kapurthala eintraf. Auch ſie hatten von dem ſagen⸗ 
haften Glanz des Kapurthala⸗Hausordens gehört, doch 
da ſie die Reiſe nach Indien über Land gemacht hatten, 
waren ihnen die von ihm ausgelöſten diplomatiſchen 
Verwicklungen nicht bekanntgeworden. 

Während der Jagd fragte mich nun der Prinz von 
Bourbon, ob ich dem Maharadſcha nicht nahelegen könnte, 
auch ihn in gleicher Weiſe wie den Prinzen Broglie 
auszuzeichnen. | 

„Nichts leichter als das,“ antwortete ich ihm leichten 
Herzens. „Sie können beſtimmt darauf rechnen, ebenſo 
wie Ihr Freund, Kapurthala im Glanze ſeines Sternes 
zu verlaſſen.“ | 

Als ich aber Dſchagatdſchit Singh das Anliegen der 
beiden Franzoſen vortrug und erwartete, daß er mit 
Freude die Gelegenheit ergreifen werde, die hohe Wert⸗ 
ſchätzung ſeiner Ordensſchöpfung von neuem in das helle 
Licht eines feierlichen Durbar zu ſetzen, erfuhr ich, daß 
der Stern von Kapurthala erloſchen ſei. 

An mir war es nun, den hohen Herren aus Frank⸗ 
reich die Ablehnung ihres Wunſches mit viel Takt und 
noch mehr Lügen beizubringen. Zum Troſt erhielt jeder 
von ihnen einen ſehr wertvollen Kaſchmirſchal, doch der 
Maharadſcha hatte noch lange Zeit ein ſchmerzliches 
Lächeln, wenn der Hausorden von Kapurthala am blau 
weißen Bande in vier Klaſſen erwähnt wurde. 
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Di vor dem Lokal, das bezeichnenderweiſe den ſinni⸗ 
gen Namen „Café Erdbeben“ führte, breitete ſich 
ein kleines kreisrundes Boskett, und mitten auf einem 
der gekreuzten Gänge harrte der Ignotus Michael auf 
ſeine verlaſſene Gefährtin. Manchmal fröſtelte es den 
Einſamen, denn vom See ſtrich es bereits kühl herauf, 
zuweilen auch ſchnitt das ſpitze Geheul der Schatten, die 
dort droben über die Rutſchbahn ſauſten, boshaft in 
ſeine nur mühevoll aneinander geketteten Gedanken. Denn 
dieſes ausgeſetzte Menſchenkind brütete, ſobald es allein 
auf ſich angewieſen war, faſt beſtändig über jene grauen⸗ 
durchbebte Grundfrage nach, von der andere Erdbewohner 
nur ein paarmal während ihres Wallens angegrinſt 
werden, ſobald das Geſpenſt unvermutet ſein fleiſchloſes 
Schickſalshaupt aus dem Abgrund reckt: Wer biſt du? 
Wie kommſt du gerade hierher? Und warum ſpinnen 
ſich Fäden von dir zu den andern, die du doch nicht 
zerreißen magſt? 

So oft der Ignotus auch jene endloſen, durch ewiges 
Eis oder in graue Leere führenden Gedankenhöhlen 
durchfloh, immer kehrte er hoffnungslos, verſtoßener als 
zuvor, zu ſich ſelbſt zurück, und die Verdammnis, uner⸗ 
klärt, an nichts gefeſſelt, unter dem unerreichbaren, welten⸗ 
beſäten Sternenhimmel zu wandeln, dies Gefühl der 
abſoluten Ode, es ließ den zwecklos Hingeſtreuten entweder 
erſtarren oder es flüſterte ihm die jähe, verzweifelte 
Furcht ein, ſich an eine Hand zu klammern, an eine 
Arbeit, an ein Streben, wenn er nicht in das vollkom⸗ 
mene Dunkel ſtürzen wollte. 

So ſtand er auch jetzt geduldig wie ein folgſamer 
Hund und harrte auf dies blonde Weſen, das ihn nichts 
anging, deſſen Pläne und Freuden er nicht teilte, und 
das er in Stunden klarer Überlegung und altererbter 
Sitte ſo bald wie möglich zu verlaſſen trachtete. 

Aber dennoch ſtand er und wartete. Denn Anna 
Znaim war ein Menſch, der zu ihm ſprach — die ſchöne 
Blonde war ein Faden, der ihn irgendwie an dieſes 
wirbelnde, erbarmungsloſe All anknüpfte. Sie war ſein 
Obdach, ſein Futternapf, ſeine Erheiterung, und voll 
Eniſetzen griff er fid) manchmal an die hämmernden 
Schläfen, wenn irgend etwas nüchtern Überlegtes in ihm 
aufſtand, das ihm die ſofortige Trennung von dem 
warmen Platz befahl. 

Aus welchem Grunde? Wer durfte dies im Ernſt for⸗ 


dern? Und welches Geſetz verpflichtete ihn, zu gehorchen? 


So harrte er auch jetzt, eingeſponnen in ſeine ſtumme 
Verſchollenheit und immer wieder gepeinigt durch den 
Vorſatz, auch den letzten Faden zu zerreißen, der ihn 
noch band. l 

Da fah er, wie ein neuer Menſchenſtrom dunkel und 
murmelnd über die geſchweifte Treppe herabquoll, und 
mitten auf ſeinen ſchwarzen Wellen ſchwankte ein ihm 
wohlbekannter breiter Damenhut. Gleich darauf erkannte 
er die ranke und ſchlanke Geſtalt, wie ſie in ihrem gelben 
Flauſch ſicher und ohne in der Dunlelheit zu irren auf 
ihn zueilte. | 

Gottlob, ba ermattete plötzlich die Rieſenfauſt in feinem 
Nacken, nachdem fie ihn erbarmungslos hin und her ge- 
ſtoßen, weil ſie keinen eigenen Willen bei ihm duldete. 
Ein Heimatsduft fächelte den Zweiſelnden an. Nein, das 
helle Geſicht, das Gold des noch durch die Nacht leuchten- 
den blonden Haares und das warme Nixenaugenpaar, ſie 
gehörten keiner Fremden. Hier lebte wenigſtens eine 


Spur von gemeinſchaftlicher Erinnerung, ein winziges, 
wenn auch noch ſo unbedeutendes Stück Vergangenheit 
tat ſich auf, und im gleichen Moment ſtieg vor dem 
Ausgeſtoßenen der ſchmale graue Alkoven empor, der 
ihm eine Stätte geboten für ſein Ringen und Suchen, 
ein Fleckchen zur Selbſtbeſinnung. Dankbar erinnerte 
er ſich, wie er hier aus dem dunklen Schwall zuerſt ans 
Ufer gekrochen ſei. 

„Wollen nach Hauſe,“ bat er in dieſer Stimmung 
die bereits an ihn Geſchmiegte ſanft. „Was haben wir 
hier zu ſuchen?“ 

Allein Anna Znaim vermochte gar zu überzeugend 
alle Einwendungen, die ihr nicht paßten, ſortzuſchwatzen. 
Ihr Lachen, in dem wunderbarerweiſe nichts mehr von 
Beleidigung zu ſpüren war, das zutrauliche Sichverkriechen 
unter ſeinem Arm, das deutlich zur Schau getragene 
Fröſteln ihrer Glieder, alles ſollte den Ignotus von 
ſeinen mürriſchen Plänen fortlocken. 

„Na, hören Sie, Herr Michael,“ ſchalt ſie in ihrem 
ſilbernſten Schmähton, „Sie ſeien mir aber ein feiner 
Herr. Wer läßt denn ſeine Dame einſach ſitzen und läuft 
davon? Aber nun führen Sie mich auch irgendwohin, 
wo es warm iſt.“ So drängte ſie den Verſtummten bereits 
über den breiten Kiesweg, während ſich ihr Arm immer 
enger in den ſeinen verſtrickte. „Schauen Sie da auf 
der Terraſſe die vielen hellen Fenſter? Und die feſche 
Muſik? Sie, da wird getanzt.“ 

„Ja, aber was wollen wir denn dort?“ ſagte der 
Ignotus noch im Hinaufſteigen zögernd. 

„Nun natürlich auch tanzen,“ belehrte Anna ganz 
verwundert. „Was ſonſt? Sie können doch?“ 

Die breite Glastür flog auf, drinnen gedämpfter 
Lichterglanz, denn die Not der Zeit ſchwankte ſelbſt hier 
zwiſchen nimmerſatter Lebensluſt und erzwungener Spar⸗ 
ſamleit, und über das glatte Parkett des weiten, ſtucküber⸗ 
ladenen Rieſenſaales ſchob, drängte und ſtieß ſich in 
zuckendem, abgehacktem Rhythmus eine dichtzuſammen⸗ 
geſchweißte Menge. Nichts einzelnes ragte mehr aus 
ihr hervor, ein einziger rieſiger Wurm kroch ſie in kramp⸗ 
figen Windungen zu Paukenſchlag, klirrendem Blech und 
verführeriſchem Geigengeflüſter ihren Weg. Ehe ſich der 
Fremde noch klar wurde über die wilde, gierige, betäubte 
Gemeinſchaft, in die er hier geraten, da ſtampfte und 
ſtockte er ſelbſt nach unbekannten, aufrühreriſchen Takten 
dahin, nichts als ein eingefügtes Glied der breiten Kette; 
in ſeinen Armen, um eine kleine Spanne kaum getrennt 
und doch ihm gänzlich dargeboten, das Mädchen. Ver⸗ 
zaubert, hingeſchmolzen in Bewegung und Ton lächelte 
ſie verklärt, geheimnisvoll zu ihm empor, denn ihre an den 
Rhythmus verſchenkten Glieder, ihre völlig im Tanz auf⸗ 
gelöſten Sinne erkannten voll genießenden Inſtinkts, 
welch ein Ebenmaß, welch eine unbeteiligte, ſtolze Ab 
geſchloſſenheit von dieſem Tänzer in ſie überging. Wo⸗ 
her mochte der Ignaz das nur haben? So körperlos, 
ſo unaufdringlich, ſo fern von allem Gemeinen glitt 
nur dieſer eine unter all den Raubtieren dahin. Und 
Anna hob verzückt, träumeriſch die vollen Lippen, als 
ob ſie ihn zum Lohn dafür küſſen möchte. Dann drückte 
fie ihm kräftig feine Hand. Allein der Ignotus bes 
merkte die ihm verheißenen Gaben wohl kaum. Das 
feine, ſchmale Jungmännerantlitz büßte nicht einen Augen⸗ 
blick den geſpannten, ſuchenden Zug ein, der ihn von 
allen andern unterſchied. Angſtlich, deutend, nach einer 
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Anknüpfung ringend, irrten feine eingeſunkenen Augen 
über die hohen, kalkweißen Wände, er ſuchte das Rätſel 
dieſer üppigen Muſik zu ergründen, die ihm vertraut und 
doch ſo tödlich fremd erſchien; aufgewühlt ſog er das 
ſüßliche Parfüm der vielen Frauen und Mädchen ein, 
und der ergebnisloſe Schmerz auf dem überanſtrengten 
Geſicht vertiefte ſich von Sekunde zu Sekunde. 

Selbſt der betörten Blonden fiel es allmählich auf, 
wie ſich die hageren Wangen mit einer ſchneidenden 
Bläſſe überzogen. 

„Ihnen fehlt doch nichts, Herr Ignaz?“ fragte fie beſorgt. 

Vor der menſchlichen Stimme entwich plötzlich der 
ſchemenhafte Schattentanz, in den er gegen ſeinen an⸗ 
geſtrengten Willen von neuem geſchleudert war. Wie von 
einem ſengenden Lichtſtrahl angeblitzt, ſtockte der Ignotus 
unvermutet, und die nagende Pein der Selbſtbeſinnung 
meldete ſich wieder. Betroffen, mit einem leiſen Zittern 
löſte er ſich ſowohl wie ſeine Tänzerin von der ſich 
wälzenden Schlange und führte wieder ſeine Rechte gegen 
die Schläfen, eine Bewegung, die von der Böhmin ſeit 
langem gefürchtet wurde. „Nein!“ holte der Fremde in 
ſchwerem Finden tief aus ſich heraus. „Hier gehöre ich 
nicht her. Merken Sie nicht auch, liebes Kind.“ warb 
er beinahe um ihr Verſtändnis, „wie über uns in der 
Luſt lauter Unwahres und Verkehrtes ſchwimmt? Es tut 
mir leid, ich ſtöre Sie ſchon wieder!“ 

„Ja,“ gab Anna kleinlaut zu, „es iſt ſehr heiß hier. 
Kommen Sie nur mit!“ 

„Wohin?“ 

„Na, irgend etwas eſſen. Da werden Sie gleich wieder 
luſtig werden!“ 

Faſt mit Gewalt lenkte fie ihn in einen kleineren 
Nebenſaal, hinter deffen blauen Zigaretten- und Zigarren⸗ 
wolken es ſcholl von Teller⸗ und Gläſerklirren. Und kaum 
ſaßen ſie an einem der runden Tiſchchen, da weidete ſich 
Anna Znaim an der Art, wie hübſch und voll natür⸗ 
licher Anmut ihr Nazel Meſſer und Gabel zu gebrauchen 
wußte. Keinen Blick wendete ſie von ihm ab und ahmte 
ihm nach. 

's iſt halt doch ein Baron, dachte ſie beglückt. Allein 
auch hier ſollte ihr Vergnügen nur von kurzer Dauer 
ſein. Denn, nachdem ihr Begleiter ſie eine Weile mit 
nachdenklichen, kämpfenden Blicken gemeſſen, ließ er müde 
und mutlos ſein Beſteck ſinken: „Nein,“ ſtellte er endlich 
überzeugt feſt und atmete tief auf, „ich gehöre nicht 
hierher.“ 

„Was? — Hierher auch nicht — Sie?“ 

Anna Znaims ſtrahlende Augen verdunkelten ſich, ihr 
heiteres, ſtets über Daſeinswonnen flatterndes Gemüt ver⸗ 
mochte ſich der unberechtigten Unzufriedenheit des anderen 
nicht mehr anzupaſſen. Und namentlich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht, wo doch die teuren Schinkenbrötchen wie 
ſchöne Gemälde leuchteten. 

„Gehen Sie,“ ſagte ſie, indem ſie ſich vorbeugte, um 

leicht mit dem Meſſer auf den Tellerrand zu tippen, 
eſchmeckt's Ihnen vielleicht nicht? Wohin wollen's 
denn jetzt?“ 
Zu mir ſelbſt,“ ſprach der junge Menſch, indem er 
ihren unſicheren, noch immer bittenden Blick ruhig aus- 
hielt. „Ich muß mit mir allein fein. Es nützt nichts, 
es noch länger zu verheimlichen. Ich bin in Verhält⸗ 
niſſe geraten, die mich überwältigen. Jeder fremde Wille 
tut mir weh. Ich werde Ihnen ſtets dankbar ſein; aber 
wirklich, ich glaube, ich muß allein ſein.“ 

„Sie — Sie wollen alfo von mir fort, Herr Michael?“ 
fragte Anna gepreßt und ſo ungläubig, als ein wohl⸗ 
meinender Menſch einem bösartigen Schickſal gegenüber 
nur ſein kann. „Ich hab' Ihnen doch nichts getan?“ ſagte 
fe kindlich und in der ehrlichen Weiſe des Volles. 
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„Nein,“ entgegnete der Ignotus, ergriffen von ihrer 
unverkünſtelten Trauer. Und er ſtreckte ihr über den Tiſch 
die Hand entgegen. 

Wortlos empfing die Böhmin ſeine ſchlanken Finger, 
betrachtete ihre Form und ließ ſie dann ſinken. Unver⸗ 
mittelt jedoch ſtraffte ſie ſich, und während ſie den Kopf 
in den Nacken warf und die Zähne in die Lippen bip, 
ſchien die Blonde noch einmal Hochmut und Widerſtand 
auf ſich herbeizwingen zu wollen. Vergeblich. Ganz all⸗ 
mählich verlor ſich die entſchloſſene Gebärde wieder, nach⸗ 
giebig ſank Anna Znaim zuſammen, und jetzt begann ſie 
nervös ihren Teller zu drehen. „Oh, ich weiß ſchon,“ 
ſeufzte ſie dabei widerwillig und doch zerknirſcht. „Natür⸗ 
lich, es konnt' ja nicht ausbleiben. Die im Haus, die Klat⸗ 
ſchen, die haben Ihnen gewiß was von mir zugetragen!“ 

„Von Ihnen?“ fragte der Ignotus und richtete nun 
ſeine grauen Augen völlig verſtändnislos auf das blaſſe 
Mädchen. „Aber, Fräulein Anna, wie können Sie ſich 
nur ſo zu nahe treten? Sie trifft ja nicht der geringſte 
Vorwurf!“ 

„Doch, doch! Sie find nur zu fein, Herr Michael, 
und möchten mir das gern erſparen. Aber ich wollt' es 
Ihnen ja auch ſchon längſt eingeſtehen. Ich — ich hatt' 
eben einen Liebſten. Und das paßt Ihnen nun nicht. 
Net wahr?“ 

Da wurde der Ignotus dunkelrot. 

Alle Pein, alle Hemmungen, die er bis jetzt im Ver⸗ 
kehr mit dieſem holden und ihm dennoch ſo fernen Ge— 
ſchöpf erſahren, ſie verengten ſich durch die harmloſe 
Offenheit des Mädchens zu einem quälenden, brandigen 
Mal, das ihn bis in die Seele ſengte. Etwas, gegen das 
er ſich nicht wehren konnte, zwang ihn in dieſem Augen⸗ 
blick eine ihm ſonſt unbekannte Schroffheit auf. Ohne 
zu ahnen, woher er ſie erlangte, lehnte er jede weitere 
Verbindung in der kühlen Weiſe eines vornehmen, un⸗ 
intereſſierten Herrn ab: „Ich bitte Sie, liebes Fräulein 
Anna,“ ſagte er raſch und beſtimmt, „Sie ſind völlig 
im Irrtum. Ich wüßte wirklich nicht, was mich be⸗ 
rechtigte, Ihnen irgendwie nachzuforſchen. Dies ſind 
gänzlich Ihre eigenen Angelegenheiten, in die es mir 
ſchlecht anſtände, mich zu miſchen! Darauf wollen wir 
nicht wieder zurückkommen.“ Als er dies im Ton einer 
erregten Abwehr vorbrachte, da ſanken die grauen Augen 
noch tiefer zurück, ſein ſchmales Angeſicht wurde ſcharf 
und kantig, und die ſchlanke Reitergeſtalt umſchloß ſich 
wieder mit jenem Panzer, der ihn nach Anſicht der Böhmin 
unverwundbar machte. Unheimlich erblaßt, ſtumm, ent- 
wurzelt lehnte ſie ihm gegenüber, den Mund geöffnet, den 
weißen Hals ſtarr erhoben, ein geſcholtenes Kind des 
dienſtbaren Volkes, das gegen ſeinen Herrn zu vertraulich 
geworden. Von nebenan hörte man die haſtenden, ſchlürſen⸗ 
den Schritte der Tanzenden, die Pauke gab den fälligen 
Takt an, um die Blonde herum Lachen, Lärm, Teller⸗ 
klirren, und dennoch vor den Ohren der in ihre Schranken 
Gewieſenen nichts als eine weite, taube Leere. 

Ihre Augen umdunkelten fid); wenn fie es vermocht 
hätte, würde ſie vielleicht geweint haben. Allein dies war 
ihr nicht geſchenkt. 

Plötzlich ſtieß ſie den Tiſch zurück, ſprang auf und 
ſagte mit gezierter Gleichgültigkeit: „'s is fad hier. — 
Gehen wir nach Hauſe.“ 

Damit zog ſie den gelben Flauſch eng um ihre Hüften 
und drängte ſich, dem Begleiter weit voran, durch die 
einengende Menge. Als ſie ſpäter von dem Ignotus ge— 
trenut in der Straßenbahn Top, zupfte fie ihr Billett in 
lauter kleine Stücke, und indem ſie ihrem Beleidiger oft 
einen unbemerkten Blick ſandte, redeten die ſurrenden 
Räder zu ihr ganz deutlich: „'s ijt aus — 's ijt aus, 
morgen ijt der Ignaz über alle Berge!“ — — — — — 
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Der oberjte Gebieter der großen Stadt, der Teufel 
der Überraſchungen, er iſt ein ſtarker Gott, der ſtets 
eigenen Ideen folgt. Er zog einen dicken Strich durch 
Annas Befürchtungen. 

Haſtig, als ob ſie verfolgt würde, war die Böhmin 
die engen Holztreppen hinaufgeſprungen, die zu der Woh⸗ 
nung der Kartenlegerin leiteten. Auf einem der Abſätze 
ſtand noch eine Flurtür offen, und aus der dahinter⸗ 
liegenden Küche fiel grünblaues Gaslicht auf die Stufen. 
Hier hauſten die Gebrüder Mayenfiſch, zwei bucklige 
Händler, die nach ihrer Behauptung ein umfaſſendes 
Kommiſſionsgeſchäft betrieben. Jedenfalls waren diefe 
Eingewanderten den Hausbewohnern durch vielfache Be⸗ 
leihungen, Vermittlungen und auffallend wohlſeile Lebens⸗ 
mittelangebote behilflich, ſie ſtanden außerdem im Geruch, 
gewiſſe konkrete Dinge „unſichtbar“ machen zu können, und 
ihr Küchengelaß galt als Verſammlungsraum der vielgeſtal⸗ 


tigen, unruhigen Mieterſchaft des Hauſes Linienſtraße 42. 


Bei jenen Wohltätern war der Ignotus für eine Weile 
eingetreten, um ſich eine Zeitung auszuleihen, denn ſeit 
einiger Zeit verſchlang der Erwachende alles, was ihn 
über ſeine Umwelt belehren konnte, mit heißer Begier. 

So konnte Anna Znaim, wie ſie es wünſchte, ihr 
Zimmerchen ungeſtört betreten. Auch ſonſt hielten die 
beiden auf ſolch ungewöhnliche Weiſe Geſellten in an⸗ 
geborener Rückſicht daran ſeſt, ſich nicht gegenſeitig zu be⸗ 
ſchämen. Und es hätte gewiß keiner der ſpöttelnden Linien⸗ 
ſtraßenleute geglaubt, daß das mit ſo vielen Reizen ge⸗ 
ſegnete Ding faſt immer bei völliger Finſternis ins Bett 
ſchlüpfte, nur damit ſich der Ignaz nicht etwa einbilde, 
ſie hätte es darauf abgeſehen, ſeine kühle, ſchüchterne Zurück⸗ 
haltung durch eine liſtige Bloßſtellung zu beſiegen, was 
die Vernachläſſigte ja freilich im Grunde ſo ſehnſüchtig 
begehrte. So nahm ſich denn das im Innerſten ge⸗ 
demütigte Geſchöpf nicht erſt Zeit, ſeinen gelben Flauſch 
ordnungsgemäß und ſorglich an den Türnagel zu hängen, 
ſondern ſie ſchleuderte das Kleidungsſtück widerwillig über 
den Tiſch auf das Sofa, denn ihre zornige Abneigung 
erſtreckte fid) fogar bis auf jenes unſchuldige Fabrikat, 
da es nicht imſtande geweſen, ihr in den Augen des albernen 
Nazels die erſehnte Unwiderſtehlichkeit zu verleihen. 

Solch ein verdrehter, anmaßender Trau⸗mi⸗net! Was 
verlangte der Blödian eigentlich noch? Ohne ſie, ob 
er dann überhaupt imſtande geweſen wär', auch nur 
einen roten Pfennig in die Taſche zu ſtecken? In der 
Goſſe wäre er verkommen. Elendiglich. Der Vagabund. 
Der Aſyliſt. Und nun wollte ſo etwas noch den großen 
Herrn ſpielen? Da gab es doch wirklich ganz andere 
Qent. Wirklich feine, die den ganzen Tag im Cutaway 
herumliefen und eine echte Perle in der Krawatte trugen. 
Wie zum Beiſpiel ihr Rayonchef bei die Taſchentücher 
und die Hemden, der ſo intereſſant ergrautes Schläfen⸗ 
haar zeigte. Und Lackſtiefel beſaß er auch und rotſeidene 
Strümpfe! Und hatte dieſer Vielgefeierte, als ſie den 
Pelzmantel in der Rauchfellabteilung beſtaunte, nicht 
etwa deutlich durchſchimmern laſſen, er wäre gegebenen⸗ 
falls nicht abgeneigt — — —? 

Hm! A 

Angeekelt, verängſtigt ſchlug Anna die Hände vor das 
Geſicht, ſtreifte ſich die Bluſe herab, um ſich Luft zu 
ſchaffen und ahnte nicht, wie ſich Licht und Schatten um 
ihre Schönheit ſtritten, als ſie jetzt ein Streichholz anriß. 

Nein, nein, nur dem faden Wicht aus dem Weg 
gehen, nicht mehr fein anmaßendes Leutnantsgeſicht aus- 
halten müſſen — mit einem Sprung ins Bett — und 
dann Finſternis! 

Schon flackerte das Licht! 

Aber ſieh da — auf dem Tiſch ein Fetzen beſchriebenen 
Papiers mit Herrn Kraſſelt ſeiner Handſchrift. 


Richtig, das war ja auch ein Verehrer. Ein ganz be⸗ 
ſonders Dummer und Treuer! Der verdrehte Schreiber⸗ 
fratz —! Ob der in ihrer Abweſenheit etwa noch ein⸗ 
mal vorgeſprochen hatte? Hm, ja, der konnte ja ſeine 
blöde Verliebtheit ſchon gar nicht mehr mäßigen, der Ehe⸗ 
krüppel, der elendigliche! Der ging womöglich noch daran 
zugrunde. Das war wirklich ſpaßig. 

Und Anna lachte laut und wohlgefällig, während ſie 
die Arme kreuzte, um ſich mit beiden Händen die nackten 
Achſeln zu ſtreicheln. Dann beugte ſie das blonde Haupt 
und las: „Ich bitte, ſich nicht zu beunruhigen! Von 
einem ſtädtiſchen Kollegen aus der Preſſeabteilung höre 
ich ſoeben, daß die Zettelankleber heute abend in den 
Streik getreten ſind. Die Monopolfirma beantwortet dies 
mit der Ausſperrung ſämtlicher Angeſtellten! Wie es 
auch kommt, keine Beſorgnis, bitte, ich werde mein Außerſtes 
aufbieten, um Erſatz zu ſchaffen. Getreu H. K.“ 

Alfo Gott ftra mich, dachte Anna doch ein wenig 
erhoben. Da war der dumme Kerl richtig wieder die 
vier Treppen heraufgekrochen. Der gab ſchon halt keine 
Ruh'. Und treu war er, [o damiſch treu, daß es einem 
zum Hals herauswachſen konnt'. Was hatte er eigentlich 
dafür eingetauſcht? Eh, das trug wahrhaftig ein Spatz 
auf ſein Schwanzfederl fort. Ein einzig halbes Mal 
hatte er ſie hinter der Tür erwiſcht, und dort hatte er 
ihr überraſcht eine Liebkoſung auf den Hals gehaucht. 
Gezittert hatte dabei der ſchäbige Menſch bis in die 
Knie vor Angſt. Und ſie? Sie hatte ihm ſofort die Zunge 
gewieſen. Das war alles! 

Erſt langſam begriff Anna Znaim, wie dieſe Neuig⸗ 
keit dem unverſchämten Ignaz womöglich den Boden unter 
den Füßen abgraben könnte. Keine Stellung — kein Geld, 
auf das der Herr Baron ſo pochte. Haha, allein mußte 
der wohnen! Wie ſagte er noch? Zu ſich ſelber wollte 
er kommen! Sehr ſchön! Was aber geſchah, wenn 
die Leim⸗Manderln rausgeſchmiſſen blieben? Ja, dann 
brauchte man vielleicht die Anna doch wieder. Die würde 
ſich das aber ſehr ernſtlich überlegen. Sehr reiflich, Herr 
Ignaz, denn ſo wirft man ſich nicht weg. — Recht ab⸗ 
ſichtlich rückte ſie das Licht mitten auf den Tiſch, legte den 
Zettel auffällig davor, und nachdem ſie in ſtürmiſcher Ge⸗ 
ſchäftigkeit ſich des Reſtes ihrer Kleidung entledigt, fuhr 
ſie ins Bett, zog die Decke hoch und ihre dunklen Augen 
umſpannten mit Erwartung die nahe Eingangstür. 

Nicht lange brauchte ſie zu harren, geräuſchlos und 
zart drehte fid) die Tür in den Angeln und der Ignotus 
trat ein. Ungewiß ſtutzte er, als ihm der trübe Licht⸗ 
kreis entgegenflackerte. Dann wurzelte er feſt, und unter 
ihren trügeriſch geſchloſſenen Lidern erkannte die Blin⸗ 
zelnde voll brennender Genugtuung, wie der Blick des 
Fremden gebannt und doch ſcheu und wie von einem 
Vorwurf geplagt, an ihrem Lager haften blieb. 

Schon dies erſchien der Ruhenden als eine angemeſſene 
Vergeltung, und ſie beklagte es faſt, als der ſchwerblütige, 
viel zu zaghafte Menſch ſich mit einem gewaltſamen 
Entſchluß losriß, um ſich nun raſch zum Tiſch zu wenden. 

Jetzt bemerkte der Ignaz das beſchriebene Blatt. Ohne 
Haſt, mit der gemeſſenen Ruhe, die das Mädchen an dem 
Fremden ſo ſehr bewunderte, hielt er das Papier gegen 
das Licht, und die Liegende konnte beobachten, wie ſeine 
grauen Augen über die einzelnen Zeilen wanderten. Als 
mählich aber traten die Backenknochen aus dem mageren 
Antlitz heraus, die Lippen preßten fich fefter und bitterer 
aufeinander, und die Hand, die den Zettel hielt, begann 
offenkundig zu zittern. Fahle, graue Bläſſe kroch über die 
ausgezehrten Wangen, und jetzt, da das Licht unter dem 
entſtandenen Luftzug flackerte, ſandte der Verfolgte einen 
erſchreckten, hilfsbedürftigen Blick zu der ruhenden Ge⸗ 
fährtin hinüber. N 
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Die rührte ſich nicht. 

Aber ſie vermochte ſich auch ihres Triumphes nicht 
zu erfreuen. Scham und Unruhe ließen ihr das Herz 
klopfen. Dunkel empfand ſie wohl, wie das Bild der auf 
ihrem Goldhaar Schlummernden noch einmal für eine 
flüchtige Sekunde Macht gewann über den aufgeſchreckten, 
ſeiner ſelbſt nicht ſicheren Menſchen. Aber ſie enträtſelte 
auch ganz deutlich den Ausdruck tödlichen Schreckens in 
dieſem Jungmännergeſicht, das ſchon wieder entſetzt in 
das nahe Straßenelend ſtarrte. 

Erleichtert atmete ſie auf, als er das Licht löſchte, 
um nun unhörbar in ſeinem Alkoven zu verſchwinden. 
„Dummer Nazel,“ murmelte ſie, um ihre Gewiſſens⸗ 
bedrängnis zu betäuben und biß ratlos in einen Bett⸗ 
zipfel. „Wenn's ſchlimm kommt, teile ich natürlich meinen 
letzten Biſſen mit dir, du unkluges Viechel! Was denkſt 
du eigentlich von deiner Anna?“ 


A 

Es kam ſchlimm. f 

Eine Woge von Arbeitsloſigkeit ſtürzte ſich auf di 
ſchmalen Gaſſen. Bald ſchlichen die Frauen mit ver⸗ 
grämten, aufgeregten Geſichtern an den Häuſern entlang, 
den Marktkorb ſchlotternd und ungefüllt am Arm — und 
durch die Straßen und weiten Plätze ſchwankten die roten 
Fahnen, Maſſengruppe folgte im Marſchtritt auf Maſſen⸗ 
gruppe, jede einzelne geführt und angeredet von einem 
voraufgetragenen Plakat, das durch einen gellen Aufſchrei 
den jahrelang ſtumm ertragenen Groll zeternd zerriß. 

Oft wurde der Ignotus Michael, ohne daß er recht 
wußte, wie er hineingeraten, von ſolch einem düſteren 
Strom mitgeſchwemmt. Faſt immer ſtürzte er ſich ſchon 
mit dem Morgengrauen in die ſchweißtriefende Stadt, 
um ſeinem Phantom nachzujagen, das achtlos und un⸗ 
gerührt vor ihm herſtrich. 

Beſchäftigung — Geld — Sicherheit! Nicht wieder 
untertauchen bis über das Haupt in dem erſtickenden 
Schlamm. Wie ſich ſeine Sauberkeit davor ekelte, wie 
ihm die Furcht davor alle anderen Bedenken hohnlachend 
vertrieb. 

Beſchäftigung — Geld — Sicherheit. Damit man doch 
an ſeine Menſchheit glauben konnte und nicht wieder 
hinausgeſtoßen würde zu den Schatten. Fing ihn auf 
ſolchen Wegen eine lüſtern über die Bürgerſteige leckende 
Menſchenwelle ein und ſchwemmte ſie ihn hinunter in 
den ſchweren, bleiflüſſigen Strom, der ſtumm, finſter und 
drohend zwiſchen den Häuſerreihen dahingurgelte, dann — 
welch feltjame Wandlung —, dann richtete fid) ſeine eigene 
Verlaſſenheit an dieſer tauſendfältigen Einſamkeit ge⸗ 
tröſtet in die Höhe. 

„Der irre Ruf, der beſtändig in ihm nach Rettung, 
nach Aufnahme ſchrie, hier wurde er zum Geſang: Be⸗ 
ſchäftigung — Geld — Sicherheit! 

Die neben ihm Marſchierenden redeten eine eigene 
Sprache der Stummheit, ſie brauchten kein Wort an ihn 
zu wenden, und dennoch verſtand er, was in dieſen Seelen 
fh vom Staube befreite, wenn fie plötzlich ganz taft- 
mäßig aufſchrien: „Hoch — hoch — hoch —“ oder „Nie⸗ 
der — nieder — nieder!“ Und das melancholifche, traurige 
Lied, das jene Maſſen zuweilen gedankenlos von ihren 
Lippen rinnen ließen, es rührte in ihm, obwohl er die 
einzelnen Worte nicht beherrſchte, eine wühlende Sehn⸗ 
ſucht auf, ſich ebenfalls ſo dunkel und drohend zu ver⸗ 
ſtrömen. Dann packte es ihn wieder, als müſſe er zu den 
Dedrängten und Geängſtigten dort droben hinter den 
denftern hinaufſchreien: Bleibt nicht fremd — weiß bod) 
keiner, wer er ift, und ob ihr nicht morgen ebenſo mar: 
ſchiert, wie wir heute. Sobald er jedoch jene mitleidigen 
Worte formte, erfaßte ihn auch ein namenloſes Grauen 
vor dem Zuge, von dem er ſelbſt getragen wurde, an 


— — 


den Verſen des Liedes klebte alsbald ein häßlicher Blut⸗ 
geruch und die ſchwankenden Fahnentücher ſchienen feucht 
von rauchendem Lebensſafte zu triefen. 

Saß er am Abend — nach all den vergeblichen Vor⸗ 
ſtellungen, Bitten und Mühen niedergeſchlagen und ent⸗ 
täuſcht in der kleinen Manſardenkammer bei der blonden 
Prinzeſſin, die gerade in dieſen Tagen des allgemeinen 

lends immer eleganter wurde — merkwürdig, ſelbſt der 
verſponnene Ignotus fing manchmal in ihrer Nähe einen 
Ton, wie von kniſternder Seide auf —, dann ſchüttelte 
die Böhmin zu ſeinen Schilderungen abgeneigt und zurück⸗ 
weiſend das Haupt. Und ſelbſt der unkundige Menſch 
mußte die Entdeckung machen, wie die goldene Pracht 
über dieſer freien, ſanft gemeißelten Stirn in künſtlichen 
Wellen ſtieg und fiel, wobei unzählige Lichtfunken die 
Goldflut kreuzten. Denn Anna hatte die Brennſchere ge⸗ 


brauchen gelernt, und feitdem hatte das ſchmale, vom 


Pfirſichhauch der Jugend getönte Antlitz einen ausge⸗ 
ſprochen damenhaften Reiz erhalten. 

„Ekelhaft,“ urteilte Anna, die nichts ſo ſehr haßte, 
als das Treiben von „die gewöhnliche Leur”! Jetzt fap 
ſie ihrem Gefährten gegenüber, hatte die Beine über⸗ 
einander geſchlagen und den Ellenbogen aufs Knie geſtützt, 
und während ſie die ausgezehrte, fiebergeſchüttelte Ge⸗ 
ſtalt des zerrütteten Erzählers prüfend und verſchloſſen 
muſterte, da erwog das Mädchen widerwillig, wozu der 
Ignaz wohl ein ſolches Getös von der ſchmutzigen Ge⸗ 
ſchichte machte! Dazu hatte ſie den Hereingeſchneiten 
doch keineswegs aufgenommen, damit er ſich hier als ein 
ganz gewöhnlicher Pflaſtertreter entpuppen ſollte. 

„Ekelhaft,“ ſchimpfte ſie noch einmal, ſtieß einen leich⸗ 
ten Pfiff aus, und nachdem ſie die ausgebrannte Zigarette 
in eine Ecke befördert, warf ſie ſich geräuſchvoll aufs 
Sofa, kreuzte die Füße, und lächelte den dummen Nazel 
an. Darauf vertieſte ſie ſich beim Schein der kleinen 
Lampe in einen mitgebrachten Band ihrer Warenhaus⸗ 
leihbibliothek. 

Seitdem ſchied auch diefe Mitwiſſerin feines kummer⸗ 
vollen, alle Kräfte aufzehrenden Ringens nach dem ein⸗ 
fachſten und ſelbſtverſtändlichſten der Erdendinge aus, 
nach dem ſchmalen Platz, wo man ſich ſelbſt behaupten 
konnte. 

Wie ſchwer, wie grauſam ſchwer doch jenem beſchei⸗ 
denſten Anſpruch der Sterblichen genügt wurde. Wieviel 
von Haut und Seele blieb an dem dichten Dornengeſtrüpp 
hängen, das um jeden Biſſen Brot wuchs. Verworren, 
wie in einen folternden Traum gebannt, blickte fid) der 
Ignotus in der ächzend⸗dumpfen Welt um, in der er er⸗ 
wacht war, und es zerriß ihm den grübelnden Verſtand, 
warum hier trotz aller wirbelnden Neuerungen die Luft 
zu verpeſtet blieb, um geatmet werden zu können, wes⸗ 
halb das Feuer hier nicht wärmte, und aus welchem 
Grunde jede Luſt, ſelbſt die des neuen Reichtums, ver⸗ 
faulte, bevor ſie durch den aufgehäuften Kot in die Heim— 
ſtätten gelangt war. Schmutz, Kehricht, Verweſung, Jahr⸗ 
hunderte alter Moder ſperrte noch überall den Weg — 
wo, wo blieb die Rieſenfauſt, die hier einmal freie Bahn 
ſchaufelte“ 

Ach, gerade jetzt, wo er ſich verletzt, verbittert und 
mißtrauiſch vor dem einzigen Geſchöpf verſteckte, das ihn 
bisher bald voll ſpottenden Übermutes, bald voll warm: 
blütiger Zuneigung geſucht hatte, gerade jetzt ſollte der 
Ausgeſetzte erfahren, wie unergründlich tief der Schlamm 
ſich ſenkte, der bereits unmittelbar an ſeiner Schwelle 
begann, und wie raſch und geräuſchlos man von dem 
ſchwarzen Brei eingeſogen wurde, ſobald man blindwütig 
das Irrlicht auf ſeiner dampfenden Oberfläche zu haſchen 
gedachte: Beſchäftigung — Geld — Sicherheit. 

(Fortſetzung folgt) 


Die bayriſche Königstragödie 


König Ludwigs IL lebte Nacht auf Neuſchwanſteln. Don Gottfried v. Böhm 


Mehr als 26 Jahre find vergangen, feit die bavriſche Königstragödie die Augen der ganzen Welt auf Bayern lenkte. König Ludwig II. 
mußte damals tiog der großen Beliebtheit, die er ſeitens feines Volkes genoß, infolge feines Geiſteszuſtands des Throns entſetzt 
werden, und bald darauf fand er im Starnberger See ein tragiſches Ende. Dieſe Königstragödie ift jetzt von einem Zeitgenoſſen 
Ludwigs IL, dem Staatsrat Gottfried v. Böhm, der die Angelegenheiten des königlichen Hauſes bearbeitete, auf Grund der feit 1918 


erſchloſſenen Quellen erforſcht und klargelegt worden. 


Das im Verlag von Hans Robert Engelmann in Berlin W 15 erſchienene 


Werk „Ludwig II., König von Bayern, Sein Leben und ſeine Zeit“ gibt einen tieſen Einblick in das Weſen, die Regierung und das 


Ende dieſes unglücklichen Königs. 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags veröffentlichen wir nachſtehend eines der bewegendſten 


Kapitel, das die letzte Nacht Ludwigs II. auf ſeinem herrlichen Schloß Neuſchwanſtein, ſeine Feſtnahme und ſeine Abführung ſchildert. 


euſchwanſtein, das von allen ſeinen Schöpfungen 

am wenigſten Spuren des Wahnſinns des Bau⸗ 

herrn trägt, ſollte Zeuge ſeines tragiſchen Ab⸗ 
ſchieds von Freiheit und Königtum werden. 

Nach Abfahrt der Staatskommiſſion zwiſchen 6 und 
7 Uhr abends war eine neue Gendarmerieabteilung im 
Dorſe Hohenſchwangau eingetroffen; ſie löſte die bis⸗ 
herige ab und beſetzte die Burg. Der König glaubte 
anfangs, daß ſie zu ſeinem Schutze gekommen ſei, und erſt 
als man ihm die gewohnte Ausfahrt verweigerte, er⸗ 
kannte er, daß er ein Gefangener war. 

Darauf fragte er den Friſeur Hoppe, ob er ihm nicht 
Zyankali beſorgen könne, was dieſer verneinte. Der 
König faßte ihn feſt ins Auge. „Haſt du mich je ver⸗ 
rückt geſehen?“ fragte er ihn dann. „Einen einzigen Tag, 
eine einzige Stunde; beſinne dich!“ — Hoppe verneinte 
die Frage. „Wenn du morgen kommſt, um meinen Kopf 
zu friſieren, mußt du ihn in der Pöllatſchlucht ſuchen.“ — 

Dann verfiummte er, und es ſchien, als ob er fih in 
ſein Schickſal ergebe. Aber er hing immer dem einen 
ſchwarzen Gedanken nach und konnte keine Ruhe finden. 

Am Morgen des 11. Juni kam die Proklamation der 
Regentſchaft nach Hohenſchwangau. Auch Ludwig II. 
war von den Vorgängen vollkommen unterrichtet und 
wußte, daß Menſchen, denen er Gutes erwiefen hatte, 
ihn verraten und ſeinen Gegnern ſeine Briefe und Papiere 
ausgeliefert hatten. 
„Es war ihm be⸗ 
kannt, daß in der 
Frühe des näch⸗ 
ſten Morgens eine 
zweite Kommiſſion 
auf Neuſchwan⸗ 
ſtein erſcheinen 
werde, um ihn mit 
Hilfe von Arzten 
und Irrenwärtern 
hinwegzuführen.“ 

Man riet ihm 
zur Flucht. Der 
Tag wäre hierzu 
wie keiner geeignet 
geweſen. Der Nebel 
war ſo dicht, daß 
man kaum zwanzig 
Schritte weit ſehen 
konnte. Die Gen⸗ 
darmen hatten ſich 
unter Dach und 
Fach zurückgezo⸗ 
gen; rings um das 
Schloß herrſchte 
Totenſtille. — 


Ludwig II., König von Bayern. Pyet. Jaeger & Goergen, München. 


Der König fragte, ob eine Flucht ohne Blutvergießen 
ins Werk geſetzt werden könne, und als man dies be⸗ 
zweifelte, erklärte er, er wolle nicht, daß Menſchenleben 
für ihn geopfert werden. Wohin in aller Welt hätte er 
denn auch fliehen können? Wer konnte ihn aufnehmen? 
Wer ihm die nötigen Mittel dazu gewähren? 

Immer enger umſchloß ihn der eiſerne Ring der Not⸗ 
wendigkeit. Immer drohender brach das ſolange ge⸗ 
fürchtete Los ſeines Bruders auch über ihn herein. Er 
mußte die ſchönen Räume verlaſſen, deren Herſtellung 
und Ausgeſtaltung jahrelang das Hauptintereſſe ſeiner 
einſamen Tage gebildet hatte. Man ſah ihn darin um⸗ 
hergehen und da und dort vor einem Bilde haltmachen. 
Er hielt ein Taſchentuch in der Hand, das er zuweilen 
an die Augen brachte. 

Von Zeit zu Zeit trat er aus dem Saal in die Loggia 
mit der unvergleichlichen Ausſicht auf Hochgebirg und 
Flachland. Ich weiß nicht, ob von dort aus der hohe 
Schloßturm, der Lug ins Land, ſichtbar iſt, der ſeine Ge⸗ 
danken beſchäftigte, und von dem aus ein Sprung in die 
Tiefe ihm Freiheit und Erlöſung verſprach. 

Die Nacht brach an; eine finftere, ſchauerliche Nacht; 
es regnete in Strömen. Der König war ſaſt allein auf der 
Burg; ſchon vor dem Abend hatte man alle Dienerſchaſt 
entfernt. Nur der „gewonnene“ Lakai Mayr war geblieben 
und der letzte — einzige Getreue: Alfons Weber, ein 
Schriftſetzer von 
damals 24 Jahren, 
der als Chevaux⸗ 
leger zu dem König 
gekommen war und 
vom 28. April bis 
1. November 1885 
und vom 28. Mai 
bis 12. Juni 1886 
den erſten Kammer 
dienſt verſah. 

Bei Einbruch 
ſeiner letzten Nacht 
in Neuſchwanſtein 
verlangte Ludwig 
auch nach dem Kut⸗ 
ſcher Oſterholzer. 
Dachte er nun doch 
an die Flucht? 
Man mußte ihm 
fagen, daß Oſter⸗ 
holzer bei Vermei⸗ 
dung der Verhaf⸗ 
tung befohlen wor⸗ 
den war, Hohen⸗ 
ſchwangau zu ver⸗ 
laffen. Dann fragte 


Gottfried v. Böhm, die dayriſche Rönigstragsdie 157 


er den Schloßdiener Niggl, ob denn fein Volk nichts zur 
Befreiung feines Herrſchers tun werde? Dieſe Hoffnung 
ſcheint er bis zuletzt gehegt zu haben. Er wurde ſehr 
ſchweigſam, aß nicht, trank nicht, ſchlief nicht und verließ 
auch ſein Zimmer nicht. Seltener als ſonſt ertönte die 
Rufglocke, und ſpäter erlaubte er Weber, bei ihm im 
Zimmer zu bleiben. 

Dann blieb er wieder lauge ruhig und ſtarrte vor 
ſich hin. „Glaubſt du an eine Unſterblichkeit der Seele, 
an ein Jenſeits, an eine Vergeltung?“ fragte er plötzlich. — 
„Ja, Majeſiät,“ antwortete Weber. — „Ich auch,“ fagte 
der König; „ich habe zwar verſchiedene Bücher geleſen, 
nach denen man irre werden könnte, aber es muß eine 
Vergeltung geben, das, was man an mir tut, kann nicht 
ungeſtraft bleiben!“ Dabei ging er heftig im Zimmer 
auf und ab, blieb dann plötzlich wieder ſtehen und ſprach 
mit ſichtlicher Erregung: „Daß man mich des Thrones 
beraubt, lann ich verſchmerzen, daß man mich aber für 
irrſinnig erklärt, überlebe ich nicht. Mein Blut komme 
über diejenigen, die mich gerichtet und verraten haben.“ 

Er begab ſich hierauf in das Speiſezimmer. Auf dem 
Tiſche ftanden, ſchon welk, die letzten Blumen, die er 
erhalten hatte. Er war nie ein Trinker geweſen, aber in 
jener Nacht trank er Wein und Kognak durcheinander, 
wie um ſich zu betäuben. 
um halb eins bin ich geboren, um halb eins will 
ich auch ſterben,“ foll er dabei gejagt haben. Dann über- 
gab er Weber ein kleines, vielbenütztes Gebetbuch, in 
dem die Sterbegebete aufgeſchlagen waren mit den Worten: 
„Bete für mich!“ N 
Nach der Ausſage des Lakaien Mayr verlangte er 
in jener Nacht wiederholt nach dem Schlüſſel zu dem 
Turme, um fich, wie man annahm, von feiner ſchwin⸗ 


Schloß Neuſchwanſtein mit Blick auf Bohenſchwangau, den Alpſee und in die Pöllatſchlucht. Das Schloß wurde 1869 erbaut von 
König Ludwig II. von Bayern. Phot. A. Frankl. : 


delnden Höhe herabzuſlürzen. Mayr verzögerte bie Er: 
füllung dieſes Verlangens unter dem Vorwande, man 
könne den Schlüſſel nicht finden. 


& 

Das Volk, auf deſſen Hilfe Ludwig II. in den letzten 
Tagen ſeiner Freiheit hoffte, hatte ſeinen König nicht 
vergeſſen. Wohl hatte er ſich ihm in den langen Jahren 
ſeiner Zurückgezogenheit mehr und mehr entfremdet, aber 
in den Tagen ſeiner ſchwerſten Not kehrten die alten 
Gefühle mit erneuter Kraft zu ihm zurück. 

An das alles dachte der Arzt wohl nicht genügend, 
der am 11. Juni 1886 nachts 12 Uhr in Neuſchwanſtein 
ankam, um den Maßſtab der Dutzendfälle, die er be⸗ 
haudelt hatte, auf einen Ausnahmsfall ſeltenſter Art an- 
zuwenden. Wirkte es ſchon befremdend, daß zehn Ge⸗ 
ſunde, die ausgezogen waren, um einen Geiſteskranken 
gefangenzunehmen, von dieſem verhaftet werden konnten, 
ſo überraſcht noch mehr die Überlegenheit an Menſchen⸗ 
kenntnis des Königs, die ſich aus dem Vergleich ſeiner 
Außerungen mit denen ſeines Irrenarztes ergibt. 

Die zweite Kommiſſion beſtand nur aus dem Direktor 
der Kreisirrenanſtalt von Oberbayern, Univerſitätspro⸗ 
feſſor Dr. B. v. Gudden, deſſen Aſſiſtenzarzt Dr. Franz 
Karl Müller, vier Irrenpflegern und einem Oberpfleger, 
die ein Gendarmerieoſfizier und ein Stallmeiſter be: 
gleiteten. Vom Hofe war niemand dabei. Der Kranke 
war ſomit ganz dem Irrenarzt überautwortet. 

Der mit den für erforderlich gehaltenen Schließvor⸗ 
richtungen des Königs verſehene Wagen war erſt für 
4 Uhr morgens in den Vorhof von Neuſchwanſtein be— 
ftellt; kaum aber waren Gudden und Müller ausgeſtiegen, 
als der Lakai Mayr auf fie zuftürzte und fie beſchwor, 
in die Gemächer des Königs zu kommen, da S. M. ſich 
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in großer Aufregung befinde und ſich vielleicht zum Fenſter 
hinausſtürzen werde, da man ihm den Schlüſſel zu dem 
Turm, den er zu dem gleichen Zweck verlangt hatte, 
unter dem Vorwand, er ſei verlegt, nicht gegeben habe. 
Gudden eilte mit ſeinen Begleitern auf einer Wendel⸗ 
treppe in einen Korridor, in den die Eingänge zu dem 
ominöſen Turm und zu den Gemächern des Königs 
mündeten. Er ließ die Zugänge zum Turm von Irren⸗ 
pflegern und Gendarmen beſetzen und befahl dem Lakai 
Mayr, dem König den verlangten Schlüſſel zu übergeben. 
Der Lakai tat, wie ihm geheißen. „Plötzlich“, fährt 
Dr. Müller, der den König vorher nie geſehen hatte, fort, 
„hörten wir feſte Tritte und ein Mann von impoſanter 
Größe ſtand unter der Korridortür und ſprach in kurzen, 
abgeriſſenen Sätzen mit einem in tiefſter Verbeugung 
Daſtehenden. Die Pfleger von oben und unten, ebenſo 
wir gingen gegen die Tür zu und ſchnitten ihm den 
Rückweg ab. Mit großer Schnelligkeit hatten die Pfleger 
den König an den Armen untergefaßt. Da trat Gudden 
vor und ſprach: „Majeſtät, es iſt die traurigſte Aufgabe 
meines Lebens, die ich übernommen habe, Majeſtät ſind 
von vier Irrenärzten begutachtet worden und nach deren 
Ausſpruch hat Prinz Luitpold die Regentſchaft über⸗ 
nommen. Ich habe den Befehl, Majeſtät nach Schloß 
Berg zu begleiten, und zwar noch in dieſer Nacht. Wenn 
Majeſtät befehlen, wird der Wagen um 4 Uhr vorfahren.“ 
Der Profeſſor zerrte das etwa noch im Dunkeln Ge⸗ 
laſſene ſofort vollends ans Licht, als er auch bei der 
Frage des Königs: „Wie können Sie mich für geiſtes⸗ 
krank erklären; Sie haben mich ja vorher gar nicht an⸗ 
geſehen und unterſucht,“ die den Nagel auf den Kopf 
traf, mit den Worten daneben hieb: „Majeſtät, das war 
nicht notwendig; das Aktenmaterial ijt febr reichhaltig 
und vollkommen beweiſend, es iſt geradezu erdrückend.“ — 
War es wirklich nötig und angebracht, dem Kranken 
auf den Kopf zu ſagen, was nicht begreiſen zu können, 
zum Weſen ſeiner Krankheit gehörte? Bot die nüancen⸗ 
reiche deutſche Sprache nicht hundert Umſchreibungen? Für 
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Die Sedenflapelle, bie am Starnberger See an der Stelle errichtet wurde, wo der unglückliche König Ludwig II. von Bayern 
am 13. Juni 1886 ſein tragiſches Ende fand. 


Ludwig II. beſaß dieſe Mitteilung keinerlei überzeugende 
Kraft; er empfand ſie nur als eine ſchwere Beleidigung. 

Es war diefe Urteilsverkündung nach der Wegſchaffung 
aus den Bergen und Verbringung an den Starnberger 
See der zweite große Fehler, den Gudden beging. Damit, 
daß er Ludwig II. vor Zeugen das Verdikt der Irren⸗ 
ärzte auf Geiſteskrankheit verkündete, ſprach er deſſen 
Todesurteil und auch ſein eigenes, denn dieſe unangebrachte 
Offenheit war wohl auch der Grund des Haſſes, den der 
König gegen ihn empfand, und den er ſo geſchickt zu ver⸗ 
bergen wußte, bis er ihn zu Tode würgte. 

Nun ließ der König ſich von den Pflegern in das 
Schlafzimmer zurückführen, aus dem er gekommen war. 
Sein Gang war etwas ſchwankend, ſeine Sprache zeigte 
kleine Unſicherheiten, man merkte, daß er zu ſtark dem 
Arrak zugeſetzt hatte. 

Aber bald gewanu er feine Selbſtbeherrſchung wieder, 
konnte die formellere Vorſtellung Guddens, des Aſſiſtenz⸗ 
arztes Dr. Müller und ſogar der Irrenpfleger entgegen⸗ 
nehmen und eines der üblichen „Cerclegeſpräche“ führen, 
in denen Souveräne Fragen zu ſtellen pflegen, nicht weil 
ſie neugierig auf die Antwort, ſondern beſtrebt ſind, den 
Beweis zu liefern, daß fie alles ſchon wiſſen, was ja 
meiſtens auch zutrifft, da ihre Adjutanten es ihnen vorher 
geſagt haben. 

Gegen 4 Uhr wurde der Wagen gemeldet. Der König 
machte ſich reiſefertig und ging mit den ihm auferlegten 
Begleitern in den Schloßhof. Dort ſtanden drei Wagen 
bereit. Der König ſprach noch lange mit dem Lalaien 
Mayr und beauftragte ihn, wie man ſpäter erfuhr, ihm 
Zyankali zu beſorgen. Dann wandte er ſich noch einmal 
um. Sandte er den Bergen einen letzten Gruß zu, zogen 
Fluchtgedanken durch fein krankes Gehirn? — Gudden 
drängte, und mit den Worten: „Auch gut!“ beſtieg er 
endlich den mittleren der drei Wagen, der von innen 
nicht geöffnet werden konnte. In Seeshaupt verlangte 
er Waſſer. Er dankte der Poſthalterin, die es ihm reichte, 
und ſagte dann: „Dieſe Schmach überlebe ich nicht.“ 


| 
! 
i 


— DÀ | 
— À————————— 


U 


EI 
— — 


THE LisxzY 


2 2 
— — 1 A —— . 


ECLAM 
UNIVERSUM 


1 
Wochenausgabe 
für Leſezirkel 


— nn —— — m. ul - eim ES = LESSE — S DERE 


Seit Reclams _Univerjum 39. Jahrg 


il FF 


pa DENEN ˙———T—T—T—T—T—— a 


— 

IS | 

T f 
= 
ie Namen, die jeder kennt |; 
jE 
H 
finden Sie in der Universal-Bibliothek ; 
Ei 
ANDERSEN GORKI RANKE E 
ANZENGRUBER HAECKEL REUTER H 
BALZAC HEINE ROUSSEAU IH 
BJÓRNSON IBSEN SCHOPENHAUER |E 
BISMARCK KANT SCOTT | 
CICERO KELLER SENECA H 
CONAN DOYLE LAGERLÖF SHAKESPEARE $ 
DANTE LAMPRECHT SIENKIEWICZ H 
DARWIN MARK TWAIN SPINOZA E 
DAUDET MARX |... STIFTER H 
DICKENS MAUPASSANT STORM In 
DOSTOJEWSKI MOLIÉRE STRINDBERG E 
DUMAS MUSSET THACKERAY 
EUCKEN OSTWALD TOLSTOI E 
FLAUBERT OVID TURGENJEFF IH 
GERSTÁCKER PLATO VOLTAIRE H 
GOBINEAU PLUTARCH WUNDT $ 
GOGOL PUSCHKIN ZOLA H 
RAABE : 

Diese Liste läßt sich beliebig lang aus den 6000 Nummern der p | 
Universal-Bibliothek ergánzen. Das weltbekannte Reclambuch ist 
auch in elegantem Geschenkband oder in Bibliothekband zu haben. E 
Verzeichnisse in allen Buchhandlungen vorrátig. H 
| H 
. E E . E H 
Philipp Reclam jun. in Leipzig e 
| H 


ß o A A 


Mali 


st me ës kr e Uu Së, "Ss ES d "ee , RT G , , AS 4» — P? CM Et EE muc D- 
G Gs M a e 2 g - ' / D nu E ded ag "UR on Zi B ay $2 E ART A inet SE x d y. "E X 
E Ho Ss e 2 sm ZS GE S B y A XP j T A 3 


= 


^. 


j 


eege (gtt ppəayojon ppap pu jn uswaT | e - 


"I 


fun f sno us4Dm ab:gan a4suyunpur | “m 


ppaapan 7'2oy2jpm FPƏFPY put mn uswaT 
ajjomwunory sno 4 519 uasyjunpuy 


l [ 


Digitized by Go OQ ( 


| 


^ . ^"equpjuam 


! 


- 
— 


Gars 


Wup OXO 


H 
Am 
4t sai r 


^ a 


i | | 2 d? E XN y 
{ E In? d 
; l Ve "gs 
1 d E) 


| elg up d d mu» rm "dm Të 


Nicht gewaſchen. Einmal gewaſchen. 
Unecht farbiger Dekorationsſtoff. 


Zehnmal gewaſchen. 
Indanthrenfarbiger Dekorationsſtoff. 
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Farbenechtheit und Hauswirtſchaft 


Don Dr. L. Chambon 
Hlerzu eine farbige Tafel und 14 Abbildungen 


eit einigen Jahren hört man viel von Qualitäts⸗ 

arbeit reden, fo viel, daß es beinahe zu einem 

Schlagwort geworden iſt, bei dem ſich der Hörer 
nicht mehr viel denkt. Das iſt bedauerlich, denn es 
handelt ſich um eine ſehr ernſte und wichtige Sache, die 
an jeden von uns täglich herantritt. Wenn man von 
Qualitätsarbeit ſpricht, ſo meint man damit, daß ſich 
beſtes Material, ſorgfältigſte Ausführung und zweck⸗ 
mäßige, gefällige Form zu dem beabſichtigten Gebilde 
vereinigen, ganz gleichgültig, um welches Ausgangs⸗ 
material, um welches Gebilde: Meſſer, Schuhe, Porzellan, 
Nähmaſchinen, Möbel, es ſich handeln mag. Alle Gegen⸗ 
Hände, die für die Dauer beſtimmt find und mit dieſer 
Zuverſicht in Gebrauch genommen werden, müſſen Quali- 
tätsarbeit fein, ſonſt ift der Beſitzer geſchädigt. Unſere 
deutſche Teerſarbſtoffinduſtrie, deren durch Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, Zuverläſſigkeit und Anpaſſungsvermögen mit 
Recht erworbener Weltruf nach wie vor unbeſtritten feſt⸗ 
flebt, viel beneidet vom Ausland, aber von dieſem trotz 
aller heißen Bemühungen, an denen es in den letzten 
Jahren wirklich nicht gefehlt hat, bei weitem nicht er⸗ 
reicht, geſchweige denn überholt — unſere deutſche Farb⸗ 
ſtoffinduſtrie hatte auf der Gewerbeſchau in München 
eine ganz eigenartige, noch nie dageweſene Ausſtellung 
veranſtaltet. Es wurden nicht die Farbſtoffe ſelber vor⸗ 
geführt, an denen das Publikum wenig ſieht und lernt, 
vielmehr ſollten die unendlichen Anwendungsmöglichkeiten 
derſelben, ihre Bedeutung und Wichtigkeit für unſere 
ganze Wirtſchaft, für das Leben jedes einzelnen, an ge⸗ 
färbten Gegenſtänden: Wolle, Seide, Kunſtſeide, Baum⸗ 
wolle, Pelze, Leder, 
Papier uſw. dem 
Jerſtändnis des 
veſchauers nahe: 
rebracht werden. 
Und weiter: nur 
genz echte Fär⸗ 
bungen durften in 
Stage komme. 
Das große ver⸗ "mu 
brauchende Publi⸗ * 
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in der reichſten Auswahl liefert. Hierin lag das Weſentliche 
und Bedeutungsvolle der Ausſtellung. Was wir ſahen, 
war Qualitätsarbeit im vollflen Sinne des Wortes: Beſtes 
Material, befte Ausführung; Qualitätsarbeit, wie wir fie 
in jetziger Zeit mehr als je bedürfen. Der oberſte Grund⸗ 
ſatz jeder Färberei iſt: die Farbe muß ſo lange halten wie 
das Material, auf das ſie gefärbt iſt. Alſo für vergäng⸗ 
liche Dinge weniger echte Farben, aber für alle anderen, 
deren Weſen und Zweck Dauer bedingt, nur ganz echte 
Farben, wie deutſche Wiſſenſchaft ſie gefunden hat und 
deutſche Induſtrie ſie herſtellt. Das iſt eine Forderung, 
die gar nicht beſtimmt genug geſtellt werden kann und 
die von der Farbſtoffinduſtrie unterſtützt wird. Mit Echt⸗ 
heit eines Farbſtoffs bezeichnet man die Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen äußere Einflüſſe, denen der gefärbte Gegen⸗ 
ſtand bei naturgemäßem Gebrauch unterliegt. Am wichtig⸗ 
ſten für unſere Wirtſchaft iſt die Licht⸗ und Waſchecht⸗ 
heit, die ſich bei gewiſſen Gebrauchsgegenſtänden bis zur 
Wetter⸗ oder Tragechtheit ſteigern muß. Bei manchen 
gefärbten Gegenſtänden, die nicht gewaſchen werden: 
Dekorations⸗ und Möbelſtoffe, Tapeten uſw. iſt die Licht⸗ 
echtheit das Wichtigſte. Anderes dagegen, wie Bluſen, 
Kleider, Schürzen, Hemden, Garne, Bettſtoffe, Trikotagen, 
Decken, muß in jeder Hinſicht den höchſten Grad der 
Farbenechtheit beſitzen. Die Frauenwelt weiß, in wie 
hohem Maße diefe Frage jede einzelne Hauswirtſchaft 
berührt. Übrigens folgt aus dem Gefagten, daß auch 
weniger echte Farben für vergängliche Dinge ihre Be⸗ 
rechtigung haben; es wäre unwirtſchaftlich, für ſolche 
Zwecke die wertvolleren echten Farben zu nehmen. Das 
große Publikum, 
das doch als Käu⸗ 
fer und Verbrau⸗ 
cher in erſter Linie 
beteiligt iſt, weiß 
davon noch viel 
zu wenig. Es hat 
leider manche üble 
Erfahrung ge⸗ 
macht und hat viel. 
fach von den Teer⸗ 
farben, die un⸗ 
richtig „Anilin“, 
farben genan 
werden, eine 
ſchlechte Meinung 
zugunſten der ſo⸗ 
genannten Natur⸗ 
farben, deren an⸗ 
gebliche Echtheit 


direktem Licht ausgesetzt gewesen 


Indanthrenfarbig. 


immer wieder be⸗ 


- — por —ç— 


— ia mc Nr cim 


— ———— fÜ— Dm¹—n.— — —————— LN iii Ae 


160 Chambon, Sarbenedtbeít und Hauswirtſchaft 


NZ oru soi 
Nicht gewaſchen. Einmal gewaſchen. 
Unechtfarbiger Kleiderſtoff. 


tont wird. Das iſt ganz unrichtig. Es gibt unter den 
Teerfarben alle Grade der Echtheit bis zu den aller⸗ 
höchſten, die allen Anforderungen mehr als genügen, 
und andererſeits gibt es febr viele unechte Natur- 
farben. Bei dieſen denkt man in erſter Linie an die 
uralten Farben der Menſchheit, den Indigo und den 
Krapp, die allerdings ſehr echt ſind und die wir noch 
heute ſchätzen. Aber dieſe beiden, Indigo und Alizarin — 
das iſt der Farbſtoff des Krapps —, werden ſchon längſt 
von unſerer deutſchen Farbeninduſtrie ſynthetiſch her⸗ 
geſtellt und haben die Pflanzenprodukte verdrängt. Ja, 
der Indigo, den man den König der Farbſtoffe genannt 
hat, iſt im eigentlichſten Sinne des Wortes eine Anilin⸗ 
farbe, da er aus dem vielverläfterten Anilin gemacht 
wird. Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß mit 
den Anilinfarben, die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
aufkamen und durch den Reichtum ihrer Farbtönungen, 
durch ihre leichte Anwendbarkeit geradezu blendeten, nicht 
ſelten Mißbrauch getrieben worden iſt. Manche ließen 
hinſichtlich der Echtheit viel zu wünſchen übrig, und wenn 
ſie angewendet wurden, wo ſie nicht hingehörten, alſo 
für Gegenſtände, die dauern ſollten, wurden allerdings 
ſchlechte Erfahrungen gemacht und das Mißtrauen des 
Publikums war nicht ohne Berechtigung. Das alles hat 
ſich geändert, und auf dieſe wirtſchaftlich bedeutungs⸗ 
volle Anderung hat die Ausſtellung in München, die 
Beſtrebungen der letzten Jahrzehnte und die erhalte⸗ 
nen Reſultate zuſammenfaſſend, mit dem ganzen Nach⸗ 
druck hingewieſen, den eine mächtige, leiſtungsfähige 
Induſtrie einer ſo wichtigen Angelegenheit geben kann. 
Um es zu wiederholen: ſie hat Qualitätsarbeit ge⸗ 
zeigt — am Publikum iſt es nun, Qualitätsarbeit zu 
verlangen! 

Die deutſche Teerfarbſtoffinduſtrie war in den letzten 
Jahrzehnten unausgeſetzt um die Herſtellung ganz echter 
Farbſtoffe bemüht. Die ſchon genannten alten Farbſtoffe, 
Krapp und Indigo, ließen in mancher Hinſicht zu wünſchen 
übrig; außer Türkiſchrot ſind die Farbtönungen nicht 
recht lebhaft, und auch die Echtheit des Indigos auf 
Pflanzenfaſer entſpricht nicht den höchſten Anſprüchen. 
Das Verlangen nach lebhaften und zugleich ganz echten 
Farben war daher gerechtfertigt. Es gelang, eine ganze 
Gruppe von Farbſtoffen aufzufinden, die dieſen beiden 
Anforderungen gleichzeitig entſpricht, und die ſomit 


Nicht gewaſchen. Einmal gewaſchen. 
Uuäechtfarbiger Bluſenſtoff. 


Nicht gewaſchen. Zehnmal gewaſchen. 
Indanthrenfarbiger Kleiderſtoff. 


alle Farbtönungen von bisher unerreichter Echtheit ent⸗ 
hält. Man hat ſie zuſammenfaſſend Indanthrene ge⸗ 
nannt. Sie haben die größte Bedeutung für die Färberei 
der Pflanzenfaſern, alſo für Baumwolle, Leinen, Kunſt⸗ 
ſeide und für Seide; für Wolle ſind ſie nicht verwendbar. 
Da die Pflanzenſaſern aber für den menſchlichen Haus⸗ 
halt viel wichtiger als Wolle ſind, ſo ſind auch die für 
ſie geeigneten Farbſtoffe von höchſtem Wert. Die Textil⸗ 
induſtrie hat dieſe Wichtigkeit der Indanthrene raſch er⸗ 
kannt und verwendet ſie in größtem Umfang. Um dem 
Leſer eine Vorſtellung von der Echtheit ſolcher Indan⸗ 
threnfärbungen zu geben, mögen die nach Photographien 
angefertigten Bilder dienen. Die Stoffe wurden im 
Sommer acht Wochen lang der Sonne ausgeſetzt; bie 
Waſchproben entſprechen einer tüchtigen Hauswäſche: 
heißes Seifen, zehnmal wiederholt. Zum Vergleich wurden 
die bisher gebräuchlichen Farben den gleichen Bedingun⸗ 
gen unterworfen. Der Erfolg ſpricht für ſich. Man hat 
Beiſpiele, daß indanthrenfarbige Baumwollkleider durch 
vierzehnjährigen Gebrauch ſich ſo gut wie nicht veränderten: 
die Farbe hielt länger als der Stoff! Auch für den 
Kunſtdruck können die Indanthrenfarben verwendet werden, 
wenn es ſich um ganz lichtbeſtändige Gebilde handelt. 
Hiervon geben die beiliegenden Karten eine Vorſtellunz. 

Der Leſer wird nun fragen: wie bin ich ſicher, dieſe 
ganz echten Färbungen zu erhalten? Auch ein erſahrener 
Fachmann kann es einer Färbung nicht immer anſehen, 
ob ſie echt oder unecht iſt; der Verkäufer weiß in vielen 
Fällen nichts oder lehnt eine Garantie ab. Wie ſoll der 
Laie ſich vergewiſſern, was er kauft? Dieſe Frage iſt 
gerechtfertigt. In der ganzen Welt gibt es Handels⸗ 
marken, die eine ganz beſtimmte Ware bezeichnen und 
nur für dieſe und keine andere gebraucht werden dürfen: 
die Marke garantiert die Ware. Wenn wir auf einem 
Porzellan die gekreuzten Schwerter fehen, ſo wiſſen wir, 
daß es echtes Meißener ift; Henckels' Zwillingsmarke auf 
Stahlwaren bedeutet, daß wir Qualitätsarbeit vor uns 
haben. Im Bereich der Textilfabrikate gibt es bislang 
nur eine allgemein bekannte Garantiemarke, und das iſt 
leider eine franzöſiſche. Jede Frau kennt die DMC⸗Garne. 
Dieſe Firma, Dollfus, Mieg & Co., beſitzt kein Geheim⸗ 
verfahren. Das Geheimnis der Güte ihrer Erzeugniſſe 
ift die Weitſichtigkeit und Tüchtigkeit der Geſchäſtsleiter; 
die Farben muß die Firma von der deutſchen Farben⸗ 


Nicht gewaſchen. 
Indanthrenfarbiger Bluſenſtoff. 


Zehnmal gewaſchen. 
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induſtrie beziehen: das find bie Indanthrenſarben. Wir 
haben zu unſerer Textilinduſtrie das feſte Zutrauen, daß 
fie dasſelbe und noch mehr Teiflen kann wie jene Firma. 
Dieſelben echten Farben ſtehen ihr zur Verfügung — 
wir wollen keine franzöſiſchen Erzeugniſſe kaufen, wenn 
wir das gleiche im Land haben können. In dieſer 
Richtung ſind ſehr ernſte ausſichtsreiche Beſtrebungen 
im Gange, die das Publikum im eigenen Intereſſe 
energiſch unterſtützen möge. Unſere Großinduſtrie be⸗ 
müht ſich eine ſolche Garantiemarke für alle ganz echt⸗ 
farbigen Textilwaren, nicht nur für Garne, einzuführen 


und bekannt zu machen. Es ift die Säulen oder I⸗Marke, 
die auf den beiden Karten zu ſehen iſt. Der Stoff, das 
Garn, die Decke, jede Ware, die dieſe Marle hat, iſt 
echtfarbig und der Käufer iſt ſeiner Sache ſicher. Die 
möglichſt allgemeine Kenntnis dieſer Beſtrebungen liegt 
im Intereſſe aller. Unſere deutſche Induſtrie liefert die 
beſten, echteſten Farben der Welt; wir haben ein Recht 
darauf, diefe echten Farben für unſeren Gebrauch zu er- 
halten. Mit dieſer Forderung dürfen wir uns nicht mehr 
abweiſen laffen, und wenn diefe Zeilen dazu beitragen, 
ſo haben ſie der Offentlichkeit einen Dienſt erwieſen. 


Gedichte in Proſa »Von Iwan Turgenjeff 


Aus der gedankentieſen Sammlung poetifder Augenblicksbilder und Beobachtungen, 
die der große, der Weltliteratur angehörende Dichter aus dem Leben ſchöpfte.“) 


Der Egoiſt. 


Er beſaß alles, was näthig war, um die Geißel feiner 
Familie zu werden. 

Er war geſund und reich zur Welt gekommen — und 
er blieb geſund und reich während ſeines ganzen langen 
Lebens; er ließ fih kein einziges Vergehen zu Schulden 
kommen, beging feinen einzigen Mißgriff, weder in Wor- 
ten noch in Thaten. 

Er war von makelloſer Ehrenhaftigkeit! ... Und ſtolz 
im Bewußtſein ſeiner Ehrenhaftigkeit, drückte er alle da⸗ 
mit zu Boden: Verwandte, Freunde, Bekannte. 

Die Ehrenhaftigkeit war ihm ein Kapital ... und er 
wucherte mit dieſem Kapital. 

Die Ehrenhaftigkeit gab ihm das Recht, erbarmungs⸗ 
los zu ſein und nur das vom Geſetz befohlene Gute zu 
tbun... Und er war erbarmungslos und that nichts 
Gutes ... denn das vorgeſchriebene Gute it nicht das 
Gute. 

Niemals kümmerte er ſich um jemand anders als um 
ſeine eigne ſo muſterhafte Perſon; und er wurde ernſtlich 
böſe, wenn andre nicht ebenfalls eifrig um dieſelbe beſorgt 
waren! 

Uebrigens betrachtete er ſich nicht als einen Egoiſten 
— und nichts ſchmähte, nichts verfolgte er unerbittlicher 
als den Egoismus und bie Egoiſten! ... Natürlich: fren- 
der Egoismus war ſeinem eignen im Wege. 

Da er ſich von der geringſten Schwäche frei wußte, ſo 
konnte er freinde Schwäche weder begreifen noch dulden. 
Er begriff überhaupt niemand und nichts, denn ganz und 
gar, von allen Seiten, oben und unten, vorn und hinten 
war er von ſeiner eignen Perſon umgeben. 

Er begriff nicht einmal, was vergeben heißt. Sich ſelbſt 
hatte er nichts zu vergeben ... wozu hätte er da andern 
zu vergeben brauchen? 

Vor dem Richterſtuhl ſeines eignen Gewiſſens, vor dem 
Antlitz ſeines eignen Gottes richtete er, dieſes Wunder, 
dieſes Ungeheuer von Tugend die Augen gen Himmel und 
ſprach mit feſter klarer Stimme: „Ja, ich bin ein würdi⸗ 
ger, ein ſittenreiner Menſch!“ 

Dieſe Worte wird er auf feinem Sterbelager mieber- 
bolen — und ſelbſt dann wird ſich nichts regen in dieſem 
17 Herzen — in dieſem Herzen ohne Fehl und ohne 

akel. 

O Häßlichkeit der ſelbſtzufriednen, unbeugſamen, billig 
erworbnen Tugend — biſt du nicht widerwärtiger als die 
offene Häßlichkeit des Laſters! 


Das Feſt des höchſten Weſens. 

Einſt gab das höchſte Weſen in ſeinem Azurpalaſt ein 
großes Feſt. 

Sämmtliche Tugenden waren eingeladen. Jedoch nur 
die weiblichen ... keine Männer ... blos Damen. 

Gar viele hatten ſich eingefunden — große und kleine. 
Die kleinen Tugenden waren angenehmer und liebenswür— 
diger als die großen; doch ſchienen alle ſehr zufrieden; und 
in der freundlichſten Weiſe unterhielten fie fi mit ein- 
ander, wie fid) das für nahe Verwandte und Bekannte fo 
ziemt. 

Aber da bemerkte das höchſte Weſen zwei ſchöne Da— 
men, welche gar nicht miteinander bekaunt zu ſein ſchienen. 

Der Hausherr nahm die eine dieſer Damen bei der Hand 
und führte ſie zu der andern. 

„Die Wohlthätigkeit!“ ſprach er, auf die erſtere zeigend. 

„Die Dankbarkeit!“ fügte er hinzu, auf die zweite weie 
ſend. 

Beide Tugenden waren im höchſten Grade erſtaunt: 
ſeit Erſchaffung der Welt — und das war ſchon lange her 
— begegneten ſie ſich zum erſten Mal. 


N. N. 


Aumuthig und ruhig wandelſt du deine Lebensbahn, 
ohne Thränen und ohne Lächeln, kaum belebt durch eine 
gleihgültige Aufmerkſamkeit. 

Du but gut und klug . . . doch alles ift dir fremd — 
und du bedarfſt keines deiner Mitmenſchen. 

Du biſt ſchön — und niemand kann ſagen, du legeſt 
Werth auf deine Schönheit ... Du vermagſt Theilnahme 
weder zu empfinden noch zu begehren. 

Dein Blick iſt tief — aber nicht gedaukenvoll; es iſt 
leer in dieſer hellen Tiefe. 

So wandeln bei den erhabenen Klängen Gluck'ſcher 
Melodien in den elyſäiſchen Feldern aumuthige Schatten 
dahin — freudlos und leidlos. 


Der Sperling. 


Ich kehrte von der Jagd zurück und ging durch die 
Gartenallee. Mein Hund lief voraus. Plötzlich verzögerte 
er feine Schritte und begann zu ſchleichen, als witterte er 
vor ſich ein Wild. 

Ich blickte die Allee hinunter und gewahrte einen jun— 
gen Sperling mit gelbem Schnabelrande und jungem 
Flaum auf dem Kopfe. Er war aus dem Neſte gefallen 
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— ein kräftiger Wind ſchüttelte die Birken der Allee — und 
unbeweglich ſaß er nun da, indem er die kaum hervorgewachſenen 
Flügelchen hilflos von ſich ſtreckte. 

Langſam näherte ſich ihm mein Hund, als ſich plötzlich vom 
benachbarten Baume ein alter, ſchwarzbrüſtiger Sperling losriß, 
wie ein Stein gerade vor ſeiner Schnauze niederſtürzte und ganz 
zerzauſt und verſtört mit verzweifeltem, kläglichem Gekreiſch einige 
Male gegen den weitgeöffneten, mit großen Zähnen beſetzten 
Rachen losſprang. 


Er wollte ſein Junges retten, er ſchirmte es mit ſeinem eigenen 


Körper ... fein ganzer winziger Leib bebte vor Schrecken, fein 
Stimmchen ward wild und heiſer, er ſtarb hin, er opferte ſich! 
Welch ein gewaltiges Ungetüm mußte der Hund ihm 


ſcheinen! Und gleichwohl vermochte er nicht dort oben auf ſeinem 
ſicheren Aſt zu verbleiben. Eine Gewalt, welche ſtärker war 
als ſein Wille, riß ihn hinweg. 

Mein Trefor blieb ſteben und wich dann zurück. Offenbar 
mußte auch er jene Gewalt anerkennen. Ich rief den ver⸗ 
dutzten Hund zu mir und entfernte mich mit einem Gefühle 
der Ehrfurcht. 

Ja, lachet nicht, ich empfand wirklich Ehrfurcht vor dieſem 
kleinen heldenmütigen Vogel, vor dem leidenſchaftlichen Aus⸗ 
bruch ſeiner Liebe. | 

Die Liebe, dachte ich, iſt doch ſtärker als der Tod und die 
Todesangſt. Nur durch ſie, nur durch die Liebe erhält und 
bewegt ſich das Leben. 


Die peinliche Frage »Von Dr. Albert Neuburger 


m den Angeklagten zum Geſtändnis zu bringen, 

unterwarf man ihn ſeit den Zeiten des Mittel⸗ 

alters bis um die Wende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der „peinlichen Frage“, d. h. der Tortur. Wird 
dieſe peinliche Frage nunmehr in einer allerdings ſehr 
moderniſierten Form wieder aufleben, bei der man dem 
Beſchuldigten zwar keine Schmerzen verurſacht, bei der 
aber Inſtrumente der verſchiedenſten Art zur Anwendung 
kommen, durch die man gleichfalls die lautere Wahrheit 
erforſchen zu können glaubt? Die Aufrollung dieſes 
Problems ging von einer Szene aus, die ſich vor einem 
amerikaniſchen Gerichtshof abſpielte. 

Es handelte ſich um einen Mann, der des Mordes 
an einem Arzt verdächtig war. Er leugnete. Von ſeiten 
des Vertreters der Anklage war der amerikaniſche 
Pſychologe Profeſſor Dr. William H. Marſton geladen 
worden, der eine ganze Anzahl von Inſtrumenten mit⸗ 
brachte. Er wollte dieſe am Arm des Angeklagten be⸗ 
feſtigen und behauptete, daß er dadurch ſofort erkennen 
könne, wenn dieſer lüge. Natürlich widerſprachen die 
Verteidiger aufs heftigſte und der Vorſitzende weigerte 
ſich gleichfalls, die Verwendung der Inſtrumente zuzu⸗ 
laſſen, da dies im Widerſpruch mit der Strafprozeß⸗ 
ordnung ſtehe. Dieſer Vorgang war es, der den 
Anlaß zu Erörterungen der verſchiedenſten Art gegeben 
hat, die eines weitgehenden Intereſſes nicht entbehren. 

Zunächſt einmal wurde die Frage aufgeworfen, ob 
es überhaupt möglich ſei, einen Lügner mit Hilfe be⸗ 
ſonderer Inſtrumente zu 
überführen. Der Appa⸗ 
rat, um den es ſich hier 
handelte, iſt an und für 
ſich ſchon lange bekannt, 
beruht das Marſtonſche 
Verfahren doch auf der 
Verwendung des viel⸗ 
benutzten „Sphymogra⸗ 
phen“, der gewöhnlich 
auch als „Pulsſchreiber“ 
oder „Blutdruckmeſſer“ 
bezeichnet wird. Er zeich⸗ 
net alle Veränderungen 
der Pulsbewegung in 
Form einer Kurve auf. 
Da wohl jedermann, der 
mit dem Gericht zu tun 
hat, dabei in mehr oder 
minder nervöſe Erregung 
gerät, ſo gibt ſich dies in 
der aufgezeichneten Kurve 


zu erkennen. Dr. Marſton behauptet nun, daß neben dieſer 
nervöſen Beeinfluſſung noch eine weitere eintrete, die durch 
Lügen hervorgebracht werde, und die ſich durch eine deut⸗ 
lich wahrnehmbare Erhöhung des Blutdrucks zu erkennen 
gäbe. Bei jeder Lüge ſteige der Blutdruck ganz plötzlich 
und zwar bis zu einem Betrag von 15 mm. So laſſe es 
ſich alſo ganz genau feſtſtellen, wann der Angeklagte lüge. 

Eine amerikaniſche Zeitſchrift ließ dieſe Ergebniſſe 
der Marſtonſchen Forſchungen nachprüfen. Mehrere An: 
geſtellte wurden einem Kreuzverhör unterworfen, wobei 
es ſich jedoch keineswegs um irgendwie aufregende Dinge 
handelte. Man fragte vielmehr, ob ſie die Zeitungen 
geleſen hätten, was ſie vom Motorradfahren halten und 
ähnliche Dinge. Dazwiſchen erfolgten verfängliche Fragen. 
So wurde z. B. ein männlicher Angeſtellter gefragt, ob 
es wahr ſei, daß er für Wohltätigkeitszwecke 200 Dollar 
geſtiftet habe. Man vermutete, daß es ſich hier um eine 
Prahlerei handelte. Tatſächlich zeigte der Blutdruckmeſſer 
bei der Bejahung dieſer Frage ein Anſteigen von 120 
auf 126 mm, und als die Frage ſpäter wiederholt wurde, 
ein erneutes Anſteigen auf 128 mm an. Ahnlich war 
das Ergebnis, als eine Angeſtellte gefragt wurde, 
ob ſie mit dem jungen Mann verlobt ſei, mit dem man 
ſie kürzlich geſehen habe, und ſie dieſe Frage bejahte. 
Als ihr aber gar die heikle Frage geſtellt wurde, wie 
alt ſie ſei und ſie darauf antwortete „zwanzig Jahre“, 
ſtieg der Blutdruck ſofort um 6 mm! 

Dieſe Ergebniſſe, die Dr. Marſtons Unterſuchungen 
beſtätigen, ſind jeden⸗ 
falls bemerkenswert. In 
Amerika iſt man in leb⸗ 
hafte Erörterungen dar⸗ 
über eingetreten, ob man 
Blutdruckunterſuchungen 
während des Verhörs 
der Angeklagten zulaſſen 
ſolle. Zwei Parteien 
haben ſich gebildet. Die 
eine ſteht auf dem Stand: 
punkt, daß man jeden 
Fortſchritt der Wiſſen⸗ 
ſchaft benutzen müſſe, um 
die Wahrheit zu erfor: 
ſchen, die andere fpridit 
von einer Rückkehr zur 
mittelalterlichen Tortur. 
Es ijt nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, daß die Erörterung 
hierüber bald auch nach 
Europa übergreiſen wird. 


er Blutdruckmeſſer 
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Geld verdienen! 


Line heitere Lrzählung von Steffi Patin 


enn ich nur wüßte, wie ich es anſtellen ſoll, 

um viel Geld zu verdienen, dachte Mimile, 

als ſie am Morgen aufwachte und als die 
Mutter mit verweinten Augen an ihr Bettchen kam. Das 
kleine Mädchen wußte zwar nicht, was „anſtellen“ und 
„verdienen“ heißt, aber der Papa ſagte das immer wie⸗ 
der; und was der Papa ſagte, das war ſchon richtig. 
Mutti weinte jetzt immer viel und früher hatte fie immer 
gelacht, Mimile konnte ſich ganz genau daran erinnern. 
Früher hatte fie immer mit ihr geſpielt; da hatte bie 
Roſa die ganze Arbeit getan, aber jetzt war die Roſa 
fort und Multi mußte alles ſelber machen. Und das nur, 
weil das Geld nicht mehr reichte. 

Ich weiß nicht, dachte Mimile, ich würde nie wegen 
Geld weinen — aber große Leute ſind ſo komiſch! Ich 
weiß gar nicht, was ich mit Geld machen ſoll. Wenn 
der Onkel Fritz mir Geld gibt, ſo hab' ich gar keinen 
Spaß daran; Schokolade iſt mir viel lieber. Bei dem 
Wort „Schokolade“ fiel ihr ein, das ſie ſchon lange keine 
gegeſſen hatte; ob das irgendwie mit Geld zuſammen⸗ 
hing? Das „Geld“ kam immer wieder in ihre Gedanken, 
ſie hörte allzuoft davon im Hauſe. 

„Mimile wurde angezogen, frühſtückte und dann ſagte 
die Mutter: „Kind, heute mußt du ſehr brav ſein und 
den ganzen Vormitlag allein im Gärtchen ſpielen, Mutti 
hat ſehr viel zu tun; ſie erzählt dir auch ein Märchen 
heut nachmittag, wenn du jetzt fchön brav biſt.“ 

Ja, Mimile wollte ſehr, febr brav fein! Mutti konnte 
ſeine Märchen erzählen: von Aſchenbrödel und vom Rot⸗ 
käppchen und von der guten Fee. — Plötzlich machte 
Mimile ein ganz ernſtes Geſicht. Daß ſie daran nicht 
gedacht hatte! Zur guten Fee mußte ſie gehen, ei ſrei⸗ 
lich!“ Sie wußte genau, wie fie zur Fee gehen mußte. 
Den Weg zwiſchen den großen Bäumen immer ganz lang 
geradeaus — oh, fie wird die Fee ſchon finden! 


Mimile überlegte weiter: Sie hat bis zum Mittag⸗ 
eſſen Zeit. Länger darf ſie aber nicht ausbleiben, ſonſt 
ängſtigt ſich die Mutter und dann muß ſie wieder weinen, 
und gerade das war Mimile ſo ſchmerzlich. Ob ſie den 
Tyras mitnimmt? Lieber nicht, er war ſo wild, er konnte 
die Fee anbellen ober gar an ihr in die Höhe ſpringen, 
dann wurde ſie womöglich böſe, und Mimile mußte mit 
leeren Händen zurückkommen. 

Das kleine Mädchen ſtand entſchloſſen auf, ſchaute, 
ob niemand fie beobachtete, und ſchlüpfte zum Garten: 
pförichen hinaus und auf bie Landſtraße. Ein wenig 
Angſt hatte ſie doch bei dem Unternehmen, aber — es 
mußte ſein. 

Sie marſchierte tapfer vorwärts, immer an den großen 
Kaſtanienbäumen entlang. Jetzt muß ich gleich dort 
fein, ſagte fie ſich, als fie [o ihre fünf Minuten auf der 
Landſtraße getrippelt war. Schade, daß ich nichts zu 
eſſen mithabe — Hänſel und Gretel hatten auch was 
dabei. 

Sie ging unentwegt drauflos; kein Menſch begegnete 
ihr. Nur ein Rabe hüpfte vor ihr her. Ich kann ja 
den Vogel fragen, wo die Fee wohnt, meinte fie, und 
indem ſie ein Knickschen machte, ſtotterte ſie: „Ach bitte, 
Herr Vogel, wollen Sie bitte fo gut fein und mir bitte 
jagen, wo die gute Fee wohnt!“ — Erwarlungsvoll trat 
ſie an den Raben näher heran, der mißtrauiſch aufflog, 
ſich auf einen Aſt ſetzte und die Kleine mit ſeinen klugen 
Augen anſchaute. — Warum fliegt er nur weg, dachte 
ſie, ob er mich nicht verſtanden hat? — Und ſie ſtellte 
ſich vor den Baum hin, machte noch einmal ihr ſchönſtes 
Knickschen und leierte: „Wollen Sie bitte, lieber Herr 
Vogel, mir vielleicht ſo liebenswürdig ſein und bitte zu 
ſagen, wo die gute Fee bitte wohnt.“ Jetzt mußte er ſie 
verſtehen, denn ſie hatte ſich Mühe gegeben, genau ſo zu 
ſprechen wie die großen Leute. Und erklärend fügte fie 
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noch bei: „Weil Mutti immer meint und der Papa aud) 
fo traurig ift, und weil ich es anſtellen muß Geld zu ver⸗ 
dienen, will ich —“ Doch der böſe dumme Vogel hörte 
gar nicht weiter zu, krächzte krah⸗lrah, flog auf und davon. 

Mimile blieb etwas verſchüchtert und gekränkt mitten 
in ihrer Rede ſtecken. Ob ſie nicht höflich genug geweſen 
war? Ja fo —, Bel ihr ein, der Vogel kann ja meine 
Sprache nicht verſtehen und ich ſeine nicht. Nur Sonntags⸗ 
kinder verſtehen die Vogelſprache, das weiß ich ſchon aus 
den Geſchichten. Ein wenig betrübt ging ſie weiter; 
fle war ja leider kein Sonntagskind. 

Nach einiger Zeit blieb fie fleben. Sie war müde. 
Ich könnte die Schuhe und die Strümpfchen ausziehen 
und in der Hand tragen. Auf dem Bild von „Hänschen 
klein — Ging allein“ trägt er auch die Schuhe in der 
Hand, wahrſcheinlich kann man da beſſer laufen, dachte 
fie, ſetzte fld) mitten auf die Straße und zog Schuh’ unb 
Strümpfe aus. Doch He war das Barfußgehen nicht ges 
wöhnt und hockte ſich bald ein wenig ratlos unter einen 
Baum. Sie begann mit viel Müh' und Stöhnen die 
Strümpfchen anzuziehen, da überraſchte ſie ein großer 
Wolſshund. Sie ſah ihn erſt, als er dicht vor ihr ſtand. 
Ui je, der Wolf vom Rotkäppchen! — war ihr erſter 
Gedanke, und in ihrem Schreck fing ſie zu plappern an: 
„Herr Wolf, ich bin nicht das Rotkäppchen, ich heiße 
Mimile, und ich gehe auch nicht zur Großmutter, ich geh' 
zur guten Fee, und Sie ſehen, ich habe gar kein Räpp- 
chen auf. Und kein Körbchen mit Wein und mit Kuchen.“ 

Mimile ſchaute den Hund groß und bittend an. Der 
kümmerte ſich nur um ihr nacktes Füßchen, das er be⸗ 
ſchnuppern wollte. Sie aber meinte, der Wolf wolle ſchon 
anfangen, ſte zu verſchlingen, und ſchrie mörderiſch — 
wodurch ſie ſich rettete, denn der Hund trollte davon. 

Nachdem ſie ſich von dieſem ganz ſchrecklichen Er⸗ 
lebnis erholt hatte, beſchloß ſie, wieder heimzugehen. 
„Geld verdienen ift furchtbar ſchwer,“ ſtellte fte bei fid) 
feſt. „Ich mein', ich geh' jetzt nach Hauſe, es wird auch 
gleich Mittag fein. Und dann beſuch' ich morgen die 
Fee und nehme auch den Tyras mit und etwas zu eſſen. 
Ich hab' ſo arg Hunger! Ich kann ja der Mutti ſagen, 
ich will Köchin ſpielen, da gibt ſie mir ſchon Brot und 
ſo was.“ 

So — endlich waren die widerſpenſtigen Schuhe an⸗ 
gezogen, die Schuhbänder unlösbar ſo zuſammengeknotet, 
daß fte nie wieder aufgehen konnten — und fie machte 
ſich auf den Heimweg. Wie ſie ſo heimwärts pilgerte an 
einem Gartenzaun entlang, bemerkte ſie mit einem Male, 
daß ein geheimnisvolles Türchen halb offen ſtand. Ob 
da die Fee wohnt? durchblitzte es fle. Sie wagte fid) 
durch das Pförtchen und kam in einen Park. Ein ſchmaler 
Weg mitten durch den Feengarten führte ſie vor eine 
Lichtung, auf der ein großes, großes Haus ſtand. Ein 
ſeltſam gekleideter Mann kam ihr entgegen. Er trug 
einen roten Rock mit goldenen Knöpfen, die furchtbar in 
der Sonne funkelten, ſchwarze kurze Hoſen und — ja — 
ſie mußte ſich das Lachen verbeißen — er hatte ſolch 
ausgeſchnittene Schuhe an, wie die Mama früher manch⸗ 
mal, wenn ſie auf den Ball ging. So was hatte ſie bei 
einem Manne noch nie geſehen. Das war drollig! — 
Aber ſie nahm ſich zuſammen. Am Ende war es ein 
böſer Zauberer, obzwar er gar nicht ſo bös ausſah. 
„Guten Tag,“ ſagte fie und machte ihr Knickschen, „wohnt 
hier die Frau gute Fee?“ — „Jaaa, zu wem —?“ meinte 
Johann, der Diener, „möchteſt —“ Aber Mimile hörte 
nur das Ja und rief begeiſtert: „O bitte, dann will 
ich —,“ doch fie befann fid), daß Mutti immer ſagte: 
„Wollen Sie mich bitte anmelden,“ und irgend ſo ein 


weißes Kärtchen abgab. Ein Kärtchen von der Mama 


hatte ſie nun dummerweiſe nicht mitgenommen, ſo 


wünſchte ſie nur: „Wollen Sie mich, bitte, mich anzu⸗ 
melden, ich bin Mimile.“ 

Der Diener, dem das Kind Spaß machte, faßte es 
an der Hand und erklärte: „So; ſelbſtverſtändlich, wenn 
du das Mimile biſt, dann komm nur mit.“ Und er führte 
es auf das Haus zu. 

Eine ältere Dame kam ihnen entgegen und ſchaute 
verwundert. Der Diener ließ die Kleine los, verbeugte 
ſich leicht gegen die Dame und ſagte etwas zu ihr, ſo 
leiſe, daß es Mimile leider nicht verſtehen konnte. 

Dann ſprach die Dame ſehr freundlich zu ihr: „Aha, 
alſo du biſt das Mimile und du willſt zur guten Fee?“ 

Das tapfere Herz der Kleinen klopfte ſehr. — Es iſt 
ſurchtbar ſchwer, anzuſtellen, Geld zu verdienen! dachte 
ſie zum zweiten Male. Dann nahm ſie ihren ganzen 
Mut zuſammen und fragte: „Bift du die Fee? — Aber 
du ſiehſt gar nicht wie eine Fee aus, du ſiehſt aus, wie — 
wie meine Großmama.“ 

„Natürlich, da haft du ganz richtig geraten, ich bin 
auch nur die Feengroßmama, komm, ich will dich zur 
Jee hinführen.“ 

Mimile ging voll Vertrauen mit und bedachte, daß 
ihr die Mama noch nie von einer Feengroßmutter er⸗ 
zählt habe; vielleicht wußte ſie gar nicht, daß es Feen⸗ 
großmütter gibt, da konnte ſie ihr ja was Neues er⸗ 
zählen! — Das kleine Mädchen freute ſich ſchon darauf. 

Sie erſtiegen eine breite Treppe — oh, wie breit und 
weiß ſie glänzte, und Blumen waren am Geländer! — 
und landeten auf einer Terraſſe, auf der ſo viele Leute 
ſaßen. Mimiles Begleiterin ging auf die Leute zu und 
ſagte etwas zu ihnen in einer Sprache, die die Kleine 
nicht verſtand. — Es ift die Feenſprache, dachte fie; ſchade, 
daß ich nicht weiß, was ſie jetzt miteinander reden. 

Ein ſchönes junges Fräulein ſtand auf und kam auf 
ſie zu und fragte, indem ſie der Kleinen das Köpfchen 
ſtreichelte: „Nun, Mimile erzähle uns einmal, warum 
du die Fee beſuchen kommſt!“ 

Mimile holte tief Atem: „Alſo biſt du — biſt du die 
Fee? Aber Feen haben ganz offene blonde Haare und 
ein langes blaues Kleid und blaue Augen. Blaue Augen, 
die haſt du auch, und auch blonde Haare, aber du biſt 
ja friſiert wie meine Mutti.“ 

Sie war ſehr erſtaunt, daß alle über ihre kleine Rede 
lachten. Die Feen und Zauberer, die hier ſaßen, waren 
gar nicht viel anders als die übrigen Menſchen, die ſie 
kannte. Sie waren eigentlich ſo angezogen wie die Eltern 
und lachten auch ſo. Nur der Zauberer, der beſonders 
ſchön gekleidet war und ſich nicht zu dem Hauſen Leute 
an den Tiſch geſetzt hatte, lachte nicht fo laut wie bie 
anderen und hielt dabei die Hand vor den Mund. 
Mimile ſah, daß er Handſchuhe anhatte; freilich, er war 
eben der Feinſte von allen! i 

In ihrer Verlegenheit lachte Mimile bereitwillig und 
geräuſchvoll mit. Sie wollte ihre Händchen auch vor den 
Mund heben, aber es fiel ihr ein, daß die Finger von 
der Landſtraße her nicht mehr ganz ſauber waren. 

Die Fee ſetzte ſich und nahm die Kleine auf den 
Schoß. „Ja, weißt du,“ ſagte ſie, „ich wollte hente gerade 
zu den Menſchen gehen, und deshalb habe ich mich an⸗ 
gezogen wie ſie. — Doch nun erzähle mir, was du von 
der Fee willſt.“ 

„Soll ich's dir vor dieſen vielen, vielen Leuten ſagen?“ 

„Aber Mimile, ſind ſechs Leute denn ſo viele? Lauter 
gute Freunde der guten Fee. Rede nur friſch drauflos! 

„Ich möchte bitte anſtellen Geld zu verdienen,“ ſagte 
das kleine Mädchen laut und feierlich. , 

Alle lachten ſchon wieder unb febr. „Siehſt bu." 
ſagte Mimile gekränkt zur Fee, und gegen die anderen 
wandte ſie ein: „Da braucht ihr gar nicht zu lachen, meine 
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Mutti, bie lacht gar nicht mehr, weil fie fein Geld hat, 
und ihr würdet auch nicht mehr lachen, wenn eure Mutti 
kein Geld hätt' und immer weinen würde, und wenn 
euer Papa immer ſeufzen würde. Und ihr würdet auch 
viel Geld verdienen wollen anzuſtellen.“ In ihrem Eifer 
brachte fie die Worte durcheinander, aber das machte ihr 
weiter nichts aus. 

„Gewiß,“ tröſtete die Fee, „es würde uns allen genau 
ſo gehen wie dir. Wieſo willſt du nun Geld verdienen?“ 

„Wieſo? Wieſo? Ja, ich bin doch ſchon zu dir ge- 
kommen, Geld verdienen! Sehr viel Geld, vielleicht neun 
Mark oder ſieben oder noch mehr. Der Papa wird ſchauen, 
wenn ich ihm ſagen werde, daß ich angeſtellt habe ſo 
viel Geld zu verdienen“ — und die Kleine rutſchte wäh⸗ 
rend dieſer Rede ungeduldig von den Knien der Fee her⸗ 
unter und ſtellte ſich vor ſie hin. 

„Was macht denn dein Papa?“ fragte die Feengroß⸗ 
mama. 

„Oh, mein Papa, der ſchreibt immer ſo Geſchichten, 
aber für die großen Leute. Er ſitzt auch oft mitten in 


der Nacht und ſchreibt und ſchreibt immerzu, und dann 


ſagt er zur Mama, er möchte viel lieber Müllkutſcher 
ſein, der kriegt viel beſſer bezahlt.“ — Und ſie fügte ſehr 
lebhaft hinzu: „Ich möchte auch lieber Kutſcher ſein, das 
ijt viel luſtiger, als immer ſtillſitzen und fo ſchreiben. 
Und dann hab' ich zwei Hottehüpferde, und die Mutti 
fibt im Wagen und der Papa und der Tyras und ich 
und die Roſa, wenn ſie dann wieder da iſt — und ich 
fahre ſie alle ſpazieren.“ | 

„So, fo, bein Vater ſchreibt. Kein ſehr einträglicher 
Beruf,“ fagte die alte Dame. „Nun, Mimile, ſag' jetzt 
fhón adieu, der Johann —“ 

„— Der Herr Zauberer —?“ 

„— Freilich, eben der wird dich heimbegleiten — 
und das Geld, das wirſt du ſchon noch verdienen.“ 
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Mimile war mit ihrem Erfolg ſehr zufrieden. Sie 
machte eine wunderſchöne Verbeugung, ſagte: „Wieder: 
ſehen,“ nickte allen verſöhnt zu, reichte dem Johann die 
Hand und entfernte fid) mit ihm voller Würde. Sie 
wunderte ſich nur, daß die Feengroßmama ſo ganz ein⸗ 
ſach „Johann“ zu einem Herrn Zauberer ſagte. 

Zu Hauſe ging ſie gleich zur Mutter in die Küche. 
Der Papa war auch dort und half Kartoffeln ſchälen. 
„Ich hab' angeſtellt Geld zu verdienen, und die gute Fee 
verdient es mir und wird es ſchon bringen,“ ſagte Mimile 
geheimnisreich, und ſie glühte vor freudiger Erregung. 

Beide Eltern lachten ganz laut. Das war gewiß ſchon 
ein Werk der guten Fee, daß ſie beide ſo luſtig waren! 

Am Nachmittag hielt vor der Tür ein Wagen, wie 
Mimile noch nie einen geſehen hatte. Gleich zwei Zauberer 
ſaßen auf dem Bock, und innen thronte die Fee. 

„Papa — die Fee — Mutti — die Zauberer — Papa, 


o ſchnell!“ ſchrie Mimile, und ihr Stimmchen kippte um. 


Einer der Zauberer fprang mit ganz unwahrſchein— 
lich großem Satz von der hohen Kutſche und überreichte 
die dem Mimile ſchon bekannten weißen Kärtchen. Dar⸗ 
auf wurden allerſeits Verbeugungen gemacht, und Mimile 
tauchte eifrig mit auf und ab. — 

Die Fee und der Mann der Fee kamen von nun an 
oft. Sie konnten recht tüchtig zaubern, denn die Roſa 
kehrte wieder, und der Papa verbrachte die Nachtzeit 
mit Schlafen und den Tag mit Schreiben und nicht mit 
Kartoffelſchälen. 

Was der Papa da ſchrieb, darüber ſprach er viel 
mit dem Feengatten, und der zauberte die geſchriebenen 
Seiten in gedruckte Bücher um. 

Und da gab es doch wirklich Leute, die dieſe Bücher 
kauften! 

Das war wohl das Märchenhafteſte an der ganzen 
Geſchichte. 


Der Mefudj, Nach einem Gemälde von H. Bacon. 


Vom unlauteren Wettbewerb 


Don Geh. Oberreglerungsrat Reuberg⸗Steglitz 


njer gewerbliches Leben beherrſcht der Grund⸗ 

ſatz der Gewerbefreiheit. Ihr zufolge kann ſich 

jeder, auch auf Koſten anderer, in zuläſſiger 

Weiſe rühren. Was iſt nun unzuläſſig? Das beſagt in 
Kürze die ſogenannte Generalklauſel des Geſetzes gegen 
den unlauteren Wettbewerb: Der Verſtoß gegen die 
guten Sitten, ein Handeln gegen das Anſtandsgefühl 
aller billig und gerecht Denkenden im „geſchäftlichen 
Verkehr“. Dieſe Worte umfaſſen nicht nur den Handels⸗ 
mann im engen Wortſinn. nein, das ganze Gebiet ge- 
ſchäftlicher Erwerbstätigkeit. Auch die Tätigkeit des 
berühmten Geſangsproſeſſors, des angeſehenen Arztes 
gehört hierher, jedoch nicht die der öffentlich angeſtellten 
Beamten, wohl aber die Tätigkeit einer Behörde, wenn 
ſie Erwerbscharakter hat (Herausgabe eines amtlichen 
Blattes). Die Zahl der zu den Geſetzesparagraphen 
ergangenen Entſcheidungen iſt Legion. Nur zweierlei 
ſei herausgegriffen. Als ſittenwidrig iſt angeſehen 
worden, wenn ein Geſchäftsmann auf der Straße Per⸗ 
ſonen anſpricht, ſie veranlaßt, ſeinen Laden zu be⸗ 
treten und ſich dadurch Kunden verſchaffte. Wie die be⸗ 
treffende Entſcheidung beſagt, würde, wenn ſolches Ge⸗ 
baren zuläſſig, der Konkurrenzkampf Formen annehmen, 
die unerträglich dünken. Daneben ein anderer, ein 
Sonderfall. Verſtoß gegen die guten Sitten, wenn je⸗ 
mand Waren, die er früher für einen beſtimmten Ab⸗ 
nehmer fabrizierte, nach den Nummern und Abbil⸗ 
dungen von deſſen Katalog weiter betreibt und ſo verſucht, 
die Früchte ſeines Schaffens zu ernten. Dagegen iſt im 
bloßen Herabſetzen der Preiſe der Waren gegenüber der 
Konkurrenz noch kein Verſtoß gegen die guten Sitten zu 
finden, ebenſo nicht in der Bekanntgabe ehrenrühriger, 
aber wahrer Vorgänge aus dem Leben eines Konkurrenten. 
Mit der bezeichneten Generalklauſel iſt es nun aber 
im Geſetz nicht getan, es bringt noch Einzelbeſtimmungen. 
Da iſt z. B. die gegen die unlautere Reklame gerichtete. 
Reklame als ſolche iſt im Hinblick auf die Tatſache, daß 
das Publikum geſucht ſein will, nicht nur nützlich, nein 
unentbehrlich. Sie kann ſich der verſchiedenſten Mittel, 
ſelbſt der marktſchreieriſchen, bedienen, ohne geſetzlichem 
Verbot zu verfallen, es wäre denn, Polizeivorſchriften 
wegen Verunzierung der Landſchaft u. a. hätten einzu⸗ 
greifen. Das letztere kommt hier nicht in Frage, hier 
im unlauteren Wettbewerbsgeſetz wird nur die ſchwindel⸗ 
hafte Reklame getroffen. Das Geſetz ſpricht hier von öffent- 
lichen Bekanntmachungen und von Mitteilungen, die 
für einen größeren Kreis von Perſonen beſtimmt ſind. 
Als nicht öffentliche, für einen größeren Perſonenkreis 
beſtimmte Mitteilungen ſind anzuſehen Geſchäftsrund⸗ 
ſchreiben an Kunden, Mitteilungen in Rechnungen, auf 
Verpackungen, Etiketten. Dabei muß es ſich bei der 
ſchwindelhaften Reklame um unrichtige Angaben über 
die geſchäftlichen Verhältniſſe, über die Beſchaffenheit, 
den Urſprung u. dgl. der Waren handeln, dergeſtalt, daß 
der Anſchein eines beſonders günſtigen Angebots hervor⸗ 
gerufen werden ſoll. Die zu dieſer Geſetzesbeſtimmung 
ergangenen Urteile, die natürlich auch ins Zahlloſe gehen, 
ſind intereſſant und laſſen erkennen, wie weit der Re⸗ 
klametreibende gerade noch gehen darf. Darf z. B. 
ruſſiſche Schrift auf Verpackungen von Zigaretten, die 
in Deutſchland hergeſtellt ſind, nicht verwandt werden, 
ſo wird die Sache ſchon zweifelhafter, wenn es ſich 
darum handelt, ob das Wort „Fabril“ verwandt werden 
darf (im Gegenſatz zum bloßen „handwerksmäßigen 
Betrieb“). Sicherlich gehört „zur Fabrik“ nicht ohne 


weiteres die Anwendung von Maſchinen, immerhin eine 
gewiſſe kaufmänniſche Führung, die Beſchäfligung einer 
Anzahl von Arbeitern u. dgl. Iſt alſo ſchon das Wort 
„Fabrik“ mit Vorſicht zu gebrauchen, ſo gilt das natür⸗ 
lich noch mehr von einem Ausdruck wie „Werk“. Ins⸗ 
beſondere will aber das Geſetz mit der hier behandelten 
Beſtimmung den ſogenannten Ausſtellungsſchwindel treffen. 
Oft werden wilde, ganz belangloſe Ausſtellungen in 
Szene geſetzt und mit dort verliehenen Auszeichnungen 
wird dann geprunkt. Der Käufer iſt aber zu wenig 
darüber unterrichtet, ob die und die Ausſtellung mit, 
lich bedeutend war oder nicht. Im übrigen iſt bei ge⸗ 
werblichen Auszeichnungen wichtig, ob fie als an das 
Geſchäft oder nur an den Inhaber für ſeine perſönlichen 
Leiſtungen verliehen gelten. Im letzteren Falle gehen 
fle z. B. auf den Geſchäftsnachfolger nicht über. Bemerkt 
ſei noch, daß es des Nachweiſes des Vorhandenſeins einer 
Täuſchungsabſicht nicht bedarf. Es genügt, wenn nur die 
Angaben geeignet ſind, eine Täuſchung hervorzurufen. 

Dem zivilrechtlichen Schutz gegen unlautere Reklame 
(auf Unterlaſſung der unrichtigen Angabe) folgt im 
Geſetz die Strafbeſtimmung, die ſich an die vorſtehende 
Beſtimmung anſchließt, aber die Abſicht, den Anſchein 
eines günſtigen Angebots hervorzuruſen, treffen wil. 
Mit dieſer Strafbeſtimmung foll jeder falfchen Herkunfts⸗ 
bezeichnung, wenn fie unberechtigterweiſe zu Rellame⸗ 
zwecken gebraucht wird, entgegengetreten werden. Nicht 
aber ſoll die bloße Gattungsbezeichnung unterbunden 
werden. Man denke an Bezeichnungen wie Dresdener 
Stollen, Aachener Printen, Thorner Katharinchen, Harzer 
Käſe, Solinger Stahlwaren, alles Bezeichnungen, die 
ihren Herkunftscharakter verloren haben, aus denen das 
Publikum alſo nur auf Beſchaffenheit ſchließt. 

Endlich ſei noch hingewieſen auf das Verbot, das 
dahin geht, in öffentlichen Bekanntmachungen u. dgl. 
den Verkauf von Waren anzukündigen, die aus einer 
Konkursmaſſe ftammen, aber nicht mehr zum Beſtande 
der Konkursmaſſe gehören. In entſprechender Weiſe 
muß der, der den Verkauf von Waren unter der Be⸗ 
zeichnung eines Ausverkaufs ankündigt, in der Ankündi⸗ 
gung den Grund angeben, der zum Ausverkauf Anlaß 
gibt. Der Ankündigung eines Ausverkaufs — gleich⸗ 
geſtellt iſt das ſogenannte Verſchieben oder Nachſchieben 
von Waren — ſieht jede ſonſtige Ankündigung gleich, die 
den Verkauf von Waren wegen Beendigung des Geſchäfts⸗ 
betriebes, Aufgabe einer einzelnen Warengattung oder 
Räumung eines beſtimmten Warenvorrats aus dem vor⸗ 
handenen Beſtand betrifft. Auf ſogenannte Gaifons und 
Inventurausverkäufe, die in der Ankündigung als ſolche 


bezeichnet werden, finden die Beſtimmungen des Geſetzes 


keine Anwendung, denn ſie ſind auf dem Gebiete des 
Warenabſatzes unentbehrlich. über Zahl, Zeit und 
Dauer der üblichen Saiſon⸗ und Inventurausverkäufe 
kann die höhere Verwaltungsbehörde nach Anhörung der 
zuſtändigen geſetzlichen Gewerbe- und Handelsvertretungen 
Beſtimmungen treffen. Im weiteren Verlaufe ſpricht das 
Geſetz insbeſondere noch vom ſogenannten Schmiergelder⸗ 
unweſen (Beſtrafung mit Gefängnis bzw. Geldſtrafe). 
Bei der Feſtſtellung dieſes Tatbeſtandes ſchloß ſich der 
Geſetzgeber an die Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches 
über Beamtenbeſtechung eng an. Zu bemerken iſt, daß 
von ſogenannten Beſtechungsgeldern natürlich ſtreng zu 
unterſcheiden ſind die auf loyalen oder harmloſen Verkehrs⸗ 
gewohnheiten beruhenden kleinen Gefälligkeiten, die zur 
glatten Erledigung der Geſchäfte dienen. 
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Das Bett. Nach einem Gemälde von Bruno Flaſhar. Aus der Münchener Kunſtausſtellung. 


DIE MAUER 


ROMAN o ZS SES EL 


FORTSETZUNG 


Di beiden buckligen Mayenfiſchs, die immer paar: 
weiſe auftraten, hatten ganz unvermutet einen Akt der 
Wohltätigkeit verübt, wodurch das Haus Linienſtraße 42 
in nicht geringe Aufregung verſetzt wurde. Eines Tages 
eskortierten ſie — ein Mayenfiſch vorn, ein Mayenfiſch 
hinten — einen humpelnden Krückenträger bie quietſchenden 
Treppen empor; und nachdem der junge Schloſſer Paul 
Balte an feinen Schulterſtützen die berühmte Ver- 
ſammlungsſtätte der Küche erreicht hatte, da lief der 
eine der polniſchen Händler aufgeregt nach dem Kaffee— 
topf auf dem Herd, um für feinen Gaſt jo viel Würfel 
Zucker in das heiße Getränk zu werfen, als ſich in der 
Eile überhaupt auftreiben ließ. Der andere Bruder je— 
doch ſetzte den Ankömmling in fieberhafter Hilfsbereit— 
ſchaft auf einen alten, zerriſſenen Lehnſtuhl, bettete dem 
Krüppel zwei Kiſſen hinter den Rücken und betrug ſich 
überhaupt ſo, als ob der geübte Juwelenkenner eine 
erleſene Koſtbarkeit in Watte zu packen hätte. Der junge 
Schloſſer beantwortete dies, indem er unter aufmun— 
ternden Zurufen und Hü und Hott mit ſeinen Geſtellen 
nach dem aufopfernden Brüderpaar ſchlug, und ſein 
ganzes etwas lautes und anſpruchsvolles Auftreten be— 
wies den gemachten Mann, der wohl weiß, was es heißt, 
mit ihm in Verbindung zu treten. Später, ſo erzählte 
man, ſollte zwiſchen den dreien etwas Schriftliches ver— 
einbart worden ſein. Die Mayenfiſchs jedenfalls zahlten 
XXXIX, 18/19 


oder ſchenkten dem Krüppel eine ſtattliche Summe, ja 
ſie übertrieben ihre Mildherzigkeit ſogar derart, daß ſie 
ihren Liebling noch an demſelben Tage bei Frau Wein— 
hold, einer Mitbewohnerin des Hauſes, einquartierten. 

Die beiden Menſchenfreunde waren glücklich, ihr 
Sorgenkind in ſo guter Hut zu wiſſen. 

Eines Abends, als der Ignotus wieder einmal in 
die Küche trat, traf er das Brüderpaar allein, ja es 
ſchien, als ob die Mayenfiſchs auf ſeine Einkehr direkt 
gewartet hätten. 

In der gefälligen, vornehmen Form, die ihn aus— 
zeichnete, bat der Ignotus um die Entleihung der von 
den Brüdern gehaltenen Zeitung. 

Der ältere hatte das Blatt bereits in der Hand, 
jetzt wechſelte er mit dem anderen Händler einen raſchen 
Blick: „Nun, da ſind Sie ja, Herr Michael,“ meinte er 
wohlwollend und erhob ſich von dem Herd, wo er ſich 
bis jetzt gewärmt hatte, „und hier haben Sie Ihre Ga— 
zette — ich geb' Sie Ihnen gern. Warum nicht? Aber 
verzeihen Sie die Nachfrage — haben Sie denn noch nichts 
für ſich gefunden?“ 

Nach dieſer Frage überzog ſich das Geſicht des jungen 
Mannes mit einer Schamröte. Ihm war es, als würde 
von kratzenden Nägeln eine friſche Wunde an ſeinem 
Körper aufgeriſſen. Das Eingeſtändnis von feinem frucht- 
loſen Lebenskampf wollte nicht über ſeine Lippen. 
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Georg Engel, Die Mauer 


„Nun, nun,“ beſchwichtigte der verſtändnisvolle Händ⸗ 
ler, indem er abſchätzend ſeinen grauſchwarzen Ziegenbart 
ſtreichelte, „man weiß doch, wie es heute ſteht! Die böſen 
Zeiten. Da wollte ich Ihnen nur einen kleinen anſtän⸗ 
digen Nebenverdienſt anbieten.“ 

„Hören Sie zu!“ forderte der andere Buckel bedeutſam. 
Der erſte jedoch ſtreichelte angeſtrengter: „Da iſt doch 
das Häufchen Knochen, der Herr Paul Balke,“ fuhr er 
kopfwiegend fort. „Gerechter Gott, ſie haben ihn mal 
überfahren. Und jetzt hängt das an ſeinen zwei Keulen! 
Aber Sie wiſſen, wie die Menſchen ſind. Wenn das runter 
geht auf die Straße, dann ſtößt ihn der eine hier und 
pufft ihn der andere da.“ 

„Und es kann leicht ein Unglück geben,“ ſchaltete hier 
der zweite Mayenfiſch wieder ein. 

„Ja, und da haben wir gemeint, verſtehen Sie, bloß 
ſo aus Fürſorge, mein Bruder und ich,“ nahm der 
Ziegenbart abermals das Wort, „wenn Sie, Herr Michael, 
ſolange Sie nichts Beſſeres haben, täglich ihn eine halbe 
Stunde begleiten wollten zu ſeinem Schutz, dann würden 
Sie tun ein gutes Werk, und wir, wir würden Ihnen 
geben — nun ſagen wir — zwanzig Mark für den 
Spaziergang.“ 

„Täglich auszahlbar!“ ergänzte der zweite Mayen⸗ 
Bléi und riß feine ſchwarzen Augen auf: „Nun, was 
ſagen Sie?“ 

Da begann abermals die ſchmerzhafte Wunde zu 
bluten, die der Ignotus in ſeiner Seele barg. Und 
während ſein ſtarker Wille nach Selbſtbehauptung emſig 
dieſe neue Möglichkeit auf Erwerb nicht ohne Verlockung 
erwog, da übermannte den Zweifelnden dennoch die ihn 
ſo oft unterjochende Scham, als wäre ihm ſoeben von 
ſchmutziger Hand ein Backenſtreich verſetzt worden. Nein, 
nein, übrig blieb für den Grübler einzig die Gewißheit, 
daß dieſes ganze endloſe, und alles andere überſchattende 
Ringen nach abgegriffenen Lappen eine ihn quälende 
Daſeinsform ſei, der er ſich erſt ſchwer und allmählich 
wie einer erbarmungsloſen Fauſt unterordnen könnte. 

„Laſſen wir das,“ ſagte er deshalb nach einer Weile 
aus feiner Verſunkenheit heraus, indem er unmill- 
kürlich eine wegwerfende Geſte vollführte. „Ich will 
mich dem Kranken in freien Stunden gern zur Verfügung 
ſtellen. Alles andere findet ſich ſpäter!“ 

„Ausgezeichnet — ſpäter!“ ſtimmten die beiden Mayen⸗ 
fiſchs wie aus einem Munde höflich zu. — 

So war denn nun der Ignotus oſtmals der Hüter 
des Häufchens Knochen, ſobald es ſich auf die Straße 
getraute. Und bald ſollte der Wächter erkennen, wie die 
Perſon des munteren, immer etwas lauten und zukunft⸗ 
ſicheren Krüppels, der faſt beſtändig vor ſich hin pfiff 
und ſehr ſelbſtbewußt über andere Paſſanten ſeine Gloſſen 
machte, auch für weitere Kreiſe dasſelbe Intereſſe be⸗ 
figen mußte wie für die Gebrüder Mayenfiſch. 

Eines Nachmittags wartete der Ignotus an der Ecke 
des großen Platzes, unweit ſeiner Wohnung, auf die 
heimkehrende Anna. Seit der Zeit, da die blonde Prin⸗ 
zeſſin ſich nicht mehr ſo laut und ohne Rückhalt um ihn 
bemühte, und namentlich jetzt, in der dunklen Periode 
des Harrens und Hoffens auf eine beſſere Zukunft, da 
wurde der Grübler häufig von einer Bangigkeit nach 
ſeiner Gefährtin ergriffen, die ihm den Aufenthalt in 
der leeren Kammer unerträglich geſtaltete. 

So ſtand er denn, nachdem er in der ſchrägabgedeckten 
Stube die kleine weiße Lampe entzündet, ſowie das Tee— 
waſſer auf den Spirituskocher geſetzt hatte, in der Mün⸗ 
dung der Straße und ſtarrte durch den grauen Schnee⸗ 
ſchleier, wie er über dem weiten Platz hin und her wehte. 

Straßenbahn auf Straßenbahn polterte heran; er las 
von ihren erleuchteten Laternen die Nummern ab und 


meinte, von dem nächſten der donnernden Käſten müſſe die 
Erwartete ganz ſicher herabſpringen. Manchmal glaubte 
er ſogar das feine Stiefelwerk der Böhmin auf einem 
der Trittbretter zu entdecken. Allein die Zeit verſtrich, 
und die Erhoffte kam nicht. Da — eben fröftelte der 
Ignotus vor Enttäuſchung oder unter den vorbeiziehenden 
Schneeſtößen heftiger zuſammen — da wurde er leicht 
auf die Achſel ſeines alten Militärmantels geklopft, den 
er ſehr zum Entſetzen der Blonden noch manchmal an⸗ 
zulegen pflegte. 

Überraſcht wandte er ſich. 

Hinter ihm zog ein gut in einen blauen Flauſch⸗ 
mantel gekleideter Herr ſeinen niedrigen Melonenhut und 
bot ihm höflich „Guten Abend!“ 

Der Fremde trug einen kurzgeſchorenen braunen 
Backenbart, und erweckte mit ſeinem Elfenbeinſtock, der 
ihm läſſig am Arm ſchaukelte, und bis zu den grauen 
Gamaſchen hinab den Eindruck eines wohlſituierten 
Mannes: „Verzeihen Sie,“ fragte der Fremde und zeigte 
beim Lächeln eine Reihe prachtvoller Zähne — auch ein 
Zeichen bürgerlicher Wohlanſtändigkeit —, „find Sie nicht 
der Herr, der immer mit dem armen Menſchen, dem 
Schloſſer Balke, ſo nett hier ſpazieren geht?“ 

„Allerdings,“ entgegnete der Gefragte ein wenig zögernd 
und ſetzte hinzu: „und da er heute noch nicht unten war, ſo 
möchte ich ihn fogar eben jetzt zu einem Ausgang ermuntern.“ 

„Das iſt recht,“ rief der Wohlanſtändige ſichtlich erfreut 
und verzog wieder die runden Wangen. „Das trifft ſich 
merkwürdig gut mit meinen eigenen Abſichten. Sie müſſen 
wiſſen, mein Name iſt Burwig, ich bin der Beſitzer einer 
ziemlich umfangreichen Maſchinenſchloſſerei am Andreas⸗ 
hain 57, zweiter Hof rechts. Sie können gar nicht fehlgehen.“ 

„Ja aber — —“ 

„Warten Sie, Sie werden gleich verſtehen. Ihr Schütz⸗ 
ling, Herr Balke, hat nämlich, bevor ihn das Malheur 
traf, in ſeiner früheren Stellung eine nicht unintereſſante 
Neuerung für das Gezüge einer Schraubenwindung er⸗ 
ſonnen. Erkundigen Sie ſich, und Sie werden meine An⸗ 
gaben beſtätigt finden. Aus dem Ding läßt ſich, glaube 
ich, was machen. Bringen Sie mir alſo den Mann, und 
es wird ſein Schade nicht ſein. Übrigens,“ der Fremde 
verabſchiedete ſich bereits, „findet Ihr Freund bei dieſer 
Gelegenheit auch einen Kollegen aus früherer Zeit bei 
mir eingeſtellt. Von dem habe ich natürlich die ganze 
Angelegenheit erfahren.“ 

„Und — und Sie meinen, ich ſollte den Kranken 
ſogleich zu Ihnen führen?“ hielt der Ignotus ſeinen 
Auftraggeber noch unentſchloſſen zurück. 

Der Wohlanſtändige zuckte die Achſel. „Wie Sie 
wollen. Meinetwegen auch gleich,“ ſtimmte er zu. „Ich 
bin faſt immer zu Hauſe — und hier —“ langſam und 
abſchätzend zog er ein Portefeuille aus dem Flauſch, um 
darauf ſeinem neuen Bekannten drei Hundertmarknoten 
in die Hand zu drücken — „hier haben auch Sie etwas 
für Ihre Mühe. Laſſen Sie nur — Sie ſehen ſo aus, 
als ob Sie es brauchen könnten. — Schon gut.“ 

Damit griff er wieder an feinen Melonenhut, grüßte 
und ließ ſich gemächlich und ohne Haſt von dem Gewühl 
der Paſſanten von dannen ſchwemmen. Bald war er 
verſchwunden. Derjenige aber, den er zurückgelaſſen, er 
ftand noch lange, knitterte finſter die Scheine in feiner 
Hand zuſammen, und von neuem flatterte der Schrecken 
um ſeine Seele, weil er ſich wieder einmal heimlich vor 
den tauſend Möglichkeiten der großen Stadt graute. 


M 
Allein das zuverfichtliche, großſprecheriſche Wefen des 
Krüppels, den er bald darauf in gewohnter Weiſe durch 
die Straßen lenkte, es vertrieb dem Ignotus allmählich 
die laſtenden Bedenken, von denen er nie ganz frei wurde. 


Georg Engel, Die Rauer 169 
EE 


Gar zu poſſierlich wirkte nun einmal die Wichtigkeit, 
die ſich ſein Schützling ſelbſt zuerkannte: „Stimmt — 
ſtimmt,“ beſtätigte er ſehr geſchmeichelt, ſpuckte rechts 
und links, und zwar immer ſo geſchickt, daß die Vorüber⸗ 
gehenden nicht getroffen wurden, und dann ließ er ein 
rollendes Lachen aus ſich aufſteigen, das direlt aus dem 
Magen zu dringen ſchien. „Erfindung? Hab' ich ge⸗ 
macht? Nu nee, nicht. Und Burwig? Jawoll — iſt ein 
oller Großkotzen.“ 

„Wie?“ Sein Führer ſtarrte ihn an. 

„Na ja — das nennen wir ſo einen Geldſack. Ver⸗ 
ſtehen Se? Und der Kollege? J, natürlich, das wird 
Lademann ſein. Kein anderer! Das war ja das Aas, 
das mir immer ſo auf die Finger geguckt hat. Wer ſonſt?“ 

Unterdeſſen hatten die beiden bereits den Andreas⸗ 
hain betreten. Ein leuchtend reiner Schneeteppich hatte 
ſich dort auf den ſchnurgeraden Wegen gebreitet, ohne 
von eilenden Füßen fofort wieder beſchmutzt und ent- 
weiht zu werden. 

Hier erfaßte den Großſprecher, ba er fid) wohl zuviel 
zugemutet, eine bisher ſorglich verhehlte Ermüdung. Vor 
einer leicht beſchneiten Bank blieb er ſtehen, ſtemmte ſeine 
Stützen nach auswärts und ließ ſich ſehr ſacht auf den 
Sitz gleiten, nachdem er zuvor ſeinem Führer einen dies⸗ 
bezüglichen Wink erteilt. 

Dann hieb er den neben ihm Sitzenden mit der flachen 
Hand aufs Knie, um wieder in ſein ſouveränes Lachen 
auszubrechen. „Herr Michael, wiſſen Sie denn, was ick 
überhaupt für ein großes Tier bin? Ja, weshalb glauben 
Se woll, ſind die Mayenfiſchs ſo in mir vernarrt? Bloß 
wegen meiner ſchönen Nafe? J wo, ich will es Ihnen 
ſagen, weil ich en Schatz bin, ne wandelnde Reichsbank, 
eine richtiggehende Anlage. Verſtehn Se?“ 

„Nein, kein Wort,“ ſtotterte der Ignotus und rückte 
zur Seite, „ich bin mir durchaus nicht klar darüber. 
Aber wenn ich es gewagt hätte, würde ich mir ſchon 
längſt erlaubt haben —“ 

Der Krüppel ſtieß mit ſeiner Stütze in die Luft: 
„Haben Sie ne Ahnung,“ ſagte er aufgeblaſen. „Die 
Sache iſt nicht ſo einfach. Sehn Se, wie ich hier ſitze, 
bin ich ein ſeltenes Kunſtwerk, genau ſo, wie die Uhr 
am Stadtturm, wenn fie ſpielt: ‚Üb immer Treu und 
Redlichkeit.“ 

„Ja aber —“ 

„Regen Sie ſich nicht erſt auf, ſondern legen Sie mir 
mal ſchnell Ihre Hand auf die Bruſt. Unbeſorgt! — 
Was fühlen Sie da, lieber Mann?“ 

„Eine ſchöne, ſtattliche Wölbung,“ ſtellte ſein Führer 
nach flüchtiger Prüfung feſt. 

„Schön,“ puſtete ſich der Schloſſer auf, „aber darunter 
iſt alles aus Gold und Platina!“ 

Der andere griff ſich an die Stirn: „Sie ſcherzen wohl!“ 

„Ne, warum? Das war wahrhaftig kein Spaß,“ be⸗ 
lehrte er geheimnisvoll. „Sehen Sie, als ich das große 
Glück hatte, überfahren zu werden —“ 

Doch vor dieſer abſonderlichen Art, eine höhere Stufe 
der Vervollkommnung zu erklimmen, da ſchwindelte es 
dem Ignotus. Und er konnte nur matt hervorbringen: 
„Das große Glück?“ 

„Ja, das kann man wohl behaupten,“ fuhr der Schloſſer 
fehr überzeugt fort. „Die Räder von dem Laſtwagen gingen 
mir namlich direkt über die Bruſt. Und alles war futſch. 
Kurz und klein. Die ganze Geſchichte glatt eingedrückt!“ 
Aber das ijt ja entſetzlich, Sie unglückſeliger Menſch 
Sie,“ jammerte ſein Gefährte und griff voller Herzens⸗ 
erbarmen nach der Rechten des Schloſſers, „ein jämmer⸗ 
licher Zufall hat alſo auch Sie um ihre eigentliche Zu⸗ 
lunſt betrogen, hat alles, was Sie bis dahin für [id 
erbaut, umgeſtürzt! 


Und der Aufgewühlte preßte ſich die Hand vor die 
Stirn und verlor ſich in ſein eigenes, unaufgeklärtes 
Schickſal. Allein ſein Schützling wies alles Mitgefühl 
ſchroff, beinahe aufgebracht zurück: „Sachte, ſachte! Spielen 
Sie man bloß nicht unnötig die Flöte! Oder mißgönnen 
Sie mir etwa das große Los, das ich gewonnen habe? 
Sie, ohne den ſogenannten Unfall wäre ich doch nie an 
den verrückten lleinen Doktor geraten, der mir ſpäter 
das Kunſtwerk eingeſetzt hat. Immer einen Knochen und 
eine Rippe nach der anderen. Alles pickfein aus Gold 
und Platina. Und die fünf Jahre Bettruhe, die waren 
doch auch nicht etwa von Pappe!“ Kräftig ſtieß er ſeine 
Keule auf den harten Boden und jubelte ganz entzückt: 
„Ei weih, aber die Hauptſache bleibt doch mein hoch⸗ 
wertiges Innere. Davon leb' ick. Das is meine Rente. 
Menſchenskind, rechnen ſich doch bloß mal aus, was ich 
bei die Valutazeiten wert bin, wenn ihr anderen ſchon 
längſt zu Staub und Plunder zerfallen ſeid! Verſtehn 
Se, das haben natürlich auch die feinen Brüder, die 
Mayenfiſchs, begriffen, und deshalb haben ſe mir ſchon 
bei lebendigem Leibe gekooft. Und weil nun das edle 
Paar glaubt, es könnten vielleicht Langfinger hinter mir 
her fein, deshalb haben fie Sie engagiert, Herr Michael. — 
Ja, ja, merken Sie den Braten? Damit Sie Leibwächter 
bei mir fpielen. — Na, grämen Sie ſich darüber nicht, 
Sie ſollen es gut bei mir haben!“ Wohlwollend klopfte 
der Krüppel ſeinem Begleiter auf die Achſel. 

Der aber ſaß ganz ſtill und ſtarrte unbeweglich in 
das hagere Antlitz des Verunglückten, deſſen helle, ſpitze 
Augen ſo ungetrübt und unerreichbar über dem Kehricht⸗ 
haufen ſeines Daſeins funkelten. Wieder zitterte der 
Ignotus davor, daß das dünne Seil, an dem er hing, 
von neuem zerſchnitten werden könnte, vielleicht von 
dieſem Krüppel, vielleicht von dem erſten beſten Menſchen 
ſeiner Umgebung, durch deren dunkle Stollen er noch 
immer ziellos kroch, wie ein Bergmann, dem das Gruben⸗ 
licht erloſchen. Abſichtslos hatten ſich ſeine ungeſchützten 
Hände dabei in die Taſchen des alten Militärmantels 
vergraben, jetzt knitterten ihm ein paar Papierſcheine 
zwiſchen den Fingern. Und, plötzlich zuckte es infolge dieſer 
einzigen Berührung empor, ein Blitz, ein unerträglich 
blendender Funke, davon alle Grübelei in einem weißen, 
ſengenden Brand verzehrt wurde. 

Ohne Übergang, gejagt, gehetzt, ſprang der Getroffene 
auf und zerrte ſeinen ſprachloſen Gefährten am Arm in 
die Höhe: „Kommen Sie — kommen Sie fo.fchnell wie 
möglich nach Hauſe!“ 

„Was? — Sind Sie bei Troſt? Wir müſſen doch erft —“ 

„Jetzt nicht. — Dazu iſt es ſchon zu ſpät, gehen wir 
auf der Stelle!“ | 

So laut, jo bis in bie unterfte Seele ſchneidend, klang 
der Ruf, daß fid) ſogar der ſelbſtzufriedene Beſitzer des 
Platinſchatzes, obwohl mürriſch und ohne Verſtändnis, 
zum Nachgeben entſchloß. Kaum hatten die beiden jedoch 
auf dem einſamen Wege ein paar Schritte zurückgelegt, als 
der Ignotus, wie von einer Fauſt geſtoßen, zurückprallte. 
Der Schloſſer, der dicht an ſeiner Seite humpelte, konnte 
jetzt merken, wie der ganze Körper ſeines Führers bebte. 

„Was gibt es denn nun ſchon wieder Neues in der 
Zeitung?“ wollte ſich der Krüppel eben in ſeiner kalt⸗ 
blütigen Manier erkundigen, da fah er, wie fein Ge- 
fährte wortlos die Hand nach einer ihnen entgegen⸗ 
wandelnden eleganten Geſtalt ausſtreckte. Zu gleicher 
Zeit aber tauchten hinter ihnen zwei Nachtwandler auf, 
die ſich ſchattenhaft, ſtumm, geräuſchlos auf der eben 
verlaſſenen Bank anſiedelten. 

Ehe noch die beiden Überraſchten eine weitere Be⸗ 
wegung vollführen oder auch nur den Entſchluß faſſen 
konnten, ihren Gang fortzuſetzen, zog der ihnen Entgegen⸗ 
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kommende bereits den niedrigen Melonenhut und be- 
grüßte ſie überaus höflich: „Ah, da ſind Sie ja! Ich 
dachte mir gleich, daß wir uus hier treffen würden. 
Aber, meine Herren,“ ſo verſtellte der Elegante ihnen 
den Weg, „hier gehen Sie falſch, meine Werkſtatt be- 
findet ſich dort drüben auf der Straße. Geſtatten Sie!“ 
Damit wollte er das Paar auf einen Querpfad leiten, der 
fich ſchmal und finſter mitten durch das Gehölz ſchlängelte. 

Da geriet Leben in den Ignotus. Mit einer Entſchieden⸗ 
heit, die der Krüppel ſeinem ausgezehrten Führer niemals 
zugetraut hatte, warf dieſer den flachen Arm vor, ſo daß 
der Fremde davon getroffen einen Schritt zurückwich. 

„Laſſen Sie uns vorüber,“ rief er dem Höflichen mit 
einer ſchneidenden, und trotz aller Angſt befehlshaberiſchen 
Stimme zu, „für Verhandlungen iſt es jetzt ſchon zu 
ſpät. Und hier — hier,“ ſo ſchleuderte er plötzlich die 
drei Geldſcheine dem Fremden vor die Füße, „hier haben 
Sie Ihr Geld zurück — ich mag es nicht!“ 

„Was? Das ſieht ja beinahe wie Mißtrauen aus?“ 
brummte der andere, indem er blitzſchnell etwas Kurzes, 
Eiſernes aus der Taſche zog. „Mir ſcheint, Sie wollen 
mit mir anbinden!“ 

Ein ſcharſes Ziſchen entglitt ſeinen wohlgepflegten 
Zähnen, die ſich gerade jetzt wieder ſichtbar enthüllten, 
und ob beabſichtigt oder nicht, jedenfalls ſchnellten darauf⸗ 
hin die beiden Schatten ſprunghaft von der Bank empor, 
als wenn ſie nur auf ſolch ein Signal gelauert hätten. 
Und dann geſchah das Unerwartete. 

Von etwas getrieben, das mehr war als Erziehung 
oder Gewohnheit, fühlte der Ignotus eine ſtarke, ſtraffe 
Kehle zwiſchen ſeinen Fingern, voller Abſcheu und doch 
hingeriſſen, ja beſeligt von ſeinem Tun, drückte er zu — 
dann ein Feuerſtrudel, ein Knall, ein ungeheures Feld 
tat ſich auf, das nimmermehr zu dieſer Gegend paßte, 
grauer Dampf wehte, ein Rollen und Stampfen erfüllte 
die Luft, und ganz widerſpruchsvoll nahm er plötzlich 
wahr, wie die Keulen des Krüppels rechts und links im 
Kreiſe geſchwungen wurden. 

Dann ein eiliger Lauf, hallende Tritte, und der ſilberne 
Stern am Tſchako eines Sicherheitsſoldaten blitzte tröſtend 
zu ihm nieder. 

Er ſaß auf der eben aufgegebenen Bank, ein klebriges 
Rinnſal ſickerte an ſeinem Arm hinab, und die etwas 
keuchende Stimme ſeines Gefährten verſicherte dumm⸗ 
dreiſt wie ſtets: „Ja, das kommt davon, wenn man als 
lebender Geldſchrank ſpazieren geht!“ 
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Eine Stunde ſpäter lehnte der Michael in der Ecke 
des wackligen Sofas hoch oben in der Manſarde der 
Kartenlegerin, und ſeine beiden Zuhörer Hans Kraſſelt 
und Anna Znaim lauſchten bedrückt und wie mitein⸗ 
ander verbündet den Schilderungen ſeines eben erlebten 
Abenteuers. Zum Glück hatte ſich die Wunde nur als 
ein unbedeutender Hautritz herausgeſtellt, und ſeine Ver⸗ 
trauten bemühten ſich nun, den noch immer von dem 
finſteren Spuk des Elendes, der Verworfenheit und des 
Grauſens Umheulten durch die linden Laben heißen Tees 
und beruhigender Zigaretten aus ſeinem wüſten Kreiſe 
fortzulocken. Und doch — ſeit langer Zeit zum erſten 
Male beſtand ein nicht zu leugnendes Einverſtändnis 
zwiſchen dem Poeten und ſeiner Angebeteten. 

Wenigſtens in den Feierſtunden keine Häßlichkeit! 
Dazu war die Böhmin keineswegs der muffig⸗erregenden 
Luft ihres Warenhauſes entronnen, damit ihr in ihrem 
eigenen verſchwiegenen Stübchen, wo ſie doch einen ſolch 
beſonderen, geheimnisvollen Schatz aufbewahrte, damit 
ihr dort aus dem Munde eben dieſes glattraſierten, vor⸗ 
nehmen Menſchenkindes die gleiche widerwärtige Elends⸗ 
melodie enigegenſchallen folte. „Nö — gor ka Spur!“ 
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Zu blöd, wie der Ignaz ſich in dem Menſchenkehricht 
wälzte, als ob es in dem Schmutz etwas noch nie Da⸗ 
geweſenes zu erſchnuppern gäbe. Zu dumm. Am End' 
war der Blaſſe, der immer nur arbeiten und ſchuften 
wollte, ganz gleich wie es roch und duftete, ja der ver⸗ 
ging und verfiel, ſobald er, wie jetzt, keine Plackerei fand, 
am Ende war der Nazel gar kein Baron. Pfui Deirel, 
dann lag man ja ſchön ſchief gewickelt. Anna Znaims 
langbewimperten Nixenaugen entglitt ein beobachtender, 
prüfender, geringſchätziger Blick, und während ſie unter 
dem Tiſch ihre Knie ganz dicht an die des Schreibers 
ſchob, wodurch in dem pickligen Kalmückengeſicht ſofort 
eine fliegende Hitze aufſchlug, da verſuchte ſie zuvörderſt 
dem Erlebnis des Ignotus in einer ganz liſtigen Weiſe den 
faulenden Leuchtglanz des Abenteuerlichen und Grauen⸗ 
haften zu rauben. 

„Sie,“ ſchnippte ſie mit ihrem Zeigefinger gegen die 
vollen Lippen und lachte: „Das is aber a ganz gemeine 
Hetz. A Lappalie ug, nix weiter. Hab' ich nicht recht, 
Herr Kraſſelt? Das kommt aber davon,“ ſchmollte ſie 
und ſetzte ihr abweiſendſtes Prinzeſſinnengeſicht auf, „wann 
man ſich mit ſolche Hallodris abgibt! Eh, etwa nicht?“ 

Aber auch der Schreiber, der durch den ſich immer 
mehr verſtärkenden Druck an ſeinem Knie um allen Halt 
gebracht wurde, er war nicht geneigt, in dieſem Augen⸗ 
blick die Märtyrerkrone um das blaſſe Haupt ſeines 
Nebenbuhlers zu winden. Da man aus den immerhin 
verworrenen Angaben des Erzählers keinen rechten Ein⸗ 
druck gewinnen könne, entſchied er voll jener uninter⸗ 
eſſierten Sachlichkeit, die ihm aus ſeiner Amtsſtube eigen 
war, ſo ſei es angebracht, erſt einmal den Bericht des 
Sicherheitsſoldaten abzuwarten. Im übrigen könne er 
ſich ja gelegentlich bei dem betreffenden Dezernenten über 
die „Sache“ informieren. Man hörte deutlich das gleich⸗ 
gültige Blättern unſichtbarer Akten, als die Haſenpſote 
dieſes Verſprechen einging. Aber dann zuckte auch er 
wegwerfend die runden, hängenden Achſeln, und indem 
ſich über ſein faltiges Schmalzgeſicht die Weihe einer 
höheren Sendung verbreitete, da zog er plötzlich — was 
er noch nie gewagt — ein paar dünne Konzeptbogen mit 
breitem Rand hervor — ſie ſahen einem Aktenſtück gleich⸗ 
falls zum Verwechſeln ähnlich —, nahm in geſpielter 
Gleichgültigkeit von ben ſchmalen Augen bie Hornbrille 
ab, um endlich ſeinen Zuhörern murmelnd und ſtotternd 
zu erklären, daß er ſich zu ihrer Erheiterung erlauben 
würde, ein paar kleine Choſen aus ſeiner Mappe vorzuleſen. 

„Choſen,“ nannte der verwundete Poet in abſichtlicher 
Zerſtörungswut dasjenige, was ihm wie reine, durch⸗ 
ſichtige Blutperlen von der Seele getropft war, um nun 
als Diadem die harte Stirn einer Spröden zu krönen. 

Dann ließ er ſeine Arme tief zwiſchen ſeine Knie 
hinabſinken, wiſchte mit ſeinem ſtrenggeteilten Kinn faſt 
auf den Bogen hin und her, und elend, nüchtern und 
kümmerlich las er darauf die heißeſten Hymnen vor. 
Seine Verſe umklagten, verfluchten und enthüllten in 
immer neuem Verſchmachten die ſchneeige Blöße einer ſich 
weigernden und doch zu neuer Lockung bereiten Bacchantin. 

Krampfartig, ungelenk, ſtotternd wurden dieſe Schreie 
ausgeſtoßen, und der Gegenſatz zwiſchen den ekſtatiſchen 
Ausbrüchen und dem ſchulmeiſterlichen Geſtammel wirlte 
ſo komiſch, daß ein mitleidloſes und zur Spottſucht 
neigendes Gemüt, wie das der Böhmin, in unbezwing⸗ 
licher Heiterkeit zu den Worten verführt wurde: „Jeſſas — 
Jeſſas — iſt das aber a Verrucktheit!“ 

Anders der Ignotus. 

In dem Ausgeſtoßenen weckte jenes bis zur Raſerei 
geſteigerte Flehen um Gnade das wehe Mitgefühl eines 
zur Einſamkeit Verdammten, der ſeinen Weg zwiſchen 
ſchotterndem Geröll nicht zu finden vermag und nun 
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dankbar die erſte Hand küßt, ſobald fie fid) unerwartet 
und weiſend in die ſeine ſchmiegt. Er verſtand alles, er 
erriet alles, aus den Tiefen ſeiner verſchütteten Phantaſie 
ſtieg das Entzücken über die Verklärung des Weibes auf, 
ihm war es, als müſſe auch er ſchon einmal an den 
Altären dieſer höchſten irdiſchen Macht gebetet haben, 
und je verſchwenderiſcher und knechtiſcher die leuchtend⸗ 
weiße Göttin auf Knien gefeiert wurde, deſto hingegebener 
und erlennender hing fein Blick, hinter den Fingern, die 
ſein Angeſicht verſchatteten, an der roſigen Friſche des 
ahnungsloſen Mädchens. Wie kam es nur, daß ſeine 
Augen ſich erſt jetzt auftaten? So ſpät erſt, wo das Ur⸗ 
bild all dieſer Vollkommenheiten bereits abgekühlt und 
ernüchtert, mit übergeſchlagenen Beinen, und das feine, 
goldwellige Haupt unintereſſiert von ihm abgelenkt, keine 
Aufmerkſamkeit mehr für den ringenden Arbeiter, den 
ſtellungsloſen Bettler aufbringen mochte? O wie war 
er noch vor kurzem durch ihr neckendes Lachen, durch ihr 
kaum verborgenes Werben verwöhnt und umſchmeichelt 
worden! Sollte auch dieſer Labetrunk fortan von ſeinen 
Lippen geriſſen werden? 

Warum in aller Welt hatte er ſich vor wenigen Wochen 
noch zu erhaben gedünkt, um das ihm geſpendete warme 
Glück in beide Arme zu ſchließen? Und jetzt, wo es 
ihm durch die Seele ätzte, weil er hier in der Sofa⸗ 
ecke, aber auch überall ſonſt auf der Welt nur ein Ge⸗ 
duldeter ſei, jetzt konnte er plötzlich nicht davon ablaſſen, 
ſeine abtaſtenden Blicke an den feſtbetonten Linien dieſes 
Frauenleibes zu ſättigen. 

Ob dies ſchon den völligen Verfall bedeutete? Vor 
ihm an dem ovalen Tiſch beugte der ſchäbige Schreiber 
ſein Haupt ſo tief über die Bogen, daß man die Schweiß⸗ 
perlen auf ſeinem kahlgeſchorenen Schädel zählen konnte, 
und immer undeutlicher und murmelnder verlor fid) der 
Poet in ſeine verſtiegenen, ſchrankenloſen Huldigungen. 

Die Böhmin aber war längſt müde geworden. Ge⸗ 
langweilt ſchaukelte ſie ſich auf ihrem Stuhl, und als ſie 
jezt beide Arme hinter dem Haupt verſchränkte, da ver⸗ 
fingen fich die Blicke der Männer, wie durch Zwang und 
Zauber gebunden an dem drängenden Spannen dieſes 


| jungen Buſens. Allmählich jedoch wirkte der ewige Reiz 


T 5 IIIIIIIIIIIIIIEIIIIIHHIIHIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


Wir wanderten über die Heide, 
Singend Hand in Hand, 

Wir lagen felig beide 

Wie unter blauer Seide 

Im roten Blütenbrand. 


Kein Menſch rings zu ſchauen, 
Kein Laut irgendwo — 

Nur weiße Birkenjungfrauen 
Stiegen, die Häupter im Blauen, 
Wie Bräute gen Lutterloh. 
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Und Summen vom Bienenvolke, 
Und Purpur, wohin id Jeb' — 
Nur über bem Heidekolke 
Stand eine ſchimmernde Wolke 
Wie Weihnachtsſchnee. 
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ſolcher gottgewollten Verſuchung fo unteriochend, jo be- 
törend, daß das Murmeln des Schreibers in einem 
dumpfen Raunen erſtarb, und auch der Ignotus ließ 
endlich und ohne weitere Verſtellung ſeine Hand ſinken, um 
der blonden Gebieterin, die ahnungslos die Vorrechte 
ihrer Natur ausnützte, gehorſam und zu allem ergeben in 
das blühende, unangefochiene Antlitz zu ſchauen. 

Anna Znaim aber merkte von alledem nichts. Oder 
wenn ſie etwas Undeutliches davon ſpürte, ſo vermehrte 
dies doch nur ihre Wolluſt vermittelnde Überlegenheit 
über jene beiden dummen „Strizzis“, die ſie nunmehr 
gänzlich in ihrem Herrſchbereich wußte. 

„Geht's — ſchaut's, daß ihr weiterkommt, ihr beiden!“ 
ſchloß ſie die Vorleſung ziemlich unhöflich, indem ſie 
gähnte. „Meint's ihr, ſolche Pfefferkuchenverſeln könnten 
einem müden Madel um elf Uhr in der Nacht noch die 
Augen offen halten? Überhaupt, was ſoll ſich die Roſſe 
von Ihnen denken, Herr Kraſſelt, und nun gar Ihre 
eigene Frau Gemahlin? Bitt' ſchön, richten Sie einen 
ſchönen Gruß von mir aus und kommen Sie bald mie- 
der. Aber jetzt will i ins Bett!“ 

Damit ging ſie in die Ecke und ſchlug ihre Kiſſen 
zurecht. 

Kurz darauf lag der Ignotus in ſeinem Alkoven. 
Aber diesmal ſtrichen ſeine Gedanken nicht wie ſonſt 
ſuchend und flügelnd zu jenen teeren, grauen, unbelebten 
Stätten zurück, aus denen er einſt hierher verſchlagen 
war, ſondern er lauſchte angeſtrengt nach drinnen, ob er 
nicht etwas von den gleichmäßigen Atemzügen der lieb⸗ 
lichen Schläferin erhaſchen könnte. Und wenn er ein 
Knarren der Bettpfoſten oder ein Raſcheln der Kiſſen 
auffing, dann nahmen die eben verklungenen Verſe des 
Poeten vor ihm Geſtalt an, dann fielen die Hüllen, dann 
ſchimmerten die Götterglieder, und die weiße Herrlich— 
keit, die ſo nahe wohnte und doch nicht ſein war, ſie 
umfing ihn und flüſterte ihm heiße, erregende Spottreden 
über ſeine knechtiſche Scham ins Ohr. 

Dann tobte ſein Herz, und die ganze Unwürdigkeit 
ſeiner gebundenen, abhängigen Exiſtenz, die jedes Wagnis 
als eine Vermefſenheit im Keim erſtickte, fie lag mit ihm 
in zehrendem Kampf. (Fortſetzung folgt.) 


Und lieg' ich nun bitteralleine 
Im Winter und einſamer Nacht, 
Sft mir doch wunderfeine 
Mitten im Schnee-Mondſcheine 
Cin liebliches Bild erwacht: 


Ich ſeh' die Wolke ſtehen 

Und das purpurne Kraut 

Und dich darunter gehen 

In Summen und Windes wehen 
Wie eine weiße Braut. 


Und Jebe uns wandern beide 
Hand in Hand und [o froh 
Unter der SommerJeide 

Wobl über die blühende Heide 
Singend gen Lutterloh. 
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Sven Hedin, der weltbekannte Erforſcher Inneraſiens, 
iſt erneut unter die Erzähler gegangen und hat in einem 
glänzend geſchriebenen Buch die Erlebniſſe von „Tſangpo 
Lamas Wallfahrt“ geſchildert, deren zweiter Band 
„Die Nomaden“ jetzt im Verlag F. 9L Brockhaus in Leipzig 
erſchienen iſt, während der erſte, „Die Pilger“, bereits 
im Vorjahr vorlag. Sven Hedin ſchildert die Erlebniſſe 
eines tibetaniſchen Pilgers in Form einer Erzählung mit 
einem tiefen Einfühlungsvermögen in das Leben, Denken 
und Fühlen der Bewohner des inneraſtatiſchen Hochlands, 
deſſen ſchroffe, unnahbare Natur mit ihren Gebirgen, 
Seen und Wüſten, mit ihren Stürmen und Wettern gez 
waltig vor dem Leſer erſteht. Wir geben hier mit freund- 
licher Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus folgen⸗ 

den feſſelnden Abſchnitt wieder. 
* * * oc 

MU prüfte bie Schärfe feines Meſſers an feinem 
) Nagel und begann den erlegten Jak regelrecht 

zu zerlegen. Trotzdem er hungrig war wie ein 

Wolf, widerſtand es ihm, das rohe Fleiſch zu eſſen, das 
noch Körperwärme hatte. Er legte das Meſſer beiſeite, 
ſah ſich um und ging auf die nächſte Wieſe, wo ſich zu⸗ 
weilen Jake aufhielten. Hier brauchte er nicht lange zu 
ſuchen, bis er einen Arm voll trockenen, feſten Dung ge⸗ 
funden hatte. In kurzem brannte das Feuer im Schutz 
des Blocks, vor dem der erſchoſſene Jak lag. Er ſteckte 
die Fleiſchſtücke auf den eiſernen Spieß, der zum Gürtel⸗ 
gehänge gehörte, und röſtete ſie über der Glut. Dann 
aß er langſam, vorſichtig und mit einem Behagen, wie 
er es nie zuvor empfunden hatte. Dabei dachte er über 
ſeine Lage nach und wie er in den nächſten Tagen ſeine 
Zeit am beſten verwenden könnte. Zunächſt brauchte er 
eine gründliche Erholung von ſeinen Anſtrengungen, auch 
war er nicht imſtande, aus dem Jak all den Nutzen zu 
ziehen, den er haben konnte. Er entſchloß ſich daher, am 
Ort zu bleiben, bis er ſich völlig ausgeruht und ſatt fühlte. 

Wo ſollte er die Nächte zubringen? Natürlich in der 
Höhle unter dem Block, die der Jak mit ſeinem Körper 
vor Zugwind ſchützte. Dort wollte er mit einem ſpitzen 
Stein den Boden lockern, ein großes Stück Jakhaut dar⸗ 
überbreiten und ſich aus den langen Seitenfranſen ein 
Kopfkiſſen machen. Die Sonne hatte bereits ihre Mittags⸗ 
höhe überſchritten, und es war zu erwarten, daß in der 
Nacht der Jak zu einem Eisklumpen gefrieren würde. 
Die dringendſte Aufgabe war daher, mit dem Schlachten 
fortzufahren, ſolange das Fleiſch noch weich war. Der 
Schwanzbüſchel und die Franſen der Vorderbeine gaben 
ein Kopfkiſſen ab. Da er einen Beſuch von Wölfen nicht 
für ausgeſchloſſen hielt, fand er es geraten, den geborgenen 
Fleiſchvorrat in der Höhle unmittelbar neben bie Innen⸗ 
ſeite des Jakkörpers zu legen. 

Als die Lagerſtatt fertig und gemütlicher und geſchützter 
war, als ſich Tſangpo je hätte träumen laſſen, war die 

Sonne untergegangen. Der Wind ging friſch und ſchnei— 
dend talt. Kein Stern war zu feben. Tſangpo ſagte 
lächelnd zu ſich: „Meinetwegen kann es ſtürmen und 
ſchneien, ſoviel es will; in meiner Höhle iſt es auf dem Jak⸗ 
fell warm, und ich bin gegen Wind und Wetter geſchützt.“ 
Heulend fuhr der Weſtwind um den Block. 

Tſangpo war müde von all den Strapazen während 
ſeiner Gefangenſchaft und Flucht. Die Hungertage und 
die Arbeit, die er ſoeben ausgeführt, hatten ſeine Kräfte 

angegriffen; ehe er ſich's verſah, fiel er in tiefen Schlaf. 
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Plötzlich ſchlug er an etwas Hartes. Er erwachte 
aus dem Traum und fuhr ſo heftig in die Höhe, daß er 
mit der Stirn gegen die Decke ſtieß. Das Feuer war 
erloſchen. Nicht der ſchwächſte Widerſchein einer Glut 
drang in die Höhle herein. Draußen herrſchte kohl⸗ 
ſchwarze Nacht. Voll Unruhe warf Tſangpo geſpannt 
lauſchend das Jakfell beiſeite. Beſtimmt hatte er einen 
ungewöhnlichen Laut vernommen. Aber jetzt hörte er 
nichts als das klagende Heulen des Windes. Doch, jetzt 
war der Ton wieder da! Es war ein Wolf, der in der 
Nähe heulte und von andern Wölfen Antwort erhielt. 
Der Wind, der den Geruch des geſchlachteten Jaks weiter⸗ 
trug, war über den Teil des Hochlands gezogen, wo ſich 
Wölfe aufhielten, und die Raubtiere hatten ſich ſofort 
aufgemacht, die Beute zu ſuchen. Man hörte es ihnen 
an, daß fte hungrig waren und einen Angriff planten. 
Sicher waren ſie kaum hundert Schritt entfernt. 

Tſangpo griff nach der Flinte und legte ihre Mün⸗ 
dung in die größte Offnung, die ins Freie ging. Das 
Meſſer ſaß loſe in der Scheide. Tſangpo erkannte ſo⸗ 
fort, daß ſeine Lage fürchterlich war. Draußen herrſchte 
pechſchwarze Finſternis. Der Himmel war bewölkt. Nicht 
der geringſte Lichtſchimmer ließ die Umriſſe des Jak⸗ 
kopfes hervortreten. Alles war gleich ſchwarz. 

Ratſch! Mit einem raſenden hungrigen Knurren be⸗ 
gleitete der erſte Wolf ſeinen Angriff gegen den auf⸗ 
geriſſenen Rumpf des Jaks. Das Fleiſch war ſchon ge⸗ 
froren und hart wie Holz. Die Wölfe drängten ſich um 
die reiche Beute. Sie waren wild vor Hunger und riſſen 
und zerrten an den Muskeln, Sehnen und Knochen. 
Offenbar waren ſie von ihrer unerſättlichen Freßgier viel 
zu ſehr in Anſpruch genommen, um zu merken, daß dicht 
hinter dem Jak ein lebender Menſch lag. Es knackte, 
wie wenn Holz zerſplittert wird, wenn ein Wolf eine 
Muskelpartie packte, ſich in den Boden einkrallte und riß 
und zerrte, um ſein Stück loszureißen, das er abſeits 
von dem Gedränge in Ruhe freſſen wollte. Tſangpo hörte 
ſie ſchnauben und geifern und in ſinnloſer Gier die 
kleinen Stücke verſchlingen, bie fie losgebiſſen hatten. 

Regungslos lag er da und wagte kaum zu atmen. 
Über dem Kopf des Jaks glühten ein Paar Wolfsaugen 
wie Kohlen, verſchwanden aber wieder, als ihr Beſttzer 
ſeine Schnauze in Muskeln und erſtarrte Blutgefäße am 
Hals des Tieres bohrte. Wieder funkelten die unheim⸗ 
lichen Augen in der Höhlenöffnung. Jetzt blieben ſie 
regungslos. Tſangpo merkte, daß der Wolf das Dunkel 
der Höhle durchdringen wollte und unſchlüſſig witternd 
daſtand. Hatte er lebendes Fleiſch erkannt? Natürlich! 
Er ſpürte die warmen Dünſte, die aus der Höhle drangen. 
Die funkelnden Augen kamen näher. Der Wolf be⸗ 
ſchnüffelte das Jakfell. Er mochte nicht eine Armlänge 
von der Flintenmündung entfernt ſein. Er hatte offen⸗ 
bar die Abſicht, in die Höhle hineinzukriechen und fie zu 
unterſuchen. Vielleicht witterte er auch die Fleiſchſtücke, 
die Tſangpo in der Höhle verwahrt hatte? 

Zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
hielt Tſangpo ein Stück Zunder an die ſcharfe Kante des 
Feuerſteins, mit der rechten Hand ſchlug er die Schiene 
des Feuerſtahls kräſtig dagegen. Der Feuerſtein ſpritzle 
Funken, der Zunder begann zu glimmen. Blitzſchnell 
fuhr der Wolf zurück und heulte. Tſangpo ſtützte die 
Flinte auf die Gabel. Die Lunte glühte, aber er hielt ſie 
noch nicht ans Zündloch. 
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Wolkenmeer im tibetaniſchen Gebirge. 


Sobald der Wolf ſein Warnungsſignal gegeben hatte, 
hörte das ganze Rudel auf zu ſchmauſen, aber nur einige 
Augenblicke, dann ſetzten ſie ihre Mahlzeit fort. Sie waren 
noch zu hungrig, um fid) um den Feind zu kümmern, der 
ſich in der Höhle verſteckt zu haben ſchien. Man hörte 
an leiſen Schritten, am Kauen und Bellen, daß es immer 
mehr wurden. Einige hielten ſich bei den Eingeweide⸗ 
teilen auf, die Tſangpo beim Schlachten entfernt hatte. 
Wohl ein halbes Dutzend wühlte in dem Rumpf des 
qais. Nach Mitternacht hatten fle an der Innenſeite 
das ganze Fleiſch losgeriſſen, und die verſchiedenen Teile 
des Skeletts lagen abgenagt da. Klug und liſtig wie ſie 
find, fanden fie einen Weg, um auch an bie Außenpartien 
der linken Seite des Jals heranzukommen, die bisher von 
Tſangpo und von ihnen ſelbſt unberührt geblieben waren. 

Wie auf Befehl ihres Führers begannen ſie mit ver⸗ 
einten Kräften den Jakkörper von dem Block wegzuziehen. 
Tſangpo hörte, wie dieſer auf dem Boden ſcheuerte und 
ſich immer weiter von der Höhle entfernte. Als ſie ihn 
ſo weit geſchleppt hatten, daß ſie an allen Seiten freien 
Spielraum hatten, begannen ſie die Haut abzuziehen, um 
an das Fleiſch zu gelangen. Ihre Augen funkelten in 
wildem Durcheinander. Sonſt war nichts von ihnen zu 
ſehen. Sie tobten und ſprangen, ſchäumten, riſſen und 
tappten, und der Sturm heulte um den Block herum. 
Es klang wie klatſchende Segel oder Zeltbahnen. Tſangpo 
konnte das gerettete Fleiſch tiefer in die Höhle herein⸗ 
ziehen, ohne daß die Wölfe es merkten. Hätten die Wölfe 
es da gefunden, wo es zuerſt lag, dann wären ſie ihm 
ſo nahe auf den Leib gerückt, daß er nicht hätte ſchießen 
können. Die glühende Lunte hielt er in der rechten Hand 
verborgen. Doch die Tiere ſpürten den Rauch, und ihre 
funkelnden Augen waren immer auf die Höhle gerichtet; 
ſie begannen zu murren und zu heulen. 

Die Nacht ging langſam dem Ende zu. Das erſte 
Anzeichen des nahenden Tages war für Tfangpo, daß er 
den Rand der Höhlendecke vom Himmel draußen unter» 
ſcheiden konnte. Nach und nach wurde es heller. Wie 
ſchwarze Schatten ſah er die Wölfe ſich um den zuſammen⸗ 
ſchrumpfenden Jak bewegen. Das Funkeln der Augen 
wurde matter, je mehr der Himmel ſich aufhellte. Tſangpo 
richtete die Gewehrmündung vorſichtig auf die Gruppe. 
Die Lunte hielt er zwiſchen Daumen und Zeigefinger der 
rechten Hand, um die Glut länger zu erhalten. Wenn 
die Wölſe ruhig abzogen, ohne ihn zu beläſtigen, wollie 


er ſie auch in Frieden laſſen. Aber nun war der Führer 
ſatt und leckte ſich Schnauze und Pfoten; dann begann 
er vor der Höhle auf und ab zu ſchleichen. Er blieb 
immer wieder witternd ſtehen und richtete ſeine böſen 
Augen drohender auf Tſangpo. Nur noch wenige Schritt 
war er von der Gewehrmündung entfernt. Jetzt blieb 
er wieder ſtehen, ſenkte den Kopf und ſtarrte Tſangpo 
unverwandt an. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis 
er ſich in die Höhle hineinſchlich. Ein Wolf nach dem andern 
ließ, ſatt und vollgeſreſſen, von dem Kadaver ab. Bald 
hatte die ganze Geſellſchaft ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Höhle gerichtet. 

Als die Haltung der Wölfe drohend wurde, war für 
Tſangpo der entſcheidende Augenblick gekommen. Der 
Führer des Rudels ſtand wenige Schritte entfernt, gerade 
vor der Flintenmündung; ſeine Augen glühten tückiſch 
und hinterliſtig. Tſangpo führte die Lunte ruhig an das 
Zündloch; der Schuß krachte und traf den Leitwolf mitten 
ins Herz. Er machte einen Luftſprung und fiel zu Boden 
wie ein Sack. Er zuckte noch einige Male mit den Beinen 
und blieb dann regungslos liegen. In demſelben Augen⸗ 
blick flüchtete das ganze Rudel. Im Nu waren die Grau⸗ 
pelze zwiſchen den Felsblöcken verſchwunden, und der 
Schauplatz des Schmauſes war öde und leer. 

Müde von der unruhigen Nacht ſchlüpfte Tſangpo 
wieder in die Jakfelle und fiel in tiefen Schlaf. Vor⸗ 
läufig glaubte er ſich vor Wölfen und andern Gefahren 
ſicher. Er ſchlief bis tief in den Vormittag hinein. Als 
er erwachte, war der Himmel bewölkt, und es wehte ein 
ſriſcher Wind. Der Wolf war ſteinhart gefroren. Tſangpo 
verließ die Höhle, machte ein Feuer an und briet einige 
Scheiben Jalfleiſch, das er rechtzeitig geborgen hatte. 

Wie ſollte er nun am beſten den Tag zubringen, und 
was war zunächſt zu unternehmen? Mehrere Tage bei 
dem Block zu verweilen, wie er zuerſt beabſichtigt hatte, 
war gefährlich. Die Wölfe würden zurückkommen, viel⸗ 
leicht ſchon in der nächſten Nacht. Anderſeits bedurfte 
er nach allen Strapazen der letzten Tage dringend der 
Ruhe, und es fiel ihm ſchwer, von ſeiner vortrefflichen 
Lagerſtatt, dem geretteten Fleiſchvorrat und den "ot, 
fellen zu ſcheiden. Da lam ihm ein Gedanke: „Ich baue 
an dem Block eine Feſtung, die für die Wölſe unein⸗ 
nehmbar iſt. Dann kann ich mich ausruhen und gründ⸗ 
lich ſatt eſſen, bevor ich ſo viel Fleiſch, als ich tragen 
kann, auf den Rücken nehme und die Wanderung fort⸗ 
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feke. Ich bekomme dann auch Zeit, das Jakfell, das jetzt 
ſteinhart iſt, zu gerben, kann aus der Wolle Fäden drehen 
und meine zerriſſenen Kleider und Stiefel ausbeſſern.“ 

Gleich unterhalb des Gletſchers fand er eine Quelle 
mit fließendem Waſſer. In dieſes legte er das Jakſell 
und beſchwerte es mit Steinen. 

Dann kehrte er zum Block zurück und begann vor der 
Höhle eine Mauer zu bauen. Kleinere Blöcke und Steine 
aller Größen gab es zu Tauſenden, die Moräne hörte ja 
hier auf, und es handelte ſich nur darum, das Material 
zum Block zu rollen oder zu tragen. Tſangpo ging gründ⸗ 
lich zu Werk. Die Mauer wurde im Halbkreis mit einer 
ſchwachen Neigung nach innen ſo errichtet, daß der obere 
Rand den Block berührte. Das Gerippe beſtand aus 
ziemlich großen Blöcken; alle Zwiſchenräume wurden mit 
kleinen Steinen und Schollen ausgefüllt. In der Mauer 
wurden zwei kleine Löcher angebracht und ein ſehr 
ſchmaler Eingang, der von innen mit einer ſchweren 
Schieferplatte verſchloſſen werden konnte. Tſangpo legte 


Coll ſpringt der Wind der Neichsſtadt Mauern an, 
Die Herbſtnacht ſtrahlt von taufend Sternenflammen. 
Des Weges mankt ein altersmüder Mann, 
Erreicht das Stadttor, pocht und bricht zuſammen. 
Der Wächter drinnen an des Feuers Schein 
Greift nach der Waffe, ſchon vom Schlafe trunken, 
Sieht bie Geftalt am Wegrain hingeſunken. 
„Wer da?“ 
„Ein alter Mann. Laßt mich herein!“ 
Der Wächter öffnet. 
„Sag' Er, was Er will! 
Iſt Er ein Schnapphahn, muß Er weitergehen. 
Laß Er mich mal in feine Augen feben! 
Jeſus Maria, ſeid Ihr nicht der Till?“ 
— „Erkennt Ihr mich?“ 
Und rückwärts ſpringt der Riegel. 
Der Alte lächelt und erhebt ſich matt. 
„Bei Gott, Ihr ſeid es, ſeid Till &ulenJpiegel! 
Ihr ſeid wie ſtets willkommen in der Stadt.“ 


Sie hocken drinnen in den hellen Schenken 

Bei Federweißem, Moſt und jungem Wein, 

Sie disputieren, flegeln auf den Bänken 

Und lauſchen plötzlich auf. Was mag da ſein? 

Die junge Schenkin zapft vom braunen Sajfe, 

Begreift zuerſt und lacht und eilt hinaus. 

Von Gaffern, Schreiern wogt die enge Gaſſe 

Und jubelt: &illl 

Da zieht ſie ihn ins Haus. 

Sein Antlitz war ſo bleich und ſeine Blicke 
brannten. 

Als er ſich tief verneigte, ward es ſtill, 

Dann fprang ein gröhlend Lachen, als fie ihn er- 
kannten: 

„Vom beſten Wein ein Schoppen für den Cill! 

Er ſoll uns einen ſeiner Späße machen, 

Der alte Freund im bunten Schellenkleid, 

Wir wollen über ſeine Narrenweisheit lachen, 

Die fehlte noch zum Wein. Er kam zur Seit!“ 
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Ballade von Hellmuth Unger 


auch eine Feuerſtelle mit Rauchfang ſo an, daß der Rauch 
nach außen abzog. Im Innern war genügend Raum für 
eine Lagerſtätte, einen Vorratsraum und für Brennſtoff. 

Als die Mauer fertig war, kehrte er an die Quelle 
zurück, benutzte die Haut als Waſſerſack, indem er ſie an 
allen vier Enden hielt, trug damit Waſſer heran und begoß 
die Mauer, bis ſie wie ein gefrorener Waſſerfall ausſah. 

Schließlich holte er alle Franſen, die noch am Körper 
des Jaks hingen, und den mächtigen Schwanzbüſchel in 
die Höhle; nun hatte er ein weiches Lager. 

Der Tag ging zur Neige, als Tſangpo im Freien am 
Feuer ſaß und Fleiſch und Fett briet. Er beſchloß, ſich 
zur Ruhe zu legen, ehe das Dunkel mit ſeinen unheim⸗ 
lichen Schatten und drohenden Geſpenſtern hereinbrach. 
Schnee hatte er in der Nähe, und er brauchte daher nicht 
an die Quelle zu gehen, um zu trinken. Es hätte auch 
gefährlich werden können, ſich allzu weit von der feſten 
Burg zu entfernen, falls die Wölfe zurückkehrten und 
ihm den Rückzug abſchnitten. 


Er trinkt und dankt und [ett fid) übermüde 
Dicht an des Ofenfeuers roten Brand 

Und ſchweigt. Des Wirtes braune Nüde 
Knurrt leiſe, ſchnuppert und leckt ihm die Hand. 
„Till Culenſpiegel, muß man dreimal fragen? 
Iſt dir der Wein nicht gut? Hier haſt du Gold!“ 
— „jIch habe nicht mehr viel, ihr Herrn, zu fagen, 
Und weiß nicht, ob ihr's wirklich hören wollt. 
Cill ift ein Leben durch die Welt gezogen, 

Er lachte, liebte und hat nie geſpart, 

Der war beſchenkt, der andere betrogen 

Mit Fug und Recht nach echter Narren Art. 
Er hat verachtet eurer Cage Haſten, 

Ehrgeiz und Nuhmſucht, euer feiles Geld, 

Er liebte niemals eure Sorgenlaſten. 

Das Lachen ſollte wieder in die Welt. 

Das Lachen, frei, das über alle Dinge 

Und über Nichtigkeiten fih erhebt, 

Das Lachen, fein wie eine Falterſchwinge, 

Das tiefe Lachen, das uns überlebt. 

Ihr ſpürtet nie das große Herz der Erde, 
Dem Schwänkemacher gabt ihr eure Gunſt, 
Ihr hörtet nur den Spaß, ſaht die Gebärde. 
Erft was dahinter lag, war meine Kunſt! 


Er ſchwieg erſchreckt. Der Bürger Blicke ſchnitten 
Den niedern Naum. 

„Was fagt er?“ 

» Seti? 

Da ſprang ein dröhnend Lachen auf inmitten. 
„Das mar Cill Eulenfpiegels beſter Scherzl“ 
Sie lachten, daß die roten Stirnen ſchwitzten, 
Sie ſtießen ſich nach altem Schenkenbrauch, 
Sie klatſchten auf den Ciſch, daß Tropfen ſpritzten, 
Und hielten lachend ſich den feiſten Bauch. 
Nur einer lauſchte wie auf eine Weiſe, 
Die ſchleierzart um einen &oten hing, 
Und ließ die andern lachen. Leiſe 
Erhob er fi. Er grüßte ihn und ging. 


Wochenausgabe 


| |. attt ERKENNEN H 


für Leſezirkel 


r 
-ar 


— 


>k. 


— ND "o 


Yo 7 Ed 


r- E S A KS 

: 2 — 2 

S. d — .,. 

wii enger rev 
xí 


Reclams Univerjum 


Diese Liste läßt sich beliebig lang aus den 6000 Nummern der 

Universal-Bibliothek ergänzen. Das weltbekannte Reclambuch ist 

auch in elegantem Geschenkband oder in Bibliothekband zu haben. 
Verzeichnisse in allen Buchhandlungen vorrätig. 


eo ye te uet 


U C a D D | 
= Z 
E | H 
= o >o o d 
E |B 
Es H 
= j E 
E : 
i finden Sie in der Universal-Bibliothek JR 
= £ 
e ANDERSEN GORKI RANKE È 
= ANZENGRUBER HAECKEL REUTER IZ 
i BALZAC HEINE ROUSSEAU 
= BJÖRNSON IBSEN SCHOPENHAUER (||: 
E BISMARCK KANT SCOTT Il 

CICERO KELLER SENECA : 

CONAN DOYLE LAGERLÖF SHAKESPEARE (ei 
= DANTE LAMPRECHT SIENKIEWICZ 
s DARWIN MARK TWAIN SPINOZA 
=  DAUDET MARX STIFTER |E 
E DICKENS MAUPASSANT STORM I= 
d DOSTOJEWSKI MOLIÈRE STRINDBERG IB 
= DUMAS MUSSET THACKERAY IS 
A EUCKEN OSTWALD TOLSTOI z 
Ei FLAUBERT OVID TURGENJEFF ue 
e GERSTÄCKER PLATO VOLTAIRE E 
E GOBINEAU PLUTARCH WUNDT B 
E GOGOL PUSCHKIN ZOLA B 
= RAABE B 
T d 
E 
= 
z e 
=| 
: 


Philipp Reclam jun. in Leipzig 


DIM A 


NE 


j 


"mm 


lj 


— — 


Y : A 
AA 
La 


IER? 


- 


ls Kreidolf am Ende des vorigen Jahrhunderts 
mit ſeinem erſten Bilderbuch, den „Blumen⸗ 
Märchen“, vor die Offentlichkeit trat, gab es, 
wie oft in Deutſchland, wenn es ſich um ein Seelen⸗ 
zarles, Stammwüchſiges, Urtümlich⸗Volksentſproſſenes 
handelt, einen Kampf um die Berechtigung „dieſer“ Kunſt. 
Eigentlich ſchon vorher; denn die „Wohlerfahrenen“ 
widerrieten den Verlag eines ſolchen Buches, das mit 
einem Schlage die Zerfahrenheit des deutſchen Bilder⸗ 
buches von damals beſeitigte. Aber heute, fünfundzwanzig 
Jahre nach dem Erſcheinen ber „Blumen⸗Märchen“ und 
ſeiner vielzähligen Geſchwiſter, den „Schlafenden Bäu⸗ 
men“, den „Wieſenzwergen“, „Alten Kinderreimen“, 
„Schwätzchen“, dem „Fitzebutze“ mit Text von Richard 
und Paula Dehmel, den wunderſamen Blättern 
im „Buntſcheck“, den „Sommervögeln“, dem „Garten⸗ 
raum“, ben „Blu: | 
men“ („Ritornel⸗ 
len“) und den „Als 
penblumen“, hat 
die Eltern⸗ und 
Kinderwelt inner⸗ 
halb und außer⸗ 
halb Deutſchlands 
wenigſtens einen 
Begriff davon, daß 
Kreidolf das Bil⸗ 
derbuch für alt und 
jung und für lange 
Zeiten hinaus ge⸗ 
ſchaffen hat — das 
aus der Seele und 
der reinſten Phan⸗ 
taſie geborene hold- 
ſelige Bilderbuch 
für Kinder und 
Erwachſene, die 
im Paradieſes land 
der Kindheit noch 
zu Hauſe fein lön⸗ 
nen oder wollen. 
Das gleiche gilt 
von den köſtlichen 
Lithographien in 
Einzelblättern. 
Kreidolf ift mit 
feinen Bilder: 
büchern der künſt⸗ 
leriſche und reine 
Führer ins goldene 
inderland gewor⸗ 
en, wo die ganz 
große Kunſt des ger: 
maniſchen Phan⸗ 
laſieſchaffens in 
wunderſamer In⸗ 
nigkeit und Größe 
Mil erblüht, in 
ben religlöſen und 
landſchaſtartigen 
ildern, wie in den 
XXXIX. 1819 


, Selbſtbildnis des Künftfere Ernſt Kreidolf. 
Mit Genehmigung des Verlags Raſcher & Cie. in Zürich aus dem tre lichen Auch „Ernſt Kreidolj“ 
don Wilhelm Fraenger, dem auch mehrere andere unserer Abbildungen entnommen find. 


Ein Blumen- und Bildermärchendichter unb -maler 


Sum 60. Geburtstag Ernſt Kreidolfs. Don Dr. Jof Aug. Beringer 


Bildnisſchöpſungen und gebrauchsgraphiſchen Blättern 
(Exlibris und Neujahrskarten), eine Kunſt, wie ſte nur aus 
unverbildeter, urſprünglicher Kraft und Geſtaltungsfähig⸗ 
keit hervorgeht. Dieſer Bildnerdrang höchſt eigentümlicher 
Art, der zwiſchen dem naturnahen Realismus und deſſen 
kosmiſchen Ausdeutungen und Umdeutungen liegt, iſt in 
der deutſchen Kunſt von je und je vorhanden, wird meiſt 
von andersvölkiſcher Kunſt verſchüttet und bricht in 
ſeiner Eigenart am ſtärkſten hervor, wenn die deutſchen 
volkstümlichen Eigenſchaften unterzugehen drohen. Von 
Dürer und Cranach an, bis zu Runge und Richter, Schwind 
und Thoma, Welti und Kreidolf raunen Blumen und Tiere 
ihre holden Märchen von der Weltſchönheit und von 


der Unſchuld des Daſeins. — 


Ernſt Kreidolf ſtammt aus einfachen, kleinbürgerlichen 
Verhältniſſen. Er iſt geboren zu Bern und brachte in 


-_ 


fein Leben nur ben 
Reichtum feiner 
Phantaſtie und feis 
ner Gelaſſenheit 
dem Leben gegen⸗ 
über als uner⸗ 
ſchöpfliches Erb⸗ 
gut mit. Mit fünf 
Jahren wurde er 
zu ſeinem Groß⸗ 
vater auf ein 
Bauerngütchen in 
der Heimat Täger⸗ 
wilen (Schweiz) 
gebracht, wo er 
über einundein⸗ 
halb Jahrzehnt 
mitten in der Natur 
lebte und ſich auf 
ftinen eigentlichen 
Beruf vorbereitete. 
Den erſten Erfolg 
hatte er, als er in 
der Kinderſchule 
Adam und Eva 
unter dem Baume 
der Erlenninis 
zeichnete: das Blatt 
wurde von Lehrer 
und Pfarrer be⸗ 
wundert. Von da 
ab war die Sehn⸗ 
ſucht nach Kunſt 
in ihm, die gleich⸗ 
lief mit der Sorge 
um Brot. 1878 zog 
Kreidolf wieder zu 
ſeinen Eltern, die 
in Konſtanz eine 
kleine Handlung 
übernommen hat⸗ 
ten. Er kam in 
der lithographi⸗ 
ſchen Anſtalt von 
Schmidt-Pecht als 
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rät als Kreidolfs 
erſterLehrer zur Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, als die 
Mutter dem kunſt⸗ 
ſehnſüchtigen Jüng⸗ 
ling den Weg zur Dor⸗ 
nenlaufbahn eines 
Künſtlers eröffnen 
wollte; hatte ſie doch 
genugſam die Schmer: 
zen kennengelernt, die 
ihren Mann gequält 
hatten, weil er nicht 
Theologe hatte wer⸗ 
den können. 1883 be⸗ 
ſchloß Kreidolf ſeine 
lithographiſche Lehr⸗ 
zeit mit einem Pano⸗ 
rama von Züge 
wilen, deſſen Ertrag 
die Reiſe nach Mün⸗ 
chen und das Hoſpi⸗ 
tieren an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule ermög⸗ 
lichte. Peinvolle Brot 
arbeit (Kataloge für 
eine Glashandlung, 
Köpfe für Steck⸗ 
briefe u. a.), für Mei⸗ 
Die Nachtmuſik der Klematis, Mit Genehmigung des Verlags H. & F. Schaffſtein, Köln, aus Ernſt Kreidolfs „Gartentraum“. Um We 
Lehrling unter und mußte ein halbes Jahr als Schrift- unterhalt. Der Beſuch einer Privatſchule (Nauen) für- 
lithograph tätig ſein, bis er zur eigentlichen Lithographie derte ſo, daß nach einem Jahre die Akademie bezogen 
übergehen durfte. Der im elterlichen Laden verkehrende werden konnte, wo verſchiedene Käuze als Lehrer zu be 
Heiligenmaler Hengartner — ein Ellenriederſchüler — ſtehen waren. Nach einundeinhalb Jahren war Kreidolf 


Kriedhofsblumen. Von Ernſt Kreidoli. 
Die Blumen, mit denen unſere Liebe die Gräber ſchmückt, läßt der Künſtler weinend teilnehmen an dem menſchlichen Schmerz. 
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ſo überarbeitet 
und erſchöpft, 
daß er krank 
die reine Natur 
in Partenlir⸗ 
chen auſſuchen 
mußte, wo er 
ſich als Malleh⸗ 
rer den Unter⸗ 
halt verdiente 
und feine Bild- 
träume in aller 
Einſamkeit dich⸗ 
tele. Ein im 
Spätherbſt noch 
blühender Bü- 
ſchel Schlüſſel⸗ 
blumen und 
blauen Enzian 
grub er aus, 
trug ſie nach 
Hauſe und zeich⸗ 
nele ſie ab: So 
eniſtand das 
erſte Blatt zum 


„Blumen⸗Mär⸗ 

en“. Nach drei: | 
hen“. Nad i m ) 
jährigem vergeb⸗ 1 
lichen Suchen P amr o. SAND | 
5 Die Mondnacht. Mit Genehmigung des Verlags H. & F. Schaſſſtein, Köln, aus ,, Zommetvógel" von Grnjt Kreidolf. | 
ihm feine Malſchülerin, bie Fürſtin von Schaumburg: und Vorkaufsrechte erwarb und in verdienftvoller Weiſe | 


Lippe, das nötige Geld zur Herſtellung der Lithographien. den Namen Kreidolf3 über die ganze Welt verbreitete. 
Die Münchner „Vereinigten Werkſtätten“ beſorgten ben Seit der Überſiedlung Kreidolfs von München nach 
Verkauf, bis der Kölner Verlag Schaffſtein die Verlags⸗ der Schweiz (1916) erfreut er ſich in Bern der ſtaatlichen, | 


Uachtſchwärmer. Lon Ernſt Kreidolf. l | 
Die Nachtfalter umkreiſen feierlich die Blumen, um fid an den aus den Pflanzen niederträufen den Säften zu erfreuen. 


178 Beringer, Lin Blumen⸗ und Bildermärchendlichter und smaler 


verlegeriſchen und privaten Aufträge ſeiner Heimat als 
Bildnismaler, Geſtalter von Bilderbüchern und Anſichts⸗ 
karten. Der Aufträge und Ausführungen iſt kein Ende, 
und ein Schweizer Verleger ift daran, Kreidolſs Lebens⸗ 
werk zu ſammeln und es als geſchloſſene Leiſtung der 
Schweiz zu erhalten. | 


M 

Worin liegt das Eigenartige, Einzigartige der Kunſt 
Kreidolfs? Es iſt ſchwer, das Weſen ſeiner Kunſt in 
eine Formel zu faſſen. Sie iſt der Natur verhaftet und 
entſtammt ebenſo dem Traumleben. Sie kommt aus 
einer tiefen Liebe zu jeglicher Kreatur und findet für 
jede Erſcheinung und jedes Begebnis einen beglückenden 
Ausdruck. Da iſt der Humor, der rein und herzbewegend 
in den Bildern Kreidolfs mitſpricht. Die Geſtaltungen 
Kreidolfs ſtammen aus Tag und Traum. Es ift 
charakteriſtiſch für Kreidolfs Kunſt, daß unter allen ſeinen 
Bilddichtungen die mondſcheinerfüllte Nacht und das 
Traumleben eine große Rolle ſpielen. Von den „Blumen⸗ 
Märchen“ an durch alle Bilderbücher hindurch bis in 
ſeine Tafelbilder geiſtern Nacht und Mondlicht mit ihrem 
geheimnisvollen Leben. Die rätſelvollen geheimen Stim⸗ 
men der Nacht werden da wach, die ſtillen Geiſterchen 
des Mondlichtes wandeln in heller Geſtalt über die 
ſchummerige Erde. Hier wird das holde Spiel mit den 
Formen zur Wahrtraumdeutung des Lebens. 

Gewiß herrſcht ein heiterer Zug in dem Werk von 
Kreidolf vor. Aber der tiefſte Ernſt und eine ſittliche 
Würde von edler Gehaltenheit fteht hinter jeder noch fo 
fröhlichen und luſtigen Bildung. Aus dieſem Grunde 
gehen die Bildbeigaben zu Dehmels „Fitzebutze“ und 
zum „Buntſcheck“ ihren eigenen Weg. Sie haben einen 
anderen Humor, als die aus einem Guß entſtandenen 
Bild: und Textdichtungen der Kreidolſſchen Märchen. 
Sie berühren ſich mit dem Dehmelſchen Geiſteskreis nur 
im Dichteriſchen und — ſo ſeltſam dies bei den zwei 
grundverſchiedenen Naturen auch klingen mag — im 
Kindertümlichen. Die Unverbildetheit und Unverbogen⸗ 
heit der Kreidolfſchen Seele ſtammt wohl aus feiner ein: 
fachen und geſchloſſenen Erziehung beim Großbater und 
aus ſeiner angeborenen Urkraft, alles Geſchaute und Er⸗ 
lebte ins Bild, in ſein Bild zu formen. Daher kommt 
e8, daß er ohne Kluft und Zwiſt in der Natur und im 
Überſinnlichen ſteht, daß ihm Natur und Gott eins ſind. 
Der pantheiſtiſche Zug, der den großen alemanniſchen 
Künftlern der neuen Zeit in Böcklin, Welti. Thoma, wie 
auch der ſchweiſende Phantaſiereichtum, der den älteren 
Meiſtern H. Baldung, Urs Graf, Manuel Deutſch u. a. 
innewohnt, iſt auch Kreidolf eigen. Der Realismus, der 
in Holbein lebte, wirit fid) auch in Kreidolf aus. Die 
enge Verbindung von Natur und Allgeiſt tritt in Kreidolfs 
Kunſtwelt mit zunehmender Reife immer ſtärker hervor, 
wenn die Jugendwerke auch keimhaft ſie ſchon ahnen laſſen. 
Am offenſichtlichſten wird dieſe pantheiſtiſche religiöſe Seite 
ſeines Weſens in den Werken der letzten zehn Jahre: Die 
„Blumen-Ritornellen“ und die „Tafelbilder“ find ganz 
beſonders ſtark von dieſem lebenswarmen Gefühl durchkraf⸗ 
tet, wenn auch die früheren „Blumen-Märchen“ und be⸗ 
ſonders die „Sommervögel“, der „Gartentraum“ oder 
die „Alpenblumen“ davon durchleuchtet find. 

Es wäre eine Lücke in der Betrachtung über Kreidolfs 
Werk, wenn nur ſeiner Märchendichtungen in Bildern 
gedacht würde, ſeiner „Kinderkunſt“, wie oſt geſagt wird. 
Kreidolf hat feiner einſtigen ſchweren Brotarbeit im 
Köpfezeichnen den Segen einer gar feinen und eigen⸗ 
artigen Bildniskunſt abgerungen, von fich ſelbſt und 
den Freunden angefangen und ſpäter in einen großen 
Kreis von namhaften Schweizerſamilien erweitert. Auch 
hier gibt Kreidolf jedem Bildnis ſeinen beſonderen Ton 


durch Charakteriſierung des Dargeſtellten auf irgendeine 
Weiſe. Er beſeelt das Bild durch eine Blume, durch ein 
Werkzeug, durch Farbe und Umrahmung, ſo daß dieſen 
ſchlichten Schilderungen einſt das Weſen der dargeſtellten 
Perſon und der Zeit wird entnommen werden können. 
Neben dieſem Malmer? in Waſſerfarben aber ſteht noch 
ein höchſt beachtliches Werk in Ol⸗ oder Temperafarben; 
von den herrlichen Landſchaften in Guaſchen (Waſſer⸗ 
ſarben) ſoll hier nicht geſprochen werden. Außer den 
Bildern aus dem Leben find es vornehmlich religiös 
unterſtrömte, menſchlich tief erfaßte Themata aus dem 
Bereich des Glaubens und der Liebe, der Befinnlichkeit. 
Das Religiöſe in Kreidolf ſchwingt ſchon in den 
„Schlafenden Bäumen“ mit, klingt ſtärker im „Garten⸗ 
traum“ an und erhebt fih aber in den eigentlichen 
religiöſen Malereien vom „St. Hubertus“, von der „Berg: 
predigt“, von der „Verſuchung“, von den „Klugen und 
törichten Jungfrauen“, im „Heimattraum“, in „Das 
Leben welkt wie Gras“ uff. zu einer Kraft des Aus⸗ 
drucks, der, weil innerſt erlebt und ebenſo geſtaltet, einzig⸗ 
artig in unſerer zerfaſerten und ausgerenlten Zeit ſteht. 
Er kommt mit dieſen Werten den alten Meiſtern nahe, 
die in ergreifend innerlicher Weiſe den Gedanken ſchau⸗ 
bar machen, der in der Zeit allgemein lebt, in „der Luft 
liegt“! Er nähert fid) ba den Totentanzvorſtellungen, 
wie ſie von Holbein an in der Kunſt geſtaltet wurden. 
So, wenn der „Künſtler“ geruhſam von der Treppe 
ſeines Hauſes auf Straße und Vorgarten das Leben 
ſieht, wo die Jugend mit Blumen ſpielt, auf der Straße 
daneben das Leben haſtet, rennt, drängt, und der 
Knochenmann auf dem Rad alles überholt: alles iſt 
eitel, und das Leben iſt kurz. 


A 

Ein glücklich gepflegtes Gebiet von beſonderem Reiz 
iſt Kreidolfs Gebrauchsgraphik: Glückwunſchkarten und 
Exlibris. Da feiert feine herzbewegende Kunſt, abſtralte 
Namen in ſchönſte Sinnenfälligkeit umzuſetzen, wahre Zelte. 
Seine Neujahrskarten, die er eine Reihe von Jahren für 
ſeine Freunde lithographierte, ſind heute ſchon große gra⸗ 
phiſche Koſtbarkeiten Seine nur für Freunde geſchaffenen 
Exlibris ſpielen in allen Farben des Humors und des 
Zielfinus. Wo immer Kreidolfs Sinn und Hand geſtalten, 
hebt er das Einfachſte und Schlichteſte aus dem Alltag 
ins Herzwarme und beſeeligend Künſtleriſche. 

Auch in der eigentlichen Buchilluſtration kommt Krei⸗ 
dolfs naturſinnige und vergeiſtigte Art zum Ausdruck. 
Er ſchließt hier ebenfalls die Welt des Naturhaſten und 
Traumartig⸗Kosmiſchen auf eine eigenartige Weiſe zu⸗ 
ſammen. Ganz beſonders bezeichnend ſind dafür L. Webers 
„Traumgeſtalten“ (eben in 2. Auflage im Rotapſel⸗Verlag 
herauskommend) und Anderſens „Bilderbuch ohne Bilder“, 
während die luſtigen Zeichnungen zum „Tagebuch eines 
Säuglings“ und zu „Mis Chindli“ von S. Hämmetli⸗ 
Marti mehr naturhaft bleiben. Kreidolfs eigenartige 
Geiſtesſtruklur bietet auch auf dieſem Gebiete Beweiſe 
für die Zuſammenhänge feines Natur- und Traumlebens, 
ſeiner Weltverwurzelung und Überſinnlichkeit, die eine 
Beſeelung des Irdiſchen iſt. 

Ein großer Erkenner der Weltſchönheit, ein reiner 
Geſtalter ihrer beglückenden Kräfte, ein ungetrübter Kün⸗ 
der von allem Schönen, was Menſchenbruſt erhebt, ſchließt 
fid) Kreidolf den großen alemanniſchen Meiſtern Böcklin, 
Thoma, Welti in eigener Art und Ausdrucksform an, 
einer, der nicht die Nachtſeiten des Lebens mit ironiſchem 
oder ſatiriſchem Witz verſäuert, ſondern mit gütigem 
Verſtehen und Verzeihen hinnimmt und ſeinen Garten 
mit den Blumen bepflanzt, die unter dem Unkraut und 
Dornwerk des Lebens zur Blüte gedeihen, wenn nur der 
Gärtner reinen und guten Herzens iſt. 
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Die Seele der krummen Gaſſe 


Jedes Haus in dieſer krummen, gewundenen Haſſe ſcheint 
auf einen ſeltſamen Gaſt zu warten. — Aber wer foll 
denn zu Melen verſorgten, armen, ſchiefen Häujern 
kommen? — Da, fie haben auf die Glockentöne gewartet, 
die aus der höhe poltern und fingen. Die Häuſer fangen 
die Glockentöne auf, nehmen fie in ihre Winkel und 
Tijden und ſtreicheln fie, laffen fie wie Fangbälle 
ſpringen und wieder 
davonrollen, weit den 
Bach entlang, in 
die Candſchaft hinaus. 
Und ſo warten die 
Häuſer auf die Sonne, 
auf den Mond, auf 
Wind und Stern und 
Regenbogen. Und im⸗ 
mer wird jeder Gaſt 
mit einem beſonderen 
Geſicht erwartet. — 
lich, die krumme Gaffe 
gibt ſich überhaupt 
nicht mehr mit Men⸗ 
ſchen ab. Sie hat die 
Menſchen mit ihren 
Mietſteigerungen und 
Steuerquittungen jo 
ſterbensſatt. Sie ver: 
kehrt nur noch mit 
himmliſchen Dingen 
und mit den Mächten 
der Natur. Denen 
ſchlägt He ihre Grund: 
bücher auf, und wenn 
die hineinblicken, wird 
ein Sauberbud) bar: 
aus, aus dem Spuk⸗ 
balladen flattern oder 
herenhafte Spinnen: 
ſprüche oder vergol- 
dete Märchenzeilen. 

Kurz vor Sonnen⸗ 
aufgehen fühlen die 
Käufer ſchon den 
jungen Tag. Sie hal!!!“ 
ten die Augen felt ge- 
ſchloſſen und lauſchen 
geſpannt, als wollten 
ſie fernenweit Worte 
enträtjeln. — Und nun 
hören ſie, wie es Tag 
wird. Sie hören's an 
einem Wiſpern und 
Cuſcheln und leiſen, leijen Sirren. Und wenn die Sonne 
da ijf, dann machen fie erft langſam die Augen auf. — 
die krumme Gafje ijt es, die die Unendlichkeit eines 
Augenblikes tief erkannt hat: Slog da ein großer 
Schmetterling breit und kurvenbunt die Häujer entlang. 
Wie eine ſekundenlange Verwandlung kam's über die 
Dän er. Ein flüchtiger, zarter Schimmer glänzte über ihr 
ängeſicht. Und es war, als ob ein Farbenrauſch, ein 
himmlisches Klingen, ein perlenhaufen über die Gaffe 
geregnet wäre; ſo ſtark, daß die häuſer den Atem an— 
halten mußten. — 

Es ließe ſich noch ſo viel von der Seele der alten, 
krummen Gaſſe erzählen. Aber man muß ſchon mit 
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ihr ganz intim werden. Und das dauert lange Seit. — 
Wer weiß, ob ich nicht tiefſinnig werde, wenn ich ihre 
ganze Seele erhaſcht habe. — Darum: Behüt dich Gott, 
du krumme Gaffe! 


Gedanken eines Dorfmuſikers, der ſieben 
Kinder hat 

Du lieber Gott, du haſt mir ein großes, ſingendes Cello be» 
ſchert und fieben Kinder dazu. — O Tanzmuſik und Kirmes« 
weiſe und Hochzeits- 
marj und Toten» 
choral: Ihr ernährt 
mich mit meinen ſieben 
hungrigen Mäulern. 

Sieben Kinder iſt 
eine ganze Maſſe, und 
wenn ich ſieben Mäu⸗ 
ler ſattmachen will, 
dann muß ich mein 
Cello kratzen, daß mir 
der Schweiß die Backen 
herunterläuft. 

Der Franz hat mei⸗ 
ne Naſe, Ulrike meine 
Augen. Der Jofeph 
hat mein Kinn, der 
Emil meine Stirne. 
Der Eduard hat meine 
Ohren. Der Friedrich 
hat meine haare. Beim 
Auguft weiß ich noch 
nicht genau, was er 
von mir hat. 

Ich wohne in ſie⸗ 
l ben Kinderherzen. Jn 
à lieben Kinderherzen 
habe ich meine luſtige 
Herberge. In ſieben 
Kinderherzen habe ich 
meinen Tanzſaal. In 
ſieben Kinderträumen 
fahre ich alle Abende 
in den Himmel. So 
wie ich hier fige, jo 
fahre ich, durch die 
Träume meiner Kin: 
der, in den Himmel. — 

Ad, wenn's heute 
abend nur nicht wies 
der ſo ſpät wird 
mit der Tanzerei! 
Hundertmal drehen 
ſie ſich im Kreiſe, weil 
mein Cello es ſo 
will. — Meine Gedanken aber ſind fern von hier bei 
meinen ſieben Kindern. Augujt ijt nod) jo klein. Der 
hat noch kein Bett. Soweit hab ich's mit meinem Cello 
noch nicht gebracht. Augujt muß oben in meinem Cello 
ſchlafen. Da hat er auch ein Bett. — | 

Wie die alle hopſen und ſpringen; Ja, ja! Immer 
ſeid luſtig! — Mein Cello weiß vom Siebenkinderlachen 
euch zu ſingen. Auch vom Siebenkinderweinen weiß es 
manches Lied. — Und wenn ich's durch die Nächte 
trage, auf meinem Rücken, dann ſtößt der Mond an 
die Saiten, daß ſie ſilbern klirren. — Du lieber Gott 
im Himmel, gib mir meine tägliche Tanzmuſik! — Mir 
und meinen ſieben Kindern! — 
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er Wolfshund knurrte und witterte ſpitzohrig zu 

Tal. Klingklang von Hämmern ſtob zur Höhe, 

Gekreiſch der Sägen, Scharren von Schaufeln 
und Spitzhacken. Jetzt flog Sirenenton längs der Berg— 
wände, heulte über den See, der grün⸗-gläſern ſtarr lag, 
wie fröſtelnd in der Sonne. Ein Sprengſchuß fiel. Wider⸗ 
hall zerbarſt im Geklüſt, dröhnte rundum. Dünner, 
blauer Rauch zerwirbelte über den Tannenwipfeln. 

„Die Gottzerreißer, die Gottzerſchmeißer,“ knirſchte 
Straßgſchwandner, „in den See hinein hängt der Berg, 
mit grünem Bart. Jahrtauſende lang. Kommt das 
Valutenſchwein, findet ihn unmodern, ſengt, brennt, ſprengt 
ihm den Bart ab . . . und wir müſſen zuſchauen! Viel 
verlangt, Menſch, was?“ 

Der Hund legte die Ohren flach, ſchlug mit dem 
Sıhmeife den Boden und rieb bie naſſe Schnauze an 
der Protheſe des Mannes. 

Straßgſchwandner erhob ſich und humpelte zu ſeinem 
Häuschen. Er ſtarrte den langen Kahlſchlag hinab, die 
neue Villa ſtand unten wie in das Objektiv eines Tele: 
ſkops geklemmt, zuckerig weiß, mit Erkerchen und Türm⸗ 
chen. Wieder krachte ein Sprengſchuß. Gelber Staub 
wallte im Talgrund, Geröll praſſelte, Bäume ſanken 
langſam. Himmel ſtrömte flimmernd ein, wo gerade 
noch dunkelgrün geballte Wand geweſen war. Der Hund 
knurrte und zog den Schweif ein. 

„ Glaub' dir's gern, Menſch, daß du die Hunde auch 
nicht hören kannſt,“ ſagte Straßgſchwandner, „iſt ja wie 
am Iſonzo. Granaten. Schweres Kaliber. Kennen das — 
wie?“ Er umhalſte das Tier. „Dort hat ſich zweibeiniges 
Ungeziefer ſelbſt vertilgt, Schwamm drüber. Hier aber... 
was hat der Kerl das Geſicht Gottes zu zerſchießen? 
Was hat ihm der Berg getan, daß er ihn nivelliert, um 
Raum zu ſchaffen für ſein greuliches, weißes Spielzeug?“ 

So durchdringend ſah der wildbärtige Mann den Hund 
an, daß dieſer den Kopf wandte und ſich, wie in Ver— 
legenheit, die Schnauze leckte. 

Straßgſchwandner humpelte in den Flur, kam mit 
einem Traggerüſt, an dem zwei Körbe hingen. Er ſchnallte 
dem Tier die Riemen auf dem Rücken ſeſt. Menſch 
heulte kurz auf und ſprang in großen Sätzen den Schlag 
hinab. Lange noch ſchimmerte ſein graues Fell im 
wehenden Gras. 

Der Invalide griff nach ſeiner Kopfnarbe. Sie brannte. 
Es war ihm, als ſägten ſchartige Meſſer im Schädel— 
bein. Und die Spitzkugel hinter der Stirn laſtete, drückte 
auf ſein Hirn. Einen Gedanken tiefer, hatte der Doktor 
damals geſagt, und du tobſt, mein Lieber. Du haſt Glück 
gehabt, Herr Hauptmann. 

Straßgſchwandner lachte kurz auf: Glück! Hätte er 
ſich damals in den ſieben Gemeinden nur etwas tiefer 
gefentt, dachte er, der kleine, welſche Bleipatzen. Das Bild 
der alten Heimat bátte id) hinübergenommen und nimmer 
zuſehen brauchen, wie ſie ihr Geſicht ſchänden. Er hob die 
Fäuſte gegen das hallende Tal und ſtapfte in das Haus. 
Vor dem kleinen Holzchriſtus, der von Enzian und Berg— 
narziſſen umwuchert, in der Fenſterniſche hing, warf er 
ſich nieder: „Haſt es geſchehen laſſen, daß die Wucherer 
den Wald mähen wie Gras . . . kahl gleißen die Kuppen 
rings wie vergreiſte Schädel, und wo Wipfelrauſchen 
war und Finkenſchlag, ſtehen Strünke, und Wagen knarren 
mit totem Holz. Dein Wille geſchehe — Oſterreich iſt 
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arm. Du haft geduldet, daß Fremdvolk, bergfremd und 
gierig, ſinnlos nützt, was Du ſinnvoll geſchaffen haſt. 
Deine Sache, lieber Gott! Aber wenn Du zugibſt, daß 
der Reſſen hier, mein Vaterberg, zerriſſen und zerſchnitten 
wird, nur damit ſich die ſchillernden Aasfliegen unten 
beſſer ſonnen können, dann — dann ſetze ich meinen 
Willen gegen den Deinen. Gib mir ein Zeichen, daß Du 
das nicht willſt!“ 

Straßgſchwandner horchte. Mittagsglockenton vom 
Dorfe ſchwang ſacht bergan. Sonnentrunkenes Bienen⸗ 
volk ſummte ſchwirrend vor dem Fenſter. Eine dickköpfige 
Hummel bog den Kelch einer blauen Blume. Bergwind 
fingerte im wilden Wein. Und Straßgſchwandner ſaltete 
die Hände. Aber da erdröhnte wieder der Berg. Jäh 
ſprang der Mann auf und ſah gerade noch, wie hinter 
gelben Schwaden ein Stück Hang zerrieſelte. Am Ende des 
Kahlſchlages brach Raum ein. Blickfrei, in breiter Breſche, 
wuchs aus grauem Geröll weiß und maſſig die Villa. 

Straßgſchwandner ſtand mit geballten Fäuſten. „Mein 
Berg,“ murmelte er, „mein Gott, war das Dein Zeichen?“ 

Im hohen Mittag grellte der Seeſpiegel, flimmerte 
ſchmerzhaft. Faul taumelten Schmetterlinge durch grünes 
Licht. Straßgſchwandner ſetzte ſich auf die Bank unter 
den „Einſamen Bruder“. Ein Felsblock war das, dem 
Häuschen vorgelagert, vor Jahrtauſenden einmal vielleicht 
herabgekollert vom Grat. 

„Bergmörder,“ knirſchte der Invalide, und fein qt 
bräuntes Geſicht verzerrte ſich. 

Den Fußſteig empor keuchte der Hund. Straß 
gſchwandner nahm ihm die Tragkörbe ab. Zwiſchen den 
Päckchen ſtak ein Briefumſchlag mit der umſtändlichen 
Anſchriſt: „Seiner Hochwohlgeboren, dem Herrn Haupt: 
mann a. D. Hubert Straßgſchwandner, Ritter der Eiſernen 
Krone mit der Kriegsdeloration und den Schwertern, 
Haus⸗ und Wirtſchaſtsbeſitzer. Hier.“ 

Und Straßgſchwandner las: „Hochgeehrter Herr! In 
Angelegenheit einer wichtigen und wie wir zuverfichtlic 
hoffen, für Sie wertvollen und angenehmen Transaktion, 
beehrt ſich die gefertigte Camillo Pieperſche Bauleitung, 
Sie höflichſt zu erſuchen, heute nachmittag zu einer bes 
liebigen Stunde bei ihr vorzuſprechen.“ 

Straßgſchwandner drehte den Brief zu einer Düte 
und machte mit ihm Feuer im Herd. Dann kochte er 
das Mittageſſen für ſich und ſeinen Hund. 

Nachmittags lagen ſie im Graſe. Menſch ſchnappte 
nach Fliegen, und der Invalide ſah den Wolken zu. Eine 
war wie ein Speer. Sie zielte nach dem himbeerfarbenen 
Dach der zuckerweißen Villa. Er ſtarrte nach ihr, bis 
fie mit anderen zu flaumigen Klumpen zuſammenrann. 
Und in ſein Hirn hackte ein Satz ein. Immer nur dieſer: 
Dein Wille geſchehe nicht. 


A 

„A Narr, dös is amal ausg'macht,“ fagte der Krämer 
Scheck und ſtopfte dem Hund zwei kleine Säcke Mehl 
in die Tragtaſchen. „Menſch nennt er dös Viech! Habt > 
ſcho fo was g'hört?! A Hund, der was auf an Namen 
hört, der — wie ſoll i mi nur glei ausdrucken — der 
unſere Spezialität is. Ausg'ſchamt nenn i dös, wann 
i mi ſcho ſo ausdruck.“ 

Menſch äugte feindſelig. 

„Geh ham, fonft fangſt ane,“ ſagte Herr Scheck er⸗ 
boſt und öffnete die Ladentür. Menſch entwich. 


Rreuh, 


„Weil's wahr is!“ Der Krämer forſchte zum Lehrer 
Wurzer hinüber, der grau und ſchmal am Ladentiſch 
lehnte. Wie täglich, als Freigaſt für die angekommenen 
hauptjtädtifchen Zeitungen, in deren Feuilletons er Um- 
ſchau nach ſchönen Gedanken hielt. 

Das graue Männlein bemerkte gewählt: „Ich möchte 

nun nicht ſo unbedingt behaupten, Herr Scheck, daß dieſe 
Benennung ausgeſchämt wäre. Es ſteckt in ihr gewiſſer⸗ 
maßen ein feiner Zug, weil nämlich ein Hund alles das 
zu beſitzen pflegt, was den Menſchen gemeiniglich nur 
allzuoft fehlt: Treue, Verläßlichkeit, Charakter. Es 
war alſo vielleicht weniger Mißachtung, was den Herrn 
Straßgſchwandner zu dieſem Namen bewogen Bat, als viel- 
mehr Sehnſucht. Schon der heilige Franz von Aſſiſi hat, 
wie geſchrieben ſteht, die Tiere geliebt und ſeine Brüder 
genannt. Sogar die Himmelskörper und Naturerſchei⸗ 
nungen. In dieſem Sinne —“ 
„Hören S' mir mit dem Sinn auf.“ polterte der 
Krämer grob, „Menſch bleibt Menſch, und Hund bleibt 
Hund! Und die alten, g'ſtorbenen Heiligen — wie ſoll 
tmt nur glei ausdrucken — impönieren mir nőt.” 

Vom Hintergrund des Ladens, wo Frau Barbara 
Scheck Schweineſchmalz in ein Faß füllte, erſcholl ein 
mahnendes: „Aber Seppl!“ 

„J hab nir gegen d' Heiligen,“ fuhr der Krämer 
gedämpſter fort, „ſie ſollen leben, nur ausſchroten därf 
ma f’ nöt, um guat z' haaßen, was nix andres is als 
wie der Ausdruck ſagt, a hoffärtige Überhebung.“ 

Der Lehrer war über einem Feuilleton des Weltblattes 
zuſammengeſunken, das er nach feinziſelierten Sätzen ab⸗ 
ſuchte. Und weil er in dieſem Zuſtand der Entrücktheit 
ſchwieg, erhob Herr Scheck wieder die fette Stimme: 
„Ballen S' auf, Herr Lehrer, das Allerneueſte, da is 
der Hund gar nix dagegen. Geſtern nachmittag, ſo um 
a viere, kommt der Straßgſchwandner oba vom Reſſen, 
Dt ſi mitten unter d' Arbeiter, die was bei ber 
Pieperſchen Villa den Berg planieren tuan, und ver⸗ 
langt, fie follen d' Heimat ſchützen, indem f? d' Arbeit 
einſtellen. Die verſtehen ihn nöt und lachen. Drauf 


enſchen im Schutt 


Abend am Vergſee. 


ſchreit er fie an, als ob f’ Relruten waaren: ‚Wenn ihr 
meinen Berg verderbt, werde ich euch verderben, Herr⸗ 
gottzerſchmeißer! Herrgottzerreißer!‘ — Dös g'ſchwollene 
Wort hat er eahner wirtlich nachg'rufen, der Polier hat 
ma's geſtern abends im Wirtshaus glei verzählt. Herr⸗ 
gottzerſchmeißer — was jagen S' jetzt? Wann aner fo 
a Wort erfind't, is dös a Narr. Oder nöt?“ 

Die Frau war aus dem Hintergrunde vorgetreten. 
Sie faltete die Hände über dem runden Leib und ſagte 
in behaglichem Mitleiden: „Ja, der Krieg ... feit dem 
Schuß ins Hirn eini, is nix mit eahm. So a ſcheener 
Mann, Sünd und Schand.“ 

„Und was geſchah weiter, wenn ich bitten dürſte?“ 
forſchte der Lehrer höflich. 

„No, nix daweil. D' Arbeiter haben ſtärker g'lacht, und 
der Straßgſchwandner is fortg'humpelt auf ſein' Berg.“ 

Der Lehrer verſetzte ſanft: „Er liebt eben die Heimat 
und hat es gewiſſermaßen bewieſen.“ 

Der Krämer zuckte die Achſeln: „Im Krieg, leider. 
Denn hat's was g'nutzt, frag i? Wann d' Walliſchen 
einbrochen waaren, kunnt's a nöt ſchlechter worn ſein, 
höchſtens beſſer, weil ſ' ihr guats Geld beizeiten eini- 
bracht hätten. So ſan mir z'grund gangen trotz die 
Helden, und wann nöt der Herr von Pieper kummen waar 
und mit eahm der Auffchwung, waaren mir glatt ver- 
hungert mitſamt unſere Helden.“ 

Die Frau bekräftigte mit ſchrillem Eifer: „Wahr is. 
J laß nix auf 'n Herrn von Pieper kommen. Schon allani, 
was d' Arbeiter brauchen.“ Sie ſah ſtolz im Laden herum. 
„Eing'deckt ſan mir, Gott ſei Dank.“ 

„Halt ja,“ pflichtete ihr Mann behaglich bei, „und 
wann i jetzt, wia der Ausdruck ſagt, diffinier, fo ſteht 
d' Sach fo, mei liaber Herr Lehrer: der Straßgſchwandner 
hat d' Heimat mit G'walt retten woll'n und is dafür a Held 
und a Krüppel worn. Der Pieper kauft f’ friedlich auf und 
laßt ſtatt Pulver und Blei ſei Geld aus, und das is — 
wie ſoll i mi nur glei ausdrucken — a feiner Schied unter.“ 

Der Lehrer trippelte zur Tür. Er fuhr mit dem Arm aus 
gegen Berg und See, umfaßte beide in einer gleichſam 


182 


Rreug, Renſchen im Schutt 


ſtotternden Geſte. Sein Zeigefinger flatterte ſpitz über 
die Villenherrlichkeit drüben am anderen Ufer. Und wie 
die Hand, wie der Finger, ſo flatterte nun auch die 
Stimme des grauen Männleins: „Vom Krämerſtandpunkt, 
gewiſſermaßen, mögen Sie tauſendmal recht haben. Aber 
ſchauen Sie doch nur! Das dort... wie das prunkt und 
protzt! Warum hat er das nicht in der Stadt gebaut? 
Und beachten Sie freundlichſt, wie das Ufer drüben zer⸗ 
hackt iſt und der Wald. Die betonierte Stützmauer, die 
braungraue Säulenhalle, eingeſprengt dem Grün wie ein 
Bahnhof ... die Autogarage, in den raſierten Berg ges 
höhlt, die kahle Straße, die fid) an ihm entlang zwingt... 
der Park mit exotiſchen Ziergewächſen. Betrachten Sie 
das alles, Herr Scheck, mit den Augen des Heimatfreundes 
gewiſſermaßen, und ſagen Sie mir, ob das in unſere 
Berge paßt?“ Der Lehrer ließ den Arm ſinken. „Ich habe 
mich erregt ausgedrückt, verzeihen Sie,“ ſagte er demütig. 

Der Krämer warf lebhaft hin: „Paſſen! Was haaßt 
paſſen? Sei Geld paßt auf jeden Fall. Wie er's 
arbeiten laßt, is ſei Sach, wann nur mir verdienen. 
D' Schönheit kommt dann ganz vo ſelber nach, in aner 
andern Art halt, als mir's g'wohnt ſan, aber ſeiner.“ 

Der Lehrer Wurzer zog ein Taſchentuch und betupfte 
ſich die Stirn: „In aller Ewigkeit nicht kann ein Greuel 
ſchön werden. Und wenn mir ein Teil des Reſſen ge⸗ 
hören würde, wie dem Herrn Straßgſchwandner, ich 
würde mich auch ſträuben bis zum letzten Atemzug!“ 

über Herrn Schecks breites Antlitz flog ein ver⸗ 
ſchmitztes Bauernlächeln: „Tät viel nutzen! Bis auf 
das Schwalbenneſt vom Straßgſchwandner is ja eh alles 
grundbücherlich dem Pieper ſei Eigentum.“ 

„Grundbücherlich.“ ereiferte fid) der Lehrer, „grund⸗ 
bücherlich hat der liebe Gott einſt eingetragen mit 
ſeiner Schrift, was er hier haben wollte. Und weil 
das über alle Maßen herrlich iſt, ſollte keiner es ver⸗ 
beſſern dürfen. Keiner!“ ſtieß das graue Männlein wild 
hervor. Und ſchüchtern: „Ich muß jetzt gehen. Wenn 
morgen die Sonntagsblätter kommen, darf ich wieder — 
gewiſſermaßen — ein wenig guſtieren? Es iſt da eine 
Novelle im Weltblatt . .. etwas ganz Feines, und weil 
hier kein Kaffeehaus iſt, ſo habe ich keine andere Gelegen⸗ 
heit und —“ l 

Herr Scheck lächelte gönnerhaft: „Aber natürli, is 
mir a Vergnügen. Kommen S' nur recht bald, bevor d' 
Sommergäſt d' Nummern wegſchnappen.“ 

Der Lehrer trippelte davon. Herr Scheck blickte ſeine 
Gattin ernſt an und ſprach: „Jetzt frag i, was hat der 
Menſch von G'ſchriſten und G'ſchichten? A Spintiſierer 
wird er, wann i mi glei ſo ausdruck, a Spinner, der 
ſi in ſei G'ſpinſt verwickelt, bis er nimmer waaß, was 
er eigentli will. Drum fan dö Büachermenfchen und 
G'ſchriftenleſer alle fo wunderli, weil s' allerweil ins 
Leben eini denken, was gar nöt im Leben is. — A 
Kaſſabüach'l, a Waar, und am Sonntag. ganz kommod, 
an Herrgott in der Kirchen — dös langt.“ Er griff 
die Frau derb an der Rückenwölbung. „Was Rund's 
fürs G'müat und an G'ſund fürs G'ſchäft; braucht ma 
da noch G'ſchriften?“ 

Das Weib ſtand verſchmiegt: „G'wiß nöt, Seppl.“ 

Der Krämer ſtieß einen gröhlenden Wohllaut, Juchezer 
genannt, gegen die Wurſtkränze über dem Ladentiſch. 

Draußen am See, in ſchaukelndem Nachen, klatſchte 
eine Stadtdame verzückt in die Hände: „Horch, ein 
Jodeler, wie reizend! Wie gottnah!“ Und lauſchte 
hingegeben der Fortſetzung. 

Aber Herr Scheck blieb ſtumm, weil er auf einem 
Eſſay von Hermann Bahr den nächſten Preisauſſchlag 
für Würfelzucker errechnete. — — — 


In dem Brief, den Menſch von unten brachte, ſtand, 
daß die gefertigte Bauleitung, da ihr erſtes Schreiben 
zu ihrem lebhaften Bedauern unbeachtet geblieben war, 
nunmehr einen konkreten Vorſchlag unterbreite. Der 
Herr Kammerrat Pieper ſei bereit, dem Herrn Haupt: 
mann ſeinen Beſitz um einen beliebigen Betrag abzulöſen, 
den er ſelbſt beſtimmen möge. Die Bauleitung wolle 
überdies dafür Sorge tragen, daß als Erſatz für das 
Haus ein ganz gleiches in ähnlicher Umgebung voll⸗ 
ſtändig koſtenlos eingerichtet werde. Der Herr Kammer⸗ 
rat mache kein Hehl daraus, daß ihm außerordentlich 
am Beſitz des ganzen Bergkomplexes gelegen ſei. Der 
Herr Hauptmann möge gütigſt begreifen, daß der Mann, 
der den größten Grundbeſitz der Gegend ſchon angefauit 
habe, und dem verarmten Lande erwieſenermaßen große 
Wohltaten erweiſe, ein Anweſen in unmittelbarer Nähe 
ſeines Sommerſitzes ſtörend empfinde, da es den Aus⸗ 
bau der ganzen Anlage naturgemäß behindert. — 

Bei dieſer Stelle wurde der Briefbogen in Straß⸗ 
gſchwandners Hand zum Knäuel. Aber er glättete ihn 
wieder und las weiter: „Wir ſtehen nicht an, Ihnen, hoch⸗ 
geehrter Herr, volle Klarheit zu geben: im Bauplan iſt 
an Stelle ihres Häuschens ein Jagdhaus im Schweizer 
Stil und auf bem „Einſamen Bruder“ eine ſeebeherrſchende 
Ausſichtswarte vorgeſehen.“ 

Das Papier zerwirbelte zu kleinen Fetzen. Straß⸗ 
gſchwandner ſtreute ſie in die Luft und trat auf die nieder⸗ 
taumelnden. „Menſch,“ funkelte er den Hund an, „was 
ſoll ich den Hunden antworten?“ Das Tier wedelte 
und blickte freundlich in das verwirrte Geſicht. Bart 
hing daran nieder, die Narbe glomm purpurn auf der 
zerwühlten Stirn. „Was ſoll ich . . .?^ 

Straßgſchwandner humpelte durch Huflattich und 
Farne zum Felſen hin. Er lehnte ſich an ſeine granitene 
Flanke. „Müßt es hören, ihr, die ihr zu mir gehört,“ keuchte 
er, „du, Einſamer Bruder, du Urgroßvaters Heimſtatt und 
Sterbehaus, und du, Menſch.“ Er beugte ſich zum Hund 
und nahm ſeinen mächtigen Kopf zwiſchen die Hände. 
„Paßt auf! Reich wollen ſie uns machen, die Goldſchweine 
unten. Du, Häuſerl, wirſt ein Jagdſchloß mit Zinnen 
und Türmen, du, Bruder, kriegſt auf deine kahle Platte 
ein zierliches Hütchen aufgeſetzt, mit Fähnchen dran. Und 
wir, Menſch, wir kriegen Geld ſo viel wir wollen. Dürfen 
ſaufen und freſſen nach Herzensluſt bis zum Krepieren.“ 
Straßgſchwandner ſchluchzte und ſchüttelte den Kopf des 
Tieres fo ſtark, daß es leiſe winſelte. „Wollt ihr das? 
Sollen wir Maſtſäue werden in der Fremde, Menih? 
Soll ich mich entlohnen laffen dafür, daß ich preisgebe? 

Aus dem Wald ſcholl Spechtehämmern, ferne rief 
eine Droſſel. Schatten einer wandernden Wolke graute 
über bie Bergwieſen hin. Und in das Bıaufen, das 
anhob in knarrenden Tannenwipfeln, ſchrie Straß 
gſchwandner: „Ich laſſe euch nicht!“ 

Schritte ſtapften vom Kahlſchlag her. Menſch ſprang 
in wilden Sätzen durch Bohnen und Karroffelſtauden 
zum Stacheldrah zaun, der Haus, Fels und Gemüſe⸗ 
garten umſchloß. Er zwängte die ſpitze Schnauze vor 
und äugte. Am Eingang ſtand ein Arbeiter vom Bau und 
entbot einen Gruß des Herrn Chefarchitekten. Der Herr 
Hauptmann möge diesmal zuverläſſig am Nachmittage 
in die Baukanzlei zu einer wichtigen Beſprechung kommen. 

Straßgſchwandner ſcheuchte den Mann mit wilden 
Schimpfworten. Dann malte er auf den Deckel einer 
Konſervenkiſte: „Achtung! Biſſiger Menſch! Hunden iſt 
der Eintritt ausnahmslos verboten.“ Und nagelte die 
Warnungstafel über dem niederen Gatter an. 

„Belagert!“ ſchmunzelte er grimmig und taftele nach 
der Narbe. (Schluß folgt.) 


— — 
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1. Meldungen Über nichteingetroffene Hefte ſind 
innerhalb 8 Tagen an das zuſtändige Poſtamt 
(nicht an den Verlag) zu richten. 


2. Bei Wohnungs änderungen müſſen Aberweiſun⸗ 
gen der Zeitſchrift an eine andere Poſtanſtalt 
bom Bezieher beim bisherigen Poſtamt gegen eine 
Aberweſſungsgebübr von Mek. 30.— beantragt und 
die neue Adreſſe dem Verlag mitgeteilt werden. 


3. Für neu binautretenbe Bezleher werden auf An- 
trag beim zuſtändigen Poſtamt bereits erſchienene 
Hefte eines laufenden Vierteljabres gegen eine 
Nachlieferungsgebühr von Mk. 25.— nachgeliefert. 


Geſchäftsſtelle von Reclams Aniverſum 


Allgemeine Naturgeschichte u. | Komet und Erde. Eine astronomi- 


Theorie des Himmels. von L Kant sche Erzählung. Von C. Flammarion. 
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Auf der Sternwarte oder Wie der E dec Om g^ ue 
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Forschung gelangt. Von M. W. Meyer. | im Text. Nr. 5451- 53a. Grundzahl geheftet 
Nr. 2305. Grundzahl geheftet M, —. 30. M. 120, gebunden M. 1.80. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Die Grundzahlen sind mit der jeweils gültigen Schlüsselzahl des Börsenvereins der Deutschen 
Buchhändler zu multiplizieren. 
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FORTSETZUNG 


Yftitettorateit und der immer brüchiger zerſchellende 
Wahn, bald wieder eine geregelte Tätigkeit erlangen 
zu können, ſie entzogen dem ſo jäh ins Leben Geſchleuderten 
bald die geringſte Spur von Selbſtachtung, und während 
der wahnwitzige Hexenſabbat zwiſchen dämoniſch kichern⸗ 
dem Luxus und niederbrechender und doch ſich bäumen⸗ 
der Not über den Zertretenen hinwegtoſte, da enttröpfelte 
dem Betäubten allmählich auch der Reſt des Vertrauens, 
ſich irgendwo rückhaltlos anſchließen zu dürfen. 

Nein, nicht gänzlich. 

Nur der blonden Prinzeſſin ſowie dem ſpießbürger⸗ 
lichen Schreiber, denen Geldklirren, wie er allmählich 
erriet, im geheimen die allein himmliſche Muſik bedeutete, 
dieſe beiden forſchenden und nicht zu täuſchenden Mit⸗ 
wiſſer ſeines Elends floh er, ja er ſetzte ihren hartnäckigen 
Verſuchen, dem Wankenden einen Stab zu bieten, eine 
ſteife, trotzige Starrheit entgegen. Kein Laut, keine Klage 
verriet mehr etwas von ſeinem vergeblichen Anklopfen 
an verſchloſſene Türen, die freilich ohnehin ſo niedrig, 
ſchmal und roſtig wurden, daß er ſeinen ehemals ſtolzen 
Nacken ſchon tief hätte beugen müſſen, um durch ſie hin⸗ 
durch zu einem Ziel zu gelangen. Was brauchten ſeine 
beiden Gefährten zu erfahren, bis in welche Kloaken er 
bereits hinabgeſtiegen war, lediglich um des ſtolzen Be⸗ 
wußtſeins willen, eine ſelbſtverdiente Brotrinde verzehren 
zu dürfen. Manchmal faßte er ſich an den faſt immer 
im Fieberrauſch glühenden Kopf, ob das Ganze nicht 
ſchon wieder ein wirrer Kreis verzerrter Fratzen wäre, 
die ſummend und ziſchend um ihn herumwogten, ohne 
ſich deuten oder greifen zu laſſen. Da — an der Ecke 
des großen Platzes, dicht vor den mächtigen Spiegel⸗ 
ſcheiben des verlodderten, ſchmutzigen Artiſtencafés ftand 
zum Beiſpiel ein kleiner Schemel mit einem Tritt davor. 
Ein dick vermummter Stiefelputzer hockte hier. Ob es 
ſchneite oder regnete, das unkenntliche Bündel Kleider 
bewegte ſich dort und fuhr mit zwei mächtigen Bürſten 
über Schuhwerk, ſobald es ihm hoffärtig entgegengeſtreckt 
wurde. Oft und oſt hatte der gehetzte Fußgänger dies 
Spiel beobachtet. War es nun Wirklichkeit, nüchterne, 
zu greifende Gegenwart, daß der Ignotus eines Tages 
gleichfalls auf einem ganz ähnlichen Sitzbock dicht neben 
dem vermummten Paket thronte? Und beſtand ſein Ehr⸗ 
geiz wirklich darin, erblindetem Leder mit Aufgebot all 
ſeiner Kräfte einen ſpiegelnden Glanz zu verleihen? So 
wirr, ſo verdämmert, ſo unfaßbar in der Erſcheinung 
ſchwankte dies alles, daß man es ebenſogut für die Aus⸗ 
geburt einer trüben, ſchwelenden Phantafie hätte halten 
können. Aber nein, nein, dafür kniſterten die abgegriffenen, 
fleckigen Papierſcheine gar zu gegenſtändlich in ſeiner 
Taſche, und wenn er abends in der Verſammlungsſtätte 
der Mayenfiſchs ſich wärmte, dann erennerten den tödlich 
Abgeſpannten die vereiſten Füße, die nicht auſtauen 
wollten, ſowie das merkwürdige Ziehen zwiſchen ſeinen 
Schultern doch zu nachdrücklich an ſein Tagewerk. Ein 
Glück nur, daß die fragwürdigen Gäſte der polniſchen 
Händler ihn noch nicht bei ſeiner knechtiſchen Tätigkeit 
erwiſcht hatten, und beſonders Anna Znaim nicht, die 
freilich in ihrem Prinzeſſinnenhochmut den Zuſammen⸗ 
künften bei dem buckligen Brüderpaar meiſtens ſern 
blieb. Sonſt hätten ihn jene dunklen, wechſelnden, häufig 
namenloſen Geſtalten gewiß nicht mehr „den Baron“ 
genannt, wie es allmählich in der Küche Brauch geworden 
war, ganz ſicherlich aber wäre der immer Schweigſame 


nicht länger zu den unbedingt Zuverläſſigen gerechnet 
worden, denen man am Ende ein Geheimnis anvertrauen 
konnte, wofür ſogar die Nacht zu geſchwätzig ſchien. Ein 
derartiges Geheimnis aber war es, das den Verſprengten 
ſchließlich für immer in die eiſerne Kohorte der Elends⸗ 
fechter einreihte, weil ihm erſt dadurch das Brandmal 
der Beſitz⸗ und der Friedloſigkeit mitten auf die Bruſt, 
mitten aufs Herz geſengt wurde. 

Wann war es geſchehen? Er beſann ſich nicht mehr 
genau darauf. Wer hatte ihn geworben und ins Ver⸗ 
trauen gezogen? Er kannte die ſchwarzbärtigen Männer 
nicht. Sie kamen und gingen wie die meiſten Beſucher 
der Mayenfiſchs. Nebel, Nebel wälzte ſich auch hier 
über den Anfängen, genau ſo wie über den ganzen 
langen Weg, den er bisher aus dem Unbekannten ins 


Unbekannte angetreten. 


Er hörte ſich nicht wandern, ſondern ſchritt auf nach⸗ 
giebigen Wolken dahin. 

Eines Abends hatten drei bis vier Fremde an dem 
gemeinſchaſtlichen Herd in einer dem Ignotus unver⸗ 
ſtändlichen Sprache geflüſtert. Indeſſen ihre Unterhal⸗ 
tung mußte dennoch dem „Baron“ gegolten haben, denn 
der Führer der Gruppe, ein maſſiger, breitſchultriger 
Mann, aus deſſen Bartwildnis nur ein paar feurige 
Augen, eine knollige Naſe ſowie ein vollblütiger Mund 
hervorlugten, er bot dem Zuhörer nach einer kurzen, 
ſcharfen Muſterung noch für den heutigen Abend einen 
raſchen, müheloſen Verdienſt an. Nach den Ausſagen der 
Fremden handelte es ſich um den Transport einiger 
umfangreicher Kiſten nach einem der Güterbahnhöfe im 
Oſten der Stadt. 

„Hier überzeugen Sie ſich —“ wies ihm der Maſſige 
mehrere geſtempelte Bogen vor. „Frachtbriefe, Kanoſſe⸗ 
mente, Steuer, alles ſchon in Ordnung. Wir brauchen 
nur abzuliefern. Sind Sie alſo mit von der Partie?“ 

Da willigte der Ignotus ein. 

Noch einmal flüſterte der Haarumwallte mit ſeinen 
Gefährten, dann ſtrich er auf der Herdplatte einen Tauſend⸗ 
markſchein glatt. Es mußte alſo um eine ſehr gewinn⸗ 
bringende Unternehmung gehen, denn er bezahlte im 
voraus. Dem Ignotus aber klopfte dennoch widerſpenſtig 
und abmahnend das Herz. 

Nachher wieder Nebel, Nacht, Unklarheit, eine end⸗ 
loſe Fahrt auf der verſchneiten Straßenbahn, bis man 
endlich am Ausgang einer breiten Kaſtanienallee ein 
kahles, weitgedehntes, todesſtilles Gebäude erreicht hatte. 
Kein Laut regte ſich hier. Im Scheine einer über dem 
Hauptportal ſchaukelnden altertümlichen Laterne glitzerten 
die Eiskriſtalle an den grauen Mauern. Hinter all den 
zahlloſen gleichmäßigen Fenſtern aber ſchimmerte nicht 
ein einziges Licht, und kein lebendes Weſen ließ ſich auf 
der Allee, noch unter den gähnend ſchwarzen, ſtark ver⸗ 
gitterten Torwegen blicken. Um ſo ſonderbarer berührte 
es deshalb den herumhorchenden Ignotus, als der Maſſige 
nun mit ſeiner ſettigen Praſſelſtimme in ſein Wolltuch 
keuchte: „Iſt der Kryzewſki da?“ 

Statt einer Antwort ſtreckte einer ihrer ſchweigſamen 
Begleiter den Arm nach dem Seitenflügel des Gebäudes 
aus, und ſofort entdeckte man dort vor einer niedrigen, 
ſchmuckloſen Steintreppe einen ziemlich breiten Hand⸗ 
wagen, in deſſen Schultergurt fich ein unkenntlicher Mann 
eingeſpannt hatte. Durch dieſen Anblick zeigte ſich der 
Maſſige beruhigt. „Dann ſchnell,“ brummte er. „Immer 
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zwei Mann an einen Kaſten! Und [eife auftreten, damit 
wir keinen im Schlaf ſtören!“ 

In dieſem Augenblick jedoch ſprang in dem Ignotus 
unwiderſtehlich und durch nichts zu bändigen, die quälende 
Frage empor, warum wohl der Transport, wie ihre 
Aufgabe bezeichnet wurde, in der Nacht unternommen 
würde? Und wer die Schläfer wären, denen man ſo viel 
Rückſicht ſchuldete? In bem ſchweigenden Haus, das wie 
ein rieſiges Grabgewölbe gähnte, ſchien nichts Lebendes 
zu wohnen, ſelbſt dem Urteil eines Unerfahrenen ſtellte 
es ſich als eines jener öffentlichen Gebäude dar, die ohne 
ſonderliches Merkmal zugleich eine Kaſerne, ein Gericht, 
ein Krankenhaus oder auch eine Verwaltungsſtätte ſein 
konnten. 

Wozu die Heimlichkeit? 

Verängſtigt, von inneren Stimmen gewarnt, die plöß- 
lich aufſprangen, ſo ſchickte der Aufgeſchreckte einen wilden 
Blick in der Runde umher, ob ſich vielleicht doch eine 
Gelegenheit böte, unbemerkt oder durch einen jähen, 
raſenden Anlauf dieſer unheimlichen Genoſſenſchaft zu 
entweichen. Allein, bald mußte der Erregte bemerken, 
wie er an ſeine ihn dicht einſpannenden Gefährten ge⸗ 
ſchloſſen ſei, genau ſo, wie der vermummte Mann dort 
drüben in den Schultergurt des Wagens. 

„Nun vorwärts!“ befahl auch ſchon der Führer. 

Wieder tappte der Ignotus zwiſchen eingeſchläfertem 
Willen und ungeſtümer Gegenwehr ſeines unbekannten 
Selbſt durch nachgiebige Wolken. Über weiche Schnee⸗ 
decken ging es unhörbar an den Wagen vorüber, man 
tappte über die wenigen, glattvereiſten Steinſtufen, und 
dann öffnete ſich von ſelbſt eine dicke, eiſenbeſchlagene 
Tür, die von innen ſorgſam bewegt wurde. Kein Krächzen 
oder Knirſchen meldete ſich dabei, in den Angeln und 
Scharnieren des Tors mußte reichlich Ol fließen. Hinter 
dem Flügel ſchob ſich aus dem Dunkel eine neue, nur 
in undeutlichen Umriſſen ſchwankende Geſtalt heran, die 
eine winzige Laterne vorn an einem Knopf ihres mäch⸗ 
tigen Schafpelzes eingehakt trug. Dadurch wurde ein 
langer, linoleumbelegter Fußboden beleuchtet, während 
überall andershin bei jeder Bewegung des Laternen⸗ 
traͤgers zuckende, helldunkle Schatten ſprangen. 

„Wieviel Säcke habt ihr mitgebracht?“ fragte der 
Lichlſpender, indem er in feinen unſörmigen ſchwarzen 
Filzſchuhen geräuſchlos voranſchlürfte. 

„Drei,“ antwortete eine verdeckte Stimme hinter ihm. 

„Dann iſt einer zu wenig,“ hüſtelte der im Pelz, der 
ihnen bereits voran über die gleichfalls linoleumbelegten 
Treppen hinaufſchlich und ſchüttelte ſtark das Haupt. 
„Dann müſſen wir über den vierten noch eine Querleiſte 
nageln,“ fette er nach einigem Beſinnen hinzu. 

Keiner widerſprach, und an einem kahlen eiſernen 
Treppengitter entlang ging es zwei weitere Stockwerke 
in die Höhe. Dort, hinter einer offenen Windtür, ſtanden 
auf einer kahlen Diele vier lange, ſchmale Fichtenkäſten. 

„Packt ein,“ meinte der im Pelz und ſtellte feine La- 
terne auf eine der Stufen, die weiter in die Höhe leiteten, 
„mir fällt ein, wir haben noch einen ähnlichen Sad im 
Kohlenkeller. Es wird doch beſſer ſein, wenn wir auch 
den vierten einnähen.“ 

Damit drückte er ſich durch die Windtür hindurch, die 
er noch eben ſorgſam geſchloſſen hatte, und die Gefährten 
des Ignotus machten ſich nun daran, die Kiſten in die 
Säcke zu ſchieben, um ſie darauf durch mitgebrachte Pack⸗ 
nadeln zu vernähen. 

Nicht leicht wogen die Kiſten an Gewicht, und der 
Ignotus, dem beim Heben und Schleppen das Herz 
ſtürmte und pochte, konnte ſich, während er die Laterne 
über die eilenden Packnadeln hielt, nicht enthalten, ſtotternd 
zu forſchen: „Liebe Leute, was liegt hier drinnen?“ 


Es zuckte ein zugleich verlegener wie verbiſſener Aus⸗ 
druck in den Mienen der Knienden, als ſie nun ihre 
bärtigen Häupter hoben, um den Frageſteller forſchend, 
durchdringend anzublitzen, gleichſam als ob er in dieſem 
Moment einem erneuten, mißtrauiſchen Verhör unter⸗ 
zogen werden ſollte. Noch weniger Vertrauen jedoch 
konnte es einflößen, als plötzlich ganz widerſpruchsvoll 
ein düſteres Greinen unter der Schar umlief, und der 
Maſſige dem Ignotus beruhigend auf die Achſel klopfte, 
indem er ſehr beſtimmt in ſeinem fremden Dialekt äußerte: 
„Keine Sorge, Herr Baron. Es ſind halbfertige Kunſt⸗ 
werke, wie wir ſie in gleicher Qualität bei uns zu Hauſe 
nicht herſtellen können, Pza!“ 

Und wieder bemühten ſich die Männer, ihr Grinſen 
unter geſenkten Häuptern zu verſtecken, geſchäftig zogen 
fie ihre Fäden, und die Nadeln blitzten. Unterdeſſen 
meldete fid) abermals das Schlürfen des Pelzträgers, der 
einen rußbefleckten Sack brachte, und nun wurde auch der 
letzte Kaſten in ſeine ſchmutzige Hülle hineingeſteckt, ſo 
daß er bald darauf als der erſte auf den Schultern von 
zwei Trägern und begleitet von dem fchlürfenden Alten 
ſeinen Weg in die nächtige Tiefe antreten konnte. 

Der Baron hob ſeine Laterne über das Geländer und 
leuchtete den ſich Verlierenden nach, und während des 
Hinabſtarrens ſchnürte es ſich wieder ſchneidend und 
ſchmerzhaſt in ſein leeres, ſich allmählich vereiſendes Ge⸗ 
hirn, als wenn dies ein Sarg wäre, der dort langſam 
und ſpukhaft von unbekannten Leichenbittern zu einer 
vermoderten Gruft geſchleppt würde. Traumhaft und 
unbeteiligt wandelte er ſich deſſenungeachtet ein paar 
Minuten ſpäter ſelbſt in einen dieſer ſchwarzen, ſchweig⸗ 
ſamen Träger um, er fühlte den Druck der langen Kiſte 
auf ſeiner Schulter, er ertaſtete die Glätte der vereiſten 
Treppe, als man die ſchwere Laſt endlich auf den harren⸗ 
den Handwagen ſchob; dann, bei der 9tüdfebr, durch⸗ 
drang den Herauftappenden das Allgewaltige und Ber- 
malmende der eiſernen Schweigſamkeit, die die weiten 
Räume füllte. Düſteren Lemuren ähnlich zogen abermals 
zwei lautloſe Schatten an dem Heraufklimmenden vorüber. 
Und dann blinzelte auf der Diele wieder das Licht der 
kleinen Ollaterne, und der letzte der ſchmalen Käſten in 
Sackleinwand lauerte darauf, um gleichfalls in die boden⸗ 
loſe Schwärze zu ſinken. 

Atemſchöpfend gönnte ſich der Ignotus eine kleine 
Weile des Ausruhens, und da die Tritte ſeines Ge- 
ſährten erſt weit hinter ihm auf der Treppe knirſchten, ſo 
ließ ſich der Ermattete auf der breiten Fläche des Kaſtens 
nieder, indem er zugleich die Laterne ergriff, um ſich die 
erſtarrten Finger an den erhitzten Blechwänden zu wärmen. 

Unachtſam, verloren irrte ſein müder Blick über 
das grobmaſchige Gewebe der Packung. In der Sack⸗ 
beſpannung hatte ſich ein ſchmaler Ritz eingeſchlichen, und 
darunter war ein Stückchen eines Aſtkerns ausgebrochen. 
Von einem unbekannten Trieb verführt, hob der Raſtende 
ſeine Leuchte, und nun ſtahl ſich ein dünner Lichtſtreif 
in das Innere des Behältniſſes. Allein, ſeltſam, fand 
dort drinnen nicht der verlorene Strahl einen merk— 
würdigen Widerſchein? Stumpf, matt, fiſchartig glitzerte 
es von dort zurück, verdeckt und trocken, und dem Be- 
trachter ſchwankte die Hand, ſelbſt die Gläſer der Laterne 
begannen ihm ſummend zu klirren, da ihn die Bor- 
ſtellung nicht freiließ, daß er jetzt aus der Tiefe heraus 
unverwandt angeblickt würde, angeſchaut von einem 
weiten, aufgeſperrten, unbeweglichen Auge. Starr und 
feſigebannt ruhte die Pupille, während über dem um— 
gebenden Kreis ein paar unſicher blinkende Lichtkörner 
rollten. Um den Sitzenden ſchwirrte etwas. 

Etwas Körperloſes, Weiches, mit eiskalten Fittichen. 
Der Dampf, der in der Kälte ſeinen Lippen entſtrömte, 
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begann fid) im Seife zu winden, und fein Fingernagel, 
mit dem er unbewußt über dem Sackriß kratzte, war fo 
ſroſtgelähmt, daß er weder Geräuſch noch Bewegung 
ſpürte. 

„Was machſt du da?“ fragte eine Stimme hinter 
ihm. Sein Trägergenoſſe war erſchienen, der ſtieß den 
Feiernden nun derb an der Schulter, denn der Ankömm⸗ 
ling wollte ſeine Laſt aufladen. Allein der Ignotus, 
obwohl endlich willenlos und ſchwankend auf die Füße 
gebracht, ſtarrte noch immer auf die kleine Offnung in 
dem graugelben Stoff: „Siehſt du denn nicht gleichfalls 
das Auge dort drin?“ kam es mechaniſch von ſeinen ver⸗ 
zerrten Lippen, und ſeine geſchüttelte Geſtalt krümmte 
ſich, als trüge ſie das Gewicht der Kiſte bereits allein 
auf den Schultern. „Um Gottes Erbarmen — was liegt 
dort drin?“ 

Jedoch der andere führte ſtatt aller Antwort einen 
heftigen Fauſtſchlag gegen den Nacken des Angeworbenen. 

„Was? Was du Schwein?“ ſchimpfte er. „Du biſt 
wohl beſoffen? En Auge? Deine Faulheit liegt in dem 
Ding, verſtehſt du? Aber nun, du feiner Baron, keine 
weiteren Ausreden mehr, ſondern pack' au.“ Damit traf 
den Isnotus ein neuer Stoß vor die Bruſt. Allein 
diesmal war die Wucht der Bewegung ſo ſtark, daß der 
bereits an der oberiien Stufe Verharrende den ganzen 
Treppenabſatz herabgeſchleudert wurde. Indeſſen wie jäh 
auch durch das unerwartete Herabfliegen ſeine bis zum 
Reißen angeſpannte Gedankenkette zerſtückelt wurde, überall 
aus der ſchwarzen Nacht ſtierten den halb Bewußtloſen 
dennoch trockene, ſtarre, erloſchene Augen an, ſie klebten 
an den Wandungen der Mauern, ſie lagen auf dem Lino⸗ 
leum der Treppen hingeſtreut, ja ſelbſt als er wie ge⸗ 
hetzt an dem Wagen vorbei auf den freien Platz ſtürzte, 
da hingen fie höhniſch an den kahlen Aſten der Kaſtanien 
und glotzten von überall zu ihm herab. Rechts und links, 
vorn und rückwärts, allerorten grinſte es in dieſem 
ſchrecklichen trockenen Glanz, der dem Verfolgten mit 
einemmal nicht mehr unbekannt dünkte, denn aus ver⸗ 
ſchütteten Tiefen ſchoſſen ihm plötzlich unzählige ſolcher 
gebrochenen Sterne auf, die auf zerſtampften Feldern hin⸗ 
geſtreut lagen. | 

„Halt — halt,“ hörte er hitzige Stimmen hinter fid), 
und das dumpfe Klappen von Tritten, die der Schnee 
dämpfte, heftete fid) dem Davonſtürzenden dicht an die 
Ferſen. Da begann ſich erſt die weite Fläche in ſchwarzen 
und weißen Streifen vor ihm zu drehen, dann tanzten 
und ſprangen die kahlen Kaſtanien im Zickzack und kreuz 
und quer durcheinander, einzelne Häuſer liefen ihm 
entgegen, Straßenzüge verknäulten ſich, und ſchließlich 
donnerte eine Straßenbahn an ihm vorüber, von der er 
ſich eine Weile mitſchleifen ließ, bevor den Erſchöpften 
hilfreiche Hände hinaufhoben. 

Allein der Schaffner, der ihm den Fahrſchein reichte 
zu irgendeinem Ziel, deſſen Namen er nicht angeben 
konnte, ſowie die ihm Gegenüberſitzenden, fie alle glotzten 
ihn weiter an, mit jtefenben, unbeweglichen Pupillen, aus 
denen ſchläfrig ein gelber Lichtfunken quoll. 

Da nahm ihn das hirnzerſreſſende Grauſen völlig in 
die Arme. Gegen Morgen erſt hatte er heimgefunden, 
nach einer meilenlangen Wanderung durch die leere, 
hallende Stadt. Nicht ſchonend wie ſonſt, ſondern aufs 
geſtört, keuchend, ſeſſellos, von Furien gehetzt, ſo ſprang 
er an das ihm noch immer fremde Lager, um die 
Schläferin aus ihrem Schlummer zu rütteln. 

„Ein Menſch, ein warmer, heißblütiger Menſch!“ 
ſo bettelte aus dem von Geſpenſtern Bedrängten die 
Leben fordernde Stimme. Noch herrſchte dicke, verhängte 
Finſternis, und der Eindringling ertaſtete von der Gegen— 
wart feiner Gefährtin, feiner Helferin, nur die ent- 


gleitende Spur einer ſeidigen Haut. als er ſiebrig ihre 
Wange ſtreiſte. 

Doch ſeine Angſt kannte keine Scham noch Grenzen 
mehr. Ohne Bedenken beugte er ſich über ſie und rief 
ihr ins Ohr: „Anna — Anna.“ 

Da entwand ſich das geſunde Geſchöpf mühſam und 
widerwillig feinem trotzigen Bärenſchlummer, reckte fid) 
ein wenig und fragte benommen und doch nicht unfreund⸗ 
lich: „Nazel, ſind Sie's?“ 

„Ich — ich — erbarmen Sie ſich meiner!“ 

„Ja — was denn? Was gibt's denn hier — eh?“ 
Es war etwas Wirres, Unzuſammenhängendes, völlig 
Vernunſtberaubtes, was ihr da entgegenſchlug, ein heißer 
Atem wehte ſie an, und die Hand auf ihrer Bruſt pulſte 
und krampfte ſich. 

Da erwachte die Böhmin erſt gänzlich zur Erkenntnis 
ihrer Lage, und in der Meinung, einen Berauſchten 
vor ſich zu haben, hob ſie ſich auf die Knie und drängte 
den nach ihrer Anſicht gar zu Vertraulichen mit dem 
flachen Arm kräftig von ſich ab: „Sie, jetzt packen 
Sie ſich aber auf der Stelle, Sie alter Zechbruder,“ 
ſchimpfte ſie verächtlich, während ſie ſich ſchallend die 
Kiſſen zurechtſchlug, „ſolches Geſpaßel könnte mir gerade 
gefallen. Da werden wir uns doch wohl mal ernſtlich 
ſprechen müſſen. Und nun ſcheren Sie ſich ins Bett, 
wenn Sie noch den Weg finden, Sie Trunkenbold, 
garſtiger!“ 

Damit warf ſie ſich krachend herum, der Geſcholtene 
aber preßte ſich beide Hände vor die Stirn und indem 
er wie ſchlafwandelnd ſeinem Alkoven zuwankte, entrang 
ſich ſeiner verſchnürten Bruſt der erſte, halb ſchluchzende 
Seufzer. 

Aus Eiſesbanden hatte ihn dennoch die liebe, ſilberne 
Menſchenſtimme geweckt. 


Am nächſten Morgen ſahen frühe Paſſauten, während 
ſie ſich ihren Weg durch den blauen Dämmer eines ſcharſen 
Froſttages bahnten, wie vor den tief herabreichenden 
Eisblumen an den Fenſterſcheiben des Artiftencafes zwei 
menſchliche Bündel auf ihren dreibeinigen Hockern hin 
und her wankten. Wie zwei gegeneinander ſchlagende 
Pendel ſtrebten ſie bald zu einander, um ſich dann wieder 
rhythmiſch zu trennen, und man hätte glauben können, 
daß die beiden vermummten Körper durch die beſchwin⸗ 
gende Kraft des Alkohols zu ihren Eisbärbewegungen 
getrieben würden, nachdem das Gleichgewichtsvermögen 
durch den Trunk bedenklich vermindert worden fei. Aber 
dies konnte nur bei dem Unförmigeren der beiden Stiefel⸗ 
putzer der Fall ſein, da er inmitten ſeines Pendelſchlags 
tatſächlich zuweilen die Flaſche an eine Einbuchtung des 
Schals hob, hinter der mit Recht ein Mund zu vermuten 
war. Der Jüngere dagegen, der in einem zerſchliſſe⸗ 
nen grauen Militärmantel feine unkontrollierbaren Be 
wegungen ausführte, er ſchien im Ernſt die Herrſchaft über 
ſeine froſtumſchnürten Glieder verloren zu haben. Denn 
er ſchwankte auf und ab, unfähig durch eine gebieteriſche 
Anſtrengung ſeinen ſchmalen Sitz zu behaupten. Und 
nur das gelegentliche Greifen nach einem zerknitterten 
Zeitungsblatt in ſeinem Schoß, es zeugte von dem 
Wahn, daß er dieſen Fetzen Papiers nicht laffen dürfe, 
ohne in eine noch ſchrecklichere Haltloſigkeit zu ſtürzen. 
Welch merkwürdige, alle Vernunft und jedes ruhige 
Denken mit einer Keule zerſchmetternde Nachricht tanzte 
dort vor ihm quer über die Zeitungsſpalten, ſobald 
ſein ſcheuer, verängſtigter Blick in die bedruckten Reihen 
flüchtete? In dicken, fetten Buchſtaben, die für den Hin⸗ 
ſtarrenden jedoch bald die Geſtalten durcheinander fummen" 
der Maikäfer annahmen, da kribbelte es giftig und beißend 
in ſein Hirn hinauf. 
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Ein grauenvolles Gewerbe. 

In der geſtrigen Nacht ſind aus den Räumen 
der anatomiſchen Abteilung unſerer Univerſität aber⸗ 
mals vier für wiſſenſchaftliche Sektionszwecke ein⸗ 
getroffene Leichen auf unerklärliche Weiſe aus dem 
verſchloſſenen Gebäude entführt worden. Die Krimi⸗ 
nalpolizei vermutet, es mit einer wohlorganiſierten 
Bande zu tun zu haben, die derartige Kadaver zu 
enormen Preiſen an auswärtige Inſtitute verſchiebt. 
Und darunter ſtand, ſobald die Käfer ſich wieder zu 

Worten ſammelten: Auch dies iſt ein Zeichen für die 
Verkommenheit und die grauenhafte Not unſerer Zeit. 

In unerträglicher Pein wollte ſich der Mitſchuldige 
aufreißen und in das ihm ſo wohlbekannte rote Haus 
eilen, wo man ſeinen Entdeckungen gewiß ein williges Ohr 
leihen würde. Allein im Aufſtehen ſchon lenkte abermals 
ein anderes Bild ſeinen feſten Entſchluß vollſtändig ab. 

An der kahlen Mauer des gegenüberſtehenden Hauſes 
lehnte ein einzelner Menſch. Trotz der durchdringenden 
Kälte ſtand er nur unvollkommen bedeckt von einem 
flatternd zerſchliſſenen Jäckchen, bie eingeſunkene, grün- 
fahle Bruſt aber war faſt nackt dem vorbeiſtreichenden 
Eiswind ausgeſetzt, und durch die zerriſſenen Beinkleider 
ſah man ein paar jämmerliche, fleiſchloſe Knochengerüſte, 
viel zu ſchwach und kümmerlich, um den ausgezehrten 
Körper zu tragen. 

So ſtand das Geſchöpf mit leichenhaft abweſendem 
Antlitz, ſchaute glanzlos in das gleichgültige Getriebe 
und zitterte — zitterte. 

Kaum hatte ſich dieſes ſtumpfſinnige Weſen die Auf⸗ 
merkſamkeit des Ignotus erzwungen, da ging mit dem 
gehetzten, halb wahnwitzigen Stieſelputzer eine ſeltſame 
Wandlung vor. Seine Augen, ſein Gehör, ſein Gefühl, 
ſeine Erinnerungen, ſie ſchloſſen ſich unvermutet, wie 
unterbrochen und abgeſchnitten für die ſchleppende Qual 
ſeines eigenen Leides, nachdem er in all den Wochen 
doch kein Ziel und keine Erklärung für feine Grifteny ge 
funden hatte. Dafür aber vernahm er plötzlich das herz⸗ 
zerreißende Klirren der raſſelnden Eiſenkette, unter deren 
Wucht all ſeine Brüder und Schweſtern ſtöhnten; alle, 
alle fühlte er plötzlich ſeinem zuckenden Herzen nah, und 
der elende, frierende Klumpen zerwühlte ſein Inneres 
nach dem erlöſenden Wort auch für die Reichen und 
Mächtigen, damit auch jene nicht länger ihren tollen 
Wahn hinter ſilbernen und goldenen Gittern grinfen 
ließen, ohne zu ahnen, wieviel ärmer ſie durch ihre 
ſelbſtgewählte Einſamkeit würden. 

Das hatte er doch ſchon hier und da aufgeleſen, es 
galt als etwas ganz Gewöhnliches und Allgemeines, jetzt, 
nur ſengte es ihm in die Seele, prickelte es ihm in 
den Fingerſpitzen, ſo daß er es kaum noch erwarten 
konnte, fih zu der großen Bruderſchaſt all dieſer Gr 
plagten und Erblindeten zu bekennen. 

„Wie fand man wohl für die hoffnungslos Harrenden 
die erlöſende, wohltätige Erweckung? Und ſei es auch 
nur für einen einzelnen? 

„Taumelnd unter dem übermächtigen Drang, oder viel- 
leicht auch deshalb, weil ihm feine Beine erſtarrt waren, 
ſo richtete ſich der Grübler auf, und nachdem er über die 
Straße gewankt war, warf er dem an der Mauer lehnen⸗ 
den Bettler abwehrend, oder als wenn er ſich von etwas 
Anftedendem, Widerwärtigem befreien müſſe, die Tauſend⸗ 
marknote der Leichenhändler in die dargereichte Mütze. 
Ter Empfänger jedoch veränderte trotz des hohen Be⸗ 
trages keine Muskel in ſeinem hohlen, grünfahlen Antlitz, 
er bedankte ſich weder, noch gab er ſonſt ein Zeichen des 
Begreifens, ſondern ſchlotterte und zitterte gleichgültig 
weiter. Dafür erlebte der erleichterte Wohltäter freilich bie 
Genugtuung, daß ihn der fette Klumpen bei ſeiner Rück⸗ 


kehr mit dem ſehr brummigen Willkomm empfing: „Na, 
Sie haben woll Ihren Piepmatz en bisken fliegen laſſen?“ 

Der Ignotus aber rückte ſich zurecht, und in dem Be⸗ 
wußtſein, noch nie ſo behaglich und weich auf dem harten 
Dreiſuß geſeſſen zu haben, ſchon etwas entſühnt und um 
vieles beruhigter, puſtete er ſich in die verglaſten Hände 
und fragte den Unternehmer recht treuherzig, als wäre 
es nunmehr eine Kleinigkeit, auch dieſe verhärtete Trink⸗ 
gelderiftenz zu brüderlicheren Erkenntniſſen zu bekehren: 
„Ja, warum denn? Meinen Sie denn nicht auch, daß 
im Grunde wir ſelbſt es ſind, die da drüben ſtehen und 
zittern? Ich weiß nicht,“ ſetzte er träumend hinzu, „ich 
ſtecke mir jedenfalls jeden Groſchen, den der da bekommt, 
wie ein heiliges Löſegeld für etwas Entſetzliches in die 
Taſche!“ 

„Wat? — Wat?“ Der andere erwachte aus ſeinem 
Fuſelrauſch und wurde grob: „Hören Ge uff,“ verbat er 
fid) alles Weitere. „Hören Se uff mit ben DQuatfh — 
bei Ihnen piept es woll? Ick globe, das Sitzen bekommt 


Ihnen nich. — Wiſſen Se wat Neies?“ brummte er 
griesgrämig, „morgen brauchen Se eigentlich nid) wieder⸗ 
zukommen!“ 


Allein der Ignotus gelangte nicht mehr dazu, ſich 
darüber zu vergewiſſern, warum praktiſch angewandte 
Menſchenliebe dieſem Verfechter nüchterner Vernunft als 
ein Anzeichen mangelnder Befähigung erſchien. In ſich 
verſunken hockte er vielmehr Stunde um Stunde, fuhr 
mechaniſch, ſobald er ein Schuhwerk vor ſich auftauchen 
ſah, über das blindgewordene Leder und ging dabei 
immer tiefer in jener grauen Weſenloſigkeit unter, die 
jedes Handwerk auch der lebendigſten Kraft verleiht, ſo⸗ 
bald dieſe ohne Liebe noch Neigung eingeſetzt wird. Längſt 
blinkten die Bogenlampen von dem fehneeüberftäubten 
Platz herüber. Er ſaß hier und wußte kaum noch zu 
welchem Zweck. 

Da ſchob ſich wieder — nach langer, langer, kälte⸗ 
ſummender Pauſe — ein neuer Schuh auf das Stüß- 
brett. Aber diesmal ging ſofort ein ſonderbarer Ruf 
von dem zierlichen, ſchmalen Stiefelwerk aus, die Lack⸗ 
kappen, obwohl angeſpritzt, leuchteten einen ſo weckenden, 
vertrauten Glanz, der feine ſeidene Strumpf über der 
hohen Verſchnürung umſpannte eine ſo oft bewunderte 
Form, daß der weit fortgeſpülte Menſch ſich plötzlich in 
einem gewaltigen, ſchmerzhaften Wurf an die Küſte des 
Wirklichen geſchleudert fühlte. 

Mit beiden Fäuſten, wie ein heiliges Symbol, das 
ein Beter verehrt, umklammerte der Verlorene die ſchlanke 
und doch feſte Säule, und dann preßte er in ſeiner 
demütigen Bewußtloſigkeit inbrünſtige Küſſe auf die ſchil⸗ 
lernde Seide. 

„Jeſus, Maria und Jofeph,” kreiſchte die Böhmin auf. 

Die beiden Augenpaare trafen ſich und ftarrten fid) 
an. Eine Ahnung von dem Elend, das immer wieder ſeine 
tauſend Fangarme nach ihrem Schützling ausſtreckte, ſchien 
der Blonden aufzugehen. 

„Nazel — i bitt ſchön — wie kommen S' bloß hier 
her?“ ſtammelte Anna Znaim tiefbeſchämt, zugleich aber 
zog ſie ihn bereits mit einem vorwurfsvollen Ruck em⸗ 
por — denn die Ladenprinzeſſin fürchtete ſich vor nichts 
ſo ſehr, als daß ſpottende Zuſchauer dieſes Zuſammen⸗ 
treffen beobachten könnten. Jetzt kommen Sie ſchnell, 
damit man Sie vor allen Dingen in einen anſtändigen 
Anzug ſteckt.“ 

Dies war ihre erſte Sorge. 

Deshalb duldete ſie es auch, daß der halberfrorene 
Klumpen neben ihr hertrottete. Grauenhaft, wie ſolch ein 
feiner Menſch, ber fo „gebildete“ Sachen zu ſprechen ver- 
mochte, immer von neuem bis über die Haare in den 
Schlamm verſank. (Foriſetzung folgt ) 
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Das Gorgauer Altargemälde des Lukas Cranad) d. A.: „Die Heilige Familie“. 
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Lukas Cranach der Ältere 


Sum 450. Gedenkſahr feiner Geburt. Don dr. Joſef Aug. Beringer 


ie am Ausgang des Mittelalters unb zu 
Beginn der neuen Zeit die mainfränkiſchen 
Lande ihren Dürer und die oberrheiniſchen 
ihren Holbein als höchſte Blüte ihrer künſtleriſchen Kultur 
haben, ſo verzeichnet der deutſche Nordoſten in Lukas 
Cranach dem Alteren den Bannerträger der Kunſt in den 


bislang kunſtſpröden Gegen- 
den von Sachſen. Zwar iſt 
Cranach kein Sachſe, ſon— 
dern ein Mainfranke aus 
Kronach bei Roſenberg in 
Oberfranken, wo er Ende 
1472 geboren iſt und nach 
dem er den Namen führt. 

Cranachs Jugend und 
Lehrzeit ſind ſo dunkel, wie 
ſeine Abſtammung. Sein 
Familienname ſteht nicht 
feit und ſchwankt zwiſchen 
Müller und Sunder. Seine 
erſte künſtleriſche Ausbil 
dung erfuhr er vielleicht 
von ſeinem Vater. Dann 


hat er ſich (1502) auf Reifen 


weitergebildet, die ihn nach 
Wien, vielleicht auch nach 
München führten. Im 
weſentlichen ſchließtſich aber 
ſeine Kunſt an ſeinen Lands⸗ 
mann Dürer an, deſſen 
Größe er allerdings nicht 
erreicht, weil er im Zwie— 
licht der untergehenden alten 
und der aufſteigenden neuen 
Zeit mehr den Ideen der 


Hlerzu ein Dollbild und vier Abbildungen 
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(Um 1526.) Cranach b. A. 


letzteren als der erſteren ſich zuneigt. Der Bruch in 
ſeinem Kulturempfinden iſt in ſeinem Schaffen ſo ſehr be— 
merkbar, daß man ſtarke Leiſtungen der ſeeliſch noch un— 
gebrochenen Frühzeit mit Frühwerken eines hypothetiſchen 
„Pſeudogrünewald“ in Verbindung brachte, alſo mit 
einem der gewaltigſten Meiſter ſeiner Zeit. 


Allerdings mögen die 
ſpäteren Lebensaufgaben 
und Amter den zweifellos 
reich und vielſeitig begab⸗ 
ten Meiſter vielſach von 
feiner eigentlichſten Betim- 
mung als Künſtler abge⸗ 
zogen haben. Von 1505 an 
ſtand Cranach in Dienſten 
der ſächſiſchen Kurfürſten 
und lebte in Wittenberg. Er 
war Hofmalergriedrichs des 
Weiſen, der ihn 1508 nach 
den Niederlanden fandte, 
um dort den ſpäteren Kaiſer 
Karl V. als Knaben zu 
malen und die niederländi⸗ 
ſche Kunſt kennenzulernen, 
dann Johanns des Beſtän⸗ 
digen und ſchließlich Johann 
Friedrichs des Großmüti⸗ 
gen, dem er in hohem Alter 
(1550) treulich in die Gc 
fangenſchaft nach Augsburg 
und Innsbruck folgte. Von 
1552 an wohnte er in Wei⸗ 
mar, wo er am 16. Oktober 
1558 ſtarb. — In Witten⸗ 
berg verband ihn enge und 


| 


Beringer, Lukas Cranach der Aelter 189 


— ſ— 


D 8 e “. is 
e KA 3, 14^ K t Re: < 
Emme " — 


treue Freundſchaft mit den hauptſächlichſten Vertretern der Kirchen⸗ 
lehre, vornehmlich mit Luther und Melanchthon. Hier wurde 
Cranach 1519 Mitalied des Stadtrates und ſtand dem Gemein- 
weſen zweimal (1537 und 1540) als Bürgermeiſter vor. Er er⸗ 
warb 1520 die Apotheke am Markt und betrieb neben ſeiner 
Malerwerkſtätte einen Buch⸗ und Papierhandel, ſo daß dieſe 
Seit neben dem Kunſthandwerklichen auch einen rein wirtſchaft— 
lichen Charakter annahm, dem bei ſeinen anderen Geſchäften ſeine 
beiden Söhne Hans und Lukas der Jüngere das Gepräge gaben. 

Das Weſentliche in Lukas d. A. Kunſt ift nach zwei Seiten 
hin beſtimmt: Er trug die im Übergang aus der Gotik in die 
Renaiſſance befindliche Kunſt in die ſächſiſchen Lande, er ver⸗ 
bürgerlichte mit ſeinen volkstümlich gehaltenen Gemälden und 
Holzſchnitten die tiefe und ſchwere Ideenwelt eines Dürer 
und machte fie durch ihre oft naive und liebenswürdige Geftal- 
tung volksgemäß. Damit ward er gewiſſermaßen ein Schritt⸗ 
macher der kirchlichen Reformation, als deren erſter und größter 
Künſtler er zu gelten hat. 

Cranach beherrſcht in ſeinen ſtärkeren Werken das Feierliche, 
wie das Gemütliche, das Repräſentative — und dieſes ohne Poſe — 


wie das Humorvolle. Gr ijt immer klar und verſtändig unb ver⸗ 


mag auch dem Schaurigen den Zug des Schrecklichen zu nehmen. 
Auch im Techniſchen hat ſein erfinderiſcher Geiſt neue Bahnen be— 
ſchritten, ohne daß er die vollendete Ausdrucksform der älteren 
und der gleichen Zeit im Maleriſchen und im Graphiſchen 
verlaſſen hätte. 

Durch mancherlei eigenhändige und Werkſtatt⸗Wiederholungen 
ſeiner Motive hat zwar Cranach die künſtleriſche Wertung ſeines 
Geſamtwerkes beeinträchtigt; doch erhebt er ſich immer wieder 
in einzelnen Stücken zu beträchtlicher künſtleriſcher Höhe und 
Wirkung. Seiner Erfindungsgabe war kein Stoffgebiet fremd. 
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Verklärung Chrifti von Lukas Tranach b. A. (Um 1525.) 


Er hat antike Stoffe, chriſtliche und religiöſe Mo— 
tive, Figurales und Landſchaftliches, Bildniſſe 
und Tierdarſtellungen in der reichſten und ab— 
wechſlungsvollſten Weiſe behandelt und ihnen 
meiſt ſein perſönliches Gepräge gegeben, das in 
der Kunſt ſeiner Zeit durch den erzähleriſchen 
Ton und die typiſierende Art in den Geſtalten 
und in der Landſchaft unverkennbar iſt. Als 
typiſch für ſeine Kunſt ſoll hier nur auf wenige 
Werke hingewieſen werden. 

Als das früheſt datierte und als eines der 
ſchönſten Werke Cranachs gilt die aus der Galerie 
Sciarra durch Dr. Fiedler in die Berliner ſtaat⸗ 
lichen Sammlungen gelangte „Ruhe auf der 
Flucht“, 1504 (ſiehe das Vollbild in dieſem 
Heft). Wie Cranach die Figurengruppe in eine 
prachtvoll aufgebaute und ausgeſtaltete deutſche 
Landſchaft ſtellt, wie er das Chriſtkind mit einem 
Schwarm holdſeliger Geſpielen umgibt und unter— 
hält, wie er Feierlichkeit und Traulichkeit zugleich 
über das Werk breitet und in der maleriſchen 
Haltung und Durchführung eine bewunderns— 
werte Höhe innehält, das alles zeugt von einer 
hohen und reinen künſtleriſchen Kraft. Er hat 
das Thema wiederholt auch in vortrefflichen Holz— 
ſchnitten behandelt. 

Eine Glanzleiſtung des Meiſters iſt auch der 
hier abgebildete ſogenannte „Torgauer Altar“ 
(1509), der zu Anfang unſeres Jahrhunderts aus 


feiner Verſchollenheit in Spanien auftauchte und 


dann für das Städelſche Inſtitut in Frankfurt a. M. 
gewonnen wurde. Das Werk iſt für Cranachs 
Kunſt und Geſinnung beſonders charakteriſtiſch, 
weil es in prachtvoller Weiſe vortreffliche Kompo— 
fition mit glänzender Farbengebung verbindet, 


auch hohe Feierlichkeit aus ſaſt bürgerlicher Auf— 
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Rreub, Sinem Rinde 


faſſung entwickelt und zugleich eine Huldigung an das 
fürftliche Beſtellerpaar darſtellt. 

Das Mittelbild des Triptychons iſt eine der italieni⸗ 
ſchen Kunſt entnommene Darſtellung der hl. Anna ſelb⸗ 
dritt in einem reichentwickelten Renaiſſanceraum, in dem 
zwei Kinder fröhlich ſpielen, während der hl. Joſeph 
(hinter der Maria) ſchläft. In der in den Raum etwas 
erhöht eingebauten Loggia ſitzen drei Geſtalten, von denen 
die mittlere wahrſcheinlich den Kaiſer Maximilian L 
im Geſpräch mit ſeinem Rat Oelhafen, die auf die Frauen⸗ 
gruppe herabſehende den Künſtler ſelbſt darſtellt. 

Auf den beiden inneren Fllügelbildern ift links 
Friedrich der Weiſe, rechts ſein Bruder und Nachfolger 
in der Kurwürde Johann der Beſtändige, wiedergegeben, 
die beide den Altar für die Torgauer Kirche beſtellt 
hatten. 

Die äußeren Flügelſeiten geben eine Wiederholung 
der Mutter Maria mit dem Kinde und der hl. Anna in 
Griſaillemalerei. 

Aber auch in ſpäteren Zeiten, als Cranach ſich ganz 
als Maler der Reformation gab, hat er wiederholt ſtarke 
künſtleriſche Leiſtungen aufzuweiſen, ſo weit er ſich auch 
von der Tradition der Renaiſſance entfernt haben mag. 
Typiſch für dieſes Schaffen iſt das bekannte Bild der 
Stadtkirche in Weimar: Chriſtus am Kreuz, das zugleich 
das gewaltigſte Lutherporträt zeigt, das aus der Zeit 
erhalten iſt (1539). 

Wie ſehr Cranach die antiken Mythen auch verklein⸗ 
licht haben mag, fo hat er mit ihrer bürgerlich⸗ratio⸗ 
nalen Ausgeſtaltung doch der neuen Geiſtesrichtung des 
Humanismus weſentliche Dienſte geleiſtet. Durch ſeine 
Bilder iſt er ins Volk und in die Breite gedrungen. Er 
wurde aus einer Gelehrtenſache eine Volksangelegenheit. 

Auch auf dem Gebiete der Bildnismalerei inner- und 
außerhalb ſeines Freundeskreiſes hat Cranach vielfach 
Vollwertiges geſchaffen, ſofern er die Ausführung der 
Bildniſſe nicht der Werkſtattarbeit überließ. Als Beiſpiel 
ſeiner hohen Kunſt geben wir das erſt jüngſt bekannt⸗ 
gewordene Bildnis des Benediktinerabtes Hilarius von 
Rehberg aus Chemnitz (1526), das uns die Perſönlich⸗ 
keit des Dargeſtellten im ſchwarzen Gewand auf dem 
kobaltblauen Hintergrund vor dem moosgrünen Vorhang 
ganz vortrefflich charakteriſtert. Wenn Cranach in der 
pſychologiſchen Erſaſſung auch nicht an Dürers eindrin⸗ 
gende Gewalt und nicht an Holbeins ſachliche Einfach⸗ 
heit heranreicht, ſo gibt er ſein Urbild doch mit einer 
vollendeten künſtleriſchen Auffaſſung und Wirkung wieder. 
Jedenſalls hat Cranach ſich als Bildnismaler der an 


Einem 


Wohl dir, du kleines Menſchenkind, 

Daß von Valuten du nichts weißt, 

Und nichts vom Geiſt, 

Der finnt und ſpinnt, 

Wie Gottes Erde ſich verwerten laſſe 

Als Naubtierzwinger, Armenhaus und Waffe. 


Wohl dir, dem noch der Sinn des Seins 
Das Saugen iſt aus ftets ergieb’ger Quelle, 
Und heitere Rub an einer warmen Stelle — 


der Reformation hauptſächlich beteiligten Perfönlichkeiten 
eine unvergängliche Beachtung gefichert. 

In der durch Dürer zur Hochblüte gebrachten eigent⸗ 
lichen Volkskunſt, dem Holzſchnitt und dem Kupferſtich, 
nimmt Cranach einen bedeutenden Rang ein. Nament⸗ 
lich das erſte Jahrzehnt ſeiner Tätigkeit in Wittenberg 
brachte eine ganze Reihe hochbedeutender Blätter von 
großer Schönheit hervor. Auch hier ſteht Cranach auf 
dem Boden eines geſunden Realismus, den er aber durch 
poetiſche Erfindungen und Zutaten aufs anmuligſte ver⸗ 
edelt und volkstümlich macht. Man braucht nur auf 
ſo köſtliche Blätter wie „Ruhe auf der Flucht“ oder 
„die Heilige Familie mit dem Engelreigen“ hinzuweiſen, 
um die Ineinsbildung lünſtleriſcher und gemütlicher 
Werte und vollendeten Könnens zu erkennen. Einen 
beſonderen Reiz wußte Cranach feinen Holzſchnitten 
durch Anwendung von Farbplatten zu geben, ſo daß 
ſeine kraftvolle Schwarzzeichnung durch ausgeſpartes 
Weiß und einen gelblichen oder bräunlichen Überdruck 
ton zu maleriſch⸗ſtarken Wirkungen geſteigert wurde. 
Dieſe einfachen, gemütlich anſprechenden Blätter ſind 
denn auch durchaus volkstümlich geworden. 

Es iſt leicht begreiflich, daß Luther in ſeinem Freund 
Cranach einen willkommenen Mitarbeiter an ſeinem 
Reformationswerk ſah und ihn für ſeine Zwecke heran⸗ 
zog. Bildniſſe von Fürſten, Luther und anderen Refor⸗ 
matoren gingen in unzähligen Abdrucken und Geſtaltungen 
in die Welt. Bibelilluſtrationen, Buchzierat zu Luthers 
Schriften u. ſ. w. wurden Allgemeingut. Wenn man auch 
die ſpäteren polemiſch gefärbten Titelumrandungen und 
Druckſtöcke mehr auf den Einfluß Luthers bei der Bild⸗ 
geſtaltung und auf die derbe Ausführung der Söhne 
Cranachs und der Werkſtätte, als auf Cranach ſelbſt 
zurückführen muß, ſo darf man doch nicht verkennen, 
wie eng Cranachs Name und Kunſt mit den Anſängen 
der Reformation verwurzelt iſt, und daß die Zwieſpältig⸗ 
keit im Urteil über Cranachs künſtleriſche Perſönlichkeit 
ſich aus jener wildgärenden Zeit bis in unſere Tage 
fortgepflanzt hat. 

In der volkstümlichen Wirkung aber hat man Cranachs 
Künſtlererſcheinung nicht unrichtig mit Hans Sachſens 
poetiſcher Sendung und Bedeutung verglichen. In der 
Tat ſind in beiden ähnliche Züge von Derbheit, An⸗ 
mut und Tiefe aufzuweiſen, die eben ganz dem Charakter 
des deutſchen Volkes und der damaligen Zeit ent⸗ 
ſprechen, fo daß Lukas Cranach d. 9L als ein voll 
wertiger Vertreter ſeiner Zeit und ſeiner Mitwelt 
Geltung hat und behalten muß. 


Kinde 


Nicht ruhloſ' Haſten mit dem Zeichen Kains, 
Das alle tragen, die aus Kindheitslanden 
Den Prügelweg zum Geldverdienen fanden. 


Wenn du einſt groß bift, wird dich gleiches Muß 
Mit Stachelpeitſchen durch das Leben treiben .. 
Drum wünſch' ich dir, recht lange klein zu bleiben, 
Und, eingelullt von deiner Mutter Kuß. 

Des Lebens Prall und Anprall zu verfäumen. — 
Wachſein ift Leid! Nur Mütter laffen träumen. 


Rudolf Jeremias Kreutz 
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Der dicke Onkel. „Alle kommen heutzutage auf einen 
Zweig! Warum nur gerade ich nicht?“ 
oh weil du nicht klettern kannſt, Onkel!“ 


cz 
Kleines Berſehen. „Was hatten Sie eben für ein 
Renkontre auf der Straße?“ 
„Ach, am Brieflaiten ſtand einer, der gäbnte ...; bem 
habe ich in der Dunkelheit eine Poſtkarte ins Maul geſteckt.“ 
cx 
Anpaſſung. WBarenbausbejiger (zum Lehrling): 
„Heute fängt unſere weiße Woche an. Schmutzler, putzen 
Sie mal Ibre Zähne, waſchen Sie die Hände und ziehen 
Sie vor allen Dingen einen reinen Kragen an!“ 
cz 
Der kleine Schillerkenner. (Im Zoologiſchen Gar⸗ 
ten): „Jetzt kommen wir zu den Hyänen!“ 
„Sind das die Tiere, die aus Weibern werden, Vater?“ 
cz 
Ungeduld. Gatte (vor bem Spaziergang): „Unglaub— 
lich! Ich denke, die Frau iſt längſt frifiert. — Da Debt 
ſie da und bat noch kein Haar auf dem Kopf!“ 
c 
Privatmittagstiſch. Penſionsinbaberin: „Die 
ſchmutzige Serviette des Bureaufräuleins kriegt von heute an 
der Schreiber. — Der muß auch mal eine reine baben!” 
c2 
Beim Strafantritt, „Ich komme auf Empfehlung 
des Herm Eduard Klauer, um bei Ihnen eine Gefängnis- 
ſtraſe von drei Monaten zu verbüßen . . .“ 


Bei 

Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 

Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 


5^4 Hofrat Friedrich Hessing sche 
27 orthopád. Heilanstalt, Augsburg - Göggingen 


Oberleitung: Generaldirektor Georg Hessing. Drahtnachrichten: Hessing Göggingenbayern 
Behandlung aller körperlichen Deformitäten, aller Entzündungen der Wirbel 
und Gelenke. frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratverkrümmungen, 

angeborener Hüftgelenkluxationen. Anfertigung künstlicher Glieder usw. 
Operationslos.Verfahren mittels unserer, an Vollkommenheit unerr. Apparatebehandlungst: chnik. 

Prospekt neaen Nachnahme. 
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Utensilien-Fabrik 
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Emil Lüdke, 
0. Gar! Hahn & Sohn, 
Jena i. Th. 25, 
Goldene Medaille, 
Man verl. gr. Katal, 


Echte Briefmarken 
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Albert Friedemann. 
Leipzig, Flofiplatz 6/10 
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Autofahrten 


; in frischer Luft und Sonne üben oft einen ungünstigen Ein- 
ruis flu auf die Haut aus. Diese Tatsache wird meist viel zu spät 
Bi, am erkannt. Schützen Sie sich vor diesen Hautschäden durd die 
" Ka regelmäßige Anwendung von «Creme Peri» vor und nad je- 
rac > der größeren Fahrt. Sie können dies am besten, wenn Sie stets 
"du eine Tube «Creme Peri» bei sich tragen. «Crème Peri», das 
angenehme, kühlende Hilfsmittel gegen alle der Haut dro» 
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Weltbekannte Galerie „Moderner Bilder“ 
Bilder und Postkarten nach Gemälden von Wenner- 
berg, Heilemann, Kirchner usw. 
sind die feinsten, pikantesten Darstellungen 
58 Bilder, jedes Bild 250 Mark. 

Verl, Sie den ill. Prosp. Katal. 15 M, i. d, einschläg. Geschäft od. b. 


Kunstverl. M. Herzberg, Berlin SW 68, Neuenburger Str. 37 
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Die Namen, die jeder Kennt 


finden Sie in der Universal-Bibliothek 


ANDERSEN _ GORKI RANKE 


ANZENGRUBER HAECKEL REUTER 
BALZAC HEINE ROUSSEAU 
BJÖRNSON IBSEN SCHOPENHAUER 
BISMARCK KANT SCOTT 
CICERO KELLER SENECA 
CONAN DOYLE LAGER. OF SHAKESPEARE 
DANTE LAMPRECHT SIENKIEWICZ 
DARWIN MARK TWAIN SPINOZA 
DAUDET MARX ` STIFTER 
DICKENS . MAUPASSANT STORM 
DOSTOJEWSKI MOLIERE STRINDBERG 
DUMAS MUSSET THACKERAY 
EUCKEN OSTWALD TOLSTOI 
FLAUBERT OVID TURGEN JEFF 
GERSTÄCKER PLATO VOLTAIRE 
GOBINEAU PLUTARCH WUNDT 
GOGOL PUSCHKIN ZOLA 


RAABE 


Diese Liste läßt sich beliebig lang aus den 6000 Nummern der 
Universal-Bibliothek ergánzen. Das weltbekannte Reclambuch ist 
auch in elegantem Geschenkband oder in Bibliothekband zu haben. 


Verzeichnisse in allen Buchhandlungen vorrätig. 


Philipp Reclam jun. in Leipzig 
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Menſchen im Schutt 


Rovelle von Rudolf Jeremías Rreut (Schluß) 


n der Gemeinderatsſitzung beim „Blauen Ochſen“ 

hatte der Wirt und Bürgermeiſter Raſtl über: 

zeugend dargelegt, warum es notwendig und ehren- 
voll ſei, die Ankunft des Herrn Kammerrats Pieper feſt— 
lich durch Beflaggung, Ehrenjungfrauen und muſikaliſchen 
Empfang zu begehen. Vom ernſten Kopfnicken der Bei— 
fer ermuntert, ſchloß er: „Und wann der Herr Rammer- 
rat auch a Kapitaliſt is, und wir ſoziäule Männer ſan, 
jo muaß das Politiſche in dem Augenblick z'rucktreten, 
wo für d' G'moan was außaſchaut.“ | 

„Sehr richtig,“ ſchrie der Krämer Scheck, „wer ſoziäul 
denkt, muaß g'recht denken. Der Pieper hat's G'moan- 
weſen bereichert und verſchönt, indem er über a Jahr 
da arbeiten laßt. Mir ſan im Aufſchwung, und drum 
is werktätige Dankbarkeit Pflicht. Und in dem Sinn —“ 

Hier wurde die Einigkeit häßlich geſtört. Der Wald— 
arbeiter Mauskot hieb mit der Fault auf den Tiſch und 
brüllte: „J proteftier im Namen der Kommuniſten.“ 

Ich bitte um einen Anſtand,“ ſagte der Bürger- 
meiſter hochdeutſch. | 

„An Dreck,“ ereiſerte fich Mauskot, „ſondern i frag: 
Wie kommen mir Arbeiter dazu, daß mir an Kapitaliſten 
ehren tuan?“ 

Der Bürgermeiſter verſetzte ſchlagfertig: „Aber 's 
Waſſer ſauft's aus der Leitung, die er uns gratis hat 
bauen laffen und 's elektriſche Licht is euch a recht.“ 

Der Krämer Scheck tat einen tiefen Schluck aus dem 
Bierkrügel. Er wiſchte fid) erregt den Schnauzbart: 


„In dem feierlichen Augenblick, wo mir a Volk — wie 


foll i mi glei ausdrucken — präſentieren tuan, hab's 
ta Parteipolitit nöt z geben, verftehit?!“ 
XXXIX. 20/21 


„Damit 's ös bejjer raubern könnt's, ös Helſers— 
helfer vom Kapital,“ warf der ſtämmige Holzknecht 
höhniſch ein. 

Der Krämer ſagte geringſchätzig: „Goar nöt igno— 
rieren,“ und meinte diesmal das Gegenteil. 

Mauskots Fäuſte trommelten: „Im Namen des arbei— 
tenden Volkes bal! i meinen Proteſt aufrecht. Daß a 
Kapitaliſt a Geld hat, können ma vorderhand leider nöt 
verhindern, wohl aber d' Fahndlu und d' Ehrenpforten. 
Denn wer zahlt's? Mir nöt, ſakra fix!“ Die Bier⸗ 
gläſer hüpften klirrend. 

Der Bürgermeiſter lächelte diplomatiſch: „Sei nöt 
bleed, laß deutſch mit dir reden. Die Koſten tragt felbft- 
redend der Pieper mittels anderweitiger Überwälzung. 
Is doch klar: die ganze Regie wird ihm aufg'ſchlagen 
auf alles, was er vo uns beziehen muaß. Um hundert 
Prozent zahlt er teurer als der g'wöhnliche Menſch.“ 

Mauskot erwiderte unwirſch: „Wohl, euch zahlt er's, 
denen G'ſchäftsleuten. Mir Arbeiter können uns d' Finger 
abſchlecken Na, na, mi fangit nöt, Raſtl.“ 

Der Bürgermeiſter ſpielte gelaſſen den letzten Trumpf 
aus: „Gib Obacht, Mauskot, die Bauleitung hat mir 
geſtern fagen laffen: der Pieper is bereit, fürs Aus- 
holzen doppelt ſo hohe Löhn' zu zahlen als der Staat. 
Willſt leicht jetzt a no behaupten, daß d' im Nachteil 
biſt?“ 

Der Holzknecht glotzte trotzig: „Als Kommuniſt,“ 
murmelte er unſicher, „und drum aus Grundſatz ganz 
natürli', muaß i — trotzdem —“ 

Um den ſchweren Eichentiſch ſprang ein Lachen: 
„Willſt warten, bis dich der Lenin zum Forſtmeiſter 
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macht? Halt’ bid) Lieber ans einheimiſche Kapital! Und 
drum [ag i: Solang der Pieper a Gelb außerlaßt, fol 
er hochleben.“ Der Bürgermeiſter ſchloß: „Dös is mei 
Antrag. Wer dagegen is, ſoll aufſtehen.“ 

Mauskot blieb ſitzen. 

„Einſtimmig,“ ſtellte der Bürgermeiſter ſchmunzelnd fejt. 


M 

Näher und näher ſchwoll der Werkzeuglärm zu 
Straßgſchwandner empor. Der Kahlſchlag hatte ſich zu 
einer Halde erweitert. Zwiſchen Baumleichen und Ge— 
röll liefen ſchmale Schienenſtränge, auf denen kleine 
ſchwarze Kippwagen an Seilen rollten. Die Serpentinen 
des neuen Reitweges zum Gipfel waren dem Gefels 
eingekrallt. Wie Laſſoſchlingen umſchnürten ſie des Ein⸗ 
famen Haus und Garten. Vor ben Warnnungszeichen, 
wenn die Lunten der Sprengpatronen gezündet wurden, 
kroch Straßgſchwandner wie ein Tier in ſeinen Bau, 
horchte dem Steineberſten, Poltern und Rieſeln. Nach: 
her, wenn die Luſt nach Erde roch, nach zermalmtem 
Moos und Harz, humpelte er wieder hinaus in das 
ſchmale Geviert ſeiner Bäume und Beete. Er ſah zu, 
wie der gelbe Staub fiel. Sacht auf das Hausdach, 
auf das Gefieder der Tannen, auf Huflattich, Farne 
und Kartoffelſtauden. Der gemarterte Berg ſpie Lärm 
und kein Vogel getraute ſich, zu ſingen. 

Straßgſchwandner widerfuhr in dieſen Tagen Selt- 
ſames. Er wurde ruhig. Verzweiflung wiegte ihn ſanft, 
grübelnde Ohnmacht löſte ein Empfinden in ihm von ſo 
ſchwebender, gleitender Dumpfheit, daß es faſt Luſt war. 
Er fluchte nicht mehr. Grimm wurde ihm zu einem Lächeln, 
ſchrecklich, traumhaft und fern. 

In das Gras gelagert, wenn das Gelärm im Feier— 
abend verſickert war, im Schatten des Einſamen Bruders, 
horchte er in die Stille. Erdhaft war ihm, keimhaft. 
Aus Urtiefen griff es nach ihm, wuchs, trieb und drängte. 
In ſeinem Hirn zuckten Flammen, die ihn oft wunder⸗ 
lich hitzten. Dann brannte die Narbe ſtärker und ſeine 
fieberigen Augen loderten in einem ungeſtümen Willen. 

Der Hund lief wie immer talab und brachte vom 
Krämer das Nötigſte. Straßgſchwandner kochte, und 
Menſch fraß den Brei. Er ſelbſt aß ein Stück Brot. Es 
hätte auch Erde ſein können oder Stein. Er merkte es nicht. 

Und die Werktage malmten über den Reſſen hin. 
Der Berg brüllte und duldete. In den Nächten war 
Sternegleiten und Grillenſang, oder der Wind ſchlug 
naſſe Wolkenfetzen wie Verbände um zerſtückten Fels 
und zerbrochenen Wald. 

Straßgſchwandner ſchlief nicht. Er horchte in ſeine 
Ferne und lächelte in die Nacht. 

Eines Abends entfernte er die Warnungstafel. Ein 
Arbeiter, der von oben kam, ſah dem wächſern Bleichen 
eine Weile zu und trat näher. „Von morgen an haben 
S' Ruh,“ ſagte er mitleidig, „firti ſan mir, g'ſchoſſen 
wird nimmer.“ Und gutmütig grinſend: „Komiſch, was 
S' uns da herg'hängt haben. ‚Biſſiger Menſch, Hunden 
ift der Eintritt verboten!‘ — A paar Kollegen waren 
beleidigt. J hab' ſ' beruhigt. Narriſch is er halt wor'n, 
hab' i g'ſagt, ka Wunder, wann aner a Liab hat zum 
Berg, hab' i g'ſagt.“ 

Straßgſchwandner fragte heifer: „Und Ihr?“ 

Der Mann zuckte die Achſeln: „Recht is 's uns nöt, 
der Berg is verſchandelt, aber was ſollen wir machen? 
Müaſſen werken, was uns g'ſchafft wird, ums Brot. 
übermorgen kommt der Herr ſelber. Den fragen S'.“ 

„Und morgen?“ forſchte Straßgſchwandner. 

„Wird eing'räumt, 's Werkzeug abag'führt und d' 
Munition.“ 

Straßgſchwandner fragte ſchnell: „Habt Ihr das Zeug 
auch gut verwahrt über Nacht?“ 
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„Unterm Gipfel, im alten Jägerhaus liegt's.“ 

Funkenflug war plötzlich in Straßgſchwandners Blick: 
„Und habt nicht einmal einen Wächter oben?“ 

„Aber na, mir ſan do mitten im Frieden, in aner 
friedlichen Gegend, Gott ſei Dank.“ 

„Gott fei Dank!“ Aus Straßgſchwandner quoll cà 
hervor wie Lachſchrei im Traum. 

Im Wirtshaus erzählte der Arbeiter, daß der Haupt⸗ 
mann wie eine ſchlecht gewaſchene Leiche ausſähe. 

„So kommt aner am Hund,“ erläuterte der Wirt 
Raſtl mit breitem Behagen, „erſt Held im Krieg, dann 
Krüppel im Frieden, nachher zerfallen mit ſich und Gott 
und extra noch a Dickſchädel — da hilſt nix, z'grund 
gehn muaß fo aner in der harten Zeit.“ 


D 
Der Kammerrat Kamillo Pieper trat an bie Brüſtung 


des Balkons vor, lüftete den Hut und winkte grüßend 


in die Tiefe. Lampions taumelten über dem Waſſer, aus 
dem Dunkel ſprang metalliſches Blitzen der Feuerwehr⸗ 
helme und Blasinſtrumente. Der fette Baß des Bürger: 
meiſters dröhnte: „Unſer Wohltäter lebe hoch!“ 

Brodem von Stimmen wirbelte, Jodler quollen von 
der Seemitte. „Tuſch!“ befahl das Baßſolo, „und dann 
glei außer mit 'm Marſch! Tempo!“ 

Der Huldigungsmarſch ſchmetterte. Ein Flügelhorn 
ſtieg einſam höher und höher auf falſchem Wege, Tſchi⸗ 
nellen und Pauken wollten es zur Gemeinſchaft nieder⸗ 
zwingen, aber der Bläſer brach immer wieder aus. 

Pieper ſchwenkte nochmals den Hut und trat in das 
Zimmer zurück. Unten plätſcherten Ruder, die Plätte 
mit den Lampions und der Feuerwehrkapelle nahm Kurs 
zum Wirtshaus. 

„Das wäre überſtanden,“ ſagte Pieper aufatmend 
zu ſeiner Frau, „bei Nacht ertrag' ich ſie übrigens leichter, 
da ſehe ich die Geſichter nicht... aber nachmittag, in 
der Sonne, als die Rieſenſchlange Volk unſer Auto um⸗ 
ſchlungen hat, mit Augen voll Gier und Tücke, mit 
Augen ... jawohl, voll Wunſch: krepier'! Aber die 
Gaffermäuler ſüß verzogen... weißt du, in dieſem 
Kontraſt, da —“ 

Die junge Frau ſagte ſpöttiſch: „Was phantaſierſt 
du? Eſſen wir.“ | 

Pieper fuhr fid) über den kahlen Kopf: „— in dieſem 
Nebeneinander von gemachter Freude und echter Wut 
hat mir gegraut. Geſichter waren dort voll Fluch und 
Mord . . . nein, unheimlicher, voll ohnmächtigen Willens 
zu Fluch und Mord, und haben doch gegrinſt als wär's 
ihnen Luſt, unfer Auto zu ſehen.“ 

Lilly zog die Brauen hoch: „Das wird ja reizend 
werden mit dir! Du ſollſt dich hier erholen, und ſiehſt 
Geſpenſter.“ 

Pieper nippte am Wein: „Geſpenſter bucht man nicht, 
man weiß — Schemen, alfo nichts. Masken aber... da 
weiß man, es ſteckt der Menſch dahinter, der Gegenmenſch.“ 

Lilly legte ihm Schinken vor: „Iß! Freundlich iſt 
die Welt.“ . 

Pieper griff fie hart am Arm: „Dir verzeiht fie, daß 
du mein geworden biſt, mir nicht, daß ich mir dich hab’ 
koſten laſſen.“ 

„Ich hab' dich doch lieb dafür, mein Engel,” ſagte 
Lilly und gähnte. 

Pieper zerkrümelte Brot: „Leiſtung — Gegenleistung, 
ganz recht. Zwiſchen uns ſtimmt das. Aber die 
anderen .. .? Sie betteln um mein Geld und verachten 
mich. Mehr noch als ſie mich beneiden.“ 

Höhniſch rief die junge Frau: „Schwarzſeher. Das 
ganze Land hier iſt willig, dein zu ſein.“ 

Pieper aß haſtig: „Nein. Ich hab' es mir zugezwungen. 
Hab' ich es darum?“ 
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„Wie abgeſchmackt du biſt! Natürlich haſt du es, in⸗ er ſchwankte. Dann ſpreizte er die Finger wie abwehrend 


dem du aus ihm machſt, was du willſt.“ 

Pieper trank ihrer Schönheit zu: „Dank für das 
Wort, geſcheites Vögelchen. Ja, machen werd' ich!“ 
Er ſprang auf und durchmaß mit ſchnellen Schritten 
das Zimmer. „Pieper hat uns gemacht, ſollen fie ein: 
mal fagen ... Pieper, mit feinem ſchmutzigen Geld. Das 
neue Sanatorium, die Kirche, die ſauberen Straßen 
Ausſichts warten, Kraftwerke, ein komfortables Armen⸗ 
haus. In die Erde hat er hineingewirkt, was er an 
der Börſe aus Luft gezogen hat. Mit tauſend Prozent 
hat er verdient, mit zehntauſend hat er's der Erde gut⸗ 
geſchrieben. Morgen kriegt der Bürgermeiſter noch ein⸗ 
mal drei Millionen ſürs erſte. Keiner ſoll Willkommen 
rufen mit böſen Augen.“ Er trat lebhaft dicht vor ſeine 
Frau: „Lilly, was ſoll ich dir für das Wort geben vor 
dem Schlafengehen?“ Er taftete mit einem hilſloſen 
Ausdruck verlegener Lüſternheit über ihr reiches Haar. 

Sie bog den Kopf zurück. Ihre kalten Augen ſahen 
an ihm vorbei in die funkelnden Prismen des Lüſters. 
„Ruhe,“ fagte Be grauſam, „du haft mich fo müd gemacht.“ 


M 

Es ging ſchlimme Kunde über Straßgſchwandner. 
Holzknechte hatten geſehen, daß er des Nachts durch die 
Wälder ſchlich, laut weinend bald, bald ſanft mit ſeinem 
Hunde redend. Ein Gendarm berichtete dem Bürger⸗ 
meiſter, er habe auf einem Patrouillengang beobachtet, 
wie der Hauptmann am Einſamen Bruder herumhantierte. 
Es wäre nicht genau zu ſehen geweſen, zu welchem Zweck. 
Ausgeriſſene Farne ſeien herumgelegen. Vielleicht wollte 
er die einſetzen. Es ſei aber auch möglich, daß er den 
Felſen abgrabe. Jedenfalls dürfe man da nicht länger 
zuſchauen. Der Bürgermeiſter berief eine Sitzung mit 
dem einzigen Beratungsgegenſtand: Entfernung Straß⸗ 
gſchwandners aus dem Gemeindegebiet. Gegen Gewalt⸗ 
anwendung ſprachen ſich alle aus. Da könnte ein Unglück 
geſchehen und es verſtoße gegen die Würde, die man 
einem Erbgeſeſſenen ſchuldig ſei. 

„Mit Liſt obalocken,“ ſchlug der Bürgermeiſter vor, 
„nachher vom Arzt unterfuchen laſſen und abſchieben in 
die Irrenanſtalt. Wie aber ſangen?“ 

Der Krämer Scheck rief: „J ſperr' ihm den Menſch 
ein! Wann er heut ums Futter kommt, laß i 'n nimmer 
ruck. Da wird ihn fho der Hunger und bie Angſt um 
das Viech ganz von ſelber uns zutreiben.“ 

In der Abenddämmerung ſtieg der Lehrer Wurzer 
zum Reſſen empor. Der Hauptmann ſchlotterte grau 
und zerriſſen im verwahrloſten Gemüſegärtlein umher. 

„Kommen Sie gleich mit, ich bitte Sie,“ rief der 
e erſchüttert, „Sie brauchen Pflege, Sie geben zu⸗ 
grunde.“ 

Straßgſchwandner fragte ſanft: „Iſt Menſch zu den 
Hunden übergegangen?” 

„Ihr Hund ift unten in Sicherheit. Kommen Sie mit 
und überzeugen Sie fidj," bat der Lehrer. 

Straßgſchwandner ſprach geheimnisvoll leiſe: „Noch 
nicht. Noch braucht mich der Berg. Aber wenn er ein⸗ 
geſchlafen iſt, dann —“ ſeine Augen flackerten irr — 
„dann komme ich zu euch, ihr Hehler und Heuchler.“ 

Den Lehrer umkrallte Entſetzen. Er ſagte: „Wenn's 
Gott erlaubt hat, was iſt uns übriggeblieben, gewiſſer⸗ 
maßen, als es zu dulden?“ 

„Straßgſchwandner rief mit freudiger Inbrunſt: „Ihr 
lügt! Gott erlaubt's nicht. Ich werde euch beweiſen, daß 
er mit mir ift und meinem Berg. Ich werde euch —“ 


vor: „Geduld..“ 

Der Lehrer Wurzer rannte, von der Erkenntnis ge⸗ 
jagt, daß keine Zeit zu verlieren ſei. 

Finſternis fiel vom Wald nieder — unten lag die 
Pieperſche Villa in einem blitzenden Ring von Bogens 
lampen — da klomm Straßgſchwandner auf den Einſamen 
Bruder und entzündete die Lunte. In der Minute, die 
noch verging, war ſein ganzes Leben. Vater, Mutter, 
Liebe, Beruf, Krieg... Das fam, rauſchte grüßend 
vorbei, ſchwand. Menſch irrte ſuchend durch Geklüft und 
Geſtrüpp . .. dies Bild verweilte am längſten. 

Straßgſchwandner lächelte und zielte mit allem Willen 
nach dem Glanz im Tal. Dein Wille geſchehe nicht, war 
ihm letzte Bewußtheit. Dann ſank er zwiſchen auf⸗ 
fliegender Erde und ſplitternden Steinen mit dem Felſen 
langſam vornüber. Der Rieſe kantete in neuem Boden, 
Straßgſchwandners Leib zerrann. Der Einſame Bruder 
polterte in einem Mantel von Holz und Moos durch ben 
Kahlſchlag. Luft donnerte vor ihm her, an der Villa 
zerſprangen die Fenſter. Das Schickſal der zuckrigen 
Weiße ſchien erfüllt, da prallte der tobende Klumpen an 
das Geklüft der Reitwegſerpentine, bekam ſcharfe Fälſche, 
zerriß die Fahrbahn und giſchtete mit mächtigem Satz 
in den See. 

Als die Feuerwehr angeraſſelt kam, zeigte es ſich, 
daß der Pieperſche Beſitz unverſehrt geblieben war. Der 
Park mit ſeinen verſchnittenen Gebüſchen, das Autohaus 
und die Bootshütte — nichts war vom Einſamen Bru- 
der angetaſtet worden. Nicht einmal die häßliche graue 
Betonmauer, die das Seeufer zu einer öden Geraden 
zwang. Der Fels hatte ſie überſprungen. 

Der Kammerrat Pieper ſtand mit Lilly zitternd vor 
dem Wunder. Starke Gottnähe fühlte er und Erkenntnis 
ſeiner Sendung als eines Inſtruments des Herrn. 

Die ſchöne Lilly lorgnettierte nach den Booten, die mit 
Fackeln den Einſamen Bruder in ſeinem Waſſerbett um⸗ 
kreiſten. „Eigentlich ſchade,“ ſagte ſie empfindſam, „er 
ſoll ein ganz intereſſanter Menſch geweſen ſein.“ 

Der Bürgermeiſter dienerte erſchüttert heran. Er 
ballte die grimmen Wirts fäuſte gegen den Täter und 
bat untertänigſt, die Tat eines Wahnſinniaen der anhäng⸗ 
lichen Bevölkerung nicht entgelten zu laſſen. 

Pieper ſah das ſüß verzogene Maul und das harte 
Gefunkel der gierigen Augen dieſes einen, entſann ſich 
ber vielen im Sonnenſchein der Ankunft, der Rieſen⸗ 
ſchlange Volk, an ſein Auto geheftet, der Geſichter dort, 
giftig hingegeben an ſeinen Reichtum, voll Ohnmacht 
zum Fluch, knechtſelig dienſtbereit, weil er gab, und ſo⸗ 
lange er gab... Pieper reichte dem bieder Zuſammen⸗ 
geduckten die Hand und ſprach freundlich⸗kühl wie ein 
befreiter Kaiſer: „Gott hat uns wunderbar geſchützt, 
mein lieber Raſtl. Sagen Sie der Gemeinde, daß ich 
dankbar ſein will.“ 

Der Krämer Scheck hatte zugehorcht. Er verſetzte 
Menſch, der ihn winſelnd umſprang, einen heftigen Fuß⸗ 
tritt: „Fahr' ab, Narrenhund, zauſiger. Biſt eh a ſchuld, 
daß 's ſoweit kommen is, du — wie ſoll i mi nur glei 
ausdrucken — du Kumplize. Marſch!“ brüllte er und 
ſchielte zum Kammerrat, ob der ſeine anſtändige Ein⸗ 
ſtellung auf die Kataſtrophe auch bemerke. 

Menſch ſank in die Nacht, rannte umher, fand Witte⸗ 
rung, rafte heulend der Spur des Einſamen Bruders 
nach. Bis zur Stelle hin. Dort lag er ſtill und leckte 
die blutende Erde. 


Aud einer demnächſt in Reclams Univerſal⸗VBibliothekerſcheinenden Novellenſammlung des öſter⸗ 
reichiſchen Schriftſtellers unb Menſchenſchilderers Rud, Jeremias Kreutz, deffen bedeutungsvollem 
Können unfer Untverfum bereits im 37. Jahrgang, Heft 35, einen kritiſchen Auffag widmete. 
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Nikolaus Kopernikus und fein Werk 


Sum 19. Sebruar 1923. 


ierhundertfünfzig Jahre find vergangen, feit 
Nikolaus Kopernikus in der alten deutſchen 
Stadt Thorn das Licht der Welt erblickte. Gern 
benutzen wir dieſe Gelegenheit zu einem kurzen Gedenken 
an den Mann, der zu den Großen der Geiſtesgeſchichte 
zählt, dem es, wie außer ihm nur wenigen anderen, vor⸗ 
behalten war, einen Schritt vorwärts zu tun, den die 
ganze Menſchheit mitgemacht hat. 
Der Vater des großen Aſtronomen, Niclas Koppernigk, 
war im Jahre 1458 von Krakau nach Thorn übergeſiedelt, 
wo er kurze Zeit ſpäter die aus altem Patriziergeſchlechte 
ſtammende Barbara Watzilrode als Gattin heimführte. 
Es iſt zwiſchen Deutſchen und Polen viel über die Natio⸗ 
nalität des alten Koppernigk geſtritten worden; die Frage 
iſt noch nicht entſchieden und wird auch wohl nicht ent⸗ 
ſchieden werden, ſicher iſt jedenfalls, daß Niclas der 
deutſchen Sprache mächtig war, denn er bekleidete als 
angeſehener Geſchäftsmann viele Jahre lang das Amt 
eines Schöppen im Schöppenſtuhl der Altſtadt. Von 
Kopernikus ſelbſt beſitzen wir kein polniſches Schriftſtück, 
wohl aber ſind uns einige in deutſcher Sprache abgefaßte 
Briefe erhalten, während ſeine Veröffentlichungen, dem 
damaligen Brauche entſprechend, lateiniſch geſchrieben ſind. 
Kaum achtzehnjährig bezog Nikolaus die Univerſität 
Krakau. Als Profeſſor der Mathematik wirkte hier der 
als Menſch wie als Gelehrter gleich ausgezeichnete 
Adalbert Brudzinſki, und dieſer Mann ijt es, dem Koper⸗ 
nikus die Anregung zum Studium der Aſtronomie ver⸗ 
dankt, wie er auch unter ſeiner Leitung die erſten Be⸗ 
obachtungen angeſtellt hat. Nach Beendigung des philo⸗ 
ſophiſchen Trienniums wanderte Nikolaus zu ſeinem 
Oheim Lukas Watzilrode, der als Biſchof von Ermland 
in Frauenburg reſidierte, und der, wo immer es anging, 
Einfluß und Mittel aufwendete, um die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung ſeines Neffen zu fördern. So ließ er ihn 
jetzt auf ſeine Koſten nach Italien ziehen, das in jenen 
glanzvollen Tagen des Humanismus und der Renaiſſance 
einen begeifterten Jünger der Wiflen‘chaft mit magiſcher 
Kraft an ſich locken 
mußte. Im Herbſt 
1496 überſchritt 
Kopernikus die 
Alpen; er wandte 
ſich zunächſt nach 
Bologna, um theo⸗ 
logiſchen und ju⸗ 
riſtiſchen Studien 
obzuliegen. In Bo⸗ 
logna lehite der 
als Theoretiker 
wie als Beobach⸗ 
ter geſchätzte Aſtro⸗ 
nom Dominicus 
Maria Novara, 
und wie eifrig 
Kopernikus neben 
ſeinen anderen 
Studien die aſtro⸗ 
nomiſchen Vor⸗ 
leſungen Novaras 
beſuchte, beweiſt 
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das enge Freundſchaftsverhältnis, das fich bald zwiſchen 
Lehrer und Schüler bildete. 

Inzwiſchen war es Lukas Watzilrode gelungen, ſeinem 
Neffen eine Domherrnſtelle im Kapitel zu Frauenburg 
zu verſchaffen, und nun hatte dieſe Körperſchaft ſtatuten⸗ 
gemäß die weiteren Koſten der ſtandesentſprechenden Aus⸗ 
bildung ihres neuen Mitgliedes zu tragen. Die Zukunft 
des jungen Gelehrten war damit geſichert. Nach einem 
einjährigen Aufenthalte in Rom, wo er als Profeſſor 
der Mathematik Gaſtvorleſungen abhielt, und nachdem 
er ſeine juriſtiſchen Studien mit der Erlangung des 
Doktordiploms zum Abſchluß gebracht hatte, erbat er ſich 
vom Domkapitel einen weiteren Studienurlaub von zwei 
Jahren und erſuchte um Bewilligung der erforderlichen 
Unterſtützung. Die Bitte wurde vom Kapitel „nach reif⸗ 
licher Überlegung gewährt“, zumal, wie es in der de 
gründung heißt, „Nikolaus verſprach, ſich dem Studium 
der Medizin widmen zu wollen, um ſo dem hochwürdigſten 
Biſchof ſowie den Herren vom Kapitel ſeinerzeit als 
tüchtiger Arzt beiſtehen zu können“. Wie lange Koper⸗ 
nikus dann noch in Italien verweilte, und ob er auch 
den mediziniſchen Doktorgrad erwarb, ſteht nicht feſt; 
jedenfalls wird ſeine Anweſenheit in Ermland zum erſten 
Male im Jahre 1505 urkundlich erwähnt. 

In ſeinem neuen Berufe erwarb er ſich gar bald das 
Vertrauen und die Achtung des Biſchofs und ſeiner Amts⸗ 
kollegen im Domkapitel. So wurden ihm mehrfach wich⸗ 
tige diplomatiſche Mifftonen übertragen, bie viel Geſchick 
erforderten und ſogar nicht ohne Gefahr waren, da es 
galt, die Rechte des Biſchofs gegenüber Polen einerſeits 
und dem deutſchen Orden andererſeits zu verteidigen; 
die Statthalterſchaft von Allenſtein, das dem Bistum 
Ermland unterftellt war, bekleidete er viele Jahre lang; 
nach dem Tode des Biſchofs beſtellte das Kapitel ihn 
zum Bistumsverweſer, ja, ſein Name ſehlte ſelbſt nicht 
auf der Kandidatenliſte für die Biſchofswahl. Auch feine 
ärztliche Hilfe wurde vielfach in Anſpruch genommen, 
einmal ſogar vom Herzog Albrecht von Preußen, der 
um das Leben 
eines ſeiner treue⸗ 
ſten Räte bangte. 
Der Brief Al⸗ 
brechts„Ahnn Ri: 
clafenn Kupper⸗ 
ninck, Thumher⸗ 
ren zur Frauen⸗ 
bergk den 6. Apri⸗ 
lis“ (1541) iſt uns 
noch erhalten. 

Trotz dieſer 
überaus vielſeiti⸗ 
gen Berufstätig⸗ 
tit blieb Koperni⸗ 

V˙a kus der ſtille, be 
cheidenecelehrte, 
8V:uullnd als ſolcher 
gab er ſich mit un⸗ 
ermüdlichem Eifer 
feinem Lieblings 
ſtudium, der Him⸗ 
melskunde, hin. 
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Er hatte fid) eine eigene Sternwarte auf einem der Türme 
eingerichtet, die fi noch heute auf der Mauer des Dom— 
hofes erheben und urſprünglich für Verteidigungszwecke 
beſtimmt waren. Übrigens nahm ſich eine Sternwarte 
um 1500, an den heutigen Anſprüchen gemeſſen, recht be- 
ſcheiden aus. Fernrohre gab es noch nicht, und ſo war 
man auf Viſierinſtrumente angewieſen, die als Instrumen- 
tum porallaeticum, Quadrum oder Astrolabium benutzt 
wurden und die Orter der Sonne und der Geſtirne an 
der Sphäre zu meſſen geſtatteten; allerdings mit einer 
Genauigkeit, die wir nach unſeren Begriffen als ziemlich 
roh bezeichnen würden. Daß —_ — no 
es Kopernikus trotzdem oe: 
lang, die geographiſche Breite 
von Frauenburg auf drei 
Bogenminuten genau zu bez 
ſtimmen, ſtellt feiner Beobach- 
tungskunſt ein ſehr günſtiges 
Zeugnis aus. 

Worin des großen For- 
ſchers Lebenswerk beſteht, iſt 
bekannt. Eine kurze Betrach- 
tung wird uns ſogleich wie— 
der in medias res führen. Ver⸗ 
folgt man die Bewegung eines 
ber zum Sonnenſyſtem ge- 
hörigen Himmelskörper, alfo 
eines Maneten, ſo findet man 
ſie äußerſt verwickelt, indem 
der Stern bald ſchneller, bald 
langſamer läuft, bald voran⸗ 
eilt, bald gegen die übrigen 
Sterne zurückbleibt, bald gänz⸗ 
lich ſtillſteht, kurz eine Bahn 
beſchreibt, die ſcheinbar jeder 
Geſetzmäßigkeit entbehrt. 
Gleichwohl gelang es den 
beiden großen Aſtronomen 
des Altertums, Hipparch und 


mus zu erſinnen, der für den 
Fall einer im Zentrum des 
Syſtems ruhenden Erde die 
Bewegungen der Planeten 
geometriſch einwandfrei dar⸗ 
Welt, Es bedurfte dazu nur 
der Vorſtellung, daß jeder 
Planet ſich auf dem Umfang 
eines kleinen Kreiſes bewegt, 
deſſen Mittelpunkt ſelbſt wie⸗ 
der einen großen Kreis um die Erde beſchreibt. Wie man 
fid mit Hilfe einer entſprechenden Zeichnung leicht ver- 
anſchaulichen kann, führt dieſe Annahme tatſächlich zu 
einer Erklärung der geſchilderten Eigentümlichkeiten. In— 
deſſen erkannte man ſehr bald, daß auf die Dauer zwei 
Kreiſe für jeden Planeten nicht genügten, um die Rech— 
nung mit den Beobachtungen in Einklang zu bringen, 
es famen immer mehr Kreiſe hinzu, bis man ſchließlich 
vor einem großen Wirrwarr ſtand, den niemand mehr 
überſehen konnte. Da iſt es nun das Verdienſt des Koper— 
nikus, daß er zeigte, wieviel einfacher und ungezwungener 
die Erſcheinungen zu deuten ſeien, wenn man der Sonne 
die Vorzugsſtellung im Zentrum des Syſtems einräumt 
und die Erde gleich den anderen Planeten um ſie kreiſen 
läßt. Das gewaltige Werk, in dem Kopernikus ſeine An— 
ſchauungen niedergelegt hat, trägt den Titel: „Über die 
Umläufe der Himmelsbahnen“ — De Revolutionibus 
orbium caelestium libri VI. 

Mit welcher Sorgfalt und Beſonnenheit Kopernikus 


Kopernikus in feinem Studierzimmer. N 
Nach einem alten Kupferſtich pbotograpbtert von H. Chill. 


zu Werke ging, wird uns ſo recht klar, wenn wir hören, 
daß er 25 Jahre am Ausbau ſeines Werkes arbeitete 
und ſelbſt nach Abſchluß des Manuſkripts noch weitere 
zehn Jahre mit der Veröffentlichung wartete, bis er 
endlich den inftändigen Bitten feiner Freunde will 
fahrte und ſich entſchloß, es dem Druck zu übergeben. 
Die Vorbereitungen zogen ſich jedoch noch mehrere 
Jahre hin; inzwiſchen fiel der fajit Siebzigjährige in 
eine ſchwere Krankheit, die ihn geiſtig und körperlich 
brach, und als das erſte Exemplar des Werkes in 


Frauenburg eintraf, konnten ſeine Freunde es nur noch 


einem Sterbenden in die 
Hände legen. Wenige Tage 
ſpäter, am 24. Mai 1543, 
hauchte er ſeine große Seele 
aus. Die Kämpfe, die um 
ſeine Schöpfung entbrennen 
mußten, ſollte er nicht mehr 
erleben. 

Des Kopernikus Werk 
wurde in der erſten Ausgabe 
unter Leitung zweier Gelehr— 
ten, Johann Schoner und 


Leider hat ſich der eine von 
ihnen, wahrſcheinlich Oſian— 
der, dabei eine übel ange— 
brachte Fälſchung erlaubt, in⸗ 
dem er die von Kopernikus 
ſelbſt verfaßte Vorrede durch 
eine andere erſetzte, worin er 
den Verfaſſer ſagen läßt, daß 
das Ganze keinen höheren 
Wert beanſpruche als den 
einer geiſtreichen Hypotheſe, 
die vor dem alten Syſtem 
nichts voraus habe, und oben— 
drein noch mancherlei reli— 
giöſen Bedenken unterliege. 
Ganz im Gegenteil war aber 
Kopernikus, wie er auch in der 
Widmung an Papſt Paul III. 
ausführt, von der Richtigkeit 
ſeiner Anſchauungen durch— 
aus überzeugt, wenngleich er 
die Beibringung ſtrenger Be— 
weiſe dafür einer ſpäteren 
Zeit überlaſſen mußte. Wie 
Kopernikus über bie angeb- 
lichen religiöſen Schwierig— 
keiten dachte, auf Grund deren das neue Syſtem ſchon vor 
dem Erſcheinen des Werkes von Melanchthon aufs leiden- 
ſchaftlichſte bekämpft wurde, geht aus einer Stelle in der 
Zueignung an Paul III. hervor, wo er ſagt: „Es mag 
wohl geſchwätzige Leute geben, die, jeder mathematiſchen 
Bildung bar, dennoch ſich ein Urteil über mathematiſche 
Fragen anmaßen und, geſtützt auf irgendeine ſchlecht ver— 
ſtandene Stelle der Heiligen Schrift, mein Unternehmen 
tadeln und bekämpfen.“ 

Die Freunde des Kopernikus bemerkten den Betrug 
ſogleich und gerieten darüber in heftigſte Entrüſtung: 
Tiedemann Gieſe, Biſchof von Kulm, bemühte ſich auch, 
das Unheil aus der Welt zu ſchaffen, aber es war ſchon 
zu ſpät. Ohne den Zwieſpalt, der ſo in das Werk hinein— 
getragen wurde, hätten die neuen Ideen vielleicht weit 
raſcher Eingang gefunden, und ein großer Teil der Kämpfe, 
die um fie entbrannten und ein Jahrhundert ſpäter in 
dem Galilei-Streite ihren Höhepunkt erreichten, wäre ver— 
mieden worden. 


Andreas Oſtander, gedruckt. 
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Line Novelle von Hendrik De Rolder 


d dd e l e 


arion Molinari hing hoch unterm Zelthimmel 

im Wanderzirkus am Trapez, die Kniekehlen 

über die Stange geklemmt, den Kopf nach 
unten. Und jedesmal, wenn das pendelnde Gerät nach 
vorn flog, warf ſie mit beiden Händen Küſſe in die atem⸗ 
los aufblickende Menge. Ein Anzug aus roſenſarbener 
Seide umſchloß ganz eng ihren noch ein wenig eckigen, 
knabenhaften Körper und ließ ſte jünger erſcheinen, als 
ſie war. 

Unten in der Manege ſtand der Auguſt. Den Kopf 
hintenübergelegt, den Hals grotesk emporgereckt, ver⸗ 
folgte er den Pendelſchlag des Trapezes. Bei jedem 
Hin und bei jedem Her ſtieß er ein anerkennendes 
Grunzen oder Schnauben aus, einen tieriſchen Laut, 
den die Galerie jedesmal mit wieherndem Lachen quit⸗ 
tierte. 

Zum Schluſſe, wenn das Trapez ausgeſchwungen und 
die kleine Königin der Lüfte ermattet auf ihrer Stange 
Platz genommen hatte, ließ Auguſt ſich auf ein Knie 
nieder. Und wie Pierrot, der dem Mond ein Ständchen 
bringt, ſandte er, eine Hand aufs Herz gelegt, mit der 
anderen einen Gruß nach oben. Dann glitt Marion vom 
Trapez, durchſchnitt, ein roſiges Fiſchchen, die Luft und 
landete in den Armen, die Auguſt ihr raſch entgegen⸗ 
ſtreckte. Der Ungeſchlachte hielt die Zappelnde einen 
Augenblick an fid) gedrückt; einen plumpen Verſuch machte 
er, fie zu küſſen. Aber zum größten Gaudium der Galerie 
erhielt er jedesmal prompt 
einen Naſenſtüber. 

Leichtfüßig ſprang Ma⸗ 
rion in die Mitte der Manege. 
Von allen Seiten drang der 
Beifall auf fle ein; wieder 
und immer wieder mußte ſie 
fid verneigen . 

So ging das nun ſchon 
ſeit Monaten. Die Städte 
wechſelten und mit ihnen 
das Publikum — immer 
aber ſtand auf dem Pro⸗ 
gramm „Marion Molinari, 
die jugendliche Königin der 
Lüfte“. Von dem Auguſt 
ſprach das Programm nicht. 
Fürs Publikum war er ja 
auch nur Staffage! Und den⸗ 
noch war er mehr: eine Un⸗ 
achtſamkeit ſeinerſeits, ein 
Zögern um den Bruchteil 
einer Sekunde, ein falſches 
Einſchätzen der Entfernung 
— und Marions junge Glie— 
der ruhten, ſtatt wohlgebor⸗ 
gen an ſeiner Bruſt, zer⸗ 
ſchmettert im Sande 

Ach, manches Mal durch⸗ 
zuckte es den Alten, ob ſolch 
ein Fehlgriff nicht ein gutes 
Werk wäre, das Marion 
vor dem Schickſal aller Zir⸗ 


Zeichnung von Saſcha Kronburg. 


kuskünſtlerinnen bewahrte. Wie viele hatte er doch 
kennengelernt in den fünfundfünfzig Jahren ſeines un⸗ 
ſteten Artiſtenlebens! Von Hand zu Hand waren ſie ge⸗ 
gangen, wenn erſt einmal eine rauhe Hand den Schmelz 
von den Schmetterlingsflügeln ihrer Seele geſtreift 
hatte 

Das würde auch Marions Los ſein. Dem Alten 
ſagten die Blicke genug, mit denen der Bereiter, dieſes 
Tier mit den ſehnigen Schenkeln und den feſten Händen 
und den lüſternen Augen, jede Bewegung des knabenhaft 
ſchlanken Mädchenkörpers verfolgte. Er fühlte das Un⸗ 
abwendbare nahen und wußte: ein Abend würde kom⸗ 
men, eine Sommernacht. und irgendwo, im Winkel zwi- 
ſchen den Zelten, hinter den Wagen oder im Stall 
bei den Pferden — würd' es geſchehen. Und am 
nächſten Abend würde nicht mehr Marion, das Kind, 
am Trapez hängen, ſondern ein Zirkusmädel wie alle 
anderen — „eine mehr“. Eine wie Lola, die Kunſt⸗ 
reiterin, die des Direktors Geliebte war, wie (ën und 
Liſſy, die es zur Zeit mit den Parterreakrobaten hiel⸗ 
ten, wie die muſikaliſche „Clownin“ Auguſte, die nur 
Augen für die Herren in den Logen hatte — wie die 
hundert andern aus anderen Wanderzelten und Wander⸗ 
wagen. 

Niemand vom Publikum — und Marion Molinari 
erſt recht nicht — ahnte, daß die allabendliche Komödie 
des verliebten Narren und des Kuſſes mehr war, als 
eben Komödie. Daß eine 
ſeltſame Liebe, halb die des 
Mannes, halb die eines ge⸗ 
treuen Eckhart, im Herzen 
des Alten aufgeblüht war 
zu dem ſchönen Kinde, das, 
ſeiner Schönheit und dieſer 
Liebe unbewußt, allabend⸗ 
lich vertrauensvoll in ſeinen 
Armen lag — einen Herz⸗ 
ſchlag lang. 

Und dann kam eine Som⸗ 
mernacht. 

Als Marion am nächften 
Abend am Bereiter vorbei 
die Manege betreten wollte, 
ſchlug der mit ſeiner kurzen 
Reitpeitſche gegen die ſeine 
Waden ſtraff umſpannenden 
gelben Ledergamaſchen, daß 
es nur ſo knallte. Und ein 
breites Lächeln, das Lächeln 
des Beſitzers, zog über ſein 
Geſicht. Marion haſtete an 
ihm vorüber, ein Zittern 
in den Knien, das abge⸗ 
wendete Geſicht purpurüber⸗ 


m 

$a mußte der Alte genug. 
Und mittränenheißen Augen 
wartete er geduldig auf den 
Sprung — auf Marion 
Molinaris Todesſprung. 
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Von alten Trinkern und Trinkſitten 


Don Dr. Kurt Hembd, Berlin⸗Halenſee 


D: Liebe zu Bier und Wein ift ein Charakterzug 
der Deutſchen und durchzieht wie ein roter 
Faden alle Wandlungen ihrer Sittengeſchichte. 
Den kultivierten Römer erfüllte die Zügelloſigkeit dieſer 
Gewohnheit mit Geringſchätzung, und Tacitus berichtet 
daher von den germaniſchen Stämmen in epigrammatiſch⸗ 
boshaſter Form: „Am wenigſten konnten ſie den Durſt 
ertragen; wenn deutſche Krieger von ihren Fürſten nur 
reichlich zu trinken bekamen, verzichteten ſie auf jede 
weitere Entlohnung ihrer Dienſte.“ Nicht wenig wurde 
auch die Spottluſt der Römer gereizt durch das Ver⸗ 
halten von Cäsars germaniſchen Söldnern, bie fid) nach 
dem Bericht Appians einige Tage vor der pharſaliſchen 
Schlacht unbändig volltranken. Dieſe periodiſche Trunk⸗ 
ſucht unſerer Ahnen war ein um ſo gefährlicheres Laſter, 
als es die Römer zu ihrem Vorteil geſchickt auszunutzen 
verſtanden. Auch andere Feinde rechneten gelegentlich 
mit dieſer Schwäche. Der Langobardenkönig Grimnaldo 
überließ z. B. fein reiches Lager bei Rieſoli mit großen 
Mengen vorzüglicher Weine ohne ſonderliche Gegenwehr 
den Franken. Tatſächlich waren dieſe bereits um Mitter⸗ 
nacht ſo vollgetrunken, daß es dem König ein leichtes 
war, das Lager zu überfallen und alles niederzumachen. 
Dabei waren die Franken nicht einmal die ärgſten Trinker 
unter den germaniſchen Stämmen. Ihnen und den Lango⸗ 
barden ſtellt nämlich der heilige Bonifazius das Zeugnis 
aus, daß ſie es noch lange nicht ſo toll trieben wie die 


Angelſachſen. Als beſonders trinkfeſte Geſellen galten 
die Sachſen, und noch im 17. Jahrhundert nannte man 
einen tüchtigen Trinker kurzweg einen Sachſen. 

Das allgemeine Streben der Germanen, ihre Kräſte 
im Wettkampf zu meſſen und Heldentum zu gewinnen, 
ſührte naturgemäß auch zu Herausforderungen im Trink⸗ 
kampf. In heidniſcher Zeit boten Opferfeſte und Toten- 
mahle, in chriſtlicher die Kirchenfeſte, ebenſo Gerichts⸗ 
und Volksverſammlungen hierzu willkommene Gelegen⸗ 
heit. Als Trinkgefäße dienten anfänglich die Schädel 
der erſchlagenen Feinde, häufig auch der eigenen Eltern, 
deren Andenken man hiermit ehren wollte. In ähnlicher 
Form finden wir dieſe Sitte noch im Mittelalter wieder, 
wo man zur Heilung von Krankheiten aus Heiligen⸗ 
ſchädeln trank. Der exzentriſche Lord Byron fand hieran 
ſolchen Geſchmack, daß er einen in Metall gefaßten 
Menſchenſchädel zum Trinken verwendete. Später be⸗ 
nutzten germaniſche und ſkandinaviſche Stämme auch 
Muſcheln und mit Vorliebe Trinkhörner aus dem Horn 
des Urs; nach Cäſars Schilderung mit Silber verziert 
und an der Baſis gut 1½ Fuß im Umfang meſſend. 
Mit der Erreichung höherer Kulturſtufen entwickelten fich 
die Trinkgeſchirre zu Bechern, Humpen und Kannen, oft 
auch in abſonderlichen Formen, wie Mönch, Nonne, Pelikan, 
witzige Anſpielungen zum Ausdruck bringend. In ver⸗ 
mögenden Häuſern waren es Kunſtwerke aus edlen Mes 
tallen. Kannen und Pokale von beträchtlicher Größe — 
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ein ritterlicher Humpen faßte 1½ bis 2 Maß — zierten 
ein beſonderes, ſtaffelförmiges Geſtell neben dem Speiſe⸗ 
tifch, bie ſogen. „Treſſur“. Zum gewöhnlichen Gebrauch 
wurden die Gemäße aber meiſt aus Zinn hergeſtellt, und 
bie ehrſamen Zünſte der „Kandelgießer“ und der bie 
großen Holzgebinde herſtellenden „Schäffler“ brachten es 
zu hoher Blüte. 

Die alte Sitte der Herausforderung zum Trinkkampf 
iſt bis heute in der Form des gegenſeitigen Zutrinkens 
üblich geblieben. Damals galt es allerdings als unhöflich, 
einen Becher nicht gleich ganz zu leeren. Denn da man 
bei der Tafelrunde gewöhnlich nur ein einziges Trink⸗ 
gefäß benutzte, ſo wäre immer mindeſtens einer genötigt 
geweſen, den übriggebliebenen Reſt, die „Bartneige“, 
auszutrinken. Seit dem 15. Jahrhundert galt es in der 
guten Geſellſchaft nicht mehr für unanſtändig, ſich einen 
Rauſch zuzulegen. Die Sittenprediger eiſerten viel gegen 
das unmäßige Trinken und beſonders gegen das Zu⸗ 
trinken, das in manchen Städten wie Bern, Nürnberg, 
Leipzig ausdrücklich unterſagt wurde. Auch Luther wendet 
ſich in ſeiner Streitſchrift „Wider Hans Worſt“ auf das 
heftigſte gegen den „Saufteufel“, und mit ihm haben 
die Geiſtlichen beider Bekenntniſſe ihren Stab über den 
böſen Saufteufel gebrochen, ohne freilich in den meiſten 
Fällen viel ändern zu können. Oft auch gingen fte ſelbſt 
nicht gerade mit glänzendem Beiſpiel voran und beſtiegen 
die Kanzel mit dem vollen Bierkrug in der Hand. Wenn 
es dann in Heffen ein Urgernis wurde, dap fih die 


Bauern während der Predigt zutranken, ſcheint dies nicht 


weiter verwunderlich. 

Die vielgeſchmähte Trinkſucht der Deutſchen hatte 
indes auch ihre poetiſchen Seiten. Wenn ein Gaſt in 
das befreundete Haus kam, wurde er mit einem Kuß be⸗ 
grüßt, und der Hausherr beſtimmte genau, wen zur be⸗ 
ſonderen Ehrung Frau und Tochter küſſen ſollten. Und 
wie in den älteſten Zeiten die Frau des Hauſes das 
Trinkhorn reichte, ſo kredenzte ſie jetzt den gefüllten Becher 
zum Willkomm. Mit Geſchenk, Kuß und Scheidetrank 
nahmen Gaſtfreunde voneinander Abſchied. So entſtand 
auch der Brauch, geliebte Tote dadurch zu ehren, daß 
man ihre Gräber mit Wein beſprengte. Mainzer Frauen 
brachten im Jahre 1318 dies Trankopfer dem Dichter und 
Meiſterſinger Heinrich Frauenlob, nachdem ſie ihn im 
Dom beſtattet hatten. 

Allmählich artete bei Edelleuten und an Fürſtenhöfen 
das Trinken zu einer wahren Seuche aus und wurde 
namentlich am galanten Hofe Auguſts des Starken bis 
zur höchſten Potenz geſteigert. Auch die biſchöfliche Tafel 
in Würzburg endete regelmäßig mit einem Zuſtand völliger 
Bewußtloſigkeit ſämtlicher Teilnehmer. An den Uni⸗ 
verſttäten entwickelten ſich eine Menge phantaſtiſcher, aber 
auch ſinnvoller Regeln und Bräuche. Der älteſte ſtudenti⸗ 
fche Trinkkomment liegt uns in dem Zechrecht des Blaſtus 
Multibibus vom Jahre 1616 vor. Man trank danach 
Ganze und Halbe, trank ſich zu, mußte Beſcheid tun und 
band ſich ſchließlich auch zum Zeichen der Verbrüderung 
gegenſeitig einen Neſtel von den Hoſen an das Wams. 
Neuen Gäſten kredenzte man als Willkomm ein mächtiges 
Glas, ſo daß der Gaſt „wegen der greulichen, ungeheuren 
Laſt erblaſſet“. Man trank auch wohl aus einer Speiſe⸗ 
ſchüſſel, einem Filzhut oder wie der Rodenſteiner aus 
einem Stiefel; häufig arteten dieſe Trinkulke aber in 
wüſte Sauforgien aus. Der übliche Trinkſtoff war das 
Bier. Wurde in einem der brauberechtigten Häuſer „ein 
Bier aufgetan“, ſo ritt der Brauer in eigener Perſon 
durch die Straßen und verkündete laut die willkommene 


Nachricht. 


Ein feſter Trunk galt eben als Zeichen der Mannes⸗ 
kraft und Strammheit, und je größer der Zutrunk war, 
der ſtets bis zur Nagelprobe geleert werden mußte, um 
ſo mehr wuchs die Achtung für den Mann, der einen 
ſolchen Humpen mit Anſtand und ungerührt zu bewältigen 
wußte. Es war daher eine natürliche Folge, daß ſich 


daraus das Wett⸗Trinken entwickelte. Dieſes erzeugte jene 


Trinlkünſtler, an denen das ganze Mittelalter ſo reich 
war, Männer, wie den Rothenburger Bürgermeiſter 
Georg Nuſch, der am 30. Oktober 1681 durch feinen ge- 
waltigen Trunk Rothenburg vor der Verwüſtung von 
Tillys Scharen rettete. Ferner Veit v. Baſſenheim, der 
ein ſilbernes Becken, 8 Weinflaſchen enthaltend, dreimal 
leerte und ſich ſo von Winrich v. Kniprode die Schloß⸗ 
hauptmannſchaft zu Marienburg erkneipte. Oder Kurt 
v. Burgsdorf, kurbrandenburgiſchen Oberkämmerer, der 
bei jeder Mahlzeit 18 Maß Wein vertilgte und ſich im 
Trinkkampf manch Schloß und Dorf errang. Wer bei 
ſolchen ritterlichen Gelagen nicht über einen ausgezeich⸗ 
neten Magen verfügte, trank ſich einfach zu Tode, wie 
dies 1521 bei mehreren Fürſten und hohen Adligen auf 
dem Wormſer Reichstag der Fall war. Wiederholt ſuchten 
die Fürſten das ſinnloſe Wett⸗Trinken durch geſetzliche 
Maßnahmen einzuſchränken; ſo verbot z. B. Herzog Ulrich 
von Württemberg das Zutrinken „in welcherlei geſtall“ 
bei einer hohen Strafe, was alljährlich von den Kanzeln 
verkündet werden mußte. Erreicht wurde jedoch hiermit 
im allgemeinen nur wenig, denn Adel und Stände kehrten 
ſich nicht daran. 

Von den Mengen, die damals zum täglichen Bedarf 
gehörten, gibt uns eine Hoftrinkordnung vom Jahre 1648 
Kunde, die an dem für wohlgeordnet und mäßig ge⸗ 
haltenen Hofe des Herzogs Ernſt dem Frommen zu 
Sachſen⸗Gotha erlaſſen wurde. Danach ſtanden ben „gräff: 
lichen und adligen Frauenzimmern“ 4 Maß Vier und 
des Abends 3 Maß zu. Nur Gäſte durften mehr trinken 
und konnten vom Hoffmeiſter mit Zuziehung eines Kava⸗ 
liers in die Kellerſtube geführt werden, um ihnen eine 
Ehre zu erweiſen. Die Ehre beſtand allerdings meiſt nur 
darin, daß man ſich bemühte, den Gaſt in liebenswürdiger 
Zuvorkommenheit krank zu trinken. Schon aus den Bes 
ſtimmungen dieſer Hoftrinkordnung erſieht man, daß auch 
das ſchöne Geſchlecht bis zu den höchſten Damen hinauf 
an einem kräftigen Trunk regen Anteil nahm. Aller⸗ 
dings darf man auch nicht vergeſſen, daß die damalige 
Ernährung, die faſt ausſchließlich aus Fleiſchkoſt beſtand, 
den Körper mit Nährſalzen derart überhäuſte, daß das 
Durſtgefühl eine ganz natürliche Reaktion war, die eine 
dem Organismus zuträglichere Verdünnung der Körper: 
ſäfte herbeiführen ſollte. Wenn daher das tägliche Früh⸗ 
ſtück der Hoffräulein zur Zeit der Königin Eliſabeth von 
England aus Heringen beſtand, ſo läßt ſich verſtehen, 
daß ſie dazu große Kannen Bier tranken; oder daß die 
Gräfin Anna von Stolberg, die eine üppige Tafel liebte, 
zu ihrer „Erquickung und Labung“ jährlich drei Fuder 
Wein benötigte. Einen Rekord der Unmäßigkeit ſtellte 
nach aktenmäßigen Aufzeichnungen die Tochter des Kur⸗ 
fürſten Moritz, Anna von Sachſen, auf, von der es heißt: 
zuerſt läßt ſie ſich „eyer gar hardt in ſalz ſieden (offenbar 
war fie eine Freundin von Sooleiern!), darauf bringft 
ſie dann edtwan zu viel und werde ungeduldig, fluche 
alle böſen flüche und werfe die ſpeiſe und ſchüſſel mit 
allem vom tiſch“. Von den einzelnen Höfen über 
nahmen bie Trinkordnungen dann auch Städte (3. B. jus 
Lippenense) und Bürger, deren Trinkvorſchriſten indes 
im „Saufs und Zechrecht“ ſpäter nicht felten zur gröbſien 
Brutalität und Lächerlichkeit entarteten. 
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Neue Stoffe für Damenkleidung 


Gabardine, Popeline, Twills, Tuche und W ll t ff Covertcoats; gestreifte, karierte, melierte 
Cheviots in den neuesten Farben OIIS Olle und genoppte Phantasiestoffe 


Krepp-Marocains,Krepp-Georgettes, China- Bedruckte Seiden-Satins, -Kaschmire und 
Krepps; Seiden-Satins, -Tafte; kunst- Seidenstoffe -Krepps; Damaste; Brokate; gestreifte 
seidene Trikotstoffe Tafte; gemust. Musselin-Samte 
Bestickte, bedruckte und einfarb.Schleier- Gemusterte u. einfarbige Frottés (Kräusel- 
stoffe (Voll-Voiles); bedruckte baum- Waschstoffe stoffe); gestreifte und einfarbige Zephyrs; 
wollene Musseline und Atlasse | Perkale für Oberhemden 


Halbseidene Serge; Atlasse; kunstseidene baumwollener Satin; Zanella; Serge; 
| Damaste F utterstoffe Damaste usw. 


Musterbestellungen bitte zu richten an Rudolph Hertzog, Probenversand 8, Berlin C 2, Breite Strafe 
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30.—37. Jahrgang je 2 Halbbände, desgleihen für das 


Universum Jahrbuch 1916 bis 1921 
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Min der Ignotus till neben Anna 3nain her- 
>S trottelte, ſtreifte fie ihn abſchätzend mit einem flüch⸗ 
tigen Blick: O pfui Deirel, jetzt fah ber Strizzi gar 
nicht mehr einem Prinzen ähnlich. Das Allerſchlimmſte 
aber war, daß der Strolch, der ſchmutzige, in ſeiner 
Vewußtloſigkeit noch immer eine umfangreiche Wichs⸗ 
bürſte an einer Gurte um den Handrücken geſchnallt 
trug. Ob man ihm die nicht wenigſtens aus den Fingern 
ſtoßen könnte? Das elelhafte Ding? 

„Ja.“ holte der Ignotus aus ſich hervor, während 
er hingebend dankbar auf die ſchlanke und doch üppige 
Geſtalt ſeiner Begleiterin blickte, aus deren Goldkrone 
auch diesmal wieder das helle Licht in ſeine Höhle ge— 
drungen war. „Es iſt ſchon ſo. Ohne Sie, Anna, finde 
ich mich wohl doch nicht mehr zurecht!“ 

Kaum war dieſes Geſtändnis langſam, zögernd und 
doch ſo einleuchtend wahr gefallen, da zuckte Anna Znaim 
mitten in ihrem geſchmeidigen, zierlichen Gang bis in 
die tieffte Wurzel getroffen zuſammen, und der volle, 
üppige Mund ſtand in dem erblaßten Geſicht wie eine 
verſengte rote Blume. Wie hätte ihr Blut noch vor 
wenig Wochen geſiedet, wenn die Glühende, Gefall- 
ſüchtige endlich Kunde erhalten von ihrem erſtrebten 
und doch ſo ſchwer zu erringenden Siege über dieſes 
geheimnisvolle Menſchenkind, das alle ihre Sinne er- 
regte. Aber jetzt, wo eine Sturmflut von Mitleid über 
fie fortrollte, jezt, ba ihr unvermutet aus feiner erſchüttern⸗ 
den Beichte die Gewißheit entgegenflüſterte, daß ſie es 
ſei, die ſich herabbeugen müſſe, um dieſen ohne ihren 
XYYIX, 22/23 


Beiſtand rettungslos Extrinkenden zu halten, da jtvebte 
das Beſte des unverbildeten Volkskindes zum Licht, die 
natürliche Opferbereitſchaft, die heitere Schweſterlich— 
keit und der nicht zu brechende Frohſinn, der zu jeder 
Stunde tapfer und trotzig gegen eine Welt der Wider— 
ſtände anlachte. : 

„J, ba wollen wir doch halt ſehen, wer ſtärker ift!“ 

Ohne noch auf den abſcheulichen Aufzug ihres Be— 
gleiters zu achten, griff ſie in geſpieltem Scherz nach der 
Hand des Verſtummten, und diesmal gelang es ihr, die 
ihr verhaßte Bürſte von feinen Fingern zu ftreifen. Ver: 
ächtlich ließ ſie das Inſtrument entgleiten. 

„So, Nazel,“ ermunterte ſie ihn in ihrer anſteckenden 
Laune. „Nun heidi, heidi, denn ich ſeh' ſchon, diesmal 
werd' ich Sie wohl ſelbſt ſcheuern und waſchen müſſen, 
damit ich noch was Stattliches aus Ihnen herausſchäl'. 
Ja, die Anna, die Anna, wenn die nicht wär'!“ ſchmollte 
fie ein bißchen kokett, indem fie ihm mit ihrem Glacé 
handſchuh auf die erlahmten Finger ſchlug. Aber ſchon 
feſſelte etwas Neues ihre Aufmerkſamkeit. Aus der dick 
aufgeſchwollenen Seitentaſche ihres Schützlings nämlich 
lugten eine Anzahl kleinerer Kaſſenſcheine hervor. Neu— 
gierig zupfte das Mädchen an den Spitzen. 

„Sie, bitt' ſchön, was haben S' denn eigentlich hier?“ 

„Trinkgeld,“ murmelte der Ignotus, der noch immer 
nicht recht wußte, ob er ſich jenes Ergebniſſes rühmen 
oder ſchämen ſolle. 

„Was? So viel?“ wunderte ſich die Böhmin, und 
jojort ſchlug auch ihr äußerer Ton ins Hochachtungsvolle 
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um. „Aber meiner Seel', Herr Michael, dann ſind Sie 
ja ein wohlhabender Kavalier! Sie — wiſſen Sie was 
Neues? Dann können Sie mich ja Eſſen führen, und 
wiſſen Sie wohin? In die Reſidenzbar, wo die ameri⸗ 
kaniſche Jazbandkapelle ſolchen Mordsſpektakel macht. 
„Ji,“ pfiff fie „werd' ich mich da aber fein zurecht⸗ 
putzen!“ 

Und dem aufhorchenden Ignotus war es, als ob über 
ſeine in Eis und Schnee erſtarrte Seele ein warmer 
Wind fächele und als ob ganz in der Nähe ein feiner 
Duft fid) erhöbe, der von aufſprießenden Blumen aus- 
ging. Es konnte aber auch das Parfüm ſein, das Anna 
anzuwenden liebte. 

Wie ſprang das angeregte und ſeltſam hingenommene 
Geſchöpf ein paar Augenblicke ſpäter in der gemein⸗ 
ſchaſtlichen Wohnung herum, wie eifrig und keine Wider⸗ 
rede duldend trieb ſie das Bündel häßlicher Kleider in 
den Alkoven, wie lachend und voll Spott gegen den noch 
halb gelähmten Gefährten trug ſie unter allerlei über⸗ 
triebenen Vorſichtsmaßregeln dem Reinigungsbedürſtigen 
wirklich eine Schüſſel lauen Waſſers herzu, um mit einer 
drolligen Fratze wieder abzuſtürzen, als mit der Säube⸗ 
rung ernſt gemacht werden ſollte. Wie oft pochte ſie an 
die zugelehnte Tür und rief allerlei ſich überſtürzende 
Fragen hindurch, auf die ſie freilich geordnete Antworten 
kaum erwartete. Unterdeſſen riß fie Käſten und Schübe 
auf, warf ihren Staat durcheinander, wühlte und ver⸗ 
warf, und nachdem ſie pfeifend und trällernd unzählige 
Male vor den halbgeteilten Spiegel gehuſcht war, um 
hier noch das Puderquäſtchen und dort die Brennſchere 
in Bewegung zu ſetzen, da ſtand ſie endlich in ihrem 
imitierten Pelzjäckchen und dem großen umgeſtülpten 
Samthut w.e eine lebendig gewordene Figurine der Moden- 
welt und pochte vor Ungeduld mit den Abſätzen ihrer 
Lackſtiefel. 

Doch in der nächſten Sekunde verſtummte ſie und es 
ſank ihr der ſchon wieder zum Anklopfen gekrümmte 
Finger von der Holztür des Alkovens hinab, denn durch 
den ſich öffnenden Spalt erſchien der Ignotus verwandelt, 
verändert, wie von einer Zaubergerte berührt. War dieſes 
glattraſierte, ernſthafte und hinter einer abgeſchloſſenen 
Vornehmheit faſt marmorne Antlitz wirklich das eines 
Stiefelputzers? In feinem enganliegenden ſchwarzen 
Jackettanzug und dem offenen dunklen Überzieher bot 
der Heraustretende für die vollkommen betroffene Böhmin 
bis auf den kleinſten Zug, ja bis auf die müde ver⸗ 
ächtliche Falte um die ſcharfen Lippen das Bild jener 
ariſtokratiſchen Menſchengattung, vor deren herablaſſenden 
Anſprüchen die von jedem Höhenlicht Berauſchte auf den 
Knien lag. 

„Jeſſas, Herr Michael,“ ſtammelte ſie verlegen und 
trat beſcheiden zurück, „wie ſchauen S' denn auf amal aus?“ 

Da tat der Ignotus etwas, was Anna Znaim gleich— 
ſalls noch niemals widerſahren war. Getrieben, be 
zwungen von ſeiner drängenden Dankbarkeit, die ſich einen 
Ausweg ſchafſen wollte, hob er die herabhängende Rechte 
der ſich nur matt Sträubenden an ſeine Lippen, um einen 
Kuß auf ihre ſtarren und im Moment ſchwer beweglichen 
Finger zu drücken. Ihm ſchien es eine ſelbſtverſtändliche, 
halbvergeſſene Gewohnheit, auf feine Gefährtin jedoch 
übte das Feierliche und Formvollendete der Huldigung 
einen beinahe umwälzenden Eindruck aus. Blutrot wurde 
ſie und verſuchte die geküßten Finger auf dem Rücken 
zu verbergen, als wären ſie von irgendeiner Gefahr be: 
droht, um ſie dann wieder ſtaunend und neugierig zu 
betrachten. 

„Aber, Herr Michael — ich bitt' Ihnen — was machen 
S' bloß mit mir dummen Madel für a Komödi?“ 

Vor ſeinem reſervierten Außeren war ſie wieder gänz— 


lich die kleine romantiſche Zofe geworden, die ein vor⸗ 
nehmer Herr ſeiner Aufmerkſamkeit würdigt. 

Da bat ſie der Ignotus mit ſeinem tiefen, ſie manch⸗ 
mal bedrückenden Ernſt, eilig mit ihm aufzubrechen, denn 
dort drüben inmitten der Muſik und den genußfreudigen 
Menſchen hoffte er eine Freiſtatt zu finden, wo er dem 
einzigen Weſen, das Anteil an ihm hatte, ſeinen zer⸗ 
mürbenden Kampf mit der Schicht anvertrauen könnte, 
der fie beide angehörten, deren Rätſel und Finſterniſſe 
ihm aber undurchdringlich blieben. Allein Anna ſpreizte 
abwehrend beide Hände vor das leuchtende Antlitz, denn 
ihr graute vor ſolchen Beſchwerniſſen, weil ſie ſich in 
ihren Höhentraum nicht fügen wollten, und daher ſträubte 
ſie ſich hartnäckig, ſolche „grauslichen Dinge“ auch nur zu 
erörtern. „J. Schnecken,“ weigerte fie fid), indem fie jid) 
an ſeinen Arm ſchmiegte, „wer wird ſich mit ſolchen 
Schmutzereien abgeben? Gehen S', wer ſo ausſchaut! 
Das paßt ſich viel beſſer für ſo a Tintenmandel wie der 
Kraſſelt.“ 

Damit zog ſie ihn, ganz hingenommen von der locken⸗ 
den Ausſicht, die halbdunklen Treppen hinunter, indem 
fte ihm zuraunte, nur ja recht leiſe aufzutreten, damit 
die Roſſe und die Mayenfiſchs, überhaupt die geſamte 
„Bagage“ von ihrem Ausflug nichts merkten. 

„Das Licht hab' ich bei uns auch brennen laſſen,“ 
verſicherte ſie noch beruhigend. Und ihre vollen Lippen 


ſpitzten ſich vor Befriedigung über ihre Vorſicht. 


M 

„Hören Sie nur, bie Muſik,“ begeijterte jid) Anna 
Znaim und ſtützte ihre glühende Wange in die linke Hand. 
„Es kommt mir halt ſo ſpaßig vor, als ob jeder einzelne 
Ton auf Samtſchuhen lieſe. Und nun gar die Tanz⸗ 
paare, bie vernimmt man ſchon gar net mehr, wenn [ie 
auf die weichen Teppiche fo aut und ab ſchweben mit ihre 
komiſchen Touren. Können Sie die auch?“ taſtete das 
Mädchen vorſichtig, öffnete ein wenig den Mund und 
ſchmachtete ihren Partner unverhohlen an. 

Flüchtig nickte der Ignotus und lauſchte auf die 
bizarre Niggerweiſe, die trotz der Trommelbegleitung, 
trotz der merkwürdig vortönenden Hoboe und trotz des 
klingelnden Glockenſchellenbaums wie aus einer dämpfen: 
den Wattenſchicht hervordrang. | 

Wie wohltätig ihn dieſer keinerlei Mechanik verratende 
Rhythmus umſpülte; feit er dem Mädchen in leiſen, halb: 
geflüſterten Worten an die Seele gelegt, welche Niede⸗ 
rungen, über denen kein Himmel blaute, er in den letzten 
Wochen durchraſt, ſeit dieſer ſtockenden Beichte, obwohl 
ihr innerſtes Elend an dem Widerſtand ſeiner Hörerin 
abgeprallt war, feit dieſem dennoch erlöſenden Abjchütteln, 
da badete ſich der herumgeworfene Menſch, da er immer⸗ 
fort wie ein Schwimmer nach dem reitenden Boden 
taſtete, in jenen gefälligen, flutenden Weiſen der Lebens: 
freude. Und es ſtahl ſich eine ferne Ahnung zu ihm herüber, 
als ob jene leichtſinnige, lockende Oberfläche ſchon in 
einem früheren Daſein das ihm eigentümliche, vertraute 
Element geweſen. Wie er fo in dem dunklen Klubſeſſel 
lehnte, eine Halbexiſtenz, eben gewaltſam emporgeriſſen 
aus giftigen Dünſten, und dennoch ſcheindar nicht un 
gewohnt, eine weichere, parfümiertere Luft zu atmen, wie 
das ſcharfgeſchnittene, träumeriſche Antlitz unter den düſter⸗ 
blonden, ſeitlich geteilten Haaren von den lichten Wollen 
der Zigarette umſpielt wurde, die er in der herabhängen⸗ 
den Rechten hielt, da flog jener ſelten vornehmen und 
abgeſchloſſenen Erſcheinung das volle und diesmal bt: 
dingungsloſe Entzücken des kleinen Ladenmädchens ent⸗ 
gegen, und der Taumel machte Anna Znaim faſt ſchwin⸗ 
delig, daß ſie einen ſolchen Schatz bei ſich verbergen 
durfte. „Wollen wir nicht auch amal hupfen?“ lockte ſie 
abermals, doch es ſchwamm in ihren ſonſt ſo über⸗ 
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mütigen, lachenden Augen diesmal ein folh demütiger, 
verſchwiegener Glanz, und der kleine Finger, mit dem 
ſie erweckend ſeinen Arm ſtrich, er meldete ſich nur ſo 
zaghaft, daß dieſe aufrichtige Unterwürfigkeit nur einen 
neuen gefährlichen Reiz um das früher jo herausfordernde 
Geſchöpf wob. 

„Wenn's Ihnen angenehm wär', id) bit Ihnen gar 
ſo ſehr, Herr Michael.“ 

Gewonnen erhob ſich der junge Mann, und als das 
neue Paar nun in fteifer Haltung und doch eng mit⸗ 
einander verbunden, ganz ſo wie es der ſchreitende und 
gleitende, ſtets abbrechende und wieder anhebende Takt 
des amerikaniſchen Gaſſenhauers erforderte, über den 
weichen Teppich kreuzte, da löſte ſich viel von dem grauen 
Eutſetzen. in dem der Ignotus bisher wie in einer tief⸗ 
hängenden Wolke gezogen war, und die gebieteriſche 
Forderung der Jugend oder die zuſammenſtrömende Me⸗ 
lodie ihres Blutes lehrte dieſe beiden ineinander ver⸗ 
ſtrickten Leiber, daß ihr Suchen und Finden nun fon 
außer ihrem Willen beſchloſſen wäre. 

Die zylindergeſchmückten Habitnes des Lokals ſchau⸗ 
lelten auf ihren übermäßig hohen dreibeinigen Hockern 
kritiſch nach vorn, drückten ſich ungeſchliffene Monokels 
vor die Augen, um ſchließlich dem ſich wiegenden Paare 
ihren Beifall durch Klopfen und Pochen mit ihren Stöcken 
zu bekunden. Verwegen koſtümierte Damen, deren loſe 
Rockfalte ſeidene Strümpfe und mehr zeigte, ſie klatſchten 
huldigend in die Hände, und während ſie den Bewun⸗ 
derten bunte Papierſchlangen nachſchleuderten, fiel von 
blutrot geſchminkten Lippen hie und da das Urteil: „Ein 
hübſcher Junge — todſchick!“ 

Und die Böhmin ſaugte dies alles in fid) ein, und 
ihre volle Bruſt füllte ſich immer mehr mit dem raſenden 
Siegesbewußtſein. 

„J glaub' ſchon, diesmal läßt mich der Nazel net aus!“ 

Sie war ſelig, ſinnlos, berauſcht und ließ ſich führen. 
halb wie eine Beute, halb wie ein von wirren, unmög⸗ 
lichen Glücksgütern träumendes Kind. 

Ein merkwürdig erregendes Geſchehnis beſtärkte ſie 
noch in ihren überirdiſchen Erwartungen. Als ſie wie⸗ 
der atmend und ein wenig erſchöpft in ihren Lederſtühlen 
ruhten, verfolgte Anna, wie fid) die grauen Augen ihres 
Gefährten während der Raſt geſpannt und dann immer 
eindringlicher auf den Faltenwurf der roten Damaſt⸗ 
draperien vor den drei Saalfenſtern richteten. Bald ſchien 
der Ignotus durch ihre Höhe und Anordnung gefeſſelt 
zu ſein, denn er hob manchmal abſchätzend das ſchmale 
Haupt, indeſſen ſich ſeine Lippen im Selbſtgeſpräch be⸗ 
wegen; manchmal aber wanderte fein Blick auch zu 
einem ovalen Küraſſierbildnis des Kaiſers weiter, das 
als einziger Schmuck, die mattgetönte, gelbe Wandfläche 
unterbrach. Und ſeltſam, auch zwiſchen dem Porträt des 
ernſthaft unter dem Adlerhelm Herabſchauenden und dem 
blaſſen Gaſt dort unten entſpann ſich dieſelbe wortloſe 
Zwieſprache. Es war ein ſonderbares Sichverlieren an 
ſernliegende Gegenſtände, ein Suchen hinter den Dingen. 
Allein ehe noch die Goldblonde durch ein kräftiges Wort 
das ihr unheimliche Weſen zerſtreuen konnte, da griff ihr 
Gefährte plötzlich über den Tiſch herüber nach ihrer Hand. 
Etwas Schutzſuchendes ſprach ſich in der Gebärde aus, 
jaft die Furcht eines Menſchen, etwas Jenſeitiges vor 
fid) auftauchen zu ſehen. 

„Gott ſtraf mich, Herr Michael, weshalb preſſen S' 
denn Ihre ſchönen Augen ſo dicht zuſammen? Man 
m ja fürchten! Was haben S' denn ſchon wieder 
amal?“ 

„O nichts, gar nichts, Anna. Ich bin wirklich ſchon 
wieder bei Ihnen. Nur —“ 

„Faſſen ſich endlich a Kuraſch! Was gibt's denn, eh?“ 


„Oh, nichts Beſonderes. Mich riſſen nur ſo unbe⸗ 
ſchreiblich durchſichtige Hände in eine nie geſehene Gegend. 
Denken Sie, dieſe drei hohen Portalfenſter mit den roten 
Portieren, fie muten mich durchaus nicht fo fremd an. 
Ich konnte mir vorſtellen, daß ich oft vor ihnen auf und 
ab gewandert ſei. Auch hinter ihnen — aber nein, das 
iſt lächerlich.“ | 

„Aber ſchon gar net,“ widerſprach bie Böhmin ent, 
zückt. „Was denn noch? Sie, Herr Michael, das iſt ja 
ſo intereſſant.“ 

Er legte fid) die Hand über die Augen und flüſterte 
vor ſich hin. „Hinter den Fenſtern ſah ich Bäume, weite 
Raſenplätze und dahinter verſchleierte ſich eine ebene See!“ 

Zwiſchen den üppigen Lippen des Mädchens ſchimmer⸗ 
ten ihre weißen Zähne, ſie wollte vergnügt lachen und 
neden, wie fte es ſonſt gewohnt war, wenn jemand etwas 
Verſtiegenes oder Unmögliches äußerte. Doch in dieſem 
Falle war ihre eigene Phantaſie bereits zu ſtark eins 
gefangen. 

„Sie,“ fiel ſie hingenommen ein, indem ſte ſich weit 
über den Tiſch lehnte, „Sie ſprechen, ſcheint mir, von 
einem Schloß?“ 

„Ja, es iſt lächerlich,“ ſagte ihr Kavalier und blies 
eine feine Ranchwolke von ſich. „Und dabei habe ich 
niemals, fo angeſtrengt ich auch nachſinne, in einer ähn⸗ 
lichen Umgebung gelebt, und gar das Meer, wahrhaftig, 


das iſt mir ganz unbekannt.“ 


Doch diesmal hatte ſich die Einbildungskraft ſeiner 
Zuhörerin wie eine Lerche aufgeſchwungen und ſchwirrte 
und jubilierte nun hoch in den Lüften. „Sie,“ hauchte ſie, 
wobei fie alle Wonnen des Geheimniſſes ſchlürfte, „das 
kann man wirklich net vorausbeſtimmen. Warum denn? 
Sie müſſen nämlich wiſſen,“ fuhr ſie eifrig fort, und von 
ihren üppigen Lippen ſowie aus den leuchtenden Blau⸗ 
augen mit den unwahrſcheinlich vergrößerten Pupillen 
las man ohne Mühe, wie wichtig und ernſthaft ſie ihre 
Erfahrungen einſchätzte, „bei uns zu Haus, da is auch 
fo a frecher Bartkratzer geweſen, fo a richtiger Fallot, 
der keiner Schürze ihre Ruh' gelaſſen hat. Nu aber, ſo 
was, mit a mal kommt drüben von Amerika die Nach⸗ 
richt, ſo a mächtig geſtempeltes Papier, der Menſch hab' 
da a große Hinterlaſſenſchaft angetreten. Und von dem 
Augenblick an — wollen Sie's glauben, Herr Michael — 
da hat mir der Frechdachs, ſo oft er einem begegnet is, 
a paar Sechſerln zugeworfen und geſpitzt: „Damit du 
dich auch amal verluſtieren kannſt, du blöde Gredl.“ 
No, und ſo was ſollt' nicht alle Tag' paſſieren können?“ 

Damit beugte ſie ſich noch näher zu ihm heran und 
winkte mit den Augen bezeichnend gegen die nahe Dreh— 
tür des Lokals. „Wollen wir net aufbrechen?“ meinte 
ſie ſehnſüchtig, „es wird ſonſt gar ſo ſpät.“ 

Aber als ſie eng an ſeinen Arm gehängt, willig und 
zur Selbſtaufgabe bereit, wie noch nie die ausgeſplitter⸗ 
ten Treppen ihres Kaſernenhauſes heraufſchlich, leiſe 
und auf Zehen, damit die Neugier der vielen Mitbe⸗ 
wohner nicht geweckt würde, da erwies ſich dieſe Vorſicht 
als unnütz, denn im zweiten Stock, wo die Mayenfiſchs 
hauſten, gerieten die Heraufklimmenden in ein Menſchen⸗ 
gedränge hinein, das ſich bis weit über den Treppen⸗ 
flur, ja bis zu den erſten Holzſtufen fortſetzte. Zuerſt 
glaubten die Ankömmlinge, es ſei irgendein Unglück 
in der Behauſung der polniſchen Händler geſchehen. 
Allein dafür betrugen ſich die draußen Wartenden zu 
rückſichtsvoll und lauſchten auch zu angefpannt, fo daß 
fie mehr einer Gemeinde oder überzähligen Befuchern einer 
Rednerberſammlung ähnelten. Merkwürdige Geſtalten 
waren da zu erſpähen. Hochaufgeſchoſſene Menſchen, 
deren ſchwarzes flatterndes Haar tief in die aufgeklappten 
Mantelkragen reichte, ſchwärmende und blondumbärtete 
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Geſichter, aus denen hinter großen Hornbrillen verleſene 
und doch wilde und fanatifierte Augen leuchteten. Dieſe 
Männer trugen vielfach ſchwarze Krimmerpelzmützen und 
hohe Schäftenſtiefel, ſo daß nicht erſt ihre ſtark hervor⸗ 
tretenden Backenknochen die ſlawiſche Abſtammung zu 
verraten brauchten. Auch mehrere junge Mädchen waren 
anweſend. Ihre biegſamen, überaus ſchlanken Figuren 
waren in lange, eng anliegende Tuchmäntel gezwängt, 
und ihr kurz abgeſchnittenes Haar ſowie die glimmende 
Zigarette zwiſchen den aufgeworfenen roten Lippen, am 
meiſten aber die keck aufgeſtülpten ſchwarzen Schlapphüte 
gaben ihnen etwas Jünglinghaftes, das ihrem zarten 
Geſchlecht widerſtrebte. Bei jener jungfräulichen Gruppe 
aber, ſaſt ſchon an die Wand des Flurs gelehnt, hielt 
ſich einer der buckligen Mayenfiſchs auf, und im Lichte 
der flackernden Gasflamme ſchickte das kleine Kerlchen 
ſpähende Blicke herum, ob ſich auch unter die mit weit 
vorgeſtreckten Hälſen Lauſchenden nicht irgendein Gin- 
dringling gemiſcht hätte, gegen den vielleicht ein regeres 
Mißtrauen geboten wäre. 

Aber nein, dieſe Zuhörer ſchienen ſämtlich einem 
ganz beſtimmten, geſchloſſenen Kreiſe anzugehören, und 
das Ereignis, das fie hier feſtbannte, das fie nicht frei 
ließ, ſondern die vielen zornigen und ſchwärmeriſchen 
Menſchen zum Ausharren auf der kalten, ſchmutzigen 
Treppendiele bewog, es war eine hohe, ſchneidende 
Menſchenſtimme, die ſich dort drinnen in der Küche bald 
näherte, bald entfernte, je nachdem ſich ihr Beſitzer im 
Auf⸗ und Abwandeln der offen ſtehenden Tür näherte oder 
von ihr abkehrte. Als ſich der Ignotus jedoch etwas näher 
drängte, was allerdings erft möglich wurde, nachdem er 
ſich durch eine entſchiedene Wendung von ſeiner, jedem 
Verweilen abholden Gefährtin getrennt hatte, da merkte 
der Ankömmling, deſſen Eindringen ſtillſchweigend ge⸗ 
duldet wurde, wie ein dürrer mittelgroßer Menſch in 
dem engen Küchenraum auf und nieder ſchritt, von deſſen 
ſchmalen Lippen alle jene abgehackten, zuckenden Worte 
fielen, die dann hinausfuhren, gleich pfeifenden Kugeln. 
Wenn der ſtrohblonde Menſch mit den borſtigen, buſchi⸗ 
gen Haaren und bem fait fleiſchloſen, abgezehrten Ant⸗ 
litz auch mit mehreren Bevorzugten, die ihn wie ein 
militäriſcher Stab umgaben, eine lebhaſte Unterhaltung 
zu führen ſchien, fo muteten doch die kurzen, zerfetzten 
Antworten des ruheloſen Wanderers wie ein Selbſt⸗ 
geſpräch an, ein Sich⸗Verſtrömen an eine unbekannte 
Ferne — ein trotziges hartes Diktat, bem fid) die Um: 
welt ohne Einwände zu beugen habe. Seine Füße ſteckten 
in halbhohen Kommisſtiefeln, und eine bis an den Hals 
zugelnöpfte dunkelblaue Litewka ſowie ein paar kleine 
Kneifzangen, die aus einer ſeiner Seitentaſchen hervor⸗ 
lugten, fie vermittelten den Eindruck, daß man es hier 
mit einem Monteur oder vielleicht auch mit einem Auto⸗ 
führer zu tun habe. 

Und doch ging aus jedem einzelnen Wort des Mannes 
eine wilde. zerfahrene Allerweltsbeleſenheit hervor. 

„Sie, Herr Michael,“ ermahnte Anna Znaim halb⸗ 
laut, deren Wangen vor Zorn glühten, weil man hier 
noch auf der Treppe von einer ſolchen „Bagage“ aufge: 
halten wurde, und zwar gerade zu einer Stunde, wo ſie 
endlich einmal mit ihrem Nazel allein zu ſein wünſchte, 
mit dem Fabelprinzen, der gewiß ſchon einmal in einem 
Schloß mit großen Spiegelſcheiben zu Beſuch geweſen 
war. „Sie, Herr Michael,“ raunte ſie und hob ihren 
Arm, um ihm zu winken, „hier gibt's a Löchel zum 
Durchſchlüpfen.“ 

„Still doch!“ heiſchten die anderen! Und dann gaben 
ſie ſich wieder dieſen grauſamen, blutgierigen Befehlen 
hin, die der blondbuſchige Gewalthaber dort drin un— 
erbittlich in die lreiſende Welt ſchleuderte. 


Nach den erſten Sätzen ſchon ſtutzte der Ignotus. 
Hier ſchlug ihm etwas entgegen, was fein Gntjeben 
über die wirbelnden Maſſen noch vermehrte, da ſie zum 


Chaos zuſammenzuſtürzen drohten, um dennoch, einem 


ewigen Schöpferdrang folgend, etwas Neues aus ſich zu 
gebären. 

„Wer iſt der Mann?“ flüſterte der Ankömmling einem 
dicht neben ihm eingezwängten Mädchen zu. 

Die Ruſſin zuckte die Achſeln. | 

„Das iit Voly!“ entgegnete fie kurz. 

„Und wer iſt das?“ 

„Der Diktator,“ verſetzte ſie herb, und ihre Miene 
drückte eine gewiſſe Verachtung gegen die Unkenntnis 
des Eindringlings aus. „Stören Sie ihn nicht. Es iſt 
wichtig, ihn zu hören.“ 

Vom Schauder förmlich geſchüttelt und doch magiſch 
angezogen von dem, was der Ignotus für die kaltblütigſte 
Menſchenfeindſchaft zu halten geneigt war, ſo ſchob ſich 
der elegant gekleidete Stiefelputzer bis in die Nähe der 
Türpfoſten. Drinnen diktierte die auf und nieder wan⸗ 
delnde Litewka noch immer ihre Anweiſungen an eine 
Schar unſichtbarer Geheimſchreiber. 

„Sie haben den Schrecken über die Welt gehetzt!“ 
pfiff es von den ſchmalen Lippen, „und deshalb kann 
nur der bodenloſe, der abgründigſte Schrecken die Ver⸗ 
führten von ihrem Irrwahn heilen. Himmelhohe Si⸗ 
gnale müſſen aufflammen, der Teufel muß aus der Hölle 
jahren, damit er die Blutdenkmale einreißt und die 
Paläſte der Uppigkeit bis auf die Kellerlöcher nieder: 
brennt. Das Entſetzen muß für uns zeugen, die Zünd⸗ 
Schnur, das Sprengpulver, und mit unſerer Stimme, Halt 
ſchreien.“ 

„Und kein Erbarmen für die Unſchuldigen?“ ſtammelte 
der an dem Pfoſten lehnende Ignotus, als ob er mit 
dem blondbuſchigen Zerſtörer allein wäre. 

„Was iſt da für ein Weichmütiger zwiſchen uns ge⸗ 
raten?“ fragte der Diktator, indem er hinaushorchte, „ich 
dachte, wir wären hier unter lauter Entſchloſſenen!“ 

„Für den bürge ich!“ miſchte ſich die Stimme des 
unter der Gasflamme lauernden Mayenfiſch ein, „das 
iſt ein Sicherer!“ 

„Um ſo beſſer!“ beruhigte ſich der Blondſchopf und 
trat hart auf die Schwelle, um nun ſeinen unerwarteten 
Widerſacher ganz nah' zu muſtern. Es waren ein Paar 
hochüberbuſchte, eiſenblaue Augen, die kalt, ſpürend, durch⸗ 
dringend auf dem bartloſen Ariſtokratenantlitz des Ein⸗ 
dringlings herumtaſteten. Gleich darauf jedoch zuckte 
derjenige, den man in dieſem Kreiſe Voly nannte, gleich⸗ 
gültig und unberührt die Achſeln, und während er ſich 
rittlings auf dem Herd niederließ, ſchlug er dem auf 
ſeinem Stuhl hockenden Platinkrüppel herzhaft auf die 
Schulter; dann ſtarrte er angelegentlich auf ſeine herab⸗ 
baumelnden Schaftſtiefel. 

„So oder fo," eniſchied er, „ich habe mich nun [don 
ſo oft dünn gemacht, daß ich mich nicht zu fürchten 
brauche. Ich bin Luft. Ich fahre durch den Schornſtein 
und bin immer dort, wo man mich nicht ſtgnaliſtert. 
Heute morgen las ich in der Zeitung, daß ich mich bei 
unſerer Armee in Thüringen befände.“ Er lachte kurz. 
„Na alſo, Kinder, da ſitze ich jetzt gewiß bei Abraham 
Mayenfiſch auf einer Kanone.“ Damit ſchleuderte er 
gebieteriſch die Hand zur Seite. „Aber laffen wir den 
Unſinn, wichtiger iſt, uns über das Heilſame und Not⸗ 
wendige unſeres Vorhabens zu verſtändigen. enn mur 
die Unausweichlichkeit unſeres Mittels rechtfertigt es. 
Sofort begann er wieder ſeine Wanderung, ſtieß einzelne 
wirre Brocken aus, und es war, als ob ein zum äußerſten, 
zum ganz Unbeſchreiblichen entſchloſſener Menſch weir 
entlegene Enlſchuldigungen zuſammenraffe für die Unge: 
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Unfer Noman- Preis ausſchrelben 


heuerlichkeit des Planens, das Macht über ſeine feſſel⸗ 
loſe Tatkraft gewonnen. 

Da ſiedete er denn zutage der giftig⸗gärende Saft, 
mit dem man den kranken Menſchheitsrieſen umbringen 
wollte, um dann auf bie Geburt eines neuen Heiland— 
knäbleins zu warten. 

„Zerſprengung“ lautete das Stichwort, Aufhören des 
Überlieferten. 

Lange hörte ber an der Tür lehnende Ignotus zu, 
und vor ſeinen aufgeſcheuchten Augen reihten ſich die 
knallbunten Schildereien eines Bilderbogens. Überfallene, 
eingeäſcherte Gehöfte züngelten vor ihm zuſammen, eine 
kleine Induſtrieſtadt eingenommen und vergewaltigt von 
plündernden Haufen, Mord, Rache, heimliches Gericht, 
in militäriſchen Formen ein ſtehendes Heer von Würgern 
und Verzweifellen, und dazwiſchen ſtets das In⸗die⸗Lüfte⸗ 
Springen uralter Kunſtbauten und ſtolzer Siegeszeichen. 

Der zuckende Wahnſinnstanz des Unterganges, geprieſen 
und gepredigt von einem Beſeſſenen, der dem Himmel 
zu dienen glaubte. 
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Allein plötzlich ſprang der Verkünder von feinen Herd⸗ 
ſitz herab, und durch die grenzenloſe Stille, die eingetreten 
war, ging er mit ein paar kurzen, bewußten Schritten 
auf den ihn beeinträchtigenden Fremdling zu: „Ich weiß 
nicht, Sie ſtören mich,“ warf er dem Ignotus verdrieß⸗ 
lich entgegen, „weshalb ſtarren Sie mich ſo befremdet 
an? Wir können nur Bedingungsloſe brauchen. Über⸗ 
haupt, wer ſind Sie?“ 

Dabei zuckte die Rechte des Mannes in die Seiten⸗ 
taſche ſeiner Litewka, und man konnte beobachten, wie 
fich feine Fauft dort verſteckt um etwas Feſtes ballte. 

Es konnte eine Waffe ſein. 

Da erwachte der alſo Geſtellte aus ſeiner traumhaften 
Gebundenheit, und obgleich er faſt regungslos an ſeinem 
Pfoſten verharrte, ging doch ein herber, ſcharfer, unbeug⸗ 
ſamer Zug über die bartloſen Züge, ein Zeichen dafür, 
daß man es nicht mit einem willfährigen Gegner zu 
ſchaffen habe. „Ich führe keinen Namen,“ verſetzte er 
ruhig, „und ich weiß auch nicht, wer ich bin.“ 

(Fertſetzung folgt.) 


Anſer Roman-⸗Preisausſchreiben 


Bir beginnen im nächſten Hefte mit dem Erſtabdruck dieſes ſpannenden Romans. Der Name des Ver⸗ 
faſſers wird nicht veröffentlicht; erft bei Ocucklegung des letzten Kapitels wird der verfiegelte Zriefumſchlag 
geöffnet, der den Namen bes Verfaſſers enthält. Bis dahin laſſen wir den Roman unter der Flagge 


eines großen Fragezeichens hinausgehen. / Aufgabe unferer Lefer ift es, am Inhalt und Stil des Romans 
den Verfaſſer zu erkennen. Wer diefe Aufgabe richtig loft, (ft an der Univerſum⸗Bücherſpende im Weite von 


Einhundertfünfzigtausend Mark 


befeifigt. Bei Erhöhung der amtlichen Buchhändlerſchlüſſelzahl erfolgt auch eine entſprechende Erhöhung 
dieſes Betrages. Zur Verteilung gelangen berühmte Werke der Weltliteratur und zeitgenöſſiſcher Schrift⸗ 
ſteller, zum überwiegenden Teil in vornehm gebundenen Gremplaren; auch ſoll es jedem Preisanwaͤr ter 
freiftehen, ſchon bei Einfendung der von ihm gefundenen Löfung diejenigen Werle an Hand des Katalogs 
ber Univerjal-Bibliothef (unberechnet in jeder Buchhandlung zu haben!) zu nennen, die ihm bei Zuteilung 
eines Preiſes beſonders erwünſcht ſein würden. Die Bächerſpende gelangt im Betrage bis zu 120000 Mark 
unter die Einſender des richtigen Verfaſſernamens zur Verteilung. Wer außerdem noch vor dem 1. Juli 1923 
ben weiteren Verlauf und das Ende des Romans am treffendſten vorauszuſehen vermag, erhält eine 
Bücherei im Werte von 30000 Mart. Die Entſcheidung, wem dieſer Preis zuzuerkennen iſt, wird ſofort 
im Anſchluß an die Veröffentlichung des letzten Kapitels getroffen. / Ausgeſchloſſen find von der Preiss 
verteilung alle Angeſtellten unſeres Hauſes Temple diejenigen Einſender, die eine zufällig erworbene Kenntnis 
des Verſaſſernamens benutzen wollen, um den anderen Bewerbern die Preiſe fortzunehmen. / Die £ójungen 
haben auf Poftfarte bis ſpäteſtens 1. Juli 1923 in Leipzig eingehend unter der Anſchrift: Reclams Univerfum, 
Leipzig, „Prelsausſchreiben“ zu erfolgen. Die Poflfarte darf nur einen Verfaſſernamen nennen; 
mehrere Antworten, die von ein und demſelben Bewerber ausgehen, werden insgeſamt von der Preisverteilung 
ausgeſchloſſen. Aut der Poflfarte müffen Name und Wohnort des Abſenders in deutlicher Schrift angegeben ſein. 
Poſttarten mit Gtrafporto werden nicht angenommen. / Die Zuſtellung der Preiſe und Bekanntgabe der richtigen 
Antwort lafen wir unmittelbar im Anſchluß an das letzte Kapitel des Romans „Die Unbegreifiihe” folgen. 


Verlag und Schriftleitung von Reclams Aniverſum 


ti aN 
A ebe AA, at. 


Das Strauß⸗Lanner⸗Denkmal, das bie dankbaren Wiener den Schöpfern unvergeßlicher Weiſen errichteten. 


Der Wiener Walzer * Bon Max Hayek 


Hierzu fünf Abbildungen 


ir find, eine kleine Geſellſchaſt, im Saale 
einer Wiener Gaſtwirtſchaft. Es iſt Sonntag 
abend. Auf erhöhter Tribüne konzertiert ein 
bürgerliches Orcheſter und ergießt nach Pauſen eine immer 
neue Melodienflut — Opernſtücke, Märſche, Potpourris — 
über die an Tiſchen verſtreut ſitzenden Gäſte — junge 


Pärchen, die ſich verliebt 
in halbverborgene Wand⸗ 
niſchen drücken, Familien⸗ 
väter mit ihren Nachwüchſen. 
ſtille Zecher, die ihr Gläs⸗ 
chen gern einſam trinken. 
Die Luſt, raucherfüllt, flim⸗ 
mert im gelben Lichte großer 
Lampen. Und es iſt eine 
leiſe Feſtlichkeit zu merken, 
wie drückend auch die Schat⸗ 
ten einer ſchweren Zeit auf 
den Gemütern liegen mögen. 
Wir ſprechen von den Din⸗ 


gen, die geweſen ſind, und 


von denen, die kommen 
werden, tommen folen. Aber 
plötzlich ſagt einer unter 
uns: „Kinder, hört's auf zu 
reden ... die Muſik! ...“ 
Und er lauſcht wie gebannt. 
Und wir unterbrechen, ver⸗ 
ſtummen und lauſchen mit 
ihm. Das Orcheſter ſpielt 
die „Roſen aus dem Süden“, 
den töftlichen Walzer Jo⸗ 
hann Straußens aus dem 
„Spitzentuch der Königin“, 
und eben iſt's der rau⸗ 
ſchende, in brauſender Lei⸗ 
denſchaſt hinſtürmende, den 
Sternen lachend das Cham: 
pagnerglas zuwerfende Aus- 
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Aoboun Strauß. 


Schattenbild von Dr, Otto Böhler. 


klang des Tonſtückes, das uns jählings Vergangenheit und 
Zukunft vergeſſen läßt und uns mit unwiderſtehlich hin⸗ 
reißender Kraft in den Bereich ſeiner Klänge zwingt. Und 
wir fühlen wieder den unverwüſtlichen Genius Wiens, der 
uns mit ſeiner ſprühenden Melodik umjauchzt und um⸗ 
jubelt und inmitten einer aus den Fugen gegangenen 


Welt den hellfarbigen Wim⸗ 
pel ſeiner unbeſteglichen Hei⸗ 
terkeit übermütig flattern 
läßt. Mögen Reiche berſten 
und Kronen in den Staub 
gelegt werden: das Wiener 
Walzerkönigtum überdauert 
jede Revolution, denn in ihm 
war längſt die vollendetſte 
Gleichheit aller Stände ge⸗ 
geben: der König und der 
Bettler tanzten nach der⸗ 
ſelben Weile... Wir haben 
Glück an jenem Abend: Nr.9 
des Programms ijt „Die 
Schönbrunner“, Joſeph 
Lanners entzückendſter Wal⸗ 
zer, aus dem uns die Locken⸗ 
köpferln der Wiener Maderln 
des Vormärz ſchelmiſch zu⸗ 
nicken, und endlich ift uns 
gar noch ein Potpourri aus 
der „Fledermaus verheißen, 
worunter der „Du und Du” 
Walzer, der uns die rüh⸗ 
rendſte aller Theaterſzenen 
heraufruft: 


Brüderlein, Brülderlein und 
Schweſterlein 

Wollen wir alle ſein! 

Erſt ein Kuß, dann ein Du, 

Du, Du. Tu 

Immerzu 
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Johann Strauß fpielt den Wienern zum Tanz auf. Schattenbild von Dr. Otto Böhler. 


. das letzte Ziel aller wahren Menſchenſreunde, Brüder- 
lein, Brüderlein und Schweſterlein wollen wir alle 
ſein!“ in herzbezwingender, edelſter Heiterkeit tönend 
verkündigt . . 

Der Wiener Walzer! Wer fchöpft ihn aus? Wer will 
Worte finden für alles das, was er erweckt in Menſchen⸗ 
herzen, was er aufrührt an Luſt und Schmerz, an Ekſtaſen 
jubilierender Freude, an trauervoll⸗wehmütiger Medi- 
talion? Wie er erſt den Kopf ergreift, den Geiſt, wie 
er dann mit elektriſcher Kraft durch alle Glieder zuckt 
und endlich die Beine packt, daß fie jählings aufſpringen 
und lanzend hinwirbeln wollen, hinwirbeln müſſen, als 
erklänge ihnen Hüons Zauberhorn ... „Bei den Walzern 
von Lanner hieß es: Ich bitt euch ſchön, gehl's tanzen, 
bei denen des alten Strauß: Geht's tanzen, i will's! 
Aber die des jungen Strauß gebieten: Geht's tanzen, 
ihr müßt!“ 

Der Wiener Walzer hat in dieſen Meiſtern ſeine 
Vollender geſunden, und wo immer von ihm die Rede 
iſt, werden die Namen Johann Strauß Vater (1804 bis 
1849), Jofeph Lanner (1801—1843) und Johann Strauß 
Sohn (1825—1899) — der hochbegabte Jofeph Strauß 
und Eduard Strauß, die Brüder Johanns, nicht zu ver⸗ 
geifen! — vor allen anderen genannt werden müſſen. 
Aber wenn man die Genealogie dieſes unſterblich lebens- 
trüfligen Prachtburſchen unter den ungleichen Kindern 
der deutſchen Frau Muſika betrachtet, dann erkennt man. 
daß ſeine Wiege draußen auf dem Lande, auf einem 
Bauerntanzplatz geſtanden hat, und daß ſein Papa wohl 
der febr behäbige, grundgemüliche Herr Ländler ge- 
weſen iſt. Und wenn man dann den Papa Ländler mit 
ſeinem Ohre abſragt, wo er denn herkäme, da erzählt 


er einem wohl noch von mittelalterlichen Reihentänzen 
um die Dorflinde, vom Hoppel⸗rei und Hoppal⸗dei, 

Sus machent umb den giegen 

ie zwei und zwei 

ein hoppel⸗ rei 

reht fam fi wellen vtiegen .. 
„In dem Original⸗Hoppal⸗dei, der durch das Schwenken 
und Hopſen faſt graziös wirkte, finden wir jedenfalls das 
Urbild des Walzers“ — ſo läßt ſich der Wiener Walzer⸗ 
und Straußforſcher Profeſſor Fritz Lange in ſeiner letzten 
Monographie vernehmen. Aber wie viele Diamanten⸗ 
ſchleifer mußten die amorphe Materie ſchleifen und 
formen, ehe ſie den blendenden, ſchwelgeriſchen Glanz 
der valse brillante erhielt, die melodiſche Fülle, die Poly⸗ 
phonie des modernen Orcheſters, das aus ihr prachtvolle 
Symphonien der Freude und des Wohlklangs ſchuf! 
Karl Maria v. Weber mit ſeiner „Aufforderung zum 
Tanz“, Schubert mit feinem „Sehnſuchts walzer“ und 
zumal mit den „Deulſchen Tänzen“, Haydn, Mo zart und 
Beethoven ſanden es nicht zu billig, Walzertanzmuſiken 
zu ſchreiben, bis dann Johann Strauß Vater und Lanner, 
fürſtliche Meiſter, in den Wiener Tanzlokalen, beim 
„Sperl“, beim „Sträußl“, im „Elyſium“ u. a. m. mit 
ihren „Sorgenbrechern“, „Mitternachtswalzern“, „Herz⸗ 
tönen“, „Romantikern“, „Peſtern“ und „Schönbrunnern“ 
den Wienern zum Tanze aufſpielten, wie in Wien noch 
nie zum Tanze aufgeſpielt worden war. Und als völlig 
an jenem denkwürdigen 15. Oktober des Jahres 1844 
Johann Strauß Sohn ſeine Einladung zu einer „Soirée 
dansante“, bie „ſelbſt bei ungünſtiger Witterung“ in 
Dommayers Kaſino im Wiener Vorort Hietzing ftatt- 
finden ſollte, ergehen ließ und mit feinen „Siungedichten“ 
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und den „Gunſtwer⸗ 
bern“ als echtgebore⸗ 
ner Prätendent den 
Thron des Vaters be⸗ 
ſtieg, da konnte der 
Humoriſt Wieſt den 
Augenblick trefflich 
durch die Worte kenn⸗ 
zeichnen: „Gute Nacht, 
Lanner! Guten Abend, 
Strauß Vater! Gu- 
ten Morgen, Strauß 
Sohn!“ 

Zu welch hohen 
Ehren Strauß Vater 
den Wiener Walzer 
im In⸗ und Ausland 
auch gebracht haben 
mochte — er trug ihn 
an die Spree, an den 
Rhein, die Seine und 
Themſe — überall um- 
brauſt vom begeiſter⸗ 
ten Beifall entzückter 
Hörerſchaft: bis zu 
den Schwarzen auf 
Honolulu war ſein 
Ruhm doch nicht ge⸗ 
drungen! Das blieb ſei⸗ 
nem Sohn Johann II.. 
der ſozuſagen erblich 
überlaſtet war, vor⸗ 
behalten: ihm ſandte 
die Hawaiſche Kapelle 
ein Gruppenbild mit 
der Widmung: „Dem Walzerkönig!“ Und wie ihm „die 
Wilden“ huldigten, ſo huldigten ihm die Großen und 
Ganzgroßen im Reich der Muſik. Richard Wagner nannte 
ihn „den muſikaliſcheſten Schädel, der ihm je unter⸗ 
gekommen“. Johannes Brahms bedauerte, daß der Walzer 
„An der ſchönen, blauen Donau“ nicht von ihm ſei, und 
Hans v. Bülow geſtand, als Dirigent von Johann Strauß 
elwas lernen zu können. 

Muß nun die Epoche von Johann Strauß Sohn als 
eine wohl nie wiederkehrende Glanzzeit des Wiener 
Walzers betrachtet werden — ein Phänomen wie Johann 
Strauß hat meteorhaften Charakter —, fo foll doch auch 
geſagt ſein, daß die Nachfahren des unerreichten Meiſters, 
von C. M. Ziehrer und Komzak bis auf die heutigen 
Oskar Strauß, Franz Lehar, Leo Fall u. a., die holde 
Form des Walzers kunſtreich und glücklich pflegten. Es 
find auch nach Straußens Tod in Wien ungezählte Walzer 
von reizvoller Melodik geſchaffen worden. Denn der 
Walzer iſt die muſtkaliſche Blüte Wiens, deren Duſt die 
Wiener am ftärtften beraufcht, und wer ihnen den Jammer 
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der Zeit wegfiedeln 
will, der muß ihnen 
Walzer fiedeln, Wal⸗ 
zer, bei denen ihnen 
„das Herz aufgeht“, 
der muß ihnen „San⸗ 
guiniker“ vorſpielen, 
„Vibrationen“, „Pa⸗ 
roxysmen“, „Knall⸗ 
kügerln“oderG'ſchich 
ten aus dem Wiener⸗ 
wald“, „Frühlings⸗ 
ſtimmen“ oder den 
Walzer „Seid um⸗ 
ſchlungen, Millionen!“ 
wie es der Millionen⸗ 
ſaſſa Johann Strauß 
vermocht hat! 

Am 27. September 
des Jahres 1849 — 
das Sturmjahr zitterte 
noch in den Gemütern 
nach — ſchrieb Eduard 
v. Bauernfeld, der Luſt⸗ 
ſpieldichter, es war 
am Tage, da Johann 
Strauß Vater zu Grabe 
getragen wurde, ein 
längeres Gedicht, dem 
er nach einer Kompo⸗ 
ſition des verſtorbenen 
Meiſters den Titel 
gab: „Das Leben ein 
Tanz“. Darin hieß es 
unter anderem: 

Ja. das Leben iſt ein Tanz! Doch nicht vor der Bundeslade, 
Und ein Waffentanz mitunter, Vor dem goldnen Kalbe win du 
Und ein Totentanz bisweilen — Mit den Börſenleuten ſpringen — 
Ein Charcktertany ganz felten. Pfui, das würde dir nicht ziemen! 


Altes Wien, dir war's ein Walzer, Nein, der neue Tanz iſt ernſthaft, 
Der zuletzt in tollem Naſen Eine Gattung Eiertanzes, 

Bis zum Veitstanz umgeſchlagen — Daß du nimmermehr zertreteſt 
Und jetzt liegſt du da, ermattet! Junger Freiheit ebe Saaten; 


Aber friſchen Mut und ſammle ... Du gehörit zum Ganzen, 
Deine Kräfte! Mi dem Hüpfen Ohne dich wär' eine Lücke, 
Iſt es freilich jetzt vorüber — Unddu ſollſt mir noch, das ſchwör ich, 


Neuen Kunſitanz mußt du lernen. Ehrlich deinen Deutſchen tanzen. 


Das Leben ſchreitet in Wellenlinien fort, und nach der 
grauenvollen Gewitlermuſtk der letzten Jahre mit ihren Ger 
ſchützdonnern und Geſchoßblitzen wird einmal wieder der 
junge, erſte, freundliche Sonnentag erſcheinen, der uns 
mit holdem Lächeln in ein neues Leben der Freiheit und 
Freude führt. Und dann wollen wir alle, wir von der 
Donau, vom Rhein, von der Ruhr und vom Memel zu⸗ 
ſammen unſeren deutſchen Walzer tanzen. 


Frühlingsſtimmen vom Wienerwald 


Schlängelgirlanden und farbige Schleifen, 

Grünenbe Bäume und Jonnige Streifen, 
Strahlender Ather und lachendes Licht, 

Ein zärtlich flüſterndes Liebesgedicht, 

Knoſpendes Leben auf bräunlichen Sweigen, 
Schmetternde Lerchen, die himmelan fteigen, 

Ein Wifpern und Wi peln von heimlichen Geiſtern, 
Ein fröhliches Siebeln von Tonkunſtmeiſtern, 

Ein Necken, Verſtecken, ein Suchen, Sichfinden, 


Ein Süffen — und felig im Blauen entſchwinden — 
Ein Wogen und Wiegen und Schweben und Schwanken 
Auf klingenden Flügeln von Lenzesgedanken, 

Ein erſtes Erwachen und keuſches Erglühen, 

Ein Sproffen und Sprießen, ein ahnendes Blühen. 
Und Träume, die hoch mit den Wölkchen verſchwimmen .. 
Das ſind die jauchzenden Frühlingsſtimmen, 

Die Srühlingsſtimmen voll [üf&er Gewalt, 

Die Frühlingsſtimmen vom Wienerwald! 


Max Hayek 


> — — a — 


„Leipzig 


pp Reclam jun 


iti 


wn» 
2 
= (6) 
Ma 
bh Zë 
ee 
2 
* 


Verlag von Ph 


Heft Reclams Univerjum 39. Jahrg 
BEE 


S 
= S 


= | E 
EH I N 8 8 E 
bie Namen, die jeder kennt |: 
Z H 
Z j — 
z | z 
z finden Sie in der Universal-Bibliotbek : 
= = 
Š ANDERSEN GORKI RANKE d 
- ANZENGRUBER HAECKEL REUTER 
: BALZAC HEINE ROUSSEAU : 
= BJÖRNSON IBSEN SCHOPENHAUER E 
El BISMARCK KANT SCOTT 
: CICERO KELLER SENECA H 
CONAN DOYLE LAGERLÖF SHAKESPEARE E 
E DANTE LAMPRECHT SIENKIEWICZ I 
DARWIN MARK TWAIN SPINOZA E 
= DAUDET MARX STIFTER z 
H DICKENS MAUPASSANT STORM ls 
z DOSTOJEWSKI MOLIÈRE STRINDBERG I 
= DUMAS MUSSET THACKERAY 
: EUCKEN OSTWALD TOLSTOI = 
$ FLAUBERT OVID TURGENJEFF p 
= GERSTÄCKER PLATO VOLTAIRE H 
$ GOBINEAU PLUTARCH WUNDT P 
ki GOGOL PUSCHKIN ZOLA H 
E RAABE H 
H 
Diese Liste läßt sich beliebig lang aus den 6000 Nummern der d 
= Universal-Bibliothek ergänzen. Das weltbekannte Reclambuch ist z 
auch in elegantem Geschenkband oder in Bibliothekband zu haben. p | 
= Verzeichnisse in allen Buchhandlungen vorrätig. H 
z 292 a 8 8 2 o 
Philipp Reclam jun. in Leipzig wë 


Ea L—————— 


"Te 


— — 


b fi od effer] rrr 


i 
J 


1 — —X € — — 2 —— en > m - — Re: TON 
f nds apea orde cordes cene d gr ccnl die cde cag de ctae caja odes oido cti „ oae TTT cibis có aye cran rag cf Ea cdm cram EI are otv TOR IC WRACETCUSRAAT TENA. c RR: oy dde MEA e s S Ear i. w AR. PERS E Tis 


IE es EE BEEN B 


aach 


AL ou. 
ne 


a BR e" "zf lo «418 


A. ri: rs 


- 
EL 


n 


zi 


ra 
35 


-— —— —— — —— — — 


Srieblíd es 5eím 


Nach einem Gemälde von ans 5olt&beder 


voa 
0 


-LLIPZIG® 


due bet Grofen Berliner Kunftausftellung 1921 


Der wandernde Gee Von Prof. Dr. W. Halbfaß, Jena 


7767675575707 7458565560556 7668662766716 2570769975676 044000044442 010 1, 44009900 4900 
HR IH trente reg qremi mitt Wait rdiet t Hm Led pt riim TET p emm rM erint etw qretr Di an aen Dani anne Dauler 


ajt vor den Toren der Millionenſtadt Wien und 

von ihr in wenigen Bahnſtunden bequem zu er⸗ 

reichen, liegt an der heurigen Grenze von Dilerreich 
und Ungarn der Neuſtedler See, der den Menſchen ſchon 
viel Rätſel aufgegeben hat durch das periodiſche An⸗ und 
Abſchwellen ſeines Waſſerſtandes, das zuweilen bis zur 
ſaſt vollſtändigen Austrocknung führte. Man ſollte meinen, 
daß er wegen ſeiner günſtigen Lage zur nahen Großſtadt 
und wegen ſeiner geographiſchen Abſonderlichkeiten viel 
beſucht wird, aber dem iſt durchaus nicht ſo. Abgeſehen 
von einigen Wiener Familien, die regelmäßig das un⸗ 
mittelbar am Ufer des Sees gelegene Podersdorf als 
Sommerfriſche aufſuchen, bildet der See nur ſelten den 
Zielpunkt touriſtiſcher und wiſſenſchaftlicher Ausflüge. 
Schuld daran ift wohl einerſeils die Tatſache, daß er bis 
vor kurzem ganz und gar zu Ungarn gehörte und als 
Domäne vielleicht von Budapeſt, aber nicht von Wien 
galt, andererſeits die in der Literatur viel verbreitete 
Angabe, er ſei vor einiger Zeit durch die Raabregu⸗ 
lierungsgenoſſenſchaft vollſtändig trockengelegt worden 
und ſei dadurch aus der Reihe der dauernd vorhandenen 
Seen definitiv ausgeſchieden. Ich muß geſtehen, daß auch 
ich unter dem Bann dieſer Auffaſſung ſtand und erft 
durch einen Lichtbildervortrag eines Wiener Advokaten 
über das Burgenland, den ich vor anderthalb Jahren 
hier in Jena hörte, eines Beſſeren belehrt wurde, ſo daß ich 
den Entſchluß ſaßte, den See perſönlich kennenzulernen. 
Blickt man von der Ortſchaft Neuſtedl aus nach Süden, 
ſo gewahrt das Auge, ſelbſt im Hochſommer, wo der 
Waſſerſland des Sees am niedrigſten zu fein pflegt, mit 
Staunen eine impoſante Waſſerfläche, deren Südende 
kaum zu überſehen ift und an Umfang die drei größten 
oberbayriſchen Seen, den Chiemſee, Würmſee und Ammer⸗ 
ſee zuſammengenommen, weit übertrifft. Allerdings iſt 
feine Tiefe äußerſt gering, denn im Hochſommer dürfte 
fie im allgemeinen 1 m kaum erreichen, an febr vielen 
Stellen ſogar weit darunter betragen. Im Frühjahr 
aber, wenn die Schneemaſſen in ſeinem Einzugsgebiet 


YVVvUUUMUDDO0O009000000000000000000000000000000000000000000000000009000 


$ 


Zensen 
AAMAMUUUUJUUODO0O000OO00000000000000000000009000000000000000000C 


Blick auf den Nenfiedler See. Im Vordergrund der berühmte Weinort Ruft, 


ſchmelzen und die wenigen Zuflüſſe ſtark angeſchwollen 
ſind, erreicht der Neuſiedler See einen weit größeren Um⸗ 
fang und beſpült bie Häufer mehrerer Ortſchaften, z. B. 
des weinberühmten Ruſt, unmittelbar, die zur Sommer⸗ 
zeit eine halbe Stunde und mehr von ſeinem Ufer ent⸗ 
fernt liegen. Zur Zeit ſeines höchſten Waſſerſtandes, 
alſo z. B. in den Jahren 1878 und 1882, mag der See 
etwa die Größe des Gardaſees, rund 350 qkm, erreicht 
haben, als ich ihn im Auguſt v. J. beſuchte, war er 
vielleicht halb ſo groß. 

Wie ſchon oben angedeutet, beſteht die Hauptmerk⸗ 
würdigkeit dieſes umfangreichen, aber febr feichten Binnen⸗ 
gewäſſers in den außerordentlich großen Schwankungen 
ſeines Waſſerſtandes. In den Jahren 1683 und 1788 
ſoll der See faſt vollſtändig ausgetrocknet geweſen ſein, 
daß Leute ihn vom Weſtufer zum Oſtufer trocknen Fußes 
paſſieren konnten; um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
ſoll ſogar eine Anzahl Dörfer, ſechs an der Zahl, dort 
angelegt worden ſein, wo vordem der See vorhanden 
war, die bei einer ſpäteren Gelegenheit von ſeinen Fluten 
wieder zerſtört fein folen. Ich betone abfichtlich „ſollen“, 
denn genaue hiſtoriſche Nachrichten find darüber nicht 
vorhanden; die Angabe, daß die Archive in Eiſenſtadt 
und Odenburg darüber ſichere Belege enthalten, beruht 
nach meinen Nachforſchungen nicht auf Wahrheit. Sicher 
iſt aber, daß der See am Ende der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts fo ausgeirocknet war, daß am 
8. September 1868 zwei Leute des Grafen Gjedjény 
trocknen Fußes von Holling am Südende bis Neuſiedl 
im Norden gelangten, daß im folgenden Jahre über den 
vollkommen feft gewordenen Boden des Sees ſchwere 
Fuhrwerke fahren konnten und in beiden Jahren Korn 
und Weizen auf dem Seegrunde gebaut wurden. Dies 
ſchließt natürlich nicht aus, daß nicht doch einzelne tiefere 
Stellen vorhanden geweſen ſind, die noch mit Waſſer ge⸗ 
füllt waren, aber der See als ſolcher exiſtierte in der 
Tat in jenen Jahren nicht mehr. Doch ſchon in den 
nächſten Jahren füllte er ſich allmählich wieder, 1876 war 
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208 Salbfaß, der wandernde See 


das Waſſer kaum 10 m vom unteren Stadttor von Ruſt 
entfernt, und zwei Jahre darauf erreichte er einen ſolchen 
Waſſerſtand, daß der See als vollufrig bezeichnet werden. 
mußte. Wenn er auch ſeitdem wieder nach und nach ge⸗ 
ſunken iſt und 1895 und 1896 einen beſonders niedrigen 
Stand erreichte, ſo iſt er dennoch ſeit 1868 nie wieder 
völlig ausgetrocknet, und alle dem widerſprechenden An⸗ 
gaben müſſen nach genauerer Unterſuchung in das Reich 
der Märchen gewieſen werden! 

Die Austrocknung des Sees 1868 und 1869 hatte nun 
der ungariſchen Regierung den Gedanken nahegelegt, zu 
verſuchen, dieſen Zuſtand dauernd herbeizuführen, um 
dann die ausgedehnte Fläche des Sees — 350 qkm — 
zu kultivieren, ba der Seegrund zum Teil wenigſtens aus 
ſehr fruchtbarem Boden beſteht. 

Die einzige Möglichkeit dazu bot ein künſtlicher Ab- 
fluß — natürliche beſtehen ſo gut wie gar nicht — zur 
Raab, die bei der Stadt gleichen Namens in einen Arm 
der Donau fließt, und die bereits obenerwähnte Raab⸗ 
regulierungsgenoſſenſchaft hat in der Tat den ſogenannten 
„Einſerkanal“ gebaut, wozu fie, nebenbei bemerkt, un- 
gefähr 25 Jahre gebraucht hat, in der Abſicht, das Waſſer 
des Neuſiedler Sees zur Raab künſtlich zu entleeren und 
nebenbei auch den ausgedehnten Sumpf im Südoſten des 
Sees, den ſogenannten Hanſag, trockenzulegen. Das 
letztere iſt ihr zu einem großen Teil geglückt, das erſtere 
jedoch nicht. 

In den Kanal, der zirka 3 m breit ift, fließt je nach 
den herrſchenden Winden, das Waſſer teils in der Rich⸗ 
tung des Sees, teils in entgegengeſetzter Richtung. 
Eine dauernde Entwäſſerung des Sees durch ihn iſt 
aus folgendem Grunde unmöglich. Die Einflußſtelle der 
Raab in die Donau liegt zwar bei Niedrigwaſſerſtand 
der Donau zirka 6 m unter dem Spiegel des Sees, 
falls er eiwa eine Tieſe von 1 m befipt, alſo 5 m unter 
feiner Sohle, bei Hochwaſſerſtand der Donau jedoch. der 
fajt jedes Jahr ein oder mehrere Male eintritt, flutet 
die Donau in die Raab und dadurch in den Kanal zurück 
und verhindert dadurch ein Abfließen des Waſſers des 
Neuſiedler Sees. Bei Hochwaſſerſtand der Donau wird 
ſich alſo auf dieſem natürlichen Wege der See immer 
wieder mit Waſſer füllen, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß der Kanal im allgemeinen den Waſſerſtand des 
Sees erniedrigt hat, daß ſo hohe Waſſerſtände wie in 
den achtziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts 
ſchwerlich je wiederkehren werden. Andererſeits iſt aber 
auch die Tatſache, daß der See in den letzten 55 Jahren 
überhaupt nicht mehr gänzlich ausgetrocknet iſt, auf die 
Exiſtenz des Raabkanals mit zurückzuführen, durch den 
ja zuzeiten immer wieder Waſſer aus der Donau in den 
See zurücktreten kann. 

Mit der beabſichtigten künſtlichen Austrocknung des 
Neuftedler Sees dürfte es demnach noch gute Weile haben, 
ſo wertvoll auch der Plan für die Ernährung der Stadt 
Wien geweſen wäre, nachdem der bei weitem größere 
Teil des Sees jetzt zu Oſterreich gehört. Es fragt ſich 
aber ſehr, ob wirklich das gänzliche Verſchwinden dieſer 
umfangreichen Waſſermaſſe für ſeine nächſte Umgebung, 
alſo abgeſehen von der Bevölkerung von Wien, ein 
Vorteil wäre. Ich möchte dieſe Frage entſchieden ver— 
neinen. Zunächſt würde damit die Fiſcherei auf dem 
See ein unrühmliches Ende finden. Wenn ſie auch 
zur Zeit wenig rentabel ſein mag, ſo liegt dies an ihrer 
mangelhaften Handhabung. Eine rationell betriebene 
Fiſcherei wäre recht wohl imſtande, ſehr beträchtliche 
Werte aus dem See zu ziehen, namentlich auch mit Rück— 
ſicht auf die Nähe der Stadt Wien. Dann würde der 
äußerſt umfangreiche Ertrag aus den ungeheuren Schilf— 
beſtänden des Sees aufhören, mit denen jetzt ein ſehr 
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ſchwunghafter Handel, namentlich mit Deutſchland ge: 
trieben wird, der bei den außerordentlich hohen Gott, 
preiſen ſich ſehr gewinnbringend geſtaltet. Die große Zahl 
der Wagen, auf denen das Schilfrohr den nächſten Eiſen⸗ 
bahnſtationen zugeführt wird, ijt ein äußerſt charakteriſti⸗ 
ſches Bild der Landſtraßen in der Umgegend des Sees. 

Endlich iſt die Bedeutung der Seefläche für den ſehr 
erheblichen Weinbau an ſeinem Weſtufer nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, deſſen Erzeugniſſe bekanntlich zu den beſten 
Ungarns — man denke nur an den Ruſter Ausbruch — 
zu rechnen ſind. Eine alte Familienchronik bei dem be⸗ 
deutendſten Weinbauer in Ruſt, die mir der Beſitzer zur 
Verfügung ſtellte und die bis in das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts zurückreichte, ließ febr deutlich erkennen, daß 
die Weinleſe in denjenigen Jahren, in denen der Neu⸗ 
ſiedler See höher ſtand, durchweg ergiebiger als in den 
anderen Jahren war. Der Wein bedarf einer gewiſſen 
Luſtfeuchtigkeit, deren Menge entſchieden zurückgehen 
würde, wenn der See gänzlich verſchwände. 

Ohne mich auf Einzelheiten hier einlaſſen zu lönnen, 
möchte ich noch kurz hinzufügen, daß eine irgendwie 
nennenswerte unterirdiſche Speiſung oder Auszehrung 
des Sees nicht ſtattfindet, daß vielmehr Steigen und 
Fallen des Seeſpiegels ſich lediglich durch Niederſchlag 
und offenen Zufluß bzw. Verdunſtung reguliert und daß 
das zeitweiſe beinahe völlige Verſchwinden und Wieder⸗ 
anfüllen des Sees, wie dies Swarowſly überzeugend 
nachgewieſen hat, ſich ſehr einfach durch Verminderung 
des Niederſchlags während einer zwölfjährigen Periode, 
die die normale Waſſermenge von bloß 10 Jahren bringt, 
erklären läßt. Das in der Mulde aufgeſpeicherte Waſſer⸗ 
volumen entſpricht alſo etwa einer zweijährigen nor⸗ 
malen Waſſerſpende. 

Der Beſuch des Neuſtedler Sees, eines echten Steppen⸗ 
ſees, iſt ſehr empfehlenswert. Dem Mitteleuropäer wird 
vor allem der ſcharſe Kontraſt zwiſchen dem noch alpinen 
Hügelland am Weſtufer und der pannoniſchen Steppe am 
Oſtufer auffallen: dort dichte Obſtwälder im haͤgeligen 
Gelände, Nußbäume, Weinberge und etwas weiter ober⸗ 
halb der mit Laubwald bedeckte ſteile Abſturz des Leitha⸗ 
gebirges, der durch Einbrüche veranlaßt wurde, hier die 
echte Pußta in ihren grenzenloſen Weiten, Oaſen mit 
reichem Anbau von Mais und Hirſe, maleriſchen Zieh: 
brunnen, beſchattet von alten Akazien, Schwärmen von 
Trappen und zahlreichen mit einer Salzkruſte bedeckten 
Tümpeln, die zu paſſieren nicht immer eine einfache Sache 
iſt. Und die Bauart der Siedlungen. Dort mit Ziegel 
gedeckte Häuſer, hier mit Schilf gedeckle Hütten neben 
einzelnen mehr ſtädtiſch anmutenden größeren Baulich⸗ 
keiten, die die überaus breite Dorſſtraße einſchließen. 
Aber in einem Punkte ſtimmen beide Ufer überein: ſie 
ſind ausſchließlich von Deutſchen bewohnt, für die auch 
die ungariſche Staatsgrenze im Süden keine Volksgrenze 
bildet. Pamhagen in Oſterreich, wie Eſterhäza in Ungarn 
auf der Nord- und Südſeite des Einſerkanals find deutſche 
Anſiedlungen. 

Eine Aus nahme bildet ein Teil der zahlreichen De: 
amten des Fürſten von Eſterhäzy, dem ein großer Teil 
des Landes weit und breit gehört. Aber auch von ihnen 
wird wenigſtens der Reichsdeutſche ſehr liebenswürdig 
aufgenommen und willkommen geheißen. Zum Schluß 
möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß im Bereich des 
Neuſiedler Sees zwei der in Deutſchland populärſten Ton⸗ 
dichter ihre Heimat haben: Haydn und Liſzt. Grieg 
hat Jahrzehnte hindurch am Hof des Fürſten v. Eſterhäzy 
in Eiſenſtadt, deſſen Park überaus ſehenswert ijt, gewirkt 
und liegt auch in der Schloßkirche daſelbſt begraben, 
während allerdings Liſzt feine Tätigkeit ftet3 außerhalb 
ſeiner Heimat ausgeübt hat. 
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Links: Waldohreule. Rechts: Weiße Katze. Getonte Diarmorplaftiten von Paul Zeiller. 


Hetönte Marmortiere 


Don Geheimrat Prof. Dr. Ludwig geck 


an ſieht die getönten Marmortiere von Paul 

Zeiller jetzt viel in den Schaufenſtern, zumal 

bei Gladenbeck, wo ſie gemacht werden, und 
es find in der Tat ganz eigenartig ſchöne Schmuckſtücke, 
an denen jedermann ſeine Freude haben muß. Doch nur 
mit einer gewiſſen Wehmut kann ich fie anſehen; denn 
ich habe ihren Schöpfer im Berliner Zoo unermüdlich 
arbeiten und emporſtreben ſehen, jahrelang. Und als er 
auf der Höhe war, mußte er an ſeiner Schenkelwunde 
von Arras ſterben, als er glaubte, über alle Gefahr 
hinweg zu fein. Duukel⸗ 
haarig und dunfelhäutig, 
war er ein Sonnenmenſch 
durch und durch, auf 
deſſen Antlitz immer ein 
gewiſſer angeborener Froh⸗ 
ſinn leuchtete, und ſo kenn⸗ 
zeichnete ihn auch in ſeinem 
künſtleriſchen Schaffen 
das unmittelbare, unbe⸗ 
wußte Selbſtvertrauen des 
echten Süddeutſchen, das 
wohl zu unterſcheiden iſt 
von der angenommenen 
Forſchigkeit mancher ande⸗ 
ren Sorte Neudeutſcher. 
Zeiller war ein Münche⸗ 
ner; ſeine Eltern ſitzen 
heute noch auf dem roman⸗ 
tiſchen Schloß Grünwald 
im ſchönen Iſartal, und 
die Kunſt ift in der Fa- 
milie zu Haufe: feine Bor: 
fahren waren ausgezeich⸗ 
nete Wachsbildner. Ich 
neige aus meiner Lebens⸗ 
erfahrung immer mehr 
azu, von vornherein ſchon 


günſtiges Vorurteil zu faſſen, die derart „erblich belaſtet“ 
ſind. Über Zeiller habe ich das alles erſt nach ſeinem 
Tode erfahren, als ich einmal auf Schloß Grünwald 
war. Den jungen Künſtler drängte es offenbar zur Tier⸗ 
bildnerei. Für dieſen echten, inneren Drang fand er aber 
in München zu wenig Gegenſtände, und ſo zog es ihn 
nach Berlin, beſſer geſagt: in den Berliner Zoo. Hier 
hat er eine lange Reihe ganz ausgezeichneter Tierklein⸗ 
plaſtiken geſchaffen, die heute in alle Welt verbreitet und 
überall nach Gebühr geſchätzt ſind. Darunter ſind viele 
Tierporzellane, bie er für 
die Heubachſche Manu⸗ 
ſaktur arbeitete, dann auch 
für die Berliner und 
Meißner Staatliche. 
Eine ganz eigene Abart 
ſeiner Werke ſind die ge⸗ 
tönten Marmortiere. Man 
hat Marmorkunſtwerke 
wohl auch ſchon früher 
angefärbt. Aber dieſe un⸗ 
aufdringliche, feinſühlige 
farbige Behandlung iſt 
doch meines Wiſſens 
Zeillers ureigenes Ver⸗ 
dienſt. Der beſte Beweis 
ſind vielleicht die Nach⸗ 
ahmungen, die es auch 
gibt: der Unterſchied nicht 
nur im Modell, ſondern 
erft recht in der Farben⸗ 
gebung und Farbenwir⸗ 
kung iſt nicht zu beſchrei⸗ 
ben. Zeiller ſtrebt dabei 
ſelbſtverſtändlich eine ge⸗ 
wiſſe Annäherung an die 
Naturſfarbe des betreffen: 
den Tieres an; bod) oer, 


für ſolche Künſtler ein P;?! 8 fällt er nie in den groben 
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Fehler, bie ganze Figur bunt zuzuſtreichen. Davor be- 
wahrt ihn ſein angeborener Kunſtgeſchmack. 

Am meiſten Farbe hat von unſeren drei Stücken die 
Waldohreule abbekommen, und zugleich iſt ſie am ſtärkſten 
ſtiliſierend vereinfacht, zumal am Kopfe. Da ſind die 
Federohren nur im großen Umriß wiedergegeben und der 
Gefichtsjchleier ganz und gar nur als einfache Fläche bes 
handelt, wodurch das Ganze febr glücklich vor der Ge- 
fahr unkünſtleriſcher Wirklichkeitsvortäuſchung bewahrt 
wird, obwohl die hinteren Teile, Flügel und Schwanz, 
recht eingehend ausgearbeitet ſind. Dabei ſind die ganzen 
oberen und hinteren Teile in dem braunwolkigen Natur⸗ 
ton angelegt, den das Obergefieder der kleinen Wald⸗ 
ohreule hat, und das ganze Tier iſt in Haltung und 
Gebärde ſo aufgefaßt und dargeſtellt, daß man gar nicht 
auf den Gedanken kommt, es könnte die große impo⸗ 
nierende Form der Ohreule, ber Uhu, gemeint fein. 

Umgekehrt hat die weiße Miezekatze, um lebensvoll 
zu wirken, kaum einen ausgeſprochenen Farbenton nötig 
gehabt außer ihren roſig angehauchten Lippen und Pföt⸗ 
chen. Im übrigen iſt ſie nur wenig grau gewölkt, aber 
ausmodelliert iſt dieſer ſitzende Katzenkörper in den wei⸗ 
chen Linien und Maſſen der Putzſtellung, daß es eine 


Das haus 
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Luſt ijt. Wie dieſe Mieze behaglich bie Augen zukneiſt 
im Wohlgefühl der Geſichtswäſche, das empfindet man 


ordentlich mit. 


Das Pracht⸗ und Paradeſtück bleibt aber der rot⸗ 
geſattelte Dokohamahahn, um mit ben Raſſegeflügelzuͤch⸗ 
tern zu reden. Wenn es auch nur ein Kleinkunſtwerk 
iſt, er hat — für mich wenigſtens — etwas Monumen⸗ 
tales, und es ſpricht wieder für Zeillers künſtleriſches 
Feingefühl, daß er den Hahn, dieſen neben dem Adler 
ſtolzeſten Vogel, ſo aufgefaßt und dargeſtellt hat. Wie 
er dem ſchlanken, in aufmerkſamem Wachtidienſt für feine 
Hennen auf einem Beine hochaufgerichteten Hahnen⸗ 
körper durch den reichbefiederten Schwanz, der bei dieſer 
eleganten Zierraſſe tatſächlich immer die Erde berührt, 
nach hinten eine Stütze gibt ſowohl für das Auge und 
Gleichgewichtsgefühl des Beſchauers als für die Arbeit 
und das praktiſche Bedürfnis des Steinmetzen, das iſt 
eine Meiſterleiſtung. Farbe hat er nur da und ganz ſo, 
wo und wie er ſie in Wirklichkeit hat, d. h. Rot auf 
Kamm, Kehllappen und dem Rückenſattel, Gelb an den 
Augen und Beinen. So ſteht dieſer Marmorhahn vor uns 
als ein Prachtkerl und Edelmann unter ſeinesgleichen. 
Für mich eine der beſten Vogelplaſtiken, die ich kenne. 


der Roſen 


Ein Gleichnis von Georg von der Gabelentz 


D alte Maler hatte mich eingeladen, mit ihm hinauf⸗ 
zuwandern in die fruchttragenden Hügel, die bas glückt« 
liche Florenz umhegen und auf denen ewiger Frühling, ein 
ewiger Sonnenſchein und Dogelgejang zu wohnen ſcheinen. 

Die Stadt blieb hinter uns zurück, die Kuppel des 
Doms, die Türme der Kirchen, die ſteinernen Stirnen der 
palàjte fanken tiefer. 

Schon hoben die Apenninen ihre Häupter, und um die 
höchſten von ihnen waren die weißen Driejterbinben friſch 
gefallenen Schnees geſchlungen. Unſere Straße ging [teil 
bergauf, Staub deckte ſie und die Sonne glühte. 

Wir begannen mübe zu werden und ſuchten nach einem 
Orte, an dem wir raſten könnten, wo wir eine ſchattenſpen⸗ 
dende Caube fänden und ein Glas Wein, den Durſt zu löſchen. 

Da gewahrte ich über uns auf dem Gipfel eines Hügels 
etwas Entzückendes, ein weißes Haus, es ſchien inmitten 
blühender Roſen gelagert. Wie geſchaffen mußte es ſein 
zur Raſt. 

„Sehen Sie das Haus?“ wandte ich mich fragend 
meinem Begleiter zu, „droben, auf der Kuppe des Berges? 
Wir müſſen eine herrliche Rusfiht von dort haben und 
werden wohl auch ein Glas Wein finden.“ 

Der alte Maler nickte. 

„Wohlan! Suchen wir's auf, wenn Sie wollen. Frei⸗ 
lich iſt's noch ein ganzes Ende bis zu ihm empor, denn 
der Weg ſchlängelt ſich in manchen Windungen hinan. 
Doch ein Stückchen Paradies iſt die Villa der Roſen dort 
oben wohl.“ 

Er fügte hinzu: „Freilich nur ein Stückchen Paradies.“ 

Der Maler führte mich auf einen Pfad, der von der 
Candſtraße zur Seite bog und über [teile Stufen, zwiſchen 


dornigen hecken mühſam emporleitete. Aber ich vergaß 
die ſengende Mittagſonne, vergaß meinen Durſt über der 
freudigen Ausſicht, bald das roſenumblühte Haus zu et: 
reichen, in feinem Schatten zu ruhen, von feiner Cerrafje 
aus rings das weite Cand und den durchmeſſenen Weg 
genießend zu überſchauen. 

Jetzt bogen wir um einen Dorjprung des Ejügels und 
ſtanden vor feinem Tore. Ad, das Haus lag nicht auf 
dem Gipfel, dicht hinter ihm und ſeitwärts ſtiegen neue 
Kuppen empor und hemmten die Fernſicht. Und die Villa 
war verfallen. Die weißen Mauern umhegten leere Räume, 
an riſſigen Wänden kletterten die blühenden Roſen empor. 
Unkraut wucherte auf den Gartenpfaden. 

Ich blieb enttäuſcht ſtehen. Indeſſen warf der alte 
Maler gelaſſen ſeinen Mantel auf die zerbrochene Marmor⸗ 
ſtufe der Treppe und ließ fid) nieder. . 

„Ja,“ meinte er lächelnd, „jo Debt fie aus, die Villa 
der Rofen. Sollten Sie dies haus wirklich noch nicht ge 
kannt haben?“ 

„Nein,“ entgegnete ich. 

„Jeder menſch“, meinte er, „kennt ſolch ein Haus der 
Roſen. Wir wähnen es in unſern Träumen auf einem 
Gipfel ſtehen, wir glauben, in ihm raſten zu können, 
auf alles ringsum in befriedetem Glück herabzuſchauen, 
und wir eilen ihm zu, alle, alle, ſo mühſam auch zuweilen 
der Weg iſt. , 

Aber wenn wir es erreicht haben, dann ſehen wir, 
daß unſer Haus auf keinem Gipfel ſteht, daß ſein Dach 
morſch ijt, feine Wände Riſſe ſpalten, und daß wir ſitzen 
müſſen auf geborſtenen Stufen. Freund, das haus der 
Roſen ift ein Gleichnis unſeres Daſeins.“ 
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Die Sängerin. Nach einem Gemälde von Fritz v. Uhde, 


Das Probeſprechen Skizze von Ernſt Hoferichter 


ie hieß Emmy Lampel und wohnte weit draußen 

in den Vorſtadtgaſſen, die in giftgrüne Wieſen 

laufen. Wenn ſie ſich über das Fenſter hinaus⸗ 
beugte, fah fie gerade in zwei offen daſtehende Kehricht: 
lonnen hinein. 

Ja — aber von jetzt ab wird ſie dann Sonja Ollofska 
genannt werden. Und mit D Zügen ſich und ihre Kunſt 
von Großſtadt zu Großſtadt fahren laſſen, wo ſie des 
Abends in ſummend angefüllten Kabarettlokalen vom 
Bretil auf das blöde Publikum mit einem mitleidigen 
Lächeln herabſchauen wird. Und nur erſte Hotels wird 
ſie bewohnen, wo neben dem Kopfkiſſen das Zimmer⸗ 
telephon gnädiger Antworten wartet unb wo aus ben Leiz 
tungshähnen warmes Waſſer quillt. 

Das alles wird werden — wenn ſie heute das an— 
geſetzte Probeſprechen für ihr erſtes Brettl⸗Engagement mit 
Erfolg beſtehen wird. Geht dabei alles gut — dann iſt 
mit der erſten Anſtellung der Auftakt zur Starlaufbahn 
gefunden. 

Wie ſie ſich dann für ſpäter ſchon alles ausgemalt 
hat! Jede Nacht wird ſie eine Tafel Schokolade zu ſich 
ins Bett nehmen, aufs Nachtkäſtchen die Blumenſträuße 
ellen, an den Abſchiedsabenden rührende Anſprachen an 
das pp. Publikum halten und den Stammgäſten dunkel⸗ 
rote Rofen zuwerfen .. 

„Aber fo weit war es ja noch gar nicht. Zuerſt mußte 
dieſer Nachmittag glücklich an ihr vorübergehen. Bis 
4 Uhr war fie zum Direktor der Kleinkunſtbühne „Klim— 
Bim“ zu dem bewußten Probeſprechen beſtellt. 

Und ſchon ſeit einer Woche deklamierte ſie, wo ſie 
gerade ſtand und ging, die zwei Gedichte vor ſich hin. 
Ein Mediziner im ſechſten Semeſter hatte ihr dieſe poeti⸗ 
ſchen Ergießungen „auf den Leib geſchrieben“. Denn, 


das war immer ihr Wunſch geweſen, daß ihr jemand 
einmal etwas auf den Leib ſchreiben foll... 

Auf Trambahnplattformen, bei der Schneiderin wäh 
rend der Koſtümanprobe, daheim vor dem warmen Wurſt— 
paket — ſprach ſie die Verſe hingegeben vor ſich hin: 

Und im Schein der Gaſelichtlaterne, 

Da hatt' ich dich, du ſüßer Aff', erſt gerne! 
Und unter jenem düſtren Brückenbogen, 

Da Haft du mich zu dir zurückgezogen ... 
Ich ſchwitzte, ſtöhnte, knickte mich ... 

Du flüſterteſt: — ich liebe, liebe dich! 

Von Mittag an ſah ſie alle Viertelſtunden nach der 
Uhr, drehte fid) immer wieder neuerſundene Haarfriſuren, 
polierte die Fingernägel nach und fuhr mit dem Finger 
das Blumenmuſter des Tiſchtuches aus. 

Und noch einmal ſprang ſie dann auf den Tiſch, 
dachte ſich den zuhörenden Direktor an der hinteren 
Zimmerecke neben dem Spiegelſchrank ſitzend — und legte 
los. Die ganze Familie der Hausfrau kannte längſt ſchon 
die beiden Gedichte auswendig. Jetzt hofften ſie nur 
mehr — bald iſt's das letztemal — und ſie klopften 
heute nicht, wie ſonſt, mit dem Schrubber gegen die Wand. 

Es wurde 2 Uhr. Sie ſtrich ſich noch etwas Jugendlich— 
rot auf die Lippen, einen ſchwarzen Strich über und 
unter die Augendeckel, und endlich quaſtelte fie fid) den 
lebensnotwendigen Pudernebel ins Geſicht. Da ſie über 
die Schwelle des Zimmers trat, wurde ſie einen kurzen 
Augenblick lang tiefſinnig und dachte ſo laut, daß ſie es 
auch ſchon ſprach: „Als Emmy Lampel geh i' jest nau... 
werd' i' als Sonja Ollofska wiederkehren? Hoff' ma' 
halt 's Beſte ....“ Da flog entſchloſſen die Tür ins 
Schloß. Denn eine beſtimmte Antwort wagte ſie ſich nicht 
zu geben. Dafür aber warf ſie unten im Treppenhaus 
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ein Nickelgeldſtück an die Wand, nachdem fie vorher mit 
fid) ſelbſt ausgemacht hatte: wenn „10“ oben zu liegen 
kommt, dann wird's was! Sie warf und „10“ lag nach 
unten. Nur einen kleinen Moment wurde ſie dadurch 
mißgeſtimmt. Gleich aber ſagte fie: „So ein Blödfinn —! 
Wie kann denn dies Zehnerl wiſſen, wieviel i Talent 
hab' und ob's zum Engagement reicht ...? Und wie der 
Direktor heut grad gelaunt is ...?“ 

Mit dieſen Gedanken war ſie inzwiſchen auf die ſonnen⸗ 
helle Straße hinausgekommen. Da kam ihr heute alles 
ganz anders vor — ganz fremd und ungewiß. Die Tram⸗ 
bahnen fuhren wie glockenbimmelndes Almvieh an ihr 
vorbei, und die vorübereilenden Menſchen ſahen ſich 
alle wie Ausgeher an. Die Auslagfenſter der Mode⸗ 
geſchäfte, die ſie ſonſt oft auswendig lernte, kamen ihr jetzt 
wie aufgeſchichteter Speicherkram und umgeleerte Fleck⸗ 
ſchachteln vor. 

Und wie im Traum ſtand ſie mit einem Male vor der 
Kleinkunſtbühne „Klim⸗Bim“. In einem großen Bilder- 
rahmen waren unter Glas die auftretenden Nummern 
dieſes Monatsprogramms ausgeſtellt. Sie fab ftd) ſchon 
mit freudig⸗ängſtlicher Erwartung in dieſes Arrangement 
eingereiht. 

„Oh, wenn nur alles gut gehen wollte ...! Aber 
immer, wenn's einmal darauf ankommt, dann geht's 
ficher ſchief ...!“ Aber — als fie unter den weiblichen 
Photos nicht eine ſah, die an Reiz und Schönheit es 
mit ihr aufnehmen könnte, ſchöpfte ſie neue Hoffnung. 
Und trat ein. 

Der Direktor, der ſofort an der weißen Weſte und 
an der dicken Havanna zu erkennen war, unterhielt ſich 
im Lokal mit einem Weinreiſenden. Sonſt ſtanden alle 
Tiſche leer da. Emmy ſtellte ſich ihm vor, wobei ſie auf 
ſeinen Brief Bezug nahm, den er ihr auf das Angebot 
hin geſchrieben hatte. Aber er wußte von nichts, konnte 
ſich weder an ſie — noch an ſein Schreiben erinnern. 

Emmy ſtand wie ins Waſſer gefallen da. Violette 
Schleier fielen vor ihren Augen nieder. Und erſt, als 
der Direktor mit einem raſſelnden Bruſtton aus einem 
Wald von geleerten Weinflaſchen zu ihr hinſprach: „Ja, 
mein liebes Fräulein — aber immerzu können Sie uns 
einmal Ihre Kunſt begreiflich machen. Das koſtet für 
Sie und für mich nichts ...“ Da fand fie wieder zu ſich 
ſelbſt zurück. 

Und ſchon ſtand ſie droben auf dem Podium. Hinter 
ihrem Rücken zitterte leicht die kirſchrote Gardine. Alles 
um ſie her bekam jetzt für ſie wieder Nähe und Schärfe. 
Ihr zu Füßen lagen auf einem Kuchenaufſatz ſulzige 
Cremeſchnitten, aus Schaumrollen quoll in lockigen Wellen 
ſchneeiger Schlagrahm. Drüben am Büffett vervielfältigte 
ein Kellner Speiſezettel und durchs Küchenfenſter ſangen 
die Hausmädel Operettenmelodien. Oh, ſie ſah und hörte 
jetzt alles! Ihre Sinne waren wie Raſiermeſſer geſchärft. 
Eine Sekunde dauerte ewig. Sie kämpfte ſich immer 
wieder zu einer ſchwingenden Stimmung durch. Aber 
die Sonne, die nachmittaglich durch die Scheiben ins 
Lokal fiel, löſchte ſie mit ihrem fahlen Schein wie mit 
einem Schwamm aus. Da preßte ſie ſich bis in ihr 
letztes Inneres wie eine Zitrone zuſammen, atmete ein 
paarmal aus und ein und zwang den Blick zu einem 
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feften Strahl, gerade auf das glitzernde Objektiv der 
Kinematographenlaterne hin... 
Und ſo begann ſie: 
„Und im Schein der Gaſelichtlaterne, 
Da hatt’ ich dich. du ſüßer Aff erit gerne... 
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Unten faB der Direktor mit dem Weinreiſenden — 
und ſchätzte für ſich ab, wie oft und wie laut ein an⸗ 
weſendes Publikum bei den einzelnen Stellen lachen 
würde. Dazwiſchen hinein verglich er die Weinpreiſe 
aus der vor ihm liegenden Offerte mit den beigedruckten 
Jahrgangszahlen. 

Emmy ſagte in einer Zeile gerade etwas ſehr Komiſches 
über eine Wellenbadewanne und einen Zimmerherrn — 
als draußen auf der Straße ein Veteranenverein mit 
Tſchindarada und Bumdarada vorüberzog. Köchinnen, 
Kellner, Pikkolo und Putzfrauen lieſen an die Fenſter, 
warfen die Stühle um und ſtampften mit den Stiefel⸗ 
abſätzen zu dem Takte des Militärmarſches. Auch der 
Weinreiſende war aufgeſtanden und hatte Glas und 
Flaſche mit ans Fenfter genommen 

Und Emmy Lampel trug oben auf dem Podium ihre 
Gedichte vor. Auf ihrer Stirn perlte Schweiß. In ihrem 
Munde wurde es trocken wie in einer Streuſandbüchſe. 
Aber — ſie hielt ſich noch zuſammengepreßt, ſie hatte 
ihren Blick noch ſtraff nach den blitzenden Linſen des 
Projektionsapparates gerichtet. Und da ſie mit einem 
kurzen ſeitlichen Geblinzel ſah, daß der Direktor noch 
auf ſeinem Platze ſaß, fiel ſie nicht um. Obwohl draußen 
immer neue Blechmuſik vorüberzog! Sie dachte mit ein⸗ 
gekrallten Fingern daran, daß ſie nur als — Sonja 
Ollofska dieſes Lokal verlaſſen könne, daß ſie jeden Abend 
eine Tafel Schokolade mit ins Bett nehmen will und 
daß künftighin neben ihrem Kopfkiſſen das Zimmer⸗ 
telephon zu ſtehen Babe... Deshalb müſſe ſie fid) durd- 
ſetzen! Jetzt noch zwei Strophen ...! Im Lokal wurde 
der Lärm ſo groß, daß man ſie kaum mehr verſtand. 
Noch eine ...! Und fie machte lächelnd und noch ganz 
mit Stimmung geladen, einen neckiſchen Knicks ... Aus! 

Daß der dicke Direktor mit ſeiner weißen Weſte und 
mächtigen Havanna zuſtimmend in die Hände klatſchte, 
das hatte ſie jetzt nicht mehr geſehen und gehört. Wie 
zermanſcht fiel ſie auf einen Seſſel hin. Und erſt, da 
er vor ihr ſtand, ihr die Hand drückte und ſie zum Ver⸗ 
tragsabſchluß aufs Bureau einlud, ſchlüpfte ſie wieder 
in die umgebende Wirklichkeit zurück. Und er ſagte: 
„Sehen Sie, das mit der Muſike — das war Ihr 
Glück. Daran hab' ich geſehen, daß Sie auch unter den 
mieſeſten Umſtänden Stimmungen machen — und halten 
können.“ 

Und ſie aber — dachte nur an das eine, daß ſie jetzt 
Sonja Ollofska heißen kann und von allen Plakaten ab⸗ 
geleſen wird. In ihrem Munde fühlte ſie Schokolade⸗ 
geſchmack und in ihren Ohren klingelte diskret das Zimmer» 
telephon. 

Und Sonja Olloſska wurde ein großer Star, und 
bald ging ihr Beſitz über ihre kleinen Wünſche hinaus. 

Dieſen Nachmittag mit dem Probeſprechen zu den 
Klängen der vorbeimarſchierenden Blechmuſik aber — 
wird ſie nie und nimmer vergeſſen. 


M» 


6n o 
= — 227 . 
L4 Le Ede. — uS 


Wie alt jemand ift 


er von Berufs und Amts wegen häufig Ge: 

legenheit hat, ſeine Mitmenſchen nach ihrem 

Lebensalter zu befragen, wird immer erneut 
durch den Gegenſatz überraſcht, der oftmals zwiſchen der 
eigenen, auf Grund des Augenſcheins vorgenommenen 
Altersſchätzung und der Angabe des tatſächlichen Alters, 
die ihm gemacht wird, obwaltet. In der Tat gehört 
die genaue Beſtimmung des Lebensalters eines unbe⸗ 
kannten Menſchen und ſogar auch eines näher bekannten 
nach dem bloßen Anblick zu den ſchwierigſten, mit völliger 
Genauigkeit nur ſelten zu löſenden Aufgaben. Irrtümer, 
die nicht bloß Jahre, ſondern Jahrzehnte betreffen, 
paſſieren nur allzuleicht, und zwar nicht nur Laien, ſondern 
auch Fachleuten, wie Arzten und Anthropologen. Auch 
letztere kommen nicht felten ſelbſt dann über eine uns 
gefaͤhre Altersſchätzung 
nicht hinaus, wenn ſie 
zu einer genauen Unter⸗ 
ſuchung des ganzen Kör⸗ 
pers, ja ſogar zu einer 
Durchforſchung des Kör⸗ 
perinnern Gelegenheit 
haben. 
„Je jünger der Menſch 
iſt, um ſo genauer läßt 
fid) fein Alter abfchägen, 
weil in der frühen Jugend 
fid die Entfaltung des 
Körpers beſonders raſch, 
auffällig und gleichmäßig 
vollzieht. Bei einem neu⸗ 
geborenen Kinde vermag 
der Kundige mitunter ſo⸗ 
gar anzugeben, wieviel 
Lebenstage es etwa zählt. 
In der Sauglingszeit 
laſſen ſich die einzelnen 
Lebensvierteljahre mit 
hinreichender Deutlichkeit 
auseinanderhalten. Das 
ſelbſtändige Halten des 
Köpſchens, das Blicken 
und Greifen nach Gegen⸗ 
Händen, das aufrechte 
Sitzen, das freie Stehen 
und Gehen und andere 
auffällige körperliche und 
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Nimmer laß dein herz ermatten, Bauer bricht die Ackerkrume, Schon die Ungebornen ſteigen 
Dolk wenn Unheil dich umdroht. Mann im Bergſchacht das Geſtein, nieder aus der Götter Spur, 
Unerforſchten Weg im Schatten nichts erlöſt euch von dem Ruhme, um fih dem Geſchlecht zu zeigen, 


lenkt ein nie begriffner Gott. tätig auserwählt zu ſein. das da ringt um ſeine Flur. 
Golden ijt die Frucht der Ähre Ewig ijt nur ein Verſchulden: Alfo ſollſt du nicht ermatten, 
allen Menſchen aufgetan, Zweifel an der eignen Kraft. Volk in Not, umdroht vom Tod, 


an des Winzers grünem Speere Starkes Volk muß Strengſtes dulden. deinen Gang im Elendsſchatten 


klimmt die Rebe hügelan. So wird Not zur Ceidenſchaft. lenkt der ewig weiſe Gott. | 
Kurt heyniche 


* Bon Dr. M. Walden 


ziehen fid) in dieſer Zeit durchaus gefegmäßig und bieten 
brauchbare Anhaltspunkte. 

Ein wichtiges Hilfsmittel für die Altersſchätzung im 
Kindesalter bildet der Durchbruch der Zähne, der Milch⸗ 
zähne und der bleibenden Zähne. Jede Zahngruppe hat 
ihre beſtimmte Durchbruchszeit. Ein Kind, das zahnlos 
iſt, gehört faſt immer dem erſten Lebensjahre, zumeiſt 
dem erſten Lebenshalbjahre an. Sind andererſeits ſämt⸗ 
liche zwanzig Milchzähne vorhanden, ſo befindet es ſich 
mindeſtens im Beginn des dritten Lebensjahres; acht 
Milchzähne laſſen ein Alter von einem Jahr, zwölf ein 
ſolches von einundeinhalb Jahren vermuten und ſo fort. 
Bekommt das Kind neben ſeinen zwanzig Milchzähnen 
am hinteren Ende der Zahnreihen einen neuen Zahn, 
ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich ſechs Jahre alt; dieſer Zahn, 
der erſte des bleibenden 
Gebiſſes, heißt wegen die⸗ 
ſer ſeiner typiſchen Durch⸗ 
bruchszeit geradezu der 
Sechsjahrzahn. Fallen 
die vordern Milchzähne, 
die dem Auge ohne weite⸗ 
res zugänglichen Schneide⸗ 
zähne, aus, und treten 
an ihrer Stelle die Erſatz⸗ 
zähne, ſo dürfte das Kind 
ſieben bis acht Jahre 
alt ſein. Sind ſämtliche 
Milchzähne durch neue 
Zähne erſetzt und noch 
acht weitere hinzugekom⸗ 
men, ſo deutet das Vor⸗ 
handenſein von ſomit 
achtundzwanzig bleiben⸗ 
den Zähnen auf ein Alter 
von mindeſtens zwölf bis 
fünfzehn Jahren hin. Das 
Fehlen der letzten vier 
bleibenden Zähne, der 
Weisheitszähne, iſt für 
die Altersbeſtimmung 
nur ſchwer verwendbar; 
in der Regel brechen ſie 
im Alter von 15— 19 Jah⸗ 
ren durch; mitunter aber 
fehlen ſie noch im dritten 
Jahrzehnt, ja ſogar in 


geiſtige Fortſchritte voll⸗ u Wie alt? Nach einer Aufnahme von Max Virdner. | einem ſpäteren Alter. 
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Auch bie Körpergröße, bie der Ausdruck des in ber 
Jugend ſtändig fortſchreitenden Körperwachstums iſt, 
kann für die Altersſchätzung eines Kindes verwertet 
werden. Einem jeden Lebensjahre entſpricht während 
der Wachstumszeit eine gewiſſe durchſchnittliche Körper⸗ 
länge. Indeſſen, wie ſpäterhin, ſo gibt es auch ſchon 
in der Kindheit große und kleine Individuen; die Längen⸗ 
unterſchiede zwiſchen Gleichaltrigen ſind daher in allen 
Jugendjahren nicht ganz unbeträchtliche. Noch unge⸗ 
wiſſere Anhaltspunkte liefert das Körpergewicht des 
Kindes; es hängt zum Teil von der Länge ab, wird 
aber auch durch äußere Umſtände, wie Ernährungs⸗ und 
Lebensweiſe, ſtark beeinflußt. Immerhin geht man 
meiſtens nicht fehl, wenn man z. B. bei einem Kinde von 
zwanzig Pfund Gewicht ein Alter von etwa ein Jahr, bei 
einem von vierzig Pfund ein ſolches von ſechs bis ſieben 
Jahren, und bei einem Kinde von achtzig Pfund ein 
Alter von dreizehn bis vierzehn Jahren annimmt. 

Gewiſſe Veränderungen am Knochenſyſtem, die ſich 
im Laufe des Lebens vollziehen, bilden für den Fachmann 
die wichtigſten objektiven Kennzeichen, die eine Alters⸗ 


abſchätzung, wie z. B. bei Gräberfunden, mitunter noch 


nach Jahrtauſenden ermöglichen. Bei der Geburt ſind 
verſchiedene Knochen und Knochenteile des Skeletts noch 
knorpelig angelegt; erſt allmählich bilden ſich in dieſen 
Teilen „Knochenkerne“, die ſich vergrößern; lange blei⸗ 
ben noch ſogenannte „Knorpelfugen“ beſtehen, die erſt 
mit der Zeit verſchwinden; auch finden Verwachſungen 
einzelner, urſprünglich getrennter Knochen zum Teil noch 
im hohen Alter ſtatt. Da nun dieſe Verknöcherungs⸗ 
und Verwachſungsvorgänge bei allen Menſchen mit einiger 
Geſetzmäßigkeit zu annähernd gleichen Lebenszeiten vor 
ſich gehen, ſo kann man aus dem Vorhandenſein oder 
Fehlen gewiſſer Knochenkerne. Knorpelfugen und Knochen⸗ 
verwachſungen — Zuſtände, die ſich mit Hilfe der Röntgen⸗ 
ſtrahlen oft auch am Skelett des Lebenden feſtſtellen 
laffen — auf das ungefähre Alter des Beſtitzers der bes 
treffenden Knochen ſchließen. Zu den Altersſtufen, die 
ſich leicht dem Blicke verraten, gehören die Jahre des 
geſchlechtlichen Reifens. Das raſche Aufſchießen des 
Körpers, bie befchleunigte Längenzunahme — beim weib⸗ 
lichen Geſchlecht meiſt ſchon zwiſchen zwölf und vierzehn, 
beim männlichen zwiſchen fünfzehn und achtzehn Jahren —, 
das Hervortreten der weiblichen Formen beim Mädchen, 
das Sproſſen der erſten Barthaare, der Stimmwechſel, 
der vorſpringende Kehlkopf beim Jüngling, all das ſind 
charakteriſtiſche Kennzeichen dieſer Lebensperiode. 

Die größten Schwierigkeiten bei der Altersſchätzung 
bieten die mittleren Jahre. Die Unterſchiede z. B. zwiſchen 
dreißig und vierzig oder zwiſchen vierzig und fünfzig ſind 
häufig für den bloßen Augenſchein höchſt geringfügig. 
Gewiſſe Typen, die man wohl aufſtellte, wie „die Frau 
von vierzig Jahren“, die Frau im „gefährlichen Alter“, 
oder der „Mann von fünfzig Jahren“ gehören allen⸗ 
falls gewiſſen Geſellſchaftskreiſen an, beſitzen aber nichts 
Allgemeingültiges. Irreführend wirkt beſonders das 
häufig verfrühte Erſcheinen echter Altersattribute, wie 
Haarausfall, Ergrauen der Haare, Bildung von Falten 
und Runzeln im Geſicht. Manche zeigen ſchon im 
dritten, viele bereits im vierten Jahrzehnt Veränderungen 
dieſer Art. 

Der Altershaarausfall pflegt anfangs ſeinen Sitz zu 
beiden Seiten der Stirn („Denkerecken“) und am Scheitel 
zu haben. Die erſten grauen Haare tauchen, oft ſchon 
zwiſchen dreißig und vierzig, unter den Schläfenhaaren 
auf. Lange Jahre erſcheint das Kopfhaar wegen der 
Miſchung mit dunklen Haaren „meliert“; das ſchneeige 
Weiß deutet zumeiſt auf das wirkliche Greiſenalter hin. 
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Im Geſicht ergrauen am ſpäteſten die Augenbrauen; ihr 
Ergrauen läßt auf höheres Alter ſchließen. 

Zu den untrüglichen Zeichen des Alters gehören die 
Falten und Runzeln des Geſichts; ihre Zahl und Tiefe 
wächſt mit den Jahren. Indeſſen rufen üble Angewohn⸗ 
heiten ſie auch ſchon auf den Stirnen und zwiſchen den 
Augenbrauen jugendlicher Geſichter hervor. Andererſeits 
hemmt ſtarker Fettanſatz ihre Ausbildung ſelbſt noch in 
ſpäteren Jahren. Echte Altersrunzeln ſind die „Krähen⸗ 
füße“ an den äußeren Augenwinkeln. Die Falten zwiſchen 
Naſe und äußeren Mundwinkeln machen oft vorzeitig 
alt; durch Magerkeit und verfrühten Zahnausfall wird 
ihre Entſtehung begünſtigt. Überhaupt bewirkt vorzeitiger 
Verluſt von Zähnen Schlaffheit der Geſichtshaut, Schrump⸗ 
fung der Kieferknochen, Vorſpringen des Kinnes und ſomit 
ein älteres Ausſehen, als es den Jahren entſpricht. Um⸗ 
gekehrt ſehen auch ältere Leute, die ein künſtliches Gebiß 
tragen, jünger aus als ſie ſind. 

Dem kundigen Auge verraten ſich die vorgerückten 
Jahre beſonders bei weiblichen Perſonen trotz aller an⸗ 
gewandten Toilettenkünſte oft am eheſten bei ſorgfältiger 
Betrachtung der Beſchaffenheit der Geſichtshaut. Das 
jugendliche Geſicht ift durch die frifche Farbe, das leichte 
Durchſchimmern von roſigem Rot, den Glanz und die 
Zartheit des Kolorits gekennzeichnet. Mit der Zeit wird 
die Haut weniger friſch, ſie wird ſchlaffer, die Elaſtizität 
nimmt ab, die Poren erweitern ſich, und nicht ſelten ſtellen 
ſich in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre bereits 
auf der Höhe der Wangen oder an der Naſenhaut feinere 
oder gröbere Aderchen ein, die eine Folge der Erſchlaffung 
und Erweiterung der Hautblutgefäße ſind. 

Die Wechſeljahre der Frau im fünften Jahrzehnt 
bringen mitunter ſinnfällige Merkmale, wie z. B. eine 
Neigung zu Fettanſatz, wobei die Verteilung des Fettes — 
in Form des Doppelkinns oder Fettbauchs — manche 
Eigentümlichkeit aufweiſt. Im Geſicht ſprießen manchmal 
die Haare an Oberlippe. Kinn und ſelbſt Wangen ſtärker 
hervor, wie ſich übrigens auch bei alternden Männern 
zuweilen ein ausgeſprochenes Wachstum von Haaren an 
ungewöhnlichen Stellen — Ohrmuſchel, Augenbrauen, 
Naſe — bemerkbar macht. 

Mit beachtenswerter Regelmäßigkeit ſtellt fid in be 
ſtimmtem Lebensalter eine Veränderung an den Augen 
ein; das iſt die Altersſichtigkeit, die daher für die Alters⸗ 
ſchätzung gut verwertbar iſt. Wenn jemand, der bisher 
gut ſehen konnte, mit einem Male zum Leſen und Schrei⸗ 
ben ein Konvexglas braucht, ſo kann man ihn mit ziem⸗ 
licher Gewißheit auf Mitte der Vierzig ſchätzen. Mit 
zunehmenden Jahren erhöht ſich die Stärke der erforder⸗ 
lichen Augengläſer. 

Je höher die Jahre, um ſo leichter wird meiſt wieder 
deren Schätzung. Niemand kennzeichnet die Vorſtufe des 
Greiſenalters ſo treffend wie der große Menſchenkenner 
Shakeſpeare, wenn er dem alternden Falſtaff zurufen 
läßt: „Habt Ihr nicht ein ſeuchtes Auge, eine trockene 
Hand, eine gelbe Wange, einen weißen Bart, ein ab⸗ 
nehmendes Bein, einen zunehmenden Bauch? Iſt nicht Eure 
Stimme ſchwach, Euer Atem kurz, Euer Kinn doppelt, Euer 
Witz einfach und alles um und an Euch vom Alter ver: 
derbt? Und doch wollt Ihr Euch noch jung nennen?!“ 

Das hohe Greiſenalter, das achte und neunte Jahr⸗ 
zehnt, endlich zeitigt zumeiſt den unverkennbaren Greiſen⸗ 
tup: die Kleinheit der Geſtalt, die gebückte Haltung, den 
ſchleppenden Gang, den Schwund des Körperſettes, die 
dünne Stimme, das ſchneeweiße Haar, die durchſcheinen⸗ 
den Adern, die knochigen, zittrigen Hände, die Bahu 
loſigkeit, die gelbe, welle Haut, das von zahlreichen tiefen 
Runzeln und Furchen kreuz und quer durchzogene Geſicht. 
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Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum - Bücherspende 
im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer 
auferdem noch den Verlauf und das Ende 


äute noch mal,“ befahl der Kapitän des „Angelo 

Emo“ einem Matroſen. Er ſchritt ungeduldig auf 
der kleinen Kommandobrücke des Dampfers auf und ab. 
„Dieſe törichten Fremden bleiben vor jedem einzelnen 
Magnolienbaume ſtehen!“ 

„Und fie bekommen doch noch genug von all dem Ge: 
müſe an unſerem geſegneten Gardaſee zu ſehen!“ Faſt 
überlaut rief Prisco, ein auffallend vornehm gekleideter 
Italiener, dieſe Worte zur Kommandobrücke hinauf. 

Der Kapitän ſchien den Anruf zu überhören. Unruhig 
beobachtete er den Fremdenſtrom, der ſich vom Bahn⸗ 
hofe Riva her der Dampferhalteſtelle näherte. 

„An die Arbeit, an die Arbeit,“ ermunterten die drei 
Matroſen des kleinen Raddampfers einander. Prisco 
warf ihnen ein paar Scherzworte zu; er wußte, daß er 
bei ihnen Gegenliebe fand. 

„Signor Conte, machen Sie die Arme weit auf: 
heute kommen hübſche Täubchen,“ rief der eine Matroſe 
lachend zurück. 

Conte Prisco lehnte nachläſſig am Landungsſtege 
und muſterte die vorbeikommenden Fremden. Die Männer 
würdigte er nur eines niederträchtig kritiſchen Blickes 
ihres Anzuges. Kam jedoch eine elegante Frau oder ein 
hübſches Mädchen vorbei. ſo wußte er ſeinem Geſicht 
ſoſort den Ausdruck einſchmeichelnder Bewunderung zu 
geben. Und ſobald er erft einmal den Blick auf fid) ge- 
lenkt batte, ließ er das Opfer nicht mehr ganz aus den 
Augen. Was er den Matroſen dann im Brescianer 
Dialekt zurief, war zwar eine Unflätigkeit, aber er wußte 
ſeiner Stimme ſolch bezaubernden Klang und ſeinen 
Augen ſolch auf⸗ . 
lodernde Ver⸗ 
ehrung zu ver- 
leiben, daß die Zeg 7 "Se 
ahnungsloſen Kë er E 


Mädchen und 
Frauen ihnn 
heimlich oder d 75 


offenkundig be⸗ 
obachteten und 
feine Blicke auj- 
zufangen ſuch⸗ 
ten. 


Der Kapitän 
lehnte ſich mit 
den Armen über 
die Kommando⸗ 
brücke und unter: 
hielt ſich mit dem 
ihm befreunde⸗ 
ten alten Doktor 
Rini aus Sald. 
„Ein unange⸗ 
nehmer Menſch, 
dieſer Prisco,“ 
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des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werte von 
30000 Mark. Letzter Termin zur Einsendung. 
J. Juli 1923. Näheres über das Preisaus- 
schreiben war in Heft 22/23 bekanntgegeben 


fagte er unbekümmert laut. Die Fremden konnte er nicht 
vor Prisco warnen; vor feinen Landsleuten, den ta: 
lienern, wollte er aber doch kein Hehl daraus machen, 
wie ſehr er das Treiben dieſes Don Juan verabſcheute. 
„Seit drei Jahren beobachte ich ihn, wie er im Januar 
fait täglich von Gardone nach Niva fährt, um die Gold: 
fifdje gleich bei der Ankunft zu ködern.“ 

Doktor Rini kraute ſich etwas verlegen das weiße 
Haar. Wußte denn der Kapitän nicht, daß auch er, und 
wahrſcheinlich auch die beiden deutſchen Kollegen aus 
Gardone, nur deshalb heute nach Riva gefahren waren, 
weil Anfang Januar der Zuſtrom der Fremden begann 
und weil es bei der ſtarken Arztekonkurrenz an der Riviera 
des Gardaſees vorteilhaft war, wenn man ſchon während 


der langen Dampferfahrt die reicheren Patienten ein⸗ 


fangen konnte? Die Kranken gingen doch bekanntlich 
meiſt nur ungern zu dem ihnen anempfohlenen Arzte: 
fie griffen lieber nach irgendeiner ihnen entgegengeſtreckten 
Hand und erhofften Heilung durch ein Wunder, durch 
einen Arzt, der nicht nur Lunge und Herz abhorchte, fon- 
dern auch romantiſche Geſchichten von jedem Palazzo am 
tiefblauen Gardaſee zu erzählen wußte. 

Und dann: mußte der Kapitän denn gerade zu ihm 
ſich ſo laut über Prisco äußern? Gewiß, auch er be⸗ 
trachtete dieſen gewiſſenloſen Frauenjäger als eine un- 
augenehme Saiſonzugabe. Noch vor zehn Jahren würde 
er ſeinen Einfluß dafür geltend gemacht haben, daß die 
Carabinieri ſich mal mit dieſer höchſt zweifelhaften 
Exiſtenz befaſſen mußten. Vor zehn Jahren, als am 
Gardaſee noch unverfälſcht italieniſche Sitte galt. Aber 

heute? Heute war 
von Maderno 
bis Sald jedes 
zweite Haus eine 

Fremdenfalle! 

Und man mußte 
von den Frem⸗ 
den leben. War⸗ 
um ſollte er ſich 
da durch bicfen 
bockbeinigen Ka⸗ 
pitän mit Prisco 
verfeinden laf- 
ſen: mit dem 
Conte Prisco, 
der fo fabel- 
haft geſchicktVer⸗ 
bindungen mit 
den allerreichſten 
Fremden anzu⸗ 
knüpfen wußte? 
Doktor Rini 
lächelte gleich⸗ 
— p fam um Cnt- 
ſchuldigung bit- 
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Riva am Gardaſee. 


tend zu Prisco hinüber, wie wenn man bie rauhen nachten und Neujahr im Spiegel geſehen, jo unglaub: 
Worte des alten Seebären nicht als ernſtgemeint auf- würdig Ihnen dies auch erſcheinen mag, Herr Doktor.“ 
nehmen dürfe. Dann wandte er fid) an zwei junge da- „Er iſt mein Schickſal,“ ſagte Annemarie finſter. 
men, die er deuiſch anredete. „Wenn Ihnen ein Kenner Rini warf einen prüſenden Blick über ihr Geſicht 
dieſes bezaubernden Sees und feiner klimatiſchen Ber: und über ihre Geſtalt. Ja, es war nicht ausgeichloſſen, 
hältniſſe raten darf, ſeien Sie vorfichtig, meine Damen. daß Prisco fid) für dieſes herbe Mädchen mit den tief⸗ 
Bleiben Sie auf Deck in der Sonne figen, denn unten in liegenden dunklen Augen intereffierte. Zumal da in der 
der Kajüte iſt's zu traurig; dort verlieren Sie die Stim⸗ vornehmen Villa Elena nur ſehr wohlhabende Fremde 
mung, die Sie geſund machen ſoll. Aber nehmen Sie abſteigen konnten. Wenn er Prisco hier die Annäherung 
trotz der Sonne Ihre Wintermäntel um! Das ſagt Ihnen erleichterte, dann würde ihm dieſer gewiß auch behilflich 
ein erfahrener Arzt, der ſchon viele Kranke nur durch ſein, noch an andere Fremde heranzukommen. 
rechizeitige Fürſorge und ohne langweilige Vorſchriften „Der Conte Prisco iſt ein vollendeter Kavalier,“ be⸗ 
geſund machen konnte.“ gann er umſtändlich zu erzählen, „er beſitzt Wagen und 

Annemarie Rohden hüſtelte. Sie beachtete den alten Pferd und den ſeltenſten Hund von Verona bis hinauf 
Herrn kaum. Ihre Augen blieben wie gebannt an Priscos nach Trient und ...“ 

Geſtalt hängen. „Und ein halbes Dutzend ſchöne Frauen,“ ergänzte 

Ihre Freundin gab ihr einen leichten Stoß mit dem Annemarie Rohden. 

Ellenbogen. „Frag' doch mal,“ flüſterte fie. „Nein, das nicht,“ ereiferte fid) der Doktor. „Er beſtzt 

„Oh, oh, ob," hatte Doktor Rini gemacht, als er das immer nur die Frauen und Mädchen“ — Rini über- 
Hüſteln hörte. „Ein kleiner Lungenſpitzenkatarrh? Den legte, wie er wahrheitsgemäß das Anziehende an Prisco 
werden wir bald hier ſortbekommen! Man muß nur nicht ſchildern könnte — „die Frauen und Mädchen, die ihn 
immer gleich glauben ...“ haben wollen.“ 

Annemarie blickte ihn geringſchätzig an. „Ich weiß, „Dann alſo noch mehr als ein Dutzend!“ Annemarie 
daß ich lungenkrank bin,“ ſagte ſie hart. warf ſtolz den Kopf in den Nacken und wandte ſich ab. 

Rini verbeugte fid). „Doktor Rin, falls Sie ...“ Conte Prisco, der ſeine Augen überall hatte, ſchien 

Annemarie ſchnitt jede weitere Erklärung ab. „Schön! zu ahnen, daß ihm hier ein ausſichtsreicher Fang ver⸗ 
Wir wohnen in Maderno, in der Villa Elena. Beſuchen lorenzugehen drohe. Mit katzenartig federndem Gang 
Sie mich. Wir kommen aus Rußland. Meine Freundin ſchritt er über die Landungsbrücke und ſchlängelte fid 
habe ich eingeladen, damit fie im Frühjahr meine Leiche durch die zahlreichen Fahrgäſte an die Gruppe heran. 
mit zurücknimmt. Schweigen Sie,“ ſagte ſie zornig, weil Bevor er ſich jedoch ganz zu Rini hingeſunden hatte, 
Rini lachend unterbrechen wollte, „ich habe einige Semeſter wurde ſeine Aufmerkſamkeit plötzlich abgelenkt. 
Medizin ſtudiert und kenne genau meinen Zuſtand! Späte- „Stopp, Kapitän,“ rief ein wohlbeleibter Herr gt: 
ſtens im Mai iſt's aus. Wenn mir's zu lange geht, nehme fuchtelnd zur Kommandobrücke hinauf. „es fehlt eine 
ich meinen Revolver.“ Sie griff nach ihrer Handtaſche. Handtaſche!“ 

Rini winkte beſchwörend ab und blickte ſich ängſtlich Der Kapitän, der ſoeben Befehl gegeben hatte, den 
um. „Um Gottes willen, das iſt ja verboten,“ warnte er. Landungsſteg einzuziehen, ſtieß einen Fluch aus. Er ließ 
„Bedenken Sie doch. daß Sie an der Schwelle Italiens ſich in ſeine Kommandos nicht hineinreden! Mit einer 
ſtehen. Sie werden ſofort ins Gefängnis gebracht, wenn energiſchen Handbewegung deutete er den Matroſen an. 
man cine Waffe bei Ihnen findet!“ daß der Befehl auszuführen fei. 

Annemarie hatte unabläſſig Prisco beobachtet. „Wer Da war er jedoch bei dem Dicken an den meechten 
ijt der Herr dort?” fragte fie kurz. Mann gekommen. Der fprang mit dem Gewicht feiner 

Ihre Freundin glaubte dem Arzte eine Erklärung ganzen Perſönlichleit auf den Landungsſteg und erklärte 
ſchuldig zu fein. „Sie hat biejen Mann zwiſchen Weih- im fchönften breiten Hamburger Seemannsdeutſch' y 
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„Wartet man, Jungens! Johann Chriſtian Brinkmann 
wird ſich doch nicht von dem Lumpengeſindel hier ſein 
Gepäck ſtehlen laſſen. Erit will ich mein Eigentum 
wiederhaben, und wenn ich eure Nußſchale bis morgen 
früh feſthalten ſoll!“ 

Zwei hübſche junge Mädchen und eine ältere Dame 
drängten herzu. „Laß doch, Papa,“ bat das eine junge 
Mädchen, „es war meine Schuld, daß ich die Handtaſche 
ſtehen ließ!“ 

„Aber dein Schmuck, Mabel, dein ganzer Schmuck 
iſt doch in der Taſche,“ gab die Mama zu bedenken. 

Die Matroſen blickten unſchlüſſig zu ihrem Kapitän 
hinauf. Der fremde Herr, der mit ſeinem wetterharten 
roten Geſicht fo ausſah, als ob er fabelhafte Rieſen⸗ 
dampfer zu tomman- 
dieren verſtünde, 
flößte ihnen Ach⸗ 
tung ein. Außerdem 
hatten ſie's ja auch 
ſchon bei ihrem Kapi⸗ 
tän erlebt, daß er 
nachgab, wenn beim 
Fehlen von Gipüd- 
ſtücken fo beſonders 
ſchöne, große, gut⸗ 
gewachſene Mädchen 
beteiligt waren wie 
in dieſem Falle. Was 
kam's denn darauf 
an, ob man hier 
zehn Minuten ſpater 
abſuhr: man lan⸗ 
bee doch täglich 
unten in Deſenzano 
mit der üblichen 
Stundenverſpätung. 

In dieſem Augen⸗ 

blicke griff Prisco 
ein. Er ſchlüpfte aal⸗ 
glatt an dem breit⸗ 
beinig daſtehenden 
Herrn Brinkmann 
vorbei und gab den 
Matroſen ein Zei⸗ 
chen, dem Befehl des 
Kapitäns Folge zu 
leiſten. Von der Ufer⸗ 
mauer aus führte er dann ein ſchnelles Geſpräch mit den 
beiden Hamburger Mädchen. „Wie ſieht die Taſche aus? 
Wie groß ijt ie? Wo haben Sie die Taſche ſtehenlaſſen?“ 
Er ſprach fließend deutſch, allerdings in fo kurzen, ab- 
gehacklen Sätzen, daß man unſchwer das Eingelernte er- 
kennen konnte. 
„Die Marroſen verließen fid) auf Prisco und hatten 
inzwiſchen den Landungsſteg ſamt Herrn Brinkmann 
kurzerhand an Bord gezogen. Der Sampler begann feine 
Schaufeln zu drehen. „Gardone — welches Hotel?“ fragte 
Prisco die Mädchen noch ſchnell. 

Mabel wandte fih fragend an ihren Vater, der an- 
ſcheinend die Sprache bei dieſer unerwarteten Abwicklung 
verloren hatte. „Ja, wo wohnen wır eigentlich, Papa?“ 

„Das ijt doch ſelbſtverſtändlich: im Grand Hotel,“ 
nahm ftatt des verdutzten Herrn Brinkmann die Mama 
das Wort. 

Em Matrofe eilte an das Heck des Schiffes. „Signor 
Gonte: Grand Hotel!“ rief er Prisco zu. „Wenn Sie 
iin Abenddampfer nehmen, finden Sie das Neſt nod) 

arm!“ 
„ Eſel,“ rief Priseo zurück, „ſchon in Tremoſine hoffe 
ich wieder bei den beiden Täubchen zu ſein“ 


Scaligerburg in Sermione am Bardajee. 


„Das ſähe ihm ähnlich,“ ſagte der Zollbeamte zu dem 
Matroſen. „Wenn er den Koffer gleich findet, kann er's 
mit einem Automobil ſchaffen, daß er noch eher in 
Tremoſine eintrifft als wir. Dann iſt er ein Held, ein 
Gott, und es fragt ſich nur noch, welche von den beiden 
deutſchen Signorinas ihm am beſten gefällt.“ 

In dieſem Augenblicke wurden der Zollbeamte und 
der Matroſe unſanft beiſeite geſtoßen. Herr Brinkmann, 
ber zu neuer Energieentfaltung erwachte, war zum Heck 
des „Angelo Emo“ geeilt, ſormte dort ſeine beiden Hände 
zu einem Sprachrohr und rief mit Sıentorftimme zu 
Prisco hinüber: „Johann Chriſtian Brinkmann aus 
Hamburg, Grand Hotel, Gardone: Riviera.” Ä 

Prisco winkte lachend und deutete durch ſchlenkernde 
Beinbewegungen ar, 
daß er hinter der 
Handtaſche herlau— 
fen wolle. 

„Der Teufel hole 
biejen. italieniſchen 
Affen,“ ſagte Herr 
Brinkmann ärger⸗ 
lich zu ſeinen Töch⸗ 
tern. „Mabel, nimm 
Abſchied von deiner 
Taſche! Der Kerl 
brennt ſicher mit 
deinen Diamanten 
durch.“ 

„Und mit deinen 
Liebesbriefen — was 
noch ſchmerzlicher 
wäre,“ flüſterte ſpöt⸗ 
tiſch Schweſter Ma⸗ 
rianne. 

Mabel wehrte fich. 
„Papa, wie kannſt 
du mit deinem be— 
rühmten ſcharfen 
Blick dieſen Herrn 
ſo verkennen — er 
iſt doch ein Graf! 
Der Mann dort hat 
ihm ‚Signor Conte“ 
nachgerufen. Und 
das will ebenſoviel 
heißen, als ob du 
in Deutſchland den Grafen Einſiedel vor dir hätteſt, der 
zu unſerem letzten Jour ſo himmliſch kultiviert auftrat. 
So was ſtiehlt keine Handtaſchen!“ 

„Wie — ein richtiger Graf?“ ſagte Papa Brint- 
mann verwundert und erfreut. „Na, dann iſt ja alles in 
Ordnung! Kind, wo haſt du das nur her? Aber da ſieht 
man's wieder, wie klug eure Mutter ijt: der Gedanke, 
daß ihr ſchnell noch Italieniſch lernen müßtet, ſtammt 
von ihr. Ich werde den Signor Conte einladen, ſobald 
er uns die Taſche bringt. Einen Grafen als Gepäckträger 
findet man nicht alle Tage. Mädels, habt ihr ein Glück!“ 
Lachend nahm er ſeine beiden Töchter unter den Arm 
und begab ſich mit ihnen zu ſeiner Frau. 

„Du, die Mabel — ſo ein Glück: es iſt ein richtiger 
Graf, der ihre Handtaſche holt,“ ſagte er ſtolz. 

Frau Brinkmann, die ihr Rheumatismus gezwungen 
hatte, auf einer Bank Platz zu nehmen, lächelte verklärt. 
„Marianne iſt aber die ältere.“ gab fie zu bedenken; 
„das dürſen wir jetzt nie vergeſſen.“ 

„Freilich.“ ſtimmte Papa Brinkmann zu, „ich werde 
mir doch mein Sechſteldutzend nicht von der faljchen 
Seite ameißen laffen — und wenn er zehnmal ein 
Graf it! — — — 
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Annemarie Rohden 
batte zornig mit bem 
Fuße aufgeſtampft. als 
Prisco ſo unerwartet 
den „Angelo Emo“ ver⸗ 
ließ und ſich dem Dienſte 
der beiden Hambur⸗ 
ger Mädchen widmete. 
Die ſahen ſo urgeſund 
und lebenstüchtig aus; 
warum mußten ſie ihr 
den einzigen Mann neh⸗ 
men, ron dem ſie noch 
ein letztes Aufflackern 
all ihrer Lebensgeiſter 
erwartet hatte! 

Vergebens verſuchte 
Hildegard die Gedan⸗ 
ken der Freundin abzu⸗ 
lenken. „Der Spiegel 
iſt nur deiner Phantaſie 
gefolgt,“ ſagte ſie jetzt, 
während ſie ſonſt auf 
der langen Reiſe von 
Dorpat her den Aber⸗ 
glauben Annemaries 
geſtärkt hatte. „Ganz 
natürlich mußte dir das i 
Bild eines ſchwarzhaarigen Südländers vorſchweben, da 
all deine Sehnſucht in dieſen Tagen nach Italien ging. 
Aber men erft mal Ernſt wird, ziehen wir Balten doch 
immer den germaniſchen Typ vor. Sieh dir mal dort 
den Mann an, der mit dem Kapitän ſpricht! Ich habe 
zwar vergeſſen, in den Weihnachtsnächten meinen Spiegel 
zu befragen, aber ich meine, ſo muß ein Mann aus⸗ 
ſehen, der unſerer Raſſe zum Schickſal werden kann.“ 

„Puh!“ machte Annemarie. „Für die Sorte brauche 
ich nicht erſt nach Italien zu fahren! Vollbärte ſind mir 
widerlich; und bagn: dieſer Aufputz als Turnvater Jahn! 
Alles an ihm atmet Kraft, Freude am Daſein, Glück. 
Und das kann ich nicht vertragen. Wer nach ſechs 
geſunden Jungen und einem halbſtündigen Dauerlauf 
vor dem täglichen Morgenkaffee ausfteht, kommt für 
meine ungeſunden Nerven nicht in Betracht. Ich brauche 
die Aufregung des Augenblicks, das gertenhafte Vorwärts⸗ 
ſchnellen, das feurige Spiel des Auges, das bewußt An⸗ 
ziehende der eleganten Kleidung — ja ich brauche vielleicht 
ſogar das Zuſammenklappen eines ſolchen Männchens, 
der mir vorzuſpiegeln verſteht, daß er ein Mann ſei. 
Das tröſtet mich dann über meinen eigenen elenden Zu⸗ 
ſtand hinweg. Der dort iſt viel zu geſund und zu glück⸗ 
lich für mich.“ 

Der Kapitän, der ſeine Augen überall haben mußte, 
ſchien den vollbärtigen Recken darauf aufmerkſam zu 
machen, daß er der Gegenſtand genauerer Beobachtung 
zweier hübſcher Damen ſei. Er drehte ſich plötzlich um. 
Annemarie und Hildegard ſahen ein jugendliches, wetter⸗ 
gebräuntes Geſicht, aus dem große, blaue, glückliche 
Augen ſtrahlten. 

„Du!“ ſagte Hildegard leiſe zu Annemarie. Und 
noch einmal: „Du!“ Mehr konnte ſie nicht ausdrücken. 

„Nehmen Sie die Blonde, die iſt rund und geſund, 
Signor Gradner,“ riet der Kapitän. 

Gradner wandte ſich kopfſchüttelnd ab. „Nein, mein 
Kapitän; die Lippen brennen noch von Andreinas Küſſen,“ 
ſagte er in gutem Italieniſch. „Wenn ich nicht bie Aus⸗ 
ſicht gehabt hätte, mit meinem verehrten Freunde Bolfano, 
dem hervorragendſten Kapitän des ganzen Gardaſees, 
die Rückfahrt auf dem ‚Angelo Emo antreten zu dürfen, 
wäre ich gern noch in der kleinen verſchwiegenen Oſteria 


Serimione, In deu Grotten Catulls. 


, hinter Sou Lorenzo ge: 
"E blieben. Ich bin zu lange 
ſchon im jchönen Sto: 
lien, um die Begeiſte⸗ 
rung für ewig erneute 
Liebe verachten zu kön⸗ 
nen, aber ich fühle doch 
noch zu ſehr deutſch, 
um die Erinnerung an 
Andreinas hingebungs⸗ 
volle Umarmung ſofort 
gegen ein blondes Aben⸗ 
teuer eintauſchen zu 
wollen. Wir Dentjche 
bleiben bei der Liebe 
immer noch etwas mit 
der Seele beteiligt — 
ich weiß, mein Kapitän, 
daß dies nach Ihren 
Anſchauungen ein un⸗ 
verzeihlicher Fehler ift!" 

„Und Sie bleiben 
ewig ein Träumer, ein 
Künſtler, ein Poet, mein 
allerbeſter Freund,“ 
ſagte der Kapitän 
lachend. Dann wandte 
er ſeine Aufmerkſam⸗ 


keit der Steuerung des „Angelo Emo“ zu, da in Tor⸗ 


bole angelegt werden mußte und dies nur mit einigen 
Schwierigkeiten für den alten Raddampfer zu bewerk⸗ 
ſtelligen war. i 

Grabner mort einen flüchtigen Blid über Ded. Da 
er feine Bekannte vorfand, ging er hinab in den kleinen 
Speiſeſaal. Bei Andreina hatte er nur ſüßen Wein vor⸗ 
geſetzt bekommen. „Brot mit Salami und Tee!“ rief er 
dem in der Kombüſe beſchäftigten Kellner zu. 

„Mir auch!“ Ein ganz feines, zartes Stimmchen 
ſagte das faſt kläglich von dem grünen Rundſofa her, 
das im Dunkeln ſtand. 

Gradner drehte ſich überraſcht um. Er hatte bei ſeinem 
Eintreten in den leeren Speiſeſaal nicht beachtet, daß 
dort ganz allein eine Dame ſaß. 

„Bitte mir auch!“ ſagte das Stimmchen noch mal. 

Gradner lächelte. Solche Hilfloſigkeit hatte doch immer 
etwas Rührendes an fih! Da fuhr man mutterſeelen. 
allein von zu Hauſe fort in ein fremdes Land — und 
wußte noch nicht mal, wie man ſich beim Kellner das 
bißchen Leibesnahrung beftellen konnte. 

„Dasſelbe für die Dame!“ rief er dem Kellner zu. 
Dann ſetzte er ſich an ein Tiſchchen, das ihm aus dem 
Bullaugenfenſter gutes Licht gab. Er begann in einem 
Reclambändchen zu leſen. 

Als endlich Speiſe und Trank vor ihm ſtanden, hatte 
er über der Lektüre die Dame mit dem hilflos feinen 
Stimmchen vollſtändig vergeſſen. Nur zufällig, beim Um: 
blättern einer Seite, bemerkte er, daß fte jetzt auch an 
einem Tiſchchen Platz genommen hatte. 

Er las ein paar Zeilen weiter. Aber dann wurde es 
ihm ungemütlich. fo unmanierlich beim Eſſen zu leſen. 
Er klappte das Buch zu und widmete ſich nur dem Genuß 
der Salamibrötchen. 

Wie ihr das wohl ſchmecken mochte? Salami war 
ja durchaus nicht jedermanns Sache!- Nur wenn man 
erſt mal einen heißen Sommer in Italien zugebracht 
hatte, lernte man die unſchätzbaren Vorzüge der Salam 
kennen und aß fie dann gern auch zu jeder anderen Zeil. 

„Oh, das — das iſt ja unbeſchreiblich furchtbar.” 
ſagte jetzt das Stimmchen. Wie wenn bie Dame ſeine 
ſtumme Frage gehört hätte. 
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Lachend blickte er genauer zu ihr hin. Ihr Teller 
bildete ein Schlachtfeld. Sie hatte anſcheinend nach dem 
erſten Biſſen verſucht, die Salami von den Brötchen zu 
entfernen. Aber wehe dem Brot und der Butter, die 
einmal mit Salami in Berührung gekommen ſind! Da 
hilft kein Abkratzen: der Geſchmack bleibt derſelbe, ob 
mit oder ohne Salami! 

Nun hielt ſie einen Brotbiſſen auf der Gabel und 
vermochte ſich nicht zu überwinden, ihn hinunterzu⸗ 
ſchlucken. 

„Ja, und — und — ein Doktor ſollte doch wiſſen, daß 
es ungeſund iſt, beim Eſſen zu leſen,“ ſagte ſie jetzt. 

Er lachte. „Ich leſe ja gar nicht!“ 

„Doch! Sie leſen! Zwar nicht richtig; aber innerlich 
leſen Sie weiter.“ 

„Und ein Doktor bin ich auch nicht!“ 

„Das wollte ich nur wiſſen! Dann ſind Sie alſo doch 
ein ...“ Der Satz wurde durch ein merkwürdiges Zeichen 
vollendet. 

Gradner legte Meſſer und Gabel beiſeite. Er beſah 
ſich das kleine Perſönchen jetzt genauer. Dann erhob er 
fid) und trat auf die Fremde zu. „Bitte: was bin ich?“ 
fragte er lächelnd. 

„Ein Spion.“ Mit ihrem feinen, glockenhellen Stimm⸗ 
chen ſagte fie die beiden Worte in aller Beſtimmtheit. 

„Ein deutſcher Spion in Italien? Sollten Sie wirt: 
lich ſo wenig politiſch orientiert ſein?“ 

Die Fremde blitzte ihn mit ihren ſchwarzen Augen 
an. „Ich bin Ungarin und die Tochter eines alten 
Diplomaten; das ſagt Ihnen vielleicht genug.“ Dann 
lachte fie kindlich. „Wie wenig ich jedoch von Politik und 
ihren mehr oder minder notwendigen Nebenerſcheinungen 
verſtehe, das habe ich Ihnen ja ſchon bewieſen, indem 
ich Sie zuerſt für einen Arzt hielt.“ 

Gradner ſchüttelte den Kopf. „Ich bin keins von 
beiden.“ Er drehte einen der feſtgeſchraubten grünen 
Samtſeſſelchen herum und ſchickte ſich an, Platz zu nehmen. 
„Geſtatten Sie jedoch zunächſt, daß ich mich vorſtelle: 
mein Name iſt Gradner. Einfach Gradner; ohne Doktor 
und ohne jeden anderen Titel.“ 

Die Fremde hatte eine einladende Handbewegung 
gemacht. Bei Gradners offizieller Vorſtellung nahm ihr 
Geſicht jedoch den Ausdruck vollſtändiger Hilfloſigkeit an. 
„Ja — ja, fo geht das doch nun nicht,“ brachte fie 
ſtockend heraus. „Sie dürfen das ſchon; aber eine Dame 
kann ſich doch nicht ſelbſt einem Herrn vorſtellen — 
nicht wahr, das ſehen Sie doch ein? Aber wenn ich 
Ihnen nun die Hand gebe, dann iſt das doch ſo, wie 
wenn Sie mich ſchon lange, ganz lange kennen würden. 
Und — und — dann iſt es wieder richtig, nicht wahr, 
Herr Gradner?“ Sie reichte ihm die Hand hin und 
zuckte nur ganz unmerklich zuſammen, als Gradner mit 
fröhlicher Derbheit dieſe Hand ſchüttelte. 

„Immerhin viel Entgegenkommen gegenüber einem — 
Spion!“ ſagte er lachend. „Ich bin nun ſchon ſeit drei 
Jahren am Gardaſee, aber das hat noch niemand in 
mir vermutet. Um Ihnen die Furcht vor mir zu benehmen, 
will ich Ihnen verraten, daß ich das höchſt friedſame 
Gewerbe des Botanikers, des Pflanzenſammlers, betreibe. 
Der jähe Übergang der kümmerlichen alpinen Vegetation 
zur älteſten Kulturerde hat mich veranlaßt, länger als 
beabſichtit an dieſem Geſtade Fuß zu faſſen. Ich ftu- 
diere die Variationen der Anpaſſung nach oben und nach 
unten. Eine kleine Erbſchaft — falls Sie das inter: 
effert — fegt mich in den Stand, fo lange Herbarien 
anzulegen, bis ich alt genug bin, um an eine deutſche 
Univerſität berufen zu werden. Bis dahin ſonne ich mich 
in dem Gedanken, der glücklichſte Menſch auf Gottes 
Erdboden zu ſein.“ 

„Glücklich? Gibt es das denn überhaupt?“ Es lag 
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kaum noch eine Frage darin, wie fte das fagte, ſondern 
mehr eine vorgefaßte Meinung. 

„Ja, das gibt es!“ Gradner ſtreckte die Beine von 
ſich und ſtrich ſeinen Vollbart. „Gott, vielleicht iſt es 
nicht ganz das richtige Glück; mag ſein. Aber ich be⸗ 
finde mich wohl dabei. Ich nehme das Leben nicht ſo 
ſchwer. Solange ich noch Saiten auf meiner Gitarre 
habe, ſolange es noch Roſenlauben gibt, in denen man 
beim Weine feurige Küſſe tauſcht, ſolange finde ich das 
Leben eine der blendendſten Einrichtungen. Erſchrecken 
Sie bitte nicht! Ich bin durchaus kein Bruder Leichtſinn. 
Ich bin jedoch ein Wahrheitsfanatiker, ſobald ich mich 
verpflichtet fühle, vor dem Umgang mit mir zu warnen. 
Es iſt das die Bequemlichkeit des Junggeſellen. Gott, 
was hat man früher zuſammengelogen! Aber ich bin 
dahintergekommen, daß dies eine ganz unnötige An⸗ 
ſtrengung iſt. Man muß dann ewig aufpaſſen, daß man 
ſich nicht bei ſeinen früheren Lügen ertappen läßt — 
und ſchließlich ſällt man doch hinein. Wenn ich mich 
gleich im Anfang ſo gebe, wie ich wirklich bin, erlebt 
man keine Enttäuſchung an mir. Gott, wir find ja doch. 
alle bloß Menſchen!“ 

„Das ſtimmt. Aber Sie ſind frivol — ja, Sie 
ſind ein ganz frivoler Menſch! Denn Sie fangen jeden 
dritten Satz mit „Gott“ an, wie wenn der für Ihre 
Frivolitäten verantwortlich wäre. Und das tut man 
nicht.“ 

Gradner wurde nachdenklich. Hatte er ba eine Katho— 
likin vor ſich? Damals, die ſonſt ſo unbekümmerte Frau 
Margot, die hatte ihm auch verboten gehabt, immer 
gleich Gott mit in die Unterhaltung zu mengen. 

„So, und nun dürfen Sie von Roſenlauben und 
von Ihrer Bequemlichkeitsliebe weitererzählen.“ 

„Gott — verzeihen Sie, aber zum Donnerwetter, ich 
will mir's jetzt abgewöhnen!“ 

„Wenn Sie dabei fluchen, wird der liebe Gott wenig⸗ 
ſtens wiſſen, daß es Ihnen ſehr ſchmerzlich iſt. Donner⸗ 
wetter darf man eigentlich nur bei Zahnweh ſagen; 
wenn's ganz arg iſt. Der Pater Soſthenes gebraucht 
es allerdings auch fon, wenn die Stare ihm feine 
Kirſchen ſtibitzen! Aber den kennen Sie noch nicht, 
den Pater Soſthenes. Und — und — pflanzenfreſſende 
Junggeſellen dürfen gewiß auch bei jeder Gelegenheit 
donnerwettern.“ 

Gradner lauſchte entzückt dieſem zarten Stimmchen, 
das ſo langſam und glockenrein ſprach; das Vorwürfe 
ſofort mit viel Schlimmerem entſchuldigte, Erhabenes 
mit Luſtigem verband, bald weltweiſe, bald kindlich ur— 
teilte. Er hörte Muſik, die ſeine Seele ſtreichelte. 

„Warum lächeln Sie ſo vor ſich hin?“ fragte jetzt 
die Fremde. „Sie dürfen nicht über mich lachen! Sonſt 
werde ich ſcheu und — und — ſpiele einfad) nicht mehr 
mit. Und dann müßten Sie ſofort ſehr wohlerzogen 
ſein und mich allein laſſen und — und — hinauf aufs 
Schiff gehen und dort an Mädchen, die fid) in Rofen- 
lauben küſſen laſſen, Zupfgeigenbänder verſchenken. Ja, 
und — und — das wäre wahrſcheinlich viel vernünftiger, 
denn ich bin doch krank und ſtehe mit ganz leeren Händen 
da; nicht einmal Blumen habe ich, die Sie dann in 
große, dicke Bücher preſſen könnten, bis Sie Profeſſor 
geworden ſind.“ 

Gradner ſtützte den Kopf in die Hand. Ein Hauch 
der Erinnerung an Margot überkam ihn immer wieder. 
Auch ſie hatte das zögernde „Und — und“ gebraucht, 
wenn ſie ſchnell die Anſicht wechſelte oder mit ihrem 
heißen Temperament ſeinen Wünſchen vorauseilte. Daß 
er Margot trotz einer ſiebenjährigen, vollbeglückenden 
Liebe hier unten beim Weine von Bardolino, bei leicht— 
gewonnenen Küſſen, ſo gänzlich vergeſſen hatte! Sieben 
Jahre! — ſeine ganze erſte heiße Liebe hatte ſich ſieben 
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Jahre lang an ben Namen Margot geknüpft. Und bod) 
war alles vergeſſen, bis ein unbeſtimmbares Etwas ihn 
heute wieder daran erinnerte, daß er einſt ſieben Jahre 
lang einem Weibe treu geweſen war. 

„Woran denken Sie?“ fragte das Stimmchen. „Aber 
laſſen Sie ſich nicht ſtören! Wenn es Ihnen eine 
Anſtrengung iſt, mich zu unterhalten, dann dürfen Sie 
ruhig weiter ſo auf meine liegengebliebene Salami 
ſtarren.“ 

Gradner hob den Kopf und blickte etwas geiſtesab⸗ 
weſend in die dunklen Augen. „Ich dachte an eine 
Frau, die ich einmal lange Zeit ſehr liebgehabt habe. 
Aber ich war damals zu jung. Vielleicht verließ ſie 
mich, weil ich ihre Seele nicht zu erfaſſen wußte.“ 

„Das iſt allerdings ſchlimm.“ 

„Schlimm genügt nicht: ich bin inzwiſchen ja noch 
viel ſchlimmer geworden.“ 

„Nein, das glaube ich Ihnen nicht. Ihre Stirn iſt 
rein. und Sie ſind ein lieber Menſch!“ Die kleine Hand 
legte ſich über den Tiſch; Gradner verſtand aber wohl 
nicht, daß jetzt ein Handkuß erwartet wurde. Er wehrte 
ſich unter heftigem Erröten dagegen, daß er ein lieber 
Menſch ſei. „Nein, nur glücklich bin ich! Ich bin jung, 
geſund und ſtark, ich liebe das Leben, den Wein, die 
Blumen und ſchöne Frauen!“ 

Er war aufgeſprungen, um ſein Erröten beſſer ver⸗ 
bergen zu können. 

Jetzt ſtand auch die Dame auf. Ihre kleine, zierliche 
Geſtalt wirkte neben Gradner wie eine Elfe. Sie blickte 
forſchend zu ſeinen glückſtrahlenden blauen Augen empor. 
„Sie Armſter, Sie werden noch oft an dieſe Stunde 
denken,“ ſagte ſie ſehr traurig in ihrer langſamen Art, 


„in Ihren Augen ſteht geſchrieben, daß Sie todunglücklich 
werden.“ 

„Signor Gradner, kommen Sie ſchnell,“ rief der Kellner 
die Treppe hinab, „der Conte Prisco wird es möglich 
machen, noch vor uns in Tremoſine zu ſein!“ 

„Wollen Sie ein italienisches Bravourſtückchen ſehen?“ 
ſagte Gradner ſragend. Die Fremde lehnte mit einer 
müden Handbewegung ab. „Nein, ich will etwas ruhen,“ 
und wie um Entſchuldigung bittend, fügte ſie hinzu, „ich 
bin ſo ein armes, ſchwächliches Ding. Das macht Ihnen 
aber nichts, nicht wahr? Auch wenn Sie ſo geſund und 
kräftig find? Und in Maderno komme ich beſtimmt herauf 
und — und ſtelle mich zu Ihnen in die Sonne. Nicht 
wahr, das darf ich doch?“ 

„Und da ſollte ich todunglücklich werden können?“ 
fragte er ſcherzend. 

Sie wehrte ſeine Fröhlichkeit ab. „Sie werden eines 
Tages an meine Worte denken.“ Nur mühſam und mit 
allen Anzeichen der Übermüdung brachte ſie den Satz 
heraus. Dann raffte ſie ſich noch einmal zuſammen. Mit 
der bezaubernden Liebenswürdigkeit einer großen Dame 
nickte fie ihm zu und ſagte etwas lebhafter: „Doch et 
kommt noch Sonne, viel Sonne; und da darf ich mich 
zu Ihnen ſtellen, nicht wahr?“ 

Gradner fühlte, daß er verabſchiedet war. Er machte 
eine leichte Verbeugung. „Ich warte auf — die Sonne,“ 
ſagte er in froher Zuverſicht. 

Während er die Treppe zum Deck emporſchritt, er⸗ 
ſtand vor ſeinem Geiſte das Bild, daß er eine kleine, 
kapriziöſe Frau in den Armen hielt, und daß er die 
ſchwarzen Augen lachend fragte: „Du törichtes Kind, iſt 
das wohl mein Unglück?“ (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Vergangenheit für die Gegenwart 


Beſiegt ſind wir: ob wir nun zugleich verachtet und mit 
Recht verachtet ſein wollen, ob wir zu allem anderen 
Derlufte auch nod) die Ehre verlieren wollen, das wird 
noch immer von uns abhängen. Der Kampf mit den 
Waffen iſt geſchloſſen; es erhebt ſich, ſo wie wir es 
wollen, der neue Kampf der Grundſätze, der Sitten, des 
Charakters. Fichte. (Dor 100 Jahren.) 


„Laß die Reichen arbeiten und die Arbeitenden reich mer» 
den. Gib den Glücklichen mehr Erbarmen und nimm den 
Erbärmlichen das Glück. Setze dem Überfluß Grenzen 
und laſſe die Grenzen überflüſſig werden. Nimm den 
Wucherern das Getreide und laſſe dafür das Getreide 
wuchern. Laß die Leute kein falſches Geld machen, aber 
auch das Geld keine falſchen Teute. Gib den Weiſen 
macht und den Mächtigen Weisheit. Schenke den Fröh⸗ 
lichen Wein und den Weinenden Fröhlichkeit. Sorge da⸗ 
für, daß wir alle in den Himmel kommen, aber noch 
lange nicht.“ Adolf Glaßbrenner. (Um 1850.) 


Ein Mann ift wie ein Granitblock im Felde — ein Sind- 
ling, ein geologiſcher Findling, herabgerollt vom Urgipfel 
des Urgebirges des Menſchtums. Und ſo findet man ihn 
auf dem Roggenacker oder zwiſchen den Zuckerrüben und 
läßt ihn liegen, bis man ihn durch die Dynamitpatronen 
des Neides, des Haſſes, des Undankes klein kriegt und 
entfernt. Aber Gott ſei Dank, man kriegt ihn nicht immer 
klein! Wie es um ihn her ſtäubt, wie die Wirbel ſich 
drehen, was für Staub auf ihn geweht, getrieben und 
gehäuft wird, er bleibt liegen, und er liegt ruhig und 
felt. Wenn ihn aber der Schlamm der Gewöhnlichkeit 
einmal begraben ſollte, ſo bleibt er auch unter dieſem 
Schlamm immer derſelbige und wartet auf feine Seit. 
Hauſſe und Baiſſe wechſeln auch in dieſem Falle, das muß 


unſereiner wiſſen; und die Augen, die fid) an uns tröſten, 
die Herzen, die ſich an uns erheben ſollen, werden uns 
immer im richtigen Moment wieder zu Geſicht und Gefühl 
bekommen. Wilhelm Raabe. (Um 1860) 


Sind die Engländer in der politik wirklich jo ausgezeich ⸗ 
nete Köpfe? Worin beſteht ihre Superiorität in dieſem 
Felde? Ich glaube, fie beſteht darin, daß fie erzproſaiſche 


Geſchöpfe find, daß keine poetiſchen Illuſionen fie irte 


leiten, daß keine glühende Schwärmerei fie blendet, daß 
fie die Dinge immer in ihrem nüchternſten Lichte jehen, 
den nackten Tatbeſtand feſt ins Auge fallen, die Bebing: 
nife der Zeit unb des Ortes genau berechnen und in 
dieſem Kalkul weder durch das Pochen ihres Herzens, 
noch durch den Flügelſchlag großmütiger Gedanken ge⸗ 
ſtört werden. Ja, ihre Superiorität befteht darin, daß 
He keine Einbildungskraft befigen. Dieſer Mangel iit die 
ganze Sorce der Engländer, und der letzte Grund ihres 
Gelingens in der Politik, wie in allen realiſtiſchen Unter» 
nehmungen, in der Industrie, im Maſchinenbau uſw. Sie 
haben Reine Phantaſie; das ift das ganze Geheimnis. 
Der Duft der £otosblume berauſcht fie ebenjowenig, wie 
die Flamme des Dejups fie erwärmt. Bis an den Rand 
des letztern ſchleppen ſie ihre Teekeſſel, und trinken dort 
Tee, gewürzt mit cant! heinrich Heine. (Im Jui 1340) 


Doch! Wir ſehn's im Kufſchwung unſerer Jugend, 
In des ganzen Volkes Heldengeiſt: 

Ja! es gibt noch eine deutſche Tugend, 

Die allmächtig einft die Ketten reißt. 

Wenn auch jetzt in den bezwungnen Hallen 
Tyrannei der Freiheit Tempel bricht: 

Deutſches Volk, du konnteſt fallen, 

Aber finken kannſt bu nicht! Theodor Körner. (Um 181%) 
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Unbeachtete Kräfte 


an macht ſich im allgemeinen wohl kaum einen 
richtigen Begriff davon, welch geringe Menge 
von Waſſerdampf dazu gehört, um verhältnis⸗ 
mäßig große Leiſtungen zu vollbringen. Es kommt dies 
vielleicht daher, daß wir nicht richtig zu beobachten ver⸗ 
ſtehen und daß unſer Geiſt nicht hinreichend geſchult iſt, 
um gewiſſe Erſcheinungen des täglichen Lebens richtig 
einzuſchätzen. Betrachten wir z. B. einmal den Tender 
einer Lokomotive! Wie wir an der an ihm angebrachten 
Aufſchrift leſen können, enthält er eine nur verhältnis⸗ 
mäßig geringe Menge, im allgemeinen etwa 16,5 Kubik⸗ 
meter Waſſer. Und doch reicht dieſer geringe Vorrat aus, 
um einen ſchweren Güterzug oder einen mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit dahineilenden Schnellzug über eine weite 
Strecke zu befördern. Der aus dieſer geringen Menge 
von Waſſer entwickelte Dampf vollbringt alſo eine Lei⸗ 
ſtung, die in Erſtaunen fegt. Allerdings ift es nötig, ihn 
in eine geeignete Energieform, nämlich in die des über⸗ 
hitzten Dampfes überzuführen. Nutzt man ſolchen über⸗ 
hitzten Dampf in der geeigneten Weiſe aus, ſo ergeben 
ſich merkwürdige Ausblicke und Zuſammenhänge. Aus 
unſeren Abbildungen geht hervor, welche Energiemengen 
unter Vermittlung überhitzten Dampfes zur Wirkung ge⸗ 
bracht werden können. Würde man den Inhalt zweier 
Taſſen Kaffee in ſolchen Dampf umwandeln, ſo würde 
dieſer ausreichen, um einen Küchenherd nebſt Kohle auf 
das Dach eines zehnſtöckigen Gebäudes hinaufzubefördern. 
Würden wir aber gar das in einem Teekeſſel befindliche 
Waſſer in Dampf überführen, ſo hätten wir damit die 
Energie zur Verfügung, um das erwähnte zehnſtöckige 
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Gebäude 16,4 m in bie Höhe zu heben. Dieſe 16'/, m 
überfteigen die Höhe eines normalen großftädtifchen 
Wohnhauſes. Der Urſprung aller Energie, die wir auf 
Erden ausnützen, iſt auf die Sonne zurückzuführen. 
Dieſe hat in früheren Epochen der Erdentſtehung rieſige 
Wälder in Kohle umgewandelt. Sie verdampft jetzt 
ſtändig Waſſer, das aus den Wolken uſw. wieder auf 
die Erde herabfällt und in Form von Bächen und Flüſſen 
eine Energiequelle bildet. Mit der Sonnenwärme, die 
nötig ift, um 22,5 kg Eis zu ſchmelzen, würde man einen 
mit Menſchen angefüllten Laſtwagen auf die Höhe eines 
169 m hohen Obelisken, alfo z. B. auf das Waſhinglon⸗ 
Monument in Amerika oder aber auf die 160 m hohen 
Turmſpitzen des Kölner Doms emporheben können. Die 
zum Schmelzen einer Schneeſchicht von 1660 qm Oberfläche 
unb 15 em Höhe nötige Sonnenenergie würde aber aus⸗ 
reichen, um einen Schnellzug von Neuyork nach Chicago 
und zurück zu befördern. 

Auch ſonſt gibt es noch zahlreiche Vorgänge, die wir 
nicht zu beachten pflegen und denen doch ungeheure Kraft» 
wirkungen zugrunde liegen. So heben z. B. die Laub⸗ 
bäume alltäglich rieſige Mengen von Waſſer aus dem 
Erdboden empor, die von ihren Kronen aus verdunſten. 
Es handelt ſich bei größeren deutſchen Bäumen um 
eine tägliche Förderung von Zehntauſenden von Litern. 
Ebenſo unterſchätzt man die Kraft mancher Tiere, wie 
z. B. die des Hirſchkäfers, der beträchtliche Laſten zu 
ziehen vermag. Wer aufmerkſam die Vorgänge des 
täglichen Lebens beobachtet, dem werden noch zahlreiche 
derartige „unbeachtete Kräfte“ auffallen. 
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Barabeln von W. Popper 


Der Goldfaſan 
„Man erkennt den Dogel an ſeinen Federn,“ ſprach 
der Goldfaſan zur Nachtigall, „wem wird es ein⸗ 
fallen, ſich mit deinen Federn zu ſchmücken?“ — 
„Wer mehr ſein, als ſcheinen will, der bedarf des 
Schmuchkes nicht,“ erwiderte die Nachtigall. 


Das Raſſepferd | 
Es war einmal ein Dollblutpferd, das feurig über 
Stock und Stein lief, die größten Hinderniffe nahm 
und manchmal jelbit über das Siel hinausſchoß; da⸗ 
durch machte es ſeinem herrn die größten Ungelegen⸗ 
heiten und brach ihm faſt den hals. — Er brachte 
es endlich mit Zügel und Peitſche dahin, daß das 
Pferd wie ein geduldiges £ajttier ſchwerfällig vor fid) 


hintrabte und den Kopf hängen ließ. Es brachte 
ſeinen herrn nicht mehr in Gefahr, doch hatte es 
Feuer und Temperament verloren: das arme Roß 
war die unge eines Wahrheitsliebenden. 


Wolf und hund 
„Ich ſchäme mich, dich Bruder zu nennen,“ ſagte der 
Wolf zum Schäferhund. „Du biſt Io rückſtändig, das 
Sklavenjoch zu tragen, während wir frei und ge⸗ 
fürchtet ſind!“ 

„Du irrſt dich,“ erwiderte der Hund, „der Rid: 
ſtändige biſt du, denn aus dem Raubtier ward das 
Haustier, und was würde aus den armen, guten 
Schafen, wenn es lauter Wölfe und keine wachſamen 
Hunde gäbe!“ 


Der Troſt 


Eine erzgebirgiſche Geſchichte von Lrnſt John, Leipzig 


t hieß Gottlieb Birkenmüller und wohnte irgendwo auf 

dem Kamme des Erzgebirges. Durch den Vertrieb von 
Klettenwurzelöl, Zugpflaſter, Kautabak und anderen In⸗ 
gredienzen einer verfeinerten Lebensführung hatte er ſich 
eine ſchöne milchende Kuh einſtellen können. Da dieſe Kuh 
Familienanſchluß hatte, ſo zählte der Haushalt mit Frau 
und Kindern fieben Köpfe. Von den Kindern konnte zwar 
das eine bellen und hieß „Nettel“, unterſchied fid) aber 
ſonſt weder an Struppigkeit noch an ungebührlichem Be⸗ 
tragen von ſeinen Geſchwiſtern. 

Da die Damen und Herren ſeiner Kundſchaft in der 
Erntezeit zu ſtark beſchäftigt waren, um einen Vortrag 
über das neue Shimmy⸗Veilchen⸗Parfüm entgegennehmen 
zu können, hatte Gottlieb Birkenmüller freie Zeit, die er 
nutzbar verwendete, indem er mit ſeiner Familie in die 
Heidelbeeren ging. 

Eines Tages war ſeine Frau mit der Kuh und den 
Kindern ſchon vorausgegangen, und der Birkenmüller 
wollte gerade die Haustür abſchließen, da trat ein Mann 
aus dem Walde. Nein, kein Mann. Ein feuner Herr, der 
ihn in vornehmem Hochdeutſch fragte, wie weit es noch 
nach Neudorf zu gehen wäre. Eine Stunde wohl? 

„'s ka ſchie ſei!“ knurrte Gottlieb mißtrauiſch. 

Ob er nicht, gegen beſte Bezahlung natürlich, ein Glas 
Milch bekommen könnte? 

Gottlieb murmelte etwas von „koa Zeit net, Waſſer 
ſaufen“, ging aber trotzdem in das Haus zurück und 


brachte einen Kaffeetopf voll Milch. Der Fremde dankte, 
zahlte und bat, ſich nicht abhalten zu laſſen. 

„Schtallnſe (ſtellen Sie) das Tippl (Töpfchen) nei ins 
Waſſerheisl, wannſe fartig fei," ſagte Gottlieb, ſchloß bie 
Haustür ab und ging. 

Der feune Herr war natürlich ein gemeiner Kerl. Kaum 
war Gottlieb im Walde verſchwunden, da kroch er durchs 
Stallfenſter und durchwühlte mit zugehaltener Naſe die 
Betten. Das geſundene Bündel Tauſendmarkſcheine ſteckte 
er in die Brieftaſche, dann wuſch er ſich die Hände, nahm 
ben erft geſtern eingetroffenen Karton mit den 200 Shimmy: 
Veilchen⸗Parfengs unter den Arm, ſpuckte nach altem, 
gutem Brauch dreimal aus und verblühte. 

Noch am gleichen Abend holte Gottlieb den Land⸗ 
gendarm. Der ſchrieb drei Seiten Tatbeſtand in ſein 
Notizbuch. Dann trank er den ihm vorgeſetzten Wacholder⸗ 
beerſchnaps und verſicherte, daß der Verbrecher dem ſtra⸗ 
fenden Arm der Gerechtigkeit nicht entfliehen werde. Man 
hätte ja eine genaue Beſchreibung. 

„Ja,“ ſagte Gottlieb getröſtet, „ich glaab's fei a, Herr 
Schangdarm, bei dere fein Schprooch (Sprache) werd er 
net weit kumme!“ 

Dann ſchenkte er wieder ein, und ſie tranken die 
Flaſche leer. 

Noch heute hält der Birkenmüller für den Vagabunden 
mit dere fein Schprooch eine mächtige Tracht Prügel 
bereit. Ich warne Touriſten! 


Das Sonnabendgefühl. Bon Max Jungnickel 


enn ein Geſtorbener an einem Sonnabend aus feinem 

Grabe aufſtünde, er würde gewiß den Sonnabend 
fühlen. — Die anderen Wochentage und ſelbſt den Sonn- 
tag würde er nicht erraten können. — Nur der Sonn- 
abend würde das Herz des Auferftandenen neu anſtoßen 
wie eine Uhr, die nur glückliche Schläge kennt. — 

Warum iſt das Sonnabendgefühl ſo ſelig? — 

Weil eine feſtliche Erwartung über der Erde liegt. 
Und die Erwartung iſt ſchöner als die Erfüllung. In die 
Menſchenſeelen, in die Stuben, über die Gallen, in die 
Glockenkammern, auf bie Selber hinaus, bis zum weiten 
Himmel hinauf, zieht das Sonnabendgefühl das Sternen- 
netz der Erwartung. 


Es gibt Minuten, wo die Sonnabendwelt den Atem 
anhält; als hörte ſie, klopfenden Herzens, ihn ſingen und 
kommen: den Sonntag. 

Ein Senfter, ein Dachgiebel, ein Baumwipfel im Sonn- 
abendlicht Debt anders aus als an Sonn- und Wochen- 
tagen. 

Das Blumentauſchen bat eine andere Melodie, der 
Vogel hat einen anderen Flug, die Uhr hat einen anderen 
Gang, unb die Menfchen haben ein feltfames Licht in den 
Augen, wenn's Sonnabend iſt. 

Es ift, als ob die Erde ihre Krone blank hauchte 
und ſich im Himmel ſpiegelte und an der Wiege dom 
Sonntag ſteht und feine Träume belauſcht. 
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Chrijtus erſcheint der Maria Magdalena 


Nach einem Gemälde von Hans Thoma 
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Huferehung. Nach einem Gemälde von Paul Kießling. Phot. Derlag der Photogr. Union in München 


Gott. Don Anna Behrens-Litzmann Y 
Könnt’ ich dich bannen Y 
In den Kapellenraum 
Su all den heiligtümern Y 
Der Kinderzeit! 
Du biſt zu groß und deine Welt zu weit, ſie zu umjpannen. 
Und bet' ich dich in deinen Werken an, 
Erfaſſ' ich doch nur des Gewandes Saum. 


Könnt' ich dich bannen 
In meine Wirklichkeit, 
Im engen Kreis der Stunden dich erfaſſen! 
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Wie oft ſah ich dein heilig Bild verblaſſen! 
Du biſt zu groß. — 


So kann ich nur der Seele Flügel ſpannen weit — weit... 
Dich wiſſen über aller Seit 
Als höchſte Weisheit, die uns führt und hält, 
Wie deine Welt 
Don Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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In der Laube. Nach einem Gemälde von Wilhelm Müller-Schoenefeld. Die Kleinftadt. Nach einem Gemälde von Erich M. Simon. 


as Rollen der Begebenheit wird nicht jeder 
Künſtlerſeele zur Lockung. Manches Werk kündet 

die Schöpfernatur, die nur für das Glück im 

Winkel geboren wurde. Unſere Zeit raſt wie die wilde 
Jagd über jede Art Menſchentum fort, fie läßt Um⸗ 
bildungen und Untergang erleben. Der Neuerungsdrang 
freut ſich der Veränderungen, und der Geiſt der Mäßigung 
wartet des Ausgleichs. Gegenſätzlichkeiten liegen unſerem 
Volk im Blut. Als Dürer und Grünewald um die große 
Form rangen, malle Altdorfer ſeine Kleinbildköſtlich⸗ 
keiten, neben des Cornelius Heroenwelt erblühte die 
Düſſeldorfer Genremalerei. Immer bleibt die Kunſt die 
beſte, die der inneren Nötigung entſprang. Wir ſind 
dankbar, wenn ein beſcheidenes Gewächs wie das Schilf⸗ 
rohr der Fabel fagen darf: ich beuge mich. aber ich breche 
nicht. In unſeren Ausſtellungen ringt Neues mit Altem. 
Hüben gibt es Revolutionäre, drüben Konſervative, oder 
es geht juryfrei zu, und alles hängt bunt durcheinander. 
An dieſer Stelle gilt es einige Künſtler zu würdigen, 
die ſtill in lauter Zeit geblieben ſind. Eine kleine Gruppe 
Gleichgeſinnter wurde herausgegriffen, ein Fähnlein der 
Aufrechten, die bei ſehr verſchiedener Artung Beharrlich⸗ 
keit, Feinfühligkeit und Pietätſinn gemein haben. Unſere 
Kunſt iſt keineswegs arm an ſolchen Erſcheinungen. Um 
Hans Thoma gruppiert ſich eine vielköpfige Schar, und 
wenn die Schuſter⸗Woldan, Herbert Arnold, Franz Eich⸗ 
horſt, Ter Hell, Carl Albrecht und viele andere nicht 
behandelt wurden, war für die Auswahl der Wunſch ent⸗ 
ſcheidend, einigen weniger Gekannten Freunde zu werben. 
Die Gemälde des Ludwig Bartning wirkten ſeit einer 
Reihe von Jahren wie Veilchen im Waldbezirk. Dann 
und wann war es eine Landſchaft, ein Phantaſiewerk, 
ein Blumenſtück, die bei vertieftem Schauen immer neue 
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X Stille Künſtler in lauter Zeit 


Don Jarno Jejjen (mit fünf Abbildungen) 
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Reize erſchloſſen. Dieſer Künſtler geſtallele mit aller 
Sorgfalt wie der Schmelzfarbenmaler, wählte neuerdings 
nur noch Holz zum Malgrund. Man ſah Ausſchnitte 
aus dem Süden mit azurnem Himmel über klaſſiſchen 
Baureſten, und Menſchen in keuſcher Nacktheit wie aus 
Platos Umwelt. Es war ein ganz natürlicher SE 
daß Bartning nach durchlebten Kriegsſchrecken in der 
Pflanzenwelt die Seelenheimat fand. Volle Sträuße. : 
ber Art ber Breughel und be Heem, der Teilausſchni 
vom Wald⸗ unb Wiefenboden, wie ihn Dürer e 
aber auch das einzelne Prachtexemplar, das, wie : 
Sonnenblume Watteaus, mit innerem Leben erfüllt fheint, 
famen von feiner Hand. Oft wirkte bie Landſchaft E 
eine leiſe Begleitmuſik mit. Bartning hat unter SC df 
Naumburg unb Schmitt⸗Reute ftudiert, heute be n 
er ein Lehramt an der Berliner ſtaatlichen Kunſtgewer 
ſchule. In einer letzten Schöpfung erhebt er ſich E 
fosmifcher Empfindung. Über ber Blütenwelt den 
Sturm, Regen und Sonne, aber aus Dunsererſcn 
rungen hebt ſich das Antlitz der Allmutter. Sie I í 
wie in Spencers Viſton zu künden: Alles gilt mir Ge 
alles verſchwindet und kehrt wieder, ich allein 1 e (ec 
Erich Feyerabend wird den meiften ein unbe E? 
Mann fein, aber fein Talent ift au8 dem Stoff dE 
ber fid) durchſetzen muß. In dem aufreizenden Or Ton 
der Juryſreien kennzeichnete fic fein klarer, 1 4 
am deutlichſten. Ganz unaufdringlich war (vic 
ſprache, fait kühl in den Harmonien, doch in un : 
bildung ſicher und ergreifend im Gefühlsinhalt. ron 
vorzüglichen Holzſchnitten fam man einer kern g ven 
Natur auf die Spur. Es fanden fih e ih 
Claus Richter, mit Böhle, ein Sinn, der in die ge? 
drang. ein gewiſſer Hang zur Wunderlichkeit, ein 
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geſprochener Realismus. Im Aufbau war 
alles auf die einfachſte Formel gebracht, in 
der Ausführung des Einzelteils herrſchte pein- 
liche Gewiſſenhaftigkeit. Dieſe Kunſt ſuchte 
das Weſentliche, fie wollte naturwahr fein, 
erdenfeſt, wenn auch Legende und Märchen 
Lieblingsſtoffe waren. Der heilige Franziskus 
hatte es dem Künſtler angetan, aber nicht 
der Myſtiker der Giotto und Domenico, mehr 
der mönchiſche Sonderling, dem das Getier 
der Lüfte und Waſſer zu Brüdern wird. Der 
Menſch gilt Feyerabend als höchſte Aufgabe. 
Er hat fid) im Anatomieſtudium ſichere Kennt- 
nis des Körpers eingeprägt und weiß mit 
dem Scharfſinn des Charakterleſers in das 
Innere zu dringen. Dieſer Sohn des rhei— 
niſchen Niederlandes hat ſeine Schulung durch 
Kallmorgen empfangen. Er hat ſich als Im⸗ 
preſſioniſt verſucht, doch zielt er heute auf 
Ausdruckskraft. Seinem Höhenzuge entſpricht 
die Gipfelnatur im Hintergrund eines Selbit- 
porträts. 

Das Werk des N. Koch⸗Zeuthen erinnert 
an die Kleinmeiſter der Rembrandtzeit. Sein 
erſtes Koſtümbild, das er als Kallmorgen⸗ 
Schüler malte, wurde mit Terborch verglichen. 
Auch ihn entzückt die feine Ausführung 
ſchöner Dinge, der Glanz und Fall der Stoffe, 
der Wohllaut der Farbenklänge. Er geht mit 
Begeifterung dem Schwung eines Naſen⸗ 
flügels, den Linien eines Augenwinkels nach. 
Was ſich den glücklichen Augen bietet, hält er 
ſeſt, ſei es ein Porträt, ein Stilleben, ein 
Landſchaftsausſchnitt. Er braucht den Men⸗ 
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Nach einem Gemälde von Ludwig Bartning. 


Iden für feine Bilder aus alten Kirchen, 
unb die echten Charakterköpfe intereſſieren 
ihn wie architektoniſche Schönheiten. Dem 
Sohn des Meiſters Georg Koch geht die 
Arbeit leicht von der Hand. Schon in 
frühen Bildern pochen lebendige Pulſe, 
aber ihn hat keine Tagesmode die Treue 
zu ſich ſelbſt brechen laſſen. Neuerdings 
ſtrebt er, ſich unabhängiger vom Wirklich— 
keitsbild zu machen. Er flieht gern aus 
dem Berliner Getriebe, und ſein Ideal iſt 
die ſtille Stadt, wo der Blick am romani— 
ſchen Portal und gotiſchen Eiſenwerk auf 
Feinſinn trifft und das Lied ber Jahr- 
hunderte aus dem Singſpiel der Turm— 
glocken tönt. 

Erich M. Simon mußte auffallen, weil 
er mit den Sezeſſioniſten ausſtellte. Von 
ihm faf man das zierlich ſaubere Parf- 
ſtück, in dem Hoheit mit dem Kammer- 
lakei luſtwandelt. Die Bäume waren in 
der Hackert-Art ſpitzpinſelig gemalt, und 
die Menſchen erſchienen wie aus Bieder— 
meiers Welt. Die gleiche Note fand ſich 
in allen Arbeiten. Seine Gemälde waren 
meiſt Miniaturen in Großformat. Auch 
in einem ſelbſtgeſchriebenen Buch und in 
ſeiner reichen Illuſtrationskunſt beſtätigte 
ſich das Bedürfnis nach der Budden— 
brockſphäre. Kultur atmet aus dem Weſen 
und der Umwelt des ſtillen, raſtlos tätigen 
Künſtlers. Aus der Pommerſchen Klein— 
ſtadt iſt er als Kind nach Berlin gekom— 
men. Er hat unter Orlik fein Können ente 
wickelt. Nicht nur Auftraggeber, ſondern 
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auch den ſicherſten 
Förderer des Schaf⸗ 
fenden, den Mäcen, 
hat er ſich erworben. 

Der in Berlin 
anſäſſtge Sachſe 
Wilhelm Müller- 
Schoeneſeld zeigt 
ein wandelbares 
Weſen. Er hat ſich 
als Romantiker ge⸗ 
geben und ebenſo 
als Wirklichkeits⸗ 
menſch, ſehnſuchts⸗ 
voll, ſentimental 
und alltäglich. Im 
Reich der Götter⸗ 
ſage und des Mär⸗ 
cheng hat er geweilt 
und unter den Kin⸗ 
dern unſerer Zeit. 
So konnte er der 
leufhen Nacktheit 
huldigen wie aller⸗ 
lei Koſtümlichem. 
Großzügige For⸗ 
men beherrſchte er 
für Feſträume und 
arbeitete mit der 
eingehenden Liebe 
des Miniators. Er 
konnte durch die 
Farbe beſänftigen 
und anregen. Die 
Malerpoeten Böcklin, Klinger, Thoma haben Einfluß 
geübt, auch ber Impreſſionismus und die holländiſchen 
Kleinmeiſter. Und doch gibt es die Eigennote in allem 
Univerſalismus, ſie iſt der Wille zum guten Handwerk 
und zur Unauffälligkeit. Als Schüler Anton v. Werners 
hat Müller⸗Schoeneſeld die Schulung zur Gründlichkeit 
genoſſen. Ein Frauenbildnis von ihm konnte Menzels 
Bewunderung erringen. Seine vielſeitigen Anlagen und 


Vogelpredigt. Nach einem Gemälde von Erich Feyerabend. 


zeichneriſche Sicher⸗ 
heit haben ihn für 
den Lehrberuf her⸗ 
vorragend befähigt. 
Höhepunkte ſeines 
Schaffens ſind die 
feinbelichteten, ſau⸗ 
beren Genres und 
die altmeiſterlich 
gediegenen Bild: 
niſſe älterer Frauen. 

Mitten im Stadt⸗ 
gewühl weiß Alfred 
Pfitzner den Winkel 
im Hausgarten, das 
Fenſter mit dem 
Blick auf Bäume 
für ſein Schaffen 
aufzuſpüren. Er 
ſucht auch den ver⸗ 
träumten Park, die 
Einſamkeit am 
Waldrand, in der 
Dorfkirche, in der 
Bucht des kleinen 
Sees gern auf. 
Wenn Winterlicht 
leuchtet und das 
Weiß des Schnees 
Umriſſe ſcharf um⸗ 
tandet, Flächen um: 
bettet und Yen: 
fter durch dürres 
Geäſt ſichtbar macht, 
ſchwelgt fein Auge. Er wird auch von Grün und Farbig⸗ 
keiten angezogen, aber eine ernſte Tonhaltung entſpricht 
ſeinem Temperament. Seine Bilder ſind menſchenleer, aber 
voll zarter Stimmungsreize. Neben das Moll feines 
Gemütslebens ſtellt ſich immer das Dur des ſcharſſehen⸗ 
den Zeichners. Pfitzner hat bei Bracht ſtudiert, ohne 
unter dem Einfluß des Landſchaftdramalikers von ſeiner 
idylliſchen Art zu laſſen. 


Die Berechnung der Geſchichte 


Don Dr. Rax Remmeríó, Münden 


Der Verfaffer des nachſtehenden Artikels hat in einem zweibändigen Werk ſehr beachtenswerte Anſchauungen über das fraujalgejeg der Weltgeſchichte 
niedergelegt; er bat fld mit Prophezeiungen und Aberglauben auseinandergeſetzt, und feine „Geſchichte der menſchlichen Dummheit“ hat eine erfreu⸗ 
liche Verbreitung gefunden. Was er heute über „Die Berechnung der Geſchichte“ jagt, wird zweifellos unſere Lefer zu gründlichem Nachdenken 
anregen, wenn auch ber eine oder andere mit uns die Gedanken und Schlußfolgerungen Max Kemmerichs nicht in vollem Umfang teilen wird. 


ohl ſo alt wie die Menſchheit iſt ihr Sehnen, 
den Schleier der Zukunſt zu lüften, und wohl 
niemanden gibt es, den nicht die Frage nach 


feiner und ſeines Volkes Schickſal bewegte. Läuft doch 


letzten Endes unſer aller Tun, das ganze Streben der 
Naturwiſſenſchaft auf nichts anderes hinaus, als auf 
Vorkehrungen für die Zukunſt. 

So eindeutig das Ziel iſt, ſo verſchieden ſind die 
Methoden, es zu erreichen. Während das Altertum mit 
Opferſchau, Vogelflug und Orakel operierte, heutzutage 
die Frau aus dem Volke die Karlenſchlägerin aufſucht, 
haben Handleſekunſt und Aſtrologie ſeit je gerade die 
geiſtig Höchſten gefeſſelt. Es iſt auch unſtreitig ein ge⸗ 
waltiger Gedanke, der von Tag zu Tag mehr an Boden 
gewinnt, Einzelleben und Völkerſchickſale in das Ganze 
des Kosmos einzufügen und ſeinen Geſetzen unterzuordnen. 
Hierbei fann die Frage offenbleiben, ob der Lauf der 


Geſtirne uns zwingt, oder ob wir nur an ihm, wie an 
einer Uhr, ableſen können, was uns bevorſteht. Die Ntro: 
logie hat zweifellos in der Ermittlung von Einzelſchick 
ſalen dank ihrer vieltauſendjährigen Erfahrung einen 
hohen Grad von Zuverläſſigkeit erreicht, nicht ſo bei der 
Berechnung der Zukunft ganzer Länder und Völker. 
Auf ganz anderem Wege verſuchte ich in meinem 
„Kauſalgeſetz der Weltgeſchichte“ (2. Auflage 1923, Ver⸗ 
lag 95o5fy in Ludwigshafen am Bodenſee) dieſe Auf⸗ 
gabe zu Dien, Durch Vergleich mit anderen Staaten, 
durch Berückſichtigung von einer Fülle von Erfahrungs 
regeln aus ber Geſchichte, endlich durch Anwendung 
naturwiſſenſchaftlicher und pſychologiſcher Geſetze auf fie, 
zog ich auf unſere Zukunft Schlüſſe. Es gelang mit i 
reits im Jahre 1918 richtig vorherzuſagen, daß wir vor 
einem Weltkriege ſtünden, der für uns ein Ausbunge 
rungskrieg werden würde, daß in Rußland und in Deutſch⸗ 
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land eine große Revolution — bei uns nicht geringer, 
wie die große engliſche des 17. und die große franzöſiſche 
des 18. Jahrhunderts — ausbrechen würde. Ferner ſagte 
ich den Zerfall Oſterreichs, den Ungarns, die Wieder⸗ 
errichtung Polens, den Sieg der Sozialdemokratie u. a. m. 
richtig vorher. Ich wies auf die Periodizität des hiſtori⸗ 
ſchen Geſchehens hin und darauf, daß keine große Leiſtung 
ohne vorangegangene große ſeeliſche Erſchütterung mög⸗ 
lich ſei. Wie Kannä die Vorbedingung zur römiſchen, 
wie Jena die zur preußiſchen Vorherrſchaft wurde, ſo 
müßten wir einen Zuſammenbruch als Vorbedingung zur 
deulſchen Vormachtſtellung in Europa erleben. Einen 
biologiſchen Begriff auf die Gefchichte übertragend, nannte 
ich die Zeit, vor der wir ſtünden und in die wir 1914 
eintraten, eine „Mutationsperiode“, das heißt, in dieſen 
Jahrzehnten werden ſich viele Verhältniſſe von Grund aus 
aͤndern, und wir werden als das erſte Volk Europas 
aus ihr hervorgehen, allerdings durch Blut und Schrecken. 

Viel weiter ausholend als mein Syſtem iſt das auf jede 
Kauſalität verzichtende des Frhrn. Friedrich v. Stromer- 
Reichenbach. Dieſer teilt die Alte Welt in acht Völker⸗ 
kreiſe ein, bie fid), mit Griechenland beginnend, im Sinne 
des Uhrzeigers bewegen, wobei die politiſche Geſchichte 
jedes Öftlicher gelegenen Kreiſes der des anſtoßenden 
weſtlichen um rund 150 Jahre vorangeht: „externer 
Parallelismus“. Ferner ſlellt er feft, daß innerhalb des⸗ 
ſelben Kreiſes ſich manche hiſtoriſchen Ereigniſſe nach drei 
Jahrhunderten wiederholen: „interner Parallelismus“. 
Wenn ſich nun innerhalb desſelben Kreiſes zwei ent⸗ 
ſprechende Ereigniſſe nach drei Jahrhunderten folgen, 
ſo läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß nach weiteren drei Jahrhunderten ein drittes ana⸗ 
loges Ereignis eintreffen wird. So ſchloß Stromer ſchon 
vor vielen Jahren aus den böhmiſchen Revolutionen 
der Jahre 1318 und 1618 auf eine dritte 1918, und be⸗ 
hielt recht. 

Folgen ſich zwei analoge Ereigniſſe innerhalb zweier 
aufeinander folgenden Völkerkreiſe im Abſtand von etwa 
anderthalb Jahrhunderten, ſo iſt mit hoher Wahrſchein⸗ 
lichkeit dasſelbe im dritten zu erwarten. Somit war aus 
der engliſchen und franzöſiſchen Revolution auf eine 
deutſche in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts zu 
ſchließen. 

Völlig ſicher und ohne jede Ausnahme in der Welt⸗ 
geſchichte ſteht ein Ereignis dann bevor, wenn ſich 
interner und externer Parallelismus ſchneiden. Dies 
traf etwa für die deutſche Revolution von 1918 aufs 
Jahr genau zu, und wurde mir von Stromer auf 
Grund ſeines Syſtems ſchon 
vor faſt zwanzig Jahren an⸗ 
gekündigt. Denn der externe 
Parallelismus fällt hier zuſam⸗ 
men mit den revolutionären 
Bewegungen, die Deutſchland 
in der erſten Hälfte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts und im 
Dreißigjährigen Kriege er⸗ 
ſchütterten. 

Ein Vergleich der engli⸗ 
Iden und franzöſiſchen großen 
Revolutionen mit unſerer 
deutſchen, an deren erſten An⸗ 
fängen wir jetzt ſtehen, läßt auf 
den Verlauf Schlüſſe ziehen, 
ie wir kurz andeuten können: 
zunächſt werden die Rechts⸗ 
parteien ſiegen, aber nur auf 
kurze Dauer. Der Monarch 
wird hingerichtet werden und 
er Terror — etwa 1926 — 


Ein Slüdsbote. 


nimmt ſeinen Anfang, bis er von einem neuen aus der Links⸗ 
partei ſtammenden Cromwell beendet wird. Dieſer wird 
Deutſchland durch innere Reformen und äußere Kriege 
zur europäiſchen Vormacht machen. Erſt in etwa zwanzig 
Jahren wird unſere Revolution beendet werden, und 
zwar durch Rückkehr zur Monarchie, jedoch nach eng⸗ 
liſchem Vorbilde. Die Zeiten des Gottesgnadentums 
ſind endgültig vorüber. Die Befreiung von unſeren 
äußeren Feinden und die Zerreißung des Schandvertrages 
von Verſailles ſteht eheſtens bevor. Ein neuer Welt⸗ 
krieg und ein gewaltiger Auſſtand der Kolonialvölker 
werden uns Luft ſchaffen. Diefes Jahr 1923 wird noch 
ſehr blutig werden, aber in ihm werden wir ben Tief- 
punkt in unſerer außenpolitiſchen Lage auch überſchreiten. 
Näheres findet der Intereſſent außer in meinem „Kauſal⸗ 
geſetz“ in dem Schriftchen „Die Berechnung der Geſchichte 
und Deutſchlands Zukunft“ (Verlag Huber in Dieſſen 
am Ammerſee), in dem ich gemeinſam mit Stromer die 
weſentlichen Ereigniſſe der nächſten Jahrzehnte zu be⸗ 
rechnen verſuche. 

Als dritten erfolgreichen Forſcher auf gleichem Ge⸗ 
biete müſſen wir den Berliner Ingenieur Rudolf Mewes 
nennen. Durch Berechnung der Sonnenflecken und des 
davon abhängigen Grundwaſſerſtandes kommt er zu weit⸗ 
tragenden und bisher richtigen Zukunftsprognoſen. In 
feinem bereits 1896 erſchienenen Werke „Die Kriegs⸗ und 
Geiſtesperioden im Völkerleben und Verkündigung des 
nächſten Weltkrieges“ geht er davon aus, daß die Menge 
der Strahlen, die die Sonne im Laufe der einzelnen 
Jahre der Erde ſendet — Licht⸗, Elektrizitäts⸗, magne⸗ 
tiſche und andere Strahlen —, auf Pflanzen, Tiere und 
Menſchen einen Einfluß ausüben müßten. Entſprechend 
den periodiſchen Schwankungen der Sonnenflecken ſind 
auch dieſe Strahlungen periodiſchen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Daraus ſchließt er auf entſprechende Rhythmen 
in der Betätigung des menſchlichen Geiſtes und Willens. 
Und zwar fallen die Perioden niederen Grundwaſſer⸗ 
ſtandes mit Kriegs-, die hohen mit Kulturperioden zu- 
ſammen, was er durch die Jahrhunderte verfolgt. Er 
hat auf Grund dieſer Theorie, die ſozuſagen eine Mittel⸗ 
ſtellung zwiſchen Aſtronomie und Aſtrologie einnimmt, 
für 1904 — 1932 eine Weltlriegsperiode berechnet, die 
zum Teil hinter uns, zum Teil vielleicht vor uns liegt, 
und ganz richtig auch für das Jahr 1904 den Zuſammen⸗ 
ſtoß der weißen mit der gelben Raſſe. Aller Vorausſicht 
nach wird ſich dereinſt herausſtellen, daß alle irdiſchen 
Vorgänge von den Geſtirnen verurſacht werden, wie Goethe 
ſo ſchön in ſeinen „Delphiſchen Urworten“ ausſpricht. 

Endlich ſei noch Os⸗ 
wald Spengler genannt, der 
zwar erſt zwölf Jahre nach 
Mewes, fünf nach Stromer 
und mir den Schickſals⸗ 
gedanken verkündet, aber 
das große Verdienſt' hat, 
weite Kreiſe durch ſein be⸗ 
rühmtes Werk „Der Unter⸗ 
gang des Abendlandes“ mit 
ihm vertraut gemacht zu 
haben. 

Vorüber ſind, wenn nicht 
alles täuſcht, die Zeiten, in 
denen fid) der Hiftorifer da⸗ 
mit begnügen konnte, Ver⸗ 
gangenes aufzuhellen. Spä⸗ 
tere Geſchlechter werden an 
ihn dieſelben Forderungen 
ſtellen, wie an den Aſtro⸗ 
nomen: die Berechnung künf⸗ 
tiger Ereigniſſe! 
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DIE MAUER 


ROMAN VON GEORG ENGEL 


FORTSETZUNG 


n erwundert fuhr der Litewkaträger auf und blickte dann, 
Auskunft heiſchend, im Kreiſe umher. Als er aber 
den beruhigenden Mienen der polniſchen Händler ſowie des 
Krüppels begegnete, wandte er ſich mit einer ruckartigen Be⸗ 
w'gung wieder zu feinem ſonderbaren Widerſacher zurück 
und riß plötzlich, gleich einem Befehlshaber, der an die 
bedingungsloſe Unterordnung feiner Umgebung gewohnt ift, 
an einem Mantelknopf des Ignotus. „Alſo nur ein Menſch?“ 
meinte er, die Situation ſchnell und ſcharf erfaſſend, „ein 
Menſch ohne Anfang und ohne all den tintenbeſudelten 
Kram? Der ſollte uns eigentlich willkommen ſein!“ 

Und er ſtreckte dem Überraſchten, bezwingend und 
keinen Widerſpruch duldend, eine vielkantige, zerriſſene 
Arbeiterhand hin. Jedoch der alſo Aufgeforderte ſchien 
allein von allen Zeugen dieſer Begebenheit das Ein⸗ 
fangende, das geheimnisvoll Bindende jenes Vorganges 
nicht voll zu begreifen, denn er ſchlug weder in die 
dargebotene Rechte ein, noch änderte er im geringſten 
ſeine läſſige Flaneurſtellung, obwohl ſie ſo wenig in den 
Kreis derartiger Verächter alles Geſellſchaftlichen paſſen 
wollte: „Ja,“ entgegnete er ſtill, indem er die Augen 
jetzt völlig ſchloß, „nur ein Menſch. der nichts fein eigen 
nennt als das Bewußtſein von dieſer ſo einzigartigen 
Stellung im All. Doch das Glück, wenn in meinem 
Verſtande, vor meinem Gefühl täglich die Sonne aufſteigt, 
oder auch nur ſobald an einem klaren Wintertage eine 
Schar weißer Tauben um die grünſchwarzen Linien 
eines Turmes kreiſen, dieſe Bevorzugung iſt ſo groß, 
daß kein noch ſo unbedeutendes oder nutzloſes menſch⸗ 
liches Gefäß, das ſolch köſtlichen Inhalt bergen kann, 
beſchädigt oder gar zerſchlagen werden dürfte. Nein, keins, 
keins,“ fuhr er ekſtatiſch auf und maß den Zerſtörer 
voller Anklage und Vorwurf, „denn alles Geſchaffene iſt 
unerſetzlich, und ſelbſt Jammer und Elend haben noch 
Form, Sinn und Beſtimmung. Das Leben, das erbärm⸗ 
lichſte, nackteſte, kümmerlichſte, ſorgenbedrängteſte Leben 
bleibt noch überirdiſch und ſchön!“ 

„Meiner Seel', das haben S' aber ſchön geſagt,“ flatterte 
hier eine helle, hingeriſſene Stimme über den Haufen hinweg. 
Und Anna Znaim, die ſich mit der Rechten ans Treppen⸗ 
geländer klammerte, warf nun ihren ſchlanken, katzenfell⸗ 
geſchmückten Leib noch vor, getrieben und hingeweht zu 
ihrem Nazel, zu dem Bekenner ſolcher glühendſten Dafeins- 
anbetung, die unerkannt und verworren, aber dennoch alles 
reinigend und klärend auch durch ihr Weſen ſprudelte. 

„Ruhe — Maul halten — was foll das Viergroſchen— 
gebäck?“ ſo wurde es unter den enttäuſchten Weltver⸗ 
beſſerern laut. Mürriſch nur öffnete ſich für den An⸗ 
gegriffenen eine Gaſſe, als der Herr all dieſer blutroten 
Buchgelehrſamkeit höhniſch aus der Tür lachte: „Laßt 
den Hansnarren in Frieden! Was iſt denn? Das iſt 
mal wieder ein Tangotänzer mit Chriſtus- und Baldur⸗ 
traktätchen! Verſteht ihr? Man kennt die feine Miſchung. 
Pfui Deibel! — Laßt das Weihrauchknäblein verduften!“ 

Damit ſchwang der Diktator ein großes Branntwein- 
glas und führte es protzig zum Munde, die Böhmin aber 
hatte ſich inzwiſchen der Hand ihres Gefährten bemächtigt 
und zog ihn nun überraſchend kräftig hinter ſich her. 

„Kommen S' — kommen S', Nazel, das feien mir 
ja ganz abſcheuliche Leut', und nun gor die Frauens— 
bilder mit die abgeſchnittene Hoor! Oi Jegerl, wo man 
net weiß, ob's Buben oder Maderln ſein möchten?“ 


Zu ihrer Freude fühlte die Emporklimmende jedoch, wie 
elaſtiſch ihr Gefährte diesmal die Stufen überwand, und 
bald befanden ſich die beiden Verbündeten in ihrem kleinen, 
gemütlich erhellten Dachzimmer, denn ihre Freundin, das 
billige Glaslämpchen, hatte ſich ihnen gnädig erwieſen, 
indem es ſeine gedämpften gelben Strahlen noch immer 
unvermindert von dem ovalen Tiſch herabſchickte. 

Hier ſchleuderte die Blonde, ihrer reſoluten Gewohn⸗ 
heit folgend, Pelzmantel und Hut in die Sofaecke und 
ſtrich ſich außer Atem die goldenen Wellen aus dem 
glühenden Geſicht. 
ſuchten mit ſonderbar verhaltenem Ausdruck unter einem 
halb demütigen, halb herrſchſüchtigen Schielen den Freund. 

Der ſtand dicht am Tiſch und hatte die Rechte leicht über 
die Augen gelegt, als ob er ſich nur ſchwer auf ſich zu be⸗ 
ſinnen vermöchte. Nach einiger Zeit jedoch holte er müh⸗ 
ſam aus ſich hervor: „Merkwürdig, ſonderbar — warum 
mußte ich das der gleichgültigen, unbekannten Rotte anver⸗ 
trauen?“ Er ſeufzte ſchwer: „Überhaupt, woher kommen 
mir derartige Anſchauungen? Und ſo lebendig und heiß?“ 

„Niemals habe ich doch gewiß Ähnliches gedacht! — Ach, 
wenn ich doch wüßte — wenn ich doch endlich ergründete —" 

Allein, er ſprach ſeine tiefſte Sehnſucht, jenen ver⸗ 
zehrenden Wunſch, ſich ſelbſt die bergende Larve ab⸗ 
zureißen, nicht aus. 

War es ſeine läſſige, leichte Haltung, durch die die 
Blonde noch inniger in ihrem Wahn beſtärkt wurde? 
War es die betörende Stille der Nacht und das zärtliche 
Summen der Lichtſpenderin? 

Ohne jeden Übergang, ohne Vorbereitung noch Abſicht 
lag das erregte Geſchöpf plötzlich auf den Knien vor 
dem erſchreckten Manne, der erſt jetzt durch ihre götzen⸗ 
dieneriſche Handlung völlig zu ſich zurückgejagt wurde. 
Und er fühlte, wie unter Blitzſchlag und Flammenwehen 
ſeine Hände von fieberglühenden Lippen geherzt wurden. 

„O grübeln S' doch halt net, Sie goldiger Nagel,” 
erſtickte vor ihm eine, ſelbſt in ihrer Leidenſchaft noch 
ſilberne Stimme. „Was haben Sie ſchön geſprochen von 
die Tauben und dem grünen Turm. So ſchön, wie wir 
Lumpenpack es gar net verdienen — Sie — Sie —" 

Gedemütigt, betroffen durch jene faſt ſklaviſche An⸗ 
betung, wollte der junge Mann die Hingeſtreckte auf⸗ 
richten. Doch er zog ſie nur als eine leicht aufſteigende 
Wolke an feine Bruſt. Und alle widerſtrebende Inbrunſt 
löfte jid) ihm auf ihren weißen üppigen Lippen. — — — 

Tief in der Nacht hörte er das Glockenſpiel der Turm⸗ 
uhr klingeln. Er richtete ſich auf, und das ſeelenbefreiende 
Gefühl der Erlöſung von Einſamkeit und Ausgeſtoßen⸗ 
ſein berauſchte ihn mit einer nie geahnten Fülle. Dankbar 
ſtreichelte er die goldenen Wellen der Schläferin, und aus 
Traummund fing er noch auf: „O, bu Nagel, goldiger!“ 


8. 


Durch ihr Schickſal ſchritten die beiden Liebenden ihren 
kurzen Weg wie durch einen ſpärlichen, aber lichterfüllten 
Hain. Gerade als tauſend zwitſchernde Vogelſtimmen am 
ſorgenloſeſten jubilieren wollten, da erhob ſich plötzlich aus 
der Nacht des Dickichts ein dunkler, warnender Uhuruf — 
und alle Zweige zitterten unter den erſchreckten Sängern, 
und bange Stille fiel ein. , 

Am nächſten Morgen, dem erſten nach ihrem nie er 
hofften, überſchwenglichen Glück. denn die Blonde unter 
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„Berr, bin ich's?“ 


Probe aus „Die Heilandsgeſchichte“, einer q dal 
ſchied nicht mehr, ob fie nicht wirklich von ihrem Nazel 
in einer Karoſſe in ein prinzliches Daſein eingeholt ſei, 
da hing ſie, bevor ſie ihr Warenhaus aufſuchte, abſchied⸗ 
nehmend an ſeinem Halſe und hegte nur den einen Wunſch, 
für den verflixten, blitzdummen, grundgeſcheiten Malefiz- 
nazel den wonnigſten Himmel auf ihre Lippen bannen 
zu können. 

„Ich wollt's dir ja gar net ſagen,“ ſtammelte ſie und 
ſenkte in wirklicher Verſchämtheit ihr Goldhaupt auf ſeine 
Bruft, „aber ich wünſcht', id) wär' ſchon erft wieder bei dir!“ 

So hingegeben, fanden ſich beide in dieſer Umarmung, 
ſo völlig entrückt dem erbärmlichen Getriebe des Tages, 
daß keiner von ihnen auf das wiederholte Pochen an 
ihrer Pforte geachtet hatte. Aber auch jetzt, da ſich durch 
den Türſpalt eckig und ungelenk wie immer der falten⸗ 
reiche, ſchlappe Radmantel des Diätars Hans Kraſſelt 
ſchob, da löſten ſich die Verſunkenen nicht aus ihrer Um⸗ 
ſchlingung, ſondern klammerten ſich trotzig noch verſtrickter 
aneinander, als wollten ſie für immer die Welt von ſich 
abwehren: „Bleib,“ ermunterte Anna ihren Geliebten. 
„Was kümmert's dich? 's iſt ja nur der Kraſſelt. Gib 
noch a Buſſerl!“ | 

Und fie hob fich auf Zehenſpitzen zu ihm empor. 

Und dennoch hätte den beiden Glücklichen das käſig⸗ 
ſchwammige Antlitz ihres Beſuchers auffallen müſſen, 
ebenſo wie ſein keuchender Atem und die müde Kraft⸗ 
loſigkeit feiner Bewegungen. Glotzend und unbeweglich 
drängten ſich ſeine gewölbten Augen gegen die Gläſer 
der Hornbrille, als ihm das unerwartete, oft gefürchtete 
Bild geboten wurde. 

Da war ſie die Gewißheit, die immer die heimtückiſche 
Giſtmiſcherin blieb, für alles, was ſich von Dunſt und 
Hoffnung nährte. 

N Scheinbar gleichgültig rieb der Vernichtete die Krücke 
ſeines ſpießbürgerlichen Regenſchirms gegen ſein un⸗ 
raſiertes, bläuliches Kinn: „Guten Morgen die Herr⸗ 
ſchaften,“ verſuchte der Poet fein klopfendes Herz zu be- 


täuben, „ich wollt hier nur kurz ausrichten, daß — daß 


es mir endlich doch gelungen ijt, für —^ 
„Allein ſchon wurde er von der Böhmin, deren prat- 
tiſches Intereſſe erwacht war, an einem ſeiner Umhang⸗ 
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knöpfe hin und her gezerrt. „Sie, ſagen's das noch amal, 
Sie ſüßes Tintenmandel! Gelungen iſt Ihnen wos? Für 
den Nazel? Sie, dann kriegen Sie wahrhaftig auch 
ein Buſſt!“ 

Und ohne ſeine Antwort abzuwarten, ſchlang ſie in 
der Fülle ihrer Seligkeit beide Arme, die ſchon in den 
Pelzärmeln ſteckten, um den kurzen Nacken des Wankenden, 
und die üppigen Lippen, um deren Reife und Köſtlichkeit 
willen der Poet ſeine Seele der Hölle verſchrieben hatte, 
ſie preßten ſich achtlos, flüchtig und jeder Wärme bar 
auf ſeinen verkniffenen, zitternden Mund. 

Da ſchob der Schreiber in einem Reſt von Selbſt⸗ 
achtung und ſchwer bedrängt von Scham und zurück⸗ 
gepreßter, verſpotteter Leidenſchaft das Mädchen ungelenk 
von ſich, und indem er die Spitze ſeines Schirmes allerlei 
rätſelhafte Figuren auf den Eſtrich malen ließ, kämpfte 
er ſich redlich in ſeinen nüchternen Amtsſtil zurück: Ja, 
er wollte nur vermelden, daß es ihm endlich gelungen 
wäre, dem Herrn Michael eine Ausſicht auf eine Schreiber⸗ 
ſtellung in ſeinem eigenen Polizeibureau für den nächſten 
Monat zu eröffnen. Probeweiſe natürlich. 

„Herr Jegerl.“ ſchrie die Böhmin und klatſchte ſich in 
die Hände. „Und was für eine ſchöne Handſchrift er hat!“ 

„Für den Moment aber,“ fuhr der Kalmücke nieder⸗ 
geſchlagen fort, da er alles Licht forigeſetzt nur auf ben 
anderen vom Himmel herabſtrömen ſah, „für den Moment 
aber bringe ich Ihnen eine recht gut bezahlte Poſition. 
Als Putzer in einem Fenſterreinigungsinſtitut. Sie können 
ſofort antreten.“ 

„Sie, da bringen's aber wieder was recht Schmierigs,“ 
unterbrach Anna Znaim, die fih gerade ihre Handſchuhe 
zuknöpfte, denn ihr Stolz fühlte ſich verletzt; und über 
drohenden Augen zogen ſich die ſchön geſchwungenen 
Brauen zuſammen. „Woas? Wieder mit a Wifchtüchel? 
Ach, warum net gar! Und dazu ſo a blitzſaubres Manns⸗ 
bild. Schaugen's doch nur, Sie Unhold!“ Schon ſtand 
ſie auf der Schwelle, um davonzuflattern, denn ſie hatte 
bereits mehrfach nach der winzigen Armbanduhr an 
ihrem Handgelenk geſpäht, aber noch in dieſem letzten 
Moment malte ſich in dem friſchen, vor Geſundheit und 
erfüllter Sehnſucht blühenden Antlitz die offenſte und 
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unverhohlenſte Bewunderung vor jener ariſtokratiſch⸗bieg⸗ 
ſamen Jungmännergeſtalt, die für das ehemalige Dienſt⸗ 
mädchen noch immer unwahrſcheinlich und wie aus einem 
ihrer Leihbibliotheksromane herausgeſtohlen in dem ſchräg⸗ 
gedeckten Dachzimmerchen weilte. 

Jeſſas, Jeſſas, 's ift halt doch a Wunder, dachte die 
Dankbare. Ob i auch wirklich wach bin, i Duardel? 
Abergläubiſch rieb ſie ſich die Augen. In dieſem Moment 
jedoch lenkte ganz gegen ihre Abſicht die krankhafte, 
käſiggelbe, und von allerlei Falten durchkreuzte Kal⸗ 
mückenviſage des Hans Kraſſelt ihre Aufmerkſamkeit 
von dem Geliebten ab. Wie merkwürdig zitterten die 
verkniffenen Lippen des Schreibers. Und wie ſchwer 
und vergeblich hob ſich ſeine Bruſt, bevor er endlich den 
Mut zu ſeiner letzten Ankündigung faßte. 

Scheinbar unberührt und gleichgültig ließ er ſeinen 
großväterlich ehrbaren Schirm neue kreiſelnde Bewegungen 
ausführen, und während er dies Spiel offenbar höchſt 
interejfiert verfolgte, äußerte er in feiner kühlen Akten⸗ 
weiſe: „Ja, eh' ich's vergeſſe. Mir iſt da nämlich gleich⸗ 
falls ein recht günſtiges Angebot gemacht worden.“ 

Er ſtockte und biß ſich in die Lippen. 

„Was, Ihnen auch?“ rief Anna Znaim, die ſich be⸗ 
reits zum Gehen gewandt hatte. „Sie, kann das vielleicht 
dem Nazel nützen? Iſt's bei der Polizei?“ 

Zwiſchen die Mundfalten des Schreibers ſtahl ſich ein 
mattes Lächeln, und es hätte ſchon ein erwählter Seelen⸗ 
kenner kommen müſſen, um zu erraten, daß gerade jetzt 
der Scheiterhaufen ſeiner Leidenſchaft die düſterſten Funken 
ſtiebte: „Nein,“ er ſchüttelte pedantiſch das kahlgeſchorene 
Haupt. „Es handelt fid) um eine Überſiedlung nach 
Hannover! Mir iſt in der dortigen Stadtbibliothek ein 
meinen Neigungen zuſagender Wirkungskreis angetragen 
worden. Und ich bin — ich bin faſt entſchloſſen, Fräu⸗ 
lein Anna, ihn anzunehmen. Meinen Sie nicht auch?“ 

„Ja, ja, natürlich,“ ſtimmte Anna Znaim teilnehmend 
zu, wobei ſie ſich der Tragweite ihrer Worte keineswegs 
bewußt war, auch hatte ſie wirklich keine Zeit mehr zum 
Überlegen. „Wenn's gut bezahlt wird, warum nicht?“ 

„Ganz recht, ſo denke ich auch,“ ſagte der Poet. Allein 
unwillkürlich blickte er ſich in dem kleinen Stübchen um, 
ob er es auch wirklich ſelbſt geweſen ſei, der eben ſo 
vernehmlich geſeufzt habe. » 


In einem der vornehmſten Hotels ſaßen an einer 
reichgedeckten, langen Tafel die Landedelleute, die ſämt⸗ 
lich in die Hauptſtadt geeilt waren, um einer jener 
rieſigen Zirkusverſammlungen beizuwohnen, in der die 
Großgrundbeſitzer ihre Intereſſenfragen beraten. Die 
fröhliche Stimmung hatte ihren Höhepunkt erreicht. 
Scherzworte flogen hin und her, und den Mittelpunkt 
des Ganzen bildete der Graf Kottum, der eine ſeiner 
berühmten politiſchen Reden gehalten hatte. 

„Ja, aber hören Sie mal, beſter Kottum, was fehlt 
Ihnen eigentlich? Weshalb äugeln Sie ſo fortgeſetzt durch 
das große Spiegelfenſter? Spaziert da was ‚Unter den 
Linden im Flügelkleide?“ Oder iſt Ihnen etwa — na, 
wie heißt der Kerl — Sie wiſſen ſchon, Bancquos Geiſt 
erſchienen?“ 

Das laute Geſpräch verfiel. Bald wurde ein Kopf⸗ 
ſchütteln daraus und dann ſpannte ſich eine ſtumme, 
bängliche Verwunderung um die Tafel. 

Was, zum Kuckuck, ereignete ſich eigentlich mit ihrem 
jungen, ſchneidigen Führer, dem ſchwarzhaarigen, glatt⸗ 
geſcheitelten Grafen Chriſtoph Claus? Man wurde ja 
in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr ſo recht klug 
aus ihm. Zuerſt dieſer pikante kleine Skandal, die Maler⸗ 
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geſchichte mit dem ſehr dekolletierten Frauenzimmer! Ei 
weih, pikfein! Dann die Eheſcheidung von der melan⸗ 
choliſchen Sonja! Auch nicht bitter! Darauf zur Ab⸗ 
wechſlung der Sprung mit beiden Füßen in die Politik, 
Eiſenzahn — Zirkusrede! Und jetzt? Was trieb denn 
der launenhafte Patron heute wieder für ſeltſame An⸗ 
ſtalten? Da fag er, die linke Fauſt feit um den Tiſch⸗ 
rand gekrampft, als ob er ſich irgendwo anklammern 
müſſe, damit er nicht aus dem Gebiet der Oberkellner 
und der graden Scheitel widerſtandslos in eine Region 
des Unbegreiflichen und des Grauens geweht würde. 
Krankhaft quollen dem erbleichten Ariſtokraten die dunkeln, 
genußſüchtigen Augen aus den Höhlen, mit vorgeſchobenem 
Kinn, die Lippen voller Ohnmacht geöffnet, ſo ſchien das 
ſchmale Haupt von einer Rieſenfauſt in eine ganz beſtimmte 
Richtung gepreßt, von der es keine Abweichung gab. 

„Kottum, zum Teufel, ſo tun Sie doch endlich den 
Mund auf! Fehlt Ihnen was? Sind Sie krank?“ 

„Was gibt's denn da draußen? Jagt Ihnen elwa 
das arme Luder von Fenſterputzer ſolchen kannibaliſchen 
Schrecken ein?“ 

„Menſchenskind, is ja ſcheußlich, das Hinſtarren!“ 

„Ober, ſchicken Sie mal auf der Stelle den Mann 
vor dem Fenſter weg!“ 

„Sie ſehen doch, die Wiſcherei ſtört den Grafen!“ 

Verſtört, nicht mehr den eigenen Gliedern vertrauend, ſo 
erhob ſich der Graf zitternd hinter dem Tiſch. Dann deutete 
er auf den ſchwarzen Schatten hinter der Spiegelſcheibe! 

„Ihn holen!“ 

„Wen? — Warum denn? — Koltum, ſind Sie ver⸗ 
rückt geworden?“ i 

Und dann ſtürzten ein paar der jungen Herren auf 
die Straße, gefolgt von Kellnern und Angeſtellten. Mehr 
gezwungen als freiwillig, mehr geſchoben und geſtoßen 
wurde der ſchmale, ſchlanke Fenſterputzer faſt gewaltſam 
in das langgeſtreckte, warme, teppichbelegte Gaſtzimmer 
geführt. Als er innerhalb der Gruppe ſtand, noch immer 
von einzelnen an den rauhen Ärmeln ſeines abgetragenen 
Militärmantels gepackt, blinzelte der Hereingeführte ver⸗ 
ſtändnislos und nicht ohne auffteigende Beſorgnis in die Ý 
Lichtflut der vielen elektriſchen Kerzen. Gleich darauf 
jedoch ſchienen mehrere der plötzlich vor ihm aufgetauchten Y 
Phyſtognomien den Sprachberaubten gebannt zu haben; Y 
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ebenſo wie in dem ihn umgebenden Kreiſe ein immer 
ſtärkeres Brodeln und Murmeln anſchwoll: „Rottum, 
wahrhaftig er hat recht. Die Ahnlichkeit iſt frappierend. 
Aber entſetzlich — in dieſem Aufzug!“ 

„Um Gottes willen — wer find Sie?“ ſtotterte der 
Graf, indem er ein paar Schritte auf den Eingefangenen 
zuwankte. „Geben Sie mir Antwort, ſind wir Ihnen 
denn gleichfalls bekannt?“ 

Steif, ungelenk wandte ſich der Angeredete nach rechts 
und links, als ob ihm die Halsmuskeln nicht gehorchen 
wollten. Allmählich jedoch wurde feine ganze Geſtalt 
vom Wirbel bis zu den Zehen von einem ungeheuer: 
lichen und nicht mehr zu bekämpfenden Zittern geſchüttelt. 
Die Augen verdrehten ſich, die Lippen, aus denen der 
letzte Blutstropfen entwichen war, wollten Laute formen, 
Namen nennen, es gelang ihnen nicht. , 

„Joachim Wendelin!“ fehrie der Graf, der fid) nicht 
mehr in der Gewalt hatte, jetzt mit zurückgedämmtem und 
unausſprechlichem Entſetzen. 

In biefem Augenblick ſtieß der Angerufene ftare und 
hölzern beide Arme in die Luft, drehte fid) um feine 
eigene Achſe und rollte wie ein vom Beil getroffener 
Baumſtamm mitten auf den roten Teppich. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kreismeſſer⸗Schleifmaſchinen 


ſo wie fonftige 
United Cigaretie Machine Company. 


-N-G-I- 


Der Luxus-Turbinendampfer 


GIULIO CESARE 


22000 Tonnen, 4 Schrauben, 
Geschwindigkeit 20 Seemeilen per Stunde, 


der „Navigazione-Generale-Italiana“ fährt ab Genua am: 


2. Mai 


nach Barcelona, Rio de Janeiro, 
Montevideo und Buenos Aires 
Genua— Buenos Aires in 13!/, Tagen 


20. Juni | 
31. Juli 
7. Sept. 


Genua - New-York 
Neapel - New-York . 


nach New-York 
(über Neapel) 


in IO Tagen 
in 9 Tagen 


Auskünfte erteilt in München: Die Vertretung der „Navigazione- 

Generale-Italiana“ in München, Malfeistr, 14, Telephon 27464; Kaufhaus 

Oberpollinger, Abteilung Reisebüro, Neuhaüserstraße 44/46. In Berlin: 
Unter den Linden 47. 


dec d 


75 
Regelmäßige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New Vork durch die 
prachtvollen amerikan. Reg'erungsdampfer der United States Lines 
NACHSTE ABFAHRTEN: 


Ta 


President Roosevelt. 4. April 9, Mai 
President Arthur .. 11. April 16. Mai 
President F llmore. . 18 April 21. Mai 
President Harding .. 25. Aoril 26. Mai 
George Washington „ 2. Mai 6. Juni 


Von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Verlangen Sıe Prospekte und Segellisten Nr. 105 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


Genera!-Vertretung Norddeutscher Lloyd, Bremen 
S 56 


Wir bitten die geehrten Lejer, bei Zuſchriften an bie Inſerenten fic ſtets auf „Reclams Aniverſum“ b 


Reclams ms E 


aschinen i Severe 
System Universal undU.K. 
Gold-, Kort-, Aluminium-, Stroh- oder dergleichen Mundie 


Aus ſchuß⸗Aufreißmaſchinen / Automatische Padmafinen 
Hilfsmaſchinen für die Zigaretten⸗Induſtrie. 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung; Dresden- A 
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HAMBURG - AMERIKA 
LINIE | 


VON HAMBURG NACH | 


SD 
AMERIKA 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passagierdampfer Rugia, 
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Ver ist der Verfasser dieses spannenden 
E d Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum - Bücherspende 


im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer 
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außerdem noch den Verlauf und das Ende 
Be halte der „Angelo Emo“ mehrere Male 
den Gardaſee überquert. Einige der Fremden hatten 
— 1 on das Schiff verlaſſen, um am linken Ufer die billigeren 
ite Se Hotels zu benutzen oder um Fußwanderungen 
d ben Monte Baldo anzutreten. Einheimiſche mit ihren 
TM hatten von Landungsſtelle zu Landungsſtelle ge- 
vechſelt. 
Als der Dampfer Malcefine verlaſſen hatte und fid) 
ungefähr in der Mitte des Sees befand, war unter ben 
Matroſen und den Einheimiſchen eine Unruhe aus: 
Peobrochen, die fie am Bug des Dampfers zuſammendrängte. 
Auch der Kapitän blickte aufmerkſam nach der mehrere 
f hundert Meter hohen, ſteilen Felswand, die fo hart von 
EM unzugänglich erſcheinenden Bergneſte Tremoſine 
See abfällt. Er benutzte des öfteren fein ſtark ab- 
Wies. Fernglas, um es nach einem kurzen Blick auf 
lie Felswand befriedigt wieder abzuſetzen. 
F m glückt dir das nicht, mein Hähnchen,“ murmelte 
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Gremoftue am Gardaſee, der Schauplatz 
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des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werte von 
30000 Mark. Letzter Termin zur Einsendung: 
J. Juli 1923. Näheres über das Preisaus- 
schreiben war in Heft 22/23 bekanntgegeben. 
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er befriedigt. „Ich werde fchneller fein als du! Oder — 
du brichſt dir das Genick.“ 

Doktor Rini ſchien anderer Anſicht zu ſein. „Wenn 
bie Automobilſtraße fertig wäre ...“ gab er zu bedenken. 

„Sie iſt es aber nicht!“ 

Auch der Steuermann hatte noch Hoffnung. 
er wie die ſchönen Mädchen von Tremoſine, 
gleich, von Stein zu Stein ſpringt ...“ 

„Dazu fehlt ihm der Mut; er weiß, daß ein einziger 
Fehltritt den Tod bedeutet.“ 

„Verflucht!“ Der Steuermann biß ſich auf die Lippen. 
Dieſer widerhaarige Kapitän würde keine einzige lumpige 
Minute zugeben, um den luſtigen Streich des Signor 
Conte gelingen zu laſſen. 

Jetzt waren auch einige der Fremden auf das ſich 
bietende Schauſpiel aufmerkſam geworden. Einer der 
Matroſen geſtikulierte vor Brinkmanns herum und ver— 
ſuchte ihnen klarzumachen, daß ſie die Sache angehe. 


„Wenn 
Gazellen 
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der Fortſetzung unſeres Preisromans. 
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„Koffer klein — klein Koffer,“ radebrechte er, indem er 
ſich beſonders an Mabel wandte und auf einen Ausruf 
ihres Entzückens wartete. 

Mabel glaubte den Matroſen wohl zu verſtehen; da 
ſie jedoch weder ihren verlorenen Handkoffer noch ſonſt 
etwas Aufregendes zu entdecken vermochte, wußte ſie 
nicht, wohin ſie ihre Aufmerkſamkeit lenken ſollte. 

Inzwiſchen war der „Angelo Emo“. der Felswand 
von Tremoſine ſo nahe gekommen, daß auch ein mit Weg 
und Steg nicht bekanntes Auge Einzelheiten ſeſtzuſtellen 
vermochte. 

„Allerhaud Achtung,“ ſagte Herr Brinkmann au— 
erkennend, „da bauen ja die Italiener eine Automobil- 
ſtraße hinauf!“ Man ſah, daß eine zwar ſteile, aber in 
breiten Kurven emporſchwingende Straße vom See aus— 
ging. Ab und zu konnte man an den Felſen auch Arbeiter 
entdecken, die mit Sprengungen beſchäftigt waren. 

Ein Oſterreicher, der ſich ſchon von Torbole aus an 
Annemarie Nohden und ihre Freundin herangemacht hatte, 
erklärte ihnen mißmutig: „Sehen Sie, dort baut der 
Polentafreſſer, unfer lieber Bundesbrüder, hart an unſerer 
Grenze Kriegsſtraßen — und oben in Deutſchland glaubt 
man noch immer an den heiligen Dreibund!“ 

„Der Conte Prisco!“ Der Matroſe, der vorhin in 
Riva mit dem Zollbeamten zuſammen Priscos Chancen 
erwogen hatte, verſuchte Herrn Brinkmanns Seemanns— 
augen auf den richtigen Punkt hinzulenken. 

Nun verſtanden Mabel und Marianne. „Wahr: 
haftigen Gottes,“ ſagte auch plötzlich Papa Brinkmann. 
„Aber es langt nicht! Wollen wir wetten, daß er zu 
ſpät kommen wird?“ 

„Seht nur,“ ſagte der Zollbeamte zu den Matroſen, 
„wenn der Teufel ihn verläßt, dann ſtehen immer noch 
alle kleinen Teufelinnen mit ihm im Bunde. Seht nur! 
Seht!“ 

Prisco hatte anſcheinend das Wagnis unternommen, 
mit einem Auto von Riva aus den mehrmals den See 
kreuzenden langſamen Dampfer einzuholen. Über die 
Ponaleſtraße war er in weitem Bogen hinter den Garda— 
ſeebergen herangeſauſt, ſo daß er die Höhe von Tremo— 
ſine erreichte, als der Dampfer zwiſchen Malceſine und 
Tremoſine lag. Ein pünktliches Eintreffen am „Angelo 
Emo“ war ſaſt geſichert geweſen. 

Da, in der entſcheidenden Minute, hatte ſich ihm ein 
unüberbrückbares Hindernis in den Weg geſtellt. Die 
noch nicht eröffnete große Automobilſtraße war wohl 
ſchon an einzelnen Tagen für den örtlichen Verkehr frei— 
gegeben, kleine Kurvenfehler hatten jedoch nene Sprengun⸗ 
gen nötig gemacht, die dann eine Sperrung der Straße 
bedingten. 

So war Priscos Automobil fajt bis zur Mite der 
Straße gelangt. Dort gab es jedoch plötzlich kein Weiter. 
Große Steinkarren hielten die Straße in ihrer geſamten 
Breite geſperrt. l | 

Geübtere Augen hatten vom Schiff aus erkennen 
können, wie Priscos Auto bis zu dieſer Stelle gelangte. 
Die Matroſen hatten ſich bekreuzigt, als ſie ſahen, wie 
der Chauffeur trotzdem ſeinen Wagen an den ſperrenden 
Karren vorbeizubringen verſuchte und das Vorderteil des 
Autos bedenklich nahe zum Abgrund hinlenkte. Bis er 
kurz abſtoppte, da er die Unmöglichkeit des Vorbei- 
kommens einſah. 

Da blieb Prisco nur noch der eine Weg: er mußte 
verſuchen, den „Angelo Emo“ zu Fuß auf dem ſchmalen 
Gebirgspfade zu erreichen. 

„Mut! Mut!“ riefen die Matroſen und bie Eins: 
heimiſchen ihm zu, obgleich fie wiſſen konnten, daß ihr 
Ruf nicht bis zur ſteilen Höhe empordrang. 

Man ſah auch, daß Prisco das Unternehmen nicht 


für verloren gab. Er war aus dem Auto geſprungen 
und Iddie fid) an, den Fußpfad zu benutzen. Doch fo: 
fort wurde ihm Halt geboten, da er eine gefährlichere 
Stelle, ein ſchmales Grasband, nicht ohne Vorſicht über⸗ 
winden konnte. Steine fielen herab, man ſah, wie er 
mit ſeiner ſchmalen Geſtalt am Felſen klebte und ängſt⸗ 
lich mit den Händen nach Haltepunkten ſuchte. 

„Springen! Sie müſſen ſpringen, Signor Conte,“ 
rieten die Matroſen hinauf. „Habt ihr geſtern geſehen, 
wie das die Marietta machte?“ fragte ein Matroſe. 
„Gerade an dieſer Stelle iſt ſie wie eine Katze geſprungen!“ 

Marianne Brinkmann wandte ſich plötzlich ab. Sie 
war ganz blaß geworden und hielt die Hände aufs 
Herz gepreßt. „Ich kann das nicht mit anſehen,“ hauchte 
ſie hin. 

„Du?“ Mabel blickte ihr erſtaunt ins Geſicht. „Aber 
ich bitte dich: es iſt doch mein Koffer! Was geht dich 
die Sache an!“ 

„Tremoſine!“ rief der Kapitän ganz gegen ſeine Ge⸗ 
wohnheit höchſt perſönlich aus, noch ehe der „Angelo 
Emo“ an der Landungsbrücke ſeſtgemacht hatte. „An die 
Arbeit! An die Arbeit!“ Gewohnheitsmäßig ermunterten 
fid) die Matroſen gegenfeitig. Sie gaben das Spiel für 
Prisco verloren: denn wenn ſie auch ſo langſam wie mög⸗ 
lich die paar Frachtſtücke aus- und einluden, jetzt konnte 
er den Dampfer nicht mehr erreichen. 

Der Zollbeamte hatte jedoch beſſer geſehen, als er 
„Seht, ſeht“ ausrief. Füc Prisco nahte ganz unerwar⸗ 
tete Hilfe. 

Die Felſenneſter am Gardaſee haben von altersher 
oft keine andere Verbindung vom See zu ihrer luftigen 
Höhe als eine primitive Drahtſeilbahn, mit der ſie die 
ſchwereren Güter emporwinden. Es iſt zwar verboten, 
dieſen über Abgründe ſchwebenden und gelegentlich auch 
mal an die Felſen anſchlagenden Kaſten zur Perſonen⸗ 
beförderung zu benutzen, aber man ſieht doch hier und 
da mal einen Burſchen, der eilig zum Dampfer gelangen 
will, in windender Fahrt hinabbefördert werden. 

Wahrſcheinlich hatte eins der Tremoſiner Mädchen 
gewußt, in welche Not Prisco mit ſeinem Auto geraten 
mußte; denn jetzt ſenkte ſich der Kaſten herab: er hielt 
in Priscos Nähe an, wurde wieder ein kurzes Stück 
zurückgezogen, bis ex über einer Stelle ſchwebte, von wo 
aus er gefahrlos zu beſteigen war. 

„Das iſt verboten!“ donnerte der Kapitän hinauf, als 
er plötzlich merkte, daß er noch im letzten Augenblicke 
unterliegen könne. 

Doch fon war Prisco ein kurzes Stück Wegs zurück 
gerannt und hatte ſich behend in den Kaſten geſchwungen. 

„Ein Satanskerl, dieſer Graf,“ rief Herr Brinkmann 
begeiſtert aus. „Stopp, Kapitän! Stopp!“ 

Der Kapitän hätte ſich den Teufel um das Stopp des 
Herrn Johann Chriſtian Brinkmann aus Hamburg ge 
kümmert. Er ſah jedoch ein, daß er ſich bei all ſeinen 
Landsleuten unbeliebt machen würde, wenn er aus De 
häſſigteit jetzt das Abfahrtsſignal gab. Hier kam das tta: 
lieniſche Ehrgefühl in Frage, man durfte einen ſolchen 
Helden nicht vor den Augen der Fremden im Stiche laſſen. 

„Dank, tauſend Dank, Marietta,“ jubelte Prisco unter 
lebhaften Armbewegungen zur Höhe empor, ſobald er 
wieder auf feſtem Boden ſtand. Dann war er mit ein 
paar Sprüngen an Deck des Schiffes. Dort zog er aus 
feiner Vruſttaſche ein lila Tüchlein und ſchwenkte es 
nach Tremoſine hinauf. „Die Madonna ſei dir gnädig 
Marietta, für das, was du an mir getan haft!” Dieſen 
klangvollen Ausrufe, den fogar einige der Fremden ver 
ſtanden, folgten ein paar Breſcianer Brocken, die fo luftig 
zu fein ſchienen, daß auch der Kapitän fid) nicht des 
Lachens erwehren konnte. 
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Papa Brinkmann erwartete Prisco an der Treppe 
zum Promenadendeck mit abgezogener Mütze. „Herr 
Graf...” begann er. Prisco machte eine abwehrende 
Handbewegung. Er lüftete etwas den Hut, indem er kurz 
ſeinen Namen nannte, wie wenn er Wert darauf lege, 
nur Prisco angerebet zu werden. Dann verbeugte er fid) 
vor Mama Brinkmann und warf einen raſchen Blick 
nach der Rundbank am Heck des Decks. „Kommen Sie,“ 
ſagte er wie ſelbſtverſtändlich zu den beiden Mädchen, 
„der ſchönſte Platz iſt frei, kommen Sie ſchnell!“ 

Johann Chriſtian Brinkmann ließ ſich aufatmend neben 
ſeiner Gattin nieder. Es war ihm ſehr recht, daß der Graf 
ihm die dummen Förmlichkeiten erſparte; noch ſtets hatte er 
feſtſtellen können, daß die beiden Mädels viel beffer wußten, 
wie man mit ſolch vornehmen Herren umgehen müſſe. 

„Herr Graf,“ begann Mabel die Unterhaltung, denn 
ſie hielt ſich für verpflichtet, zuerſt das Wort zu ergreifen, 
um ihren Dank auszuſprechen. „Bitte nennen Sie mich 
nur Prisco,“ unterbrach der Graf ſofort, „Carlo Prisco; 
ich bitte jedoch nie Carl, das iſt das einzige deutſche 
Wort, das ich nicht leiden kann.“ 

Lachend ſtimmten die Mädchen zu. Sie waren ſich 
einig darüber, daß Carlo ſchön klinge, wunderſchön — 
während Carl lächerlich ſei, noch dazu bei einem Manne 
mit rabenſchwarzem Haar. Dieſe Anſicht mußten ſie 
allerdings bald darauf etwas korrigieren, denn als Prisco 
in einem unbedachten Augenblick ſeinen Hut etwas mehr 
lüftete, wurde eine recht beträchtliche Glatze ſichtbar. 
„Eine Hutſchönheit — wie ſchade,“ flüſterte Marianne 
ihrer Schweſter zu. „Der kleine Schnurrbart und die 
brennend heißen Augen ſind um ſo begeiſternder,“ gab 
Mabel zurück, ohne ſonderlich darauf zu achten, ob ſie 
leiſe genug ſprach. 

Die Unterhaltung wollte nicht recht in Fluß kommen. 
Der Graf gehörte trotz ſeines weltmänniſchen Auftretens 
anſcheinend nicht zu jenen Herren, die über alles und 
jedes zu plaudern wiſſen. Er begnügte ſich damit, in 
vornehm⸗läſſiger Haltung zwiſchen den beiden ſchönen 
Mädchen zu ſitzen. Nur wenn Annemarie Rohden oder 
eine der anderen Damen, die er in Riva mit Blicken 
bombardiert batte, in die Nähe der Rundbank kamen, 
neigte er ſich zu Mabel und ſtellte ihr eine Frage, oder 
er verſuchte Marianne zum ſpöttiſchen Mitlachen über 
kleine Eigentümlichkeiten der Paſſagiere zu veranlaſſen. 

Mabel und Marianne konnten ſich nicht ganz frei 
und ungebunden geben. Dieſer Italiener hatte eine be⸗ 
ſondere Art, mit ſeinen Augen zu ſchmeicheln, zu bitten, 
zu fordern, auch wenn er nur Alltägliches über die Lippen 
brachte. Er ließ erraten, daß er Verſteckens ſpiele, und 
daß er viel mehr zu fragen und zu ſagen habe, wenn er 
nicht durch die Anwefenheit der anderen Schweſter zur 
Zurückhaltung gezwungen würde. Mabel und Marianne 
ſühlten beide, wie febr fie fid) im Wege waren. Gerade 
weil es die Schweſter war! Vor einer Freundin oder 
einer Fremden durfte man ſich viel leichter mal etwas 
gehen laſſen, da hatte man abends beim Zubettgehen 
nicht den Vorwurf zu befürchten, daß man ſich „unglaub⸗ 
lich kokett“ benommen habe. 

Der Graf ſchien das Störende nicht als unerträglich 
zu empfinden. Er ließ ſich die Vornamen der beiden 
Mädchen ſagen, fragte nach der vorausſichtlichen Dauer 
ihres Aufenthalts in Gardone, nach der Krankheit von 
Mama Brinkmann und nach den Lebensgewohnheiten in 
Hamburg. Als Mabel von den Reitſtunden im Tatter⸗ 
ſall erzählte, leuchteten ſeine Augen auf, und er warf 
mit Kennermiene einen Blick über die ganze Geſtalt des 
Mädchens. Sofort wandte er ſich jedoch zu Marianne 
und bewunderte mit derſelben Kennermiene den Brillant⸗ 
ring an ihrem kleinen Finger. 


Sobald der „Angelo Emo“ an einer der Haltejtellen 
anlegte, bereitete er den Mädchen den Spaß, daß er ſich 
von Bord aus mit den wartenden Einheimiſchen unter⸗ 
hielt. Umrahmt von den beiden auffallenden Schönheiten 
lehnte er ſich über die Bordwand und rief laut ſeine 
Scherze hinunter. Dann erklärte er ihnen wohl auch, 
was er gerufen habe. Meiſt war es eine Schmeichelei 
für die Geſellſchaft, deren er ſich erfreuen durfte. Manch⸗ 
mal rief er aber auch etwas, das er ihnen durchaus nicht 
erklären wollte und das er mit feurigem Augenzwinkern 
als Geheimnis erklärte. Dann war er bezaubernd in 
ſeiner überſprudelnden Fröhlichkeit; bezaubernd war auch, 
wie gern ihn all dieſe armen Leute hatten, die ſich durch 
feine Surufe geehrt fühlten. Die Hafenmeiſter, deren 
Amt meiſt nur an einer recht ſchmutzigen Kappe zu er⸗ 
kennen war, ſchienen ihn mehr als den Kapitän zu achten; 
wenn das Schiff abſuhr, grüßten ſie reſpektvoll zu Prisco 
und ſeinen Damen hinauf. 

Das Elternpaar Brinkmann hatte ab und zu ſeinen 
Töchtern freundlich zugenickt. „Laßt euch nicht ſtören,“ 
rief Papa Brinkmann wohlgelaunt. Marianne und Mabel 
hatten trotzdem das Gefühl, daß man wohl auch mal zu 
der kranken Mama gehen möchte. Aber wie war das 
möglich: man konnte doch die Schweſter auch nur für 
kurze Zeit nicht allein mit dem noch halb fremden Herrn 
laſſen! Und der Graf ſelber machte keinerlei Anſtalten, 
mit den Eltern in nähere Berührung zu kommen; er ſchien 
ſie nur als etwas ſtörende Beigabe zu betrachten. 

Plötzlich kam Herr Brinkmann eilig über Deck ge⸗ 
laufen. „Verzeihen Sie, Herr Graf,“ ſagte er etwas be⸗ 
drückt, „meiner Frau fiel nur ſoeben ein: unſer Hand⸗ 
koffer — ſoviel ich mich beſinne, hatten Sie ihn nicht, 
es war Ihnen ja auch ganz unmöglich bei der Kletterei, 
keine einzige Hand hatten Sie frei, es ſah mordsgefähr⸗ 
lich aus...“ 

Prisco ſchlug ſich vor den Kopf und ſtieß einen ita⸗ 
lieniſchen Fluch aus. „Eſel, der ich bin; aber es ging 
fo ſchnell, und das Auto ...“ 

„Aber es macht ja nichts,“ beruhigten ihn Mabel 
und Marianne. „Nein, es macht wirklich nichts,“ be⸗ 
ſtätigte auch Papa Brinkmann, „ich wollte mich nur ver⸗ 
gewiſſern; der Portier vom Grand Hotel muß nach Riva 
telephonieren.“ 

„Das geht nicht,“ erklärte Prisco, verzweifelt über 
ſeine Ungeſchicklichkeit. „Außerdem würde es auch nichts 
helfen, denn ich habe den Handkoffer doch im Auto 
ſtehenlaſſen! Es war leicht, ihn auf dem Bahnhof 
herauszufinden, man gab ihn mir auch ohne weiteres, 
denn man kennt mich dort gut. Aber dann: ich dachte 
nur an die liebenswürdige Geſellſchaft zweier ſo ſchöner 
junger Damen, ich wollte meinen Zweck unter allen 
Umſtänden erreichen und wußte, daß der Kapitän des 
„Angelo Emo“ der einzige Mann am ganzen Gardaſee 
ift, der mich nicht leiden kann, da habe ich dieſen ver- 
flirten Koffer im Auto ſtehenlaſſen!“ Er dachte einen 
Augenblick nach. „Der Koffer iſt natürlich nicht verloren,“ 
ſagte er dann. „Pepi Veſentini war's, der mich ſuhr. 
Ich nahm ihn, weil er wie ein Toller fährt und jede 
Straße in dieſen häßlichen Bergen kennt. Er wird mich 
morgen in Riva erwarten; gut: fahre ich morgen nach 
Riva!“ 

„Nein, auf keinen Fall; dann fahre ich ſelber,“ erklärte 
Herr Brinkmann, „allerdings: meine kranke Frau ...“ 

Prisco blickte ihn geringſchätzig an. „Es würde Ihnen 
auch nichts nützen, Herr Papa! Der Pepi läßt ſich eher 
totſchlagen, als daß er den Koffer einem andern als mir 
ausliefert. Ich fahre! Und jetzt,“ er zeigte auf einen 
herrlichen, langgeſtreckten Palaſt, der mit ſeinem wohl— 
gepflegten Garten das ganze Seeufer einnahm, „wir ſind 
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in Bogliaco, hier bin ich zu Haus. Ich würde gern 
noch mit bis Gardone⸗Riviera fahren, aber ich konnte 
nicht ahnen... Deshalb habe ich mir meinen Wagen 
beſtellt. Sehen Sie, dort wartet ſchon mein Groom mit 
der Sunflower. Gefällt Ihnen das Pferd, Fräulein 
Mabel? Es hat bei dem Trabrennen in Mailand den 
erſten Preis gewonnen. Die Prinzeſſin Farneſe hat mir 
am Abend nach dem Rennen alles, alles verſprochen, 
wenn ich ihr Sunflower verkaufen würde. Aber ich liebe 
die Farneſes nicht; ich habe Sunflower nicht verkauft, 
und ich habe der Prinzeſſin geſagt, daß eine Stute nur 
in der Hand eines Mannes ganz ſicher geht. Seitdem 
haßt ſie mich.“ Er lächelte überlegen. „Ich komme!“ 
rief er dann barſch zu dem Groom hinab, der mit ab- 
gezogener Kappe neben dem Pferde ſtand und fragend 
zu ſeinem Herrn hinaufblickte. „Ich werde Ihnen jetzt 
zeigen, wie Sunflower geht,“ ſagte er dann zu Mabel, 
indem er ſie ſcharf beobachtend anblickte, ohne ſich noch 
weiter um Marianne und Herrn Brinkmann zu kümmern, 
„ich werde eher in Maderno eintreffen als der ‚Angelo 
Emo“! Die Straße führt am See entlang, Sie können die 
Fahrt alſo verfolgen.“ 

Da der Dampfer das Abſahrtszeichen gab, verab⸗ 
ſchiedete er ſich mit einer ſchnellen Verbeugung und eilte 
über die Landungsbrücke, wo er ſofort von einem großen 
weißen Steppenhund in Empfang genommen wurde, der 
vor Freude laut aufheulend an ihm emporſprang. 

„Das ging aber ſchnell,“ meinte Herr Brinkmann. Er 
war etwas enttäuſcht, daß der Graf es nicht mal für nötig 
befunden hatte, ſich von Mama Brinkmann zu verabſchieden. 

„Pfui,“ ſagte Marianne. Sie hatte beobachtet, daß 
der Graf die allzu ungeſtümen Zärtlichkeiten ſeines 
Hundes mit einem Jußtritte abwehrte. „Überhaupt, 
Mabel, er iſt doch reichlich affektiert: ſieh nur, wie er dort 
ſchauſpielert, wie er das Pferd ſtreichelt und dabei uns 
beobachtet, ob wir jede Bewegung gebührend würdigen.“ 
Sie wandte ſich ab und ging zur Mama, die inzwiſchen 
von Herrn Brinkmann auf den ſchönen Palaſt aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden war. „Ob er dort ganz allein 
wohnt?“ fagte Mama Brinkmann nachdenklich, „er muß 
ja fabelhaft reich ſein!“ Sie ſpielte mit ihrem Eheringe 
und blickte fragend zu ihrer Tochter empor. Mütter 
und Töchter verſtehen fich fofort bei fold) unausge- 
ſprochenen Fragen. i 

„Er ift nicht verheiratet,” antwortete Marianne. „Er 
hat nur eine Prinzeſſin, die ihn liebt, weil er brutal genug 
iſt, ihr die Wahrheit zu ſagen. Ich taxiere, daß er Pferde 
höher einſchätzt als Frauen. Aber er iſt einfach unwider⸗ 
ſtehlich, Mama, und er hat Augen wie — nun, wie ſie 
eben doch nur ein italieniſcher Graf haben kann!“ 


D 

Die Brinkmanns waren nicht bie einzigen Paſſagiere, 
die von Bogliaco aus den Wettlauf zwiſchen dem Dampfer 
und Priscos Dogcart verfolgten. 

Annemarie Rhoden paßte genau auf, ob die Seeſtraße 
ſich wieder mal ſo weit dem Ufer näherte, daß man das 
elegante Gefährt bewundern konnte. Sie verſtand nicht 
recht, warum der Graf das Fahren vorzog, da er doch 
anſcheinend bis über beide Ohren in das eine Hamburger 
Mädchen verliebt war. Der Oſterreicher, der nicht von 
Annemaries Seite wich, klärte ſie auf. „Das iſt doch 
einfach die Eitelkeit dieſer Katzelmacher,“ ſagte er. „Für 
eine anregende Unterhaltung find fie viel zu dumm. Haben 
Sie nicht beobachtet, wie gelangweilt die beiden Mädchen 
ſchließlich waren? Kann man denn beiläufig auch ein 
vernünftiges Geſpräch führen, wenn der Mann daſitzt 
und immer nur ſeine gelben Halbſchuhe und ſeine blau— 
ſeidenen Strümpfe bewundert ſehen will? Aber ſo dumm 
iſt er halt doch nicht, daß er ſich all die Mühe mit der 


Handtaſch' umſonſt gemacht hätte! Weil er nix reden 
kann, probiert er's noch mal mit dem Genickbrechen. 
Bei uns in Graz war mal einer, der hat überhaupt kein 
Wort geſprochen: er hat ſo lange Salto mortale gemacht, 
bis die ſchönſten Mädchen ihn in ihren Armen auffingen. 
Paſſen's auf, irgendwo wird er mit feinem Pferderl 
wie im Zirkus warten, daß wir ‚Bravo‘ rufen.“ 

Es gelang Prisco zwar nicht, Maderno noch vor 
Eintreffen des Dampfers zu erreichen, da jedoch an dieſem 
Hauptplatze der Gardaſee-Riviera zahlreiche Frachtgüter 
für Deſenzano eingeladen werden mußten, wirkte das 
Eintreffen des Dogcarts auf die Paſſagiere als ange⸗ 
nehme Abwechflung. 

Solange Herr Brinkmann und Marianne ſich an der 
Begrüßung beteiligten, ließ Prisco die Sunflower im 
Kreiſe auf dem großen Halteplatze gehen und rief nur 
im Vorbeikommen ein paar Worte zum Dampfer hin⸗ 
über. Er beluſtigte die Leute mit den Künſten ſeines 
Steppenhundes, den er, trotz des anſtrengenden Laufes von 
Bogliaco her, fortgeſetzt über die Peitſche ſpringen ließ. 

Als jedoch eine Bitte von Mama Brinkmann den 
Papa und Marianne für kurze Zeit abriefen, lenkte 
Prisco ſofort den Wagen dicht an den Dampfer heran, 
ſo daß er ganz nahe bei Mabel hielt. 

„Wollen Sie mich morgen wirklich allein nach Riva 
fahren laſſen?“ fragte er eindringlich. Und ohne eine 
Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Kommen Sie morgen 
mit! Aber ohne Ihre Schweſter! Sie benutzen den 
Dampfer, der um neun Uhr früh von Gardone abfährt. 
Ich erwarte Sie hier in Maderno. Am Abend ſind wir 
beſtimmt wieder zurück.“ 

Mabel errötete und ſenkte den Kopf. „Ich möchte ſchon,“ 
gab ſie leiſe zurück. „Aber es iſt natürlich ganz ausge⸗ 
ſchloſſen! Meine Eltern würden das niemals erlauben.“ 
„Dann reißen Sie einfach aus!“ Er beobachtete 
lächelnd die Wirkung dieſes Vorſchlages. 

In Mabel bäumte ſich der Stolz auf. „Das fällt 
mir nicht ein,“ ſagte ſie, indem ſie ſich zugleich nach ihrer 
Schweſter hilfeſuchend umſah. Was erlaubte fich dieſer 
Graf denn von ihr und ihrer Erziehung zu denken! Ein 
Mädchen aus den beſten Hamburger Kreiſen lief doch 
nicht einfach einen ganzen Tag lang von feinen Eltern 
ſort, nur um mit einem wildfremden Manne auf dem 
Gardaſee herumzugondeln. 

„Bitte, bitte, Fräulein Marianne,“ drängte Prisco. 
Da er jedoch ſofort merkte, daß er das Falſche getroffen 
hatte, verbeſſerte er ſich: „Nein, Sie ſind ja Fräulein 
Mabel; Sie haben den Namen, der ſo gut zu Ihren 
Vergißmeinnichtaugen paßt.“ Er hielt einen Augenblick 
inne und blickte träumend in die Ferne. Dann drehte 
er ſein Geſicht voll dem zaudernden Mädchen zu und 
ſagte kurz und befehlend: „Sie kommen morgen, Mabel.“ 

Da er jedoch von Mabel nicht das Wagnis einer 
beſtimmten Zuſage erwarten mochte, winkte er Herrn 
Brinkmann heran. „Beſter Herr, mir iſt eingefallen: 
eine der Damen muß morgen mit nach Riva fahren. 
Ich höre ſoeben, daß ſich werwolle Schmuckſtücke in dem 
Koffer befinden, da kann ich die Verantwortung nicht 
allein übernehmen. Fräulein Mabel fährt mit bem 
Neun⸗Uhr⸗Dampfſer von Gardone ab.“ 

„Nein, da fahren ſchon beffer beide Mädels mil" 
ſagte Papa Brinkmann erſchrocken. 

Prisco wurde heftig. „Das geht nicht!“ Er gab 
ſeinem Pferde einen ungeduldigen Peitſchenſchlag, ſo daß 
es zu paradieren anſing. „Ich kann nicht Ihre ganze 
Familie auf mein Dogcart laden, verehrter Herr! Und 
wir müſſen von Maderno bis Gargnano mit meinem 
Wagen fahren, weil wir erft dort den Schnelldampfer 
erreichen. Sonſt müßten wir ja in Riva zu Nacht bleiben, 
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und das iſt ſelbſtverſtändlich ganz ausgeſchloſſen, auch 
wenn beide Damen mitkommen würden.“ 
Sunflower ſchien ſich nicht mehr zügeln zu laſſen, 


der Wagen bewegte ſich bedenklich nahe der Tieſe zwiſchen 


Kaimauer und Bordrand. | 

err Brinkmann wollte dennoch exit mal feine Frau 
um ihre Anſicht fragen. Prisco hielt ihn jedoch trotz 
Sunflowers halsbrecheriſcher Manöver mit dem Blicke 
feſt. „Ich hoffe ſehr, Sie wiſſen, daß Sie es mit einem 
Ehrenmanne zu tun haben,“ ſagte er eiſig. „Ich verpfände 
mein Wort als Kavalier, daß Fräulein Mabel morgen 
abend mit dem Koffer in Gardone eintrifft. Es handelt 
ſich um eine Spazierfahrt, wie ich ſie in der vorigen Saiſon 


unter ganz ähnlichen Umſtänden mit der Tochter einer 
ſehr bekannten deutſchen Gräfin unternehmen durfte.“ 


„Das ſtimmt gewiß nicht,“ ſagte ein feines Stimmchen. 
Und da Prisco überraſcht nach der Sprecherin hinſah, hob 
ſich das Stimmchen, um ganz deutlich gehört zu werden. „Das 
ſtimmt nicht, das erlaubt eine deutſche Gräfin niemals.“ 

Prisco gab der von den langſam andrehenden Schaufeln 
des „Angelo Emo“ immer unruhiger werdenden Sunflower 
das Gebiß frei. „Ich erwarte Sie,“ ſagte er kurz, indem 
er vor Mabel grüßend die Peitſche hob. Dann flog das 
Gefährt davon. Man ſah nur noch, daß Sunflower an 
der erſten Seitenſtraße des Marktplatzes in Schritt fiel, 
und daß Prisco Annemarie Rhoden und ihrer Freundin 
den Weg zur Villa Elena mit der Peitſche zeigte. 

„Aber es ſtimmt wirklich nicht,“ ſagte das Stimmchen 
zu dem erfreut herantretenden Gradner. Wie einem alten 
Bekannten wurde ihm die Hand entgegengeſtreckt. „Nicht 
wahr: ich bin ein Murmeltier? Ich habe ganz richtig 
geſchlafen und dabei von Sonne geträumt. Zum ſoge⸗ 
nannten Glück langt's ja bei meinen Träumen nicht. Glück 
ift [o was Kaltes, Blankes, und innen ift'8 hohl. Ja und — 
und was war denn das für ein Pferdehändler? Und 
Sie kann er auch nicht leiden! Er wird Ihnen den Kopf 
abbeißen, wenn Sie dazu ſtillhalten.“ 

Gradner lachte. Von Tremoſine aus hatte er ſich mit 
dem Kapitän langweilen müſſen. Er hatte ſchon be⸗ 
fürchtet, es würde bei der erſten kurzen Bekanntſchaft 
bleiben. Jetzt war er entzückt: entzückt auch, daß eine 
fo völlig Fremde inftinktiv erraten hatte, welche Kluft 
zwiſchen ihm und Prisco gähnte. 

Ich halte nie ſtill, wenn man mir den Kopf ab- 
beißen will,“ ſagte er wohlgemut. 

„Aber dieſer Pferdejokel haßt Sie!“ warnte das Stimm: 
chen. „Ich habe einen Blick aufgefangen, der Ihnen galt.“ 

„Mag ſein,“ meinte Gradner gedankenlos, ohne ſich 
darüber klarzuwerden, daß man ihm etwas ſehr Liebes 
geſagt hatte. „Der beißt mir den Kopf nicht ab! Er 
Wt feige. Nur aus dem Hinterhalt beißt er vielleicht. 
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Allerdings ohne Erfolg, denn bie feine italieniſche Ge: 
ſellſchaft hält fid) von ihm zurück. Beim Volke iſt er 
allerdings beliebt; das tituliert ihn Herr Graf, obgleich 
jedermann weiß, daß die gerichtlichen Zahlungsbefehle 
auf den Pferdehändler Prisco lauten.“ 

„Alſo doch! Dann ſollte man aber dieſen unglaublich 
einfältigen Papa und ſeine reizenden Töchter warnen.“ 

Gradner machte eine müde Handbewegung. „Das 
nützt nichts bei unſern guten Deutſchen. Alle laſſen ſich 
lieber Sand in die Augen ſtreuen, als daß ſie zugeben 
wollen, auf einen Hochſtapler hineingeſallen zu fein.” 

„Und doch!“ : 

„Nun, dann muß ich Ihnen erzählen, daß ich in 
ſolchen Warnungen ein Haar gefunden habe! Voriges 
Jahr habe ich einer Landsmännin den deutlichen Beweis 
erbracht, daß flé von dieſem falſchen Grafen zugleich mit 
drei oder vier anderen Mädchen hintergangen wurde. 
Und was war der Erfolg meiner Warnung? Sie ent⸗ 
führte den allzu begehrten Conte für vierzehn Tage nach 
Venedig! Als Witwe mit guten Einkünften konnte ſie 
ſich das leiſten. In Venedig hat er allerdings ſo toll 
gejeut, daß ſie gerade noch ſo viel Geld übrigbehielt, um 
nach Deutſchland zurückkehren zu können. Von dort aus 
ſchrieb fie mir einen Brief, in dem fte Priscy verfluchte. 
Glauben Sie aber, daß ſte dauernd von dieſem Verführer 
abgekühlt war? Nein! Die Poſtfräuleins erzählen, daß 
Prisco nur nach Deutſchland zu telegraphieren brauche, 
um im Handumdrehen Geld zu empfangen, wenn ihm 
mal wieder das Meſſer an der Kehle ſitzt. Die eine 
genügt ihm allerdings nicht. Aus Frankfurt, aus München, 
Berlin und ſonſtwoher erhält er Geld, ſobald er ein 
paar telegraphiſche Schmeichelworte losläßt. Überall 
befinden ſich Damen, die ihn lieben oder — fürchten.“ 

„Fürchten, ja das mag wohl ſein; denn ſo ſieht er aus.“ 

„Um es jedoch ſoweit kommen zu laſſen, fängt er mit 
der Liebe an. Sein unfehlbarer Trick beſteht darin, eine 
Dame derartig rettungslos zu kompromittieren, daß ſte 
auf ewig ganz in ſeiner Hand iſt. Wenn Sie nicht vor⸗ 
ſichtig find, meine Gnädigſte ...“ 

„Bitte, fagen Sie nicht ‚meine Gnädigſte“ zu mir. 
Und verheiratet bin ich auch nicht!“ Sie ſuchte in einem 
Handtäſchchen von feinſtem Wildleder mit Silbereinfaf: 
ſung. „Sehen Sie, nun muß ich mich Ihnen doch vor⸗ 
ſtellen. Hier iſt meine Karte, denn ſonſt haben Sie meinen 
Namen längſt vergeſſen, wenn Sie mich im Grand Hotel 
beſuchen wollen. Und das müſſen Sie doch tun! Aber 
Sie dürfen nicht vor fünf Uhr nachmittags kommen; denn 
ich bin krank, ſehr krank, und ich muß eine Liegekur durch⸗ 
machen, damit ich dick wie ein Schweinchen werde. Wenn 
es aber nicht anders geht, dann dürfen Sie auch ſchon 
vor fünf Uhr kommen.“ (Fortsetzung folgt.) 
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Entladen eines Gefrierfleiſchſchiffs im Hamburger Hafen. 


Gefrierfleiſch 


als Nothelfer 


Don Margarete Weinberg (Mit drei Abbildungen) 


aw ber Beſſerung der Mark find die Vieh: und 
Fleiſchpreiſe andauernd geſtiegen, und als das 

Steigen ein Ende nahm, haben ſie infolge von 
Preistreibereien des Zwiſchenhandels die erreichte Höhe 
beibehalten, obwohl der Dollarwert inzwiſchen weſentlich 
geſunken ift. Da nach Anſicht der Fachleute bie deutſchen 
Viehpreiſe keineswegs der wirklichen Marktlage und der 
Währungsbeſſerung entſprechen, verſucht man, durch die 
Einfuhr von Fleiſch aus dem Auslande, den Schiebungen 
und unlauteren Machenſchaften entgegenzuwirken. Beſtes 
argentiniſches Gefrierfleifch wird fid) bei einem Dollar: 
kurs von rund 20000 auf etwa 2000 Mark ſtellen. Somit 
werden die Konſumenten doch ſchließlich, wenn auch leider 
ſpät, von der Beſſerung der Mark profitieren. 

Vor dem Kriege berechnete man unſeren durchſchnitt⸗ 
lichen Fleiſchverbrauch auf den Kopf der ſtädtiſchen Be- 
völkerung mit 54,6 kg im Jahre und 150 g täglich, wäh⸗ 
rend die ländliche Bevölkerung dank ihrer reichlicheren 
Verſorgung mit Milch, Butter und Eiern naturgemäß 
mit einer (etwa um 60 — 65 Prozent) geringeren Menge 
auskam. Dieſer Vorkriegsverbrauch war 
nach dem Urteil maßgebender Hygie⸗ 
niker keineswegs ein allzu reichlicher; 
um ſo verhängnisvoller für den Kräfte⸗ 
zuſtand der Bevölkerung erwies ſich 
ſein Rückgang im Laufe der Kriegsjahre 
bis auf 10 kg jährlich, der ſich auch 
innerhalb der darauf folgenden fo- 
genannten Friedenszeit kaum gebeſſert 
hat. Denn der Fleiſchverzehr des deut⸗ 
ſchen Volkes, der zu Beginn dieſes 
Jahres mit etwa 12 kg auf den Kopf 
der Bevölkerung berechnet wurde, ver⸗ 
teilt ſich nicht nur auf dieſe, ſondern 
auch auf die zahlreichen im Lande 
weilenden Ausländer, bie Beſatzungs— 


Ausſtellung von verſchiedenen Gefrier⸗ 
fleiſchſorten. 


truppen und deren Anhang, lauter Verbraucher, bie zweifel- 
los eine weit beträchtlichere Fleiſchkoſt als die durchſchnitt⸗ 
liche beanſpruchen, da ihre Mittel es ihnen nur zu leicht 
erlauben, während die einheimiſchen Volksgenoſſen die 
ſprunghaft ſteigenden Fleiſchpreiſe immer ſchwerer er 
ſchwingen können. Die Notwendigkeit, den Fleiſchverbrauch 
dieſer Schichten trotzdem nicht weiter ſinken zu laffen, ihn 
womöglich zu heben, lenkte die Aufmerkſamkeit verant⸗ 
wortlicher Perſonen auf den in anderen Ländern längſt 
beiretenen Ausweg, die Einfuhr von Gefrierfleiſch zu för⸗ 
dern, jener ſüdamerikaniſchen Dauerware, in deren Geſtalt 
ſeit der Erfindung der künſtlichen Kälteerzeugung vor etwa 
fünfzig Jahren den Völkern Europas der unermeßliche 
Fleiſchreichtum überſeeiſcher Länder dargeboten wird. 
Hauptabnehmer dieſes Erſatzes für friſche Fleiſchkoſt 
iſt von jeher Großbritannien, das durch ſeinen reichlichen 
Import auch die ärmſten Volksſchichten mit billiger Fleiſch⸗ 
nahrung verfieht. In Deutſchland dagegen beſtand bisher 
wenig Zutrauen zu dieſer Koft, deren Einfuhr durch ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen ſehr erſchwert wurde. Der Gefrier⸗ 
fleifchverbrauch des deutſchen Volkes 
war infolgedeſſen bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges verſchwindend gering. 
Die Verſuche, die in den Kriegsjahren 
einſetzten, die Bevölkerung damit zu 
verſorgen, waren auch nicht dazu am 
getan, Vorurteile zu entfräften: das 
mit unzulänglichen Mitteln aus ſchlecht 
ernährtem Vieh ohne die einzig durch 
langjährige Erſahrung zu erwerbende 
Sachkenntnis im Inlande hergestellte 
Gefrierfleiſch fand ebenſowenig den 
Beifall der Verbraucher, wie die in der 
Nachkriegszeit eingeführte ausländiſche 
Ware, die — wie man nachträglich 
erfährt — aus den Überreſten der feit 
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hochwertige friſche Ware, bie vom beſten Viehſchlage ber 
Welt ſtammt und unter Beachtung jeglicher hygieniſchen 
Gebote, insbeſondere desjenigen peinlichſter Sauberkeit 
und forgfältigfter tierärztlichen Unterſuchung vor und 
nach der Schlachtung, in den großartigen dortigen Gefrier⸗ 
werken zu Dauerware verarbeitet wird. Die halbierten 
oder geviertelten gefrorenen Schweine, Rinder und Ham⸗ 
mel werden alsdann unter allen gebotenen Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen auf eigens dafür beſtimmte Gefrierdampfer ver⸗ 
laden, um endlich, an ihrem Beſtimmungsorte angelangt, 
in den Kühl⸗ und Geſrierhäuſern deutſcher Hafenftädte 
Unterkunft zu finden, von wo aus die Verteilung an die 
abnehmenden Großfirmen des Binnenlandes vor ſich geht. 
Für die Beförderung zu Waſſer und zu Lande gibt es 
Kühlleichter und Kühlwaggons, in deren Räumen die 
Ware vor dem Auftauen vollkommen geſchützt bleibt. 
Dieſer letztere Prozeß darf erſt unmittelbar vor dem 
Verkauf flatifinden und erfordert gleichfalls ſorgfältige 
ſachverſtändige Überwachung, für die ausreichend geſorgt 
ift, fo daß der Haus frau nur wirklich einwandfreie Ware 
dargeboten wird. 

Behandelt fle diefe auch ihrerſeits richtig, fo liegt 
leine Möglichkeit des Mißratens vor, denn ſo zuberei⸗ 
tetes Gefrierfleiſch iſt tatſächlich von ſriſchem nicht zu 
unterſcheiden. Eigentlich ift für die hauswirtſchaftliche 
Praxis nur der einzige Grundſatz zu beachten, daß das 
gekaufle Gefrierfleiſch tunlichſt ſoſort verwendet mer: 
den muß und bei ſeiner Behandlung größte Reinlich⸗ 
keit geboten iſt. Denn mit jeder Verunreinigung ge⸗ 
langen Fäulnisbakterien und Schimmelpilze auf das 
Fleiſch, und die durch das Auftauen gelockerten Gewebe 
bilden für ſolche einen noch günſtigeren Nährboden als 


friſche Ware. Soll das Fleiſch alſo nicht innerhalb 
weniger Stunden verbraucht werden, fo muß man dieſes — 
je nachdem es zum Braten und Schmoren oder zum 
Kochen beſtimmt iſt — ganz kurze Zeit von allen Seiten 
in heißem Fett ſcharf anbraten oder auf fünf Minuten 
in ſprudelnd kochendes Waſſer tauchen, um das Schließen 
der Fleiſchporen zu bewirken. Im übrigen verfährt man 
bei der Zubereitung wie mit jedem anderen Fleiſch; 
ein von der Fleiſcheinfuhr⸗Geſellſchaft herausgegebenes 
Kochbuch gibt Neulingen eine Fülle von Anregungen 
für Gefrierfleiſchverwendung und lehrreichen Aufſchluß 
darüber, aus welchen Gründen dieſe ſich ſogar ſparſamer 
geſtaltet als die von anderem. Das von hochwertigem 
Maſtvieh ſtammende fettreiche Gefrierfleiſch erübrigt meiſt 
die Zugabe von Bratfelt; außerdem verdunſtet beim Gin» 
frieren und Lagern ein Teil ſeines natürlichen Waſſer⸗ 
gehalts, während der Nährſtoffgehalt der gleiche bleibt. 

Als Auslandware ift Geſrierfleiſch in der Preis- 
geſtaltung naturgemäß vom jeweiligen Dollarſtande ab⸗ 
hängig; in Zeiten ſprunghafler Steigerung feines Wertes 
kann eine ſo ſtarke Verteuerung eintreten, daß die Be⸗ 
völkerung es ablehnt und ſich an das billigere einheimiſche 
Fleiſch hält, ſoweit ihre Zahlungsfähigkeit überhaupt 
noch den Fleiſchgenuß geftattet. Indeſſen paffen fih er- 
ſahrungsgemäß auch die Preiſe für Inlandware ſtets in 
kurzer Zeit dem ſinkenden Geldwerte an, und ſobald das 
geſchehen ift, elt fid) auch bie Abſatzmöglichkeit für 
Gefrierfleiſch wieder ein. So bleibt dieſes ſelbſt unter 
ſchwierigen Valutaverhältniſſen ein ſchätzbarer Nothelfer 
unferer Fleiſchverſorgung, und die Mahnung beherzigens⸗ 
wert, die die Seniorin der auf wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
bildung fußenden Hauswirtſchaft, Dr. h. e Hedwig Heyl, 
hinſichtlich ſeiner Verwendung in die Worte kleidete: 


überfluß helje dem Mang el! 

Dankbar bereite mit kluger Erkenntnis die Hausfrau 
Geſrorenes Fleiſch, das aus fruchtbaren Zonen 

Des Valerlandes Häſen erreicht. t 
Handel und Wandel erleichtre dem Volk nur den Einkauf. 
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Sae Innere eines Speichers der Sleiſcheinfuhr-Seſellſchaft in Hamburg. 


tau Juliane Rauſch hatte einigemal an der Tür 

der jungverheirateten Tochter geläutet, ohne Eins 

laß zu finden, und wollte eben weggehen, als die 
Tür ſo raſch geöffnet wurde, daß ſie faſt zurücktaumelte. 
Ein junger Mann, der ſich offenbar eiligſt empfohlen 
halte, denn er hatte den Überrod nur umgehängt und 
trug die Handſchuhe in der Hand, ſtürmte an ihr vor: 
über, die Treppe hinab, während die Tochter ihr miß— 
vergnügt, mit hochgerötetem Geſicht und finſter gerunzelter 
Stirn entgegentrat. 

„Ich ſcheine dir recht ungelegen zu kommen, Viki.“ 
ſagte die Mutter. 

„Du haſt ja Sturm geläutet, Mama; ich kann doch 
nicht ſo raſch zur Tür laufen, wenn ich Beſuch habe.“ 

„So, und bu empfäugſt Herrenbeſuche, während dein 
Gatte im Amte iſt, was foll das heißen, Viki?“ 

„Das ſoll heißen, daß ich großjährig und Herrin meines 
Hauſes bin, ich empfange wen ich will und laſſe mich nicht 
über meine Pflichten belehren wie ein Schulmädchen.“ 

„Du meinſt alſo, daß ich es ruhig zugeben werde, 
wenn du deinen braven Gatten betrügſt?“ 

„Welche Ausdrücke du gebrauchſt! Herr Fittler war 
mein Rodelgefährte auf dem Semmering; er war heute 
erſt das zweitemal bei uns —“ 

„Soll ich etwa warten, bis du Unehre Cher das Haus 
gebracht haft, das dein Mann mit fo großen Opfern er- 
baute? Muß ich es erleben, daß meine einzige, wohl— 
behütete Tochter ſo ſpricht? Wehe, daß du in dieſer 
durchſeuchten Zeit geboren bift, die dich mit ihren Krant- 
heitskeimen vergiftete!“ 

Die Tochter ſtand mit flammenden, haßerſüllten Augen 
der zürnenden Mutter gegenüber und wollte ihr eben die 
Tür weiſen, als dieſe raſch geöffnet wurde und der junge 
Gatte eintrat. Auch er hatte zornrote Wangen und 
einen düſter⸗drohenden Blick. „Da iſt mir vor dem Hauſe 
dieſer junge Geck, dein Sportgenoſſe Fittler begegnet, 
der die Frechheit hat, dich ſchon das viertemal zu be— 
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ſuchen, trotzdem ich es dir verboten habe, ihn in meiner 
Abweſenheit zu empfangen; wenn dies noch einmal ge⸗ 
ſchehen ſollte, werde ich ihn hinauswerfen, und auch du 
kannſt eines Denkzettels gewärtig fein.*. 

Frau Hedwig wollte dem aufgeregten Gatten, der 
das erſtemal ſo zu ihr ſprach, entrüſtet entgegnen, doch 
brach ſie in Tränen aus, und die Mutter kam ihr zuvor, 
ehe ſie ſich gefaßt hatte. „Wie kannſt du es wagen, meine 
Tochter in meiner Gegenwart mit einem ſo gemeinen 
Mißtrauen zu beleidigen? Es ſcheint, daß du vor deiner 
Ehe nur mit Halbweltdamen verkehrteſt und nun vergißt, 
die engelreine, wohlbehütete Tochter eines Patrizierhauſes 
vor dir zu haben. Du haſt aber nicht nur das arme Täub⸗ 
chen, deſſen unſchuldweißes Gefieder frei vom Straßen⸗ 
moraſt iſt, beleidigt, ſondern auch die Mutter, die ſie 
mit ihrem Blute genährt, und du weißt, weſſen eine ge⸗ 
reizte Mutter fähig iſt! Ich laſſe mein Kind nicht in 
deinem Hauſe, wo es ſo ſchmählichen Verdächtigungen 
ausgeſetzt iſt, und werde es mit mir nehmen! Wiſſe, daß 
ich Herrn Fittler, der der Sohn meiner Bridgepartnerin 
iſt, auf der Straße getroffen, daß er mich hierher begleitete 
und ich ihn natürlich aufforderte, mit heraufzukommen; 
er war alſo in meiner Begleitung, und du wirſt mir doch 
nicht die Rolle einer Frau Martha Schwertlein zu- 
muten — komm, mein armes, unſchuldiges Kind, ich 
nehme dich mit in das ſchützende Vaterhaus —“ 

„Aber, Mama, wie können Sie ein unbedachtes Wort 
ſo tragiſch nehmen!“ rief der beſänftigte Ehemann. „Sie 
wiſſen ja, daß nur die Liebe uns Männer ſo verblendet; 
ich bin ja glücklich, daß mein Verdacht ſo unbegründet 
war und bitte Hedwig reuevoll um Verzeihung.“ Er 
ging auf ſeine Frau zu und küßte ihr die Tränen von 
der Wange, und dann ergriff er die Hand der Schwieger⸗ 
mutter. „Ex ungue leonem!“ ſagte er, „in dieſen Krallen 


gibt fid) die Löwenmutter kund!“ — Bei dieſen Worten 
führte er die breite, volle Rechte Frau Julianens ehr⸗ 
erbietig an die Lippen. 


Das Amſellied. Von H. v. Pfaundler 


Nehmt Haufen Silbers, nehmt vom reinſten 
Gold 

Und alle Schmledekunſt aus hundert Jahren, 

Nehmt alle Farben, die zum wunderbaren 

Bildnis der größte Meiſter ſchaffen ſollt', 

Aus edlen Geigen lockt die reinſten Jöne, 
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wei Menſchengeſchicke in eins gedacht, 
an einer Flamme Kraft entzündet, 
zu eines Willens dat verbündet, 


Rojen blühen um dich her. 

hör’ ich raſche 
Unter ihnen ganz vergraben 
liegt mein Schwert — — 


—. à n E — 


jon Hermann Schilling 


Ritter im Liebesgarten. Von Werner Bergengruen 


Rofen, licht und ſchönbeitsſchwer, Manchmal wie in irren Träumen Unter Rojen tief vergraben 
hör’ ich ferne Klingen klirren, 


Wilde Rufe hör' ich ſchwlrren, 
Rue, die ich einſt gehört — 


Singt, ſchmückt euch, lacht! Ihr ſchafft doch nicht das Schöne, 
Das täglich jetzt das neue Land durchzieht, 
Weckend verklungene, jugendſüße Träume: | 


Dom Zweig ber grüngewordnen Gartenbáume | 
Melodiſch klingt 
Ein kleines Amjellied. | 


mit Sonnenglück und Leidensnacht 
in der weiten Welt elne Welt für ſich 
auf Leben und Sterben: du und id). 


zuckt mein Schwert. 
Roffe traben. 


Rojen, licht und ſchönheltsſchwer, 
Rofen blühen um mich her. 


Wochenausgabe 
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Ein herbeigerufener Arzt, nachdem man ihn mit dem un: 
gewöhnlichen Fall bekannt gemacht, verabreichte dem 
vollkommen Bewußtloſen mehrere Injektionen, übernahm 
jedoch gleichzeitig jede Bürgſchaft dafür, daß man den 
in tiefſten Schlaf Verſenkten in einem Krankenautomobil 
ohne Gefahr und zwar binnen wenigen Stunden in ſeine 
Heimat und zu den Seinen zurückbringen könnte. „Meine 
Herren, glauben Sie mir, ein beſſeres Mittel, als die 
Einwirkung der gewohnten Umgebung. kennt die Wiſſen⸗ 
ſchaft für ſolche zerſprengten und verſchütteten Sinne 
nicht. Die Gewohnheit iſt nicht nur des Menſchen Amme, 
ſondern auch ſein Arzt. Reiſen Sie unbeſorgt!“ 

So fuhr der Ignotus, obwohl bewußtlos und ver⸗ 
ſchnürt in die Feſſeln eines ſchweren Traumes, als 
Joachim⸗Wendelin Graf von Prora aus den Toren der 
großen Stadt, in die er vor Monaten als Strolch und 
Marodeur eingezogen war. Und während die leichte Hand 
einer Krankenſchweſter in dem unmerklich gleitenden Ge⸗ 
ſährt ſeine Kiſſen rückte, ſpürte er den liebehauchenden 
Mund der Böhmin vor feinem Ohr, bie ihm voll zärt⸗ 
licher Erregung zuflüſterte: „O du Nazel, heute abend 
erwart' ich dich. Da will ich dir das Neſtel ſo lauſchig 
machen, daß du meinſt, du wärſt im Himmelreich, du 
Fratz, du goldiger!“ e 


In einem der ruhigen Zimmer, die im zweiten Stod- 
werk des Proraer Schloſſes gegen die ferne See gerichtet 
waren, ganz in der Nachbarſchaft jener Appartements, 
die ſeinerzeit von der Mala und ihrer Tochter bezogen 
wurden, da glitten die ſchweren grünen Vorhänge von 
den Fenſtern zögernd und faſt geräuſchlos zurück. Das 
weißblaue Morgenlicht eines 
frühen Wintertages ſchnitt 
kantig und ſcharf um die 
glatten Flächen der engliſchen 
Schlafſtubeneinrichtung. und 
die kühle modiſche Nüch⸗ 
ternheit des Raumes ließ 
keinen Zweifel, daß man es 
mit einer auf das Zweck⸗ 
mäßige geſtellten Jungmän⸗ 
nerbehauſung zu ſchaffen 
habe. 

Noch hatte ſich die Hellig⸗ 
keit des Tages nicht völlig 
über das niedrige Bettgeſtell 
verbreitet, als der Beſitzer 
des Lagers ſeine blaue Sei⸗ 
denſteppdecke von der Bruſt 
herabſchob, um dann die 
tief zurückliegenden grauen 
Augen aufmerkſam und ruhig 
über die gewohnten Stücke 
ſeines Hausrats gleiten zu 
laſſen. In wohliger Er⸗ 
müdung beobachtete er die 
bunten Prismaſtreifen in 
den facettierten Kanten des 
Schrankſpiegels, und die 
Schälchen, Seiſen, Pinſel 
und Raſierinſtrumente auf 


FORTSETZUNG 


behagliche Gefühl der Ordnung unb ber gefunden Pflege 
ein. (S8 mar eben ein Morgen, wie man ihn ftet8 genoß, 
feit man gelernt hatte, in Dankbarkeit und jtiller Genua: 
tuung die glänzenden Parkettquadrate des Schloſſes von 
dem zerſprungenen roten Ziegeleſtrich dumpfer Hand⸗ 
werkerhäuschen zu ſcheiden. 

Müde — ſehr müde — aber Gott ja, man konnte ſich 
am Ende allmählich erheben! Irgendeine dringende 
Tätigkeit erwartete einen ja zum Glück nicht, und ein 
leichtes, amüſantes Buch würde ſich ſchließlich auftreiben 
laſſen. Mitten in dieſe noch etwas abgeſpannten Er⸗ 
wägungen eines von den Sorgen der Welt weit getrennten 
Genießers miſchte ſich eine ſchonende, vorſichtige Stimme: 

„Guten Morgen wünſche ich,“ hauchte der lichtblonde 
Charles, der hinter dem Fußende des Bettes wartete, 
während er die Kleidung des jungen Herrn bereits be⸗ 
fliſſen über dem Arm trug: „Darf ich fragen, wie Herr 
Graf geruht haben?“ 

„Ich? — Ya, wieſo denn?“ lächelte der Liegende ver: 
wundert. „Was war denn geſtern abend, Charles?“ 
Der Kammerdiener Sr. Durchlaucht, der ſonſt dem jungen 
Herrn nicht aufwartete, ſah aufmerkſam auf den Fuß⸗ 
boden, bevor er endlich leichthin erwiderte: „Der Herr 


Graf ſind geſtern abend etwas ſpät ins Bett gekommen!“ 


„Ach ſo!“ Joachim⸗Wendelin richtete ſich auf und 
ſtützte ſich auf den Ellenbogen. „Das dacht' ich mir 
ſchon. — Wir haben ſicher wieder von dem roten 
Asmannshäuſer getrunken? — nicht wahr?“ 

„Ganz richtig,“ fiel der Lichtblonde ein. 

Jetzt ſtrich ſich der Graf leicht mit der flachen Hand 
über die Stirn, und um feine genußfüchtigen Lippen 
glitt abermals ein verlege⸗ 
nes Lächeln: „Merkwürdig.“ 
ſuchte er ſich zu ſammeln, 
„wie ſchlecht ich das Beng 
vertragen kann. Sagen Sie 
mal, lieber Charles, war 
Kottum nicht auch mit von 
der Partie?“ 

„Natürlich,“ verſetzte der 
Kammerdiener, indem er 
ſeinem Herrn die ſeidenen 
Strümpfe reichte, „der Herr 
Graf von Kottum waren 
gleichfalls anweſend. Aller⸗ 
dings nicht lange!“ 

„Richtig — jetzt entſinne 
ich mich. Lächerlich, wie blei⸗ 
ſchwer es mir noch in den 
Gliedern liegt. Wenn es 
nicht zu abſurd wäre, ſo 
könnte man wahrhaftig mei⸗ 
nen, ich wäre eine ganze Zeit 
lang verreiſt geweſen, fort, 
ausgeſchaltet. Zu dumm! 
Sagen Sie mal — aber 
Sie dürfen mich nicht aus⸗ 
lachen —, wer iſt denn eigent⸗ 
lich ſonſt noch auf dem 
Schloß, ich meine von Bes 
ſuchern?“ 


der gläſernen Platte des In Not vereint. Aber Charles lachte nicht. 
Waſchtiſchs flößten ihm das Nach einem farbigen Scherenſchnitt von Charlotte Wachler. Achtſam legte er die Kleider 
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über die Stuhllehne und begann ſehr ſorgfältig noch 
einige Stäubchen von ihnen zu entfernen, da ſie ſein 
Kennerauge wohl beleidigten. Dieſe Tätigkeit ſchien 
ihn ganz in Anſpruch zu nehmen. „Oh,“ ſagte er, in 
ſeine Beſchäftigung verloren und ohne im geringſten 
die Erkundigung ſeines jungen Gebieters etwa erſtaun⸗ 
lich zu finden, „der Herr Graf haben wohl im Moment 
nur vergeſſen — von fremden Herrſchaften ſind allein 
noch anweſend Se. Exzellenz der Herr Generaloberſt 
v. Demmendorf und die Frau Baronin v. Feuchtersleben. 
Die beiden Damen wohnen ja hier vis-à-vis!” 

„Ach ja — die Mala — und — und Lida —“ 
tauchte es auf einmal leicht 
und ohne Reibung hinter 
dem grauen Vorhang her⸗ 
vor, und wieder ſammelte 
ſich um den ſprechenden 
Mund des jungen Ariſto⸗ 
fraten ein Lächeln, das um 
Nachſicht für ſoviel Ver⸗ 
ſunkenheit zu werben ſchien. 
Er war eben aus einem 
beſonders ſchweren und 
nachwirkenden Schlummer 
erwacht. 

„Lida,“ ſtieß Joachim⸗ 
Wendelin noch einmal vor 
ſich hin, und das ganze 
Zimmer ſchien ſich zu füllen 
mit dem weichen, reinen, 
ein wenig ſcheuen und 
tränenvollen Zauber, den 
das keuſche Geſchöpf um 
ſich verbreitete. 

„Lida,“ wiederholte der 
junge Graf von neuem, 
wie jemand, der ſich in 
entſchloſſenem Ernſt von 
jeder ſtörenden Beeinträch⸗ 
tigung zu befreien gedenkt, 
„ſagen Sie mal, meine 
Braut hat doch hoffentlich 
bereits die weißen Roſen 
aus dem Gewächshaus er⸗ 
halten?“ 

„Selbſtverſtändlich — wie jeden Morgen, Herr Graf!“ 

„Schön, dann ift ja alles in Ordnung,“ raffte fid) der 
Sitzende empor, indem er nun die blaue Decke vollſtänd ig 
von ſich ſchleuderte — „dann iſt ja wirklich keine Aus⸗ 
rede mehr zu entdecken, warum man noch länger ſaulenzen 
folte! Nicht wahr, lieber Freund?“ 

Damit ſtreifte ſich die ſchlanke Geſtalt ohne Zögern 
die ihr gereichten ſeidenen Untergewandungen über als 
etwas Gewohntes, was ſich ſo gebührt, und ſte ſtutzte 
erſt wieder, als ihr Blick ſuchend über die Marmorplatte 
des Nachttiſches irrte. 

„Wie ſpät haben wir es eigentlich?“ erkundigte ſich 
Joachim⸗Wendelin, und ſein Auge maß abſchätzend das 
blaue, froſtige Licht, das die ſchwanken Ruten vor den 
Fenſtern in harte, ſcharfe Linien kleidete, „wo — wo iſt 
denn zum Kuckuck meine Uhr hingeraten?“ 

Bei dieſem neuen Einfall huſchte eine flüchtige Röte 
über die blaſſen Wangen des Kammerdieners, und ſeine 
lichiblauen Augen drehten fid) jo unbeholſen, als entdeckten 
ſie bereits den Stein, über den ihr Beſitzer unfehlbar 
ſtolpern würde. | 

„Die Uhr, Herr Graf?“ wand er fid) nad) Katzenart 
hin und her — „die goldene Repetieruhr?“ 

„Nun, allerdings!“ 


Fra jedendeucschen 
gen 


ES 
dende ubunfe glauben, 


Wandſpruch aue dem verlag Wilh. Gerftung, Offenbach a. M. 


„Sie ift — ift Ihnen geſtern abend heruntergefallen.“ 
ſchnurrte Charles plötzlich erleichtert ab, „und da hab 
ich ſie zum Uhrmacher Peters getragen.“ 

„So, ſo — ich danke Ihnen,“ wandte ſich Joachim⸗ 
Wendelin gleichgültig von ihm. „Wie man ſich manchmal 
täuſcht. Mir iſt, als hätte ich das Ding ſchon längere 
Zeit vermißt. Gut — gut. Afo ih brauche Sie jetzt 
nicht länger, lieber Charles. Nur noch eins: Erwartet 
mich etwa mein Vater?“ i 

Charles verbeugte fid) bereits: „Jawohl, Se. Durch⸗ 
laucht erwarten den Herrn Grafen in der Bibliothek. 
Die Herren werden dort gemeinſam frühſtücken!“ 

„Schön, ich komme ſo 
ſchnell wie möglich. Guten 
Morgen, Charles.“ 

„Guten Morgen, Herr 
Graf!“ 


Noch etwas verträumt 
und benommen, wie dies 
nach einem ſolch ausgiebi⸗ 
gen Abendtrunk nicht an⸗ 
ders zu erwarten war, ſo 
ſchritt der junge Graf 
mit ſeinem gleitenden, ein 
wenig wippenden Gang 
Í durch bie ſtillen, unbewohn⸗ 
ten und in ihrer Gedämpft⸗ 
heit faſt verlaſſen wirkenden 
Galerien, die die Verbin⸗ 
dung mit dem Bibliothek⸗ 
ſaal herſtellten. Manchmal 
ſtrich der Eilige dabei mit 
der flachen Hand über das 
weiche Tuch ſeines hell⸗ 
grauen Jackettanzugs, wie 
jemand, der erſt gewiſſe 
Unebenheiten eines unge⸗ 
wohnten Kleidungsſtückes 
fortwiſchen möchte. Und 
doch deuchte dem jungen 
Ariſtokraten gerade die⸗ 
ſes Toilettenſtück ange⸗ 
nehm vertraut, ebenſo wie 
| die mächtigen japanifchen 
Bronzevaſen, die bie Wände der eben durchmeſſenen 
Galerie begrenzten, ihm ihr verſchnörkeltes Bildwerk 
genau ſo bizarr entgegengrinſen ließen, wie unzählige 
frühere Male, da er an ihnen ohne beſondere Auſmerk⸗ 
ſamkeit vorübergeeilt war. 

Nur heute — er mochte es noch ſo entſchloſſen von 
ſich abwehren, es lag dennoch über allem ein ſo feiner, 
gewiſſermaßen nur von der Seele wahrnehmbarer Staub, 
etwas Hinabgewürgtes, Verſchlungenes und eben wieder 
Aufgetauchtes, wodurch das Raten und Deuten ſeines 
Gemütes trotz einer geheimen ängſtlichen Abneigung davor 
immer von neuem angeregt wurde. 

Wunderlich, man hatte ja oft mit Sonja und dem 
durchlauchtigen Papa über eine frühere Exiſtenz in ver⸗ 
blaßten, abgeklungenen Zeiten geplaudert — aber heute — 
das war ficher — heute drohte wieder einmal folde geiſter⸗ 
hafte Mahnung aus dem Weſenloſen herüber, wodurch 
dem Betroffenen deutlich ein Stocken ſeiner Erinnerung 
und ſeines Blutes hervorgerufen wurde. 

Ach — dem durfte man auf keinen Fall nachgeben, und 
Joachim⸗Wendelin vergegenmärtigte fid) daher zu ſeinem 
Schutz den merkwürdig matten, beinahe verweſten Geru 
jener weißen Roſen, die der bleichen Lida jeden Morgen auf 
ſein Geheiß in lang aufgeſchoſſenen Gläſern gereicht wurden. 
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Die Wangen feiner Braut dämmerten ja auch Top 
genau fo milchig und porzellanen wie bie hauchfein ge- 
ſchwungenen Blätter der krankhaft zarten Blumen. Wo 
hatte er doch ganz im Gegenſatz dazu ſolch fröhliches, 
lebendiges Fluten von Weiß und Rot geſehen, das ſich 
bald vermiſchte, bald reizvoll gegeneinander abſetzte? 

Ganz ſicher, alles Traum, Einbildung, er befreite 
ſich eben gar ſo ſchwer von einer drückenden, verworre⸗ 
nen Nacht. 

Gnijdjiebener raffte er fid) zuſammen, und jetzt 
öffnete er die hohe, weiße, mit Goldleiſten beſchlagene 
Tür zum Bibliotheksraum. 

Vor dem mächtigen 
Prunktiſch mit den köſt⸗ 
lich geſchwungenen Beinen K 
ſtand Dietrich⸗Claus X. U 
Die Linke hielt er leicht 
auf die Platte geſtützt, wie 
jemand, der ſich einem 
wichtigen Ergebnis gegen⸗ 
über befindet, und ſein ſonſt 
ſo ebenes und roſiges Ant⸗ 
litz wurde häufig durch 
ein nervöſes Zucken ge⸗ 
kreuzt, das deutlich die 
innere Spannung des Für⸗ 
ſten offenbarte. Selbſt das 
ſchöngewellte weiße Haar 
Sr. Durchlaucht lag nicht 
geordnet wie ſonſt, ſondern 
befand ſich in einer kaum 
merklichen zitternden Er⸗ 
regung. 

Als ſein Sohn — ſein 
Erbe, ſein Nachfolger in 
all den heimlichen Hoff⸗ 
nungen und Anſprüchen 
des kleinen Winkelpoten⸗ 
taten — zu ihm eintrat, da 
wollte ſich ein raſches, un⸗ i 
beſonnenes Wort auf die GG 
Lippen des Vaters drängen, K 
allein Staunen, Entſetzen, MN 
Freude und tiefes Mit⸗ 2 
gefühl hielten ihn zurück. 
Unwillkürlich wirbelte er 
nur an der Schnur ſeines 
goldenen Einglaſes, wie der 
Standesherr es ſtets befolgte, wenn er ſein jugendliches 
Temperament zu zügeln ſtrebte. Statt feiner jedoch fand 
der junge Graf mühelos und ohne beſondere Vorbereitung 
den erſten Gruß. „Guten Morgen, Papa,“ wünſchte er, 
indem er ſich an der anderen Seite des Tiſches auf- 
pflanzte, und aufmerkſamer, als es wohl beabſichtigt war, 
vertiefte ſich der morgendliche Beſucher in das blühende 
Außere des gepflegten Fünfzigers; „darf ich mich er 
€t du geſchlafen haft?” 


ng 
9 


* 


b 


92 


aum 


SO 


Dit 


GOETRE " 


Jetzt durchbrach der Fürſt mit aller Energie bie 
Hemmniſſe, die ihm durch das unbegreifliche Ereignis 
ſperrend und unüberſteiglich über den Weg geſchleudert 
waren. Zwar drehte er noch immer an der Schnur 
des Monokels, doch zu gleicher Zeit bemühte fid) Dietrich- 
Claus bereits eine einladende Bewegung nach einem 
der beiden Stühle vor dem fahrbaren Teetiſch auszu⸗ 
führen. Es war trotz der großen Beherrſchung, die er 
fih auferlegen mußte, doch eine jener grazilen Geſten, 
in denen der wohlerzogene Kavalier Meiſterſchaft er— 
langt halte. Und dann bezwang er auch noch das letzte 
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Wandſpruch aus dem Verlag von Wilh. Gerftung, Offenbach a. M. 


Grauen, das ihn ſchüttelte, denn er wollte es verfuchen, 
zwiſchen Tod und Wiedergeburt, über Verweſung und 
zerrüttetes Schickſal hinweg eine Brücke zu ſchlagen. „Ich 
danke, mein lieber Sohn,“ ſeine Worte reihte er zuerſt 
etwas mühſam aneinander, „ich bin ganz zufrieden. 
Willſt du dich nicht ſetzen?“ Wieder dieſelbe warme, 
liebenswürdige Aufforderung der Hand. „Es iſt ja ſchon 
ziemlich ſpät.“ 

„Allerdings.“ Joachim⸗Wendelin zuckte entſchuldigend 
die Achſeln und ließ ſich nun leicht in den angebotenen 
Stuhl nieder. Und doch vermochte er nicht, unter all den 

0 gewohnten Dingen des täg⸗ 


ZE AE e, ee e, lichen Lebens jenes quä⸗ 


(lende Befremden zu bannen, 
warum ihm der Teetiſch, 
die ſilbernen Doſen oder 
Zangen, die vielen Bücher 
in den Regalen, deren Fach⸗ 
einteilung er genau kannte, 
ja, weshalb ihm ſogar der 
x eigene Erzeuger in feinem 
s modiſchen braunen Anzug 
ſo verſchollen und entrückt 
dünkte, wie eine ber Hiſtorien 
aus den gelben Schweins⸗ 
lederbänden dort oben in 
den künſtlich geſchnitzten 
Repoſttorien. 

„Du wirft vergeben, 
Vater,“ ſagte der fo ſchwierig 
aus dem Dämmer Hinaus⸗ 
taſtende; indem er verſuchte, 
durch eine recht gewöhnliche 
und hausbackene Bemerkung 
ſich ſelbſt zu beglaubigen, 
„ich vermute, ich habe mich 
heute recht ſpät eingeſtellt.“ 

Trotz der landläufigen 
und vollkommen ruhig vor⸗ 
gebrachten Wendung verlor 
der weißhaarige Kavalier 
keineswegs die verborgene 
Spannung aus ſeinen ge⸗ 
puderten Zügen, ja, er wagte 
es nicht einmal, ſeine grauen 
Augen längere Zeit auf 
ſeinem Sohn ruhen zu laſſen, 
in der Befürchtung, dem 
Beobachter etwa das Prüfen und Spähen in ihnen zu 
verraten. Es dauerte auch geraume Zeit, bevor er mög- 
lichſt unauffällig und an ſich haltend erwidern konnte: 
„Allerdings — es läßt ſich nicht leugnen, Joachim, 
du haſt dich ſpät genug eingeſtellt, mein lieber Sohn. 
Recht ſpät.“ 

Zögernd nahm der Fürſt ſeinen eigenen Platz ein, 
immer vorſichtig bemüht, die geringſte Spur eines Beob⸗ 
achtens oder einbohrenden Belauerns feinfühlig zu ver- 
wiſchen. „Willſt du dich nicht bedienen, Joachim-Wende⸗ 
lin? Vielleicht ein bißchen geſchlagenes Ei mit Burgunder? 
Doch früher — hm —,“ er verbeſſerte fi, „doch ſonſt 
deine Vorliebe, nicht wahr?“ 

„Ja, gewiß — ſehr gütig, Papa.“ 

„Schmeckt's?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Das freut mich. Freut mich wirklich ungemein. Über— 
haupt, ſag' mal, mein lieber Junge, wie befindeſt du dich?“ 

Joachim⸗Wendelin blickte auf und ließ langſam den 
zierlichen vergoldeten Löffel ſinken: „Ich? Ja, wieſo 
denn, Papa?“ fragte er gedehnt, während er ſich umblickte, 
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und wieder beſchlich ihn das Gefühl, als kämpfe er wie ein 
Raſender in dem wallenden Strom der Zeiten, der den 
ſich Anklammernden unausgeſetzt von bekannten Ufern zu 
wilden, öden, firuppigen und unbewohnten Gegenden riß. 
„Das bißchen Schlemmen, geſtern abend —,“ forſchte er 
auskundſchaftend, als ob er ſelbſt dieſes Troſtes all⸗ 
mählich verluftig ginge, „ſollte dieſes wirklich —? Findeſt 
du mich denn verändert ausſehend?“ 

„Das nicht gerade, mein Lieber, wie wäre das mög⸗ 
lich? Behüte, das nicht,“ wollte Se. Durchlaucht einlenken, 
und er hob die flache Porzellantaſſe balancierenb und 
verdeckend zum Munde, denn er ſah mit Pein die tiefliegen⸗ 
den, leis umfälteten Augen ſeines Sohnes voll unbe⸗ 
friedigten Spürtriebes durch 
ſeine eigenen herabgelaſſenen 
Lider dringen. Sacre nom de 
Dien, dieſe traurigen, zerrüt⸗ 
teten, vielwiſſenden Augen! 
In welcher Höhle mochten 
fie ſich noch geſtern vom 
Schlummer geöffnet, über 
welch kotige Landſtraßen eine 
unendliche Zeit dumpf und 
troſtlos nach einem nie 
auftauchenden Ziel geſtiert 
haben? Vielleicht war der 
unglückliche Menſch bluten⸗ 
den Fußes in zerriſſenen 
Stiefeln einhergewankt! All⸗ 
mächtiger, und welche elenden 
Geſellen konnte dieſer herab⸗ 


geſchleuderte Sohn des Glan⸗ i 
zes in feiner Not um ſich Mur m 
gefammelt haben? — Über à 

die Bruſt des Vaters fchnitt 


ein Schauder, und in ass 

Aufregung verſchluckte er 

ſich. „Verzeihe,“ ſtammelte Lon 
er und führte in ſchlecht ge⸗ 
ſpielter Gleichgültigkeit die 
feine ſeidene Serviette an 
den Mund. Aber gleich 
darauf zermalmte ihn wieder 
dieſer eine Begriff, der die 
ſonſt doch ſehr nachgiebig 
geſchichteten Vorſtellungen 
des liberalen Grandſeigneurs 
wie mit einer Keule zuſammendonnerte: Fenſterputzer! 

Lieber Himmel, erbarme dich. 

Und Dietrich⸗Claus ſtreckte unwilllürlich abwehrend 
die flache Hand aus, und während ſich in ſeinem runden 
Antlitz unter der Puderſchicht zuckende Fältchen bildeten, 
rang der Fürſt mit dem abſcheulichen, undankbaren und 
alle chriſtliche Barmherzigkeit verhöhnenden Einwand, ob 
ein Menſch, der bis geſtern die elenden Batzen für 
ſeinen Unterhalt aus dem tiefſten Schmutze aufgeleſen, 
wie dies der zerſchliſſene Kommisrock ſeines Sohnes be⸗ 
wieſen hatte, ob ſolch ein Geſchöpf jemals wieder in eine 
gleichberechtigte Beziehung zu dem gepflegten Chef eines 
fürſtlichen Hauſes geſetzt werden könnte. 

Entſetzlich! — Er hätte ja gewiß am liebſten dies 
unglückliche Weſen in ſeine Arme geſchloſſen, und doch, 
wenn er ehrlich ſein wollte, ſo ſcheute er ſich vor 
jeder näheren Berührung, als ob dem anderen etwas 
Schlimmeres als Verweſungsgeruch anhafte. 

„Lieber Junge,“ murmelte er gleichſam zu ſeiner Ent⸗ 
laſtung. 

„Ja, Papa,“ klang es von der anderen Seite apathiſch 
und völlig abweſend. 
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dentist deutfehland über alles ſchräg abfallende ſchwefel⸗ 


Wandſpruch aus dem Verlag Wilh. Gerſtung, Offenbach a. M. 


Dietrich- Claus rückte fid) zurecht. Was war das? 
Wohin hatte ſich der Wiedergefundene abermals verloren? 
Welche gar nicht zu kontrollierenden Gedanken mochten 
eben jetzt durch dies Gehirn vagabundieren? Der Fürſt 


hatte eine Zeitlang nicht auf ihn geachtet, warum lehnte 


der junge Menſch jetzt unvermittelt wie ein hölzerner Pflock 
in ſeinem Seſſel, wobei er den Blick ſortgeſetzt über 
feinen Gefährten hinweg an die Wand gerichtet hielt? 
Betroffen und im Innerſten erſchreckt wandte fid) Se. Durch⸗ 
laucht zur Seite, um nun gleichfalls der Blickrichtung 
des ſo auffällig Verſtummten zu folgen. 

Richtig, dort oben hingen in ihren Goldovalen die 
Bilder der verſtorbenen Fürſtin ſowie das Porträt, das 
ſeinen Sohn in der hell⸗ 
blauen Leutnantsuniform 
ſeines Dragonerregiments 
darſtellte. Und jenes Jung⸗ 
männerantlitz, jene reinen, 
glatten, ein wenig hochmüti⸗ 
gen und doch verſonnenen 
Züge ſchienen ſein Gegenüber 
mit der Kraft einer blig- 
durchzuckten Offenbarung zu 
treffen. Es war, als ob ſich 
dort droben über der Kuppe 
eines Berges ſchwarze Wet⸗ 
terwolken unter Donner und 
Hagelſchlag teilten, um eine 


gelbe Helligkeit durchzu⸗ 
laſſen. Geblendet, wider⸗ 
ſtandslos eingekrallt von den 
Geierklauen der Vergangen⸗ 
heit, die ihr zeitlos vegetie⸗ 
rendes Geſchöpf endlich wie⸗ 
der an fid) zog. jo fog der 
Sohn des Hauſes die Wieder: 
gabe ſeines früheren Selbſt 
ein. Seine Wangen zitterten, 
haltloſes Entſetzen vor dem 
verleugneten, jetzt aber an⸗ 
ſpruchsvoll ſich meldenden 
Doppelgänger dort oben 
raubte dem ſchmalen Antlitz 
jede Farbe. 

„Joachim⸗Wendelin, was 
haſt du?“ n 

„Vater — ich bitte dich —, bin ich dies dort oben!“ 

„Welche Frage? Natürlich, wer ſonſt, mein lieber Junge?“ 

„Ja, ja — dies war ich,“ preßte der Ignotus fait 
tonlos hervor. Schwerfällig, hölzern, erhob er fid), faltete 
die verſchränkten Hände gegen ſeine Stirn, und, wie vor 
einem Verfolger flüchtend, ſtürzte er plötzlich, laut ſchreiend, 
vor dem Sitz des Fürſten in die Knie, um die Beine des 
ſich Sträubenden mit der verzweifelten Inbrunſt eines 
vor den Geſchöpfen einer anderen, geſpenſtiſchen Welt 
ſich Bergenden zu umklammern. Endlich durchbrach der 
ſo lang eingeklemmte, gefangengehaltene Jammer ſeine 
Dämme und ſchaffte ſich den erlöſenden Ausweg. 

„Mein Junge, beſinne dich. Was willſt du?“ 

„Vater — Vater, das große Blutbad — Und dann — 
wenn du dir das vorſtellen könnteſt, das grauenhafte 
Durch⸗die⸗Luft⸗geſchleudert⸗werden.“ 

„Joachim, mein Gott, beruhige dich.“ 

„Und dann, nein, laß mich, du mußt mich hören, cui» 
geplündert und beraubt. Ein anderer, nicht wehr ich 
ſelbſt; und dann das Wandern, das Wandern und das 
Betteln auf den Landſtraßen. Gebettelt, Vater!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Sühne der Verbrechen 


Don Dr. Rudolf Jiel, Landgerichtspräſident in Chemnitz 


Aus Nürnberg und Augsburg wurde im Februar gemeldet, daß dort fünf Raubmörder durch Er⸗ 
ſchießen hingerichtet wurden. Dieſe Art des Strafvollzugs war bis vor kurzem in Deutſchland uns 
bekannt; wir haben daher einen angeſehenen Juriſten gebeten, unſere Lefer darüber aufzuklären. 


achdem durch die Geſetze über die Heranziehung 

der Frauen zum Schöffen⸗ und Geſchworenen⸗ 

amt und durch ihre Zulaſſung zu den Berufs⸗ 
richterſtellen nunmehr alle Kreiſe des Volkes an der 
Ausübung des Strafrichterberufs teilhaben, muß die 
Kenntnis von der Art und Weiſe der Vollziehung einer 
erkannten Strafe weiteſte Verbreitung finden. Denn es 
bildet eine der Vorausſetzungen für die Auswerfung der 
nach Art und Maß gerechten Strafe im Einzelfalle, daß 
der erkennende Richter von der Wirkung der Strafe auf 
den Verurteilten eine klare Kenntnis hat. Die Wirkung 
der Strafe iſt aber abhängig von der Art und Weiſe 
ihrer Vollſtreckung. Dieſem Gedanken haben die Juſtiz⸗ 
verwaltungen der einzelnen deutſchen Länder Rechnung 
getragen dadurch, daß neuerdings jüngere Richter und 
Staatsanwälte eine Zeitlang in die Verwaltung einer 
Strafanſtalt abgeordnet werden, um dort den Strafvoll⸗ 
zug kennenzulernen. Das Reichsſtrafgeſetzbuch beſtimmt 
unter Ausſchluß abweichender landesgeſetzlicher Vor⸗ 
ſchriſten, welche Strafen es für verbrecheriſche Hand- 
lungen geben ſoll. Es kennt als ſchwerſte die Todes⸗ 
ſtrafe, daneben vier Arten der Freiheitsſtrafe: Zuchthaus, 
Feſtung, Gefängnis und Haft und endlich die Geldſtrafe. 
Die ſchweren Freiheitsſtrafen können durch eine Reihe 
von Nebenſtrafen — vor allem die Entziehung der bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte auf beſtimmte Zeitdauer über die Ver⸗ 
büßung der Hauptſtrafe hinaus — verſchärft werden. 
Über die Vollziehung der einzelnen Strafen aber enthält 
das Reichsrecht nur wenige Einzelbeſtimmungen, es über⸗ 
läßt den Strafvollzug im weſentlichen der Landesgeſetz⸗ 
gebung. Die einzelnen deutſchen Länder haben nun zwar 
gewiſſe Richtlinien über den Strafvollzug vereinbart, trog- 
dem beſtehen doch noch ganz erhebliche Unterſchiede in 
der Vollſtreckung. Es wird dadurch eine Strafe gleicher 
Art und Dauer von dem Verurteilten in einem deutſchen 
Lande anders empfunden als in dem andern. Hat ja 
doch der bekannte Max Hölz ſicherlich aus ſolchen 
Gründen ſeine Verbringung aus einem preußiſchen in 
das ſächſiſche Zuchthaus beantragt. Das lang erſehnte 
Reichsgeſetz über den Strafvollzug würde hier Wandel 
ſchaffen. Allerdings bildet heute, wo in einzelnen Ländern 
der Einheitsgedanke in ſtarkem Maße zurückgedrängt und von 
partikulariſtiſcher Sondertümelei überwuchert wird, auch 
eine klare reichsrechtliche Beſtimmung keine Schranke mehr 
für eine landesgeſetzliche Sonderregelung. Über die Voll⸗ 
ziehung der Todes ſtrafe beſtimmt der § 18 des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuchs, daß ſie durch Enthaupten 
vollſtreckt werden muß. 

Nur die militäriſch erkannte 
Todesſtrafe konnte in Deutſchland 
auch durch Erſchießen vollzogen 
werden. Der Landesgeſetzgebung 
bleibt alſo nur inſofern Spielraum, 
als ſie die Form der Enthauptung 
der von den bürgerlichen Gerichten 
zum Tode Verurteilten regeln kann. 
Gemeinrechtlich war es das Schwert, 
durch das die Enthauptung voll⸗ 
zogen wurde. So wird fie heute 
noch in Mecklenburg, Anhalt. Reuß, 
Schaumburg⸗Lippe und Bremen 


Radierung von Alfred Schweizer. 


vollſtreckt. Im größten Teil von Preußen, in Braunſchweig 
und einigen thüringiſchen Staaten ift an feine Stelle das 
Beil, in den anderen Ländern, insbeſondere auch in Sachſen, 
das nach bem franzöſiſchen Arzt J. J. Guillotin „Guillo: 
tine“ genannte Fallbeil getreten, das aus der Geſchichte 
der ſranzöſtſchen Revolution bekannt ift. Abweichend davon 
hat in Bayern alsbald nach der Revolution von 1918 der 
Rat der Volksbeauftragten, an deren Spitze Kurt Eisner 
ſtand, ebenſo wie er durch Einführung der ſogenannten 
Volksgerichte, die aus dem Fechenbachprozeß bekannt finb, 
den reichsrechtlich in der Strafprozeßordnung gezogenen 
Rahmen der Strafgerichte durchbrach, bie Vollſtreckung ber 
Todesſtrafe durch Erſchießen angeordnet. Ließ ſich das in 
den der Staatsumwälzung gerade in Bayern bald folgen: 
den außergewöhnlichen, einem Bürgerlrieg gleichkommen⸗ 
den Zeiten als eine gleichſam militäriſche Maßregel auf: 
faſſen, wie ſie auch ſonſt während des Ausnahmezuſtandes 
hier und da angeordnet wurde, ſo iſt es doch dabei auch 
weiterhin und bis heute geblieben. So erklärt es ſich, 
daß, wie bie Preſſe berichtet bat, in Nürnberg und Augs⸗ 
burg kürzlich mehrere zum Tode verurteilte Raubmörder 
nicht durch Enthaupten, ſondern durch Erſchießen hin⸗ 
gerichtet worden ſind. 

Über die Freiheitsſtrafen enthält das Reichsrecht keine 
jo eingehenden Vorfchriften wie über die Todesſtraſe. Es 
beſtimmt nur Einzelheiten, z. B. daß im Zuchthaus Ar⸗ 
beitszwang herrſchen muß, in den Gefängniſſen herrſchen 
kann, daß der Zuchthäusler zu Arbeiten außerhalb des 
Zuchthauſes auch gegen ſeinen Willen herangezogen 
werden kann, wenn er nur von freien Arbeitern getrennt 
gehalten wird, der zu Gefängnisſtrafen Verurteilte aber 
nur mit ſeiner Zuſtimmung, daß die Feſtungshaft in 
Feſtungen oder beſonders zu ihrer Vollſtreckung beſtimm⸗ 
ten Räumen vollſtreckt werden darf und nur eine Beauf⸗ 
ſichtigung der Beſchäftigung des Feſtungsgefangenen. 
keinen Zwang zur Beſchäftigung umfaßt. Mit alledem 
ift wenig geſagt, die für die Strafwirkung weſentlichſten 
Einzelheiten werden bundesgeſetzlich, und von den Ländern 
nicht immer gleichartig geregelt. Anwendung und Dauer 
der Einzelhaft oder der Gemeinſchaftshaft, Beköſtigung, 
Art und Maß der Befchäftigung des Sträflings, Häufig⸗ 
keit und Form ſeines Verkehrs mit der Außenwelt in 
Geſtalt von Briefwechſel und Beſuchen, die Einzelheiten 
der Anſtaltsdiſziplin, die Behandlung von Schwangeren 
und nährenden Müttern, die Bildungs⸗ und Erziehungs: 
arbeiten an den Sträflingen und ihre Vorbereitung und 
Tüchtigmachung zum Wiedereintritt 
in das bürgerliche Leben gehören 
zu bieten Dingen, die bie Straf 
wirkung ſehr weſentlich beeinfluſſen. 

Jedenfalls darf jedem, gleichviel 
ob Mann oder Frau, ber einmal jut 
Mitwirkung an der Strafrechts 
pflege als Schöffe oder Geſchwore⸗ 
ner berufen ſein könnte, dringend 
empfohlen werden, ſich jede ihm 
bietende Gelegenheit zu benutzen, 
ein Gefängnis oder eine Straf 
anſtalt zu beſichtigen und ſich mit 
ihren Einrichtungen belannt zu 
machen. 
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ELE A 


Der Bedarfszug * Humoreske von Peter Robinfon | 


a 


Szene: ein kleiner Bahnhof an ber Vorortbahn. 
Das Stationsgebaͤude iſt, wie der gebildete Menſch 
ſich auszudrücken pflegt, „freundlich von Grün um⸗ 
rankt“, macht aber heute doch einen recht melancho⸗ 
liſchen Eindruck, denn an dem freundlichen Grün ſtürzt 
das Waſſer in Strömen herunter. Es hat ſchon — 
jetzt iſt es ein Viertel nach ſieben Uhr abends — den 
ganzen Tag geregnet, und deshalb hat, obwohl es 
Sonntag iſt, der eben nach der Stadt abgegangene 
Zug nicht einen Fahrgaſt aufgenommen. Auf einem 
Seitengleis ſteht ein Zug, beſtehend aus Maſchine und 
zwei Wagen; er ift gänzlich ohne Aufficht gelaſſen, ge- 
wiſſermaßen herrenlos. Die Lokomotive raucht und 
verbreitet dabei unangenehme Gerüche. Das kommt 
übrigens öfters bei Rauchern vor. 

Perſonen: zwei Stationsbeamte, der Lokomotiv⸗ 
führer, der Heizer und der Schaffner des ohne Aufſicht 
gelaffenen Vorortzuges. Sie halten fih in dem nicht 
gerade luxuriös ausgeſtatteten Raum auf, der als Ge⸗ 
päckannahme und ⸗ausgabe bezeichnet ift: die drei erſten 
ſpielen Skat, der Heizer kiebitzt, der Schaffner ſchläft 
auf einer Kiſte mit der Aufſchrift: Eilgut! Verderblich! 

Der Regen fällt weiter wie ein dividendenloſes 
Papier, die Lokomotive raucht weiter, der Lokomotiv⸗ 
führer hat Null angeſagt, bekommt aber doch zwei 
Stiche, der kiebitzende Heizer ſtopft ſich eine neue Pfeife, 
der Schaffner ſchnarcht unmelodiſch, die Stationsuhr 
rückt auf ſieben Uhr zwanzig vor. 

Da kommen in den Vahnhof geſtürzt ein dicker 
Herr und ein Hund von unbeſtimmter Raſſe, Miſchung 
von Neufundländer und Hühnerhund. Der Hund zieht 
den Herrn an der Leine hinter fih her, jo daß es aus- 
ſieht, als ob der Herr dem Hunde gehöre und zu ge⸗ 
horchen habe, aber logiſcherweiſe muß man doch das 
Gegenteil annehmen. Der Herr hat heute einen Aus— 
flug gemacht; allem Anſchein nach hat dabei ſein In⸗ 
neres ebenſoviel Feuchtigkeit abbekommen wie ſein 
Außeres. Der Hund hat gleichfalls ein völlig durch— 
näßtes Fell, iſt aber nüchtern. 

Der Herr bindet den Hund an die einzige Bank 
unter dem Schutzdach des Bahnſteigs, wodurch das 
Beſitzverhältnis völlig geklärt erſcheint, und begibt ſich 
dann auf die Suche nach Menſchen. Endlich erblickt 
er durch die Glastür die im Gepäckraum ſitzenden 
Beamten. Er ſchwankt, ob er hineingehen ſoll, tritt 
ſchließlich unter fortgeſetztem ſo heftigem Schwanken, 
daß er faſt zu Fall kommt, ein, ſtößt erſt gegen einen 
Koffer und dann mit der Zunge an, während er die 
Frage hervorlallt: „Wann geht denn der ſieben Uhr 
zehn⸗Zug?“ 

„Seit einer Viertelſtunde fort," brummt der Sta⸗ 
tionsbeamte Nummer eins. Langes Schweigen. Dann 
die Frage: „Na — und wann geht dann der nächſte?“ 

„In zwei Stunden.“ Der Ton der Antwort beſagt: 
„Scher dich zum Teufel!“ 

Der dicke Herr ſtolpert wieder hinaus. „Viecherei!“ 
ſagt er. Die Beamten ergehen ſich in einer kurzen, 
aber erſchöpfenden Betrachtung darüber, welches Quan⸗ 
tum an Flüſſigkeiten der Fremde wohl heute zu fid) 
genommen haben könnte. 


Die Stationsuhr zeigt ſieben Uhr dreißig. Der 
Stationsbeamte Nummer zwei iſt gerade beim Aus⸗ 
teilen der Karten, da klappt die Tür wieder. Sie, 
was haben Sie mir denn da für Geſchichten erzählt? 
Da ſteht ja noch ein Zug um ſieben Uhr funfzig auf 
dem Fahrplan.“ Die Stimme des dicken Herrn grollt 
dumpf; er ſagt nicht „fünfzig“, ſondern „funfzig“, genau 
ſo, wie es auf den Reichsbanknoten ſteht. Davon 
wacht der Schaffner auf und erhebt fih auf ber Gil: 
gutkiſte mit dem verderblichen Inhalt langſam zu ſitzen⸗ 
der Stellung. 

Der Stationsbeamte Nummer eins wird ungemüt⸗ 
lich, wie es ſich für einen im Skat geſtörten Menſchen 
geziemt. „Sehen Sie doch gefälligſt ſelbſt nach!“ 

In dem dicken Herrn gerät der Geiſt der genoſſenen 
Getränke — über anderen verfügt er vielleicht nicht — 
in gewaltige Aufregung. Ob die Beamten für das 
Publikum da ſeien oder das Publikum für die Be⸗ 
amten, ſchreit er und verſucht, ſeinem Geſicht einen 
triumphierenden Ausdruck zu geben, als ſei er der 
geiſtige Urheber dieſer noch nie dageweſenen originellen 
Frage. Der draußen angebundene Hund hört die 
Stimme ſeines Herrn und beginnt ein markerſchüt⸗ 
terndes Bellen. Der Schaffner, der nur im Schlaf, 
aber nicht im Skat geſtört wurde, iſt milde geſtimmt 
und leitet den Fremden hinaus vor den Fahrplan. 
„Iſt ja nur ein Bedarfszug,“ erklärt er, „da ſehen Sie 
doch die Anmerkung.“ 

Drei Minuten dauert es, bis der dicke Herr es 
herausbuchſtabiert hat: „Zug ſieben Uhr fünfzig iſt Be⸗ 
darfszug an Sonntagen und verkehrt ab Waldheim 
nur, wenn dort mindeſtens vierzig Fahrkarten gelöft 
werden.“ — Die Stationsuhr zeigt jetzt ſieben Uhr 
ſechsunddreißig. 

Während der nächſten zwei Minuten ſcheint ein 
gewaltiger Entſchluß ſich in dem aufgeregten Herrn 
vorzubereiten. 

Punkt ſieben Uhr achtunddreißig öffnet er wieder 
die Tür des Gepäckraums. Er zeigt ein faſt heiteres, 
ſehr überlegenes Benehmen. „Hören Sie mal, wann 
wird denn der Schalter endlich aufgemacht?“ 

Der Stationsbeamte Nummer eins, der gerade 
einen Grand ouvert hat, ſchlägt auf den Tiſch. „Vor 
zwei Stunden geht doch kein Zug. 

Der dicke Herr bleibt überlegen, und nur ſeine nicht 
recht gehorſame Zunge ſchmälert etwas den impoſanten 
Eindruck ſeiner Erklärung: „Ich fahre ſieben Uhr fünf⸗ 
zig — Ich will neununddreißig Fahrkarten bis zur 
nächſten Station und eine bis zur Stadt haben.“ — 

Plötzlicher Umſchwung der Situation. Der Loko— 
motivführer, der dem Stationsbeamten Nummer eins 
den Grand ouvert nicht gönnt, ſpringt auf, der Heizer 
vergißt, an ſeiner Pfeife zu ziehen, der Schaffner, der 
ſich wieder auf die Eilgutkiſte mit dem verderblichen 
Inhalt legen wollte, macht ein verdrießliches Geſicht, 
die beiden Stationsbeamten ſind erſchüttert. — 

Sieben Uhr fünfundvierzig. Der Zug, der auf 
dem Nebengleis ſtand, tit vorgefahren, die Lokomotive 
raucht ſtärker. Der Stationsbeamte Nummer eins hat 
dem dicken Herrn vierzig Fahrkarten verkauft. 
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Der dicke Herr bindet feinen Hund los und taumelt zur 
Sperre. Der Stationsbeamte Nummer zwei ſieht ſich jede 
Fahrkarte gewiſſenhaft an, ehe er ſie durchlocht. Die Uhr 
zeigt ſieben Uhr achtundvierzig, als er fertig iſt. Wie ein 
Triumphator will der Fremde fid) jetzt gegen den Zug in Be: 
wegung ſetzen. „Na — und der Hund?“ fragt der Beamte. 

Verſtändnisloſe Blicke des Gefragten. 

„Das Hundebillett hab' ich noch nicht geſehen.“ 

„Hundebillett? Menſch, was fällt Ihnen ein — wo ich 
vierzig Fahrkarten habe!“ 

Der Beamte zuckt die Achſeln. „Ein Hundebillett brauchen 
Sie ſchon noch, das iſt mal nicht anders.“ 

Der dicke Herr wird dunkelrot im Geſicht, fuchtelt mit 


den Händen herum und ſüllt die nächſte Minute mit In⸗ 
jurien aus. Der Zeiger der Stationsuhr rückt auf ſieben 
Uhr fünfzig Minuten; der Stationsbeamte Nummer eins 
hebt die Hand und ruſt: „Abfahren!“ — 


Epilog 

Zeitungsbericht: Ein renitenter Fahrgaſt. In ange⸗ 
trunkenem Zuſtande ließ ſich geſtern abend der Privatier 
Birkbüchler arge Ausſchreitungen auf der Station Wald: 
heim zuſchulden kommen. Der Genannte konnte nur mit 
Mühe von dem Bahnhofsperſonal überwältigt werden und 
wird ſich wegen Sachbeſchädigung, Körperverletzung und 
Beamtenbeleidigung zu verantworten haben. 


Aus Peter Robinſon „Die drei Koffer und andere Humoresken“. 
Reclams Univerſal- Bibliothek Nr. 5706. 


Neue Lehre von Fieber und Fieberbehandlung 


Don Dr. med. Sr. Hißbach, Leipzig 


Der Leipziger Arzt Dr. Fr. Hißbach hat durch ſeine neue Lehre von Fieber und Fieberbehandlung die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich gelenkt. 
Ohne in den Kampf für und gegen eintreten zu wollen, haben wir ihn erſucht, unſeren Leſern bie Grundzilge ſeiner neuen Heilbehandlung darzulegen. 


enſchenglück und⸗wohl zu fördern, iit die in mei- 

nem jüngſt erſchienenen Werke (Dr. med. Fr. 

Hißbach, ‚Ärztlicher Hausſchatz“, Heſſe & Becker, 
Verlag, Leipzig) niedergelegte neue Lehre von Fieber und 
Fieberbehandlung beſtimmt. Worin beſteht ſie? 

Will man einen Feind wirkſam bekämpfen, ſo muß 
man ihn in ſeinem Weſen möglichſt zu erkennen ſuchen. 
Indem man das Hauptcharakteriſtikum der Infektions⸗ 
oder Anſteckungskrankheiten. das Fieber, das fofort ärzt⸗ 
liche Hilfe erheiſcht, vollſtändig verkannte, mußte auf 
ſolcher falſchen Grundlage das Heilgebäude zuſammen⸗ 
ſtürzen, das man auf ihr aufbaute. Mit einem Wort: 
Man faßt das Fieber als Feind auf, der mit allen 
Mitteln bekämpft werden müſſe (mit Antipyrin, Anti⸗ 
ſebrin, Chinin, Aconit; überleitenden wärmeren zu kalten 
Bädern, Übergüſſen, Packungen. Aufſchlägen, ja fogar 
dem Eisbeutel!), und es ijt doch die größte Naturhilfe, 
der ftärtite Bundesgenoſſe in ſchwerſten Krankheitsnöten. 

Zur Beweisführung: Außere und innere Entzündungs⸗ 
vorgänge ſtehen nämlich in engitem Zuſammenhang; beide 
ſind beſtrebt, die Krankheitsteime, Bakterien, Bazillen, 
Kokken uſw. nicht ins Innere in die Blutbahn gelangen 
zu laſſen, ſondern ſie nach außen abzuſchieben. 

Irgendwo am menſchlichen Körper iſt z. B. ein durch 
Staphylokokken verunreinigter Holzfplitter eingedrungen. 
Sofort macht das Herz ſeine Blutmaſſen nach der ge⸗ 
fährdeten Stelle zu mobil (Blutandrang, und ſo Ent⸗ 
zündung, Rötung, Schwellung). Beſonders die der Milz 
entſtammenden ſog. Leukozyten oder weißen Blutkörper⸗ 
chen, dieſe Polizei des menſchlichen Organismus, um⸗ 
geben ihn wie mit einem Kordon, ſuchen ihn durch 
Eiterung herauszuheben und unſchädlich zu machen. Oder 
aber in einem in Bildung begriffenen Abſzeß, Furunkel, 
Karbunkel hämmert, klopft, pocht und wühlt es, bis ſie 
zur Oberflächenentäußerung reif geworden ſind. Daher 
beſteht im Zuſtande der Nichtreife bei zu früher Opera⸗ 
tion die große Gefahr der Blutvergiftung. 

Dieſelbe Tendenz, in den Innenorganen eingedrungene 
Krankheitskeime fo ſchnell wie möglich aus zuſcheiden. macht 
ſich bei den verſchiedenen Infektionskrankheiten geltend. 
Die Eingangspforte bilden die Schleimhäute. Findet ſich 
da ein weniger widerſtands fähiger, auf diefe oder jene 
Weiſe geſchwächter Boden, ſo beginnt nach dem ewigen 
Geſetz des Kampfes aller gegen alle der Infeltionserreger 


als Paraſit auf dem Wirt Menſch feine Wühl⸗ und Minier⸗ 
arbeit. Aber der Körper läßt ſich das nicht ſo ohne weiteres 
geſallen. Ja, er wendet im Gegenteil alle Kräfte auf, 
das Herz ſendet verſtärkt ſeine Blutmaſſen gegen die 
Eindringlinge, die Blutgefäße daſelbſt ſchwellen an. Ent: 
zündung, Hitze, Fieber entſteht und fo ſtarke Schleim: 
abſonderung. Der Zweikampf iſt in vollem Gange. 

Nun fol der Arzt der Diener der Natur fein. Aber 
die Hauptſache iſt dabei, daß er nach ihrem Sinne handelt 
und den offenſichtlichen Wink beachtet, den ſie ihm in 
Geſtalt des Fiebers gibt. Und wodurch kann dies nun ge- 
ſchehen? Durch dasſelbe Mittel, das bie Natur anwendet. 

Es gilt, die jeweilige Hochburg der Infektionskrank⸗ 
heiten ausfindig zu machen, um mit Dampfkompreſſen. 
heißen Umſchlägen, nötigenfalls gekochten Leinſamen⸗ oder 
Kartoffelumſchlägen, angelegten heißen Steinkruken dem 
bedrängten Organ zu Hilfe zu kommen. Die Krankheit 
wird hierdurch in ihrem Kern getroffen, und ſo ſinkt auch 
das Fieber mit einem Male, denn es hat feine Arbet 
mehr zu leiten. Das Herz zumal braucht fid) nicht in 
vergeblichem Ringen abzumühen, ihm iſt die richtige Hilfe 
zuteil geworden. Guchte man bis jetzt das Fieber als die 
vermeintliche Krankheitsurſache zu treffen und hatte [o 
zumal bei ſchweren Inſektionskrankheiten mit Mißerfolgen 
zu rechnen, fo ift durch bie neue Fieberlehre und -behand 
lung dem verhängnisvollen Irrtum abgeholfen. 

Ausgangspunkt meiner neuen Lehre bildete die Lungen 
entzündung mit ihrer überaus häufigen Sterblichkeit. Die 
kritiſchen Tage ſind ein voller Beweis dafür, wie man 
bis jetzt mit gebundenen Händen, ohnmächtig, als Elan 
dieſer Krankheit gegenüberfteht. Mit der Grippe, die 
1918 epidemiſch mit überaus großer Sterblichkeit auf 
trat, Debt es nicht anders. Zahlen beweiſen: Laut den 
ſlatiſtiſchen Feſtſtellungen ſtarben in Leipzig während det 
Jahre 1914 1922 einſchließlich an Lungenentzündung 
6467 Perſonen. au Grippe von 1918—1922 einſchließlic 
2599 Perſonen. 

In meiner großen Praxis habe ich in biejen Jahren au 
obigen Krankheiten nicht einen Todesfall zu verzeichnen, IM 
Gegenteil, ſelbſt verzweifelte und aufgegebene Fälle durch⸗ 
gebracht, entgegen der herzgefährlichen Aſpirin⸗ und Bein 
behandlung, bie an vielen Todesfällen mitſchuldig it 

Auf die anderen Infektionskrankheiten, von denen 
das gleiche gilt, näher einzugehen, dürfte zu weit führen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig. — Herausgeber fitr Deutſchöſterreich: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtraze 3 
berautwortlich für die Schriftleitung: Erich Frieſe. Wien J. Bräunerſträße 1. 
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Heft 28 Reclams Uníperjum 


. — Zeitgemäße ` j 
Waschküchen- Einrichtungen 


ermöglichen sparsamsten Verbrauch 4 Tun 
an Waschmitteln und  Feuerungsmaterial, 
schonendste Behandlung der kostbaren 


Wäsche, wirksamsten Schutz gegen 


Ansteckun zsgefahr. KS : 


Fordern Sie deshalb sofort koste^lose 
Zusendung der Druckschrift Wä. 599 über 


Johns Hauswäscherel- Anlagen 
4 = mit elektromotorl schem Antrieb. == 


Garantie für mustergültige Ausfüh- 
rung jeder einzelnen Anlage. 


| ZUR BEACHTUNG! 


Obgleich bie Herſtellungskoſten des „Aniverſum“ zur Zeit noch immer 
Steigerungen erfahren, glauben wir die allgemeine Marktlage doch 
dahin beurteilen zu können, daß es uns im Mai möglich ſein wird, 
, mit bem April⸗Preis auszukommen. Wir haben deshalb den Preis 
Preis⸗ bei der Poft wieder mit Mk. 825.— für das Doppelheft angemel⸗ 
det. Zur Vermeidung von Reklamationen machen wir unfere Abon⸗ 

erhöhung nenten jedoch darauf aufmerkſam, daß e | 


im Mai 3 Doppelbefte 


Univerfum erſcheinen müffen (Nr. 30/31 am 3. Mai, Nr. 32/33 am 17. Mai, 

— Nr. 34/35 am 31. Mai) und daß demnach Mk. 2475.— zu zahlen 

ſind, während der Preis für die 2 Doppelhefte im Juni wieder nur 

Das Mk. 1650.— beträgt, vorausgeſetzt, daß bis dahin keine weſentliche 

Doppelheft : Anderung in ben Herſtellungskoſten eintritt. Das Aniverſum bleibt 

koſtet im Mai alfo auch zukünftig nicht nur eine der reichhaltigſten und abwechſlungs⸗ 
denſelben Preis reichſten, ſondern auch eine der billigſten Zeitſchriften. 


wie im April: me 
Derlag und Schriftleitung 


Leipzig, Mitte April 1923, j 
= m.825= von Reclams Univerſum. 


General-Anzeiger 


für Stettin und die Provinz Pommern 


verbreitetſte und bedeutendfte Tageszeitung Pommerns. 
Zuverläſſiger Nachrichtendienſt an allen Hauptplatzen Deutſchlanoͤs. 
Täglich Börſen⸗, Handels-, Schiffahrts⸗ und Sportberichte. 


probenummer koſtenlos. 


vertellt. 


SCHAUMPON 


A MIT DEM SCHWARZEN KOPF 


DAS BESTE ZUR 


‚Bad Homburg 
Sanatorium Dr. Baumstark 


Kuranstalt für innere, spez. Magen-, 
Darm- und H ankh 


Natürliche Kohlensaure Bäder im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


im Kampfe gegen die 
Anzeigen jeder Art finden die größte Derbreitung. War Kasala da von Redam |., 
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ROMAN 


Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 


wort sind an der Universum- Bücherspende 


im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer e 


außerdem noch den Verlauf und das Ende 


ylva v. Bubenhofen“ las Gradner von dem Kärtchen 

ab, das die Unbekannte ihm überreichte. 

„Die Karte ſtimmt nicht; wenigſtens nicht ganz,“ 
berichtigte das Stimmchen. „Nennen Sie mich einfach 
Sylva, das genügt.“ 

Gradner war etwas betreten. Er hatte die Unbe⸗ 
kannte bisher als Frau eingeſchätzt, allenfalls als junge 
Witwe. Daß er es mit einem Fräulein, noch dazu mit 
einem wahrſcheinlich ſehr verwöhnten adligen Fräulein 
zu tun haben könne, war ihm nicht in den Sinn gekommen. 

Noch mehr als betreten, und faſt erſchrocken, war er 
jedoch darüber, daß dieſe arme, kranke Seele hoffte, im 
Grand Hotel Gardone Unterkunft zu finden. Wie konnte 
man ein fo zartes Weſen in vollſter Weltfremdheit 
mutterſeelenallein nach Gardone⸗Riviera reiſen laſſen! 
Wußten die Eltern denn nicht, daß Kranke nur in den⸗ 
jenigen Hotels und Penſionen wohnen durften, in denen 
man für ſolche Fälle eingerichtet war? Das Grand 
Hotel in Gardone, das der großen Lebewelt zum fröh⸗ 
lichen Winteraufenthalt diente, duldete doch niemals 
Lungenkranke! Wußte das dieſe kleine Sylva nicht? 
Dann waren ſeine Ritterdienſte wohl reichlich mit Un⸗ 
annehmlichkeiten verknüpft; wahrſcheinlich weigerte ſich 
der Hoteldirektor des Grand Hotel ſofort, die Fremde 
aufzunehmen. 

„Sind Sie denn wirklich richtig krank?“ begann er 
vorſichtig nachzuforſchen. 

„Es ſteckt noch nicht an, meint mein alter Medizinal⸗ 
rat. Aber das meint er nur, weil er wieder Witwer 
iſt und nicht mit anſehen kann, daß ich ſo allein bin. 
Denn ich ſtehe ganz, ganz allein auf der Welt. Und — 
und in dem Briefe, den er mir an den Gardoner Sani⸗ 
tätsrat mitgab, wimmelt es nur ſo von Tuberkeln. Denn 
ich habe den Brief ſelbſtverſtändlich aufgemacht; das tut 
man doch als Kranker. Aber Ihnen macht's nichts, daß 
ich eine kranke Lunge habe, nicht wahr? Wir brauchen 
uns ja nicht zu küſſen. und — und ſonſt hat's doch keine 
Gefahr.“ 

Er lachte wieder. Allzu krank konnte Be wohl nicht 

fein. Trotzdem glaubte er fle vor dem Grand Hotel 
warnen zu müſſen. „Vielleicht darf ich Ihnen bei der 
Wahl eines anderen Hotels behilflich ſein,“ ſchlug er 
vor. „Denn wenn Sie im Grand Hotel mal ein bißchen 
hüſteln, ſieht man Sie ſofort von allen Tiſchen aus entſetzt 
an, und der Wirt ſteckt ſich hinter den Arzt, und der Arzt 
hinter den Wirt, und nach ein paar Tagen find Sie an 
die Luft geſetzt.“ 
Ich hüſtele aber nie,“ wandte Sylva ein, „ſondern — 
ich huſte gleich febr kräftig!“ Und zum Beweis begann 
ſie derartig zu huſten, daß die andern Paſſagiere erſchrocken 
hinblickten und bedenkliche Geſichter machten. Doktor Rini 
näherte ſich intereſſtert. 

Sylva lachte beluſtigt auf. „Es klingt ja nicht gerade 
melodiſch,“ meinte ſie, „aber ich hab' es mal gelernt, als 
meine franzöſiſche Erzieherin ſchon vormittags die 
Briefe der Frau von Gepignée pauken wollte, unb — 
und da mußte ich doch mit dem Kätzchen ſpielen dürfen. 
XXXIX. 25,29 


VON 


des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhált eine Bücherei im Werte von 
30000 Mark. Letzter Termin zur Einsendung: 
J. Juli 1923. Näheres über das Preisaus- 
schreiben wird in diesem Heft bekanntgegeben. 


2 FORTSETZUNG 


Das ſehen Sie doch ein, obgleich Sie nur von Blumen 
etwas verſtehen wollen? Aber das ſchneeweiße Kätzchen 
war dann gar nicht mehr lieb und wurde ein unbeſchreib⸗ 
lich furchtbar alter Kater. Doch das erzähle ich Ihnen 
ein andermal. Jetzt müſſen Sie mir erſt einmal ganz 
ſchnell ſagen, wem dort dieſer verwunſchene Palazzo 
gehört, den ich gern haben möchte, und was das für ein 
lieber alter Herr iſt, der den Petrusbart umhat?“ 

Gradner bemerkte erſt jetzt, daß der „Angelo Emo“ 
ſchon Faſano paſſiert hatte. Er blickte nach der von Sylva 
angegebenen Richtung. Dort lag auf halber Berghöhe 
ein zwiſchen terraſſenförmige Gärten und Weinberge ein⸗ 
gebautes, langgeſtrecktes Gebäude, das kaum den Namen 
Palazzo verdiente, wenn es auch mit ſeinen rieſenhaften 
Ausmaßen und mit ſeinen zahlloſen hohen Fenſtern ſtark 
von den modernen Häuſern der Gardaſee⸗Riviera abſtach. 
Auf der breiten Altane ſtand unbeweglich in einem lang 
herabwallenden lila Schlafrock ein Greis mit ſilberweißem, 
bis über die Bruſt reichenden Barte. 

„Das iſt der alte Hagen,“ flüſterte er faſt ehrfürchtig. 

„Lebt der denn noch?“ 

„Ja, wie die Geſtalt aus einer alten Heldenſage 
mutet er allerdings an! Er hauſt allein mit einer taub⸗ 
ſtummen Dienerin. Niemand darf ihn beſuchen. Die 
unglaublichſten Gerüchte gehen deshalb über ihn um. 
Vom See aus ſieht man ihn des Nachts ruhelos durch 
die hellerleuchteten Gemächer ſeines Palazzos wandern. 
Schon ſeit vielen Jahren ſoll er keinen Schlaf mehr 
finden. Vor einem Tizian hat er ſich ein gepolſtertes 
Geſtell aufbauen laſſen, dort genießt er im Stehen manch⸗ 
mal etwas Schlaf. Andere behaupten, daß er Savonarolas 
Betpult beſitze und dort kniend große Teile der Nacht 
verbrächte. Altertümer und Bilder, wie ſie in ganz 
Europa nicht mehr zu finden ſind, ſoll er um ſich her 
aufgeſpeichert haben.“ 

„Dann iſt er's alſo doch,“ ſagte Sylva kopfnickend. 
„Ich werde ihn beſuchen.“ 

„Das wird Ihnen nicht gelingen.“ Gradner blickte 
lächelnd auf die kleine Perſon herab, die ſo leicht eine 
geheiligte Tradition des Gardaſees umwerfen wollte. 

„Es gelingt mir,“ erklärte das Stimmchen. „Blicken 
Sie mich doch nicht ſo verwundert an! Mir gegenüber 
wird der alte Hagen den guten Ton nicht außer acht 
laſſen. Wiſſen Sie, es gibt eine ſogenannte internationale 
Geſellſchaft, die mit Geld oder mit Sport und Jeu nichts 
zu tun hat, ſondern ſich auf Kultur gründet und Güter 
untereinander austauſcht. Da kennt man ſich wenigſtens 
beim Namen! Und ich entſinne mich noch ganz genau, 
wie der alte Hagen zu Papa kam und ihm unſeren Rem⸗ 
brandt abluchſen wollte. Weil aber nichts daraus wurde, 
haben ſie fünf Flaſchen Tokaierwein zuſammen aus⸗ 
trinken müſſen und ſind unbeſchreiblich furchtbar luſtig 
dabei geworden. Ich war noch viel kleiner als ich jetzt 
bin, und — und da hat mir der alte Hagen einen Kuß 
geben wollen! Ich hab' aber geſagt, daß die Babette, 
die grad auch im Zimmer war, das viel beſſer gebrauchen 
könne, weil ihr Bräutigam bei einem kranken Pferde war 
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und nicht in bie Geſindeſtube kommen konnte. Und da 
hat der Papa gelacht und — und hat mich geküßt — 
nicht wahr, Babette?“ 

Gradner drehte ſich erſtaunt um. Da ſtanden hinter 
ihm wie aus der Verſenkung herausgeſtiegen eine ältliche 
Frauensperſon und ein Livreediener, die beide mit Koffern 
und Hutſchachteln beladen waren. Anſcheinend waren 
ſie ſoeben erſt aus der zweiten Schiffsklaſſe aufgetaucht. 
weil die Matroſen „Gardone-Riviera“ ausriefen. 

„Ja, das iſt alſo nun die treue Seele Babette und 
mein alter Imre, der mich auf den Armen getragen hat, 
wenn's gar zu arg donnerte und ſogar Dulo, mein großer 
Schäferhund, den Schwanz einkniff,“ klärte Sylva auf. 
„Das tut er auch jetzt noch, das heißt der Imre; denn 
der Dulo hütet ſchon lange im Hundehimmel die Schafe, 
aber der Imre muß mich noch manchmal tragen, wenn 
ich krank bin und die Treppen zu ſteil ſind.“ 

Gradner machte große Augen. Einen ſolchen Aufzug 
hatte er nicht erwartet. Mit Kammerzofe und Diener 
reiſten doch nur Fürſtlichkeiten! Jetzt erſt fiel ihm auch 
ein, daß das Fräulein v. Bubenhofen ſich bisher weder 
um die Zollreviſion noch um den Verbleib ihres Gepäcks 
gekümmert hatte. 

Sylva ſchien zu bemerken, daß er ſich den veränderten 
Umſtänden gegenüber zu einiger Reſerve verpflichtet 
glaubte und möglichſt unverbindlich Abſchied nehmen 
wollte. „Aber nicht doch, Herr Gradner,“ ſagte fie herzlich, 
indem ſie ihre Hand in die ſeine legte, „Sie dürfen mich 
jetzt in Gardone nicht den Pferdehändlern und den Wirten 
und den Arzten ausliefern! Die letzte halbe Stunde in 
der Sonne war ſo ſchön, und — und ich danke Ihnen! 
Die Babette wird mich allerdings gleich ins Bett bringen; 
das tut ſie immer, auch wenn ich nicht will. Aber morgen 
iſt auch noch ein Tag, und noch viele, viele ſchöne Tage. 
Da dürfen Sie mich nicht allein laſſen, nicht wahr?“ 

Gradner verſicherte, daß er ſich erlauben würde, mal 
nachmittags im Grand Hotel vorzuſprechen. 

„Nicht: mal,“ korrigierte Sylva, „ſondern bald, ganz 
bald!“ Sie hatte ihm noch immer ihre Hand überlaſſen. 
Da er keine Anſtalten machte, die Hand zu küſſen, ver⸗ 
abſchiedete ſie ſich mit einem liebenswürdigen Kopfnicken. 

Gradner fuhr mit dem „Angelo Emo“ weiter nach 
Sald. Solange wie möglich blickte er der kleinen Geſtalt 
nach, die vor Babette und dem Diener ſelbſtſicher dem 
Grand Hotel zuſchritt. 


Ein paar Minuten ſpäter legte der „Angelo Emo“ 
in Sald an. Gradner ging an Land. Seine italieniſchen 
Bekannten ſchüttelten ihm die Hand, fragten, ob er Neuig⸗ 
keiten aus Riva mitbrächte und überſchütteten ihn mit 
den kleinen Tagesereigniſſen von Sald. Ein paar Mäd⸗ 
chen drängten ſich heran: „Barbaroſſa, haſt du wieder 
der Andreina den Kopf verdreht?“ Wegen ſeines röt— 
lichen Vollbartes nannten ſie ihn alle Barbaroſſa, denn 
ſein deutſcher Name koſtete der italieniſchen Zunge An— 
ſtrengung. „Barbaroſſa, ich kenne eine Blume, eine ganz 
ſeltene Blume, die zeige ich dir, wenn du eine Handvoll 
Biscotti kaufſt!“ — „Barbaroſſa, die Lifa mit dem Grübchen 
hat um dich geweint; du haſt geſtern nacht um drei Uhr, 
als ihr Vater zum Fiſchen fuhr, noch Licht gehabt, da 
iſt wieder eine deutſche Signora bei dir geweſen, denn 
um vier Uhr fuhr dann ein Auto über die Piazza del 
Carmine.“ 

Gradner, der ſonſt gern mit den Mädchen zu ſcherzen 
und zu plaudern pflegte, machte fid) raſch von ihnen frei. 
Das laute, ungebundene Leben am Salddianer Lande- 
platz ſamt der Drehorgelmuſik beluſtigte ihn nicht. Die 
Erinnerung an ſeine eigene frühere jauchzende Unge— 
bundenheit berührte ihn heute faſt peinlich. „Glück iſt 


etwas ſo Kaltes, Hohles,“ flüſterte ihm eine innere 
Stimme zu. 

Er wanderte ſchnell nach dem Palazzo Tracagni, 
deſſen erſtes Stockwerk er ſeit zwei Jahren bewohnte. 

Jeder Gardaſeereiſende kennt den Palazzo Tracagni 
in Sald. Wenn man von Gardone kommt und durch 
die Porta del Carmine in die erſte Straße von Sald 
eintritt, wird das Auge ſofort gefeſſelt durch den merk⸗ 
würdigen Palaſt, der nach dem See hinunter die ganze 
Ecke einnimmt und wohl vor noch nicht allzu fernen 
Jahrhunderten eine Trutzburg von Sald bildete. Durch 
ein hohes Eiſengitter blickt man heute auf einen ſchmalen, 
wohlgepflegten Gartenweg, der zwiſchen rieſenhaſten 
Mauern auf den Haupteingang des Palazzos zuführt. 

Weiter kann das Auge des Fremden nicht dringen. 
Es ſei denn, daß er noch die Wipfel der drei uralten 
Märchentannen erblickt, die mitten im Hofe wurzeln und 
über alles Gemäuer des Palazzos emporragen. 

Zu ſehen iſt ſo wenig, und doch hat jeder Vorüber⸗ 
kommende das Gefühl: hinter dieſen Mauern ſchläft et: 
was Geheimnisvolles, etwas unwiderſtehlich Anziehendes, 
ein Rätſel, eine unaufgeklärte Geſchichte. 

Schon ſeit Jahrzehnten wurde der Palazzo allein von 
dem alten Grafen Tracagni bewohnt. Als Letzter ſeines 
Stammes lebte er in Erinnerungen und verſuchte liebe: 
voll das ſeit vielen Generationen überkommene Erbe in 
allen Einzelheiten zu erhalten. Nina leiſtete ihm dabei 
gelreulich Hilfe. Nina war einſt als ganz junges Mädchen 
von einem ſeiner, in den Bergen verſtreut liegenden, 
Höfe zu ihm gekommen und nahm jetzt die Stellung von 
Pflegerin, Köchin, Vertraute bei ihm ein. Nina war 
die Dienerin zu jeder Stunde, des Sonntags fuhr jedoch 
Nina wie ſelbſtverſtändlich mit dem Grafen zuſammen 
nach Gardone ins vornehme Kaſino und ſaß dort mit 
an ſeinem Tiſche. Und wenn mal eine entſernte Ver⸗ 
wandte des Grafen zu Beſuch kam, dann küßte ſie beim 
Abſchied auch wie ſelbſtverſtändlich Nina, die ihr den 
Koffer zur Dampferſtation trug, auf die Wange. Nur wer 
all die feinen Differenzierungen kennt, die das italieniſche 
Hausleben mit ſich bringt, und die allein durchführbar 
find, weil die Dienerſchaft ſelbſt Taktgefühl genug beſizt, 
um in jedem Augenblicke das Schickliche zu erraten, nur 
wer gewohnt iſt, auch in einem treu ergebenen Diener 
ſtets den Menſchen zu achten und zu ehren, der vermag 
das vorbildlich ſchöne Verhältnis des Grafen Tracagni 
zu ſeiner Nina zu verſtehen. Daß Ninas Augen immer 
noch lichterloh brannten, wenn draußen auf dem See ein 
Tenor das „Du haſt mich bezaubert, ich kann dich nicht 
laſſen“ in die heiße Sommernacht hinausſang, oder daß 
Nina ihrem Grafen die Polenta einfach fortnahm, wenn 
er wie ein Kind zuviel davon eſſen wollte, das war Nina 
nicht übelzunehmen. Sie hatte ein Herz, das weder gegen 
die entfernte Liebe gefeit war, noch die Nächſtenliebe 
außer acht ließ. 

Die Salddianer Mädchen tuſchelten, es ſei Ninas 
Einfluß zu danken geweſen, daß der alte Graf Tracagni 
dem Barbaroſſa ein Stockwerk ſeines Palaſtes zur Ver⸗ 
fügung geſtellt habe. In Wirklichkeit war es jedoch der 
hochgebildete alte Herr ſelber geweſen, der dieſe Verbin⸗ 
dung hergeſtellt hatte. Bei feinen botaniſchen Gängen 
hoch oben in den Bergen war Gradner im erſten Jahre 
feines Aufenthaltes in Gardone-Riviera öfter dem Grafen 
Tracagni begegnet, der auf ſeinen Höfen nach dem Rechten 
jab. Der Graf hatte Gefallen an dieſem Deutschen ge 
funden, der ein tadelloſes Italieniſch ſprach und dem d 
manche wichtige Aufklärung über bie Pflanzenwelt des 
Valle Sabbia geben konnte. Als er erſt herausbekommen 
hatte, daß er fid) mit Gradner auch über Plinius, Herodot, 
über Michelangelo und Bramante unterhalten fonnte 
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Zu unferm Roman⸗-⸗Preisausſchreiben 


Jakob Waſſermann. 


Euftmia 
v. Adlersfeld⸗Balleſtrem. 
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Feiedeich Frelſa 


Rudolf Hans San, 
ein Rätſelraten hinauskommt, veröffentlichen wir bie Bilder von berühmten 
eine entſprechende Erhöhung dieſes Betrages. Zur Verteilung gelangen 
namens zur Verteilung. Wer außerdem noch vor dem 1. Juli 1923 den weiteren 
ſpäteſtens 1. Juli 1923 in Leipzig eingehend unter der Anſchrift: Reclams Unis 


» Ra d P 
Schriſtſtellern und Schriftſtellerinnen, denen der Gardaſee aus eigener Un- 
berühmte Werke der Weltliteratur und zeitgenöſſiſcher Schriftſteller, zum 
Verlauf und das Ende des Romans am treffendſten vorauszuſehen vermag, 
verfum, Leipzig, „Preis ausſchreiben“, zu erfolgen. Die Poſtkarte darf nur 


Die Univerſumleſer kennen jetzt die erſten Kapitel unſeres, am Gardaſee fpielen- Franz Karl Gir den, 

den Romans „Die Unbegreifliche“. Mancher Leſer glaubt auch bereits, den 

Verfaſſer nennen zu können! Die Aufgabe ift jedoch weit ſchwieriger, als 

fie im erſten Augenblick ausſehen mag, denn die Zahl der deutſchen, deutſch⸗ 

öſterreichiſchen und deutſch⸗ſchweizeriſchen Schriftſteller geht in die Tauſende. 

Um nun zu vermeiben, daß diefes literariſch wertvolle Preisausſchreiben auf 

ſchauung bekannt ift. Einer davon ift der Verfaſſer unſeres Romans „Die Un, 

begreifliche ./ Die Bedingungen unſeres Preisausſchreibens: Aufgabe unſerer 

Leſer iſt es, am Inhalt und Stil des Romans den Verfaſſer zu erkennen. Wer El Gorrei. 

diefe Aufgabe richtig löſt, it an ber Aniverſum-Bücherſpende im Werte von 
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beteiligt. Bei Erhöhung der amtlichen Buchhändlerſchlüſſelzahl erfolgt auch 

überwiegenden Teil in vornehm gebundenen Exemplaren; auch ſoll es jedem 

Preisanwärter freiſtehen, ſchon bei Einſendung der von ihm gefundenen 

Aert Schöttter. Löſung diejenigen Werle an Hand des Katalogs ber Univerfal-Bibliothef (un» 

berechnet in jeder Buchhandlung zu haben!) zu nennen, die ihm bei Zuteilung 

eines Preiſes beſonders erwünſcht fein würden. Die Bäͤcherſpende gelangt im 

Betrage bis zu 120 000 Mark unter die Einſender des richtigen Verfaſſer⸗ 

erhält eine Bücherei im Werte von 30000 Mark. Die Entſcheidung, wem 

dieſer Preis zuzuerkennen iſt, wird ſofort im Anſchluß an die Veröffentlichung 

des letzten Kapitels getroffen. / Ausgeſchloſſen find von der Preisverteilung 

alle Angeſtellten unſeres Hauſes ſowie diejenigen Einſender, die eine zufällig 

erworbene Kenntnis des Verfaſſernamens benutzen wollen, um den anderen 

Bewerbern die Preiſe fortzunehmen. ^ Die Löſungen haben auf Poſtkarte bis 

einen Verfaſſern amen nennen; mehrere Antworten, bie von ein und demſelben 

Bewerber ausgehen, werden insgeſamt ven der Preisverteilung ausgeſchloſſen. 

Auf der Poſtkarte müſſen Name und Wohnort des Abſenders in deutlicher Schrift 
angegeben fein. Poſttarten mit Gtrafporto werden nicht angenommen. / Die Zu⸗ 
ſtellung der Preife und Bekanntgabe der richtigen Antwort laffen wir unmittel- 

bar im Anſchluß an das letzte Kapitel des Romans „Die Anbegreifliche“ folgen. 
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ſuchte er ſeine Geſellſchaft. Schließlich machte er ſelbſt 
den Vorſchlag, daß Gradner fort von Gardone und nach 
Sald, zu ihm in den Palazzo Tracagni, ziehen möge. 
Beide Teile ſtanden ſich gut dabei: Gradner erhielt eine 
herrlich große Wohnung mit Ausblick auf den See, eine 
Wohnung mit den foftbarfien alten Möbeln und einer 
umfangreichen Bibliothek, mit feinjter Wäſche und alt⸗ 
italieniſchem Porzellan, kurz mit allem, was er brauchte, 
um von der ſehr reſervierten italieniſchen Geſellſchaft 
nicht nur als Gaſt geduldet zu werden, ſondern als gleich⸗ 
berechtigter Gaſtgeber auftreten zu lönnen; der Graf hin⸗ 
wiederum konnte bei ſeinem immer fühlbarer werdenden 
Alter die beſchwerlichen Beſtellungen nach den Berghöfen 
Gradner übertragen, der dieſe Aufträge um ſo lieber 
übernahm, als ſie ihm wichtige Verbindungen mit Grenz⸗ 
bewohnern, Schmugglern und anderen ſtillen Menſchen 
brachten, die fernab von den ſchwatzhaften Seebewohnern 
geboren waren. 

So zählte Gradner ſchon ſeit zwei Wintern an der 
Riviera des Gardaſees mehr zur italieniſchen als zur 
deutſchen Geſellſchaft. Über die Feſte, die er in ſeinen 
Prachträumen des Palazzos Tracagni gab, wußte man 
ſich viel zu erzählen. Die goldene Jugend verkehrte bei 
ihm. Die jungen Offiziere von Malceſine, Gargano und 
Brescia gingen bei ihm ein und aus. Man traf bei 
ihm jedoch auch die in Gardone gaſtierenden internatio⸗ 
nalen Berühmtheiten und die Sängerinnen. die zeitweilig 
in dem Theater von Sald auftraten. Da Gradner pein⸗ 
lich genau die Grenzen reſpektierte, die eine italieniſche 
Patriziertochter und eine Frau von unantaftbarem Rufe 
von ſolchen Feſten eines Junggeſellen trennen, wurde er 
in den Logen des Theaters gern von den Müttern emp⸗ 
fangen, die Väter fchüttelten ihm als „Gentiluomo“ die 
Hand, die Söhne nannten ihn ihren Freund, die Töchter 
zeigten ihm ihre Blumen, da ſie nicht recht wußten, was 
ſie ſonſt mit einem ſo gelehrten und doch gefährlichen 
Manne ſprechen ſollten. 

Gradners Lebensweiſe trug dazu bei, daß er den 
Salddianern immer intereſſant blieb. Man wußte, daß 
der deutſche Gelehrte oft ſchon bei Morgengrauen mit 
der Botaniſiertrommel in die Berge wanderte; eine Lieb- 


haberei, die dem Italiener nahezu unverſtändlich ijt 
Dann wieder ſchlief er ganze Tage lang und verpaßte 
ſogar den Empfang des Fünf⸗Uhr⸗Dampfers, an dem 
ſowohl der alte Graf Tracagni als jeder andere rechte 
Salddianer bei jedem Wind und Wetter teilnahm. Feſt⸗ 
ſtehend in Gradners Lebens weiſe blieb nur, daß er nachts 
zu arbeiten pflegte, wenn er nicht Feſte feierte. Gleich⸗ 
viel wann man nach Haufe kam: ſtets brannte im Biblio: 
thekzimmer des Palazzo Tracagni noch Licht, und man 
ſah auch wohl den Barbaroſſa auf den Ballon treten, 
um einen Blick über den dunklen See zu werfen. — 

Gradner war heute durch die kleine Seepforte in den 
Palazzo Tracagni eingetreten. Einen Augenblick lang 
hielt er ſich bei den Märchentannen im Hofe auf. Warum 
roch er heute zum erſten Male den harzigen Duft, den ſie 
ausſtrömten, und der ihn an nordiſche Wälder gemahnte? 

Als er verſonnen die breite Treppe zu feiner Behaufung 
emporſchritt, kam ihm Nina entgegen. Er hatte es kaum 
anders erwarten dürfen. Nina war nur zu vermeiden, wenn 
er während des langen Dampferaufenthaltes an der Seile 
des Grafen Tracagni blieb und mit dieſem heimkehrte. 

„Guten Tag, Herr,“ ſagte Nina unterwürfig. 

„Guten Tag, Nina.“ 

Da vertrat ſie ihm den Weg. „Du biſt wieder bei 
Andreina geweſen,“ flüſterte fie ihm heiß ins Geſicht. 
„Du liebſt ſie; ſie allein!“ 

Gradner lächelte. „Ich liebe niemand, meine gute Nina,“ 
ſagte er kalt und ruhig. „Weder Andreina — noch dich! 
Noch irgendeine andere. Aber das Leben liebt uns. 
Und wenn die Magnolienblüten duften oder die Limonen⸗ 
gärten im Mondenſchein atmen, dann iſt der Menſch 
nicht gern allein. Weißt du das nicht auch, Nina?“ 
Er nahm langſam den Arm von ſeiner Schulter, den 
ſie in der Erregung um ihn geſchlungen hatte. „Heute 
duften weder Magnolien, noch Roſen und Limonen; es 
ijt zu früh, wir find noch im Januar,“ ſagte er lehrhaft. 

Nina ſprang an ihm empor und küßte ihn zwiſchen die 
bärtigen Lippen. „O du! du!“ Dann trat ſie beſcheiden 
und unterwürfig zurück. „Guten Abend, Herr; ſchlafen 
Sie gut und arbeiten Sie nicht bis nach Mitternacht! 

(Fortſetzung folgt.) 


Einem Egoiften. Von Rudolf Jeremias Kreutz 


An etwas mußt dein Herz du wenden, 

Sei's Eier, Jes Menſch, feis Feld und Au, 
Sei's, daß du in verkrampften Händen 

Ein &ráumlein wärmſt, verzagt und grau. 


Ob du nun Kärrner oder König, 
Herz- ſelig mußt du können fein, 
Sonſt biſt du weniger als wenig: 
Auf brachem Acker toter Stein. 


Nad, das im Leerlauf ſinnlos-öde 

Sich um die eigne Achſe dreht, 
Sreßwanſt, aus dem des Magens Rede, 
Doch nimmer Gottes Atem geht. 


Schlüchtig' Nichts, zur Schmach der Erden 
Aus allen Himmeln fortgefpien! 

Willſt du nicht gan; des Teufels werden, 
Schnell —: Nimm dein Herz und ſchenk es hinl 


Was du bift... Von Alice Freiin v. Gaudy 


Was du biſt, weißt du es heut? 
Wirſt du je es wiſſen? 

Dunkler Gielen &raumgelaut 
Als ein Klang entriſſen, 

Hallend durch das Lied der Zeit, 
Um auf Sturmesſchwingen 

Vor dem Tor der Ewigkeit 
Spurlos zu verklingen? 


Wenn nur einer dich vernahm, 

Sich an dir erbaute, 

Einem nur ein Freuen kam, 

Ob der reinen Laute, 

Einem nur das Herz erbebt, 

In beglückten Schauern: 

Klang, der durch das Weltall ſchwebt. 
Seele, du wirſt bauernl 
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enn fid im Strome der Weltgeſchichte an 

irgendeiner Stelle mächtige Wirbel bilden, 

ſo kann es nicht ausbleiben, daß viel Schlamm 
aus der Tiefe aufgewühlt wird. So ijt es auch eine 
Eelbſtverſtändlichkeit, daß durch Weltkrieg, Umſturz und 
Wucher viele in ruhiger Friedensentwicklung eingedämmte 
und gezügelte Triebe entfeſſelt worden ſind, die nicht ſo 
leicht wieder zur Ruhe kommen. So iſt erklärlicherweiſe die 
Ziffer der Eigentumsverbrechen mächtig in die Höhe ge⸗ 
ſtiegen. Aber es wäre unrichtig, für alle ſenſationellen 
Diebſtahlsprozeſſe der Gegenwart die beſonderen Nach⸗ 
kriegsberhältniſſe verantwortlich zu machen. Fälle wie 
der Prozeß Röber⸗Morvilius⸗FJörſter waren vor dem 
Kriege genau ebenſo möglich, und gerade die Zunahme 
der Ladendiebſtähle fiel in eine Zeit typiſcher Friedens⸗ 
entwicklung, in die Zeit der Entwicklung des Ladens zum 
Kaufhauſe. 

Je mehr der Kleinhandel darauf ausging, nicht bloß 
durch gutgeſchmückte Schaufenſter, ſondern durch ein Bur- 
ſchauſtellen recht vieler Waren in möglichſt verlockender 
Form innerhalb des Verkaufsraums die Käufer anzu⸗ 
ziehen, ſo daß ſie womöglich dazu angeregt wurden, auch 
Waren zu kaufen, wegen deren ſie urſprünglich nicht das 
Geſchäft betreten hatten, je mehr insbeſondere im Groß⸗ 
warenhaus der Kunde Gelegenheit hatte, mitten zwiſchen 
den ausgelegten Waren nach Belieben umherzuwandeln, 
deſto mehr mußte neben der Luſt zum Kaufen auch die 
zum Stehlen erwachen. Das Sprichwort „Gelegenheit 
macht Diebe“ konnte ſich hier um ſo mehr bewähren, als 
gerade im Warenhauſe der Kunde 
häufig den Eindruck gewinnen 
konnte, als ob er ſich völlig frei 
und unbeachtet zwiſchen den zur 
Schau geſtellten Schätzen bewege. 
Daß eine achtſame Hauspolizei 
in den großen Kaufhäuſern vor⸗ 
handen iſt, ahnt das Publikum 
meiſt nicht, und der Erfolg, der 
nicht ganz ſelten auf ſeiten der 
Diebe iſt, hat gewiß ſchon manche 

me, die beim erſten Male zit⸗ 
ternd und zagend der Verſuchung 
nachgab, zu Wiederholungen er⸗ 
muligt. 

Es gibt gewerbs⸗ oder gewohn⸗ 
heitsmäßige Ladendiebinnen, die 
gewöhnlich zu zweien oder mehreren 
operieren, ſo daß die eine auf⸗ 
paßt, während die andere ſtiehlt, 
oder daß jene inzwiſchen die Auf⸗ 
merkſamkeit der Verkäuferin ab⸗ 
lenkt, Frauen, die unter ihren 
Oberkleidern Behälter oder Haken 
zur unauffälligen Fortſchaffung 
der geſtohlenen Waren anbringen, 
und die es ſo einzurichten wiſſen, 
daß ihnen wirklich wertvolle Gegen: 
ſtände in die Hände fallen. Es 
gibt andere, die ſich ein einziges 
Mal durch die ſcheinbare Gunſt "RS 
ber Gelegenheit unb durch bie r — 


. Ladendiebinnen 
= Don Sanitätsrat Dr. Sriedrih £eppmann, Berlin 
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laſſen, wie die Motte durch das Licht, ohne daß man an 
krankhafte Seelenzuſtände bei ihnen zu denken braucht. 

Trotz all dieſer Erwägungen iſt es aber nicht etwa 
bloß ein Hintertürchen, durch das der Übeltäter ſich dem 
Richter entziehen will, wenn ein großer Teil derjenigen 
Ladendiebinnen, die keine kriminelle Vergangenheit haben, 
ſich auf einen abnormen Geiſteszuſtand zur Zeit der Tat 
beruft. 

Nicht als ob es eine Geiſteskrankheit gäbe, die nur 
in einem unwiderſtehlichen Stehltriebe beſtände. Die alte 


Lehre von der Kleptomanie iſt tot, und wir wollen uns 


hüten, fte wieder zum Leben zu erwecken. Es gibt natür⸗ 
lich Geiſteskranke, die infolge ihrer Krankheit zu un⸗ 
vernünftig oder zu hemmungslos ſind, um dem augenblick⸗ 
lichen Anreiz zu einem Diebſtahl widerſtehen zu können. 
So litt unter den von mir begutachteten Ladendiebinnen 
eine an Altersblödſinn, und aus meinem eigenen Warte⸗ 
zimmer verſuchte einmal eine Frau mit ſogenannter 
Gehirnerweichung (Paralyſe) vor meinen Augen ver⸗ 
ſchiedene Decken mitzunehmen. Aber in allen dieſen Fällen 
iſt das Entſcheidende der Umſtand, daß die Betreffenden 
nicht bloß ſtehlen, ſondern eben auch ſonſt deutliche, nach⸗ 
weisbare Zeichen geiſtiger Erkrankung haben. Bei anderen 
Ladendiebinnen findet man, wie auch ſonſt bei vielen 
Rechtsbrechern, daß es ſogenannte geiſtig Minderwertige 
ſind, beſonders häufig aus der Gruppe der Haltloſen und 
der hyſteriſchen Frauen; erhöhte Verführbarkeit und ein 
gewiſſer Hang zum Abenteuer, zu aufregenden Situationen, 
ſind hier als dauernde Perſönlichkeitszüge wirkſam. 
Das eigentümlichſte Ergebnis 
aber, das die pſychiatriſche Durch⸗ 
forſchung der Ladendiebſtähle ge⸗ 
habt hat, iſt der enge Zuſammen⸗ 
hang vieler von dieſen Straftaten 
mit gewiſſen regelmäßigen Vor⸗ 
gängen des weiblichen Geſchlechts⸗ 
lebens: die Ladendiebſtähle ſonſt 
unbeſtrafter weiblicher Perſonen 
fallen ungemein häufig entweder 
in die Zeit vorübergehender Stö⸗ 
rung des weiblichen Organismus 
oder in die der Wechſeljahre. Unſere 
eigenen Erfahrungen, die ſich auf 
eine ganze Reihe von Fällen er⸗ 
ſtrecken, ſtimmen da vollkommen 
mit denen anderer Forſcher auf 
dem gleichen Gebiete überein. Ge⸗ 
wöhnlich erſahren wir dann, daß 
die Frauen oder Mädchen zur 
Zeit der Störung von einer eigen⸗ 
tümlichen Unruhe erfüllt werden, 
von einem Bewegungs⸗ und Be⸗ 
tätigungsdrange, der ſich auch in 
Kaufluſt äußert, und daß es auf 
dieſe Weiſe ſchließlich zu Ent⸗ 
wendungen im Warenhauſekommt. 
Eine junge Lehrerin aus der Pro⸗ 
vinz, die ihren hieſigen Bekannten 
bei Beſuchen bereits dadurch auf⸗ 
gefallen war, daß ſie während 
des Unwohlſeins immer unruhig 


verlockenden Auslagen berücken Dämchen. Nach einer Nadierung von paul Helleu. herumlief, bald hier bald dort 
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252 Popper, der Renſchenaffe 


etwas zu beſorgen hatte und die Tiſchzeit nicht innehielt, 
beging in einem ſolchen Zuſtand eine Entwendung in einem 
Kaufhanſe, nachdem fie eben eine große Summe rückſtän⸗ 
digen Gehalts ausgezahlt bekommen hatte. Sie kennzeich— 
nete ihren ſeeliſchen Ausnahmezuſtand zur Zeit der Tat mit 
den Worten: „Ich denk' immer, das war ich nicht.“ Ein 
junges Mädchen aus einem Vorort von Berlin, ohnehin 
von jeher nervös, eigenartig und ſchwierig, hatte im Kriege 
ihren Bräutigam verloren und war ſeitdem beſonders 
tief verſtimmt, unruhig undänafilich an den Gedenktagen 
der Verlobung und des Todes; außerdem war ſie an⸗ 
geblich während der Störungszeit immer beſonders out: 
geregt und von nervöſen Beſchwerden geplagt; einmal 
traf es fid), daß ein ſolcher Gedenktag und ihr Unwohl⸗ 
ſein auf einen und denſelben Tag fielen, und daß ſie zudem 
allein zu Hauſe war. Sie lief weg, machte verſchiedene 
überflüſſige Beſorgungen und entwendete in zwei Waren⸗ 
häuſern Kleinigkeiten. Man fand bei ihr eine Anzahl 
Bandreſte, eine Rolle Garn (damals noch kein Wert⸗ 
gegenſtand!), ſieben Anſichtspoſtkarten, eine Tabakspfeife, 
eine Flaſche Parfüm und eine Troddel. Die Auswahl 
der Gegenſtände war bezeichnend für die triebhafte Un- 
ruhe, die ſie zu den Taten gedrängt hat. 

Sind die Diebſtähle von Frauen in den Wechſel⸗ 
jahren begangen, ſo weiſt im allgemeinen ſchon der Um⸗ 
ſtand eines ſo ſpäten Erwachens diebiſcher Neigungen 
auf den Einfluß einer mit den körperlichen Veränderungen 
dieſer Lebensepoche zuſammenhängenden ſeeliſchen Gleich⸗ 
gewichtsſtörung hin. Wir erfahren dann auch gewöhnlich, 
daß die Frauen ſeit einiger Zeit reizbar, ſchwankend in 
ihrer Stimmung, zu Unruhe und Trübſinnszuſtänden ge⸗ 
neigt ſeien, und dies zeigt ſich beſonders hervorſtechend 
im Zuſammenhang mit der eintretenden oder mit der zu 
erwartenden, aber ausbleibenden Störung. 

Der Gedanke läge nicht fern, daß dieſe Unruhezuſtände, 
die eine Art von Entladung durch das Wegnehmen von 
Gegenſtänden in den Geſchäften finden, noch eine engere 
Beziehung zum Geſchlechtsleben der Frau hätten. Man 
könnte ſich vorſtellen, daß der ganze Erregungszuſtand 
nur eine maskierte und auf falſche Bahnen abgelenkte 
Form eines zeitweiſe drangartig geſteigerten Geſchlechts⸗ 
triebs wäre. Eine Patientin erklärte mir einmal, daß 
ſie in der Zeit, in die auch der Ladendiebſtahl fiel, unter 
anderem den Drang gehabt hätte, als müſſe ſie ſich jedem 
beliebigen Manne an den Hals werfen. Sonſt aber habe 
ich weder derartige Angaben noch auch die Erklärung 
gehört, daß die Ausführung des Diebſtahls mit einem 
wolluſtähnlichen Gefühl verbunden geweſen wäre. Und 
man muß ſich hüten, nach dieſer Richtung etwas in die 
Unterſuchten hineinzufragen. Ohnehin wiſſen ja gerade 
die ärztlichen Gutachter, wie vorſichtig und kritiſch die 
Angaben Angeſchuldigter über ihr Seelenleben aufzu— 
nehmen ſind. 

Damit kommen wir nun auch zu der Frage, die mit 
Recht als eine der wichtigſten aufgefaßt wird: Unter 
welchen Umſtänden werden denn Ladendiebinnen als unzu— 


rechnungsſähig und ſomit als ſtraflos erklärt? Die Nnt- 
wort wird lauten: Im allgemeinen dann, wenn die Tat 
der Ausfluß einer das ganze Seelenleben der Täterin 
beherrſchenden geiſtigen Erkrankung iſt — und im all⸗ 
gemeinen dann nicht, wenn nichts weiter vorliegt als 
eine mangelhafte Anlage der ſeeliſchen Fähigkeiten, eine 
geiſtige Minderwertigkeit. Schwierig wird die Sache 
dann, wenn der Diebſtahl unter der Einwirkung einer 
periodiſchen Unruhe oder in einem durch die Wechſel⸗ 
jahre veränderten Seelenzuſtand begangen iſt. Denn in 
beiden Fällen iſt es ſehr ſchwer zu ſagen, an welchem 
Punkte überhaupt das Krankhafte anfängt. Auch ganz 
normale weibliche Perſonen ſind häufig während be⸗ 
ſtimmter Zeiten ſtärkeren Stimmungsſchwankungen aus⸗ 
geſetzt und in den Wechſeljahren einigermaßen ſeeliſch 
verändert. Und ſelbſt da, wo dieſe Veränderungen er⸗ 
heblich über das Maß des Durchſchnittlichen hinausgehen, 
beſitzen wir keinen untrüglichen Maßſtab dafür, ob die 
mit verſtärkter Gewalt auftretenden Triebe wirklich un: 
widerſtehlich find. Manchmal verhelfen uns dann gewiſſe 
Nebenumſtände zu einem beſtimmteren Urteil. Beiſpiels⸗ 
weiſe ließ ſich bei jenem jungen Mädchen, das die Poſt⸗ 
karten, die Tabakspfeife und die Troddel entwendet hatte, 
nachweiſen, daß ſie von jeher hochgradig hyſteriſch, über⸗ 
empfindlich und dazu geiſtesbeſchränkt geweſen war. Hier 
brauchte alſo nicht mehr viel hinzuzukommen, um die 
„freie Willensbeſtimmung“ zu unterdrücken. Ein Mädchen, 
das früher ſelbſt als Verkäuferin in großen Häuſern tätig 
geweſen war und die beſten Zeugniſſe hatte, verübte einen 
Ladendiebſtahl, kurz nachdem ſie plötzlich an einem ſchweren 
körperlichen Nervenleiden erkrankt war. Eine Modiſtin 
in den Wechſeljahren, mit einwandfreier Vergangenheit, 
bie ſchon feit Jahren wegen Nervenſchwäche in meiner 
Behandlung war, ließ ſich eine geringfügige Entwendung 
im Warenhauſe zuſchulden kommen, nachdem ſie durch 
die ſchwere, monatelange Pflege ihres hoffnungslos kranken 
Vaters erſchöpft war. 

Weit verbreitet iſt im Publikum die Furcht, daß der 
ärztliche Gutachter allzu häufig dem ſtrafenden Richter 
in den Arm fällt und ſo den Schutz der Allgemeinheit 
vor dem Rechtsbrecher erſchwert. Was die Ladendiebinnen 
betrifft, hoffe ich aber gezeigt zu haben, wie eine ſorg⸗ 
fältige ſeeliſche Unterſuchung der einzelnen Angeklaglen 
gerade dazu helfen kann, die wirklich gefährlichen Ge⸗ 
wohnheits⸗ und Gewerbsdiebinnen von denjenigen Frauen 
zu ſcheiden, bei denen eine einmalige Entgleiſung be 
ſondere, oft ins Gebiet des Krankhaften fallende Gründe 


- hat, und mit deren ſtrenger Veſtrafung niemandem ge 


dient iſt. 

Ob man im beſtimmten Falle bei den Perſonen der 
zuletzt genannten Kategorie zu einem Freiſpruch oder, 
wie in einigen der von mir erwähnten Fälle, zu einem 
milden Urteil mit Ausſetzung des Strafvollzugs gegen 
Bewährungsfriſt gelangt, das wird dem Zuſammenwirken 
von Richter und Sachverſtändigen getroſt überlaſſen 
werden können. | 


Der Menfhenaffe. Eine Parabel von W. Popper 


in junger Gorilla geriet in heftigen Zorn. Er fletſchte 

die Zähne und rollte die Angen. Da nahm ſein Herr 
ihn bei der Hand und ſührte ihn zum Spiegel. Nun 
ward er noch zorniger, denn er glaubte einen Gegner 
vor ſich zu ſehen. Er wollte ihn packen, und da dies 
nicht möglich war, ſuchte er den vermeintlichen Feind 
hinter dem Sriegel. 


Der Menſch ſchüttelte ſich vor Lachen. 

Plötzlich ward er ernſt. 

„Mache ich es denn nicht ebenſo wie dieſer Menſchen⸗ 
affe?“ fragte er ſich. „Erkenne ich denn mein eigenes 
Spiegelbild? Suche ich nicht auch oft meinen Gegner 
hinter dem Spiegel und begreiſe nicht, daß ich ſelbſt mein 
ſchlimmſter Feind bin?“ 
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Unendlichkeit. Nach einer Radierung von Otto Engelhardt-Kyffhäuſer. 


Was mir meine Taſchenuhr erzählt hat | 


Don Friedrich dellitzſch 


Dieſe nachdenkliche Geſchichte ſtammt aus der Jugendzeit unſeres langjährigen Mitarbeiters, des Aſſyrien— 
forſchers Geh. Rat Prof. Dr. Friedrich Delitzſch, der durch ſeine „Babel- und Bibel“ Forſchungen weltbekannt 
wurde; kurz vor feinem überrafhenden Tod hatte er uns feine Lebenserinnerungen in Ausſichtgeſtellt. Nun 
ſpricht an Stelle des berühmten Forſchers der jugendliche Friedrich Delitzſch zum letztenmal zu unſeren Leſern. 


$ war im Jahre 1876, da lag ich fern von meiner 

Heimat feſtgebannt in einem kleinen Haus der 
; Hauptſtadt, krank, allein. Mein Arbeitsſtuhl ftanb 
einſam, und während ſonſt die Tage ruhelos vor Arbeit, 
waren jetzt Tage und Nächte ruhelos, kein Schlaf, kein 
Schlummer. Ein Abend war beſonders trüb, Erinne— 
rungen weckend, aber keine Hoffnung. Die Sonne war 
für die Rieſenſtadt London nicht aufgegangen, von 
ſchwerem Regen trieften trüb die Scheiben, und auch 
die Bäume ſchüttelten bedenklich ihre Häupter. Still ward 
es auf den Straßen, ſtill im Haus, noch ſtiller wurde es 
in meiner Kammer. Nur das leiſe Ticktack meiner Taſchen— 
uhr zu meinen Häupten war vernehmbar. Auch ſie lag 
Jo fll, fern vom Geräuſch des Lebens, und je länger 
ich auf ſie ſchaute, deſto vertrauter ward ſie mir; es 
ſchien, als wollte ſie mir tröſtend ſagen: ſei gutes Muts, 
ich halte mit dir aus. Und wie ſich Blick und Sinnen 


ſo in meinen Freund verſenkten, da war mir's, als be— 
ginne er zu ſprechen, und freundlich hob das liebe 
Uhrchen an: 

„Ich bin doch ein wunderbares Weſen. Vom erſten 
Augenblick da ich geboren, mit meinen zarten Gliedern 
gebildet worden bin, hat man ſo fürſorglich mich gehegt, 
daß ich mich oft gefragt: was wird aus dir noch werden! 
Und als ſie mich mit funkelnden Rubinen ſchmückten und 
kleideten in Gold und Silber, da war mir's klar: i 
ſoll gewiß ein König und ein Herrſcher werden! Und 
wirklich, wie mit einem Prinzen ging man mit mir um, 
auf Samt und Seide wurde ich gebettet, und wer mich 
ſah, blieb ſtehen oder warf bewundernd einen Blick nach 
mir und meinesgleichen. 

Die Zeit ward uns nicht lang. Das war ein Plau— 
dern und Schwätzen, ein Spielen und Lärmen den lieben 


langen Tag. Ich weiß noch einen Tag, da kam zu uns 
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jungen Dingern eine ſeltſame, wunderlich geputzte Alte 
und erzählte in gemeſſenen Worten von ihren Ahnen 
und Urahnen, und daß unſer Stammſchloß eine burg⸗ 
gekrönte Stadt fei mit Mauern und Türmen und weit- 
berühmt durchs ganze Reich bei Rittern und bei Bür⸗ 
gern. Was waren wir da ſtolz! Und ſo gab's immer 
etwas Neues, etwas Fröhliches tagaus tagein, ein munteres 
Spiel, ein froher Ringeltanz — o du ſchöne, goldene 
Kinderzeit im Elternhaus! 

Auf einmal war ich weg, und als ich wieder um 
mich blicke, da war's von neuem feſtlich ringsumher: 
Kerzenſchein und Blumenduft und eitel Freude und 
gleich vornan natürlich wieder ich verwöhntes Kind. Und 
ſiehe! Da faßte mich ein lebensfriſcher Jüngling, ſeine 
Augen ſtrahlten, und ſchmückte mich mit einer ſchönen 
Kette um den Hals und blickte mich immer, immer 
wieder an, als wollte er ſagen: Ich habe dich gar ſo 
lieb, du liebes Uhrchen. O meine hoffnungsreiche, freund- 
ſchaftſelige Jugendzeit! 

Ganz ſo iſt's freilich nicht geblieben. Wohl ging 
mein Freund ſtets ſanft und ſorgſam mit mir um, aber 
ſo herzlich fröhlich wie dereinſt ſah er mich nie mehr 
an, oft gleichgültig und ſaſt immer ernſt, ja manchmal 
war mir's, als ängſtigte ich ihn, da brachte er mich haftig 
wieder an meinen gewohnten ſtillen Ort. Still war und 
blieb ich mitten im geſchäftigen Jagen, und ſuchte meinen 
Troſt bei einem anderen Weſen hart in meiner Nähe, 
das auch ſo ſtill und ruhig ging wie ich — ob's eines 
von meinesgleichen war, das hab' ich freilich lange nicht 
erfahren. 

In dieſem ernſten, ruheloſen Treiben war's eines 
Tages, als würd' ich wieder jung und liebte man mich 
abermals wie früher: da holte mich mein Freund hervor, 
von Liebesarmen traut umſchlungen, und blaue Kindes⸗ 
augen lächelten mich an und immer wieder griffen die 
weichen Händchen froh nach mir, dem „lieben kleinen 
Ticktackührchen“ 

So fielen Lichtſtrahlen mitunter in mein Leben. 
Sonſt blieb es einförmig aber ohn' Aufhören wichtig. 
Nie und nirgends durfte ich fehlen. Kein Menſch, ſo 
hat man mir erzählt, geht ſeinen Weg durchs Leben 
ohne mich. Oft komme ich mir vor wie ein Tyrann, 
und gar meine hochgeſtellten Brüder bannen mit magi⸗ 
ſcher Gewalt jedwedes Blick, er wolle oder nicht. Und 
bin ich auch einmal des ew'gen Treibens müde und 


gönne mir ein wenig Raſt — gleich wird's bemerkt 
und faſt unmutvoll gemahnt man mich an meine — 
Pflicht! 


Da plötzlich blieb ich liegen, tages, wochenlang. Mein 
Freund, dem ich ſo unentbehrlich mich gemacht, ließ mich 
allein. Und dennoch blieb ich wichtig. Fort und fort 
ſchaute man auf mich mit ernſtem, bangem Blick, und 
einmal war mir's gar, als fiele eine heiße Träne auf 
mich nieder. Es war ſo ſtill und feierlich im düſteren 
Zimmer. Da horch! mein treuer Kamerad von ehedem, 
der auch ſo ſtill und ruhig ging wie ich, den hör' ich 
laut vernehmbar klopfen, o Gott! mir ward's ſo angſt, 
er klopft und klopft, man blickt mich an, als ſollt' ich 
helfen — da plötzlich ſtill — ein Schrei — dann wieder 
ſtill; mir war's, als müßt' ich meine leiſe Stimme dämpfen. 
Und dennoch ging ich fort im ſchmerzumflorten Zimmer. 
Ich kleines, zerbrechliches Ding, mit Gliedern ſo zart 
und Gelenken ſo fein, ich überdaure meinen Freund, den 
ſtolzgebauten Mann geſtählter Körperkraft, klugrechnender, 
hochfliegender Gedanken! 

Und wieder war's ein feierlicher Augenblick, da ward 
ich einem anderen Jüngling anvertraut — er war mir 
wohl erinnerlich — mit einſten Worten. Indes genug! 
ich bin es müd, die ähnliche Geſchichte wieder zu be- 


ginnen — und fieh! du hörſt ja ſelbſt gar nicht mehr 
zu — da will ich lieber ſchweigen.“ 

Ich wachte auf. Nach langer Zeit war wieder Schlaf 
auf mich gefallen: geſtärkt und neubelebt griff ich ſofort 
nach meiner Uhr — fie war verftummt, ftand ſtill. Aber 
Dank ſei Gott, dem Herrn der Zeit, ich darf die Uhr 
noch einmal beſtimmen zu einem neuen Tag, zu neuem 
Leben! x 


2 

Freue dich deiner Zeit, o Menſch, ja freue dich und 
danke mit jedem neuen Morgen, da du deine Uhr 
vorbereiteſt ſür einen neuen Tag, zu neuer Arbeit im 
Beruf, zu neuen Freuden, an denen — trotz alle⸗ 
dem — dies Leben reich genug ift Einſt kannſt dus 
nicht mehr, und gäbeſt vielleicht Schätze um eine ein⸗ 
zige Stunde. Drum hab' auch acht auf deine Zeit, 
und ſei vor allem klug, wie und wieviel du Zeit „ver⸗ 
treibſt“. 

Und weiter, gehorche, ihres Blicks gewärtig, deiner 
Uhr als deinem Herrſcher! Regelmäßigkeit und Pünktlich 
keit verlangt er von dir, verlangt er, wenn es ſein muß, 
mit tyranniſchem Gebot. Richte dein Leben ſamt und 
ſonders regelmäßig ein, nicht erſt in Jahren, wenn es 
oft zu ſpät, ſondern ſobald du eine Uhr dein eigen 
nennſt. Und ſei gleichzeitig pünktlich in allem, was zu 


tun dir obliegt. Nur Pünktlichkeit macht frei und Pä, 


lich. Ja, gehorche ſtündlich in dieſen beiden Stücken 
deiner Uhr: ſie iſt dir ein guter Sachwalter und ein guter 
Arzt zugleich. 

Und wie deine Uhr goldene Kreiſe auf Kreiſe fügt in 
jene Kette, deren Enden in der Ewigkeit, ſo fülle du dieſe 
deine Lebenskreiſe aus mit Tun und Denken, edel gleich 
dem Gold und Silber; geh ihren Kreiſen nach mit nüch⸗ 
ternem, ruhigem Gang, in ftiller fleißiger Arbeit, langſam 
ſteigend, immer neu anhebend, niemals zurück, ein ganz 
klein wenig immer vorwärts! Höre auf dieſe Predigt 
deiner ubr! 

Und dazu eins! Nicht allen Menſchen iſt's beſchieden, 
froh und ruhig an ein Tagewerk zu gehen. Du weißt, 
es gibt nur allzu viele, die krank und ſiech von Tag zu 
Tag ſich ſchleppen, mit Bangigkeit den neuen Schmerzens⸗ 
tag erwarten; und wieder andere, die ſorgenvoll dem 
neuen Tag entgegenwachen, von Sorgen hin und her 
geworfen, ohne Anker; und wieder andere, die beruflos 
ſind und doch arbeiten möchten, die Unglücklichen, denen 
keine Stunde ſchlägt. Und wie herzzerreißend ift oft 
wirklich deffen Elend, der mit frevler Hand hineingreiſt 
in das gottgewirkte Uhrwerk feines Lebens, es zum Still: 
ſtehen bringt, es in Trümmer ſpreugt! Es gibt ſo viele 
wahre Not, wo raſch geholfen werden müßte, und folde 
Not wird bleiben, du magit die Welt neugeſtalten, utm 
wälzen wie du willſt, und ſolcher Not wird allzeit und 
überall geſteuert werden können allein durch Menſchen⸗ 
liebe jedes einzelnen. Wär's wohl zuviel, mit — zehn 
Pfennigen jedesmal zu danken, da du deine Uhr auf 
ziehn darfſt für einen neuen Tag, vielleicht mit etwas 
mehr an einem beſonders frohen oder bedeutungsvollen 
Tage? Eine jede Stadt, ein jeder Kreis gewänne auf 
dieſem Wege jährlich reichere Summen zur Linderung 
wahrer Not, als noch ſo große Stiftungen erzielen 
können. Mir ſcheint, es wäre wohlgetan, du prüftei 
einmal dieſen Vorſchlag deines Heinen, prakliſchen Philo- 
ſophen — fänd' er Gehör, viel Herzeleid wäre aus der 
Welt geſchafft. - 

Das alles hat mir meine Taſchenuhr einmal erzählt 
und ſagt mir's jetzt von Tag zu Tag. Nun, lieber Leſer, 
habe Dank, daß du auch dir mich's haft erzählen lafen 
erzähl’ es weiter, vor allem aber denke ſelbſt daran, fo o 
du geſund und froh den Tag beginnſt! 
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ROMAN VON GEORG ENGEL 
FORTSETZUNG 


pe weißhaarigen, lebensluſtigen Kavalier zerſchnitt 
etwas das Herz, was er bisher nie gekannt. Dieſen 
Hingeſtreckten fing er an zu lieben, mit der ganzen ſchwer⸗ 
mütigen Innigkeit, die nur die Not und das Elend lehren. 
Schonend weich, zärtlich führte er ſeine zarten Finger 
über das ſchlichte Haar des Knienden, immer troſtreich 
und begütigend, als ob man einem kleinen aufgeregten 
Kinde Mut zuſpräche. Und doch wollte ſich der trennende 
Spalt zwiſchen dem Goſſenauswurf und dem nach Eau 
d' Espagne duftenden Ariſtokraten nicht ſchließen. Jedoch 
welch ein grenzenloſes Entſetzen, welch ein abgründiger, 
nicht faßbarer Schauder miſchte ſich der ſorglich nieder⸗ 
gehaltenen Abneigung, als ſich jetzt die aufgeriſſenen 
Augen des Heimgekehrten noch ſchreckhafter erweiterten, 
weil ſich plötzlich vor ihre Sehkraft die verzerrten, lügneri⸗ 
ſchen Bilder der ganz nahen, jüngſten Vergangenheit 
rückten. Wie in einen grell beklebten Guckkaſten ſtierte 
der Kniende hinab und begann das Gelächter der Ver⸗ 
zweiflung anzuſchlagen, da er ſich ſelbſt unter den 
hingelleckſten Farbenflecken der Elendsgeſtalten entdeckte. 
Wütend und zerknirſcht zugleich. riß er eins jener Bilder 
nach dem anderen zur Oberfläche. 

„Seht, ſeht, Herrſchaften, immer herein, denn hier 
wird es hochintereſſant. Ein Bündel Würſte unter 
dem Arm, und dann von Sicherheitsſoldaten aus einem 
Bouillonkeller in das rote Haus transportiert, um 
dort des Mundraubs beſchuldigt zu werden! Na, wie 
ſchmeckt dies?“ 


* 
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XXXIX. 23/29 


„Höre auf, Joachim⸗Wendelin, ſchone uns beide, das 
iſt nicht wahr!“ 

„Doch, Vater, doch, mich hungerte damals ſehr. Aber 
dies iſt ja nur eine Kleinigkeit gegen all das Wichtigere, 
das ich noch ſonſt gelernt. — Wie ſind deine Stiefel ge⸗ 
putzt, Vater? Schlecht, miſerabel, Charles verſteht ſein 
Handwerk nicht. Ich habe das beſſer ſtudiert. Über die 
rechte Hand eine Bürſte geſchnallt, über die linke eine, und 
dann Creme auf das Leder, und gerieben, bis die Haut von 
den Handflächen ſpritzt. Schlanke Beine, ſeidene Strümpfe — 
oh, dies Gewerbe hat ſoviel verborgene Lockungen —“ 

Dietrich⸗Claus verſuchte ſich zu erheben, denn ihm 
flimmerte es vor den Augen, da ſeine Auffaſſungskraft, 
die mehr auf eine ſanfte, graziöſe Romanlektüre eingeſtellt 
war, jene wilden, verzerrten Fratzen nicht mehr zu be⸗ 
greifen vermochte. Allein, die Wucht des Knienden heftete 
ſich an ihn, weil der verzweifelte Menſch ſich ſeinen 
Beichtiger nicht entreißen laſſen wollte. 

„Joachim⸗Wendelin,“ gedachte Se. Durchlaucht, ob- 
wohl ſelbſt halb faſſungslos, zu beſchwichtigen und blickte 
ſich Rettung heiſchend um, „wir müſſen es zugeben, dein 
Gemüt hat gelitten — aber jetzt, nachdem du dich aus⸗ 
geſprochen, wollen wir uns dem Arzt anvertrauen, und 
alles wird gut werden.“ 

„Dem Arzt — nun ja, ganz recht,“ wiederholte der 
Ringende und er ſpähte mit dem mißtrauiſchen Ausdruck 
der Verſtörten hinter fid), ob er auch wirklich dem nod, 
quillenden Schlamm entronnen wäre. „Aber“, bohrte 


Deutſche Heimat: An der Pferdekoppel. Nach einer künſtleriſchen Aufnahme von Georg Gerndt. 
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ſeine boshafte Freude an der Selbſtverſtörung nach: „wird 
er mir auch ein Rezept dagegen verſchreiben können, 
daß ich Leichen ſtahl und verkaufte?“ Er achtete nicht 
auf das leiſe Achzen des Fürſten, denn Scham und Reue 
hatten ſeiner fahlen Stirne plötzlich das Siegel der Ver⸗ 
dammnis aufgeprägt, und doch miſchte ſich zum erſtenmal 
ein ſanfteres, dankbares Erinnern in die ſchrillen Aus⸗ 
geburten ſeiner Selbſtanklage, als er aufatmend ſchloß: 
„Ja, Vater, du haſt dich ſtets nur um ſeidene Frauen 
bemüht, bei mir aber war es ein Dienſtmädchen, deren 
wundervoll reinen Leib ich umfing, weil ich es liebe, 
noch heute liebe, wie man das gute, hilfsbereite, zur 
Selbſtaufgabe entſchloſſene Volk jederzeit lieben und 
achten ſoll.“ 

Der Ausbruch hatte ſich erſchöpft, ſanft und ſtill ge⸗ 
worden erhob ſich der Bekenner und ſtand nun da, den 
Kopf auf die Bruſt geſenkt, als ob er angeſtrengt auf die 
allmählich verſtummenden Stimmen ſeiner aufgewühlten 
Seele lauſche. Dadurch ermutigt und wieder ein wenig 
an ſeine väterliche Autorität erinnert, bewegte ſich nun⸗ 
mehr auch Se. Durchlaucht auf den Heimgekehrten zu, 
und, indem er immer noch ankämpfend gegen dies un⸗ 
leidliche Gefühl des Fremdſeins, dem Verſunkenen zögernd 
die Hand auf die Schulter bettete, ſprach er in dem 
künſtlichen Tone der ihm gewohnten glatten Konverſation: 
„Mein lieber Junge, glaube mir, dies alles wirſt du 
und mußt du vergeſſen. Du befindeſt dich ja jetzt bei 
deinen Nächſten. Bei mir und Sonja, und — hm, nicht 
zuletzt bei deiner Braut.“ Er räuſperte ſich ein wenig 
verlegen, denn der weltluſtige Kavalier dachte daran, 
welch angenehme Pläne für ihn ſelbſt dabei unvermittelt 
in Rauch aufſtiegen. Gerade deshalb aber fuhr er er 
rötend und eifriger fort: „Joachim, traue meiner Er⸗ 
fahrung, all dies Unwahrſcheinliche wird bald ſpurlos 
von dir abfallen. Denn daran läßt ſich nichts deuteln, 
der Menſch, und namentlich — warum ſoll ich es nicht 
offen ausſprechen? — der auf der Höhe Geborene, er 
bleibt nun einmal ſeiner Umgebung zugeſchworen, ohne 
die er ſofort ſeiner verfeinernden Anſprüche verluſtig 
geht. Und zu ſolcher Selbſtverkümmerung ſollte fid) mein 
Sohn und Nachfolger durch die Phantaſien einer über⸗ 
wundenen Krankheit verleiten laſſen? Nicht wahr, dies 
brauche ich doch nicht zu fürchten?“ 

Vornehm, mild, gewinnend, wie ſtets, reichte der an⸗ 
mutige Fünfziger ſeinem Sohne die Hand. Der fuhr auf, 
raffte den Eindruck des feierlichen, in Stille förmlich 
eingebetteten Bibliothekſaales mit ſeinen dämpfenden 
Teppichen, Bildſäulen und Kunſtſchätzen auf ſich zu⸗ 
ſammen, und während er mit der Linken an der eigenen 
Bruſt rüttelte, um ſich endlich auch körperlich an dieſen 
Ort zu bannen, da ſtieg es wild, leidenſchaftlich und doch 
voll ſich reckenden Grolles und Trotzes in ihm empor: 
„Ja, ja, vergeſſen, vergeſſen, vergeſſen! — Rückſichtslos 
alles Zudringliche zurückſchleudern, von den Dienern in 
den Vorzimmern abweiſen laſſen! — Warum ſollte ich 
das ſchlechter können als du und Kottum und die Mala“! 
Ich will mich wenigſtens darin üben!“ 

Und indem er, wie gezogen, auf den roten Damaſt⸗ 
faltenwurf der Fenſterportieren zueilte, um ſie mit gieriger 
Hand zu ſtreicheln, da entquoll ihm auch das letzte, bis⸗ 
her ſo ſorglich behütete Geheimnis: „Vater — dieſer 
ganze quälende Fiebertraum aus Schmutz, Unbildung — 
und Hunger, er iſt ja nur eine Mahnung, ein wütendes 
Drohen aus jenen Reichen, denen wir nicht gewachſen 
ſind. Nie gewachſen dieſem drängenden Ernſt! Oh, wie 
gut, daß es für uns verſpielte Leute Schlöſſer gibt, in 
denen man tanzt und plaudert und liebt, und wo die 
ſegensvollſte Kunſt geübt wird: — Vergeſſen — vergeſſen — 
vergeſſen!“ — — — 


Ja, das rötliche Renaiſſanceſchloß der Fürſten von 
Prora, es barg ſchon während der vergangenen Nacht 
viel von dieſer geprieſenen Fertigkeit in ſeinen Mauern. 
Flüſtern, Schluchzen, weiße Frauenarme und rote Lippen, 
das erregende, wechſelnde, flüchtige Arabeskenwerk jenes 
göttlichen Wachſchlafes, heimlich huſchte und tanzte es 
geſtaltlos und doch beziehungsvoll durch eines der hohen, 
matt erleuchteten Zimmer, um ſich darauf kichernd auf 
den teppichbelegten dämmrigen Gängen zu verlieren. 

Erregt und durch das Zuſammentreffen mit dem noch 
bewußtloſen Bruder bis in ihre Tiefen aufgewühlt, ſo 
war Sonja in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt. Jetzt ſtand 
ſie, noch völlig bekleidet, vor einem der hohen Fenſter, 
die auf den Park hinausleiteten, preßte die Stirn an 
die Scheibe, und während hinter ihr die Zofe Agnes 
das altertümlich auf einer Zweiſtufenerhöhung poſtierte 
Bett zurichtete, da ſuchte ihre Herrin mit Aufgebot all ihrer 
Willenskraft das wilde Pulſen ihres Blutes zu betäuben. 
Vergeblich! Gar zu ſchonungslos war dieſer Grüblerin 
des Salons die Binde von den Augen geriſſen worden, 
was geſchah, wenn einer der Ihrigen ſich auf jenes 


brüllende, wütende Meer gelraute, das man in ſchönen 


Regungen des Mitleids oder in wiſſenſchaftlichen, aber 
dafür räumlich um ſo entfernteren Betrachtungen „das 
Volk“ nannte. Eben hatte ein ſolcher bis auf den Grund 
Untergejunfener vor ihr gelegen, und Bebe da, das Wun- 
der ſeiner Auferſtehung ſchien ihr viel weniger erſtaun⸗ 
lich, als die entſetzliche, ſchmutzige Verwilderung, durch 
die entſtellt der ſo ſchmerzlich Vermißte zurückgekehrt 
war. So erbarmungslos wurde man alſo zerfleiſcht, ſo⸗ 
bald man zu dem biſſigen Tier in die Höhle kroch? Nur 
flüchtige, verſteckie Worte hatte ſie von den Begleitern 
Joachim⸗Wendelins über den Verbleib ihres Bruders auf⸗ 
gefangen, allein die wenigen Andeutungen genügten ſchon, 
um ihr in Hirn und Herz eine brennende Wut gegen dieſen 
plumpen Menſchenknäuel zu entzünden, der es gewagt 
hatte, in ſeiner ſchweißtriefenden, rauhhaarigen Umſchlin⸗ 
gung die feine Beſonderheit eines Auserleſenen zu erſticken. 

Der junge Graf von Prora war irgendwie und aus Örün- 
den, die ſie nur verſchwommen ermeſſen konnte, gezwungen 
worden, das Wiſchtuch zur Hand zu nehmen, ſowie einen 
Seifeneimer über den Arm zu hängen. Und ſofort empörte 
ſich das rachſüchtige Gefühl des Weibes gegen die ganze 
Schicht, in der ein ſolch gleichmacheriſches Herabzerren 
verwöhnter Naturen Vorbedingung war. Freilich, man 
hatte ſich ja ſelbſt vor noch ganz kurzer Zeit mit den 
Geheimniſſen der brodelnden und lärmenden Menge be⸗ 
ſchäftigt, ja man war faſt über ihren harten Anprall gegen 
die zerbröckelnden Mauern alter Zwingburgen erfreut ge⸗ 
weſen. Sehr gut, dies verſprach ja auch ein intereſſantes, 
ſpannendes Schauſpiel, geeignet, die vielen unbeſchäftigten 
und neugierigen Stunden angenehm zu kürzen. Jedoch 
in dem gleichen Moment, wo ſie wahrnehmen mußte, 
wie jene rohen Haufen ihrem vergötterten Jugendgeſpielen 
die feinen, weichen Kleidungsſtücke vom Leibe riſſen, um 
ſeine zarten, ſchlanken Glieder dafür in die abſtoßende 
Hülle des halbſtarren, geflickten Kommißmantels zu 
preſſen, da durchſtürmte ſie ein tödlicher Haß gegen die 
Frechheit einer ſolchen Vergewaltigung, und das Bundes⸗ 
gefühl zu den gemeinen Empörern ſprang von ihr ab, 
gleich geborſtenen Schalen! Wer, wer hatte ihr denn 
zuerſt die kreiſchenden Pforten zu jenen Laſterhöhlen 
aufgeſtoßen? Wer vermittelte ihr eigentlich den erſten 
halb gierigen, halb verabſcheuenden Blick auf das ſich im 
Schlamme windende Ungeheuer mit den Millionen brüllen⸗ 
den und wutgeifernden Köpfen? Selbftverftändlich, der 
ſchwarze Menſch war es geweſen, der Beduine, wie ihn 
ihr Vater ſpöttiſcherweiſe nannte, jener ſelbſtſichere, ſtark⸗ 
nervige Juriſt, der das umherzüngelnde, feurige Lebens⸗ 
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gefühl der oberen Schicht in feiner Buchſtabenweisheit fo 
ſehr verachtete, daß er fogar ein hingebendes Frauen 
opfer aus jenen Sphären in beleidigender Beſcheidenheit 
zu verhindern wußte. 

Und Sonja grub ihr Kinn in die nackten Arme, die 
ſie über dem Fenſterriegel ruhen ließ, und ihre ſcharfen 
Zähne gruben ſich ſchmerzhaft in das weiße Fleiſch, als 
ließe ſich die nicht vergeßbare Kränkung durch den ſpitzen 
Schmerz ablöſen. Kein Zweifel, ſie gehörte nun einmal 
zu der Klaſſe jener wenig beneidenswerten Frauen und 
Mädchen, denen ſelbſt in dem Moment, wo Rauſch und 
Leidenſchaft ſie in den Urzuſtand der Nacktheit zurück⸗ 
verſetzen möchten, der kühle Gott der Würde und der 
Hoheit einen ſteifleinenen Mantel um die Achſeln legt, 
den kein Männerwunſch mehr zu lüften wagt. 

Sonja lächelte herb und ihre, wie gefärbt ſchimmern⸗ 
den roten Lippen ſaugten ſich an der kühlen, glatten Haut 
feit, als könnte De dadurch die Erinnerung an längſt ent- 
wichene Zärtlichkeiten zurückrufen. Dann ſchüttelte ſie 


das dunkle, geſcheitelte Haupt. Nein, ſie brauchte ſich nicht 
mehr ſelbſt zu belügen, der breitbrüſtigen, dröhnenden 


Kraft des Beduinen gegenüber hatte ſie keineswegs Würde 
und Hoheit bewahrt, und dennoch war ſie nicht ausgeſchöpft 
worden, obwohl ſie es doch ſehnſüchtig begehrte, ſondern 
ſie blieb zum Verſiegen beſtimmt, wie es ihr Schickſal 
nun einmal unerbittlich vorſchrieb. 

Seitdem — ſie empfand es beinahe mit Genugtuung — 
hatte ſich ihr kleiner, verletzter Frauenſtolz in dunkler 
Verborgenheit bei ihr eingeniſtet, gleich einem Schlangen⸗ 
neſt, das ſich in einem Garten unter hochſtämmigen Roſen 
verſteckt. Oben ſchimmert's, lockt's und duftet's, aber an 
den Wurzeln gärt das Gift und ſammelt ſich zu tödlicher 
Wirkung. Sie ſuchte wohl noch öfter die Geſellſchaft 
Otto Gerbers, ſie ſchrieb ihm, ſo oft er es verlangte, 
zierlich ſtiliſterte Brieſchen über ihre Scheidung, ſie unter⸗ 
nahm mit dem hochgewachſenen Doktor, deſſen weite, 
ausladende Bewegungen fie dabei früher fo ſehr entzückt 
hatten, wohl vor aller Augen weite Streifereien durch 
den Park, ja einmal veranlaßte ſie den gewandten Reiter 
ſogar, ſie hoch zu Roß in das benachbarte Seebad zu 
geleiten, allein ſie empfand an ſeiner burſchikoſen Aus⸗ 
drucksweiſe keine Freude mehr, ja dieſe peinigte ſie ſogar 
geradezu, ſobald ſie merkte, wie alle ſeine Scherze und Aus⸗ 
fälle nur einen Umweg bildeten, um das Gedenken an 
die einſamen Stunden dort oben in der Waldhütte zu 
verſchütten. 

Merkwürdig, wie ſpitz und ſchmerzhaft gepflaſtert alle 
Pfade zwiſchen ihr und den Männern liefen. Der eine 
erkältete ſie durch ſeinen Ernſt, ſeine Ehrlichkeit, ſeine 
unbrechbare Würde, der andere dagegen, an den ihre 
Jugend und ihre noch unerſchloſſene Sehnſucht nach der 
Meinung der Welt durch die üblichen heiligen Bande 
gefeſſelt waren, er verhöhnte ſie, und ſein Leichtſinn ſchritt 
unbedenklich über ihren nach ſeiner Auffaſſung kühlen 
und froftigen Leib hinweg. Vor kaum einer Stunde hatte 
fie mit dem Mann, deffen Namen fie nod) immer führte, 
in einem Raum geweilt. Am Lager des liebſten Menſchen, 
nachdem jener von ihm auf kräſtigen, herriſchen Schultern 
in den ſeiner Kaſte einzig erträglichen Luxus zurückge⸗ 
ſchleppt worden war. Dabei war dem blaſſen, ſchweig⸗ 
ſamen Weibe aufgefallen, wie bedrückt und zurückhaltend 
ihr früher ſo heiterer, lebensfriſcher Gatte ſich in den 
dämmrigſten Ecken des Zimmers verbarg, als beenge 
ihn jetzt das Dach des Hauſes, aus dem er doch einmal 
ſeine Gefährtin unter ſtürmiſchen Hoffnungen fortgeführt. 
Auch berührte ſie es ſonderbar, mit welcher Umſicht, ja 
ſaſt zärtlicher Sorgfalt der Graf den ſchwierigen Kranten- 
transport geleitet, er, der verwöhnte, leichtſinnige Lebens⸗ 
hungrige, dem jeder Hinweis auf Vergänglichkeit oder 


Siechtum einen ganzen hellen Tag verderben konnte. 
Niemals hatten ſich ja auch ihr nachdenklicher Bruder 
und dieſer farbenfrohe, unruhige Halbkünſtler beſonders 
nahegeſtanden, und Sonja fragte ſich nun, ob jene ernſte 
Hingabe des jungen Kavaliers nur rein menſchlichen, 
teilnahmsvollen Beweggründen entſprungen ſein könnte? 

Oder legte er etwa Wert darauf, ihr, der doch vom 
Daſein ohnehin ſchon ſo grauſam Benachteiligten, wenig⸗ 
ſtens den noch verbliebenen Schatz an Neigung und Zu⸗ 
gehörigkeit unverſehrt in die Arme zu legen? 

Ein nervöſes Zittern kräuſelte ſich ihr über den Nacken, 
ſo erregend und weckend, daß ſich Sonja ſpähend nach 
der Zofe zurückwandte, ob auch ihre Gefährtin nichts 
von der törichten Anfechtung ihrer Herrin bemerkt hätte. 
Allein die braune Agnes ſtrich gewandt und glättend, wie 
ſtets, über die ſpitzengeſchmückten Kiſſen des Prunklagers 
und ſchien ganz an ihre Hantierung hingegeben zu ſein. 

So verlor ſich die junge Verlaſſene am Fenſter von 
neuem in ihr Hinbrüten, während der kühle Hauch, der 
durch die Fugen der Holzrahmen drang, ihr die entblößten 
Arme fröſtelnd umwitterte. Das Bild des zuvorkommenden 
höflichen Genießers, der ſie erſt ſo ſtürmiſch umworben, 
um dann das vor ſeiner fremdartigen Glut zurückbebende 
Mädchen in einer neuen Laune kaltherzig zu verwerfen, 
es rückte ſich der Grüblerin gerade heute unverdräng⸗ 
bar vor die Seele. Bis vor kurzem war ſie ſich voll ver⸗ 
urteilenden Hohnes darüber klar geweſen, daß eben in 
der Geſtalt jenes leichtfertigen Ariſtokraten, der keinem 
anderen Berufe huldigte, als das Daſein prüfend und 
koſtend an ſeinen ſüßeſten Stellen auszuſchlürfen, daß ſich 
in ihm die ganze Oberflächlichfeit feiner unernſten, ver: 
ſpielten Zeit offenbare. Aber ſeitdem hatte ſie ja in einer 
ſchwülen Stunde erkannt, wie auch ſie in ihren heimlichſten 
Bezirken von derſelben verführeriſchen Freude am Spiel, 
Blendwerk und huſchender Tändelei ergriffen ſei, ja daß 
ſie nichts ſo ſehr vermieden wiſſen wollte, als vor eine 
opfervolle Wahl geſtellt zu werden. 

Nein, nur das nicht, nicht dieſen unerbittlichen, klaren 
Ernſt, wie ihn der Beduine ſo gebieteriſch verlangte, nicht 
dieſe unumſtößliche Entſchiedenheit, wo man ſortan im 
Leben Fuß faſſen ſollte. Bewahre, dazu währte ja alles 
zu kurz, und der perſönliche Vorteil wechſelte ja auch 
wie Sonnenſchein und Regen. Machte es nicht eigentlich 
die große Lebensweisheit ihres Vaters, Sr. Durchlaucht, 
aus, mit jeder Stunde ſo zu plaudern, wie dieſe gerade 
das Geſicht trug? Man blieb eben ein Kind ſeiner Kaſte, 
und man beging im Grunde vielleicht ein Unrecht, wenn 
man einen Angehörigen ſolcher Gemeinſchaft deshalb an⸗ 
klagte, weil er die Gewohnheiten und Anſchauungen des 
ererbien Kreiſes gehorſam und ohne große Gewiſſensbiſſe 
befolgte. Ganz unmerklich begann die Tochter aus großem, 
uradligem Hauſe, auf deſſen vergilbten Chronikſeiten ja 
auch das Gedächtnis blendender, höchſt koſtſpieliger Mä⸗ 
treſſen erhalten war, ganz von ungefähr begann das 
junge, zitternde Weib die Verfehlungen ihres Gatten 
weniger unnatürlich, ja ſogar intereſſant zu finden. Die 
große Gemeinſchaft der vornehmen Sonderung regte ſich. 
Natürlich dies alles war für die Otto Gerbers ein höchſt 
unpaſſendes Geſchäft, ſchon aus dem Grunde, weil ihre 
ehrliche Plumpheit ſich übel dabei benahm. Dazu gehörte 
eine liebenswürdig kultivierte Lebenskunſt. Und dann — 
die Freuden und Genüſſe gehörten nun einmal zu den 
Herrengeſchlechtern, die ſie einfach als einen ihnen ge⸗ 
bührenden Tribut für ſich einforderten! 

Baſta! 

Dort kannte man auch keine Skrupel und wies nichts 
zurück, was ſchön und lockend war. 

Und Sonja biß ſich in die Lippen, denn ihr gereizter 
Sinn flatterte wieder von dem Manne in der Waldhütte, 
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der ſie gegen ihren Willen geſchont hatte, zu dem ſturm⸗ 
geſchüttelten Schwelger, der ſie ebenſo gegen ihren Willen 
hatte zerſtören wollen. Sie mochte ſich drehen und wenden, 
wohin ſie wollte, überall hörte man in den Adern des 
Erdenleibes jenes ſummende Gären der Säfte, das allein 
die ſchwere Nüchternheit der Maſſe durch den Rauſch er⸗ 
leichterte. 

Nein, das ertrug die Kämpfende nicht länger. 

Agnes war ſchon längſt verſchwunden. 

In dieſem Augenblick bewegte ſich eine der dunklen 
Fenſterportieren, wie wenn eine hereindringende Zugluft 
den ſchweren Stoff ſegelartig aufgebläht habe. Von 
Schreck durchzuckt, ſtreckte Sonja beide Arme vor. Einen 
Hilferuf wollte ſie ausſtoßen, eine Frage an die geiſter⸗ 
hafte Erſcheinung richten, die ſich dort hinten abzeichnete, 
allein ihr bebender Mund vermochte keinen Laut zu 
formen. Regungslos mußte ſie mit anſehen, wie nach 


einem kräftigen Zurückſchlagen des Stoffes die Geſtalt 
ihres Gatten hinter dem Vorhang auftauchte, und wie 
fich eine fahrige nervöſe Hand das in Unordnung geratene 
ſchwarze Haar aus der Stirn ſtrich. Doch ſelbſt in 
dieſer abenteuerlichen Sekunde verbeugte ſich der Ein⸗ 
dringling vor der Dame. 

„Verzeihe,“ flüſterte er, „ich weiß, es iſt Unrecht. 
Aber ich mußte dich ſprechen, Sonja.“ 

Durch den ſtarren Frauenkörper ging ein Schwanken, 
das geſpannte, weiße Antlitz verlor auch den letzten Bluts⸗ 
tropfen, und ihr Mund glühte in einem faſt unheimlichen 
Brand: „Was ſuchſt du hier?“ ſtieß ſie in aufſteigender 
Empörung hervor, „wir beide haben uns nichts zu ſagen.“ 

„Doch,“ fiel der junge Graf lebhaft ein, ohne ſich von 
ſeinem Platz zu rühren, „doch, Sonja, gerade wir beide 
ſollten ehrlich gegeneinander verfahren, indem wir auf⸗ 
hörten, hohe Tragödie zu ſpielen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Eine deutſche Künſtlerſpende 


Don Prof. Dr. ans Hildebrandt (Hlerzu zwei Abbildungen) 


as Deutſche Muſeum für Buch und Schrift in 

Leipzig, eine großzügige Schöpfung, der keine 

andere Kulturnation eine gleichartige Samm⸗ 

lung gegenüberſtellen kann, war nahe daran, ſein koſt⸗ 
barſtes Beſitztum, die 42⸗zeilige, auf Pergament gedruckte 
Gutenberg⸗Bibel unter dem Druck der Verhältniſſe an 
das valutaſtarke Ausland verkaufen zu müſſen. Das 
ſtolzeſte und nur in wenigen Exemplaren vorhandene 
Dokument deutſcher Buchkunſt, die früheſte Großtat der 
Buchkunſt überhaupt, wäre der Heimat entfremdet wor⸗ 
den. Nur die Daſeinsgefährdung des Muſeuns ſelbſt ver⸗ 
mochte dieſen letzten, P Sepe SEN zu 5 
Allein immer, wenn 
Deutſchlands Not am 
höchſten ſtieg, kommt aus 
ſeinen unzerſtörbaren 
Volkskräften ſelbſt die 
Rettung. Diesmal waren 
es die Künſtler, ſührende 
Graphiker, die ſich zum 
Rettungswerk zuſammen⸗ 
ſchloſſen: Perſönlichkei⸗ 
ten, die man ſonſt nie in 
einem Atem nennt, mit 
deren Namen der Freund 
der Graphik aber ſehr be⸗ 
ſtimmte Vorſtellungen ver⸗ 
bindet — Johann Vin⸗ 
zenz Ciſſarz, Lovis Co⸗ 
rinth, Robert Engels, 
Erich Gruner, Ludwig 
v. Hofmann, Paul Klee, 
Walter Klemm, Oskar 
Kokoſchka, Käthe Kollwitz, 
Alfred Kubin, Max Lieber: 
mann, Emil Orlik, Emil 
Pottner, Rudolf Schieſtl, 
Max Slevogt, Hugo Stei⸗ 
ner: Prag, Walter Tie- 
mann, Hans v. Volk⸗ 
mann, Guſtav Wolff —, 
ftifteten eine Mappe, bie 
nur Originalarbeiten, 
Radierungen und Stein⸗ 
zeichnungen enthält, da⸗ 


mit aus ihrem Erlös Beſtand und Weiterausbau des 
Muſeums während der nächſten bitterſten Jahre geſichert 
werden kann. 

Die deutſche Buchkunſt hat im Lauf der letzten Jahr⸗ 
zehnte manches Werk hervorgebracht, das ben Bibliophilen 
des In⸗ und Auslands als wertvolle Bereicherung ihrer 
Sammlungen erſchien. Hier aber liegt eine einzigartige 
Schöpfung vor, deren Gegenwartswert für den Sammler 
ein ſehr hoher iſt, und deren Zukunftswert gar nicht ab⸗ 
geſchätzt werden kann. Denn nicht die Künſtler irgend⸗ 
einer Richtung haben ſich, wie ſonſt bei Mappenwerken, 
zuſammengetan: die Anhänger der verſchiedenſten künſtleri⸗ 

ſchen Glaubensbekennt⸗ 
»!DN;hkniſſe und Schaffenswei⸗ 

N, ARS M dſen haben ſich in fried- 

ws lichem Wettbewerb vers 
einigt, getrieben von dem 
über allen künſtleriſchen 
und äſthetiſchen Streits 
fragen ſtehenden Gedan⸗ 
ken, daß der deutſche Künſt⸗ 
ler dem deutſchen Volke, 
dem er ſeine Weſensart 
verdankt, daß er der Hei⸗ 
mat feinen Dank abſtatten 
müſſe. Und alle haben 
es, wie man aus der ſorg⸗ 
lichen Zuſammenſtellung 
der Mappe erkennt, als 
Ehrenpflicht betrachtet, 
eine Probe des Beſten, 
was ſie zu geben imſtande 
ſind, zu ſpenden. Auch 
die ſehr ſolide und ge⸗ 
ſchmackvolle Mappe ſelbſt, 
bei deren Ausſtattung mit 
feinem Takte jeder Luxus 
vermieden wurde (fie ijt 
aus feſteſter, dunkelgrau 
überzogener Pappe gefer⸗ 
tigt, hat einen Rücken 
aus ſtarkem Naturleinen 
und trägt nur auf gel⸗ 
bem Grund die ſchwarz⸗ 


Der n Nach einer Radierung von J. V. „ Ciſſarz. gedruckte Titelangabe), 
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ſowie Druck und Buchbinderarbeit wurden geſtiftet. Die 
Papierlieferung übernahmen Sieler & Vogel, die An⸗ 
fertigung der Mappe die Großbuchbinderei E. A. Enders, 
den Druck des Textes, der aus einem vorbildlich knap⸗ 
pen, markigen und würdigen Vorwort des Geheimen 
Hofrats Dr. Ludwig Volkmann, als Vorſitzenden des 
Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum, ſowie 
des Profeſſors Dr. Albert Schramm, als Direktor des 
Deutſchen Muſeums für Buch und Schrift, und aus 
einer Inhaltsangabe beſteht, die Firma Breitkopf & Härtel, 
die alle ihren Sitz in Leipzig haben. Das Format der 
Mappe wurde ungewöhnlich groß gewählt, um der 
Phantafie der bei dem Rettungswerk beteiligten Künſtler 
keine engenden Schranken aufzuerlegen. Die einzelnen 
Blätter wurden auf Paſſepartouts von gleichen Außen⸗ 
maßen aufgezogen. Papier und Karton ſind von be⸗ 
ſonderer Güte. 

Ciſſarz beginnt die Mappe mit einer in lockeren 
Strichen gezeichneten Radierung eines Gefangenen, der 
in Verzweiflung an den Gitterſtäben ſeines engen Kerkers 
rüttelt. Corinth wirft in einer Lithographie mit wenigen, 
treffſicheren Strichen den Eindruck hin, den die Züge der 
bekannten Filmſchauſpielerin Henny Porten in ihm wach⸗ 
gerufen haben. Engels verſetzt mit ſeiner keck gezeichneten 
Lithographie „Der Überfall“ in die Schreckenszeit des 
Dreißigjährigen Kriegs. Das Momentane des Geſchehens 
und die Unentrinnbarkeit gelangen überzeugend zum Aus: 
druck. Gruners „Schnitter im Strandhafer“ erzählen von 
Friede, Arbeit und Sommerſonne. Sein Beitrag iſt 
eine Radierung. Ludwig v. Hofmann hat eine figuren⸗ 
reiche „Kompoſition“, nackte Frauen und Männer am 
Meeresfirand, geſchaffen. Sie ift mit ihrer Diagonal 
entwicklung, mit ihrem ſanften Wohllaut der Rhythmik 
gewiß eine ſeiner beſten Radierungen. Ganz original 
wie immer iſt Paul Klee in ſeiner Lithographie „Die 
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Nach einer Radierung von Rudolf Schieſtl. 


Hexe mit dem Kamm“. Ein geſpenſtiſches Blatt, zugleich 
ein Meiſterwerk ſeiner, den leiſeſten Regungen der Ein⸗ 
bildungskraft gehorchenden, reizempfindlichſten Zeichnungs⸗ 
kunſt. Das ſind abſtrakte Formen, die in logiſchſtem 
Zuſammenhalt des linearen und rhythmiſchen Aufbaus 
ſtehen — und doch auch wieder Gehänge, Gewänder; 
da iſt eine Leere — und doch auch wieder ein Kopf mit 
Augen, die behexen. Eine Geſtalt aus einem unheimlich 
grotesken Fiebertraum — aber nicht minder das klarſte 
Ergebnis in ſich ruhenden, geſammelten, bewußten Ge⸗ 
ſtaltens. Bei Walter Klemms Radierung „Ackerpferde“ 
wird der Gleichklang des Rhythmus in den langſam 
ausſchreitenden Roſſen wie in den ſich hügelan ziehenden 
Ackerfurchen kräftig unterſtrichen. Oskar Kokoſchka in 
der Steinzeichnung eines Frauenkopfes mit ſo wenigen 
Mitteln, wie nur der meiſterliche Geſtalter vermag, die 
Architeltonik im Bau eines Kopfes wie das Weſen der 
Seele, die dieſen Bau geſchaffen hat. Alois Kolb zeichnet 
in der Radierung „Badende“ den Körper eines jugend⸗ 
lichen Frauenkörpers bis in die letzten Einzelheiten durch. 
Das Selbſtbildnis der Malerin Käthe Kollwitz, eine Stein⸗ 
zeichnung, zeigt, mit welch tiefer, ernſteſter Selbſterkennt⸗ 
nis die Künſtlerin ſich ſelbſt erkennt. Das Geiſtige im 
Kopfe eines bedeutenden Menſchen, der viel erlebt hat, 
kann auf feine Inappere Form gebracht werden. Muſter⸗ 
gültig iſt die Verteilung des Hell⸗Dunkels. Eine ganz 
unheimliche Schöpfung iſt Kubins „Halluzination“. Eine 
alltägliche Straße, von einem buſchbepflanzten Rain, von 
ein paar mageren Bäumen und von Telegraphenſtangen 
begleitet. Neben der vorderſten Telegraphenſtange ſteht, 
ſtarr, wartend, eine Frau mit dunklem Kleid, heller, bis 
über die Knie herabreichender zugeknöpfter Jacke und 
einem Schirm, den ſie ſeitwärts ſtellt. Das Geſpenſter⸗ 
hafte wirkt ſich gerade in der ſcheinbaren Alltäglichkeit 
des Ereigniſſes aus. Denn bieje Geſtalt in ihrer alt: 
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modiſchen Kleidung iſt „nicht von dieſer Welt“, iſt ein 
„Geſpenſt des Mittags“, das erſchreckt und durch ſeine 
Unerklärlichkeit verwirrt. Daß Liebermann ein Bildnis 
Albert Einſteins als Lithographie beigeſteuert hat, iſt 
doppelt zu begrüßen: das Porträt einer deutſchen 
Geiſtesgröße, der auch das geſamte Ausland ſeine An⸗ 
erkennung nicht verſagen konnte, durch einen ſo her⸗ 
vorragenden Künſtler ſachlicher Bildniskunſt verleiht 
der Mappe den beſonderen Wert eines Zeitdokuments. 
Orlik hat einen „Bücherfreund“ auf Stein gezeichnet 
und ſtellt die Perſönlichkeit eines ganz in die Welt der 
Bücher eingeſponnenen, durchgeiſtigten und ſeines Kör⸗ 
pers ſich kaum bewußten Menſchen in ihrer typiſchen 
leiblichen Bildung und Haltung vor uns hin. Die 
„Haubentaucher“ Pottners, eine Radierung, verraten, 
mit welch eindringlicher Liebe dieſer Künſtler die Vogel⸗ 
welt beobachten und wiederzugeben gelernt hat. In 
Schieſtls Radierung „Bauernfamilie“ mit ihrer forg- 
lich abgewogenen Kompoſition lebt ſich das Derbe, 
Kraftvolle des deutſchen Landwirts aus. Slevogt hat 
eine „Skizze zu Hektors Abſchied von Andromache” 
als Steinzeichnung geſtiftet. Ganz unklaſſtziſtiſch gibt 
dieſer geborene Illuſtrator alles Weſentliche eines von 
äußerer wie innerer Dramatik erfüllten Vorgangs mit 
knappſten, flüchtigſten Strichen wieder. In Steiner⸗ 
Prags Lithographie „Alte Allee“ iſt das Räumliche 


zwingend geſtaltet. Seltſam gewundene Stämme und 
Aſte formen ein weites Gewölbe über breitem Weg, 
der auf ein fernes Schloß mündet. Der „Weibliche 
Akt“ Tiemanns, eine Steinzeichnung, entwickelt den 
Aufbau der Form aus der ſicheren Verteilung von 
Hell und Dunkel. Hans v. Vollmann ſtellt in ſeiner 
Radierung „Nahender Frühling“ ſenkrecht aufſteigende 
Bäume, in deren eben erſt mit fnofpenben Blättern 
ſich bedeckenden Zweigen der Wind wühlt, vor eine 
von einem Berg geſehene, weite, von Wolken überzogene 
Landſchaft. Den Beſchluß bildet eine Radierung Wolffs, 
„Zwei Geſchöpfe“, vorſintflutliche Fabeltiere in einer 
Landſchaft von kahlen Erhebungen, endloſen Waſſern 
und endloſen Wolken, die nichts mit der heutigen 
Bildung der Erde gemein hat. 

So verſchieden die Beiträge ſind, ſo einheitlich iſt 
der Wille aller Künſtler, von ihrem Beſten zu geben. 
Aber gerade die Gegenſätzlichkeit der Schaffensweiſen 
wird dies Sammelwerk empfehlen: denn wie immer 
fich der Kunſtfreund zu den Tagesfragen der Kunſt ftellen 
mag — hier wird jeder Geſchmack auf ſeine Rechnung 
kommen. Für den Bibliophilen aber, der durch An⸗ 
ſchaffung dieſer Künſtlerſpende zur Rettung des Deut⸗ 
ſchen Buchmuſeums beiträgt, wird der Lohn der Tat 
in der dauernden Freude ruhen, die ihm dies einzig⸗ 
artige Zeitdokument gewähren wird. 


Der Umgang Novelle von Rudolf Hawel 


Aus der in Reclams Univerſal⸗VBibliothek unter Nr. 6101 erſchienenen Novellen⸗ 
ſammlung „Das Eſelshirn und andere Geſchichten“, die das tiefe Empfinden 
und die Darſtellungskunſt dieſes echten Wiener Volksdichters zeigt. Seine 
Heimat hat ihn mit bem Raimund: und dem Bauernfeldpreis ausgezeichnet. 


„Muatta, Muatta, morg'n geh' i mit'n Umgang!“ 
So erklärte frohlockend der kleine Lindner⸗Pepperl ſei⸗ 
aet Mutter, bie eben beim Waſchtrog beſchäftigt war. 

„Geh', dalketer Bua,“ antwortete die Mutter. „Haft 
denn a G'wand dazua? Glaubſt denn, du kannſt mit 
deinem g'flickten Jankerl mitgehn? Bild' dir ſo was 
nit ein, das is was, was ſi nur die beſſern Leut' ver⸗ 
gunna können!“ 

„Wann's aber der Lehrer g'ſagt hat! Und wir 
mũſſen gehn; und wer nit kommt, kriagt a Straf und 
den ſei Vata a!“ 

„Du haſt ja kan Vatern mehr, und mi arm's Weib 
werd'ns do nöt ſtrafen woll'n, weil i dir ka ſchön's 
G'wand kauf'n kann.“ 

„Aber wir müͤaſſ'n gehn, i muaß ſonſt hier bleib'n,“ 
replizierte der Pepperl und die feuchten Augen kündeten 
einen bedeutenden Gefühlsausbruch an. 

„J werd' dir halt das weiße Jankerl mit bà blauen 
Säum' heut no auswaſchen, und wann's trocken is, 
nett ausbögeln,“ lenkte die Mutter begütigend ein. „Aber 
Huat haſt kan, und an kauf'n — das geht halt nit!“ 

Nachmittags ward das Jankerl gewaſchen. 

Abends faßte die Frau Lindner einen großen Ent⸗ 
ſchluß. Sie nahm vom Zinsgeld einen Gulden und 
kaufte eine Matroſenkappe. Als der Pepperl die Kappe 


probierte, regte ſich in der Frau Lindner der mütter⸗ 


liche Stolz. „Ein netter Bub iſt's doch, der Pepperl, 


wenn er auch kein ſo ſchönes G'wand net hat, wie die 
andern!“ 

Abends inſpizierte Pepperl noch die Vorbereitungen 
in den Straßen. Die Hausmeilter, die die Fronleich⸗ 
namsbäume an den Mauern befeſtigten, erſchienen ihm 
als höchſt bedeutende Perſonen. Sie taten auch ſo. 
Sie ſahen mit vielſagender Miene zum blauen Himmel 
empor, ihn auf ſeine Beſtändigkeit prüfend, und ver⸗ 
ſicherten die Dienſtmädchen mit gönnerhafter Miene, 
daß es wahrſcheinlich morgen ſehr ſchön ſein werde, 
wenn es nicht etwa bei Nacht zu regnen anfinge. Der 
Hausmeiſter von Nr. 38 verſicherte aber — er war ein 
anerkanntes Genie im Wetterprophezeien — daß ſich 
das Wetter auch zwiſchen ſieben und elf Uhr ändern 
könne, was ein großes Übel wäre, worauf die Frau 
Schachinger erwiderte, daß dann die Kinder um die 
ſchönſte Freude kämen. Ihr Schorſchl habe ein grün⸗ 
ſeidenes Schäfergewand mit einem breiten Strohhut 
bekommen. Denn ſie ſeien chriſtliche Leute, die für das 
Chriſtentum auch etwas tun können. 

Um halb Zwölf bügelte die Frau Lindner noch mit 
aller Sorgfalt das weiße Jankerl mit den blauen 
Säumen. Sie hatte vorher noch mannigfache Schäden 
daran ausgebeſſert, als es aber weiß und glänzend 
auf der Stuhllehne hing, da war es ihr eine frohe 
Genugtuung, daß es ihr doch noch möglich geweſen 
war, alles zu beſchaffen, damit ſich ihr Pepperl mor⸗ 
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gen würdig beim Fronleichnamstag präfentieren könne. 
Die neue Kappe und das ſchön gebügelte Jankerl dazu 
— man muß Gott eben für alles danken. 

Pepperl kam etwas ſpäter in die Schule; denn er 
mußte noch vorher die Wäſche zum Herrn Kollerer, 
einem alten Junggeſellen, tragen. Der zahlte ſeinen 
Gulden und vierzig Kreuzer, und darauf wartete die 
Mutter ſchon. Als Pepperl in die Klaſſe eintrat, ſcholl 
ihm lauter Jubel entgegen. Seine Kameraden amit: 
ſierten ſich höchlichſt über ſein Feiertagskoſtüm, das in 
ihren Augen eigentlich gar kein Feiertagskoſtüm war. 
Die meiſten waren ja von beſſeren chriſtlichen Eltern 
und trugen ſchwarze Anzüge, dazu weiße Handſchuhe 
und der Schachinger Schorſchl hatte ein grünſeidenes 
Schäfergewand an mit einem weiten ebenfalls grün⸗ 
ſeidenen Schäferhut. Dem Pepperl ſtand das Weinen 
ſehr nahe, aber der Lehrer verwies den Kindern die 
unpaſſende Heiterkeit und ſagte, daß vor Gott alle 
Menſchen gleich ſeien, die in Schäfergewändern, wie 
die in friſchgebügelten, aber alten, abgetragenen, weißen 
Jankerln mit blauen Säumen, und daß Chriſtus auch 
einmal ein armes Kind geweſen ſei. Er beſtimmte, 
daß der Pepperl mit dem Schachinger Schorſchl zu 
gehen habe, worauf der Schorſchl die Naſe rümpfte 
und der Pepperl ſich verlegen zu ihm geſellte, da eben 
die Schulglocke zum Antreten befahl. 

Vom Turme klangen alle Glocken, die Muſik rauſchte, 
die Fahnen flatterten im Winde und Pepperl ging ſtolz 
wie ein König im Fronleichnamszuge mit. Die Frau 
Schachinger ſtand im höchſten Putz beim erſten Altar 
und rauchte ordentlich vor Mutterliebe. Als ſie ihren 
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Schorſchl im Zuge neben dem Lindner-Pepperl einher⸗ 
ſchreiten ſah, verſchlug ihr erſt ein jäher Schreck die 
Rede. Als ſie halbwegs zur Beſinnung gekommen war, 
ſtürzte ſie wie eine beleidigte Löwin in den Zug und 
riß ihren Schorſchl von der Seite des Lindner⸗Pep⸗ 
perl weg. 

„Du Dalkentippel, muaßt du mit ſo an Strizzi gehn, 
hab' i dir desweg'n a Schäferg' wand kauft,“ zeterte fie. 
„Da geh' mit dem, der hat do a ſchwarz's G'wand an 
und nit a fo a abg'flickt's Jankerl wia der Strizzi da!“ 

Die chriſtliche Frau belferte noch weiter, aber der 
Pepperl ſtand wie mit Blut übergoſſen da. — Strizzi 
— warum denn — der Herr Lehrer kam dazu und 
verwies der belfernden Chriſtin die ſchnöde Handlungs: 
weiſe. 

Aber der Pepperl lief davon — ſchnurſtracks nach 
Hauſe. Die Zimmertür fand er geſchloſſen und ſo 
lebte er fid) auf die Türſtufen im Hofe nieder. Im 
Hofe war alles ſtill, nur von der Straße herein tönte 
das Summen der Menge, das Läuten der Glocken, 
der Geſang der Andächtigen und die fröhliche Muſik. 
Pepperl weinte — es war ſo einſam im Hofe. 

Da kam die Mutter heim. Sie hatte von ferne 
ſehen wollen, wie ihr Knabe im Zuge mitging. Sie 
hatte ihn nicht geſehen und erfuhr nun vom Pepperl 
die böſe Geſchichte. Ihr ward weh ums Herz und ſie 
fand keine Worte, den armen kleinen Kerl zu tröſten. 

Vom Turme klangen die Glocken, die Muſik rauſchte 
und die Andächtigen fangen, und die chriſtlichen Müt- 
ler aus beſſeren Häuſern rauchten vor Mutterliebe zu 
ihren Söhnen im grünſeidenen Schäfergewande. 
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Wie legen wir unfer Geld an? 


Winke für Kapitalanlagen unter derüdjihtigung der Seldentwertung 
Don Profeſſor dr. Georg Obſt, Breslau 


berſter Grundſatz aller Kapitalanlagepolitik war 
und iſt: Riſikoverteilung. Ganz gleich, ob es 
ſich um größere oder kleinere Beträge handelt, 
immer iſt es falſch, alles auf eine Karte zu ſetzen oder, 
wie der Engländer ſagt, alle Eier in einen Korb zu legen. 

Gegen dieſen Grundſatz haben insbeſondere eine große 
Zahl Rentner, die ſich jetzt in ſchwieriger Lage befinden, 
verſtoßen. Sie wollten nicht ſpekulieren, ſondern ihr 
Kapital nur ſicher anlegen und kauften Konſols und Reichs⸗ 
anleihe, Stadtanleihen und Pfandbriefe, gaben Geld auf 
1. oder 2. Hypothek und hatten größere Guthaben bei 
Sparkaſſen und Banken. Beſonders betätigten ſie ſich 
auch bei der Zeichnung von Kriegsanleihen. 

Nun kam die Gelbentmertung. Alle Preiſe ſtiegen 
gewaltig; die Zinseinnahmen aber blieben gleich, und die 
Kurſe ihrer Papiere nahmen an der Steigerung der ſon⸗ 
ſtigen Börſenwerte nicht teil. Die Hoffnung, das auf 
Hypothek ausgeliehene Kapital mit einem geſetzlich ge⸗ 
regelten Aufgeld — als teilweiſen Erſatz für die Geld⸗ 
entwertung — zurückzubekommen, ließ ſich, ſo berechtigt 
es an und für ſich wäre, bisher nicht durchführen. 

Als die wilde Hauſſe auf dem Aktienmarkt einſetzte, 
einer dem anderen erzählte, welch hohe Börſengewinne 
er „im Handumdrehen“ erzielt habe, da verkaufte ſo 
mancher alle ſeine feſtverzinslichen Werte, um Sachwerte, 
wie man die Aktien nennt, dafür zu erwerben; und viele 
machten Schulden, um ſoviel Aktien wie irgend mög⸗ 
lich zu kaufen. Wer gut beraten war, kaufte „Goldwerte“, 
d. h. Aktien ſolcher Geſellſchaften, die großen Beſitz im 
In⸗ und Auslande hatten, insbeſondere auch große For⸗ 
derungen ans valutaſtarke Ausland beſaßen, dorthin ex⸗ 
portierten und dadurch vermutlich beſonders hohe Ge⸗ 
winne erzielen mußten. Die Geldentwertung führte aber 
ſchließlich dahin, daß alle Dividendenpapiere ſtiegen. So 
verdiente jeder, der Aktien beſaß. Die Börſenumſätze er⸗ 
reichten eine Höhe wie nie zuvor. Je mehr die Mark 
fiel, deſto höher kletterten die Aktienkurſe. Kleine Rück⸗ 
ſchläge berührten das Publikum nicht. Da kam der 
ſchwarze 1. Dezember des Jahres 1921. Die Kurſe ſanken 
ins Bodenloſe; da keine Käufer, ſondern nur Verkäufer 
vorhanden waren, gab es keinen Halt. Die Banken for⸗ 
derten von ihren Kunden Rückzahlung des Kredits, und 
da ſie die Gelder in der kurz bemeſſenen Friſt nicht auf⸗ 
bringen konnten, verkauften die Banken die Effekten der 
Kunden, um ſich ſelbſt vor Verluſt zu ſchützen. Die bei 
einer Anzahl Geſchäfte erzielten Gewinne waren dahin. 

Möchten die davon Betroffenen die Lehre daraus 
ziehen, daß es wirtſchaftlich falſch iſt, mit fremdem Kapital 
zu ſpekulieren. Wer nur ſein eigenes Kapital riskiert, 
kann Kursſtürze mit Ruhe ertragen. Auch an der Börſe 
gilt das Wort: Auf Regen folgt Sonnenſchein. Wer 


aber von der Bank herausgedrängt, „um jeden Preis“ 


verkaufen muß, kann das Verlorene nicht wieder ein⸗ 
holen. Die „Erholung der Kurſe“ kommt nicht ihm zu⸗ 
gute, ſondern denen, die in Zeiten der Baiſſe billig ge⸗ 
kauft haben. 

Es iſt dem „Kapitaliſten“ keineswegs zu verargen, 
wenn er einen Teil ſeines Vermögens in Aktien anlegt, 
wobei er ſich aber des Ratſchlages ſeines Bankiers oder 
ſeiner Bank bedienen ſollte. 

Großer Beliebtheit als Anlagepapier erfreuen ſich die 
Obligationen mit variablem Zinsfuß. Sie ſind ein Mittel⸗ 
ding zwiſchen Aktie und Obligation und gewähren einen 


feſten Minimalzinsfuß, der ſich aber beim Steigen der 
Dividende der betreffenden Aktien nach einem feſtgeſetzten 
Schlüſſel erhöht. 

Die Auslandswerte (Valutenpapiere) ſind den deut⸗ 
ſchen Beſitzern zum größten Teil von der deutſchen Re⸗ 
gierung zwangsweiſe abgekauft worden. Aber ein Teil 
dieſer Werte, bie man damals wenig ſchätzte, weil fie 
zeitweiſe feine Zinſen gaben, find den Beſttzern belaſſen 
worden, ſo z. B. Mexikaner, Rumänen, Türken, einige 
argentiniſche Werte, Ungarn. Glücklich, wer ſich im Beſitz 
dieſer Anleihen befand! 

Auch heute kommen einige von ihnen noch als Kapital⸗ 
anlage in Betracht. Die Zinſen werden zwar von den 
meiſten dieſer Werte auch jetzt noch nicht offiziell, bzw. 
nicht an deutſche Beſitzer bezahlt, aber die Kupons können 
zu günſtigen Kurſen durch Vermittlung der Banken ver⸗ 
kauft werden. In größeren Börſenblättern ſind die Kurſe, 
zu denen ſolche Valutenkupons täglich gehandelt werden, 
angegeben. Die Verzinſung dieſer feſtverzinslichen Aus⸗ 
landswerte iſt im allgemeinen weit beſſer als die der 
Aktien, die bei den hohen Kurſen nur eine relativ geringe 
Dividende geben. Als Erſatz für die im Verhältnis zum 
Kurſe meiſt ſehr minimale Gewinnausſchüttung in Form 
der Dividende iſt das oft ſehr wertvolle Bezugsrecht an⸗ 
zuſehen. (Über feine Berechnung und Verwertung, ſowie 
über Erläuterung von Börſenausdrücken, über Kursano⸗ 
malien uſw. ſiehe meine Zellenbücher, insbeſondere 
„Börſengeſchäfte“, Verlag Dürr & Weber, Leipzig.) 

Den neueſten Typ der Kapitalanlage ſtellen die wert⸗ 
beſtändigen Anleihen dar, die Roggen: und Kohlenanleihen. 
Es wird nicht Verzinſung und Rückzahlung zu einem 
feſten Markbetrag zugeſagt, die Anleihe lautet vielmehr 
auf eine beſtimmte Menge (Zentner) Roggen oder Kohle. 
Auf einen Zentner fünfprozentige Roggenanleihe gibt's 
z. B. im Jahre als Zinſen den Gegenwert von fünf Pfund 
Roggen. Je nach Steigen oder Fallen des Roggenpreiſes 
erhöht oder ermäßigt ſich der Zins. Ahnlich iſt's bei der 
Kohlenanleihe. Hier noch eine Abart bei der Sächſiſchen 
Braunkohlenanleihe: 5 Prozent feſte Verzinſung in Mark, 
2 Prozent umgerechnet zum jeweiligen Kohlenwerte des 
Quantums, über das die Anleihe lautet. 

Auch für die wertbeſtändigen Anleihen gilt der Grund⸗ 
ſatz der Riſikoverteilung. Wer ſein geſamtes Vermögen 
nur in wertbeſtändigen Anleihen, ſei es auch ſolcher ver⸗ 
ſchiedenſter Art, anlegt, ſpekuliert nur nach einer Seite: 
er ſetzt ein Paroli gegenüber der weiteren Verſchlechterung 
der Mark. Beſſert ſich der Markkurs, ſo werden auch die 
Preiſe nach und nach ſich ſenken, ob in dem Maße, wie 
der Zinsertrag, ſcheint febr zweifelhaft. 

Faſſen wir zuſammen: Als rationelle Kapitalanlage 
denke ich mir etwa: ein Viertel des Vermögens in Aktien, 
ein Viertel in Auslandswerten, einſchließlich der neuen 
deutſchen Goldſchatzanleihe, ein Viertel in wertbeſtändigen 
Anleihen und ein Viertel in hochverzinslichen inländi⸗ 
ſchen Staats; oder Stadtanleihen anzulegen. 

Wer nur ein kleines Vermögen beſitzt, wird dieſe Vier⸗ 
teilung nicht vornehmen können. Aber auch dem kleinen 
Sparer wird vermutlich in aller Kürze die Möglichkeit 
gegeben werden, ſeine Erſparniſſe bei den Sparkaſſen auf 
ein Goldkonto einzuzahlen und fich dadurch eine werts 
beſtändige Anlage zu ſchaffen; daneben kann er hoch⸗ 
verzinsliche Stadt⸗ und Staatsanleihen und Hypotheken⸗ 
bankpfandbriefe in kleineren Beträgen kaufen. 
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STOEWER-WERKE AKTIENGESELLSCHAFT vormaıs GEBRÜDER STOEWER - STETTIN 


EIGENE VERKAUFS-FILIALEN IN BERLIN, HAMBURG UND STETTIN 
VERTRETUNGEN AN FAST ALLEN GRÖSSEREN PLÄTZEN DES IN- UND AUSLANDES 


Lioyd Triestino Triest 


Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Triest 
nach der Adria, der Levante, dem Schwarzen Meer, 
Indien und dem fernen Osten 


Amtliches Italienisches Reisebureau 


La Veloce, Società Italiana di Servizi Marittimi. Rom 
Regelmäßiger Passagier und Warendienst ab Genua und Neapel nach Nord-, 
Süd- und Zentralamerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


italienische Staatsbahnen Ital, Reiseverkehrsamt Rom 


München, Maffeistraóe r4; Wien I, Kärntnerring 6; ternet bei Reiseburesu 
J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6. und Frankfurt a. M., Bahnhofsplatz 8 
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Seed Halali 


ein extra leichter Sommerhut! 
Die rauhen Deckbnare des echten Halali- 


Hutes sehützen ihn gegen den Einfluf von 
Sehmutz und Wetter. Nüchste Bezugsquelle 
zu erfragen bei 


der 
deufsdie H ALALI- COMPAGNIE M. B. H. 
Frankfurt a. M. 16, Moselstraße 4. 
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Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New Vork 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 


NÄCHSTE ABFAHRTEN: 


President Roosevelt -A . . H Mai 13 Juni 
President Arthur . . . . . . .16. Mai 4. Juli 
President Fillmore. .. .2l. Mai 21. Juni 
President Harding . . .26. Mai 27. Juni 
George Washington . Juni II. Juli 
America : Zeck , .16. Juni 18. Juli 


Im Kampfe gegen bie Schundliteratur hilft mit, 
wer Kataloge von Reclams Univerſal-Bibliotbek verteilt. 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Prosp. u. 64 seit. lilustr. „Führer d, d. Verein, Staaten" Nr.103 Kosfenfrel 
Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbefórderung 


UNITED STATES LINES 


HAMBURG - AMERIKA 
LINIE 
VON HAMBURG NACH 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passagierdampfer Rugia, 
Teutonia, Galicia, Baden, Württemberg 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


III III | | wu 


Erinnerungen eines Mufiters / Von Deier Tſchallowsl 


In deutſcher Übertragung und in Auswahl mit einer Einleitung 
herausgegeben von Heinrich Stümcke. Neue und vermehrte Ausgabe. 


Reclams Aniverſal- Bibliothek Nr. 6285/86 
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Regelmäßige 
ca. monatliche Abfahrten 


Rugia, Teutonia und Gal cis führen eine erste 
Kajüte. Baden und Württemberg haben nur 
eine einfache Kajüteneinrichtung. Auf allen 
Dampfern ist eine moderne dritte Klasse mit 
eigenem Speisesaal. Rauchzimmer, Damen- 
salon und Sc lafkammern zu zwei und mehr 
Betten vorhanden 
AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG-ÄMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter in: 


Berlin W 8, Unt. d. Linden 8, Potsdamer 
Platz3 und LeipzigerStraBe (Kaufhaus 
Tietz)/Baden-Baden, amLeopoldsplatz 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Mosezinskystr.7 u.Pirnaischer 
Platz / Frankfurt a. M., am Kaiserplatz 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 2 / München, 
Theatinerstraße 38 und Babnhofs- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) / Stuttgart, 
Schloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusstr. 11 
und Kranzplatz 5 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 


IDDIE I ml 


Zeitgemäße 
Waschküchen Einrichtungen 


SE , ermöglichen sparsamsten Verbrauch 
— iasi] | an Waschmitteln und Feuerungsmaterial, 
schonendste Behandlung der kostbaren 
Wäsche, wirksamsten Schutz gegen 
Ansteckungsgefahr. 


Fordern Sie deshalb sofort kostenlose 
Zusendung der Druckschrift W4. 399 über 


Johns Hauswáscherei- Anlagen 
== mit elektromotorischem Antrieb, == 
Garantie für mustergültige Ausfüh- 


11, Kue Seribe, in London: Wm H 
Muller & Co Ltd, 66/68 Haymarket, 
und durch die sonstigen Vertreter an 
allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 
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rung jeder einzelnen Anlage. 


A.-G., Erfurt-Ilversgehofen l| 
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ROMAN 


Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum - Bücherspende 
im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer 
außerdem noch den Verlauf und das Ende 
des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werle von 


(5. s klingelte am Eingang zu feinem Stockwerk. 
Erſt einmal kurz, dann wiederholt lang. Niemand 
öffnete. 

Als er jedoch ſein Schlüſſelbund hervorzog, ward die 
Tür von ſelbſt aufgetan. „Iſt's fo recht?“ fragte eine 
Stimme, die hinter der Tür verſchwand. 

„Es iſt recht ſo, Peudilett,“ antwortete er freundlich. 
Liebreich ſtrich er dem Zwerg mit der Hand über den 
Kopf. „Entſchuldige bitte, es iſt nur noch eine alte An⸗ 
gewohnheit von mir, daß ich dich auf die Probe ſtellen 
will. Nicht wahr, du weißt längſt, mein Peudilett, daß 
in meiner Abweſenheit niemand, niemand die Wohnung 
betreten darf? Und wenn der König ſelber käme, oder 
gar die Karabinieri, mein Peudilett öffnet nicht! Sonſt 


ſtehlen fie mir all meine unerſetzlichen Blumen, meine 


Sammlungen, mit denen ich ein berühmter Mann 
werden will.“ 

Peudilett zwinkerte verſtändig mit den Augen. Dann 
warf er ſich plötzlich lang auf den Boden hin und brachte 
die Augen ſeines Geſichtchens ſo nahe wie möglich an 
die Ritze unter der Eingangstür. Es war furchtbar, 
dieſen Zwerg anzuſehen, wenn er Geſchäftigkeit mimte. 
Sonſt, als Diener, trug er die Würde des kleinen aber 
ſelbſtbewußten Mannes zur Schau; wenn er bei Gradners 
verſchwiegenen Feſten ſervierte, gab er den Primadonnen 
Anlaß, Vergleiche mit den berühmteſten Oberkellnern 
oder Leibdienern von Paris anzuſtellen. Nur wenn er 
feiner abgöttiſchen Verhimmlung Gradners beredten Aus: 
druck geben wollte, wurde er grotesk. 

Während er jetzt am Boden lag unb feine Vorſichts— 
maßregeln zu ſchildern verſuchte, hatte er aus irgendeiner 
Taſche ein handfeſtes Meſſer hervorgezogen. „Peudilett 
iſt ganz peu, ganz klein wenig.“ murmelte er ingrimmig, 
„aber Peudilett ſticht mit großem Meſſer jeden tot, hat 
ſchon totgeſtochen, wird immer wieder ſtechen! Weil der 
Herr gut zu armem, unglücklichem Peudilett und ſeiner 
Schweſter iſt.“ 

„Wie geht es Lucia?“ fragte Gradner, indem er 
dem Zwerg vom Boden emporhalf, „ich habe ſie lange 
nicht geſehen.“ Vorigen Winter hatte er die überaus 
zierliche Lucia vor Priscos Nachſtellungen gerettet; 
der Bruder, der wegen feiner Zwerghaftigkeit vom ita- 
lieniſchen Volksmunde den ſchwer zu erklärenden Na— 
men Peudilett erhalten hatte, war dann wie ein 
Hund, der knechtiſch dankbar ſein will, in ſeine Dienſte 
getreten. 

„Lucia hat die Wäſche der Toten getragen“, antwor— 
tete der Zwerg grimmig. „Weil ſie arm war und ſchön 
ſein wollte, hat ſie billig die Wäſche der Fremden ge— 


3 FORTSETZUNG 


VON 


30000 Mark. Letzter Termin zur Einsen- 
dung: J. Juli 1923. Näheres über das Preis- 
ausschreiben war in Heft 28/29 bekannt. 
gegeben. Neu hinzukommende Abonnenten 
erhalten gegen Einsendung von 200 Mark 
die vorangehenden Kapitel dieses Romans in 
einem Sonderabdrucke portofrei zugesandt. 


kauft. Lucia wird Gerben an den Bazillen einer deut: 
ſchen Signora.“ 

Gradner ſtrich ſich über die Stirn. Es war ihm pein⸗ 
lich, daß Peudilett ihn an die Kranken in Gardone er- 
innerte. Bisher hatte er dem Zwerg und ſeiner Schweſter 
immer nur Gutes getan. Es hatte genügt, daß er Lucia 
unter ſeinen Schutz nahm, um den feigen Prisco von 
weiteren Nachſtellungen abzuhalten. Es hatte ſogar ge- 
nügt, daß er Peudilett in ſeine Dienſte nahm, um alle 
Nachforſchungen der Karabinieri wegen einer geheimnis⸗ 
vollen Mordaffäre, in der der Zwerg eine Rolle geſpielt 
haben ſollte, niederzuſchlagen. Deshalb erſchien es ihm 
faſt als Verrat an dem Geſchwiſterpaar, daß er, der 
ſonſt nur dem Gefunden allzeit das Wort geredet hatte, 
heute die Gedanken nicht von der kranken Sylva abzu⸗ 
lenken vermochte. „Wir brauchen uns ja nicht zu küſſen“, 
hörte er das Stimmchen ſagen. 

„Lucia wird nicht ſterben“, beruhigte Gradner ſeinen 
unglücklichen Zwerg. „Sie wird nur lange leiden an 
ungeſtillter Sehnſucht.“ 

Er wußte, daß er Peudilett mit dieſer Hoffnung 
einen Troſt gab, denn die Liebesleiden bleiben dem ita⸗ 
lieniſchen Volke verſtändlicher und erträglicher als alle 
Qualen, für die man einen Arzt bezahlen muß. Gegen 
einen Prisco konnte der Zwerg ſeine ſchöne, leidenſchaſt⸗ 
liche Schweſter beſſer verteidigen, als gegen die Millionen 
Bazillen. „Geh zu Bett“, befahl Gradner, indem er die 
Unterredung kurz abbrach. 

Peudilett ſeufzte, wie wenn er lieber die ganze Nacht 
zu Füßen dieſes Herrn zugebracht hätte, der ſeiner ſo 
wenig bedurfte. „Gute Nacht, Herr!“ Mehr wagte er 
nicht zu ſagen. Denn daß das Abendeſſen im Speiſe⸗ 
zimmer ferviert war und das Kaminfeuer im Biblio⸗ 
thekzimmer angebrannt, gehörte zu den Selbſtverſtändlich⸗ 
leiten. 

„Halt, mein Freund!“ rief Gradner dem Zwerge 
nach, der mit kleinen Schritten dem Halbſtockwerk zu⸗ 
ſtrebte, in dem die Küche und ſeine Behauſung unter⸗ 
gebracht waren, „ich habe Zigarren für dich in Riva 
gepaſcht!“ 

Er händigte dem lüſtern die Zunge ſchleckenden Zwerge 
eine Handvoll Regalia media ein. 

Dann verſicherte er ſich erſt, daß die Eingangstür 
gewiſſenhaft mit Vorlegeſchloß verſehen war und riegelte 
auch hinter dem Zwerge die Tür zu dem unteren Halb— 
ſtockwerk ab. 

„Nun bin 
ſich hin. 

Während er ſonſt ſtets überaus ruhig zu ſein ſchien, 


ich endlich ich ſelbſt“, ſagte er vor 
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ſah er jetzt haſtig nach, ob Peudilett im Eßzimmer ſo— 
wohl die Holzläden als auch die Fenſterportieren geſchloſſen 
hatte. Weder vom Hofe aus noch vom See oder von 
der Straße her fonnte man beobachten, was in dieſem 
Zimmer geſchah. 

Gradner nahm im Stehen einige Biſſen zu ſich. 
Währenddeſſen horchte er, ob ſich von außen irgend— 
welcher Laut vernehmen ließ. l 

Dann ergriff er einen der zwölf Stühle, bie ben Eß⸗ 
tiſch umſtanden. Mit der Geſchicklichkeit des geübten 
Turners ſchwang er dieſen Stuhl in die Luft, um ihn 
dann lautlos neben einen großen, ſchweren Porzellan: 
ſchrank niederzuſetzen. 

Ungefähr in doppelter Manneshöhe über dem Por⸗ 
zellanſchrank befand ſich eine große, in die Mauer ein⸗ 
gelaſſene Uhr. Obgleich ſie längſt nicht mehr ging und 
ihre Zeiger abgebrochen waren, gehörte ſie mit zu den 
Sehenswürdigkeiten des Palazzo Tracagni. Vor mehreren 
Jahrhunderten hatten Mönche ein Uhrwerk erſonnen, das 
den ganzen Palazzo mit der richtigen Zeit verſah. Unten, 
im Salon des alten Grafen, war das Uhrwerk auch heute 
noch in Ordnung geblieben; auf den vier Türmen und 
in den anderen Zimmern erfüllte es jedoch ſchon längſt 
nicht mehr ſeine Pflicht, und man hatte die Zifferblätter 
nur noch als Merkmale eines einſt kunſtvoll angelegten 
Werkes beſtehen laſſen. 

Gradner horchte noch einmal hinaus. Dann war er 
mit Hilfe des Stuhles blitzſchnell oben auf dem Schranke. 
Um jedoch zum Uhrwerk zu gelangen, mußte er den 
Stuhl hinauſziehen und ihn auf den Schrank ſtellen. 
Dann reichte er gerade noch mit den Fingerſpitzen bis 
an die Uhr. Dort verbarg er in einer Mauerſpalte eine 
ſchwarze Brieftaſche. 

Als Gradner wieder auf dem Fußboden angelangt 
war und den Stuhl an Ort und Stelle geſetzt hatte, 
blickte er von allen Seiten des Zimmers aus ſcharf hin⸗ 
auf nach der Uhr. Nein, es war unmöglich, daß dieſes 
Verſteck jemals entdeckt würde! 

Befriedigt betrat Gradner das Bibliothekzimmer. 
Dort leerte er vor dem Schreibtiſche gewohnheitsmäßig 
die Taſchen ſeines Anzuges. Jeden kleinſten Zettel prüfte 
er genau, bevor er ihn dem Kaminfeuer übergab. 

Als ihm die Karte von Sylva von Bubenhofen in 
die Hände kam, zögerte er einen Augenblick. „Beſſer ſo“, 
ſagte er dann kurz, indem er das Kärtchen zerriß und 
es den Flammen überlieferte. Er entnahm der Viblio— 
thek des Grafen Tracagni einen Band der achtzigbän⸗ 
digen italieniſchen Anthologie. Dort begann er mit ge— 
übter Hand nach einem raffiniert ausgedachten Syſtem 
einzelne Druckbuchſtaben und Zahlen nahezu unmerklich 
zu unterſtreichen. Nur er allein kannte den Schlüſſel, 
der ihn für Buchſtaben beſtimmte Zahlen und für Zahlen 
Buchſtaben unterſtreichen ließ; außerdem gebrauchte er 
die Vorſicht, nach einem genauen Schema bald fünf, 
bald dreizehn, bald ſieben Seiten zu überſpringen und 
doch wieder bei dem nächſtfolgenden Buchſtaben zur fort⸗ 
laufenden Seite zurückzukehren. Obgleich nahezu ſämt⸗ 
liche Bände der Anthologie mit ſolchen Geheimnotizen 
gefüllt waren, hätte auch der geübteſte Kriminaliſt in 
jahrelanger Arbeit kein Syſtem hineinbringen können. 

Trotz ſeiner anſcheinend großen Fertigkeit brauchte 
Gradner wohl eine Stunde, bevor er ſeine Aufzeichnungen 
über bie erſte Bekanntſchaft mit Sylva v. Bubenhofen 
beendigt hatte. Er überprüfte dann nochmals den Geſamt⸗ 
inhalt dieſer geheimen Niederſchrift. „Sylva v. Buben⸗ 
hofen, 8. Januar 1914 auf ‚Angelo Emo“ von Riva 
kommend. Anſcheinend Überwachungsſpionin. Noch un⸗ 
beſtimmt ob für mich oder öſterreichiſchen Kollegen. Legt 
ſofort Angeln aus. Kennt auch ſchon Hagen. obgleich 
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kindliche Stimme. Begleitung Zofe und Diener. Voll— 
bart. Wahrſcheinlich der Hauptmacher.“ 

Mißmutig warf Gradner ſich in einen der beiden 
Seſſel am Kamin. „Verfluchtes Handwerk!“ ſtöhnte er auf. 

Lange Zeit ſtarrte er in die Flammen. Er war un: 
zufrieden mit fich. „Gefährliche Augen“ — warum mußte 
er das niederſchreiben? Aber das mit den „Angeln aus— 
werfen“ war ja noch viel ſchlimmer! Warum hatte er 
den Glanben daran verloren, daß ein Mädchen liebe 
Augen haben konnte? Nur feine, auf bitteren (Gr 
fahrungen beruhende Vorſicht hatte ihn plötzlich vermuten 
laſſen, daß ein ſo eigenartiges Geſchöpf wie Sylva eine 
durchtriebene Spionin ſein müſſe. Auf dem Dampfer, 
in ihrer Anweſenheit, war ihm niemals auch nur einen 
Augenblick lang dieſer Verdacht gekommen. Da hatte er 
ſogar an die Jugendeſelei mit Margot denken können. 
Erſt vorhin, als er ſo kühl ſeinem Handwerk nachgehen 
mußte, hatte die Erinnerung an Sylva ſich in die Geheim⸗ 
kartothek eingefchlichen. 

„Verfluchtes Handwerk!“ Es gab Stunden, in denen 
Gradner, der vorſichtige, durch keinen Genieſtreich zu 
überrumpelnde Gradner, nichts anderes wünſchte, als 
einen Menſchen anbeten zu können. Ein Weib, ein 
Weſen mit all den Kniffen und Schlichen, die das Leben 
abwechſlungsreich geſtalten; und doch immer ein wahr⸗ 
haftes Weib: der einzige Menſch, der die hundertfache 
Macht ſeines Körpers und ſeines Geiſtes vergeudet, um 
ſich an der Liebe eines einzigen, anbetenden Mannes 
genügen zu laſſen. 

Gradner lächelte, als die kleine Rokokouhr über dem 
Kamin zwölf ſchlug. Da hatte er ſich ja niedlich in 
Träume eingeſponnen! Er nahm ſchnell einen Notizblock 
vom Schreibtiſche und trat hinaus auf den Balkon. 
Drüben in Ciſano waren noch drei oder vier Häuſer er⸗ 
hellt. Wahrſcheinlich Fiſcher, die ihre Vorbereitungen 
für den Carpionefang trafen. Durch die Übung der 
letzten Jahre wußte er längſt, welche Lichter für ihn 
Bedeutung haben konnten. Im alten Palazzo der Grafen 
von Ciſano flammte genau in dem Augenblick, als die 
Domuhr von Sald den zwölften Schlag tat, ein Licht 
kurz auf. 

„Nichts“, ſagte Gradner vor ſich hin. „Ich wußte 
es. Tiefer Lump von Hausmeifter arbeitet zuverläſſig. 
Andreina hat recht: die Italiener glauben an den Frieden 
und bewegen keine Truppen.“ 

Gradner wartete noch eine Viertelſtunde. Als die 
Domuhr ein Viertel nach zwölf ſchlug, begannen abſeits 
von Ciſano im Landhauſe des Herrn Powidell Licht: 
ſignale aufzuflammen. Gradner notierte genau: kurz, lang, 
lang, kurz, kurz. „Wie unvorſichtig“, ſagte er dann. 
„Der öſterreichiſche Kollege glaubt hier des Nachts allein 
zu ſein. Der Powidell mit ſeinen Tatarennachrichten 
wird bald abgewirtſchaftet haben.“ 

Eigentlich hätte er von dem Ergebnis des heutigen 
Tages befriedigt ſein können. Er bemerkte jedoch eine 
leichte Unruhe an ſich. 

„Sie ſind ein Spion“, ſagte ein feines Stimmchen. 
„Und — und Sie werden todunglücklich ſein!“ — 

Der alte Graf Tracagni fühlte fid) ſanft feinen 
Träumen entriſſen. Er lauſchte in die Höhe. „Beethoven“, 
murmelte er dann andächtig vor ſich hin. „Den hat er 
ſchon lange nicht mehr geſpielt! Ein ſonderbarer Menſch, 
dieſer Deutſche. Sobald er Gäſte hat, mißhandelt er 
das Klavier mit Walzermelodien. Und nur wenn er 
ganz allein iſt, ſpielt er edle Muſik. Für wen? Vielleicht 
für eine ferne Adelaide. Oder für ſeine toten Blumen. 
Welch ſonderbarer Menſch!“ (Fortſetzung folgt.) 


Den Strick um den Hals 


Erlebniſſe im Ruhrgebiet. Don Heinrich Serfaulen 


Eßer. — Ehemals war es ein Dorf, dann eine 


Reſidenz mit vielen adeligen Stiſtsdamen, dann wurde 
Krupp geboren, und ſo wuchſen die Schornſteine und 
Fabrikmauern wie wilde Neſſeln aus dem Boden. Als 
der Krieg ausbrach, arbeiteten in dieſen Kruppwerlſtätten 
rund 40000 Männer. Als Kieler Matroſen nach fünf 
Jahren, mitten in einer Iphigenieaufführung des Eſſener 
Stadttheaters, die Revolution verkündigten, hörten dieſe 
neue Botichaft 120000 Männer und Frauen bei Krupp! 

Und Eſſen iſt auch heute noch die Stadt der Arbeit, 
wie ſie im Kriege die Waffenſchmiede Deutſchlands war. 
Immer liegt ein Schleier über dieſer Stadt, als atme 


der Himmel ſelbſt ſchwer unter dem Rauch all der Schlote. 


Nun aber iſt ſie eine Stadt ohne Schlaf geworden. 
Eine Großſtadt, die klein geworden iſt wie ein Grenzdorf. 

Schon am hellichten Tage raſte die Feuerwehr durch 
die Straßen. Dunkle Elemente verſuchten bald ſchon zu 
plündern, was nicht niet⸗ und nagelfeſt mehr war. Weil 
die grüne Schutzpolizei von den Franzoſen entwaffnet 
war. Aber man glaubt es noch nicht! 

Darum eine Nacht bei dem Überfallkommando der 
Feuerwehr in Eſſen. Der Brandmeiſter zeigte mir in 
ſeinem Protokollbuch die Eintragungen der letzten Nächte. 
Die Beamten kommen nicht mehr aus ihren Kleidern. 
Die Feuerwehr iſt populär geworden. Wenn ſie auf den 
Hilferuf mit ihren Löſchzügen eintrifft, arbeitet ſie mit 
Gummiknüppel, nicht mehr mit Waſſer. 

„Es hilft ſchon“, ſagte lachend der Brandmeiſter und 
brannte ſich in aller Gemütsruhe eine neue Pfeife an. 
In dieſem Augenblick ſpringt mit dumpfem Geläut eine 
rote Schalttafel ein, der Morſeapparat tickt, der Hebel 
ſpringt um, alles automatiſch. Das ganze Haus der 
Wache iſt plötzlich hell erleuchtet, die Wehrleute laſſen 
ſich an Meſſingſtangen von dem oberen Stockwerk hinab, 
ſchon ſpringen die Türen auf, die Glocken läuten ſchrill, 
und in raſender Fahrt geht es durch das leere, totenſtille 
Eſſen in die Nacht hinaus. Überfall in einem Warenhaus. 
Die Kerle kommen nicht wieder, die Prügel merken ſie ſich! 


* 
Das verzwickteſte Eiſenbahnnetz Deutſchlands, die 
Ruhrbahnen, liegen zur Zeit ſtill. Die Strecke von Dorts 
mund nach Düſſeldorf iſt Rumpf ohne Kopf und Glieder. 
Torfo einer Meiſterhand, ein Nervenſyſtem ohne Rücken⸗ 
mark, Skelett ohne Fleiſch. Die in Wind und Wetter 
roſtig gewordenen Schienen trotzen. l 

Die Ruhreiſenbahn ift zum Symbol Deutſchlands ge: 
worden. Reitpeitſche gegen Eiſen. Maſchinengewehre gegen 
paſſiven Widerſtand. Aber ins Unendliche führt die gerade 
Linie der Schienenſtränge. Über das bißchen ſchwerſte, 
leidendſte Gegenwart in befreite, unbeſetzte, freie Zulunft! 

Wilde Gerüſte und eherne Arme griffen in die nüchterne 
Luft hinein, reckten ſich gigantiſch hoch, daß die Menſchen 
klebten wie Puppen an ihnen und grauſames, lebendiges 
Spielzeug wurden des großen Rieſen aus dem Märchen 
Induſtrie. Die Poeſie der nackten Männer am Amboß 
leuchtete nachts geſpenſtiſch aus dem Dunkel auf. 

Die Stadt Bochum blieb immer das Tor in dieſe 
Erde. Eigentlich nur eine einzige, große Straße. Für 
dieſes amerikaniſche Wachstum des Ruhrbergbaues waren 
alle Pläne viel zu klein, waren der Steine zu wenige, 
um Wohnungen zu ſchaffen lange vor der Wohnungsnot. 

Dann aber kam der Einmarſch der Franzoſen. 


Und die Stadt lag wie ein Sarg da. Als ging eine 
anſteckende Krankheit um. Es kam der verſchärfte Be⸗ 
lagerungszuſtand. Aber Weſtfalen kriechen nicht zu Kreuze 
vor franzöſiſchen Stahlhelmen! Zwiſchen Eſſen und 
Bochum liegt die Grenzſcheide von Rheinland und Weſt⸗ 
falen. In Bochum wurde Kortum geboren, der Sänger 
ber „Jobſiade“. Hier fingen fie ſchon das herbe Weſt⸗ 
falenlied: „Ihr mögt den Rhein, ben ſtolzen, preiſen ..“ 

M 
Noch ahnte damals keiner von den blutigen Oſtern, 


die Eſſen beſchieden ſein ſollte durch franzöſiſche Solda⸗ 


teska. Nur wie eine einzige Familie fühlte man ſich, 
einig im Widerſtand, einig im Glauben. Es war, als 
reichten ſich St. Lambertis zierlich durchbrochene Spitzen 
in Münſter die Hände mit den hohen Domtürmen von 
Köln. Rheinland und Weſtfalen Hand in Hand. Darinnen 
zwar der Franzoſe mit Tanks und Panzerautos. Dar⸗ 
über aber Deutſchlands weiter Himmel. 

Und die Schreckensnachricht von Buer kam. Es iſt, 
als ſchnitten die Franzoſen unſeres Landes Adern auf 
und legten ihr Ohr an den Pulsſchlag alles Lebens. 

Von der Elektriſchen aus, die mich nach Buer brachte, 
ſah ich franzöſiſche Offiziere und Mannſchaften, wie ſie 
mitten auf dem Bürgerſteig die Platte zu einem Kabel 
abhoben. Einer ſtieg auf einer Leiter hinab. Und im 
Vorüberfahren konnte man den Nervenknäuel allerfeinſter 
Drähte ſehen, in die fremde Hände nun ſtörend eingriffen. 

Wenn dieſe Menſchen doch nur nicht vom Frieden 
reden wollten. Vom Frieden! Von Verſailles! 

Kurz vor Buer hält die Elektriſche. Es iſt wieder 
die typiſche Bergarbeiterſtadt des Ruhrbezirks, die eigent⸗ 
lich nur aus einer großen Geſchäftsſtraße beſteht. Das 
unregelmäßigſte Straßenbild, das man ſich denken kann. 

An Anſchlagſäulen aber ſteht der Befehl der Fran⸗ 
zoſen: „Es iſt der Bevölkerung verboten, die Hände in 
den Taſchen zu halten. Die Arme müſſen ſo getragen 
werden, daß das Innere der Hände ſichtbar iſt.“ 

Das ſtand auf dem Anſchlag zu leſen! In der deutſchen 
Stadt Buer, mitten im Herzen des Induſtrielandes, das 
daliegt, den Strick um den Hals! 


M 
Den Strick um den Hals? 


Kurz vor meiner Abreiſe war noch eine große, ſtumme 
Feier bei Krupp, ergreifend in all ihrer Gebundenheit. 
Der vollendetſte Gegenbeweis zu dem ganzen Lügenfeld⸗ 


zug, mit dem die Franzoſen ihre Oſterblutſchuld zuzu⸗ 


decken verſuchen. Die Feier galt der Jubiläumsehrung 
von tauſend Werksangehörigen, die fünſundzwanzig Jahre 
der Firma Krupp gedient hatten, Arbeiter und Direktoren. 
Als die hochbetagte Frau Bertha Krupp ihren Wagen 
verließ, ſtanden ihre Arbeiter da und zogen ſtumm den Hut. 
Und der Leiter dieſes Rieſenwerkes, Herr Krupp 
von Bohlen und Halbach, zitierte in ſeiner ſchlichten Rede 
die Verſe Fichtes: 
Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben, 
An deines Volkes Auferſtehn, 
Laß dieſen Glauben dir nicht rauben, 
Trotz allem, allem, was geſchehn! 
„Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben!“ In 
dieſen vier Zeilen Fichtes liegt ja doch alles, was heute 
jeder deutſche Mann im tiefſten Herzen fühlt! 
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IXXIX. 80/81 


Aus dem Herzen des deutſchen Ruhrgebiets: Die Bahnhofsanlagen von ©berbaufen. Nach einer Radierung von Jofeph Pennell. 
Im Beſitz der Galerie E. Arnold, Dresden. 


Die Herzkammer Deutſchlands 


Don wilhelm Berdrow 


D ies kleine Land zwiſchen der Lippe und der Wupper, 
mit ſeinen ſechs Millionen um die Hälfte über dem 
deutſchen Bevölkerungsdurchſchnitt und mit der Hochblüte 
ſeiner Gewerbe in der Welt kaum erreicht, wie iſt es zur 
Herzkammer der deutſchen Wirtſchaft geworden? Und 
warum müſſen wir es behalten und halten mit eiſernen 
Klammern, wenn ein einiges Deutſchland beſtehen ſoll? 
Ich glaube, nur aus der Geſchichte des Ruhrreviers 
läßt ſich die Antwort geben. 
Vor hundert Jahren begann 
das Ruhrgebiet ſeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtieg. Mit Berlin, dem 
Boden friderizianiſcher Traditio- 
nen und dem Schoßkinde Beuths, 
hielt die neu angegliederte „weſt⸗ 
liche Provinz“ immer gleichen 
Schritt, aber was dem märkiſchen 
Sande mühſelig abgerungen ward, 
hier entſproßte es urkräftigem 
Boden mit Macht. Der rote Acker, 
wo ihn der Spaten ſticht, ward 


ſchloß der einfache Stollenbau, und 
die Berge hegten noch Eiſen⸗ 
geſtein. Nun rührt an den ſchla⸗ 
fenden Segen die ſchaffende Hand. 


- 


vorrge alfbesefsfe Gebete TO, 5 


Friedrich Harkort bringt aus England bie Kunſt des 
Flammfriſchens, und aus dem Handwerk des Eiſenreckers 
wird am Puddelofen ein Gewerbe. Auf der „Guten 
Hoffnung“ beginnen die Haniel und Huyſſen den Dampf⸗ 
maſchinenbau, Friedrich Krupp hat den deutſchen Guß⸗ 
ſtahl erfunden, Matthias Stinnes aber hält die Hand 
über den Segen der Erde und verſchifft bie 9tubrfoble 
rheinaufwärts, rheinabwärts ins Weite. Es ſind die alten, 
unvergeſſenen Namen, reich haben 
ſie den Boden gedüngt, auf dem 
der hundertjährige Baum ruhr⸗ 
rheiniſcher Induſtrie erwuchs. 
Erſt langſam, dann raſch geht 
es aufwärts, die vierziger Jahre 
bringen die Eiſenbahn, die fünf⸗ 
ziger das amerikaniſche Gold, Bei- 
tenwende hängt ſchwer und trächtig 
über dem Ruhrrevier. Dampf: 
kraft, Schienen, Lokomotiven und 
Wagenbau, nur kurze Zeit iſt 
England noch der Spender der 
neuen Dinge, dann hat ſich mit 
Ofen, Dampfhämmern und Walz⸗ 
werken die Ruhr auf eigene Füße 
geſtellt, und der Segen ihrer Arbeit 
quillt weit über das deutſche Land, 
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ſchon fpürt man im fernen Auslande einen fcharfen 
Luftzug der Konkurrenz vom Rhein und der Ruhr. 
Bochumer Stahlglocken läuten über Weltausſtellungen, 
und Armſtrong hört mit Unwillen den Namen Krupp. 
Unter den Lokomotiven Indiens und den Waggons der 
Prärie laufen Eſſener Bandagen. 

Jetzt geht es im Sturmſchritt voran, den führenden 
Köpfen der Induſtrie ſolgt die Mobiliſterung des Kapitals, 


ſchon die ſechziger Jahre ſehen eine erwachende Groß⸗ 


induſtrie. Die Hauptſache bleiben die Männer; Kriſen, 


Stockungen, Kriege werden überwunden, es wächſt jenes 
Geſchlecht heran, das unter Widerſtänden erſtarkt, das 


vom Widerſtande lebt! Jede Erfindung der Hütten⸗ 
technik, des Stahls, der Kohle, hier findet ſie ihren Boden, 
oft ihre erſte Anwendung. Beſſemers genialer Gedanke 
zündet in Krupp den Funken der Tat an, fortan ſchmilzt 
der Converter in 20 Minuten, was der Puddelofen in 
24 Stunden leiſtete. Der Siemens⸗Martin⸗Prozeß, die 
glänzendſte Erfindung in den Eiſengewerben, an der 
Ruhr und am Rhein erkennt man ſofort ſeine Zukunfts⸗ 
möglichkeiten, die das Verwendungsgebiet des Eiſens ins 
Grenzenloſe erweitern. Kaum kann die Kohle noch dem 
aufſchnellenden Bedarf der Hütten folgen, für die Erze 
iſt längſt die ganze Erde der Ruhr pflichtig geworden. 
Spanien, Amerika, Marokko, Rußland, Schweden ſenden 
ihre Schätze nach Deutſchland, und das Abſatzfeld des Ruhr: 
ſtahls wird, wie das der Kruppſchen Geſchütze, die Welt. 

Dieſer Entwicklung ſetzt um 1880 der Thomas⸗Prozeß 
die Krone auf, die unerſchöpflichen Minettelager Loth⸗ 


ringens werden durch den baſiſchen Prozeß verhüttungs⸗ 


reif, und damit iſt der Schritt zur Maſſenerzeugung ohne 
Schranken getan. Eine großzügige Tarifpolitik knüpft 
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vorkommens zu einer Einheit zuſammen und ermöglicht 
den Aufſtieg der Ruhrinduſtrie, den wir noch alle erlebt 
haben. In die größeren Aufgaben wachſen neue Männer 
hinein; Thyſſen, der den vertikalen Aufbau der Schwer⸗ 
induſtrie vom Erz und der Kohle bis zum Fertigerzeugnis 
im kühnſten Ausmaß verwirklicht; Emil Kirdorf, der die 
Männer der Kohle mit eiſernem Zügel in eine welt⸗ 
umſpannende Einheit zwingt und Schöpfer des Kohlen⸗ 
ſyndikats wird; Mannesmann, der mit techniſchen Groß⸗ 
taten weltweite Erobererpläne verknüpft; und endlich der 
jüngſte unter ihnen, Hugo Stinnes, der Unerſchütterliche, 
der auch in den Stürmen des verlorenen Krieges und der 
Revolution Nerven und Hoffnung behielt. 

Jetzt werden die Aufgaben ſo groß, daß nur die 
äußerſte Zuſammenfaſſung der Kräfte ſie noch bewältigen 
kann, die Zeit der Syndikate, der großen Bindungen 
bricht an. Gehaßt von den Arbeitern, verabſcheut vom 
mancheſterlich dreſſterten Bürgertum, und doch nur das 
Morgenrot einer neuen Wirtſchaftsform, die maßvoll ge⸗ 
bundenes Schaffen an Stelle des alten Chaos ſetzt. Dem 
Kohlenkartell folgt das Roheiſenſyndikat und endlich 1904 
der Stahlwerksverband. Deutſchland und Amerika ſtehen 
an der Spitze der Weltwirtſchaft, weil ſie die Grund⸗ 
begriffe ökonomiſchen Schaffens erfaßt haben. 

Der Krieg kommt und ſcheint alles zugrunde zu richten, 
wie ein Wahnſinniger ſein eigenes Haus anzündet. Der 
Friede droht das letzte noch Beſtehende zu zerrütten, und 
jetzt folgt dem zwiefachen Wahn der dritte, Frankreich 
ſchickt ſich an, ein Gebiet uns zu entreißen, das deut⸗ 
ſchen Fleißes und deutſchen Geiſtes ſo voll iſt wie kein 
zweites. Ein Land, das der Franzoſe ſo wenig ver⸗ 
ſteht, daß er es mit hundert⸗ 
tauſend Soldaten und zehntau⸗ 
ſend Eiſenbahnern wirtſchaft⸗ 
lich zu erobern glaubt. Frank⸗ 
reich hat — das wird von Tag 
zu Tag deutlicher — in die Ge⸗ 
ſchichte des Rhein⸗ und Ruhr⸗ 
landes ein neues Blatt ein⸗ 
gefügt, das noch fehlte. Es hat 
zu der Koalition der Kohle 
und des Eiſens, zu der Koa⸗ 
lition der Erfindungen und des 
Kapitals, zu der Koalition der 
großen Unternehmerverbände 
noch die Vereinigung des Unter⸗ 
nehmertums mit der Arbeiter⸗ 
ſchaft gefügt, es hat die „Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft“ unlösbar 
und damit das Ruhrgebiet noch 
unbeſiegbarer gemacht. Das 
Rhein⸗ und Ruhrland hat eine 
Weltmiſſion zu erfüllen, die 
über ſeine Bedeutung als Koh⸗ 
len⸗ und Eiſenquelle fremder 
Länder noch hinausgeht, Frank⸗ 
reich kann dieſe Entwicklung 
nicht zerſtören, ohne die Welt⸗ 
wirtſchaft unendlich zu ſchädi⸗ 
gen, ohne ſich ſelbſt unwieder⸗ 
bringlich zu ſchädigen. Frank⸗ 
reich kann die Ruhr weder be⸗ 
herrſchen noch ausbeuten, und 
Deutſchland kann ſie niemals 
aufgeben, es gäbe denn ſich 
ſelber auf. Uns aber kann 
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die Schweſtergebiete des größten deutſchen Erz- und Kohle- 


Die Schreckensherrſchaft im Ruhrgebiet 


Mit Gut und Blut haben die Deutſchen an Ruhr und Rhein ihre deutſche Treue bezahlt. Hunderte von ihnen ſitzen im Gefängnis, viele Tauſende 
| wurden mit Frau und Kindern aus ihrem Heim vertrieben und aus dem befetten Gebiet ausgewieſen, viele ruhen als Blutopfer franzöſiſcher Gewalt— 
| rolitif in deutſcher Erde. Der Deutſche ijt mitten im Frieden vogelfrei im deutſchen Lande. Maſchinengewehre, Revolver und Reitvpeitſchen find die 

Vorkämpfer der franzoſiſchen Miſſion im Ruhrgebiet. Plünderung und Raub find an der Tagesordnung. Deſſen follen für immer die Aufnahmen Zeugen 

ſein, die dieſe Seite enthält. Sie find nur eine kleine Auswahl aus den Hunderten von Bildern, die uns aus dem vergewaltigten Land der Roten Erde 

zugingen; und dennoch reden ſie eine beredte Sprache und mahnen zugleich, immer eingedenk zu ſein der ſeeliſchen und materiellen Not unſerer Brüder 
und Schweſtern an Ruhr und Rhein und ihnen dies durch unſer „Ruhropfer“ zu zeigen, das jeder von uns nach feinem beſten Können darbringen möge. 
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Was wir nicht vergeſſen wollen: Die Opfer der franjofijen Gewehre, die am Oſterſamstag gegen die friedlichen Arbeiter des Kruppwerks ab: 


gefeuert wurden. Vierzehn Arbeiter wurden das Opfer dieſer Bluttat; eine Anzahl wurde ſchwer verwundet. 
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Der Bahnhof Oberhauſen wurde mit bejonderem Vandalismus beſchmutzt, Wie bie Franzoſen deutſches Privateigentum behandeln: Der Hausrat 

zerſtört und beraubt. Unſere Aufnahme zeigt den Kaſſenraum der Eilgut- eines deutſchen Arbeiters aus Eſſen-Segeroth, deſſen Eigentum in einem 

abfertigung mit dem erbrochenen und beraubten Kaſſenſchrank; im Vorder- verſchloſſenen und plombierten Wagen nach München befördert werden 

grund das von den Franzoſen benutzte Brechwerkzeug. ſollte, kam dort erbrochen, ausgeraubt, zeriegt und zerſchlagen an. 


Franzoſiſches Militär raubt mit Waffengewalt Schreibmaſchinen aus dem Im Telephonzimmer des Stationsgebäudes von Wanne zerſchlugen und 
Ladengeſchäft von Heß am Weſtenhellweg in Dortmund. Nach einer zerjtörten die Franzoſen die Apparate; in anderen Räumen erbrachen und 
photographiſchen Momentaufnahme. beraubten ſie dort die Schränke der Veamten und Arbeiter. 
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Aus ber Siefe. 


Lieder des weſtfäliſchen Bergmanns Otto Wohlgemuth 


In dieſen ernſten Tagen tft in dem Düffeldorfer Buch und Kunſtverlag A. Bagel A.G. eine mit erleſenem Ge, 
ſchmack ausgeſtattete, mit Radierungen von Hermann Kätelhön geſchmückte Sammlung von Liedern des weft» 
fäliſchen Bergmanns Otto Wohlgemuth erſchienen. Sie führt den Titel „Aus der Tiefe“ und legt ein Zeugnis 
für den ftarten künſtleriſchen Trieb des Verlags Bagel und für die dichteriſche Befähigung ab, die aus der Tiefe 


des deutſchen Volles ſich zur Oberfläche ringt. 


Mit freundlicher Genehmigung geben wir nachſtehend zwei Ge⸗ 


dichte aus dieſer Sammlung wieder, die in 200 Exemplaren in Halbpergament gebunden herausgegeben wurde. 


Erde. 


Erde, Erde, wie habe ich dich mein Leben lang gefühlt, 
Erde, wie habe ich in dir herumgewühlt, 

wie ward ich von deinen geheimen Wundern erfüllt, 
Erde, in deiner Schönheit, wie haſt du dich mir ent, 


hüllt. 


Erde, wie ſann ich mich in deinen innerſten Anfang 
hinein, 

wie du von Gott gekommen warſt, in dein eigenes, 
ſeliges Sein, 

Erde, wie du Mutter wurdeſt, wie alles Leben von 
dir kam, 

wie alles Blut, alle Sehnſucht in dir ſeinen An⸗ 
fang nahm. 


Erde, ich weiß wohl, Stein und Baum und Tier 
und alle Menſcheninbrunſt iſt nur in dir, in dir, 
alles, was ſtarb und verdarb, du verwandelteſt alles 


neu, 
| Erde, du Mutter, du bliebſt dir von Anfang an treu. 


Erde, du weißt es ſchon, wie wir uns auch wild 
gebärden, 

du biſt es zufrieden, wir müſſen doch ruhig werden, 

es werden Völker kommen, es werden Völker vergehn, 

nur du, Mutter Erde, du wirſt in die fernſte Zukunft ſehn. 


Anſre Liebe, unſer Haß, unſer Drang über dich hinaus, 
du weißt, iſt nur wie der Schaum im Meer, wie im 
Blute der Braus, 


iſt ja nur die Schönheit, die aus dir kommt und 
nicht weiß wohin, 


dein eigener Traum im endloſen Naum, Mutter, ſeit 
Anbeginn. 


Siehe, Mutter Erde, ſo danke ich dir, daß du mir 
gegeben haſt 

einen ſinnenden Geiſt, der dein heiliges Wirken erfaßt. 

Eine Zeitlang glühe ich noch, dann ſchlaf' ich wieder 
bet dir ftit. — 

Wer weiß, wie Gott der Lebendige einſt alles vol 
enden will. 


Zwiegeſpräch bei Nacht. 


Wie fol ich es jo leben und faſſen, SC 
liebes Weib, durch Sag und Zeit unb Raum, 
ich weiß nicht, iſt alles ein Traum, 

iſt's Lieben, iſt's Haſſen? 


Rauchwolken wiegen und weben 

ihre ſchweren Schleier ringsumher, 
Gerüſte und Schlote aus einem Meer 
von Dünſten aufwärts ſtreben. 


Ich ſtehe, vom Schickſal umgeben, 

mit trotzig geballter Fauſt, 

doch ich banne, was rings um mich brauſt! 
Ich fühle mich über mich ſchweben 


Das ſind die wandernden Worte 

in geheimer Zwieſprache Nacht und Tag, 
über die Höhen, über die Tiefen, 

wo dein Herz lauſchen mag. 


Erſt warſt du noch ſo traurig, 


nun ſinneſt du, innig ſtill, das iſt die ewige Sehnſucht, 


die dich nicht ruhen laſſen will. — 


And in der Bergnachtqual, wenn es drunten bricht 


in hängenden Schichten und Schluchten, 
es haſſen die Geiſter das glückliche Licht 
des Suchenden tief in den Wuchten. 


Schwer rinnt der Schweiß, es kocht mein Blut 
beim gewaltigen Werk im Dunkeln, — 

mein Bewußtſein ſchwebt im ewigen Raum, 
wo Gottes Welten funkeln. — 


Zwei Welten ſtreiten und wirken in dir. 
Es ringt miteinander Vernichtung und Werde; 
du verdirbſt im Harm, du wühlſt in Erde, 


Doch ein Nichts weckt dich auf zu ſtarker Begier. 
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Verſunken iſt bald, was die Seele verlor, 
Tränen im Auge, leuchteſt du wieder, 
ſtürmend erfüllen dich neue Lieder, 

was du nie vernahmſt, dringt an dein Ohr. 


Die ſelige Offenbarung der ewigen Klarheit 
bändigt dein unruhſeliger Sinn, 

in der Not der Erkenntnis brauſeſt du hin 

und taumelſt trunken im Nauſche der Wahrheit. — 


Ach du, du — du Wiſſende — du Märchen wunderbar, 
du träumſt und weißt nicht, wie alles war, 

du meine Erdenfreude, deine weichen Hände 
bitten, daß das Anglück ſich von dannen wende. 


Denn die Stunde lauert immerzu, und wir ſind blind, 
aber du kamſt aus der ewigen Liebe, ſinnendes Kind, 
ſo ehrte ich Irdiſcher niemals nächtlicher Sterne Pracht, 
So wie ich dich liebe, ſo wie du mich ganz ſelig gemacht. 


Still, nur ſtill, der Nachtwind weht ums dunkle Dach, 

fern raſſelt's wie von Ketten, die Straßen ind noch wach, 

im Dunkeln, hinter grauen Häuſerwänden, 

regt ſich's im Finſtern wie mit tauſend ſpinnigen 
Händen — — — 


Hörſt du, wie's leiſe, fern in der Dämmerung pfeift? 
Eine Anendlichkeit die andere über die ſchwindelnden 
Gleiſe ſchleift, 
geiſterhafte Vögel mit ſammetweichen Schwingen 
über Rauch und Nebel heilige Wiegenlieder ſingen? 


And aus den Schächten, die vergeſſen gähnen, haucht's: 
ſu, ſu. 


Irgendwo rinnen Waſſer, rinnen lange Lieder immerzu, 


irgendwoher, irgendwohin — unſer Leben iſt nur ein 


Träumen, 
ich bin dein, du biſt mein, — Gott wacht in ewigen 
Näumen. 


Das fa djinengemrebr / Aadierung von Willi Borutta 


Mit Genehmigung des Verlags J. & A. Temming in Bocholt 
aus dem „Weſtfalenbuch“, herausgegeben von Fritz Mielert 
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Das deutſche volk bat im Oktober 1918 (fiebe 2. und 

„Note des Auswärtigen Amtes) die von Wilſon 
im Namen der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
wie in demjenigen ihrer Verbündeten mitgeteilten 
Vorſchläge für die Grundlagen eines Friedensver⸗ 
trages vorbehaltlos angenommen. Wilſon hat die 
Annahme beſtätigt (ſiehe feine 5. und 4. Note). Daz 
mit waren vor aller Welt dieſe Grundlagen für 
alle Teilnehmer rechtlich bindend geworden. Im 
Vertrauen hierauf hat das deutſche Volk die Waffen 
niedergelegt. Alle Mächte, in deren Namen Wilſon 
ſprach, ſind an dieſe Grundlagen gebunden und dem⸗ 
gemäß moraliſch wie rechtlich verpflichtet, deren 
Nichtverletzung zu gewährleiſten. — Erſcheint mir 
dieſes als die rechtliche Seite der Frage, ſo gibt das 
wirtſchaftliche Intereſſe aller der Staaten, deren 
Schuldner Deutſchland iſt, aber auch dasjenige aller 
Cänder, deren Abſatzgebiet Deutſchland darſtellt, 
dieſen die Berechtigung, mit allen Mitteln gegen 
Bandlungen vorzugehen, die Deutſchlands Wirt⸗ 
ſchaftskraft und damit der vorerwähnten Länder 
eigenſtes Intereſſe in ſo augenſcheinlicher Weiſe be⸗ 
einträchtigen und untergraben, wie dieſes zur Seit 
durch das Vorgehen Frankreichs und Belgiens ge⸗ 
ſchieht. Krupp von Bohlen und Halbach 


Es ijt zweifellos ein großes Unrecht der im Krieae 
verbündet geweſenen 24 Staaten, erſt Deutſchland, 
nachdem es vier Jahre helden mütig Fäntpfend unter: 
legen war, zu entwaffnen und jetzt ruhig zuzuſehen, 
wie es, wehrlos gemacht, von Frankreich überfallen 
wird. Daß Belgien dabei unter dem Schutz des 
Starken mitmacht, kann nicht weiter verwunderlich 
ſein für jeden, der den Charakter dieſes Volkes kennt. 
Man kann aber auch faaen, daß es eine große Tor: 
heit der Deutſchen war, ſich auf falſche Verſprechun⸗ 
gen Wilſons hin entwaffnen zu laſſen. Ein ebenſo 
großer Fehler wäre es, wenn heute Deutſchland an 
die Weltmächte appellieren würde. Was die Welt 
heute von Deutſchland mit feiner großen Vergangen⸗ 
heit erwartet, iſt, daß es ſich auf ſich ſelbſt beſinnt, 
daß es ſich ſelbſt hilft, daß es ſeine Ehre und Würde 
wieder herſtellt, die durch die Anterzeichnung ge⸗ 
wiſſer Abſchnitte des Vertrages von Derjailles und 


beſonders durch den Einbruch ins Ruhrgebiet verz. 


letzt wurden. Geſchieht das, fo kommt alles andere 
von ſelbſt. Ich erinnere in otefenr Fuſammenhange 
an die großartige und erhebende Haltung der Spanier 
nach dem Einbruch Napoleons im Jahre 1808; ich 
erinnere an die tapfere Haltung der Türken nach 
dem Weltkrieg. Ein Volk, das fich nicht ſelbſt out: 
gibt, iſt nie verloren; am wenigſten das deutſche 
Volk, das im Weltkriege gezeigt bat, welche Kräfte 
in ihm ſtecken. Es gilt nur, dieſe Kräfte wieder zu 
erwecken, nicht etwa zum Fwecke des Krieges, fonz 
dern zu dem Swecke, daß jeder eintritt für die Ehre 
und Würde ſeines Landes und ſeiner Perſon, indem 
jeder ſich wieder erinnert, daß er darauf ſtolz ſein 
kann, ein Deutſcher zu fein, Fritz Thyssen 


Wir ſtehen allein! Am jo ſtärker geht mein Appell 
an das eigene Volk nicht zu leichtem Optimismus, 
ſondern dazu, den Kampf fo ernſt und ſchwer zu 
nehmen, wie er iſt, und zuſammenzuſtehen in Tapfer⸗ 
keit und Disziplin, jeglicher Aberhebung und groß⸗ 
ſprecheriſchen Worten und Gebärden zu entſagen, 
fich frei zu machen von den Feſſeln des Eigennutzes, 
ſich in der Seele ſtark zu machen, damit das deutſche 
Volk — ob allein oder mit anderen Staaten — in 
geſammelter Kraft feinen Weg weitergeht. Würden 


Ernſte Stimmen 
uͤber Frankreich und Deutſchland 


wir die Kampfreiben lockern, jo bräche der Feind 
in ſie ein, und es wäre dahin mit der Selbſtbeſtim⸗ 
mung der deutſchen Republik, dahin mit der Einheit 
des Reiches, dahin mit der Freiheit des deutſchen 
Volkes. Wer das nicht will, muß weiter mit uns 
aus harren bis zu dem Tage, wo man auf der anderen 
Seite einſieht, daß das waffenloſe Deutſchland nicht 
mit Waffen zu beſiegen ift; bis die ehrlichen Der: 
einbarungen gleichberechtigter Völker endlich an die 
Stelle der militäriſchen Diktate treten werden! Wann 
dieſer Tag kommen wird, wiſſen wir nicht, aber 
da er einmal komnten wird, das wiſſen wir. 
Cuno, deutscher Reichskanzler, 
Reichstagsrede vom 6. März 1922 


Als Deinokrat war ich ftets ein unnachſichtiger Feind 
Wilhelms Il. und des deutſchen Imperialismus. Und 
als die heutigen europäiſchen wie amerikaniſchen 
Haſſer und Verleumder Deutſchlands den Kaifer in 
den Himmel hoben, bekämpfte ich ihn. Aber wie: 
mals hat der deutſche Imperialismus die Irrtümer 
und die Schuld begangen, woran die Entente, die 
heute nicht mehr beſteht, aber die all dies Anheil 
heraufbeſchworen hat, die furchtbare Perantwor: 
tung trägt. Der Irrtum der Kuhr iſt die entſetz⸗ 
lichſte Verirrung, die nur mit dem Ruin Europas 
endigen kann, falls Frankreich ſich nicht beizeiten 
zurückzieht und Deutſchland in ſeinem Gebiete und 


ſeinen Bewegungen frei läßt. Noch hoffe ich, daß 


die lebendigen Aräfte der franzöſiſchen Demokratie 


ſich auf die alten, edlen Traditionen Frankreichs be⸗ | 


finnen werden, die mit den Programmen der Hütten: 
induftrie nichts gemein haben. 


Francesco Nitti, 


ehemaliger italienischer Ministerpräsident 


Es find Anzeichen vorhanden, daß die Kontrolle über 
die Ruhrinduſtrien einen viel weitergehenden Cha⸗ 


rakter tragen ſoll. Frankreich ſoll zur Sicherung der | 


künftigen Reparationszahlungen Anteile an jenen 
großen Bergwerken und Induſtrien erhalten. Wie 


groß follen dieje Anteile fein? Unter den von Herrn 


Poincaré iut Auguſt letzten Jahres geforderten Pfän⸗ 


dern waren 60 Prozent Anteile an gewiſſen deut⸗ 


ſchen Schlüſſelinduſtrien iur Rheinland. Nunniehr 
find die Auhrinduſtrien zweifellos in die Forderun⸗ 
gen eingeſchloſſen. Frankreich beſitzt das Eiſenerz 


Lothringens und die Kohle des Saartals. Seine 
Finanzleute haben Aohlenbergwerke in Schleſien ges | 
kauft. Wenn Frankreich fich die Kontrolle der Ruhr- | 


bergwerke ſichern kann, und Belgien und polen zur 
Beteiligung an dieſem Geſchäft veranlaßt werden 
können, dann wird das europäiſche Feſtland von 
dieſer ungeheuren Eifens und Nohlenkombination 
abhängig jecit... Es ift ein phantaſtiſcher Plan, 


entſtanden aus einem Mißerfolg und deshalb zum 
David Lloyd George 


Aißerfolg verurteilt. 


„Wir Deutſche, in der Mitte Europas gelegen, 
müſſen mehr zuſammenhalten als andere Nationen. 
Wir mijjen eins fein, wenn wir nicht verloren 
ſein wollen. Wir haben keinen natürlichen Schutz 
und mie Nücken an Rücken fteben, wenn nicht 
alle Opfer der Vergangenheit für uns verloren 
fein follen.” — „wenn wir zuſammenhalten, 
werden wir den Teufel aus der Hölle ſchlagen. 
Wir müſſen uns daran gewöhnen, in jedem Deut⸗ 


ſchen zuerſt den Landsmann, nicht den politiſchen 


Gegner zu ſehen.“ 
Worte Bismarcks aus den Jahren 1891 und 1892. 


1272 * 


IAU 


r- 


Don Dr. Karl v. Coeſch 


As am 11. Januar die franko⸗belgiſche „Ingenieur“ 
kommiſſion mit 7 Generalen, 56000 Mann und einem 
Heere von Spionen, Spitzeln und Lockſpitzeln ins Ruhr⸗ 
gebiet einbrach, fand fie dort bereits Teile der ſranzöſt⸗ 
ſchen Armee vor: jene politiſch⸗militäriſchen Agenten der 
franzöfifchen Propaganda, bie feit langem damit beauf: 
tragt geweſen waren, den franko⸗belgiſchen Truppen — 
Verzeihung, der Ingenieur“ kommiſſion, ber als Schutz jene 
Truppen beigegeben waren — ſtimmungsmäßig vorzu⸗ 
arbeiten. Als die Franzoſen Anfang März die Handels⸗ 
kammer in Bochum plünderten, alle Möbel, Schreib⸗ 
maſchinen, Telephone und die Bücherei beſtahlen, und das, 


was fie nicht mitnehmen konnten oder wollten, zerſchlugen, 


damals zeigte ihnen ein Ziviliſt den Weg: es war ein 
franzöſiſcher Agent, der bereits vor zwei Jahren als 
„Kaufmann“ in Bochum zugezogen war! 

Frankreich hat ſchon bald 
nach der Niederlage von 
1870/71 die Propaganda 
als Waffe ausgebildet. 
War es im letzten Kriege 
gelungen, die öffentliche 
Meinung der Welt gegen 
Deutſchland einzunehmen, 
ſo war dies hauptſächlich 
ein Erfolg der planmäßi⸗ 
gen Propaganda. Aber 
nicht nur im befreundeten 
Auslande und unter den Ex | 
Neutralen, die zum Eins / ~ 
tritt in den Krieg bewo⸗ 7 » 
gen werden follten, war P Sr: Í 


gearbeitet worden, fon» u 
dern auch im eigenen ;/ 
Lande zur Erzeugung und A 
Erhaltung der Kriegs 


ſtimmung, und in Deutſch⸗ 
land, um dort das Gegen⸗ 
teil zu erzielen! Seit dem 
Einrücken der franzöſi⸗ 
ſchen Truppen im Elſaß, 
im Saargebiet, in der 
Pfalz, in Rheinheſſen und 
Rheinpreußen begann dort 
eine unermüdliche Be⸗ 
einfluſſung der deutſchen 
Bevölkerung. Planmäßig 
wurde alles Franzöſiſche 
erhöht, alles Deutſche herabgeſetzt. Die albernſten 
Kriegsverleumdungen wurden wieder aufgewärmt, Bro⸗ 
ſchüren und Bücher wurden zu Tauſenden von Saar⸗ 
brücken aus unentgeltlich an alle Teile der Bevölkerung 


verſchickt. Man gründete Zeitungen, Schulen und Vor⸗ 
leſungen, Handelskammern und Banken, man veranſtaltete 


Theaterabende und Kunſtausſtellungen, man verteilte 
Preiſe und ſpeiſte die Armen — Notabene auf Koſten 
des Reiches —, verſuchte ber linksrheiniſchen Bevölkerung 
Frankreich in einem möglichſt günſtigen und das Reich 
im ſchwärzeſten Lichte darzuſtellen. Man machte der 
Bevölkerung Verſprechungen aller Art und fütterte ſie 
mit Zuckerbrot. Man verſuchte ihr klarzumachen, ſie ſei 
von Urſprung romano⸗keltiſch und ihre Vorfahren ſeien 


von den wilden Germanen in der Völkerwanderungszeit 
übergermaniſiert und dann noch einmal 1815 von den 
wilden Preußen überſlawiſiert worden. Man folle fid) 
nur fo raſch als möglich dieſes läſtigen germanoſlawiſchen 
Panzers entledigen und in die Arme der Mutter Frank⸗ 
reich zurückkehren. Dieſe Albernheiten lehrte der große 
Maurice Barrès, unb fie wurden geglaubt... von den Frans 
zoſen. Die rheiniſche Bevölkerung lehnte fie ab und mit 
ihnen die Napoleonlegende und die Jeanne⸗d' Arc⸗Legende, 
die die franzöſiſche Propaganda in die Herzen einzu- 
pflanzen verſuchte. Als die Franzoſen darangingen, all 
dieſen Kram politiſch auszumünzen, und mit Hilfe einiger 
gekaufter Schelme und Querköpfe eine rheiniſche „Frei⸗ 
heiis“ bewegung, einen Pufferſtaat von Frankreichs Gnaden 
einzurichten, da ſtießen ſie auf eiſernen Widerſtand. 
Haas in der Pfalz, Sorten in Wiesbaden, Smeets in 
Köln, Hector im Saarge⸗ 
biet, ſie fielen der gerechten 
Verachtung anheim, und — 
was noch wichtiger iſt — 
gerade ihr Auftreten 
öffnete der Bevölkerung 
vollends die Augen. 

Und ähnlich ging's 
ihnen im — unbefebten 
Deutſchland. Frankreichs 
Geſandte in München, 
Alize, ſpäter Dard und 
zuletzt der ehemalige Proz 
pagandachef im Saarge⸗ 
biete Major Richert, ver⸗ 
ſuchten immer wieder, das 


ſranzöſiſchen 


Die franzoͤſiſche propaganda und ihre Gefahren 


und Rad der Geſchichte zurück⸗ 


zudrehen und Deutſch⸗ 
lands Einheit aufzuſplit⸗ 
tern. Ihren ſeparatiſti⸗ 
ſchen Zwecken verſuchten 
ſie bald kommuniſtiſche, 

bald monatcchiſtiſche 
Wünſche einzelner Kreiſe 
dienſtbar zu machen. Ver⸗ 
geblich. Sie haben über ein⸗ 
zelne Charalterſchwache 
oder Narren Unglück ge⸗ 
bracht: das deutſche Volk 
wurde aber jedesmal, 
wenn diefe lichtſcheuen 
Machenſchaften offenbar 
wurden, um ſo feſter zuſammengeſchweißt, und als 
man — enttäuſcht von der Erfolgloſigkeit fünfjähriger 
Arbeit — mit offener Gewalttat immer neue Gebiete, 
als man das induſtrielle Herz Deutſchlands beſetzte, durch⸗ 
ſtrömte ein Geſühl der Einigkeit die Maſſen: der Feind, 
der das Böſe wollte, erzielte das Gegenteil. 

War dieſer Teil der franzöſiſchen Propaganda auch 
gefcheitert, jo find damit aber keineswegs alle Gefahren 
abgewendet. Im Auslande wird Frankreichs Propaganda 
noch immer geglaubt, im deutſchen Binnenlande hat es 
eine leider allzu gut arbeitende Mund: und Schrift 
propaganda zu organiſieren vermocht. Ihr Ziel iſt: zu 
verhindern, daß der Geiſt der Grenzmarken, ſo wie Cuno 
es in ſeiner Rede am 6. März forderte, das träge Binnen⸗ 


belgiſchen 
Waren 


ſolange Deutſchland 
vergewaltigt wird! 
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| bentſchtun ergreife. Mißmut und Unterſchätzung der 
eigenen Kraft und des eigenen Rechtes ſollen gefördert, 
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andererſeits ein Zweifel in die — in Wahrheit viel zu 
blaſſen — Berichte über die Gewalttaten der Franzoſen 
geſetzt werden! 

Einerſeits unterſtützt man jene rheiniſchen Separatiſten, 
die teils aus Gewinnſucht, teils aus irgendwelchen Ver⸗ 
ſtiegenheiten oder Reſſentiments geneigt ſind, die Einheit 
des Volkes zu zerſtören, um das eigene Süpplein am 
franzöſiſchen Feuer recht warm zu halten. Dr. Hector, 
der gegen den Willen der Bevölkerung zum zweiten Male 


den Saarländern als „deutſches“ Mitglied der Saar⸗ 


regierung aufgezwungen war, iſt erſt kürzlich in einem 
Prozeß in Saarbrücken entlarvt worden. Dorten fiel 
ſchon vor einem Jahre der allgemeinen Verachtung an- 
heim. Smeets, der erſt vor kurzem in ſeinem Leiborgan 
den Franzoſen empfohlen hatte, die widerſpenſtigen Ruhr⸗ 
arbeiter durch indochineſiſche Kulis zu erſetzen, wurde 


ſchwer verwundet. Andererſeits wird bie pazifiſtiſche und 


kommuniſtiſche Propaganda von den Franzoſen zur Unter⸗ 
höhlung der inneren Front benutzt. Man verbreitet dar⸗ 
über hinaus Gerüchte, die Berliner Regierung ſei bereit 
zum Nachgeben. Man ſprengt im unbeſetzten Deutſchland 
aus, der Bevölkerung im neubeſetzten Gebiet gehe es 
ausgezeichnet, alles Gegenteilige ſei Zeitungslüge. 
Im beſetzten Gebiet ſpeziell arbeitet man gern mit 
Flugblättern, die gefälſchte Unterſchriften tragen. Dieſen 
Flugblättern entgegenzuarbeiten iſt darum ſo ſchwer, 
weil die Franzoſen in brutaler Weiſe Zeitungen — 


Súr Ruhr 


Die neue Germania 


Ihre Krone ift verrollt, ihr Septer zerbrochen, 
der goldene Bruſtharniſch zerſplittert. — And ſie 
ging geſenkten Hauptes von den Höhen, wo die 


Adler horſten. — i 


Barfuß, im grauen Rock, ging fie dorthin, wo 
die Räder der Arbeit glühend kreiſen. Im feier- 
abendwind hörte fie auf die Cieder der £ercben, in 
junger Saat. — 

Ihre Hände wurden ſchwielig; aber in ihre 
blauen Augen ſtieg ein ſeltſamer Glanz. — Sie 
hörte ein Alingen von abertauſend Schwertern. Sie 
ſah ein Jubeln von abertauſend welſchen Narren. 

Da ſtellte ſie ſich wie eine himmliſche Magd 
vor die Feuergarben der Hochöfen. Ihre blonden 


Strähnen flogen im Winde. Ihre Augen funkelten. 


Ihr Rock flatterte. Und ihre ſchwieligen Bände 
ballten fido. — 

Hinter ihr bargen fich die Anechte der Arbeit, 
die in den Schächten das ſchwarze Gold ſuchen; 
die Geſellen, die neue Städte in die Wolken ſteigen 
laſſen; die Köpfe, die die Rätſel entziffern, und die 


— 
bisher ſchon an die hundert — verboten haben. Alle 


dieſe Maßregeln ſind darauf berechnet, die Nerven der 
zu beeinfluſſenden Bevölkerung zu erſchüttern und ſie 
den Plänen der geſamtfranzöſiſchen Politik gefügig zu 
machen. 

Gleichzeitig verſuchen Hunderte von Agenten in den 
Eiſenbahnzügen und Gaſtſtätten des unbeſetzten Deutſch⸗ 
lands jene Stimmung der Enttäuſchung zu verbreiten, 
die in Frankreich ob des offenſichtlichen Mißerfolges der 
Ruhraktion, des Ausbleibens der Kohlenlieſerungen, des 
Ausblaſens von 96 Hochöfen, der um ſich greifenden 
Arbeitsloſigkeit und des Abſinkens der franzöſiſchen 
Währung erwachſen iſt. 

Hiergegen ſetzt die franzöſiſche Propaganda ein: ſie 
nützt jede matte Stimme aus linksradikalen und pazi⸗ 
ſiſtiſchen Kreiſen Deutſchlands, jeden Mißgriff der Rechts⸗ 
radikalen aus. Sie ſucht vor allem die Mißerfolge ihrer 
Separationspolitik zu verdecken, beſonders durch geſtellte 
Bilder. Man ſchickt Kinder mit Geld in Blumenläden 
und photographiert fie, wenn fie die Ware franzöfifchen 
Soldaten überbringen. Man knipſte in Bottrop die 
Bauern, bie den Hut vor dem Kruzifix zogen, nachdem 
man daneben eine franzölifche Fahne aufgebaut hatte, 
man teilte Suppe aus den Feldküchen aus, um Bilder 
vom mildtätigen poilu zu gewinnen! Deutſche Harm⸗ 
loſigkeit kroch immer wieder dieſem Zweige der franzöſt⸗ 
ſchen Propaganda auf den Leim! Davor gilt es, auf der 
Hut zu ſein und unaufhörlich Argloſe, beſonders Frauen 
und Kinder, aufzuklären. 


und Rhein 


Herzen, die aus den Saiten Melodien holen. — 

Alle ſtehen ſie in ihrem Schutz. — And durch 
ihr dünnes Mieder ftrablt ein Stern: der Stern der 
Treue. And vor dem Glanz dieſes Sternes ver: 
ftunımt der welfche Siegesgeſang. And die aber: 
tauſend Schwerter aus Frankreich werden zuſam⸗ 
menſinken wie Elendskrücken. 


Die Band der Roten Erde 


wenn deine Hand, deine rußige, ſchwielige Doug 
ſich regt, dann leben ſie, die Schiffe und die Eiſen⸗ 
bahnen und die Caternen. — 

Daun pflügen fie durch die Meere, die Dampfer. 

Dann donnern fie und kreiſen fie um den Erb: 
ball, die ESiſenbahnen. Dann ſtehen fie im ſtillen 
Licht, die Laternen auf einſamer Straße. Wenn 
deine Band, deine rußige, ſchwielige Hand ſich 
wütend ballt, dann erblindet das grauſige Funkeln 
der Bajonette, und der Siegergeſang der Welfchen 
will nicht niehr ftrablen. — 


Wie gefeſſelt (eben fie: Weil du es fo in Treue 


willſt, du Mann der Noten Erde, die deine Mutter ift. 
Max Jungnickel. 


Steife Nacken 


Nicht Janımern und Klagen, Seufzen und Stöhnen: 

ſteife Nacken und eherne Hände gehören zu deutſchen Söhnen! 

And ſchlägt euch die blutige Fron auch die Glieder wund, 

beißt die Zähne zuſammen! Laßt ja keine Klage aus eurem Mund: 
Eure Peiniger ſollen nicht auch noch — höhnen! — 


Sie mögen mit ihren Sflavenpeitichen bei unſerer Arbeit ſtehn 
und ſollen vergebens warten auf unſer Betteln und Flehn! 
Ihr Baß und ihre Verachtung folen Verwundern werden, 
Derwundern und Staunen, daß Aräfte wachſen auf Erden, 

die ſelbſt durch den Tod mit dem Lächeln des Siegers gehn! 


Fritz Audnig. 
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ENGL 


FORTSETZUNG 


N. die Wangen der Gräfin Kottum wechſelte plötzlich 
eine jähe Röte, der Vorwurf ihres etwas abenteuerlich 
bei ihr eingedrungenen Gatten erinnerte ſie an etwas, 
das ſie vor wenigen Minuten noch ſelbſt gedacht. 

„Wie meinſt du das?“ fragte ſie. „Ich habe niemals 
eine Rolle dargeſtellt. Ich meine,“ fuhr ſie erbittert fort, 
„die Neigung zum Theater lag auf einer anderen Seite.“ 

Um den Genießermund des Grafen Kottum grub ſich 
eine verächtliche Falte. „Zugegeben,“ ſagte er achſel— 
zuckend, „das gehört eben alles in das Bild, Zug um 
Zug. Meine Einſamkeit und auch ſchmerzhaftes Nach— 
denken, das mir, weiß Gott, nicht 
bekömmlich wirkte, fie haben mich 
das alles kennengelehrt.“ 

i„Willſt du dich etwa nachträg- 
lich entſchuldigen?“ warf Sonja 
hochfahrend ein, und doch zitterte 
ſie heimlich davor, jetzt etwa das— 
ſelbe zu vernehmen, was ſich bei 
ihr ſchon vorhin ſo deutlich zu— 
gunſten ihres Gatten zu regen be— 
gonnen hatte. 

Der jedoch blieb in ſeiner ſelbſt— 
kritiſchen Haltung. „Keineswegs“, 
erwiderte er. „Aber anſchuldigen 
will ich. Dich und mich und alle, 
bei denen der goldene Rahmen 
die Hauptſache iſt, ohne den wir 
Geflitter blieben.“ 

Da meldete ſich wirklich die 
grauſame Selbſterkenntnis, vor 
der die Zugehörige der großen 
Adelsfamilie eine ſolche aber— 
gläubiſche Abneigung empfand. 
Noch glaubte ſie, ſich wehren oder 
wenigſtens für fid) eine trügeriſche 
Ausnahmeſtellung behaupten zu 
können. „Du läuſchſt dich“, ſtieß 
ſie verletzt hervor. „Ich wenigſtens 
habe meinen Charakter zu bilden 
verſucht.“ 

Jetzt lächelte der Graf und 
ſtrich ſich wieder das Haar aus 
der Stirn. „Ja“, gab er aber 
mals mit einer leichten Ver— 
beugung zu. „Verſucht wohl — 
aber, glaub' mir, Sonja, wir wer— 
den keine Charaktere.“ 

„Wir? Wir alle nicht?“ ftot- 


terte ſie getroffen und ſchuld— 


bewußt, denn die unerreichbar hohe Forderung des Man— 
nes in der Waldhütte fiel ihr ein, und wie haßerfüllt 
ſie ſich gegen ſie geſträubt hatte. „Sind wir etwa wert— 
loſer und unbildſamer als die anderen?“ ) 

Es klang jo voller Angſt, fo zerknirſcht und troſt— 
bedürftig, daß der Eindringling hoffnungsvoller das 
Haupt erhob. Dann ballte er zur letzten Offenheit ent— 
ſchloſſen beide Fäuſte und trat näher. 

„Bleib' dort,“ herrſchte ihn Sonja an, allein ihr Gatte 
ſtand ſchon dicht vor ihr. 

„Unſere Anſprüche ſind es,“ ſo verkündete er ruhig, 


Prometheus. Marmorplaſtik von Prof. Reinhold Begas. 


„unſere Anſprüche, die uns zu nichts Rechtem kommen 
laſſen. Für unſere Anſprüche leben wir allein. Weiter 
wollen wir nichts bewahren, noch erreichen. Der ſchöne 
Körper iſt es, dem wir huldigen und der uns regiert. 
Sieh, Sonja, und deshalb ſtehe ich hier. Wir ſollten uns 
mit dem begnügen, was uns beſchieden iſt, und keine Über— 
ſchwenglichkeiten von uns verlangen.“ | 

„Wahr — wahr,“ ſchrie bie ſchonungsloſe Stimme 
in ihr, und obwohl ſie ſich in den äußerſten Winkel 
flüchtete, ſo entdeckte ſie doch, daß ſie ſich nicht mehr ſelbſt 
gehörte, ſondern wie ihre Leerheit ſich bereits an die 
jo offen bekannte fremde Schwach— 
heit drängte. Als ſie die beiden 
entblößten Arme verſchränkt über 
die Augen bettete, um ihre her— 
vorbrechenden Tränen zu ver— 
ſtecken, da enthüllte ſie ſich abſichts— 
los als die lockendſte Vollendung 
des ſchönen Körpers, der ſich ſelbſt 
genügt. 

Mit einem lecken Sprung fing 
ſich ihr Bedränger dieſe herren— 
loſen Glieder ein. 

Stürmiſch zog er ihr die Arme 
herab und grub ſeine dürſtenden 
Lippen auf ihren weichen, flam— 
menden Mund. 

„Und das alles ſoll damit 
enden,“ ſchluchzte ſie, ſich win— 
dend, indem ſie willenlos ſeine 
Küſſe erwiderte, „daß zwei Halbe 
zueinander gelangen?“ 

„Ich habe Sehnſucht nach dir“, 
murmelte ihr Gatte voll klarer, 
unwiderleglicher Überzeugung. 


A 

Draußen über den Wipfeln des 
Parkes regnete es, oder es ſchneite 
auch. Genau vermochte es die 
Mala ſelbſt durch ihr rieſenhaſtes 
Schildpattlorgnon hindurch nicht 
feſtzuſtellen. Vor dem aufgeſchlage— 
nen Mahagonirollpult hodte das 
alte blaurote Scheuſal, angetan 
in einen verblichenen türkiſchen 
Schlafrock. Die unruhige Schwätze— 
rin hatte ſich dazu verurteilt, ihre 
Gedanken und boshaften Urteile 
über ihre Umgebung in einer Art 
von Tagebuch zu ſammeln. Dieſe 
kritiſche Arbeit machte von jeher ihre Leidenſchaft aus. 

Eben war die Chroniſtin durch ein klirrendes metalli— 
ſches Geräuſch in ihrer Arbeit unterbrochen worden. 
Neugierig beugte ſie ſich zum Fenſter und hob das Rieſen— 
lorgnon vor die kurzſichtigen Augen. Dann aber be— 
gannen die vielen Falten um ihren Mund geradezu zu 
tanzen. Dicht unter ihr, von der Rampe des Garten— 
portals fuhr das Coupé Sr. Durchlaucht auf weichen 
Gummirädern davon. Dietrich-Claus — ſelbſtverſtänd— 
lich nach der Tradition ſeines Hauſes ein Beſchützer der 
Muſen — begab ſich zur Probe in das Fürſtliche Theater. 


— z 


Die Pakuſcha trat nach ihrem unfreiwilligen Urlaub zum 
erſten Male wieder auf, und zwar, wie man ſagte, auf 
ausdrücklichen Wunſch des hohen Mäzens von Prora in 
der Rolle der Iphigenie. 

Schmunzelnd preßte ſie die goldeingeſaßten Gläſer an 
die Augen, um ſich keine Bewegung des munteren Trei⸗ 
bens entgehen zu laſſen, das ſich jenſeits der weißen 
Brücke auf dem langgeſtreckten Schloßweiher entfaltete. 
Dort unten über dem ſchon etwas weichlichen Eiſe glitten 
zwei Schlittſchuhläuferpaare dahin. Das gräfliche Paar 
Kottum, „die divoroons⸗Täubchen“ oder „die Gekitteten“, 
wie die ſo überraſchend Wiedervereinigten von der un⸗ 
ſentimentalen Beobachterin getauft waren, und ihre eigene 
Tochter Lida, „die Seidenpapierbraut“, an der Hand des 
Prinzen Ignotus. | 

„Wäre bod) mein Unſchuldsſchaf erft fo weit mie diefe 
Kottums“, ſeufzte die Mala ein wenig bitter. „Aber es 
liegt wie ein Buch mit ſieben Siegeln zwiſchen ihnen. 
Warum macht der Stockfiſch nicht wenigſtens ein flottes, 
amüſantes Zötchen nach Art der Muſſet oder Mau⸗ 
paſſant daraus? Oder wird er etwa ſo geſchmacklos 
ſein, der Prinz Ignotus, den Maßſtab ſeiner Schuhputzer⸗ 
erfahrungen nun auch an ſeine nach dieſer Richtung 
hin ſo wenig unterrichtete Umgebung zu legen? Offen 
geſtanden, wenn meine Finanzen beſſer in Ordnung 
wären — nein, mit dieſem Krempel muß ich zu Ende 
kommen!“ Und ſie ſchrieb: „Ich muß dem ſogenannten 
Ignotus, meinem lieben Schwiegerſohn Joachim⸗Wendelin, 
dieſem ausgegrabenen Siebenſchläfer, oder wie man ſonſt 


will, beſtändig auf die Finger ſchielen, ob ſich auf ihnen 


nicht etwa allerlei ominöſe Wichsflecken erhalten haben. 
Solche unabwaſchbaren Verdunkelungen, wie man ſie faſt 
immer bei den ſonſt ſehr ehrbaren Handwerkern antrifft. 
Seine zerriſſene Doppelſeele aber liegt ſicherlich noch tief 
in dem Schatten der Vergangenheit. Deshalb mutet es 
mich immer ein wenig eigentümlich an, wenn das arme 
Doppelweſen eine krampſfhafte Heiterkeit erzwingen möchte, 
wenn er ſcherzt, tanzt, Leichtſinn markiert. Plötzlich ver⸗ 
ſteinert ſich jedoch dabei das eben noch lächelnde Antlitz, 
und ich wette, das innere Auge folgt dann den Spuren der 
lieblichen böhmiſchen Maid, wenn es nicht bezaubert in 
die Orgien des Bouillonkellers hinabſtarrt. 

Nur einen Ausweg ſehe ich. Lida wird backen lernen 
müſſen, Buchterln und Krapfen, ſonſt wird ſie die hand⸗ 
feſte Konkurrenz nicht ſchlagen! Meine blaſſe Unſchulds⸗ 
lilie wird mir ohnehin noch ganz konfus, ſie läßt das 
dumme, ſchmachtende Köpſchen viel ſchmerzlicher auf den 
an und für ſich nicht gerade markierten Buſen ſinken, als 
es für ihre Linie kleidſam iſt. 

Wie kann ſich aber auch das Dummerchen, deſſen ein⸗ 


ziges Toilettenmittel leider ja nur in einem rührenden 


Plätſchern in verliebten Tränen beſteht, wie kann ſich 
das weltfremde, minnige Jüngferlein aber auch in die 
erſchreckenden Widerſprüche ihres entwurzelten Amoroſo 
hineindenken? 

Denken iſt ja überhaupt ihre ſchwache Seite! 

Da erfahre ich von Agnes, die nebenbei eine ganz raffi⸗ 
nierte Perſon zu ſein ſcheint, folgende intereſſante Begeben⸗ 
heit. Vor kurzem gerät der Ignotus bei ſeinem regelloſen 
Herumſtreifen, wozu dieſen prädeſtinierten Vaganten wohl 
eine innere Unruhe antreiben mag, in der oberſten Etage 
des Schloſſes auch an die drei Manſardenſtübchen des 
jungverheirateten Kammerdieners Charles. Ohne daß ihn 
jemand aufgefordert hätte, tritt Graf Joachim⸗Wendelin 
ein. Die Zofe waltet am Herde, vermutlich weit mehr 
dekolletiert — das kokette Luder — als unbedingt nötig 
wäre. Der Graf ſieht ſie an, wird rot, ſtreicht ſich in 
Gedanken verloren das ſchlichte Haar aus der Stirn 


und läßt ſich darauf gleichfalls, ohne die geringſte Ein⸗ 
ladung abzuwarten, in einem ausrangierten Lehnſtuhl 


nieder. Er ſchließt die Augen, öffnet ſie wieder, mißt 
jedes unbedeutende Stück des Hausrates mit einem ge⸗ 
radezu zeichneriſchen Intereſſe, und flüſtert endlich in 
einem Ton rückerinnernder Verliebtheit: „Der Duft — 
ach, dieſer Duft — Sie kochen gewiß auf einer Petroleum⸗ 
maſchine, liebe Agnes?“ Und als ihm dieſe fabelhafte 
Entdeckung lachend beſtätigt worden iſt, ſogar unter dem 


Hinzufügen, daß es Bouletten mit Zwiebelſoße gäbe, da 


verſinkt der Proraer Erbprinz abermals in eine weiche 
Rührung, bis er endlich voller Schüchternheit bittet, ob 


er nicht vielleicht einen winzigen Biſſen des Gerichts 
koſten dürfe? Mit einer Andacht genießt er das Zeug, 
als wenn er bei dem ſeligen Lucullus eingeladen wor⸗ 


den wäre. Dann aber ſchlägt er beide Hände vor das 
Geſicht, und während er ſich zuſammenkrümmt, bleibt 
er trotz der heftigen Befremdung der jungen Frau 
mehr als eine Stunde in dieſer Haltung ſchweigend 
und träumend ſitzen. Endlich ſtört ihn Lida auf, er 
mißt das Kind mit dem ängſtlichen Ausdruck eines 


Grabentſtiegenen und ruft: ‚Schließe die Tür, damit fie | 


nicht hindurch können. Bleib ſtehen, du Engel des Lichts, 
bleib ſtehen! 


An dem Tag hat mein weißes Schaf natürlich wieder 


jämmerlich geblökt! 

Freilich, ich muß ſagen, auch mir fällt der intereſſante 
Jüngling fatal auf die Nerven. Aber dieſer verſchlungene 
Knoten muß eiligſt zerſchnitten werden. Und dazu eignet 
ſich ja bekanntlich keine Hand beſſer, als die der Frau 
Mama. Hier hilft einzig die Schere.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Der Ruf an jeden! 


Von Rudolf Herzog, 1. Borfigenden des „Rheiniſchen Heimatbundes“. 


Die deutſche Ehre war verlorengegangen. Sprechen wir es offen aus. 
Und keiner mehr wußte, wo er ſie ſuchen ſollte. Denn wo der Menſch 
der Würde entkleidet wird bis auf die letzten Fetzen, wo die Mannhaftig⸗ 
keit zum Kuſchen gebracht wird wie der Knabe unter dem Stock, wo 
Kameradſchaft auseinanderfällt wie Zunder, und Brüder einander miß⸗ 
trauen um eines Groſchens willen, ba ift die Ehre verſcharrt bei leben: 
digem Leibe. Glauben wir es endlich: die Welt behandelte uns danach. 

Und in letzter, in allerletzter Stunde ſtanden die Retter auf, die 
Männer, die die deutſche Ehre wieder ans Sonnenlicht ſörderten, die uns 
allen, den Stumpfgewordenen und den in Fieber Ringenden, das Emp⸗ 
finden jür Würde und Mannestum wiedergaben, mehr, mehr: durch 
Furchtloſigkeit und Opfermut den Glauben an ein neues Leben! Als die 
Männer von Rhein und Ruhr die verſunkene Ehre aus den Schächten 
holten, ging ein Licht über das verdunkelte Deutſchland, und in dem 
Lichte gewahrte man Scharen werktätiger Männer, die ſich aufrecht ſtellten 
und Schulter an Schulter zuſammenſchoben, daß auch nicht einer ſinken 
und zertreten werden konnte; und keiner von ihnen fragte den anderen: 
„Schaffſt du mit dem Haupt oder mit den Händen? Vekennſt du dich zu 


Luther oder zum Papſte?“ Sie ſprachen: „Glaubt ihr endlich, daß wir 
deutſche Brüder und Schweſtern ſind?!“ 

Und kein weiteres Wort. 

lber das Wort hinaus war die Tat. 

Deutſche in Nord und Gilb, in Oſt und Weſt: rückt zuſammen mit 
den Brüdern und Schweſtern an Rhein und Ruhr! Zehntauſende find 
mit Gaben herbeigeeilt, damit unſere Aufrechten nicht des Lebens Not 
erleiden in ihrem Bekennermut. Millionen — das ganze deutſche Volk 
muß es ſein! Nicht in der Begeiſterung der erſten Stunde. In der 
Zähigkeit des Zuſammenſchluſſes: ein Volf — ein Leben! Wer eine einige 
Ehre will, muß einig fein in der Opferfreudigkeit. Vom erſten dis zum 
letzten ohn“ Unterſchied ergeht der Ruf an jeden: Wo bift du? Den Rhein 


entlang und die Ruhr entlang ſollen die Gedanken wandern im ganzen 


deutſchen Vaterland und mit den Gedanken bie Kameradenhiljfe in gleichem 
Schritt und Tritt. Und Tod wird Wahn! Wir ſterben nicht — wirerfteben: 
Einzahlungen werden erbeten auf das Konto: Rheiniſcher 
Heimatbund, e. N. Hilfskaſſe, beim A. Schaaffhauſenſchen 
Bankverein, Siegen in Weſtfalen. 


5. !. UE ed dE T MET QUEE e eg ER 


Die Einbruchsarmee 


Don Paul Scheffer 


A. die 100000 Mann ſtehen an der Ruhr. Ihnen 
gegenüber an bie 5000000 Bürger. Hinter den Bewaffneten 
ſteht das franzöſiſche Volk, vor den Unbewaffneten nie⸗ 
mand. Ein neuer Krieg und eine neue Art Krieg. Aber 
an der Ruhr vergeht jedermann das Philoſophieren. 
Die ganze übrige Welt philoſophiert und meditiert um 
dies Gebiet herum. Die Oberſte Heeresleitung der Be⸗ 


ſetzungsarmee befindet ſich fern von dieſer abgeſchiedenen 


übrigen ſie leben und 


Macht bisher hatten, 
| langfam, ohne zuviel 


Anwendung der Düſſel⸗ 
dorfer Philoſophie. Sie 


Landinſel, die das Ruhrgebiet in Europa geworden iſt. 
General Degoutte fit unter den blühenden Kaſtanien des 
rheiniſchen Düſſeldorf. Er hat feine Philoſophie. Eine 
aufgeklärte. Kolonifieren, Okkupieren, das iſt dasſelbe. 
Konſequenz, Strenge gegenüber den widerſpenſtigen Ein⸗ 
geborenen, aber im 


freundlich gewähren 
laſſen, ſie möglichſt 
wenig in ihrer Alltäg⸗ 
lichkeit ſtören, die Macht 
der Gewohnheit wirken 
laſſen, geſchützt durch d n 
bie Macht ber Bajo⸗ 
nette. In Afrika, in 
Europa, es iſt immer 
dasſelbe. Die, die die 


des Aufhebens muß 
man ſie entfernen. Den 
Reſt gewinnen. Feine 
Politik machen. Teilen 
und herrſchen. Haßt 
der deutſche Arbeiter 
nicht den Kapitalis⸗ 
mus? Darauf alles 
aufbauen, mit zäher, 
unwankelbarer Folge⸗ 
richtigkeit. 

Das Gebiet ſelbſt iſt 
in vier Hauptkomman⸗ 
dos geteilt. Kriegs⸗ 
erprobte Diviſtonäre 
ſühren das Kommando. 
Ihre Sache iſt die lokale 


ſetzen einen nach dem 
andern der Bürger⸗ 
meiſter, der Gruben⸗ 
direktoren, der Zollin⸗ 
ſpektoren, der Handels⸗ 
kammerſekretäre, der 
Landräte, der Poſträte, 
der Eiſenbahnbeam⸗ 
ten „ins Unrecht“. 
Unüberſtürzt. „Langſam und ſicher“ iſt die Loſung. 
Zwar, man hat das Land lange noch nicht in der Hand. 
Aber für die Zukunft wird der Rahmen ſchon ge: 
ſchaffen in unzähligen Verordnungen. An jedem ihrer 
Paragraphen laſſen ſich allmählich die „Widerſpenſtigen“ 


| aufhängen. 


Das alte und das neue franzöſiſch⸗belgiſche Sinbruchsgebiet. 


Beſetzungswerte Städte haben dann ihre Ortskomman⸗ 
danten. Da beginnt der Kontakt mit der Bevölkerung. 
Sie beordern die Tanks vor die Häufer der zu Ver⸗ 
haftenden. Sie fertigen die Requiſitionsbefehle aus. Sie 
fordern dies und das innerhalb von 24 Stunden. Sie 
ſperren zur Strafe den Nachtverkehr. Sie „bezwingen“ 
Bochum mit Menſchenſtreifen, Ladenſchlüſſen und koloni⸗ 
ſieren es durch Logenrequiſitionen im Theater. Sie ſpeiſen 
die Käuflichen. Sie geben den Ton, der von oben kommt, 
auf dieſe Art weiter. Bei ihnen bekommt die Düſſel⸗ 
dorfer Philoſophie erſt volle Farbe. 

Und in der vorderſten Linie ſtehen Hauptmann, Leut⸗ 
nant, Sergeant und der gemeine Mann. Sie faſſen zu, 


ſie greifen zu, und ſie 
O Beseiztes Gebiet 
P 


ſchlagen zu. Selbſt in 
N Sanktions: debiet 


Düſſeldorf wird man 
zugeben, daß Theorie 
Jeiziges 
Einbrochs- Gebiet 
Finbruchss/ellen in 


und Praxis fid) nicht 
immer, ſogar bemer⸗ 
kenswert oft nicht ge⸗ 
deckt haben und nicht 
decken. Daß es eine 
wahre Epidemie der 
Peitſchenhiebe, der Kol⸗ 
bens und Fauſiſchläge 
„„ gegeben hat, auch der 
Bajonettftiche, eine 
Welle der Eigentums» 
verbrechen (Effen), 
nächtliche Wohnungs» 
beſuche bei ſchutzloſen 
Arbeiterfrauen (Dorſt⸗ 
feld als Beiſpiel). 
Solches iſt in der Welt, 
wo man philoſophiert, 
zumeiſt nicht geglaubt 
worden, ſoweit über⸗ 
haupt die Kunde ins 
Jenſeits drang. 

Die Frontſranzoſen 
ſind voll Enttäuſchung. 
Von der Spitze bis zum 
Gemeinen hat jeder ge⸗ 
dacht, die Beſetzung ſei 
ſo bequem wie die von 
1918/19 und die ſpä⸗ 
tere von Duisburg und 
Düſſeldorf. Die Er⸗ 
kenntnis, daß die Be⸗ 
völkerung diesmal, im 
Angeſicht offenbaren 
Rechtsbruches, einmü⸗ 
tig „Nein“ ſagte, hat 
jene Ausbrüche von 
wütender Enttäuſchung 
herbeigeführt, die das ganze Programm zum Scheitern 
brachte. Dieſe Enttäuſchung hat das ungeheure Maß 
von Rachebedürfnis gegen alles Deutſche allen Deutſchen 
klargemacht, das im franzöſiſchen Volke ſteckt. Wir 
haben dafür das Zeugnis aus dem feindlichen Lager 
ſelbſt. Es iſt ein Rachefeldzug. Mitten im Frieden. 


Stongo d 
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Bei jedem Franzoſen mögen ſolche Gedanken mitſpielen, 
aber „oben“ umwickelt mit hoher Politik, Reparations⸗ 
forderungen, Sicherheitsforderungen. Die Truppe, wenn 
ſie brutal mit dem Leben, der Geſundheit, der Ehre der 
Bevölkerung umgeht, treibt die Vergeltung, unb die Über- 
zeugung, ſich bei böſen und niederträchtigen Menſchen 
zu befinden, die man behandeln kann, wie man will. 
Sie denkt überhaupt daran am meiſten. Es ſcheint, 
daß bei den Offizieren das Gefühl für das gemeinſame 
menſchliche Band oft gründlicher durchſchnitten iſt, als 
bei den Leuten aus dem Volke. 


Wir ſprachen hier von den Exzeſſen, im großen und 


im kleinen, den dauernden und den vorübergehenden. 
Die Gelegenheit, Rache zu üben, hat das moraliſche Gleich⸗ 
gewicht bei vielen umgeſtürzt, aus ihnen das gemacht, 
für was ſie ihre Opſer halten. Aber es wäre nichts 
falſcher, als dieſe 100000 Mann nur von dieſer Seite 
zu ſehen. In wie vielen ein tiefes Gefühl für die Peinlich⸗ 
keit ihrer Aufgabe ſteckt, läßt ſich ſchwer abſchätzen. Was 
in dieſen blauen Uniformen an innerem Leben fibt, iſt 
ja meilenweit von der Ruhrbevölkerung getrennt. Es gibt 
kaum ein menſchliches Hinüber und Herüber. Weniger 
als ſelbſt ein blutigſter Schützengrabenkrieg. Aber in 
Wanne kamen die Offiziere nicht wieder, nachdem fle im 
Theater, wo ſie zuerſt mit bewaffneten Soldaten erſchienen 
waren, zweimal umſonſt Plätze erhalten hatten. Ein fran- 
zöſiſcher Soldat kann ſich im Ruhrgebiet im Laden nehmen, 
was ihm verweigert wird. Solche Aneignungen haben 
nicht zugenommen, eher abgenommen. Das bürgerliche 
Rechtsgefühl ſteckt tiefer als das Recht der Gewalt. Von 
„oben“ her, wo die „Prinzipien“ im leeren Raum aus⸗ 
gedacht werden, ſcheint neuerlich ſogar Anweiſung zu 
kommen, das friedliche Recht nicht unnötig herauszu⸗ 
fordern. Ein Triumph des paffiven Widerſtandes, der 
Kulturreſtſtenz gegen das Militär. In ben erſten Wochen 
liebten es die Machthaber, Ausſprachen mit den Ge⸗ 


werkſchaftsſekretären und Betriebsräten zu ſuchen. Sie 
bedienten ſich, um die Arbeiter zu überzeugen, gern der 


Schlagworte, Frankreich, um die Wiedergutmachung „be⸗ 


| trogen”, fei gegen die „Kapitaliſten“ im Rechte. Alle diefe 
Unterhaltungen mißglückten. Dermapen, daß nun ein Be: 


fehl exiſtieren muß, dieſe Annäherungen zu vermeiden. 

Es iſt eine freudloſe, ſchwungloſe, niedergedrückte 
Armee, ununterbrochen angeſtrengt, ohne Siege, ohne 
Erfolge, verfolgt von dem unauffindbaren Geſpenſt der 
„Nationaliſten“, in einem ungewohnten „Gelände“ von 
verwirrender Unüberſichtlichkeit und ungeheurer Mannig⸗ 
faltigkeit gehetzt von Straße zu Straße, Bahnhof zu 
Bahnhof, Zeche zu Zeche, Haus zu Haus, in unbequemen 


Quartieren (nicht einmal Kaſernen gibt es in diem 
verfluchten Gebiet!), monoton genährt und monoton be⸗ 
ſchäftigt. Das drückt auf die lebhaften Nerven. Dazu 
das Gefühl dauernder Gefahr. Nur in Rudeln gehen 
die Soldaten über die Straßen. Wer von ihnen iſt in 
dieſen drei Monaten durch deutſche Hand wirklich zu 
Schaden gekommen? Aber das ſchlimmſte iſt die Verloren⸗ 
heit in dem ſtrömenden Menſchenmeer, unter Tauſenden 
von Menſchen, die an den Soldaten vorbeiſehen, Zorn 
und „Nein“ in den Augen, völlig unzugänglich. Wer 
bekümmert fid) freiwillig um den poilu? Er muß fid) 
ſagen: die Hefe jeder Art und einige kommuniſtiſche 
Fanatiker, die immer nur die falſche Spur weiſen oder — 
agitieren. Und das hält an, das ändert ſich nicht. Eine wohl⸗ 


diſziplinierte, außerordentlich wohldiſziplinierte Armee 


im ganzen. Unbeſtreitbar. Aber der einfache Mann hat, 
außer der Pflicht gegen oben, immer ſeine eigene Moral. 
Manchmal ſind es arge Großſtadtjungen aus Belleville, 
ſchlimmſtes Paris. Oder Elſäſſer, die hier und da mit 
den Deutſchen fünf gerade ſein laſſen. Oder Bauern⸗ 
ſöhne aus den regions dévastées. Sie ſagen alle gern: 
„Es ift wie ein Gefängnis.“ Alles nm fie ift Mauer. 
Ein Gefängnis, in dem der Gefangene frei gehen kann. 
Aber den harten Widerſtand fühlt er, je mehr er geht, 
je mehr. Was hilft es ihm, wenn er ſich einmal gegen 
dieſe Mauer losläßt? Die Mauer wird nur dicker. Er 
könnte, außerdem, ſogar beſtraft werden. Ob er noch 
weiter denkt, an der ganzen Ordnung irre wird, die 
ihn in eine ſolch irrſinnige Lage verwickelt hat? Theo⸗ 
retiſch ließe ſich beweiſen, daß das kommen muß, aber 
praktiſch noch nicht. Die Leute ſind nicht glücklich und 
nicht zufrieden. Aber dieſe Unzufriedenheit herrſcht nicht. 
Es ſind bis jetzt wohldiſziplinierte Soldaten mit einer 
möglichſt unſoldatiſchen Aufgabe. 

Aber die kriegeriſchen Inſtinkte dieſer Soldaten, der 
Rachegeiſt des ganzen Volkes haben alle ſchönen Pläne 
ſchon als unmöglich erwieſen, bevor fte noch recht angefaßt 
worden waren. Nur ſehr wenige Wochen, und die 
Ruhrbevölkerung, deren ein ſehr großer Teil pazifiſtiſche 
Arbeiter waren und ſind, war vollkommen wach. Wie 
es weitergehen wird, ohne Umweg, ſteht feſt. Die Zäh⸗ 
mungs⸗, die Durchdringungstaktik reicht nicht weiter als 
der Schatten der Düſſeldorfer Kaſtanienbäume. Um ſich 
mit der überlegenen Ruhe dieſer „Koloniſatoren“ auszu⸗ 
drücken: Kulturen gleichen Wertes können nur in voller 
Freiheit nebeneinander leben! Weder das blanke fran⸗ 
zöſiſche Bajonett noch der vorſichtig eingeſteckte Säbel 
völkerbundlich inftruierter „internationaler“ Offiziere wird 
aus Unrecht je Recht machen. 


Deutſchland und die Welt 
Don Ernſt v. Wildͤenbruch 


Du haft bereinſt ertragen, 
was nie ein Volk ertrug, 
daß dreißig Jahr die Geißel 
des Krieges dich zerſchlug. 
Tränen, wie du fie weinteſt, 
hat nie ein Volk geweint, 

in ſolchem Todesjammer 

war nie ein Volk verſteint. 
Doch mitten in dem Jammer, 
in Todesnot und Graus, 

nie loſch das Licht der Sterne 


in deinem Herzen aus. 

Und was fie dir genommen, 
eins ward dir nie geraubt, 
Deutſchland, Air blieb die Jus 


weil du an fie geglaubt. 

So bift du auferftanden 
lebendig aus dem Tod, 

fo wirft du ſetzt beſtehen 

auch diefe Zeit der flot. 

Du buhle nicht um Freunoͤſchaft 


und ſchmeichle nicht dem Neid, 
bleib du getreu dir ſelber 

und warte deiner Zeit, 

und warte, bis die Menſchheit, 
die heut am Alter krankt, 
zurück zu ihrer Seele, 

zu Air zurück verlangt. 

Das wird nach langen Jahren 
voll ſtill ertragner Pein 
Deutſchlanoͤs Vergeltungsſtunde 
an ſeinen Feinden ſein. 


kunft, 


Mit Genehmigung der G. Groteſchen Verlagsbuchhandlung aus der Gedichtſammlung 


„Deutſchland, ſei wach! Vaterländiſche Gedichte“. Von Ernſt v. Wildenbruch. 


Weſtfäliſche Arbeit. 


Nach einer Zeichnung von Fritz Gärtner. 


Weſtfaͤlenköpfe 


Von Fritz Droop 


ac von einzelnen Charakterköpfen der Roten Erde 
ſoll hier die Rede ſein, obgleich es ſehr intereſſant 
wäre, einmal zu unterſuchen, wie viele Perſönlich— 
keiten von Bedeutung das Land zwiſchen Ruhr und 
Weſer hervorgebracht hat. Der heutige Artikel gilt der 
Gemeinſchaft unſerer weſtfäliſchen Brüder und Schwe— 
ſtern, die in unzerreißbarer Bündniskraft und Aus: 
dauer in dieſen Zeiten deutſcher Not ihre alte Zähigkeit 
beweiſen. Noch niemals hat ein Volk den Abwehrkampf 
gegen beutegierige Fremdherrſchaft mit ſo einmütiger 
Entſchloſſenheit geführt, wie hier ſeit der Beſetzung des 
Ruhrgebiets, und es iſt erhebend zu ſehen, wie alle Geſell— 


ſchaftskreiſe und Bildungsſchichten, voran die Arbeiter- 
| unb Beamtenſchaft, für ihr Vaterland die ungeheuer— 


lichſten Gewaltakte ertragen. Der mächtige Induſtrieherr 
fühlt ſich dem einfachen Mann aus dem Volk verbunden. 
der Gelehrte hat die ſchwielige Fauſt des Bergmanns ge— 
faßt, und mit den Frauen wollen auch die Kinder zeigen, 


daß ſie das Vertrauen Deutſchlands, das wie ein Boll— 


werk hinter ihnen ſteht, verdienen. Ein ſtolzer Wille ringt 
um ſeine Exiſtenz und ſchlägt in heiligem Glauben an 
die Zukunft Deutſchlands die Sorge um das eigene Da— 
ſein fröhlich in die Schanzen. 

Ja: der ſtählerne Wille ſeiner Bewohner hat das 


Niederſachſen ein wenig näher nachſchaut, der findet auch 
den Schlüſſel für die Weſensart der Weſtfalen, deren 
„Dickköppe“ ebenſo berühmt ſind, wie ihr Pumpernickel 
und der weſtfäliſche Schinken. Im nordöſtlichen Weſt— 
falen, dem Minden-Ravensberger Land, duldet der Bräuti— 
gam nicht, daß die Braut die Hand auf die ſeinige legt. 
„Manneshand oben“, ſo hielt es der Ahn, ſo wollen auch 
Sohn und Enkel es halten. Brutales Herrenwort aber 
fand hier von jeher geharniſchte Gegnerfchaft, und da 
hier niemals ein eroberndes Volk die Unterworfenen 
knechtete, hat der Menſchenſchlag jenen ſtolznackigen Frei— 
heitsſinn bewahrt, der ſo leicht zur Steifnackigkeit wird. 
Mein Großvater erzählte mit Vorliebe eine alte Sage: 
Der Heiland kam auf einem ſeiner Spaziergänge mit 
Petrus durch die damals noch unbewohnten Fluren Weſt— 
falens. Und Petrus fragte den Herrn: „Willſt du keinen 
Menſchen erſchaffen, der dieſes Land bewohne und be— 
baue?“ Da ſprach der Herr: „Stoße mit deinem Fuß 
an den Erdklumpen, der vor dir liegt.“ Petrus tat es, 
und alſobald begann der Erdklumpen ſich zu regen, und 
es wuchs ein Menſch daraus von großer, kräftiger Ge— 
ſtalt, der ging auf Petrus los und rief ihm drohend zu: 
„Wat hät hei mi antöſtäuten?“ Erſchrocken ergriff der 
Apoſtel die Flucht. So ward der erſte Weſtfale er— 
ſchaffen ... 
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Der alteingeſeſſene weſtfäliſche Bauer hat etwas von 
der Art der Eichen, die ſeine einſamen Höfe beſchirmen, 
er weiß ſich auf dem Turn: und Ringplatz in der Regel 
beſſer zu bewegen als im Salon oder Ballſaal, ſo gern 
er auch das Tanzbein ſchwingt und ſo ritterlich er im 
Innerſten iſt. Dem Mutterwitz paart ſich eine oft unzwei⸗ 
deutige Derbheit, und wenn der Bauer den Pflug über die 
dampfenden Acker führt oder der Dorfſchmied den Amboß 
dröhnen läßt, dann geht es noch einmal ſo flott von der 
Hand, wenn ein kräftiges „Dunnerkiel“ die Arbeit würzt. 
Der alte Donar muß der Lieblingsgott der Weſtfalen ge⸗ 
weſen fein; denn fein Andenken wird in hundert ſaſtigen 
Beſchwörungsformeln, wie Dunnerbeſſem, Dunnerflad), 
Dunnerkruke und Dunnerwiä, nicht nur in den Gegen⸗ 
den wach gehalten, wo man „Plattdeutſch“ ſpricht. 

Und heute gilt das dröhnende „Donnerwetter“, das 
wie ein Orkan des Unwillens über die Rote Erde brauſt, 
den Eindringlingen, die nach dem Reichtum des Landes 
verlangen. Da wandelt alle Güte und Weichheit, die ſo 
gern neben dem Trotz und dem Eigenwillen der Bewohner 
wurzelt, ſich in Schroffheit und Härte, und wir wiſſen, 
daß ſie ihr ſtolzes Wort an die Feinde einlöſen: „Sie 
werden auf Granit beißen!“ Ihrem Weſtfalenlied haben 
ſie in den ſchwerſten Wochen der Bedrängnis ein halbes 
Dutzend neuer Strophen zugefügt, und kein Menſch kann 
ſie hindern ſie zu ſingen. 


die Weſensart der Weſtfalen in den dichtbevölkerten 
Gegenden vielfach beeinflußt; den knorrigen Volksſtamm 
aber hat ſie nicht auszuheben vermocht. Darum wird 
das Charakterbild der alten Niederſachſen ſich im Lande 


Natürlich hat die Neuzeit mit ihrer Freizügigkeit auch 


zwiſchen Ruhr und Teutoburger Wald noch erhalten, wenn 
andere Teile der Provinz ihr charakteriſtiſches Weſen 


längſt verloren haben. Die Göttin der Fruchtbarkeit hat 
bie weſtſäliſche Erde reichlich geſegnet; aber es gibt auch 
Gegenden, die ſich die ſchmale Ernte nur mit blutigem 
Schweiß abtrotzen laſſen: 


Hart der Grund, und hart die Hände, 
die in nimmermüdem Schaffen 
rajen, daß er Segen ſpende. 


Stille Menſchen ohne Klage, 
Menſchen, die durchs Land der Sorge 
ſchweigend wandern ihre Tage, 


wiſſend, daß aus jeder Scholle 
tönt das Wort, das ewig neue 
Wort des Weltenſchöpfers: wolle! 


Eiſerne Energie und zielbewußter Wille! Das iſt 
das heilige Vermächtnis des Vaters an den Sohn im 
Lande der Weſtfalen. Und ſolche Menſchen ſchützt der 
Himmel. Wir glauben an ſie. 


Die Mies: und SIaumacher 


Don Hans Schoenfeld 


De. Frank rollt wieder im deutſchen Land. Unſer 
weſtliches Nachbarvolk, das für den Wiederaufbau ſeiner 
Kriegsgebiete und für ſeine Schuldentilgung keine Mittel 
übrig zu haben vorgibt, vergeudet von dem ſchwinden⸗ 


den Beſtand ſeines Nationalvermögens Unſummen für 
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Heer unb „Propaganda“, um die Welt und ben deutſchen 
Michel wieder einmal irrezuführen und zu verwirren. 
Man glaubt der Anlagekoſten ſür das Unternehmen ſicher 
zu ſein: Saargebiet, Rheinland, die Ruhr und das ge⸗ 
ſamte Oſtufer des Rheins würden die Auslagen reichlich 
hereinbringen. 

Auf den erſten Hieb ging es nicht, wie 1914. Das 
dünkte die Franzoſen erſtaunlich, war ihnen peinlich. 
Aber ihr Ziel bleibt dasſelbe, doch verfolgen ſie es jetzt 
auf Umwegen. Es geht um zu hohen Einſatz an geiſtigen 
und materiellen Werten: denn der Verluſt von Preſtige 
und Frank — das wäre zuviel für Frankreich. Alſo 
heißt es bei ihnen, nicht knauſerig ſein mit den Bar⸗ 
auslagen. In den geiſtigen Kampfmitteln waren ſie es 
ja nie. Und ſchon zeigt fid) ab und zu die Wirkung. 

Mies⸗ und Flaumacher ſind wieder am Werke. Lokis 
finſtere Geſellen, die nur auf Hödurs Blindheit warten, 
um den tödlichen Pfeil ihm auf die Sehne zu legen. 

Die Leiſetreter, die heimlichen Munkler gehen wieder 
im Volke um. Wie Sirenenſang tönt es aus dunkeln 
Winkeln: der Deutſche ſoll doch bedenken! Er fing doch 
den Krieg von 1914 an. Nun ſoll er zuerſt die Hand 
zur redlichen Verſöhnung reichen. Ausländiſche Blätter 
in deutſcher Sprache locken und drängen, reden gut zu: 
beſcheidet euch doch! Es hilft ja nichts. Ihr macht eure 
Lage nur ſchlimmer! Ganz recht täten die Franzoſen. 
Rhein⸗ und Saarland „gehörten doch ſchon ſo gut wie 
der Entente“, und der Schritt ins Ruhrgebiet ſei doch 
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kaum des Auſhebens wert. Deutſchland folle nachgeben — 
und alles ſei wieder im Lote. 

Diesmal wird aber dieſes Gerede nicht verfangen: 
zu ſehr hoffte und glaubte einſt ein vertrauensvolles Volk 
auf ſremden Zuſpruch. Sonſt hätte ihm nimmer der 
Verſailler Frieden auferlegt werden können. Sein Arm 
blieb ſieghaft — ſein Herz ward verwirrt, es verzagte. 

Fremde Geiſter, ſo der größte Geſchichtſchreiber 
Roms, Tacitus, und eigene Dichter haben's in den Jahr⸗ 
hunderten wieder und wieder geſagt: Unbeſiegbar ſind die 
Germanen, wenn ſie zuſammenhalten. Und an ſo manchem 
Kriegerdenkmal von 1870/71 Debt das Dichterwort zu leſen: 

Traute deutſche Brüder höret 
Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Reich zerſtöret, 
Wenn Ihr einig feid und treu! 


Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern; 
In keiner Not uns trennen und Gefahr — 


ſo ſchwören ſie's auf deutſchen Bühnen und da, wo 


empörte Jugend, zürnende Männerſchar ſich zuſammen⸗ 


findet. Und um dieſen Geiſt zu zerſetzen, wurden wieder 
einmal feile Söldlinge auf das deutſche Volk losgelaſſen, 
um den feſten Willen zu beugen. Es wird ihnen aber 
nicht gelingen, wenn die Unerſchrockenen, die guten Söhne 


und Töchter des Volks, wachſam Auge und Ohr wahren 


und geſchwind zufaſſen, wo ein Dunkelmann am Werke iſt. 

Vorn ſteht die Front. Diesmal nicht draußen, über 
die Landesgrenzen hinaus. Steht auf deutſchem Boden, 
drum doppelt feſt ohne Wenn und Aber. Nun ſorge 
Etappe und Hinterland dafür, daß nicht ein zweites 


Mal das Raunen und Greinen bie Kämpen am Feind 


wehrlos macht. Es geht diesmal um das Reich. 
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Was wir geleifter haben 


Don Dr. Herbert Stegemann 


Di auf Grund des Verſailler Vertrages bewirkten 
deutſchen Leiſtungen ſind ſcharf in zwei Gruppen zu 
trennen: einmal die Leiſtungen bis zum 1. Mai 1921, 
dann ſämtliche auf dieſen Zeitpunkt folgenden. Erſt der 
Londoner Zahlungsplan vom 5. Mai 1921 ſetzte die 
Kapitalſumme der deutſchen Verpflichtungen und die 
Jahresleiſtungen vom 1. Mai 1921 ab feſt. Bis dahin 
waren ſozuſagen nur proviſoriſche Leiſtungen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art auf Grund des Verſailler Vertrages 
bewirkt. Im ganzen ſind bisher vom 11. November 1918 
bis zum 1. Oktober 1922 folgende Leiſtungen von deutſcher 
Seite ausgeführt worden: 


1. Verlorenes Reichs- und 
Staatseigentum: 


Reichs- und Staatseigentum in den abgetre⸗ 


tenen Gebieten 4 481 552982 
Saargruben des preußiſchen Staates 1056947 000 
Wert der abgetretenen 5 Eiſenbahnbrücken 8582350 
Eiſenbahnpark in den abgetretenen Gebieten 204693 692 
Zurückgelaſſene Güter nichtmilitäriſchen 

2497 790 000 


Charakters (ſogenannte Rücklaßgüter) 
rund 8, 2 Goldmilliarden 


rund 43,4 Goldmilliarden 
rund 3,125 Goldmilliarden 
. 0,3 Goldmilliarden 

25 Golbmilliarben 
S os . 9,3 Goldmilliarden 
Geſamtverluſt etwa 81,3 Goldmilliarden 


Rechnet man dazu noch den Verluſt Elſaß⸗Lothringens 
und der Kolonien, ſo ergibt ſich eine Geſamtſumme von 
über 100 Milliarden Goldmark. Das ſind rund 500 
Billionen Papiermark. 

Dieſe Zahlen allein geben indes kaum ein zutreffendes 
Bild von der wirklichen Bedeutung der Leiſtungen, die 
man nicht nur ihrem — im übrigen noch umſtrittenen — 


2. Berlufte Privater 
3. Zwangslieferungen. 
4. Abrechnung der Vorkriegsòſchulden 
5. Entwaffnung 
6. Barleiftungen . 


Werte, fondern vor allem ihrem Umfange nach kennen 
muß. So ſind in dem Eiſenbahnwagenpark, der in dem 


abgetretenen Gebiet zurückgelaſſen wurde, 1300 Loko⸗ 
motiven, 1800 Perſonenwagen, 463 Gepäckwagen und 
2000 Güterwagen nebſt anderen Wagen enthalten. Außer⸗ 
dem hat Deutſchland an rollendem Eiſenbahnmaterial 
nach Artikel 52 des Verſailler Vertrages und Artikel 7 
des Waffenſtillſtandsabkommens vom 11. November 1918 
die folgenden Beſtände abgeliefert: 5016 Lokomotiven, 
8892 Perſonenwagen, 8806 Gepäckwagen und 135840 
Güterwagen. Dazu lommen noch die geſamten für die 
Lolomotiven erforderlichen Betriebsſtoffe und die Wagen⸗ 
erſatzteile für den Wagenpark. Ebenſo bedeutend ſind 
die Lieferungen an landwirtſchaftlichen Maſchinen, die 
etwa 130000 verſchiedene Stücke vom komplizierten 
Dampfpflug bis zur einfachen Heugabel umfaſſen. Von 
der Handelsflotte ſind im ganzen 1085 Fahrzeuge mit 
einem Bruttoraumgehalt von 4,6 Millionen Tonnen ab- 
eliefert worden, d h. nahezu die geſamte deutſche 
berſeehandelsflotte. An lebendem Vieh hat Deutſchland 


bis zum Londoner Zahlungsplan annähernd 400000 Stück, 


darunter etwa 135000 Rinder und etwa 50000 Pferde 


periode mehr als 220 Millionen Tonnen, an Farbſtoffen 
und chemifch-pharmazeutifchen Erzeugniſſen mehr als 
14000 Tonnen gelieſert. Neben der Überſeeflotte iſt auch 
die Binnenſchiffahrt durch große Lieferungen an die 
Entente vermindert worden. Ju dem nach dem Waffen- 
ſtillſtand geräumten Gebiet haben die deutſchen Truppen 
im übrigen an Materialien der verſchiedenſten Art, die 
auch für nichtmilitäriſche Zwecke Verwendung finden 
konnten, wie Maſchinen, Wagen, elektriſche Apparate uſw. 
im Werte von mehr als 3 Milliarden Goldmark zurück⸗ 
laſſen müſſen. 

Um ſich indeſſen die volle volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der deutſchen Leiſtungen klarzumachen, erſcheint 
es erforderlich, noch in aller Kürze einen Blick auf die 
innere Finanzierung der deutſchen Verpflichtungen aus 
dem Verſailler Vertrag und die ſich daraus ergebenden 
volkswirtſchaftlichen und finanziellen Folgen zu werfen. 

Die Ausgaben für die deutſchen Leiſtungen hatten in 
dem erſten Nachkriegsjahre noch nicht ſo ſchlimme Wir⸗ 
kungen für den Reichshaushalt wie in den folgenden 
Jahren. Noch im Jahre 1918 war das Disagio gegen⸗ 
über der Goldparität der Mark noch nicht ganz 40 Pro⸗ 
zent. Erſt im Laufe des Jahres 1919 begann der Wert 
der Mark bei ſteigender Einfuhr von Lebensmitteln und 
Rohſtoffen allmählich auf den 15. Teil des Friedens⸗ 
wertes zu ſinken. In den Jahren 1918—20 wurden im 
ganzen nur ungefähr 30 Milliarden Papiermark mehr 
für die Reparationszahlungen aufgewendet. 

Demgegenüber änderte fich das Bild der Lage voll; 
ſtändig, als im Jahre 1921 die Barzahlungen auf Grund 
des Londoner Zahlungsplanes aufgenommen wurden. 
Schon die erſte, nach dieſem Plan am 31. Auguſt 1921 
fällige 1 Milliarde Goldmark konnte nur mit den aller⸗ 
größten Schwierigkeiten in dem kurzen Zeitraum von 
rund 8 Monaten beſchafft werden. Im Wege des Deviſen⸗ 
ankaufs gelang es nur einen Betrag von rund 540 
Millionen Goldmark aufzubringen, während der Reſt 
von 460 Millionen Goldmark durch einen kurzfriſtigen 
ausländiſchen Kredit durch Aufnahme eines Lombard— 
kredites auf das Silber der Reichsbank, ſowie endlich 
durch Lieferung effeltiven Goldes der Reichsbank gedeckt 
wurden. Die Wirkungen dieſer Operationen auf den 
Kurs der Mark waren verhängnisvoll. Der Dollar hatte 
bereits im November 1921 einen Kurs von 310 Mark 
erreicht, und ſeitdem hat eine weitere Durchführung des 
Londoner Zahlungsplanes die Mark immer mehr geſenkt. 
Wie weit die von der Regierung durchgeführte Stützungs— 
aktion der Mark der kataſtrophalen Vernichtung dieſer 
Werte, wie fie durch den franzöſiſchen Ruhreinbruch be. 
dingt iſt, gegenüber ſtandhalten wird, iſt vorläufig nicht 
abzuſehen. Eine Rückkehr geordneter Verhältniſſe in 
Europa kann nur durch eine Aufrollung des Reparations⸗ 
problems und eine großzügige Annullierung der inter- 
alliierten Schulden erfolgen, denn es iſt klar, daß 
Deutſchland nicht nur das, was es auf Grund des 
Waffenſtillſtandsabkommens zu leiſten verpflichtet war, 
bereits in vollſtem Umfange geleiſtet hat, ſondern daß 
auch weitere Leiſtungen Deutſchlands nur in beſcheidenem 
Umfange möglich ſind. Die hervorragendſten Finanz⸗ 
männer der Welt, Gelehrte ſowohl als auch Männer der 
Praxis haben dies längſt und eindringlich feſtgeſtellt. 
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Was fagt die Welt dazu? 


Don Legationsrat $tbrn. v. Rheinbaben, M. d. R. 


A Deutſchland in der Welt völlig vereinfamt? 
Kämpft es ſeinen Kampf am Rhein und an der Ruhr 
gegen die Stimmung der ganzen Welt draußen, oder 
wo findet es Verſtändnis? Welche Völker haben ſich über 
Krieg und Kriegsverhetzung hinaus einen Sinn für Ehre 
und Recht, auch wenn Deutſchland in Betracht kommt, 
bewahrt, und wo verurteilt man in einer dem deutſchen 
Volk verſtändlichen Sprache den Rechtsbruch Frankreichs, 
die Taten der franzöſiſchen Soldateska, alle die täglichen 
Greuel, Morde, Diebſtähle und Plünderungen und zuletzt 
jenes Blutbad in Eſſen? 

Als ich kürzlich einige Wochen in England zubrachte, 
ſagte mir ein gut unterrichteter politiſcher Redakteur einer 
großen Zeitung: „Glauben Sie doch in Deutſchland nicht, 
daß man hier in England oder ſonſtwo in der Welt ſich 
um ermordete Deutſche bekümmert. Man iſt im Kriege 
an ganz andere Greuel und Verluſtzahlen gewöhnt, und 


jedes einzelne Eiſenbahn⸗ oder Bergwerksunglück irgendwo 


in der Welt enthält die Nachricht von einer ungleich 
größeren Zahl von Toten, daß Ihre Nachrichten über 
die vergleichsweiſe vereinzelten Todesfälle im Ruhrgebiet 
hier gar keinen Eindruck machen.“ Dieſe Außerung iſt 
typiſch für die Auffaſſung eines großen Teiles der Welt. 
Das Recht iſt außerordentlich im Kurſe geſunken, und je 
mehr man es draußen in der Welt im Munde führt, um 
ſo brutaler regieren dort Macht⸗ und Intereſſengegenſätze. 

Betrachten wir den Zuſtand der heutigen Welt, dann 
merken wir ſo recht, welche außerordentlichen Schwierig⸗ 
keiten dem deutſchen Volke ſich in den Weg legen, wenn 
es verlangt, daß die Welt draußen ſeinen Rechtsſtand⸗ 
punkt und den tiefen Sinn ſeines Abwehrkampfes im 
Weſten verſteht. Es iſt der Fluch jahre⸗ und jahrzehnte⸗ 
langer Verhetzung gegen das deutſche Volk und ins⸗ 
beſondere der Fluch von der Lüge der alleinigen Schuld 
Deutſchlands am Kriege, der ſich einer gerechteren Be⸗ 
urteilung und einem größeren Verſtändnis für die ele⸗ 
mentarſten Lebensbedingungen Deutſchlands entgegen⸗ 
ſtemmt. So kam es nach dem Waffenſtillſtand anſtatt 
zu einer in der Eingangs formel des Verſailler Friedens 
verheißenen Ara von „internationalen Beziehungen, die 
auf Gerechtigkeit und Ehre begründet ſein ſollten“, nach 
mehr als vierjähriger unſäglicher Leidenszeit Deutſchlands 
ſchließlich zur größten Verletzung des angeblichen Welt⸗ 
beglückungsvertrages von Verſailles, zum militäriſchen 
Einmarſch eines bis an die Zähne bewaffneten franzöſt⸗ 
ſchen Heeres auf den freien Boden eines werktätigen 
Volkes, das ſich wiederholt verpflichtet hatte, innerhalb 
der äußerſten Grenzen feiner Leiſtungsfähigkeit Kriegs- 
entſchädigungen zu leiſten. 

Für die praktiſche Politik dieſer Tage und Wochen am 
wichtigſten iſt die Haltung Englands, Belgiens, Italiens 
und in gewiſſer Weiſe der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. An erſter Stelle unter ihnen ſteht England. 
Weder hier noch bei den genannten Alliierten wird ſeitens 
der Regierungen der leiſeſte Verſuch gemacht, ben Rechts- 
boden zu betreten. Die neueſte Entwicklung der „großen 
Politik“ ſcheint dahin zu gehen, daß England all⸗ 
mählich den Zeitpunkt gekommen glaubt, nach dem 


völligen wirtſchaftlichen Mißerfolg der franzöſtſchen 
Expedition gewiſſe von Frankreich kommende Fühler auf⸗ 
zugreifen und im Verein mit Belgien und Italien in die 
Ara einer gemeinſamen Erörterung der Reparations⸗ 
fragen hineinzuſteuern. Belgien läuft bei dieſem Prozeß 


äußerlich zwar hinter Frankreich her, wünſcht aber keines⸗ 


wegs die volle Verwirklichung der imperialiſtiſchen Pläne 


Frankreichs, ſetzt ſich mit Italien in Verbindung und 


blickt geſpannt auf England! Italien ſchwankt wie ge⸗ 
wöhnlich, geht möglichſt „mit dem Stärkeren“; ſeine 
neuerliche, allmählich ſtärker zum Ausdruck gelangende 
antifranzöſtſche Stellungnahme iſt daher ein gutes Omen 
für Deutſchland — Italien glaubt eben immer weniger 
an einen Erfolg Frankreichs! Amerika ſcheut ſich in den 


europäiſchen Hexenkeſſel einzugreifen. Gewiß hat dort 


ein Stimmungsumſchwung gegen Frankreich ſtattgefunden, 
aber von ihm bis zu einem aktiven Einſchreiten, vor 
allem bis zu einem wirklichen Verſtändnis der ſchweren 


deutſchen Lage iſt noch ein weiter Weg! Unter den neu⸗ 


tralen Staaten ragen Schweden und Spanien neben 


einem Teil der ſüdamerikaniſchen Welt hervor. Hier 


findet der Deutſche noch am meiſten Verſtändnis. Holland 
und die Schweiz, Dänemark und Norwegen ſind kühler, 
doch auch bei ihnen zeigt ſich immer wachſend eine Ab⸗ 
lehnung der franzöſiſchen Politik. Bezeichnend genug 
blicken auch fle alle auf das, was England jetzt tut, und 
ſprechen ihre Abhängigkeit von Englands Haltung öffent⸗ 
lich und unverblümt aus. Je länger alſo England un⸗ 
tätig und uneinheitlich in feiner Paſſivität verharrt, um jo 


maßloſer bie franzöſiſche Überheblichkeit, um [o wirkungs⸗ 
loſer auch all die Stimmen eines großen Teiles der Welt zu 
Deutſchlands Gunſten! Rußland bleibt dieſem Getriebe 


fern und kämpft im Innern mit den größten Schwierig⸗ 
keiten, um ſeine zerrüttete Wirtſchaft wiederaufzurichten. 

So ſteht es ſeſt: Hilfe und Intervention zugunſten 
Deutſchlands iſt von keinem dieſer Länder zu erwarten. 
Die ausſchlaggebende Macht England gab die Parole 
aus: Nicht vom Recht ſprechen, abwarten und ſehen, was 
wird! Wir alle wiſſen ſchon aus der Erfahrung der 
letzten Monate, und diesmal auch bis weit in die Maſſen 
der Arbeitnehmerſchaft hinein, daß wir uns als ganzes 
Volk und in Gemeinſchaft in dieſer letzten entſcheidenden 
Phaſe des Weltkrieges bewähren müſſen — ſonſt geht 
die Welt hart und egoiſtiſch über uns hinweg. Je mehr 
wir an unſer Recht glauben, und je mehr wir ſelbſt 
davon überzeugt ſind, daß unſer deutſches Recht auch das 
Recht der Welt ſein muß, um ſo mehr müſſen wir ſelbſt 
dafür eintreten, und um ſo mehr müſſen wir — wie jetzt 
an der Ruhr und am Rhein — auch dafür kämpfen! 
Nur ſo werden wir nicht nur unſere in der Welt vorhan⸗ 
denen Freunde zum aktiven Bekenntnis ihrer Gefinnung 
ermutigen, fonbern auch jene ſchweigende und apathifche 
oder immer noch gegen Deutſchland verhetzte Welt draußen 
zur Überzeugung bringen, daß ſie durch Verharren in 
ihrem jetzigen Tun nicht nur einem ganzen Volle bitteres 
Unrecht zufügt, ſondern ſelbſt dazu beiträgt, die Rück⸗ 
kehr zu geordneten Rechtszuſtänden zwiſchen allen Völkern 
zu erſchweren oder gar zu verhindern! 
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Wochenausgabe 
für Leſezirkel 


Heft 32 Reclams Univerjum 39. Jahrg. 


Warum benutzt die hausfrau 
Feurio!: 
Weil fie dadurch die Lebensdauer ihrer 


wäſche verlängert, denn Feurio Haur. 
haltſeiſe enthält 80% Fett, greift alf» 
die wäſche nicht an und IN im Or. 
brauch viel fparfamer als Kernfeife. 
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Der Luxus-Turbinendampfer 


GIULIO CESARE 


22000 Tonnen, 4 Schrauben, 
Geschwindigkeit 20 Seemeilen per Stunde, 


der „Navigazione-OGenerale- Italiana“ fährt ab Genua am: 


RA CRUZ,TAMPICO | 
PUERTO MEXICO 


20. Juni 
31. Jun nach New-York N rohr AE 
7. Sept. (über Neap el) | Vorzügliche Einrichtungen erster | 


Klasse Staatszimmerfludten), 
zweiter Klasse, Mittel - Klasse, 
] dritter Klasse und Zwischended 


| Nähere Auskunft über Pahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBUR AMERIKA LINIER 
Hamburg 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, 
] Unter den Linden 8, Potsdamer Platz 8 
und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
Baden-Baden, am Leopoldsp!atz/Bres- | 
lau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Mosozinakystr.7 u. Pirnaiacher 
Platz / Frankfurt a. M., am Kaiserplatz 
Köln, Hobe Straße (Kaufhaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 3 ^ München, f 
Theatinerstraße 88 und Bahnhofs- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) / Stuttgart, 
Schloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusstr. 11 
und Kranzplatz 5 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, | 
11, Rue Scribe, in London: Wm. H. | 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymarket. 
und durch die sonstigen Vertreter an | 
| allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 


 Genua-New-York . . . . . . . . . . in 10 Tagen 
Neapel New-York . . . . . . in 9 Tagen 


Ferner Dampfer 


PRINCIPESSA MAFALDA 


ab Genua 
31. Mai nach Barcelona, Rio de Janeiro, 


Montevideo und Buenos Aires 


Auskünfte erteilt: Die Vertretung der ,Navigazione-Generale-Italiana* 
in München: Matfeistr. 14 Telephon 27 464; 
in Berlin: Unter den Linden 47. 


— 
Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New Vork 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 


NÄCHSTE ABFAHRTEN: 


President Artur 16. Mai 4. Juli 
President Fillmore 21. Mai 21. Juni 
President Harding 26. Mai 2. Juni 
George Washington 6. Juni 11. Juli 
President Roosevelt 13. Juni Z. Juli 
Amer len. e 16. Juni 18, Juli 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Prosp. u. 64 seit. illustr. „Führer d. d. Verein. Staaten” Nr.103 kostenfrei 
Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbeförderung 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


DAS BESTE ZUR 


| 
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ROMAN VON 


Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum- Bücherspende 
im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer 
außerdem noch den Verlauf und das Ende 


des Romans am treffendsten vorauszusehen 


vermag, erhält eine Bücherei im Werte von — 4 FORTSETZUNG einem Sonderabdrucke portofrei zugesandt. 


(P5: arbeitete den ganzen nächſten Tag hinter 
verſchloſſener Tür. Peudilett durfte das Bibliothek— 
zimmer nicht betreten. Beim Morgengrauen des darauf— 
folgenden Tages war Gradner dann in die Berge ge— 
wandert. Im Valle di Veſta ruhte er auf einem Steine in 
den erſten Sonnenſtrahlen etwas aus und nahm einen 
Imbiß zu ſich. Dann begann er in ſeinen Pflanzen— 
büchern zu blättern. Kurz darauf kam ein Landmann des 
Weges und ließ x 
fid) neben dem ` ` : 
Fremden niez 
ber. Gradner 
ſchien jedoch we 
nig Neigung zu 
haben, ſich auf 
ein Geſpräch 
einzulaſſen. Er 
erhob ſich bald 
wieder und 
fragte kurz nach 
der Straße zum 
Monte Yavino. 
Der Italie⸗ 
ner blickte ihm 
längere Zeit 
nach. Während 
er ſich einen 
neuen Streifen 
kalte Polenta 
zurechtſchnitt, 
fiel ſein Blick 
zufällig auf ein 
paar Bogen 
mit aufgekleb⸗ 
ten Pflanzen, 
die zwiſchen 
die Steine ge⸗ 
rutſcht waren. 
„Das muß der 
Fremde ver: 
gelen haben,“ 
ſagte er laut, 
indem er ſich 
umblickte, ob | | — 
wohl jemand — 
in der Nähe — 
ſei, der den -— 
Vorgang beob- 


' 
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achtete. Wie 
unſchlüſſig be⸗ 
hielt er die 


Bogen noch ein — — — 
paar Minuten e — 


30000 Mark. Letzter Termin zur Einsen- 
dung: J. Juli 1923. Näheres über das Preis- 
ausschreiben war in Heft 28/29 bekannt- 
gegeben. Neu hinzukommende Abonnenten 
erhalten gegen Einsendung von 200 Mark 
die vorangehenden Kapitel dieses Romans in 


fie ſchonend zuſammen und jtedte fie in feine Bruſt— 
taſche. „Wieder fünfhundert Lire,“ murmelte er befrie— 
digt vor ſich hin. „Wenn der Weg bis Riva auch 
weit ijt: das Geld bei dieſem Barbaroſſa iſt leichter 
verdient als mit dem Kaffeeſchmuggel!“ 

Als Gradner gegen Mittag auf dem Monte Lavino 
angekommen war, lag der ganze Gardaſee im vollſten 
Sonnenglanze vor ihm. „Und das nennt ſich nun Januar,“ 
"PS F jubelte er. Er 

1 dachte an Sylva 
v. Bubenhofen, 
die jetzt wahr- 
ſcheinlich dort 
unten im Grand 
Hotel Gardone 
dieſe wärmende 
Sonne des Sü⸗ 
dens genoß. 
| Im Hinab⸗ 
/ ſchreiten war 
f er ſo freudig 
! 
| 
i 


* 
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mit biejem Ge- 
danken beſchäf— 
tigt, daß er 
das Blumen⸗ 
ſammeln ganz 
vergaß. Er war 
faſt erſchrocken, 
als ein zum 
Lavino empor: 
ſteigender Ita⸗ 
% ener ihn dar- 
Ens. MM an erinnerte. 
„Hallo, Signor 
Varbaroſſa,“ 
rief der Wein⸗ 
wirt Pedrazzi, 
den ein Ka— 
ſtanieneinkauf 
zum Wege nach 
den Bauernhö— 
ſen zwang, dem 
Vorbeieilenden 
lachend nach, 
„ſehen Sie dort 


- er g iim Schnee nicht 
N N = die gyklamen?“ 
mu u Te rn — Grabnetbant 
E te freundlich 
———— —̊—⅛¾¼˙ I. und wandte fid) 

Gu ne ze ber Stelle zu. 


— Für ihn war 
dDies Naturwun— 
hg 5. 


in ber Handb. en der, daß man 
Dann ſaltete ev Am Sardafee: Grand Hotel Gardone Riviera, der Schauplatz unſeres Preisromans. an den von der 
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Sonne nicht getroffenen Stellen aus Schnee hervor⸗ 
blühende Zyklamen fand, allerdings keine Neuigkeit. 
Aber er mußte dem Italiener gegenüber den Schein 
wahren, daß er ſich immer nur der Pflanzen wegen in 
den Bergen herumtreibe. Sorgſam barg er einige der 
lieben Blumen zwiſchen den Löſchblättern ſeines Her⸗ 
bariums. Dann aber pflückte er noch einen kleinen 
Strauß. „Oben in Deutfchland nennt man das ‚Alpen- 
veilchen,“ ſagte er vor fih hin, „Margot liebte fte fo 
febr, daß fte nie genug von den großen dunkelroten 
Blüten bekommen konnte. Sie ließ ſich nicht von dem 
Gedanken abbringen, daß es Blumen des Morgenlandes 
ſeien. Berauſchend nannte fte dieſe Eisgewächſe! Ob 
Sylva wohl auch ihre Zimmer mit ſolchen berauſchenden 
Blumen ſchmücken würde? Falls ich fle heute — oder 
morgen — nein: beſtimmt erſt morgen! — zum Tee be⸗ 
ſuche, werde ich ihren Verdacht mit einer Belehrung über 
die Züchtung dieſer kleinen Zyklame bis zum grop- 
blütigen Alpenveilchen widerlegen. Am beſten wäre es 
allerdings, ſie ſähe mich jetzt in dieſem lächerlichen Auf⸗ 
zuge mit der Botaniſtertrommel — wie aus den „Fliegen⸗ 
den Blättern“ herausgeſchnitten! Selbſt wenn fte vom 
Bau ſein ſollte, darf ſte mir nicht eher hinter die Karten 
blicken, als bis ich gewiß bin, daß ſie ihr Handwerk 
verſteht und mir nicht das Spiel durch Unvorſichtigkeit 
verdirbt.“ 

Damit er jedoch ſelbſt keinerlei Unvorſichtigkeiten be⸗ 
ginge, ließ er ſich die Begegnung mit Pedrazzi eine Lehre 
ſein und bückte ſich ab und zu am Wege, um eine 
Pflanze ſeiner Trommel einzuverleiben. Trotzdem zogen 
ihn ſeine Gedanken zu Sylva hin. Als er am Grand 
Hotel Gardone vorbeikam, ſchritt er faſt unbewußt zum 
Landungsplatz und blickte die lange Reihe der Hotel⸗ 
fenſter ab. Irgendwo auf einem der vielen Balkone mußte 
ja Sylva vorſchriftsgemäß jetzt in der Sonne liegen! 

„Aber ſo groß bin ich doch nicht, daß Sie bis zur 
fünften Etage Ihren Kopf verdrehen müſſen,“ ſagte da 
plötzlich das feine Stimmchen dicht hinter ihm. Und 
ohne ſich lange bei der Begrüßung aufzuhalten, fuhr 
Sylva lachend fort: „Na, Sie ſehen ja gut aus! Ganz 
unbeſchreiblich furchtbar komiſch!“ 

„Gott,“ wollte Gradner fein Botanikergewand zu er- 
klären beginnen, aber ſofort fiel ihm ein, daß ihm vor⸗ 
geſtern unterſagt worden war, den lieben Gott ſo leicht⸗ 
ſinnig für alles verantwortlich zu machen. | 

„Ach, das macht ja nichts,“ beſchwichtigte ihn Sylva, 
wie wenn es ganz ſelbſtverſtändlich wäre, daß ſie ihm 
den Einfall von der Stirn abläſe. „Sie dürfen Gott und 


alle Heiligen anrufen, wenn Sie ein ſo kleines Menſchen⸗ 


kind, wie ich bin, erſchreckt. Und — und das Koſtüm 
kleidet Sie wirklich herrlich! Es fehlt nur noch das 
Schmetterlingsnetz, dann könnte man Ihnen — — alles 
glauben!“ : 

Er wagte einige Einwendungen, als fie ihn zu einer 
Bank im Vorgarten des Grand Hotel lenkte: er würde 
in Sald erwartet, ſein Peudilett ſei daran gewöhnt, daß 
er pünktlich zum Eſſen erſcheine. 

„Gut,“ ſagte ſie eigenſinnig, „dann komme ich mit 
zu Ihnen!“ Sofort wurde ſie jedoch hilflos. „Es iſt 
aber wohl ſehr weit?“ fragte ſie traurig. „Wenn Sie 
allerdings nicht gar zu arg große Schritte machen, ſo 
wie jebt, dann wird's vielleicht gehen.“ 

Gradner erklärte ihr lachend, daß es in dem Tempo 
bis zum Palazzo Tracagni in Sald gut eine Tagesreiſe 
weit ſei. Und wenn ſie an ſeinem Nußeren keinen Anſtoß 
nähme, dann wolle er gern mit ihr vor all den TDandys 
auf der Bank Spießruten ſitzen. 

Ach was,“ erklärte fie achſelzuckend, „daran gewöhnen 


"> 


fi die Leute bei mir raſch. Sehen Sie, wenn mich ber 


Pater Soſthenes in ſeiner Kutte beſucht, dann darf das 
Grand Hotel auch nicht zuſammenſtürzen. Und er tut 
es, ganz beſtimmt! Der Pater Soſthenes hält immer 
Wort. Aber Sie — wiſſen Sie, daß ich geſtern ſchon 
auf Sie gewartet habe? Ja, von fünf Uhr an habe ich 
fortgeſetzt nach der Uhr geſehen, und — und der Imre 
und die Babette waren ſchon ganz unglücklich, weil ich 
immer ſo allein bin. Um ſechs Uhr hat der Imre gemeint, 
er könnt' Sie ja holen, aber die Babette hat geſagt, das 
ſchickt ſich nicht. Babette weiß immer ganz genau, was 
ſich ſchickt. Babette iſt nämlich ſeit Mamas Tode moraliſch 
geworden und beachtet für mich den guten Ton in allen 
Lebenslagen. Und ich wußte ja auch nicht, wo der Imre Sie 
finden ſollte. — Aber nun hören Sie! Alſo zunächſt: 
wiſſen Sie, daß ich kein Geld mehr habe? Nein, das 
wiſſen Sie nicht! Mir war's ja auch ganz neu. Und 
das kam ſo: Vorhin wollte ich dort drüben im Kaufhaus 
Oelsner etwas kaufen, und ich habe auch gekauft — und, 
und da mußte ich borgen. Richtig borgen, oder an⸗ 
ſchreiben laſſen, oder wie man das nennt! Und nun 
muß ich erſt nach Hauſe ſchreiben, und da kann es ſehr 
lange dauern, bis Geld kommt. Das iſt doch eine ſchöne 
Geſchichte, nicht wahr?“ 

Sylva v. Bubenhofen war zuletzt etwas atemlos 
bei dieſer Erzählung geworden. Gradner lächelte in ſich 
hinein: alſo darauf kam die Sache hinaus! Für ſo naiv 
würde fie ihn ja nicht halten, daß er an dieſe plotzlich 
eingetretene Geldnot glaubte. Wahrſcheinlich hatte ſie 
ſchon geſtern deshalb auf ihn gewartet! Und weil es ihr 
in der kurzen Zeit noch nicht geglückt war, andere An⸗ 
knüpfungen zu finden, behandelte ſie ihn vor aller Augen 
als alten Freund, um einen Pump bei ihm anlegen zu 
können. Nun, er konnte ja jetzt nicht einfach aufſpringen 
und davonlaufen — außerdem: er war ja auch kein Un⸗ 
menſch, wenn eine ſo aparte Schönheit in augenblicklicher 
Geldverlegenheit war. Vielleicht war es ſogar mög⸗ 
lich, dieſe kleine Hochſtaplerin ſich ſo zu verpflichten, daß 
man ſie gelegentlich mit einer ſchwierigen Aufgabe be⸗ 
trauen konnte. „Selbſtverſtändlich ſiehen Ihnen meine, 
wenn auch etwas beſchränkten Mittel zur Verfügung, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte er verbindlich kühl, „darf ich 
fragen ...“ 

„Aber Sie ſollen doch nicht gnädiges Fräulein zu 
mir ſagen,“ unterbrach Be ihn drollig erboft, „Sie ſollen 
Sylva ſagen!“ 

Das glaub' ich! dachte er; nun nur noch das Du, 
dann geht das Geldborgen noch leichter! Nein, meine 
Gnädigſte, dafür habe ich doch ſchon zu lange hier in 
der Spielhölle Studien gemacht, um noch auf ſolche 
Tricks hereinzufallen. 

„Und — und dann könnte ich ja auch eine Hoch⸗ 
ſtaplerin ſein,“ ſagte Sylva lächelnd. „So was gibt es; 
ja! Aber nicht wahr: ſo ſehe ich doch nicht aus?“ 

„Eigentlich nicht,“ erklärte er gedehnt, indem er ihr 


ins Geſicht ſah und ſich dabei den Anſtrich gab, wie wenn 


er bei der Prüfung zu einem befriedigenden Ergebnis 
gekommen ſei. i 

Sie klatſchte beluſtigt in die Hände. „Im Innern 
denken Sie aber doch, daß ich eine Hochſtaplerin ſein 
könnte,“ ſtellte ſie feſt. „Das iſt unbeſchreiblich furchtbar 
komiſch! Wenn ich das dem Pater Soſthenes ſchreibe, 
dann wird er gleich wieder Offizier werden wollen, um 
Sie auf Piſtolen fordern zu können. Und dann muß ihm 
der Herr Erzabt ein Beruhigungsſchlückchen von min 
deſtens zwei Litern Tokaier gönnen. Der arme Pater 
Soſthenes: in letzter Zeit braucht er ein bißchen oft 
ſolchen Beruhigungsſchluck!“ 

„Sind Sie eigentlich aus Ungarn, daß bei Ihnen 
alle Menſchen Tokaier trinken?“ Gradner entſann ſich, 
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Iſola di Sarda. 


daß ſchon der alte Hagen bei ihrem Vater dieſe Sorte 
vorgeſetzt erhalten hatte. Wenn er Sylva Geld borgen 
folte, dann wollte er bod) etwas Näheres über ihre 
Heimat unb ihre Familie wiſſen. Mindeſtens wollte er 
ſeine heimliche Freude daran haben, wie ſie ihn anzulügen 
verſuchte. Phantaſie genug beſaß ſie ja anſcheinend! Und 
um eine kleine Summe konnte es ſich bei ihrem koſt⸗ 
ſpieligen Auftreten mit Diener und Kammerzofe ja auch 
nicht handeln. 

„Natürlich bin ich aus Ungarn,“ antwortete Sylva. 
Ein kleiner Schatten flog über ihre Stirn. Den Arm, 
den ſie achtlos hinter Gradners Rücken auf die Bank 
gelegt hatte, zog ſie langſam zurück. Sie ſchien jetzt erſt 
das Sträußchen Alpenveilchen zu entdecken. „Ach, was 
ſind das für liebe kleine Blumen,“ rief fie plötzlich ab- 
lenkend aus. „Und die laſſen Sie fo in der Sonne ver- 
kommen? Aber das darf man doch nicht! Männer be— 
handeln Blumen wie Heu!“ Sie nahm ihm die Blumen 
aus der Hand und legte ſie in den feuchten Schatten 
eines Palmenkübeliss. 

„Es ſind Zyklamen,“ erklärte Grabner. 

„Das weiß ich doch,“ ſchmollte ſie. 

„Ja, aber: ich habe ſie oben in den Bergen im Schnee 
für Sie gepflückt!“ 

„Für mich? Oh, das war lieb von Ihnen! Und da 
fist der Mann fteif wie ein Stock ba und — und ſagt 
mir das nicht. Danke, danke! Es gibt ſo wenig Men⸗ 
ſchen, die an mich denken; und wenn Sie das ſogar oben 
in den Bergen tun, dann iſt es doppelt lieb von Ihnen.“ 
Sie hatte ihre Zutraulichkeit wiedergewonnen. „Nun 
müſſen Sie mich aber nicht immer unterbrechen! Ich 
hatte Ihnen doch ſo viel zu erzählen. Alſo: was war 
es noch? Ach ſo: die Mabel Brinlmann! Hören Sie, da 
WE eine ſchöne Geſchichte angerichtet.“ 

„Wir?“ 


„Allerdings, wir ſind mitverantwortlich! Denn wir 
ſtanden doch dabei, als der Pferdehändler erklärte, mit 
deutſchen Komteſſen führe man wie mit Backhändlu über 
den See. Und die Mabel hat es auch getan! Geſtern 
früh um neun Uhr iſt ſie mit dem Dampfer los. Ich hab's 
aber nicht geſehen, denn zu nachtſchlafender Zeit bin ich 
noch nicht auf. Wenigſtens noch nicht richtig! Als dann 
aber der Dampfer zurückkam, da habe ich's mit erleben 
müſſen, weil die Brinkmanns den großen Balkon unter 
mir haben. Alle drei, ſogar die Mama mit dem Gicht⸗ 
bein, hatten ſich auf dem Balkon aufgebaut, um Winke⸗ 
winke machen zu können, wenn Mabel am Arm ihres 
Grafen zurückkehrte. Wer aber nicht lam und — und 
auch die ganze Nacht nicht kam, das war die ſchöne 
Mabel!“ 

„Die arme Mama Brinkmann!“ ſagte Gradner nach— 
denklich. 

„Oh, das war nun mal wirklich lieb von Ihnen!“ 
Sylva ſtreckte ihm beide Hände entgegen. „Sehen Sie, 
wer ſo denkt, der kann nicht ſchlecht ſein!“ 

Gradner faßte vorſichtig die Handſpitzen. Er wußte 
nicht recht, was er anfangen ſollte. | 

„Und das ijt auch lieb, daß Sie noch erröten können, 
trotz des garſtigen Vollbartes, den eigentlich nur der 
Imre tragen darf. Sagen Sie ...“ fie zögerte etwas 
und blickte ihn neckiſch an, „küſſen Sie eigentlich nie die 
Hand, oder — oder küſſen Sie nur mir nicht die Hand?“ 

Gradner blickte ſie erſtaunt an. „Ich küſſe nie die 
Hand,“ ſagte er mit der Überzeugungstreue eines deut— 
ſchen Mannes. 

„So .. .? Aber natürlich, ganz wie Sie wollen! Nur: 
manchmal kann man nicht gut anders. Es ſchadet aber 
auch nichts, wenn man's nicht tut. Daß Sie mich immer 


wieder unterbrechen, iſt viel ſchlimmer. Gleich läutet's 


zum Mittageſſen, und ich muß erft noch mit dem Fahr- 
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ſtuhl bis zum zweiten Stock fahren, weil bie Babette 
mich nicht mit dieſem Matroſenausſchnitt in den Speiſe⸗ 
ſaal ziehen läßt. — Alſo, nun hören Sie ſchnell weiter! 
Die Mabel ift- ert heute früh, und im Auto, mit ihrem 
Grafen zurückgekommen. Ja, da ſtaunen Sie! Und das 
habe ich armes Miezekätzchen alles mit erleben müſſen, 
weil die Mama Brinlmann Sonne haben will, und weil 
des Dramas dritter Teil ſich auf dem Balkon abſpielte. 
Hat der Papa Brinkmann geſtern abend geflucht und 
gewettert! Der Imre hat ſchon gemeint, daß er mal 
runtergehen müſſe, um Ordnung zu ſchafſen, damit ich 
ſchlafen könne. Aber das habe ich ihm verboten, von 
wegen der lieben kranken Mama Brinlmann; ſchreiende 
Männer find ſchon Strafe genug.“ 

Gradner hob lächelnd den Blick. Er entſann ſich, daß 
Sylva auf dem Dampfer etwas zuſammengezuckt war, 
als ſeine fröhliche Männerſtimme zu laut gegen ihr 
feines Stimmchen anklang. „Soll das vielleicht ein Hieb 
ſein?“ fragte er. „Sie haben ſo eine Art, ganz geſprächs⸗ 
weiſe die Leute zu erziehen! Erſt war's der Handkuß, 
dann der Vollbart, jetzt das Schreien.“ 

Sylva fuhr erſchrocken zurück. „Nein, nicht wahr: 
das tue ich nicht?“ ſagte ſie bittend. „Das war nur 
Spaß von Ihnen? Sie ſollen ja ganz Ihre Eigenart be⸗ 
halten; Sie folen fo geſund und ſtark und unbedenklich 


bleiben, wie Sie ſind. Und Sie dürfen auch ſchreien! Der 


heilige Chriſtophorus hat auch geſchrien; aber das er⸗ 
zähle ich Ihnen ein andermal! Nur — nur: etwas beſſer 
halten dürften Sie ſich! Sie gehen ſo vornübergebeugt, 
wie wenn Sie das Blümlein Weibertreu ſuchen müßten. 
Und das gibt es doch nicht, das müſſen Sie ja als 
Botaniker wiſſen. Wenn Sie aber jetzt nicht aufhören 


mich zu unterbrechen, dann erzähle ich Ihnen den fchönen. 


Schluß nicht. Alſo: der Papa Brinkmann hat geſtern 
abend geſchrien, aber heute morgen iſt er ganz leiſe ge⸗ 
weſen, weil da der Pferdehändler mit Mabel an der 
Hand plötzlich ins Zimmer getreten iſt. Ich glaube, mein 
Papa hätte 's gerade umgekehrt gemacht. Denn es mußte 
jemand ſchon ganz unbeſchreiblich furchtbar frech ſein, wenn 
er ihn bis zur lauten Wut bringen wollte. Ich hab's nur 
einmal erlebt: als ein entlaſſener Pole dem Rotſchimmel 
einen Petroleumwiſch unterm Schwanz angebrannt hatte. 

Alſo: der Pferdehändler muß die Sache gleich auf 
die Spitze getrieben haben. Schlimmer als mit einem 
Petroleumwiſch! Und die Brinkmanns haben wohl dazu 
ſchweigen müſſen. Denn man kann nichts dagegen machen, 
wenn der Dampfer in Riva zufällig verpaßt wird, weil 
der Handkoffer zu lange geſucht werden mußte. Auch 
nicht, wenn man dann im Lido Palace in Riva über⸗ 
nachten muß. Das hat die Babette von dem Zimmer⸗ 
mädchen gehört. Und der Portier hat zum Imre geſagt, 
er würde den Italiener nicht ins Grand Hotel hinein⸗ 
gelaſſen haben, wenn er mit dem Dampfer angekommen 
wäre; aber der wäre ſchlauerweiſe mit dem Auto an 
der Straßenſront vorgefahren. Und wenn die Brint- 
manns ihn nicht ſelbſt aus den Zimmern würfen, wäre 
nichts mehr dagegen zu machen, denn man dürfe ſich 
doch nicht ganz mit den Italienern verſeinden. 

So, das wußten alſo Jure und Babette, die mich 
unterhalten wollten. weil ich immer jo allein bin. 

Und da habe ich mir das Bild angeſehen, wie der 
Pferdehändler fid) im Schoße der Familie benimmt. 
Unten auf dem Balkon haben ſie alle miteinander ein— 
trächtig Kaffee getrunken. Die älteſte Tochter hat ein 
etwas ſauerſüßes Geſicht gemacht, aber Papa Brinkmann 
bat dem Pferdehändler eine unbeſchreiblich furchtbare 
Feſtrübe aus der gepaſchten Havannaliſte angeboten und — 


und hat dem Grafen dabei lachend aufs Knie geſchlagen, 


Die Mabel but neben ihrer Mama geſeſſen und fo ein 


bißchen Madonnengeſicht geübt. Ja und — und deshalb 
bin ich heute ſchon fo früh aufgeſtanden. Und bin dann 
zu Oelsner gegangen, wo ich kein Geld yate Schöne 
Geſchichte, nicht wahr?“ 

Sylva erhob ſich, weil man die Glocken um Mittag- 
effen durchs Hotel ſchrillen hörte. Sorgſam nahm fie bie 
Zyklamen auf. „So, meine Blümchen, jetzt habt ihr euch 
erholt und bekommt Waſſer.“ 

Gradner wußte nicht recht, wie er die Geldangelegen⸗ 
heit noch raſch zu dem von Sylva doch ficher erwarteten 
Ende bringen konnte. „Sie irren ſich im Höchſtgrad der 
Frechheit dieſes Italieners,“ begann er umſtändlich, indem 
er Sylva den Arm reichte, um ſie zum Fahrſtuhl zu 
führen. „Bis zur offiziellen Verlobung hat er's heute 
ſicher noch nicht kommen laſſen; dafür iſt's ihm zu früh 
in der Saiſon. Er hat ſich erſt mal einen Stützpunkt im 
Grand Hotel geſchaffen, wo man ihm den Eintritt ver⸗ 
weigern könnte, wenn er nicht nachweislich erwartet wird. 
Nun iſt er ſchon bis zum erſten Stock vorgedrungen. Die 
Saiſon läßt ſich für ihn günſtig an voriges Jahr mußte 
er mit einer alleinſtehenden Witwe im dritten Stock be⸗ 
ginnen. Jetzt wird er von allen Balkons aus geſehen, 
beobachtet — und Herr Lützelſchwab hat keinen triftigen 
Grund, Prisco hinauszuweiſen, ſolange er Gaſt einer 
deutſchen Familie iſt. Die Herren Wirte müſſen vorſichtig 
mit Skandalen ſein. Sobald irgendwelches Aufſehen 
entſteht, reiſen nicht die billigen Waſſertrinker ab, ſondern 
die Geldverſchwender, die ſich unangenehm berührt fühlen, 
wenn ein bißchen Hochſtapelei mehr als nötig wichtig 
genommen wird. Wen Prisco fich ſchließlich als Haupt⸗ 
opfer ausſucht, iſt noch gänzlich unbeſtimmt. Vielleicht 
ſind Sie es!“ 

Sylva entzog ihm leiſe den Arm. 

„Wahrſcheinlich iſt es aber Mabels ältere Schweſter,“ 
fuhr er etwas verwirrt fort. „Sobald erſt mal Nach⸗ 
forſchungen nach ihm angeſtellt werden, hat er nur noch 
Ausſicht, wenn er eine Familie rettungslos in Grund 
und Boden kompromittiert hat — und dazu genügt eins 
der Mädchen allein nicht.“ 

Sylva war ſtehengeblieben. „So, jetzt erröten Sie 
wieder,“ ſagte ſie lächelnd. „Und das iſt gut ſo; denn 
ſchon der Gedanke, daß dieſer Prisco jemals auch nur 
meine Fingerſpitze anfaſſen dürfte, war Ihrer nicht 
würdig. Aber das macht nichts! Und Sie gehen auch 
ſchon ganz gerade, und — und ‚Gott‘ haben Sie heute 
nicht ein einziges Mal geſagt.“ 

Sie waren am Fahrſtuhl angelangt. Sylva ſtreckte 
ihm die Hand zum Abſchied entgegen. 

„Ja, aber“, ſtammelte er leiſe, damit der Lifiboy 
nichts hörte, „das Geld! Bitte ſagen Sie mir, wieviel 
Sie brauchen ...“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, lieber Freund, aber 
nein! Das iſt doch hier ganz einfach: ich ſchicke den Imre 
mit einer Quittung von mir zum Wirt und laſſe mir 
ein paar tauſend Lire geben, die er dann von der Bank 
wiedererhält. Herr Lützelſchwab, oder wie er heißt, kennt 


das ſchon. Aber ich danke Ihnen trotzdem. Danke, danke! 


Und Sie müſſen ganz bald zum Tee zu mir kommen, 
ſonſt bin ich unbeſchreiblich furchtbar beleidigt. Mit dem 
Handkuß wollen Sie's noch nicht verſuchen? Nun, das 
macht nichts. Aber zum Tee müſſen Sie kommen. Ganz, 
ganz bald! Am liebſten ſchon heute!“ 

Der Liftboy hatte veſpeklvoll den Fahrſtuhl angehalten, 
ſolange Sylva fid) verabſchiedete. Auf ein Zeichen von 
ihr ſchlug er jetzt die Türe zu. 

„Die erſten Blumen in Gardone,“ rief Sylva noch 
zu Gradner herab, indem ſie dankend auf das Sträuß⸗ 
chen zeigte, während der Fahrſtuhl ſich hob. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kampf im Zellenſtaat zwiſchen eindringenden Bakterien und verteidigenden Wanderzellen. Durch einen Riß in der Haut (rechts) find die Batterien 
in den Körper gedrungen. Von ihren Giftſtoſſen angelockt, eilen Wanderzellen aus der Ader (links) herbei und ſuchen die Bazillen durch Ver- 
dauungsſäfte abzutöten und zu freſſen. Über der Haut (rechts oben) Haare, links oben ein Haar und eine Schweißdrüſe im Ouerſchnitt. 


Das Leben des Menſchen 


Don dr. Felix A. Theilhaber (Mit fünf Abbildungen) 


it dem Zeugnis unſerer ſittlichen Reife und mit Milz, nicht wo ſie liegt oder wozu ſie da iſt, und der 
dem Atteſt großer Kenntniſſe kamen wir vor Krebs oder die Geſchlechtskrankheiten waren uns „böh— 
Jahren auf die Hochſchule. Uns gingen noch miſche Dörfer“. Ja, hätte man uns über den Cimboraſſo 


die Jahreszahlen im Kopf herum, 
die die Schlachten von Hanni⸗ 
bal und Timur Leng betrafen. 
Leider habe ich ſie und den 
guten Tamarlan ganz vergeſſen! 
Wie am Schnürchen ſagte ich 
damals die Versmaße auf, in 
denen irgendeine Ode des guten 
Horaz gedichtet iſt. Viel ſpäter 
noch konſtruierte ich im Traum 
und nur in ihm irgendwelche 
Dreiecke aus komplizierten Win⸗ 
keln und Linien, und die un⸗ 
gleichmäßigen griechiſchen Verba 
kann ich vielleicht heute noch. 
Vitae discimus. 

So herrlich ausgerüſtet für 
das Leben, für das wir alſo 
Unterricht genoſſen hatten, gin— 
gen wir jungen Studenten in 
eine mediziniſche Vorleſung, und 
ſiehe da, wir hatten alle von 
den einfachften und den nächſt— 
liegenden Dingen unſeres eige— 
nen Körpers keine blaſſe Ahnung. 
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gefragt ober über das Drama 
des Odipus mit allen den Cha⸗ 
rakteren dieſes Dramas! Da 
hätten wir beredt Auskunft 
geben können, aber über das 
Weſen der Zelle, über Kuhmilch 
und über Darmgaſe oder über 
die Bauchſpeicheldrüſe hätten 
wir kein Examen beſtanden. 
Darüber hatte man uns auch 
nicht geprüft. 

Heute, wo die ganze Welt 
„beſſer“ geworden iſt, ſoll die 
Schule den Schülern nicht nur 
das Ich des Wallenſtein, der 
längſt irgendwo vermodert iſt, 
ſondern auch das eigene Ich 
explizieren. Allerdings gab es 
auch zu unſerer Zeit einen 
naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richt. In meinem Gymnaſium 
laſen wir den herrlichen, Brehm', 
der jetzt durch Reclams Uni: 
verſal⸗ Bibliothek Allgemeingut 
wird. Es iſt ganz gut, wenn 


Wir wußten nichts von der der Menſch eine Reihe von 
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Süblbaar der menſchlichen Haut, 
ein Uervenapparat zur Regiſtrie— 
rung der Luftbewegungen. Unſere 
Hauthaare ſind an ihrem Grunde 
* Nervengeflechten umſponnen, mit 


im Wind als „Zug“ empfinden. 
Rechts über dem Nervengeflecht der 
Muskel des Haares, zwiſchen Muskel 
und EE bie Talgdrüſe des 
Haares. Links neben dem Haar 
eine Schweißdrüſe. 
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denen wir die Bewegungen der Haare 
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und Salze, Zucker in Säuren, Alkohol 
und Fette und Eiweißkörper auf. Die⸗ 
ſes Gebilde beſitzt eigene Stoffe für 
die Spaltung des Zuckermoleküls, 
eigene für die verſchiedenen Eiweiß⸗ 
körper. Mit Hilfe dieſer Stoffe zerlegt 
es Eiweiß in Aminoſäureketten und 
dieſe Ketten wieder in die einzelnen 
Glieder Stärke und Dextrin, Dextrin 
in Malzzucker, Malzzucker in Trauben⸗ 
zucker und dieſen in Kohlenſäure und 
Waſſer. Die Fette ſpaltet es in Glyze⸗ 
rin und Säuren. Aus Säuren und 
Glgzerin fegt es beſondere, ganz eigen⸗ 
artige Zellfette zuſammen: an dieſe 
bindet es Phosphorſäure und andere 
Körper und baut ſo die verſchiedenen 
Arten der Lezithine und andere Phos⸗ 
phorfette. 

Einen Teil der geſchaffenen Ver⸗ 
bindungen ſammelt es an beſtimmten 
Stellen als Vorratsſtoff, um ſie zu ge⸗ 
eigneter Zeit zu verbrennen oder zu 
beſonderen Leiſtungen zu verwerten, 


f 1Mt ? die die bisher genannten allgemeinen 


Schimmelpilze auf Wurſt. 


Raubtieren aus aller Herren Ländern durch Bücher kennen⸗ 
lernt. In der Wirklichkeit laufen von Leoparden und 
Tigern ſelbſt in Indien ſo wenig Exemplare herum, daß 
man ihr menſchenfreundliches Leben aus Büchern kennen⸗ 
lernen muß. Was waren die „Abriſſe der Flora“ von 
Anno dazumal langweilig, die uns die Botanik beibringen 
ſollten! Aber wichtiger als das Leben der Löwen und 
bedeutſamer als die Arten der Tulpen ſind die Probleme, 
die an die Phyſik, die Chemie, die Anatomie und Phyſio⸗ 
logie des Menſchen ſelbſt anknüpfen. Und die Literatur 
darüber war damals ſo armſelig, ſo veraltet, daß man 
ſich nur im Schweiße ſeines Antlitzes durch die Schmöker 
durcharbeitete. 

Jetzt ijt dieſer Stein ber Weiſen gefunden worden. 
Fritz Kahn hat das Standardwerk 
darüber in ſeiner Arbeit „Der 
Menſch“ geſchrieben. In einer paden: 
den, flüſſigen Sprache weiß er das 
Rätſelhafte, Geheimnisvolle, das ſich 
in unſerem Innern Minute für Minute 
vollzieht, zu erklären und deutlich zu 
machen. Geben wir ihm ſelbſt an einer 
blind herausgegriffenen Stelle das 
Wort und hören wir, wie er alles 
zu erklären verſteht: „Wie in einer 
Fabrikſtadt, deren Schlote wir von 
einem Berge aus im Nebel nur an⸗ 
gedeutet ragen ſehen, ohne erkennen 
zu können, was dort in Rauch und 
Dampf gewonnen wird, vollzieht ſich 
grau in grau vor uns das Wirken in 
der geheimen Werkſtatt des Lebens... 

Dieſes Wundergebilde —die Zelle 
— lebt! Sie bewegt ſich infolge einer 
Reihe eigenartiger chemiſcher Umwand⸗ 
lungen an ihrer Oberfläche. Sie atmet, 
indem ſie Sauerſtoff aus der Luft auf⸗ 
nimmt, in ihren Atemkörnern ſam⸗ 
melt, das Sauerſtoffmolekül und ſeine 
beiden Atome ſpaltet und in die Ver⸗ 
bindungen ihres Plasmas leitet. Dieſes 
Weſen nährt fid, es nimmt Waſſer 


und allen Zellen zukommenden Lebens⸗ 

tätigkeiten noch weit übertreffen 

Durch die Leber fließen nach der Mahlzeit mit dem 
Blut aus dem Darm die Säfte der verdauten Speiſen. 
Aus dieſem durchfließenden Blut nimmt die Leberzelle 
die chemiſchen Verbindungen der eingeführten Nahrung 
auf. Sie reißt den Zucker an ſich und ſetzt die Zucker⸗ 
moleküle zuſammen zu Stärke — ſie nimmt die Amino⸗ 
ſäuren der abgebauten Eiweißmoleküle auf und vereinigt 
ſie mit Ammoniak zu Harnſtoff und Harnſäure: dieſe ver⸗ 
kuppelt ſie mit den Metallen des Körpers, dem Kalium 
und Natrium, zu den Harnſalzen. Den Blutfarbſtoff der 
täglich ſterbenden Billion Blutzellen fing ſie aus dem 
Blut auf und verwandelt ihn in den grünlichen Gallen⸗ 
farbſtoff. Aus uns noch unbekannten Grundverbindungen 
baut fte die Gallenſäure auf: dieſe verkuppelt fie mit 


Schimmelpilze auf altem Brol. 
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Aminoſäuren. Die Giftitoffe, bie 
bei der Eiweißverdauung im Darm 
frei werden, wie die Karbolſäure, 
ſpeichert ſie in ſich auf und macht 
ſie durch Verkuppelung mit Schwe⸗ 
felſäure unſchädlich. Karbol und 
Schwefelſäure! Mit ſolchen Giften 
operiert die Leberzelle Tag für Tag 
und verbrennt ſich nicht und ver⸗ 
giftet ſich nicht! Und viele andere 
Gifte hält ſie feſt, die der Menſch 
in ſeiner Unnatur in ſeinen Körper 
hineingießt und hineinbläſt, ſo das 
Koffein des Kaffees und das Niko⸗ 
tin des Tabaks, das Morphium, 
das Opium und das Veronal, und ^. i 
verwandelt fie durch Abbau und A, * 


zufließenden Chemikalien braut ſie 
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So ſieht eine Koſtprobe aus, die 
wir dieſem großangelegten vier⸗ 
bändigen Werke „Der Menſch“, das 
jetzt im Kosmosverlag in Stutt⸗ 
gart erſcheint, entnommen haben. 
Es ijt kaum möglich, in wenigen 
Zeilen die Bedeutung dieſer Arbeit 
zu umreißen, die in ihrer Reich⸗ 
haltigkeit, in ihrer umfaſſenden 
Wiſſenſchaftlichkeit Laien und Fach⸗ 
leuten zugleich auf jeder Seite Stoff 
zur Belehrung und zur Anregung 
gibt. Kleine Mädchen, die Seteftiv- 
romane und Liebesgeſchichten leſen, 
werden weniger Intereſſe daran 
nehmen, aber unſere Jugend und 
unſere Lehrer können nicht achtlos 
an dem Buch vorbeigehen, das ſich 
in ſeiner ſprachlichen Schönheit 
und dem Reichtum der Gedanken 
leicht jedem gefenben erſchließt und 
von der großen Maſſe und der 
Fruchtbarkeit des Tatſachenmate⸗ 
rials beglückende Gaben übermittelt. 
In einer Zeit, wo wir nicht überflüſſige Mittel und 
Muße beſttzen, uns mit Wertloſem zu verplämpern, iſt 
der Beſttz eines f olchen menſchlichen Dokuments ein wirk⸗ 
licher Gewinn für unſere Bibliothek. 

Ein Unterricht in der Biologie iſt ohne das Kahnſche 
iM nicht mehr möglich. Wahrf cheinlich wird eine ſpätere 
e Ai eine leichte Umgruppierung und Umarbeitung 
es Stoffes mit fid) bringen, um bie einzelnen Abſchnitte 
noch überſichtlicher und zweckdienlicher zu geſtalten. Auch 
die Bilder werden einige Ausleſe ſich gefallen laſſen 
Willen, Aber ſelbſt die aus dem Zuſammenhang heraus- 
gegriffenen Zeichnungen zeigen das Geſchick des Ver⸗ 
faſſers, die Probleme begreiflich zu machen. N 
x Das erſte Bild iſt nicht ohne weiteres verſtändlich. 
e Haut iſt ‚oben mit Haaren beſetzt. Man ſieht 
n der Haut einen Riß. Um die Vorgänge genau zu 
ſiudieren, iſt ein Querſchnitt gemacht. Wir ſehen links 
SE ein Haar, das in bie Tiefe geht, und eine Schweiß⸗ 

tüfe. Unter ber fid) dachartig oder brückenförmig über⸗ 
wölbenden Haut liegt unten ein Rohr, wie wir es bei 
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Eine Seſchmacksgrube der 


grube (links) eine unverſehrte, rechts eine au 


unge. Die Grube ift von Flüſſigkeit erfüllt, in der ein Zuckerkriſtall 
Moleküle ausſtrahlt. In der Wand der Grube ſind Geſchmacksknoſpen eingebaut, deren Nervenzellen 
durch Haͤrchen den Stoß der Moleküle auffangen und die Schwingung durch Nervenfaſern (ſeitlich 
abwärts ziehend) ins Gehlrn leiten, wo wir fie als Geſchmack empfinden. Im Boden der Geſchmacks⸗ 


en Speicheldrüſe, die durch Abſonderung bie 
Grube feucht erhalten. 


der Kanaliſation kennen. Das ſoll ein Blutgefäß, eine 
Ader ſein, in der wie Goldſtücke rollenförmig die Blut⸗ 
körperchen liegen. Einige weiße Blutkörperchen, die recht 
unförmig ausſehen und ausgewalzten, ſchlecht gelungenen 
Butterſternen vom Weihnachtstiſch her gleichen, bewegen 
fid) in der Richtung zur Wunde zu. Das ſind bie Poli- 
ziſten des Körpers. Sie wollen die Wunde ſchließen und 
die feindlichen Bakterien durch Verdauungsſäfte abtöten, 
reſpektive freſſen. 

Das zweite Bild zeigt die Haut. Sie iſt mit Haaren 
überſät, die uns hier wie Baumſtämme vorkommen. 
Durch den Querdurchſchnitt ſehen wir in die Tiefe der 
Haut hinab. Wir verfolgen ein Haar und ſehen ein 
ſackartiges Gebilde, in dem die Talgdrüſe des Haares 
ſteckt, die den Talg, das Schmieröl ſozuſagen, produziert. 
Unten, wo das Haar endigt, ſind feine Nerven herum⸗ 
gewickelt als feines Geflecht, ſo daß wir mit den Haaren 
ſelbſt empfinden und ſogar die Luft mit den Haaren 
verſpüren. Links daneben windet ſich eine Schweißdrüſe 
der Haut. 


Das dritte und vierte Bild erſcheint uns als Abbild 
von Zauberpflanzen aus Märchenwäldern oder äqua⸗ 
torialen Landſchaften. Aber es ſind in Wirklichkeit nur 
Schimmelpilze, die auf einem alten Brot oder einer Wurſt 
wuchern. Fritz Kahn hat fie nun im Mikroſkop betrachtet, 
gezeichnet, und er zeigt das Einfachſte, ſogar Ckelhafte, 
in ſeiner unſtreitbaren Schönheit! 

Das fünfte Bild iſt recht kompliziert und verlangt 
volle Aufmerkſamkeit. Es iſt natürlich auch eine Ver⸗ 
größerung, und zwar eines Teilchens der Zunge. Es ſtellt 
eine Geſchmacksgrube der Zunge dar. In der Mitte des 
Bildes iſt ein Stern eingezeichnet, dorthin fließen z. B. 
die im Waſſer ſuſpendierten Zuckerkriſtallteilchen. Wir 
ſehen an den Wänden der Grube ſechs Geſchmacksknoſpen 
eingebaut, die wie Stachelbeeren ausſehen. In Wirklich⸗ 
keit ſind dieſe Knoſpen feinſte Zellhaufen, auf deren Spitze 
Härchen ſitzen, die von dem Zuckermolekül leicht an⸗ 
geſtoßen werden. So wie bei der Morſetelegraphie geht 
durch einen Anſtoß in dieſem Nervenbündel eine Um⸗ 
wälzung vor ſich. Eine Nervenzelle teilt es den anderen 


mit; ſo wird der Vorgang aus den Geſchmacksknoſpen 
übergeleitet in die Nervenbahnen, die vom hinteren Pol 
der Geſchmacksknoſpen ſichtlich weitergehen, dann in langen 
Strängen unten von links und rechts zuſammenmünden 
und von da, auf dem Bilde nicht mehr ſichtbar, ins Ge⸗ 
hirn gehen, wo ſie auf gewiſſe Gehirnzellen ſtoßen und 
uns die Vorſtellung des Geſchmacks vermitteln. Zwiſchen 
den Geſchmacksknoſpen und den umrankenden Nerven⸗ 
bahnen liegen zwei Speicheldrüfen, von denen die trauben⸗ 
förmige unverſehrt und die andere aufgeſchnitten iſt. 

Den Inhalt eines ſolchen Buches kann man nicht in 
wenigen Seiten erſchöpfen und bekanntgeben. Wohl aber 
wird dem Leſer ein gewiſſer Überblick vermittelt, ſo daß 
er ſich entſcheiden kann, ob er Fritz Kahn folgen will 
und ſich geleiten läßt dorthin, wo ſich das eigene Ich 
erſchließt, und wir Kunde finden von den feinſten Regungen 
unſeres Körpers, die den Ablauf all unſerer Gemüts⸗ 
ſtimmungen, unſerer Handlungen und unſeres Wohl⸗ 
gefallen? aufs weiteſtgehende beeinfluſſen, ja eigentlich 
bedingen. 


Die Abbildungen zu dieſem Aufſatz ſind mit Genehmigung der Franckhſchen Verlagsduch⸗ 
handlung in Stuttgart dem Werke „Das Leben des Menſchen“ von Fritz Kahn entnommen 


Dorle 


Skizze von Steffi Patin 


as kleine Dorle war krank. „Vielleicht Scharlach, 

wollen es abwarten,“ hatte der Arzt geſagt. 

Oh, fein! dachte Dorle — dann muß ich 

ſterben! Nachbars Annemarie hat auch Scharlach gehabt 
und iſt auch geſtorben. 

„Du, Mami,“ ſagte fie zu ihrer Mutter, „wenn ich ſterbe, 
muß aber mein Püppchen ein ſchwarzes Kleidchen kriegen.“ 

Die Mutter fing zu ſchluchzen an: „Nein, du ſtirbſt 
nicht, du darfſt nicht ſterben, du mußt bei uns bleiben, 
das kann mir Gott nicht antun.“ Und auch der Papa 
ſagte, indem er ſich die Brille wiſchte: „Kind, was redeſt 
du für einen Unſinn?“ ; 

linfinn? dachte Dorle, und fie malte fid) weiter ihr 
Sterben aus. — Erſtens krieg' ich ein feines Begräbnis. 
Oh, das macht mir Spaß! Dann werde ich in einem 
ſchönen Sarg liegen mit lauter Blumen und Kerzen, und 
alle Leute werden weinen und ſagen, wie goldig und wie 
ſüß ich ausſehe — ganz als ob ich fan't ſchlafe. Bei 
der Annemarie iſt es genau ſo geweſen! — Und kein 
Menſch ſagt dann, daß ich ihn beläſtige, und ich ſoll nicht 
mehr ſoviel fragen und fo wißgierig fein. Und dann 
werde ich ein Engelein, und die Mami wird furchtbar 
weinen, viel mehr als alle andern. 

— Das war eigentlich dumm, da konnte man ſich 
gar nicht ſo arg freuen, ein Engel zu werden, wenn die 
Mama ſo ſehr weinen mußte! Am beſten wäre es, ſie 
käme auch mit in den Himmel. 

Ja — aber große Leute werden doch keine Engel! 
Oder doch? 

„Mami, wenn du miiſtirbſt, wirft du auch ein Engel?“ 

„Das weiß ich nicht; ſo höre doch endlich mit dem 
dummen Sterben auf!“ 


Dorle war beleidigt. — Dann ſterb' ich eben allein 


und werde für mich ein Engel, entſchloß ſie ſich. Bang 
iſt mir nicht, die Annemarie werd' ich ſchon finden. Denn 
dann hab' ich Flügel und darf fliegen, wohin ich will. 
Und ich muß mich nicht alle Tage waſchen und mir nicht 
die Zähne putzen, denn Engel ſind immer rein. Und — 
herrlich! — eſſen darf ich, was ich will, lauter Schlag⸗ 
ſahne und Schokolade. Und zu Weihnachten 

„Mama, wird im Himmel Weihnachten gefeiert?“ 

„Ja, ich denke wohl!“ 

Alſo, zu Weihnachten krieg' ich eine große Puppe und 
einen Herd und ein Bilderbuch und ſo eine Flaſche mit 
Waſſer, was gut riecht, fo 'ne, wie die Mama hat, und fo 
ein Mehl fürs Geſicht und lauter viele ſchöne Sachen — 
ſpann Dorle ihre Gedanken weiter. 

„Mami, haben die Englein auch Geburtstag?“ 

„Nein, Engel werden nicht älter.“ 

Wie ſchade, dann gibts auch keinen Geburtstags⸗ 
kuchen und keine kleinen Engelmädchenfreundinnen, die 
einem was mitbringen. 

Oh, aber das Feinſte hab' ich vergeſſen! Mit den 
Sternenkindern darf ich ſpielen, Fangen und Verſtecken, 
und ich brauche keine Angſt zu haben, daß ich beim Hin⸗ 
fallen meine Strümpfe zerreiß', denn ich hab' gar keine 
an, und ich darf am Abend ſo lange aufbleiben, wie ich 
will, und wenn ich müde bin, leg' ich mich auf eine 
roſa Wattewolke und — — , 

Der Onkel Doltor war da und holte Dorle aus ihrem 
Himmel herunter Er hatte doch geſtern geſagt, es waͤre 
Scharlach, und jetzt ſagte er, fte würde beſtimmt wieder 
geſund. Die Mama lachte, aber Dorle meinte zornig: 
„Ihr, wenn ihr's nicht genau wißt, ſo macht nicht, daß 
fid) kleine Mädels umſonſt auf den Himmel freuen.“ 

Und ſie drehte ſich enttäuſcht zur Wand. 
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FORTSETZUNG 


er Abend desſelben Tages fand die Proraer Herr- 

ſchaften in einem kleinen kreisrunden Salon des 
Schloſſes beim Spiel vereinigt. Von oben, dicht unter der 
weißen Kuppel des Raumes, floß ein geheimnisvoll ver⸗ 
borgenes Licht hinter dem Kranz des Mauerbords herab, 
und der kühle, weſenloſe Schein lieh den tadellos gekleideten 
Teilnehmern ſelbſt etwas Glattes und Ebenes, als ob 
hier alle Leidenſchaften mild gedämpft wären. Dies aber 
war keineswegs der Fall. 

Denn, um bei der Mala anzufangen, ſo brauchte ſie 
ſich nur an einen Spieltiſch zu ſetzen, um ſofort alle vor⸗ 
gefaßten Pläne zu vergeſſen, und ſelbſt bei dieſem wohl⸗ 
anſtändigen Whiſt oder dem feierlichen Ecarté, die Seine 
Durchlaucht allein duldete, da wurde die paſſionierte 
Spielerin nach kurzer Zurückhaltung von einem prickelnden 
Fieber ergriffen, ſo daß ihre Augen voll Spannung und 
Beuteluſt zwinkerten, während ihre langen, blauäderigen 
Hände ununterbrochen die bunten Blätter fächerartig ent⸗ 
ſpannten, um ſie ſogleich wieder zuſammenzufalten, als 
könnten ſich die Figuren dadurch zu ihren Gunſten ver⸗ 
ändern. Auch hatte fid) Dietrich-Claus bereits mehrfach 
warnend geräuſpert, denn der in allen Dingen diſtinguierte 
Herr ſchätzte es nicht, wenn die Abenteurerin bei ihrer 
nicht zu bändigenden Lebhaftigkeit in eine ſo merkwürdig 
wiegende Bewegung geriet, daß ſie auch die Karten ihrer 
Nachbarn beherrſchte. 

„Teure Freundin,“ meinte der Fürſt von Prora end⸗ 
lich bei einer derartigen Gelegenheit, „ich glaube mich zu 
erinnern, daß Sie eine Rückſprache mit meinem Sohn 
wünſchten.“ 

Doch die Feuchtersleben war noch zu ſehr im Schuß. 
Außerdem verlor fie beſtändig. „Gewiß — gewiß.“ lehnte 
ſie geringſchätzig ab. „Aber dies hat Zeit. Später. Sie 
wiſſen ja, mein Beſter, welche Folgen es hat, wenn man 
eine Schlacht vorzeitig abbricht.“ 

„Wie Sie befehlen,“ murmelte Se. Durchlaucht gepreßt. 
Und um ſeine abſolute Kaltblütigkeit zu beweiſen, lenkte 
der weißhaarige Kavalier vollſtändig von dem Zwiſchen— 
fall ab, und indem er ſein Blatt mit einer hübſchen 
Bewegung auf die Marmorplatte des Tiſches deckte, 
äußerte er ſtirnrunzelnd: „Bedenklich, was die Zeitungen 
heute melden. Man will ben Väly wieder in der Haupt: 
ſtadt feſtgeſtellt haben. Sie wijfen ſchon, den ſogenannten 
Diktator. Mon dieu, wenn wir da nur nicht unangenehme 
Überraſchungen erleben.“ Im Grunde hatte Dietrich- 
Claus diefe Bemerkung nur eingeſtreut, um feine vor: 
nehme Gleichgültigkeit gegenüber Gewinn und Verluſt 
zu offenbaren, wie erſchrak jedoch der alte Ariſtokrat, 
als von dem Polſter, auf dem Joachim-Wendelin ein 
illuſtriertes Werk durchblätterte, das ſchwere Buch unter 
Gepolter herabſtürzte. „Der Väly?“ rief dabei eine durch— 
dringende Stimme. 

Selbſt die Mala horchte auf: „Wer ift das?“ warf 
ſie raſch hin, da ſie ſich über die Unterbrechung ärgerte: 
„Kennen Sie den Herrn?“ 

Allein der Ignotus blieb ihr die Antwort ſchuldig, 
fo lähmend hatte ihn die unvermutete Erinnerung an- 
gepackt, daß der ſonſt ſo höfliche Menſch es ſogar ohne 
Widerſpruch duldete, daß ſeine blaſſe Verlobte hilfreich 
das am Boden liegende Buch aufhob. 

„Nicht doch,“ wehrte er ſich, und doch weilte er nicht 
mehr bei dieſer demütigen Erſcheinung, denn ſeine Ge— 
danken raſteten weder hier auf dem weichen Polſter, noch 


empfand er die Weichheit des Lichtes, das ihn im Augen⸗ 
blick umſpielte, ſondern vor ſeinem innerſten Gehör knarr⸗ 
ten laut und mißtönend die engen Holztreppen vor der 
Küche der Mayenfiſchs. Eine heiße Gasflamme züngelte. 
Und über den dichtgedrängten Menſchenſchwarm draußen 
auf dem Flur wehte eine abgehackte, wild fanatiſierende 
Stimme hinweg. 

„Wer ſpricht hier?“ 

„Das iſt der Diktator,“ antwortete die Ruſſin. 

Vergeblich raffte ſich der Grübler auf, er lehnte ſich 
in den weichen Rückſitz, er drehte die glänzenden Lack⸗ 
halbſtiefel, ſo daß ſich das Licht in ihnen ſpiegelte, er 
ſtrich zu ſeiner Beruhigung ungeſtüm über die glatte 
Seidenbeſpannung des winzigen Sofas, alles umſonſt! 
So vollkommen fand er ſich zurückverſetzt in die Engnis 
und Bedrängnis jener Tage, daß er ſogar den eigen⸗ 
tümlich beizenden Geruch aus dem Pelzkragen der Slawin 
zu wittern vermeinte. 

„Joachim,“ ſchnitt hier die Stimme des Grafen Kottum 
dazwiſchen, da er die Not ſeines Schwagers zu lindern 
wünſchte. „Übermorgen haben wir Gautag! Für den 
Eiſenzahn. Du kommſt doch?“ 

„Ja — ja gewiß,“ ſtimmte der Angerufene zu und 
warf die Hand vor, als ob er ſich an ein ihm zugeworfenes 
Seil klammern möchte, „wenn ihr mich dort dulden mögt.“ 

„Was? Dulden?“ ſchüttelte der andere den Kopf. 
„Aber, Kerlchen, wer gehörte wohl ſo ſelbſtverſtändlich 
zu uns wie du?“ 

„Ja, das wohl — freilich,“ fügte fid) der Ignotus 
kleinlaut. Allein gleich darauf ſchwemmte ihn der ſtarke 
Strom, der um ihn rauſchte, wieder kopfüber von dannen. 

Von neuem knarrten die Treppen, die Gasflamme 
zuckte, und er hörte ſich beſchleunigter atmen, denn er 
ſtieg nun in das Manſardenſtübchen der Roſſe hinauf. 
In das quadratiſche, ſchräggedeckte Stübchen, wo es ſtets 
jo erregend nach Parfüm, Brennſchere und Petrolcum⸗ 
kocher duftete. Oh, und wie treulich, wie zärtlich ſummte 
die niedrige weiße Porzellanlampe auf dem Tiſch, um die 
Schleifen, Nähzeug, Korſetts, Briefpapier und Konfekt ſtets 
in nie zu bändigender Unordnung herumgeſtreut lagen. 

Und dann ſtand Anna Znaim vor ihm. Heiß, glühend, 
über alle Grenzen gejagt durch die Erregung, die er ihr 
mitgeteilt hatte. Er ſah, wie in den gefährlichen Nixen⸗ 
augen Bewunderung und Hingeriſſenheit den endlichen 
Sieg über Kälte und angelerntes Prinzeſſinnentum davon⸗ 
trugen, er fing ihr den Atem von den üppigen Lippen, 
und er unterlag abermals ihrem zielbewußten Drängen. 
Der alte Fürſt ſah kummervoll zu ihm hinüber. „Ver⸗ 
geſſen, vergeſſen!“ mahnte es aus allen Ecken des glanz⸗ 
vollen Fürſtenſchloſſes. 

Da lag die Böhmin ſchon vor ihm auf den Knien. 
Und unter Blitzſchlag und Flammenwehen wurden ſeine 
Hände von ſieberheißen Lippen geherzt. 

„Oh, grübeln's doch halt net, Sie goldiger Nazel,“ 
erſtickte vor ihm eine ſelbſt in ihrer Leidenſchaft noch 
ſilberne Stimme: „Was haben's ſchön geſprochen von 
die Tauben und dem grünen Turm. So ſchön, wie wir 
Lumpenpack es gar net verdienen. Sie — Sie —^ 
Dann tiefe, ſtreichelnde, erlöſende Nacht, und während 
hoch oben aus der Luft das Glockenſpiel märchenhafte 
Stunden anzeigte, hielt er in ſeinen Armen das glühende, 
von allen Wundern erfüllte Geſchenk, wie es das gut⸗ 
mütige, verſöhnungswillige Volk immer von neuem ſpendet. 
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„Ja, mein lieber Joachim,“ erhob fid) die Mala halb 
ſeufzend, halb wütend, denn ſie hatte ihren letzten Pfennig 
verloren und mußte jetzt nach einem anſtändigen Rückzug 
ausſchauen, „ich glaube, wir hatten doch ein kleines 
Rendez⸗vous verabredet. Nicht wahr, mein Engel? Wie 
wäre es, wenn Sie mich jetzt entführten?“ 

Ohne viel Umſtände, mit der ungenierten Tyrannei, 
die von ihr ausgeübt wurde, nahm das ſtarkknochige 
Weib den Arm des gewaltſam Zurückgerufenen, um ihr 
Opfer rauſchend und einzig von ihrem eigenen Ziel er⸗ 
füllt, in den benachbarten Salon zu leiten. 

Vor einem rieſigen ſchwarzen Lackſchirm, aus dem 
allerlei elfenbeinerne Blumen und Schmetterlinge über⸗ 
raſchend hervorbrachen, nahm das ungleiche Paar in 
zwei nebeneinander ſtehenden Drachenſtühlen Platz. 

Die Mala fixierte eine Weile ihren ſchweigenden 
Partner, bis ſie plötzlich gereizt die Achſeln zuckte, denn 
fie fand, daß fie jetzt rückſichtsvoll genug auf irgendeine 
unbedeutende Floskel gewartet hätte. Tant mieux, dann 
war es vielleicht rätlicher, wenn man ohne Umſchweife 
mit dieſem hochadeligen Proletarier verfuhr! 

Gnädig tippte ſie ihr Rieſenlorgnon dem Gefährten 
aufs Knie. Dann beugte ſie ſich vor, und ihre Augen 
glitzerten, als ob nun eine Liebeserklärung folgen ſollte. 
„Wiſſen Sie auch, mein beſter Joachim,“ begann ſie in 
jener ſo angenehmen und ſchmeichelnden Weiſe, die ſie 
meiſterhaft beherrſchte, „daß Sie wieder ganz comme il 
faut ausſehen? Blühend, erfriſcht, verjüngt und natürlich 
immer behaftet mit dieſem gewiſſen je ne sais quoi, das 
ſelbſt ältere Jahrgänge der Frauenwelt zur Aufmerkſam⸗ 
keit zwingt. Mit einem Wort, mein lieber Junge, Sie 
haben in unſerem Schmetterlingsdaſein eine eigene Note — 
Trauermantel mit Totenkopf. Das kleidet Sie allerliebſt!“ 

Da man nie recht wußte, ob die alte Diplomatin 
ernſthaft redete oder nur zu ihrem Vergnügen Bosheiten 
ſprudelte, ſo begnügte ſich ihr Zuhörer damit, ein kaum 
hörbares Räuſpern vernehmen zu laſſen. Auch empfand 
er zu ſeinem Schrecken, daß ihm das Verſtändnis für 
jene Salonſprache abhanden gekommen ſei, die lange 
Sätze bildete, nur um Vorbereitungen für bisher noch 
ſorgſam Behütetes zu treffen, ja, in ihm erregte geradezu 
all der gedrechſelte Aufwand einen ſtarken Widerwillen! 
Das Volk verſteckte ſich eben nicht hinter ſolche Wort⸗ 
geſpinſte, es warf einem kurz und ehrlich Neigung oder 
Zorn ins Geſicht. 

„O du Nazel, Goldiger!“ klang es ihm zur Ver⸗ 
anſchaulichung vor den Ohren. 

Darüber errötete der junge Graf heftig und ſchlug 
die Augen nieder, als ob er bei etwas Unerlaubtem er⸗ 
tappt wäre. | 

„Vergeſſen — vergeſſen!“ lärmten dazu die Fratzen 
und Büßergeſichter aus dem japaniſchen Lack heraus. 

„Leider, mein lieber Joachim-Wendelin,“ faßte die 
Baronin jetzt ſchon etwas beſtimmter nach, da ſie durch 
das Schweigen ihres Gefährten darüber belehrt war, daß 
ſie die Koſten der Unterhaltung vorläufig noch allein zu 
tragen hätte, „leider finde ich meine Lida — Ihre Ver⸗ 
ſprochene darf ich wohl ſagen? — nicht ſo geſtählt und 
widerſtandsfähig, als Sie ihr darin ein erſtrebenswertes 
Beiſpiel geben. Nein, im Vertrauen, die Kleine flößt 
mir Sorge ein!“ 

„Wie?“ zuckte der Ignotus hier zuſammen, denn dieſer 
Vorwurf drang dennoch durch ſeinen wachen Traum, da 
er dem blaſſen, vorſchwebenden Geſchöpf gegenüber immer 
eine unabbürdbare Schuld zu ſchleppen wähnte, „Lida — 
ſie iſt doch nicht krank? Oder trägt ſie etwa gar einen 
Kummer?“ 

„Superbe,“ meinte die Mala bewundernd, wobei ſie 
ihr Lorgnon von neuem über das Knie ihres Nachbarn 


gleiten ließ. „Welch einen geſchärften Blick Sie für fold) 
feine ſeeliſche Schwingungen beſitzen. Ja, das menſch⸗ 
liche Leid iſt Ihnen nicht fremd,“ ſetzte ſie mehr für ſich 
hinzu, und als fle merkte, daß fid) das hagere Fung- 
männerantlitz wieder dunkler verſchattete, fuhr ſie ver⸗ 
traulich fort, indem ſie jetzt ihre Hand ein wenig auf 
der ſeinen ruhen ließ: „Nein, Lida iſt nicht eigentlich 
krank, und man könnte wohl auch kaum behaupten, daß 
ſie einem beſtimmten, greifbaren Kummer nachhinge — 
nein, das nicht. Nur —“ und die blaurote Alte ſchloß 
die Augen und wiegte ſich ſo gelehrt und überlegen, als 
wären all dieſe verſtrickten menſchlichen Irrungen für 
ſie ein Kinderſpiel, „nur — Sie werden mich verſtehen — 
meine Tochter krankt an dieſer undefinierbaren Einſamkeits⸗ 
furcht, von der jetzt unſere ganze aus den Fugen ſpringende 
Welt ergriffen iſt. Jeder iſt irgendwie von ſeinem Platz 
gefegt — und ſucht nun angeſtrengt nach einem Stütz⸗ 
punkt, nach einer Anlehnung, nach einer Ergänzung. Ach, 
das Trugbild von dem ſelbſtherrlichen Ich, auf das wir 
einſt ſo ſtolz waren, iſt ja gänzlich ins Wanken geraten. 
Begreifen Sie mich jetzt, mein lieber junger Freund?“ 

Nach dem Ignotus griff wieder der ungeſtüme Vor⸗ 
wurf, der ihn beſtändig an der Bruſt ſchüttelte: „Ich 
vermag Ihnen vielleicht nicht ganz zu folgen, Frau 
Baronin.“ ſtammelte er, „aber was kann ich tun, um 
Lidas Ruhe wiederherzuſtellen?“ 

Da platzte die Mala heraus mit jener brutalen, un⸗ 
geſchminkten Offenheit, durch die ſie ſchon geriebene 
Staatsmänner zur Verzweiflung gebracht hatte. „Ganz 
einfach mein Junge, indem Sie endlich den Paſtor kommen 
laſſen und das Brautbett beſteigen,“ ſprach ſie ganz laut, 
ſo daß man ihre ſcharfe Stimme im Nebenzimmer ver⸗ 
ſtehen konnte. Und im vollen Bewußtſein ihres ver⸗ 
letzten Rechts ſetzte ſie noch ſehr von oben herab hinzu, 
indem ſie ihre ſtattliche Geſtalt aus dem Drachenſtuhl 
erhob: „Worauf warten Sie eigentlich noch, da doch alles 
nach dieſer einfachen und honetten Löſung drängt?“ 

Da war mitten in ſeine gezierte, durchläſſige, un⸗ 
gepflaſterte Welt ein rauhes, deutlich ſichtbares Brett ge⸗ 
worfen, auf dem man ſtehen konnte. Der Ignotus war 
gleichfalls aufgefprungen, die Schläfen hämmerten ihm, 
und das „Vergeſſen — Vergeſſen“, das ſonſt ſtets wie 
das Murmeln eines eilenden Baches hinter ihm her ſcholl, 
es brauſte jetzt mit der Gewalt einer toſenden Volks⸗ 
menge vor ſeinen Ohren. Ohne weiteres Beſinnen, ver⸗ 
folgt von den Schemen, vor denen er einen ſicheren Schlupf⸗ 
winkel gewinnen zu müſſen glaubte, ſo beugte ſich der 
junge Menſch ſtürmiſch über die blaugeäderte Hand ſeiner 
Bedrängerin, küßte ihr die Fingerſpitzen und meinte, der 
Erfahrenen Dank ſchuldig zu ſein, als er ihr mit wild 
klopfendem Herzen zuſtimmte: „Ja, gewiß — das iſt der 
Weg. Sie bezeichnen mir nichts als meinen eigenen 
Wunſch, Frau Baronin. Bitte, wollen Sie Lida noch 
heute vorbereiten, ſo raſch als möglich. Nicht wahr, ohne 
jeden Aufſchub?“ 

„Nun, nun,“ beruhigte triumphierend die Mala, obwohl 
ſie ſeiner drängenden Haſt gegenüber ihren unerwarteten 
Erfolg nicht völlig begriff, „welche Glut! — Mir ſcheint 
beinahe, Sie blutvoller Romeo, Sie möchten am liebſten 
ſchon heute nacht über den Balkon klettern? Aber ſagen 
wir etwa in acht Tagen dann will ich Ihnen Ihre weiße 
Veroneſerin in der ihr gebührenden Spitzen- und Häubchen⸗ 
wäſche ſtandesgemäß zuführen! Einverſtanden?“ 

Damit ſchlug ihm die Abenteurerin gnädig auf die 
Hand und rauſchte ſelbſtzufrieden über den großen Ge⸗ 
winn, den ſie eben ſichergeſtellt, in das Spielzimmer zurück. 
Hinter ihr blieb Joachim-⸗Wendelin allein in dem japani⸗ 
ſchen Salon. Er verſchränkte die Hände vor der Stirn 
und ſchaute müde und erſchöpft zu den matt erleuchteten 


| fid) dabei über ben Taſſenraud hinweg. 


Papierlaternen hinauf, bis fid) endlich ein leeres, ge- 
dankenloſes Lächeln auf ſeinen hageren Zügen malte. 
Es war ihm, als habe er eben zu einem alle Kräfte 
überſteigenden Sprung angeſetzt, und ſchließlich ſei 
es doch ein Wirbelwind geweſen, der ihn irgendwohin 
geſchleudert. 

So war er ja ſchon einmal aufgehoben worden, um 
in eine fremde, ſchreckliche Gegend entführt zu werden. 

Wo ſtand er jetzt? 

Plötzlich fuhr er zurück. Aus dem Nebenraum über⸗ 
ſchritt die Schwelle ein durchſichtiges, bräutlich geſchmücktes 
Geſchöpf, ein myrtengekrönter Schleier umwehte die nebel⸗ 
haft zarten Glieder, und ſein vor Entſetzen hämmerndes 
Herz belehrte den Hinſtarrenden, daß ihm die weiße Ge⸗ 
ſtalt ein furchterregendes Geſpenſt bedeute. Warm aber, 
wie die Stimme des tröſtenden Lebens, ſtreichelte es zu 
gleicher Zeit an dem Bedrückten vorüber: „O du Nazel, 
Goldiger!“ 

Da wendete er das Haupt dorthin, woher die kecke, unver⸗ 
ſtellte, in Leidenſchaft und Sehnſucht bebende Stimme tönte. 


9. 

Von der Rathausuhr wurde über den holprigen Zirkus⸗ 
platz heiſer und mürriſch die elfte Stunde des Morgens 
ausgerufen, als ein Diener in der ſchwarzen Livree des 
Proraer Fürſtenhauſes den länglichen, fein duftenden Brief 
in der Wohnung des Rechtsanwalts Otto Gerber abgab. 
Prüfend, nachdenklich, ja ſogar ein wenig ſorgenvoll nahm 
ihn die alte Frau Juſtizrat für ihren Sohn in Empfang, 
und es bedeutete gewiß keinen Zufall, wenn die weiß⸗ 
haarige Dame in der Betrachtung des Grafenwappens 
mehrfach auf eine ſehr beſtimmte Weiſe mit dem Kopf 
nickte, als ob fie durch den Inhalt des Briefes ſchwerlich 
ſehr überraſcht werden könnte. Kaum aber ließen ſich 
aus dem Nebenzimmer die lauten, knarrenden Tritte ihres 
Sohnes vernehmen, da ſchob die Mutter, einer plötzlichen 
Eingebung folgend, das Kuvert unter die Kaffeedecke. 

Herzhaft küßte der Doktor die dargereichten Finger, 
ſtieß ſein rollendes Lachen aus, um endlich die Reitpeitſche 
auf. den offenen Mahagoniſekretär zu werfen. Und doch 
entdeckte der beobachtende Blick der Mutter, wie das 
kühne, bärtige Beduinenantlitz noch immer ſo vergrübelt, 
unfrei, ja zermartert ausſah, wie in all den Wochen 
vorher! Der Rieſe jedoch ahnte von dieſer Wahrnehmung 
nichts. Geräuſchvoll ſchob er fid) ben Fauteuil zurecht, 
und während er die Beine ausſtreckte, kraute er ſeinem 
Hund behaglich den Kopf. „Ja, Mutterchen,“ ſtieß er mit 
ſeiner tiefen Stimme hervor, „die Welt iſt wahrhaftig 
nicht wenig durcheinandergeſchüttelt. Dieſe Junkerver⸗ 
gnügungen bekommen mir ſeltſamerweiſe. Wie ſagt der 
Dichter? „Sitz' ich zu Pferde erft, fo will ich ſchwören, 
ich liebe dich unendlich!“ Trotz deines 
ſparſamen Zichorienwaſſers! Na, nun 
laß aber doch die trübſelige Tinktur 
erſt koſten!“ 

„Es ſchmeckt ſehr gut,“ ſtellte die 
alte Frau feſt, nachdem ſie aus einer 
mächtigen Porzellankanne eingegoſſen 

atte. 
i „Vorzüglich,“ ſagte der Doktor. 

Die beiden tranken und muſterten 


Endlich richtete ſich die Juſtizrätin auf 
und klopfte mehrfach und wie um Auf⸗ 
merkſamkeit heiſchend auf den Tiſch. 
„Höre einmal, Otto,“ begann ſie lang⸗ 
ſam und überlegt, „deine Zichorien⸗ 
einwendung gibt mir zu denken! Nein, 
ernſtlich. Wie wäre es, wenn du die 


Junger Buchfink. 
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Sorge für deine Pflege jüngeren, vielleicht auch diſtin⸗ 
guierteren Händen anvertrauteſt? Darf man vielleicht“ — 
und ſie ſtrich leiſe über die Stelle, wo der Brief verborgen 
lag, ſo daß er kniſterte — „erfahren, ob die neue Regierung 
ſchon gebildet iſt?“ 

Unruhig rückte der Beduine hin und her, und ſeine 
dunklen Augen fingen den prüfenden Blick der alten Dame 
nicht auf, ſondern blieben unſicher an dem großgeblümten 
Muſter des Teppichs hängen. Endlich ſtürzte er den letzten 
Reit feines Morgentrunkes hinunter, und während er ganz 
unvorhergeſehen und ohne Grund aufſprang, dehnte er 
die breite Bruſt, um ſchließlich in ein allzu abſichtliches 
Lärmen auszubrechen. „Ja, denk mal Mutter,“ rief er 
viel zu laut, als daß die Juſtizrätin nicht unwillkürlich 
die Stirn verzogen hätte, „was würdeſt du ſagen, wenn 
ich nach reiflicher Überlegung oder durch bie Umſtände 
gezwungen oder auch von einer unabweisbaren Ver⸗ 
pflichtung getrieben —“ 

„Nicht auch Neigung?“ unterbrach die Mutter mah⸗ 
nend und griff nach ihrer Brille. 

„Ja, ja gewiß,“ beeiferte ſich der Doktor zu vollenden — 
„Neigung — Erregung — Leidenſchaft — es klingt alles 
ſehr unſinnig, ſobald man es ausſpricht — was würdeſt 
du alſo ſagen, wenn ich auch hierin der allgemeinen 
Reſpektloſigkeit meine Verbeugung machte, indem ich 
nach einer ſehr hoch hängenden Frucht meine Hand 
ausſtreckte?“ 

Es klang alles, ſehr gegen die Abſicht des Sprechers, 
befangen und verlegen, und die Zuhörerin zeigte ſich durch⸗ 
aus nicht ſo ergriffen, als nach dieſem Geſtändnis viel⸗ 
leicht zu erwarten war. Vielmehr nickte ſie recht gelaſſen, 
ehe fte vorſichtig, ja ein wenig enttäuſcht erwiderte: „Gott, 
mein Jungchen, was würde ich ſagen? Ich würde dir 
vielleicht zu bedenken geben, wie je nach dem Standpunkt 
des Beſchauers die Pflücker von hochhängenden Früchten 
oft recht verrenkte und lächerliche Figuren abgeben. Dies 
richtet ſich natürlich nicht gegen dich.“ 

„Mutter, du weißt eben noch nicht —“ 

„Eben, woher ſollte ich auch wiſſen? — Aber eins 
wenigſtens habe ich oft einwandfrei beobachtet, daß näm⸗ 
lich hochhängende Früchte dummen Jungen häufig auf 
die Naſe ſtürzen. Und das tut dann weh. Namentlich 
in unſerer Zeit,“ ſetzte ſie ſchärfer hinzu, „wo ja viele 
Leute die Mauern, die ſolch edles Obſt zu ſchützen pflegen, 
für abgeſchmackt und unerlaubt erklären.“ Damit zog 
ſie, ſo ſanft und abgeklärt wie ſtets, den Brief unter der 
Decke hervor, um nun das violette Kuvert zögernd und 
mit kaum verſteckter Teilnahme dem verſtummten Reiter 
zu übergeben. „Hier, Otto, dies hätte ich beinahe ver⸗ 
geſſen. Eine Nachricht aus dem Schloß. Na, und über 
das übrige ſprechen wir wohl erſt wieder, wenn die 
Früchte reif ſind. Nicht wahr? Wir 
haben ja noch Winter.“ Ruhig lehnte 
ſie ſich in das Sofakiſſen zurück, nahm 
die Brille ab und richtete von nun 
an ihre geſpannteſte Aufmerkſamkeit 
auf den Rieſen, der eben vor dem 
Fenſter das Schreiben erbrach. Es 
mußte ſich nur um wenige Zeilen 
handeln, denn der Doktor ſchob das 
Blatt ſofort in die Bruſttaſche, wor⸗ 
auf er ſich haſtig herumwandte, um 
mit den Fingern gegen die Glasſchei⸗ 
ben zu trommeln. Allein ſein Ver⸗ 
halten machte trotz der äußerlichen 
Ruhe doch den Eindruck, als ob er 
der Beobachterin ſeinen Anblick ent⸗ 
ziehen wollte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von links nach rechts: 1. und 2. Wilrttembergiſche Abſchiedsmarke aus dem Jahre 1920. 3. 3⸗Mark⸗Marke der Münchener Gewerbeſchau 1922. 


4. 50⸗Pfennig⸗Marke ber bayriſchen Künſtl 


erie ohne Aufdruck. 5. Die karminfarbene Danziger Innendienſtmarke im Werte von 1 Mark. 


Die Abbildungen ſind mit freundlicher Genehmigung des Verlags C. F. Lücke in Leipzig dem Schaubek⸗Album entnommen. 


Wertvolle deutſche Briefmarken aus neuer Zeit 


Don Dr. Frank B. Herſchel 


ie die Zeiten, ſo ändert ſich auch das Brief⸗ 

markenſammeln. Galten im großen ganzen vor 

dem Kriege die älteſten Briefmarken als die 
ſeltenſten und damit wertvollſten, ſo haben heute Brief⸗ 
marken, die erſt wenige Jahre, ja ſogar Monate alt ſind, 
ſolche aus früherer Zeit, die als Rekordbriefmarken, was 
Wert anbelangt, berühmt waren, an Begehrtheit weitaus 
übertrumpft. Zahlreiche Länder haben nach dem Kriege 
Not⸗ und Übergangsbriefmarken herausgegeben, von denen 
nur eine beſchränkte Anzahl auf dem Markte erſchienen 
iſt, und die nur geringe Zeit in Kurs waren. Dieſe werden 
ſchon heute zu außerordentlich hohen Preiſen gehandelt, 
zumal, wenn mit Beſtimmtheit feſtſteht, daß nur eine 
ganz geringe Auflage in Umlauf geſetzt worden iſt. Außer⸗ 
dem ſcheinen bisweilen, vielleicht gar nicht einmal ganz 
abſichtslos, Fehldrucke nach dem Kriege häufiger vor⸗ 
zukommen als früher. Und daß Fehldrucke weſentlich 
höher bewertet werden als regulär ausgefallene Brief⸗ 
marken, weiß jeder Sammler. Waren es früher vor allen 
Dingen die ſüdamerikaniſchen Staaten, die die meiſten 
Briefmarken hervorbrachten — den Rekord hielt die 
Dominikaniſche Republik —, ſo macht Deutfchland, wo 
in dieſen Tagen die tauſendſte Briefmarke ſeit 1871 in 


Umlauf geſetzt wird, den exotiſchen Ländern jetzt erfolg⸗ 


reich Konkurrenz. 
Als größter Schlager unter den Nachkriegsmarken 
muß eine Marke Danziger Herkunft bezeichnet werden. 
Es handelt ſich um einen Fehldruck der rotſchwarzen 
5⸗Mark⸗Marke der ſogenannten Krönungsausgabe (aus 
dem alten deutſchen Germaniaſatz), die in Danzig mit 
dem Aufdruck „Danzig“ einige Zeit nach Danzigs Selb⸗ 
ſtändigkeitserklärung in Verkehr gebracht wurde. Bei ihm 
ſteht das rote Mittelſchild auf dem Kopf, während der 
Aufdruck „Danzig“ die richtige Lage aufweiſt. Da von 
dieſem Fehldruck nur ein einziger Bogen, — 20 Stück, 
herausgekommen ſein ſoll, wurde dieſe im | 
Juni 1920 erfchienene Briefmarke von allen 
Nachkriegsmarken mit Recht als teuerſte be⸗ 
wertet. Für ein einziges Stück dieſer Gattung 
wurden bereits 7¼ Millionen Mark geboten. 
Recht wertvoll ſind auch die ſogenannten 
Danziger Innendienſtmarken in den Werten 
60 Pfennig lila, 1 Mark karmin und 2 Mark 
ſtahlblau, die Ende 1920 gedruckt, aber an 
den Poſiſchaltern an das Publikum nicht 
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verausgabt wurden. Über den Wert dieſer M. 


3:Mart:Marfe der Sr 
Künſtlerſerie ohne Aufdruck. 


Innendienſtmarken gehen die Anſichten weit 
auseinander; fie dürften aber kaum unter 


1 Million Mark zu haben fein. Hohe Preiſe werden ferner 
für bie ſogenannten Ergänzungswerte zur zweiten Aus⸗ 
gabe, die den „Danzig“ ⸗Aufdruck in ſchräger Lage auf: 
weiſen, erzielt. Und zwar erſcheint von dieſen eine Ab⸗ 
art, die „3 Pfennig braun“ mit doppeltem Aufdruck als 
die teuerſte. Als Katalogpreis dieſer Marke werden 
100000 Mark angegeben. Der ganze aus 10 Ergänzungs⸗ 
werten (einſchließlich einer Abart) beſtehende Satz dürfte 
mehr als eine viertel Million Mark wert ſein. 

Von den Marken der deutſchen Republik, die wir noch 
vor kurzem an den Poſtſchaltern kaufen konnten, erreichen 
heute bereits verſchiedene Stücke im Briefmarkenhandel 
hohe Preiſe, und zwar hauptſächlich infolge vorkommender 
Abweichungen in dem Waſſerzeichen, mit dem die Brief⸗ 
marken, um ſie auf ihre Echtheit prüfen zu können, ver⸗ 
ſehen ſind. Die im Mai 1921 herausgebrachten 5⸗ und 
10⸗Pfennig⸗Briefmarken (Ziffernzeichnung), die das fo- 
genannte Wabenwaſſerzeichen aufweiſen, werden heute 
bereits mit 480 bzw. 560 Mark bewertet, da die Auflage 
mit Wabenwaſſerzeichen an und für ſich nur gering war 
und überdies noch zum großen Teil nach dem Auslande 
verſchoben ſein ſoll. Die 20⸗Mark⸗Marke der gleichen 
Serie, die ein Pferd mit einem pflügenden Landmann 
zeigt, aber mit dem Rautenwaſſerzeichen verſehen iſt, 
erreicht heute einen Wert von etwa 2500 Mark. Wert⸗ 
voll find die 2⸗Mark⸗ (rofa Unterdruck), 3-Mart- (gelber 
Unterdruck) und 4 Mark⸗ (hellgrüner Unterdruck) Poſt⸗ 
marken, mit Poſthornzeichnung und Rautenwaſſerzeichen, 
die einen Handelswert von zuſammen über 1500 Mark 
beſitzen. Wie ſchon vor dem Kriege, ſo ſind auch jetzt 
die Aushilfsbriefmarken, d. h. die Marken mit Aufdruck, 
beſonders geſucht. Auch Deutſchland hat nach dem Kriege 
ſolche Aushilfsmarken herausgegeben, für die die bekannten 
Friedensgermaniamarken herhalten mußten. Wir haben 
eine grüne 1,25⸗Mark⸗Briefmarke auf einer urſprünglichen 
1⸗Mark⸗Briefmarke erlebt, ſowie eine braune 
1⸗Mark⸗Marke mit Aufdruck 1,50 Mark, eine 
braune 5 Pfennig⸗Marke mit dem Aufdruck 
1.60 Mark, eine hellbraun⸗lila 2⸗Mark⸗Marke, 
auf die ein 2,50⸗Mark⸗Wert aufgedruckt wor- 
ben ift, Marken zu 1!/, Mark (rot⸗lila), zu 
75 Pfennig (lila) und nochmals zu 75 Pfennig 
(lila), mit den Aufdrucken 3 Mark, 5 Mark 
und 10 Mark. Von dieſen erzielte die purpur⸗ 
rote 2.50⸗Mark⸗Überdruckmarke einen Preis 
von etwa 4000 Mark, der höchſte, der für 
eine Nachkriegsmarke des Deutſchen Reiches 
bisher gezahlt worden iſt, wenn man von 
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rischen 


dem heute im Umlauf befindlichen 5000: Mark: Nenns 
wert abflebt und einige wertvollere Abarten nicht in 
Betracht zieht. Als wertvollſte Abart der deutſchen Nach» 
kriegsmarke gilt die ungezähnte violett⸗blaue 80⸗Pfennig⸗ 
Germaniamarke, von der nur 100 Stück bekannt ſind 
und die infolgedeſſen einen Wert von etwa 40 000 Mark 
repräſentiert. Neben den regulären und den Aushilfs⸗ 
briefmarken kommen in neuerer Zeit immer häufiger 
die ſogenannten Wohlfahrtsmarken in Aufnahme: Brief⸗ 
marken, deren Frankaturkraft geringer iſt, als der 
Preis, der für dieſe Marken an den Schaltern gezahlt 
werden muß. Der überſchießende Betrag kommt dabei 
regelmäßig irgendeinem wohltätigen Zweck zugute. In 


Deutſchland wurden beiſpielsweiſe am 11. Dezember 1922 


Wohlfahrtsmarlen zugunſten der Alters⸗ und Kinder⸗ 
hilfe ausgegeben, die allerdings nur bis zum 15. Januar 
Frankaturkraft hatten. Dieſe haben bereits hohe Preiſe 
erzielt. So koſten die 6: und 12⸗Mark⸗Marken, die ein 
weibliches Weſen mit einer großen Blume als Kennzeichen 
tragen und denen eine Frankaturkraft von 4 und 8 Mark 
innewohnt, 700 Mark. Noch jünger ſind die drei Wohl⸗ 
tätigkeitsmarken zugunſten der Rhein- und Ruhrhilfe, die 
am 15. Februar 1923 in Umlauf geſetzt wurden. Dieſe 
find zugleich Überdruckbriefmarken. Die 100⸗Mark⸗Marke 
ſtellt einen Überdruck auf eine neue orangefarbene, das 
Bildnis eines Häuers tragende ß-Mark⸗Marke dar, bie 
500⸗Mark⸗Marke ift ein Überdruck auf die bekannte braune 
25⸗Mark⸗Marke mit Schnitterzeichnung, die 1000⸗Mark⸗ 
Marke ſchließlich iſt durch Überdruck aus der früheren 
20 Mark⸗Marke mit Pferd (Wabenwaſſerzeichen) gewonnen 
worden. Angeſichts ihrer Geſamtauflage von nur etwa 
1½ Millionen Stück kann mit einem ſtarken Anziehen 
der Handelspreiſe dieſer Marken gerechnet werden. 

Der Volksſtaat Bayern bedient ſich jetzt, da Bayern 
der deutſchen Reichspoſtverwaltung angeſchloſſen worden 
iſt, der allgemeinen deutſchen Briefmarken, iſt aber im 
Vorjahre hiervon noch infomeit abgewichen, als anläß- 
lich der Münchener Gewerbeſchau ſogenannte Gewerbe— 
ſchaumarken, die das Münchener Kindl im Hochformat 
zeigen, herausgebracht wurden. Von dieſer Serie werden 
für die 20⸗Mark⸗ und für die 3⸗Mark⸗Marke bereits 
recht beträchtliche Preiſe gezahlt, da ihre Auflage ver⸗ 
hältnismäßig klein geweſen ſein ſoll. Die 20-Mark⸗ 
Marke erzielte 2000 Mark, während für bie 3⸗Mark⸗ 
Marke 700 Mark gezahlt wurden. 

Kurz vor bem Übergang ber bayriſchen Poftverwaltung 
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Aus alten, lange ſchon verfchollnen Gräbern, 
Gi darüberhin mit dichtem Dorngeſtrüpp 
y das Unkraut bes Vergeſſenwerdens wuchert, 
- ſtehn manchmal weiße Wunderblumen auf, 
! feltfame, blaſſe, deren Blütenblätter 
Fa wie Frauenhände ſchimmern — blau Geäder 


i durchwirkt das zarte Sleifcb — den tiefen 

e Kelchen 
enthaucht ein Duft wie Bajaderenleibern — 
nur eine Nacht —. Nur eine Vollmondnacht 

a währt ihr geheimnisvolles fables Leben ... 
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Auferſtehung 


in die deutſche Poſtverwaltung brachte Bayern noch die 
ſogenannte Künſtlerſerie heraus, die ſpäter mit dem 
Überdruck „Deutſches Reich“ verſehen wurde. Die Marken 
dieſer Ausgabe, die den Überdruck „Deutſches Reich“ 
nicht aufweiſen, ſind den Exemplaren mit Aufdruck an 
Wert weſentlich überlegen. Beſonders hohe Preiſe er⸗ 
zielen die 3⸗, 4⸗, 5⸗, 10- und 20⸗Mark⸗Werte, von denen 
die 4 Mark die begehrteſte iſt, da nur wenige Bogen 
dieſer Spezies herausgekommen ſein ſollen und für die 
der Katalog einen Preis von 4000 Mark angibt. Sie 
dürfte indes für dieſen Preis nirgendwo mehr erhält⸗ 
lich ſein. Dieſe Künſtlerſerie weiſt in der 75⸗Pfennig⸗ 
Marke, wie auf der oben abgebildeten 50⸗Pfennig⸗Marke 
eine merkwürdige Abart auf. Das Bild ſtellt einen 
Sämann dar. Bei genauem Hinſchauen erkennt man 
aber, daß der Sämann auf gewiſſen Exemplaren des 
genannten Wertes im Begriffe iſt, ſeine Stiefelſohle zu 
verlieren. Man hat für dieſe Spielart ſchon 300 Mark 
gezahlt. Die Künſtlerſerie hat aber auch noch in anderer 
Beziehung in Sammlerkreiſen von ſich reden gemacht. 
Es ſind nämlich durch Zufall ſieben ungezähnte Werte, 
von 1 bis 20 Mark, in den Verkehr gebracht worden, 
die, da der Fehler ſchnell gemerkt und die weitere Aus⸗ 
gabe verhindert wurde, ſofort ſehr wertvoll geworden ſind. 
Sie erzielen heute Preiſe von 320 000 bis 800 000 Mark. 

Neben Bayern hat auch Württemberg noch bis zum 
Jahre 1920 an ſeinem Vorrecht, eigene Briefmarken her⸗ 
zuſtellen, feſtgehalten, obwohl die Selbſtändigkeit der 
württembergiſchen Poſt ſchon lange aufgehört hatte. Im 
März 1920 hat Württemberg die ſogenannten Abſchieds⸗ 
marken herausgebracht: zwei Sätze mit Hirſch⸗ und 
Städtebildern, die die Werte von 10 Pfennig bis 75 
Pfennig, bzw. von 10 Pfennig bis 3 Mark auſweiſen. 
Für beide Sätze werden heute 5000 Mark gezahlt. Weit 
höher werden Fehldruckmarken dieſer Ausgaben bewertet. 
Die blaue 20 Pfennig⸗Marke weiſt einen ſolchen Fehl⸗ 
druck auf: in dem Worte „Bezirks⸗Marke“ fehlen bis⸗ 
weilen die Buchſtaben „Ma.... Dem Beſttzer dieſer 
Fehldruckmarke fei geſagt, daß diefe allein bereits einen 
Wert von 6000 Mark repräſentiert. 

Für die wertvollen Nachkriegsbriefmarken gilt das 
alte Wort: Wozu in die Ferne ſchweifen, ſieh, das Gute 
liegt ſo nah! Mit anderen Worten: man kann ſich heut⸗ 
zutage eine überaus hochwertige Briefmarkenſammlung 
anlegen, ſelbſt wenn man ſich darauf beſchränkt, nur 
Marken deutſcher Herkunft zu ſammeln. 
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So blühn manchmal aus Ganzverlaſſenſein 
und dürrem Dorngeſtrüppe leerer Jahre 

in irgendeiner hellen Vollmondnacht 

dir einſt geliebter Menſchen Seelen auf 
und wiegen leuchtend fid) ob dem „Verloren!“ 
Opalne Hände ſchimmern, blau Geäder 
durchwirkt das zarte Fleiſch, und ihrem Leibe 
enthaucht der Duft von tiefen Blütenkelchen, 
die du gepflückt, als ſie ſo ſeltſam waren, 
wie nur die weißen Wunderblumen ſind 
auf alten, lange ſchon verſchollnen Gräbern... 


i d watch 


Eine Baſarſtraße im Orient. 


Milliardentanz Von Colin Roß 


lin Roß, der ausgezeichnete Schriftfteller und fharfe Beobachter, hat eine Reife durch Rußland, Ukraine, Transfaufaften, Perſien, 
Buchara und Turkeſtan unternommen und ſchildert nun in ſeiner packenden Art ſeine Erlebniſſe und Wahrnehmungen in einem Buch 


„Der Weg nad Oſten“, das im Verlag F. A. Brockhaus erſchienen ijt (Grundpreis geh. 6.30 Mk., geb. 8.— Mk.). 


Die Umriſſe 


des kommenden Aſiens erſtehen vor dem Leſer, und dorthin weiſt er auf Grund ſeiner Erfahrungen dem deutſchen Unternehmungsgeiſt 
die Wege. Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brockhaus laſſen wir hier einen kleinen Abſchnitt aus dem wertvollen Werk folgen. 


nmitten des kleinen Teepavillons auf dem Boule⸗ 

vard von Eriwan ſitzt man wie auf einer Inſel 

von Licht. Die großen alten Bäume, die ihn um⸗ 
ſchließen, ſind dieſelben geblieben all die Jahre. Ihnen 
haben Krieg und Revolution nichts angehabt, und ſie 
verdecken gütig dem Blick die Verwahrloſung und den 
Schmutz der dahinterliegenden Straßen. 

Dieſer Teepavillon iſt Abend für Abend übervoll, 
trotzdem der kleinſte Imbiß Millionen koſtet: ein Glas 
Tee 2 Millionen Rubel, ein Stück Kuchen ebenſoviel; 
eine Portion Eis 5 Millionen. Gemeſſen an den Preiſen 
in der Stadt, iſt dies nicht einmal übermäßig. Denn 
das Pfund Brot koſtet 4 bis 5 Millionen, 1 Pfund 
Kirſchen 2 bis 3. Unter 15 bis 20 Millionen erhält man 
kein Mittageſſen, 1 Zitrone koſtet 8 Millionen. — Da⸗ 
gegen kann man eine Flaſche ausgezeichneten Wein ſchon 
für 6 Millionen kaufen, d. h. man muß für die leere 
Flaſche noch einmal 6 Millionen Flaſchenpfand zahlen. 

Allerdings hat ja Armenien die jämmerlichſte Valuta 
der Welt, und ihr gegenüber iſt ſogar die ruſſiſche noch 
Edelvaluta. Allein das hindert nicht, daß der Teepavillon 
jeden Abend voll iſt von einem eleganten Publikum. 
Ja: elegant; das iſt kein Schreibfehler! Die kleinen 
Armenierinnen halten etwas auf ſich. Sie ſind alle in 
weißen Kleidern, weißen Strümpfen, weißen Schuhen — 
viele in Seide, alle in Schmuck; alle ſorgfältig friſiert 
und manikürt. Auch ihre Kavaliere ſind zum Teil in 
weißſeidenen Jacken. Wirklich, wenn man hier ſitzt, ver⸗ 
gißt man ganz, in Eriwan zu ſein, der Hauptſtadt des 


ärmſten und elendeſten Landes, das nur fremde Hilfe 
vor dem Verhungern bewahrt. 

In der breiten Allee flaniert zu den Klängen der 
Kapelle ein nicht weniger elegantes Publikum, flirtend, 
blickewerfend und pouſſierend. Unermüdlich ſpielen die 
Muſikanten, und die Kellnerinnen können gar nicht ſo⸗ 
viel Kuchen und Eis herbeibringen, wie die Gäſte ver⸗ 
langen. 

Vielleicht iſt heute das Getriebe noch beſonders groß, 
weil ein Dekret der Regierung verkündete, daß von heute 
ab das armeniſche Geld dreifachen Wert hat. Jeder Be⸗ 
fiber ber ſchmutzigen Scheine, von denen man Stöße be; 
nötigt, um den kleinſten Einkauf zu machen, hat alſo 
von heute ſein Vermögen verdreifacht. 

Ja, es iſt kein Scherz! Man dekretiert, das Geld hat 
den dreifachen Wert. Und um zu beweiſen, daß dies 
kein Scherz, gibt die Staatsbank Gold um ein Drittel 
des bisherigen Preiſes ab. 

Natürlich heißt das Sturm auf die Bank. Ich war 
heute früh dort, nicht um Gold zu kaufen, ſondern um 
Deviſen einzuwechſeln. Vor dem Tore drängten ſich 
Haufen einlaßheiſchender Menſchen. Allein die Türen 
waren geſperrt, und Soldaten mit aufgepflanztem Bajo⸗ 
nett ſtanden davor. Nur durch ein Empfehlungsſchreiben 
des Auswärtigen Amtes kam ich hinein. 

Drinnen vor den Kaſſen der gleiche Anſturm der 
Glücklichen, die durch Zufall oder Energie oder Beſtechung 
in das Goldparadies hineingelangt ſind. Auf den erſten 
Blick möchte man meinen, in einem Poſtpaketamt zu ſein, 


denn die Leute vor den Schaltern haben alle große Pakete 
mit oder Säcke. Und aus Säcken und Paketen holen ſie 
die verſchnürten, buntbedruckten Papierbündel, um fte 
gegen gleißende Goldſtücke einzutauſchen. Noch wilder 
drängt man ſich hier. Gold um ein Drittel des Preiſes! 
Dieſe unwahrſcheinliche Laune des Glücks will man nicht 
verpaſſen. Vorwärtsdrängen und Vorwärtsſtoßen mit 
den Ellenbogen; denn lange kann der Segen ja nicht 
währen. 

Andere Staaten ſuchen durch ſchwere finanzielle Opfer 
ihre Valuta zu heben. Armenien, ausgerechnet Armenien, 
dekretiert einen höheren Wert und ſchenkt ſeinen Unter⸗ 
tanen Milliarden! Allerdings nur einigen wenigen Be⸗ 
vorzugten, denen, die rechtzeitig Wind von den neuen 
Maßnahmen erhielten, die Stöße Papiergeldes zur Ver⸗ 
fügung hatten, den Spekulanten und Wucherern, die heute 
nirgends in der Welt ſolche Gewinnchancen haben wie im 
Somjetftaat. Man brauchte (id) nur die Geſichter derer 
anzuſehen, die ſich vor den Kaſſen drängten. 

Ein paar Dämchen, die keinen Platz finden und fid) 
neben meinen Tiſch drängen, laſſen mich aufſehen. Dabei 
fällt mein Blick zum erſten Male auf eine Reihe Ge: 
ſtalten, nein, Geſpenſter, die ſich um den Pavillon drehen. 
Ich erſchrecke, ich habe wieder Fieber. Den ganzen Tag 
bin ich mit ſchwerem Fieber in meinem Quartier gelegen, 
in dem ſchmutzigen, verwanzten und verlauſten Raum, 
den mir das Auswärtige Amt angewieſen. Als ich mich 
beklagte, ſagte der liebenswürdige Beamte, ſie hätten 
keinen anderen und ich würde in ganz Eriwan kaum eine 
ungezieferfreie Wohnung finden. Ich glaube, das war 
keine Ausrede, und er hat nicht übertrieben. Ich habe 
ein paar Wohnungen geſehen. Die meiſten eleganten 
Kavaliere und Dämchen, die hier ſitzen, hauſen nicht anders. 

Gegen Abend wurde ich fieberfrei und ging unter 
die Bäume des Boulevards, um ein wenig friſche Luft 
zu ſchöpfen. Aber nun muß das Fieber wieder eingeſetzt 
haben. Das, was ſich um den Zaun drängt, müſſen 
Phantaſiegebilde, kann nicht Wirklichkeit fein. 

Schmutzſtarrende, gierige, ſchwarze, knochige Hände 
bewegen ſich aus dem Dunkel in das Licht des Pavillons. 
Gekrümmte Hände, ſich öffnende und ſchließende, ſprechende 
Hände, bittende, flehende. Verelendete Arme ftreden fid) 
empor, wie die der verdammten Seelen aus dem Fege⸗ 
feuer. Die Geſichter liegen im Schatten, ſie tauchen nur 
ab und zu im Lichte auf, Masken des Hungers und des 
Todes. 

Wann werde ich das Fieber los! Ich muß es doch 
loswerden, ich muß doch weiter nach Turkeſtan, ins 
heißeſte Zentralaſien. 

Phantome des Fiebers! Gleich werden ſie verſchwinden 
und anderen Platz machen, vielleicht glühenden Feuer⸗ 
bränden, die mir um den Kopf wirbeln. Doch nein, ſie 
bleiben, all die ſchwarzen, knochigen, ſich krümmenden 
Hände, ſie bleiben um mich. Und da faßt eine nach mir, 
zupft bittend an meinem Rock. 

Ich ſalle in die Wirklichkeit, wie man im Traum in 
bodenloſen Abgrund fällt. Dieſe Hände des Grauens 
ſind Wirklichkeit. Im Handumdrehen habe ich mein Klein⸗ 
geld verteilt. Die Hände verſchwinden, aber neue ſtrecken 
ſich aus, langen durch die Stäbe des Geländers. Ich 
drehe mich um, ich kann ſie nicht mehr ſehen, und da 
bin ich wieder mitten im Licht, auf unſerer Inſel, 
die auf dem Elendsmeere ſchwimmt. Welch vergnügte, 
frohe Geſichter! Geſchäft, Milliardentanz. 

Milliardentanz! Der Starke, der Unbedenkliche, der 
Gewiſſenloſe holt fid) feinen Teil. Nur um fth ſtoßen, 
nur oben bleiben! Heute regnet es Geld, fällt mübe: 
los in den Schoß. Nur die rechte Witterung haben! 


Wie flott bie Muſtkanten ſpielen! Da, die Schwarze 
mit dem Lockenkopf und dem aparten Halsſchmuck wiegt 


den Takt mit. Sie blickt von der Glücksinſel hinunter 
in das Geſpenſtermeer, gar nicht erſchreckt, nein, ſie lacht, 
amüſiert ſich über irgendeinen komiſchen Krüppel. 

Es geht nichts über reinliche Scheidung. Wer Geld 
hat, gehört hier oben hinauf; wer keines hat, hinunter in 
den Sumpf. Es wagt ſich auch keiner hinauf, denn ein 
robuſt ausſehender Mann in weißer Jacke ſorgt dafür, 
daß die hier oben nicht geſtört werden. 

Aber nun wird er ſortgerufen, zum Büfett, und zwei 
Krüppel wagen ſich doch hinauf. Einbeinig humpeln ſie. 
Sie kommen nur bis an den erfſten Tiſch, da iit der 
Mann mit der weißen Jacke ſchon zur Stelle. Eilig, 
ſchuldbewußt, humpeln ſie die Treppe wieder hinunter. 

Wie flott die Muſik ſpielt! Man könnte ganz ver⸗ 
gnügt werden und alles Elend in der Welt vergeſſen. 
Ach nein, man vergißt es ja auch wirklich, man ſtumpft 
ſo ab, wenn man es täglich vor Augen hat. Und man 
hat ja ſelber ſoviel durchgemacht die letzten Jahre. Nie 
war Menſchenleben ſo billig wie Brombeeren. Wie ſagte 
jener Polizeikommiſſar, der gebeten wurde, nach einem 
verlorenen Kinde forſchen zu laſſen: „Wir ſuchen nicht 
einmal nach einem verlorengegangenen Stück Großvieh, 
wie ſollten wir nad) einem Kinde ...!“ 

Die Dame mit dem ſchwarzen Lockenkopf lacht in den 
Höllenbreugel da unten hinein, lacht einem verelendeten 
Jungen zu, der unter ihren aufmunternden Blicken nach 
den Klängen der Kapelle zu tanzen anhebt. Vielleicht 
wirft die freundliche Dame ihm ein paar Broſamen dafür 
hinunter. 

Es iſt wirklich eine freundliche Dame, und ein anderer 
Junge, ein Bengel von kaum ſechs Jahren, faßt ſich ein 
Herz und huſcht raſch auf die Terraſſe. Ohne ein Wort 
zu ſagen, ſtellt er ſich vor der Dame auf und ſtreckt ſeine 
Hand aus. Es wäre eigentlich eine ſüße, kleine Kinder: 
hand, hätten Not und Hunger ſie nicht zu einer ſchmutzigen 
Schale des Grauens gemacht. Er ſagt kein Wort, hält 
nur feine Hand hin und lächelt das junge Mädchen an, 
aber es iſt ein grauenhaft verzerrtes, in ſein Gegenteil 
verzerrtes Lächeln. 

Nein, ſo hatte die Dame es nicht gemeint. Sie wendet 
ſich ab, ſagt ein Scheltwort. Aber der Junge bleibt 
ſtehen, hält die Hand ausgeſtreckt und ſchaut ſie mit dem 
gleichen grauenhaften Lächeln an. 

„Geh, mach', daß du fortkommſt!“ Der Kavalier des 
jungen Mädchens hebt den Stock. Aber ſie hat doch ein 
gutes Herz. Sie nimmt einen Löffel voll Eis und leert 
ihn in die kleine Schmutzpfote. Der Junge ſieht ſie ent⸗ 
geiſtert an. Wie viele Abende ſteht er nicht ſchon vor 
der Terraſſe und ſtarrt hinauf und träumt den unwahr⸗ 
ſcheinlichen Traum, einmal von dem ſüßen Eis ſchlecken 
zu dürfen, und nun hält er es kaltbrennend in der Hand. 
Wie ein Wieſel will er damit fort. Da hat ihn ſchon 
der in der weißen Jacke geſehen. Ein Fußtritt trifft ihn. 
Er fällt der Länge nach hin. Doch ſeinen Schatz hält er 
unverſehrt in der ausgeſtreckten Hand. l 

Ich febe ihm nach. Am Fuße der Treppe ſitzt ein 
noch jüngerer Knabe, vielleicht ſein Bruder oder ſein 
Freund. Dem bringt er die köſtliche Leckerei, läßt ſie ihm 
aus ſeiner Hand ſchlecken. 

Glückſelig leckt der Kleine von dem Eiſe, aber nur 
die Hälfte. Dann weiſt er die Hand ab; den Reſt muß 
der Große eſſen. Und der ſchleckt und leckt, bis die kleine 
Schmutzpfote faſt rein iſt. 

Jetzt ſitzen beide ſtill nebeneinander, einer dicht neben 
den andern geſchmiegt, und auf beiden Geſichtern liegt 
der Ausdruck grenzenloſen Glückes. 
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Wochenausgabe 
für Leſezirkel 


Reclams Univerjum 


Der Junt⸗Preis für das Univerjum 


beträgt 1050 Mark für die Doppelnummer (2100 Mark für den Monat). Bel bíejem níebrígft berechneten Preise 

bleibt das Univerjum elne der reíd)baltígften und abwechſlungsreichſten 3eítjdyríjten. — Wir machen unſere Lejer 

darauf aufmerkſam, daß dle £ínjenbungen zu unſerem Noman-Preisausſchreiben bis 1. Juli hier vorliegen müjjen. 
Leipzig, ende Mai 1923. 


4 Derlag und Schriftleitung von Reclams Univerjum. 3 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, 


e * 
beginnender Arterienverkalkung, Gelenkrheumatismus, Gicht, Rücken- 
ei marks-, Frauen- und Nervenleiden. Sämtliche neuzeitliche Kurmitlel, 
*  Vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Wurftaubenschießstand, 
Herrliche Park- und Waldspaziergänge. Schöner, angenehmer Erholungsaufenthalt, 


Hessisches Staatsbad. Ganzjähriger Kurbetrleb, Am Taunus bei Frankfurt a. M. Man fordere die neueste Auskunftsschrift E 75 von d. Bad- u. Kurverwaltg. Bad Nauheim. 


TARASP u. 
VULPERA 


1250 m ENGADIN Schweiz 


Unübertroffene Glaubersalzquellen und mildes Hóhenklima. § 

Diese in Europa einzige Kombination erklärt die glänzenden 

Heilerfolge. Prospekt Nr. 10 durch Badeverwaltung Kurhaus 
Tarasp und Verkehrsbureau Vulpera. 
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DIE HERBE 
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Zahnpasla 


CHEMISCHE FABRIK CROSA 


BRAUNSCHWEIG. 


AUSKUNFT u.PRO$P. DURCH DIETKURDIREKTION ABT. E 
Direkte Schnellzüge über 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die 


Inserenten sich stets auf das Universum zu beziehen. 
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/ Mas ideale Material d 
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Frankfurt—Immendingen—Freiburg. 
Hotel Westminster und Astoriahote! am Hauptbahnhof, 


Dresden Vornehmstes Familien-Haus. Alle Zimmer m. Fern- 
telephon. Warm- u. Kaltwasserzuflu6. Privatbáder. 
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Mittelstandes. Droen. d. d. Bes. M. Beuchler. 


Eisenach Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Grdl. Ausb. i. Haugh. Fortbildung in Wissensch. Beste Empf. 


Halberstadt / Harz. Töchterh. Hempel-Franke 
Ein führ. in den Beruf d. Frau, Ziele d. Frauenlehrjahres. Illustr. Prosp. 

Tóchterheim Geschw. Nack. 
Heppenheim / Bergstr. Staatl. gepr. Lehrk. Hauswirtschaft. 
Handarb., Wäscheanfert.. Schneid, Gartenb., Fortbild.. Sport. Prosp. 


Lei 8 9. Pensionat Frau Dir. Hoffmann. Wissensch. 
p gesellschaftl. u. bäusl. Ausbildung. Für In- u, Ausland. 


Töchterheim Opitz. Haush. u. Wissensch. 
Solbad Suderode/Harz Aufn.vom 14. Jahre an. Herrl. Waldlage. 


Thale/Harz. Lehr- u. 3 v. Frau Prof. Lohmann. 
Gedieg. allseit. Fortbild. Beste Erhol. 


Staatl. anerk. Privatrealschule m. Internat, Staatl. Berecht. z. rte!- 
lung d. Obersek. -Reife eln. Oberrealschule. Staatl. beurl. Lehrerkol- 
legium (Stud.-Asses s.). Famil. Zusammenleb., indir. Erzieh., kleine 
Klass., Fórderkurse (Umschul.), Aufenth. f. Erhol.-Bed., Arztl. Aufs. 
ges. Waldlage, Körperpfl., Sport (Wint. u, Somm.) eig. Plätze, Turn-, 
3ehwimmlehr, Reichl kr. Ernühr. Erzieh. v.Aus!,-Deutsch, deutsche 
Sprachkurs. Latein. Musik, Eintr. jederz, Prsp. u. Ref. d d. Direktion, 


Nervös veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden Indi- 
vidual- Behandl., evt. Lehrausbildung, in kleinem Kreise. 
Eig. Heim in gr. Garten, Prosp. J. Wageners Gartenheim, Tinz/Gera.-R. 


Praktische und theoretische Vorbereitung für 
die überseeische und heimische Landwirtschaft 


Deutsche Kolonialschule 


Witzenhausen a. d. Werra 


Hochschule für In- und Auslandssiediung. Semesterbeginn: Ostern 
u. Herbst. Lehr- und Anstaltsplan (Internat) durch die Verwalt A 


u. Krüft. i. gesch. Waldlage. Prap. 
Kimpels Pädagogium Bad Sachsa So, Bes. Th. Kimpel, Pastor a D. 


$.-R. Dr, Bielings Waldsanatorium | 
Cannenbof 
Friedrichroda i. Thür.“ 


Ingenieurfchule 


Technikum Altenburg Sa-A, ö 
(Staatskommissar 
Maschinenbau, Ele 
technik, Automobilbau 
J. L Stadi nka 
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Haarfarbe 
färbt echt nati blond, | 
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ROM AN 


Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum- Bücherspende 


im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer e 


außerdem noch den Verlauf und das Ende 
des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werte von 


A wie denkt jid) diefe Sylva von Bubenhofen das nun 
eigen lich? überlegte Gradner, während er die Seez 
ſtraße entlang nach Sald wanderte. Glaubt fie wirklich. 
daß Lützelſchwab dem Fräulein von Bubenhofen nicht 
nur die Hotelrechnung ſtundet, ſondern auch bereit iſt, 
dem Imre gegen Quittung ein paar tauſend Lire aus⸗ 
zuhändigen? Iſt fie wirklich fo naiv? Oder iſt fie eine 
ganz raffinierte Hochſtaplerin, die auch einem gewiegten 
Hotelier Sand in die Augen zu ſtreuen wagt? Lützel⸗ 
ſchwab wird ſich wohl kaum durch den Troß von Zofe 
und Diener täuſchen laſſen! Vielleicht iſt dieſer Imre 
der eigentliche Leiter des Schwindelunternehmens, und 
Sylva iſt nur ſein Opfer. Armes Mädchen! Sylva hat 
manchmal ſo traurige Augen. Und manchmal wieder ſitzt 
ihr der Schalk im Nacken. Und dann wieder iſt ſie „un⸗ 
beſchreiblich furchtbar vornehm“. Entweder iſt ſie ein 
ahnungsloſer Engel — oder ſie iſt ſchon durch ſo viel Hände 
gegangen, daß ſie bei jeder Bewegung zu berechnen weiß, 
wie man Männer feſſelt. 

Sie iſt klug, begann er nach ein paar Minuten die 
Erörterung von einem anderen Geſichtspunkt aus anzu⸗ 
greifen. In dieſem kleinen, ſchwächlichen Körper herrſcht 
ein überragender Geiſt! Ich werde das Gefühl nicht los, 
daß ſie mich viel beſſer durchſchaut als ich ſie. Und des⸗ 
halb — könnte ich ſie lieben. Auch wenn ſie krank iſt. 
Ich könnte ſie lieben wie Margot, nein noch mehr. So, 
wie ich noch kein Weib liebte. Es muß wunderbar ſein, 
ein ſchönes Weib lieben zu dürfen, das den Mann auch 
mit der Seele beherrſcht. In dem Augenblicke, in dem 
fle mir zeigt, daß fie Verſtändnis für meine eigentümliche 
Lage beſitzt, werde ich ihr zu Füßen ſtürzen. 

Er lächelte vor ſich hin. So weit ſind wir noch lange 
nicht, Theodor! Nein, meine gute Sylva, ſo unglücklich 
wirſt du mich nicht machen wollen. Du biſt auch weder 
eine Spionin, noch haſt du eine Ahnung von der Not⸗ 
wendigkeit meiner gefährlichen Arbeit. Du kokettierſt nur 
mit einem deiner überraſchenden Einfälle! Wie Prisco 
die Brinkmanns als Sprungbrett benutzt, fo willſt du 
mich wahrſcheinlich benutzen, um zu beſſer fließenden Geld⸗ 
quellen zu gelangen. Nach Gardone verirrt ſich kein 
Menſchenkind, das „nur Seele“ iſt. Du willſt Geld 
oder — billige Schmeichelei! Ich ſoll mir den Vollbart 
abnehmen laſſen, ich ſoll dir die Hand küſſen. Nein! 
So gefährlich kannſt du weder meinem Körper noch meiner 
Seele werden. 

Froh ſchwang Gradner ſeinen eiſenbeſchlagenen Wander⸗ 
flab. Die träumeriſche Stimmung des vorgeſtrigen Abends 
am Kamin war endgültig getilgt. Und Beethoven wollte er 
auch nie wieder an dieſe kleine Sylva verſchwenden. 

Am Nachmittage des folgenden Tages erhob ſich an 
der Eingangstür zu Gradners Wohnung Lärm. Peudilett 
ſchien fid) mit einem Beſucher nicht verſtändigen zu können. 
Er ſprach immer lauter, anſcheinend in der Abſicht, da⸗ 
durch ſeinen Herrn herbeizuziehen. 
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A FORTSETZUNG 


VON 


EE 
30000 Mark. Letzter Termin zur Einsen- - 
dung: J. Juli 1923. Näheres über das Preis- 
ausschreiben war in Heft 28/29 bekannt- 
gegeben. Neu hinzukommende Abonnenten 
erhalten gegen Einsendung von 200 Mark 
die vorangehenden Kapitel dieses Romans in 
einem Sonderabdrucke portofrei zugesandt. 


Gradner fiellte ſchnell das Herbarium, in dem er 
arbeitete, hinter eine Bücherreihe der Tracagniſchen Bi⸗ 
bliotDef. Dann eilte er Peudilett zu Hilfe. 

An der Eingangspforte ſtand Imre, der Diener Sylvas 
v. Bubenhofen. Er redete in einer unverſtändlichen Sprache 
begütigend auf den Kleinen ein, der ſich ihm auf die 
Stiefel geſtellt hatte und wie eine Klette an ihm hing. 

„Perſönlich zu übergeben,“ ſagte Imre in etwas ge⸗ 
brochenem Deutſch zu Gradner, indem er ihm einen Brief 
hinhielt. Und da Gradner gewohnheitsmäßig in die Taſche 
griff, um ein Trinkgeld hervorzuſuchen, zog er ſich faſt 
fluchtartig mit einer Dienerverbeugung zurück. 

„So ein Barbar,“ wetterte Peudilett ihm hinter der 
geſchloſſenen Türe nach. „Verſteht nicht Italieniſch und 
ſpricht auch nicht Deutſch! Und trägt einen Bart genau 
wie der Signore — iſt das denn erlaubt?“ 

Gradner hielt den mit einem ſchmalen Trauerrand 
verſehenen Brief unſchlüſſig in den Händen. Er war 
peinlich davon berührt, daß dieſe Fremde ihm nun gar 
noch den Diener ins Haus ſchickte. Wahrſcheinlich hatte 
ſie von Lützelſchwab kein Geld erhalten. Und da er auch 
geſtern nicht zum Tee erſchienen war, wurde ſie jetzt 
dringlicher. 

Als er aber die Adreſſe las, mußte er doch lächeln. 
Das war ja der reinſte Steckbrief! „An Herrn Gradner 
in Sald. Er trägt einen Vollbart und ſpricht Italieniſch. 
Und manchmal trägt er auch eine Botaniſiertrommel. 
Zu finden iſt er wahrſcheinlich in einer Roſenlaube, wo 
man ſehr glücklich ſein kann. Wohnen tut er aber in dem 
Palazzo Tre cani, oder fo ähnlich, das wird der Imre 
ſchon herausfinden.“ 

„Ein verteufeltes Mädchen,“ ſagte Gradner aner⸗ 
kennend, während er den Brief entfaltete. Dann über⸗ 
flog er erſt mal flüchtig die Zeilen, ob vielleicht ſchon 
die Summe genannt ſei, die ſie ſo dringend gebrauchte. 
„Lieber Freund! Alſo zunächſt mal: ſo viel Italieniſch 
(ann id) ſchon, daß ich weiß, Tre cani heißt drei Hunde. 
Und das iſt kein Palazzoname. Aber das hilft nun alles 
nichts, denn mehr als den Klang hat mein Kopf nicht 
behalten. Und der kleine Junge vom Nebenbalkon wünſcht 
ſich doch ſo unbeſchreiblich furchtbar eine Mundharmonika. 
Es muß aber eine ganz richtige wie für große Leute ſein 
und febr viel Lärm machen. Der Herr Sanitätsrat war 
jedoch heute da und hat mich ſofort ins Bettchen geſteckt. 
Und die Babette und der Imre wiſſen weder, wie ſolch 
wundervolles Lärminſtrument auf italieniſch heißt, noch 
wo man's kauft. Bei Oelsner gibt es ſo vernünftige 
Sachen nicht, dort hat Babette gefragt. Und nun ſeien 
Sie bitte ſehr lieb und beſorgen Sie mir die Kinder— 
ſeligkeit ganz ſchnell in Sald. Ja? Danke, danke! Sylva.“ 

„Ein verteufeltes Mädchen,“ wiederholte Gradner 
lopfſchüttelnd. Er betrachtete aufmerkſam und mit Kenner- 
ſchaft die Schriftzüge, ohne dabei ſich durch den Sinn 
der Worte beeinfluſſen zu laſſen. „Überkultiviert, teils 
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weltfremd, teils mehr wiſſend als andere,“ ſagte er vor 
ſich hin. „Keine Spur von Sinnlichkeit, dafür leiden⸗ 
ſchaftliche Neigungen auf anderen Gebieten. Stark mufi- 
kaliſch, ſehr feinfühlend für kosmiſche Zuſammenhänge. 
Zaghaft in Alltäglichkeiten, aber Löwenmut bei großen 
Anläſſen. Viel umſchwärmt und begehrt; eine große 
Liebe vor längerer Zeit überſtanden .. 

Genug, genug,“ rief er laut lachend aus. „Das ijt 
ja Einbildung, das kann man niemals aus einer Schrift⸗ 
probe herausleſen! Und doch“ — er überflog nochmals 
die Zeilen — „auch das mit der Liebe könnte ſtimmen. 
Man will nie recht daran glauben, und doch iſt gerade 
das Liebesleben am beſtimmteſten zu erkennen, weil alle 
Menſchen den gleichen Stempel ihrer tiefſtgehenden Er⸗ 
lebniſſe in die Schrift übernehmen. Übrigens: ein wenig 
herrſchſüchtig ſcheint ſie zu ſein; jedenfalls iſt ſie ge⸗ 
wohnt, daß ihr bedingungslos gehorcht wird. 

Was nun?“ fragte er ſich. Er konnte das Brieſchen 
mit ſeinem zutraulichen und kinderlieben Inhalt ja nicht 
ohne Antwort laſſen. 

Er beſchloß, den Zufall walten zu laſſen. Fand er 
in Sald wider alles Erwarten eine Mundharmonika, dann 
hatte das Schickſal fid) für eine Fortſetzung der Be- 
ziehungen zwiſchen ihm und Sylva entſchieden. 

Ohne es ſich ſelbſt eingeſtehen zu wollen, verſuchte er 
allerdings, dem Zufall die angenehmſten Möglichkeiten 
zu bieten. Von der Porta del Carmine bis zur Piazza 
Vittorio Emanuele bemühte er ſich eifrigſt, in irgendeinem 
Laden die „Kinderſeligkeit“ zu entdecken. Als er faſt 
ſchon die Hoffnung aufgegeben hatte und ernſtlich in Er⸗ 
wägung zog, morgen das Lärminſtrument durch einen 
Matroſen in Riva beſorgen zu laſſen, fand er eine über 
alles Erwarten großartige Mundharmonika in einem 
Sattlerwarengeſchäft. 

Die Beſitzerin des Ladens ſetzte ihm ſofort mit Leb— 
haftigkeit lang und breit auseinander, daß dies wohl das 
einzige derartige Inſtrument am ganzen Gardaſee ſei. 
Freilich: in Riva würde man vielleicht auch nicht ver: 
gebens danach fragen! Sald ſei jedoch rückſtändig, ſehr 
rückſtändig. Nur fie wiſſe immer einen ſeltenen Gegen: 
ſtand ins Schaufenſter zu legen, der die Augen der Käufer 
anziehe. Ob der Herr keine Peitſche brauche? In Sattler⸗ 
waren beſtehe ja ihr Hauptgeſchäft! Das fei ganz natür⸗ 
lich; denn auf der Piazza Vittorio Emanuele würde den 
ganzen Tag lang Pferdehandel betrieben, und ſobald mal 
ein Riemen oder ein Gurt, ein Zügel oder ein Zaum 
fehle, ſetze man gern die Witwe Lapi in Nahrung, deren 
ſolide Ware bis nach Gavardo und bis hinunter nach 
Deſenzano berühmt ſei. 

Gradner hörte nur halb hin und blickte öfter zur 
Piazza hinaus, wo gerade ein auffallend ſchöner Rappe 
im Trab vorgeführt wurde. Er wußte, daß er den Rede⸗ 
ſchwall der Witwe Lapi nicht unterbrechen durfte, ſolange 
ſie es für gut befand, ihn über ihr altrenommiertes Ge— 
ſchäft zu unterrichten. Das hätte als unhöflich, als 
„fremd“ gegolten. Nur wenn er fid) der Landesſitte ge: 
mäß benahm, wurde ihm die Mundharmonika zum billigen 
„einheimiſchen“ Preiſe berechnet. 

Durch ein gelegentliches „Oh, wie recht handeln Sie“, 
gab er ſeinen Beifall für die geſchäftlichen Grundſätze 
der Witwe Lapi kund. Seine Gedanken weilten jedoch 
bei Sylva. Nun hatte der Zufall entſchieden! Um fünf 
Uhr würde er mit der Mundharmonika im Grand Hotel 
erſcheinen. Ob ſie ſich wohl freuen würde? Ihre Augen 
konnten zeitweilig etwas jo ungemein Herzliches haben ... 

„Sehen Sie dort den Conte Prisco?“ fragte jetzt die 
Witwe Lapi. „Der gehört auch zu meiner hochangeſehenen 
Kundſchaft! Kein Wunder, denn er verſteht viel von 
allem, was mit Pferden zuſammenhängt. Und er lobt 


ſtets meine Ware. Freilich, mit dem Bezahlen geht es 
ja manchmal etwas ſehr langſam; den Sattel, den ich 
ihm beſorgen mußte, weil es nur ein echt engliſcher Sattel 
ſein durfte, hat er erſt nach zwei Jahren bezahlt. Aber 
das weiß man ja: ſolch vornehme Herren haben nicht 
immer das nötige Kleingeld einſtecken. Oder die Saiſon 
iſt ſchlecht und die reichen deutſchen Damen laſſen auf 
ſich warten. Als Geſchäftsfrau muß man Geduld haben 
können. Meine Geduld hat jedoch auch mal ein Ende! 
Und da habe ich ihn denn auf Zahlung verklagt. Den 
nächſten Tag ijt er mit einer großen, fetten Signora bei 
mir vorgefahren und hat mir erzählt, es ſei nicht ſeine 
Schuld, denn dieſe Signora habe ihm den engliſchen 
Sattel geſchenkt. Wer's glaubt! So dumm bin ich nicht. 
Denn zwei Jahre lang hält ſich der Herr Graf nicht bei 
einer einzigen Signora auf. Dieſer Verführer, den des 
Teufels Großmutter einſt in der Hölle plagen wird! Die 


fette Deutſche hat aber nichts verſtanden, denn das einzige 


italieniſche Wort, das fie kannte, war ‚Carlo‘. Und wäh- 


rend ſie mir die Hundertlireſcheine hinzählte, hat ſie fünf⸗ 


mal aufgeblickt und jedesmal „Carlo“ hingehaucht. Die 
deutſchen Damen ſind ja ganz verrückt in ihn. Wie wenn 
die ewige Seligkeit darin beſtände, daß man „Carlo“ zu 
dieſem Verbrecher ſagen darſ!“ Die Wertſchätzung der 
Perſönlichkeit wechſelte anſcheinend blitzſchnell bei der 
Witwe Lapi; je nachdem, ob ſie den Wert ihrer hoch⸗ 
achtbaren Kundſchaft rühmen mußte oder mehr ihren 
eigenen Gefühlen Ausdruck gab. ) 

„Sehen Sie dort biefe8 arme, blaſſe Gimpelchen, das 
er ſich jetzt wieder eingefangen hat,“ ſagte ſie aufgeregt 
und zornig, indem ſie auf die gegenüberliegende Seite der 
Piazza zeigte. Dort hielt Priscos Dogcart. Er ſelbſt 
ſtand mit Annemarie Rohden unter einer der Platanen 
und redete eifrig auf das Mädchen ein, indem er 
wiederholt auf die prachtvollen Gänge des vorgeführten 
Rappen zeigte. 

Gradner hatte zuerſt geglaubt, er würde in dem 
Gimpelchen Mabel Brinkmann entdecken. Dann entſann 
er ſich dunkel dieſes Geſichts vom Dampfer her. „Schon 
wieder eine andere!“ ſagte er erſtaunt. „Das geht ſchnell 
bei ihm. Dieſe deutſche Signora iſt ja erſt vor ein paar 
Tagen in Maderno angekommen.“ 

„Es iſt keine Deutſche!“ Die Witwe Lapi triumphierte 
ob ihres beſſeren Wiſſens. „Es iſt eine Ruſſin aus der 
Villa Elena in Maderno. Oh, man hört hier auch allerlei, 
mein Herr! Mein Bruder iſt nicht umſonſt Kellner auf 
dem ‚Angelo Emo“. Und ſchlau hat's der Conte Prisco 
diesmal angefangen, ganz ſchlau! Erſt hat er ſich an zwei 
Damen aus dem Grand Hotel Gardone herangemacht. 
Da ſind aber die Eltern dabeigeweſen. Um den Abend 
nicht zu verlieren, iſt er mit dem blaſſen Gimpelchen in 
der berühmten Tratoria Stella polare erſchienen, die der 
Herr gewiß auch kennt. Dort war ich am Abend beim 
beſten Bardolino, den man am ganzen Gardaſee zu 
trinken bekommt. Erſt hat er ſeinen Wagen warten laſſen 
wollen, dann hat er ihn aber nach Hauſe geſchickt. Für 
mich ehrbare Frau iſt's nicht luſtig geweſen, mit anſehen 
zu müſſen, wie dieſer ſchändliche Graf die beiden Mäd⸗ 
chen übertölpelt hat. Denn eine Freundin iſt auch noch 
dabeigeweſen, eine geſunde, kleine Dicke. Auf die hat 
er's zuerſt abgeſehen gehabt, dann hat er aber wohl 
herausbekommen, daß die arme Kranke mehr Geld hat 
und . . .“ Die Witwe Qapi faßte plötzlich in der Gr: 
regung Gradners Arm: „Sehen Sie,“ rief ſie begeiſtert 
aus, „es iſt dieſem entzückenden Grafen wieder mal ge⸗ 
lungen! Sehen Sie nur: das Gimpelchen holt die Brieſ⸗ 
taſche heraus und kauft ihm das teuerſte Pferd, das die 
Fratelli Grigio jemals im Stalle gehabt haben. Sie 
zahlt es! Sie ruiniert ſich für einen ſo verworfenen Men⸗ 
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Mei Malcejine am Bardajee. 


Ichen! Aber was ijt denn? Was fehlt denn noch? Maria 
und Joſeph: ſie kommen jetzt zu mir und beehren mein 
Geſchäft! Ja, der Herr Graf Prisco weiß ſtets die Waren 
der Witwe Lapi zu würdigen, er iſt der beſte Kenner, 
oh, er ijt ein Edelmann, den man gern in ſalgen Laden 
eintreten ſieht! So, bitte, mein Herr, hier iſt die Mund— 
harmonika, bitte, nur zwei Lire, damit der Herr recht oft 
mein Geſchäft beehrt!“ 

Gradner mußte an ſich halten, als er in der Tür 
mit Prisco zuſammentraf. „Betrüger,“ ſagte er laut auf 
deutſch; vielleicht verſtand ihn die Ruſſin. 

Prisco lächelte verbindlich. „Ja, Sie ſind ein Be— 
trüger,“ antwortete er gleichfalls in deutſcher Sprache. 
Und zu der Witwe Lapi gewandt, fuhr er italieniſch 
fort: „Dieſem Barbaroſſa ſollte man mal ein Meſſer 
zwiſchen die Rippen rennen! Er beſchimpft uns Italiener, 
und ich habe doch ſelbſt geſehen, wie er ſich auf dem 
„Angelo Emo‘ an die reichſte deutſche Dame ſofort mit 
ſeinem Vollbart herangeſchlichen hat. Oh, ich habe meine 
Augen überall! Und ich habe auch gehört, was dieſe 
Dame in Maderno über mich geſagt hat! Der Deutſche 
ſoll ſich vor mir hüten.“ 

Die Witwe Lapi kam ſchimpfend hinter ihrem Laden— 
tiſche hervor. „Wer wagt es hier in meinem Geſchäft 
den Grafen Prisco zu beläſtigen?“ rief ſie entrüſtet aus. 


„Ich werde ſofort die Karabinieri benachrichtigen laſſen, 
Herr Graf; man wird dieſen unverſchämten Deutſchen 
in Ketten fortführen!“ 

Gradner wandte ſich wortlos ab. Mehr hatte er nicht 
tun können, als die arme Kranke mit einem Worte zu 
warnen. Auf offenen Streit mit den Italienern durfte 
er es nicht ankommen laſſen, er mußte jedes Aufſehen 
vermeiden. Vielleicht verfehlte die Warnung doch nicht 
ihren Zweck, ſobald bei dem verliebten Mädchen die 
erſten Zweifel über Priscos Ehrlichkeit auftauchten. 

Dieſer Prisco! Gradner dachte über ihn nach, wäh— 
rend er nach Gardone wanderte. Die Drohung mit dem 
Meſſer war nicht ernſt zu nehmen; das gehörte zu den 
Redensarten dieſer Sorte Menſchen. Viel unangenehmer 
war, daß er mit feinen Luchsaugen ſchon auf Sylva 
v. Bubenhofen aufmerkſam geworden war, und daß er 
ſogar mit einem Schein von Berechtigung ihn auf der 
Fährte einer reichen Deutſchen glaubte. 

Sylva — und reich! Gradner lachte auf. Wenn Prisco 
ahnte, daß dieſer Goldfiſch nicht mal mehr die zwei Lire 
hatte, um eine Mundharmonika kaufen zu können! 

A 

In Gardone angekommen, wurde Gradner durch einen 
ſonderbaren Einfall beſtimmt, im Vorbeigehen ins Waren— 
haus Oelsner einzutreten. Hatte ihm Sylva nicht erzählt, 
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daß es dort geweſen ſei, wo fie plötzlich das Fehlen des 
Geldes bemerkt habe? Sicher konnte er von dem ſtets 
im Laden anweſenden Herrn Oelsner erfahren, um welche 
Summe es ſich eigentlich gehandelt habe. Das ließ dann 
gleich einen Rückſchluß zu, in welcher Höhe das Fräulein 
v. Bubenhofen ſeine Mittel in Anſpruch nehmen würde. 

Oelsner ſchüttelte auf Befragen zunächſt den Kopf. 
Nein, ein Fräulein v. Bubenhofen war ihm nicht bekannt, 
hatte auch weder bei ihm gekauft noch Kredit verlangt. 

Als Gradner jedoch die kleine Geſtalt, die dunklen 
Augen und die ſo merkwürdig feine Stimme ſchilderte, 
ſagte Oelsner auflachend: „Menſchenskind, Sie meinen 
doch nicht etwa die Durchlaucht? Das ſoll mal einer 
ahnen, wenn Sie von ihr wie von unſerem Kindermädchen 
ſprechen!“ Es war eine Oelsnerſche Spezialität, ſtets und 
bei den unmöglichſten Gelegenheiten die Rede auf das 
Kindermädchen zu bringen, das man ſich jetzt bei den 
guten Saiſons leiſten konnte. 

„Nein, eine Durchlaucht kommt nicht in Betracht,“ 
erklärte Gradner. 

Oelsner war ſeiner Sache jetzt jedoch ſicher. „Sie 
werden mich doch nicht die Titel kennen lehren wollen,“ 
meinte er geringſchätzig, „natürlich iſt die Prinzeſſin 
v. Bubenhofen eine Durchlaucht! Sie hat neulich einen 
ganzen Schwung unnützes Zeug bei mir zuſammen⸗ 
gekauft, und ich habe nicht ſchlecht von hinten und vorne 
gedurchlauchtet, ſobald ich erſt heraus hatte, wes Geiſtes 
Kind ſie iſt. Dieſe Geſellſchaft hat eine niederträchtige 
Art, einem [o ganz von oben herab zu fagen: Laffen 
Sie's im Grand Hotel für Prinzeſſin v. Bubenhofen ab⸗ 
geben“ — gleich beim erſten Stück, damit man Beſcheid 
weiß und Diſtanz hält! Wie wenn ſie befürchten müßte, 
ſonſt im nächſten Augenblick von mir zum Frühſtück mit 
Portwein eingeladen zu werden — dämliches Frauen⸗ 
zimmer! So klein ſie iſt, ſo hoch trägt ſie ihre Naſe.“ 

Gradner runzelte die Stirn. Wenn hier keine Ver⸗ 
wechſlung vorlag, dann konnte er an dem Hochſtapler⸗ 
tum Sylvas nicht mehr zweifeln; dann hatte ſie ſich hier 
als Prinzeſſin ausgegeben, um Kredit zu bekommen. 

„Hat ſie denn bezahlt?“ fragte er. 

Oelsner lächelte überlegen. „Färſchtlichkeiten bezahlen 
nie, Sie Unſchuldsengel! Ich kann froh ſein, wenn ich 
vor der Abreiſe gnädigſt einen Scheck herübergeſchickt be⸗ 
komme. Oder wenn man mir ſo en paravent mitteilt, 
daß die Berappungsarie von Deutfchland aus durch das 
fürſtliche Rentamt geſungen wird. Ja, da ſtaunen 
Sie, was?“ 

„Ich ſtaune allerdings — über Sie!“ ſagte Gradner. 
„Woher wollen Sie denn wiſſen, daß die Durchlaucht 
echt iſt? Wenn es ſich nun gar nicht um eine Prinzeſſin, 
ſondern um eine Betrügerin handelt?“ 

Oelsner klopfte ihm väterlich auf die Schulter. „Das 
laſſen Sie meine Sorge ſein! Höchſtwahrſcheinlich iſt 
die Kleine eine Betrügerin. Aber ich werde doch nicht 
ſo dumm ſein, mir wegen der lumpigen paar Kröten das 
Geſchäft zu verderben. Ich pfeife auf die Echtheit! Wer 
zu mir als Färſcht kommt und ſich nicht ganz als Pro⸗ 
lete benimmt, dem glaube ich beſinnungslos die Durch⸗ 
laucht. Die Verluſte an ſolchen zweifelhaften Perſönlich⸗ 
keiten ſind die einzige Propaganda, die ich mir für mein 
Geſchäft geſtatte. Ich ſage Ihnen: das macht ſich hundert⸗ 
fältig bezahlt! Die Kleine mag eine Hochſtaplerin ſein. 
Warum ſoll ſie's nicht ſein? Aber ſie verſteht ihr Ge⸗ 
ſchäft, das hatte ich gleich in der erſten Minute weg. 
Der Sanitätsrat, der Portier, der Friſeur — jeder von 
uns ausgeſiebten Gardoneſern wird ihr die Durchlaucht 
genau ſo gern glauben wie ich. Und nun paſſen Sie 
mal auf . . .“ Oelsner trat an eine dicke, mit Einkauf 
von Strümpfen beſchäftigte Dame heran: „Gnädige Frau 


zu vereinen. 


finden nicht das Richtige? Hier, ich empfehle Ihnen 
dieſen roſa Ringel. Letzte Mode!“ Er ſenkte die Stimme 
zu vertraulichem Geflüſter. „Ihre Durchlaucht die Prin⸗ 
zeſſin v. Bubenhofen aus dem Grand Hotel kaufte geſtern 
ein ganzes Dutzend von dem gleichen Muſter.“ 

Augenzwinkernd kehrte er zu Gradner zurück. „Sehen 
Sie, da habe ich ſofort einen alten Ladenhüter verkauft! 
Und ſo geht es durchs ganze Haus. Was meinen Sie 
wohl, was meine Frau oben in der Schneiderei aus der 
kleinen Bubenhofen für Kapital ſchlägt! Jede Dame be⸗ 
kommt unentwegt den Vers zugeflüſtert: Ihre Durch⸗ 
laucht die Prinzeſſin v. Bubenhofen hat faſt den gleichen 
Stoff gewählt wie gnädige Frau.“ Für mich iſt jetzt die 
Hauptſache, daß dieſe famoſe Durchlaucht keine Anfängerin 
iſt und ängſtlich wegen der paar hundert Lire mein Ge⸗ 
ſchäft meidet. Aber das iſt ſie nicht! Dafür hat ſie viel 
zu ſinnlos allen Dreck zuſammengekauft. Das tun ſolche 
Durchlauchten aus Gefälligkeit gegen uns; wer ans Be⸗ 
zahlen denken muß, kehrt ſich den Teufel dran, ob er uns 
gefällig ſein kann. Oder ſie iſt meſchugge; das kommt 
bei echten Färſchtens zuweilen vor, und da muß man 
nur bald herausbekommen, ob ſie unter Kuratel geſtellt 
ijt. Solche dislrete Erkundigungen nimmt der Sanitäts⸗ 
rat in die Hand. Verzeihen Sie einen Augenblick ... 
womit kann ich dienen, Frau Konſiſtorialrätin? Einen 
Sonnenſchirm? Ich empfehle ihnen hier dieſen grünen 
Schirm. Nein, er iſt beſtimmt nicht aus der Mode! 
Ganz im Vertrauen kann ich Ihnen verraten, daß geſtern 
in Durchlaucht v. Bubenhofen genau den gleichen Schirm 
wählte!“ ; 

„Ach,“ ſagte bie Frau Konfiftorialrat erfreut, „die 
Prinzeſſin wohnt im Zimmer neben uns!“ Sie ſetzte 
eine wichtige Miene auf. „Uralter Adel! Reichsunmittel⸗ 
bar oder wie man das nennt. Reiſt mit Diener und 
Kammerzofe; nur den Koch hat ſie zu Hauſe gelaſſen. 
Leider iſt ſie ja wohl krank“ — ſie deutete auf die Bruſt —, 
„man muß vorſichtig ſein, beſonders mit Kindern, und 
dann ijt fie auch katholiſch! Da verbietet fid) bei der 
Stellung meines Mannes ein Verkehr von ſelbſt.“ 

Gradner verließ langſam und nachdenklich den Laden. 
Hatte es für ihn noch Zweck, Sylva zu beſuchen? Er 
lächelte vor ſich hin: vielleicht doch! Die Kleine, wie ſie 
Oelsner nannte, verſtand ja anſcheinend ihr Geſchäft. 
Verteufelt apart war ſie auch. Und für nächſte Woche 
waren die Offiziere aus Malceſine zum „Bajazzo“ in 
Sald angeſagt. Da konnte dieſe Sylva Vorſpann leiſten. 
Möglich, daß es dann glückte, in ihrer Geſellſchaft gänz⸗ 
lich unauffällig das kleine Inſelfort bei Malcefine zu 
beſuchen. Das Motorboot konnte in der Nähe Havarie 
erleiden. Die Italiener würden einer ihnen ſchon be⸗ 
kannten Dame gegenüber keinesfalls mißtrauiſch ſein. 
Bei Sylvas Gewandtheit war ſogar zu erhoffen, daß man 
alle Vorſchriften vergaß. Und der öſterreichiſche Kollege 
würde Augen machen, wenn ihm plötzlich die Beſorgung 
des Fortplanes als nicht mehr nötig gemeldet wurde. 
Das Betonen ſeines ſchwierigen Namens Powidell brachte 
ihn ja doch keinen Schritt weiter: die Italiener verſtanden 
nichts von Politik und vom Völkermiſchmaſch; ihnen galt 
der Powidell ſtets als Oſterreicher, als Feind. Der Weiber 
mußte man ſich bedienen — der Weiber! 

Und die Seele; Sylvas Seele? 

Gradner ſtrich dieſen flüchtig auftauchenden Gedanken 
mit einer leichten Handbewegung von der Stirn. Solche 
Weiber wie Sylva hatten überhaupt keine Seele! Es 
gab immer nur Männer, die bei Beethoven und beim 
Kaminfeuer davon träumten, daß die Natur das Wunder⸗ 
ſpiel geſchaffen haben könnte, nach Millionen von Ver⸗ 
ſuchen in einem ſchönen Körper Geiſt, Herz — und Seele 
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In der Bauernſtube. Gemälde von Wilhelm Leibl. 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 
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Wilhelm Leibl als Maler und Menfh 


Don Ddr. Georg Jacob Wolf 


n Geld lag Leibl gar nichts. Er ſchenkte gern, 

hatte dem Mammon gegenüber ein völlig über— 

legenes Verhalten, und das nicht etwa an- 
genommen oder anerzogen, ſondern ganz abſolut, ganz 
aus ſich ſelbſt. Man hat Leibl einmal das derbe Wort 
in den Mund gelegt: „Wenn ich nur min Kunſt hab und 
zu freſſen.“ Das klingt etwas abſichtlich, aber es hat 
die ſtarke Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß Leibl ſo dachte, 
wenn er auch, der unter ſeiner rauhen Oberfläche ein 
Mann feinſten Empfindens und beherrſchter Zurückhaltung 
war, ſeinen Gedanken nicht gerade in dieſe draſtiſche 
Form gekleidet haben wird. 

Julius Mayr glaubt, Leibl habe Graßlfing verlaſſen, 
weil ihm Ort, Landfchait und Menſchen keine künſtleri— 
ſchen Anregungen mehr geboten hätten. Das iſt in dieſer 
abſoluten Form nicht zutreffend. Ihn, der der äußeren 
Anregung ſo wenig bedurfte angeſichts ſeines unerſchöpf— 
lichen inneren Reichtums an Form, an Problemen, an 
maleriſchen Vorſtellungen und Aufgaben, die er ſich ge— 
ſtellt, hätte Graßlfing, deſſen motivliche Möglichkeiten er 
übrigens noch lange nicht ausgenützt hatte, wohl auf 
Jahre hinaus mit maleriſchem Stoff verſehen. Wenn 


(Hierzu vier Abbildungen) 


Leibl gleichwohl, nach einem wenig glücklichen Winter 
im erſten Frühjahr 1875 wieder aufs Land überſiedelnd, 
nicht mehr nach Graßlfing ging, ſondern das ſtille Unter— 
ſchondorf am Ammerſee vorzog, fo ſprachen dafür andere 
Gründe. Er beſaß gute Empfehlungen an den Schloß— 
herrn v. Greifenberg bei Unterſchondorf, an Freiherrn 
Max v. Perfall und an deſſen kunſtbegeiſterten Sohn 
Anton v. Perfall; beide gedachte er zu porträtieren, beide 
waren auch Jäger und hatten Leibl ihr Jagdgebiet zur 
Verfügung geſtellt, beſonders bot ſich ihm Gelegenheit 
zur Waſſerjagd, für die er als ausgezeichneter Flug— 
ſchütze beſonderes Intereſſe zeigte. Auch der Segelſport 
machte ihm viel Freude. Er hatte Gelegenheit, einen 
kleinen Kutter, der in Unterſchondorf ankerte, zu er— 
werben und damit ſeine Seglerluſt zu ſtillen: oft 
furchte er mit ſeinem Boot die Fluten des damals noch 
ſo ſtillen Gewäſſers, bei Sonne und Sturm war er 
draußen, und eine dieſer ſtürmiſchen Fahrten iſt auch 
im Bild feſtgehallen worden: Hirth du Frenes hatte 
eine Segelpartie mit Leibl und Sperl unternommen und 
aus dem Gedächtnis in einer vortrefflichen Olſkizze, die 
in der Kunſthalle in Karlsruhe hängt, feſtgehalten: Leibl 
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als Paſſagier. 

Die Jagd, der Segel⸗ 
ſport, die Betätigung 
als Athlet: das alles 
ſpielt im Leben Leibls 
eine Rolle durch Jahr⸗ 
zehnte hindurch, ſo daß 
man ſich unwillkürlich 
fragen muß, ob der Künſt⸗ 
ler ein Sportsmann im 
modernen Sinn war und 
ob dieſes Sportsmann⸗ 
tum ſich in ſeiner Kunſt 
auswirkt. Die Antwort 
wird ein entſchiedenes 
Nein ſein müſſen. Die 
Sportgeſinnung Leibls 
und der Geſamteindruck 
ſeiner Perſönlichkeit ſind 
derart, daß er mit dem 
zeitgenöſſiſchen Rekord⸗ 
Sportweſen nicht in Zu⸗ 
ſammenhang gebracht 
werden kann. Leibl hat 
Reiten, Jagen, Segeln 
oder bie maffiveren und 
primitiveren Kraftbetäti⸗ 
gungen, wie etwa das 
„Fingerhakeln“, immer 
nur aus Kraftüberſchuß 
geübt, es war ihm nie 
Hauptſache, nie Lebens⸗ 
inhalt, ſo wichtig und 
lieb es ihm war. Auch 
uns, die wir Leibl 
als Menſch noch erleb⸗ 
ten, die wir noch die 
vielen Anekdoten, die 
von ſeinen Kraftſtücken in den Münchner Ateliers um⸗ 
laufen oder umlieſen, kennen, ſteht bei Aufruf ſeines 
Namens doch ausſchließlich die künſtleriſche Perſönlich⸗ 
keit, nie der Kraftmenſch vor Augen, wenn wir uns 
auch gern daran erinnern, daß er in der Wurzhütte 
am Spitzingſee die ſtärkſten Holzknechte über den Tiſch 
herüberhakelte, bis ſchließlich der Tiſch in Trümmer krachte; 
weiter, daß er in 
Graßlfing die wil⸗ 
deſten Remonten 
mit dem Schenkel⸗ 
druck dreſſterte, daß 
er in Sturm und 
Wetter ſein Boot 
regierte und mit ſei⸗ 
ner Kugel im Schlit⸗ 
tergraben im Wen⸗ 
delſteingebiet den 
Gemsbock aus 350 
Schritt Entfernung 
von der Wand her⸗ 
unterholte. Das 
paßt gut zum männ⸗ 
lichen Bild dieſes 
Künſtlers, deſſen Ge 
mälde als Ausfluß 
ſeines perſönlichen 
Weſens ganz von 
der Kraft einer ſtar⸗ 
ken Perſönlichkeit 


Selbſtbildnis Wilhelm x 
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Wilhelm Leibl: Zwei Frauenhände. 
Mit Genehmigung ber Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


es würde allein den 
Mann und ſein Weſen 
nicht erſchöpfen. 

In Unterſchondorf 
wohnte Leibl im Häus⸗ 
chen des Fiſchers Bandl, 
in zwei kleinen Stuben. 
Anton v. Perfall hat 
„Erinnerungen“ an die 
Unterſchondorfer Zeit 
Leibls niedergeſchrieben. 
Da lieſt man: „In der 
Stube rechts, da lag 
nichts als Netze und 
Angelzeug, und es roch 
ſtark nach Fiſchen. In 
der Stube links — ein un⸗ 
gemachtes, grobes Bett, 
ein mit bunten Heiligen 
bemalter Schrank, ein 
Paar rieſige Waſſerſtiefel 
willkürlich am Boden. 
Schon wollte ich die Tür 
wieder ſchließen, da fiel 
mein Blick auf einen 
maſſiven Tiſch. — Alfo 
doch! — Was da nicht 
alles lag! Verſchoſſene 
und geladene Patronen, 
ausgeſchüttetes Pulver, 
Schrote, maſſive Por⸗ 
zellanpfeifen, Mallum⸗ 
pen, Pinſel, Olfläſchchen, 
ein Ladeſtock und eine 
Paleite. Jetzt gewahrte 
ich auch an der Wand 
einige umgekehrte, rah⸗ 
menloſe Bilder, beſtaubte 
Rollen auf dem bunten Kaſten.“ Dieſer genialiſche und 
doch ſo gar nicht prätentiöſe Wirrwarr von Kunſt und 
Sport paßt gut zum ſtürmiſchen Jungmännertum des 
Dreißigjährigen. Er war lein Stubenhocker, kein nied⸗ 
licher Kirſchbaum⸗Biedermeier. Er mußte ſich draußen 
umtreiben, und er gefiel ſich auch im Wirtshaus, wo er 
ſeinen Schatz hatte und gelegentlich mit den Burſchen 
raufte, daß darüber 
der mächtige Kachel⸗ 
ofen in die Brüche 
ging. Da roch es 
nach See und Ta⸗ 
bak, da ſchäumte der 
Krug. den bie Resl 
brachte, da ſaßen 
die Fiſcher und er⸗ 
zählten, und da fand 
Leibl die Modelle 
für fein anſprechend⸗ 
ſtes Unterſchondor⸗ 
fer Bild, das ſpäter 
auf den Namen 
„Ungleiches Paar“ 
getauft wurde: ein 
alter Fiſcher mit 
einem verwitter⸗ 
ten, ſtoppelhaarigen, 
verfniffenenGelicht, 
aus dem eine eigene 
Spielart von Ber- 
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ſchmitztheit heraus⸗ 
lächelt, und das blitz⸗ 
ſaubere, rundliche 
und roſige Mädchen 
mit dem Paar Fun⸗ 
kelaugen, Leibls 
„Liebe“. 

Außer dem un⸗ 
gleichen Paar ent⸗ 
ſtanden in Unter⸗ 
ſchondorf an Haupt⸗ 
werken „Der Spar⸗ 
aro[den ^, „Die 
Dorfpolitifer“, „Der 
Jäger“ (Ant. v. Per: 
fall) und das Porträt 
des Freiherrn Max 
v. Perfall. 

„Die Dorfpoli⸗ 
tiker“ nennt man 
das Bild, das fünf 
Bauern — einer. der 
mit der Schürze, iſt 
der Wirt — in enger 
Stube zuſammen⸗ 
gedrängt zeigt, Män⸗ 
ner, die intereſſiert 
auf ein Blatt Papier 
blicken. Man hat 
früher geglaubt, es 
ſei eine Zeitung, und 
der eine leſe daraus 
eine wichtige Nach⸗ 
richt vor. Daher die 
natürlich nicht von 
Leibl, ſondern von 
einem Kunſthändler 
oder Verleger ſtam⸗ 
mende Betitelung 
des Bildes. Leibl 
ſelbſt teilte mit, daß 
es ſich nicht um eine 
Zeitung, ſondern 
um einen Kataſter 
handle. Wer je Ein⸗ 
blick genommen hat 
in die Pſyche eines Bauernmenſchen, der weiß, daß eine 
Grundſtücksfrage ihn um unzählige Grade mehr angeht 
und beſchäftigt als eine politiſche Nachricht oder Mei⸗ 
nung, und er verſteht, daß die Geſpanntheit und Auf⸗ 
mertſamkeit der fünf Männer um deſſentwillen viel be⸗ 
greiflicher ift. Fiſcher, der Wirt unb zwei Bauern dienten 
Leibl als Modelle; der Fiſcher Bandl, Leibls Hausherr, 
iſt auch dabei. Unter unſäglichen Mühſalen, in langer, 
ſchwerer Arbeit, entſtand das Bild. Darüber Perfall: 
„Es war eine finſtere, niedere, enge Stube, die Geſellen 
füllten den ganzen Raum. Leibl hatte ſeine Staffelei 
dicht vor der Tür... Es war Winter, das Schneelicht 
fiel von zwei Seiten durch die Fenſter, kaum größer als 
Schießſcharten, über die Gruppe. Ich begriff oft nicht, 
wie er auf ſeiner Tafel etwas unterſcheiden konnte. Noch 
nie ſah ich ihn ſo arbeiten. Er ſprach kein Wort. Seine 
männlichen Züge waren ſtets in voller Spannung, die 
derbe Schmiedefauſt führte mit bewundernswerter Zart⸗ 
beit ben feinen Pinſel. Er malte nicht eine Figur nach 
der anderen und komponierte dann: die ganze Geſell⸗ 
ſchaft mußte von Anfang bis zu Ende jedes in ſeiner 
Stellung bleiben. Ich kann mich noch erinnern, wie ent⸗ 
zückt er z. B. über den zarten Lichtſchein war, der ſich 
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um die ſchwarze Zipfelmütze des mit dem Rücken halb 
dem Beſchauer zugekehrten Bauern wob. Dieſe drolligen 
Bemerkungen aus ſeinem Munde! Und dann wieder eine 
ſklaviſche Willfährigkeit der Leute, als ob fie dunkel 
ahnten, daß es ſich hier um Großes handle. Dieſe origi⸗ 
nellen Urteile in den Pauſen, die Leibl provozierte. 
„Aber fo wüaſcht, wie du's nur grad fo mal'n magſcht!“ — 
„Grod moana könnt'ſt, du warft es wirkli.“ Das freute 
ihn, da lachte er. Dann auf einen Wink mit der Hand 
wieder Totenſtille. Jeder fiel in ſeine Rolle zurück, nur 
der auf ſeinen Stock ſich ſtützte, benutzte ſeine bequeme 
Stellung und fing manchmal zu ſchnarchen an..." 


D 
Dieſer Abſchnitt, ben wir nebjt den Abbildungen mit 
Genehmigung des Verlags F. Bruckmann in München 
dem Werk „Leibl und ſein Kreis“ von Dr. Georg Jacob 
Wolf entnehmen, gibt ein beſſeres Bild der lebendigen 
Darſtellungsgabe des Verfaſſers, als jede Beſprechung 
dies vermag. Dr. Wolf erweiſt ſich als ein gründlicher 
Kenner der Kunſt des Leibl⸗Kreiſes, deſſen Schaffen den 
Höhepunkt der deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts dar⸗ 
ſtellt. Auf gleicher Höhe wie der Inhalt ſteht auch die 
Ausſtattung des reichilluſtrierten Werks. 
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Röslein auf der Heiden 


Don Dr. € Franck⸗Braunſchwelg 


o ſtrahlte uns der Juni heller, freudiger und 
lieblicher an, als in den morgenſchönen 
Heckenroſen! Tragen ihre Blüten nicht, wie 
der Monat ſelbſt, Frühling und Sommer in ſich vereint! 
Maiſilber leuchtet noch voll aus der inneren Schale der 
Blumenkrone, wie ſehr ſie auch ſonſt ſchon das ſommer⸗ 
liche Rot überhaucht, und ein jungfräulich⸗zarter Duft 
entſtrömt dem Blütengrund, den zahlreiche Staubfäden, 
um die Griffel geſchart, mit Sonnengold füllen. 
An den Rainen, die von Heckenroſen geſchmückt ſind, 
können wir nicht leichten Schrittes vorüber. So hat 
die Oker zwiſchen Vienenburg und Schladen aus Harz⸗ 


Heinen und Bergſchotter ein weites Steinfeld bingelagert, . 


das eine ſeliſame, von den Wellen ausgeſäte Flora 
mit bunten Farben, beſonders mit Lila und Blau, über⸗ 
malt hat. Das linke Ufer begrenzt eine hohe Böſchung, 
und dieſer ſchützende Hang iſt in ſeiner ganzen Länge 
von Akazie, Hornbaum, Holunder und — von Heckenroſen 
bewachſen. Ein herrlicher Blick, wenn man mit der 
Bahn im Juni dort vorüberfährt, noch genußreicher, 
wenn man zu Fuß den weiten Uferhang umpilgert. 

Nicht daß uns die minnigliche Pracht der Blüten 
allein anzöge, die wie Sterne verzauberten Morgenrots 
über den Hecken aufleuchten, das hochwölbige Buſchwerk 
ſelbſt bietet der feſſelnden Wunder genug. Wieviel Jahre 
hat es bedurft, um ſich aus kleinen Trieben, aus ärm⸗ 
lichen Schoſſen zu ſolch rankenden Buſchgewölben auf⸗ 
zubauen! Wir knien nieder und ſchauen in die Innen⸗ 
räume der Hecke hinein. Jahr um Jahr mußten die 
jungen Loden, die faſt ſenkrecht aus den erſten hervor⸗ 
ſproßten und nur wenig Blüten zeugten, im Herbſte 
wieder verkümmern und ſamt den paar Hagebutten ſich 
wie tote Reiſer nach der Erde ſenken. Doch neue, kräf⸗ 
tigere kamen wieder aus dieſen hervor, wölbten ſich über 
die Verſtorbenen, trieben zwiſchen ihnen durch, machten 
den Unterbau tragfeſter, wölbiger, undurchdringlicher. 
Immer mehr Blüten erwachten in den folgenden Juni⸗ 
monden, immer mehr ſchwärmte das Fliegenvolk drum 
herum, immer neue Sänger jubilierten aus dem ſchir⸗ 
menden Buſchwerk, immer höher, länger und weiter 
wölbten die Frühlingszweige über die vorjährigen, bis 
nach 20 und 30 Jahren die Hecke ſo voll und dicht ge⸗ 
worden, daß uns wie von ſelbſt das Märchen vom „Dorn⸗ 
röschen“ daraus hervorwächſt. 

Machen wir nur einen Verſuch, als Freier zu der 
verzauberten Königstochter vorzudringen, und wir hängen 
wie jene im Gewirr der Stämme, Zweige und Stacheln 
unerbittlich feſt. 
Ja ſelbſt eine 
Blüte zu brechen 
iſt nicht möglich, 
ohne ſich dabei 
zu verletzen! 

Und doch kön⸗ 
nen wir nicht 
umhin, ſolch aller⸗ 
liebſtes Sonnen⸗ 
lind, welches 
nachts die Augen 
ſchließt, um von 
Sonne zu trüu- 
men, dann und 
wann zu pflücken. 


„Und der wilde Knabe brach 

'$ Röslein auf der Heiden, 
Röslein wehrie ſich und ſtach, 
Half ihm doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden, 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden.“ 

Und von den Gedanken dieſes Liedes bewegt, gehen 
wir anders an den Morgenſchönen vorüber. Zur Freude 
geſellt ſich Nachdenken, zur Bewunderung wehmütige Er⸗ 
innerung. In den Blütengeſichtlein ſchimmern Wer- 
mutstropfen, in die lichte Gläubigkeit ſcheint Enttäuſchung 
und Weh geträufelt. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter, 
Ich hoft es, ich verdient' es nicht. 

Und der Liebe Leid und Wehe, es klingt immer leiſe 
mit an, wenn wir die Heckenröslein blühen ſehen, wenn 
uns ihre treuherzigen Augen ſo harmlos anlachen, wenn 
ihre Blüten ſo ſchnell dahin ſind. Und das Seeſenheimer 
Idyll, Friederikens Liebe, ſie blüht uns immer und immer 
wieder mit den Heidenröslein auf; ihr Leid ergreift uns 
wie ein eigenes, mögen wir nun als Mädchen ihrer, viel⸗ 
leicht beſchämt, gedenken oder in Seelenqualen verſtrickt 
ſein wie der Dichter, der dies Lied geſungen. 

Und wieder ſingt ein wandernder Geſell, der zur 
Sommerzeit an euch vorüber muß: 
„Es war ein Knab' gezogen 
Wohl in die Welt hinaus, 
Und ob ihm ſein Schatz auch gewogen, 
Das Glück, das Glück war aus. 
Und er wanderte weit in der Sommerzeit, 
Wo am Walde die Heckenroſen blühn.“ 

Ihr Heckenroſen, ihr wilden Roſen, wie ſeid ihr der 
Liebling des Volkes, der wandernden Geſellen, wieviel habt 
ihr gar vor der Edelroſe voraus, der Königin der Blumen! 

Zwar nicht ſo bewundert, mit den Augen beſtaunt, 
von Händen gefoft, voll Entzücken umatmet, auch nicht, 
wie ſie, in Gärten gehegt, in Vaſen zu glanzvollen Feſten 
geladen — ſeid ihr doch von jeher der Wanderer Will⸗ 
kommen, die Freude der Jäger, des fahrenden Volkes. 
Eure Geradheit und Schlichtheit haben es ihnen angetan, 
eure Sonnenliebe, das unentwegte Hoffen. 

Und das kann euch der anderen Blütenpracht niemals 
verdunkeln, auch ihr berauſchender Duft nicht vergeſſen 


machen. Und geſchähe es auch — ſeid ihr in all den 


Schönen und Schönſten, von der Schneeweißen über alle 
Farben bis zur 
Schwarzroten 
nicht durch fie 
ſelbſt ſchon ge⸗ 
feiert und mitge⸗ 

prieſen! 

Aus eurem 
Stamm gingen 
doch alle hervor, 
aus eurer Wurzel 
trinken ſie Leben, 
ihr mort und feid 
noch die Mutter, 
die Urmutter der 
Königin der Blu⸗ 
men. 


Wochenausgabe 
für Leſezirkel 
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N un, Otto,“ fragte die Juſtizrätin nach einer Weile 
(des Harrens, „etwas Angenehmes?“ 

„Hm — der Beduine räuſperte ſich, aber ſeine Stimme 
tönte heiſer und dumpf, als er möglichſt gleichgültig er⸗ 
widerte, „die Gräfin Kottum hat ſich mit ihrem Gatten 
verſöhnt!“ 

Da regte ſich die alte Frau und klopfte wieder ſehr 
beſtimmt auf den Tiſch. „Nun, mein Junge,“ ſtellte ſie 
feſt, „das iſt doch etwas Gutes! Dahin hätteſt du doch 


- eigentlich ſtreben müſſen!“ 


„Ja — ja, gewiß,“ entgegnete der Doktor, der ſich ihr 
jetzt zugekehrt hatte. Das dunkle, gebräunte Antlitz war 
von einer Blutwelle übergoſſen, als ob er ſich vor dieſer 
alten, treuherzigen Frau ſchäme. Bald taſtete er nach der 
Reitpeitſche, bald ſchob er fle wieder von ſich, bis er die 
Gerte endlich von neuem an ſich riß, um nun raſch mit 
niedergeſchlagenen Augen und grußlos zur Tür zu ſchreiten. 
Alles klirrte in dem ſchmalen Stübchen von ſeinen heftigen 
Bewegungen. Indes noch unter der niedrigen weißen 
Einfaſſung wandte ſich die breitbrüſtige Geſtalt, und es 
ſah faſt aus, als kämpfe ſie mit ſich, ob ſie nicht zurück⸗ 
eilen ſolle, um die alte Dame dort auf dem Sofa ſeſt in 
die Arme zu preſſen. 
Im nächſten Augenblick 
jedoch war der Reiter 
verſchwunden, und als 
ſich jetzt die Mutter eil⸗ 
fertig hinter die Gar⸗ 
dinen des Fenſters barg, BA 2 A 
da entdeckte fte den Ge 7 
Hünen, wie er wuchtig n 
über den Zirkusplatz Gas un OR 
eilte. Nur das Haupt 
hielt er angeſtrengt auf 
die Bruſt geſenkt. Er 
nahm den Weg zum 
Schloß. 

„Ja, mein Junge,“ 
redete die Mutter mit⸗ 
leidig hinter ihm her, 
„lauf du nur zu ihr. 
Dieſen Prozeß wirſt du 
gottlob nicht gewinnen. 
Denn ſieh, du törichtes 
Kind, Männervorrechte 
konntet ihr Neuerer wohl 
brechen, Weiberanſprü⸗ 
che dagegen, du liebe 
Güte, mögen ſie nun 
auf Schönheit oder Ge⸗ 
burt begründet ſein — 
niemals. Dazu halten 
wir Frauen ja viel zu 
feſt an unſerem uralten 
Pakt mit der Natur. 
Ach ja, Ottochen, viel⸗ 
leicht lernſt du bei der 
Gelegenheit auch, wie 
ihr ſogenannten Neuerer 
das Allerälteſte oft nicht 
kennt. Das wird dir 
gewiß ſehr wohl tun! 
Lauf nur!“ 

XXXIX. 34/85 
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Der ſtolze, breitbrüſtige Menſch, der ſich äußerlich ſo 
wild und ſelbſtherrlich gebärdete, er lief wirklich, als 
ob er etwas Flüchtendes einholen müßte. Für andere 
war ſein ſichtender Verſtand in die unzugänglichſten Ge⸗ 
biete eingedrungen, in den wunderlichen Gaſſen der Seelen⸗ 
ſtadt, die er mit geräuſchloſen Händen heimlich und ver⸗ 
ſchwiegen nur für ſich als einzigen Bürger erbaut hatte, 
dort wandelte er ſicher durch die verſchlungenſten Krüm⸗ 
mungen, aber dafür rannte er ſich hier in der kleinen, 
dummen, ſchläfrigen Gemeinde Prora ſofort die Stirn 
an der erſten grauen, harten Ecke ein, hinter der ein 
leichtſinniges, kaltherziges Weib ihm ſchmiegſam und viel- 
leicht hohulächelnd entſchlüpfte. Und ſein Stolz krümmte 
ſich unter der Vorſtellung, daß er nur ein Spielzeug 
geweſen, neugierig erfaßt und wieder fortgeworfen. 

Heftiger beſchleunigte er ſeine Schritte, bald 
hatte er die öffentliche Promenade verlaſſen, und durch⸗ 
maß nun laufend die breiten, ſchnurgeraden Alleen des 
Schloßparkes. Dicht vor dem im römiſchen Tempelftil 
errichteten Stallgebäude wieherte der bereits geſattelte 
ſchwediſche Braune der Gräfin, und der Heraneilende er⸗ 
kannte zwiſchen den Läufen des Tieres die zierlichen, 
blinkenden Stulpſtiefel 
der jungen Frau; ſie 
ſchien auf einen der 
Stallkuechte zu warten, 
damit er ſie in den 
Sattel hebe. 

Ohne weiteres Be⸗ 
ſinnen drängte ſich Otto 
Gerber an die Flanke 
des Braunen. Als der 
ſtarke Mann die Nähe 
der feinen, biegſamen 
"» A T Glieder witterte, bie fid) 
Bel) 8 ihm ſchon einmal ſo 
2 EN E willig und unbedingt 
, t unterworfen, ba Wien es 
in dem großen, gut- 
gläubigen Knaben heiß 
und zornig auf, daß ihm 
hier ein nie wieder gut⸗ 
zumachendes Unrecht zu⸗ 
gefügt wäre. 

Aber auch um Son⸗ 
jas ſchmale Schultern 
lief ein Zittern. Dann 
ſagte ſie raſch und glatt: 
„Jetzt verachten Sie 
mich, lieber Freund. 
Und — bei Gott — Sie 
tun recht daran!“ 

„Sie haben alſo ein 
bloßes Spiel mit mir 
getrieben?“ fragte der 
Doktor rauh und ohne 
ſich ſeiner Gefährtin 
weiter zu nähern. 

Sonja zuckte die 
Achſeln und bettete ihre 
Stirn gegen das Fell 
des Pferdes: „Weiß ich 
denn das?“ murmelte 


, 


n 
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fie, und es klang wie aufrichtige Klage, „Spiel ift doch 
alles um uns herum. Was haben wir weiter gelernt? 
Ach, manchmal meine ich ja aber, es ſei das eigentlich 
eure Schuld, daß wir nicht ernſthafter und gütiger gegen 
unſere Mitmenſchen verfahren. Und Sie ſehen ja, keine 
noch ſo bedeutenden Umwälzungen können uns von unſerer 
ererbten Kultur trennen. Die Seele des Volkes aber, das 
wiſſen wir trotzdem ganz genau, die Volksſeele mit ihrer 
Sehnſucht nach ſchöpferiſcher Arbeit und ſtrenger Ver⸗ 
vollkommnung, die ſitzt anderswo.“ 

In dieſem Augenblick lief ihr Reitknecht hinzu, und die 
Gräfin ſchwang ſich über ſeine verſchränkten Hände in 
den Sattel. „Guten Morgen, Herr Doktor,“ beurlaubte 
ſie ſich jetzt ganz frei, „und eine ſchöne Empfehlung an 
Ihre Frau Mutter!“ 

Damit jenfte fie leicht die Gerte vor dem Zurück⸗ 
bleibenden, und die feine, zartgliedrige Geſtalt, die doch 
ſchon einmal berauſcht in den Armen des Rieſen gelegen, 
entſchwand hinter den grauen, feuchten Buchenſtämmen. 
Leiſe und lockend wiegte ſich der ſchöne Körper im Sattel. 

Mächtigen Schrittes wandelte der Verleugnete durch 
die Alleen. Vor einer knorrigen Aſtbank, die einſam 
unter einer kahlen Blutbuche Moos anſetzte, machte er 
halt. Voll zufahrenden Ingrimms ſtreckte er hier den 
hohen Stiefel auf den Sitz. und nun hob er die Reit- 
peitſche und brach ſie über dem Knie mitten auseinander. 

„So wird es denn fortan unſere Aufgabe ſein,“ ſagte 
er laut, „den Körper mit ſeiner Seele zu vereinen.“ Eine 
Hand legte ſich auf die Schulter des Entrückten. Hinter 
ihm ſtand der Ignotus, und der blaſſe, vergrämte Fürſten⸗ 
ſohn ſtammelte im Innerſten gepackt. 

„Ja, mein lieber Doktor, wer das könnte, der wird 
der Retter des einzelnen und der Nothelfer des ganzen 
Volkes ſein.“ 

* 

Zwei rieſenhafte, rotbrandige, bluttrieſende Augen 
ſtachen zuweilen durch den nächtlichen Nebel hindurch, 
der ſich über die Inſel wälzte, und das dumpfe Poltern 
der Waggons überdröhnte ein nie abbrechendes Klingeln 
der Lokomotivglocke. 

Wohin die Fahrt? 

Dieſe letzte Frage aller Erdenpilger legte ſich unauf⸗ 
hörlich auch der Paſſagier vor, der mutterſeelenallein 
auf der Polſterbank des Abteils ausgeſtreckt lag, um 
nun erſtaunt, verblüfft über ſeine eigene Gegenwart in 
die blauverhängte Lichtglocke hinaufzuſtarren. 

Woher kam er? 

Er kam nicht, er ging nicht, er flüchtete. Das geſtand 
ſich Joachim⸗Wendelin, da er ſich über ſeine Exiſtenz 
keiner Täuſchung mehr hingab, ohne jede Beſchönigung 
ein. Sein Schickſal ſchnellte ihn in demſelben Moment 
aus den polierten Gängen des Schloſſes hinweg, wo er 
die Treppen zur Kartenlegerin Roſſe unter den Tritten 
von Unheilbringern ſtöhnen hörte. 

Dort wohnte ja auch — —! Ach, wie leicht konnte 
das gutmütige, leichtlebige Geſchöpf in ſeiner Ahnungs⸗ 
loſigkeit mit in den blutroten Strudel geriſſen werden! 

Eilte er deshalb zu ihr? Bezwungen von der ſprudelnden 
Friſche dieſer vor Sinnenfreude und Lebensluſt ſchwellenden 
Natur? Oder trieb es ihn nur ſo gewaltig an, die gärende, 
unruhige Menge, in deren Gemeinſchaft er lange genug 
beheimatet geweſen, vor Torheit und Zügelloſigkeit zu 
bewahren? 


Vergraben, abermals verſchüttet unter der laſtenden 


Decke ſeiner letzten Erlebniſſe, bettete der Hingeſtreckte 
beide Hände über die Augen, und nun wand er ſich hin 
und her, als könnte er die Wucht und den Druck durch 
einen kräftigen Stoß ſprengen. Er floh vor der blutloſen. 
ätheriſchen Nüchternheit einer bleichſüchtigen Mädchen— 


neigung. die vor lauter Zartheit und furchtſamem Anſtand 
vor ihrem eigenen Geſchlecht erbebte. Er, ein Irrender, 
der Vergeſſenheit ſuchte, Rauſch, Seligkeit, nachdem er 
doch einmal kennengelernt, wie rückhaltlos, treuherzig 
und voll jauchzender Begeiſterung das Volk in ſeinen 
Tiefen Liebe empfand und austeilte. 


„Oh, daß du nur da biſt, du Nazel! Nur da ſein 


ſollſt du halt. Alles andere geht mi nix an!“ — — — 

Voll nachwirkender Beklemmung rief er ſich zurück, 
wie er erſt vor wenigen Tagen einmal überraſcht in das 
ſchmale, roſa gemalte Zimmer ſeiner Braut getreten war. 
Lida hatte ſeine Annäherung überhört. Verſunken weilte 
das blaſſe Weſen vor mehreren Stühlen, denn auf den 
Lehnen und Sitzen lag ihr Brautſtaat ausgebreitet, das 
weiße Atlasgewand und der lange Schleier, holländiſch 


zu einer Kappe zuſammengerafft. Das Mädchen hatte 


die Hände vor der unentwickelten Bruſt gekreuzt, und 
ihr blondes Haupt ſenkte ſich immer tiefer, da ſie von 
bangen, bedrückenden Gedanken umgeben zu ſein ſchien. 

Da wurden die Hände des Bräutigams von einer 
unſichtbaren Macht gleichfalls nach dem ſchillernden Stoff 
gezwungen. Ein liebes Wort drängte ſich ihm auf die 
Lippen, ohne rechte Abſicht hob er die rieſelnde Hülle in 
die Höhe, und von dem gutmütigen Wunſch beſeelt, ſeiner 
Verlobten eine Huldigung darzubringen, drückte er einen 
leichten Kuß auf das bedeutungsvolle Kleid. Aber ſiehe 
da — plötzlich belebten ſich unter ſeinen Händen die 
kniſternden Falten, die Formen rundeten fid), unter dem 
Rock welch ſchwellendes Spiel? Beſchämt ſchleuderte er 
das Gewand zurück, allein bereits waren ſeine Sinne 
berückt, leuchtende Nixenaugen ſenkten ſich gar zu heraus⸗ 
fordernd in die ſeinen, und der üppige Mund der Anna 
Znaim wölbte fid) feinem Begehren lockend entgegen, 
während ihre übermütige Stimme ſelbſtgefällig dazu 
ſprach: „Gelt, die Anna iſt kein ſolch kalter Stock? An 
der ſtößt man ſich nicht die Rippen wund. Weißt, das 
ſchmucke Kleid könnt' mir ſchon gefallen. Auch ohne 
Pfarrer und Altar.“ 

Da packte den in eine andere Welt Entglittenen die 
ganze zurückgedämmte Sehnſucht. Unter einem trunkenen 
Schrei ſtürzte er in die Knie, um ſtürmiſche, irre Lieb⸗ 
koſungen an das weiße Atlasgewebe zu verſchwenden. 

Ja, jetzt fühlte er wieder. wie üppig die knoſpende Fülle 
ſein konnte, die ſich unter einem unverkünſtelten Jauchzen 
zum Geſchenk darreichte. 

Weshalb war er aus jenem unverdorbenen Nähr⸗ 
boden ausgeriſſen worden? 

Als er ſich wieder aufrichtete, ſah er ſeine Braut 
blaß und verſtört an der Wand lehnen. Schreckhaft aus 
halb geſchloſſenen Augen hatte das ſanfte, allem Sturm 
und Braus abholde Geſchöpf das wilde Hervorbrechen 
lang gehemmter Leidenſchaft verfolgt. Jetzt wendete ſich 
das blonde Mädchen erſchüttert und verſcheucht von dem 
Gewand der Hoffnung ab, als wäre aus dem blanken 
Atlas bereits das Leichenhemd ihrer eigenen Weſenheit 
genäht. Seit dieſem Morgen ſuchten ſich die Verlobten 
zu meiden, und jedesmal, wenn von der nahen Feier 
geſprochen wurde, ſtrich an beiden das Geſpenſtiſche vor- 
über, das von der Zukunft auch in eine Brautſchaft ge- 
bannt werden kann. 

„Kling — ling — Kling — ling“ läutete die pfauchende 
Lokomotive dazwiſchen, als ob das Schlußzeichen für eine 
ſchwächliche, ſtümperhafte Komödie gebimmelt würde. 

Unruhig raffte ſich der junge Graf von Prora auf 
und drückte ſich in die Ecke. Ganz fern flimmerte manch⸗ 
mal ein einſames Licht. Ja, dies bedeutete die Ruhe und den 
Frieden, und er, Joachim⸗Wendelin — das befeſtigte fid) 
immer ſicherer in ſeiner Überlegung — er floh nicht, er 
entzog fid) keinem Verſprechen, ſondern er hatte fid) im 
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letzten Grunde nur aufgemacht, um ben fernen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer vor verwehendem Sturm zu ſchützen. 

Mit beiden Händen zu hüten. 

Wie war doch das? 

Und draußen über die endlos ſich dehnende Einöde 
huſchten malende W neben dem polternden Zuge. 


Bläulich dämmernd geit das große geheiligte Gaſt⸗ 
zimmer im erſten Stock des Hotels „Deutſches Haus“ 
aus dem Schneefeld. Ein ſogenannter großer Tag heute 
für den blauen Saal, denn die Ariſtokraten, die mächtigen 
Großgrundbeſitzer der Inſel, kurz alle, deren Vorteil und 
Herzen noch an der alten Zeit hängen, ſie haben ſich 
hier zu einer ihrer heimlichen enge eingeſtellt. 

Gautag des Eiſenzahns. 

„Ah, 'n Abend, Kottum. Keine Umſtände, Sie alter Far- 
bentopf, bauen wir hier unſer Neſt friedlich nebeneinander. 
Natürlich, Ihren Schwager klemmen wir zwiſchen uns.“ 

Und dann drängt man ſich um den Sitz des Ignotus, 
viele Hände ſtrecken ſich dem endlich Heimgeſundenen 
über den weißgedeckten Tiſch entgegen. 

„Tag, Joachim⸗Wendelin — na, da wären wir ja 
endlich, lieber Graf —, wie geht's, wie ſteht's? — Der 
alte Kadaver wieder vollkommen in Ordnung? — Sehr 
vernünftig von Ihnen, daß Sie ſich auch mal bei uns 
blicken laſſen. — Was macht Papa Durchlaucht?“ 

Es kräuſeln ſich die feinen blauen Zigarrenwölkchen, 
Stühle werden gerückt, Zechergruppen bilden ſich, hie und 
da kracht bereits ein Champagnerpfropfen, und zwiſchen 
Herausforderung und ernſthaſt vaterländiſcher Sorge be: 
ſpricht man die Aufgaben und Geheimniſſe des Eiſen⸗ 
zahns. Darauf allerlei Gleichgültiges, Anſchlußerklärungen 
ſtudentiſcher Turnvereine, Wahlvorbereitungen für den 
Kreistag, bis ſich plötzlich die ſcharfe Stimme des Grafen 
Kottum Geltung verſchafft: „Ruhe, meine Herren, ich 
darf nunmehr Ihre Aufmerkſamkeit für unſeren hoch⸗ 
verehrten Gaſt, den Herrn Generaloberſt v. Demmendorf, 
erbitten. Se. Exzellenz haben eine überaus wichtige Nadh- 
richt aus der Hauptſtadt erhalten.“ 

Seltſam, wie gütig, mitleidig, ja väterlich der weiß⸗ 
haarige Militär im tadelloſen Gehrock jene Neuigkeit vor⸗ 
bringt, die abermals Zeugnis ablegt von dem lodernden 
Feuer in dem geſchüttelten Rieſenkörper. 

Vom erſten Augenblick an klammert ſich der Ignotus 
an die Tiſchplatte feſt, um unter keinen Umſtänden ſeine 
ſtille, gefaßte Haltung einzubüßen. 


Ein Name fällt. 

Alarmierend! 

Schreckenerregend! 

„Völz!“ 

„Wie? Was? Im Ernſt? Der Kerl will ſich an den 
Nationalheiligtümern vergreifen? Ein Denkmal in die 
Luft ſprengen?“ 

„Himmelſchockſchwerenot, welches, Exzellenz?“ 

„Ja, meine Herren, dahinter gelang es unſerm Ge⸗ 
währsmann leider nicht zu dringen. Wir wiſſen mur, 
das unerhörte Verbrechen iſt für nächſten Sonntag in 
der Frühe geplant.“ 

Jetzt ein allgemeiner Braus der Wut und der Ent: 
rüſtung: „Na, dann alſo ſofort die Trommel rühren!“ 

„Losſchlagen!“ 
„Den Halunken zeigen, was drei Erbſen für eine Suppe 
geben! 

„Hurra — ſolch eine guie Gelegenheit kommt fo bald 
nicht wieder!“ 

Ohne äußerliche Bewegung lehnt der Ignotus ge⸗ 
ſchloſſenen Auges in dem bequemen, blau gepolſterten 
Stuhl. Er, der einzige in dieſem ſtattlichen Kreis, dem 
ſchon einmal dieſelbe Krankheit in den Adern ſchlief, an der 
das unglückliche Volk in den Steinwüſten unheilbar leidet. 

Ein langes, banges Stöhnen quält ſich an ſeinem 
lauſchenden Ohr vorüber. Undeutlich, fern, unfaßbar, 
denn es iſt, als bräche zur gleichen Zeit eine rieſenhafte 
Mauer aus dem Boden, hinter der all jene Klagen 
weſenlos erſterben. 

Eine ungeheure rote Ziegelmauer, halb wie die Ein⸗ 
faſſung eines Gefängniſſes, halb wie der trotzige Schutz 
einer mittelalterlichen Burg. 

Aber von Zeit zu Zeit klatſchen von beiden Seiten 
dumpfe Fauſtſchläge gegen den Bau. 

Da erhebt ſich der einzig Wiſſende, um ſchwankend, 
geräuſchlos über den blauen Läuferteppich zur Tür zu eilen. 

„Donnerwetter, Kottum, was iſt mit Ihrem Schwager? 
Wird doch nicht etwa plaudern?“ 

„Ganz ausgeſchloſſen! Aber Sie wiſſen ja, meine 
Herren, unſer Gegenſtand erſchüttert ihn ſelbſtverſtändlich 
mehr als andere!“ 

„Na, ſchön! — Können ohnehin nur Geſunde brauchen!“ 

Klappernd dröhnt der Waggon über die ſchlecht ver- 
nieteten Gleiſe, und die hurtigen Geſtalten hüpfen mit 
ihm über das dämmerige Schneefeld. 

(Fortſezung folgt.) 
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Idyll. Von Robert Felſch 


In tiefer Stille ruhen Fluß und Land, 
Nur ein Pirol ſchickt ſeine frohen Lieder 
Qu mir, der ich im Mittagsſonnenbrand 
Den Schatten einer Buche ſuchte, nieder. 


Am Ufer lieg' ich wohlig ausgeſtreckt, 
Im Dämmerzuſtand zwiſchen Craum und Wachen, 
Indes das Waller meine Hand beleckt, 
Gleich Zünglein, die ſich keck zu ſchaffen machen. 
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Mein Nuhelager ift das hohe Gras, 
Das gaſtlich mich umfängt wie eine Hülle, 
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Denn da den Boden tränkt des Sluffes Naß, 
So hat der Gräſer Wachstum reiche Fülle. 


Kein Lufthauch regt ſich über meinem Haupt, 
Und reglos ſind die Blätter an den Sweigen, 
Die ſich, in hoher Wölbung dicht belaubt, 
dum Waſſer huldigend bernieberneigen. 


In Sonnenglan; gebadet [tebt der Baum, 
Ringsum ſchweigt alles Leben, alles Weben. 
Der Klang der Mittagsglocke hallt im Naum — 
Die Töne in der Ferne zart verſchweben. 
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„Heitere Wiſſenſchaft“ ift der Titel eines reichhaltigen und vielfeitigen Experimentierbuchs aus der Feder unjeres Mitarbeiters 
Dr. Albert Neuburger. Es vermittelt auf dem Wege der Unterhaltung die Kenntnis der wichtigſten phyſikaliſchen Gefege, greift aber auch 
in die Metaphyſik und verwandte Gebiete über, was den Verſuchen zum Teil einen beſonderen Reiz verleiht, weil auf diefe Weiſe 
Unbekanntes in der Form des ſpieleriſchen Verſuchs und der Unterhaltung auf ſeine natürlichen Grundlagen zurückgeführt wird. 
Es iſt ein Buch für jung und alt, für alle Freunde angenehmer und doch nachdenklicher wiſſenſchaftlicher Unterhaltung. Mit freund⸗ 
licher Genehmigung des Verfaſſers und des Verlags Ullſtein bringen wir nachſtehend einige Proben aus dem anregenden Buch. 


Der blinde Fleck 


Vom Vorhandenſein des blinden Fleckes kann man ſich 
dadurch überzeugen, daß man das eine Auge ſchließt und 
mit dem andern nach dem Kopſe eines Bekannten blickt, 
der in etwa zwei Meter Entfernung in guter Beleuch⸗ 
tung vor einem ſteht oder ſitzt. Bewegt man nun das 
Auge febr, ſehr langſam, fo kommt ein Augenblick, wo 
man plötzlich den Kopf nicht mehr 
ſieht, der dann aber ſoſort wieder 
erſcheint. Es war dies der Augen⸗ 
blick, wo das Netzhautbild des 
Kopfes durch die Linſe des Auges 
auf den blinden Fleck geworfen 
wurde. Der Verſuch erfordert aber 
einige Übung, große Ruhe und 
ſcharfe Beobachtungsgabe. Nicht 
jedermann wird er gelingen, ſchon 
deshalb nicht, weil eben auch 
hier die liebe Einbildung mit⸗ 
ſpielt, die den fehlenden und tat⸗ 
ſächlich nicht ſichtbaren Kopf er⸗ 
gänzt, d. h. vortäuſcht, daß er vor⸗ 
handen wäre. 

Für jene, denen dieſer erſte, aber 
ſehr ſchöne Verſuch vorbeigelingt, 
ſei hier ein anderer Beweis für 
das Vorhandenſein des blinden 
Fleckes mitgeteilt. Man blicke in 
einer Entfernung von etwa 25 bis 
35 Zentimetern und bei geſchloſſe⸗ 
nem linken Auge mit dem rechten 
Auge auf das klei ne Kreuz der uniten: 
ſtehenden Figur. Wenn man es 
ſcharf ins Auge faßt, ſo wird bald 
der danebenſtehende größere weiße Kreis verſchwunden ſein. 
Bei geringen Bewegungen des Auges oder des Papiers 
erſcheint er bald wieder, bald verſchwindet er wieder. 


Der auf bem Lisblock Jiedende Teefejjel 


Füllt man flüſſige Luft in einen Teekeſſel, und ſtellt 
man ihn auf einen Eisblock, ſo entwickelt ſich vor 
den Zuſchauern die ſtaunenerregende Erſcheinung, daß 
wir imſtande ſind, „Teewaſſer“ auf einem Eisblock 
zum Sieden zu bringen. Da das Eis faſt 200 Grad 
wärmer iſt als die flüſſige Luft ſelbſt, ſo ſtellt es 
ihr gegenüber 
eine ganz ge⸗ 
waltige Hitze 
dar, und der 
Tee ſiedet auf 
dem Blocke 
genau ſo wie 
Waſſer, das 
wir auf eine 
glühende 
Herdplatte 
von etwa 200 
Grad Tempe⸗ 
ratur ſtellen 
würden. 


Der Teekeſſel, der auf einem Eisblock ſiedet. 


Vom irrenden Blick. 


Lin merfwürdiges Gitter 


Auf dem umſeitigen Bild erkennen wir, wenn wir es 
aus der gewöhnlichen Entfernung betrachten, in der wir 
auch zu leſen pflegen, deutlich ein Gitter von weißen 
Linien auf ſchwarzem Grunde. Bringen wir nun das 
Bild, indem wir unverändert auf die alte Stelle blicken, 
bis etwa drei Zentimeter vor das Auge, ſo ſchlägt die 
Erſcheinung um, der Druck er⸗ 
ſcheint uns weiß, die Linien dunkel. 
Machen wir in ein Stück Karten⸗ 
blatt einen kleinen ſchmalen Schnitt, 
und betrachten wir nun das Bild, 
indem wir es unverändert in der 
Entfernung von drei Zentimetern 
vor dem Auge belaſſen, ſo er⸗ 
tennen wir nichts mehr von den 
wagerechten weißen Linien, ſon⸗ 
dern nur noch die ſenkrechten. 
Entfernen wir das Bild, indem 
wir nach wie vor durch unſere 
feine, in der Karte befindliche Öff- 
nung hindurchblicken, ſo verſchwin⸗ 
den die ſenkrechten weißen Linien, 
während die wagerechten wieder 
erſcheinen. 

Die Erklärung liegt darin, daß 
wir dieſes Bild eben auch nur in 
einer gewiſſen Entfernung ſcharf 
zu ſehen vermögen. Bringen wir 
es zu nahe an das Auge, ſo 
kann die Linſe kein ſcharfes Bild 
auf der Netzhaut entwerfen, das 
Bild entſteht erſt hinter ihr. Wir 
ſehen alſo die weißen Streifen 
noch nicht ſcharf, ſondern verſchwommen und daher 
verbreitert. Infolge dieſer Verbreiterung erſcheint der 
ſchwarze Untergrund ſchmäler, und es macht den Ein⸗ 
druck, als ob nunmehr ſchwarze Linien auf weißem 
Grunde vorhanden wären. Das Verſchwinden bald der 
wagerechten, bald der ſenkrechten Linien kommt in Ver⸗ 
bindung dieſer Erſcheinung dadurch zuſtande, daß die 
Lichtſtrahlen beim Hindurchgehen durch den ſchmalen 
Schlitz derart von ihrem Wege abgelenkt werden, daß 
wiederum die ſchwarzen Zwiſchenräume bald in der einen, 
bald in der anderen Richtung verſchwinden müſſen. 

Noch eine 
andere Täu⸗ 
ſchung zeigt 
uns dieſes 
Gitter: An 
den Kreu⸗ 
zungspunkten 
der weißen 
Linien erſchei⸗ 
nen beim Be⸗ 
trachten graue 
Punkte. Die 
Urſachen die⸗ 
ſer Täuſchung 
ſind noch nicht 
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einwandfrei geklärt; vielleicht gelingt 
aber die Löſung einem nachdenklichen 
Beſchauer. 


Ein Paradoxon der tlerijchen 

Kraft 
Über die Kraft der Tiere geben wir 
uns ganz falſchen Vorſtellungen hin. 
Bald über⸗, bald unterſchätzen wir ſie. 
Der viel gebrauchte Begriff „Pferde⸗ 
kraft“ iſt ſeiner Natur nach kein Para⸗ 
doxon, denn er iſt zwar widerſinnig, 
er enthält aber keine Wahrheit, ſon⸗ 
dern beruht auf einer fehlerhaften Be⸗ 
obachtung. Dagegen iſt es ein Para⸗ 
doxon, wenn wir den Satz ausſprechen, daß die Kräfte 
eines Hirſchläfers denen eines Menſchen gleichen, der 
mit einer Hand nicht weniger als tauſend Kilogramm 
zu heben vermag. 

Zunächſt alſo zum falſchen Paradoxon, zur Pſerde⸗ 
kraft! Die Bezeichnung iſt auf den engliſchen Ingenieur 
James Watt zurückzuführen, der ſich um die Verbeſſerung 
der Dampfmaſchine fo weſentliche Verdienfte erworben 
hat, daß er für gewöhnlich ſogar als ihr Erfinder an⸗ 
geſprochen wird. Watt ließ, um die Leiſtung einer in 
einer Brauerei in England aufgeſtellten Dampfmaſchine 
mit der eines Pferdes vergleichen zu können, ein kräſtiges 
Tier unausgeſetzt volle acht Stunden unter Peitſchen⸗ 
hieben bis zur äußerſten Erſchöpfung an einer Pumpe 
arbeiten, die in der genannten Zeit 2 Millionen Kilo⸗ 
gramm Waſſer förderte. Dieſes in die während der Zeit 
von einer Sekunde vollbrachte Arbeit umgerechnete Reſul⸗ 
tat ergab, daß in der Sekunde 75 Kilogramm Waſſer 
einen Meter hoch gehoben wurden. Watt legte dieſe 
Leiſtung unter dem Namen „horse power“ = „Pierdelraft“ 
allen weiteren Berechnungen zugrunde. Der Begriff der 
„Pferdekraft“ hat ſich bis vor kurzem erhalten, wobei 
allerdings zwiſchen engliſcher und deutſcher Pſerdekraſt 
ein kleiner Unterſchied vorhanden war. Neuerdings wurde 


Das merkwürdige Sitter. 
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die Pferdekraft als Maß der Leiſtung 
abgeſchafſt. Sie wird jedoch, da man 
auch in der Wiſſenſchaft und Technik 
an alten Gebräuchen feſthält, ſobald 
noch nicht verſchwinden. Die Pferde⸗ 


kilogrammeter, während die durch⸗ 
ſchnittliche Leiſtungsfähigkeit eines 
Pferdes, wie neuere mit 250 Pferden 
ausgeführte ſorgfältige Unterſuchungen 
ergeben haben, noch nicht die Hälfte, 
nämlich nur 30 Sekundenkilogramm⸗ 
meter beträgt. 

Und nun vom überſchätzten Pferd 
zum unterſchätzten Hirſchkäfer! Wenn 
wir einen ſolchen oder einen anderen Käfer haben, ſo können 
wir die Verſuche, die der engliſche Gelehrte James Weir 
machte, wiederholen, ohne uns einer Tierquälerei ſchuldig 
zu machen. Wir brauchen nur am „Geweih“ mit Hilfe 
von etwas weichem Eiſendraht, ſogenanntem „Binde⸗ 
draht“, oder mit einem Schnürchen einen kleinen Wagen 
zu befeſtigen. Der von Weir benutzte Wagen — ein kleines 
Kinderſpielzeug — war aus Zinn und wog 56 Gramm. 
Dann wurden Bleiſtückchen hineingelegt, bis die Laſt auf 
84 Gramm angewachſen war. Nun erſt blieb der Käfer, 
nachdem er auch damit noch drei Zentimeter ziemlich flott 
weiter gekrochen war, ſtehen. Das Gewicht des Käſers 
betrug 1,86 Gramm, feine Länge belief fid) auf 5,5 Benti: 
meter. Er hatte alſo ungefähr 45 mal ſoviel gezogen, als 
er ſelbſt wog. Mit andern Worten: er glich einem Men⸗ 
ſchen von 100 Kilogramm Gewicht — ſolche gibt es ja —, 
ber, wie ſchon eingangs erwähnt, imſtande ift, mit einer 
Hand nicht weniger als 1000 Kilogramm aufzuheben. 
Setzen wir derartige Verſuche an anderen, zuvor gemeſſenen 
und gewogenen Inſekten fort, und machen wir uns eine 
Tabelle ihrer Leiſtungen, ſo werden wir die paradoxe 
Behauptung gerechtfertigt finden, daß wir armen Men⸗ 
ſchen in bezug auf Körperkräfte wahre Schwächlinge 
gegenüber den Vertretern der Inſektenwelt ſind. 


Der grauſame Mann und die undankbare Frau 
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nb dann kam unfer Geſpräch auf den Mann und 

die Frau. „Der Mann ift ein Weſen für fid," 

ſagte Fräulein Lilly. „Ihr ſagt, daß ihr uns 
Frauen nie verſtehen lernt, und dabei ſind wir viel ein⸗ 
facher als ihr, und vor allem viel einfacher, als ihr glaubt. 
Der wahre Charakter des Mannes iſt hart und grauſam. 
Eine Frau wird das nie ſein, auch wenn ſie ſich beſonders 
bemüht, es ſo weit in dieſer Richtung zu bringen wie er. 
Eine Frau kann einen Mann verſtehen lernen und ſich 
nad) ihm richten, ein Mann wird nichts als ſich ſelbſt 
verſtehen. Er iſt Er.“ 

„Sie meinen ſicher einen beſtimmten Er,“ ſagte Edgar. 
„So ſpricht eine Frau immer von den Männern im 
allgemeinen. Wer war der Er?“ . 

„Wenn Sie es wiſſen wollen, fo ift es jetzt ebe 
Linders. Ich habe den ganzen Tag an ihn gedacht, ſeit 
ich heute ſrüh die Geſchichte gehört habe.“ 

„Wir brennen vor Verlangen, die Geſchichte von dem 
grauſamen Linders zu hören,“ ſagte ich. „Ich kenne ihn, 
glaube ich. War mit ihm und ihr einen Sommer an 
der See zuſammen. Sie war eine entzückende Frau. 
Warum war er ſo grauſam?“ 

„Das ſtimmt, ſie waren mehrere Sommer an der See. 


Kamen das erſte Jahr, in dem ſie verheiratet waren, 
dorthin, mieteten ſich ein Häuschen von einem Lotſen 
und lebten ein geſundes Naturleben. Sie liebten den 
Ort mehr als irgend jemand anderes von den Gäſten 
und blieben gewöhnlich bis weit in den Herbſt hinein. 
Im Winter ſchmiedeten ſie große Pläne für den kommen⸗ 
den Sommer. Sie lebten für ihren Sommer Dann, 
voriges Frühjahr, packten fie und fuhren hin wie immer. 
Es war Anfang Mai, und alles war ſo wunderſchön, 
wie es draußen im Frühjahr iſt. Sie kamen gegen Abend 
an, und, nachdem ſie an Land gegangen waren, ſchlugen 
ſie den gewohnten Weg nach dem alten Häuschen ein. 
Alles war ſo ſtill und ruhig um ſie, die Natur ſtand in 


ihrem erſten, lichten Grün, und vom Meere her vernahm 


man das Rauſchen einer ſchwachen Dünung. Von all 
dem Schönen und Wunderbaren, das ſie über alles 
liebten, überwältigt, blieben ſie vor dem Zaun einer 
kleinen Villa ſtehen, die ſie nie zuvor geſehen hatten. 
Sie war neu dieſes Jahr, und ſie lag mitten im Grün 
da wie ein Teil eines ſchönen Traums. 

‚Wie hübſch,“ ſagte er. Wer mag da wohnen?“ 

„Da wird wohl noch niemand wohnen,‘ ſagte fie. 
„Wollen wir hineingehen?“ 


kraft entſpricht alſo rund 75 Sekunden⸗ 
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Sie machten bie Gittertür auf und gingen den Weg 
auf das Haus zu. Zu beiden Seiten von ihnen leuchteten 
die erſten Blumen des Frühlings, und am Hausgiebel 
ſtand ein blühender wilder Apfelbaum. 

Sie blieben vor der Freitreppe ſtehen, und er ſagte: 
„Wie hübſch! Das Hübſcheſte, was ich hier draußen 
geſehen habe! 

Da fal fie zu ihm auf und ſagte: „Das alles if deins! 
Ich habe es für dich gebaut! Willſt du das Häuschen 
haben? Willſt du da mit mir wohnen?“ 

„Meins?“ fagte er. ‚Närriſches Kind! Mein Haus?!‘ 

Da machte fie die Tür des Häuschens auf und führte 
ihn hinein. Sie gingen aus einem Zimmer ins andere — 
es waren nicht ſo viele —, und die ganze Zeit ſagte ſie: 
„Gefällt dir das? Sind die Gardinen gut? Sind das 
die richtigen Möbel? Sieh mal, von hier aus kann man 
die Bucht ſehen! Da unten liegt unfer Boot! 

Sie führte ihn die Treppe hinauf. 

‚Hier ift dein Zimmer und hier ift meins. Da ſteht 
dein Schreibtiſch, und da iſt dein Ruheſeſſel.“ 

Er faßte fie um den Kopf, küßte fie und ſagte: ‚Und 
mit alledem haft du dich den ganzen Winter beſchäftigt, 
ohne daß ich es gewußt habe, und all das um meinet⸗ 
willen! Du liebes Kindchen!“ 

Und ſie antwortete und erzählte von allem, wie ſchwer 
es geweſen wäre, ihn hinters Licht zu führen, und wie 
ängſtlich ſie geweſen ſei, daß all das nicht zur Zeit 
fertig würde. 

Dann gingen fte hinunter in das kleine Eßzimmer, 
und da tiſchte ſie ein kleines Abendeſſen Tür ſie beide 
auf. An alles hatte ſie gedacht. Sie blieben an dieſem 
Abend lange auf, und ſchließlich gingen ſie zur Ruhe. 
Er lag in ſeinem kleinen Bett, und durch das offene 
Fenſter ſpürte er den Duft aller Blumen des Frühlings. 

Das iſt ein Märchen, dachte er. Ich bin der arme 
Bettlerjunge., und dies ift das Wunderſchloß. Und fie 
iſt die Prinzeſſin, die mir dies alles geſchenkt hat. 

Er ſchloß die Augen; er war müde und wollte 
ſchlafen, aber plötzlich ſetzte er ſich auf, klar und wach. 
Ein Gedanke überfiel ihn: ſie hatte all dies heimlich 
getan, hinter ſeinem Rücken. 
mit allem beſchäftigt, und ſo geſchickt war ſie, daß er 
nie etwas gemerkt hatte. War es nicht möglich, daß ſie 
ein andermal etwas anderes vor ihm verbarg, etwas, 
was er nie erfahren würde und nie erfahren durfte? 
Sie würde ihn betrügen können. Was für eine Schlau⸗ 
heit und Liſt hatte ſie im Guten gezeigt, wer konnte ſagen, 
ob ſie nicht dasſelbe im Böſen zu tun imſtande wäre. 

Er konnte nicht ſchlafen. Er ſtand auf und zog ſich 
an und ging hinaus. 

Morgens, als ſie erwachte, war er abgereiſt. In 
einem Briefe ſagte er ihr alles, woran er während der 
Nacht gedacht hatte. Und dann wurden ſie geſchieden. 
Er war ein Mann.“ 

„Das war ja eine höchſt ernſte Sache,“ ſagte ich 
„Aber jetzt will ich euch die Geſchichte von der undank— 


Insgeheim hatte ſie ſich 


baren Frau erzählen. Ich gebe zu, daß der Mann in 
dieſer Erzählung nicht ſo gut iſt wie der von Frau 
Linders. Sie gehört ja auch zu den ſchönen, großen 
Ausnahmen, die dem Leben ſeinen Reiz verleihen. Meine 
Geſchichte iſt eine Bagatelle, aber die Frau darin war 
mehr Weib, als Linders ein Mann war. 

Sie hießen Brantman, und ſie wohnten, als dies ge⸗ 
ſchah, in derſelben Stadt wie ich. Er war ein junger, 
fideler Herr mit vielen Freunden, ein witziger und ge⸗ 
wandter Kerl, ein Humoriſt, ein Mann mit Herz 
und Kopf. 

Ich verkehrte in ihrem Heim und kannte ſie alle beide 
ſehr gut. Ich wußte, daß er ein Mann war, dem man 
manches verzieh, weil man begriff, daß hinter den reſpekt⸗ 
lofen Streichen nur ein übermütiger Lausbub faß, der 
nie was Böſes beabſichtigte. 

Sie war jung und hübſch und elegant. Eine Frau 
mit Stil in allem, was ſie ſich vornahm. Sie hatte nur 
einen kleinen Fehler: ſie ſchminkte ſich, nicht viel, aber 
doch zuviel, denn ſie brauchte es nicht. Ich weiß, daß 
Brantman ihre Schwäche nicht gern hatte, und aus dem, 
was geſchah, entnehme ich, daß er lange einen Plan 
gefaßt hatte, um fie von der kleinen Unfitte abzubringen. 

Brantmans luden mich eines Tages zu Mittag ein, 
einem Mittag mit vielen Gäſten, Herren und Damen. 
Alles war febr feſtlich und fröhlich, wie immer bei dieſen 
Leuten. Brantman war in ſeiner beſten Laune. Er 
amüſierte ſich von Herzen auf unſere Koſten. Beim Nach⸗ 
tiſch erhob er ſein Glas und ſagte zu ſeiner Frau: 
‚Heute, Brittgen, Bait du dich aber ordentlich geſchminkt! y 

Es wurde eine Sekunde lang ftill, und im Augen: 
blick begriffen wir, daß etwas gefchehen würde. Frau 
Brantman blickte zu ihrem Mann auf und erwiderte: 
‚Du haft dich durchaus geirrt!“ 

Brantman erhob fid) und fagte: Ich wette um hundert 
Kronen, daß ich recht habe.“ 

Dann feuchtete er ſeine Serviette in einem Glaſe mit 
Waſſer an, ging auf die Gaſtgeberin zu, und ohne daß 
ſie es verhindern konnte, ſtrich er ihr mit der Serviette 
ganz leicht über die Wange. Er entdeckte einen weißen 
Fleck auf dem weißen Zeug, und, indem er die Serviette 
in die Taſche ſteckte, ſagte er: „Ich hatte unrecht, du haft 
gewonnen!“ 

Dann ging er zurück auf feinen Platz. und wir bes 
endeten unſer Mahl, als wenn nichts geſchehen wäre. 
Und doch war etwas geſchehen. Frau Brittgen fühlte 
zum erſten Male den großen Haß gegen den Mann, der 
ſie gekränkt hatte. Sie empfand aber keine Dankbarkeit, 
daß er ſie aus einer peinlichen Lage gerettet d Und 
dann wurden fie geſchieden.“ 

Die Geſchichte war aus. 

Fräulein Lilly verließ die Geſellſchaſt ohne ein Wort. 
Das iſt ſo ihre Art. Und Edgar ſagte: „Darf ich was 
ſragen?“ 

„Bitte.“ 

„Hal Frau Brantman die hundert Kronen bekommen?“ 


Wir find... Bon Walter Freiherrn v. Saß 


Wir ſind wie Kinder am Brunnen. 


Spielend mit leichtem Mut, 
Wie Kinder ſo unbeſonnen, 
So himmelſtürmend und gut. 


Wir find wie Träumer im Nebel, 
&aftenó an Mauern entlang, 
Wie Träumer fo verfonnen, 
So hoffnungsfreudig und krank. 


Wir wandeln, Kinder und Träumer. 
Endlos auf ſteiniger Bahn. 

Es fallen die gaukelnden Schatten, 
Das Leben grinſt uns an. 
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Brüllende Löwen. Von Wilh. Kuhnert. 


Cop. Photographiſche Geſellſchaft, Charlottenburg. 


Nächtlicher Raubzug 


Sine Spiſode aus der afrikaniſchen Steppe. Don A. L. Brehm 


Mit Sonnenuntergang hat der Nomade ſeine Herde 
in der ſicheren Seriba eingehürdet, in jenem bis drei 
Meter hehen und etwa einen Meter dicken, äußerſt 
dichten, aus den ſtachlichſten Aſten der Mimoſen ge— 
flochtenen Zaune, dem ſicherſten Schutzwall, den er 
bilden kann. Dunkel ſenkt ſich die Nacht auf das ge— 
räuſchbolle Lager herab. Die Schafe blöken nach ihren 
Jungen, die Rinder, die bereits gemolken wurden, 
haben ſich niedergetan. Eine Meute wachſamer Hunde 
hält die Wacht. Mit einem Male läutet ſie hell auf. 
Im Nu iſt ſie verſammelt und ſtürmt nach einer Rich— 
tung in die Nacht hinaus. Man hört den Lärm eines 
kurzen Kampfes, wütend bellende Laute und grimmig 
heiſeres Gebrüll, ſodann Siegesgeläut: eine Hyäne 
umſchlich das Lager, mußte aber vor den mutigen 
Wächtern der Herden nach kurzer Gegenwehr die Flucht 
ergreifen. Es wird ſtiller und ruhiger, der Lärm ver— 
ſtummt. Der Frieden der Nacht ſenkt ſich auf das 
Lager herab. Weib und Kind des Herdenbeſitzers 
haben in dem einen Zelt die Ruhe geſucht und ge— 
ſunden. Die Männer haben ihre letzten Geſchäfte 
abgetan und wenden ſich ebenfalls ihrem Lager zu. 
Von den nächſten Bäumen herab ſpinnen die ſtufen— 
ſchwänzigen Ziegenmelker ihren Nachtgeſang oder tragen 
fliegend ihre Federſchleppe durch die Lüfte, nähern ſich 
oft und gern der Seriba und huſchen wie Geiſter über 
die ſchlafende Herde hinweg. Sonſt iſt alles ſtill und 
ruhig. Selbſt die kläffenden Hunde ſind verſtummt, 
nicht aber auch läſſig oder ſchlaff geworden in ihrem 
treuen Dienſte. 

Urplötzlich ſcheint die Erde zu dröhnen: in nächſter 
Nähe brüllt ein Löwe! Jetzt bewährt er feinen Namen 
„Eſſed“, d. h. der Aufruhrerregende, denn ein wirklicher 
Aufruhr und die größte Beſtürzung zeigt ſich in der 
Seriba. Die Schaſe rennen wie unſinnig gegen die 
Dornenhecken an, die Ziegen ſchreien laut, die Rinder 


rotten fid) mit lautem Angſtgeſtöhn zu wirren Haufen 


zuſammen, das Kamel ſucht, weil es gern entfliehen 


möchte, alle Feſſeln zu zerſprengen, und die mutigen 
Hunde, die Leoparden und Hyänen bekämpſten, heulen 
laut und kläglich und flüchten ſich jammernd in den 
Schutz ihres Herrn, der ſelbſt rat- und tatlos, an ſeiner 
eigenen Stärke verzweifelnd, ſich der ihm übermächtigen 
Gewalt unterordnend, in ſeinem Zelte zittert und nicht 
wagt, nur mit ſeiner Lanze bewaffnet einem ſo furcht— 
baren Feinde gegenüberzutreten. Er muß es geſchehen 
laſſen, daß der Löwe, näher und näher kommend, noch 
einen zweiten feiner arabiſchen Namen „Sabaa“, b. h. 
Würger der Herden, betätigt. 

Mit gewaltigem Satze überſpringt der Mächtige 
die Dornenmauer, um ſich ein Opſer auszuwählen. 
Ein einziger Schlag ſeiner ſurchtbaren Pranken fällt 
ein zweijähriges Rind. Das kräftige Gebiß zerbricht 
dem widerſtandsloſen Tiere die Wirbelknochen des 
Halſes. Dumpfgrollend liegt der Räuber auf ſeiner 
Beute. Die lebhaften Augen ſunkeln hell vor Sieges— 
luſt und Raubgier. Mit dem Schwanze peitſcht er die 
Luft. Er läßt das verendende Tier auf Augenblicke 
los und faßt es mit ſeinem zermalmenden Gebiſſe von 
neuem, bis es ſich endlich nicht mehr regt. Dann tritt 
er ſeinen Rückzug an. Er muß zurück über die hohe 
Umzäunung und will auch ſeine Beute nicht laſſen. 
Seine ganze ungeheure Kraft iſt erſorderlich, um mit 
dem Rinde im Rachen den Rückſprung auszuführen. 
Aber er gelingt. Ich ſelbſt habe eine faſt drei Meter 
hohe Seriba geſehen, über die der Löwe mit einem 
zweijährigen Rinde im Rachen hinweggeſetzt war; ich 
ſelbſt habe den Eindruck wahrgenommen, den die 
ſchwere Laſt auf den Zaun bewirkt hatte, und auf der 
anderen Seite die Vertiefung im Sande, die das herab— 
ſtürzende Rind zurückließ, bevor es der Löwe weiter— 
ſchleppte. Mit Leichtigkeit trägt er eine ſolche Laſt feinem 
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Lager zu; man ſieht die Furche, die ein ſo geſchleiftes 


Tier im Sande zog, oft mit der größten Deutlichkeit. 

Erſt nach Abzug des Löwen atmet alles Lebende 
in dem Lager freier auf; es ſchien geradezu durch die 
Furcht gebannt zu ſein. Der Hirte ergibt ſich gefaßt 
in ſein Schickſal, er weiß, daß er in dem Löwen einen 
König erkennen muß, der ihn faſt ebenſo brandſchatzt wie 
der Menſchenkönig, unter deſſen Botmäßigkeit er ſteht. 

Man begreift, daß alle Tiere, die dieſen fürchter⸗ 
lichen Räuber kennen, vor Entſetzen faſt die Beſinnung 
verlieren, ſobald fie ihn nur brüllen hören. Dieſes Ge: 
brüll iſt bezeichnend für das Tier ſelbſt. Man könnte 
es einen Ausdruck ſeiner Kraſt nennen, es iſt einzig 
in ſeiner Art und wird von keiner Stimme eines ande⸗ 
ren lebenden Weſens übertroffen. Die Araber haben 
ein febr bezeichnendes Wort dafür: „raad“, d. h. donnern. 
Beſchreiben läßt ſich das Löwengebrüll nicht. Tief aus 
der Bruſt ſcheint es hervorzukommen und dieſe zer⸗ 
ſprengen zu wollen. Es iit (hwer. die Richtung zu 
erkennen, aus der es erſchallt, denn der Löwe brüllt 
gegen die Erde hin, und auf dieſer pflanzt ſich der 
Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrüll ſelbſt 
beſteht aus Lauten, die zwiſchen O und U in der Mitte 


liegen und überaus kräftig find. In der Regel be, - 


ginnt es mit drei oder vier langſam hervorgeſtoßenen 
Lauten, die faſt wie ein Stöhnen klingen: dann ſolgen 
dieſe einzelnen Laute immer ſchneller und ſchneller. 
Gegen das Ende hin aber werden fie wieder lang: 
ſamer und nehmen auch mehr und mehr an Stärke 
ab, ſo daß die letzten eigentlich mehr einem Geknurre 
gleichen. Sobald ein Löwe feine gewaltige Stimme 
erhebt, ſallen alle übrigen, die es hören, mit ein und 
io kommt es, bag man im Urwalde zuweilen eine wirt: 
lich großartige Muſik vernimmt. 

Unbeſchreiblich iſt die Wirkung, welche des Königs 
Stimme bei ſeinen Untertanen hervorruft. Die heu⸗ 
lende Hyäne verſtummt, wenn auch nur auf Augen— 
blicke. Der Leopard hört auf zu grunzen. Die Affen 
beginnen laut zu gurgeln und ſteigen angſterfüllt zu 
den höchſten Zweigen empor. Die Antilopen brechen 
in raſender Flucht durchs Gezweige. Die blökende 
Herde wird totenſtill. Das beladene Kamel zittert, 
gehorcht keinem Surufe ſeines Treibers mehr, wirft 
ſeine Laſten, ſeinen Reiter ab und ſucht ſein Heil in eiliger 
Flucht. Das Pferd bäumt ſich, ſchnauft, bläſt die Nüſtern 
auf und ſtürzt rückwärts. Der nicht zur Jagd gewöhnte 
Hund ſucht winſelnd Schutz bei ſeinem Herrn. Kurz, 
zur vollen Wahrheit wird Freiligraths Schilderung: 

„Dem Panther ſtarrt das Roſenſell, 
Crzitternd flüchtet die Gazell', 


Es lant. Kamel und Krokodil 
Des Königs zürnendem Gebrüll.“ 


Selbſt der Mann, an deſſen Ohr zum erſtenmal 
dieſe Stimme ſchlägt in der Nacht des Urwaldes, ſelbſt 
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er fragt ſich, ob er auch Held genug iſt dem gegenüber, 
der dieſen Donner hervorruft. Livingſtone freilich meint, 
daß das Geſchrei des Straußes nicht minder laut ſei 
als das Gebrüll des Löwen, und doch niemand Furcht 
einflöße, und daß ſich das Löwengebrüll von einem 
ſicheren Hauſe oder vom Wagen aus recht gut anhöre; 
er iſt aber doch ſo ehrlich zuzugeſtehen, daß ſich die 
Verhältniſſe weſentlich ändern, wenn es ſich geſellt zu 
dem furchtbaren Donner eines Gewitters Inneraſrikas, 
deſſen Blitze die dunkle Nacht nur noch ſchwärzer er⸗ 
ſcheinen laffen und deffen Regen das Feuer auslöſcht; 
oder aber — wenn man fih einem Löwen waffen: und 
wehrlos gegenüber fühlt. Ich darf verſichern, daß auch 
ich den Donner aus des Löwen Bruſt, der anfänglich 
einen gewaltigen Eindruck auf mich machte, ſpäter gern 
zu hören und als großartig ſchauerliche Nachtmuſik des 
Urwaldes würdigen lernte, daß ich aber doch gerade 
im Urwald mutige Türken, die den Kugeln und Speeren 
ihrer Feinde ruhig entgegengetreten waren, vor dieſen 
gewaltigen Lauten erbleichen ſah. 

Dasſelbe Angſtgefühl, welches das Löwengebrüll 
hervorruft, bemächtigt ſich der Tiere, wenn ſie den Löwen 
durch einen anderen Sinn wahrnehmen, ſchon wenn 
ſie ihn bloß wittern, ohne ihn zu ſehen. Sie wiſſen 
alle, daß feine Gegenwart für fie Tod bedeutet. 

Wo es der Löwe haben kann, ſiedelt er ſich in der 
Nähe der Dörfer an und richtet ſeine Streifzüge einzig 
und allein nach dieſen hin. Er iſt ein unangenehmer 
Gaſt und läßt ſich nicht ſo leicht vertreiben, um ſo 
weniger als er bei ſeinen Überfällen einen nicht un⸗ 
bedeutenden Grad von Schlauheit zeigt. „Wenn der 
Löwe zu alt wird, um auf die Jagd nach Wild zu 
gehen“, meint Livingſtone, „ſo kommt er in die Dörfer 
nach Ziegen, und wenn ihm hierbei ein Weib oder ein 
Kind in den Weg tritt, ſo wird es ebenfalls ſeine Beute. 
Löwen, die Menſchen angreifen, ſind immer alte, und 
die Eingeborenen ſagen, wenn einer der gefaͤhrlichen 
Räuber erſt einmal ins Dorf eingebrochen iſt und 
Ziegen weggeholt hat: ſeine Zähne ſind abgenutzt, er 
wird nun bald einen Menſchen töten.“ Auch ich glaube, 
daß nur alte, erfahrene Löwen in die Dörfer kommen, 
bin aber der Anſicht, daß ihre Zähne dann noch vor⸗ 
trefflich imſtande ſind. Der Menſch iſt häufig genug 
der alleinige Ernährer des Löwen, und wenn dieſer 
erit einmal die ihm innewohnende Scheu vor menſch⸗ 
lichen Niederlaſſungen verloren und erprobt hat, wie 
leicht gerade hier ſich Beute erlangen läßt, wird er 
immer dreiſter und kühner. Dann ſiedelt er ſich in 
möglichſter Nähe des Dorſes an und betreibt von hier 
aus ſeine Jagd, ſolange der Menſch es geſtattet. Ein⸗ 
zelne werden nach glaubwürdigen Mitteilungen ſo kühn, 
daß fie fid) auch bei Tage zeigen; ia fie follen fid) 
unter Umſtänden nicht einmal durch die Lagerfeuer 
zurückhalten laſſen. 


Wir entnehmen die vorſtehende Schilderung dem Bande: „Die Raubtiere“ (Univerſal- Bibliothek 
Nr. 6397/98), dem neueſten in der Reihe ausgewählter Abſchnitte aus dem berühmten 
„Tierleben“ A. E. Brehms, die Carl W. Neumann in Reclams Univerſal- Bibliothek heraus: 
gibt. Dieſem Band voran gingen bereits die Bände „Säugetiere“, „Rieſen der Tierwelt“, 
„Die Nenſchenaffen“ und „Die Haushunde“. Die Sammlung wird in raſcher Folge fortgeſetzt. 
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Man verlange Schrift Nr. 102 


E Die Gasrechnung bleibt aus, 
„Hast du Schmidt's Sparofen 
„GOLDGRUBE“ zu Haus 
D. R. W. Sch. 290286 
Durch eigene Fabrikation u. Verkauf 
. direkt an Private, bin ich in der 
Lage, den Sparofen „Goldgrube“, der bereits in fau- 


senden Familien eingeführt ist und sich aufs glünzendste be- 


wührt, billigst zu liete rn. Um jedem die Anschaffung meines 

Sparofens zu ermöglichen, verkaufe ich denselben weiterhin 

trot; steigender Teuerung in bekannter solider und stabiler 

Ausführung zu äußerst billigen Preisen solange Vorrat 
reicht, nur an Private 


70 Proz. Kohlen-Ersparnisse, kein Gas mehr nótig 
Sparofen-Vertrieb Max Schmidt, Leipzig 
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Echte Briefmarken 


Kriegs- und Um- 
sturz-, in Sätzen und 
I Paketen. Große Preis- 
* $] listo und Zeitung 
gegen Doppelkarte. 


Albert Friedemann, 
Leipzig, Fioßplatz 6/10 
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Wer ist der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum- Bücherspende 


im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Wer o 


außerdem noch den Verlauf und das Ende 
des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werte von 
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RO MAN 


6 FORTSETZUNG 


VON 


30000 Mark. Letzter Termin zur Einsen- 
dung: J. Juli 1923. Näheres über das Preis- 
ausschreiben war in Heft 28/29 bekannt- 
gegeben. Neu hinzukommende Abonnenten 
erhalten gegen Einsendung von 200 Mark 
die vorangehenden Kapitel dieses Romans in 
einem Sonderabdrucke portofrei zugesandt. 


Der letzte Termin zur Ginsendung von Lösungen unseres Roman- Preisausschreibens ist der J. Juli 7923. 


er kleine dicke Portier des Grand Hotel ſetzte eine 
ſtrenge Miene auf, als Gradner ſich bei Fräulein 
v. Bubenhofen melden laffen wollte. 

„Ihre Durchlaucht, die Prinzeſſin v. Bubenhofen,“ 
ſagte er mit ſtarker Betonung, „erwartet Sie, wie mir 
der Diener bereits gemeldet hat. Zweite Etage bitte; 
ich werde den durchlauchtigſten Diener benachrichtigen.“ 
Gradner lachte laut auf. 

Afo auch hier der Betrug, überlegte er, während er 
die Treppen zur zweiten Etage emporſtieg. Schließlich 
hatte er's ja nicht anders erwarten dürfen. Im Hotel 
forſchte man ebenſowenig nach wie bei Oelsner, ob die 
Durchlaucht echt war. Wenn nur die Gäſte unten an 
der Namensſchildertafel davon in Kenntnis gefebt wer- 
den konnten, daß ſie mit einer Prinzeſſin das gleiche 
Dach teilten! 

„Durchlaucht laſſen bitten,“ meldete Imre mit ſeiner 
undurchdringlichen Miene oben am Treppenabſatz. Laut⸗ 
los ſchritt er auf dem teppichbelegten Korridor voraus. 

Dieſe Komödie begann Gradner zu amüſieren. Wie 
weit würden die Herrſchaften die Verſtellung wohl noch 
treiben? Am liebſten hätte er Imre einen Schlag auf 
den Spitzbubenrücken gegeben. 

Imre öffnete eine Tür. Gradner ſah ſich allein 
in einem zum Empfangszimmer hergerichteten Raume. 
Immerhin nicht ganz unfürſtlich, ſtellte er feſt. Eine 
gewiſſe Behaglichkeit, die aus eigenen Mitteln das Hotel: 
zimmer wohnlicher gemacht hatte, war nicht zu verkennen. 
An den Wänden waren nicht die üblichen Oldrucke an— 
gebracht, ſondern ſie waren durch Bildchen, beſcheidener 
Erinnerungszeichen an liebgewonnene Stätten, erſetzt. 
Dazwiſchen ein paar Heiligenbilder nach Originalen be- 
rühmter Meiſter. Eine gemütliche Plauderecke war mit 
Decken und Kiffen belegt, bie ſicher nicht einer Hotel- 
garnitur entſtammten. 

Ja ja: Geſchmack hat ſie, dachte Gradner, und ihre 
Anſprüche an die Lebenshaltung ſcheinen nicht gering 
zu ſein. 

Er war gerade dabei, dem Schreibtiſche ſeine Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden, weil dort drei gleichmäßig ge— 
rahmte Photographien den Blick anzogen, als ſich die 
Tür zum Nebenzimmer öffnete. 

Doch ſtatt der erwarteten Sylva trat ihm Babette 
entgegen. „Durchlaucht laſſen bitten einzutreten,“ flüſterte 
ſie wie zur Vorſicht mahnend im Tonfall einer geübten 
Krankenpflegerin. 

„Ja, kommen Sie nur, lieber Freund.“ hörte er das 
feine Stimmchen rufen. „Aber Sie dürfen nicht er— 
ſchrecken! Babette, halten Sie das Riechſalz bereit, oder 
beſſer noch: Imre ſoll den Kognak bringen, falls er ihm 
nicht wieder im Koffer ausgelaufen iſt. Das tut reiſender 
Kognak bei Imre ſtets. Aber nein: nicht wahr, Sie 
brauchen keinen Kognak, nur weil ich Sie im Bett emp- 
fange? Gut, Babette, dann können Sie gehen. Der Herr 
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Gradner iſt zwar kein Onkel Doktor, aber das macht 
nichts. Und nur wenn ich klingle, dann müſſen Sie ganz, 
ganz ſchnell kommen, Babette. 

So, lieber Freund, nun erholen Sie ſich erſt mal. 
Haben Sie die Mundharmonika? Oh, das iſt unbefchreib- 
lich furchtbar nett von Ihnen. Sie ſind ein lieber Menſch! 
Ja, das ſind Sie; ſonſt würde ich Sie doch nicht hier 
empfangen können. Aber nun bleiben Sie doch auch nicht 
dort an der Tür wie gekreuzigt ſtehen! Sie müſſen ſich 
einen Seſſel nehmen; dort den — nein. nicht den! Der 
hat ein ſchwaches Beinchen und kann Ihr Glück nicht 
tragen. So: ben; und nun dürfen Sie fid) ganz nahe 
zu mir heranſetzen, denn der garſtige Sanitätsrat war 
heute da und — und hat mir das Sprechen überhaupt 
verboten!“ 

Trotzdem ſprach ſie unausgeſetzt weiter, wie wenn dies 
das einzige Mittel ſei, um Gradner erſt mal über ſeine 
Verlegenheit fortzuhelfen. Er tat faſt mechaniſch alles, 
was ſie anordnete. Als er ſich in den Seſſel neben ihrem 
Bett niederließ, legte er in die ihm entgegengeſtreckte 
Hand die Mundharmonika. 

Sylva begann ſofort „Ach, du lieber Auguſtin“ mit 
allen möglichen Variationen zu ſpielen. Sein gut ae- 
ſchultes Ohr lauſchte entzückt. Allzu raſch legte ſie jedoch 
das Inſtrument wieder beiſeite. „Nein, es geht wirklich 
nicht,“ ſagte ſie kläglich. „Und der Sanitätsrat hat ſchon 
recht: ich muß ganz, ganz artig ſein, ſonſt langt's kaum 
noch ein paar Jahre. Aber das hat er natürlich nicht 
ſo grob geſagt! Sondern er iſt ungeheuer reſpektvoll ge— 
weſen und hat ergebungsvoll wie Tante Amalie beim 
Gewitter gelächelt — weil ich mich nicht unterſuchen 
laſſen wollte. Aber das tue ich nicht, denn er trägt einen 
Kneifer. Und als mein alter Medizinalrat mich mal 
unterſuchen wollte, da hat er vor Aufregung den Kneifer 
verloren, und wir haben ihn im ganzen Bett wieder 
ſuchen müſſen. Und — und das war mir viel unan— 
genehmer als die Unterſuchung. — Ja, und dann hat 
der Herr Sanitätsrat beim Weggehen ſich erſt noch auf 
meinen Balkon geſtellt, damit ihn dort alle Gäſte des 
Grand Hotel ſehen konnten. Und dann hat er um die 
Auszeichnung gebeten, mir die Hand küſſen zu dürfen. 
Ich habe ihm aber nur die Rechte gegeben, mit der ich 
die Türen aufmache und die für alle Leute zum Küſſen 
da iſt. Sie bekommen immer die Linke; Sie haben's nur 
noch nicht gemerkt. — Ja, und beim Handkuß habe ich 
ihm einen kleinen Stubbs unter die Naſe gegeben, weil 
mir's zu lange dauerte; und da iſt ihm doch noch der 
Kneifer heruntergefallen. — Aber Sie lachen ja gar nicht? 
Dann bin ich beleidigt! Sie müſſen fo dröhnend lachen 
wie auf dem Dampfer. Sonſt fürchte ich, daß Sie ſich 
bei mir nicht wohlfühlen!“ 

Gradner hätte lügen müſſen, wenn er behauptete, 
daß er fi in dieſer phantaſtiſchen Umgebung ganz 
wohl fühlte. 
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Die Fenftervorhänge waren dicht verſchloſſen. Die 
Beleuchtung des Zimmers ging von zwei dicken gelben 
Wachskerzen aus, die in ſchweren ſilbernen Leuchtern 
links und rechts neben Sylvas Bett ſtanden. Ein großes, 
wunderbar geſchnitztes elfenbeinernes Kruzifix überragte 
den einen Leuchter und gab dem ganzen Raume etwas 
Weihevolles. Das Licht des anderen Leuchters fiel auf 
eine Achatſchale, gefüllt mit buntfarbigen Juwelen und 
Ringen. Ein ganz verſchwiegener Weihrauchduft, wie 
wenn er nur noch von früher her den Gegenſtänden an— 
hafte, ſchwebte durchs Zimmer. 

Sylva lag blaß und mit fieberglänzenden Augen in 
dem Spitzenbett. Ihr dunkles Haar flutete in offenen 
Wellen herab bis zu den Händen, die dann und wann 
leicht mit den Haarſpitzen ſpielten. Dieſe unjagbar fein: 
gliedrigen Hände hatten denſelben weichen Farbton wie 
das Kruzifix. Ein einziger Ring an der linken Hand 
ſtrahlte ſein ſmaragdnes Feuer aus. 

Sylva ſprach unausgeſetzt weiter. 

„Wenn es Ihnen zu traurig bei mir iſt, dann gehen 
Sie bitte nebenan zu Konſiſtorialrats und bringen Sie 
dem Jungen ſein heißerſehntes Lärminſtrument. Ich 
habe ihm ſchon von dem guten Onkel erzählt, der perfekt 
italieniſch ſpricht und uns ſo ein Ding beſorgen wird. 
Und es iſt wirklich eine unbeſchreiblich furchtbar ſchöne 
Mundharmonika, ganz wie für große Leute. Seine Mutter 
ijt aber nicht bie alte Frau Konfiftorialrat mit den Hänge: 
backen, das iſt nur die Großmama; die richtige Mama 
ift die blonde junge Frau, die fo lieb ausſieht. — Ja — 
und, und: an was denken Sie denn jetzt?“ l 

„An was ich denke?“ wiederholte Gradner, ganz 


gegen feine Gewohnheit ſehr leiſe ſprechend, Sylvas 


Frage. Er empfand es wie Leid, daß er jetzt die Stim⸗ 
mung durchbrechen mußte, die ihn umzauberte. Er ver⸗ 
mied Sylvas Blick und hielt ſein Auge auf das Ma⸗ 
donnenbild gerichtet, das zu ihren Häupten hing. „Ich 
denke daran, daß vorhin bei Oelsner der Frau Kon⸗ 
ſiſtorialrat zugeredet wurde, doch denſelben abſcheulich 
grünen Sonnenſchirm zu kaufen wie Ihre Durchlaucht, 
die Prinzeſſin v. Bubenhofen.“ 

Sylva lachte auf wie ein Kind. „Da habe ich ja 
wieder mal was Schönes angerichtet! Der grüne Schirm 
iſt doch für die Babette beſtimmt; ich habe meinen weißen 
Schirm längſt vorher in Wien gekauft.“ 

Gradner blieb ernſt. „Ja, und — und eine andere 
Dame hat roſa Ringelſtrümpfe gekauft, weil Ihre Durch⸗ 
laucht, die Prinzeſſin v. Bubenhofen, ein ganzes Dutzend 
davon genommen hat.“ 

„Pfui, das iſt abſcheulich!“ wehrte Sylva ab. „Ringel⸗ 
ſtrümpfe, und noch dazu roſa, ſind ſo geſchmacklos, daß 
ich ſie nicht mal Babette zutraue! Ich werde im Gar⸗ 
doner Fremdenblatt bekanntgeben laſſen, daß...“ 

Sie hielt plötzlich inne. „Ja, was hat Ihnen denn 
meine gnadenreiche Muttergottes getan, daß Sie ſie ſo 
ſchmerzlich anblicken?“ fragte ſie mit ganz veränderter, 
zärtlicher Stimme. Sie beugte ſich langſam vor und 
ſuchte Gradners Hand. „Wie? — Ach, das iſt's! St 
das denn ſo erſchütternd? Seien Sie mir doch bitte nicht 
böſe! Ich — ich kann doch wirklich nichts dafür, daß ich 
nun mal als Prinzeſſin geboren bin.“ Schon begann ſich 
wieder in ihrer Stimme ein kleiner Unterton von Schel⸗ 
merei bemerkbar zu machen. Doch ſie zwang ihn nieder. 
„Für Sie werde ich einfach immer ſtets nur Sylva 
bleiben,“ ſagte ſie ſehr beſtimmt. 

Gradner blickte ſie zweifelnd an. „Sylva,“ begann er, 
indem er ihre linke Hand zwiſchen ſeine beiden kräftigen 
Hände nahm, „Sylva, Sie dürfen mich nicht täuſchen 
wollen! Alles um Sie her hat einen ſo überwältigend 
geheimnisvollen Zauber, dem ich ſchwer zu widerſtehen 


vermag. Ich könnte bodenlos ſchlecht werden, um Ihnen 
ein Lächeln, ein Aufleuchten Ihrer Augen zu entlocken; 
und — und ich könnte vielleicht nach langen Irrſahrten 


endlich wieder ein guter Menſch werden, um der Hand 


willen, die mich ſtreichelt. Sie ſind unergründlich. Sie 
haben eine Stimme wie eine Geige; eine wundervolle, 
alte Geige, auf der nur ganz feingebildete Künſtler ſpielen 
durften — nein: laffen Sie mich bitte ausreden ...“ 

„Ich wollte ja nur zugeben, daß ich Geige ſpiele,“ 
ſagte das Stimmchen verſchüchtert. 

Gradner ſchüttelte den Kopf. „Nein, Sylva, Sie 
ſpielen mehr! Dieſe kleine, kleine Hand kann ein Herz 
aufjubeln oder aufſtöhnen laſſen, kann zur höchſten Rein⸗ 
heit emporheben, kann Heiliges lächerlich machen, lann 
Sünde heiligen. Himmel und Hölle liegen in dieſer Hand. 
So, wie an Ihrem Bett links der Heiland ſteht und rechts 
der gleißende Schmuck lockt. Sie ſind das weibgewordene 
Wunder. Ich glaubte bisher, die Frauen zu kennen; doch 
bei Ihnen ſtehe ich vor einem Rätſel.“ 

„Ich bin ein armer, kranker, unglücklicher Menſch,“ 
ſagte Sylva langſam und nachdenklich, wie wenn ſie ſelbſt 
nach Klarheit ränge, „aber ich bin jung und hänge zu 
ſehr noch am Leben, um ganz auf ein wenig Glück zu 
verzichten.“ 

Gradner benutzte den guten Augenblick, um ihre Seele 
faſſen zu können. „Ich glaube Ihnen, daß Sie arm, 
krank und unglücklich ſind, Sylva. Und ich möchte Ihnen 
ſo gern helfen. Aber Sie tragen eine Maske: Sie lügen 
und betrügen!“ 

Sylva fuhr entſetzt in die Höhe. Ihre Hand ſuchte 
nach der Klingel für Babette. 

Gradner nahm ganz gelaſſen die Klingel an ſich. „Sie 
lügen und betrügen, liebes Wunder! Sie logen ſchon 
auf dem Dampfer, als Sie meine Vermittlung in Ans 
ſpruch nahmen, um ein einfaches Salamibrot zu beſtellen. 
Heute aber ſandten Sie mir einen Brief, in dem Sie 
zugeben, daß Sie wiſſen, was Tre cani heißt. So ſchnell 
lernt man hier in dieſem deutſchen Hotel doch nicht 
Italieniſch!“ 

„Aber nein,“ ſagte Sylva kindlich verwundert. „Ich 
kann doch ein wenig Italieniſch! Ich war mit Papa und 
dem Pater Soſthenes zuſammen ſchon in Rom. Was 
‚Drei Hunde“ heißt, kann ich Ihnen wahrſcheinlich ſogar 
in jeder Sprache ſagen. Das gehört bei uns mal zur 
Bildung, und dafür habe ich viele Erzieherinnen un⸗ 
beſchreiblich furchtbar ärgern müſſen. Nur: ſo bei einem 
Kellner was beſtellen, das kann ich nicht; da bin ich zu 
ſehr daran gewöhnt, daß das ein Herr für mich tut.“ 

Gradner lächelte. „Das tat wohl immer der Pater 
Soſthenes? Der mit Ihnen zuſammen ſogar in Rom 
war? Das muß ja ein ſonderbarer Heiliger ſein! Es 
iſt doch derſelbe, der wie ein Heide flucht, wenn ihm was 
nicht paßt?“ 

„Ja, das tut er,“ ſagte Sylva ſehr energiſch, trotz 
ihrer kleinen Stimme. „Er flucht wie ein gottſträflicher 
Heide! Und er darf das! Denn das iſt vielleicht das 
beſte an ihm. Das iſt menſchlich! Sonſt wäre es vor 
Gottesgnadentum gar nicht mit ihm auszuhalten.“ Sie 
hatte wieder den alten vertraulichen Ton angenommen. 

„Sehen Sie, lieber Freund,“ ſagte ſie lächelnd, in⸗ 
dem ſie ſich etwas vorbeugte, „Sie ſind kein Katholik 
und wiſſen auch nichts von all den Schönheiten unſerer 
Religion. Sie haben nur das Gefühl, das Sie hilfe⸗ 
flehend zur Madonna aufblicken läßt, wenn Sie mir mit 
Ihrer Wahrheitsliebe hinter die Schleierchen ſehen wollen. 
Und das iſt auch ſchon ganz ſchön. Aber der Pater 
Soſthenes iſt anders: der trägt mit chriſtlicher Demut ein 
großes Leid. Und deshalb darf er auch fluchen. Er war 
vielleicht noch kräftiger und noch lebensfreudiger und 
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noch glücklicher als Sie. Bis ihm die Liebe alles nahm. 
Damals, als er noch ungariſcher Huſarenoffizier war. 
Und die Ungarn lieben heiß! Aber das Mädchen konnte 


und durfte ihn nicht heiraten, weil — nun: weil es dem 


lieben Gott etwas geſchenkt hatte, was der Huſarenoffizier 
brauchte, um glücklich zu ſein. 

Das verſtehen Sie nicht; aber der Pater Soſthenes 
iſt Katholik, und da hat er's verſtanden. Und weil er 
immer nur an die eine denken konnte, war ihm das 
ganze liebesluſtige Leben nichts mehr wert. Da ging er 
ins Kloſter. Und dort flucht er, wenn's ihn mal wieder 
überkommt, daß ſein Leben verpfuſcht iſt. Aber kürzlich 
hat ihn dabei ein ganz kleines Schläglein gerührt. Und 
ich habe geweint. als man mir's ſchrieb. Denn der Pater 
Soſthenes iſt mir immer ein lieber Freund geweſen. 
Mehr habe ich ihm aber nicht ſchreiben dürfen, als daß 
er den Tokaier weniger zum Tröſter nehmen fol. Denn 
der Abt lieſt erſt alle Briefe. Aber das habe ich ihm 
auch geſchrieben, daß er von mir aus die Einwilligung 
hat, noch viel gräßlicher zu fluchen! So, und nun 
wiſſen Sie, wer der Pater Soſthenes iſt; und Sie 
werden ihn kennenlernen und ihn dann genau fo lieb: 
haben wie ich.“ 

Gradner forſchte in Sylvas Geſicht. War Sylva ſelbſt 
dieſes Mädchen geweſen, um derentwillen ein lebensfroher 
Mann ſeine Tage hinter Kloſtermauern vertrauerte? War 
dies die große Liebe, die er aus ihren Schriftzügen 
herausgeleſen zu haben glaubte? Die Erinnerung an 
dieſen Mann war ja ſo ſtark in ihr, daß ſie andauernd 
Vergleiche anſtellte, was der Pater Soſthenes denken oder 
tun würde. 

Doch warum hatten ſich die beiden nicht heiraten 
können? Sylva war doch frei! 

Er verſuchte, ſich zu wiederholen, was Sylva als 
Grund für Pater Soſthenes' Eintritt ins Kloſter an⸗ 
gegeben hatte. Weil er Huſarenoffizier war, und weil — 
weil das geliebte Mädchen ſich ſchon vorher dem lieben 
Gott geſchenkt hatte. Afo eine Nonne! 

Demnach konnte es keinesfalls Sylva geweſen ſein, 
die eine fold ausſchlaggebende Rolle in Pater Soſthenes' 
Leben geſpielt hatte. Soviel kannte er vom Katholizis— 
mus, daß man nicht mit Diener und Zofe in der Welt 
umherreiſte, wenn man einmal den Schleier genommen 
hatte. Sylva war doch auch allem Anſcheine nach viel 
zu ſtrenggläubig, als daß ſie etwas tun würde, was mit 
den Regeln ihrer Kirche nicht zu vereinbaren war. 

Nein, Sylva war ſicher nicht das Mädchen, das den 
Pater Soſthenes zum Fluchen, zum Tokaier und zum 
„Schläglein“ gebracht hatte! Er war ihr nie mehr als 
ein lieber Freund gewefen; vielleicht auch ein Beichtvater. 

Warum erzählte fie ihm aber dann diefe lange Ge: 
ſchichte? Hatte er nach Pater Soſthenes' Liebesleben 
geforſcht? Nichts hatte ihm ferner gelegen. Die Maske 
hatte er Sylva herunterreißen wollen: er hatte wiſſen 
wollen, ob ſie ein Weſen aus einer ihm fremden Welt 
war oder — oder eine Betrügerin! 

Und ſie hatte ihn mit Erfindung einer rührenden Ge— 
ſchichte von ſeinen Nachforſchungen abgelenkt! 

Sie lag jetzt bleich und erſchöpft in den Kiſſen, um 
ſein Mitleid zu erregen. 

Sie wußte, daß ſie ſchön war, berauſchend ſchön in 
ihrer Schwäche. In ihrer weiblichen Hilfloſigkeit; in 
ihrem Vertrauen einem Manne gegenüber, der noch vor 
wenig Tagen ihr von leicht geraubten Küſſen erzählt hatte. 

„Sie ſind heute ſo ſtill,“ ſagte Sylva ganz leiſe. „Ich 
mag auch das. Aber Sie follen froh bei mir fein! Viel: 
leicht iſt's die ungewohnte Umgebung. Ich hab' ſo gern 
ein paar liebe Sachen um mich, die mich an mein Kapell— 


chen daheim erinnern. Das dar; Sie nicht ſtören. Wenn 


Sie mich auf Schloß Kis Szolyva beſuchen, werden Sie 
mein Kapellchen liebgewinnen. Das hat noch der Papa 
bauen laſſen, als ich ſo krank wurde und nicht mehr zur 
Meſſe ins Dorf gehen durfte. Und auch das darf Sie 
nicht ſtören, was ich über die Schönheiten unſerer Reli⸗ 
gion geſagt habe. Sie haben ja denſelben lieben Gott; 
nur daß er bei Ihnen ein bißchen kälter angezogen iſt. 
Wenn man nur an ſeine Güte glaubt. Und das tun 
Sie doch?“ 

Gradner dachte tief nach. Er war wie hypnotiſiert 
von der Stimme, die unter dem gekreuzigten Heiland ſo 
milde das Trennende aller Religionen überbrückte. 

„Ich habe meinen Glauben ſchon als Kind verloren 
gehabt,“ ſagte er beſchämt. Und zögernd, leiſe, fügte er 
hinzu: „Aber ich möchte wieder an einen großen, gütigen 
Gott glauben lernen.“ 

Es war ſo ſtill im Zimmer geworden, daß man einen 
Wachstropfen auf den ſilbernen Leuchter fallen hörte. 

Sylva hob die Augenlider. Dann ließ ſie den Blick 
auf Gradner ruhen. „Danke, danke,“ ſagte ſie ſo innig, 
als wenn ſie das ſchönſte Geſchenk erhalten hätte. 

Gradner erhob ſich. Nein, dieſes Mädchen war keine 
Betrügerin! Er beging ein Verbrechen, wenn er dies 
liebe, erſchöpfte Weſen jetzt noch mit ſeinen Zweifeln 
quälen wollte. Sylva war eine Kranke, die aller Schonung 
bedurfte! „Durchlaucht,“ ſtammelte er errötend, indem er 
ihr die Hand zum Abſchied hinhielt, „Durchlaucht ...“ 

Sylva faßte ſeine Hand. „Wenn Sie mich noch ein 
einziges Mal Durchlaucht nennen, müſſen Sie mir die 
Hand küſſen, verſtanden? Das gehört dazu. Und das 
tut doch ſo ein deutſcher Mann mit Vollbart nicht! 
Wenigſtens nicht gern. Durchlaucht bin ich nur für Imre 
und das andere Gelichter, weil die ſonſt vor einem fol: 
chen Dreikäſehoch, wie ich bin, keinen Reſpekt haben. 
Die nehmen's einem übel, wenn man nicht gehörig auf 
Diſtanz hält. 

Nein, nicht die,“ wehrte ſie ab, weil Gradner ſich 
plötzlich niedergebeugt hatte, um ihr die Hand zu küſſen, 
„Ihnen gehört die linke, das wiſſen Sie doch! — So! 
Und nicht wahr: es hat nicht weh getan?“ Sie hatte 
fich ſichtbar wieder erholt und auch ihre Heiterkeit wieder- 
gefunden. „Sie ſind überhaupt fabelhaft gelehrig, lieber 
Freund!“ ſagte ſie mit ſcherzhafter Bewunderung. „Wiſſen 
Sie, daß Sie vorhin ‚und — und‘ gejagt haben, genau 
wie man's von mir behauptet? Wenn Sie dabei nicht 
fo unbeſchreiblich furchtbar eruft ausgeſehen hätten, würde 
ich gelacht haben, weil's luſtig iſt. Und — und die Sätze 
fangen Sie auch nicht mehr mit „Gott“ an, obgleich 
ich's Ihnen erlaubt habe! — So, Sie wollen alſo wirt: 
lich ſchon gehen? Ach ja, ich bin ja leider nun mal fo 
ſchwach, daß auf meine Geſundheit Rückſicht genommen 
werden muß. Aber morgen müſſen Sie wiederkommen. 
Dann fahren wir zum alten Hagen oder ins Kaſino 
oder...” 

Gradner unterbrach fie lächelnd. „Sie müſſen fich 
ſchonen, Sylva ...!“ 

„Das war nett; und ſo iſt's wieder richtig zwiſchen 
uns,“ warf Sylva ein. 

„Ja, und — und hier oben bei Ihnen iſt's ſo fried— 
lich, fo ſtimmungsvoll . . .“ 

„Aber nein,“ ſagte Sylva erſchreckend, „Sie werden 
doch nicht glauben, daß ich Sie immer im Bett emp— 
fangen will? Das muß doch nur fein. wenn ich Fieber 
habe! Weil ich ſonſt zu ſchwach werde. Und — und das 
kaun morgen früh ſchon wieder vorbei ſein. Ich bin ſo 
eine Art Stehaufmädchen, wenn auch nicht ganz; denn 
jetzt bin ich wirklich ſo ſchwach, daß ich danten muß, 
weil Sie gehen wollen.“ 

Sie griff nach der Klingel für Babette. 
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„Das fagt man ja ſonſt nicht fo offen, daß man da— 
für dankt,“ verbeſſerte fie fid). „Und — und ich habe 
Ihnen ja ganz was anderes zu danken. Ich . ..“ 

Gradner wollte ſich, wie alle feinfühlenderen Men⸗ 
ſchen, dagegen wehren, daß das Selbſtverſtändliche aus— 
geſprochen wurde. Sylvas Stimme klang fo warm, ihre 
Augen blickten ſo vertrauensvoll lieb, daß er eine An⸗ 
erkennung befürchtete. „Die Harmonika iſt unbeſchreiblich 
furchtbar ſchön,“ ſagte er ſchnell ablenkend. 

„Gewiß, aber dafür dankt man nicht weiter.“ Sylva 
horchte auf, Babette hatte an die Tür geklopft. „Sehen 
Sie, lieber Freund, ſprach ſie dann noch langſamer, als 
dies ſonſt ihre Art war, „bisher haben nur der Arzt 
und der Mönch an meinem Bett ſitzen dürfen. Und — 
und ich konnte mich in Ihnen geirrt haben! Als Sie 
vorhin die Klingel fo in die Hand nahmen . .. Aber das 
ging raſch vorüber. Und dafür muß ich Ihnen danken. 
Es iſt ſo ſchön, wenn man nicht nur an Gott, ſondern 
auch an bie Menſchen glauben kann. Danke, danke!“ — 
Sie hob etwas die Stimme. „So, jetzt dürfen Sie herein- 
kommen, liebe Babette.“ — 

Gradner empfand es nicht mehr als hochſtapleriſches 
Blendwerk, daß er an der Tür des Empfangszimmers 
von Imre erwartet wurde, der ihm in den Mantel half 
und ihm Hut und Stock reichte. Imres Geſicht erſchien 
ihm jetzt ſogar weit weniger ſpitzbubenmäßig; nur gerade 
noch ſo das Dienergeſicht, das etwas rötlich angelaufen 
iſt, weil die Herrſchaft anſtändigen Kognak führt. Wenn 
ihm jetzt etwas peinlich war, ſo war's Imres Vollbart! 


Das Lied der Arbeit. Von Fritz Kudnig 


Die Luft ringsum 
iſt ein einziges dumpfes Geſumm 
und ein wildes Geſtampf, 
als lägen Heere von Ceufeln hier miteinander im Kampf. 
Vor ratternden Nieſenmaſchinen, beſtrahlt von elektriſchen Lichtern, 
halbnackte, berußte Männer mit ſchweißüberſtrömten Gefidtern... 
Die ſtopfen, bald unter Fluchen, bald unter Lachen, 
den Ungetümen Sentner von Kohlen in ihre Warden... 
Lohende Feuerſträhnen | 
vergolden der Männer Leiber, Geſichter und Mähnen ... 
Die ſehen es kaum, 
Die fühlen's auch kaum, daß rings in dem braufenden Naum 
die rollenden Räder all in der Runde 
mit jubelndem, donnerſtimmigem Munde 
das urgewaltige Lied der Arbeit fingen... 
Das wuchtige Lied von der heiligen Menſchenkraft, 
die — oft faſt vernichtet — ſich immer wieder ſtrafft, 
die, Höhen und Tiefen durchforſchend und Nähen und Weiten, 
in unaufhörlichem, nie erlahmendem Ringen 
Raum bemeiſternd und Seiten und Ewigkeiten ... 
das ganze Weltall ſich wird zu Süßen zwingen! 


Rudnig, Das Lied der Arbeit 


So ein Diener, der doch niemals in die Lage fam, ein 
Verwandlungskünſtler ſein zu müſſen, hatte einfach die 
Verpflichtung, glattraſiert in der Welt herumzulaufen, 
auch wenn er zehnmal der ungariſchen Pußta entſtammte! 

Als Gradner bei Oelsner vorbeiging, hielt er es für 
ſeine Pflicht, ſofort allen ungerechtfertigten Mutmaßungen 
die Spitze abzubrechen. 

Er trat raſch an Oelsners Pult heran und erklärte 
faſt im Befehlston: „Die Prinzeſſin v. Bubenhofen iſt 
eine echte Durchlaucht; ich bitte darum, daß ſie dem⸗ 
entſprechend behandelt wird.“ 

Oelsner blickte ihn etwas überraſcht an. „Menſchens⸗ 
tind, habe ich denn daran gezweifelt?“ ſagte er lächelnd. 
„Das brauchen Sie mir doch nicht erſt zu erzählen. Das 
ſieht doch ſchon unſer Kindermädchen!“ — 

„Du,“ rief er dann ſeine Frau herbei und zeigte auf 
Gradner, der an der Landungsbrücke auf den Dampfer 
nach Sald wartete, „der Signor Barbaroſſa entwickelt 
ſich! Wie ein preußiſcher Gardeleutnant hat er mich an⸗ 
geſchnauzt, weil ich meine Bedenken wegen der Stuben⸗ 
reinheit der kleinen Bubenhofen hatte. So ein Wichtig⸗ 
tuer! Glaubt der denn wirklich, daß ihn eine Prinzeſſin 
heiratet, wenn ſie echt iſt? Der kann ſroh ſein, wenn er 
noch mal unſer Kindermädchen heiraten darf!“ — 

Als Gradner an dieſem Abend beim Kaminfeuer das 
Zwölf⸗Uhr⸗Signal von Ciſano erwartete, formte fid) aus 
ſeinen Erinnerungen an den heutigen Tag der Gedanke: 
Nicht Mönch. nicht Arzt, war ich — an deinem Bett. 

(Fortſetzung folgt.) 
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nſer öffentliches Leben würde viel fruchtbarer 

ſein, wenn es nicht überall durch mißverſtandene 

Schlagworte verwirrt würde. Wir brauchen nicht 
die Meinungen anderer Menſchen anzunehmen, aber wir 
müſſen wiſſen, was ſie denken und erſtreben. Daran aber 
werden wir gehindert, wenn wir irgendwelche Programm⸗ 
worte aufgreifen und ihnen einen halbrichtigen oder fal⸗ 
ſchen Sinn unterlegen. Zu dieſen mißgedeuteten Worten 
gehört heute das Wort „Materialismus“, hinter dem 
ſich ganz verſchiedene Begriffe verbergen. 

Am häufigſten trifft man das Wort heute an, wenn 
von der Arbeiterbewegung und der Geſchichtsauffaſſung 
von Karl Marx geſprochen wird. Hier aber wird „Mate⸗ 
rialismus“ in einem ganz beſonderen Sinn verwendet, 
den man kennen und von den anderen möglichen Be⸗ 
deutungen des gleichen Wortes unterſcheiden muß, wenn 
man einer ſo bedeutſamen Bewegung in unſerm wirt⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Leben, wie es die Sozialdemo⸗ 
kratie iſt, gerecht werden will. Kennenlernen und Ver⸗ 
ſtehen muß auch hier vor 
jeder politiſchen Stellung⸗ 
nahme hergehen. 

Zunächſt pflegt man 
mit dem Wort Materia⸗ 
lismus ein ſittliches Wert⸗ 
urteil zu verbinden. Man 
verſteht unter einem Ma⸗ 
terialiſten einen Men⸗ 
ſchen, der nur aus mate⸗ 
riellen Beweggründen, um 
materieller Vorteile willen 
handelt. Er braucht des⸗ 
halb kein hohler und ober⸗ 
flächlicher Genußmenſch 
zu ſein. Er kann ſo han⸗ 
deln, weil er die Über⸗ 
zeugung hat, daß ſinn⸗ 
licher Genuß der einzige 
Wert iſt, der in der Welt 
Beſtand hat. Wir dür⸗ 
fen dann ſagen, daß er 
Materialiſt ſeiner Welt⸗ 
anſchauung nach iſt. Dazu 
gehört dann weiter, daß 
er ſich die Entſtehung und 
das Weſen der Welt rein 
materiell vorſtellt. Vor 
allem gehört es zum Weſen 
der materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, daß die Seele 
nicht als ein ſelbſtändiges 
Weſen neben dem Körper, 
ſondern alles Seelenleben 
als bloße Tätigkeit des 
Gehirns aufgefaßt wird. 
Grob iſt dieſe Weltan⸗ 
ſchauung, die man in 
ihren tiefſten Kundgebun⸗ 
gen kennenlernen muß, 
um ſie zu achten und zu 
verſtehen, in dem Satz 
ausgedrückt worden: „Der 


Menſch iſt, was er ißt.“ Behagliche Ede. 
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Was heißt Materialismus 
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Von biefen beiden Bedeutungen des Wortes Materia⸗ 
lismus, dem ſittlichen und dem philoſophiſchen Materia⸗ 
lismus, iſt zu unterſcheiden der ſogenannte hiſtoriſche 
Materialismus, den Marx begründet hat. Dieſer hiſto⸗ 
riſche Materialismus iſt weder ein ſittliches noch ein 
weltanſchauliches Bekenntnis, ſondern eine geſchichtliche 
Forſchungsmethode. Wenn man die menſchliche Geſchichte 
richtig verſtehen will, wenn man weiter zu einem richtigen 
Urteil über die Triebkräfte des gegenwärtigen Lebens 
gelangen und an der Geſtaltung der Zukunft mitarbeiten 
will, ſo ergibt ſich vor allem die Frage: Wo liegen die 
treibenden Kräfte für das geſchichtliche Geſchehen? Sind 
es große menſchliche Perſönlichkeiten, durch deren genialen 
Willen die Geſchichte der Völker beſtimmt iſt, oder ſind 
es die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die eine entſchiedene 
Rolle ſpielen? 

Welche Antwort Marx auf dieſe Frage gab, führen wir 
am beſten in ſeinen eigenen Worten aus dem 1. Bande 
ſeines „Kapital“ an, das zugleich ein verhältnismäßig 
leicht verſtändliches Bei⸗ 
ſpiel für ſeinen Stil iſt; 
denn im Original ſind 
ſeine Schriften nicht nur 
wegen der Überfülle von 
Fremdwörtern, ſondern 
wegen der abſtrakten 
(begrifflichen) und ver⸗ 
ſchlungenen Beweisfüh⸗ 
rung ſelbſt für den Fach⸗ 
mann ſehr ſchwer ver⸗ 
ſtändlich. Marx ſchreibt 
alſo: „Die Triebkräfte der 
menſchlichen Geſellſchaft, 
die die wechſelnden In⸗ 
halte des Fühlens, Den⸗ 
kens oder des Bewußtſeins 
der Menſchen hervorrufen, 
oder die verſchiedenen Ein⸗ 
richtungen und Konflikie 
entſtehen laſſen, ent⸗ 
ſtammen den materiellen 
Lebensverhältniſſen. Die 
Grundlage der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte iſt mate⸗ 
riell, das heißt: die Art, 
wie die Menſchen als ge⸗ 
ſellſchaftliche Weſen mit 
Hilfe der ſie umgebenden 
Natur und mit Hilfe der 
ihnen ſelber innewohnen⸗ 
den körperlichen und gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten ihr ma⸗ 
terielles Leben geſtalten, 
die notwendigen Güter zur 
Befriedigung ihrer Be- 
dürfniſſe herſtellen, ver⸗ 
teilen, austauſchen. Von 
ſämtlichen Teilen des ma⸗ 
teriellen Lebens iſt die 
Produktion die wichtigſte. 
Und dieſe wird beſtimmt 
durch die Produktivkräfte, 
die zweierlei Art Dun: 
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fachliche und perſönliche. Die ſachlichen Produktivkräfte 
ſind: Grund und Boden, Waſſer, Klima, Rohſtoffe, Werk⸗ 
zeuge und Maſchinen. Die perſönlichen Produktivkräfte 
ſind: die Arbeiter, die naturwiſſenſchaftlichen Forſcher, die 
Technologen, endlich die Raſſe: die hiſtoriſch erworbenen, 
arbeitsfördernden Eigenſchaften beſtimmter Menſchheits⸗ 
gruppen. Unter ſämtlichen Produktiokräften nehmen die 
Arbeiter die erſte Stelle ein; fie find die ſtärkſte Produktiv⸗ 
kraft. Die nächſtwichtigſte Stelle gebührt der Technologie; 
ſie iſt eine ſozialrevolutionäre Kraft erſter Größe.“ 
Marx dachte alfo gefchichtlich, das heißt, er hielt jid) 
immer vor Augen, daß wir es in der Welt mit einem 
Werden und einer Entwicklung zu tun haben. Zweitens 
aber fragte er, welche Kräfte denn nun für dieſe Ent⸗ 
wicklung beſtimmend ſeien, und da glaubte er erkannt zu 
haben, daß die Produktivkräfte (die materiellen Kräfte) 
die letzten Urſachen ſeien, die die Anderungen in den In⸗ 
halten und Formen der menſchlichen Geſellſchaft hervor⸗ 
rufen. Aus dieſen beiden Erkenntniſſen ſetzt fich der Doppel- 
begriff „materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung“ zuſammen. 
Dieſe ſagt: Allen geſchichtlichen Veränderungen liegt 
eine Hauptveränderung zugrunde, nämlich die allmäh⸗ 
liche Entwicklung, Zunahme und Verfeinerung der Pro⸗ 
duktiokräfte. Zu den Produktivkräften gehört alles, was 
lebensnotwendige Güter hervorbringen hilft, ſowohl die 
Felder, auf denen der Flachs wächſt, wie die Bauern, 
die ihn pflanzen, einbringen und brechen, die Tiere, 
die zum Ackerbau gebraucht werden, die Maſchinen, die 
den Flachs ſpinnen und weben, der Ingenieur, der die 
Maſchinen erfindet, baut und verbeſſert. Weil nun aber 
die Maſchinen verfeinert werden, der Ackerbau vervoll⸗ 
kommnet wird, die Bevölkerung ſich vermehrt, kurz: weil 
die Produktivkräfte ſich naturnotwendig entwickeln, än⸗ 
dern ſich auch die Produktionsverhältniſſe, das heißt die 
Formen des wirtſchaftlichen Betriebs. Marx hat das 
ſchlagwortartig ſo ausgedrückt: „Die Handmühle ergibt 
eine Geſellſchaft von Feudalherren, die Dampfmühle eine 
Geſellſchaft mit induſtriellen Kapitaliſten.“ So haben 
alſo die Produktivmittel in ihren naturgeſetzlichen, not⸗ 
wendigen Entwicklungsprozeß zunächſt die Produktions⸗ 
verhältniſſe (wir dürfen dafür auch ſagen: die ſozialen 
Verhältniſſe) hineingezogen. Weiter aber iſt jedes Zeit⸗ 
alter beſtrebt, den tatſächlich herrſchenden Verhältniſſen 
durch Geſetze und Verfaſſungen einen rechtlichen Ausdruck 
zu verleihen. Rechts⸗ und Staatsleben werden nach Marx 
nicht nach irgendeinem Ideal, das die Menſchen ſich 
machen, frei geſchaffen, ſondern ſie „protokollieren nur 
das Wollen der ökonomiſchen Verhältniſſe“. Die Geſetze 
ſprechen kein ewiges Recht aus, ſondern heiligen nur 
die augenblicklichen Machtverhältniſſe. Und nicht genug 
damit: außer dem juriſtiſch⸗politiſchen gibt es noch einen 
„ideologiſchen Uberbau“, ber ebenſo bedingt und unab⸗ 
hängig von den maßgebenden Grundlagen, den Produktiv⸗ 
kräften iſt. Darin faßt Marx Religion, 
Kunſt, Philoſophie, Moral zuſammen. 
Auch fie wandeln fih, wenn und weil 
die wirtſchaftlichen Bedingungen der MAY 
Zeiten ſich wandeln. V NV 
Alfo nicht die Ideen verändern 
nach Marx die Verhältniſſe der Men⸗ 
ſchen, ſondern die Produktiokräfte. Die 
Ideen erzeugen nur ſcheinbar die Be⸗ 
wegung der Geſellſchaft, ſie können 
ſich aber in Wahrheit erſt durchſetzen, 
wenn die Verhältniſſe dazu im Schoße 


Verhältniſſen vorauseilen, ſie können ſich aber in ſolchen 
Fällen in dem Geſellſchaftskörper nicht duichſetzen. „Es 
iſt nicht das Bewußtſein der Menſchen, das ihr Sein, 
ſondern umgekehrt ihr geſellſchaftliches Sein, das ihr Be⸗ 
wußtſein beſtimmt,“ ſagt K. Marx im Vorwort zur „Kritik 
der politiſchen Okonomie“. „Die Menſchen machen ihre 
Geſchichte, aber nicht aus freien Stücken, nicht unter 
ſelbſtgewählten, ſondern unter unmittelbar vorgefundenen, 
gegebenen und überlieferten Umſtänden“ (Marx, Der acht⸗ 
zehnte Brumaire). 

Die materiellen Energien (Produktivkräfte) gelten ihm 
ſomit als die Grundlagen des geſellſchaftlichen Seins und 
Denkens. Recht, Religion, Sittlichkeit, Weltanſchauung, 
Staatsform ſind nicht die beſtimmenden Kräfte, ſondern 
nur eine natürliche Folgeerſcheinung, das geiſtige Gegen⸗ 
ſtück, oder, wie Marx ſagt, der Überbau der tatſächlichen 
und grundlegenden Vorgänge. Die Bildung der Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen, auch der zwei neuzeitlichen, Bourgeoiſie 
und Proletariat, wurzelt in den jeweiligen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen. Andert ſich die ökonomiſche Grund⸗ 
lage, dann hat dies auch eine Veränderung des Über- 
baues der menſchlichen Geſellſchaft zur Folge. Dabei 
wird die Mitbeſtimmung des einzelnen Individuums, der 
Perſönlichkeit, des Führers oder des Helden im Entwick⸗ 
lungsprozeß keineswegs geleugnet. Der einzelne Menſch 
kann die Entwicklung der Technik beeinfluſſen, aber nicht 
ihre Richtung beſtimmen. Auch wäre es ganz falſch zu 
glauben, daß durch den natürlichen Verlauf, auch ohne 
die menſchlichen Handlungen, alles Notwendige geſchieht. 
Die Menſchen müſſen das Feld beſtellen, ja in Zeiten 
der Übervölkerung müſſen ſie ſogar ſehr intenſive Feld⸗ 
wirtſchaft treiben; denn die Natur ernährt ſie nicht von 
ſich ſelbſt. Aber ebenſo wie der Bauer im Spätherbit 
keine Kartoffeln legen darf, fo darf auch der Sozial: 
reformer nichts unternehmen, was gegen feine Zeit, das 
heißt gegen den natürlichen Entwicklungsgang der Pro⸗ 
duktivkräfte ift. Alle übereilten Maßnahmen find deshalb 
utopierte, das heißt ſie gehören nach Utopia, das heißt 
Nirgendland, während wir auf der Erde leben, deren Ver⸗ 
hältniſſe Marx wiſſenſchaftlich erkannt zu haben glaubte. 

Klaſſenkämpfe nennt Marx die Widerſprüche und 
Gegenſätze im geiſtigen und wirtſchaftlichen Leben eines 
Zeitalters, und wenn er ſolche Klaſſenkämpfe ſieht, jo 
zieht er lediglich die Folgerung: die Ruhe einer Kultur⸗ 
ſtufe hat aufgehört, und die Fortentwicklung zu einer 
höheren Stufe hat begonnen. In dieſem Sinne faßte er 
auch ben Gegenſatz von Bürgertum und Arbeiterſchaft 
(Bourgeoifie und Proletariat) auf. Dieſe beiden neuzeit⸗ 
lichen Geſellſchafisklaſſen befinden (id) Beute in einem 
ununterbrochenen Ringen um die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Macht. Wenn der Kampf entſchieden und die 
jetzige privatkapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung damit über⸗ 
wunden ift, folen wir nach Marx eine klaſſen loſe Gefell- 

| Schaft haben. „Mit dieſer Geſellſchafts⸗ 
^] formation“, ſagt Karl Marx, „ſchließt 

die Vorgeſchichte der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ab.“ Dann erſt tritt die 
Menſchheit in ihre eigentliche Geſchichte 
geiſtiger Kultur ein. Und den Weg da⸗ 
hin meinte Marx darin erkennen zu 
follen, daß die Arbeiterſchaft durch 
Sefthalten an ihrem Klaſſenkampf⸗ 
gedanken die alte Wiriſchaftsordnung 
mit ihren Idealen überwinden hilft, 
nicht etwa zum Zwecke einer äußer⸗ 


der Entwicklung reif geworden ſind. 
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lichen Vielherrſchaft, ſondern um die 
wiriſchaftlichen, materiellen Grund- 


Recht, eine neue Moral zu ſchaffen. 


Q2 

e 2 
S2 

a ka Gi 
=æ «ew 
2 2 
e S w 
O Led 2 
&.w 
2 22 
AT 


Leipzig 


% 


jun 


Verlag von Philipp Reclam 


Sejt Reclams Univerjum 39. Jahrg 


FTT 


[ie Namen, die jeder kenn 


finden Sie in der Universal-Bibliothek 


RANKE 

REUTER 
ROUSSEAU 
SCHOPENHAUER 


L : Wë ' 


ANDERSEN GORKI 
ANZENGRUBER HAECKEL 
BALZAC HEINE 
BJÖRNSON IBSEN 


le pe fe en 


LIC 0 D D C C CC CD CD 


BISMARCK 
CICERO 


CONAN DOYLE 


DANTE 

DARWIN 
DAUDET 
DICKENS 


DOSTOJEWSKI 


DUMAS 
. EUCKEN 
FLAUBERT 


GERSTÁCKER 


GOBINEAU 
GOGOL 


KANT 
KELLER 
LAGERLÓF 
LAMPRECHT 
MARK TWAIN 
MARX | 
MAUPASSANT 
MOLIÉRE 
MUSSET 
OSTWALD 
OVID 

PLATO 
PLUTARCH 
PUSCHKIN 
RAABE 


SCOTT 
SENECA 
SHAKESPEARE 
SIENKIEWICZ 
SPINOZA 
STIFTER 
STORM 
STRINDBERG 
THACKERAY 
TOLSTOI 
TURGENJEFF 
VOLTAIRE 
WUNDT 

ZOLA 


Diese Liste läßt sich beliebig lang aus den 6000 Nummern der 

Universal-Bibliothek ergánzen. Das weltbekannte Reclambuch ist 

auch in elegantem Geschenkband oder in Bibliothekband zu haben. 
Verzeichnisse in allen Buchhandlungen vorrátig. 


Philipp Reclam jun. in Leipzig 


EE EE EE EE EE REES LIU ON ONE NET 


1 


diss alls erro eit ll, Hosen We n ote et Pto t Er Enn rer nen 


voa e 


Ms. „Wraith 


WA 


ug 


ln 


Au A, MA, AA WM, Ne MN WW xg AE 


0€90900000900000000000000000000090000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000009 


SWR 


Schäferſtündchen 


Nach einer plajtif von Cudwig Dajío 


. 


Wer 


WU 


Mus tec fRündener Slaspalaſt⸗Ausſtellung 


e909900000000000000000000000000000000 
*«90999000090900020099900000020000900000090090 


GE 


ESSE 
L' ^ 
S 
c 


$09000000000000000000000000000000000000000900«0000000000990900000000900000000000000000000000000000099000099900000000009 566% %%% „% „„ „„ 


js pus — - 
| £ d m u 


{ 
LAT wn zen zl Lan: MÄ el 


NM Vi 


RS 


om 


ROMAN YVON GEORG ENGEL 


SCHLUSS 


Vor dem Tor des großen Warenhauſes ſtanden die 

Verehrer. Es war um die Zeit des Geſchäftsſchluſſes, 

Ze manche ber Wartenden zogen bereit3 ungeduldig ihre 
ren. 

Endlich ſchlug die Stunde der Erlöſung! 

Mitten in dem Schwarm ging eine Blonde in ſchwarz⸗ 
gefleckter Pelzjacke, eine Berühmtheit, denn ſie war von 
einem der illuſtrierten Blätter im Bilde feſtgehalten 
worden, noch dazu mit der Unterſchrift: „Die Retterin 
eines Prinzen“. 

Alle Achtung, das war nichts Alltägliches! Und daß 
fie trotzdem unzugänglich blieb, das verlieh der Böhmin 
einen ganz unwahrſcheinlichen Reiz. 

Wer in aller Welt mochte wohl der Tröſter dieſer 
einſamen Talmi⸗Ariſtokratin ſein? Und das Erſtaunen 
wuchs allgemein, weil ſich nur ab und zu an den Toren 
der Seligkeit ein häßlicher Kleinbürger blicken ließ, um 
ſich demütig und voller Entſchuldigungen an ihre Seite 
zu ſchieben. Dann konnte ſie es faſt niemals begreifen, 
wieſo dieſer verſtaubte Aktendeckel die köſtlichen Atlas- 
ſeiten ihres übrigen Lebensbuches einfaſſen ſollte. Wer 
wußte denn, ob der Nazel nicht eines Tages zurückkehrte? 
Konnte er in ſeinem Schloß nicht ebenſo jede Nacht von 
der Anna träumen, wie ſie ihn in der Bodenkammer der 
Raſſe heimlich neben ſich fühlte? 

In der illuſtrierten Zeitung war zugleich die An— 
deutung gefallen, daß die Beſungene einer fernen Nei⸗ 
gung nachtrauere. Seit dem Augenblick, in dem ſie das 
las, war ihre Erinnerung mächtig aufgepeitſcht. Ihr 
Stolz wurde erregt und ihr törichtes Prinzeſſinnentum, 
das ohnehin längſt die Pracht ihres Körpers den ererbten 
Privilegien ihres entſchwundenen Geliebten für ebenbürtig 
einſchätzte. Seit dieſem Moment bäumte ſich die ſchöne 
Täuſchung ihrer Vorzüge übermäßig gegen jede Herab⸗ 
würdigung durch ungepflegte Hände auf, und in ihrem 
ſonſt ſo eigenſüchtigen Herzen flammte wild und zehrend 
die Bangigkeit nach all dem, was ſie einſt beſeſſen und 
XXXIX. 86/87 


jetzt verloren glaubte. In ihrem Zimmer war der Nazel 
herumgegangen, der Graf, der Prinz — oi Jegerl, er 
war ja tatſächlich ein richtiger Prinz geweſen, jubelte 
es in ihr —, hier hatten ſie zuſammen geſeſſen, dicht 
nebeneinander, ſo daß ihre Fußſpitzen ſich berühren 
mußten, was die Blonde oft und gern herbeiführte, und 
der feine Menſch hatte ihr allerlei „närriſche“ Dinge 
erzählt. Nicht weit davon — waren dort nicht Traum 
und Seligkeit durcheinander gebrauſt, bis man Schaum 
zu ſein glaubte auf himmelhoch ſchlagenden Wogen? 
M 


In den unſprengbaren Schlummer der Schläferin, 
denn der Traumgott trug den ſchönen Leib ſtets hinter 
drei eiſerne verſchloſſene Tore, miſchten ſich im Lauf der 
Nacht allerlei verworrene Geräuſche. Immer wieder 
war es ſo, als ob die Haustür geöffnet wurde, Schlüſſel 
raſſelten, in dem Torweg hallten Stimmen, verdeckte 
Schritte knirſchten über die Treppen. 

Es dämmerte ſacht, und die grauen Spinnen der 
Wirklichkeit krochen bereits überall an Stuhlbeinen und 
Pfoſten in die Höhe, als es in dem Schloß der niedrigen 
Tür zu klirren begann. Von kundiger Hand wurde 
draußen ein Schlüſſel gedreht. Gleich darauf riß das 
Netz, und durch die überall ſpringenden Fäden trat 
ein Mann in reichem Gehpelz an das Lager. Begierig 
beugte er ſich, um die Lippen der Schläferin zu berühren, 
dieſe beſtändig erträumten, Leben und Friſche ſpendenden 
Quellen, und ſeine Rührung wurde noch weicher und 
zärtlicher, als er bemerkte, wie die Träumende feine Lieb: 
koſung als etwas Selbſtverſtändliches, in allen Sinnen 
Gehegtes, dankbar und zugleich ſchmeichelnd erwiderte. 

Da ſchob er ihr die KE auf bie Bruft unb fragte 
die verklärt Lächelnde: „Wo bift bu, du armes Kind?“ 

Die Hingeſtreckte rührte ſich nicht. „Bei dir!“ flüſterte 
ſie zwiſchen Licht und Dunkelheit in einem merkwürdig 
ſingenden Ton. Und dieſem Urlaut aus anderen Reichen, 
ungetrübt und aus Tiefen entſprudelt, in denen nur das 
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ewige Weben und Wirken des zum Werden Beſtimmten 
waltet, jener reinſten Wahrheit konnte der Zurückgetriebene 
nicht widerſtehen. 

Er war gekommen, um erneut ſeinen Weg in das 
Volk zu finden, und er vermählte ſich jetzt dem Volke, 
berauſcht von ſeiner unverbildeten Natürlichkeit. 

Traum und Erfüllung feierten in dem dämmrigen 
Stübchen ihr göttlich-menſchliches eft. 

Aber noch hatte das vertraute Glockenſpiel auf dem 
Kirchturm den beiden Vereinten nicht die ſechſte Stunde 
des Morgens angezeigt, noch war durch den dünnen 
Vorhang des einzigen Dachfenſters nicht der erſte bleiche 
Strahl gebrochen, als vor dem Ohr des Ignotus bereits 
eine helle, neckende Stimme wiſperte, die trotz aller 
weichen Zärtlichkeit doch ſehr der Erde angehörte: „Und 
was ſoll nun aus uns werden, du Nazel? — Haſt du 
dir das ſchon überlegt?“ 

Der Geliebte neben ihr rührte ſich, und indem er ſich 
mit mannhaftem Entſchluß der vorſchwebenden Zeitloſig⸗ 
keit entzog, bekräftigte er ehrlich und überzeugt: „Was 
wir ſchon find, Liebſte,r Mann und Weib. Gerade wir 
Bevorzugten müſſen dem Volke geben, was des Volkes 
iſt, und dafür muß uns das Volk ſein Höchſtes zurück⸗ 
erſtatteu. Dies iſt die Verſöhnung!“ 

Ein Jauchzen, ein beſinnungsloſes Umſchlingen, und 
dann erſchöpfte ſich Anna Znaim, umgaukelt und geblendet 
von einer unwahrſcheinlichen Lichtflut, in den Außerungen 
kindlichſter Erkenntlichkeit. 
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Jiedoch kaum eine Stunde ſpäter lag bie Blonde vor 
ihrem Geliebten buchſtäblich auf den Knien und bat und 
ſchmollte und zürnte, der Nazel möchte von ſeinen Ver⸗ 
rücktheiten abſehen. 

„„Ich bitt ſchön, was geht dich der Völz an?“ Sie 
ballte die Fäuſte und trommelte in Wut und von einer 
böſen Ahnung ergriffen auf dem Eſtrich herum. „So a 
Lump, ſo a Bandit, ſo a grausliger Eh', das wär' ja 
ſchön, mit ſolchem Geſindel wird man ſich grad' abgeben, 
wir feinen Leut'. Überhaupt, er iſt gar nicht hier im 
Haus und noch weniger bei die Mayenfiſchs,“ log ſie. 
„Nein, nein, ſo wahr ich leb' — bei allen Heiligen!“ 
Beteuernd preßte ſie ſich zwei Finger auf die Bruſt. 

Der Ignotus jedoch lächelte nur ſacht und ſchritt ent- 
ſchloſſen durch die Tür. Da warf ſich Anna die Pelz⸗ 
jacke um, damit ſie den Wiedergefundenen auch nicht eine 
Sekunde aus den Augen verliere. Gott behüte, das Wunder 
konnte ſich ja ſo leicht in Luft auflöſen — nur das nicht. 

Unten auf den Treppenfluren herrſchte noch Finſternis, 
nur vorſichtig konnte man die Stufen heruntertappen, und 
bei den Mayenfiſchs wurde trotz wiederholten Läutens 
nicht geöffnet. 

„Sixt es?“ triumphierte die Böhmin und verſuchte 
ihren Gefährten an der Hand zurückzuziehen. „Behält die 
Anna nun recht? — Komm, komm wieder nach oben, 
mein Herzensſchatz, es iſt ja noch Schlafenszeit!“ Allein 
ihre wahre, zärtliche Angſt verflatterte. Tief unten klirrte 
an der Haustür ein Schlüſſel. 

„Horch!“ Der junge Graf entwand ſich ihr von 
neuem, um nun unbeirrt am Geländer die Stufen hinab— 
zugleiten, bis er den ewig nach Schwamm und Moder 
dünſtenden Hausflur erreicht hatte. Zwei Männer drehten 
hier gerade die ſchwere Tür, und durch den geöſſneten 
Spalt drang ein Schein des grauenden Morgens. Im 
Dämmerlicht konnte man die beiden Figuren zur Not 
unterſcheiden; auch wandte ſich bei dem entſtehenden 
Geräuſch der Schlankere der beiden um und zeigte ſein 
ſchmales, von einem ſchwarzen Bart umrandetes Antlitz. 

„Das iſt er,“ fuhr jetzt Joachim-Wendelin hoch auf, 
entriß ſich der ſeinen Arm umklammernden Hand, während 


er bereits mit einem Satz dem aus dem Haus Hinaus⸗ 
ſpringenden nachſtürzte. 

„Gott ſteh mir bei,“ rief auch die Böhmin, denn trotz 
der Veränderung ſeines Außeren glaubte ſie die bleichen 
Züge des unheimlichen Geſellen auf der Stelle entdeckt 
zu haben. Beſinnungslos ſtürmte ſie ihrem Geliebten nach: 
„Erbarm' dich, Nazel.“ bettelte ſie laut und völlig ver⸗ 
worren, als ſie die Straße erreicht hatte, und unbekümmert 
um die Betroffenheit der frühen Paſſanten warf ſie in 
ihrer überwältigenden Furcht, das große, glänzende, kaum 
gewonnene Glück könnte wieder aus ihrer Hand ent⸗ 
ſchwinden, beide Arme fuchtelnd in die Luft: „Haltet's — 
haltet's den Völz —“ zeterte ſie ſinnlos und flatterte wie 
ein ſterbender Vogel quer über den Damm. „Es iſt der 
Völz — der Völz — er will meinem Schatz was antun! 
Alle Heiligen, ſeht ihr's denn nicht, der Völz!“ 

„Wer? Was?“ 

Der gefürchtete Name weckte einen ſchneidenden 
Widerhall. 

Im Ernſt? Der unheimliche, vielgefuchte, der wüſte, 
verſtandberaubte Zertrümmerer oder der gotterwählte, 
ſchwarze Richter — wer vermochte es in der wirren Zeit 
zu ſondern? — er hatte wieder Geſtalt angenommen und 
blitzte durch die müden Gaſſen? 

„Wer? — Wo?“ 

Im Augenblick hatte ſich ein Haufe um das Mädchen 
gebildet, lärmende Fragen ſchoſſen auf die Haltloſe ein, 
dieſe aber ſchleuderte nur, jeder Hemmung bar, den Arm 
vor und wies auf ein offenes Auto, das eben die beiden 
Verdächtigen aufgenommen. Über den vielen Häuptern 
ſchrillte ihr ſcharfes, zeterndes Gellen immer wilder: 
„Laßt's mich los — los ſollt's mich laſſen! Da auf dem 
Trittbrett der Nazel — ihm geſchieht a Unglück!“ Un⸗ 
bändig raſte diesmal das Herz in der Bruſt des viel⸗ 
begehrten Geſchöpfes, und während ſich ihr Bewußtſein 
wohltätig umnebelte, unterſchied ſie nicht mehr, ob es 
aus Eigennutz geſchah oder ob ſich ihre Seele und ihr 
Leben blutig verſtrömten. 

Ihr Nazel, der Kavalier, der feine Herr aus dem 
Schloß, er ſtand auf dem Trittbrett des brauſenden und 
puffenden Kaſtens, und über ihn ſenkten ſich vor ihren 
verſchwimmenden und brechenden Augen unzählige ſchwarze 
Fahnen. Sie hüllten ihn ein, ſie bedeckten die ganze 
Straße, die dunklen Flore umwanden ſte ſelbſt und er⸗ 
ſtickten ihr jeden Laut. 

„Gott erbarm' dich — es geſchieht a Unglück,“ röchelte 
ſie und kämpfte gegen das Gedränge, um ſich einen Ausweg 
zu ſchaffen. 

Stoßweiſe ruckte das Auto an, es ſtieß ein paarmal 
qualmigen Atem aus und wollte ſeinen Lauf beginnen. 

Kaltblütig, in den funkelnden Augen einen feſten, 
ehernen Entſchluß, ſo lehnte ſich der Schwarzbärtige jetzt 
über den Bord des Gefährtes. „Was wünſchen Sie?“ 
herrſchte er den unerbetenen Gaſt an, während er die 
ſremde Hand von der Türſchwelle zu löſen ſtrebte. 

„Verſöhnung,“ ſtammelte Joachim-Wendelin, indem 
er all fein Sehnen in dieſen Ausdruck zu bannen ſuchte. 

Da hatte ſich das unbändige, vor Angſt, Mitleid und 
Glücksverlangen halb irrſinnige Mädchen dem Kreis ſeiner 
Bedränger entwunden, wie ein abgeſchoſſener Pfeil ſchnellte 
es ſchnurgerade hinter dem bereits gleitenden Kraft⸗ 
wagen her. 

„Der Völz — der Völz,“ ſchrie ſie, raſend in ihren 
wirbelnden Kleidern. „Helft's mir — helft's. Es gibt 
a Unglück!“ - 

„Canaille,“ murmelte der zweite der (yafrenben. Durch 
einen plötzlichen Überfall befreite er ſein Gefährt von 
dem blinden Paſſagier, dann ſchleuderte er dem Zurück; 
taumelnden verbiſſen ein kurzes, rundes Inſtrument nach. 
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Ein Krach — die Erde tanzte und donnerte, von den 
Hauswänden klirrten im weiten Umkreis die Scherben 
zerſplitterter Fenſterſcheiben auf das Pflaſter — und auf 
dem glatten Aſphalt lag, umſchwebt von einer brandigen 
Rauchwolke, ein zerſetzter Menſchenleib. 

„Nazel,“ jammerte die Böhmin durchdringend und 
warf ſich beſeſſen und ſinnberaubt über den traurigen 
Reſt ihrer goldglitzernden Zukunft. „Schau — fhau, die 
Anna — die Anna!“ 

Tiefer und dichter ſenkten ſich die ſchwarzen Fahnen, und 
unter ihren erſtickenden Falten murmelte ein bleicher Mund 
hoffnungsvoll, wehmütig, beſchwörend: „Verſöhnung.“ 

Die Mauer ſank, die das Zeitliche von dem Ewigen 
trennt, und die ſchwarze, blutbefleckte Krume der Erde 
umſchattete ſich und entſchwirrte in den Schoß des Spiels 
und des Zufalls! 


Über die Rampe des Proraer Schloſſes rollte die 
lange Kette der Wagen von dannen, in denen ſich die 
Trauergäſte weithin über die Inſel in ihre Schlöſſer und 
Landſitze zerſtreuten. Durch die ſchwarzbewimpelten Gaſſen 
der ſchweigſamen kleinen Reſidenz wallten die Züge der 
Schulkinder, der Behörden und der vaterländiſchen Ber- 
eine hinter ihren florumhüllten Bannern, wohlgeordnet 
und noch umfangen von einer reſpektvollen Andacht, 
denn tief aus der im Erdgeſchoß des Fürſtenſitzes ge⸗ 
legenen Kapelle dröhnte hinter ihnen her das volle, 
wuchtige Lied der Orgel, die an der verlaſſenen Andacht3: 
ſtätte noch ein Nachſpiel austönen ließ. 

Durch den Park wurde von galonierten Dienern das 
Lieblingspferd des ſo früh Geſchiedenen, kriegsmäßig 
geſchmückt, in den Marſtall zurückgeleitet. Unterdes war 
Se. Durchlaucht, der trotz aller inneren Entzweiung 
hart betroffene und erſchütterte Vater, durch die ſchwarz 
ausgeſchlagenen Galerien in ſeinen Bibliothekſaal zurück⸗ 
gelangt, wo er ſich nach der düſteren, auſwühlenden Feier 
von der tiefgründigen, aber doch troſtreichen Predigt, dem 
ſchwebenden Lichterglanz und dem ſeelendurchdringenden 
Kindergeſang ein wenig zu erholen gedachte. In ſich 
verſunken lehnte der tadelloſe Kavalier, auch jetzt noch 
voll Haltung, an dem gewaltigen Renaiſſancetiſch, und 
während er ſein weißwelliges Haupt ganz leicht auf den 
Ausſchnitt ſeines vornehmen Gehrockes beugte, ſchickte er 
einen flüchtigen Blick zu der ſchlanken, tiefverſchleierten 
Dame hinüber, die ſich auffallend ſcheu und einſamkeits⸗ 
befliſſen in einen Lehnſeſſel in der fernſten, dämmrigſten 
Ecke des Saales gedrückt hatte. 

Es war Sonja. 

Außer ihr war nur noch der Doktor Otto Gerber im 
Vorüberſchreiten von Dietrich⸗Claus um feine Begleitung 
erſucht worden, denn Se. Durchlaucht hatten es im 
Gefühl, daß bei der Verworrenheit der letzten Begebniſſe 
und bei den wunderlichen Perſpektiven, die ſie dennoch 
eröffneten, es mehr als je eines kaltblütigen und ſichtenden 
Verſtandes bedürfen würde. 

So ſtand denn der Beduine machtvoll und kräftig 
aufgerichtet an der anderen Seite des Tiſches. und fein 
aufmerkſames Antlitz bekundete keinerlei Geneigtheit, die 
geſpannte Stille des Raumes durch irgendeine Bemer— 
kung zu löſen. 

Vielmehr hielt er es für angezeigt, das Anliegen der fürſt⸗ 
lichen Familie in gehöriger Form an ſich gelangen zu laſſen. 

„Ja,“ begann endlich der Fürſt von Prora vor: 
ſichtig, beinahe taſtend, indem er zugleich eine der herum- 
liegenden Traueranzeigen ergriff, ſie aber ſofort wieder 
auf die Platte zurücklegte, „ein ſolcher Verluſt bedeutet 
natürlich eine unwiderbringliche Lebenseinbuße. Nament⸗ 
lich einem fo reichen, vielgeſtaltigen, ſeeliſch verſchwen⸗ 
deriſchen Charakter gegenüber. Ach, in dieſer einzigen 


Form endigt ja leider die Perſönlichkeit ſür immer auf 
unſerer mageren Erde. Darüber, verehrter Freund, bin 
ich natürlich durch keinerlei moraliſche oder praktiſche 
Einwendungen zu täuſchen. Aber —“ und er wandte 
ſich wie um Beifall werbend an ſeinen ſtummen Berater 
und tupfte ſich ein wenig mit dem Taſchentuch über die 
Stirn, „auf der anderen Seite habe ich dennoch Troſt, 
oder ſagen wir, eine gewiſſe innere Beruhigung aus den 
Worten des Herrn Superintendenten ſchöpfen können, 
als der Geiſtliche über den Katafalk hinweg bezeugte, 
daß mein armer, himmelſtürmender Joachim bei dem 
Verſuch hinweggerafft ſei, die entſetzliche Disharmonie 
innerhalb der menſchlichen Beziehungen auf ſeine Weiſe 
zu ſänftigen. Sie wiſſen, Herr Doktor, ich zürne kraft 
meiner Anſchauungen dem Verblendeten keineswegs, aber 
Sie werden es auch verſtehen, wie es mich immerhin 
erheben muß, weil mein Sohn und Erbe ſchließlich doch 
auf eine ſo edle, oder ſagen wir offen ritterliche Weiſe 
vollenden durfte. Hierin traf die Grabrede wohl völlig 
das Richtige. Nicht wahr?“ 

Es blieb unverkennbar, daß Dietrich-Claus nach jener 
ſanſten, faſt bittenden Einladung direkt erleichtert und 
entladen aufgeatmet hätte, wenn ſeine verſöhnliche Auf— 
faſſung auch von dem nächſten Zuhörer geteilt oder gar 
ausdrücklich gebilligt worden wäre. Denn dann hätte 
er ja die Überzeugung hegen dürfen, daß jenes wohl: 
wollende und ſchonende Urteil fid) auch in feiner weiteren 
Umgebung verbreiten würde. Allein die erhoffte Zu: 
ſtimmung blieb aus. Schweigend verharrte der Beſuch an 
ſeinem Standort, und nur ſeine dunklen, ſprechenden 
Augen gaben den verlegenen Ariſtokraten nicht eine Sekunde 
frei. Dadurch verfiel der Fürſt in eine immer offen- 
kundigere Unſicherheit, bis er endlich die geradezu ſtählern 
ſchwirrende Ruhe um ſich her nicht länger ertragen konnte. 

Wiederum ergriff er ein Buch. ſtützte fid) darauf und 
warf zum Schluß über die Tafel hinüber: „Oder, ver⸗ 
ehrter Freund, vermißten Sie noch etwas in dem geiſt⸗ 
lichen Nachruf?“ 

Jetzt neigte ſein Gegenüber beſtimmt das Haupt: 
„Jawohl, Durchlaucht,“ ſagte er ruhig und kalt, „eine 
Kleinigkeit!“ 

„Wie? — hm!“ 

Dietrich⸗Claus erſchrak, es wurde dunkel um ihn, die 
Rückſichtsloſigkeit des Menſchen ließ ihm die Knie zittern. 
„Verzeihen Sie.“ ſtotterte er, „was verſtehen Sie darunter?“ 

„Hier iſt weder der Ort noch die Stunde dazu, um 
dies zu erörtern.“ 

„Und wenn ich Sie dennoch darum erſuchte? Sobald 
Sie mir einen Gefallen damit erwieſen!“ 

„Dann, Durchlaucht,“ hob der Anwalt die Stimme, 
indem er ſich näher über den Tiſch beugte, „dann würde 
ich Sie allerdings fragen, wie werden Sie über die allein 
beſtimmende Tatſache hinwegkommen, daß Ihr Sohn — 
der Erbe Ihres fürſtlichen Namens, in den Armen eines 
liebenden, opferbereiten Mädchens aus dem Volke ver⸗ 
ſchied? Werden Sie darin den Fingerzeig, aber auch das 
Urteil eines gütigen, mahnenden Willens erkennen?“ 

Dietrich Claus entfärbte fich, er ſchickte einen hilfloſen 
Blick zu der ſtarren Frauengeſtalt in der Ecke, und als 
ihm von dort keine Unterſtützung nahte, hauchte er konſus 
auf ſein goldenes Einglas: „Herr Doktor, ich muß leider 
befürchten, wir verſtehen uns nicht!“ 

Über das ſcharfe Araberantlitz glitt ein faſt mitleidiger 
Zug: „Dies beurteilen Durchlaucht durchaus richtig.“ ent- 
gegnete er feſt, „und es fragt ſich nur, wie lange wir 
noch warten müſſen.“ 

Er verbeugte ſich und ging. 


Ende 
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n biejer Welt der Arbeit, der Unruhe und des 

Kummers iſt das Bett die Stätte, von der aus 

der Menſch ins Land des Vergeſſens, des Aus⸗ 
ruhens und des Erſtarkens geführt wird. So iſt das 
Bett der beſte Freund des Menſchen, beſonders des 
überarbeiteten, des bedrückten und des nervöſen. Kein 
Wunder, daß fid) die Hoffnungen und Wünſche des 
Kranken und des Geſunden und die Heilpläne des ärzt⸗ 
lichen Beraters auf die Ruheſtätte, in der wir wenig⸗ 
ſtens ein Drittel, meiſt die Hälfte unſeres Lebens zu⸗ 
bringen, ihre Einrichtungen und Verbeſſerungen zu⸗ 
ſammenfinden. 

Schonung und Übung ſind die beiden großen Faktoren 
der Lebensführung. Sie kommen auch in der Bettruhe 
zur Auswirkung. Die Bettruhe iſt eine tägliche Liegekur 
und ſoll nicht zu kurz und nicht zu lang bemeſſen werden. 
Es gibt eine Diſziplin des Bettes für den Kranken, aber 
auch für den Geſunden. Nur ausnahmsweiſe ſoll ſie der 
Geſunde übertreten. Werde nicht der Sklave deines Bettes; 
gewöhne dich an kleine Schädlichkeiten des Lebens; denn 
fie ſind auch von Wert für die Erſtarkung. Aber ſetze 
dich auch nicht zu ſelbſtherrlich über Grundforderungen 
der Ruhe hinweg. Haſt du alſo ein Himmelbett, ſo ge⸗ 
wöhne dich, einmal durch eine ſchlechte Nacht aus dieſem 
Paradieſe vertrieben zu ſein. Schone dein Bett, aber 
nicht zu oft und lange auf Koſten deiner Kleider. Was 
der Anzug am Tage, iſt das Bett in der Nacht. Luxus 
und Mängel des Bettes rächen ſich ſchneller als die der 
Kleidung. 

Es gibt eine Philoſophie des Bettes. Sie bewährt 
ſich vornehmlich in einer ſchlafloſen Nacht. Man ſoll 
dieſe Unannehmlichkeit philoſophiſch ertragen und ſich bei⸗ 
zeiten daran gewöhnen, darüber nicht zu ſprechen und 
zu klagen. Es gibt eine ſtillwirkende Selbſtſuggeſtion zum 
Schlaf, die durch Klagen und Geſchrei über Schlafſtörung 
nicht befördert wird. 

Es gibt Lange und Kurz⸗, Früh- unb Spät⸗, Tages: 
und Nachtſchläfer. Die Faſſon der Schläſerei iſt eben 
ſehr verſchieden. Deswegen ſoll der eine den anderen 
nicht für abnorm erklären und ihm ſeine Sünde auch 
hierbei vergeben. In Ehen iſt's allerdings eine ſchlimme 
Sache. Wenn zwei Gegenſätze ſich miteinander ver⸗ 
heiraten — und gerade dies geſchieht oft —, ſo wird der 
Frieden der mittleren Linie ein Problem. 

Gehen wir auf die Hygiene des Bettes noch etwas 
ein, ſo iſt hervorzuheben, daß unſer Organismus durch 
die Lagerung eine Ruhigſtellung erfährt, die ſich in Ver⸗ 
langſamung des Kreislaufs, Verminderung der Muster- 
tätigkeit, Verminderung des Sauerſtoffbedürfniſſes u. a. 
äußert. Durch den Vorhang des Schlafes wird Gehirn 
und Nervenſyſtem von der Welt getrennt, ihren Ein: 
Hütten entzogen und ruhiggeſtellt. Um dies Ziel der Be: 
ruhigung und Erholung zu erreichen, bedarf es ſehr vet: 
ſchieden langer Zeitſpannen, ſowohl bei verſchiedenen 
Individuen, als auch zu verſchiedenen Zeiten beim 
ſelben Individuum. Wenn man nun auch zunächſt ſicher 
von der Forderung ausgehen muß, daß vom Bett und 
Schlafzimmer alle Momente, die einen Reiz, eine Be⸗ 
unruhigung darſtellen, fernzuhalten find, jo belehrt ben 
Unvoreingenommenen doch das Leben oft vom Gegen— 
teil. Die „Beruhigungsmittel“ find tatſächlich höchſt pers 
ſchieden, und was dem einen ſchadet, iſt dem anderen 
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dienlich. Man kann ben Ausſpruch wagen, jeder hat ben 
Schlaf, den er ſich vorbereitet und verdient hat. Der 
eine braucht völlige Reizenthaltung, der andere einen be⸗ 
ſtimmten Reiz (vergleiche den Müller, der ohne ſein 
Mühlengeräuſch nicht ſchläft), der geiſtige Arbeiter braucht 
ſein Problem zum Einſchlafen; der Hans braucht den 
Arger mit ſeiner Grete. Überall ſpricht der individuelle 
Reiz, Reizzuſtand und Reizgewöhnung ausſchlaggebend 
mit. Allgemein gültige Regeln, die man peinlich für die 
Schlafgewinnung einzuhalten hat, gibt es nicht. Allzu 
heftige Reize ſind immer von Schaden; über vieles 
entſcheidet die Angewöhnung, das Beiſpiel, eine Lehr⸗ 
meinung oder anderes. Es iſt nicht fraglich, daß der⸗ 
ſelbe Menſch dem Wechſel unterliegt und oft verwerfen 
muß, was er vorher angebetet hat. Schon die ausnahms⸗ 
loſe Forderung des Schlafens bei offenem Fenſter iſt nicht 
immer einzuhalten; denn das ſtellt für manche einen 
zu ſtarken Reiz dar, der den Schlaf raubt. Anderungen ſind 
verſuchsweiſe und allmählich einzuführen. Das gleiche 
gilt von Waſſeranwendungen vor dem Zubettgehen, vom 
Eſſen und Hungern, vom Spaziergang, Zimmerturnen 
und vielem anderen. Aus dieſer Mannigfaltigkeit heraus 
erwächſt auch die Schwierigkeit, Fragen hygieniſcher Volks⸗ 
belehrung richtig vor aller Welt zu erörtern. Jeder hört 
nur das, was er hören will und was in ſeine Lebens⸗ 
weiſe und Anſchauung paßt; das andere verwirft er, oft 
aus irgendeiner Parteianſicht heraus. Der Schlaf iſt aber 
etwas ſehr perſönlich Individuelles. Sich ſelbſt beraten 
und beobachten ijt das wertvollſte; der Arzt foll da ein: 
treten, wenn eine — allerdings merkwürdig häufige — 
Inſtinktloſigkeit Fehler macht oder wo Krankheitszuſtände 
beſondere Vorſchriften erheiſchen. Im übrigen hilft der 
natürliche, geſunde Menſchenverſtand ſchon meiſt genügend; 
man muß ihn aber anwenden, z. B. nach einer folaf- 
loſen Nacht; ſchon der Gedanke, ſie im Zimmer und Bett, 
nicht auf der Landſtraße, hinter einem Zaun oder im 
Naſſen zugebracht zu haben, ſollte die Unbilden der 
Schlafloſigkeit gering erſcheinen laſſen. Die Urſachen der 
Schlafſtörungen ſind zu zahlreich, um ſie aufzuzählen. 
Laſſen wir die ſeeliſchen ganz beiſeite, ohne gerade ſie 
für bedeutungslos zu achten, und laffén wir auch bie 
Krankheiten mit Schlafloſigkeit unberüdfichtigt, To bleiben 
einige ſchlaſſtörende Urſachen, wie Lagerung, Wärme des 
Zimmers und Bettes, Helligkeit oder Dunkelheit, Zeit 
des Schlafengehens u. a. m. — Fragen, die meiſt in 
der Kinderzeit von der Mutter her durch Gewohnheit 
und Tradition gelöſt wurden. Es können nur ganz weite 
Richtlinien aufgeſtellt werden. Im allgemeinen wird man 
ohne Übertreibung ſagen dürſen, daß Kinder und Er⸗ 
wachſene zu warm gehalten und gewöhnt werden. Lieber 
zu kühl als zu warm zudecken und ſo auch das Zimmer 
halten! Kürzere und längere Zeit ohne Bekleidung und 
Decke ſind Kindern und Erwachſenen morgens oder abends 
anzuraten; dabei mit reichlicher Waſſeranwendung (kalt 
oder heiß oder wechſelnd) zu verbinden, und je auch mit 
gymnaſtiſchen Übungen. Das Programm ſcheint ſehr 
umfangreich, iſt aber in 15 Minuten zu erledigen und 
verbürgt ausreichende Abhärtung und leichteren Verlauf 
vieler Krankheiten. Es iſt aber merkwürdig, daß manche 
Menſchen nicht abgehärtet werden können; trotz aller 
Verſuche bleiben ſie luft⸗ und zugempfindlich. In vor⸗ 
gerückteren Jahren, etwa nach 40 Jahren, iſt die Ab⸗ 
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härtung ſchwerer zu erreichen. Sie foll eben ſchon in 
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der Kinderzeit einſetzen. 

Die Lagerung im Bett, hohe Lage, flaches Liegen, ſind 
auch Dinge, die ohne Nachdenken ganz ver[djiebenartig, 
meiſt inſtinktiv und richtig gelöſt werden. Je weniger 
man von Kiſſen und Decken abhängig iſt, um ſo beſſer. 
Die Gewohnheit, die alte Amme, iſt aber eine ſchreckliche 
Erzieherin, ſo daß alles mögliche zum Schlaf notwendig 
und unabänderlich erſcheint und ſchließlich wird. Wechſel 
und Veränderungen, Neuanpaſſungen und Verſuche — 
das erhält beweglich, jung und eindrucksfähig. Aber wie 
ſchwierig ift es ſchon, die angewöhnte Rechts⸗ oder Linls⸗ 
lage beim Schlafen zu ändern. Man tut's eigentlich nur 
durch einen Krankheitsvorgang gezwungen. Die meiſten 
ſchlafen wohl rechts; ob, um die Herzſeite freizuhalten? 


Lage und Haltung des Körpers und der Glieder erinnern 
bei vielen an bie vor ber Gebi im Mutterleibe. Ge- 
ſchlafen wird aber in allen denkbaren Lagen; manchen 
Menſchen kenne ich, der ſich die für jeden anderen un⸗ 
möglichen Lagen und Stellungen auswählt und ohne ſie 
nicht ſchlafen kann. Es gibt auch Schläfer, die ihre 
Vorderfaſſade dazu benutzen müſſen. — Und wie ver⸗ 
ſchieden iſt das Verhalten der Menſchen vor und im 
Schlaf und kurz nach dem Schlaf. Darüber vielleicht 
ein andermal. Es iſt nur gut, daß das Bett ſchweigt, 
faſt wie das Grab. Dem Aufmerkſamen erzählt es aller⸗ 
hand Nachdenkliches, Tragödien und Komödien. Das all⸗ 
abendliche Lebendigbegrabenwerden iſt eine merkwürdige 
Angelegenheit, deren Heiligkeit und Ernſt nur durch die 
Gewohnheit und Sorgloſigkeit verblichen ſind. 


In der Heimat des Polarmenſchen 


Don Knud Raemujjen 


Der Grönländer Knud Rasmuſſen ift einer der beften lebenden Kenner Grönlands, das er auf wiederholten Expeditionen 
gründlich durchforſcht hat. In ſeinem neuen, bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienenen Werk „In der Heimat des Polar⸗ 
menſchen“ ſchildert er Land und Leute in feſſelnden Bildern, das Leben der Eskimos, ihre eisſtarrende Heimat, die Tierwelt 
und die arme Pflanzenwelt. Der ſchwere Kampf ums Daſein, den der Polarmenſch im Gegenfag zu den Bewohnern ſüd⸗ 
licher Breitengrade zu kämpfen hat, die Kämpfe um die bürftigíte Nahrung, die ob ihrer Eintönigkeit teilweiſe fogar von 
den Hunden abgelehnt wird, die ſchweren Entbehrungen einer Grönlandreiſe ſind teilweiſe ergreifend geſchildert. Zahlreiche 
Bilder, von denen wir zwei mit freundlicher Erlaubnis des Verlags F. A. Brockhaus hier wiedergeben, erhöhen noch die 
Anſchaulichkeit des Werks, zu deſſen Empfehlung wir dem Forſcher Rasmuffen ſelbſt nachſtehend das Wort erteilen. 


chlechtes Wetter und ſchlechte Bahn verfolgen 
uns ſyſtematiſch. Durch Unmengen von Schnee 
hatten wir uns durchzukämpfen; auf der letzten 
Reiſe hatten wir bis zu ein Meter tiefen Schnee und 
mußten Schneeſchuhe unter 
die Schlittenkufen legen. 
Der lockere Schnee, der in 
Klumpen unter den Füßen 
der Hunde feſtfriert, ſetzt 
ihnen ſchlimmer zu als der 
Hunger. Bei dem Verſuch, 
die ſchmerzenden Pfoten 
zu reinigen. die oft ſo mit 
harten Eisklumpen beſetzt 
find, daß die Zehen aus: 
einandergeſpreizt ſtehen, 
beißen ſie ſich die Pfoten 
blutig und hinterlaſſen 
Blutſpuren auf dem Eis. 
Dieſe Plage raubt ihnen 
völlig die gute Laune. 
Und jetzt wird die Bahn 
noch ſchlechter. Der Schnee⸗ 
ſturm beginnt am 5., am 
6. wůtet er mit noch größe⸗ 
tet Gewalt, und der Schnee 
häuft ſich in großen, tiefen 
Schneewehen an. Es geht 
nicht anders: wir müſſen 
die ganze Geſchichte ver⸗ 
ſchlafen und das Unwetter 
über uns hingehen laſſen. 
Nachher iſt Zeit genug, 
ſich mit ſeinen Folgen zu 
befaſſen. 


Noch am 7. Juni ſcheint 
der Sturm beſtändig im 
Wachſen; der Schnee 
peitſcht gegen das Zelttuch, 
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und die Windſtöße drohen es in Fetzen zu reißen. Unſere 
zehn noch lebenden Hunde liegen im Schnee draußen; es 
fällt ihnen offenbar ſchwer, ſich mit all dieſem Mißgeſchick 
abzufinden. Wir dürfen keine mehr ſchlachten, wenn 
| wir nicht ohne Vorſpann 
bleiben wollen. 

Endlich! Endlich kam 
die Sonne mit klarem, 
blauem Himmel und er⸗ 
barmte ſich unſer am frühen 
Morgen. Gegen 2 Uhr 
gruben wir uns zum Zelt 
heraus und trafen Vor⸗ 
bereitungen für die Jagd 
und für eine Rekognoſzie⸗ 
rungstour, die Koch und 
Ajako unternehmen ſollten. 
Wir lagen tief in großen 
Schneewehen vergraben, 
ſo daß nur der Firſt des 
Zeltes ſichtbar war. Es 
war ganz wie zur Mitt⸗ 
winterzeit, und nichts um 
uns herum gab Zeugnis 
davon, daß wir ſchon weit 
im Juni waren, dem herr⸗ 
lichſten und mildeſten aller 
Sommermonate. 

Von unſeren Schlitten 
iſt nichts zu ſehen; nur die 
Spitzen der Ständer ragen 
hervor, und von den Hun⸗ 
den ahnt man nur die 
Umriſſe ihrer Leiber im 
Schnee. Ihre Ruhe iſt un⸗ 
heimlich. Sie haben ſich 
in ihr Schickſal ergeben und 
verſuchen nur, in einen 
Kreis zuſammengerollt und 
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den Kopf zwiſchen M a und Schwanz vergraben, fid) 
warm zu halten. 

Um 4 Uhr machten ſich Koch und Ajako auf den Weg. 
Ich mußte als Wache bei den Hunden im Zelt bleiben; 
denn die Hunde würden dieſes in Fetzen zerreißen, wenn 
ſie unter ſolchen Umſtänden einen Tag ohne Kontrolle 
verbrächten. Lange ſtand ich im Schneegeſtöber draußen 
und ſah den Fortziehenden nach. Koch ſollte das Innere 
des Fjords aufnehmen und Ajako folte jagen, um wenn 
möglich die traurigen Überreſte unſerer Hunde zu retten. 
In gleichmäßigem Marſch gehen fie in den Fjord hinein, 
wo die Wetterwolken noch über die zerriſſenen Zinnen 
treiben, der eine auf Schneeſchuhen langſam durch die 
lockeren, friſchen Schneewehen gleitend. Ajako, der un⸗ 
erſchrockene Jäger, deſſen aufrechte Haltung und ge⸗ 
ſchmeidige Bewegungen verraten, daß er die Hoffnung, 
Großwild aufzuſpüren, noch nicht aufgegeben hat, iſt in 
feiner Erſcheinung dem Wolfshund nicht unähnlich. den 
er am Riemen mit ſich führt. Wie jener iſt er leicht und 
muskelſtark, ausdauernd und hungergewohnt. Und neben 
ihm ſchreitet Koch, breitſchulterig, von kräftigem Bau 
und zähem Kraftbewußtſein. 

Gute Jagd, ihr Wölfe! Niemals haben heißere 
Wünſche zwei Wanderer begleitet, heute gilt es! Der 
große Ernſt iſt jetzt über uns und unſerem Schickſal. 

M 


Zum erftenmal feit längerer Zeit haben wir Tem⸗ 
peratur über Null, 1,2 Grad. Es iſt windſtill, der 
Himmel iſt beinahe ganz wolkenlos. Das milde Wetter 
verlockt dazu, die Wartezeit mit Schreiben zu vertreiben. 

Es ift jetzt 6 Uhr nachmittags und alfo 14 Stunden 
her, ſeitdem meine Kameraden ſort ſind. Sie ſollten 
ſofort zurückkehren, wenn ſie auf dem Hinweg einen 
Seehund bei dem Stromwirbel fingen. Ihr Ausbleiben 
iſt alſo kein günſtiges Zeichen. 

Ich habe das Gefühl, als ſtehe ich auf einer Schanze, 
einer gegen fünfzehn! Die Hunde, im raſenden Hunger, 
haben ſich faſt alle von ihren Strängen und Riemen 
losgeriſſen und greifen ununterbrochen das Zelt an, wo 
noch ein kleiner Biſſen gekochtes Fleiſch aufbewahrt wird. 
Es würde ein ungleicher Kampf geweſen ſein, wenn das 
Leben ihnen nicht Reſpekt vor der Peitſche eingeflößt 
hätte, die, wie ſie wiſſen, ihr Herr immer zur Hand 
hat. Sie haben während des Schneeſturms gelitten, 
aber das würde nicht viel für einen Wolfshund be 
deuten, wenn ſie nicht in der letzten Zeit zu oft ſchlaffes 
Hundefleiſch an Stelle wirklicher Nahrung bekommen 
hätten; darum ſind ſie jetzt ſo deſperat und drohend, 
und ſie würden ſich ſicher über mich ſtürzen, wenn ſie es 
nur wagten. 

Der Tag vergeht mir langſam, und ich ertappe mich 
oft bei dem Glauben, daß meine Uhr ſtehengeblieben ſei. 


M 

Während der Mittagshitze kommen die erſten fliegenden 
Sommerzeichen zu mir; ein paar Schmeißfliegen brechen 
ſummend ins Zelt ein und kreiſen über dem unſchuldigen 
kleinen Stück Ochſenfleiſch. das ich ſo wachſam behüte. 
In dem ſtillen, milden Wetter bringt die Sonne den 
Schnee raſch zum Schmelzen. . 

Um 11 Uhr abends kommt Koch nach einer Wanderung 
von 25 Stunden zum Zelt zurück. Er hat kein Wild 
geſehen. | 

Ajako ift um 9 Uhr morgens noch nicht zurück. Aber 
ſolange er fort iſt, iſt ja Hoffnung. 


Yr : 
Endlich. am 9. Juni um 9 Uhr, nach genau 30 Stunden 
kehrt Ajako zum Zelt zurück. Er hat zwei Seehunde bei 
dem Stromwirbel erlegt und drei Haſen. Die Haſen 
hat er auf dem Rücken; die Seehunde dagegen ſind depo— 


niert, da es praktiſch ſein wird, das Lager weiter nach 
der Wirbelſtelle zu verlegen. 

Unſere Freude über dieſe Meldung war ſo ſtark, daß 
wir den Eindruck hatten, als ſchlügen warme Wellen 
durch unſer Inneres, und wir mußten allen unſeren 
Gefühlen in ſinnloſen Worten Ausdruck geben. Jetzt iſt 
Hoffnung vorhanden, daß wir vorläufig einen Teil unſerer 
Hunde am Leben erhalten können, und es iſt auch nicht 
undenkbar, daß es uns gelingen wird, noch mehr See⸗ 
hunde zu ſchießen. 

Das Lager wird jetzt ein paar Kilometer weiter in 
den Fjord hinein verlegt, ſo daß wir von unſerem Zelt 
eine bequeme Ausſicht über den kleinen Stromwirbel haben, 
der vorläufig unſere Speiſekammer ſein ſoll. 

10.— 13. Juni. Leider werden Koch und Ajako wieder 
krank. Koch hat nach der langen Tour geſtern Übelkeit 
und Schwindel bekommen. Sein Magen ſcheint gegen 
die ununterbrochene Fleiſchkoſt, auf die wir angewieſen 
ſind, zu proteſtieren; er bekommt wohl ab und zu etwas 
Haferbrei, aber bei den unſicheren Lebensbedingungen 
müſſen wir ſehr vorſichtig umgehen, und Koch kann leider 
nicht täglich die Mengen erhalten, die ſein Körper zu 
fordern ſcheint. 

Ajako hat ſeine Augen in dem ſcharfen Licht auf der 
langen Fahrt überanſtrengt und iſt wieder ſchneeblind 
geworden. Daher verlaſſe ich, ſobald das Zelt errichtet 
iſt, die Kameraden und fahre nach dem Stromwirbel, 
um Ajakos Seehunde zu holen. Das Wetter iſt ruhig 
und ſchön, und die milde Witterung hat ein paar See⸗ 
hunde zu einem Sonnenbad heraufgelockt. Leider iſt der 
eine ſehr ſcheu und verſchwindet in der Tieſe, lange 
bevor ich auf Schußweite herangekommen bin; dagegen 
gelingt es mir, den anderen zu ſchießen. Jetzt ſind wir 
obenauf; denn bei den wenigen Hunden, die wir noch 
haben, werden dieſe Seehunde mit all ihrem Speck 
einige Zeit reichen. 

Unſere Freude iſt wie gewöhnlich nicht ganz ohne 
Wermutstropfen. Unter den Hunden ſcheint eine ernſte 
Krankheit ausbrechen zu wollen; einige von ihnen be⸗ 
kommen eine Lähmung des Hinterkörpers. Möglicher⸗ 
weiſe ſteht das in Verbindung mit dem Kannibalismus, 
auf den ſie zu oft angewieſen waren; offenbar enthält 
das Hundefleiſch ein Gift, das ihnen ſchlecht bekommt; 
es ſteckt jedenfalls in der Leber und in den Eingeweiden. 
Sie brechen häufig nach Hundefleiſch, haben ſtarken Durch⸗ 
fall und ſind während der ganzen Tagereiſe ſchlaff und 
matt. Zwei von ihnen haben wir ſchon erſchoſſen, da 
keine Hoffnung iſt, ihre baldige Heilung zu erwarten. 

14.— 15. Juni. Lange hatten wir uns auf den Tag 
gefreut, an dem wir den Kurs nach Kap Salor an der 
Nordſpitze der großen Inſel vor der Mündung des 
Chip⸗Inlet richten konnten. Hier ſollten wir nämlich, 
wie MMillan uns verſprochen hatte, eins von Pearys 
Depots finden, das auf ſeiner letzten Nordpolexpedition 
1908 angelegt war und aus Pemmikan, Keks, Zucker 
und Petroleum beſtand. Das waren Dellikateſſen, bie 
lockten. 

Wir brechen um 8 Uhr nachmittags auf, und da die 
Bahn zum erſtenmal ſeit längerer Zeit gut iſt, gelingt 
es uns, in zwölf Stunden die 40 Kilometer bis Kap 
Salor zurückzulegen. Wir machen öſtlich vom Kap gerade 
gegenüber Kap Emory halt, wo ein Bericht von Wulff 
für uns liegen ſoll. Es iſt backwarm, die höchſte Tem⸗ 
peratur, die wir bisher gehabt haben. Bei 2 Grad Wärme 
entkleiden wir uns halb; darauf begeben Ajalo und ich 
uns nach dem Depot, das etwa 4 Kilometer von unſerem 
Lager entfernt liegen ſoll. 

Die Sonne brennt uns ins Geſicht, der Schnee 
ſchmilzt auf dem Eis zu Waſſer und hat in dem alten 
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Eis enach Tüchterheim Schmelßer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
— Grdl. Aush. i. Haush. Fortbildung in Wissensch. Beste Empf. 


Halberstadt/Harz. Töchterh. Hempel-Franke 


Einführ. in den Beruf d. Frau. Ziele d. Frnuenlehrjahres. Illustr. Prosp. 

H Töchterheim Geschw. Nack. 
Heppenheim / Bergstr. sist gopr 8 ee 
Handarb., Wäscheanfert., Schneid., Gartenb., Fortbild., Sport. Prosp. 


Leipzig Täubchenweg 9. Pensionat Frau Dir. Hoffmann. Wissensch., 
— — gesellschaftl. u. häusl. Ausbildung. Für In- u. Ausland. 


ht P 
Solbad Suderade/Harz 1r vom ra Qpitz, Manch u Borg 


Thale/Harz. Lehr- u. Haushaitungspension, v. Frau Prof. Lohmana, 
Gedieg. allseit. Fortbild. Beste Brhol. a. Kraft. i. gesch. Waldlage. Prey. 


Zeitgemäße 
Waschküchen- Einrichtungen 


ermöglichen sparsamsten Verbrauch 
an Waschmitteln und Feuerungsmaterial, 
schonendste Behandlung der kostbaren 
Wäsche, wirksamsten Schutz gegen 
Ansteckungsgefahr. 


Fordern Sie deshalb sofort kostenlose 
Zusendung der Druckschrift WA. 399 über 


Johns Hauswäscherel- Anlagen 


== mit elektromotorischem Antrieb, === 


Garantie für mustergültige Ausfüh- 
rung jeder einzelnen Anlage. 


J.A.John A.-G., Erfurt-Jiversgehofen 


Nervüs veranlagte oder sohwaohbegabte junge Leute finden ladi- 
vidual- Bebandl., ert, Lebrausbildung, In kleinem Kreise, 
Eig. Heim in gr. Garten. Prosp. JI. Wageners Gartenheim, Tinz/Gera.-R, 


a H H H Seit 1895: Abitur, 
Pädagogium Neuenheim-Heidelberg. 25:56; ^7 
und real. Klass.: Sexta-Reifeprüfung. Förderung körperlich 
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Praktische und theoretische Vorbereitung für 
die überseeische und heimische Landwirtschaft 


Deutsche Kolonialschule 


Witzenhausen a. d. Werra 


Hochschule für In- und Auslandssiedlung, Semesterbeginn: Ostern 
u. Herbst. Lehr- und Anstaltsplan (Internat) durch die Verwaltung. 


„A Kulmstraße2,Töchter- 
Dresden A. helm Timasus. Büttner 
Villai. fr. ges. Lage. Sorgt. Ausb.i. 
Haush.,Fortb. in Wiss, Näh. Prosp. 


i Süd, Töchterheim 
Weimar - Arnoldi, wirtsch., 
prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege, 
mus. Pr., vorzügl. Empf. d. d. Vorst, 


Ingenieurfdiule 


Technikum Altenburg $a-A., mbH. 
(Staatskommissar 
Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau 
Preisw.Verpfleg.i.Studierandenkasian 


Programm auf Wuasch 


Hotel Westminster und Astoriahotel am Hauplhahnbol, 
Dresi en Vornehmstes Familien-Haus, Alle Zimmerm, Fern- 
telephon. Warm- u, Kaltwasserzufluß, Privatbáder. 


Hahnenklee, Oberharz | 


SchwenzelsHotel 


Vornehm geleit. Haus, fließ. kalt. u. warm. Wasser 
Bäder, vollst. renov., Gesellschaftsräume, neu einger, 
Weinabt,, Bar, Café, Hauskap., Kammermusikabende. 
Eig. Kondit. Autogarage. Tel. Goslar 90 u. Hahnen- 
klee 58. Man verlange Prospekte. Georg Kalewitsch. 


Kimpels Pádagogium Bad Sachsa Sd, > 


Staatl. anerk. Privatrealschule m. Internat, Staatl, Berecht.z.Ertel- 
lung d. Obersek.-Reife ein.Oberrealschule. Staatl. beurl. Lehrerkol- 
legium (Stud.-Assess.). Famil. Zusammenleb., indiv. Erzieh., kleine 
Klass., Fórderkurse (Umschul.), Aufenth. f. Erhol.-Bed., ärztl.Auls,, 
ges. Waldlage, Körperpfl., Sport (Wint. u. Somm.) eig. Plätze, Turn-, 
Schwimmlehr. Reichl.kr. Ernähr. Erzieh. v. Ausl.-Deutsch., deutsche 
Sprachkurs. Latein. Musik. Eintr. jederz, Prsp. u. Ref. d.d. Direktion. 


Westerland-Sylt 


Heilkräftigstes Nordseebad mit un vergleichbarer Meeresbrandung. 


Prospekte erhältlich in allen Reisebureaus oder gegen 
Kückporto durch die Städtische Badeverwaltung. 


TARASP u. 
VULPERA 


1250 m ENGADIN Schweiz 
Unübertroffene Glaubersalzquellen und mildes Hóhenklima. 


1 Heilanstalt am Buchberg 1 Leichtlungenkranked 
bürbersdorf, Schles. Mittelstandes. Prosp. d, d. Bes, M. Beuohlef, 


wertvolle Anregungen 


Diese in Europa einzige Kombination erklárt die glánzenden 
Heilerfolge. Prospekt Nr. 10 durch Badeverwaltung Kurhaus 
Tarasp und Verkehrsbureau Vulpera. 


Sie erhalten e viel 


wenn Sie bei Ihren Bücheranschaffungen stets den 


Katalog der Universal- Bibliothek zu Rate ziehen 


Dr. Lahmanns ra 


Gesundheits Stiefel 9. 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben wo nicht 
weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, Schuhfabrik A. G., Erfurt 
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ROMAN 


Wer ıst der Verfasser dieses spannenden 
Romans? Die Einsender der richtigen Ant- 
wort sind an der Universum- Bücherspende 
im Betrage von 120000 Mark beteiligt. Ver 
außerdem noch den Verlauf und das Ende 
des Romans am treffendsten vorauszusehen 
vermag, erhält eine Bücherei im Werte von 


Ar Abend der Bajazzoaufführung gab es eine 
kleine erregte Szene zwiſchen Mabel und Marianne 
Brinkmann. 

„Warum ſteckſt du deine Brillantnadel nicht an?“ 
fragte beim Ankleiden Marianne nichtsahnend ihre 
Schweſter. „Du machſt dich lächerlich damit, daß du jetzt 
jeden Schmuck vermeideſt. Das darf ſich eine Prinzeſſin 
v. Bubenhoſen vielleicht leiſten; konſequent iſt aber auch 
die nicht, denn ſie trägt doch immer an der linken Hand 
den kleinen Smaragdring. Aber wir ſind keine Prin⸗ 
zeſſinnen! Carlo meint auch, daß Schmuck ſofort erraten 
läßt, ob man Anſprüche ans Leben ſtellt. In Italien 
darf kein Mädchen eher heiraten, als bis ſie mindeſtens 
goldene Ohrringe hat; damit etwas zum Verſetzen da 
iſt, wenn's an Polenta fehlt. Carlo weiß ſtets ſo ent⸗ 
zückend die Gründe anzuführen, warum man in Italien 
anders als bei uns denkt. Carlo iſt auch ganz außer 
ſich, daß er heute abend mit uns im Parkett ſitzen muß; 
in Italien gilt nur für voll, wer eine Loge hat.“ 

„Carlo — Carlo!“ ſagte Mabel trotzig aufſtampfend. 

„Haſt du etwas gegen ihn?“ fragte Marianne ein 
wenig boshaft. „Zuerſt fandeſt du ihn doch fo begeiſternd, 
daß du mit ihm nach Riva fahren mußteſt. Länger, als 
ihm vielleicht lieb war! Ich ſehe noch feinen himmel- 
anflehenden Blick, mit dem er mich gewiſſermaßen um 
Verzeihung bat, als ihr dann erſt am nächſten Morgen 
zurückkehrtet. Er behauptet, du wäreſt abſichtlich ſo lang⸗ 
ſam gegangen, damit ihr den Dampfer verſäumtet. Aber 
dir beliebt es jetzt ja, alle Schuld auf ihn abzuwälzen!“ 

Mabel griff ſich in das Haar. Ihr Geſicht malte Ab⸗ 
ſcheu und Entſetzen. Dann gab fie ihrer wilden Ber- 
zweiflung rückſichtslos Worte. „Daß du's nur weißt — 
dieſer Lump hat meinen Schmuck! Zuerſt hab' ich's nicht 
für möglich gehalten. Ich habe geglaubt, daß die Bril⸗ 
lanten auf der Bahn oder bei dem Chauffeur abhanden 
gekommen ſind. Wer denkt denn daran, daß ein Graf 
nebenbei auch noch den Schmuck ſtiehlt! Und als ich ihn 
ſragte, hat er behauptet, der Pepi, der ihn gefahren hat, 
wäre ja leider ein berüchtigter Dieb. Aber jetzt weiß 


ich, daß er ſelbſt zu allem fähig iſt; zu allem!“ 


Marianne ſtutzte einen Augenblick. „Liebes Kind, du 
ſiehſt Geſpenſter, weil du wahnſinnig eiferſüchtig biſt,“ 
ſagte ſie dann auflachend. „Das iſt ja eine nette Über⸗ 
raſchung, daß du durch deine Vergeßlichkeit deinen ge- 
ſamten Schmuck eingebüßt haſt. Wenn du jedoch jetzt 
den Conte Prisco dafür verantwortlich machen willſt, fo 
beweiſt dies nur deine lächerliche Eiferſucht. Ich werde 
mein Verhalten gegen ihn dadurch in nichts ändern; 
hörſt du: in nichts! Du erreichſt alſo nur das Gegenteil 
bei mir, wenn du Carlo anklagſt. Er hat mich bereits 
ſchonend vor deiner Eiferſucht gewarnt. Dieſe Wutſzene 
zeigt mir deutlich, daß er deinen Charakter ganz richtig 
beurteilt hat.“ Um nichts mehr hören zu müſſen, was 
ſie in ihrem Glück ſtören könne, begab ſich Marianne 
ſchnell ins Zimmer der Eltern Brinkmann. — 
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7. FORTSETZUNG 


VON 


30000 Mark. Letzter Termin zur Einsen- 
dung: 1. Juli 1923. Näheres über das Preis- 
ausschreiben war in Heft 28/29 bekannt- 
gegeben. Neu hinzukommende Abonnenten 
erhalten gegen Einsendung von 200 Mark 
die vorangehenden Kapitel dieses Romans in 
einem Sonderabdrucke portofrei zugesandt. 


Als ber erſte Akt des „Bajazzo“ vorbei war, drängten 
die Brinkmanns nach gewohnter deutſcher Sitte hinaus 
aus dem Parkett, um draußen friſche Luft zu ſchnappen. 

Prisco hielt Marianne zurück. „Das ſchickt ſich nicht 
für Damen,“ flüſterte er ihr ungnädig zu. „Du wirſt nie 
lernen, dich wie eine Signora zu benehmen! Ich bringe das 
Opfer, mich hier mit dir zu zeigen, aus allen Logen blickt 
man intereſſiert auf uns herab, und du blamierſt mich!“ 

„Carlo,“ ſagte Marianne demütig zärtlich, indem ſie 
ihn verliebt anblickte. „Du weißt doch, daß ich alles tue, 
was du willſt! In Hamburg geht man in den Pauſen 
ins Foyer, um . ..“ Sie brach den Satz ab und blickte 
Prisco erſchreckt an. „Doch was haſt du, du biſt plötz⸗ 
lich ſo blaß geworden?“ 

Prisco, der bisher, neben Marianne ſtehend, Wert 
darauf gelegt hatte, von den Logen und den Parkett⸗ 
reihen aus genügend als Begleiter des ſchönen Ham⸗ 
burger Mädchens beachtet zu werden, machte ſich mit 
allen Anzeichen der Furcht ſo klein wie möglich und ver⸗ 
ſuchte Mariannes Geſtalt zwiſchen ſich und die Richtung 
zu bringen, aus der ihm Gefahr drohte. „Bleib ſtehen! 
Nicht umdrehen; wenn du mich lieb haſt, mußt du mich 
ſchützen!“ Die Zähne ſchlugen ihm zuſammen, während 
er ſich hinter Marianne verkroch. 

Einige Reihen hinter den Brinkmanns hatten die 
Gäſte aus der Villa Elena in Maderno durch den Por⸗ 
tier Plätze beſorgt bekommen. Auch Annemarie Rohden 
war anweſend. Die Ruſſin hatte während des erſten 
Aktes ein paarmal ſo unbegründet aufgelacht, daß ihre 
Freundin beſorgt ihre Hand ergriff. Bei Beginn der 
Pauſe beteiligte ſich Annemarie mit keinem Worte an 
der aufgeregten Kritik der Villa⸗Elena⸗Gäſte. Ihre Augen 
waren auf den umherkokettierenden Prisco gebannt. Sie 
ſtreckte die Füße behaglich aus und legte den Kopf zurück, 
wie wenn ſie das Leben in vollen Zügen genöſſe. Wäh⸗ 
rend ihre Freundin dem neben ihr ſitzenden alten Amts⸗ 
gerichtsrat zerſtreut zuhörte, hatte Annemarie langſam 
die Hand erhoben. Sie zielte mit einem funkelnden Gegen⸗ 
ſtande auf Prisco. 

Wahrſcheinlich hätte Annemarie den Schuß abgeben 
können, noch ehe auch nur die nächſtſitzenden Theater⸗ 
beſucher auf dieſe kleine Szene zwiſchen ihr und Prisco 
aufmerkſam wurden. In dieſem Augenblicke wurde die 
Aufmerkſamkeit jedoch durch eines jener gänzlich unwich⸗ 
tigen, nichtigen Ereigniſſe abgelenkt, die kaum eines 
Blickes wert ſind, und die doch ſonderbarerweiſe in der 
Theateratmoſphäre ſämtliche Augen zu feſſeln vermögen. 

Aus einer der Logen flatterte langſam ein Theater⸗ 
zettel herab! 

Ein nichtsſagendes Stück Papier, das die Namen der 
Sänger aufführt, und das nach dem erſten Akte jeden 
Wert verloren hat — wenn es nicht zufällig aus der 
läſſigen Hand herabflattert. 

Der weiße Zettel beſchrieb eine große Kurve, rüttelte 
über den vorderen Parkettreihen, ſchwankte nach links 
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und nach rechts und gelangte dann endlich, wenige Schritte 
von Prisco und Marianne entfernt, auf den Fußboden. 

„Ein Luftſchiff für den Conte Prisco,“ rief aus dem 
Stehparkett die krähende Stimme des kleinen Peudilett. 
Alle Italiener lachten. Man liebte es auch in den Logen, 
wenn jemand aus dem Volke eine Eingebung hatte, die 
ſich von Tür zu Tür weiterſprechen ließ. So harmlos 
die paar Worte geweſen waren: ſie klangen nach Volks⸗ 
humor; ſie boten Gelegenheit, froh und glücklich darüber 
zu ſein, daß ſich während einer Theatervorſtellung Logen 
und Stehparkett einig fühlten. 

„Bleib!“ Prisco hatte blitzſchnell den günſtigen Augen⸗ 
blick erfaßt. Hinter die Stuhlreihen gebückt, ſuchte er den 
Zettel zu erhaſchen. Noch ehe Annemarie Rohden, deren 
Blick durch den herabflatternden Zettel kurz abgelenkt 
worden war, ihr Ziel wieder ins Auge faſſen konnte, 
war Prisco, indem er ſich bald bückte, bald wieder auf⸗ 
reckte, durch die Ausgangstür aus dem Parkett entflohen. 

Mit einem Fluche forderte er von der Garderobiere 
ſchnell ſeinen Pelz. Dann ſchien er jedoch zur Beſinnung 
zu kommen. Lächelnd ſpielte ſeine Zunge zwiſchen den 
Lippen. In einigen Sätzen nahm ſeine ſchlanke Geſtalt 
die Treppe, die zu den Logen emporführte. 

Sylva v. Bubenhofen gab auch nicht das kleinſte Zeichen 
von Liebenswürdigkeit zu erkennen, als Prisco in die 
Fremdenloge des Grand Hotel eintrat und ſich vor ihr 
verneigte, indem er ihr den Theaterzettel überreichte. 
Sie nahm den Zettel nicht an; ihr Blick ſtreifte nur kühl 
verwundert die Geſtalt des ſich wiederholt verbeugenden 
Italieners. . 

Prisco ließ fid) nicht beirren. „Ich glaubte, es fei 
Ihr Programm, meine Gnädigſte,“ ſagte er. „Die Namen 
unſerer italieniſchen Künſtler ſind ſchwer zu merken; man 
braucht auch im zweiten Akte noch das Programm.“ 

Sylva winkte lächelnd hinüber nach einer Loge an der 
anderen Seite des Theaters, dicht neben der Bühne. Der 
Winkgalt Gradner und bedeutete die Aufforderung, doch von 
dem üblichen italienifchen Logenbeſuch Gebrauch zu machen. 

„Conte Prisco — Carlo Prisco,“ ſagte der Italiener, 
indem er ſich abermals verbeugte und Sylvas Nicht⸗ 
achtung unverſtanden ließ. „Ich ſehe, Sie kennen auch 
meinen Freund, den Blumenmann, Signor Barbaroſſa, 
wie wir ihn nennen.“ ; 

Sylva drehte ihm langſam ihr Geſicht zu. „Das Proz 
gramm gehört wirklich nicht mir,“ warf ſie ganz flüchtig 
hin. Dann wandte fie fth an die neben ihr ſitzende alte 
Exzellenz Puttkammer. „Ich freue mich ſo unbeſchreib⸗ 
lich furchtbar, mal wieder eine italieniſche Oper zu hören.“ 

Prisco mußte ſich endlich als entlaſſen und als gänz⸗ 
lich überflüſſig fühlen. Trotzdem brachte er's nicht fertig, 
das Feld ſo ganz unauffällig zu räumen, wie es an⸗ 
ſcheinend jetzt von ihm erwartet wurde. Er beugte ſich 
über die Logenbrüſtung hinunter ins Parkett, warf 
Marianne Brinkmann eine Kußhand zu und benutzte auch 
ſchnell noch die Gelegenheit, mit ein paar anderen Damen 
Grüße auszutauſchen. Erſt dann verließ er aalglatt die 
Fremdenloge. Für Gradner hatte er nur ein höhniſches 
Lächeln, als er beim Verlaſſen der Loge mit ihm zu⸗ 
ſammenſtieß. Dann hüllte er ſich vor dem Spiegel um⸗ 
ſtändlich in ſeinen Pelz. Raſch trat er noch in dem kleinen 
Kaffeeraum an Brinkmanns heran. „Sunflower iſt krank 
geworden, ich muß ſofort zurück nach Bogliaco,“ erklärte 
er haſtig. „Die Liebe zu meinen Pferden bringt mich 
immer wieder um das Vergnügen!“ Geſchickt wußte er 
ſich ſo zwiſchen Mabel und ihre Eltern zu drängen, daß 
er ihr ein paar Worte zuflüſtern konnte. „Beim Heim- 
fahren denke ich an unſere ſchönſte Stunde,“ ſagte er mit 
halbverſchleierten Augen. „Man denkt immer an das 
Schönſte und an — die Schönſte!“ 


Sylva erhob ſich, als Gradner in die Loge trat. Sie 
ſtellte ihn kurz den Puttkammers und den Mattiolis vor, 
mit denen ſie die Loge teilte. Dann zog ſie ſich mit ihm 
in den Hintergrund der Loge zurück. 

Der Verkehr zwiſchen Gradner und Sylva hatte in 
den letzten Tagen bereits feſte Normen angenommen. 
Täglich um fünf Uhr ließ ſich Gradner bei der Durch⸗ 
laucht melden. Dann kam Imre und bat, im Muſik⸗ 
zimmer einen Augenblick zu warten. Nie wieder hatte 
ihn Sylva oben in ihren Zimmern empfangen. Wenn 
daun Sylva im Muſikzimmer erſchien, packte fle ſofort 
die ſchönſten Pläne aus, was man heute unternehmen 
könne: eine Autofahrt an den Idroſee, den Beſuch beim 
alten Hagen, ein Spiel im Kaſino oder gar einen Spazier⸗ 
gang nach San Michele. 

Gradner blieb jedoch ſtets verſtändig. Er wußte, daß 
Sylvas Krankheit nicht geheuchelt war. Er konnte oft 
den Augenblick vorausberechnen, in dem ſie nicht mehr 
fähig war, ihrem allzeit lebhaften Geiſte noch die körper⸗ 
liche Unterſtützung zu geben; er ahnte, wie ſchwer es 
ihr oft wurde, plötzlich auftretende Schwächeanfälle zu 
überwinden. 

Deshalb begegnete er allen Plänen mit der Ruhe des 
ſicheren Führers. Man war ja jetzt noch im Januar! 
Da waren die Nachmittage und Abende viel zu kalt, um 
ſie außerhalb der geheizten Zimmer zubringen zu können. 
Solche Fehler begingen nur diejenigen, die ſich von der 
Mittagsſonne des Gardaſees täuſchen ließen. Später, im 
März, und beſonders erſt im April, wenn die geſegneten 
Tage kamen, die von morgens bis abends ſo heiß waren 
wie ein Sommerſonnentag auf nordiſcher Heide, wenn 
die Liegekur auf dem Balkon zur Qual wurde und die 
Toscolanoſchlucht auch den Kranken nicht mehr gefährlich 
werden konnte, dann war die Zeit gekommen, um alle 
Pläne zur Ausführung zu bringen. 

„Babette ijt ſchon ein Drache, aber Sie find ja ein — 


ein Wüterich,“ ſagte Sylva dann ſchmollend, wenn fie . 


ſich folgſam zu der kleinen Plauderecke im Muſikzimmer 
geleiten ließ. Schnell hatte ſie jedoch alle Pläne vergeſſen. 
Sie erzählte. Von zu Hauſe, von Briefen, die ſie er⸗ 
halten hatte, von ihren luſtigen kleinen Kämpfen gegen 
den Sanitätsrat und gegen Babette. Nur wenn Gradner 
pünktlich um ſechs Uhr aufbrach, um ihr noch genügend 
Ruhe vor dem Souper zu laſſen, ſagte ſie beim Abſchied 
kindlich bittend: „Morgen müſſen Sie aber ganz früh 
kommen, viel früher, ſchon um halb fünf Uhr, nein: 
ſchon um vier Uhr! Und — und dann fahren wir im 
Auto an das andere Ufer; dorthin, wo die Sonne iſt!“ 

Gradner war auch ſehr überraſcht geweſen, als er 
Sylva vorhin in der Loge entdeckte. Abſichtlich hatte er 
heute nachmittag von der Bajazzovorſtellung nichts er⸗ 
wähnt. Zu genau kannte er ſchon Sylvas Unternehmungs⸗ 
geift, der bei ihrer Muſikliebe nicht vor einer Nachtfahrt 
nach Sald zurückgeſchreckt wäre. Aber auch wenn keine 
Rückſichtnahme auf Sylvas Geſundheitszuſtand nötig ge⸗ 
weſen wäre: was hätte er ihr hier ſein können? Heute 
warteten ganz andere Aufgaben auf ihn, als daß er Sylva 
ſeine Begleitung hätte anbieten können! Er war ſogar 
ein wenig beläſtigt dadurch, daß Sylva ihn hier beobachten 
konnte. Zwar hatte ſie niemals mehr darauf angeſpielt, 
daß ſie in ihm gleich bei der erſten Begegnung auf dem 
„Angelo Emo“ den Spion vermutete. Aber ruhte bei ihr 
dieſe Erkenntnis nicht doch im Unterbewußtſein? War 
von ihrem klaren, unheimlich welterfahrenen Geiſte nicht 
doch zu befürchten, daß ſie ihn heute durchſchaute? Und 
was würde ſie von ihm denken, wenn ſie beobachtet hatte, 
daß die Nedda doch ganz offenkundig zu ſeiner Loge hin⸗ 
ſpielte? Was würde die leuſche Durchlaucht empfinden, 
wenn nachher zum Schluß der große Blumenkorb auf die 
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Bühne gebracht wurde und Colombine ihm eine Kuß⸗ 
hand zuwarf? Er mußte heute doch ſeine Rolle weiter⸗ 
ſpielen! Ja, er mußte ſogar den leicht aufſteigenden Ver⸗ 
dacht der in feiner Loge verſammelten Malceſiner Offi- 
ziere befürchten, wenn er ſich jetzt zu lange in der 
Fremdenloge aufhielt. Solche Verbindungen mit dem 
Grand Hotel waren nicht beliebt; nur wer ſich ganz zu 
den Italienern hielt, galt als ungefährlich. 

„Hier hinten iſt's beſſer,“ ſagte Sylva ſofort, als ſie 
mit Gradner mehr ins Dunkle der Loge zurücktrat. „Auch 
für Sie!“ 

Gradner, der ſich vorhin nur flüchtig auf ihre Hand 
hinabgebeugt hatte, führte jetzt langſam ihre Linke an ſeine 
Lippen, indem er dabei etwas beklommen in ihren Augen 
zu forſchen verſuchte. Die Augen verrieten nichts anderes 
als aufrichtige Freude; dieſelbe Freude, mit etwas Zärt⸗ 
lichkeit gemiſcht, die ihm entgegenſtrahlte, wenn er jetzt 
ſchon gewohnheitsmäßig Sylva mit Handkuß begrüßte. 

„Sie dürfen ſich heute nicht im geringſten durch mich 
ſtören laſſen, lieber Freund,“ ſagte Sylva lächelnd. „Und — 
und böſe dürfen Sie aber auch nicht ſein, daß ich ge⸗ 
kommen bin! Die Mattiolis haben mich aufgefordert. 
Und der, Bajazzo ift zwar nicht „Fidelio“ ſondern eher das 
Gegenteil, aber ſchön iſt's trotzdem.“ 

Gradner wunderte ſich über Sylvas Bekanntſein mit 
den Mattiolis. Reichten ihre Beziehungen ſo weit? Ein 
Mattioli war zur Zeit ſogar Miniſter des Königlichen 
Hauſes. Immerhin war es ihm ja ſehr lieb, daß er den 
Offizieren gegenüber ſeinen Beſuch in der Fremdenloge 
mit den Mattiolis in Verbindung bringen konnte. „Ich 
wußte nicht, daß Sie auch in der italieniſchen Gejell- 
ſchaft Freunde haben,“ flüſterte er Sylva zu. 

Sie zuckte mit den Achſeln. „Keine Freunde, ſondern 
nur Bekannte — und wo hat man die nicht! Tante 
Amalie hat ihnen geſchrieben, daß ich in Gardone ſei, 
und da ſind ſie heute im Auto zum Souper von Verona 
aus herübergekommen. Das Theater hilft dann immer 
über die Langeweile fort, weil man doch nicht gleich nach 
dem Futtern auseinandergehen kann. Und die Putt⸗ 
kammers wohnen im Hotel und ſpeiſen am Tiſchchen 
neben mir.“ Sie zupfte ihm die Smokingkrawatte zurecht. 
„Das iſt zwar nicht erlaubt,“ meinte ſie in belehrendem 
Erzieherinnenton, „aber es muß ſein! Sie ſehen übrigens 
blendend aus. Ganz unbeſchreiblich furchtbar blendend! 
Sogar der Vollbart — an dem habe ich Sie gleich er⸗ 
kannt, als Sie drüben unter den Uniformen auftauchten. 
Und — und da mußte ich Sie doch auch eine Minute 
lang ſprechen dürfen! Obgleich die Nedda ſehr böſe auf 
mich ſein wird. Ich taxiere jedoch, daß Sie nachher mit 
ihr ſoupieren werden, und da gleicht ſich das dann ſehr 
raſch wieder aus.“ 

Gradner fühlte Ekel in fid) aufſteigen. Hier ftand 
ein reines, unberührtes Geſchöpf ſo nahe bei ihm, daß 
der kleine Ausſchnitt des ſchwarzen Samtkleides faſt von 
feinem Barte berührt wurde; hier war das, Vertrauen 
auf ſeine Zurückhaltung ſo groß, daß die Hände und 
Arme ſich bei jeder Bewegung berührten; und ſchon eine 
Stunde ſpäter wollte er — mußte er! — ſich den derben, 
beabſichtigten Zutraulichkeiten eines Weibes ausſetzen, für 
das er keinen Funken Gefühl aufbrachte. Ein Weib, das 
ſchon bei der Suppe anfing, den Offizieren Pikanterien 
aufzutiſchen, das ſich nicht entblödete, mit dem bedienen⸗ 
den, mißgeſtalteten Peudilett zu ſchäkern, und das er 
vielleicht bis zum Morgen in ſeiner Wohnung dulden 
mußte, wenn das Sektgelage, das allen die Zungen löſte, 
der Vorwand ſeiner Veranſtaltung von ſolchen Orgien 
bleiben ſollte. 

„Was wollte Prisco hier in der Loge?“ fragte er ab⸗ 
lenlend. „Ich hätte ihn hinausgeworſen, ſobald er...“ 


„Nein, nein,“ wehrte Sylva haſtig ab, „er hat nur 
die Mattiolis begrüßen wollen; er ...“ | 

„Sylva — Sie lügen ja!“ fagte Gradner ganz er- 
ſtaunt. Sein Glaube an Sylva bekam urplötzlich wieder 
einen Bruch. „Ein Mattioli hat keinerlei Gemeinſchaft 
mit ſolchen Leuten wie Prisco.“ 

Sylva errötete nicht mal. Sie lächelte. „So ein biß⸗ 
chen Lügen gehört doch zum Leben, lieber Freund! Die 
Wahrheit ift nackt; und das Nackte bleibt nur dann un- 
gefährlich, wenn es ganz in die Umgebung hineinpaßt. 
Die Venus von Milo im Schneeſturm wirkt genau ſo 
lächerlich, wie eine plumpe Unumwundenheit, der man 
mit einer kleinen Lüge ein Mäntelchen umhängen könnte. 
Sie werden ſich noch daran gewöhnen müſſen, daß ich 
unbeſchreiblich furchtbar oft lüge.“ 

Gradner zog die Stirn in Falten. „Und ich mag 
nicht lügen,“ ſagte er heftig. Er erſchrak vor ſeiner 
Stimme. Im Umgang mit Sylva hatte er ſich unwill⸗ 
kürlich deren ruhige, langſame Sprechweiſe angewöhnt. 
Doch jetzt wollte er um keinen Preis ſich auch noch Sylvas 
Anſchauungsweiſe über ein nötiges Verſteckensſpielen zu 
eigen machen. Es war ihm ein Bedürfnis, wahr zu ſein. 
Wahr vor allem darin, daß Sylva in ihm nicht das Bild 
des ſchwärmeriſchen Idealiſten ſah, ſondern daß ſie ihn 
in ſeiner ganzen Niedrigkeit erkannte. Was nützte ihm 
denn das Mäntelchen, wenn Sylva ſchon Mutmaßungen 
über ſeine Beziehungen zur Nedda angeſtellt hatte. Da 
wagte er lieber gleich die ganze Wahrheit — und über⸗ 
ließ es Sylva, ob fie ihn morgen noch empfangen wollte. 

„Oh, bie böſe Falte!“ Sylva ſtrich ihm leicht über 
die Stirn. 

Gradner hielt ihre Hand feſt. „Sylva, werden Sie 
mich verachten,“ flüſterte er ihr zu, „wenn ich Ihnen 
alles geſtehe? Ich bin bodenlos ſchlecht! Aber ich ſage 
wenigſtens offen die Wahrheit. Ihnen, Ihnen allein.“ 

„Nicht heute,“ flüſterte Sylva zurück. 

Gradner behielt trotz des Wehrens ihre Hand in Linen 
beiden Händen. „Sylva, noch vor wenig Tagen ſtanden 
Sie in meiner Achtung tiefer als dieſe Nedda! Ich kam 
zu Ihnen, um Sie als Opfer für dieſen Abend zu ge- 
winnen. Sie ſollten mein Werkzeug werden. Nicht Mönch, 
nicht Arzt war ich — an Ihrem Bett!“ 

Sylva gab plötzlich das Wehren auf. „Aber das weiß 
ich doch alles, lieber Freund,“ ſagte ſie mit beruhigender 
Güte. „Zwar nicht ganz, aber ungefähr ſo habe ich's 
mir gedacht! Und — und ich habe mal einen Falken 
gehabt, der mußte Mäuſe freſſen. Aber ein Edelfalke 
blieb er darum doch! Sehen Sie: Sie müſſen auch Mäuſe 
freſſen, damit Sie groß und ſtark bleiben und Ihre 
Schwingen regen können. Das hat der liebe Gott fo ein- 
gerichtet. Wie könnte ich Sie da verachten wollen?“ 

Gradner ſchloß die Augen und atmete tief. Wie wenn 
er die reine Atmoſphäre, die Sylva umgab, in ſich auf⸗ 
nehmen wolle. Wenn das Wahrheit war, was Sylva 
ihm als ihr Fühlen und Denken preisgab, dann gab es 
einen Stern, zu dem er auch in der dunkelſten Nacht auf: 
blicken konnte. „Und Sie verachten mich nicht, wenn dieſe 
Nedda — wenn ich Ihnen morgen geſtehen muß, daß ... 2“ 

„Ich habe Sie lieb,“ ſagte Sylva ſchlicht. 

Gradner beugte ſich tief auf die kleine Hand herab 
und küßte ſie länger als ſonſt. 

„Bin nur Bajazzo,“ mahnte ein Signal von unten 
her an den Beginn des zweiten Aktes. 

„Bis morgen,“ ſagte Sylva herzlich. Sie enthob 
ihn durch die Verabſchiedung der Möglichkeit, ſeiner 
Erſchütterung Worte geben zu wollen. „Falke, mein 
Falke,“ flüſterte ſie vor ſich hin, als ſich die Logentür 
hinter Gradner geſchloſſen hatte — — — 

(Fortſetzung folgt.) 
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n jeder klaren Nacht fendet uns das Heer ber 

Sterne feine funkelnde Lichtbotſchaft, die uns aus 

den Fernen des Weltalls Kunde bringt. Jahr⸗ 
tauſendelang hat die Menſchheit dieſe Botſchaſt nicht be⸗ 
achtet oder nicht verſtanden. Sie ahnte ja nichts von 
den gewaltigen Naturvorgängen, deren Schauplatz jene 
unſcheinbaren Lichtpunkte ſind, die wir Sterne nennen. 
Erſt in unſeren Tagen iſt es der Wiſſenſchaft mit ihren 
aufs höchſte verfeinerten Methoden und Hilfsmitteln gez 
lungen, die Geheimſchrift des Lichtes Teile um Teile zu 
enträtſeln, und wenn auch noch manches unklar bleibt, 
fo heben fid) doch bereits aus dem Dämmerlichte bie Um- 
riſſe eines gewaltigen Bildes, das vom Werden und Ver⸗ 
gehen der Himmelskörper erzählt. 

All die Millionen von Sternen, die am Nachthimmel 
leuchten, vom hellſtrahlenden Sirius bis hinab zu den 
„ſchwächſten Lichtpünktchen, die unſere Rieſenfernrohre 
noch erkennen laſſen, ſind Sonnen, ungeheure große Gas⸗ 
bälle, die ſich in höchſter Glut befinden. Manche von 
ihnen find kleiner als unſere Sonne, andere aber uns 
vergleichlich größer. Da iſt z. B. der rote Antaves im 
Sternbilde des Skorpions. Können wir uns die Erde 
in den Mittelpunkt der Sonne verſetzt denken und den 
Mond um ſie bereiſen laſſen, ohne daß er der Sonnen⸗ 
oberfläche nahe käme, ſo würde dieſer Rieſenſtern die 
Sonne ſamt der Erde in ſich faſſen, ſo daß letztere ihre 
gewohnte Bahn um die Sonne beſchreiben könnte und 
dabei immer noch um rund 250 Millionen Kilometer 
von der Oberfläche des Sternes entfernt bliebe. Das 
gibt uns zugleich eine ſchwache Vorſtellung von den Ent⸗ 
fernungen, die Körper von ſolch rieſenhaften Dimenſionen 
zu winzigen Lichtpunkten zuſammenſchrumpfen laſſen. 

Aus welchen Stoffen ſind denn nun die Sterne auf⸗ 
gebaut? Eine Antwort auf dieſe Frage zu finden, ſchien 
noch vor wenigen Menſchenaltern völlig hoffnungslos; 
heute gibt uns die Spektralanalyſe leicht und ſicher Aus⸗ 
kunft darüber. Durch ein feingeſchliffenes Glasprisma 
zerlegen wir das Sternenlicht in ſeine Beſtandteile und 
erhalten ſo ein leuchtendes Band, das in unmerklichen 
Übergängen die Farben Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau 
und Violett enthält. Dieſes Band, das ſog. Spektrum 
des Sternes, iſt von zahlreichen dunklen Linien durch⸗ 
zogen, die ſich immer an genau derſelben Stelle befinden 
und, wie Labo⸗ 
ratoriumsver⸗ 
ſuche gezeigt 
haben, das Vor⸗ 
handenſein ganz 
beſtimmter che⸗ 
miſcher Grund⸗ 
ſtoffe andeuten 
(Abb. 1). Aus 
der Zahl und 


Linien im Spek⸗ 
trum eines Ster⸗ 
nes können wir 
alſo umgekehrt 
auf die Stoffe 
ſchließen, die an 
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Stellung dieſer. 


ſeinem Aufbau beteiligt ſind. Da treffen wir nun, ſelbſt 
auf den fernſten Weltkörpern, ſtets wieder dieſelben Stoffe 
an, die uns von der Erde her bekannt ſind, ſo vor allem 
die Metalle Eiſen, Nickel, Kupfer, Zinn, Magneſium, 
Natrium, die Safe Waſſerſtoff, Helium, Sauerſtoff, Kohlen: 
ſtoff und viele andere. 

Ein Stern ſtrahlt nun ohne Unterlaß ſolche Mengen 
von Licht und Wärme in den Weltraum aus, daß er 
in verhältnismäßig kurzer Zeit ſeinen geſamten Wärme⸗ 
vorrat verlieren und als erſtarrter dunkler Körper unſeren 
Blicken entſchwinden müßte. Damit ſtimmen aber unſere 
ſonſtigen Schlüſſe nicht überein, nach denen die Lebens⸗ 
dauer eines Sternes auf viele Tauſende von Millionen 
Jahren anzuſetzen iſt. Der Stern muß alſo eine Energie⸗ 
quelle in ſich tragen, aus der, wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte, die ausgeſtrahlte Wärme immer 
wieder erſetzt wird. 

Schon Helmholtz hat darauf hingewieſen, daß hierbei 
wahrſcheinlich die mit ſortſchreitender Entwicklung Hand 
in Hand gehende Zuſammenziehung des Sternes mit im 
Spiele iſt; denn Zuſammenziehung bedeutet Bewegung, 
und Bewegung erzeugt Wärme. Denken wir uns einen 
Stern auf die Hälfte ſeiner urſprünglichen Größe zu⸗ 
ſammengedrückt, ſo wird nach den allgemeinen Gas⸗ 
geſetzen die Dichte in ihm achtmal, der Druck ſechzehnmal 
ſo groß, und die Temperatur ſteigt auf das Doppelte. 
Wenn auch ein großer Teil dieſes Wärmegewinnes durch 
Ausſtrahlung wieder verloren geht, ſo bleibt doch noch 


fo viel übrig, daß der Stern zunächſt immer heißer wird. 


Aber die Zuſammenziehung hat einmal ein Ende, weil 
die Stoffe ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 
dichten laſſen. Es wird alſo im Leben des Sternes der 
Zeitpunkt kommen, wo Wärmegewinn und Wärmeverluſt 
ſich die Wage halten, und von da an geht es bergab. 
Der Stern beginnt ſeine Wärme zu verlieren, er wird 
ſeſter und kälter, um ſchließlich ganz zu erlöſchen. Wie 
weit dieſe Vermutung zutrifft, wird ſich ſpäter zeigen. 

Wie ſind aber die Aſtronomen überhaupt imſtande, 
über die Entwicklungsgeſchichte der Sterne irgend etwas 
auszuſagen, da doch die wenigen Jahrzehnte wiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachtung und ſelbſt die Jahrtauſende ſeit Be⸗ 


ſtehen des Menſchengeſchlechts nur ein flüchtiger Augen⸗ 


blick ſind im Vergleich zum Leben eines Sternes? Hier 
kommt die Natur 
ſelbſt zu Hilfe. 
Die Himmels⸗ 
körper haben 
nämlich ihren 
Lebenslauf kei⸗ 
neswegs alle zur 
gleichen Zeit be⸗ 
gonnen; manche 
befinden ſich 
noch in den erſten 
Stadien der Ent⸗ 
wicklung, wäh⸗ 
rend andere be⸗ 
reits dem Ver⸗ 
löſchen nahe 
ſind. Und ſelbſt 
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Sterne gleichen Alters können 
unter Umſtänden ſehr ver⸗ 
ſchiedene Zeiträume brauchen, 
um ein beſtimmtes Stadium 
zu erreichen. Wir finden des⸗ 
halb am Himmel alle mög⸗ 
lichen Entwicklungsphaſen 
vertreten, und aus dem räum⸗ 
lichen Nebeneinander können 
wir das zeitliche Nacheinander, 
wie es ſich beim einzelnen 
Sterne abſpielt, rekonſtruieren. 
In dieſem Zuſammenhange 
iſt nun zunächſt die Beobach⸗ 
tung, daß es verſchieden ge⸗ 
färbte, nämlich weiße, gelbe 
und rote Sterne gibt, von hoher 
Bedeutung. Erinnern wir 
uns, daß ein Körper, etwa 
ein Stück Eifen, bei allmäh⸗ 
licher Erhitzung nacheinander 
die Stadien der Rot⸗, Gelb- 
und Weißglut erreicht und bei tebel im 
der Abkühlung dieſe Reihen⸗ Mes 
folge in umgekehrter Richtung durchläuft, fo liegt ber 
Schluß febr nahe, daß wir in den weißen, gelben und 
toten Sternen Himmelskörper von hoher, mittlerer 
und geringer Temperatur vor uns haben. Dieſe Ver⸗ 
mutung wird durch ein genaueres Studium der Stern⸗ 
ſpektren beſtätigt. Die Sterne zerfallen danach in ſechs 
Klaſſen, von denen die beiden erſten — B und A — die 
weißen, die drei folgenden — F, G und K — die gelben 
und orangefarbenen und die letzte, mit M bezeichnete, die 
roten Sterne enthalten. Es zeigt ſich nun, daß bei den 
Sternen der Klaſſen B und 4 die hellſte Stelle des Spek⸗ 


truns tief in Violett liegt, fid) dann aber von Klaſſe 


zu Klaſſe immer mehr nach dem Rot verſchiebt. Nach 
den Lehren der Phyſik bleibt für dieſen Vorgang kaum 
eine andere Erklärung übrig, als daß die Spektralreihe 
B, A, F, G. K. M eine Skala fallender Temperaturen 
darſtellt. 

Nach all dem müſſen wir ſomit erwarten, daß die 
tolen Sterne der Typen K und M die geringſte Leucht⸗ 
kraft beſitzen. Um dieſe Frage zu prüfen, bedarf es zu⸗ 
nächſt einer genauen Kenntnis der Entfernungen der Ge⸗ 
ſtirne. Denn wenn uns zwei Sterne gleich hell erſcheinen, 
ſo iſt damit noch keineswegs geſagt, daß ſie auch in Wirk⸗ 
lichkeit gleich hell ſind; z. B. wäre es ſehr wohl denkbar, 
daß der eine von ihnen viel heller iſt als der andere 
und nur infolge ſeiner größeren Entfernung dieſem gleich 
erſcheint. Ein Vergleich wird erſt möglich, wenn wir 
uns alle Sterne in eine einheitliche Entfernung von — 
ſagen wir zehn Lichtjahren, das iſt die Strecke, die das 
Licht in zehn Jahren zurücklegt — verſetzt denken. Die 
Helligkeit aller Sterne, die uns in Wirklichkeit näher 
ſtehen, wird ſich dann um einen beſtimmten Betrag ver⸗ 
mindern, die der urſprünglich ferneren hingegen ver⸗ 
mehren, weil dieſe ja näher herangerückt werden. 

Als nun die Aſtronomen die ſo auf eine einheitliche 
Entfernung bezogenen Helligkeiten der Sterne unter⸗ 
ſuchten, zeigte ſich das überraſchende Ergebnis, daß es 
zwei Arten gelber und roter Sterne gibt, die einen, wie 


erwartet, ſehr lichtſchwach, die anderen dagegen von weit 


größerer Leuchtkraſt als manche unter den weißen Sternen. 
Damit war man den Geſetzen, die den Entwicklungsgang 
eines Sternes beherrſchen, auf die Spur gekommen, und 
als es bald darauf gelang, durch ſorgfältiges Studium 
der Strahlungs- und Druckverhältniſſe im Innern einer 
heißen Gaskugel über den Ban der Himmelskörper Auf: 


ſchlüſſe zu erhalten, konnte 
man ſich bereits ein Bild 
vom Lebenslauf der Sterne 
machen, das zwar in manchen 
Punkten noch verbeſſerungs⸗ 
bedürftig iſt. 

Die Zuſammenballung einer 
kosmiſchen Staubwolke ruft 
den Stern ins Daſein. Die 
Materie iſt zunächſt noch 
äußerſt dünn verteilt, ihre 
Dichte etwa zehntauſendmal 
geringer als die des Waſſers. 
Dementſprechend ſind Raum⸗ 
inhalt und Oberfläche unge⸗ 
heuer groß. Die Temperatur 
hält ſich in niedrigen Grenzen, 
fle wird 2500—3000 Grad 
nicht überſteigen. Die Ober⸗ 
flächenhelligkeit pro Quadrat⸗ 
kilometer iſt alfo gering, die 
Geſamthelligkeit des Sternes 
dennoch ſehr groß, weil die 
Oberfläche eben außerordent⸗ 
lich viele Quadratkilometer umfaßt. Gemäß feiner niedrigen 
Temperatur leuchtet uns dieſer Stern in rötlicher Farbe, 
gehört alſo zur Spektralklaſſe M. Himmelskörper in dieſem 
und den nächſtfolgenden Entwicklungsſtadien bezeichnet 
man treffend als Rieſenſterne oder Giganten. Infolge der 
gegenſeitigen Anziehung der einzelnen Maſſenteilchen be⸗ 
ginnt nun der Stern, ſich zuſammenzuziehen, ſeine Dichte 
wird größer, der Umfang geringer, und die Temperatur 
ſteigt. Die Geſamthelligkeit des Sternes bleibt aber trotz⸗ 
dem dieſelbe; denn die Helligkeit pro Quadratkilometer der 
Oberfläche iſt zwar größer geworden, dafür hat ſich aber 
die Oberfläche verkleinert. So erreicht der Stern allmählich 
das Stadium der Gelb⸗ und Weißfärbung, wobei er 
immer heißer, dichter und kleiner wird, während ſeine 
Helligkeit nahezu unverändert bleibt. Nun aber kommt 
der Wendepunkt. Die Temperatur ijt auf 15 - 20000 Grad 
geſtiegen, die Dichte innerhalb des Sternes ſo groß ge⸗ 
worden, daß die Zuſammenziehung und damit die Wärme⸗ 
zufuhr ein Ende hat. Die beginnende Abkühlung ſchreitet 
deshalb raſch voran. In umgekehrter Richtung wie vorher 
durchläuft nun der Stern die Temperaturſkala nicht mehr 
als Gigant, ſondern als „Zwerg“, bis er wieder beim 
M-Typus anlangt, jetzt aber eine alternde, ſchwach und 
dunkelrot ſcheinende Sonne, die dem Verlöſchen nahe iſt. 
(Vgl. nebenſtehendes Schema Abb. 2.) Nach den neueſten 
Unterſuchungen dürfte allerdings die Zuſammenziehung 
allein kaum hinreichen, den Wärmebedarf für die er⸗ 
forderlichen langen Zeiträume zu decken, es ſcheint viel⸗ 
mehr im Innern der Sterne noch ſehr bedeutende, ihrer 
Herkunft nach einſtweilen unbekannte Energievorräte zu 
geben, die an dem geſchilderten Prozeß weſentlich mit⸗ 
beteiligt ſind. 

Nicht alle Sterne erklimmen den Gipfelpunkt der 
Entwicklungslinie. Himmelskörper, die von vornherein 
nur eine geringe Maſſe mitbekommen haben, tragen an⸗ 
ſcheinend nicht die Kraftquelle zur Erreichung der höchſten 
Temperaturen in ſich; ſie müſſen ſchon als gelbe oder 
gar noch als rote Sterne wieder umkehren. Andererſeits 
darf aber auch die Maſſe des Sternes eine gewiſſe obere 
Grenze nicht überſchreiten, weil ſonſt die Gravitation nicht 
mehr imſtande ijt, die, einzelnen Teile zuſammenzuhalten, 
ſo daß der Stern auseinanderfällt. Dieſen Zuſtand ver⸗ 
körpern vielleicht bie fog. planetariſchen Nebel (Abb. 3) 
und gewiſſe ihnen verwandte Sterne in der Milchſtraße, 
deren Spektra beſondere Eigentümlichkeiten aufweiſen. 


Die Perücke Erzählung von Erw 
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Als Simſon bei Delila eingefchlafen war, nahm 
das treuloſe Weib eine Schere und ſchnitt ihm meuch⸗ 
lings die Locken ab. In deu Locken lag aber Simſons 
Kraft. — „Die Philiſter über dir, Simſon!“ — Da 
ſprang Simſon auf und wollte ſich zur Wehr ſetzen, 
doch die Kraſt war von ihm gewichen, ſeit die Schere 
ſeinem Haupthaar genaht war. Die Philiſter bän⸗ 
digten und banden ihn und ſetzten ihn gefangen. 

Alle Philiſter hatten das Haus Delilas verlaffen, 
um den Gefeſſelten im Triumphe zu begleiten, nur 
Ben⸗Dagon, der Mächtigſte der Philiſterfürſten, war 
bei Delila zurückgeblieben. „Du biſt eine erbärmliche 
Seele,“ ſagte er zu ihr; „der gute Junge hat ſich ver⸗ 
traueusſelig bei dir zur Ruhe begeben und du haft 
ihn tückiſch verraten und preisgegeben. Armer, braver 
Simſon!“ 

Ben⸗Dagon zog fein Schwert und Delila lag in 
ihrem Blute. 

Sodann las Ben⸗Dagon Simſons lange Locken, 
die der Schere zum Opfer gefallen waren, vom Boden 
auf. Sorgſam bückte er ſich um jedes einzelne Haar, 
denn er war nicht nur der mächtigſte, ſondern auch 
der klügſte Fürſt der Philiſter und gedachte den Zauber, 
der in den Locken lag, nützlich zu verwerten. 

Unverweilt eilte er in ſein Haus und ließ den ge⸗ 
ſchickteſten der Haarkünſtler und Barbiere holen. Mit 
dem ſchloß er ſich in eine Stube ein und ſprach zu 
ihm: „Ich habe Vertrauen zu deiner Kunſt, Bart⸗ 
ſcherer. Sieh' dieſe Locken! Du ſollſt mir an Ort 
und Stelle aus ihnen eine Perücke machen. Und be⸗ 
achte eines: wenn du dich während der Arbeit oder 
nachher unterfängſt, dir die Perücke aufs Haupt zu 
ſetzen, fo —“ Ben-Dagon entblößte fein Schwert 
und machte eine bezeichnende Bewegung. 

Der Bartputzer lächelte einfältig: „Wozu ſollte 
ich die Perücke aufſetzen?“ ſagte er und lächelte wieder 
einfältig. Doch er war ein gar ſchlauer Geſelle; nur 
aus Liſt und Fürſorglichkeit gab er ſich das törichte 
Anſehen. Er hatte alſogleich die Haare Simſons 
erkannt. An dem ſeltſamen Waldduft hatte er ſie er⸗ 
kannt und an dem eigenartigen Seidenglanz. Friſeure 
haben in derlei Dingen ein vortreffliches Auge. Eine 
Locke war feucht und rotgefärbt. Das Blut Delilas. 
Doch der Barbier tat, als würde er von all dem nichts 
merken. Er ſpitzte die Lippen zu einem leiſen Lied⸗ 
chen, machte ein noch einfältigeres Geſicht als ſrüher 
und ſetzte ſich zur Arbeit. Allein in ſeinem Innern 
war ein Sturm von Gedanken. Er ſah das gleißende 
Schwert des Fürſten, er wußte: wenn ich die Perücke 
fertig habe, wird er den Mitwiſſer töten. Er wird 
wohl wünſchen, daß meine Zunge für ewig ſtumm 
ſei. — Wie aber, wenn ich ihm zuvorkomme? Ich 
brauche nur die Perücke aufzuſetzen und die Kraft 
Simſons iſt in mir. Mit einem Hauche würde ich 
ihn wegblaſen, mein Leben wäre gerettet und ich könnte 
König werden über die Philiſter. Denn ich bin klüger 
als Simſon. Nur ſeine Kraft fehlt mir zum König. 

Alſo ſann der Barbier, blickte höchſt harmlos drein 
und zog die langen ſeidenweichen Haare durch fein 
gegerbtes Leder, derweilen in ſeiner Seele Todesangſt 
mit maßloſer Herrſchbegierde rang. 

Der Haarkünſtler arbeitete langſam und bedächtig. 
War doch jede Minute Arbeis eine gewonnene Lebens⸗ 
minute. Doch gelang es ihm insgeheim, hie und da 
einige Härchen in ſein faltiges Gewand fallen zu laſſen. 


Für alle Fälle... Die Perücke war ſchon fertig und 
noch immer neſtelte der Barbier an den Haaren herum. 
Man ſcheidet ſo ungern von hinnen! Endlich riß ihm 
der Fürſt unwirſch die Perücke aus der Hand und 
ſetzte ſie aufs Haupt. 

Der Barbier zuckte zuſammen und dachte ans 
Sterben. Er trug feine alberufte Miene zur Schau 
und betrachtete mit zufriedenem Lächeln die Perücke 
auf dem Haupte Ben⸗Dagons. 

Behaglich reckte der Fürſt die Glieder. Wie ein 
prickelnder Strom rieſelte ihm Simſons Kraft durch 
den Leib. Und er legte das Schwert beiſeite und ſagte: 
„Bartſcherer, du haſt deine Sache gut gemacht. Du 
verſtehſt dein Handwerk, obzwar du ein urdummes 
Geſicht haſt. Deine Einfalt iſt übrigens dein Glück. 
Vor dem Klugen muß man auf der Hut ſein, dich 
aber kann ich getroſt laufen laſſen. Du weißt gar 
nicht, was du deiner Dummheit dankſt.“ 

Der Barbier lächelte wieder unendlich läppiſch, 
ſtreckte die Hand nach dem Golde aus, das ihm der 
Fürſt reichte, und ging mit einem tiefen Bückling. 


$ * 
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Am nächſten Tage ließ Ben-Dagon ben zweitmäch⸗ 
tigſten Philiſterfürſten — Asdod war ſein Name — hin⸗ 
richten. Asdod hatte nämlich in grauſamer Luſt dem 
wehrloſen Simſon die Augen ausſtechen laſſen. Ben⸗ 
Dagon war empört über ſolche Schandtat, und da er 
jenem Philiſterfürſten ohnehin ſeit langem gram war, 
ließ er ihn kurzerhand beſeitigen. Den Aufruhr, den 
die Freunde Asdods entfachten, ſchlug Ben⸗Dagon mit 
übermächtiger Fauſt nieder. Simſons Kraft war in 
ſeiner Fauſt. 

Dem blinden Simſon gewährte Ben⸗Dagon in 
ſeinem Hauſe liebevolle Unterkunft. Sein Herz hing 
an dem erniedrigten Rieſen. 


$ * 
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Nach einiger Zeit ließ Ben⸗Dagon die alte Rahab 
zu ſich beſcheiden, die eisgraue Waldfrau, die in der 
verfallenen Hütte hauſte und aus Wurzeln und Beeren 
zauberkräftige Tränklein zu brauen verſtand. 

„Was willſt du von der alten Rahab, mein Söhn⸗ 
chen? Soll ich dir wieder ein Wäſſerlein bringen, 
das dir die Liebe der ſchönſten Jungfrau gewinnt?“ 

„Mit deinen ſchönſten Jungfrauen bleib mir einſt⸗ 
weilen vom Leibe,“ ſagte der Fürſt verächtlich. „Sag, 
Rahab, haſt du ein Mittel, mit dem man das Wachs⸗ 
tum der Haare verhindern kann?“ 

„Gewiß,“ ſagte die Alte mit pfiffiger Miene, „ge: 
wiß habe ich ſolche Mittel! Aber ich muß erſt wiſſen: 
ſoll es für einen Mann ſein oder für eine Frau? 
Sit fie jung, alt, groß, klein — ?“ 

„Wie ſchlau du es anſtellſt, um mich auszufragen! 
Doch dir kann ich ja vertrauen. Ich weiß, du kannſt 
ſchweigen! So höre: Simſons Haare beginnen nach⸗ 
zuwachſen. Mir bangt vor dem Wiedererwachen ſeiner 
Rieſenſtärke.“ 

„Schlag' ihm das Haupt ſamt den Haaren ab. 
Sie werden dann gewiß nicht mehr nachwachſen. Wozu 
erſt die Salbe?“ 

„Ich will, ich kann nicht! Er tut mir leid. Ich 
kann einen gefeſſelten Löwen nicht töten.“ 

„Ha, ha, ha! Mein Söhnchen läßt ſich vom Mit⸗ 
leid gängeln. — Nimm dich in acht, Ben⸗Dagon!“ 
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Die Blenbung Simfons. 


Don Rembrandt. 
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„Haft du das Mittel?“ 

„Ich werde dir's verſchaffen, mein Söhnchen. Die 
alte Rahab kann alles verſchaffen. Du wirſt deine 
Freude an meiner Salbe haben. Sie wirkt wie ein 
verzehrender Brand, wo ſie hinkommt, da gedeiht nie 
mehr ein Härchen.“ 

„Recht ſo! Je grimmiger deine Salbe wirkt, deſto 
beſſer! Ich werde nicht eher ruhig ſchlafen können, 
als bis dieſer Simſon einen tadelloſen Kahlkopf hat. — 
Worüber ſinnſt du, Alte?“ 

„Ich denke nach — ich überlege — hm — — Sollte 
man nicht dennoch Simſons Haare wachſen laſſen? —“ 

„Biſt du von Sinnen? Wozu? Wozu brauch' ich 
Simſons Haare?“ 

„Freilich — freilich!“ murmelte die Alte, in Nach— 
denken verſunken, „man kann ja mit den Haaren nichts 
anfangen — hm — hm! — Sag' einmal, mein Söhn⸗ 
chen, was iſt mit den Haaren geſchehen, welche Delila 
dem Simſon abgeſchnitten hat?“ 

Der Fürſt brach in ein bösartiges Gelächter aus. 
„Das alſo iſt es! O du verſchmitzte Waldeule! Jetzt 
verſteh' ich: du möchteſt wohl gerne mit dem wunder— 
tätigen Haar einige kleine Verſuche anſtellen.“ 

Die Waldfrau hatte inzwiſchen in ſichtlicher Er— 
regung das Haupt des Fürſten gemuſtert, und eine 
blitzartige Erkenntnis kam über fie. Starr jab fie 
auf die langen ſeidenweichen Locken, von denen ein 
ſeltſamer Waldduft ausging. Und eine heiße hab— 
ſüchtige Gier nach den ſeidenweichen Locken erwachte 
in der Bruſt der Waldfrau. 


„Ah, ich glaube, du haft etwas begriffen,“ lachte 
der Fürſt. Ein rauher, tückiſcher Ton war in ſeinem 
Lachen. „Du ſiehſt, Mütterchen, es gibt außer dir 
noch andere ziemlich kluge Leute. Du kommſt etwas 
zu ſpät mit deinen guten Abſichten. — — Alſo morgen 
bekomme ich die Salbe, Mütterchen?“ 

„Wird nicht morgen Simſon vor dem verſammelten 
Volke die Laute ſchlagen, zur feſtlichen Erheiterung 
von Jung und Alt?“ 

„Der Armſte? Er wird dem Pöbel als Poſſen— 
reißer dienen. Aber ich kann nichts dagegen tun. 
Man muß dem Volke hie und da einen Leckerbiſſen 
hinwerfen. Und dann iſt die öffentliche Demütigung 
des beſiegten Rieſen ein Triumph für Ben-Dagon, 
den Sieger. Es hebt mein Anſehen.“ 

„Alſo morgen nach dem Feſte bring’ ich dir die Salbe, 
mein Söhnchen!“ ſagte die Alte mit blinzelndem Blick. 

„Alſo morgen nach dem Feſte, Mütterchen!“ ſagte 
freundlich lächelnd der Fürſt. Und es ging ihm durch 
den Sinn, daß der welke Buſen der Alten einer ein— 
dringenden Schwertſpitze wohl keinen allzuharten Wider— 
ſtand werde leiſten können. „Alſo morgen nach dem 
Feſte,“ wiederholte er lächelnd. Morgen nach dem 
Feſte gedachte er ſie ſtumm zu machen, auf daß ſie 
ſein Geheimnis nicht weitererzähle. — Sie ſoll nur 
die Salbe bringen —! 

* D ü ; * 

Unter dem großen Olivenbaum, der hinter dem 

Hauſe Ben-Dagons war, ſaß Simſon. Er ſaß regungs— 
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los, das ſtarre Antlitz des blinden Rieſen verriet nicht, 
ob er ſchlafe oder wache. 

Plötzlich hob er das Haupt. Jemand hatte in der 
Nähe leiſe ſeinen Namen gerufen. 

„Simſon!“ raunte jemand. „Simſon, du wirſt 
morgen der Narr der Philiſter ſein. Du wirſt die 
Laute ſchlagen und vor dem Volke tanzen. Die Weiber 
und Kinder werden mit Fingern auf dich weiſen und 
des armen Narren ſpotten. Simſon, du haſt die 
Philiſter gleich winſelnden Hunden vor dir hergetrieben 
und morgen wirſt du ihr Narr ſein. Simſon, ſchon 
iſt dir dein Haar wieder gewachſen und mit dem Haar 
deine Stärke. Der Feſtpalaſt der Philiſter iſt ein 
Trümmerhaufen, wenn du willſt. Und unter den 
Trümmern ſeufzen die Philiſter ihren letzten Seufzer, 
wenn du willſt. Simſon, du wirſt nicht der Narr 
der Philiſter ſein ....“ | 

Alſo route die Stimme. Und auf leiſen Sohlen 
ſchlich der Barbier von dannen. 

Simſon ſaß regungslos. Ein knirſchendes Geräuſch 
ging durch die Abendluft, wie wenn jemand in wahn⸗ 
witzigem Grimme die Zähne aneinander preßt. 

Nach einer Weile ſchlängelte ſich wieder ein Ziſcheln 
in ſein Ohr: „Simſon, morgen werden die Philiſter 
einen Poſſenreißer verhöhnen, der Simſon heißt. Sim⸗ 


ſon, du wirſt kein Poſſenreißer ſein! Haſt du nicht 


wieder deine Locken? Der Palaſt ruht auf zwei Säulen; 
du wirſt ſie wie Halme biegen. Die erſchlagenen 
Philiſter werden Simſon nicht verhöhnen.“ 

Das Ziſcheln verſtummte. Ein altes Mütterchen 
humpelte dem Walde zu. 

Simſon erhob ſich und taſtete ſich fort nach ſeiner 
Lagerſtätte. 

Als er aufgeſtanden war, hatte er nach dem Stamm 
des Olivenbaumes gegriffen, um ſich zu ſtützen. Da 
hatte ſich der mächtige Stamm gebogen wie ein Halm. 

* i [ 

Noch nagten hungrige Flämmchen an ben Balb: 

verfohlten Tragbalken, die auf dem Boden lagen. 


Haing ſtieg der Barbier über die Aſchenhuügel, fein 
Blick haftete ſuchend auf der Erde. 

„Hier iſt's,“ murmelte er, „hier muß Simſon ge⸗ 
ſtanden haben. Aber er iſt wohl mitverbrannt. Der 
plumpe Tor hätte auch vorſichtiger zu Werke gehen 
können. Wahrſcheinlich ift das niederſtürzende Ge- 
bälke mit irgendeinem Brandopfer zuſammengeraten. 
So mag das Feuer da ausgebrochen ſein. Hier werde 
ich mir nichts holen können. Nein! Alles in den 
Gluten vernichtet! Es iſt noch ein Glück, daß der 
rückwärtige Teil des Palaſtes von den Flammen ver⸗ 
ſchont geblieben ift. Dort muß der Fürſt unter den 
Trümmern liegen.“ | 

Und ſchwer atmend arbeitete er fid) durch dos 
Ruinenfeld. Holzſäulen, Steinquadern, Opfergeräte, 
Leichen, Waffen. Ein ſchauriges Bild der Zerſtörung. 

„Simſon,“ ſagte der Barbier mit zitternder Stimme, 
„Simſon, Lautenſchläger, du haft gräßlich in die Sot: 
ten gegriffen. — Da iſt der Platz. — Hier muß der 
Fürſt liegen —“ 

Keuchend begann er in den Trümmern zu wühlen. 
Ein Jubelſchrei. Jauchzend ſchwang der Barbier in 
der Hand eine Perücke. Die ſeidenweichen Locken 
waren feucht und rotgefärbt. 

Der Bartſcherer ſetzte die Perücke aufs Haupt, 
nahm das Schwert des Fürſten an ſich, grüßte noch 
einmal mit der Hand die heimatlichen Fluren und 
wanderte fort. Fort in die Fremde. 


$ * 
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Wir haben alle ſchon von dem mächtigen König 
der Inder gehört, der die Welt durch ſeine Rieſen⸗ 
kraft in Erſtaunen ſetzte. Eines Tages war er mutter: 
ſeelenallein, ein landfremder Geſelle, dahergekommen, 
hatte den alten König entthront und ſich zum Herr⸗ 
ſcher aufgeworfen. Er regierte weiſe im Lande der 
Inder und das Volk gewann ihn lieb. Nur eine 
ſchnurrige Eigenheit hatte er: für ſein Leben gern 
barbierte er die Leute. Und das tat er ſehr kunſtge⸗ 
recht. 


Aus einer Sammlung beſinnlicher Geſchichten, die unter dem Titel „Der König der Diebe“ 
in Reclams Univerſal⸗Vibliothek (Nr. 5249) erſchienen ift. 


Aus Traum und Dämmer ſchwebt ein fabler Zug 
Von raunenden und lockenden Geſtalten. 

: Und Augen blinken, weiße Hände falten 

: Sich wie zum Beten, Schritte, die verhallten, 

: Erklingen neu — und alles, was ich trug 


In mir gebunden, regt ſich tief im Grunde, 
Geheimnis, das um Sinn und Weſen ringt, 
Das durch ein Chaos zur Geſtaltung dringt, 
Mit meinen Lippen ſich ins Leben ſingt; 

So wunderſam und fruchtſchwer iſt die Stunde. 


Ich weiß kaum, bin ich wirkend oder leidend: 
Es ſchäumt und flutet auf mich ein die Welle 
Und brandet über die umhegte Schwelle, 
Gerbricht die Dämme mit des Sturmes Schnelle 
Und immer neue Ströme ſich bereitend. 

0 


Stunde des Schöpfers | | 


Schon leuchten ſcharfumriſſene Konturen : 
Auf den bewegten Flächen wie im Traum, 
Und Menſchenantlitz wächſt aus Wellenſchaum! 
Mit weißem Flügelſchlag durchkreiſt den Naum 
Das Leben, zeugend auf des Lebens Spuren. 


Der Kopf in Sieberflammenglut entzündet, 
Formwirkend neue, wunſchgeſchaute Welten, 
Die wie im Licht von Blitzen jäh ſich hellten, 
Mitſchwingt den ſtarken, brauſenden, durchgellten 
Siegruf des Gottes, der die Schöpfung kündet! 


Verborgnes ſtößt aus dunklem Seelenſchacht 
Ins klare Licht der Sehnſucht ÜUberſchwang. 
Geſtaltvollendung wird der reiche Drang. 
Und durch den Sturm wie von Poſaunenklang ; 
Ein eren Dröhnen ſchwillt: Es ift vollbracht! ; 


...„...s 


Heinrich Leis 
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[fen ſicheren Berechnungen, allen zuverläjfigen 

Erwartungen und forgfamen Anordnungen zum 

Trotz war Jobſt⸗Siegfried um volle drei Wochen 
ſrüher in dieſe Welt der unbegrenzten Möglichkeiten ein⸗ 
getreten, als ihm das Recht dazu zuſtand. 

Frau Lora Harmſen befand ſich gerade in einer Vor⸗ 
ſtandsſitzung des Vaterländiſchen Frauenvereins, als ein 
Anruf ihres Gatten aus dem Kontor ihr die freudige 
Botſchaft überbrachte, daß ſie die Großmutter eines ge⸗ 
funden, flebenpfünbigen Jungen geworden. 

Frau Lore, die es ſonſt mit Sitzungen ſehr gewiſſen⸗ 
haft nahm, brach die große Rebe, auf die ſie ſich vierzehn 
ſtille Abende mit Ernſt und Eifer vorbereitet hatte, un⸗ 
verzüglich ab, eilte nach Hauſe, packte die halbe Nacht 
hindurch und begab ſich, von ihrem Gatten begleitet, in 
dem eleganten Halbwagen mit den Schweißfüchſen auf 
den Bahnhof, um auf ſchnellſtem Wege die weite Reiſe 
nach Würzburg anzutreten. 

„Es wird mir nicht leicht, dich ſo lange Zeit allein 
zu laſſen,“ ſagte ſie mit zärtlicher Beſorgtheit zu ihrem 
Manne. „Es iſt wohl auch das erſtemal, ſeitdem wir 
verheiratet ſind. Aber ich habe bereits eine Drahtnachricht 
an Konſtanze aufgeſetzt, daß ſie jetzt ſofort kommt. Du 
gibſt fte auf der Rückfahrt vielleicht auf dem Poſtamt ab.“ 

„Iſt es denn notwendig, daß fte kommt? Ich weiß 
wirklich nicht, was ſie hier ſoll, und was ich den ganzen 
Tag mit ſolch einem jungen Mädchen anfangen ſoll. Sie 
wird ſich bei mir zu Tode langweilen.“ 

„Wir laden ſie diesmal nicht zu ihrem Vergnügen 
ein, ſondern, daß ſie für dich ſorgen ſoll. Es iſt un⸗ 
bedingt notwendig, daß du 
bei deiner ſtarken geiſtigen 
Arbeit deine Pflege haſt. 
Du darfſt nichts entbehren 
und ſollſt alles genau ſo 
haben, wie du es gewohnt 
biſt. Ich habe es Konſtanze 
eingehend geſchrieben und 
ans Herz gelegt.“ 

Sie hatte es ihm, an der 
Tür des Abteils ſtehend, 
geſagt. Ihre Augen waren 
ſeucht. Auch ihm wurde 
der Abſchied auf eine ſo 
lange Zeit nicht leicht. 
Aber die Pflicht rief, und 
in ſeinem Leben hatte der 
Pflicht immer die erſte 
Stelle gehört. 

Vom Bahnhofe fuhr 
er, nachdem er die Draht⸗ 
nachricht auf dem Poſt⸗ 
amte abgegeben, auf kürze⸗ 
ſtem Wege in ſein Kontor 
und kehrte erſt des Abends 
in ſein mitten in der 
Stadt gelegenes Haus, 
das er allein bewohnte, 
zurück. 

Es kam ihm wunder⸗ 
bar in den großen Räu⸗ 
men vor, und ſo ſehr er 
ſich auch dagegen wehrte, 
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ein Gefühl der Verlaſſenheit überſchlich ihn und wollte den 
ganzen langen Abend nicht von ihm weichen. 


M 

Am nächſten Morgen ſchon war Konſtanzes Antwort 
da, die ihre Ankunft meldete. Und wieder fuhr Will 
Harmſen mit dem eleganten gummiberäderten Halbwagen 
und den beiden Schweißfüchſen auf den Bahnhof, ſeine 
Nichte in Empfang zu nehmen. 

Er hatte ſie einmal flüchtig bei irgendeiner Ver⸗ 
wandtenhochzeit geſehen und erinnerte ſich ihrer ſo gut wie 
gar nicht: Dazu brachte der Zug eine ganze Anzahl junger 
Mädchen, ſo daß es keine leichte Aufgabe für ihn war, 
unter ihnen die richtige herauszufinden. 

Da fiel ihm eine auf, die, unſchlüſſig und nach allen 
Seiten ſpähend, inmitten eines ganzen Gepäcklagers auf 
dem Bahnſteig ſtehengeblieben war. Sie war geſund, 
faſt ein wenig derb gebaut, hatte runde, von der Hitze 
der langen Eiſenbahnfahrt ſtark gerötete Wangen und 
waſſerblaue, ein wenig nüchterne Augen, die mit großer 
Ruhe und Aufmerkſamkeit Umſchau hielten. 

Er glaubte feiner Sache ſicher zu fein. „Konſtanze,“ 
ſagte er, ritterlich den hohen Hut lüftend und ihr einen 
Strauß junger Frühlingsblumen überreichend. 

„Ah... Onkel Will! Und wie nett von dir, daß du 
ſelber gekommen biſt! Und die ſchönen Blumen! Aber 
ſolche Ausgaben hätteſt du dir nicht machen follen... 
wirklich nicht.“ 

Er winkte einem Gepäckträger und ließ ihre Koffer, 
Schachteln und Taſchen auf dem Bock verſtauen. Viel 
Platz blieb für den Kutſcher nicht. 

„Und nun erzähle von 
deinem kleinen Enkel⸗ 
kinde!“ begann fte, nach⸗ 
dem ſich der Wagen eben 
in Bewegung geſetzt. 

„Ja, viel zu erzählen 
wüßte ich beim beſten 
Willen nicht von ihm,“ gab 
er ein wenig verlegen, wie 
er es leicht wurde, zu⸗ 
gleich aber mit einem An⸗ 
flug von Scherz zurück. 
„Er iſt ja eben erſt an⸗ 
gekommen, und außer der 
kurzen Drahtnachricht habe 
ich nichts von ihm ver⸗ 
nommen.“ 

„Doch, daß es ein 
Junge iſt. Muttchen und 
ich waren ganz glücklich, 
als es die Tante drah⸗ 
tete... Aber zieht es dir 
nicht, Onkel? Wir ſollten 
das Verdeck hochſchlagen 
laſſen.“ 

„Ich bitte dich... bei 
der Hitze!“ 

„Gerade da erkältet 
man fi am leichteften. 
Mir iſt es ja angenehm. 
Aber für dich...“ 

Er war ſich bis dahin 
immer leidlich jung und 
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rüftig vorgekommen. Aber freilich... er hatte vergeſſen, 
daß er inzwiſchen Großvater geworden war. 

„Ein guter Bekannter von Muttchen hat ſich bei ſolch 
einer Fahrt im offenen Wagen eine Erkältung zugezogen, 
an der er heute noch leidet. Ich glaube, er war gerade 
in deinem Alter. Und nicht einmal den Mantel haſt du 
an. Darf ich ihn dir vielleicht umlegen?“ 

„Es iſt ſehr liebenswürdig von dir. Aber ich brauche 
ihn wirklich nicht.“ 

„Verzeih, Onkel. Aber Tante Lola hat es mir zur 
Pflicht gemacht, in jeder Beziehung für dich und dein 
Wohlbefinden zu ſorgen. Und da fühle ich ſo eine ge⸗ 
wiſſe Verantwortung.“ 

„Du kannſt ganz ruhig ſein. Meine Frau iſt immer 
ein wenig ängſtlich geweſen. Aber ſo anfällig bin ich 
noch nicht.“ 

Der Wagen hielt. Der Diener trat an den Schlag, 
beim Ausſteigen behilflich zu ſein, und nahm das an⸗ 
ſehnliche Gepäck in Beſchlag. 

Will Harmſen entſchuldigte ſich bei ſeiner Nichte und 
beſtieg wiederum den Wagen, um in ſein Kontor zu 
fahren. ) 

„Jetzt willſt du noch einmal an die Arbeit?“ fragte 
fie erſtaunt. „Es ijt ja ſchon Abend.“ 

„Oh, bis zum Nachteſſen habe ich noch einige Stunden 
Zeit.“ 

„Aber du ſollteſt nicht ſo viel arbeiten. Die Tante 
ſchrieb, es wäre ihre größte Furcht, daß du, wenn ſie 
nicht da wäre, den ganzen Tag in deinem Kontor ſäßeſt. 
Wann ſpeiſt du denn?“ 

„Acht Uhr wird es wohl werden.“ 


„Das iſt aber nicht geſund. Nein, ſicher kann es nicht 


geſund ſein, Onkel. Du ſollteſt eine Stunde eher eſſen. 
Sonſt wirſt du keinen geſunden Schlaf haben. Und das 
iſt doch wohl die Hauptſache ſür einen Mann, der ſo 
viel geiſtig tätig iſt.“ 

Im Geſchäft fand er eine wichtige Angelegenheit vor, 
die er unter allen Umſtänden erledigen mußte. So ver⸗ 
ſpätete er ſich um eine halbe Stunde. 

Konſtanze ſaß bereits am gedeckten Tiſch. Sie ſagte 
nichts, ſah ihn aber mit einem Blicke an, deſſen fragende 
Beſorgnis ihm nicht entging. „Du biſt ſehr ermüdet, 
nicht wahr, Onkel? Ich werde gar nicht ſprechen!“ 

„Das würde ich ſehr bedauern.“ 

„Die Tante ſchrieb mir, daß du des Abends immer 
ſehr abgeſpannt nach Hauſe kämſt und dann deine völlige 
Ruhe haben müßteſt.“ 

„In ſo angenehmer Geſellſchaft verſpüre ich nichts 
von Ermüdung,“ erwiderte er in ſeiner ritterlichen Art. 
Aber ihr beſorgter Blick beunruhigte ihn. 

Sie ſchenkte ihm den Tee ein, teilte ihm die Speiſen 
zu, alles, wie er es von ſeiner Frau gewohnt war. Nur 
noch viel ſorgfältiger und genauer. Als müßte ſie ihm 
jeden Biſſen Brot, jedes Gran Fleiſch zumeſſen. 

Dieſe ängſtliche Beſorgtheit und Gewiſſenhaftigkeit, bie 
mit ihren jungen Jahren ſo gar nicht im Einklang ſtand, be⸗ 
gann ihn zu beluſtigen. Zugleich hatte ſie etwas Rührendes. 

„Von den Sardinen ſollteſt du des Abends ſpät nicht 
mehr nehmen,“ meinte ſie, als er danach griff. „Sie ſind 
ſchwer bekömmlich, und dein Magen iſt wohl nicht mehr 
ganz taktfeſt.“ 

„Ich habe mich bisher eines leidlich geſunden Magens 
zu erfreuen gehabt.“ 

„Mein verſtorbener Vater — du erinnerſt dich viel⸗ 
leicht, daß er Arzt war — ſagte immer, alle Übel des 
Körpers und der Seele kämen vom Magen. Und die 
meiſten Menſchen wüßten gar nicht, ob ſie einen geſunden 
oder kranken Magen hätten. Beſſer iſt es wohl, man 
hält ſich ganz diät. Beſonders in deinen Jahren —“ 
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Er zuckte ein wenig zuſammen. Er mußte bem jungen. 
Ding wie ein Methuſalem erſcheinen. Es war ja auch 
kein Wunder. Das kam alles vom Großvater. Aber 
er hatte ſehr früh geheiratet und befand ſich trotz ſeiner 
großväterlichen Würde erſt am Anfang der Fünfziger. In 
ſeinem blonden, vielleicht ein wenig dünnem Haar, wie 
in dem ſorgſam geſtutzten Schnurrbart über den noch 
friſchen Lippen war kaum ein weißer Faden ſichtbar. 
Man hatte ihm oft geſagt, daß er noch erſtaunlich jung 
ausſähe. Er war nicht eitel und nicht auf eine erkünſtelte 
Jugend erpicht. Aber dies Wort von einem jungen 
Mädchen: „In deinen Jahren“ gab ihm doch einen 
kleinen Stich ins Herz. 

Nach dem Eſſen verweilte man nach alter Über⸗ 
lieferung in ſeinem Arbeitszimmer. Er fand alles, wie 
er es gewohnt war: den Fachinger, die Flaſche Rotwein, 
die leichte Zigarre, die er zu rauchen pflegte, mit ab⸗ 
geſchnittener Spitze auf ihrem Platze liegend. 

Da ſeine Augen ohnehin ein wenig ſchwach und von 
der langen Kontorarbeit ermüdet waren, las ihm ſeine 
Frau des Abends zuerſt aus der Zeitung, dann aus 
einem leichten Buche vor. 

Konſtanze hatte die Zeitung bereits in der Hand. 
Sie wartete, bis er ſich geſetzt und ſeine Zigarre in Brand 
geſteckt hatte. Dann begann ſie zu leſen. 

Sie las mit klarer, wohltönender Stimme, ein wenig 
beſangen wohl und eintönig, aber doch mit einem ge⸗ 
wiſſen Geſchick alles das hervorhebend, was für ihn von 
Intereſſe war. Auch der Roman lag, genau auf der 
Seite aufgeſchlagen, auf der ſie aufgehört hatten, vor ihr 
auf dem Tiſche. Und auch aus ihm las ſie einen Ab⸗ 
ſchnitt. Bis ſie merkte, daß er müde war. 

Da begab ſie ſich an den Flügel und ſpielte. Auch 
das gehörte zum abendlichen Programm. Denn im Hauſe 
Harmſen führte man ein genau abgezirkeltes, ein wenig 
philiſtröſes Leben. Aber ſie beide fühlten ſich glücklich 
dabei. Und das war die Hauptſache. 

Konſtanze ſpielte mit größerer Geläufigkeit, aber nicht 
annähernd ſo ausdrucksvoll wie Frau Lola. Zudem wählte 
ſie lauter Stücke, die er nicht kannte oder nicht ausſtehen 
konnte. So vermochte er trotz all ſeiner guten Selbſt⸗ 
zucht ein leiſes Gähnen nicht zu unterdrücken. 

Sie merkte es und ſchloß den Flügel. 

„Es iſt halb elf Uhr, deine gewohnte Stunde. Gute 
Nacht, Onkel Will. Ich wünſche dir einen geſunden 
Schlaf.“ 

Er lächelte. Nun, wenn ich dieſe Nacht nicht gut 
ſchlafen werde —, dachte er bei ſich ſelber, reichte ihr 
die Hand und bedankte ſich für ihre treue Sorgfalt, und 
daß ſie alles genau ſo gemacht hätte, wie er es von ſeiner 
Frau gewöhnt wäre. 

Da errötete ſie dankbar und glückſelig. 


M 

Will Harmſen gehörte nicht zu den ehrgeizigen ober titel; 
ſüchtigen Kaufleuten. Dennoch konnte er es nicht verhin⸗ 
dern, daß er mit Ehrenämtern aller Art überſchüttet wurde. 

So ſaß er auch im Ausſchuß des Theaters und hatte 
dort jeden dritten Abend ſeine Plätze. Er ging nicht nur 
gern ins Theater, es gehörte einmal zu den Gepflogen⸗ 
heiten ſeines Lebens, dieſe Abende, wenn nicht Wieder⸗ 
holungen ſtattſanden, im Theater zuzubringen. 

Jetzt beſonders war es ihm willkommen, wo die Ein⸗ 
förmigkeit des Zuſammenlebens mit ſeiner jungen Nichte 
und ihre mit jedem Tage wachſende Beſorgnis um ihn 
doch ein wenig drückend auf ihn wirkten. Zudem hoffte 
er, ihr, die aus einer kleinen Stadt kam, eine Freude 
damit zu bereiten. 

Sie hatten zuerſt ein ſehr luſtiges Stück. Die Fort⸗ 
ſetzung einer alten Poſſe: „Robert und Bertram, die 
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luſtigen Vagabunden“, die er bereits in feinen Primaner⸗ 
jahren geſehen. 

Er war harmlos in ſolchen Genüſſen und konnte trotz 
ſeines Ernſtes auch über einen Ulk einmal lachen. Kon⸗ 
ſtanze aber hatte für dieſe Art von Witz nur ein ab⸗ 
lehnendes Achſelzucken, fand das Stück ſo abgeſchmackt, 
daß ſie auch ihn mit anſteckte, und er ſich durchaus ein⸗ 
verſtanden erklärte, als ſie nach den beiden erſten Akten 
vorſchlug, nach Hauſe zu gehen, weil das heiße Theater 
für ſeine Augen Gift wäre. Obwohl er nicht das ge⸗ 
ringſte empfand, behauptete ſie mit aller Entſchiedenheit, 
daß ſie es ihm längſt angemerkt hätte, daß ihm das grelle 
Licht unangenehm wäre. Sie würde ihm aus dem Roman 
vorleſen, der viel unterhaltender und wertvoller wäre 
als dieſe armſelige Poſſe. 

Das zweitemal verſuchte er es nach einer längeren 
Pauſe mit einem ernſten Stück: Tolſtois „Lebenden 
Leichnam“. 

Diesmal war er auf das tiefſte angefaßt. Trotz aller 
Schwerfälligkeit ſeines äußeren Lebens war in ihm eine 
ſtille, nie geäußerte und dennoch ſtetig ſchwingende Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Höherem und Größerem, als der All⸗ 
tag es mit ſich brachte, nach einem Erleben anderer Art, 
als es ihm im Gleichmaß der Tage bisher geworden. 

Darum griff dieſe gewaltige Tragödie des großen 
Ruſſen in das Innerſte ſeiner Seele, rührte manches auf, 
das ſo lange ruhig geſchlummert und bewegte ihn den 
ganzen Abend über in eigener Art. 

Auch Konſtanze konnte von dem Stück und der aus⸗ 
gezeichnelen Aufführung nicht unbeeinflußt bleiben. Aber 
ſie ſah es, wie man etwas Großes niemals ſehen darf: 
mit mehr nüchternem Blick. 

„Es iſt alles gut und voller Poeſie,“ ſagte ſie beim 
Nachhauſegehen zu ihrem Onkel, „aber ich kann mir nicht 
helfen: über den Fedja kam ich während der ganzen Vor⸗ 
ſtellung nicht hinweg. Er iſt ein zu elender Schwächling.“ 

Will Harmſen erwiderte kein Wort. 


M 

So gingen zuerft bie Tage, dann die Wochen dahin. 

Will Harmſen konnte ſich nicht beſchweren. In ſeinem 
Hauſe war alles in beſter Ordnung. Er hatte ſeine Be⸗ 
haglichkeit, wurde mit ängſtlicher Sorgfalt und Liebe ge⸗ 
hegt und gepflegt, vor jedem Windhauch behütet und 
ſah jeden Wunſch erfüllt, bevor er über ſeine Lippen ge⸗ 
kommen war. 

Aber niemals in ſeinem Leben war er ſich ſo alt er⸗ 
ſchienen, hatte er ſeine großväterliche Würde mit ſolchem 
Bewußtſein getragen, wie in dieſen Wochen. Und dann 
war es noch etwas anderes: er lebte, recht geſehen, wie 
ein Gefangener, gekettet an allerlei Gebote und Vor- 
ſchriften, die er ſeiner Geſundheit und ſeines Wohl⸗ 
befindens halber zu erfüllen hatte. Und ein ſo energiſcher 
Mann er war, ſo lebte doch eine ſolche Liebenswürdig⸗ 
keit und Ritterlichkeit in ihm, daß er es in Anbetracht 
der rührenden Treue und Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſeine 
junge Nichte die ihr aufgetragenen Obliegenheiten gegen 
ihn wie eine heilige Sendung übte, nicht über das Herz 
bekam, ihr dieſe durch ſeinen Widerſtand zu erſchweren. 

Aber die 

Sehnſucht SC 
nach ſeiner fer⸗ SER 
nen Gattin 
wurde immer N 
größer, und er 
zählte die Tage 
und Stunden, 
die ihre Heim⸗ 
kehr bringen 
ſollten. 


Da erhielt er einen Brief, in dem ſie ihm mitteilte, 
daß ihr kleines Enkelkind erkrankt wäre. Und wenn es 
auch durchaus nichts Beſorgniserregendes wäre, ſo müßte 
ſie doch ſchon ihrer Tochter halber, die noch recht ſchwäch⸗ 
lich und zu einer anſtrengenden Pflege unfähig wäre, 
längere Zeit bei ihr bleiben. Konſtanze, fügte ſie hinzu, 
müßte ja nun leider mit ihrer Mutter, die ſchon ſehn⸗ 
ſüchtig auf ſie wartete, ins Bad reiſen. Er müßte ſich 
dieſe letzte Zeit nun ſchon ſo durchhelfen. Vielleicht würde 
ihn noch eine andere Nichte, wenigſtens für einige Tage, 
aufſuchen, die zu ihrer Erholung bei Verwandten in der 
Umgebung weilte, und an die ſie dieſerhalb eben ge⸗ 
ſchrieben hätte. 

M 

Konſtanze wurde ber Abfchied febr ſchwer. Sie kam 
ſich ſaſt wie eine Abtrünnige vor und hätte das Feld 
ihrer Tätigkeit ſicher nicht aufgegeben, wenn ſie nicht 
Gr höhere Pflicht gegen die leidende Mutter gerufen 

ätte. 

Will Harmſen aber, als er ſie zum Bahnhof gebracht 
und bis zu dem Augenblicke, wo der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, ihre genaueſten Bitten und Einſchärfungen für ſeine 
rechte Lebensweiſe vernommen hatte, empfand ein wohliges 
Gefühl der Befreiung und Erleichterung, als er des Abends 
aus ſeinem Geſchäft in ſein Haus zurückkehrte, wurde 
durch keine Leere und Einſamkeit mehr gedrückt und war 
glücklich, nun endlich wieder nach ſeiner Art und ſeinem 
Gefallen leben zu können. 

Eins nur ſtörte ſein Behagen: die Andeutungen ſeiner 
Frau von einer anderen Nichte, auf die er ſich überhaupt 
nicht zu beſinnen vermochte. Denn ſeine nähere und 
fernere Verwandtſchaſt war zahlreich, und an Neffen unb 
Nichten war kein Mangel. Aber nur jetzt keine neue 
mehr. Er hatte wirklich genug von Nichten. 

Da das Pfingſtfeſt vor der Tür ſtand, und er es nicht 
in den engen Mauern verbringen wollte, ſagte er ſich 
auf einem ganz in der Nähe befindlichen Gut bei Be⸗ 
kannten, die ihn dringend eingeladen hatten, für die Feſt⸗ 
tage an und erhielt von der Dame des Hauſes eine ſehr 
erfreute Zuſage. Es paßte ausgezeichnet. Am Sonnabend 
hatten ſie ihren Theaterabend. Da könnte er, wenn es 
ihm ſo recht wär, gleich nach dem Schluſſe der Vorſtellung 
mit ihnen zuſammen hinausfahren. 

Er hatte den Tag ſehr viel zu tun gehabt und war, 
da er fid) ein wenig überarbeitet fühlte und feine Leute 
am Sonnabend vor Pfingſten eine frühere Feierſtunde 
machten, bereits gegen Abend nach Hauſe zurückgekehrt. 

Auf der Diele am Garderobenſtänder hing ein leichter 
Umhang von hellblauer Seide. Ein zierlicher Sonnen⸗ 
ſchirm mit einer großen Schleife von derſelben Farbe 
ſtand darunter, und ein Duft von Flieder und Frühlings⸗ 
blüten durchzog das ganze Haus. 

Als er in ſein Arbeitszimmer trat, grüßte ihn vom 
Schreibtiſch her ein großer Strauß von blauem Flieder 
und Waldmaiglöckchen, und auf dem Sofa, ihm anfangs 
noch den Rücken zuwendend, ſaß eine junge Mädchen⸗ 
geſtalt, ganz in Weiß gekleidet. Die aſchblonden Haare, 
die in der das Zimmer durchflutenden Abendſonne 
wie mattes 
- Gold ſchim⸗ 
merten, fielen 


ſchürzten Kno⸗ 
n 1 

NIT ten auf einen 

entzücken den 


Hals hinab. 


(Foriſetzung 
folgt.) 
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Ananas... . Pfd. 65,75 Pf. 
Bananen... . Pfd. 22, 28 Pf. 


Apfelsinen Dtz. 25, 35, 45 PI. 


Mandarinen . . Pfd. 24 Pf. 
Kiste (25 St.) . . . 90 Pf. 
Amerik. Apfel Pf l. 23, 28 Pt. 


Tiroler Apfel.. . Pfd. 24 Pt. 
Rote Hähnchen . Pfd. 16 Pf. 


Kochüpfel ...2 Pfd. 25 Pf. 
Kochbirnen. . Pfd. 10 Pf. 
Almeria-Weln . . Pfd. 45 Pf. 


Trauben-Rosinen Pfd. 55 Pf. 


ftatt, ihre Organiſation und Arbeitsweiſe. 


Rupferberg, Anzeigen als Anzelchen 


Soweit 


Schalmandeln . Pfd. 75 Pf. 


Wal-u.Haselnüsse „ 40 Pf. 


^x Billige Lebensmitte 


Rückenfett. . . Pfd. 60 Pf. 
Gehacktes . . . Pfd. 60 Pf. 


Eisbein, Dickb. Pfd. 65 Pf. 
.1 Schweinebauch Pfd. 75 Pf. 


Blumenkohl Kopf 18, 25 Pf. 
Rosenkohl . . . Pfd. 10 Pf 
Spinat. . . 3 Pfd. 20 Pf. 
Rot- u.WelBkohl Pfd. 3 Pf. 


Pókelkamm . . Pfd. 80 Pf. 
Pükelrinderzunge Pfd. 1.25 
Schwelnefllet . . . Pf. 1.30 
Kaßler. . . Pfd. 80, 95 Pf. 


Soweit 
der Vorrat 

reicht 
Günsekleln m. Nag. St.75 Pt. 
Günsestüokenfl. Pfd. 65 Pf. 
Günsekeulen. . . St. 65 Pf. 
Gänsedarmfett Pfd. 80 Pf. 
Qünsehautfett . Pfd. 85 Pf. 
Günsellesen . 


Lebende Bilele . . Pfd. 35 Pr. 
Leb. Karpfen. Pfd. 75, 85 Pt. 
Leb. Hechte . Pid. 85, 95 Pt. 
Kabeljau ohne Kopf, 

im ganzen . Pfd. 23 Pl. 
Schellfisch. . Pfd. 25 Pf. 


Kleler Bücklinge. 3 St. 20 Pf. 


. . Pfd. 1.20 | Kieler Sprotten . Pfd. EO Pl. 


Gänselebern . . . Pfd. 1,40 | Goldfische geräuch. St. 10 Pl. 


Günserümpfe . Pfd. 95 Pf. 


Aus einer großen deutſchen Tageszeitung vom Jahre 1914. 


Anzeigen als Anzeichen 


Von Chriſtian Adt. Kupferberg 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, Chriſtian Adt. Kupferberg, der Mitinhaber der berühmten Mainzer Sektkellerei, iſt ein gründlicher Kenner des 
Anzeigenweſens; er hat feine Kenntniſſe und Erfahrungen in einem Vuch niedergelegt, das im Verlage Francken & Lang in Berlin erſchienen 
iſt. Zum erſten Male in Deutſchland gibt hier aus ſeiner Praxis heraus ein erfolgreicher Großinſerent einen Einblick in ſeine Werbewerk⸗ 


Lachs in ganz. St. Pfd. 70 Pt. 


Neben feinem Lebenslaufe enthält das Buch Aufſätze über Werbearbeit für Luxusartikel, Druck⸗ 


ſachenbeſchaffung im Großbetriebe, Feuilletonreklame, Verkaufsausſichten eines Markenartikels, Aufgaben des Werbeleiters uſw. Mit ſach⸗ 
lichem Ernſte verbindet Kupferberg eine nette, liebenswürdige Plauderform, die auch einen Vorzug ſeiner nachſtehenden Ausführungen bildet. 


och vor nicht allzu langer Zeit betrachteten viele Zei⸗ 

tungsleſer den Anzeigenteil ihres Lieblingsblattes 
als ein unintereſſantes, mehr oder weniger unnötiges, 
teilweiſe ſogar ſtörendes Anhängſel. Gab es doch eine 
Menge Leute, die ſich über die „ewigen Annoncen“ 
ärgern zu müſſen glaubten und hofften, ihren ſtillen 
Sehnſuchtstraum einmal in einem Blatte ohne jeden 
Anzeigenanhang erfüllt zu ſehen. 

Der praktiſche Amerikaner war von jeher anders ver⸗ 
anlagt. Er iſt gewohnt, dem Anzeigenteil die gleiche Be⸗ 
achtung zu fchenlen wie dem Nachrichtenteil, ja, es gibt 
drüben ſogar eine Menge Leute, die nach dem Kauf einer 
Ausgabe der dort ſehr reichhaltig ausgeſtatteten Bild⸗ 
zeitſchriften grundſätzlich zunächſt den Anzeigenteil durch⸗ 
ſehen und ſich dann erſt mit Ruhe in die Erzählungen 
und ſonſtigen Aufſätze des eigentlichen Inhaltes ver⸗ 
tiefen. Sie tun dies aus der Erwägung, daß alle Dinge, 
die das tägliche Leben berühren, alſo Sachen, die man 
zu kaufen oder verkaufen ſucht, Bedürfniſſe des Haus⸗ 
haltes, Anſchaffungen für Kleidung, Luxus oder Bequem⸗ 
lidjfeit in verſchwenderiſcher Fülle und in ſehr inter⸗ 
eſſanter Form im Anzeigenteil angeboten werden, und 
daß es recht unklug wäre, gerade die Neuigkeiten auf 
dieſem Gebiete flüchtig zu übergehen. 

Auch bei uns hat der Anzeigenteil der meiſten Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften gegenwärtig ſtändig zunehmende 
Beachtung gefunden. Einerſeits ſtehen heute die wirt⸗ 
ſchaftlichen Sorgen mehr im Vordergrunde als früher, 
da ſich die Menſchheit 
größtenteils mit ge⸗ 
ſichertem Einkommen 
in Ruhe dem Politi⸗ 
ſieren oder den geiſti⸗ 
„en Genüſſen des Seis 
tungsleſens hingeben 
konnte, andererſeits 
aber bedingen die für 


Dienstag Fastnacht 13. Februar 
Große Wohltätigkeits - Veranstaltung 


verbund. mit Gesang, Vorträgen u. Tanzdarbietungen in Form einer 


KARNEVALSFEIER 


weniger Zeitungen gekauft, aber dafür werden fie gründ⸗ 
licher geleſen als früher, ja bei bekannten Bildzeitichriften, 
wie zum Beiſpiel dem „Univerſum“, wandert oſt eine ein⸗ 
zelne Nummer wochenlang von Hand zu Hand, wobei 
ſie von jedem Beſchauer eingehend gewürdigt wird. 
Da der Anzeigenteil eines Blattes den Leſer ſtets in 
innige Berührung mit dem Wirtſchaftsleben ſeiner Zeit 
bringt, liegt es klar auf der Hand, daß die Anzeigen 
vorzügliche Anzeichen für die jeweilige Wirtſchaftslage 
eines Landes, ja überhaupt für feinen Zeilgeiſt im weiteſten 
Sinne darſtellen. Wer Zeitungsanzeigen einigermaßen 
mit Verſtändnis zu leſen vermag und in der Lage iſt, 
ſeine Folgerungen daraus zu ziehen, wird ſich — auch 
unabhängig vom Nachrichtenteil — über die Zeitereigniſſe 
und ihre Wirkungen ein ſehr klares Bild machen können. 
Was am meiſten in den Spalten der heutigen Tages⸗ 
zeitungen auffällt, iſt der „Millionen“⸗Rauſch, in dem 
wir uns, dank unſeres faſt völlig entwerteten Geldes, 
gegenwärtig befinden; ift es doch an der Tagesordnung, 
daß Geſchäſte Teilhaber mit Einlagen von fünfzig bis 
hundert Millionen ſuchen, und es iſt nicht ungewöhnlich, 
daß ſich Großkaufleute mit einer Milliarde oder mehr 
an Unternehmungen beteiligen wollen. Naturgemäß ſind 
auch ſelbſt die Heiratsanzeigen von dem Millionenfieber 
ergriffen, und die Anzeige einer jungen Dame, die einen 
Lebensgefährten ſucht, ihre Vorzüge rühmt (zu denen ſogar 
eine „Wohngelegenheit“ gehört), bedauert, daß ſie „nur“ 
zwei Millionen Mitgift hat. (Wenn man fid) darüber 
klar wird, daß eine 
Million Papiermark 
zur Zeit (Ende Mai) 
nur einhundert Gold⸗ 
mark darftellt, fo find 
zwei Millionen als 
Mitgift ja ſchließ lich 
nicht gerade erſchüt⸗ 
ternd.) Ein Zeichen 


unſere heutigen Ber- zum EE der der Zeit find aud) die 
hältniſſe hohen Be⸗ — s i Zanzei⸗ 
mije pòm 3e Nuhr - u. Rheinland -Hilfe | iu, 
tungen und Zeitſchrif⸗ unter Mitwirkung bekannter Kunstkräfte rican Jazz⸗Bands“ 
ien eine eingehendere und Damen der Gesellschaft ſpielen dabei die 
Vertiefung in alle ihre Hauptrolle. Wehmut 


Teile. Zwar werden 


Aus einer großen deutſchen Zeitung. 


erfüllt den Leſer, wenn 


Rupjerberg, Anzeigen als Anzeichen 
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Anzeigen aus deutschen Zeitungen der letzten Zeit 


iia e 
Kompagnonin 


mit zirka 1 Million Goldmark und höchſtens 
25 Jahren zwecks eventuell ſpäterer Heirat bei 
gegenſeitiger Neigung. Offerten unter 


. au 
Zeitgemäß! 
Achtjähriger Bub, deffen Mutti (41) Arziwitwe init 
ſolidem Heim, möchte einen lieben, ſtandesgemäßen 
Papa haben (Mitte 40, Anfang 60). 

Offerten unter 


Mit 1 Milliarde 


oder auch mehr ſucht fid) Großlaufmann 


an einem oder einigen ſoliden Unterneh⸗ 
mungen zu beteiligen. Diskret. zugeſichert. 


Ausführliche Angebote 


DAME!!! 


haushälteriſch und geſchäftstüchtig, Anfang 20, ac» 
bildet, klug und hübſch, von großer, guter Figur, 
mit Wäſche⸗ und Kleider-Ausfattung forole einem 
Teil Möbel, aber nur 


zwei Millionen Mitgift 


(aud) Wohngelegenheit vorhanden), wünſcht Heirat 
mit gebildeten, gutſttulerlem Herrn bis 50 Jahre 
(nur Chrifi), dem eventuell Mittätigkeit im eignen 
Geigäft erwünſcht. Offerten unter 


Anzeigen aus deu 
c0000000000000000000000 


Möbelhaus 


offeriert folgende jetzt bis 1. Mai 
mit einem Skonto von 4 Prozent 
zuſammengeſtellte Einrichtungen: 
Schlafzimmer 1,25, 1,40, 1,80 em 
breit 295 Mk., 360 Mk., 495 Mk., 
620 Mk., 810 Mk., 1200 Mk. bis 
2000 Mk. Herrenzimmer, breite 
Bibliotheken, wunderbar geformte, 
mit allen der Neuzeit entſprechen⸗ 
den Einrichtungen, paſſende Schreib- 
tiſche 490, 618, 825, 950 bis 
2800 Mk.; Speiſezimmer, engliſche 
Formen, romaniſch, flämiſch, Dan⸗ 
ziger Barock 470, 585, 765, 970 
bis 2500 Mark. Langjährige Ga⸗ 
rantie, freie Lieferung. Auf Wunſch 
Zahlungserleichterung. 


Verkaufe gut erhaltenes 


9-Mark- 
Goldstück 


nicht unter 2500000 Mark. 


Gelehrter 


u. Forſcher, aus erſter Familie, 
43 Jahre alt, jehod völlig ver- 
armt (nur noch Mobiliarbeſitz), 
ſucht zur Ermöglichung der Forts 
fegung feiner gelehrten Studien 
baldige Ehe 
mit ebelgefinnter, vornehmer u. 
geiftigefeelifch hochſlehend., wohl⸗ 
habender Deutſchen oder 


Ausländerin. 
Gefl. Offerte... 


— — RES 
Selienheit 
IO, Mark⸗Stück (Kaifer 
Friedrich) wird für 4½ 
Millionen abgegeben. 

Offerten unter 


Eine Million 
Mark Belohnung 


demjenigen, der die mit der Urne 


des Herrn E. Z auf dem Fried⸗ : 
in der Nacht vom | 94 
entwendete $ 
Aſchenkapſel wieder befchafft oder H 


Angaben darüber macht, bie zur 
endgültigen Wiederherbeiſchaffg. 
der Aſchenkapſel führen. 


ts chen Tage 


(16er 1000 Stück hochfeine, EU] 
werivolle, garantiert echte 


perſer Teppiche 


als Vorl. und Verbindungs⸗ 
ſtücke bis 3 Meter lang, für 
15 Ml. bis 65 Ml. 
nur kurze Zeit zu verkaufen. 
Orient Teppich · Imp.- Haus 
A. Dahlheim, Ko chstr. Nr. 8 
an Sonntagen 12—8 Uhr. 


Restaurant 


RUDOLF 
DRESSEL 


im neuerbauten llause 


Unter den Linden 50-51 


Dejeuners 3 M. 
Soupers 4 M. u. 


à la earte zu bill. Preis. 
Deutsche, franzósische, 
russische und Wiener Küche 
Eing. Mittelstr.: Salons 
à part, Gesellsch.-Räume 
Inhaber: Rudolf Ronacher. 


Beteiligung an Textilunternehmen 


en gros oder detail in Großſtadt ſucht tücht. 35 jähr. 
Kaufmann mit allerbeſtem Ruf und Vermögen von 


10000 Dollar 


Es kommen nur Reflektanten in Betracht, die perſönl. 
und geſchäftlich jeder Nachforſchung ſtandhalten. 


Ichthyoſaurus 


(Ganzſtück), 4 Zentner Ka fofort umzugshalber verkäuflich. 
Zuſchriften unter. 


Milliardenbetráge 


sofort verfügbar für 1-3 Monate 
gegen Wechsel und Verpfändung von 


„Herzenswunſch“ 


von gebild. jung. Mann, iſr., 29 Jahre. 


3d ſuche mein Glück: — Eine liebe Frau, — Ein 

Wer mir das 
bietet als Einheirat — In Manufaktur, der wage 
es und erteilt mir ſeinen Rat. 

Diskretion zugeſagt, wie erbeten. SES unter. 


trautes Heim, und wär' entzückt, — 


221 


6-12 Milliarden 


zur Beteiligung an nur grob., erstklass. Unter- 
nehmen sollen angelegt werden. Angeb. en 


ET 


szeitungen vom Jahre 1914 


UJ 


Stangen-Reiher 

6, 10, 15, 20 bis 300 Mark 
Kronen-Reiher 

6, 10, 15, 20 bis 300 Mark 
Paradies-Reiher 

70, 15, 20, 30 bis 400 Mark 


Straußfedern 


5, 8, 10, 15, 20 bis .... 200 Mark 
Straußfedern-Boas 


10, 15, 20, 25 bis 250 Mark 


Straußfedern-Stolen 
6, 10, 15, 20 bis 700 Mark 


1, 2, 3 bis 250 Mark 


Marabouts-Stolen 
6, 10, 15 bis 36 Mark 


10 Prozent Ks; 


RABATT! 


SITT 


Bis24sten 
Dezember 


EINE 
NN 
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Robert Seljó, Naturſplel 


er von einer Karnevals feier zum 
Beſten der Rhein⸗ und Ruhrhilfe 
lieft, „unter Mitwirkung bekannter 
Kunſtkräfte und Damen der Geſell⸗ 
ſchaft“. Großſtadtwarenhäuſer, die 
früher in der „Weißen Woche“ 
und im „Saiſon⸗Aus verkauf“ ihren 
beſonderen Stolz ſahen, zeigen jetzt 
den „An⸗ und Verkauf von Ren⸗ 
tenhäuſern, Geſchäftshäuſern, Fa⸗ 
briken, Villen und Terrains“ an... 

Eine große Rolle (wenn auch 
meiſt unter den kleinen Anzeigen) 
ſpielt der Herr Ausländer. Nur für 
ihn werden echte Luther⸗Bibeln, 
goldgeätzte Porzellangeſchirre aus 
fürſtlichem Beſitz und andere Koſt⸗ 
barkeiten angeboten. Ich weiß dabei 
nicht einmal, ob die Verkäufer 


ſolcher Wertſtücke ſehr klug handeln, wenn ſie ihre Anzeigen 
mit den Stichworten „Für Ausländer“ 
Ich könnte mir ſehr gut denken, daß gerade ſolche Valuta⸗ 
leute, die hoffen, in Deutſchland wertvolle Einkäufe recht 
billig zu tätigen, von einer derartigen Anzeige abgeſchreckt 
werden, da ſie vermuten müſſen, daß man die Abſicht 
hat, ihnen in geſchäftskluger Weiſe das Geld zu entlocken. 


Der Ausländer als 
Wohnungsſuchender 


überſchreiben. 


EE 
7 i FE ES 
Ee E 8 12 3 


Aus der Zeit vor dem Weltkrieg. 


einander zu tauſchen geſucht, ein 
Paar Lackſtiefel gegen einen Fahr⸗ 
radreifen, eine Badewanne gegen 
mehrere Zentner Kartoffeln, ein 
Liegeſtuhl gegen zwei Bücher über 
Bismarck. In der „Frankfurter 
Zeitung“ fand ſich ſogar eine An⸗ 
zeige, in der „ein erſtklaſſ. Konzert⸗ 
Piano, Vorkriegsarbeit, faſt neu“ 
gegen „kleines Haus, etw. Garten 
oder kleines Bauerngut“ zu tauſchen 
geſucht wird. Dieſes ſonderbare 
Tauſchgelüſt hat ſogar im Unter⸗ 
haltungsteil Würdigung gefunden. 
Nachdem der Verfaſſer ſein Ver⸗ 
ſtändnis dafür zum Ausdruck bringt, 
daß der Pianobeſttzer fid) nad) dem 
Segen des nahrungſpendenden Lan⸗ 
des ſehnt, ſchreibt er ſehr luſtig: 


„Zu begreifen vermag ich nur nicht, was der Better 
des kleinen Hauſes oder des Bauerngütchens, der ſich 
als leidenſchaftlicher Liebhaber der Muſik vermutlich 
ſchon lange danach geſehnt hat, in feinen vier Wänden 
zu konzertieren, mit dem faſt neuen Konzert⸗Piano an⸗ 
fangen ſoll, wenn er einmal obdachlos geworden ijt? 
Er kann doch nicht a der Straße fpielen! Das riefe 


öffentliches Ärgernis 
hervor, ganz abge 


hat immer noch mehr 
Ausſicht als der 
gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, iſt doch eine 
Dollar⸗ oder Gulden⸗ 
miete für möblierte 
Zimmer gar zu ver⸗ 
ſühreriſch, beſonders 
für ſolche Kreiſe, die 
lediglich auf die Ren⸗ 
ten ihres Beſitzes an⸗ 
gewieſen ſind und aus 
einſtigem Wohlſtand 
durch die Geldentwer⸗ 
tung oft an den Rand 
bitterer Not gebracht 
wurden. Gerade von 
ſolchen trüben Din⸗ 
gen und Zeiterſchei⸗ 
nungen reden die An⸗ 
zeigen in den Zeitun⸗ 
gen oft eine beredte 
Sprache. 


Ein beſonderes Kapitel bildet auch der Ausbau des 
Tauſchhandels, wie er ſich beiſpielsweiſe in den kleinen 
Anzeigen, die dem Verkauf getragener Kleider dienen, 
widerſpiegelt. Da werden die unmöglichſten Dinge gegen⸗ 
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Rings am Boden ausgebreitet, 


Hohe Silberpappeln wiegen 
Sich im lauen Frühlingswinde, 
Laffen Sederfloken fliegen 
Als ein neckiſch Angebinde. 


| 
d 
i Schimmernd liegt die Blütenwolle 
i 
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Gegr. 1850 


qnl geschäft der 
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550 Arbeiter 


Jliustrierte Preisliste kostenlos von Fabrik und Versand 


Moritz Mädler ee 


Aus den Jahren 1913/14. 


wir es gebracht haben! 


Naturſpiel. Von Robert Felſch 


Und es ift, als hätt' Frau Holle 
Ihre Betten neu bereitet. 


Willſt du nicht die Pappeln meiden 
An den ſchönen Frühlingstagen, 
Mußt du es mit Gleichmut leiden, 
Das Geflock davonzutragen. 


Qo e 


ſehen davon, daß es 
auch dem erſtklaſſigen 
Konzert⸗Piano ſcha⸗ 
dete. Ich finde, daß 
ſich der Urheber dieſer 
Anzeige die Schwie⸗ 
rigkeit nicht genügend 
überlegt hat, und ich 
weiß wirklich nicht, 
wie er auf Grund 
eines ſolchen Tauſch⸗ 
vorſchlages je zu ſei⸗ 
nem Haus und der 
Hausbeſitzer je zu fei» 
nem Piano kommen 
ſoll.“ 

Das deutlichſte Bild 
unſerer Zeit und ſo⸗ 
zuſagen den Angel⸗ 
punkt der gegenwär⸗ 
tigen Geſchehniſſe fin⸗ 
det man aber in der 
einen winzig kleinen 


Anzeige, die ein biederer Schwabe einrückt: „Verkaufe 
gut erhaltenes Fünf⸗Mark⸗Goldſtück, nicht unter zwei⸗ 
einhalb Millionen.“ Dieſe zeigt am beſten, wie weit 


oo C> oe C 00 C oo «Qe 00 L o o «Qe DDr De Dr Dr Det Dr Dr 4O» 09 4D 00 4D» 0 «Qo de 42» o0 442 00 4D 0 


IT UITIIT ée af e e af e éd PMITOII T 


>90 qoc oc roo 


Ueberblick über den Gagbau einer Braunkohlengrube. Im Vordergrunde die freigelegten Kohlenflöze, links oben ein Bagger, ber die über ben 
Kohlenflözen lagernde Abraummaſſe entfernt. 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der Braunkohle 


Don Dr. Heinz, Leipzig 


ie wirtſchaftliche Bedeutung einer Kohleninduſtrie 

hängt im weſentlichen von fünf Faktoren ab, 

und zwar von dem Umfange und der Abbau— 
möglichkeit des Kohlenvorkommens, von der Verwertungs— 
möglichkeit der Kohle und Kohlenerzeugniſſe, von der 
Abſatzmöglichkeit und damit zuſammenhängend von der 
geographiſchen Lage des betreffenden Kohlengebietes. 

Braunkohlenvorkommen in größerem Umfange finden 
ſich in Deutſchland weſtlich vom Rhein unweit von Köln 
und Bonn, in den preußiſchen Bergrevieren Köln Oſt und 
Köln Weft, ferner in der Lauſitz und in der Mark Branden- 
burg und ſchließlich in Mitteldeutſchland, und zwar im 
nordweſtlichen Teil des Landes und im ſüdöſtlichen Teil 
der Provinz Sachſen, in Sachſen⸗Altenburg und in den 
Ländern Anhalt und Braunſchweig. Von dieſen drei 
großen Braunkohlengebieten iſt das letztgenannte, das 
mitteldeutſche Braunkohlengebiet, das größte und bildet mit 
einem ſchätzungsweiſen Kohlenvorrat von fünf Milliarden 
Tonnen gegenüber einem ſolchen von je zwei Milliarden 
Tonnen im Rheinland und in der Niederlauſitz den Schwer— 
punkt des geſamten deutſchen Braunkohlenbergbaues. 

Hieraus geht hervor, welche großen Schätze der deutſche 
Boden an Braunkohlen birgt. Wirtſchaftlichen Wert er- 
halten ſie aber erſt dann, wenn die Möglichkeit vorliegt, 
dieſe Schätze zu heben und ihren Abbau ſo wirtſchaft— 
lich zu geſtalten, daß die gewonnene Kohle, ſei es als 
Brennſtoff, fei es als Ausgangsſtoff chemiſcher Ver- 
arbeitung mit Erfolg verwertet werden kann. 

Die Vorbedingungen hierzu ſind bei allen drei Braun— 
lohlengebieten gegeben. Die geologiſchen Grundlagen 
find febr günſtig, fo daß bie Kohlengewinnung außer: 
ordentlich rationell geſtaltet werden kann. Beſonders iſt 
von der Natur in dieſer Beziehung das rheiniſche Braun— 


kohlenvorkommen begünſtigt. Durchgehende Kohlenflöze bis 
zu 100 m Mächtigkeit, die in einem günſtigen Verhältnis 
zum Deckgebirge, d. h. zu der über der Kohle liegenden 
Erdſchicht, ſtehen, geſtatten in ſtärkſtem Maße die An— 
wendung der maſchinellen Abbaumethode. In den beiden 
anderen Braunkohlengebieten, in Mitteldeutſchland und 
in der Niederlauſitz, liegen zwar die Verhältniſſe nicht 
ganz ſo günſtig, immerhin iſt auch dort die Möglichkeit 
gegeben, die menſchliche Arbeitskraft in weitgehendem 
Maße auszuſchalten. Dieſe leichte Gewinnungsmöglich— 
keit der Braunkohle kommt deutlich zum Ausdruck, wenn 
man die Durchſchnittsleiſtung je Mann und Schicht im 
Braunkohlenbergbau der Durchſchnittsleiſtung im Stein— 
kohlenbergbau, bei dem ein ſo umfangreicher Erſatz der 
menſchlichen Arbeitskraft durch Maſchinenkraft nicht mög— 
lich iſt, gegenüberſtellt. Während dieſelbe am Ende des 
Jahres 1922 im Steinkohlenbergbau rund 0,6 Tonnen 
betrug, wurde im Braunkohlenbergbau eine Durchſchnitts— 
leiſtung von 2,2 Tonnen erreicht. Dieſe Vorzüge der 
maſchinellen Abbaumethode im Braunkohlenbergbau iſt 
für die deutſche Wirtſchaft von größter Bedeutung, und 
zwar in zweifacher Hinſicht. Einmal iſt der Braunkohlen— 
bergbau in der Lage, die mit verhältnismäßig geringen 
Unkoſten gewonnenen Kohlen zu entſprechend niedrigeren 
Preiſen der Wirtſchaft zur Verfügung zu ſtellen, zum 
anderen — und dieſes Moment iſt gerade in der Nach— 
kriegszeit von ausſchlaggebender Bedeutung — kann der 
Braunkohlenbergbau in viel höherem Maße ſeine Er— 
zeugung dem jeweiligen Bedarf anpaſſen, als dieſes im 
Steinkohlenbergbau möglich wäre. 

Ein weiterer Faktor zur Beurteilung der wirtſchaftlichen 
Bedeutung einer Kohleninduſtrie iſt die Verwendungs— 
möglichleit der Kohle und ihrer Erzeugniſſe. Natürlich 
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findet die Braunkohle hauptſächlich als Brennſtoff Ver⸗ 
wendung. Mit einem Durchſchnittsheizwert von 2000 bis 
2800 Wärmeeinheiten gegenüber einem ſolchen von 6000 
bis 7500 Wärmeeinheiten der Steinkohle ſtellt fte einen 
Brennſtoff dar, der weitgehenden Anſprüchen genügt. Der 
Braunkohlenbergbau hat es außerdem verſtanden, auch 
noch größeren Anforderungen zu entſprechen, indem er den 
verhältnismäßig hohen Waſſergehalt ſeiner Kohle künſtlich 
verringert und ſomit den Gebrauchswert der in dieſem Ver⸗ 
edlungsprozeß gewonnenen Erzeugniſſe beträchtlich erhöht. 
Die auf dieſe Weiſe gewonnenen Brikette haben durch⸗ 
ſchnittlich einen Heizwert von 4500—4800 Wärmeeinheiten. 

Zunächſt wurden Brikette nur für den Hausbedarf 
hergeſtellt. Dieſe ſogenannten Salonbrikette wurden vom 
Publikum wegen ihrer handlichen Form und ihrer glatten 
Oberfläche, den die Heizungsanlagen ſehr angreifenden 
Steinkohlen und den ſchmutzigen, einen ſtarken Ruß ent⸗ 
wickelnden böhmiſchen Braunkohlen vorgezogen. Zu dieſen 
Vorzügen kommt noch, daß für die Lagerung ein ver⸗ 
hältnismäßig geringer Raum beanſprucht wird, ein Um⸗ 
ſtand, der wegen der häufig beſchränkten Haushaltungs⸗ 
räume in den größeren Städten von Wichtigkeit iſt. Alle 
dieſe Vorzüge der Brikette, im beſonderen deren glatte 
Oberfläche, die keine Staubentfaltung der Kohle und 
damit fein Verſtauben der Wohnräume bewirken, werden 
vom Publikum derart hochgeſchätzt, daß das Brikett 
einen Affektionswert beſitzt, d. h. die Hausbrandverbraucher 
ſind bereit, einen höheren Preis auszugeben, als dem 
Gehalt an Heizkraft entſpricht. Dieſe hohe Bewertung 
macht die Brikette auch an ſolchen Orten wettbewerbs⸗ 
fähig, in denen auf Grund einer günſtigeren Frachtlage 
andere Brennſtoffe billiger zu beſchaffen ſind. So kommt 
es, daß ſelbſt in ſolchen, von den Braunkohlenproduktions⸗ 
ſtätten weit abgelegenen Städten wie Hamburg, Kiel, 
Göttingen, Kaſſel, Nürnberg, München und anderen 
Städten Braunkohlenbrikette in ſteigendem Maße Ver⸗ 
wendung finden. 

Für die gewerblichen Verbraucher bringt der Braun⸗ 
kohlenbergbau ein beſonderes Induſtriebrikett auf den 
Markt, da das große handliche Format, das es zu einem 
ſo idealen Hausbrandmaterial ſtempelt, ſich zur Keſſel⸗ 
feuerung weniger gut eignet. Dieſe Induſtriebrikette, 
die in unzähligen Formen und Größen hergeſtellt werden, 
haben weiteſten Eingang in die Induſtrie geſunden. So 
verwenden beiſpielsweiſe mitteldeutſche Induſtriebrikette, 
um nur einige Induſtriezweige zu nennen, die Glas⸗ 
induſtrie Thüringens, die Maſchineninduſtrie in Leipzig, 
Halle a. S., Magdeburg, Deſſau, Braunſchweig, Erfurt 
und Suhl, die Pianoforteinduſtrie in Leipzig, die Textil⸗ 
induſtrie in Crimmitſchau, Plauen und Reichenbach. 

Mit ihrer Verwendung als Brennſtoff iſt aber die 
Verwendungsmöglichkeit der Braunkohle noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Die Braunkohle, insbeſondere die bitumenreichen 
Sorten Mitteldeutſchlands, enthalten wertvolle Produkte, 
deren Gewinnung von größter Bedeutung für die deutſche 
Wirtſchaft iſt. In dem ſogenannten Schwelverfahren 
werden die bitumenreichen, harzige Beſtandteile enthalten⸗ 
den Rohbraunkohlen einer Schwelung, d. h. einer ſchonenden 
Entgaſung unterworfen, wobei Teer und der ſogenannte 
Grudekoks zurückbleiben. Bei der Weiterverarbeitung 
werden wertvolle Ole und Paraffine gewonnen, alfo 
Erzeugniſſe, die von beſonderer Wichtigkeit für die deutſche 
Wirtſchaft ſind. Anſchließend hieran ſei noch kurz ein 
anderes Verfahren zur Gewinnung von Montanwachs 
erwähnt. Es beſteht darin, daß die Kohle getrocknet und 
durch Benzol entlaugt wird. 

In neuerer Zeit tritt das Beſtreben auf, die Braun⸗ 
kohle mehr und mehr ihrem bisherigen Verwendungs⸗ 
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zweck unmittelbar als Feuerungskohle zu entziehen und 
dafür durch Vergaſung in Generatoren die in ihr eut⸗ 
haltenen wertvollen Nebenprodukte zu gewinnen und die 
Kohle erſt in der Form des Generatorgaſes zu Feuerungs⸗ 
zwecken zu verwenden. Große Erfolge ſind in der 
Generatorvergaſung mit Wertſtoffgewinnung bereits er⸗ 
zielt worden, und weitere können noch mit Beſtimmtheit 
erwartet werden. 

Dieſe kurzen Ausführungen mögen genügen, um zu 
zeigen, daß der Braunkohle günſtige Vorbedingungen 
gegeben ſind, im Wirtſchaftsleben Deutſchlands eine be⸗ 
deutende Rolle zu ſpielen. Eine Gegenüberfiellung ber 
Braunkohlenförderung und Steinkohlenförderung Deutſch⸗ 
lands beſtätigt dies in einwandfreier Weiſe. Es wurden 
gefördert in Millionen Tonnen: 


im Braun⸗ Stein⸗ im Braun⸗ Stein⸗ 
Jahre: kohlen: kohlen: Jahre: lohlen: kohlen: 
1901 44,5 108,5 1912 82.3 177,1 
1902 43,1 107,4 1913 870 190,0 
1903 45,8 116,6 1914 84,0 161,0 
1904 48,6 120,8 1915 88,0 147,0 
1905 52,5 121,3 1916 94,0 159,0 
1906 56.2 136,5 1917 95,0 167,0 
1907 62,3 143,2 1918 100,6 160,5 
1908 66,5 148,6 1919 938 116,5 
1909 68,7 148.8 1920 111,6 131,3 
1910 69,5 152,8 1921 123,0 136,2 
1911 738 160,7 1922 134,6 129,9 


Während alfo bis zum Jahre 1921 bie Steinkohlen⸗ 
förderung die Braunkohlenförderung überſtieg, iſt ſeit 
dem Vorjahre das Umgekehrte der Fall. Die Gründe 
dieſer Entwicklung ſind allgemein bekannt. Zunächſt muß 
daran feſtgehalten werden, daß uns die Friedensdiktate 
von Verſailles und Genf den Verluſt eines großen Teiles 
unſerer Steinkohlenförderung gebracht haben. Es ging 
verloren: 
die Kohlenförderung 

Fund woo ed Xs 
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rund o x 


alfo eine Summe von rund.. . 52 000 000 t 
Jahres förderung. Dazu kommt, daß die Förderung des 
Steinkohlenbergbaues mit derjenigen des Braunkohlen⸗ 
bergbaues infolge techniſcher Verhältniſſe nicht Schritt 
halten konnte. Gerade aus dieſer Tatſache, daß nunmehr 
in Deutſchland mehr Braunkohle als Steinkohle gefördert 
wird, geht wohl die wirtſchaftliche Bedeutung des Braun⸗ 
kohlenbergbaues am beſten hervor. Von der genannten 
Braunkohlenförderung im Jahre 1922 entfielen auf Mittels 
deutſchland 43,2 %,, auf die Niederlauſitz 27,8 % unb 
auf das Rheinland 28,5 %, während der Reſt ſich auf 
die kleinen Braunkohlenvorkommen in Schleſien und 
Bayern verteilt. 

Zu unſerem Unglück liegen unſere Hauptkohlengebiete 
an den Grenzen. Sowohl das Ruhrbecken wie Ober⸗ 
ſchleſien ſind, wie ein Blick auf die Karte lehrt, dem 
Zugriff des Feindes preisgegeben, der nunmehr durch 
die Ruhrbeſetzung ſein Vorhaben verwirklicht hat. Das⸗ 
ſelbe gilt vom rheiniſchen Braunkohlengebiet, das eben⸗ 
falls bereits der feindlichen Kontrolle unterſteht. Unwill⸗ 
kürlich wendet ſich da der Blick nach dem einzigen größeren 
Kohlenvorkommen im Herzen Deutſchlands, das uns der 
Feind nicht entreißen kann, wenn er nicht ganz Deutſch⸗ 
land beſetzen will. Dieſes Kohlengebiet gewinnt hierdurch 
in unſerer Zeit eine Bedeutung, die gar nicht überſchätzt 
werden kann. Hiervon ſoll ſpäter einmal die Rede ſein. 
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ROMAN 


Die Friſt zur Beantwortung ber Frage, mer 
der Berfaffer dieſes ſpannenden Romans ift, 
war am 1. Juli abgelaufen. Der überaus um⸗ 
fangreiche Eingang von Antworten hat uns 
gezeigt, daß die Univerſum⸗ Gemeinde regſtes 
Intereſſe am Inhalt dieſes Romans und 
an der Frage nad feinem Berfaſſer nimmt. 


MG dem Theaterabend brachte Gradner nicht ſofort 
die innere Ruhe auf, um Sylva gegenübertreten zu 
können. Er ſandte ihr am nächſten Tage ein paar weiße 
Roſen mit einem kurzen Gruß ins Hotel. Dann fuhr er 
nach Riva und kehrte auf geheimen Bergpfaden nachts 
nach Sald zurück. 

Erſt als er ſeine Seele bei Beethoven wieder geſund⸗ 
gebadet hatte, wagte er den Gang nach dem Grand Hotel. 

Doch der Portier zuckte bedauernd die Achſeln. „Die 
Durchlaucht hat Befehl gegeben, daß heute niemand vor⸗ 
gelaſſen werden ſoll. Niemand! Geſtern hat die Durchlaucht 
ſchon von vier Uhr an auf Sie im Muſtkzimmer gewartet. 
Heute — iſt ein anderer Herr oben!“ Es bereitete ihm 
offenbar Genugtuung, Gradner, den er ſonſt täglich melden 
laſſen mußte, etwas Unerfreuliches ſagen zu dürfen. 

Einen Augenblick lang zögerte Gradner. Dann hob 
er ſtolz den Kopf und verließ das Hotel, ohne den Por⸗ 
tier einer Frage zu würdigen. Er fühlte ſich beglückt in 
ſeinem Stolze. Früher, ja, da hätte ihn dies Unerwartete 
mißtrauiſch gemacht. Jetzt fand er es entwürdigend, wenn 
er zweifelnd wurde, nur weil Sylva ihn heute nicht emp⸗ 
fangen wollte. 

Trotzdem beſchäftigte ihn unausgeſetzt der Gedanke, 
wer der Mann ſein könnte, der jetzt Sylva Geſellſchaft 
leiſtete. Oben, in ihrem Zimmer; in dem Heiligtume, 
das er nur einmal hatte betreten dürfen! 


8 FORTSETZUNG 


Wir ſind jetzt damit be[düftigt, bie ein» 
gelaufenen Antworten zu ſichten. Bei der 


bemnüdf erfolgenden Veröffentlichung des 
Schlußkapitels werden wir die Frage nach 
dem unbekannten Verfaſſer löſen können und 
dann ſofort bie Bücherſpenden an bie Gin: 
ſender der richtigen Antwort verſchicken. 


Er glaubte die Löſung gefunden zu haben, als er, nach 
längerem Umherſchlendern auf dem Corſo Zarnadelli, 
gewohnheitsmäßig den Sechs⸗Uhr⸗Dampfer nach Sald be⸗ 
nutzte. Kurz vor Abfahrt des Dampfers trat aus dem 
Grand Hotel ein Mönch: eine rieſenhafte Geſtalt in 
brauner Kutte. Pater Soſthenes! ſchoß es ihm durch 
den Kopf. 

Gradner beobachtete den Mönch, während der Dampfer 
die kurze Strecke zwiſchen Gardone und Sald zurücklegte. 
Eingehüllt in ſeine Kutte, hatte er ſich beſcheiden mit 
ſeinem kleinen Köfferchen vorn am Bug des Schiffes 
niedergelaſſen; dort, wo ſich die Paſſagiere zweiter Klaſſe 
mit ihren Körben und Fäſſern aufhielten. Kein einziges 
Mal wandte er den Blick zurück. Sein Auge ſchien in 
weite Fernen gebannt zu ſein. Obgleich ſeine Hände zum 
Gebet gefaltet waren, bewegten ſich ſeine Lippen nicht. 
Nur als der Deckoffizier die Fahrſcheine kontrollierte und 
ehrfürchtig ſich verneigend ſagte: „Rom, ah, nach Rom, 
Signor Padre,“ da wiederholte der Mönch die Worte. 
„Ja, Rom, Rom!“ Und dann lachte er kurz auf. Ein 
Lachen, das in die Seele ſchnitt. Jenes Lachen ſtarker 
Männer, bie fid) von einer ſchwachen Hand gebändigt 
fühlen. Das Lachen des Niedergebrochenen; das Lachen, 
dem kein heißer Tränenſtrom an Bitternis gleichkommt. 
Gradner ſchauerte zuſammen, als ihn nach dieſem Lachen 
ein Blick des Mönches ſtreifte. 


Wallfahrtskirche auf dem Monte Goftello am Bardajee. Phot. A. Krenn. 
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„Der Pater Soſthenes mar geſtern bei Ihnen,“ fagte 
er ſofort am nächſten Nachmittag zu Sylva. Er wollte 
vermeiden, daß ſie eine ihrer kleinen Lügen gebrauchte. 

Sylva ſah ſehr blaß und angegriffen aus. Ihr ſonſt 
ſo freudiger Empfangsgruß erſtarb auch, wie wenn die 
Erinnerung an Pater Soſthenes wehtuend ſei. „Ja, der 
liebe Pater Soſthenes,“ flüſterte ſie, ohne wie ſonſt Gradner 
mit ihren dunklen Augen anzuſtrahlen, „er hat Ihre Roſen 
bewundert; und er läßt Sie auch grüßen. Aber das hat 
er erſt ganz zuletzt getan. Deshalb war's gut, daß ich 
Sie nicht empfing. Nur zwei Stunden hatte der Pater 
Soſthenes, und dafür hatte er den weiten, weiten Umweg 
gemacht. Nicht wahr: das ſehen Sie doch ein, daß ich 
da ihm allein alle Zeit opfern mußte? Es war ſchwer 
genug mit ihm. Die Konſiſtorialrats nebenan werden 
geglaubt haben, ich ſei ein Landsknecht aus dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege geworden, ſo läſterlich hat der Pater 
Soſthenes geflucht. Nur weil ich ihm den linken Arm 
geſtreichelt habe, und weil dort das Schläglein ſo arg 
ſitzt, daß ihm die Teetaſſe zitterte. Dann iſt er aber wie⸗ 
der ganz ſtill geworden; denn ich habe weinen müſſen. 
Und auf der Rückreiſe von Rom will er lieber doch nicht 
über den Gardaſee fahren; aber den Tokaier will er auch 
nicht mehr trinken, weil er dann ſo gräßlich lachen muß, 
daß das ganze Kloſter zuſammenrennt.“ 

In Gradners Kopf wogten Gedanken, denen er nur 
ſchwer Worte verleihen konnte. 

„Und — und ein kleines Büchlein hat der Pater 
Soſthenes für Sie dagelaſſen,“ fuhr Sylva zaudernd fort, 
indem ſie Gradner ein in feines Schwarzleder eingebun⸗ 
denes Neues Teſtament hinhielt, „nur damit Sie's haben, 


wenn Sie mal Troſt ſuchen. Und im Sommer, wenn 


Sie mich auf Schloß Kis Szolyva beſuchen, da will er 
oft mit Ihnen zuſammen ſein, und da will er ausprobieren, 
ob er Sie unter den Tiſch trinken kann. Ja, das hat er 
wirklich geſagt; und ich ſoll's Ihnen als Gruß beſtellen!“ 

Gradner war zu ſehr durchwühlt, um ſich ſogleich auf 
Sylvas ſcherzend gewordenen Ton umſtellen zu können. 
Er hielt den Blick auf das troſtverheißende Büchlein ge⸗ 
bannt und rang nach einem Ausdruck für ſeine Gedanken. 

„Sylva: wird dies auch mein Schickſal ſein, daß ich 
in einer Kutte vor Ihnen ſtehe und dem Leben fluche?“ 
fragte er ſchwerblütig. Das Bild ſtand klar voͤr ſeinen 
Augen, er fühlte ſchon, wie er den Nacken ſtumm unter 
das Kreuz beugte. 

Sylva, deren Geſicht ſonſt kein Erröten kannte, zeigte 
unter fiebernd gewordenen Augen die Farbe der Erregung. 
„O Gott, nie, nie, nie darf das fein,“ ſagte ſie haſtig. 
Sie zitterte und ſuchte nad) einem Halt. Gradner ſtützte 
ſie unter dem Arm. „Das müſſen Sie mir verſprechen, 
lieber Freund! Sehen Sie: bei dem Pater Soſthenes, 
da ging es nicht anders. Aber Sie ſind doch ein Falke; 
und Sie ſollen einſam hoch oben Ihre Kreiſe ziehen. 
Vielleicht, daß Sie ein Leid tragen werden. Ein Leid 
kann ſchön ſein, kann namenlos ſtolz machen. Und der 
Falke braucht entweder ſchrankenloſes Glück oder himmel⸗ 
weites Leid. Doch im Käfig, da ſtirbt er.“ 

Gradner hatte Sylva vorſichtig zum Fahrſtuhl ge⸗ 
führt. Er wußte, daß ſie heute mehr denn je Ruhe 
brauchen würde. 

„Wollen Sie mich zu Bett ſchicken?“ ſagte Sylva 
ſchmollend, als fie ſein Beſtreben erkannte. „Ach ja, müde 
bin ich ſchon! Geſtern der Pater Soſthenes, und heute 
Sie — Sie Wickelkind! Das heißt: eigentlich ſind Sie's 
nicht ganz. Denn Sie haben ſchon Erfahrungen in Roſen⸗ 
lauben, und — und Sie wiſſen ſogar, daß man weiße 
Rofen ſchicken muß, wenn der Fall Nedda betrüblich ab- 
gelaufen iſt. Aber das macht nichts! Genau ſo wie Sie 
ſind, will der liebe Gott Sie haben. — Warten!“ rief 


ſie dem Liftboy kindiſch krähend zu, weil einige Hotel⸗ 
gäſte ſchon in den Fahrſtuhl eingeſtiegen waren. 

Gradner mußte lachen. Er hatte von dem heutigen 
Nachmittag ganz etwas anderes erwartet, als daß ihn 
Sylva zum Wickelkind ernannte! Dort entſchwebte das 
Rätſel in die Höhe — und nahm all die ſchwer lösbaren 
Fragen mit ſich, die ihm bei ſeinen Wanderungen im 
Gebirge die Worte wiederholt hatten: „Ich habe Sie lieb.“ 
War's möglich, daß dieſelbe Sylva ſchlicht und feierlich 
ein ſolches Bekenntnis ablegte und wenige Tage darauf 
ihm noch alle Freiheit für Roſenlauben und Theater⸗ 
prinzeſſinnen gab? „Ich habe Sie lieb“ — galt dieſes 
Wort eines Mädchens nicht mehr als Band, das Treue 
forderte und eine reinigende Scheidung von der Ver⸗ 
gangenheit verlangte? 

„Ich habe Sie lieb.“ — Oft wurde es Gradner in 
den nächſten Wochen ſchwer, noch an dieſe Worte Sylvas 
glauben zu können. Vielleicht wirkte die Umgebung des 
Muſikzimmers im Grand Hotel zu nüchtern auf ſie beide 
ein, um jenen Ton wiederzufinden, der im dunklen Hinter⸗ 
grunde der Theaterloge angeſchlagen worden war. 

Sylva war ſcheu wie ein Reh; unſagbar ſcheu! So- 
bald ſie mit ihrer Hellhörigkeit herausfühlte, daß ſich in 
Gradners Stimme der Klang einmiſchte, der die Glas⸗ 
türen und die beobachtenden Augen zu vergeſſen begann, 
wechſelte ſie ſekundenweiſe den Geſprächsſtoff. Lachend 
richtete ſie eine ſolche Verwirrung an, daß es ihnen beiden 
unmöglich wurde, die Fäden der Unterhaltung zu ent⸗ 
wirren. Hunderte von Geſchichten wußte Sylva aus 
ihrem Karpathendorfe zu erzählen. Gradner kannte jetzt 
ſchon längſt faſt jedes einzelne Haus, jeden Förſter und 
Bauern. Höchſt ungnädig ſetzte ihm Sylva den Kopf zu⸗ 
recht, wenn er nicht gleich den Schäferhund Dulo oder 
den Kater Geigei, den Lehrer oder die Müllersfrau, den 
Jagdwagen oder die Staatskutſche wiedererkannte. „Aber 
die Müllersfrau iſt doch die mit den ſieben Kindern, die 
alle nach einem anderen Müller ausſehen,“ belehrte ſie 
ihn dann. „Das müſſen Sie ſich endlich mal merken! 
Wenn der Müller ſich darin zurechtfindet, dann kann es 
doch wirklich auch für einen anderen Mann nicht ſo ſchwer 
ſein. Und — und Schuberts Müllerlieder deuten doch 
ſchon an, daß das mit den Kindern ſo kommen mußte!“ 

Das plauderte ſaſt leichtfertig dieſelbe Sylva heraus, 
die mimoſenhaft ſcheu zurückſchreckte, ſobald Gradner zu 
ihrer Seele vordringen wollte. 

Er litt darunter. Er empfand, daß Sylvas Scheu 
auch auf ihn überzugehen begann, und daß er, der ſonſt 
ſein volles, ganzes Herz zu geben oder zu verweigern 
gewohnt war, nur heimlich in ſein Inneres horchte. Ver⸗ 
gebens kämpfte er dagegen an, daß der von Sylva aus⸗ 
gehende Zauber ſein eigenes Weſen verwandelte. „Sie 
haben eine weiße Stirn bekommen,“ ſagte der alte Graf 
Tracagni nachdenklich zu ihm, „faſt ſo rein wie die 
Heiligen auf den Bildern längſt vergangener Tage.“ Und 
da er zu zartfühlend war, um ſich in Gradners Geheim⸗ 
niſſe eindrängen zu wollen, fügte er nur noch mahnend 
hinzu: „Das Weib wurde erſchaffen, damit wir keine 
Heiligen werden!“ Nina drückte ſich derber aus. „Barba⸗ 
roſſa, Sie haben Ihr Lachen verloren,“ ſagte ſie kühl 
abweiſend. „Und Ihr Lachen über uns dummen Mädchen 
war das Verführeriſche an Ihnen! Die Liſa und die 
Olympia behaupten, daß die deutſche Signora, zu der Sie 
jetzt tagtäglich gehen, Ihnen alle Kraft nimmt.“ 

Gradner verſuchte, ſolchem Gerede mit erzwungener 
Heiterkeit gegenüberzutreten. Doch nur bei Andreina, die 
in Riva keine Gelegenheit hatte, ſeine Stimmungen zu 
belaufchen, gelang es ihm, den früheren Übermut zeit- 
weilig wiederzufinden. Andreina brauchte er zu nötig 
für kleine Gefälligkeiten! 
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Seine Zweifel an Sylvas Echtheit hatte er längſt out: 
gegeben. Nachdem er aus Sylvas Erzählungen Schloß 
Kis Szolyva und nahezu jeden Dorfbewohner kannte, war 
ihm die „Durchlaucht“ ſelbſtverſtändlich und untrennbar 
von Sylvas Umgebung geworden. Als ihn Sylva eines 
Tages mit der Nachricht empfangen hatte: „Denken Sie 
doch, heute iſt endlich mein Geld angekommen, und Herr 
Lützelſchwab meint, daß ich damit das ganze Grand Hotel 
bis auf die Lorbeerkübel kaufen könnte, und der Imre 
hat bei Oelsner die Rechnung bezahlt,“ da war er tief 
beſchämt in ſeinen Erinnerungen an die erſten Tage ge⸗ 
weſen. Und es hatte Sylvas Güte bedurft, um ihn wieder 
aufzurichten. „Ich bin oft ſo unbeſchreiblich furchtbar 
dumm,“ fagte fte kindlich. „Da kam in Wien bie Vor⸗ 
ſteherin von den Grauen Schweſtern zu mir und klagte, 
daß die armen Kranken unbezahlte Pflege brauchen, und 
die Mama hatte immer auch ihr ganzes Reiſegeld den 
Kranken in Wien gegeben, und — und da mußten Sie 
mich doch hier für eine Hochſtaplerin halten, weil ich den 
grünen Sonnenſchirm nicht gleich bezahlen konnte! Aber 
der Verwalter hat geſchrieben, daß er nur Holz zu ſchlagen 
braucht, dann habe ich viel, viel Geld. Und der Pater 
Soſthenes hat geſagt, das mit dem Holz müßte endlich 
mal ſein, denn die Buchen hätten keine Maſchinengewehre, 
um ſich den Grund und Boden ſtreitig zu machen, da 
hätte ich ſchon ſelbſt mal oben in den Wipfeln Ordnung 
zu ſchaffen. Ich habe aber dem Verwalter geantwortet, 
daß er alle Buchen leben laſſen ſoll und nur die ganz 
richtig toten ſchlagen darf. Denn ich will nicht mein 
Mittageſſen und den Sanitätsrat mit dem Leben eines 
Baumes bezahlen.“ | 

In ſolchen Augenblicken geſchah es wohl, daß Gradner 
die Glastüren des Muſikzimmers völlig vergaß und daß 
er ſich zum Kuß auf die ſchmale Hand herabneigte, während 
ſeine Stimme den innerlichen Klang annahm. 

Und wenn Sylva ihn dann mit ſchnell erzwungener 
Leichtfertigkeit abzulenken verſuchte, ſo fand er nur den 
einzigen Ausweg, daß er an den Flügel im Muſik⸗ 
zimmer herantrat, um dort in den ihm zufliegenden 
Melodien ſeine Leidenſchaft auszutoben. 

Oft ſehnte ſein in die Zukunft gerichteter Blick dann 
Sylvas Geſtalt herbei. Wenn Sylva an den Flügel heran⸗ 
getreten wäre, wenn ſein Auge ihre Lippen hätte um⸗ 
ſpielen können, dann wäre ihm wohl das Hohelied ge⸗ 
lungen, nach dem ſeine Hände taſteten. Doch Sylva mied 
ſolche Erregung. Still blieb ſie an ihrem Platz. Und 
wenn er ſchließlich ermüdet ſich nach ihr umkehrte, dann 
ſaß ſie mit geſchloſſenen Augen andächtig da. „Das war 
ſchön,“ ſagte ſie leiſe. „Schön war es wohl! Wie das 
Rauſchen der Buchen daheim. Das ſind auch ſolch un⸗ 
bekümmerte Genießer im Sturm und im Sonnenſchein. 
Manchmal habe ich mir gewünſcht, ſolche Rhinozeros⸗ 
haut zu haben. Denn die Buche iſt der einzige Baum, 
der Haut hat! Deshalb ſchneiden die Menſchen Herzen 
hinein. Und ſolch Herz bleibt immer ein Gefühlsausdruck, 
auch wenn man der Buche damit weh tut. Doch noch 
ſchöner iſt die Muſik, die keine Buchen braucht. Das iſt 
genau ſo wie mit dem lieben Gott im Walde, den man 
vierſtimmig anſingt. Er freut ſich gewiß darüber — nur 
die Akuſtik iſt in den kleinen Kapellen doch bedeutend beſſer.“ 

Gradner wagte dann nicht das Bekenntnis, daß die 
alte Buche auf dem Monte Lavino, der einzige, weithin 
ſichtbare Baum am ganzen Gardaſee, in ſeiner Rinde 
ein Herz mit dem Namen Sylva trug. 


A 

Noch nie hatte die Riviera des Gardaſees einen ſolchen 
Zuſtrom von Fremden geſehen, wie in dem gewitter⸗ 
reichen Frühjahr 1914. Die neueröffnete Spielhölle lockte 
die Geſunden an, die naßkalten Regentage des deutſchen 


Nachwinters trieben die Kranken nach dem Süden. „Am 
Gardaſee ſtehen die Roſen in üppigſter Blüte,“ meldeten 
alle Zeitungen. 

Gradner beobachtete mit ſtiller Freude, wie ſehr ſich 
Sylvas Geſundheitszuſtand in den Frühlingstagen beſſerte. 
Wohl hatte ſie ihn im Laufe der Wochen zwei⸗ oder 
dreimal wieder im Bett liegend empfangen müſſen, wohl 
gab es Tage, an denen ſie trotz ſchönſten Sonnen⸗ 
ſcheins den alten Platz im Muſtkzimmer aufſuchte, aber 
meiſt empfing ſie ihn jetzt ſchon im Vorgarten des Hotels, 
oder ſie kam ihm gar auf der Salodianer Landſtraße 
entgegen. 

Zuerſt hatte er eine Sonnenbank im ſtillen, großen 
Garten des Grand Hotel ausfindig gemacht. Aber die 
war Sylva nicht recht. „Nein, es muß ein Mäuerchen 
ſein, keine ſolche Allerweltsbank,“ hatte ſie verlangt. „Eine 
Bank, das riecht fo nach Rendezvous! Und das Mäuer⸗ 
chen muß auch ein bißchen ſchmutzig ſein, damit man ſich 
hinterher gegenſeitig abklopfen darf. Und — und unten 
am See muß es liegen, und — und es muß ganz niedrig 
fein, damit Sie mich nicht hinaufzuheben brauchen.“ 

Bei Gradners Ortskenninis war es ihm nicht ſchwer⸗ 
gefallen, ein ſolches Mäuerchen hinter einer außer Betrieb 
geſetzten Olmühle und ganz in der Nähe des kleinen 
Kapuzinerkloſters zu finden. Dort brachten fie zuſammen 
die Nachmittage zu. Sylva war ſtets ſo aufs neue von 
ihrem Mäuerchen entzückt, daß fte all ihre früheren, unter⸗ 
nehmungsluſtigen Pläne aufgab. „Nein, ich will zu 
unſerm Mäuerchen,“ bat ſie jetzt, wenn Gradner andere 
Vorſchläge machte. „Dort iſt es ſo friedlich, und wenn 
wir hinüber ans andere Ufer blicken, dann kommen die 
Träume zu uns.“ 

Wenn aber Gradner an einem beſonders warmen 
Tage darauf beſtehen wollte, daß er ihr endlich Gaino, 
San Michele oder die Toscolanoſchlucht zeigen müſſe, 
dann konnte ſie faſt flehentlich bitten: „Nicht heute, lieber 
Freund! Erſt nach Oſtern. Es iſt ja jetzt ſo ſchön, und — 
und nach Oſtern fol es noch viel ſchöner werden.“ 

Gradner, der die Feiertage nie ſonderlich beachtet 
hatte, fühlte etwas erſtaunt heraus, welche Bedeutung 
Sylva dem Oſterfeſte beimaß. Mit Beginn der Karwoche 
beobachtete er ein Nachlaſſen von Sylvas übermütiger 
Laune. Ja, er glaubte ſogar zu bemerken, daß ſie ſich 
ihm gegenüber mehr als ſonſt zurückhielt und daß ſie 
noch ſcheuer jeder zärtlicheren Regung auswich. Sie kürzte 
die Stunden des Zuſammenſeins unter dem Vorwande 
der Müdigkeit ab. 

Da Gradner ſich Sylvas Verhalten mit ihrer Streng⸗ 
gläubigkeit in der Leidenswoche gut zu erklären wußte, 
hielt er es für geraten, die Tage vor Oſtern ſchnell noch 
zu dem jetzt öfter vernachläſſigten Beſuche Andreinas in 
Riva zu benutzen. Bei Ankündigung dieſer kleinen Reiſe 
blickte ihn Sylva erſchrocken an. „Aber — aber,“ begann 
ſie; dann ſtockte ſie und wurde ſchamrot. Trotz wieder⸗ 
holter Bemühung brachte Gradner nicht mehr aus ihr 
heraus, als daß ſie zum Abſchied ſagte: „Wir müſſen 
jeder unſeren Weg gehen. Und die einſamen Wege ſind 
oft beſchwerlich, oder gar ſtaubig. Aber zu Oſtern ſind 
Sie ja wieder da, lieber Freund; und da läuten alle 
Glocken, die jetzt ſtumm waren, weil ſie nach Rom wan⸗ 
dern mußten, um neu geſegnet zu werden.“ 

Gradner wußte, daß Sylva ihm damit zu verſtehen 
gab, ſie erwarte ſeinen nächſten Beſuch erſt am Oſtertage. 

Trotzdem hielt es ihn nicht länger als einen Tag in 
Riva. Andreina konnte er ſchnell mit einer größeren 
Geldſumme abfinden, die ſie für ihr Oſterkleid brauchte. 
Dann war er ſchon in der Nacht zum Karfreitag bei ſeinem 
Vertrauten in Malcefine und fuhr mit dem erſten Morgen- 
dampfer nach Maderno. (Fortſetzung folgt.) 


SS A VE MOX C — ek eebe ebe dek X X3 


Du Meerfchaumkopf bift arg verſchmaucht, 

aus dem der alte Herr geraucht. 

Noch feb! ich ihn — dich in der Hand, 

4 ging prüfend er durchs Ackerland; 

4 verbrannt’ in dir gar manches Kraut, 
menn er den Garten [till befchaut, 

der Rofen vielgeliebte Zucht 

und am Spalier die feltne Frucht, 

auf der Veranda abends fah 

und in den „Wanderjahren“ las. 

Nun biſt du mein, ich rauch' dich gern, 


LYX 


CXX dub dub du 


Wir wollen uns ein Haus erbaun 

aus Liebe und aus Gottvertraun. 

Die Liebe foll fein Grundſtein fein, 

das Gottvertrauen: Mauern und Dach. 

Das ſchützt vor allem Ungemach 

und ragt, weit leuchtend, hoch in den Himmel hinein. 
Und unfere Kinder ... werden die Blumen fein... 
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Meines Großvaters Pfeife. Von Werner Bergengruen 


Wir wollen uns ein Haus erbaun. Von Fritz Kudnig 
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werd' mählich ſelbſt zum alten Herrn. 
Dienſt mir wie ihm getreu und ſtet 
und biſt nicht nur ein gut Gerät, 
Andenken an den alten Herrn, 

ein ſchönes Stück, daran ich gern 
die zierlich -ſchmucke Arbeit ehr’: 

Du altes Ding, mir bt du mehr. 
Du trägft ein ARüchlein alter Seit 
von Treue, Stille, Tätigkeit. 

Komm herl Was gibt es mehr auf Erden, 
als tätig ſein und ſtiller werden? 


Die follen tief, tief ihre Wurzeln ſchlagen in 
unſere liebe, liebe Erde hinein. 

Wir beide wollen ſie gießen, 

daß ſie helleuchtend hochauf in die Sonne ſchießen. ~ — 

Und du, goldblonde Frau, Geliebte mein, 

du wirft die ſtrahlende Göttin in dieſem blühen- 
den Garten Eden fein! 


Allerhand von Kameruner Menfchenaften 


Plauderei von Karl W. 4. Kod) (Mit vier Originalaufnahmen des berfaſſers) 


ie Bezeichnung Menſchenaffe iſt nicht ſchlecht, 

wenn man ſie auf den Schimpanſen anwendet. 

Den Gorilla dagegen müßte man ſeinem Aus⸗ 
ſehen und Verhalten nach eher Teufelsaffen nennen. Der 
Dritte im Bunde, der Tſchego, iſt noch nicht näher be⸗ 
kannt, man weiß nicht, iſt er eine ſelbſtändige Art oder 
nur eine Unterart des Schimpanſen. 

Der Schimpanſe iſt der Poſſierliche. Wenn man ihn 
im Zirkus als erzentrifchen Radfahrer oder Rollſchuh⸗ 
läufer ſieht, fo ift er in feinem Gehabe der gleiche Gaſſen⸗ 
junge wie im heimatlichen Urwald. Nur wirkt er dort, 
ſei es in Freiheit, ſei es in milder Gefangenſchaft, natür⸗ 
licher und echter. Beſonders in der Jugend iſt er der 
richtige Lausbub. Der kleine Schimpanſe der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung war ein gutes Beiſpiel dafür. Er 
ſtahl wie ein Rabe, ging mit Vorliebe in den Hühner: 
ſtall, um Eier auszutrinken, trieb ſich in der Küche umher, 
um allerlei Leckerbiſſen zu ergattern, und wußte ſich ſtets 
der Aufſicht zu entziehen, da er eine verblüffende und 
unmerkliche Beobachtungsgabe beſaß. Um dem Unfug 
zu ſteuern, wurde ihm eine kleine Glocke um den Hals 
gebunden, die ſeinen Aufenthalt durch das Klingeln ver⸗ 
raten ſollte. Das half nicht lange. Der gewitzigte kleine 
Kerl verſtand es bald, ſo oft er auf verbotenen Pfaden 
wandelte, mit einer Hand den Klöppel ſeſtzuhalten und 
auf drei Beinen oder Händen geſchickt ſeinem Ziele auf 
deckenden Umwegen zuzuſteuern. 

Schimpanſen geraten in ihrer Heimat, dem Wald⸗ 


gebiet, durch Abſchuß der Mutter meiſt ganz jung in 
Gefangenſchaft; ſie gewöhnen ſich raſch an die neue Um⸗ 
gebung, vergeſſen das Leben im freien Wald, bedürfen 
jedoch nachts der Körperwärme, wenn ſie gedeihen ſollen. 
Eingeſperrt oder angebunden verkümmern ſie oder gehen 
ein. Am beſten iſt, man betraut einen kleinen Neger⸗ 
jungen mit der Aufſicht, bei dem ſie ſchlafen. Je größer 
ſie werden, deſto ungezogener und geriſſener benehmen 
ſte ſich. Der Schimpanſe Sumbo, der vor etwa zehn 
Jahren zu Hagenbeck kam und unter dem Namen Max 
mit Moritz zuſammen auftrat, war mir aus dem Dſchah⸗ 
gebiet in Südoſtkamerun bekannt. Damals, kurz bevor 
er ſeine afrikaniſche Heimat verließ, befand er ſich in 
den Flegeljahren. Nichts war ihm heilig, überall mußte 
er dabei ſein. Wenn die farbigen Zimmerleute einen 
Baumſtamm bearbeiteten, nahm Sumbo einem die Axt 
ab und verſuchte mitzumachen. Oft ergriff er ein Hau⸗ 
meſſer und bemühte ſich, die verſchiedenen Handleiſtungen 
nachzuahmen, die er Eingeborenen abgeſehen hatte. An 
einer beſtimmten Brücke, in deren Nähe Negerfrauen zu 
baden pflegten, lauerte er häufig, ſtürzte ſich auf Neu⸗ 
ankömmlinge und riß ihnen die loſen Kattungewänder 
ab. Oder er hockte in einem Mangobaum, unter dem 
ein Pfad herlief, riß dann farbigen Poliziſten oder Sol⸗ 
daten, die ahnungslos unter ihm durchgingen, geſchickt 
den roten Fes vom Kopf, hängte ihn in das Laubwerk, 
hüpfte ſeitlich herunter und enteilte mit lautem Gelächter. 
Er war meiſt mit ſeinem Herrn an Bord eines der kleinen 
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Flußdampfer, 
die den Ver⸗ 
kehr mit dem 
Kongo vermit⸗ 
telten. Als er 
einſt wieder 
nach Molundu 
kam, leiſtete 
er ſein Mei⸗ 
ſterſtück. Er 
fand in ſei⸗ 
nem bevorzug⸗ 
ten Mango⸗ 
baum ein Weſ⸗ 
penvolk, ſchlug 
unwillig mit 
einer Hand hin⸗ 
ein und wurde 
jämmerlich zer⸗ 
ſtochen. Er 
flüchtete, ent⸗ 
fernte die Weſ⸗ 
pen aus ſei⸗ 
nem Fell und 
ſann auf Rache. Aus einem unmittelbar bei dem Mango⸗ 
baum ſtehenden verlaſſenen Wohnhaus beſorgte er ſich 
eine lange, leichte Raphiaſtange, ſchlich damit vorſichtig 
auf die Veranda, führte die Stange ganz langſam unter 
dem Mattendach durch in die Nähe der Weſpen, die ſich 
wieder beruhigt hatten, ſtieß dann plötzlich in die dicht 
hängende Traube, rüttelte mit der Stange, ließ ſie 
fallen und machte ſich mit Triumphgeſchrei davon. Ein 
beſonderes Vergnügen war es für ihn, einen Hund beim 
Schwanz zu packen, ihn feſtzuhalten und im Kreiſe herum⸗ 
zutanzen, während das Tier nach ihm zu beißen ver⸗ 
ſuchte. Merkwürdig war, daß er Farbige verachtete, ſich 
von ihnen nicht anfaſſen ließ und mitunter tätlich 
gegen ſie vorging, während er in den Weißen ſeine 
Herren ſah. Bedenklich war ſeine Neigung zum Alkohol. 
Leerte er den Reſt einer Flaſche, 
ſo hatte es etwas ungemein 
Drolliges, wenn er, während er 
die Flaſche in beiden Händen an⸗ 
geſetzt hielt, am Boden der Flaſche 
mit einem Fuße nachhalf, um ja 
keinen Tropfen darin zu laſſen. 
Einen „Affen“ hatte der Affe nur 
ganz kurze Zeit; in dieſer Hinſicht 
unterſchied er ſich in beneidens⸗ 
werter Weiſe vom Menſchen. 
In der Waldwildnis leben die 
Schimpanſen in Herden und 
haufen meiſt auf Bäumen. Am 
Sage, aber auch in nächtlichen 
Stunden ijt ihr lärmendes Spiel 
weithin zu vernehmen. Ihre 
Stimme beginnt mit einem ſtoß⸗ 
weiſen, dumpfen Grunzen, ſteigert 
ſich und geht dann in gellende 
Schreie über. Sie toben und 
jagen ſich in Baumkronen und 
auf der Erde. Ihre Neſter bauen 
ſte im Schutz der Laubkronen. 
Wenn ſie ſich auch überwiegend 
von Früchten und friſchen Trieben 
nähren, ſo verſpeiſen ſie doch 
fraglos auch Vogeleier, junge 
Vögel und kleine Tiere, beſonders 
Inſekten. Ihre Loſung in Freiheit 
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unb ihre Gier 
nach Fleiſch in 
der Gefangen⸗ 
ſchaft beweiſen 
ohnedies, daß 
ſie keine rei⸗ 
nen Pflanzen⸗ 
freſſer ſind. Es 
gibt unter den 
Schimpanſen 
recht ſtattliche 
Burſchen, wie 
aus den Auf⸗ 
nahmen er⸗ 
ſichtlich, doch 
find fie trotz 
ihrer Körpers 
kräfte durch» 
weg harmlos, 
ſie fliehen vor 
dem Menſchen 
geräuſchvoll, 
verſtecken ſich 
und verhalten 
fid) dann ganz ſtill. — Den Tſchego in Gefangenſchaft 
zu halten oder zu beobachten, hatte ich keine Gelegenheit. 
Jedes Tier, das ich in Freiheit oder erlegt ſah, hatte 
ein anderes Gepräge. Der Tſchego neigt in ſeinem Be⸗ 
nehmen zum Gorilla hin, lebt einzeln oder familienweiſe, 
hat das Stille dieſes großen Bruders und iſt ſeltener 
als der Schimpanſe, kommt jedoch im ganzen Waldgebiet 
zwiſchen Sanga und Dſchah ſowie öſtlich und ſüdlich 
davon verhältnismäßig oft vor. 

Auch der Gorilla, von dem man noch vor einiger 
Zeit annahm, er ſei ſelten, iſt in dieſem Geländeabſchnitt 
zahlreich vorhanden. Beſonders ſind es unbewohnte 
Waldzonen mit beſtimmter Vegetation, die er liebt. Ein 
Gorillajunges läßt nicht vermuten, welch ſchrecklicher 
Gegner das erwachſene Tier ſein kann. Ein Blick auf 
die obenſtehende Abbildung macht 
ohne weiteres verſtändlich, daß 
die Eingeborenen vor dem un⸗ 
heimlichen Waldtier Furcht haben 
und daß ſie damit alle möglichen 
Vorſtellungen von böſen Geiſtern 
verbinden. Dabei iſt das ab⸗ 
gebildete Tier nur als mittel⸗ 
groß zu bezeichnen, obwohl ſeine 
Fäuſte faſt den Kopfumfang der 
dicht dahinterſtehenden Neger 
haben. Bei anderen Tieren wur⸗ 
den Körperhöhen von weit über 
zwei Meter feſtgeſtellt. Hinzu 
kommt, daß Oberkörper, Kopf und 
Arme unverhältnismäßig ent⸗ 
wickelt ſind, die Beine dagegen 
f chwach, ein Gegenſatz, der in Ver⸗ 
bindung mit dem grauſamen Ge⸗ 
ſichtsausdruck abſchreckend wirkt. 

Und doch ergreift der Gorilla, 
ſoweit er in Familie lebt, meiſt 
vor dem Menſchen die Flucht. 
Gewöhnlich führt ein Oberhaupt, 
ein robuſtes Männchen, die $a. 
milie, die aus einigen Weibchen 
und einer Reihe von mehr oder 
weniger erwachſenen Jungen be⸗ 
ſteht. Letztere find nicht notwen⸗ 
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Unfer £auebub (junger Schimpanſe). digerweiſe von dem Familien⸗ 
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vater gezeugt, ſie mögen von einem der Weibchen in die 
„Ehe“ gebracht worden ſein. Der Alte hat die Sorge ſür 
die Sicherheit von Weibchen und Jungen. Er deckt den 
Rückzug im Falle der Gefahr, das Beſtreben, ſeinen leben⸗ 
den Beſitz zu retten, iſt ihm wichtiger als der Kampf, den 
er an fid) keineswegs fürchtet. Kritiſch wird für ihn die 
Lage, wenn ſeine Kräfte mit vorgeſchrittenem Alter nach⸗ 
laſſen und eines der männlichen Jungen ihm überlegen 
wird, oder wenn ein Zuſammentreffen mit einem anderen, 
im beſten Mannesalter befindlichen Gorilla ſtattfindet. 
Dann finden erbitterte Kämpfe ſtatt, bei denen dem Sieger 
die Beute, das heißt die Weibchen und Jungen, zufällt. 
Der Beſiegte zieht ſich grollend zurück, ſtreift verbittert 
als Einzelgänger durch den Wald und bildet dann eine 
Geſahr für den Menſchen. Denn er empfindet Lange⸗ 
weile, und da er von Natur neugierig und boshaft 
iſt, ergibt ſich ſein Verhalten. Vielfach treibt er ſich 
in der Nähe von Lagerplätzen herum und nimmt den 
Menſchen, auf den er trifft, in der Regel an. Er 
richtet ſich auf, trommelt mit den rieſigen Fäuſten auf 
der lederharten Bruſt und kommt näher. Hat er einen 
Menſchen mit ſicherem Griff erfaßt, ſo hält er den 
betreffenden Körperteil mit den mächtigen Fäuſten feft 
und reißt mit ſeinen raubtierähnlichen Fangzähnen das 
Fleiſch in Fetzen, läßt wieder los, faßt an anderer 
Stelle an und tut dasſelbe. Um einen Gegner zu 
Fall zu bringen, benutzt er oft einen Fuß, ſtellt alfo 
gewiſſermaßen ein Bein. Gelingt es dem Angegriffenen, 
einen guten Schuß anzubringen, ſo iſt er gerettet, denn 
der Gorilla fällt raſch wie ein Menſch. 
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Im Wald bewegt er ſich lautlos auf allen vieren, 
man riecht ſeine ſcharfe Witterung meiſt, bevor man das 
Tier zu Geſicht bekommt. Sein Geruch gleicht dem der 
Büffelloſung, tft jedoch viel durchdringender. Seine Nah- 
rung ſind Früchte, friſche Triebe und Knoſpen. Fleiſch⸗ 
nahrung ſagt ihm im Gegenſatz zu ſeinem Vetter, dem 
Schimpanſen, nicht zu. 

Innerhalb der Familie ſchlafen Weibchen und Junge 
meiſt in niedrigen Aſtgabeln, der Familienvater dagegen 
am Fuße des Stammes. Das dumpfe Gebrüll des Gorillas 
ſchallt dann und wann grauenerregend durch die Stille 
des nächtlichen Urwaldes. Man ſagt, daß kämpfende 
Nebenbuhler das Gebrüll ausſtoßen. Soweit meine Er⸗ 
fahrungen reichen, handelte es ſich immer um nur ein 
Tier. In der Gefangenſchaſt hält ſich der junge Gorilla 
ſehr ſchlecht, er geht gewöhnlich ein, da er viel zarter 
und empfindlicher iſt als der geräuſchvolle und wider⸗ 
ſtandsfähige Schimpanſe. 

Zu den intereſſanteſten Tieren, die das afrikaniſche 
Waldgebiet birgt, gehören ſie beide, und das Studium 


ihrer Gewohnheiten und ihres Verhaltens iſt noch keines⸗ 


wegs abgeſchloſſen. Wer ſich eingehend über die Menſchen⸗ 
affen und ihre geiſtigen Fähigkeiten unterrichten will, 
dem ſei aus der Brehm⸗Auswahl in Reclams Univerſal⸗ 
Bibliothek der unter Nr. 6332/33 erſchienene Band „Die 
Menſchenaffen“ empfohlen. Durch den Verluſt der Kolo⸗ 
nien und die Sperrung der in Betracht kommenden afri⸗ 
kaniſchen Gebiete iſt uns Deutſchen jede Gelegenheit ge⸗ 
nommen, Weiteres über die afrikaniſchen Menſchenaffen 
aus eigener Beobachtung in Erfahrung zu bringen. 
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Schimpanſe beim Turnen. 
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Bergluft für die Grofftábte. Der „Scientific Americain” veröffentlicht einen Plan zur Beförderung friiher Gebirgsluft nach den Großſtädten unter 


Benutzung vorhandener 


aſſerleitungsröhren und außer Dienſt geſetzter Gasbebülter. Krankenhäuſer und Hotels, Theater und Parks, Großſtadtſtraßen 


und Untergrundbahnen ſollen auf dieſem Wege gegen Bezahlung mit Bergluft verſorgt werden. 


Bergluft für die Großſtädte 


Don Dr. Albert Neuburger 


er Großſtädter pflegt alljährlich auf einige Wochen 

aufs Land oder ins Gebirge zu fahren, um dort 

ſeinen Lungen friſche Luft zuzuführen. Er hat 
dies auch nötig, denn die Großſtadtluft iſt ſchlecht. Aus 
zahlreichen Schornſteinen ſtrömen hier Rauch, Ruß und 
Gaſe, die infolge ihrer ſpeziſiſchen Schwere über dem 
Erdboden lagern bleiben. Es iſt dies in erſter Linie die 
durch die Verbrennung der Kohle entſtehende Kohlen⸗ 
ſäure ſowie die ſchweflige Säure, die ſich aus dem in 
jeder Kohle enthaltenen Schwefel bildet. Dann aber wird 
die Oberfläche des Pflaſters durch den Wagenverkehr zu 
Staub zermalmt, den der Wind aufwirbelt und der ſich 
in den Atmungsorganen ablagert. Das Pflaſter ſelbſt 
ſowie die Mauern der Häuſer nehmen beträchtliche Mengen 
von Wärme auf, die ſie lange feſthalten und in die 
Straßen ausſtrahlen. So kommt es, daß es hier ſtets 
um einige Grade heißer iſt als draußen auf dem flachen 
Lande. Beſonders nachteilig macht ſich dieſes in den 
Straßen der amerikaniſchen Großſtädte geltend, in denen 
der Verkehr groß iſt und die Temperaturen im Sommer 
zu ganz beträchtlicher Höhe anſteigen. 

Vor allem ijt es Neuyork, deſſen Bewohner unter 
alle dem zu leiden haben. Die wenigen Wochen der all⸗ 
jährlichen Erholung an der See oder im Gebirge können 
ſie für die monatelangen Qualen des Sommers nicht 
entſchädigen. So iſt denn drüben ein ganz neuer Ge— 
danke aufgetaucht. Man leitet, um die Stadt mit 
gutem Waſſer zu verſorgen, gewaltige Mengen davon 
aus einer Entfernung von über 200 Kilometern herbei. 
Das Waſſer kommt aus den Catskillbergen und ſtrömt 
in rieſige Behälter, von wo es in die verſchiedenen 
Gegenden der Stadt verteilt wird. Dieſer kühne Ge⸗ 
danke wurde dann noch dahin erweitert, daß verſucht 
werden ſoll, aus dem genannten Gebirge nicht nur 
Waſſer, ſondern auch gute, friſche Gebirgsluft in der⸗ 
artigen Mengen heranzuführen, damit der Neuyorker 
Sommer erträglich wird. ; 

Dazu bordi man, einem von Joſeph H. Kraus im 
„Scientifie American“ veröffentlichten Plane zufolge, 
keinerlei beſondere Leitungen. Die Röhren der Waſſer— 


leitung ſind nicht vollkommen mit Waſſer angefüllt. Es 
muß oben ſtets ein lichter Raum bleiben, in dem ſich die 
im Waſſer enthaltene Luft anſammeln kann, die dann 
aus beſonderen „Entlüftern“ entſtrömt. Ohne dieſe 
Maßnahme würden ſich im Waſſer große Luftblaſen 
bilden und aus den in den Häuſern befindlichen Zapf— 
hähnen würde beim Aufdrehen anſtatt Waſſer ſo und 
ſo oft Luft herauskommen. Nach dem in Ausſicht 
genommenen Plan ſoll nun der über der Waſſerober— 
fläche befindliche lichte Raum der Röhren dazu Ber: 
wendung finden, der Stadt Neuyork friſche Gebirgsluft 
zuzuführen. Zu dieſem Zwecke ſollen, wie es auf der 
obenſtehenden Abbildung zu ſehen iſt, ſtarke Luftpumpen 
aufgeſtellt werden, die als Kreiſelpumpen gedacht ſind, 
ſo daß ſie nach der Art der Ventilatoren arbeiten. Sie 
ſaugen große Mengen friſcher Gebirgsluft an, die der 
Stadt in den gewaltigen Rohren der Waſſerleitung zus 
ſtrömt. Auf dem langen Wege kühlt ſie ſich infolge der 
Berührung mit dem Waller erheblich ab. In Neuyork 
ſelbſt werden dann an verſchiedenen Orten große Be— 
hälter aufgeſtellt, in denen man die Luft aufſpeichern 
wird. Ein Teil dieſer Behälter iſt in Geſtalt der alten, 
durch die Einführung der Elektrizität ausgeſchalteten Gas- 
behälter der Gasanſtalten bereits vorhanden. Aus dieſen 
Behältern wird die Luft nun mit Hilfe von Rohrleitungen 
in der Stadt verteilt, insbeſondere ſoll die Untergrund— 
bahn damit verſorgt werden, dann die Krankenhäuſer, 
Theater, Lichtſpielhäuſer, Hotels und Gaſtſtätten, ſowie 
die Privathäuſer. Vor allem aber will man ſie in ge— 
waltigen Mengen in den öffentlichen Parks und Gärten 
SEN ele n daß dieſe infolge der hier herrſchen⸗ 
en Friſche und Kühle einen wirklichen Erhol z 
halt darbieten werden. ? olungsaufent 
Die Gebirgsluft, die an beſonders geeignet 

des Gebirges und in beträchtlicher Höhe ec fer Sei 
angejaugt wird, fann im Winter auch erwärmt mer. 
den. Zu dieſem Zwecke wird man die in der Stadt be⸗ 
* mit glettridjen Dräbten um- 
geben, die ihre Wärme auf bie Rohrlei 
auf die Luft übertragen. lettungen und banri 
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Was ift „Recht“ und was ijt „Unrecht' 


Don Landgeridhtspräfident Dr. Rudolf Siel 


ir leben in einer Zeit der Übergänge, der Er- 

ſchütterung aller Grundlagen ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen, perſönlichen Lebens, in einer Seit der „Um: 
wertung aller Werte“, um mit Friedrich Rietzſche zu 
reden. Hann in einer ſolchen Seit die Frage überhaupt 
geſtellt werden, was „Recht“ und „Unrecht“ ſei? Kann 
ſie beantwortet werden? 

Der berühmte Rechtslehrer Friedrich Carl v. Savigny 
hat vor hundert Jahren ſeinen Seitgenoſſen den „Beruf 
zur Geſetzgebung“ abgeſprochen. Muß man unſerer Seit 
nicht den „Beruf zur Feſtlegung eines ethiſchen, eines 
ſozialen Begriffs“ abſprechen, weil in ihr alles Ethiſche, 
alles Soziale wie in einem Hexenkeſſel gärt und brodelt? 
Soll uns das davon abhalten, uns überhaupt mit 
Fragen dieſer Art zu befaſſen? Faſt könnte es ſcheinen. 
Und doch drängt ſich, wo immer Menſchen leben, wie 
immer ſie leben, die Frage nach dem „Recht“ auf. 

Täglich führen wir das „Recht“ im Munde, auch wenn 
wir nicht von Beruf Rechtsgelehrte find. Auf Schritt 
und Tritt müſſen wir die Frage beantworten, was unſer 
Recht ſei und was nicht. Wir tun es unbewußt, und 
wir tun inftinktiv das, was „recht“ ſcheint. Aber wie 
ſelten geben wir uns Redjenjdjaft darüber, was denn 
nun eigentlich „Recht“ und „Unrecht“ ſei, wie es denn 
komme, daß dies „recht“ und jenes „unrecht“ ſei. Wer 
berufsmäßig das „Recht“ anzuwenden hat, dringt — 
oder drang doch bisher — kaum weiter vor, als bis 
zu den Büchern, die „das Recht“ enthalten. Da ſtand 
es ja, was „recht“ und was „unrecht“ ſei. Über das 
„warum“ haben ſich auch die berufenen Anwender des 
Rechts den Hopf nicht allzuſehr zerbrochen. Allenfalls 


ſtellte man hier und da feſt, daß ſich das, was nach 
den Büchern „Recht“ und „Unrecht“ war, nicht ganz 
oder nicht mehr mit dem ſogenannten Rechtsempfinden 
oder Rechtsgefühl decke. Und der zünftige Rechtsgelehrte 
war dann allemal geneigt, eine Abirrung des Rechts⸗ 
gefühls feſtzuſtellen, was ihn dann letzten Endes dazu 
führte, das Gefühl, das Empfinden aus dem Reds: 
leben auszuſchalten. Die anderen aber, die Nicht⸗Rechts⸗ 
gelehrten, waren um ſo mehr empört über die Weltfremd⸗ 
heit des „Rechts“, je mehr die Rechtswiſſenſchaft und 
die Rechtsanwendung aus einem Stück £eben zu einem 
ſtarren, logiſchen Buchſtabenprinzip wurde. So hätte 
man denken können, daß in ſteigendem Maße „Unrecht“ 
hätte geſchehen müſſen. Wenn das nicht der Fall iſt, 
wenn es zu allen Seiten ein etwa gleiches Maß von 
„Recht“ und „Unrecht“ in der Welt gibt, ſo muß es eben 
doch mit dem „Recht“ wohl etwas mehr auf ſich haben, 
und die Frage danach erſcheint deshalb nicht müßig. 

Das tägliche Ceben läßt dieſe Frage hundertmal in 
uns erklingen; im Dolksleben, im Dölkerleben tritt fie 
uns ftets wieder entgegen. Das Kind ftellt fie an den 
Vater, bie eine Dolksklaffe an die andere, der eine 
Staat an den Nachbarſtaat; fie bildet die Grundlage 
der Rechtswiſſenſchaft, aber ſie geht an Bedeutung weit 
über jeden ihrer Zweige hinaus. Darum muß fie alle 
und zu allen Seiten zur Beſchäftigung und zur Ant⸗ 
wort reizen, denn in uns menſchen liegt der un⸗ 
widerſtehliche Trieb, uns mit ihr immer wieder abzu⸗ 
mühen. Und wir wiſſen dabei, daß der Drang nach 
Erkenntnis mehr Glück und mehr Segen für uns iſt, 
als die Erkenntnis ſelbſt. 
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Preisausſchreiben 


Ein Freund von „Reclams Univerſum“ hat bei der Sächſiſchen Bank, Filiale Leipzig, 


50 Dollar in Schatzanweisungen 


hinterlegt; er fordert ſämtliche Univerſum⸗Ceſer auf, 
ſich an der Cöſung der beiden Preisfragen zu beteiligen: 


1. Was ijt „Recht“ und was ijt „Unrecht“? / 2. Welche Grundlagen muß 
die heutige Rechtswiſſenſchaft, insbeſondere die Staatsrechtslehre, erhalten? | 


Der Stifter ber beiden Preiſe von je 25 Dollar geht von der Dorausfegung aus, daß durchaus nicht allein 
die Rechtsgelehrten dieſe beiden Fragen zu löjen haben, fondern daß brauchbare Gedanken (ähnlich wie 
bei pfarrer Kneipp: Heilkunde, Schuſter Böhme: Philoſophie) ſehr wohl auch von anderer, nichtfachmänniſcher 
Seite erwartet werden können. Als Ingenieur und Mann der Praxis glaubt er, daß die im alten römiſchen 
Recht verankerte Grundlage wohl für ein Akerbau und Viehzucht treibendes Dolk ausreichte, daß fie jedoch 
in den großen Induftrieftaaten feit langem verſagte, und daß demnach viele unüberbrückbar erſcheinende 
Gegenſätze nur durch eine neue Rechtsgrundlage beſeitigt werden können. Der Wunſch des Stifters geht nun 
dahin, feine beiden Fragen möglichſt kurz und treffend beantwortet zu erhalten. Die Anfügung einer Cr» 
klärung ift ſtatthaft, auch diefe muß kurz und allgemeinverſtändlich gehalten fein. Fremdworte find möglichſt 
zu vermeiden. Die Antworten ſind mit voller Namensnennung und genauer Angabe des Wohnorts bis 
15. Auguft zu richten an Reclams Univerſum, Recht⸗Preisausſchreiben, Leipzig. Die Bekanntgabe der Preis» 
träger erfolgt am 15. September 1923. Sämtliche einlaufenden Antworten werden von uns einem Preisgericht 
unterbreitet, dem ein Juriſt, Candgerichtspräſident Dr. Rudolf Jiel in Chemnitz, ſowie der Urheber ber Preiss 
fragen, Ingenieur Albert Cob in Düſſeldorf und der Hauptſchriftleiter von Reclams Univerſum, 6. Mayer, 
angehören. Sollte keine annehmbare Cöſung der einen oder anderen Frage eingehen, ſo fallen die Preiſe 
an die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Tübingen bzw. Heidelberg zur Unterſtützung eines 
Studierenden der Rechtswiſſenſchaft. Die preisgekrönten Arbeiten gehen mit allen Rechten koſtenlos an 
den Stifter der Preiſe über. Die Veröffentlichung einzelner Antworten im Univerſum behalten wir uns vor. 
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» Die Nichte 


Novelle von Artur Brauſewetter (Sorttjebung) 


* 


A: bie junge Dame Harmſen bemerkte, erhob fie 
fid) ſchuell, ging ihm einige Schritte entgegen 
und reichte ihm die Hand. 

„Gulen Abend, Onkel Will. Ich verſuchte, dich heute 
mehrere Male von Oliva aus anzurufen. Aber immer 
hieß es „Beſetzt'. Da machte ich mich ſelber auf den 
Weg, und da bin ich. Und wenn du eclaubft, fo bleibe 
ich den Abend über bei dir.“ 

„Nur den Abend über?“ 

Weiter vermochte er in der Befangenheit, die ihr 
unvermuteter Anblick in ihm hervorgeruſen, nichts zu 
ſagen. 

„Ich fürchtete, das würde dir ſchon zuviel fein.“ 

„Und weshalb fürchteteſt du es?“ 

„Weil ſie alle erzählten, du wäreſt ein ſehr ernſter 
Mann, der nur für ſeine Arbeit lebte und mit Nichten 
wenig im Sinn hätte.“ 

Voll ſüßer Schelmerei blickte ihr lachendes Auge zu 
ihm empor. 

„So... fo. Das erzählten fie von mir.“ 

„Oh, noch vieles andere,“ fprubelte fte mit unbeirrter 
Offenherzigkeit hervor; „daß du ſehr ſtolz und unzugänglich 
wärſt und dir wenig an deinen Verwandten gelegen wäre.“ 

„Ich ſtolz? Du lieber Gott, worauf folte ich wohl 
ſtolz ſein?“ 

„Nun, auf deinen Reichtum.“ 

„Auf meinen Reichtum!“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 
Er ſagte nichts mehr. 

Der Diener meldete, daß der Tee bereit ſtünde. 

Sie begaben ſich in das Eßzimmer. 

„Darf ich dir den Tee eingießen?“ fragte ſie. 

Dann aber in ihrer Lebhaftigkeit, und weil ihre Ge⸗ 
danken wohl nicht ganz bei der Sache waren, goß ſie 
den Tee in ein großes dunkelrot geſchliffenes Glas, das 
als Zuckerbehälter diente. 

Aber das ſtörte ſie wenig. Sie mußte über den ge⸗ 
ſchmolzenen Zucker herzlich lachen und meinte nur: „Du 
wirft einen ſchönen Begriff von meinen hausfraulichen 
Künſten bekommen.“ Dann jedoch machte ſie mit viel 
Anmut und Geſchick die Wirtin, und er hatte ſein Ge⸗ 
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Sie fab ihn mit einem großen Erſtaunen an. 

„Du mich hinausbringen? Würdeſt du das wirk⸗ 
lich run?“ 

„Ja, weshalb ſollte ich es nicht tun? Es iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich dich nicht allein fahren laſſen werde.“ 

„Das iſt ſehr lieb von dir, Onkel Will. Aber ich 
kann dir die Mühe erſparen. Ich werde um halb zehn 
Uhr hier von dir abgeholt.“ 

„Von wem?“ 

„Von einem der jungen Herren, die dort im Hauſe ſind.“ 

„Das iſt etwas anderes. Ein junger Verehrer iſt dir 
natürlich lieber.“ Da fiel ihm ein, daß er fie ja hätte 
gar nicht hinausbringen können, weil er nach dem Theater 
mit Thönerts auf ihr Gut fahren wollte. Daß er das 
ganz vergeſſen hatte! 

„Ja. er iſt ein guter, lieber Junge,“ erwiderte ſie. 
„Er ſiudiert im ſechſten Semeſter und machte mir geſtern 
auf einem Waldſpaziergang einen Antrag.“ 

„Und du?“ 

„Ich gab ihm einen Kuß und lachte ihn aus.“ 

„Und dann gabſt du ihm einen Kuß?“ 

„Ja, weil er zu rührend und niedlich dabei war. 
Ich mußte ihn küſſen.“ 

Er wollte etwas erwidern, unterdrückte es aber. Er 
überlegte, wie er ihr den Abend bei ihm angenehm machen 
ſollte. Er hatte heute ſeine Plätze im Theater. 

„Hätteſt du Luſt, noch auf zwei Stunden ins Theater 
zu gehen?“ fragte er ſie. Aber nein, man ſpielte ja 
wieder die dumme Poſſe, aus der er damals mit Kon⸗ 
ſtanze nach dem zweiten Akte nach Haufe gegangen war. 

„Es wird heute wohl nichts ſein,“ fügte er hinzu. 

„Was gibt man denn?“ 

„Eine abgeſchmackte Poſſe. Robert und Bertram.“ 

„Robert und Bertram? Das ſoll ja zum Totlachen 
ſein. Bei uns draußen haben es alle geſehen. Ach, 
da wollen wir hingehen, Onkel. Ich lache für mein 
Leben gern.“ 

D 

Das Theater war bis auf den letzten Platz ausoer⸗ 
kauft. Aber ſie hatten ihre feſten Plätze an der Seite 
des erſten Ranges und ſahen von ihnen aus auf das 


fallen an bunte Ge⸗ 
ihrer ſchnel⸗ woge auf 
len und der Bühne 
doch ſiche⸗ und im 
ren Hantie⸗ Zuſchauer⸗ 
rung. raum wie 
„Alſo von ſiche⸗ 
heute abend rer Warte 
willſt du hinab. 
ſchon wie⸗ Lilli war 
der fort?“ ganz bei 
„Ja. um der Sache, 
zehn Uhr lachte über 
mit der letz⸗ jeden Witz 
ten Elek⸗ aus gan⸗ 
triſchen.“ — fm. zem Herzen 
„Dann BT, tt Tr und alles 
werde i aaa an ihr war 
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bringen.“ Geſchwiſter. Phot. Krebs und Leben. 
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Bei beſonders fröhlichen Stellen legte fie ihre kleine 
Hand auf die ſeine, neigte ſich zu ihm und winkte ihm 
mit den leuchtenden Augen zu. 

Und nicht lange dauerte es, da teilte ſich ihr Frohſinn 
ihm unwillkürlich mit. Er fand den Blödſinn, den er 
damals mit Konſtanze nicht ertragen hatte, ganz nett, 
ja, dieſer ausgelaſſene Humor erſchien ihm von einer 
gewiſſen Genialität, und es dünkte ihn viel geſunder und 
natürlicher, daß die Leute ſich an ſolcher derben, aber 
unſchuldigen Koſt ergötzten, als an fo manchen zwei- 
deutigen Scherzen, über die er ſie früher hier hatte lachen 
ſehen. 

Dazwiſchen erzählte ſie ihm alles mögliche, was ihr 
gerade einfiel, und plauderte während der zahlreichen 
kurzen Verwandlungen mit ihm ſo vertraut, als kennte 
ſie ihn, wer weiß wie lange. 

Mit einem Male jedoch unterbrach ſie ihren fröhlichen 
Redeſtrom. „Aber nein, Onkel. Was ſollſt du nur von 
mir denken? Nun habe ich dich wahrhaftig noch nicht 
einmal zum Großvater beglückwünſcht.“ 

Richtig! Er hatte es beinahe wieder vergeſſen. Nun 
erinnerte ſie ihn zur rechten Zeit daran. Unter der 
Brüſtung fühlte er den weichen Druck ihrer Hand. 

„Weißt du, Onkel,“ ſagte ſie mit einem Male, „ich 
bleibe bei dir.“ 

Er geriet in einige Verlegenheit. „Aber du haſt dir 
doch deinen jungen Verehrer zu halb zehn beſtellt!“ 

„Das macht nichts. Du wirſt doch hier jemand zum 
Schicken bekommen. Ich ſchreibe ihm einige Zeilen, und 
dann iſt die Sache abgemacht.“ 

„Aber geht das denn?“ 

Seiner peinlichen Art war dieſe leichte Abfindung 
nicht ganz verſtändlich. „Man erwartet dich doch dort.“ 

„Oh, das iſt nicht ſo ſchlimm. Laß mich nur machen.“ 

Einen Augenblick noch zögerte er. 

„Ich bin für das Felt nach Letzkau eingeladen,“ ers 
widerte er dann. 

„Um fo fdjóuer. Da nimmſt du mich mit. Pfingſten 
auf dem Lande! Auf einem ſchönen, großen Gut. Mit 
dir zuſammen. Etwas Beſſeres kann es ja gar nicht 
geben. Nicht wahr, das tuſt du doch?“ 

Seine Verlegenheit ſtieg. 

„Ich ſollte heute nach dem Theater gleich mit den 
Herrſchaften mitfahren. Sie haben heute ihren Abend 
und ſind ſelber hier.“ 

„Dann fahre ich eben mit. Jetzt ſo nach dieſem fröh⸗ 
lichen Spiel mit der Kutſche durch die Frühlingsnacht 
fahren... irgendwo ins Unbekannte hinein. Und der 
Mond ſcheint. Und die Sterne leuchten. Und dann geht 
man des Abends auf ſolch ein kleines Zimmer da oben 
und legt ſich in ein molliges Bett. Und wenn man 
des Morgens aufwacht und die dichten Laden auſmacht 
und die Fenſter weit öffnet, dann liegt eine neue, 
fremde Welt vor einem. Und die Hähne krähen, und die 
Vögel fingen, und ein Hund bellt ... 
das ſein!“ 

„Aber du kennſt die Herr ſchaften ja gar nicht.“ 

„Gott, Onkel, was biſt du für ein Philiſter! O ver— 
zeih'. Das durfte ich nicht fagen. Es kam mir gerade 
10 über die Lippen. Du ſiehſt wirklich gan; böſe aus. 
Sei wieder gut!“ 

Und unbekümmert um alle die Menſchen, die um ſie 
herumſaßen und ſie beobachteten, denn es war ein größerer 
Umbau auf der Bühne notwendig und die Verwandlung 
dauerte länger als die bisherigen, griffen ihre zarten 
kleinen Hände nach ſeiner ſtarkknochigen, flehten, bettelten 
ihre Augen, die manchmal ſo keck blicken konnten und 
jetzt einen kindlich rührenden Ausdruck angenommen 
hatten, zu ihm hinüber. Wer konnte da widerſtehen? 


wie herrlich muß“ 


„Ich weiß, daß du es nicht böſe gemeint haſt,“ er⸗ 
widerte er ein wenig ſchulmeiſterlich. „Und im übrigen 
magit du mit deiner ſchmeichelhaſten Bezeichnung ja auch 
recht haben.“ 

Der Gong ertönte. Aber der Vorhang ging noch nicht 
in die Höhe. 

„In der großen Pauſe, die nach dieſem Bilde kommt, 
muß ich den Herrſchaften Guten Abend ſagen.“ 

„Dann wirſt du mich vorſtellen, nicht wahr?“ 

„Wenn du es wünſcheſt — ja,“ gab er zögernd zurück. 

„Wenn ich es wünſche? Du biſt gut, Onkel Will. 
Was ſollten wohl deine Freunde von dir denken, wenn 
ſie dich mit einem jungen Mädchen im Theater ſehen, 
und du gehſt zu ihnen und ſtellſt es nicht einmal vor? 
Solch Methuſalem biſt du ſchließlich doch noch nicht. 
Trotz deiner Großvaterwürde. Und was ſollten fie vollends 
von mir denken?“ 

„Du haſt vollkommen recht. Ich werde dich vor⸗ 
ſtellen. Verzeih' mir.“ 

„Onkel, du biſt nett. Wirklich ganz ſurchtbar nett 
biſt du.“ 

Er fühlte, daß ihm das Blut in einer heißen Welle 
in die Stirn ſtieg. Er mußte über ſich ſelber lächeln. 
Es war lange her, daß er errötet war. 

Die große Pauſe war gekommen. Will Harmſen begab 
fid) mit feiner Nichte in die gegenüberliegende Range 
reihe, ſie vorzuſtellen. 

Lilly machte der Dame eine tiefe Verbeugung. fie bes 
grüßte den Herrn mit Anmut. Anfangs hielt ſie ſich 
in beſcheidener Zurückhaltung, ließ die Alteren reden und 
Fragen an ſie ſtellen, wie es einem gut erzogenen jungen 
Mädchen zukommt. Aber indem ſie antwortete, plauderte 
ſte allerlei, wie es der Augenblick ihr eingab. 

Will Harmſen merkte, wie fte die Herzen der beiden 
im Sturm gewann. Nicht nur das der liebenswürdigen 
Frau, ſondern auch das des auf den Verkehr mit Menſchen 
wenig eingeſtellten Herrn. 

„Wenn Sie das Land ſo gern haben, mein liebes 
Fräulein,“ ſagte Frau Thönert, „wollen Sie uns dann 
nicht einmal draußen in Letzkau beſuchen? Vielleicht 
wäre es das Einfachſte, Sie begleiten ihren Herrn Onkel, 
der uns die Freude machen will, das Pfingſtfeſt bei uns 
zu verleben, und führen heute abend mit uns hinaus.“ 

„Oh, gnädige Frau, zu gütig. Aber nein... es wird 
nicht gehen.“ 

Sie erwiderte es in ſo natürlicher und niedlicher Be⸗ 
ſcheidenheit, ſie neigte das Köpfchen mit der ſchweren 
blonden Haartracht wie ein kleiner Vogel hin und her... 
Will Harmſen ſah ſie an und wieder an — 

„Und warum ſollte es nicht gehen?“ 

„Weil ich bei meinen Bekannten erwartet werde. 
Und weil ich auch gar nicht darauf eingerichtet bin.“ 
„Ich könnte Ihnen alles geben, was Sie zur Nacht 


brauchen.“ 


Jetzt ſügte auch der zurückhaltende Herr Thönert einige 
einladende Worte hinzu. 

„Oh, es wäre wunderſchön. Aber es geht auch aus 
einem anderen Grunde nicht.“ 

„Und welcher wäre das?“ 
„Daß mein Onkel es nicht will.“ 

Ganz verdutzt blickte Will Harmſen auf ſeine Nichte. 
Nein, dieſer Racker! dachte er bei ſich und fühlte zum 
zweiten Male eine Blutwelle in ſeine Stirn ſteigen. Denn 
nun fragte man ihn verwundert, was er denn gegen 
ſolchen Beſuch haben könnte, und ließ nicht ab, ihn mit 
Bitten zu beſtürmen. Und das war ihm ſehr wider den 
Strich. 

„Das hätteſt du nicht tun ſollen,“ ſagte er in ſeiner 
ehrlichen Art und nicht ohne leiſen Vorwurf zu ihr, als 


— ͤ —— — —-— — — ——ẽẽ —ꝙ ' öDw ůüũ̃— ſ¼ꝗ —————— L — EEE -— 


Brauſewetter, die Nichte 


355 


D 
— — E mm zm au e z — — — — —ͤ— . — — 


Be fid) verabſchiedet hatten und gemeinſam durch den 
Vorraum gingen. 

„Gewiß. ich hätte es auch laffen können. Aber eine 
kleine Rache mußte ich nehmen.“ 

„Rache? Wofür?“ 

„Dafür, daß du mich nicht mithaben wollteſt. Siehſt 
du, wieviel anders deine Gaſtfreunde waren! Aber die 
Hauptſache iſt, daß ich nun mitfahre! Kannſt du dir 
vorſtellen, wie ich mich darauf freue? Unbändig, ſage 
ich dir... doch, Onkel Will, wir müſſen ja zu dir nach 
Haufe ſchreiben. Es iſt wahrhaftig gleich neun. Und 
um halb zehn kommt mein junger Freund. Haſt du ein 
Stückchen Papier bei dir? ... Nur deine Befuchsfarte?... 
Nun, dann geht es auch mit der. Gib nur her!“ 

Er reichte ihr die Karte und einen Bleiſtift. Sie 
ſchrieb mit fliegender Hand und gab ihm beides zurück. 

„Du kannſt ruhig leſen.“ 

Und er las: „Mein lieber Walter! Es tut mir von 
Herzen leid, daß du dir den weiten Weg in die Stadt 
nun vergeblich gemacht haſt. Aber ich kann heute abend 
nicht mit dir zurückkehren. Denn ich kann meinen Onkel 
nicht zum Feſt allein laſſen. Er will mit mir über 
Land fahren und würde es mir übelnehmen, wenn ich 
es abſcklüge. Das ſiehſt du ein, nicht wahr, mein lieber 
Junge? Verlebe das Pfingſtfeſt mit deinen Eltern ſo 
ſchön, wie du es ohne mich vermagſt. Immer deine 
Freundin Lilli.“ 

Will Harmſen ſchüttelte den Kopf. 

„Warum ſchreibſt du denn das?“ fragte er ſte. 

„Weil ich dem guten Jungen weh tun würde, wenn 
lch die Wahrheit ſchriebe ... flebft du, nun machſt du 
wieder dein böſes Geſicht. Und das ſteht dir wirklich 
gar nicht, Onkel Will. Du ſiehſt dann gleich zehn Jahre 
älter aus: Du würdeſt fo etwas nicht ſchreiben, nicht 
wahr?“ : 

„Nein. Ich bin der Meinung, man foll bei ber Wahr- 
heit bleiben, ſolange es irgend möglich ijt." 

„Ich dachte mir, daß bu fo antworten würdeſt. Genau 
ſo. Und das iſt gewiß ſo ganz nach dir. Und iſt auch 
ſchön bei dir...“ 

Und dann, indem ein ſinnender Ausdruck in ihr lieb⸗ 
liches Geſichtchen trat: „Ich glaube, das iſt es, was mir 
ſo an dir gefällt. Du kannſt gar nicht anders als auf⸗ 
richtig ſein. Und wenn du dein Leben mit einer kleinen 
Unwahrheit retten könnteſt, du ſtürbeſt lieber . . ganz 
gewiß, das täteſt du. Ich aber finde, daß die Wahrheit 
oft ſo etwas Hartes und Greuliches hat. Und daß die 
kleinen Lügen Liebe ſind. Ohne ſie könnte ich gar nicht 
leben. Ohne fie wäre alles nackt und häßlich.“ 

Der Gong war längſt ertönt. Als ſie die Karte einem 
Boten gegeben und wieder in den Zuſchauerraum traten, 
war das Spiel im vollen Gange. 

Eine gefeierte Sängerin trat als „Harfenjule“ auf 
und entfeſſelte durch ihren Geſang Stürme von Heiterkeit. 

Lilli aber lachte nicht mehr ſo ausgelaſſen wie bis⸗ 
her. Sie war ſtiller und in ſich gekehrt geworden. 

„Daß der Vater gar nicht geſtorben iſt, weißt du 
doch, Onkel Will,“ ſagte fte, als der Verwandlungs⸗ 
vorhang gefallen war, ihren Kopf dicht zu dem ſeinen 
hinwendend. 

„Nein. Woher ſoll ich es wiſſen? Du haſt es doch 
den Herrſchaften eben erſt geſagt.“ 

„Siehſt du, das war wieder ſolche kleine Lüge, die 
unumgänglich war. Oder ſollte ich es vielleicht wild⸗ 
fremden Leuten auf die Naſe binden, all das Traurige 
und Troſtloſe? ... Er lief der Mutter mit einer Brettl⸗ 
ſängerin fort, die auch auf der Harfe ſpielte. Nun ijt 
ſie gewiß auch ſchon alt und häßlich. Ich mußte eben 
daran denken.“ 


„Du haſt ihn noch gelannt?“ 

„Sehr genau. Und ich hatte ihn gern. Er war gut. 
Aber er hatte leichtes Blut... Und dies leichte Blut 
habe ich von ihm geerbt.“ 

Sie ſagte es ganz leiſe. Es war nur wie ein Hauch. 
Und es war ein ſeltſamer Klang in ihrer Stimme. 

„Da kann man nichts gegen tun, Onkel Will. Wirk⸗ 
lich nicht. Es ift einmal in einem drin, das Leichte. 
und das Heiße.“ 

Ein wunderbares Empfinden überkam ihn. Er wollte 
es von ſich ſchütteln. Aber es ließ ſich nicht abweiſen. 

„Die Mutter iſt ganz anders. So mehr nach deiner 
Art, Onkel Will. Ihr würdet gut zuſammenpaſſen.“ 


M 

Vor bem Theater ſtand bie geſchloſſene Glaskutſche. 
Lilli halte auf einen offnen Wagen gehofft. Aber es 
war in Letzkau einmal Überlieferung, mit der Glaslutſche 
ins Theater zu fahren. - 

Für ihr Leben gern wäre ſie zum Kulſcher auf den 
Beck geſtiegen. Aber ſie wußte, daß Onkel Will das nie⸗ 
mals erlauben würde. So machte ſie keinen Verſuch, 
ſondern ſetzte ſich ehrbar zu Frau Thönert auf den 
Vorderſitz, da ſowohl Herr Thönert wie Onkel Will ener⸗ 
giſchen Widerſpruch erhoben, als ſte ihren Platz rück⸗ 
wärts nehmen wollte. 

Nun fuhren ſie über den länglichen Markt am Theater, 
vorbei an dem vom Mondlichte umgeiſterten Hohen Tor 
mit ſeiner goldſchimmernden Ornamentik, auf die von 
einem grünen Wall und hohen Bäumen eingeſaßte Straße. 
die zuerſt ziemlich gerade und eben, dann langſam an⸗ 
ſteigend nach Letzkau führte. Ganz hell ſchien der Mond, 
ab und zu einmal von kleinen Wolfenfegen verſchleiert, 
die durch das blaue Himmels meer ſchwammen. 

Jetzt bog der Wagen rechts ab und fuhr langſamer 
als bisher einen in Serpentinen ſich ſchlängelnden, manch⸗ 
mal faſt ſteil anſteigenden Weg zu dem hochgelegenen 
alten Gut empor. Auf den welligen Hügeln rauſchte die 
ſilbergraue Einöde des langſam heranreifenden Korns, 
als flüſterte es dem Himmel ſeine Geheimniſſe zu. 

„Nein, an Schlafengehen iſt noch kein Gedanke, ver⸗ 
ehrter Herr Harmſen. Jetzt werden wir Ihnen und Ihrem 
Fräulein Nichte erſt den Begrüßungstrank darbringen,“ 
ſagte Herr Thönert, der ein Freund edler Gewächſe war, 
und deſſen Keller einen Ruf hatte. 

Er hatte einen weißen Bordeaux von ſeltener Güte 
ausgewählt, und man ſaß in der monddurchzitterten 
Frühlingsnacht, die weich und lind geblieben war, auf 
der großen ſteinernen Veranda, die einen eigenartigen 
Ausblick auf eine tiefe, dunkle Allee uralter, zum Teil 
verwitterter und verknorrter Lindenbäume bot. 

Voll holder Süße und glühenden Feuers war der 
Wein. Mit ſichtbarer Freude, beim erſten Glaſe mit einer 
gewiſſen Gier, ſchlürfte Lilli den köſtlichen Trank. Ganz 
ſtill ſaß ſie zwiſchen den anderen, die lebhaft ſprachen, 
ganz hingegeben dem lockenden Zauber der unvergleich⸗ 
lichen Nacht. Niemanden ſah ſie. Nur in ſich ſah ſie 
hinein, und frohe Geiſter ſtiegen in ihrem jungen Herzen 
auf und nieder. Dann wieder kam eine leiſe Traurigkeit 
über ſie. Und beides war ſchön und unbegreiflich, wie 
das unergründliche Leben ſelber. kt 

Ein helles Rot breitete fid) über ihre zarten Wangen. 
Und wenn Will Harmſen einmal den Blick über ſie dahin⸗ 
ſchweifen ließ, dann war ihm, als wäre es kein ganz 
geſundes Rot. Aber das mochte daher kommen, daß er 
fie von vornherein ein wenig befangen in dieſer Hinſicht 
betrachtet hatte. Denn ihm war eingefallen, daß ihm 
ſeine Frau einmal erzählt hatte, daß in dieſem Zweige 
der Familie eine tückiſche Krankheit manches frühe Opfer 
gefordert hatte. (Foitſetzung folgt) 
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eltere Leute entſinnen (id) noch der Zeit, ba 

lebende Pflanzen keineswegs zum alltäglichen 

Schmuck der Bürgerwohnungen dienten, ſondern 
das „Makartbukett“ feine fragwürdigen Reize daſelbſt 
entfaltete. Blumen hielten nur an Geburtstagen ihren 
Einzug und wurden meiſt ſchon am folgenden Tage als 
unanſehnlich gewordene Strünke dem Kehrichteimer über⸗ 
antwortet. Warum führten ſie ein ſo kurzlebiges Daſein? 
Wer nur einmal dem Blumenhändler zugeſehen hatte, 
während dieſer ein „Bukett“ zurechtmachte, der brauchte 
diefe Frage nicht zu fielen: der wußte, daß er ſtets von 
den mannigfaltigen Blumen, die er verwenden wollte, 
alles unterſcheidende Beiwerk, lange und kurze, glatte 
oder beblätterte Stiele, mit unbarmherzigem Scherenſchnitt 
entfernte und dann die armen, nur noch mit fingerlangem 
Stielende verſehenen Blütenköpfchen auf einen Draht⸗ 
faden ſpießte; lagen alsdann genug Opfer bereit, ſo 
wurden alle Drahtiſtiele, die natürlich genau von gleicher 
Länge ſein mußten, zu einem dicken Tau zuſammen⸗ 
gedreht, die aufgeſpießten Blüten auseinander gebogen, 
ſo daß ſte einen etwas gwölbten Teller bildeten, und 
das Ganze in eine trichterförmige Papiermanſchette mit 
ausgezacktem Rande geſteckt, die das Unweſen der ab⸗ 
geſchnittenen Stiele ſchamhaft verdeckte und zugleich in 
ihrem röhrenförmigen Griff das häßliche Drahtgewinde 
aufnahm. Wer ſolchen Blumenſtrauß davontrug, war 
ſicher, ſich die Handſchuhe nicht durch Waſſerſpuren zu 
verderben; daß dabei auch die armen Blumenleichen nie 
mehr einen Waſſertropſen zu trinlen bekamen, machte 
ihm offenbar wenig Sorge, denn die mittels einer Brauſe 
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tautropfenartig über bie Blüten geſpritzte Duſche verlieh 
ihnen ja auf kurze Zeit friſches Ausſehen — und mehr 
verlangte man nicht. In den letzten Jahrzehnten hat ſich 
das geändert, man hat die natürliche Schönheit der 
Pflanze wiederentdeckt und von ihrer Vergewaltigung 
in der Blumenbindekunſt Abſtand genommen; man hat 
den Reiz der einzelnen Blüte, des ſchön gewachſenen 
Zweiges würdigen gelernt und die Notwendigkeit har⸗ 
moniſchen Zuſammenwirkens zwiſchen den Blumen und 
ihrem Behälter eingeſehen; auch die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen der Blumen in bezug auf Form und Farbe, 
die Jahreszeit ihrer Blüte und die Beſonderheit ihrer 
Heimat wurden in Betracht gezogen, dank der wertvollen 
Anregungen, die gerade auf dieſem Gebiete die Berührung 
der abendländiſchen mit der japaniſchen Kultur ver⸗ 
mittelt hatte. 

Die neueſten Darbietungen der Blumenbindekunſt, die 
kürzlich in Berlin auf der Jahrhundert⸗Ausſtellung 
„Gartenbau und Blumenklunſt“ und auf der Jubiläums⸗ 
Ausſtellung der Firma Heß & Rom (Wohnungseinrich⸗ 
tungen und Innenausbau) zu ſehen waren, zeigen, daß 
man nunmehr noch einen Schritt weitergegangen iſt: nicht 
mehr lediglich dieſe innere Übereinftimmung des einzelnen 
Straußes, Gebindes oder Blumenſtücks wird angeſtrebt, 
ſondern ſein Zuſammenklang mit der Ausſtattung des 
Raums, der geſchmückt werden ſoll und der mehr oder 
weniger feſtlichen Stimmung. die ihn erfüllt. „Laßt 
Blumen ſprechen!“ ſo lautet die Loſung für neuzeitliche 
Verwendung der lieblichen Kinder Floras. Als Ausdrucks⸗ 
mittel hat man ſie freilich auch früher gewertet und eine 
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vollſtändige Blumenſprache erſunden, in der jede einzelne 
Pflanze einen beſtimmten Begriff verſinnbildlicht; nun 
aber läßt man nicht die in ſie künſtlich hineingelegten, 
ſondern nur ihre natürlichen Eigenſchaften wirken und 
leitet aus ihnen die zweckhafſte Verwendung ab. 


Das Alltagsblumentleid des Heims muß im Hinblick“ 


auf die gebotene Sparſamkeit praktiſch ſein. Blumen 
von längerer Lebensdauer und ſolche, die nicht gar zu 
ſorgfältiger Pflege bedürfen, werden hier den Vorzug 
verdienen. In Töpfen gezogen oder in Vaſen zu hübſcher 
Wirkung geordnet, nehmen ſie in der Regel immer wieder 
den gleichen Platz ein: einen ſolchen, auf dem der Blick 
des Bewohners bei der Arbeit gern ruht, einen anderen, 
an dem die lebendige Pflanze einem Kunſtwerk zum 
wirkſamen Hintergrunde dient, einen dritten, der ihnen 
durch bie Ausſtattung des Zimmers ſelbſt vorgeſehen 
wurde, denn Blumentiſch, Blumenbrett ſowie der zwiſchen 
den Doppelfenſtern vorgeſehene „Wintergarten“ ſehen 
gleich verwaiſt und verödet aus, wenn ſie ihre Beſtimmung 
nicht erfüllen dürfen. Kennzeichnend für den Blumen- 
ſchmuck des Alltags ift das Beſtreben, die Phyſiognomie 
des Raumes unverändert zu erhalten, im Gegenſatze zu 
der Bekleidung bei beſonderen Anläſſen, die ihm ein neu⸗ 
artiges Ausſehen geben ſoll. Dieſe letzteren wiederum 
beanſpruchen in ihrer Mannigfaltigkeit entſprechende Ab⸗ 
tönung und Abwandlung des Pflanzenſchmucks und geben 
reichliche Gelegenheit, ihn zum Kunſtwerk zu geſtalten. 

Auf der feſtlich geſchmückten Hochzeitstafel herrſchen 
beiſpielsweiſe die zarten Farben vor, ohne daß man ſich 
jedoch in pedantiſcher Ablehnung an den nach wie vor 
nur in Weiß und Grün gehaltenen perſönlichen Schmuck 
der Braut — Kranz und Strauß — auf dieſe beiden 
Farben beſchränkt, die zu dem weißen Tafeltuch etwas 


Blumen im Beim: Line Plauderecke aus der Jubiläums-Ausſtellung des Möbelhauſes Heß & Rom in Berlin W. 
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nüchtern ſtehen. Ein zartes Lila ergibt das belebende 
Element, ſei es an den gekräuſelten Bändern des Chry⸗ 
ſanthemums oder an der plaſtiſchen Form der Orchideen⸗ 
blüte. Unbeſchreiblich ſchön wirkten die letzteren als 
Umrandung weißer Blüten, die eine Kriſtallſchale als 
mittleren Tafelaufſatz füllten. — Der feierlichen Hochzeits⸗ 
ſtimmung mag — auch jetzt noch zuweilen — bie ausge: 
laſſene des Polterabends vorangehen, die ſich in leb— 
haftem farbigen Blumenſchmuck gefällt. Wir ſahen ihn 
unaufdringlich auf glatten Flächen der Zimmeraus⸗ 
ſtattung verteilt, deren Farben er in zarterer oder 
kräftigerer Tönung wiederholte; die durch den abend— 
lichen Charalter der Veranſtaltung bedingte lichtſpendende 
Wirkung der elektriſchen Krone rechtfertigte deren Rolle 
als Hauptträger des Blumenſchmucks, der ſich ihren 
Formen gefällig anpaßte und durch herabhängende Ranken 
den feſtlichen Eindruck erhöhte. Allzu verſchwenderiſcher 
Farben⸗ und Formenreichtum, der in einem einzigen 
Raume angehäuft wurde, erdrückt die Wirlung einer 
Blumenausſtattung von gleichen Eigenjchaiten. Man 
dürfte hier ausſchließlich grünen Blatiſchmuck verwen: 
den, der beſänftigend und abdämpfend wirkt und 
die richtige Stimmung herſtellt, wenn beiſpielsweiſe eine 
mit antiken Möbeln, Holzſchnitzereien und Stoffen aus: 
geſtattete Halle zu einer Haustaufe hergerichtet werden 
ſoll. Der vorgeführte Verſuch regte zu ſolcher Betrach- 
tung an, eben weil er nicht reſtlos unter ihrem Einfluß 
entſtanden war. In anderen Fällen kann es dagegen 
reizvoll ſein, grelle Farben im Raume durch die der 
Blumen noch zu übertrumpfen; zu der feuchtfröhlichen 
Stimmung einer Geſellſchaft von Feinſchmeckern, die 
beim Krebsſchmauſe verſammelt ſind, paßt ſehr gut das 
leuchtende Rot der Ebereſchenzweige, welche dem dunklen 
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Holz der Eichenſchränke und Wandbekleidungen die ſonſt 
im Raume verbreitete vornehme Ruhe ſtreitig machen 
und auf der Tafel ſelbſt mit dem Rot der Krebsſchalen 
in Wettbewerb treten. Auch läßt ſich wenig dagegen 
einwenden, daß man die Farbenfreudigkeit einer Bieder⸗ 
meierzimmer⸗Einrichtung bei feſtlicher Gelegenheit noch 
durch buntfarbige Aſternſträuße erhöht, den gedeckten 
Tiſch mit entſprechenden Girlanden und Tuffs ausputzt 
und ſchließlich ſogar der Sofapuppe zur Feier des Tages 
ein kleines buntes Kränzlein gönnt. Von der Bieder⸗ 
meierzeit her tennt man die Sträuße und Kränze aus 
getrockneten Blumen, die den Vorzug der Haltbar⸗ 
keit haben und wohl auch damals aus den gleichen 
Sparſamkeitsgründen bevorzugt wurden, die ihre Wieder⸗ 
einführung jetzt begünſtigt. Inzwiſchen hat man man⸗ 
ches dazugelernt und verſteht es, auch ſolchen Ge⸗ 
binden größere Mannigfaltigkeit zu geben. Neuerdings 
kommt ihre Verwendung ohne Behälter auf, der ſich 
ja auch erübrigt, ba fle kein Verlangen nach Waſſer 
haben. Sträuße aus getrockneten Beeren und Herbſt⸗ 
blättern erzielen auf glatten Flächen dunklen Holzes 
gute Wirkung und find ein hübſcher Feſtſchmuck für 
Schalen aus edlem Material, die eine Füllung mit 
Feuchtigkeit benötigenden und abſondernden Pflanzen 


nicht vertragen würden. Auch die langen Strähnen des 
„Fuchsſchwanz“ laffen fid) in getrocknetem Zuſtande gut 
verwenden: aus einem hochgeſtellten Behälter läßt man 
ſie über glatte Holzpfeiler und Wände herabhängen, von 


einer flachen Schale aus läuferartig oder ſtrahlenſörmig 


die Fläche des Tafeltuchs teilen; eine Unterlage von 
trocknen Herbſtblättern erhöht die Wirkung. 
Beſonderes Geſchick erfordert bie geſchmackdolle Ver: 
teilung zufällig zuſammentreffender Blumenſpenden, wie 
ſie zu Geburtstagen oder Jubiläen zuweilen das Heim 
füllen. Nichts iſt ſinnloſer, als alle dieſe untereinander 
beziehungsloſen Gebinde in einem Raume, womöglich um 
einen einzigen Sammelpunkt herum zu gruppieren, ſo 


daß der Eindruck eines Blumenladens erweckt wird. 


Blumen ſollen, zumal bei ſeſtlichen Gelegenheiten, das 
Heim ſchmücken; ſie verlangen daher einen Standort, der 
ſie zur Geltung kommen läßt, nicht aber einen ſolchen, 
an dem ſie in der Fülle von ihresgleichen untergehen. 
Was ſie in ſolcher Anordnung von dem im Hauſe vor⸗ 
herrſchenden Geiſte ausſagen, iſt für ſeine Bewohner 
nichts weniger als ſchmeichelhaft; denn immer unter⸗ 
ſcheidet ſich der feingebildete Menſch von dem kulturloſen 
dadurch, daß er nicht an der Anhäufung von Reizen, ſon⸗ 
dern am Genuß der einzelnen Schönheit ſeine Freude hat. 


Don Renſchen und Tieren 


Parabeln von W. Popper 


Die Mächtigen 
„Ich habe einen berühmten Gelehrten getötet, der 
den Pharao aus ſeinem tauſendjährigen Schlafe er⸗ 
weckte,“ rühmte ſich die Fliege. 

„Und ich“, erwiderte die Mücke, „habe ein Auto 
umgeworfen und zertrümmert, indem ich den Lenker 
desſelben ins Augenlid ſtach.“ 

„Fürwahr,“ rief die Biene, „ihr ſeid mächtig 
und gewaltig im Räden und Serſtören, aber in 
der friedlich ⸗einträchtigen Arbeit ſeid ihr ohn- 
mächtig und nichtig!“ 


Die Schnecke 


„Wie ungerecht doch die Menſchen ſind,“ ſprach die 
Schnecke. „Einen alten Griechen, der, uns nachahmend, 
in einem kleinen Gehäuſe lebte, das er überall mit 
fid) nehmen konnte, nannten fie ben ‚Weijen‘, wir 
aber werden am Wege zertreten!“ 


Inſtinkt und Vernunft 


Zu der am Telegraphendraht ausruhenden Schwalbe 
ſprach der Menſch: „Siehſt du, wie groß und mächtig 
wir ſind? Wir ziehen unſere Drähte von Stadt zu 
Stadt, um die Cänder zu verbinden, die Welt zu um⸗ 
ſpannen, aber wir handeln auch mit Vernunft und 
Überlegung, während ihr nur euerem Inſtinkte 
folget!“ 

„Auch wir“, erwiderte die Schwalbe, „ziehen von 
Land zu Land und bauen unfer Neft hoch über dem 
Erdenſchmutz und jammer; und wenn ihr die Der, 
nunft gebraucht, um einander zu befehden und un⸗ 
glücklich zu machen, während wir dem Inſtinkte 
folgend frei und glücklich ſind, ſo möchten wir mit 
euerer Macht und Größe nicht tauſchen!“ 


Der Eisbär und der braune Bär 


„Sag' mir nur, Detter,” rief der braune Bär dem Eis⸗ 
bären zu, „warum hüllſt du dich in die eiskalte Schnee⸗ 
farbe, da du doch ein warmblütiges Säugetierherz in 
der Bruſt trägſt?“ 

„Merke es dir wohl,“ erwiderte der Eisbär, „wenn 


du unangefochten in Frieden leben und Reine Der 


folgungen erleiden willſt, ſo mußt du die Farbe deiner 
Umgebung tragen!“ 

„Ich trage die Farbe, die mir gefällt und bin Herr 
in meiner einſamen Klaufe,” brummte der braune 
Bär und trabte feiner Höhle zu. | 


Der Schwan und die Gans 


Zu dem Schwan, der in ſtolzer Ruhe den Ceich ent: 
lang ſchwamm, ſprach die fette, watſchelnde Gans: 
„Ich weiß nicht, warum du ſo hochmütig biſt; du 
nützeſt ja den Menſchen, die dich ernähren, weder 
durch deine Federn noch durch dein Fett und blickſt 
dennoch auf uns herab, die wir ſo nützlich ſind. Sag' 
doch, was du uns voraus haſt!“ 

„Ich bin im Schwanenneſt geboren und weiß in 
Schönheit zu leben, in Schönheit zu ſterben,“ erwiderte 
der Schwan erhobenen Hauptes. 


Die Schiffsratte 


„Fort mit dir, abſcheuliches Tier!“ rief der klus⸗ 
wanderer einer Schiffsratte zu. 

„Warum verabſcheuſt du mich?“ fragte die Ratte. 
„Warum ſchiltſt du mich, wenn ich das ſinkende Schiff 
verlaſſe? Haft nicht auch du die untergehende heimat 
verlaſſen, die dir Brot und Obdach gegeben und in 
der du kein verachtetes, gehetztes, allen Grauſam- 
keiten preisgegebenes Geſchöpf geweſen, gleich mir?“ 


J ⁵⁵⁵ y y ß d QR RAN: 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig. — Herausgeber für Deutſchöſterreich: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerftraße 3: 
verantwortlich für die Schriſtleitung: Erich Frieſe, Wien L Bräunerſtraße 3. 
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Die Friſt zur Beantwortung der Frage, wer 
der Berfaffer dieſes ſpannenden Romans ift, 
war am 1. Juli abgelaufen. Der überaus um⸗ 


fangreiche Eingang von Antworten hat uns z 


gezeigt, daß bte Univerſum⸗Gemeinde regſtes 
Intereſſe am Inhalt dieſes Romans und 
an der Frage nach ſeinem Verfaſſer nimmt. 


Die Seeſtraße war noch menſchenleer, während Gradner 
in der Frühkühle des Karfreitags von Maderno nach 
Sald wanderte. Nur aus der Maria⸗Eliſabeth in Faſano 
kamen einige Mütterchen, die an der Frühmeſſe in der 
kleinen Kapelle dieſes Krankenheims teilgenommen hatten. 

Vor dem Kaſino hielten noch die Wagen. Gradner 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf. Er verſtand es wohl, 
wenn man dieſe Gardaſeenächte in luſtiger Geſellſchaft 
zubrachte; wie oft hatte er ſelbſt bis zum Morgen durch⸗ 
gezecht, um zuſammen mit anderen Frohnaturen den An- 
blick zu genießen, wenn ſich die Sonne hinter der Iſola 
di Garda aus dem See hob. Doch wie man die Nacht 
und den anbrechenden Tag zum Spiel um Geld benutzen 
konnte, das war ihm ganz unbegreiflich. Was ſich dort 
hinter verſchloſſenen Türen heimlich abſpielte, war eine 
Verhöhnung der Schönheit des Gardaſees. 

„Laßt diefe Spielratten doch zu Fuß laufen!“ rief er 
den ihm ſämtlich von Angeſicht bekannten Kutſchern zu. 

Die Kutſcher ſtimmten ein Geſchrei an. „Herr!“ — „Oh, 
Signor Barbaroſſa!“ — „Wahrhaftig, er kommt ſchon 
aus den Bergen!“ — „Frühmorgens um ſechs Uhr!“ — 
„Immer zu Fuß, der Signor Barbaroſſa!“ — „Er 
ſammelt Pflanzen im Mondſchein! Nein: Wurzeln ſammelt 
er; die ſind gut gegen den böſen Blick!“ 

„Ihr ſolltet eure Zeit nicht verſchwenden, um auf 
dieſe Spitzbuben von dort drin zu warten,“ ſagte er im 
Weiterſchreiten. 

Da trat Paolo il Veroneſe als Sprecher vor. Sobald 
es mehr galt als das übliche Geſchrei, übernahm der 
redegewandte Paolo, der einſt ſchon Otto Erich Hart⸗ 
leben und Paul Heyſe gefahren hatte, die Führung. 

„Halt, Signor Barbaroſſa,“ rief er zum Fußweg 
hinauf. Mit ſeiner Peitſche knallend, trat er auf die 
Mitte der Straße. „Herr, wir verachten gleich Ihnen 
dieſe Tagediebe,“ ſagte er pathetiſch mit bewunderndem 
Hinhorchen auf die eigene klangvolle Stimme. „Wer zahlt 
uns jedoch das Wartegeld, wenn um zwei Uhr nachts 
ſchon das Kaſino geſchloſſen wird? Sie nicht, und auch 
der Conte Tracagni nicht! Obgleich Sie beide noch 
menſchenfreundlicher ſind als der liebenswerte Kaplan aus 
der Maria⸗Eliſabeth. Nur dieſe Spitzbuben dort drin 
können uns für das Warten bis zum Morgen bezahlen! 
Auch wenn ſie verloren haben, opfern ſie den letzten 
Zwanziglireſchein, um nicht bettelarm zu Fuß im Hotel 
zu erſcheinen. Und dann, Herr“ — ſeine Stimme ſenkte 
fi), um einen vertraulichen Klang anzunehmen —, „es 
ſind nicht nur Männer! Es ſind auch oft Frauen, wunder⸗ 
ſchöne, herrliche Frauen; groß und ſchlank wie die Euka— 
lyptusbäume in der Villa Ruhland, oder klein und zart 
wie die Limonenblüten, ſchwarz wie der neue Rappe des 
Conte Prisco, oder blond mie — wie — mie..." 

Gradner winkte lachend ab. Er wußte, daß dem 
Italiener ſtets der Vergleich fehlte, um das Blond würdig 
ſchildern zu können. Auch Paolo lachte auf und rannte 
peitſchenknallend zu ſeinem Wagen zurück. Anſcheinend 
XXXIX. 42/43 
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Wir find jetzt damit deſchäftigt, bie eins 
gelaufenen Antworten zu ſichten. Bet der 
demnächſt erfolgenden Veröffentlichung des 
Schlußkapitels werden wir die Frage nach 
dem unbekannten Verfaſſer löſen können und 
dann fofort die Bücherſpenden an die Cin» 
ſender der richtigen Antwort verſchicken. 


hatte er einen aus dem Kaſino tretenden Gaſt erſpäht, dem er 
eine Rede über die Vorzüge ſeiner Roſinante halten mußte. 

Kurz darauf hörte Gradner ein Wägelchen hinter ſich 
herkommen. Ungefähr bei der Villa Zweiſonnen hatte 
ihn das verſchlafene Pferdchen erreicht. 

Dann bejanb fid) endlich der Kutſcher mit ihm auf 
gleicher Höhe. Es war Giuſeppe, der Pockennarbige: der 
am wenigſten begehrte Kutſcher des ganzen Gardaſees. 

Dann kam das leere, durch Sonne und Regen aus- 
gebleichte rote Bänkchen vom Rückſitz in Giuſeppes Wagen. 

Und dann — dann 

Gradner hob die Hände empor und faltete ſie zum 
flehentlichen Gebet. So ſtark war Sylvas Einfluß ge- 
weſen, daß er jetzt auf öffentlicher Straße den Gott an⸗ 
rufen wollte, mit dem er in den Nächten des Zweifels 
ſchwer gerungen hatte. 

Dieſer Gott, den er unter Tränen als Zeuge angefleht 
hatte, daß er Sylvas würdig werden dürfe, dieſer Gott, 
vor dem er ſich in ſeiner Unwiſſenheit der katholiſchen 
Gebräuche ſchamhaft wie ein Kind bekreuzigt hatte, dieſer 
Gott, dem er ſich um Sylvas willen ohne Nachdenken 
im frommen Glauben verſchrieben hatte — dieſer Gott 
offenbarte ihm hohnlachend im Sonnenlicht eines Kar⸗ 
freitagmorgens, daß die Keuſchheit der Blumen, die Rein⸗ 
heit der Felſen, die Seele eines Weibes Teufelswerk ſei. 

Denn dort, ermüdet in die Kiſſen zurückgelehnt, un⸗ 
verkennbar in dem Marderhut und ſchwarzem Spanier, 
unentrinnbar von einem verſchlafenen Pferdchen über die 
ſtaubige Straße gezogen, kehrte Sylva aus dem Kaſino 
zurück ins Grand Hotel. 

„Sylva!“ 

Vor Sylvas müdem, abwehrenden Blicke erſtarb Grad⸗ 
ner der Ruf auf den Lippen. 

Sylva hatte wie ſonſt unſchuldig zu lächeln verſucht. 
Dann ſchüttelte ſie wehmütig den Kopf. Eine reſignierende 
Handbewegung deutete an, daß jetzt nicht die Zeit ſei, 
Aufklärung zu geben. . 

Hart bog Gradner auf den bei der Villa Königer 
in die Berge führenden Fußpfad ab. Nicht nieder⸗ 
zukämpfender Ekel verbot ihm, mit Sylva noch die gleiche 
Straße zu teilen. 

Wenige Schritte ſpäter fuchte er an einem alten 
Olivenbaume Stütze. 

„Sylva,“ ſagte er leiſe vor ſich hin. Dann kam es 
immer lauter, drohender aus ſeinem Inneren heraus: 
„Sylva! Sylva! Sylva!“ 

Ein Zeiſig wippte auf den dunkelroten Roſenzweigen, 
die ſich um die Olive rankten. Lebensfroh ſchmetterte der 
Vogel ſein Lied der Sonne zu. 

Gradner machte eine Bewegung, wie wenn er dem 
luſtigen Vogel den Kragen umdrehte. „Sylva,“ ſagte er 
zähneknirſchend. 

Dann brach er in ein fürchterliches Lachen aus. 

Ab und zu blieb er ſtehen, während er über die Berge 
nach Sald wanderte. Er mußte lachen! So unbarmherzig 
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lachen, daß ihm der Atem verging. Und das am Kar⸗ 
freitagmorgen, prägte er ſich lachend ins Gedächtnis 
ein. In der Nacht zum Karfreitag ſpielt Sylva — mit 
Geld, mit meinem Herzen; mit dem Herzen von Pater 
Soſthenes — wer weiß mit wie vielen Dutzenden von 
Herzen! | 

Bei der Schneemadonna, bie mit ihrem weißen 
Kapellchen alle Gipfel des Gardaſees überragt, kam er 
endlich wieder zur Beſinnung. Er vergaß das Lachen. 

„Gott, warum mußteſt du mir dieſe Erkenntnis auf⸗ 
erlegen,“ ſtöhnte er händeringend, „ich war ſo nahe daran, 
zu dir zurückzufinden; ich wollte gläubig wie ein Kind 
ſein. Da ſandteſt du dieſen Satan aus, der deinen Namen 
auf den Lippen trägt — und der mich am Karfreitag 
lehrte, daß hier auf Erden alles Lug und Trug und 
Hölle iſt.“ 

Müde, und bis ins Innerſte ſeiner Seele verwundet, 
kehrte er am Nachmittag nach Sald zurück. Peudilett 
empfing ihn aufgeregt mit einer großen Neuigkeit. „Herr, 
ich hatte Angſt um Sie! Man weiß nie genau vorher: 
dieſe Frauen! Von Liebe ſprechen ſie — aber ſie tragen 
Gift bei ih! Der Verführer Prisco hat heute nacht ein 
kleines Feſt gegeben, ſo wie wir es auch tun, und da hat 
ihm die Herzdame ein Pülverchen in den Wein gemiſcht. 
Möge er daran ſterben! Meine Schweſter Lucia war hier, 
um zu weinen, und auch um den Herrn vor dieſen frem⸗ 
den Mädchen und Frauen zu warnen. Oh, ich habe 
ſolche Angſt um den Herrn gehabt! Und deshalb bin ich 
nicht zum Fleiſcher gegangen, nur einen ganzen einfachen 
Riſotto habe ich bereitet..“ 

Gradner winkte müde ab. Zu anderer Zeit hätte ihn 
wohl Peudiletts Erzählung intereſſtert gehabt. Aber jetzt? 
Es war ihm gleichgültig, ob Mabel Brinkmann, oder die 
Ruffin, oder eine andere Fremde Prisco nach dem Leben 
trachtete. So gleichgültig war ihm dies alles! Das eine 
Weib ſchültete Gift in den Becher, das andere Gift in 
die Seele; Giftmiſcherinnen blieben ſie alle. 

Sylva! Sylva, die ihm ſonſt um dieſe Nachmittags⸗ 
ſtunde auf ihrem Mäuerchen faſt wie eine Heilige er⸗ 
ſchienen war, Sylva — brachte die Nächte bis zum frühen 
Morgen in der Spielhölle zu. 

„Karfreitag!“ Er lachte auf. Dann beſchattete er 
die Augen mit beiden Händen. So ſaß er lange Zeit 
regungslos an ſeinem Schreibtiſche. 


M 

Ein lauter Aufſchrei Peudiletts ließ Gradner erſchreckt 
emporfahren. Schon war der Abend hereingebrochen; wie 
lange mochte er hier ſelbſtvergeſſen geſeſſen haben? Die 
Lichter unten am See warfen ihren ſchwachen Schein in 
das Bibliothekzimmer. 

Raſch ſammelte er ſeine Lebensgeiſter wieder. Er ent⸗ 
ſann ſich, daß es vorhin geklingelt hatte. Dann war 
Peudiletts Aufſchrei gefolgt. Und jetzt herrſchte dort 
draußen unheimliche Stille. 

Als er das elektriſche Licht andrehte, fiel ſein Blick 
zufällig in den großen Spiegel, der die ganze Breitſeite 
über dem Kamin einnahm. Er lächelte wehmütig. Wie 
mager, hohläugig und blaß ſah er jetzt aus. Und war 
doch einſt ein Mann namens Gradner geweſen, der ſich 
gerühmt hatte, der glücklichſte Menſch unter der Sonne 
zu ſein! Wenn jetzt Nina, Giulia oder Marietta ins 
Zimmer wirbelte, um mit ihm ein Schäferſtündchen zu 
verleben, dann würde ſie ſich erſchrocken vor der Asketen⸗ 
geſtalt bekreuzigen. ; 

Er horchte auf: noch immer war draußen dieſe Stille! 

Da trat er aus dem Bibliothekzimmer in den Vorſaal. 

Er fand Peudilett zitternd und Grimaſſen ſchneidend 
an der Eingangstür. „Herr,“ wimmerte der Kleine ihm 
leiſe zu, „wir wollen nicht öffnen! Die ſchwarze Dame 


ſteht noch immer dort draußen! Sie bringt Unglück ins 
Haus, fte trägt Gift bei ft)! Es ift eine Fremde, und 
Lucia hat im Kaffeeſatz geleſen, daß eine fremde, ſchwarze 
Dame dem Herrn noch viel ſchlimmeres Unheil bringen 
wird, als ihr ſelbſt durch die Liebe geſchah. Ich ſteche 
fte tot, ſobald fte eintritt!“ 

Gradner ergriff den Kleinen mit der einen Hand am 
Kragen, dann öffnete er raſch die Eingangstür. 

Sylva ſtand vor ihm. 

Er bewahrte vollkommen die Faſſung. „Du gehſt zu 
Bett,“ befahl er Peudilett. Der Kleine kuſchte wie ein 
Hund, dem das Beißen verboten wird. Gradner ſchloß 
hinter ihm die Tür ab und warf das Meſſer auf den 
Tiſch. Dann wandte er ſich nach Sylva um. 

Sylva ging langſam auf den Tiſch zu und betrachtete 
das Meſſer. „Wollten Sie mich erdolchen?“ fragte ſie 
ohne eine Spur von Angſt. „Ich glaube, das paßt beſſer 
zu den großen, ſtarken Rubensfiguren; mir dreht man 
einfach wie einem Vögelchen den Kragen um.“ 

Gradner dachte an den Zeiſig von heute vormittag 
und an die Handbewegung. Doch er wunderte ſich kaum, 
daß Sylva ſeine eigenen Gedanken wiedergab: wie oft 
war es in den letzten Wochen geſchehen, daß fie beide in 
den Stunden des Getrenntſeins den gleichen Gedanken 
gehabt hatten, den ſie ſich ſpäter mitteilten; ihre Seelen 
waren hellſichtig geworden. 

Er ging ſtumm voraus und öffnete die Tür zum 
Bibliothekzimmer. 

„Es iſt hübſch hier!“ Sylva ging umherblickend durchs 
Zimmer und ſtreifte langſam die Handſchuhe ab. 

Dann reichte fte Gradner bie linke Hand hin. „Küſſen,“ 
ſagte fte leiſe, indem fie ihren Blick noch von Gradner 
abgewandt hielt. 

Da bäumte er ſich auf. Er ſchleuderte die Hand bei⸗ 
ſeite und trat hinaus auf den Balkon. Er konnte ja 
Sylva nicht wie eins der läſtigen Mädchen einfach vor 
die Tür ſetzen; wenn ſie ihn jedoch hier in ſeinen Räumen 
wie einen weibiſchen Sklaven zu behandeln gedachte, dann 
irrte ſie ſich gewaltig in ihrer Macht über ihn. Niemals, 
auch nicht in den [leben Jahren feiner Sinnenliebe zu 
Margot, war er ein Weiberknecht geweſen! 

In der plötzlichen Erinnerung an Margot überkamen 
ihn Einfälle, die ihm bisher unendlich ferngelegen hatten. 
Wenn Sylva „Küſſen“ verlangte, warum mußte er dann 
ſich auf die Hand beſchränken? Wer war denn dieſes 
Mädchen, das ſich in der Nacht zu ihm getraute? 
Wer war dieſe Durchlaucht, die ihm in der Dunkelheit 
einer Loge ſchon einmal zugeflüſtert hatte: „Ich habe 
Sie lieb.“ Gott, ſie war auch nicht mehr als Marietta, 
Nina und Giulia: ein Weib! Ein Weib, das die ver⸗ 
gangene Nacht bis zum frühen Morgen in Geſellſchaft 
von Lebemännern und gefälligen Damen zugebracht hatte. 
Der einzige Unterſchied beſtand darin, daß ſie nebenbei 
noch amüjant zu plaudern wußte, und daß fie manchmal 
einen Ton hatte, der ſo ein bißchen Seele vermuten laſſen 
ſollte. Dieſe Art Damen ſpielte ſich ja immer gern auf 
die beſſere Erziehung hinaus. Und wenn er kein Narr 
war, dann vergaß er jetzt einfach ſeine ganze törichte 
Verhimmelei, kehrte ſich raſch um, nahm Sylva in ſeine 
Arme — nein: das Licht mußte er erft noh ſchuell ab⸗ 
drehen, denn ſonſt würde er vor ihren Augen vielleicht 
doch wieder mutlos — aber das war ſicher, daß ſie 
hinterher beide lachen würden, wie endlos lange fie ge 
braucht hatten, bis ſie ſich ihre Liebe geſtanden, die ſie 
doch gleich bei der erſten Begegnung auf dem „Angelo 
Emo“ gefühlt hatten. Liebe — na ja: das nannte man 
doch ſo, ſobald man ſich erſt mal geküßt hatte! 

„Ich bin doch bei dir,“ ſagte da das feine Stimmchen. 
„Bei dir!“ Glockenrein gaben es die Wände wieder. Wie 
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wenn die ſchwarzen Gedanken erſchlagen werden müßten. 
„Und du biſt mein Falke, den ich lieb habe.“ 

Gradner drehte ſich langſam um. Sylva hatte den 
ſchwarzen Spanier und den Hut abgelegt, ſie kauerte in 
einem der breiten Seſſel am Kamin und blickte mit ihren 


großen dunklen Kinderaugen ſo ſeltſam nach dem Manne 


hin, der ihre Hand beiſeite geſchleudert hatte. War das 
Furcht, war das Liebe? Warum beging ſie dieſe Kühn⸗ 
heit, ihn gerade jetzt durch das erſte Du zu reizen? 

„Sylva, der Falke frißt die Mäuſe, wo er ſie findet,“ 
ſagte er bedeutungsvoll. Mit rückſichtsloſen Mannes⸗ 
ſchritten trat er ins. : 
Zimmer und drehte 
das Licht ab. 

„So iſt's noch viel 
hübſcher,“ begann das 
Stimmchen ſeelen⸗ 
ruhig in der Dunkel⸗ 
heit. „Und nun komm 
zu mir, du großes, 
dummes Wickelkind! 
Ich will dir eine Ge⸗ 
ſchichte erzählen; eine 
ganz einfache Ge⸗ 
ſchichte: „Wo ich heut 
war.“ Aber erſt die 
Hand küſſen — ja, das 
muß ſein: denn wenn 
der Falke das nicht 
ſchon vorher tut, dann 
wird er mir hinterher 
gar zu arg wild; und — 
und das darf ja nicht 
ſein.“ | 

Gradner ſchüttelte 
den Kopf. 

„Komm!“ 

Der Smaragdring 
funkelte auf. Aus der 
Dunkelheit legte ſich 
eine ſchmale weiße 
Hand über den Rand 
des Seſſels in den 
Lichtſchimmer der See⸗ 
laternen. 

Gradner trat fritt: 
weiſe näher. 

Wie ein Verzwei⸗ 
felter griff er in den 
Lichtſchein und preßte ſeinen Mund auf den Smaragd— 
ring. „Sylva, du machſt einen Gott oder einen elenden 
Schwächling aus mir,“ brachte er ſchwer atmend heraus. 
Und um ſeinen Zuſammenbruch nicht auf den Knien be⸗ 
SÉ zu müſſen, ließ er fid) in ben Seſſel neben Sylva 

en. 

„Weder das eine noch das andere will ich aus dir 
machen, mein Falle,“ flüfterte Sylva mit aller Zärtlich⸗ 
keit. „Du ſollſt ſtets das bleiben, was du biſt: ein Mann, 
den der liebe Gott mit allen Mitteln zum Kampf auf 
der ſchmutzigen Straße ausrüſtete, und dem er die Sehn⸗ 
ſucht nach einem reinen Wege ließ, damit die Stiefel aus 
dem Sumpfſe herausfinden. Ich habe fo viel in dieſen 
Monaten über dich nachgedacht, und ich weiß, daß deine 
Beſtimmung dort liegt, wo Gott die größte Kraft auf⸗ 
geſpeichert hat: wo der Kampf einen richtigen Mann er⸗ 
fordert, der mit allen Waſſern gewaſchen und mit allen 
Hunden gehetzt iſt, und der doch von einer beſſeren Zu⸗ 
kunft der Menſchheit träumt, weil er die Reinheit be⸗ 
greift und das Edle verſteht. Auch der Schmutz iſt eine 
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Gefilde der Seligen. Nach einem Gemälde von Hans Dieter. 


Gottesgabe, genau ſo wie das Schöne. Nur daß die 
Menſchen immer glauben, jeder müſſe rein ſein — auch 
wenn Gott die ſchmutzigen Hände für nötig hält. Papa 
hat ſeinerzeit mit der Herzegowina ſämtliche Diplomaten 
Europas in eine Falle gelockt — und nebenbei handelte 
er ſogar noch mit Schweinen der berühmten eigenen 
Zucht — aber wir haben ihn mit einer weißen Weſte in 
den Sarg gelegt, und der Pater Soſthenes hat geſagt, 
nur ganz wenig Diplomaten hätten ſtets ſo auf reine 
Hände gehalten wie der Papa.“ 

„Der Pater Soſthenes!“ Gradner lachte auf. „Er 
entſchuldigt viel; ſeine 
eNioͤrche hat feit Jabr- 

„pypunderten nach Be- 

éier WA, lieben alles entſchul⸗ 
KR digt, was den Beicht⸗ 
ſtuhl gut polſterte.“ 
Er richtete ſich erregt 
auf. „Ich bin klar⸗ 
denkend genug, um 
mit meinem Blick auch 
unter die weiße Weſte 
und unter die ſchwarze 
Mantille zu dringen. 
Ich finde keine Ent⸗ 
ſchuldigung mehr, 
wenn man die Nacht 
zum Karfreitag beim 
Trente et Quarante 
verbringt und — und 
den letzten Zwanzig⸗ 
lireſchein hingeben 
muß, um noch halb⸗ 
wegs ſtandesgemäß im 
Hotel vorzufahren.“ 

Ein ſilbernes Lachen 
ertönte. Gradner hatte 
ſein Auge an das 
Halbdunkel gewöhnt: 
er ſah, wie Sylva den 
Kopf neben die zuſam⸗ 
mengefalteten Hände 
legte; er fühlte den 
Blick, der beluſtigt ihn 
umſchmeichelte. 

„Es iſt ja auch 
möglich, daß du ge⸗ 
wannſt, ſtatt zu ver⸗ 
lieren,“ ſagte er etwas 
unſicher. „Vielleicht haſt du ſogar die Bank geſprengt; 
denn du ſpielſt mit Menſchenherzen gegen Geld, und deiner 
kühlen Überlegenheit könnte ich den fabelhafteſten Gewinn 
zutrauen. Aber du haſt den erſten, wichtigſten Einſatz ver⸗ 
loren: nichts kann mir den Glauben wiederbringen, daß 
deine Seele am Karfreitag den Klang der Glocken ſuchte. 
Rom — Rom! Wie das ſchönſte, urmächtigſte Glaubens⸗ 
märchen war mir deine Erzählung geweſen, daß die Glocken 
gen Rom wanderten, um nach der Karwoche neugeſegnet 
zurückzukehren. Ich faf die lange Reihe von grundlegen— 
den Tonwellen auf Rom zuſchweben; ich war nicht Kind 
genug, um an wandernde Glocken zu glauben, und doch 
zitterte ich gläubig nach der Offenbarung, daß jede neue 
Erinnerung an das Leiden des Heilands die Glockentöne 
ſtärken müſſe. Das war mein Karfreitag! Und du, du...“ 

Er brach den Satz ab. Er litt ſelbſt zu ſtark unter 
den ausgeſprochenen Worten ſeiner Gedanken, als daß 
er Sylva noch weiter verletzen konnte. 

Die Stille der Gardaſeenacht, das Aufatmen nach dem 


erſchütternden „Es iſt vollbracht“ des Karfreitags, und die 
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Hoffnung auf das neubelebende Oſtern ſchwebten durch 
die Räume des alten Palazzo Tracagni. 
Sylva huſtete. Sie wehrte ſich mit Händen und Füßen 


gegen den Anfall. Dann ſuchte ihre halberſtickte Stimme 


die Ablenkung gegen das körperliche Leiden. „Weißt du — 
daß man dich ſehr — ſehr lieb haben muß?“ brachte ſie 
mühſam hervor. „So lieb vielleicht wie keinen anderen 
Menſchen. Das fühle ich, weil ich's dem Pater Soſthenes 
leichter ſagen konnte als dir. Und weil ich unend⸗ 
liches Vertrauen zu deinem Herzen habe. Aber auch zu 
deiner Kraft, die dich vor der letzten Rettung anderer 
bewahren wird. Du wirſt ſtark genug ſein, um dich gegen 
den Frieden von Kloſtermauern aufzulehnen. Du wirſt 
weder fluchen, noch im Tokaier den Liebeserſatz ſuchen. 
Du bleibſt immer mein Falke, der mich aus der Höhe 
grüßen wird, wenn er zuweilen ...“ Sylva brach plötzlich 
ab und ſtieß einen kleinen Schrei aus. „Dort! dort!“ 
flüſterte fie ſaſſungslos. 

Über der Rampe des Balkons war vorſichtig ein 


zottiger Kopf aufgetaucht, der mit funkelnden Augen das 


Dunkel des Zimmers zu durchdringen ſuchte. 

Gradner erhob ſich. „Peudilett, du ſollſt ſchlafen,“ 
ſagte er ſtreng. 

Man hörte es in dem Weinſpalier raſcheln. Gradner 
trat auf den Balkon hinaus. Seine Stimme war gütig 
und ein wenig müde als er fortfuhr: „Hab' keine Angſt 
um mich, mein Kleiner! Die ſchwarze Signora glaubt 
an alle Heiligen und an die Mutter Maria; ſie trägt 
beſtimmt kein Gift bei ſich. Die Frau in Liſas Kaffee⸗ 
ſatz ſah noch viel kleiner aus; je kleiner die Frauen ſind, 
deſto gefährlicher werden ſie uns Männern, das weißt du 
ja! Heut kannſt du ruhig ſchlafen, mein Kleiner.“ 

Das Raſcheln in dem Spalier dauerte noch einige 
Zeit. Dann hörte man unten ein Fenſter zuſchlagen, das 
abſichtlich laut verriegelt wurde. 

Gradner ſchloß die Balkontür und ließ das Licht auf⸗ 
flammen. 

„Nun iſt der Sonntag vorbei,“ ſagte das Stimmchen, 
leiſe bedauernd. „Und — und nicht wahr: ‚Du‘ dürfen 
wir uns doch nur an den Sonntagen ſagen! Auch wenn's 
mal Freitag iſt. Aber jetzt müſſen Sie ſich ans Klavier 
ſetzen und eine ganze feine, feierliche Melodie ſpielen. 
Denn ehe ich gehe, muß ich Ihnen doch noch die Ge— 
ſchichte erzählen. Sie iſt eigentlich luſtig, aber uns beide 
hat ſie traurig gemacht. Und als Sie heute nachmittag 
nicht zum Tee kamen, da habe ich immer wieder Ihr 
verzweifeltes Geſicht ſehen müſſen, wie Sie die Hände 
falteten, weil Ihr ganzer ſchöner Kinderglauben zuſammen— 
brach, und wie Sie in die Berge ſtürmten, um mir dort 
abſeits von jeder Polizei hundertmal den Kragen um⸗ 
zudrehen.“ 

Gradner lächelte und nickte mit dem Kopfe. Wenn 
Sylva heute morgen dies alles ſo klar erkannt hatte, 
dann brauchte er nichts mehr vor ihr zu verbergen. Und 
vielleicht war es gut für ihn, für Peudilett, für den 
ſchlafloſen Grafen Tracagni, wenn Muſik die Gedanken 
ablenkte. 

Er begann das Largo appassionato aus ber A-Dur- 
Sonate von Beethoven. Langſam, ſcheu, klagt die Cello— 
ſtimme des Mannes; in verhaltener Leidenſchaft hebt ſie 
fid) empor bis an den Rand des Grals, um verzichtend 
zurückzuſinken zu einem mit dumpfen Glocken geeinten 
Leidenslied. 

Sofort nach den erſten Tönen erklang auch Sylvas 
Stimme. In ihrer ſtets langſamen, leiſen Weiſe wehrte 
ſie in Geigentönen der Klage des Cellos. 

„Karfreitag war heute. Ich hatte ſeit dem Palm— 
ſonntag an jedem Morgen die Senne über der Iſola auf: 
gehen ſehen, weil ich in der Leidenswoche das Opfer der 


Kranken bringen mußte, meine letzten Kräfte dem Dienſte 
des Höchſten zu weihen. Das trauliche Kapellchen im 
Schloß Kis Szolyva iſt fern, ganz fern. Und Papa und 
Mama, die für mich beten könnten, find tot. Da hab 
ich mich mühſam nach der Maria⸗Eliſabeth hinſchleppen 
müſſen. Fünf Tage lang ging es auch wieder zurück; 
immer zu Fuß den langen Weg, weil nur das Dranſetzen 
der ſchwachen Kräfte Gottesdienſt iſt. Doch heute ſah ich 
vor mir den Freund, für deſſen Seele ich gebetet hatte, 
und meine Stimme konnte ihn nicht erreichen, denn er 
ſchreitet rüſtig aus wie alle Lebensfrohen, und — und da 
habe ich am Kaſino einen Wagen genommen! Vielleicht 
war's nicht mal die Sehnſucht allein, die Strahlen der 
aufgehenden Sonne auf dem Geſicht des Freundes zu 
ſehen. Vielleicht waren's die traurigen Augen eines pocken⸗ 
narbigen Kutſchers, dem man am Karfreitagmorgen eine 
Freude machen mußte. Doch ich . ..“ 

Gradner unterbrach das Largo und ſchlug in wilden, 
leidenſchaftlichen Diſſonanzen auf die Taſten. „Bitte, 
bitte nicht weiter!“ flehte er. „Laß mich um Verzeihung 
bitten, laß mich knien vor dir, laß mich beten; nur er⸗ 
[pare mir Unwürdiges.“ 

Sylva zog ſeine Hand von den Taſten fort. „Du 
haſt längſt das Würdigſte getan,“ ſagte ſie zärtlich. „Du 
haſt den höchſten Glauben aufgebracht, ſtumm die Hand 
zu küſſen, die dich am tiefſten verwundete. Als ich 
dich vor mir hinſchreiten ſah, da empfand ich plötzlich 
meine Unbedachtſamkeit, dich Ahnungsloſen überraſchen 
zu wollen; ich las dir ſofort die Gedanken von der Stirn, 
die auch am Karfreitag nur mit Weltlichem verbunden 
waren. Und ich konnte dir nicht helfen, armer Falke, 
denn ich hatte meine wenigen Kräfte ſchon im Gebet für 
dich hingegeben. Aber ich hatte das Vertrauen zu dir, 
daß du dies alles verſtehen würdeſt. — Und deshalb bin 
ich noch in der Nacht zu dir gekommen. Obgleich die 
Babette geweint hat, als ſie mir den Mantel umtun 
mußte. Aber nicht wahr: das war doch nötig? Und jetzt 
iſt alles gut, und — und du träumſt ſchön, auch wenn 
ich jetzt wirklich ſehr, ſehr müde bin!“ 

Gradner erhob ſich. 

Wie ein Kind vorm Zubettgehen am Weihnachts⸗ 
abend ſuchte er nach Worten für die überreichen Gaben. 
Dann ſenkte er den Kopf. 

„Ich danke dir,“ ſagte er einſach. Er legte den Mantel 
ſo ſorgſam um Sylvas Schultern, als wenn er Angſt 
hätte, die Flügel eines Engels zu verletzen. 

Als ſie die breite Marmortreppe des Palazzo Tracagni 
im Mondſchein herabſchritten, löſte ſich aus dem Schatten 
der drei Märchentannen die Geſtalt eines Mannes. 

„Imre,“ ſagte Sylva vorwurfsvoll lächelnd, „das iſt 
wieder mal eine ſchöne Geſchichte: Du ſollſt doch auf 
mich achten, und da ſchlemmſt du hier in der Gardaſee⸗ 
nacht in Erinnerungen an den Szolyvaer⸗Wald.“ 

Imre achtete nicht auf Gradner, ſondern umflog mit 
jedem ſeiner Blicke Sylvas Geſtalt. 

„Durchlaucht müſſen den Mantel feſter umnehmen,“ 
belehrte er, „Durchlaucht werden noch mehr frieren, als 
am Morgen beim Gang nach der Maria-Elifabeth.* 

„Ich friere nicht,“ flüſterte Sylva vor ſich hin, während 
ſie durch den Vorgarten ſchritt. Sie beluſtigte ſich damit, 
kindlich die Steinchen totzutreten, die im Mondlicht auf⸗ 
leuchteten. 

Der Chauffeur des Autos fuhr erſchreckt aus tiefem 
Schlafe auf, als ſich Imre gewandt an ſeiner Seite 
niederließ. 

Sylva öfſnete noch einmal den Wagenſchlag. „Danke, 
danke,“ rief ſie Gradner zu. Und weil ſeine Augen wohl 
mehr als Dank verlangten, fügte ſie hinzu: „Schlaf und 
träume, mein Falke!“ (Zorifegung folgt.) 
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Der alte park. Nach einer Zeichnung von Otto Ubbelohde. 
Mit Genehmigung des Verlags N. G. Elwert in Marburg, aus bem ſchönen Heſſen-Kunſt-Jahrbuch 1922 
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Der alte Park. Von Adolf Holſt 


Du bijt erfüllt von dunklen Shweigjamkeiten, Aus Wald und Wundern wurdeſt bu gemacht ) 
Die jih ins Düjter deiner tiefiten Gründe [dimiegen; Und wie ein Dom, durchlockt von Nachtigallen 
In dir find alle jene ſüßen Heimlidhkeiten Und vom Pirol. | 
Verſunkner Tag’ und nächte alter Zeiten, Und Götter ftehn in deinen fteilen Bogenhallen, ( 

Die ruhlos raunend deinen Sommerwind bur d mie gen, Aus grauem Stein, nackt, einſam und verwittert, e 


IDennjiebes£aubesOitter3ürtlidjiauf und nieder biegen Don kühlem Hauch und heimweh-Brunſt umzittert, H 


Und ihren Duft auf Beet und mooſige Borne breiten. Und halten ſtumm ins Liht ihr ewiges Symbol, dé 
Durch deiner Wipfelmauern grüne Finſterniſſe Als lauſchten jeltjam fie dem Wehen der Geſänge, d 
Sickert die Sonne und der Mond bei Nacht, Die überall — und doch verborgen find, (} 
Als tropfte Gold durch [d male Fenſterriſſe. Bald heimlich zart, bald lauter im Gedränge. H 


Ich aber wandle lächelnd durch bie grünen Tempelgänge, 
Au ihrer Schönheit betend wie ein gläubig Kind. i 
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8 war Jahrmarkt. Draußen vor der Stadt auf 

einer grünen Wieſe, umgeben von Buden aller 

Art, ſtand ein Karuſſell mit grünen, blauen, gelben 
und roten Fähnchen und mit vielen Lichtern, die ſich am 
Abend in kleinen ſtrahlenden Spiegeln verhundertfachten. 
Als das Schönſte und Seltſamſte aber galt uns ein weißer 
Hirſch. Der hing an einer dicken ſchwarzen Eiſenſtange. 
Und an dicken Eiſenſtangen hingen auch die Pferde, 
Rappen und Schimmel, Falben und Füchſe. Und an 
dünneren Eiſenſtangen hingen — das war etwas ganz 
Neues — Hunde aller Art, Jagdhunde und Windfpiele 
und auch ein ſchwarzer Pudel. Sobald die Leierorgel 
ertönte, drehte ſich alles im Kreiſe. 

Immer im Kreiſe. 

Wir Knaben balgten uns um den Platz auf dem 
Hirſch. Aber der große, ſchwarzhaarige Mann, dem 
das Karuſſell gehörte, drängte uns zurück und faßte ein 
jugendfriſches Mädchen feſt unter den Armen und hob 
es hinauf auf das Wundertier. Da ſaß es droben wie 
das leibhaſtige Glück, lachte und leuchtete vor Freude, 
und ſeine langen, blonden Zöpfe flatterten im Winde. 
Wir aber ſchwangen uns auf die Pferde und Hunde und 
riefen den beiden Männern, die mitten drinnen im Karuſſell 
eine Kurbel drehten, und dem Leiermann, der die Orgel 
ſpielte, zu: „Raſcher, raſcher!“ 

Und immer raſcher drehte ſich das Karuſſell. Und 
es war uns, als müßten wir das leibhaftige Glück 
bei den langen, blonden Zöpfen erſaſſen und feſthalten. 
Aber keiner kam ihm näher. Alles, alles drehte ſich 
im Kreiſe. 

Immer im Kreiſe. 

Der ſchwarzhaarige Mann rief mit ſeiner rauhen 
Baßſtimme: „Holla, die wilde Jagd!“ Und ſo nannten 
wir das Karuſſell die wilde Jagd. 

Die bunten Fähnchen zerriſſen mit der Zeit und 
wurden durch neue erſetzt; dem einen Pferd brach ein 
Bein, dem anderen ein Ohr ab, und immer von Jahr zu 
Jahr verſchwand 
das eine oder an⸗ 
dere und wurde 
durch ein neues 
erſetzt. Nur die 
Eiſenſtangen blie⸗ 
ben dieſelben. 
Der weiße Hirſch 
war eines Jahres 
braun geſtrichen. 
Auch das ſtörte 
uns nicht. Das Ka⸗ 
ruſſell hieß nach 
wie vor die wilde 
Jagd. Ju Le 3 
Eine neue Dr: ee UHT S Dream: 
gel erſetzte die — 
alte und ſpielte 
von ſelbſt. Das 
nannte man Fort⸗ 
ſchritt. Die Män⸗ 
ner an der Mur: 
bel verſchwanden; 
nun lief ein leben⸗ 
diges Pferd im 


Ring und drehte Markt. Nach einer Radierung von Alfred Schweitzer. 
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das Karuſſell im Kreiſe. 
ſchritt. Aber auch das Pferd wurde eines Tages durch 
eine ſelbſttätige Maſchine erſetzt. Und ſtatt der kleinen 


Ollämpchen leuchteten Glühbirnen. 


Auch das nannte man Fort⸗ 


Aber noch immer 


hieß das Karuſſell die wilde Jagd. Es drehte ſich noch 


viel raſcher als früher. 
Immer im Kreiſe. 


Aus den Knaben und Mädchen wurden Männer und 
Frauen, und ihre Söhne und Töchter und endlich ihre 
Enkel eilten, wie ſie einſt, jauchzend und jubelnd zur 


wilden Jagd. 


Aus der Wieſe war längſt ein grauer, ſandiger Platz 
geworden. Der lag nicht mehr außerhalb der Stadt, 
ſondern, da ſie ſich erweitert hatte, mittendrinnen. 


Und die Häuſer bekamen Stockwerke. 
zwei, dann drei und mehr. 


Fortſchritt. 


Erſt eins, dann 


Auch das nannte man 


Immer noch hieß das Karuſſell die wilde Jagd und 
immer noch drehte ſich alles, Hirſch, Pferd und Hunde 


im Kreiſe. 


Immer im Kreiſe. 


Und einmal an einem ſonnigen Tage blieben bei 


der Orgel, 


die gerade eine neue JOperettenmelobie 
ſpielte, zwei weißhaarige Männer ſtehen. 


Und ſie 


ſragten einander, warum wohl das Karuſſell die wilde 


Jagd heiße. 


Sie hatten vergeſſen, daß ſie dereinſt ſich um den Sitz 
auf dem weißen Hirſchen mit anderen Knaben gebalgt 
hatten. Auch das ſchöne blonde Mädchen, das leibhaftige 
Glück, hatten ſie vergeſſen. Vergeſſen, daß ſie einſt dem 
Glück nachjagten und es nicht an den blonden Zöpfen 


erhaſchen konnten. 


Der eine war ein Hypochonder geworden, er meinte, 
man ſollte es das ewige Einerlei nennen! 

Der andere aber, der ſich als Philoſoph fühlte, lächelte 
und ſagte: „Warum fo mürriſch, alter Freund? Nenn' 
es das Leben! Es wechſelt und wandelt ſich und bleibt 
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doch das gleiche.“ 

„Ja,“ ſeuſzte 
der erſte, „das 
Leben. Immer im 
Kreiſe!“ 

„Mag ſein,“ 
rief der andere, 
„mag ſein!“ 

Er lauſchte 
den luſtigen Me⸗ 
lodien und ſah 
auf die von Luſt 
und Freude ge⸗ 
röteten Geſichter, 
die auf den hölzer⸗ 
nen Pferden leud; 
teten, gedachte ſei⸗ 
ner Jugend und 
der immer wieder⸗ 
kehrenden Jugend 
des Lebens. Still- 
vergnügt ſprach er 
vor ſich bin: „Das 
Leben! Immer im 
Kreiſe! Immer 
im Tanze!“ 
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ie zweite Flaſche war geleert, bie Zeit vor⸗ 

geſchritten. Leichte Dämmerung glitt mit ſcheuen 

Schritten und bleichen Augen den Lindengang 
entlang, ein Luftzug ſtrich über die alten Bäume dahin 
und ließ ihr junges Laub erſchauern. Dann ging langſam 
und ſchwer ein Rauſchen durch die Zweige. 

Man wünſchte ſich Gute Nacht, und Frau Thönert 
geleitete Lilli auf ihr Zimmer im oberen Stock. Es war 
eine kleine Manſardenſtube, altertümlich und liebevoll 
ausgeſtattet. Unter ſchräg herabſallendem Dach, in einer 
Niſche gewiſſermaßen, ſtand das Bett, bunt bemalt und 
mit einem Himmel von mattblauer Seide darüber. Alles, 
wie ſie es ſich gedacht und gewünſcht hatte. Und alles 
wieder wie ein ſtiller, holder Traum. 

Ihre freundliche Wirtin war längſt gegangen. Sie 
aber ſtand, das Obergewand gelichtet, das Haar gelöſt, 
daß es in goldenen blonden Strähnen über den blühenden 
Nacken fiel, am weitgeöffneten Fenſter, ſchaute in den 
Garten hinaus und ſog die balſamiſche Luft tief in ſich 
hinein. 

Ein ſchmaler roter Streifen ſäumte bereits den 
Horizont da drüben jenſeits des mattgrünen Kornfeldes, 
in unſichtbaren, nur ganz leiſe hörbaren Tropfen fiel der 
Tau. Lauter wurde das Blätterrauſchen. Ein Star pfiff 
Brai noch, faſt ängſtlich, und irgendwo frübte ein 

ahn. 

Der Morgen ſandte von ferne her ſeine Boten. 
Schläfrig wurden ihre Augen, blinzelten dem erwachenden 
Tage entgegen und ſchloſſen ſich, bevor ſie ſich in die 
molligen Kiſſen gekuſcht. Um ihre roſigen Lippen aber 
ſpielte ein traumverlorenes, glückſeliges Lächeln. 


D 

„Für einige Abwechſlung ift ohne unſeren Willen 
geſorgt,“ empfing Frau Thönert ihren jungen Gaſt, als 
er, die Würze des geſunden Schlafes noch wie friſchen 
Morgentau auf dem hübſchen Antlitz, gegen elf Uhr zum 
Frühſtück erſchien. „Für heute nachmittag hat ſich unſer 
Nachbar aus Gutfeld mit zwei Wagen voll Beſuch an⸗ 
geſagt, und eben war unſer Kutſcher hier und hat ſo 
dringend gebeten, daß die Herrſchaft wenigſtens für ein 
paar Stunden morgen abend auf ſeine Hochzeit kommen 
möchte, daß wir nicht nein ſagen konnten. Sein Vater 
war bereits herrſchaftlicher Kutſcher auf Letzkau, und er 
ſelber iſt ein tüchtiger, zuverläſſiger Menſch. Dazu heiratet 
er die Tochter unſeres Gutsſchmiedes, mit dem zufrieden 
zu ſein, wir allen Anlaß haben.“ 

Lilli war erſt halb erwacht. Sie hörte mit blinzelnden 
Augen zu und war eifrig bemüht, das immer wieder 
reizende Gähnen nicht zu ſichtbar werden zu laffen. 

„Wo iſt denn Ihr Herr Gemahl und der Onkel?“ 
fragte ſie, indem ſie den ſeimigen Honig auf die gold⸗ 
gelbe Butter ihres Weizenbrötchens ſtrich. 

„Die beiden Herren ſind in den Wald geritten.“ 

Da kam das erſte Leben in ihr ſchlafgehaltenes Ge⸗ 
ſichtchen. 

„Geritten? Reitet der Onkel denn?“ 

„Sogar ausgezeichnet. Mein Mann läßt ſeine Pferde 
En 1 ſo gerne reiten wie von Ihrem Herrn 

ntel” 

Ein helles Lachen. „Ich möchte ihn zu gerne einmal 
zu Pferde ſehen. Ich kann mir ſchon denken, daß er ſich 
XXXIX. 42/43 


gut darauf macht. Trotz ſeiner langen Beine. Wann 
werden die Herren wohl nach Hauſe kommen?“ 

„Ich erwarte fie jeden Augenblick ... da find fie ſchon. 
Kommen Sie ſchnell auf die Hofveranda. Dann können 
Sie Ihrem Hern Onkel hoch zu Roß guten Morgen 


ſagen.“ 
M 

Zwei Wagen hatten nicht gereicht. Ein flotter Eins 
ſpänner fuhr noch hinter den beiden her, um all den 
Pfingſtbeſuch Gutfeldes nach Letzkau zu bringen. 

Lilli war gerade vom Garten her, wo ſie zwiſchen 
Johanni: und Stachelbeerſträuchern auf einer ausgebrei⸗ 
teten Decke erquickenden Nachmittagſchlaf gehalten, beim 
Anrollen der Wagen auf die Hofveranda geeilt, als der 
Einſpänner in ſcharfem Trabe vorfuhr. 

Sie hatte nur Augen für die wundervolle braune 
Stute, die ihn zog und an deren Schönheit ihr Kenner⸗ 
blick ſich weidete. So beachtele ſie den jungen Mann nicht, 
der die Zügel geführt, ſie jetzt dem hinter ihm ſitzenden 
Kutſcher übergab, mit einem ſchnellen Satz von dem hohen 
Wagen herabſprang und nun ritterlich einer älteren 
Dame, die neben ihm ſaß, augenſcheinlich ſeiner Mutter, 
beim Abſteigen behilflich war. 

Er aber hatte ſie ſofort bemerkt, ſah ſie an und ſah 
den ganzen Nachmittag und Abend nichts mehr als ſie. 

Er war gut gebaut und tadellos von Kopf bis zu 
Fuß angezogen. Aus der dunkelbraunen Farbe ſeines 
ſtarken und doch feingeſchnittenen Geſichtes leuchtelen ein 
Paar mutiger, treuer Augen. Sein Auftreten wie ſeine 
Manieren zeigten den jungen Mann aus vornehmem Hauſe. 

Er ſchien den Mittelpunkt der großen Geſellſchaft zu 
bilden, die ſich jetzt um die mit Waffeln, Windbeuteln 
und anderem leckeren Gebäck bedeckte Kaffeetafel grup⸗ 
pierte. Jeder richtete das Wort an ihn; auch Herr Thö⸗ 
nert zog ihn gerne ins Geſpräch, während die älteren 
und jüngeren Damen in harmloſer Weiſe mit ihm ſcherzten. 
Er verleugnete ſeine gute Erziehung nicht und wandte 
das friſche Antlitz und das treue Auge jedem zu, der zu 
ihm ſprach. Aber er ſah und hörte weder Herrn Thönert 
noch irgendeinen anderen. 

„Was ſagen Sie nun, Herr Harmſen?“ meinte Frau 
Thönert, als man nach der Kaffeemahlzeit ſich im Garte 
erging. | 

Will Harmſen jab fie erſtaunt an. Er wußte nicht, 
was ſie meinte. Sie aber hatte nach Frauenart die Lage 
ſoſort durchſchaut, und wiederum nach Frauenart ſchenkte 
ſie ihr ihr ganzes Herz. 

„Vielleicht iſt dieſe Fahrt nach Letzkau für Ihr Fräu⸗ 
lein Nichte zum Verhängnis geworden. Und hoffentlich 
zu einem guten. Der junge Kettler iſt ja unzertrennlich 
von ihr, und auch ſie ſcheint ihm gerne zuzuhören. Nun, 
man könnte ſie beglückwünſchen. Er übernimmt eins der 
größten Güter des ganzen Umkreiſes und iſt ein in jeder 
Beziehung lobenswerter junger Mann, dem die Damen 
ſehr gewogen ſind.“ | 

Will Harmſen blickte 5alb auf die Sprecherin, bald 
in die blauende Weite des ſonnendurchleuchteten Gartens, 
in dem die Jugend ſich vergnügte. Ab und zu huſchte 
ein helles Kleid durch die Schatten der dunklen Bäume. 
Dann hörte man wohl fernes Geplauder oder gedämpftes 
Lachen. 
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Brauſewetter, Die Nichte 


Ein Paar kam näher: der junge Kettler und Lilli. 
Sie ſprach in ihrer gewohnten Lebhaftigkeit. Er warf 
bisweilen auch ein Wort ein, hörte jedoch meiſtens zu, 
indes jede Miene ſeines männlichen Autlitzes das Ent⸗ 
zücken prägte, das ihm ihre frohe, unbefangene Art be⸗ 
reitete. Mit den Damen ſeines Umkreiſes konnte er ſich 
ſo nicht unterhalten. 

Will Harmſen aber ertappte ſich darauf, daß er un⸗ 
willkürlich anfing, die beiden zu beobachten. Er hatte 
ſonſt nie junge Leute beobachtet, die ſich im gegenſeitigen 
Gefallen näherten. Das hatte er den Frauen überlaſſen. 
Manchmal war ihm, als fände ſeine hübſche Nichte 
wirklich Gefallen an dem ſchmucken jungen Manne. Dann 
wieder erſchien ihm ihr Verhalten nur äußerlich eingeſtellt. 
Nicht als ob ſie mit ihm kokettierte, aber doch ein wenig 
mit ihm ſpielte. Das war wohl ſo ihre Art Männern 
gegenüber. Mit ihm hatte ſie es ſchließlich nicht anders 
gemacht. | 

% 

Der zweite Pfingſttag brachte kühleres, aber wiederum 
ſchönes und ſonniges Wetter. Herr Thönert ſchlug eine 
Fahrt in ſeine Fohlenkoppeln in der Niederung vor, von 
der man zeitig zum Mittageſſen wieder zurück ſein konnte. 

Diesmal ſetzte Lilli ihren Willen durch und fap in 
dem flotten Jagdwagen vorne bei dem Kutſcher. Im 
ſchnellen Trabe ging es durch Triften und Felder den⸗ 
ſelben Serpentinenweg hinab, den ſie an jenem Abend 
emporgefahren waren. Der Roggen dampfte in der Sonne 
und trug den würzigen Duft ſeiner Blüten zu ihnen hin⸗ 
über. Manchmal ſtanden ſeine hohen Halme wie Lanzen, 
ſtill und ſtark. Dann wieder ſtrich der Wind mit weicher 
Hand über die Ahren. Nun wogte und wallte das un⸗ 
ermeßliche Feld wie ein grünes Meer. Auf der anderen 
Seite aber breiteten ſich friſchgepflügte Acker wie Tep⸗ 
piche von dunkelbraunem Brokat. 

Herr Thönert war ein anerkannter Pferdezüchter. Die 
vielen Fohlen in der Freiheit der weit ſich dehnenden 
grünen, ſaftigen Koppeln waren eine Augenweide. Lilli 
verleugnete auch hier ihre ländliche Abſtammung nicht. 
Mit ſicherem Blicke hatte ſie, ohne daß Herr Thönert auch 
nur die leiſeſte Richtlinie gab, die ſchönſten und wert⸗ 
vollſten unter ihnen herausgefunden. Bald lockte ſie die 
jungen Tiere, indem ſie die Hand nach ihnen ausſtreckte 
und De Gei allerlei Namen rief, dicht an fid), jo daß fie 
ein ganzer Trupp ſchnuppernd umſtand und ſich von ihr 
Hals und Mähne ſtreicheln ließ. Bald ließ ſie ſie durch 
leichtes Händeklatſchen wieder auseinanderſprengen und 
freute ſich ihres wilden Laufes durch die weite Trift und 
ihrer übermütigen Sprünge. Dann war ſie das echte, 
rechte Kind der Natur und eroberte Herrn Thönerts ſtreng 
verſchloſſenes Landmannsherz. 

„Das wäre ein Mädel, das ich adoptieren könnte,“ 
meinte er zu Will Harmſen. „Aber ich hätte nichts von 
ihr. Man würde ſie mir doch gleich fortſchnappen.“ 

Will Harmſen lächelte und blieb ſchweigſam, wie er 
es den ganzen Vormittag geweſen war. 

„Gutfelde hat angerufen,“ ſagte Frau Thönert, die 
zu Hauſe geblieben war, beim Mittageſſen. „Der junge 
Kettler fragte, ob es uns recht wäre, wenn er mit ſeiner 
Mutter auf eine Stunde herüberkäme.“ 

„Wir haben doch heute die Hochzeit beim Kutſcher.“ 

„Aber erſt des Abends. Das ſagte ich ihm auch. Sie 
wollen aber ſchon zum Kaffee kommen.“ 

„Eines ſo regen Verkehrs haben wir uns bis heute 
mit Gutfelde nicht zu erfreuen gehabt,“ erwiderte Herr 
Thönert ſchmunzelnd. „Aber ich habe nichts dagegen.“ 

Wieder fuhr der flottgeſchirrte Einſpänner vor die 
Rampe des Letzkauer Herrenhauſes. Wieder wich Theo 
Kettler nicht von Lillis Seite, als müßte er jede Sekunde 


der kurzen Friſt, die ihm bis zum Abend blieb, auskoſten. 
Nur einmal entfernte er ſich von ihr, um ſie ſeiner Mutter 
zu überlaſſen, während er einen Gang mit Will Harmſen 
durch den breiten Lindengang machte. 

A 


Luſtiges Treiben war in der Dorfſchmiede und in dem 
kleinen Garten hinter ihr. Zwiſchen den Obſtbäumen, 
die die keimende Frucht anſetzten, ſchaukelte, an dünnen 
Drahtfäden hängend, eine Anzahl bunter Lampions und 
erregte das Entzücken der anſpruchsloſen Hochzeitsgäſte, 
insbeſondere der Jugend, die unter ihr ihre harmloſen 
Spiele machte oder auf einer roh errichteten Diele tanzte. 
Anfangs konnten die Lampions gegen die hellbleibende 
Dämmerung nicht recht aufkommen. Als der Abend aber 
nahte und ſchließlich ein zaghaftes Dunkel brachte, warfen 
ſie ihren matten Widerſchein auf die braunen Gänge und 
die gelblich ſchimmernde Diele. 

Die älteren Herrſchaften ſaßen an einem ebenfalls 
rohgezimmerten Tiſche, tranken dünnes, ſchales Bier und 
hielten ſich an den guten Zigarren ſchadlos, die Herr 
Thönert wohlweislich mitgebracht hatte. 

Lilli aber flog von einem derben und ſie wie ein 
Schraubſtock preſſenden Arm in den anderen, paßte ſich 
der plump bäueriſchen Art des Tanzes mit Geſchick an 
und tat das etwa nicht mit Zwang und guter Miene zum 
böſen Spiel, ſondern mit einer Luſt, die ihr aus den 
hübſchen Augen leuchtete, aus dem fröhlich geröteten Ant⸗ 
litz ſtrahlte, als wäre ſie in ihrem ganzen Leben eine 
andere Art des Tanzes überhaupt nicht gewohnt. Kein 
Wunder, daß ſie bald alle Dorfſchönen ausſtach, die be⸗ 
gehrteſte Tänzerin war und keine Sekunde zur Ruhe kam. 

Dann und wann, wenn ſie mit einem ſtrammen Bur⸗ 
ſchen oder einem ſchweißtriefenden Knecht dahingewalzt 
kam, glitten ihre Blicke zu dem rohgezimmerten Tiſche 
hinüber, als ſuchten ſie etwas. Dann zuckte wohl ein 
leiſer Schatten über ihr feines Geſichtchen. 

Es war Mitternacht, als man aufbrach. Obwohl der 
Weg von der Dorfſchmiede bis zum Gutshofe kein kurzer 
war, hatte man den Wagen nicht beſtellt, ſondern be⸗ 
ſchloſſen, zu Fuß zu gehen. 

Zuerſt ſchritt Lilli an Frau Thönerts Seite, während 
die beiden Herren folgten. Dann holte fte der Inſpektor 
ein, und da allerlei mit dieſem zu beſprechen war, nahm 
das Ehepaar ihn in ſeine Mitte, und Will Harmſen ſah 
ſich auf ſeine Nichte angewieſen. 

„Es hat dir heute abend gut gefallen, nicht wahr?“ 
begann er, um etwas zu ſagen. „Es war überhaupt ſchön 
in Letzkau.“ 

„Sehr ſchön, Onkel Will. Und doch hat mir etwas 
gefehlt.“ 

„Und das wäre?“ 

„Du, Onkel Will. Du haſt dich wirklich viel um mich 
gekümmert, das muß ich ſagen. Nicht angeſehen haſt du 
mich. Nein, nicht ein einziges Mal. Als wäre ich eine 
völlig Fremde für dich. Denkſt du, ich hätte es nicht 
gemerkt?“ | 

Er wollte mit einem kleinen Scherze antworten. Da 
ſah er, daß ihr die Tränen nahe waren. Nun geriet er 
in eine große Verlegenheit. 

„Ich glaubte dich gut aufgehoben.“ 

„So? das glaubteſt du...“ 

„Du warſt ja auch nie zu haben,“ ſuchte er ſich weiter 
zu rechtfertigen. „Der junge Herr Kettler hatte dich ganz 
mit Beſchlag belegt, und du biſt ſchließlich wohl lieber 
mit Jungen als mit Alten zuſammen.“ 

Sie antwortete nicht. Auch er ging ſchweigend neben 
ihr. Eine ganze Weile. Irgend etwas mußte auf ihm 
laſten, etwas, von dem er ſich befreien mußte. Ihr ent⸗ 
ging ſeine Befangenheit nicht. 
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„Ich habe noch etwas mit dir zu beſprechen,“ ſagte 
er ſchließlich, tief Atem holend, „mich gewiſſermaßen eines 
Auftrages zu entledigen.“ 

„Das klingt ja ganz feierlich, Onkel Will. So laß 
hören.“ 

„Ich weiß nicht, ob hier der rechte Ort und die rechte 
Zeit dazu ſind,“ gab er in ſeiner ſchwerfälligen Art zurück. 

„Weshalb nicht? Diefe ſtille, träumende Sommer: 
nacht und der herrliche Weg durch das blühende Korn⸗ 
feld... etwas Geeigneteres kann man fid) doch gar nicht 
denken. Du haſt aber wirklich eine Art, einen geſpannt zu 
machen, Onkel Will. Ich vergehe vor Neugier. Haſt du 
mir etwas von dir zu 
ſagen?“ 

Ein ſchelmiſcher Lieb⸗ 
reiz war in ihren Worten, 
zwiſchen den dichten 
Lidern blinzelten die 
liſtigen Augen zu ihm 
hinüber. 

„Von mir? Nein, das 
gerade nicht. Aber von 
einem anderen.“ 

„Von einem anderen? 
Willſt du vielleicht Braut⸗ 
werber ſpielen? Ich 
fürchte, Onkel Will, das 
würde dir nicht ganz 
leicht fallen. Und,“ ſetzte 
ſie mit einem heraus⸗ 

fordernden Lächeln hinzu, 
` ſehr glücklich wäre diefe 
Wahl gerade auch nicht. 
Denn wer weiß...“ 

Sie brach ab. Sie 
wollte doch nicht mehr 
ſagen. Denn ſie merkte 
ihm an, daß er bereits 
ein wenig außer Faſſung 
geraten war. 

„Nun, ſo entledige 
dich deines Auftrages,“ 
ſchloß ſie deshalb kurz. 

„Herr Kettler hat ſich 
an mich gewandt und 
mich gefragt, ob ich ihm 
erlauben wollte, bei mir 
Beſuch zu machen, und 
zwar bereits übermorgen. Daß er es meinetwegen nicht 
tut, war mir ja von vornherein klar. Er bat mich aber 
ausdrücklich, ſeinen Wunſch dir zu übermitteln und dich 
zu fragen: ob dir ſein Beſuch angenehm wäre.“ 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen ihnen. Die Nacht 
war trübe, der Mond hatte ſich hinter einer ſchweren 
dunklen Wolke verborgen. Ab und zu nur ſchaute er mit 
den traurigen Augen eines Gefangenen aus ihr hervor. 
Der fruchtbare Duft des Roggens erfüllte die Luft, drang 
zu ihnen hinüber, umſpann ſie mit ſeinem würzigen, 
weichen Atem. 

„Wie lange gedenkſt du noch in Letzkau zu bleiben?“ 

fragte Lilli ziemlich unvermittelt. 
»Ich muß morgen vormittag im Geſchäft fein. Es 
liegen mehrere wichtige Angelegenheiten für mich vor. 
Frau Thönert aber bat mich, dich doch noch einige Zeit 
dort zu laſſen, womit ich ſelbſtwerſtändlich febr einver- 
ſtanden wäre.“ 

„Das iſt ſehr freundlich von dir. Aber ich bedauere, 
von deiner gütigen Erlaubnis keinen Gebrauch machen 
zu können. Auch ich muß morgen fahren.“ 


Sonnenſchein. 


Nach einer Aufnahme von Lotte Herrlich. 


„Und willſt dann bei mir bleiben?“ fragte er ſchnell. 
„Vorläufig noch nicht. Ich muß nach Oliva zurück. 
Wir ſind zu einer Ruderregatta eingeladen, auf die ich 
mich ſchon lange gefreut habe. Es gibt für mich nichts 
Hübſcheres und Spannenderes, als ſolche forſchen und 
trainierten Jungens im dahinfliegenden Boote an den 


Rudern arbeiten zu ſehen. Jeder Muskel geſpannt und 


der ganze Körper in fieberhafter Tätigkeit. Nichts vor 
Augen als das Ziel... Nachher gibt es einen Tanz im 
Bootshauſe. Und auch den habe ich gern.“ 

Sie waren dem Gutshofe näher gekommen. Die Span⸗ 
nung in der Luft begann ſich zu entladen. Am Horizonte 
flammten Blitze. Ganz 
von ferne her klang 
das Grollen dumpfen 
Donners. 

„Und der junge Kett- 
ler?“ fragte Will Harm⸗ 
e 


n. 

„Schreibe oder ſage 
ihm, daß er nicht kom⸗ 
men möchte.“ 

Will Harmſen blieb 
ſtehen. Der erſte Regen 
fiel. Er aber ließ ſich 
nicht ſtören. 

„Überlege es dir. Sein 
Vater iſt einer der größ⸗ 
ten Grundbeſitzer des 
Kreiſes, und er über⸗ 
nimmt das Gut. Du haſt 
geſagt, daß du am lieb⸗ 
ſten auf dem Lande leben 
würdeſt. Trotzdem würde 
ich nicht ſo zu dir ſprechen. 
Aber der junge Menſch 
hat auf mich einen aus— 
gezeichneten Eindruck 
gemacht.“ 

„Auch auf mich. Und 
es iſt ſehr lieb von dir, 
daß du in ſolcher Weiſe 
um mein Schickſal be⸗ 
ſorgt biſt. Dennoch muß 
ich bei meiner Bitte an 
dich bleiben.“ 

Es war ein eigener, 
fremder Klang in ihrer 
Sprache. Etwas ſehr Entſchiedenes, faſt Scharfes. 

Aber Will Harmſen mochte es für feine Pflicht an- 
ſehen, den Gegenſtand noch nicht zu verlaſſen. 

„Ein Beſuch verpflichtet dich in keiner Weiſe. Und 
vielleicht bietet ſich eine ſolche Gelegenheit nicht ſo bald 
wieder.“ 

„Mich zu verkaufen, meinſt du.“ 

„Lilli!“ 

„Nun, warum dringſt du in mich? Was willſt du 
von mir? Laß mich in Frieden, Onkel Will! Die Rolle 
des Brautwerbers ſteht dir wirklich nicht.“ 

Alle Munterkeit und Harmloſigkeit war wie mit einem 
kalten Hauche fortgeſtreift. Eine Leidenſchaft glühte durch 
ihre Worte, bebte durch ihren ganzen Körper... 

„Ich wollte nur dein Beſtes . .. Du kannſt mir glau- 
ben: nur dein Beſtes.“ 

Will Harmſen ſagte es freundlich und begütigend. 
Aber auch ſeine Stimme war nicht ruhig wie ſonſt, und 
die Hand, die er ihr entgegenreichte, zitterte ein wenig. 

Sie nahm ſie, hielt ſie in der ihren, ſtrich weich und 
leiſe über ſie dahin. 
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„Ich weiß es, Onkel Will. Du but gut ... immer gut. 
Auch wenn du mir wehe tuſt.“ 

Und dann nach einer kurzen Pauſe: „In der Bücherei 
in Oliva fand ich ein Werk von Ibſen, das ich noch 
nicht kannte. Ich glaube, es hieß „Das Feſt auf Gol: 
haug. Da ſagt eine Frau ein Wort, das mir manches 
Mal durch den Kopf gegangen ift...” 

„Was war das für ein Wort?“ fragte er, als ſie 
innehielt. 

„Ich hab' meine Jugend zu Markte gebracht. 
Meinen freudigen Sinn bertaut ich um Gold; 
Ich garnte mich ſelber in ſchimmernde Netze.“ 

Der Regen fiel ſtärker. Über bie Kreisſtraße jenſeits 
der wogenden Felder raſte wie ein eilig gleitender Schatten 
ein Auto dahin. Wie feurige Augen blitzten ſeine Lichter 
durch die dunkle Nacht. 

„Und das möchte ich niemals von mir ſagen. Ver⸗ 
ſtehſt du, niemals, Onkel Will.“ 

Sie hielt ſeine Hand immer noch in der ihren. Erſt 
als Herr Thönert kam, ſich nach ihnen umzuſehen, gab 
ſie ſie frei. 

Nun plauderte ſie wieder in ihrer kindlichen Unbe⸗ 
fangenheit mit dem alten Herrn. Will Harmſen aber 
blieb ſtill und in ſich gekehrt. 

D 


Erſt am Abend kehrte Will Harmſen aus bem Ge: 
ſchäft in ſeine Wohnung zurück. Er hatte noch mehr 
Arbeit vorgefunden, als er erwartet hatte. Sie hatte ihn 
völlig in Anſpruch genommen. 

Aber als er jetzt in ſein großes, einſames Haus trat, 

kam das Gefühl einer ſeltſamen Ode und Verlaſſenheit 
über ihn. Alles um ihn her war ſtill und leer und tot. 
Obwohl er kaum zu Mittag gegeſſen, mundete ihm die 
reich aufgetragene Abendmahlzeit wenig. Er ſtand bald 
auf, nahm die Zeitung, wollte leſen. Aber ſeine Augen 
gingen über das Blatt hinweg. Er verſuchte es mit einem 
Buche. Es ging noch weniger. 
Cine unbegreifliche Unruhe war in ihm. Mit erft 
langſamen, dann ſchneller werdenden Schritten wanderte 
er über den großen Teppich ſeines Zimmers dahin, ſetzte 
ſich, erhob ſich wieder, nahm einen anderen Stuhl. 

Er bot ſeine ganze Energie auf und zwang ſich zur 
Ruhe. Es gelang ihm auch. Aber den Gedanken konnte 
er nicht gebieten. 

„Jetzt iſt ſie auf ihrer geliebten Regatta,“ ſagte er 
ſich, „ſieht die geſchmeidigen jungen Körper von ihrer 
Arbeit ruhen, beglückwünſcht die Sieger, reicht ihnen die 
Preiſe und lacht ihnen zu. Und dann fliegt ſie wieber 
von einem Arme in den anderen, wie geſtern auf der 
ländlichen Hochzeit. Nur gewiß noch mit viel größerer 
Luſt und Hingebung. Nun, ich gönne es ihr. Sie iſt 
jung und hat heißes Blut, wie ſie ſelber ſagte, das muß 
ſich austoben. Es iſt doch ein eigen Ding um das Alt⸗ 
fein. Und vollends wenn man Großvater ijt..." 

Wieder verſuchte er zu leſen. Wieder entſank das 
Buch ſeinen Händen. 

Hin und her gleitende Boote. Pfeilſchnell, von ſehnigen 
Armen getrieben, durch die aufſpritzenden Waſſer ſchie⸗ 
ßend. Schmeichelnde Tanzmuſtk, allmählich in leiden⸗ 
ſchaftliche Klänge übergehend. Töne, die lockten, ſuchten, 
ſich fanden und einten. Und über alledem ein blühendes 
Mädchenangeſicht mit Augen, die vor Jugend und Glück 
leuchteten und lachten. 

Nein, es war nicht mehr zum Aushalten! Machte er, 
der ſonſt immer ſo ernſt und vernünftig geweſen, ſich jetzt 
im Alter zum Narren? Ein Großvater mit ſolchen Ge⸗ 
danken und Träumen ... gab es etwas Abgeſchmackteres? 

Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, nahm Papier 
und Feder, ſchrieb an ſeine Frau und bat ſie, an die 


Heimkehr zu denken, ba fie jest allmählich lange genug 
fortgeweſen wäre und er ſie wieder brauchte. 

Er verſah die Hülle mit der Anſchrift, wollte ſie 
ſchließen ... da, ein langgezogenes Läuten draußen an 
der Hausglocke, das ſich nach einer kurzen Weile wieder⸗ 
holte. Es war halb elf. Wer ſollte zu ſo ſpäter Stunde 
noch kommen? | 

Mädchen und Diener ſchienen Schlafen gegangen. Denn 
niemand öffnete, und die Glocke ertönte zum dritten Male. 

Er begab ſich nach unten, entſernte die große Sicher⸗ 
heitskette, daß ſie raſſelnd zu Boden fiel, ſchloß die ſtarke 
Tür auf. Lilli ſtand vor ihm. 

„Guten Abend, Onkel Will. Du ſiehſt ja ganz ent⸗ 
geiſtert aus. Komiſch, und ich dachte, du würdeſt auf 
mich warten. Ganz ſicher dachte ich es.“ 

„Wie ſollte ich darauf kommen, daß du jetzt [d)on . . .? 
Heute war doch erft bie Ruderregatta ...“ 

„Ganz recht . .. heute nachmittag. Und des Abends 
tanzten wir.“ 

„Gefiel es dir nicht?“ 

„Oh, es war wundervoll. Das Boot meines jungen 
Freundes hatte einen großen Sieg. Er war ſelig. Auch 
der Ball war ſehr hübſch.“ 

„Und dann?“ 

„Ja, weißt du, Onkel Will... aber nein, das darf 
ich dir eigentlich gar nicht fagen...“ 

Sie waren die Treppe hinauf in ſein Zimmer ge⸗ 
gangen, in dem noch Zeitungen, Bücher, Briefpapier in 
wirrem Durcheinander lagen. 

„Mit einem Male, ich weiß ſelber nicht, wie es kam, 
packte mich eine ganz wunderliche Sehnſucht nach dem 
alten Haufe hier, nach dieſem Zimmer... und wohl 
auch nach dir. Und da die anderen ebenfalls bald auf⸗ 
brechen mußten, um noch den Zug nach Oliva zu er⸗ 
reichen, ſo trieb ich ein wenig und erklärte ihnen, daß 
es doch, wo ich ſowieſo die letzten Tage noch zu dir auf 
Beſuch kommen wollte, das einfachſte wäre, ich bliebe 
jetzt gleich in der Stadt. Das ſahen fie ein... und da 
bin ich.“ 

„Das war nett von dir,“ ſagte er mit auſquellender 
Wärme. „Es war mir auch ſchon ganz einſam hier in 
dem großen leeren Hauſe.“ 

„Du haſt mich vermißt, Onkel Will? Haſt dich viel⸗ 
leicht nach mir gebangt...? Nur ſo ein klein bißchen, 
wie ein ernſter Mann wie du nach einem luſtigen, dummen 
Mädchen fid) bangen kann ... Oh, wie herrlich wäre 
das! Aber nun laß mich hier erſt ein wenig Ordnung 
ſchaffen und es uns mollig und behaglich machen ... fo 
recht mollig und behaglich!“ 

Mit flinken und geſchickten Händen hatte fle die Seſſel 
zurechtgerückt, den umgeſchlagenen alten Perſer in ſeine 
gewohnte Lage gebracht, die Kiſſen ordentlich gelegt, 
Zeitungen, Büchern und Papieren die ihnen gehörige Stelle 
gewieſen. 

„Und nicht einmal deinen Moſel und Fachinger 
haſt du. Nein, du brauchſt nicht aufzuſtehen, ich beforge 
es ſchon.“ l 

Aber er erhob fih doch. „Heute abend werden wir 
keinen Fachinger trinken, ſondern etwas anderes. Ent⸗ 
ſchuldige mich für einen Augenblick.“ 

Sehr bald kehrte er zurück, eine Flaſche Sekt und 
zwei hohe Kelche in den Händen. 

„Zur Feier deiner Wiederkehr,“ ſagte er. „Eis habe 
ich leider nicht im Hauſe. Aber wenn du ſo freundlich 
ſein wollteſt, die Flaſche dort drüben in das Becken zu 
legen und das Leitungswaſſer eine Weile auf ihren Hals 
träufeln zu laſſen. Es iſt noch eine von meiner alten 
Sorte. Zu kalt braucht ſie nicht zu ſein.“ 


(Schluß folgt.) 


enn heute ein Menſch erkrankt, jo ijt nichts 

ſelbſtverſtändlicher, als daß er zum Arzt geht. 

Der pflegt, wenn es ſich um eine Stadt han⸗ 
delt, meiſt nicht weit entfernt zu wohnen. Außerdem gibt 
es ja die bequeme Möglichkeit des Telephons, ihn jederzeit 
heranzurufen. Ein wenig ſchwieriger iſt die Sache, wenn 
man auf dem Dorfe hauſt oder in einer abgelegenen Cin- 
öde. Aber immerhin — letzten Endes handelt es ſich 
höchſtens um einen Zeitverluſt, die Hilfe des Arztes jedoch 
iſt überall im bewohnten Teil von Europa ſo ziemlich 
geſichert. Es gibt alſo ganz gewiß nur wenige Nach— 
denkliche, die ſich über die ſcheinbar ſo unnütze Frage 
den Kopf zerbrechen, wie fid) denn [o etwas früher ab- 
geſpielt habe, ganz früh vielleicht, wo es doch auch Krant- 
heiten und Unglücksfälle in Menge gab. 

Die alten Germanen ahnen gar nichts von Arzten. 
Sie haben nur die Frauen, die allerhand blutſtillende 
und wundenheilende Kräuter kennen, ſich aufs Verbinden 
verſtehen und die eine oder andere Kinderkrankheit zu be— 
kämpfen wiſſen. Allzu viele wird es bei deren geſundem 
und abgehärtetem Waldleben ohnedies nicht gegeben haben, 
denn den fürchterlichſten Feind des Großſtädters und 
modernen Menſchen, bie Tuberkuloſe, lannte ſchon das 
Mittelalter als Volksſeuche noch nicht. 

Nichts ijt einfacher als fid) vorzuſtellen, daß die Kennt- 
nis fold) primitivſter Hausmittel fid) von Tochter zu 
Tochter fort vererbte, 
immer wieder ver⸗ 
mehrt durch neue und 
ſelbſtgemachte Erfah- 
rungen. Bis heute iſt 
das eine nie unter⸗ 
brochene Kette von 
Ratſchlägen, die von 
Mund zu Mund ſich 
weiterzog und in dem 
einen oder anderen 
Fall tatſächlich viele 
Jahrhunderte zurück— 
verfolgt werden kann. 
Die Heilkraft der ſchö⸗ 
nen gelben Arnika zum 
Beiſpiel taucht immer 
wieder aus dem däm- 
mernden Grau ver⸗ 
ſchollener Völkerkultu— 
ren auf, und vielleicht 
haben die früheſten 
Waldbewohner ſchon 
den wilden Honig dem 
Bären ſtreitig gemacht, 
nicht nur, um ihn zu 
eſſen, ſondern auch, um 
mit ihm allerhand 
Kräuter und Säfte, 
Wachs und Mark zu 
miſchen und Wund— 
pflaſter daraus zu 
kneten und zu kochen. 

Aus all dieſen ein- 
fachſten Anfängen, aus 
Familientradition und 
der ſtets geheimnisvoll 


Stilles Leuchten. 


Nach einem Gemälde von Käthi Baur. 


gehüteten Wiſſenſchaft der Prieſter und noch mehr der Prie— 
ſterinnen — der Hagediſen, der weiſen Waldfrauen — ein 
wahnverblendeter Aberglaube verbrannte ſie Jahrhunderte 
ſpäter als „Hexen“ — miſchte ſich das Wiſſen und die 
Heilkunſt, deren dann im Mittelalter die Gilde der Wund⸗ 
ärzte ſich rühmte. „Bader“ nannten ſie ſich außerdem, 
weil ſie die Beſitzer der öffentlichen Badſtuben waren, 
in denen ſie und ihre Gehilfen mit Schröpfköpfen und 
Schwitzbecken hantierten. Ihre Kenntnis vom Menſchen⸗ 
leib mag wirr und kraus genug geweſen fein, mit aller: 
hand ererbtem Sympathie- und Aberglauben verbrämt 
und aufgeputzt. Aber da ſie doch ſchließlich ſtets mit dem 
wirklichen Körper zu tun hatten, ſo konnten ihnen viele 
ſeiner Erſcheinungen nicht unbekannt bleiben. 

Freilich mutet uns das, was wir über die Wund— 
behandlung des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
in alten Arzneibüchern leſen, wie eine wahrhafte Folter: 
kammer an. Das Wundfieber und die Wundfäulnis ſind 
an der Tagesordnung. Knochenſplitter wagt man oft 
nicht herauszunehmen, weil man aus Erfahrung ſehr 
wohl weiß, daß ſolche Wunden dann häufig zu unheil— 
baren Geſchwüren werden. Man kannte ja gar nichts 
von dem unbeſchreiblichen Segen der modernen Wund— 
behandlung, die durch antiſeptiſche Mittel jede Infektion 
verhütet. Dagegen zog man klaffende Hiebe mit Schuſter— 
drähten zuſammen, ätzte das faulende Fleiſch mit Alaun 
und noch Schärferem, 
ſchnitt, brannte und 
Is hatte zahlloſe Rezepte, 

um den Geſtank des 
I Eiters, um Brand und 


I Würmer in Wunden 
I uu bekämpfen. Für das 
I Einrenken von Ges 
lenken empfahl man, 
beimpenker und feinen 


Prügelknechten Unter— 
richt zu nehmen, die 
durch ihren Folter— 
dienſt in ſolchen Übun⸗ 
gen langjährige Er— 
fahrung hatten — man 
kann fid) wohl vor 
ſtellen, wie ſchonend 
und liebevoll fie fie aus: 
geübt haben mögen! 
Allerdings war an- 
dererſeits der Wund— 
arzt und Bader ein 
verachteter und tau- 
ſendmal der gröbſten 
Unwiſſenheit geziehe— 
ner Patron, der am 
Leibe nur untergeord— 
nete Dienſte mit dem 
mangelhaften Ver— 
ſtand eines Niedrigen 
verrichtete, wenn man 
nämlich die Meinung 
der wahren und ſehr 
gelehrten Leibärzte 
über ihn hörte. Denn 
die Heilkunde war 


5arrar, Der erjte Dolfeartst 


damals in zwei ungleiche 
Hälften geſpalten. In 
einen vom gemeinen Volk 
zwar faſt ſtets bevorzug⸗ 
ten (der etwa die heutige 
Chirurgie umfaßt), aber 
im allgemeinen mißach⸗ 
teten und als rohe Schin⸗ 
derknechte verſchrienen 
Teil — das waren die 
Wundärzte. Und in einen 
anderen, höchſt angefehe⸗ 
nen, auf Hochſchulen 
ausgebildeten, mit Man⸗ 
tel und Doktorbarett be: 
lehnten — die Leibärzte, 
die nur die inneren 
Krankheiten durch Ver⸗ 
ſchreibung von Rezepten 
heilten. Dieſe Gelehrten, 
die ſtets Latein und Grie⸗ 
chiſch, häufig auch He⸗ 
bräiſch ſprachen, beriefen 
ſich mit wenigen Aus⸗ 
nahmen auf das ärztliche 
Wiſſen der um dieſe Zeit 
wieder ausgegrabenen 
Antike. Durch die mau⸗ 
retaniſchen Schulen in 
Spanien und Marolko 
waren jene Bücher, von 
den Arabern abgeſchrie⸗ 
ben und ausgeführt, auf fie gekommen, unb fo ſtanden am 
dunklen Himmel deutſchmittelalterlicher Medizin griechi⸗ 
ſche Namen wie Galenos und Hippokrates — Namen, die 
damals ſchon feit annähernd 2000 Jahren fagen- und 
fabelhaft geworden waren, die aber als heiliges und un⸗ 
antaſtbares Dogma verehrt wurden. Um die völlige Ab- 
hängigkeit von ihnen an einem praktiſchen Beiſpiel aus- 
zudrücken, glichen ſie einem Normalſchuh, in den der 
Schuſter jeden Schuh preßt, gleichgültig, ob er paßt oder 
uicht. — Genau fo handelten die gelehrten Leibärzte. Jede 
Krankheit wurde jo lange kommentiert und anders ge- 
deutet, bis ſie irgendwie zu den angegebenen Symptomen 
der griechiſchen Arzte paßte. So völlig naturentfremdet 
waren alle dieſe höchſt weiſen und würdevollen Herren, 
daß noch 1621 der Profeſſor Wolfgang Waldung von 
der Univerſität in Altdorf bei Nürnberg das Verlangen 
der Studenten, er möge am Krankenbett ſelber ſie be— 
lehren oder es möge irgend etwas von dem eingerichtet 
werden, was wir heute als kliniſchen Unterricht bezeich— 
nen, für eine ſchädliche und verwerfliche Ketzerei erklärte. 

Erſt an den ebenſo geheimnisvollen wie mit Recht 
berühmten Namen Theophraſtus Paracelſus Bombaſt von 
Hohenheim knüpft fid) das Verdienſt, dieſen Verknöche⸗ 
rungen und Mißſtänden den 
Anfang vom Ende bereitet 
zu haben. Er, der von 1493 
bis 1541 lebte, er, der zwei⸗ 
ſellos begabteſte und gelehr- 
tefte (und zwar nicht im Sinn 
der Buchſtabengelehrſamkeit 
und jeſuitiſchen Dialektik) 
Arzt ſeiner Zeit, hatte als 
erſter den damals unbeſchreib— 
lichen Mut und die weit über: 
ragende Einſicht, zu den Spu— 
ren der alten Volksmedizin 
zurückzukehren und auf 
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Theophraſtus Paracelſus Bombaſt von Hohenheim. Bild aus feinem vor: 
letzten Lebensjahr. 


ihnen weiterzubauen. Er 
ſtellte die Forderung 
auf, daß eine Krankheit 
ſtudiert und richtig er⸗ 
kannt werden müſſe, und 
daß nichts verderblicher 
ſei, als an einem Kran⸗ 
ken unwiſſend herumzu⸗ 
experimentieren. Seine 
großen Reiſen durch ſaſt 
ganz Europa — etwas 
Unerhörtes in jenen 
Tagen —, feine Beteili⸗ 
gung als junger Wund⸗ 
arzt an den drei großen 
Feldzügen ſeines Jahr⸗ 
hunderts ſicherten ihm 
eine ſo reiche Erfahrung, 
daß die Sagen von ſei⸗ 
nen Wunderkuren zum 
größten Teil gerechtfer⸗ 
tigt ſein dürften. Dabei 
war er ein ausgezeich⸗ 
neter Chemiker, der 
vielerlei Metallſalze in 
die Medizin einführte, 
die heute noch verwendet 
werden, und der, zum 
großen Arger der Apo⸗ 
theker, ſeine einfachen Re 
zepte meiſt ſelber anfer⸗ 
tigte. Sein ganzes Leben, 
ſeine zahlreichen hinterlaſſenen Bücher ſind nichts anderes, 
als der Ausdruck der aufs höchſte geſteigerten Leidenſchaft, 
das namenloſe Unglück mittelalterlicher Seuchen und die 
Unzulänglichkeit der Arzte gleicherweiſe zu bekämpfen. 
Er brach ganz bewußt mit allen heiligen Dogmen 
antiken Wiſſens, er ſchrieb ſeine Bücher deutſch und lehrte 
auch in deutſcher Sprache. Er hatte wirklich etwas von 
dem ungeſtümen Opfermut des wieder auferſtandenen 
Volksgeiſtes, der ſich auf den ewigen und unzerſtörbaren 
Zuſammenhang mit ſeiner angeborenen Natur, mit Pflan⸗ 
zen und Tieren, Luft und Erde ſeiner Heimat beſinnt. 
Weit über das eigene Leben von Paracelſus hinaus reichte 
dieſer Kampf des Organiſchen mit dem gedankenlos und 
unorganiſch aus einer fremden Kultur Aufgepfropften, 
den jedes Volk führen muß, wenn es zu einer Einigkeit 
in ſich ſelbſt gelangen will. Aber er kann ſich rühmen, 
die erſte Fackel entzündet zu haben, er, der ſein ganzes 
unglückliches und verfolgtes Daſein den Leiden ſeiner 
Mitmenſchen weihte, die er kannte wie keiner vor ihm. 
Er verdiente es, ein Held des Volkes zu ſein — aber er 
iſt nichts als ein phantaſtiſcher, vielumſtrittener, gren⸗ 
zenlos geſchmähter Name geworden. Und er ſtarb eur 
ſam, viel zu früh und in nichts wirklich ausgelebt und 
vollendet — wie die immer 
noch raunende Fama mel⸗ 
det — an den Folgen eines 
tödlichen Sturzes über den 
Kapuzinerberg in Salzburg 
herab, an dem die würdigen 
Arzte der Stadt nicht ganz 
ohne Schuld geweſen ſein 
ſollen. Aber was man nicht 
töten konnte, war die Ein⸗ 
ſicht, daß nur auf der Er⸗ 
fahrung aufgebaut werden 
kann, was einzig durch Er⸗ 
fahrung ermittelt wird. 
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Die Evanugelijten:Seljen im Stillen Ozean au der Weftfeite der Magellanſtraße. 
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Die Magellanftraße und der feuerländiſche Archipel 


Don Franz; Graf v. £aríjd) (Mit vier Abbildungen) 


it fünf Schiffen langte Ferdinand Magellan 

am 20. September 1519 auf der Suche nach 

einem weſtlichen Weg nach den Molukken vor 
Kap Virgines an und entdeckte den Eingang der nach 
ihm benannten Meeresſtraße. Am 28. November erreichte 
er den Stillen Ozean. 

Die Magellanſtraße iſt die ſüdlichſte aller befahrenen 
Meeresſtraßen; ihre öſtliche und weſtliche Einfahrt liegen 
unter 52? 27^ und 52? 86° fübL Br.; die ganze Länge be: 
trägt 880 Seemeilen. Geographiſch, meteorologiſch und 
landſchaftlich gehört fte zuſammen mit dem feuerländi⸗ 
ſchen Archipel zu den eigenartigſten Gegenden der Erde. 

Die Berge der Magellanſtraße und der ſüdlichen Inſeln 
gehören dem mächtigen Gebirgsſtock der Anden oder 
Kordilleren an, einem jungen Faltengebirge, das erſt im 
ſpäteren Tertiär vollendet und auch noch im Ouartär 
bedeutenden Niveauſchwankungen des Meeres unterworfen 
war. Weſentlich ver⸗ 
ſchieden ſind der öſt⸗ 
liche und weſtliche Teil 
des ganzen Gebietes. 

Am Oſteingang der 
Straße, der rund 16 See⸗ 
meilen breit iſt, bildet 
die Küſte den Rand 
eines Tafellandes mit 
mäßigem Steilabſturz 
und hat patagoniſchen 
oder atlantiſchen Ty⸗ 
pus. In ihrem erſten 
Teil beſteht die Straße 
aus mehreren ſeeartigen 
Becken, die durch Engen 
miteinander verbunden 
ſind. Die nördlichen 
Ufer werden vom pata⸗ 
goniſchen Festland, bie 
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ſüdlichen vom Feuerland begrenzt; ſie ſind niedrig und 
mit waldloſen Grasſteppen bedeckt. Die Waſſertiefen 
ſind hier überall gering und betragen an der tiefſten 
Stelle nur 21 Faden; zahlreiche ausgedehnte Sand⸗ 
bänke ſowie eine ſtarke Gezeitenſtrömung bereiten der 
Schiffahrt beſonders bei ſchlechtem oder unſichtigem 
Wetter nicht unbedeutende Schwierigkeiten. Nach dem 
Paſſieren der zweiten Enge geht die anfangs ſüdweſt⸗ 
liche Richtung der Straße in eine rein ſüdliche über. 
Am weſtlichen Ufer liegt am oberſten Teile der Bruns⸗ 
wick⸗Halbinſel die kleine Stadt Punta Arenas, die ſüd⸗ 
lichſte Stadt der Welt auf 689 8' ſüdl. Br., deren Cin- 
wohner aus Jägern, Fiſchern, Händlern und Seeleuten 
beſtehen. 

Die Brunswid-Halbinjel- bildet weiterhin das weſt⸗ 
liche Ufer, während im Oſten bie Kühe Feuerlands bei 
Kap Monmouth plötzlich im weiten Bogen zurückweicht 
und die tiefeindringende 
Uſeleß⸗Bay bildet. Hier 
legt ſich dann die ſelt⸗ 
ſam geformte Dawſon⸗ 
inſel vor die feuerlän⸗ 
diſche Küſte und bewirkt 
eine ſtarke Verengerung 
der Straße. Bei Kap 
Froward, auf 53 54° 
ſüdl. Br. erreicht die⸗ 
ſelbe ihren ſüdlichſten 
Punkt. Hier verändert fid) 
mit einem Schlage das 
ganze Bild. Die Magel⸗ 
lanſtraße bildet nun einen 
145 Seemeilen langen, 
ſchmalen und tiefen 
Fiord, der in gerader 
nordweſtlicher Richtung 
zum Stillen Ozean läuft. 
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Dieſer weſtliche Teil der Magellanländer hat an⸗ 
dinen oder pazifiſchen Typus. Der heutige Bau ver⸗ 
rät deutlich die gewaltigen tektoniſchen Veränderungen 
der Tertiärzeit. Während zu Beginn des Neogens nur 
die Gipfel der Kordilleren aus dem Meere ragten, 
wurde das Land gegen Ende des Miozäns trocken⸗ 
gelegt, jedoch im darauffolgenden Pliozän abermals 
überflutet. Nordenſkjöld meint, daß die Kordillere da⸗ 
mals den Eindruck eines langen Archipels bergiger 
Inſeln machte. Im Quartär folgte dann wieder eine 
Hebung. Die verſchiedenen tektoniſchen Veränderungen 
erfolgten hauptſächlich in nordweſtlicher und nordöſt⸗ 
licher Richtung, wodurch das Land ſein eigenartiges 
Gepräge erhielt: eine große Anzahl kleiner von Fjorden 
und Fiordftraßen begrenzter Blöcke. Auch die ſtarke 
Durchſetzung der patagoniſchen Kordillere mit Eruptiv⸗ 
maſſen ſowie die ausgedehnte Vergletſcherung in der 
quartären Eiszeit ſind von Einfluß auf das Relief des 
Landes geworden. 

Von Kap Froward an werden die Ufer der Magellan⸗ 
ſtraße im Norden von den Halbinſeln Brunswick, Kor⸗ 
doba, King⸗William⸗Land und dem großen Königin⸗ 
Adelaide⸗Archipel, im Süden von den feuerländiſchen 
Inſeln Clarence, Santa Ines und Deſolation Island 
gebildet. 


Die Berge ſteigen unmittelbar aus dem Meere empor, 


ihre fchroffen Seiten find von düſteren, undurchdring⸗ 
lichen Wäldern bedeckt, ihre wild zerklüfteten Häupter 
und Kämme von einem dichten Firn⸗ und Eismantel 
überzogen. Die Schneegrenze liegt hier bei ca. 1000 m 
Meereshöhe; an verſchiedenen Stellen aber ſchieben 
ſich die Gletſcher bis auf wenige hundert Meter Höhe 
herab, ſo z. B. im Snow Sound auf der Santa⸗Ines⸗ 
Inſel. An der auf dem patagoniſchen Nordufer ge⸗ 
legenen Glacier Bay erreicht der Eisſtrom ſogar das 
Meeresniveau. Beim ſogenannten Crooked Reach, da, 
wo ſich zwiſchen Cordoba und Santa Ines die ſchmale 
Inſel Carlos III. einſchiebt, befindet ſich die engſte 
Stelle der Straße mit nur 500 m Breite. In ihrem 
letzten Abſchnitt erweitert ſie ſich wieder: hier tritt 
häufig hoher Seegang auf, der vom offenen Ozean 
hereinſteht. Den weſtlichen Ausgang bezeichnet das Kap 
Pilar am Ende der langgeſtreckten Deſolation Island. 
Inſel der Troſtloſigkeit iſt ein treffender Name für die⸗ 
ſes unfagbar öde 
und wilde Land. 

Von der Ma⸗ 
gellanſtraße füh⸗ 
ren eine Anzahl 
Fjordkanäle, die 
ſtellenweiſe dicht 
mit Felsklippen 
beſetzt ſind, nach 
Süden in das 
Inſelgewirr des 
ſeuerländiſchen 
Archipels. Hier 
iſt der Eindruck 
noch gewaltiger 
als in der 
Straße ſelbſt. Am 
Oſtufer des Mag⸗ 

dalenkanals 
fteigt der Mount 
Sarmiento faſt 
unmittelbar aus 
dem Meere zu 
der gewaltigen 
Höhe von 2070 m 


Rap pilar am Weſtende von Deſolation Island im Regen. 


empor. Bis ungefähr 250 m hinauf iſt der Berg mit 
düſterem Walde bekleidet, das übrige bedeckt ein ein⸗ 
ziger rieſiger Schnee⸗ und Eismantel. Weiter ſüdwärts 
trennt dann der 110 Seemeilen lange und nur 1!/, Gee: 
meilen breite Beaglekanal das Feuerland von den füd- 
lichen Inſelgruppen. Am Nordufer des Beaglekanals 
liegt eine Reihe hoher Berge, deren höchſter der 2150 m 
hohe Mount Darwin iſt. 

Die größte der ſüdlichen Inſeln iſt die Hoſte⸗Inſel; 
ſie wird von tief einſchneidenden Fjorden und Buchten 
fo dicht umgeben, daß fie in eine große Anzahl kleiner 
und großer Halbinſeln und Vorſprünge zerſchnitten er⸗ 
ſcheint. Die allerſüdlichſten ſind die aus Kuppen und 
Kegeln von 5—600 m Höhe beſtehenden, mit dichten 
Wäldern und wüſten Sümpfen bedeckten Hermite⸗Inſeln, 
von denen die am weiteſten vorgeſchobene das be⸗ 
rühmte Kap Horn trägt. Von Kap Horn bis Kap 
Pilar erſtreckt ſich die ganze Weſtſeite entlang ein 
wahres Labyrinth von Felseilanden, Klippen und Riffen. 
Wehe dem Schiff, das hier im Sturm an die Küſte ge⸗ 
trieben wird. 

Entſprechend der abweichenden Bauart als unge⸗ 
faltetes Land im Oſten und gefaltetes im Weſten iſt 
auch die petrographiſche Zuſammenſetzung in den ein⸗ 
zelnen Abſchnitten der Magellanländer verſchieden. 
Analoge Verſchiedenheiten weiſt auch der Vegetations⸗ 
charakter auf. 

Die Oſtküſte Feuerlands beſteht aus Klippen von 
Sandſtein und Ton mit foſſilen Säugetierreſten; im 
Hinterland liegen als Reſultat der eiszeitlichen Ein⸗ 
flüſſe über den marinen tertiären Sanden Geſchiebe⸗ 
lehm und Grundmoränen von großer Mächtigkeit. Die 
Landſchaft im patogoniſchen Teil des Feuerlands iſt 


öde; mit ſpärlichem Graſe beſetzter Torfboden wird 


von Lagunen unterbrochen. Nur im Süden, wo die 
Moränenformation dicht an die Küſte tritt, findet ſich 
Buſchwald aus Zwerchbuchen und Lichtungen mit dich⸗ 
tem Graſe. 

Im andinen Teil des Landes beſteht das Geſtein 
aus Schiefern verſchiedener Art, insbeſondere aber Am⸗ 
phibolſchiefer. Die unteren Abhänge der Berge find 
von dichten Wäldern bedeckt, die hauptſächlich aus 
Buchen beſtehen, Fagus antarctica und betuloides, und 
allmählich in Zwergformen übergehen. Den unterſten 
Teil des Landes 
nehmen haupt⸗ 
ſächlich Mooſe 
ein. 

Je weiter wir 
nach Weſten vor⸗ 
dringen, deſto 
wilder und öder 
wird der Charak⸗ 
ter der Land⸗ 
ſchaft. Hier läuft 
vom äußerſten 
Süden bei den 
Kap⸗Horn⸗In⸗ 
ſeln, die aus 
alten Eruptivge⸗ 
ſteinen und ver⸗ 
ändertem Ton⸗ 
ſchiefer beſtehen. 
weit nach Nor⸗ 
den hinauf eine 
lange Zone ab⸗ 
gerundeter nie⸗ 
driger, kahler Hü: 
gel aus Granit 
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und Diorit, die 
den weſtlichen 
Teil der feuer⸗ 
ländiſchen Inſel⸗ 
welt bildet. 
Dem Charak⸗ 
ter dieſer eigen⸗ 
artigen Welt⸗ 
gegend ange⸗ 
paßt iſt auch 
ſein Klima. Das 
ganze Jahr hin⸗ 
durch herrſcht 
rauhes und wil⸗ 
des Wetter mit 
Regen und 
Schnee, und der 
Himmel iſt faſt 
ſtändig mit 
ſchweren Wol⸗ 
ken dicht über⸗ 
zogen, die häu⸗ 
fig die wunder⸗ 
barſten Formen 
annehmen und 
dem gewaltigen Landſchaftsbilde den Ausdruck einer un⸗ 
beſchreiblichen wilden Schönheit verleihen. Tiefe baro⸗ 
metriſche Depreffionen ziehen dauernd vorüber, und in 


Santa⸗Ines⸗Inſel (Seuerland): 
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"pod zum ee Die Sage ber eiebebedten Berge 
verſchwinden im grauen Wolkenmeer. 


ihrem Gefolge 
brauſen Stürme 
von unerhörter 
Gewalt über 
Meer und Inſel⸗ 
welt. 

Wenn die un⸗ 
geheuren Wo- 
gen des antark⸗ 
tiſchen Ozeans 
ihren ſchäumen⸗ 
den Weg durch 
das Wirrſal von 
Felſen und Rif- 
fen nehmen, bis 
ſie endlich an 
den ſteilen, un⸗ 
nahbaren Kü- 
ſten der Inſeln 
in gewaltiger 
Brandung zer⸗ 
ſchellen, dann 
ſpielen ſich in 
dieſer großen 
Einſamkeit un⸗ 
ter dem wilden Geſang der ſchwerrollenden Wogen 
Schauſpiele ab, die noch keines Menſchen Auge ge⸗ 
ſehen hat. 


Die Nen des Briefeſchreibens 


Brief an eine Freundin. don 9. v. Seaulíeu 


iebe Freundin! — Du beklagſt Dich: Alles habe ich 
geduldig ertragen, was die Not der Zeit uns auf⸗ 
bürdet; auf faſt alles habe ich verzichten gelernt, 

was es an kleinen Freuden für mich gab; Theater und 
Konzerte exiſtieren nicht mehr für mich; Sommerreifen — 
ein Märchen aus uralten Zeiten! Die Benutzer der 
Straßenbahn ſehe ich mit derſelben ſtaunenden Bewunde⸗ 
rung an wie Autobeſttzer — obſchon ich fürchte, ich muß 
den Schuſter bezahlen, was ich der Bahn entziehe; aber es 
geht alles, es muß gehen! Nur dieſes letzte — ein Brief 
eintauſend Mark —, das iſt ein Schlag, der mich härter 
trifft als alles andere, denn der Verkehr mit fernen 
Lieben war noch mein einziger Troſt und meine Freude. 
Du haſt recht, liebe Freundin: es iſt hart. Für ſtille, 
ältere Leute, zu denen Du auch gehörſt; für ans Haus 
gefeſſelte Leidende — zu denen Du gottlob nicht ge⸗ 
hörſt — bedeuten Briefe die großen Ereigniſſe, ſehnlich 
erwartet und freudig begrüßt. Mit dem Troſt, daß eine 
Briefmarke immer noch im Verhältnis viel billiger iſt 
als Margarine oder Nähgarn oder andere unentbehrliche 
Dinge, will ich Dir nicht kommen, weil ich vermute, daß 
Du Dich darüber geradeſo ärgern wirſt, wie ich es tue, 
wenn man mir mit derartigen Tröſtungen kommt. Daß 
man mit Liſt und Kombinationsgabe die poſtaliſche Steuer 
manchmal vermeiden kann durch Ausnutzung perſönlicher 
Verbindungen — das wird Dein Scharfſinn längſt ſelbſt 
ausgefunden haben; ich geſtehe, daß dieſe kleinen Privat⸗ 
poſten — Herr A., der nach B. reift, nimmt von Frau C. 
einen Brief für Fräulein D. mit — mir inniges Ver⸗ 
gnügen bereiten, und ich meine, ein Brief, der einem auf 
eine ſolche Weiſe zugeſtellt wird, muß den Empfänger 
auch beſonders freuen. Aber auch die günſtigſte Freundes⸗ 
konſtellation kann uns doch nicht ganz vom Stefansboten 
emanzipieren; hin und wieder muß man doch die Poſt 


bemühen. Im erſten Arger über die neue Erhöhung haſt 
Du vielleicht geſagt: Jetzt ſchreibe ich eben überhaupt 
keine Briefe mehr — wie Du es auch damals tateſt, als 
ein Brief vierzig Pfennig koſten ſollte. Du haſt aber 
doch wieder Briefe geſchrieben und wirſt es auch jetzt 
tun, aber ſeltener freilich als früher — viel ſeltener. Hier 
iſt, meine ich, der Punkt, wo unſere innere Stellungnahme 
zu einer an ſich ſehr betrüblichen Tatſache einſetzen muß; 
der Brief wird eine ſeltene, wird darum auch höher ge⸗ 
wertete Angelegenheit werden für Schreiber und Emp⸗ 
fänger. Iſt es allzu optimiſtiſch, von der Verteuerung des 
Briefportos eine Reform des Briefeſchreibens zu erhoffen? 

Die hinfällige Menſchennatur iſt nun einmal beein⸗ 
flußbar von dem in Zahlen ausgedrückten Wert eines 
Dinges; und ſelbſt diejenigen, für die eintauſend Mark 
nicht mehr ſind als die zehn Pfennig von früher — Du 
und ich gehören leider nicht zu dieſen Zeitgemäßen! — 
ſtehen doch auch etwas in Reſpekt vor der Zahl. Es 
wandelt einen doch ein leiſes Schamgefühl an, einen 
Brief, der eintauſend Mark koſtet — von den Koſten 
für Papier und Tinte ganz zu ſchweigen! —, mit ein 
paar nichtigen Redensarten zu befrachten. 

Aufrichtig: haben wir nicht alle — Du auch, liebe 
Freundin —, als wir viel ſchrieben, manchen Brief ab⸗ 
geſchickt, der nicht die zehn Pfennig wert war, die die 
kaiſerliche Poſt für ſeine Beförderung beanſpruchte, und 
der auch mit dieſer Feſtſtellung von dem enttäuſchten 
Empfänger beiſeite geſchoben wurde? Haben wir das 
Briefeſchreiben nicht oft als ein läſtiges, langweiliges, 
jedenfalls unwichtiges Geſchäft angeſehen, das demgemäß 
flüchtig, gleichgültig, nebenſächlich abgetan wurde; und 
haben wir nicht viele Briefe gleichgültig empfangen, 
flüchtig geleſen, ungenau beantwortet; den wachſenden 
Stapel unbeantworteter Briefe ſcheel angeſehen, und in 
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übler Laune gar geäußert, es wäre beſſer, gar keine Briefe 
mehr zu bekommen?! — Und wie oft haben wir Briefe 
an liebe Verwandte, die beſten Freunde, zu ſchreiben 
aufgeſchoben oder ganz verſäumt, weil wir „keine Zeit“ 
hatten, weil wir nicht „in der Stimmung“ waren, zu 
deutſch: weil wir zu trägen Herzens waren, uns zu ein paar 
guten Worten aufzuſchwingen, auf die eine arme Seele 
vielleicht in liebender Beſorgnis wartete. Und alle die 
nichtsſagenden, die mit Konventionalismen und Wetter⸗ 
bemerkungen angefüllten Briefe, die einen nach einem 
guten Worte Hungernden bitter enttäuſchten, die kränken⸗ 
den Briefe, in denen die häßlichen Bemerkungen ſcharf 
und hart ſtehen und ſich wie ſpitze Dolche in die Seele des 
Empfängers eingraben oder wie vergiftete Pfeile ſchwären. 
Hat nicht jeder von uns ein paar Briefe geſchrieben, die 
nicht geſchrieben zu haben, er ach! — viel, viel mehr geben 
würde, als er jetzt der Poſt an Tribut entrichten muß? 
Wenn dieſe Briefe, die gleichgültigen, flüchtigen, kalten, 
lauen, die verſtimmenden und verſtimmten, gereizten, ge- 
häfftgen ſeltener werden, fo wäre das ſchon ein Gewinn; 
noch größer der poſttive Gewinn: wenn unſere Briefe 
eingehender, verſtehender, inniger, liebevoller würden. 
Wenn man früher Vergleiche zog zwiſchen den ſich 
behaglich mitteilenden oder die Seele gegen einen Ver⸗ 
trauten in langen Bekenntniſſen ausſtrömenden Briefen 
von damals und dem Telegrammſtil der Briefe von heute, 
war eine Erklärung immer: Ja, früher ſchrieb man ſich 
auch nur ſelten, und ſo ein lange aufgeſparter Brief 
mußte wohl beſſer ſein als unſere Maſſenproduktion. 
Und die zweite: Man hatte ſoviel mehr Muße zum 
Schreiben. Erſteres iſt ſicherlich richtig. Aber nun wer⸗ 
den wir ja auch feltener ſchreiben. Und das zweite... 
Es iſt ganz ſonderbar, daß der moderne Menſch trotz 
aller der zeitſparenden Wunder der Technik, die zu ſeiner 
Verfügung ſind, niemals Zeit hat. Was macht er denn 
mit der Zeit, die er ſpart, wenn er Auto fährt und 
Telephon ſpricht? Die frühere Zeit mit ihrer ſchwer⸗ 
fälligen Naturalwirtſchaft, die Zeit der Poſtkutſche, wo 
man im beſten Falle in ſechsunddreißig Stunden von 
Eiſenach nach Frankfurt reiſte, nahm den Menſchen doch 
wahrhaftig Zeit genug weg. In der Poſtkutſche konnte 


man keine Briefe ſchreiben, während man die drei Stun⸗ 


den von Eiſenach nach Frankfurt im D⸗Zuge bequem 
dazu benutzen kann. Und das könnte ein hübſcher langer 
Brief werden. Aber man lieſt lieber einen Kriminal⸗ 
roman. Nein, an der Zeit allein liegt es nicht... Es 
liegt an der Geſinnung. Und an der Kulturloſigkeit 
unſerer Zeit. Der Brief iſt ein feines Kulturdokument: 


er ſpiegelt das ſeeliſche Niveau des Schreibenden, aber 
auch das einer ganzen Epoche wider. Ich fürchte, unſere 
wird neben vergangenen nicht beſonders beſtehen. Wenn 
nicht — die Hoffnung wurde ſchon oben ausgeſprochen — 
durch die Einſchränkung in der Zahl die Qualität 
unſerer Briefe gehoben wird. Wir werden den liebens⸗ 
würdigen Briefſtil der Großeltern nicht wiederfinden, 
weil wir eben andere Menſchen ſind; aber wir können 
unſere Briefe vertiefen und werden es tun. Wir werden 
mehr „Stoff“ haben, wenn wir nach längerer Pauſe an 
einen Freund ſchreiben; aber wir werden auch in anderer 
ſeeliſcher Verfaſſung ans Briefeſchreiben gehen, ernſter, 
verantwortungsbewußter, liebevoller! Da wir an uns 
ſelbſt erfahren, welch ein Ereignis der Empfang eines 
Briefes ijt, werden wir uns mehr in die Seele des Emp⸗ 
fängers verſetzen, und wohl bedenken, daß unſer Brief 
ihm keine Enttäuſchung werde. Der Brief, den man 
ſchreibt, und der, den man empfängt, wird wieder zu 
einer erheblicheren Angelegenheit werden. Wie man, 
wenn man ſich ſelten ſieht, in ein Zuſammenſein mög⸗ 
lichſt viel hineindrängt an Mitteilung, Teilnahme, Freude 
am Freunde, wie man alle Verbindungsfäden neu zu 
feſtigen ſucht, ſo werden wir es auch in unſeren ſelteneren 
Briefen tun. Die Hauptſache iſt natürlich Teilnahme, 
Wohlwollen, Liebe — nach Maßgabe unſeres Verhält⸗ 
niſſes zu dem Empfänger; aber wir können unſere 
Briefe auch nach der geiſtigen Seite hin vertiefen und 
bereichern, wenn wir Briefeſchreiben liebevoller betreiben 
als früher. In den langen Pauſen können wir ſammeln, 
was für den Empfänger geeignet iſt, ihm Anregung 
und Freude bringen kann: Bemerkenswerte Stellen aus 
Büchern, die wir geleſen, oder unſere Gedanken darüber; 
kleine amüſante oder rührende Züge aus dem Leben, 
wie es ſich vor unſeren Augen abſpielt, ſei es Kontor, 
Küche oder Kinderſtube; Beobachtungen aus der Natur; 
knappe Zeichnung von Charakteren aus unſerer Um⸗ 
gebung. Der Gewinn ſolcher Erziehung zur Beobachtung 
und Klarwerdung wird zugleich auch der unſere ſein. 
Statt ſich zu bemühen, mit nichtsſagenden Redensarten 
die obligaten vier Seiten vollzuſchreiben, ſoll es unſer 
Studium werden, die zuläſſigen zwanzig Gramm mit 
Mitteilungen von höherem Wert anzufüllen und das 
Porto auf dieſe Weiſe wieder auszugleichen. Wir können 
ein zweifelloſes Übel nicht in ein Gut umwandeln: aber 
wir können ihm eine gute Seite abgewinnen. Das Übel 
ijt: ſeltene Briefe. Die gute Seite: beſſere Briefe. In 
dieſem Sinne grüße ich Dich, liebe Freundin, als Deine 
getreue Leidensgefährtin. 


Sprichwörtliche Redensarten Bon Franz Brümmer 


Das iſt unter aller Kanone! 


Dieſe Redensart hat mit dem bekannten Geſchütz nichts 
zu ſchaffen. Sie ſtammt aus dem Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, in dem man bekanntlich ein mit vielen fremden 
Wörtern durchſetztes Hochdeutſch ſprach. Ein ſolches 
Fremdwort war auch „canon“, d. h. Regel, Geſetz, Recht, 
Ordnung. „Unter allem canon“ würde alſo etwa heißen: 
unkanoniſch, unter allem Geſetz, außerhalb des Rechts, 
ordnungswidrig. 


Vatermörder. 


So nannte man die, noch bis ins vorige Jahrhundert 
hinein getragenen leinenen Kragen, die, teils am Hemd 
befeſtigt, teils loſe um den Hals gelegt wurden. Ihre 
Flächen bedeckten den unteren Teil der Wangen, und ihre 


Spitzen reichten faſt bis an den Mund. Daher nannten 
die Franzoſen ſie parasite, d. h. Schmarotzer, Miteſſer. 
Der Volksmund machte daraus ein parricide, b. h. Vater⸗ 
mörder, und diefe Bezeichnung verbreitete fid) dann auch 
in Deutſchland. 


Er hat ſein Fett gekriegt, 
d. h. ihm iſt gehörig die Wahrheit geſagt, er iſt abge⸗ 
trumpft worden. Das Wort „Fett“ in der Redensart 
hat mit der bekannten tieriſchen Subſtanz nichts gemein; 
es ſtammt vielmehr aus dem franzöfifchen fait. Man 
ſagt im Franzöſiſchen: je lui ai donné son fait, d. h. ihm 
ſein Teil gegeben, d. h. ihm Vorwürfe gemacht, und dire 
à quelqu'un son fait heißt: jemandem die Wahrheit ſagen. 
Das fremde und darum unverſtändliche Wort iſt dann von 
dem einfachen Deutſchen in „Fett“ umgewandelt worden. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig. — Herausgeber für Deutſchöſterreich: Frieſe € Lang, Wien L Brinnerftraße 3; 
verantwortlich für die Schriftleitung: Erich Frieſe. Wien l. Bräunerſtraße z. 
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An unſere Lefer! 


m“ Papiervorräte ermöglichten es uns, den Preis für das „Univerfum” im Juni u unà Juli 
außergewöhnlich niedrig zu halten. Wir haben den Preis für das erfte fiuguft- Doppelbeft 
trotz der ganz außerordentlich geſtiegenen Herſtellungskoſten mit Mk. 5500.— angeſetzt; der Preis 
für das zweite Auguſt⸗Doppelheſt kann erft kurz vor Erſcheinen feftgeftellt werden. dem „Unis 
verfum” feinen Ruf als gediegene, abwechſlungsreichſte und billige Jeitſchriſt zu erhalten, wird 
unfer ganzes Beſtreben gelten. Gemäß den poſtaliſchen Deftimmungen mußte der Poftbezugspreis 
für Auguſt bereits am 3. Juli angemeldet werden. Wir rechneten damals noch mit einem Preife von 
Mk. 4500. — für das Doppelbeft und meldeten demgemäß den Bezugspreis für den ganzen Auguft 
mit Mk. 9000.— an. Die Geldentwertung der letzten Wochen hat diefen Preis fo ftare überholt, 
daß wir diejenigen unſerer Lefer, die das „Univerfum” bei ihrer Poftanftalt (nicht beim Buchhänd⸗ 
ler l) bezahlen, bei Auslieferung des zweiten Auguft-Doppelheftes bitten müſſen, mittels Jahlk arte 
eine Nachzahlung vorzunehmen, deren höhe noch bekanntgegeben wird. Unſere Auslandslefer 
bitten wir, fofort eine entſprechende Auffüllung ihrer Konten vorzunehmen. 


Leipzig, ende Juli 1923 verlag und Schriſtleitung von Reclams Univerſum 


Die Gasrechnung bleibt aus, 
=" Hast du Schmidt's Sparofen 
| ,GOLDGRUBE^ zu Haus 

D. R. W. Sch. 290286 


für Villen, Landhäuser, Säle, Kirchen usw. ist die 


- u Verkauf 
J. A. JAG Frischluft-Zentralheizung Durch eigene Fabrikation u.Verkan 


direkt an Private, bin ich in der 

Lage, den RR „Goldgrube“, der bereits in tau- 

senden Familien eingeführt ist und sich aufs m be- 
wührt, billigst zu liefern, nur an Private 

70 Proz. Kohlen-Ersparnisse, kein Gas mehr nótig 


Sparofen-Vertrieb Max Schmidt, Leipzig | 
Sporergasse 12, | 


mit Zentral-Lüttungs- und Luftbefeuch- 
tungs-Anlage. Hygienisch wertvoll, dabei 


in Anschaffung u. Betrieb billiger 


als andero Zentralheizungen. 
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ın gr. Auswahl 
Man sat Mustersendg. Helios⸗ Klaſſiket 
Schließfach 119, Hamburg 36 find das beſte Gelegenheitsgeſchenk. Verzeichniſſe 
durch die Buchhandlungen oder den Verlag 
Philipp Reclam jun. Leipzig. 


$.-R. Dr. Bielings Waldsanatorium 
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ROMAN VON 


Der Name 


des Verfassers wird beim e 
 :Schlufikapitel veröffentlicht 


Kerr verträumte den Reſt der Karfreitagsnacht. 
Am Morgen zwang er ſich dann zur Arbeit. Er 
mußte dieſen Sonnabend vor Oſtern allein verbringen, 
wenn er ſich und Sylva nicht des Köſtlichſten berauben 
wollte. Wohl wußte er, daß ſie ihn empfangen würde; 
ja, daß ein Leuchten über ihr Geſicht gehen würde, wenn 
ihre Wege ſich bei dem Gang nach ihrem „Mäuerchen“ 
unvermutet kreuzten — aber er empfand auch, daß Sylva 
bei ihrer immer deutlicher werdenden vertrauensvollen 
Hingabe von ihm alle Stärke erwartete. Und Sylva 
wollte ihr Oſtern haben! Den geheimſten Blütenſtaub nahm 
er von dieſer ſeit Wochen zwiſchen ihnen ſchwebenden Er⸗ 
wartung, wenn er nach dem Karfreitagabend Sylva nicht 
die Ruhe gönnte, die dem Feiertage vorausgehen mußte. 

Gewaltſam zwang er ſich zur Arbeit an einigen Bogen 
mit aufgeklebten Pflanzen, die er einem Vertrauten am 
Idroſee zugleich mit den kleinen Oſtergeſchenken des 
Grafen Tracagni zuſtecken wollte. Bevor er am Nach⸗ 
mittag zu ſeiner Wanderung aufbrach, ſandte er Sylva 
die ſchönſten weißen Roſen zu, mit denen ſie jetzt gern 
ihr Zimmer ſchmückte. Ein kleiner Zettel lag bei: „Am 
Ge ſcheint die Sonne am andern Ufer von zwei 

r an.“ 

Als er dann am Oſtermorgen über Gargnano zurüd- 
kehrte, miſchte ſich wenig melodiſch in den Klang der 
Glocken die ſchrille Dampfpfeife des „Angelo Emo“, der 
in Bogliaco anlegen wollte und den Landungsſteg durch 
einen kleinen Frachtdampfer beſetzt fand. 

„Carlo! Carlo, du mußt aufſtehen,“ ertönte aus einem 
der eng zuſammengeſchachtelten Häuschen Bogliacos eine 
ſchrille Frauenſtimme. „Der, Angelo Emo kommt ſchon, 
und du kannſt von deiner fetten deutſchen Signora doch 
nicht verlangen, daß ſie dich aus dem Bett holt!“ 

„Carlo?“ — Gradner blickte flüchtig nach dem kleinen 
Kramladen hin, aus dem der Zuruf erſchallte. Hier alſo 
war der elegante Prisco zu finden! Der Conte Tracagni 
hatte ihm einmal erzählt, daß dieſer von den fremden 
Damen ſo heiß geliebte Don Juan längſt verheiratet ſei, 
und daß er in der kümmerlichen Behauſung ſeiner Frau 
Unterſchlupf ſuche, ſobald ihm die Mittel für einige Tage 
ausgingen. Wahrſcheinlich ließ er fid) jetzt pflegen von 
dem Gift, das den kleinen Peudilett auch Sylva gegen⸗ 
über ſo mißtrauiſch gemacht hatte! Die Italiener am 
Gardaſee blieben ein wunderliches Volk: ſie wußten ge⸗ 
wiß alle, daß der Pferdehändler ein gewiſſenloſer Erz⸗ 
gauner war, deſſen Wiege niemals in einem Grafen⸗ 
ſchloß geſtanden hatte und deſſen Frau ſich mit dem 
Verkauf von Polenta und Gorgonzola ernähren mußte; 
weil er aber die verhaßten Fremden ſo ungeheuerlich zu 
betrügen verſtand, deshalb verziehen ſie ihm alles: den 
Ehebruch, den Dogcart und den Grafen. Selbſt die arme, 
kranke Liſa, die ſo nebenbei mit in ſeine Fallen gegangen 
war, hatte um ihn geweint; und nur Peudilett hatte dieſe 
Tränen wohl ſo ausgelegt, daß ſie aus Angſt vor der 
Kaffeeſatzwahrſagung gefloſſen ſeien. 
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daran anschließend erfolgt 


die Preisverteilung 
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Unten am Hafen von Bogliaco fpielte fid) bie auf- 
geregte Szene ab, die jedes kleine, befondere Ereignis bei 
den Italienern bewirkt. Ruhig und unbeweglich blieb 
nur der Gendarm, der ſich am Oſtermorgen ſeiner ver⸗ 
antwortlichen Aufgabe: nicht mitzumachen und durch den 
Anblick ſeiner ſteinernen Gelaſſenheit die Leidenſchaft zu 
zügeln, noch mehr als ſonſt bewußt zu ſein ſchien. 

„Ein unglückliches Zuſammentreffen,“ erklärte er 
Gradner, dem er in ſeinem Amt als Karabiniere gegenüber 
einem gebildeten, langjährigen Anwohner der Gardaſee⸗ 
riviera eine Aufklärung ſchuldig zu fein glaubte. 

„Warum unglücklich? Kapitän Bolſano iſt mit Recht 
ſtolz auf feinen ‚Angelo Emo,“ ſagte Gradner, der es bei 
ſeinen Berufsgängen vorzüglich verſtand, der Eitelkeit der 
Italiener zu ſchmeicheln. „Bolſano darf ſich nicht auf⸗ 
halten laſſen! Die Fremden beginnen heimzufahren, weil 
ſie dieſe lächerliche Furcht vor jedem warmen Sonnen⸗ 
ſtrahl haben, der die paar Fliegen auf dem Fleiſch in 
Veſentinis Laden treffen könnte. Warum müſſen ſie auch 
Fleiſch eſſen, wenn wir uns in der Hitze von Spaghetti 
ernähren? Doch Kapitän Bolſano kennt die Fremden 
und ihre lügenhaften Berichte über Italien: er ſetzt ſeine 
Ehre darein, auf die Minute genau in Riva landen zu 
wollen, damit es nicht heißen kann, man habe durch die 
Bummelei auf dem Gardaſee den Eiſenbahnanſchluß 
verfehlt.“ 

Der Karabiniere kraute ſich hinter dem Dreimaſter. 
„Das allein iſt es nicht, Signor Barbaroſſa,“ plauderte 
er aus. „Heut iſt es hier wie im Theater: unſer Volk 
wartet auf den letzten Akt! Auf ein Wunder der Ma⸗ 
donna, oder mehr noch auf einen Blitzſtrahl der Hölle. 
Ein Sarg hat ſelbſt für uns Karabinieri, die wir oft 
mit Toten zu tun haben, immer etwas Aufregendes. 
Man erwartet, daß ſich die Hand unter dem Deckel noch 
einmal herausſtrecken könnte. Und wer Schuld an dem 
Tode trägt, der fürchtet, daß die Hand auf ihn zeigt.“ 

Er blickte ſich um, ob er auch von keinem Lauſcher 
gehört werden könne. „Sie verſtehen, Signor, daß der 
kleine, Cigno den ſtrikten Befehl hatte, mit ſeiner traurigen 
Laſt unmittelbar von Maderno nach Riva zu fahren. 
Man liebt nicht den Anblick der Särge am Gardaſee! 
Dieſe arme Ruſſin wäre billiger zu ihrem Grabe ge⸗ 
kommen, wenn ſie ſich auf dem Friedhofe von Maderno 
hätte beiſetzen laſſen. Der ruſſiſche Pope, der von Mai⸗ 
land oder Venedig beſtellt wird, iſt nicht ſo teuer! Sie 
muß aber ihre Heimat über alles geliebt haben, denn 
ſie hat ſogar ihre Freundin mitgebracht, falls es nötig 
ſei, ihre Leiche nach Rußland zurückzuſchaffen. O Herr, 
ich weiß alles!“ fuhr er lebhafter fort, weil Gradner ihn 
mit einer Frage zu unterbrechen drohte. „Ich bin dabei⸗ 
geweſen, als ſie im Theater den Revolver zog, ich ſehe 
noch ihr ſtummes Lächeln, als der Präfekt ſie möglichſt 
unauffällig hinausbat und wir ihr Handſchellen anlegen 
mußten. Sehr hohe Gönner hat ihre Freundin gehabt; 
denn ſchon am nächſten Tage kam ein Telegramm des 
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Die Unbegreiflide 


ruſſiſchen Geſandten aus Rom, unb wir mußten fie frei⸗ 
laſſen, weil ſie krank und unbekannt mit unſeren Geſetzen 
des Waffentragens war. ‚Die Ruſſen find unſere Freunde‘, 
hat der Hauptmann geſagt. Außerdem hat die Ruſſin 
erklärt, daß der Conte Prisco ihr gleichgültig und ver⸗ 
ächtlich geworden ſei, ſeitdem er ſich im Theater ſeige 
hinter ein Weib verſteckte. Aber wir haben ſie heimlich 
bewachen müſſen, weil der Conte Prisco täglich an ihrem 
Hauſe vorbeifuhr, da er keinen anderen Weg hatte, um 
zu den beiden ſchönen deutſchen Mädchen in Gardone 
zu gelangen. Und ein betrogenes Weib bleibt immer 
unberechenbar; das wiſſen wir doch auch, Herr! Wir 
haben von dem ſchweren Dienſte aufgeatmet, als der 
Doktor Rini am Palmſonntag uns zuflüſterte, daß der 
letzte Blutſturz ſpäteſtens am Karfreitag zu erwarten ſei.“ 

Gradner ſchauerte zuſammen. Wie häßlich wartete 
man doch auf das vorausbeſtimmte Schickſal ſolch armer 
Kranker! 

„Und dann iſt ſie wirklich in der Nacht zum Karſrei— 
tag geſtorben?“ fragte er, um die Unterhaltung abzu⸗ 
kürzen. Er wußte, daß es kein Entfliehen gab: wenn er 
weitergewandert wäre, dann hätte der Gendarm eher 
noch ſeinen Poſten im Stiche gelaſſen, als daß er die 
einmal begonnene Erzählung nicht vollendete. 

„Nein, Herr!“ triumphierte der Karabiniere. „Dieſe 
fromme Legende haben wir in die Welt geſetzt. Die Ruſſin 
ſtarb ſchon am Donnerstagabend; genau gejagt am Nad- 
mittag um fünf Uhr zwanzig Minuten. Aber ſterben 
darf am Gardaſee kein Fremder; am wenigſten ein Kranker, 
der in einer teuren Penſion wohnt und durch eine Liebes⸗ 
geſchichte von ſich reden machte. Unſer göttliches Klima 
darf nicht in Mißkredit kommen! Da hat unſer Haupt⸗ 
mann zu unſerm alten Mittel der Verwirrung gegriffen: 
links von Maderno wurde die Parole ausgegeben, die 
Ruſſin habe Prisco ermorden wollen, rechts von Maderno 
haben wir ſie Gift nehmen laſſen; was dabei heraus⸗ 
kommt, bleibt [tel intereſſant für Erzähler und Zuhörer, 
aber verdeckt den uns zu Oſtern höchſt unerwünſchten 
natürlichen Tod einer Lungenlranken. Die Fremden 
konnten wir täuſchen, Herr; wir hatten jedoch nicht mit 
der aufwallenden Leidenſchaft unſeres Volkes gerechnet! 
Schon in Maderno iſt es zu einem Zuſammenlauf ge— 
kommen, als man den Sarg an Bord des „Cigno brachte. 
Beſonders die Weiber haben unter Verwünſchungen und 
Drohungen verlangt, daß der Conte Prisco herbeigeholt 
werden müſſe, um ſich gegen die Hand zu verteidigen, die 
aus dem Sarge heraus auf ihn zeigen würde. Und die 
zwei Matroſen des ,Gigno* haben ihren alten, klapprigen 
Kapitän gezwungen, hier in Bogliaco anzulegen; ſie haben 
ſich unter dem Beifall der Weiber die Mühe gemacht, 
den Sarg auf die Landungsbrücke zu ſetzen. Doch der 
Conte Prisco wird ihnen nicht den Gefallen tun, fid) 
dem Gottesurteil zu unterwerfen! Er ſchläft, und nötigen⸗ 
falls genügt meine breite Geſtalt, um den ſchmalen Ein⸗ 
gang zum Laden der Donna Anna zu decken. Die Leiden⸗ 
ſchaft der Leute iſt hier nicht ſo echt wie in meiner 
ſizilianiſchen Heimat, Herr; dort hatten wir einmal ...“ 

Der Karabiniere unterbrach ſich mit einem Fluche. 
Trotz ſeiner Geſprächigkeit hatte er gewohnheitsmäßig die 
Straße und den Landungsplatz nicht ganz aus dem Auge 
gelaſſen. Seine beſtimmte Erwartung, daß der letzte Akt 
des vom Volke erwarteten Theaters wie ein Strohfeuer 
kurz vorübergehen müſſe, wurde plötzlich umgeſtoßen: die 
Hauptperſon, die hinter den Kuliſſen bleiben ſollte, näherte 
ſich der offenen Szene! 

Alus einer Seitengaſſe tauchte Prisco auf. Entgegen 
ſonſtiger Gewohnheit führte er ſeinen rieſigen Steppen⸗ 
hund an der Leine. In der Hand ſchwang er eine kleine 
Reitgerte. Gewandt überſprang er mit feinen Lackſchuhen 


die Schmutztümpel, die ihn am ſchnellen Vorwärtskommen 
gehindert hätten. 

Aus dem großen Torbogen des Palazzo Bettoni trat 
der Hausmeiſter, der ſchon auf Prisco gewartet zu haben 
ſchien. Beide ſchüttelten ſich die Hände, während Prisco 
raſch in den Palazzo eintrat. 

„Glaubt er dort ſicherer zu ſein?“ fragte Gradner 
erſtaunt. 

„O nein; er iſt Neapolitaner und kennt keine Furcht 
vor der ſchwächlichen Volksleidenſchaft am Gardaſee. 
Ich war vorhin bei ihm, als das Telephon der Gen⸗ 
darmerie von Maderno aus uns warnte; da hat er über 
die alten Weiber am Gardaſee gelacht und hat ſich zum 
Schlafen auf die andere Seite gelegt. Furcht hat er nur 
vor der Fauſt der Deutſchen, Herr! Sie erinnern ſich 
vielleicht, damals ...“ | 

Wieder brad) ber Karabiniere mit einem Fluche ab. 
„Dieſer Spitzbube Luigi!“ murmelte er vor fid) hin. „Weil 
der Graf Bettoni ſeit Jahr und Tag in Brescia weilt 
und den Palazzo meidet, in dem ſeine ſchöne Tochter 
geſtorben iſt, vergibt ſein Hausmeiſter gegen ein gutes 
Trinkgeld das Herrenrecht an einen Pferdehändler, den 
man noch vorgeſtern gepfändet hat! Das iſt die Strafe 
dafür, daß der Graf Bettoni ſo liebenswürdig iſt, die 
unermeßlichen Kunſtſchätze des Palazzos zur Befichtigung 
offenzuhalten. Sehen Sie nur: dieſer Pferdehändler be⸗ 
wegt ſich im Garten des Grafen Bettoni, wie wenn er 
dort zu Hauſe ſei! Und ich bin machtlos, ich habe kein 
Recht, die Befugniſſe des Hausmeiſters anzuzweifeln!“ 

Priscos Frechheit ging noch viel weiter als der Kara⸗ 
biniere und Gradner zunächſt vermuten konnten. Nachdem 
er von der Gartenterraſſe des Palazzos aus einigen Damen 
auf dem „Angelo Emo“ zugewinkt hatte, ſchritt er zwiſchen 
den Raſenflächen auf eine kleine Pforte zu, die dirett 
zum Landungsplatz führte. | 

Als er allerdings auf dem Landungsſteg ben auf- 
gebahrten Sarg ſah, ſtutzte er einen Augenblick lang. 
Dann nahm er jedoch ſeinen Hund ſeſter an die Leine 
und wippte vielſagend mit der Reitgerte. ` 

Einige Verwünſchungen wurden hinter feinem Rücken 
laut, als der dichtgeballte Klumpen der Wartenden vor 
ihm und ſeinem Hunde auseinandergehen mußte. Doch 
niemand wagte, ihm den Weg zu verſtellen. 

Eine erwartungsvolle Stille trat ein, während er 
bewußt langſam, den Blick feſt auf den Sarg gebannt 
und den Hut leicht lüftend, an der Bahre der Ruffin 
vorbeiſchritt. 

„Die Madonna ſchläft am Oſtermorgen,“ ſagte der 
eine Matroſe mit rauher Stimme, „ſonſt könnte fte ſolchen 
Frevel nicht zulaſſen!“ Doch ſchon hob ſich im Volke 
wieder die Gegenſtimmung. „Der Conte Prisco trägt 
keine Schuld daran, wenn mal eine Fremde ſtirbt,“ redete 
der Hafenmeiſter jetzt beruhigend auf die Menge ein. 
„Nichts hat ſich bewegt,“ ſtimmte eine als Wahrſagerin 
beſonders verehrte Großmutter zu, „und die Hand wäre 
ihr aus dem Sarge gewachſen, wenn fie ihn vor Gottes 
Thron fordern wollte. Laßt die Toten ruhen!“ Da griffen 
zehn Arme zu, um den Sarg der toten Annemarie ſo 
ſchnell wie möglich wieder auf den „Cigno“ zu verladen 
und das fröhliche Oſtern zu genießen. 

„Was war das?“ fragte etwas mißtrauiſch geworden 
der Papa Brinkmann, als der „Angelo Emo“ endlich 
anlegen konnte. Der alte Herr war feiner Familie voraus⸗ 
geeilt und nahm den feierlich wartenden Prisco beiſeite. 
„Das ſah ja faſt ſo aus, als ob man Sie ſteinigen wollte, 
verehrter Graf!“ 

Mama Brinkmann drängte ſich zwiſchen ihre beiden 
Töchter. „Ein Sarg auf dem Wege, den man gehen will, 
das bedeutet großes Unglück,“ flüſterte ſie bekümmert, 
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während fie ihr gutes Schwarzſeidenes nochmals zur Be⸗ 
grüßung des Grafen zurechtſtrich. 

„Jede Liebe iſt ein Unglück,“ ſagte Mabel trotzig. 
„Und die Geſchichte mit Carlo muß unglücklich ablaufen, 
liebe Mama. Marianne hat, als die Altere, den Vor⸗ 
tritt! Ich werde mich damit begnügen, mit meinem neu⸗ 
gebackenen Schwager auszureiten — ſobald er erſt wieder 
ein Pferd hat.“ 

Marianne lächelte duldſam. „Ich danke dir, Mabel. 
Und ein Pferd muß Papa ihm ſelbſtverſtändlich ſchen⸗ 
ken; das erwartet Carlo als Mindeſtes, wenn er nach⸗ 
her im Ahnenſaal der alten Grafen Prisco offiziell 
um meine Hand anhält.“ | | 

Mama Brinkmann , 
feufate tief. Ihr war bei 
dieſer Verlobung unheim⸗ 
lich zumute. Die jahre⸗ 
lange Krankheit hatte ſte 
verhindert, die beiden 
lebensluſtigen und viel⸗ 
begehrten Mädchen unter 
Aufſicht zu halten. Und 
der Papa war viel zu 
verliebt in ſeine ſchönen 
Töchter, um ihnen etwas 
in den Weg zu legen. 
Was ſich jedoch hier in die⸗ 
ſen Monaten am Garda⸗ 
ſee heimlich und unter 
dem Vorwand, ihr kran⸗ 
kes Herz nicht aufregen 
zu wollen, hinter ihrem 
Rücken zwiſchen den bei⸗ 
den Mädchen abgeſpielt 
hatte, das ahnte ſte, wenn 
ſie Gelegenheit hatte, den 
Conte Prisco in ſeinem 
Verhältnis zu Marianne 
und Mabel zu beobachten. 
Und wenn das jetzt viel⸗ 
leicht auch endlich durch 
die Verlobung mit Ma⸗ 
rianne ein Ende fand, e 
dann wußte man bod) WËSST — 
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kunft bringen konnte. Und 
der Sarg — der Sarg 
auf dem Wege zur Verlobungsfeier! Was nützte der 
wundervollſte Palaſt, wenn das Mutterherz das Un⸗ 
glück vorausſah! 

„Der Papa iſt ſtreng: er hat mich in eine Lektion 
genommen,“ ſagte Prisco, indem er, unter Lachen näher 
tretend, die Damen begrüßte. „Ich ſoll wiſſen, welcher 
alte Mann dort in dem Sarge bie Reife nach Deutſch⸗ 
land antritt! Nur weil das dumme Volk mich angaffte 
und ein paar alte Weiber mit den Fäuſten geſtikulierten. 
Aber das iſt doch ganz natürlich: ſie haben, wie alle 
Italiener, Angſt vor meinem Hunde! Und es ſchickt 
ſich wohl auch nicht, wenn man mit einem Hunde an 
einem Sarge vorbeigeht, wo man doch den Hut tief 
abnehmen muß. Daher die Aufregung! — Aber nun: 
herzlich willkommen bei mir!“ Er öffnete die Garten⸗ 
pforte zum Palazzo Bettoni und ließ Brinkmanns 
eintreten. 

Bis hierher hatte Gradner die Szene am Landungs⸗ 
platz von Bogliaco verfolgt. Dann wanderte er feine 
Straße weiter. Er durchſchaute jetzt die Komödie, die 
der mal wieder von ſeinen Gläubigern gehetzte Prisco 
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dort [pielte; aber den Brinkmanns war ja doch nicht zu 
helfen: die beiden Mädchen liefen in ihrer Verliebtheit 
in die plumpeſte Falle, bie lranke Mama war für ihre 
Töchter von der Torſchlußpanik erfaßt, und der alte Herr 
dienerte vor einem Grafen, der ſolchen wohlgepflegten 
Palazzo ſein eigen nennen durfte. 

Auch Prisco war ſeiner Sache ſo ſicher, daß er 
nicht mal zu lügen verſuchte, als Marianne ihn, wäh⸗ 
rend die anderen ein koſtbares Louis⸗XIV.⸗Schlaf⸗ 
zimmer bewunderten, leiſe befragte: „Du wußteſt doch, 
daß die Ruſſin, die dich im Theater erſchießen wollte, 
in dem Sarge lag? Mabel und ich verſtanden, was 
die Leute auf dem 
‚Angelo Emo‘ fih er- 
zählten!“ 

„Ach laß doch,“ ſagte 
er ungnädig. „Wenn du 
all die Mädchen zählen 
willſt, die auf dich eifer⸗ 
ſüchtig ſind, wirſt du nie 
fertig!“ Ihm lag daran, 
den Papa Brinkmann 
dauernd unter Beobach⸗ 
tung zu halten und da⸗ 
für zu ſorgen, daß ihm 
nichts von dem Reich⸗ 
tum des großen Palazzo 
entgehen konnte. Auf 
Luigi, der ſeine alber⸗ 
nen Fremdenführer⸗An⸗ 
gewohnheiten trotz man- 
cher heimlicher Winke 
nicht ganz aufgeben 
konnte, war kein rechter 
Verlaß. Auch hieß es 
die Sache jetzt ſchnell 
vorwärtstreiben, denn 
bis zum Mittagdampfer 
mußte alles in Ordnung 
ſein, damit man gemein⸗ 

* ſam nach Gardone zu⸗ 
e ` rückkehren konnte, und 
. die größte Schwierig⸗ 

ES keit: die Beſchaffung des 
Feſtmahls innerhalb des 
Palazzo Bettoni, mög⸗ 
lichſt unauffällig um⸗ 
gangen wurde. 

Während die Damen in einem der Salons einen großen 
Wandteppich bewunderten, ging er mit Herrn Brinkmann 
ein paar Zimmer weiter und eröffnete dort in einer 
Fenſterniſche dem nicht allzufehr Erſtaunten feinen Wunſch, 
heute — am Oſtertag — ſeine Verlobung mit Marianne 
zu feiern. „Daß wir uns lieben, dürfte Ihnen und Ihrer 
Frau Gemahlin ja ſchon längſt bekannt ſein, lieber 
Papa,“ ſagte er zum Schluß mit lächelnder Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. 

Auch Papa Brinkmann lachte. „Na endlich,“ rief er 
aus. „Die Mama und ich glaubten ſchon, ihr wolltet 
uns bis zur Segelregatta in Hamburg warten laſſen! 
Können Sie ſegeln, lieber Graf? Ich habe eine feine 
neue Jacht; das wäre ein Spaß, wenn Mariannes Bräuti⸗ 
gam die zum Siege führte! Nein? — na dann nicht! 
Dann mach' ich's ſelber! So, und nun“ — er ſteckte die 
Hände pfiffig lächelnd in die Hoſentaſchen und drehte 
ſcherzhaft ſeinen Bauch heraus — „als Schwiegervater 
muß man ja wohl bei ſolch feierlicher Gelegenheit die 
Frage tun: wieviel brauchen Sie, lieber Sohn? Mariannes 
Mitgift iſt To ungefähr Ihren Palazzo wert; aber man 
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verlobt fid) doch nicht, ohne erft mal den Schwiegervater 
gehörig anzupumpen! Alſo heraus mit der Sprache!“ 
Er gab Prisco einen väterlich ſcherzhaften Schlag auf 
die Schulter. 

„Fünfzigtauſend Lire würden genügen,“ ſagte Prisco 

n. 
| Da wurde Johann Chriſtian Brinkmann plötzlich ſehr 

ernſt. „Herr — Sie — Sie ſcherzen wohl?“ fragte er 
mit ſtockender Sprache. Dann lachte er auf. „Unſinn, 
mich fo zu erſchrecken! Na, Spaß muß fein; ich war ja 
das Karnickel, das angefangen hat.“ Er hatte ſofort 
ſeine frohe Laune wiedergefunden. 

„Auch mit dreißigtauſend oder nur mit fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Lire komme ich aus,“ ſagte Prisco etwas 
kleinlauter. 

Der alte Herr griff nach einem Stuhle, auf den er 
ſich ſtützen konnte. Die Burgunderfarbe war aus ſeinem 
Geſicht gewichen. „So!“ brachte er mühſam hervor. — 
„So! — So!“ 

„Es genügt ſchon, wenn der Papa mir ein neues Pferd 
kauft,“ lenkte Prisco entgegenkommend ein, „ich habe 
Sunflower und den Rappen wegen unvorhergeſehener 
Umſtände verkaufen müſſen.“ 

„Unvorhergeſehene Umſtände — ſo ſo,“ ſagte Johann 
Chriſtian Brinkmann langſam. Er blickte ſich in dem 
Prachtzimmer um und ſchien ſich in den Anblick der alten 
Meiſtergemälde vertiefen zu wollen. 

„Mein Palazzo bietet ja für alle Fälle genügend 
Sicherheit,“ begann Prisco in der unheimlich werdenden 
Stille die Bedenken zu zerſtreuen. 

Da gab Johann Chriſtian Brinkmann ſich einen ener⸗ 
giſchen Ruck. Die Zornesader ſchwoll ihm auf der 
Stirn an. 

„Du italieniſcher Halunke darfſt doch nicht glauben, 
daß du einen alten Hamburger Reeder über den Löffel 
balbieren kannſt,“ ſagte er ſo laut, daß die näher kommen⸗ 
den Damenſtimmen plötzlich erſchreckt ſchwiegen. „Wer 
weiß, wem dein Palazzo gehört! Ich alter Eſel habe 
mir lange Sand in die Augen ſtreuen laſſen, weil ich 
von der Liebe nicht mehr verſtehe, als daß man es ehr⸗ 
lich und treu meint. Und wenn du von mir ſagen wir 
mal ſo eine runde Million verlangt hätteſt, dann wäre 
ich vielleicht auch noch weiter dumm geblieben. Aber 
fünfzigtauſend Lire und dann gar noch bis auf fünfund⸗ 
zwanzigtauſend herunterhandeln — da müßte ich ja nicht 
Johann Chriſtian Brinkmann heißen, wenn ich darauf 
hereinfiele. Das tut kein Schloßbeſitzer und auch kein 
Graf! So, nun ſind wir miteinander fertig!“ 

Prisco vertrat ihm den Weg zum Nebenzimmer. 
„Herr, ohne Geld iſt die Sache nicht abzumachen,“ ſagte 
er mit eiſiger Unverſchämtheit. „Ich habe Auslagen für 
die Damen gehabt!“ In Gedanken überflog er noch ein⸗ 
mal blitzſchnell die Situation: früher oder ſpäter kam dieſe 
Abrechnung ja doch; das Zimmermädchen im Grand Hotel 
brauchte nur auszuplaudern, daß er längſt verheiratet 
war, irgendein anderer Zufall konnte das Komödienſpiel 
des Brautſtandes an viel ungünſtigerem Orte zum Bruch 
bringen, und der alte Herr war ja mit ſeinen ſcharf⸗ 
blickenden Seemannsaugen jetzt weit mehr zu fürchten — 
alſo lieber gleich die letzte Szene aufführen! Dann hatte 
er wieder Geld, um noch vor Schluß der Saiſon einen 
anderen Goldfiſch zu ködern. „Für beide Damen,“ ſagte 
er hämiſch betonenb, „nicht nur für Fräulein Mabel, 
mit der ich eine Nacht im Lido⸗Palace zubrachte. Für 
fünfzigtauſend Lire verzichte ich jedoch darauf, die Damen 
noch vor anderen Augen als vor denen ihrer Eltern zu 
kompromittieren.“ 

Dieſe mit verſchiedenen kleinen Abänderungen ſchon 
öfter vor deutſchen Vätern oder anderen Verwandten 


gebrauchte Rede verfehlte auf Papa Brinkmann jede 
Wirkung. Er hatte glänzende Laune. „Du armer Schlucker 
weißt nicht, was die Töchter von Johann Chriſtian Brink⸗ 
mann in Hamburg zu bedeuten haben,“ warf er ver⸗ 
achtungsvoll Prisco hin, „die kann man um den Preis 
von fünfzigtauſend Lire weder retten noch kompro⸗ 
mittieren. Und dir Betrüger zahle ich keinen Groſchen! 
Lieber kaufe ich meinen Töchtern einen Mann, wenn das 
nötig iſt.“ 

Er ſteckte zwei Finger in den Mund und ſtieß einen 
ſchrillen Pfiff aus. „Alle Mann an Deck; die beiden 
Mädels peilen die Ausfahrt, ich bringe Muttern im 
Schlepptau nach,“ befahl er in ruhiger Kommando⸗ 
ſtimme. 

Marianne fand kein Wort der Widerrede. Bei ihrem 
ſonſt ſo verliebt nachſichtigen Papa kannte ſie ganz genau 
die Stimmung, wenn er ins Seemannddeutſch verfiel. 
Die Mama Brinkmann atmete ſogar erleichtert auf: ihr 
Johann Chriſtian war zwar durch den immer größer 
werdenden Reichtum oft ſchwach; wenn er aber mal 
wieder das Steuer ergriff, dann konnte man ſich dar⸗ 
auf verlaſſen, daß er mit klaren Augen an allen 
Klippen vorbeiſchiffte. Nur Mabel wagte eine Einrede. 
Da ſie weniger als Marianne mit dem Herzen be⸗ 
teiligt war, hatte ſie den Sinn der erregten Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen den beiden Männern vollkommen 
verſtanden. Carlo hatte Geld gefordert: für ihre und 
Mariannes Schande! Er war der Verführer und Be⸗ 
trüger, ben fie ſchon längſt in ihm in bitteren Stunden 
erkannt hatte! „Und meine Brillanten?“ fragte ſie, in⸗ 
dem fte zaudernd vor ihrem Vater ſtehen blieb und ihr 
Blick nach dem Nebenzimmer ging, wo Prisco ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Die hat er auch?“ Papa Brinkmann lachte. „Kinder, 
das kommt alles jetzt auf eins heraus: laſſen wir ſie ihm; 
wir müſſen uns großzügig aus dieſem Schiffbruch retten. 
In Hamburg weht Gott ſei Dank ein anderer Wind als 
an dieſem verfluchten Gardaſee! Mabel, mag er mit 
deinen Brillanten glücklich werden, die er wahrſcheinlich 
längſt an der Spielbank verjeut hat. Aber gut, daß ich's 
weiß: wenn dieſes italieniſche Affengeſicht jemals wagt, 
das Maul aufzutun, dann werde ich den Kerl als Spitz⸗ 
buben einſtecken laſſen. Hoho: Johann Chriſtian Brink⸗ 
mann wird ſich doch nicht von dieſem italieniſchen Lumpen⸗ 
geſindel an den Wimpern klimpern laſſen! — So, Mutter, 
und nun heißt es, mal ein bißchen die Zähne aufeinander: 
beißen. Die Mädels haben eine böſe Erfahrung hinter 
ſich. Aber wenn's auch mal noch toller kommt: nie werde 
ich ſie wieder an einer fremden Boje verankern. Jeder 
deutſche Landſtreicher ſoll mir lieber ſein als ſo ein ita⸗ 
lieniſcher Conte!“ 

Mit rührender Sorgfalt führte er die kranke Frau 
durch den langgeſtreckten Garten des Palazzo Bettoni 
zum Landungsplatz des Dampfers. Dem an der Pforte 
auf ein Trinkgeld wartenden Hausmeiſter warf er ein 
„Spitzbube!“ ins Geſicht. Dafür verteilte er unter die 
von keinem Prisco zurückgeſcheuchten und plötzlich herbei⸗ 
ſtrömenden Armen Bogliacos mehr als hundert Lire. 
„Kinder, wir wollen glücklich ſein, daß die Geſchichte noch 
ſo gut abgelaufen iſt,“ ſagte er liebevoll zu Mabel und 
Marianne. „Dumm ſein darf der Menſch wohl mal, 
aber wenn er alt genug geworden iſt, dann muß ihm im 
richtigen Augenblick ſein Verſtand ‚Stopp‘ zurufen; das 
werdet ihr auch noch lernen!“ 

Von ihrem Ausflug nach Bogliaco zurückgekehrt, be⸗ 
gannen die Brinkmanns ſofort ihre Koffer zu packen; 
ſie fuhren am Abend mit Auto nach Verona, wo ſie 
den Münchener Schlafwagen erreichen konnten. 

(JFortſetzung folgt.) 


ner doppelläufi⸗ 


Ruf der Jag; 
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a ber Bezirksamtmann Nikodemus Hebengut 

lange ſchon den ſehnlichen Wunſch hegte, mit 

einem der Jäger auf den Anſtand zu gehen, ſo 
nahm er die Einladung ſeines Freundes Friedebeul mit 
großem Vergnügen an und fand ſich pünktlich zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde an dem Kreuzweg ein, wo das Bild des 
heiligen Chriſoſtomus unter dem kleinen verwitterten 
Schutzdach ſtand. 

Nicht daß er irgendwie Gelüſte verſpürt hätte, einen 
Haſen oder gar einen Rehbock zu ſchießen, im Gegenteil, 
er war von Natur dieſer Schlächterei, wie er zu ſagen 
pflegte, durchaus abhold, und es war jedermann bekannt, 
daß er eine Flinte mehr fürchtete als das Fieber, aber 
da er Neugierde beſaß und Friedebeul mit ſeinen Ge⸗ 
noſſen tagtäglich von ihrer Jagd erzählen hörte, ſiegte 
das Verlangen, einmal einem Pirſchgang beizuwohnen, 


über feine Angſt. 


Nikodemus Hebengut war ein kleiner Menſch von 
unſcheinbarem Ausſehen, und der ſtarke Schnurrbart unter 
der roten, dicken Naſe vermehrte noch, man ſollte es nicht 
glauben, das Unanſehnliche ſeiner Geſtalt. Er trug heute 
zur Jagd einen ſchlechten Mantel und einen Filzhut, der 
vor Alter jegliche Form verloren hatte, und Friede⸗ 
beul muſterte ihn mit vergnüglichem Lächeln und mit 
der geringſchätzigen Überlegenheit, wie ſie große, kräftige 
Menſchen dem Schwachen gegenüber an den Tag zu 
legen pflegen. 

Als ſie im Revier angekommen waren, wies Friedebeul 
ſeinem Freunde 
den Platz an, gab 
ihm einen Buchen⸗ 
zweig in die Hand 
und erklärte ihm, 
wie er ſich zu ver⸗ 
halten habe. „Be⸗ 
achte es genau, 
Nikodemus,“ ſagte 
er, „ich ſtehe drei⸗ 
hundert Meter weit 
an der Steineiche EIERN HR 
dort drüben bei der IDA DECR EV RZ 
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kleinen Lichtung. e 
Du haſt nichts zu b "e 
tun, als ben Bock, 
wenn er hier vor⸗ 
überwechſelt, mir 
zuzutreiben. So⸗ 
bald der Schuß 
fällt, machft du dich 
auf die Beine und 
fommft eilig zu 
mir.“ Gr pfiff ſei⸗ 
nem Hunde, rückte 
den Riemen ſei⸗ 
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gen Büchſe etwas 
höher und ſchritt 
in der angedeuteten 
Richtung weiter, 
ohne ſich nur nach 
dem Bezirksamt⸗ 
mann umzuſehen. 
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Idylle. Mit der Schere aus einem Stück geſchnitten von Martha Sachſe-Schubert, Leipzig. 


Don Rax Dürr 
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Eine volle Stunde wartete Nikodemus Hebengut mit 
der größten Aufmerkſamkeit. Dann fing er an unruhig zu 
werden, die Einſamkeit und die tiefe Stille des Waldes 
dünkte ihn unheimlich, und die Fliegen begannen ihn 
ſtark zu quälen, obgleich er den Buchenzweig zu Hilfe 
nahm, um fle abzuwehren. Es iſt entſetzlich langweilig, 
dachte er, ich werde nicht ſo bald wieder mit auf den 
Anſtand gehen, und es iſt, wenn man es recht ſagen will, 
eine ungeheuerliche Zumutung von Friedebeul, mich hierher⸗ 
zuſtellen. Vielleicht hat er mich nur zum Narren ge⸗ 
halten, und wer weiß, ob er noch dort drüben ſteht. Es 
iſt ſo einſam, man könnte mich umbringen und kein Hahn 
krähte nach dem Bezirksamtmann Nikodemus Hebengut. 
Aber wenn ich jetzt den Platz verlaſſe, ſo wird man mich 
auslachen und zum guten Ende könnte ich mich noch im 
Walde verirren. 

In dieſem Augenblick vernahm er ein ſtarkes Rauſchen, 
das Knacken eines dürren Holzes, und als er ſich um⸗ 
drehte, erſchrak er furchtbar. Ein Rehbock ſtand vor ihm 
und glotzte ihn, wie es ihn, Hebengut, deuchte, mit 
funkelnden Lichtern drohend an. Noch nie in meinem 
Leben, dachte er, habe ich ein ſolch ſchreckliches, ungeheures 
Tier geſehen. Er zog ſich ſchnell hinter den Stamm einer 
Buche zurück, und am ganzen Leibe zitternd, machte er 
hinter dem Baume hervor ſcheuchende Bewegungen mit 
ſeinem Zweige. 

Aber das Tier ſtellte ſich gegen ihn, ſtampfte 
zornig mit den vorderen Läufen und ſtieß ſchnaubende 
Töne aus. 

Dem Bezirks⸗ 
amtmann Nikode⸗ 
mus Hebengut trat 
der Augſtſchweiß 
auf die Stirn. Es 
iſt mein Letztes, 
dachte er, und in 
ſeiner Todesangſt 
gab er ein jammer⸗ 
volles Klagegeheul 
von ſich. | 

Sogleich packte 
das Tier auf und 
brach in großen 
" Sätzen durch das 
Gioebüſch. 

DER" Als Nikodemus 

SS Hebengut völlig er⸗ 
ſchöpft, mit blaſſem 
Geſicht, keuchend 
NES | und triefend vor 
dÉ Schweiß infolge 

d des eiligen Lau⸗ 
fens an der von 
Friedebeul bezeich⸗ 
neten Steineiche 
eintraf, empfing 
ihn dieſer ſehr 
ungnädig. „Was 
machſt du denn für 
Geſchichten, Niko⸗ 
— demus?“ ſchalt er. 
„Nun iſt alles aus, 
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und wir können mit leeren Händen nach Hauſe gehen. 
Beim Teufel, was ſoll denn das Geſchrei heißen, du 
Übergeſcheiter?“ 

„Ich hätte geſchrien?“ erwiderte Hebengut mit ſchuld⸗ 
bewußter Miene. 

Aber Friedebeul achtete gar nicht weiter auf ihn, weil 
er zu ärgerlich war. „Es ſchrie doch irgend jemand, und 
ich dachte, du wäreſt es geweſen.“ 

„Mein Gott," ſagte Nikodemus Hebengut beleidigt, 
„ich habe mir alle Mühe gegeben. Als der Rehbock kam, 
trieb ich ihn dir zu, aber das blödſinnige Vieh iſt dort 
hinübergeſprungen, was kann ich dafür, und ich verfolgte 
es, [o gut ich konnte ... Das ift nun der Dank für bie 
Plackerei, die ich hatte!“ 

Zankend machten ſich die Freunde auf den Heimweg. 


und die ganze lange Strecke über gaben ſie ſich kein gutes 
Wort. 

Als ſich Friedebeul ein wenig beruhigt hatte, fragte 
er den Bezirksamtmann, da er ihm nicht recht traute, dar⸗ 
über aus, ob wirklich ein Rehbock vorübergewechſelt hätte. 

Eifrig verſicherte es Hebengut. „Es war ein koloſſales 
Tier,“ ſagte er. „Ein anderer als ich hätte Angſt vor 
ihm bekommen können!“ 

Tags darauf ging Friedebeul wieder auf den Anſtand, 
und er lud ſeinen Freund Nikodemus ein, mitzukommen, 
aber Hebengut dankte. „Es iſt keineswegs intereſſant, 
wenn man nicht ſelbſt Jäger iſt,“ ſagte er. „Ich muß 
auch geſtehen, ich hatte wirkliches Mitleid mit dem Tier, 
wie es fo in Todesangſt vor mir ſtand ... Einmal und 
nicht wieder, Friedebeul!“ 


Körperbau und Charakter 


Don Dr. Adolf 5eílborn. 


` 
Die Abbildungen find mit Genehmigung des Verlags Julius Springer bem Werk „Körperbau und Charakter“ von Dr. Ern ft Kretſchmer entnommen. 


uf jeder Stufe der Kultur ſchafft ſich das Volk 
ſeine eigene Wiſſenſchaft vom Menſchen, eine 
volkstümliche Phyſiologie und Pſychologie und, 
daraus reſultierend, eine beſondere Heilkunde, die je nach 
dem Umfang der Erfahrungen in ihrem Beſtand und 
ihren Methoden wechſelt, in ihren Grundlagen aber un⸗ 
erſchütterlich alle Zei⸗ 
ten überdauert. Ziele 
Grundlagen gründen 
auf „Empirie“, 

auf Beobachtung und 

Erfahrungstatſachen, 

die aus unvoreinge⸗ 
nommenem Schauen 
gewonnen und darum 
oft richtiger begriffen 
ſind, als der geſchulte 
Blick ſpäterer Lehr⸗ 
ſyſteme ſie deulet. Es 
iſt reizvoll und lehr⸗ 
reich, in der Geſchichte 
der Medizin zu ver⸗ 
folgen, welchen be⸗ 
deutſamen Einfluß zu 
verſchiedenen Zeiten 
die empiriſch naive 
„Volksmedizin“ auf | 
bie wiſſenſchaftliche 
Heilkunde und ihre 
Lehrmeinungen gehabt 
hat: ich will in dieſem 
Zuſammenhang hier 
nur ganz kurz darauf 
hinweiſen, daß z. B. 
die „Organtherapie“, 
die heute im Mittels | 
punkt unſeres medi⸗ | 
ziniſch⸗-wiſſenſchaft? 
lichen Denkens und Ex⸗ —.— 


perimentierens ſteht, in 
naiv empiriſcher Form 
längſt Gemeingut der 
Naturvölker iſt. 


die den Tübinger Pfychiater Ernſt Kretſchmer dazu führ⸗ 
tem, von gewiſſen pſychiatriſchen Erfahrungen aus ein- 
mal die Frage der Beziehungen zwiſchen „Körperbau und 
Charakter“ (Unterſuchungen zum Konſtitutionsproblem 
und zur Lehre von den Temperamenten, Verlag von 
J. Springer, Berlin) eingehender zu prüfen. Der Teufel 
des Volks iſt hager 
und hat einen dünnen 
Spitzbart am ſchmalen 
Kinn, der gutmütige 
dumme Teufel da⸗ 
gegen iſt wohlbeleibt. 
Der Heimtücker iſt 
buckelig und hüſtelt, 
die alte Hexe zeigt ein 
dürres Vogelgeſicht. 
Wo es heiter und 
ſaftig zugeht, ſtellt fich 
der dicke Ritter Fal⸗ 
ſtaff ein, rotnaſig und 
mit ſpiegelnder Glatze. 
Die Frau aus dem 
Volk mit dem geſun⸗ 
den Menſchenverſtand 
iſt unterſetzt, drall und 
ſtemmt die Arme in 
die Hüften. Heilige 
und Eiferer erſcheinen 
überſchlank, langglie⸗ 
derig, durchſichtig und 
blaß. Könnten nicht, 
fragt Kreifchmer ganz 
in unſerem Sinne, 
ſolche Dinge, die die 
Phantaſte der Völker 
in jahrhundertlangen 
Überlieferungen aus⸗ 
kriſtalliſtert hat, ob⸗ 
jektive völkerpſycho⸗ 
logiſche Dokumente 
ſein, Niederſchläge von 
Maſſenbeobachtungen, 
auf die vielleicht auch 
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Ahnliche Gedanken⸗ Sottfried Keller. ö Radierung von Stauffer-Bern. (Mit Genehmigung der Kunſt⸗ für den Forſcher ein 


gänge waren es wohl, 


handlung Amsler & Ruthardt, Berlin.) 


kleiner Seitenblick ſich 


$eílborn, Rórperbau und Charakter 


Torquato Gaffo. Stich von P. Caronni nach der Zeichnung von Longhi. 


verlohnt? Und ſeine von ſpeziellen pſychiatriſchen Problem⸗ 
ſtellungen ausgehenden, dann aber, gleichſam mit innerer 
Notwendigkeit, immer weitere Kreiſe ziehenden und fo 
endlich in umfaſſend allgemein⸗pſychologiſche, ja, ⸗bio⸗ 
logiſche Geſichtspunkte ausmündenden Unterſuchungen er⸗ 
gaben die Richtigkeit dieſer volkstümlichen Pſychologie, 
will ſagen: gewiſſe, ganz unverkennbare Zuſammenhänge 
zwiſchen Temperament beziehungsweiſe geiſtiger Ver⸗ 
anlagung und Konſtitution beziehungsweiſe Körperbau⸗ 
wypus, zwiſchen Weſens⸗ 

art und Körperform. 

Es würde viel zu weit 
führen, wollte ich hier dar⸗ 
ſtellen, wie der Forſcher 
ſich im einzelnen aus der 
„karikierenden Verzerrung 
der ſeeliſchen Anomalien“ 
— einen treffenden Aus⸗ 
druck Gaupps zu gebrau⸗ 
chen — die Bauſteine für 
ſeine in Theorie und Praxis 
einheitliche Charaktero⸗ 
logie geholt hat. Es ge⸗ 
nüge zu wiſſen, daß er, 
auf der Kraepelinſchen 
Lehre von den zwei gro⸗ 
ßen Formenkreiſen aus er- 
erbter ſeeliſcher Anlage ent⸗ 
ſpringender Geiſteskrank⸗ 
heiten — des zirkulären 
oder maniſch⸗depreſſiven 
und des ſchizophrenen Irre⸗ 
ſeins (Jugendirreſeins) — 
fußend, zunächſt feſtſtellen 
konnte, daß beſtimmte 
Körperbautypen ſich häufi⸗ 
ger bei dieſer, andre häufi⸗ 
ger bei jener Form von 
Irreſein finden. Die Zirku⸗ 
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Der Reformator Johannes Calvin. 
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Alexander v. Humboldt. Stich von F. Bolt nach F. Krüger. 


lären zeigen zumeiſt den ſogenannten „pykniſchen“ Typus: 
es ſind gedrungene, mittelgroße Geſtalten mit weichem, 
breitem Geſicht auf kurzem, maſſigem Halſe, „wohlbeleibt, 
mit glatten Köpfen“ (mit Shakeſpeares Cäſar zu reden) 
und verhältnismäßig zierlichen, rundlich⸗weichen Glied⸗ 
maßen. Die Schizophrenen dagegen haben entweder 
„aſtheniſchen“ oder „athletiſchen“ Typus. Letzterer iſt mit 
ſeinen breiten, ausladenden Schultern, dem derben, 
hohen, auf freiem Halſe getragenen Kopf und der 
ſtraffen Muskelgliederung 
von Rumpf und Extremi⸗ 
täten auch dem Laien eine 
bekannte Erſcheinung. Der 
aſtheniſche Typus verkör⸗ 
pert ſich in hochaufgeſchoſſe⸗ 
ner, blaſſer Figur, von 
deren ſchmalen Schultern 
muskelſchwache Arme mit 
knochenſchlanken Händen 
bherabhängen; der Kopf ift 
kurz, aber breit, das e; 
ſſicht länglich, ſcharf ge⸗ 
ſchnitten und im Profil 
beſonders durch das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen der 
Verlängerung der Naſe 
und der Verkürzung des 
Unterkiefers charakteri⸗ 
ſiert. Weiter vermochte 
Kretſchmer dann feſtzu⸗ 
ſtellen, daß auch in ihren 
ſtörungsfreien, geſunden 
Zeiten die Zirkulären ſich 
von den Schizophrenen in 
ihrem Temperament und 
ihrem ganzen Weſen be⸗ 
deutſam unterſcheiden. 

Es lockte nun und lag 
ja auch nahe, bei geiſtig 
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Gefunden bie Probe aufs Exempel zu machen, zu prüfen, 
ob ſich ähnliche Zuſammenhänge auch hier aufdecken 
ließen. Da zeigten ſich, wie der Pſychiater das ausdrückt, 
als wohlvertraute normale Prägung dieſelben Züge, die 
wir bei den Geiſteskranken in der Verzerrung kennengelernt 
hatten. „Hier treten als feine, ſinnvolle Regulative geſunder 
ſeeliſcher Einſtellung dieſelben Anlagen auf, die dort, das 
Gleichgewicht heftig durchbrechend, ſich vernichten und ſtö⸗ 
ren.“ Zwei große normale Temperamentsgruppen und, weis 
ter gefaßt, „Konſtitutionskreiſe“ kriſtalliſteren fid) fo heraus, 
die Kretſchmer, in Anlehnung an ſeine Ausgangsunter⸗ 
ſuchungen und zugleich die pathologiſchen Bezeichnungen 
beibehaltend, „Zyklothymiker“ und, Schizothymiker“ nennt; 
die erſteren weiſen faſt ſtets pykniſchen, die letzteren zu⸗ 
meiſt aſtheniſchen oder athletiſchen Körperbautypus auf. 
Das Temperament der Zyklothymiker bewegt ſich zwiſchen 
den Polen heiter und traurig, beweglich und ſchwerblütig; 
das der Schyzothymiker zeigt „alle Vermiſchungen und 
Nuancen zwiſchen feinſinniger Zartheit und nervöſer 
Überempfindlichkeit einerſeits und Kälte und Stumpfheit 
andrerſeits“. Den vorwiegend bei den pykniſchen Zyklo⸗ 
thymikern zu beobachtenden Kreis von Temperamenten 
charakteriſtert Kretſchmer in folgenden Untergruppen: die 
geſchwätzig Heiteren, die ruhigen Humoriſten, die ſtillen 
Gemütsmenſchen, die bequemen Genießer, die tatkräftigen 
Praktiker. Die aſtheniſchen oder athletiſchen Schizothymiker 
zeigen folgende Temperamentsuntergruppen: die vornehm 
Feinſinnigen, die weltfremden Idealiſten, die kühlen 
Herrennaturen und Egoiſten, die Trocknen und Lahmen. 

Sehr fein iſt es, wie der Pſychiater die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Körperbau und ſeeliſcher Anlage in das Gebiet 


der genialen Perſönlichkeit hinein verfolgt. Zyklothyme 
Künſtlertemperamente mit typiſch pykniſchem Körper⸗ 
bau (oder doch ſtark vorſpringenden pykniſchen Kompo⸗ 
nenten) ſind z. B. Gottfried Keller, Jeremias Gotthelf, 
Fritz Reuter, Hermann Kurz, Heinrich Seidel, Luther, 
Goethes Mutter, Liſelotte von der Pfalz. Die Kern⸗ 
gruppen der ſchizothymen Dichtertemperamente bezeichnen 
die Namen: Schiller, Körner, Uhland — Torquato Taſſo, 
Hölderlin, Novalis — Platen. In der bildenden Kunſt 
ſind pykniſche Zyklothymiker etwa Hans Thoma, Franz 
Hals, typiſche Schizothymiker etwa Feuerbach unb Michel⸗ 
angelo. Von der zyklothymen Forſchernatur kann man 
einen ungefähren Begriff geben, wenn man die Namen 
Albrecht v. Haller, Goethe und Alexander v. Humboldt 
nennt; typiſch pykniſchen Habitus zeigen von neueren 
Forſchern Darwin, Robert Mayer, Werner Siemens, 
Bunſen, Robert Koch. Zu den Schizothymikern ſtellen 
beſonders die Philoſophen, die ſtrengen Syſtematiker und 
Metaphyſtker ein Kontingent: Kant, Spinoza, Mofes 
Mendelsſohn, Voltaire, Lotze, Hegel, Strauß, Fichte, 
Melanchthon uſw. 

Natürlich gibt es gemäß der Erbanlage auch mannig⸗ 
fach Miſchungen und Kreuzungen, die das Bild verwiſchen, 
einzelne Züge verſtecken. Hier vermag im einzelnen Falle 
nur die eindringendſte Analyſe ein Urteil zu ſprechen. 
Aber wenn die Diagnoſe der Seele aus dem Körper, 
ſchließt Kretſchmer mit Recht, auf dieſem Wege weiter 
gefördert werden kann, ſo wird ſie nicht nur dem Gelehrten 
und Künſtler, ſondern auch dem praktiſchen Menſchen⸗ 
kenner, dem Geſchäftsmann, Pädagogen und Richter 
vielleicht neue Wege weiſen können. 


Einem unglickliche Familievatter, der nor verrzeh Döchter hat 
Von Friedrich Stoltze 


Verrzeh Döchter is e Sege, 
Verrzeh Döchter is e Wonn! 
Verrzeh Barblee for den Regel 
Verrzeh Schermcher for die Sonn! 
Verrzeh Negemäntel detto! 
Verrzeh Paar Galoſche netto! 
Achtunzwanzig Summiſchuh! — 
Himmel, gieß un regen zul 


Verrzeh Hüt mit Band und Fedder, 
Blumme, Käwwern, Schmetterling! 
Verrzeh Aärm voll Braceletter! 


Achtunzwanzig Händ voll Ningl 
Achtunzwanzig Ohrring leider! 
Verrzeh Broſche un jo weiter! 
Achtunzwanzig falſche Zöpp! 
Verrzeh Jottelfranze-Köppl 


Verrzeh goldne Uhrn mit Kettel 
Ach, un Handſchuh ganze Schöckl 
Verrzeh-verrzehmal Manſchettel 
Hunnertverrzig Unnerröck! 
Vierunachtzig Spitzehoſel 
Verrzeh große Puderdoſel 
Verrzeh venez'janiſche Schwämm! 
Enge Kämm un weite Kämml 


Jetz kimmt net des kläänſte Swel 
Vom Papa feim Hääptplaiſier; 
Diefer Poſte, der heeßt: Stiwell 
Verrzeh Döchter en chaussurel 
Von Jo verrzeh zarte Seele, 

Wer vermag die Strimp zu jehle. 
Dhääls gewebt un dhääls geſtrickt 
Un mit Nänfterchen geſchmickt? 


Die Korſette un ſo weiter 

Wolle gar merr net berihrn — 
Doch e Unglick is der Schneider! 
Berrzeb Döchter dbut merr ſpiernl 
Moll un Woll, Kattun un Seide 
Verrzehmal (daft in bie Kreidel 
Verrzeh Döchter ſamt der Schlepp 
Uff en Baal, was koft bes Krepp! 


Verrzeh Döchter is e Sege, 

E Gedanke, jauwerhaft; 

Awwer, wer is fo verwege, 

Daß errn verrzeh Männer ſchafft? 
Verrzeh reiche, ſunge, ſcheene, 
Hoffnungsvolle Schwiegerſöhne, 
Awwer oo, als Lohn derrfor, 
Cine Schwiegermutter nor! 
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Die Nichte 


Novelle von Artur Brauſewetter (Schluß) 


ie ſaßen ſich gegenüber in den ledergepolſterten 
Seſſeln. Der wundervolle Trank ſchäumte, 
pridelte, perlte in den Kelchen. Lilli ließ ihn mit 
Entzücken über die durſtenden Lippen gleiten. Und alle 
Geiſter lebten in ihr auf und trieben ihr mutwilliges Spiel. 

Sie plauderte in ihrer kindlich unbeirrten Art das 
Blaue vom Himmel herunter, ſchilderte mit einer An⸗ 
ſchaulichkeit und Plaſtik das ganze Feſt, daß er alles, 
was er eben erſt in ſeinen Gedanken geſchaut, nun wirk⸗ 
lich und leibhaftig vor ſich ſah. Mit einem Male ſtand 
fle auf, ſchlug einige Töne auf dem Flügel an und be: 
gann zu tanzen. Einen Tanz, den ſie auf dem Ruder⸗ 
feſte getanzt, und den er noch gar nicht kannte. 

Sie hatte noch das weiße Kleid an, das ſie auf dem 
Balle getragen. Es verriet jede Bewegung ihres ſchmieg⸗ 
ſamen Körpers und machte ſie größer und blühender. 
Voller Anmut war ihr Tanz und voller Stolz. Stolz 
hielt ſie den Kopf und neigte ihn zugleich im weichen 
Rhythmus der Tanzweiſe. Bald kniff ſie die Augen zu, 
bald öffnete fie fle wieder. Dann brannte in ihrer Tiefe 
ein glimmender Funke, und eine unwiderſtehliche Macht 
ging von ihnen aus. 

Er ſaß regungslos, ſah ihre Schritte über den Boden 
gleiten, hörte ihr duftiges Kleid ganz leiſe rauſchen, trank 
jede ihrer Bewegungen, und ihm war, als hätte er etwas 
Lieblicheres und Schöneres noch nie geſehen. 

Als wäre ein neuer Geiſt, ein neuer Zauber in ſein 
altes Haus, ſein unverſuchtes Herz gezogen. 

Nun hatte ſie ihm gegenüber wieder Platz genommen. 
Aber die Muſik war noch immer in ihr, ſpielte und ſang 
durch ihren Körper, klang aus ihren Worten. 

„Nun wirſt du alſo eine Zeitlang bei mir bleiben?“ 
fragte er ſie in unbefangener Weiſe, aber ein leiſes Beben 
war in ſeiner Sprache. 

„Nur einige wenige Tage, Onkel Will. Dann hat 
meine Stunde geſchlagen, und ich muß heimwärts ziehen. 
Aber dieſe kurze Friſt will ich nützen. Und du, nicht 
wahr, du wirſt nicht den ganzen Tag im Geſchäft ſitzen 
und arbeiten, ſondern auch ein klein wenig Zeit für mich 
haben? Wer weiß, ob es nicht das letztemal ift... 
ich glaube faſt, es wird das letztemal ſein.“ 

Mit einem Male wieder jener rätſelhafte, unvermittelte 
Umſchlag von ausgelaſſener Fröhlichkeit in ſtille Traurig⸗ 
keit, den er ſchon öſter an ihr beobachtet. 

„Warum ſollte es das letztemal ſein, kleine Lilli? 
Gerade jetzt, wo wir uns kennengelernt ... und viel- 
leicht zum erſtenmal geſehen haben — —?“ 

„Laß dast Onkel Will... warum das kurze ſchöne 
Glück uns trüben? Ich mag davon nicht ſprechen 

Er ſieht ihr Auge in Tränen ſchwimmen. Ein pein⸗ 
liches Empfinden kommt über ihn, nimmt ihm die Worte. 

„Sage lieber, was wir morgen machen werden, wenn 
du Zeit für mich haben wirſt?“ 

Ihre Augen ſind wieder klar, ihre Stimme frei. 

„Das will ich dir gerne ſagen. Morgen vormittag 
habe ich zu tun. Da kannſt du tüchtig ausſchlafen und 
dich in der Stadt ein wenig umſehen. Dann werden wir 
zuſammen ſpeiſen. Und dann...“ 

„Was dann, Onkel Will?“ unterbrach ſie ihn in der 
alten Lebhaftigkeit, legte ihre kleine Hand auf die ſeine 
und ſah ihn mit erwartungsvoll leuchtenden Blicken an. 
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„Dann laffen wir anſpannen und fahren in den Wald, 
an die See, wohin du willſt. Wo es am ſchönſten ijt, 
ſteigen wir aus, laſſen den Wagen halten oder langſam 
nachkommen und wandern miteinander durch die blühende 
Welt oder den Strand entlang. Und wenn es uns ge⸗ 
fällt, machen wir Raſt, trinken Kaffee und eſſen des Abends 
mitten im Walde, in der Strauchmühle oder in Zoppot 
im Kurhauſe. Biſt du einverſtanden, kleine Lilli?“ 

„Ob ich es bin! Mache nur alles, wie du es willſt. 
Du machſt es ficher am beten, Onkel Will... Und weißt 
du, was ich mir herrlich denke..“ 

„Nun, was denn?“ 

„Mit dir einmal zu reifen... weit, weit fort von 
hier . . . in eine ganz fremde, ganz bunte Welt hinein. 
Wo man niemand kennt und auch niemand trifft. 
allein mit dir... den ganzen, lieben Tag ... Aber das 
ift ja das Traurige in dieſem Leben ...“ 

„Was iſt das Traurige, kleine Lilli?“ 

„Daß man das Schönſte immer nur träumen kann, 
aber nie erleben ... niemals erleben..“ | 

„War es denn nicht ſchön, was du hier und in Letz⸗ 
kau erlebt haſt?“ 

„Gewiß war es ſchön. Aber das Schönſte war es 
noch nicht. Das iſt noch anders. Ganz anders, Onkel 
Will. Aber vielleicht wäre es zu ſchön, und man könnte 
es nicht ertragen.“ 

So lebhaft ſie auch ſprach, er merkte doch, daß ſie 
müde war. Die Farbe ihres Geſichtes war bleich geworden. 
Etwas zart Durchſchimmerndes war in ihr. Aber ihre 
Augen, die auffallend groß geworden, überſtrahlten es, 
und etwas Sehnſuchtsvolles war in ihnen, das aus einem 
fernen, ganz fernen Lande ſtrahlte, das dieſe ſchmerzlich 
dürſtenden Augen zu ſuchen ſchienen. 

Sie wollte es nicht wahrhaben, daß ſie müde war. 

Er aber ließ ſich nicht beirren und zwang ſie mit dem 
ihm eigenen Willen, auf ihr Zimmer zu gehen. 

Eine lange Weile ſaß er noch an ſeinem Schreibtiſch. 
Allerlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf. 

Vor ihm lag der Brief, den er an ſeine Frau ge⸗ 
ſchrieben. Er las ihn noch einmal, wollte etwas ändern. 

Er tat es nicht. Er ſchloß ihn, um ihn morgen in 
der Frühe zur Poſt zu geben. 


* 

Und fie fuhren mit dem leichten Jagdwagen und den 
jungen Schweißfüchſen, bie ein längeres Stehen munter 
und feurig gemacht, im ſchlanken Trabe die lange Doppel» 
reihige Lindenallee entlang, die nach Langfuhr und von 
dort auf die ſchöne, ausſichtsreiche Straße nach Oliva 
führte. Aber ſchon vorher bogen ſie ab und ſchlugen den 
Landweg nach dem Walde ein. Und ſie wanderten, indes 
der Wagen auf gerader Straße folgte, auf grünbelaubten, 
verſchlungenen und verſteckten Pfaden durch die duftende 
Friſche des jungen Waldes. Lilli plauderte und trieb 
Mutwillen wie ein Kind, deſſen Ferien gekommen ſind. 
Und auch Will Harmſen fühlte ſich jung und neugeboren 
und ſchritt mit federndem Gang an ihrer Seite und 
merkte gar nicht, daß er ging. 

In der idylliſchen Strauchmühle, die unter ſanſt an⸗ 
ſteigenden, im Blau des Himmels und im Grün des 
friſchen Laubes dunſtig ſchimmernden Hügeln im Schoße 
des tiefen Waldkeſſels lag, nahmen ſie den Kaffee. Dann 
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fuhr der Wagen vor, und hinab ging es durch Wald und 
Felder wie im Fluge an die See, die ſie bisher nur aus 
der Ferne geſehen, und die nun mit dem glitzernden, hin 
und her webenden Spitzenſchleier ihrer Wellenunendlich⸗ 
keit, greifbar zu ihren Füßen ſich breitete. 

Und wieder verließen ſie den Wagen und wanderten 
am Strande entlang. Kinder ſpielten im Dünenſande, 
eilten der anſchäumenden Woge entgegen, wichen krei⸗ 
ſchend vor ihr zurück. Und durch all das Jubeln und 
Lachen ſchritten ſie hindurch. 

Dann ſaßen fie oben auf der Terraſſe des Zoppoler 
Kurhauſes. Unter ihnen wallte und wogte der nie ver⸗ 
ſiegende Strom der Menſchen durch die Gänge und den 
großen Seeſteg entlang. Die Klänge des Kurorcheſters 
ſchwammen durch die Luft, die ein abendliches Gepräge 
angenommen hatte. Der Himmel hatte die bläulichgraue 
Farbe von Perlmutter, und die Ränder der Wolken drüben 
am Horizont waren wie von köſtlichem Purpur verbrämt. 

Und das Vergängliche war unvergänglich geworden. 
Und über das Sichtbare hinaus öffnete ſich die Welt des 
Unſichtbaren. Und die Schwingen der Ewigkeit deckten 
die ſchlummernde Erde, die langſamer und ſchwerer rau⸗ 
ſchenden Waſſer. Und alles war Traum und Gleichnis. 


D 

In ber Nacht zog ein ſtarkes Gewitter auf. Und der 
nächſte Tag war trübe und regneriſch. 

Sie machten nur eine kurze Fahrt nach Langſuhr und 
wanderten durch den Jäſchkenthaler Wald. 

„Wenn du Luſt haſt, gehen wir noch ins Theater,“ 
ſagte Will Harmſen, als ſie zu Hauſe den Tee tranken. 
„Man ſpielt ein Stück, das auf mich einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, und das ich mit dir zuſammen gerne zum 
zweiten Male fähe: Xoljtoi$ ‚Lebenden Leichnam“.“ 

Es war ein wunderbares Zuſammentreffen, daß es 
wiederum eine Aufführung war, die er erſt vor kurzem 
mit ſeiner anderen Nichte geſehen. 

Aber noch wunderbarer war es, daß ihm auch dieſen 
Abend war, als erlebte er nicht eine Wiederholung von 
etwas ſchon Bekanntem, ſondern etwas ganz Neues. 

Selten hatte er eine ſo unmittelbare und naive Wir⸗ 
kung einer gewaltigen Tragödie auf ein empfängliches 
Gemüt beobachtet wie dieſes Mal auf Lilli. 


Erſt ſaß ſie ſtumm und in ſich verſunken, mit großen, 


ein wenig ſtarren Augen neben ihm, folgte mit einer 
Teilnahme und inneren Spannung, die ſich in jedem Zuge 
ihres Geſichtes, ja, in ihrem ganzen Körper prägte, den 
Vorgängen auf der Bühne. Dann aber, als die Handlung 
fortſchritt und immer dramatiſcher und leidenſchaftlicher 
wurde, trat das gerade Gegenteil bei ihr ein. 

Ihr Temperament, das eine Weile lang wie einge⸗ 
ſchlafen erſchienen war, wurde plötzlich lebendig, wuchs 
zu einer bis dahin noch nicht dageweſenen Stärke und 
ließ ſie mit geradezu elementarer Kraft alles mitempfinden 
und miterleben, was ſich dort in unerhörter Wirklich⸗ 
keitsſpiegelung und Folgerichtigkeit vor ihren Augen voll⸗ 
zog. Als ſpräche ihr eigenes Schickſal zu ihr. 

Bei aufregenden Stellen griff ſie nach ſeiner Hand oder 
ſchmiegte ſich ganz dicht an ihn wie ein ſurchterfülltes Kind. 

Er geriet in einige Verlegenheit. Denn wenn es auch 
dunkel im Zuſchauerraum war, den Nachbarn, unter 
denen ſich heute nahe Bekannte von ihm befanden, konnte 
es unmöglich entgehen, und nichts war ihm peinlicher, 
als in irgendeiner Weiſe Aufmerkſamkeit zu erregen. 

Andererſeits tat ihm dieſe leidenſchaftliche Teilnahme 
wohl und erhöhte auch für ihn den Genuß des Abends. 


M 

Nach dem Theater ſaßen fie wieder in feinem behag— 

lichen Herrenzimmer. Er hatte eine Flaſche guten alten 
Rotweins aus dem Schrank genommen und entkorkt. 


Aber die Gläſer ſtanden eine ganze Weile unberührt. 

„Dieſer Fedja muß doch trotz all ſeiner Schwäche 
und Verkommenheit ein ganzer Menſch geweſen ſein,“ 
ſagte ſchließlich Lilli, ein wenig an ihrem Glaſe nippend. 
„Denn nicht nur ſeine Frau liebt im Grunde doch ihn 
allein. Auch Maſcha, das junge, wilde Zigeunermädel, 
hängt mit ihrer ganzen Seele an ihm, obwohl ſie weiß, 
daß er verheiratet iſt und ſeine Frau liebt. Sie iſt die 
ſchönſte und rührendſte Geſtalt des ganzen Stückes.“ 

Er wollte antworten, da erſchien der Diener und 
überreichte ihm ein Telegramm. 

Er öffnete und las: „Eintreffe morgen mittag D⸗Zug. 

Lore.“ 

„Die Tante zeigt für morgen ihre Ankunft an,“ ſagte 
er zu ihr hinüber. 

Sie antwortete nicht. Eine Weile war es ſtill zwiſchen 
ihnen. Als er ſie anſah, war ihm, als wäre die Farbe 
auf ihrem Geſicht ein wenig blaſſer geworden. 

„Das iſt gewiß eine große Freude für dich.“ 

Langſam und ſchwer kamen die Worte von ihren Lippen. 

„Gewiß freue ich mich, ſie nach ſo langer Trennung 
endlich wieder zu haben. Und für dich iſt es doch auch 
angenehm, daß ſie jetzt ſchon kommt. Da biſt du doch 
noch einige Tage mit ihr zuſammen.“ 

„Ich fahre morgen.“ 

„Du fährſt morgen?“ fragte er voller Erſtaunen. „Du 
wirſt doch warten, bis die Tante kommt. Du kennſt ſie 
ja kaum, und ihr wird es lieb ſein, dich hier zu treffen.“ 

„Nein ... wenn fie ankommt, will fie dich haben und 
du ſie. Und ich würde euch ſtören. Das will ich nicht.“ 

Etwas Wunderbares war in ihrer Sprache, ihrer 
ganzen Haltung. Etwas wie eine tiefe Bewegung, die 
ſie nicht aufkommen laſſen wollte und in einem Lächeln 
zu erſticken ſuchte, das etwas Ergreifendes hatte. 

„Früher hatte ich den Wunſch, die Tante kennenzu⸗ 
lernen .. . jetzt nicht mehr.“ 

„Nicht mehr? Weshalb denn nicht, kleine Lilli?“ 

„Frage mich nicht, Onkel Will!“ 

In Leidenſchaft iſt es von ihren Lippen gekommen. 
Aller Zwang, den ſie ſich auferlegt, iſt geſprengt. Ihr 
Antlitz iſt in Glut getaucht, leuchtet ihm entgegen. 

Er fibt ihr gegenüber ... regungslos, das Auge bald 
auf ſie gerichtet, bald von ihr fortgewendet in die Weite 
des großen dämmernden Zimmers. 

„Du haſt der Tante geſchrieben, daß ſie kommen ſollle.“ 

Er iſt zu ehrlich, es abzuleugnen. 

„Weil du Sehnſucht nach ihr hatteſt.“ 

„Deshalb nicht.“ 

Kurz und offenherzig hat er es erwidert. 

„Weshalb denn?“ 

Er kämpft. Dann ſiegt ſein Wahrheitstrieb. 

„Weil ich nicht länger mit dir allein ſein wollte.“ 

Sowie er es geſagt, erſchrickt er. Nun iſt es nicht 
mehr zu ändern. 

Eine ſeltſame Anderung geht in ihrem Antlitz vor. 
Etwas Unbeſchreibliches liegt auf ihren Zügen, ſchimmert 
durch ihre Augen, die ganz groß und feucht geworden ſind. 

„Du .. nicht mit mir allein ...“ l 

Keine Leidenfchaft und keine Traurigkeit ift mehr in 
ihren Worten. Ein felig verträumtes Lächeln ſpielt um 
ihren Mund. 


„Und doch war es nicht recht von dir, Onkel Will.“ | 


„Nicht recht von mir? Weshalb denn nicht?“ 

„Gewiß ... in deinem Sinne recht. Du bift ein fo 
entſetzlich moraliſcher Mann. Ich habe ſolch einen nie 
kennengelernt ... aber das habe ich gerade jo gerne an 
dir gehabt .. . Und doch ... gegen mich war es nicht 
recht gehandelt.“ ) 

„Gegen dich nicht?“ 
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„Nein, Onkel Will. Wenn du eine Ahnung hätteſt, 
wie ich mich auf dies Alleinſein mit dir gefreut habe! 
Es wären ja doch nur wenige Tage geweſen. Aber die 
hätteſt du mir ſchon gönnen können. Ach . . . ich hatte 
dir ſoviel zu ſagen. Eine ganze, große Beichte wollte 
ich dir ablegen und meine Seele vor dir befreien. Du 
warſt der einzige Menfch, zu dem ich fo hätte ſprechen 
lönnen ... ganz offen und unumwunden. Du würdeſt 
mich verurteilt haben. Aber von dir hätte ich auch das 
ertragen.“ 

Er fühlt, daß ihre Worte aus den Tiefen ihrer Seele 
ſtrömen. Sie greifen in ſein Herz. 

„Das könnteſt du doch tun, ſelbſt wenn die Tante 
hier wäre.“ l 

„Nein... das kann id) nur dir allein fagen. Und es 
dürfte feiner in der Nähe fein... ſelbſt nicht einmal in 
deinem großen Haufe. Jetzt in der Nacht könnte ich es 
tun, wenn du die Birnen dort drüben ausſchalteſt und 
es ganz ſtill und dunkel um uns iſt, und ich dich nicht 
ſehe und du mich nicht.“ 

„Das hört ſich ja ganz geheimnisvoll und gefährlich 
an,“ ſucht er zu ſcherzen. Aber die Worte kommen ge- 
preßt und ſchwer von ſeinen Lippen. 

„Das iſt es auch, Onkel Will.“ 

„So komm, ſetze dich zu mir und ſprich!“ 

„Nein... jetzt geht es nicht mehr. Es iſt zu ſpät. 
Ich fühle es, daß es jetzt nicht geht... Und ich hätte 
mich ſo gerne einmal einem Menſchen gegenüber er⸗ 
leichtert. Ich habe ja nie einen Vater gehabt. Und bin 
immer allein geweſen ... meine ganze Jugend hindurch.“ 

„Du haſt deine Mutter.“ 

„Gewiß. Und ſie liebt mich, wie mich wohl noch 
niemand geliebt hat. Aber gerade deshalb darf ich es 
ihr nicht ſagen. Es würde ihr Tod fein..." 

Er kann ſie nicht mehr anhören. 

„Aber, Mädchen, was redeſt du?“ erwidert er in ſtarker 
Erregung. „Jetzt machſt du dich ſchlechter als du biſt.“ 

„Nein, nein, Onkel Will. Ich bin nicht immer gut 
geweſen, bin es heute noch nicht. Ich ſagte es dir damals 
ſchon im Theater. Ich habe das leichte Blut vom Vater 
geerbt. Und das heiße dazu. Und das iſt ein gefähr⸗ 
liches Erbe für ein Mädchen, das allein iſt, und das die 
Männer gerne haben.“ 

Er ſteht auf. Unruhe iſt in ihm. Wellen wogen, 
brennen durch feinen Körper. Cr fennt Ah nicht wieder. 

„Ich glaube nicht, daß du ſchlecht biſt. Ein wenig 
leicht, das mag ſein. Ein wenig anders auch als die 
jungen Mädchen, mit denen mich das Leben bisher 
zuſammengeführt. Aber ſchlecht niemals. Sieh, dafür 

möchte ich jede Bürgſchaft übernehmen.“ 

Jetzt ſteht auch ſie auf, ſchnell und leidenſchaftlich, 
ergreift ſeine beiden Hände, ſieht ihm mit glänzenden 
Augen und Wangen ins Geſicht, hält ſeine Hände feſt, 
drückt fie, ſtreichelt fie in ſelbſtvergeſſener Zärtlichkeit. 

„Daß du mir das ſagſt, Onkel Will... das werde ich 
dir nie vergeſſen. Nein, niemals werde ich es tun. Daß 
du mir vertrauſt — oh, wenn du wüßteſt, was für ein 
Glück, welch eine Kraft darin liegt. Und doch irrſt du. 
Und ich habe es nie gefühlt, daß ich ſchlecht war... unb, 


das ift das Wunderbare, auch nie bereut... bis zu dem 


Augenblick, wo ich dich kennen lernte. Ja, wenn du mein 
Vater geweſen mwärft... alles wäre anders gekommen.“ 
Ein tiefes, tiefes Mitleid erfaßt ihn. Und wieder 
brennen Wogen von Blut und Feuer durch ſeinen Körper. 
„Es iſt Zeit, daß wir ſchlafen gehen,“ ſagt er, ſchaltet 
die Birne im Flur ein und die im Zimmer aus. 
Aber es bleibt hell im Zimmer. Wohl ein fahles, 
bleiches Licht. Das Licht des anbrechenden Tages. 
Er ſieht auf die Stutzuhr auf dem Geſims. Es ift zwei 


Er lann ſein Erſchrecken nicht verbergen. 

Sie ſieht es, und es bringt ihr die verlorene Fröhlich⸗ 
keit zurück. Ein neckiſcher Übermut huſcht über ihr Antlitz 
und läßt es in der alten Lieblichkeit erglänzen. 

„Das iſt dem braven Onkel Will lange nicht ereignet. 
Und wenn das die Tante. wüßte ... jo ganz allein mit 
feiner Nichte... die ganze Nacht durch, bis zum ans» 
brechenden Morgen. Und die Juninächte find gefährlich, 
Onkel WiN... Aber laß nur gut fein. Es ift ja nun 
zu Ende... alles zu Ende.“ ) 

Tiefe Schatten ſteigen in ihr Antlitz. Blaue Ränder 
ſind unter ihren Augen. Und wieder iſt jenes zart Durch⸗ 
ſichtige in der feinen Haut. | 

„Wenn bu morgen wirklich von uns fort willſt,“ ſagte 
er, um dem beklemmenden Schweigen zu begegnen, das 
mit einem Male zwiſchen fle getreten, „dann kann es 
wirklich zu Ende ſein. Das Leben iſt für einen Mann 
in meinen Jahren nur kurz.“ 

„Wer weiß, ob es für mich nicht noch kürzer ſein wird.“ 

Es iſt das erſtemal, daß ſie etwas Derartiges ge⸗ 
äußert. 

Ein Schauder durchrieſelt ſeinen ganzen Körper. 

Er nimmt alle Kraft zuſammen, öffnet die Tür... 

Da fühlt er ihren heißen Atem dicht an ſeinem Geſicht. 
Ihre Arme klammern ſich um ſeinen Hals, ihr junger 
Leib bebt dem ſeinen entgegen. 

„Ich habe dich lieb, Onkel Will... fo entſetzlich lieb...” 

Ihre Lippen zittern, betteln, flehen zu ihm empor. 

Er nimmt langſam und ſchwer ihre Arme von ſeinem 
Halſe, fährt ihr mit der ſtarken Hand über das gold⸗ 
blonde Haar, ſagt ihr gütige, beſchwichtigende Worte. 

Aber ſie läßt nicht von ihm. Als könnte ſie weder 
Leben noch Tod aus feinem Armen reißen, fo feft und 
unzertrennlich klammert ſie ſich an ihn. 

Er neigt ſich zu ihr hinab, ſtreift im leiſen Kuſſe ihre 
Stirn. „Gute Nacht, kleine Lilli, geh auf dein Zimmer.“ 

„Komm mit, Onkel Will!“ 

Und als erſchräke ſie vor ſich ſelber, fügt ſie hinzu: 
„Und bringe mich zu Bett, als wäre ich dein Kind.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln zuckt um ſeine Lippen. 

„Nein, kleine Lilli. Dein Vater kann ich nicht mehr 
ſein. Das iſt nun vorbei.“ 

Eine kurze Weile ſteht ſie ſtarr und regungslos. 

„Ja, es iſt vorbei,“ ſagt ſie dann langſam und ſchwer, 
ganz in ftd) gelehrt und ihn nicht mehr anblidenb... 
„alles ... alles ift vorbei. Gute Nacht, Onkel Will.“ 


X 
Am nächſten Vormittag fährt Will Harmſen feine Nichte 


in dem Halbwagen mit den Schweißfüchſen zum Bahnhof. 


Wortlos ſitzt ſie an ſeiner Seite. Wenn der Wind, 
der draußen weht, ein wenig zudringlich wird, hüllt ſie 
das Geſicht in den leichten Umhang von hellblauer Seide. 
Dann läuft ein leichtes Fröſteln über ihren Leib. 

Er löſt ihr die Fahrkarte, bringt ſie bis an das Abteil, 
reicht ihr einen Strauß dunkelroter, knoſpender Roſen. 

„Platz nehmen!“ ruft der Schaffner. 

Da gibt ſie ihm noch einmal die Hand. Ein Schmerz, 
ſo heiß und überwältigend, wie er ihn noch nie auf einem 
jungen Antlitz geſehen, liegt auf ihren blaſſen Zügen. 

Der Stationsvorſteher hebt den Stab. Der Zug ſetzt 
fid) in Bewegung. fährt ſchneller ... 

Durch ein Abteilfenſter flattert ein heller Umhang. 
winkt, zittert, ſchwindet ... 

Eine ganze Weile ſteht Will Harmſen, ſtarrt dem Zuge 
nach, obwohl er längſt jedem Blick entſchwunden iſt. 

Dann begibt er fid) langſamen, feſten Fußes, einen 
zweiten Strauß köſtlicher Roſen, den ihm eben der Diener 
gereicht, zu dem gegenüberliegenden Bahnſteig, auf dem 
gerade der Zug einläuſt, der ſeine Frau nach Hauſe bringt. 


Weltzeitkartenuhr mit transparentem Zifferblatt. 


Weltzeituhren. Von Diplom⸗Ingenieur E. Laßwitz 


n vielen Fällen, ſei es in Telegraphenämtern, an 

Bord von Schiffen oder auf Reiſebüros, in Häfen, 

Seewarten, ſei es auf Börſen, Zeitungsredaktionen, 
Exporthäuſern, wird häufig neben der Ortszeit die Kennt⸗ 
nis der genauen Zeit irgendeines anderen wichtigen 
Punktes gewünſcht. Ganz beſonders wertvoll iſt dieſe 
Kenntnis für Radioſtationen. Man hat fid) bisher 
meiſt damit beholfen, neben der Uhr mit der Ortszeit 
noch eine oder mehrere Uhren in Betrieb zu haben, die 
die Zeit der in Frage kommenden Orte zeigten. Auch 
find Uhren konſtruiert worden, die auf einem großen 
Zifferblatt mehrere kleine Zifferblätter vereinigen, auf 
denen die verſchiedenen Ortszeiten einzuſtellen ſind. Die 
neuen, nach Patenten der Siemens K Halske A.-G. in Berlin 
hergeſtellten Weltzeituhren haben nur ein Werk und ein 
Zifferblatt. Man muß bei ihnen zwei Syſteme unter⸗ 
ſcheiden: Uhren mit 24 Stunden und mit 12 Stunden. Am 
überſichtlichſten wird die 24⸗Stunden-⸗Uhr fein, denn bei ihr 
entſpricht der Zeigerumlauf genau der Erddrehung. Eine 
beſonders eindringliche Form zeigt unſere Abbildung 
oben rechts. Das feſtſtehende Ziffer: 
blatt für 24 Stunden iſt hier auf einem 
äußeren Ring aufgetragen. Die be- 
wegliche, fich drehende innere Kreis— 
fläche trägt eine beliebige Anzahl von 
Zeigern, die zu den Orten, deren Zeit 
man kennen will, in Beziehung ſtehen. 
Es ſind Radien des Kreiſes, die durch 
den Ort gezogen ſind. Jeder Zeiger 
zeigt die augenblickliche Zeit des Ortes 
an. Mit der Einſtellung an einem 
Ort wird auch ſofort die Zeit aller 
anderen Orte eingeſtellt. Darüber 
hinaus hat dieſe Weltuhr aber noch 
einen großen Vorteil: ſie trägt auf 
der drehbaren Scheibe eine Ab— 
bildung der Weltkarte in ebener Pro- 
jeftion, die fih entgegen dem mor: 
malen Drehſinn des Uhrzeigers, ent— 
ſprechend der Erddrehung von Weſt 
nach Oſt, innerhalb 24 Stunden 
herumdreht. Dieſe Scheibe ijt trans- 
parent und kann von hinten ſo be— 


leuchtet werden, daß immer die untere Hälfte hell er⸗ 
ſcheint, während die obere Hälfte verdunkelt ijt. Da- 
durch iſt jederzeit leicht zu ſehen, ob es ſich um Tages⸗ 
oder Nachtzeiten handelt. 

Bei 12⸗Stunden⸗Uhren iſt dieſe hübſche Anordnung 
nicht möglich. Sie gleichen vielmehr normalen Uhren 
mit einem gemeinſamen Minutenzeiger und mehreren 
Stundenzeigern. Da die Winkelgeſchwindigkeit des Uhr⸗ 
zeigers der zwölfſtündigen Uhr gerade doppelt ſo groß 
iſt wie die eines Punktes der Erdoberfläche, fallen die 
Orte, die auf der Erdkugel gerade entgegengeſetzt liegen, 
in den Uhrzeigern zuſammen. Die Aufſuchung beliebiger 
Punkte der Erdoberfläche iſt hier nicht möglich. Auch 
die Feſtſtellung der Tages- oder Nachtzeit ijt etwas um- 
ſtändlicher und nicht jo ins Auge fallend. Man benutzt 
dazu die Spirallinie. Die Zeiger ſind deshalb auf einer 
ſolchen Spirale verteilt. Um die Tages⸗ oder Nachtzeit 
eines Ortes feſtzuſtellen, verfolgt man nun vom Aus⸗ 
gangsort die Spirale, bis man zum Fußpunkt des Zeigers 
des geſuchten Ortes kommt. Überſchreitet man auf 
dieſem Wege die Ziffer 6, ſo iſt im 
geſuchten Ort Nacht, wenn im Aus⸗ 
gangsort Tag war und umgekehrt. 
EinBeiſpiel möge nach Abbildung oben 
rechts dies erklären. In Neuyork iſt es 
7?* morgens, dann ijt es in Tokio 9. 
Um feſtzuſtellen, ob Tag oder Nacht, 
gehen wir von Neuyork auf der 
Spirale über Kolorado⸗Alaska nach 
Tokio. Vor Kolorado haben wir 
die 6 überſchritten, alſo iſt es in 
Tokio 9?* nachts. In Berlin da- 
gegen ijt es 1?* mittags, denn von 
Neuyork über Madeira nach Berlin 
auf der Spirale überſchreiten wir 
nicht die Ziffer 6. 

Solche Weltzeituhren werden 
übrigens auch als Taſchenuhren her⸗ 
geſtellt. Dabei können die Spiral⸗ 
zeiger auf jede gewöhnliche Uhr 
aufgeſetzt und für die jeweils ge- 
wünſchten Städte die entſprechenden 
Zeiger angebracht werden. 


Der Räuber » Bon Franz Karl Ginzkey 


Aus einem kommenden Buche: „Geſchichten aus ſeltſamer Jugend“ 


lſo — es will doch einmal erzählt ſein, wie auch 

ich einſt jene Bretter bezwingen wollte, die, wenn 

auch nicht die Welt, ſo doch immerhin das Ver⸗ 
gnügen an ihr bedeuten. 

Es war an einem lauen Frühlingsnachmittag; ich 
ging ſo für mich hin die Burggaſſe hinab, da begegnete 
mir an der Ecke der Breitegaſſe mein lieber, guter Freund 
Wilhelm Klitſch, erſter Held im Deutſchen Volkstheater. 
Er ſagte: „Ich habe es eilig, ich ſpiele heute den Karl 
Moor!“ 

Ich meinte: „Na alſo, da haſt du ſo eine ſchöne Be⸗ 
ſchäftigung. Was ſoll denn ich aber unterdeſſen tun?“ — 

„Ha, weißt du was?“ meinte Klitſch mit dem ihm 
eigenen Feuer, „du kommſt mit mir und trittſt als Räuber 


auf. Ich leihe dir mein altes Karl⸗Moor⸗Koſtüm. Da 


ſchauſt du dir die Bühne einmal von der anderen Seite an!“ 

Dieſer verwegene Vorſchlag gefiel mir nicht übel. Sind 
doch auch geſetzte Leute hin und wieder zu tollen Streichen 
aufgelegt, beſonders an lauen Frühlingsnachmittagen. 
Ich ſpaziere alſo mit Freund Klitſch durch das hintere 
Türl am Weghuberpark in jene geheimnisvollen Räume, 
in denen die letzten Wandlungen zur großen Illuſton fid) 
zu vollziehen pflegen. Im engen Bühnengang begegneten 
mir Spiegelberg, Koſinsky, Schweizer und Schufterle, ſie 
alle mir von früher perſönlich wohlbekannt. Meine freudig 
geäußerte Abſicht, an 
ihrem harten Schickſal 
teilzunehmen, ſand ihren 
ungeteilten Beifall. 

In der Garderobe 
traf ich, ſchon von den 
Schwingen des Verhäng⸗ 
niſſes geſtreift, Maxi⸗ 
milian, regierenden Gra: 
fen von Moor. Man 
glaube nicht, daß der Auf: 
enthalt in einer Theater⸗ 
garderobe auf meine 
Phantaſie ernüchternd 
wirkte. Im Gegenteil, 
ein recht erbauliches 
Spiegelbild der andern, 
wirklichen Welt da 
draußen war es, was 
mein forſchender Blick 
aus allen Winkeln ſich 
zuſammentrug; da lagen 
Ritterſchwerter und 
Spinnräder, Henker⸗ 
ſtiefel und Modeweſten, 
Zylinderhüte und pa⸗ 
pierene Kronen bunt 
durcheinander, und auf 
einen Augenblick, einen 
gar nicht ungefährlichen 
Augenblick, vermengten 
fid mir die Werte des 
Scheins und der Wirk⸗ 
lichkeit, und die be⸗ 
rühmte, ſattſam bekannte 
Frage packte mich an: 
ob der letzte Sinn alles 


Die Räuber“: Szene an der Donau aus dem 3. Akt. 
Nach einer für König Ludwig II. von Bayern angefertigten Zeichnung von H. Spieß. 
Mit Genehmigung des Kunſtverlags Max Stuffler in München. 


Irdiſchen nicht überhaupt Theater ſei. Doch blieb mir zu 
ſolcher unfruchtbaren Betrachtung gottlob keine Zeit. Ich 
hatte genug damit zu tun, in Eile meine Räuberhoſe 
anzuziehen, wobei ich ein ſtaunendes Auge auf Karl Moor 
hatte, der mit wenigen Handgriffen einen wahrhaft herz⸗ 
erfreuenden Wald⸗ und Wieſenhauptmann aus ſich machte, 
dem ein Glanz verträumter Ritterlichkeit die offene Hemd⸗ 
bruſt umſchimmerte. Aber als der Herr Theaterfriſeur, 
der uns beiden behilflich war, auch mir eine wind⸗ 
zerzauſte Perücke aufſetzen wollte, weigerte ich mich ent⸗ 
ſchieden, denn alles, was haarig war, konnte für mich 
auf der Bühne nicht mehr in Betracht kommen. Ich hielt 
es auch nicht für nötig, mich irgendwie ſchminken oder 
ſonſtwie verändern zu laſſen, da ich ja die beſcheidene 
Abſicht hatte, mich ganz im Hintergrund der Bühne 
aufzuhalten und mich mehr einer ſtillen Beſchaulichkeit 
als dem Morden, Sengen und Brennen zu widmen, das 
mir an dieſem lauen Frühlingsnachmittag ohnehin ſehr 
unangebracht erſchien. Für alle Fälle beruhigte es mich, 
daß ich meinen Schiller gründlich kannte. Hatte ich 
ihn doch, als ich zwölf oder dreizehn Jahre zählte, mit 
glühenden Wangen zum erſtenmal geleſen! Und im 
Laufe der vielen ſpäteren Jahre hatte ich mindeſtens 
einem halben Dutzend Räuberaufführungen beigewohnt. 
Ja, da konnte es nicht fehlen, ich war über den Gang der 
Ereigniſſe unter allen 
Umſtänden gut unter⸗ 
richtet. 

Und ſo beſchäftigte 
ich mich denn im erſten 
Akt in aller Ruhe da⸗ 
mit, verſtändnisvoll hin⸗ 
ter den Kuliſſen auf 
und ab zu wandeln und 
die Gewalt des Schick⸗ 
ſals von rechts oder 
links auf mich wirken 
zu laſſen. Freund Karl 
Moor war prächtig dis⸗ 
poniert, das Publikum 
fieberte hinter den Git⸗ 
tern ſeiner Erwartung, 
die Studierten, die Li⸗ 
bertiner unter meinen 
Räuberkollegen (wir 
Minderen ſollten ja erſt 
in den böhmiſchen Wäl⸗ 
dern losgelaſſen wer⸗ 
den), verbrüderten ſich 
dem Satan mit Huſſa 
und Hallo, daß es eine 
Freude war, kurz, ich 
tonnte die berühmte 
dritte Szene des zweiten 
Aktes kaum erwarten, 
denn auch in mir, dem 
friedlichſten aller Sterb⸗ 
lichen, begann nunmehr 
aus Urvätergründen ein 
Reſtchen gewaltſamen 
Blutes aufzukochen, und 
ich fand, daß es doch 


390 Gedanken und Einfälle 
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eine ſchöne Sache fei, dem Alltag unb feinen ſtrengen 
polizeilichen Vorſchriften ein Schnippchen zu ſchlagen und 
ſür Stunden lang werden zu dürfen, was ſonſt unter 
keinen Umſtänden er aubt war. 

Etwas nachdenklich ſtimmte mich nur die Zurückhaltung, 
mit der meine neuen Kollegen von der Kunſt, nämlich die 
anderen Herren Statiſten, mich behandelten. Sie wußten 
Scheinbar mit mir nichts Rechtes anzufangen. Ich hörte 
geflüſtertes Erſtaunen, wie „Du, wer iſt denn der da?“ 
oder „Na, Servus, was will er denn?“, ſo daß ich mich 
für einen Augenblick allen Ernſtes zu bedenken begann, 
ob es geraten ſei, mich in Geſellſchaft ſolcher mir ſchein⸗ 
bar wenig günſtig geſtimmter Kollegen in die Einſamkeit 
der böhmiſchen Wälder zu ſchlagen. Aber da war mein 
Augenblick ſchon gekommen. Kollege Razmann rief: „Will⸗ 
kommen, Spiegelberg, in den böhmiſchen Wäldern! Biſt 
ja groß worden und ſtark, Sternkreuzbataillon! Bringſt ja 
Rekruten mit, einen ganzen Trieb, du trefflicher Werber!“ 

Und da ſtand ich auch ſchon auf der Bühne, fühlte 
mich, obgleich ich mich vorſichtig im Hintergrund zu halten 
verſuchte, höchſt unheimlich beleuchtet und verſpürte vor 
mir in der klaffenden Höhle das Untier Publikum, wehend 
mit ſeinen Raubtierſchwingen aus tauſend Angeſichtern. 
Schon aber kam der Räuber Schwarz gelaufen und er⸗ 
klärte, daß man Roller gehangen habe; ſchon war aber 
auch Roller wieder da, mit ihm Karl Moor, der ihn 
gerettet; es gab eine ſtarle Bewegung auf der Bühne, 
die mir gar nicht recht war, denn ich wurde immer ärger 
in den Vordergrund geſchoben. Zugleich bemerkte ich mit 
einigem Unbehagen, daß ich vom Gang der Handlung keine 
Ahnung hatte, ja daß ich, genau genommen, gar nicht 
wußte, was auf der Bühne eigentlich vorging. Zu ſpät 
erkannte ich, daß es nicht genüge, ſeinen Schiller mit 
dreizehn Jahren geleſen zu haben, ich fühlte mich plötzlich 
als ein Eindringling, als ſtörender Fremdkörper in dieſer 
ehrenwerten Geſellſchaft und ſah mich immer deutlicher, 
wie ich vermeinte, den Blicken eines wiſſenden Publikums 
preisgegeben, ſo daß ich, um durch Untätigkeit nicht auf⸗ 
zufallen, auf eigene Fauſt durch Geſte und Deutung ein 
beſonderes Räuberleben zu führen begann. Doch war 
das nicht ſo leicht. Wo nimmt man denn die richtige 
Geſte her, wenn man neben ſich die fürchterlichen Worte 
hört: „Ha, ich will ihnen mit meinen Fangern den Bauch 
ſchlitzen, daß ihnen die Kutteln ſchuhlang herausplatzen!?“ 
Ich verſuchte mein möglichſtes, aber ich fürchte, es gelang 
mir nicht. Und ſo begrüßte ich es ſchließlich mit Freuden, 
daß die obrigkeitlichen Huſaren, Dragoner und Jäger uns 
immer drohender umzingelten, und wir uns endlich unter 
der Führung unſeres herrlichen Hauptmannes, der „eine 
Armee in ſeiner Fauſt fühlte“, mit furchtbarem Lärm 
hinter die rettenden Kuliſſen zurückſchlugen. 

Nun ſollte man glauben, es hätte mir an der bis⸗ 


herigen Erfahrung genügt, und es ſei der dringende Wunſch 
in mir wach geworden, mein Daſein als bürgerlicher 
Sonntagsſpaziergänger in Eile wieder aufzunehmen. 

O ja, ich hätte es gern getan, aber da kam, es war 
kurz vor Anfang der zweiten Szene des dritten Aktes, 
ein neues Verhängnis in Geſtalt des damaligen Regiſſeurs 
Herrn Leopold Kramer. Mein bisheriges Spiel mußte 
jedenfalls das Wohlgefallen dieſes trefflichen Künſtlers 
erregt haben, denn er faßte mich kurzerhand mit herrſch⸗ 
gewohnter Fauſt und ſetzte mich, an Widerſpruch war 
nicht zu denken, unmittelbar zu Füßen Karl Moors, der 
da knapp an der Rampe auf einem Baumſtumpf in einer 
„Gegend an der Donau“ ſaß. 

Und gleich darauf ging auch ſchon der Vorhang auf, und — 
ich ſah mit Grauen in voller Deutlichkeit die Geſichter der 
erſten Parkettreihen, Masken der Erbarmungsloſigkeit, 
aus nächſter Nähe fahl auf mich gerichtet. Und ſchon 
ließ Karl Moor ſich vernehmen: „Wie herrlich die Sonne 
dort untergeht! So ſtirbt ein Held! — Anbetungswürdig!“ 

Du guter Gott, was hätte ich dazu ſagen ſollen! Ich 
ſah ergriffen zu meinem Hauptmann hinauf und nickte 
ihm mit meinem großen grauen Schlapphut demütig und 
dankbar Beſtätigung zu. 

Aber dann, dann glaubte ich, es geſriere mir das 
Blut in den Adern, mir wurde nämlich klar, es ſeien 
dieſe ſchönen Worte gar nicht an mich gerichtet, und auch 
an meine Räuberkollegen nicht, denn dieſe ſchliefen ja 
feſt im Kreiſe auf der Wieſe, und was mein Freund und 
Hauptmann ſoeben geſprochen, das war ja der Anfang 
eines — Monologs geweſen! 

Nach dieſer vernichtenden Erkenntnis fiel ich glatt⸗ 
weg um und ſtellte mich tot oder mindeſtens ſchlafend. Was 
konnte mir noch Argeres geſchehen? O — war es Täu⸗ 
ſchung oder nicht, die fahlen Maskenreihen da drunten ver⸗ 
zogen ſich bereits zu einem wahrhaft diaboliſchen Grinſen, 
im nächſten Augenblick ſchon mußten ſie ausholen zu einem 
Höllengelächter — ich war ja, beim Henker, auf dem 
beſten Weg, einen Theaterſkandal heraufzubeſchwören! 

Was weiter noch in dieſem fürchterlichen Akte mit 
mir und den anderen geſchah, das war mir vollkommen 
gleichgültig. Ob nun Schweizer ſeinen Hut voll Waſſer 
für den dürſtenden Hauptmann brachte, ob Koſinsky den 
Geiſt Amaliens beſchwor — ich atmete erſt erleichtert 
auf, als Freund Klitſch ſeinen Degen ſchwang und rief: 
„Auf! hurtig! Alle! Nach Franken! In acht Tagen 
müſſen wir dort ſein!“ | 

Ach, ich wartete nicht ſolange! Zehn Minuten ſpäter 
befand ich mich bereits auf der Ringſtraße und mengte 
mich mit ſeltſamen Wohlgefühlen unter die Maſſen der 
ſonntägigen Spaziergänger. 

Ich fühlte es damals und fühle es noch heute — ein 
drittes Mal erwiſcht mich die deutſche Bühne nicht! 


Gedanken und Einfälle 


Das Genie lebt für, das Talent von einer Idee. 
Den Wert des Qtebens lerne von den Stummen, 
den Wert des Schweigens aber von den Schwätzern. 


+ 


Em Bahnbrecher ijt immer auch ein Bannbrecher. 
+ 

Lebensweisheit: ein Auszug aus allen möglichen 

Dummbeiten. S. Schrönghamer-Heimdal 


Wenn das Herz zu voll ift, findet der Mund keine 
Gone, die klingende Welt des Herzens zu übertönen. 


Jedes Werk war zuerft Gedanke. 
Die Kreatur ftrebt Gott zu. Dazwiſchen droht die 
Klippe Menſch. 
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Götter erfreuen fid) ewiger Jugend, Sonnenkinder 
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as mitteldeutſche Braunkohlengebiet im weiteren 

Sinne erſtreckt ſich links der Elbe über eine 

Fläche, die durch die Städte Leipzig, Alten⸗ 
burg, Zeitz, Weißenfels, Halle begrenzt wird, iſt alſo 
ein Gebiet von erheblicher Ausdehnung. Dazu hat es 
noch einen weſtlichen Ausläufer in dem Geiſeltal in der 
Richtung Merſeburg⸗Mücheln, und einen nördlichen und 
nordöſtlichen nach Magdeburg zu und nach Bitterfeld. 
Rechts der Elbe umfaßt es das Vorkommen in der Nieder⸗ 
lauſitz mit Senftenberg als Mittelpunkt, dazu zwei Rand⸗ 
reviere bei Forſt und Frankſurt a. O. Es ſind im ganzen 
rund 400 Gruben, einſchließlich derjenigen kleineren 
Umſanges. In dieſen 400 Gruben fanden im Jahre 1922 
rund 150000 Menſchen lohnende Beſchäftigung. Rechnet 
man auf den Kopf jedes beſchäfligten Arbeiters fünf 
Familienangehörige, ſo gibt der mitteldeutſche Braun⸗ 
kohlenbergbau weit über 700000 Menſchen Brot und 
Lebensunterhalt. 

Stellt ſich ſchon allein nach der Zahl der beſchäftigten 
Arbeitskräfte die mitteldeutſche Braunkohleninduſtrie als 
ein wichtiger wirtſchaftlicher Faktor dar, ſo tritt ihre 
große wirtſchaftliche Bedeutung erft dann richtig in die 
Erſcheinung, wenn man näher prüft, welche günſtigen 
Vorbedingungen für die Entwicklung anderer Induſtrien 
die mitteldeutſchen Braunkohlen und Braunkohlenerzeug⸗ 
niſſe geſchaffen haben. 

Die Abſatzverhältniſſe eines Kohlengebietes werden in 
entſcheidender Weiſe von ſeiner geographiſchen Lage beein⸗ 
flußt. Dieſe wird man für ein Kohlengebiet um ſo höher 
bemerlen, je weiter feine Gewinnungsſtätten von 
denen anderer Kohlengebiete entfernt liegen. Ein beſon⸗ 
ders anſchauliches Beiſpiel bildet hierfür die Lage der deut⸗ 
ſchen Kohlengebiete. Dieſe beruht, von der Braunkohle 
abgeſehen, hauptſächlich auf zwei großen Steinkohlen⸗ 
vorkommen: dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen und dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Steinkohlengebiet. Die Entfernung zwiſchen 
dieſen beiden Kohlengewinnungsſtätten beläuft ſich auf 
rund 1000 km. Da bei dem 
Kohlenbezug die Beför⸗ 
derungsfrage von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung iſt, 
geht natürlicherweiſe das 
Beſtreben der Induſtrie 
dahin, ſich möglichſt nahe 
an dieſe Kohlengebiete an⸗ 
zuſiedeln. Das würde alſo 
bedeuten, daß ſich die In⸗ 
duſtrie an den Grenzen 
Deutſchlands zuſammen⸗ 
ballt, um nach der Mitte 
zu immer weniger Mög⸗ 
lichkeit der Entfaltung zu 
finden. Ob dies von den 
verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten aus zu begrüßen 
wäre, kann wohl bezweifelt 
werden. Es wird wohl im 
Gegenteil anzuſtreben ſein, 
daß die Bevölkerung eines 
Landes möglichſt gleich⸗ 


mäßig über die einzelnen Abbau der Kohle in einer Braunkohlengrube durch einen großen elek⸗ 
triſchen Bagger. 


Landesteile verteilt iſt. 


Die e Braunkohle und die deutſche Wirtſchaft 
Don dr. —: Leipzig 
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Noch von einem anderen Geſichtspunkte aus ift biefe 


Frage zu beleuchten. Ein gütiges Geſchick hat Deutſch⸗ 


land zum Beſitzer unerſchöpflicher Salzlager gemacht. 
Dieſe für die Landwirtſchaft der Welt unentbehrlichen 
Kaliſalze lagern aber im Herzen Deutſchlands, alſo genau 
in der Mitte zwiſchen den beiden großen Steinkohlen⸗ 
gebieten. Da zur Hebung dieſer wertvollen Schätze die 
Kohle nicht entbehrt werden kann, müßte auf weiten 
Wegen die Steinkohle herangeſchafft werden, wenn nicht 
ein anderes gütiges Geſchick dafür geſorgt hätte, daß 
ſich neben und teilweiſe direkt über den Kaliſtätten auch 
die unentbehrlichen Kohlen vorfinden würden, und das 
iſt eben die mitteldeutſche Braunkohle. 

Damit iſt die erſte Aufgabe der mitteldeutſchen Braun⸗ 
kohleninduſtrie angedeutet worden. Sie hat ſich dieſer 
Aufgabe mit Erfolg unterziehen können und deckt heute 
nicht weniger als 95 Prozent des geſamten Brennſtoff⸗ 
bedarfes der Kali⸗Induſtrie, und zwar ausſchließlich mit 
Rohbraunkohle. 

Iſt die Kali⸗Induſtrie der eine Pfeiler, auf dem der 
Abſatz der mitteldeutſchen Braunkohle ruht, ſo iſt die 
Zuckerinduſtrie Mitteldeutſchlands der andere. Bekannt⸗ 
lich eignet ſich der ſchwere Lehmboden Mitteldeutſchlands 
in hervorragender Weiſe zum Anbau der Zuckerrübe. 
Die Ausnützung der von der Natur gegebenen Möglich⸗ 
keiten erfordert auch hier die Mitarbeit der Kohle. Sie 
wird faſt ausſchließlich von der mitteldeutſchen Braun⸗ 
kohle geleiſtet, die im Betriebsjahre 1921/22 120 Zucker⸗ 
fabriken mit rund 5,5 Millionen Doppelzentnern Zucker⸗ 
erzeugung in Mitteldeutſchland als Wärmequelle diente. 

In neuerer Zeit ſind noch zwei Induſtriezweige hin⸗ 
zugekommen, die ſich ganz auf mitteldeutſcher Rohbraun⸗ 
kohle aufbauen: die Elektrizitäts- und chemiſche Induſtrie. 
Nachdem die techniſchen Schwierigkeiten überwunden 
worden ſind, elektriſchen Strom ohne großen Stromver⸗ 
luſt auf weite Entfernungen zu leiten, war der Gedanke 
naheliegend, die Rohbraunkohle mit ihrem geringen Beför⸗ 
derungswiderſtand nicht 
auf Bahnwagen nach dem 
Kraftwerkam Verbrauchs⸗ 
ort zu ſchaffen, ſondern 
an Ort und Stelle die 
Umwandlung der in der 
Kohle ſteckenden Kraft⸗ 
quellen in elektriſchen 
Strom vorzunehmen und 
dieſen in Leitungen dem 
Verbraucher zu übermit⸗ 
teln. Dieſem Gedanken 
verdankt das Kraftwerk 
Zſchornewitz bei Bitter: 
feld, das größte mit 
Dampfkraft betriebene 
Kraftwerk der Welt, ſein 
Entſtehen, das bekanntlich 
die Stadt Berlin zum 
großen Teil mit Kraft 
und Licht verſorgt. Es 
tritt dadurch eine erheb⸗ 
liche Entlaſtang der Eiſen⸗ 
bahn durch die fortfallen⸗ 
den Kohlentransporte ein. 


—— — 
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Würden doch, wenn die in dem Elektrizitätswerke Zſchorne⸗ 
witz nach ſeinem vollen Ausbau erzeugte und nach Berlin 
durch Drähte geſandte Elektrizitätsmenge in Berlin er⸗ 
zeugt werden müßte, die dafür nötigen Kohlenmengen 
etwa 300 Eiſenbahnwagen täglich in Anſpruch nehmen. 

Die chemiſche Induſtrie wird hauptſächlich durch das 
Leunawerk vertreten, das fid) zur Gewinnung des Stid- 
ſtoffes aus der Luft ausſchließlich der mitteldeutſchen 
Braunkohle als Wärmequelle bedient. Es hat einen 
täglichen Bedarf von über 5000 t und ſteht damit an 
der Spitze der Verbraucher mitteldeutſcher Rohbraunkohle. 
Neben dieſen vier genannten Induſtriezweigen wird in 
vielen anderen gewerblichen Betrieben mit Erfolg Roh⸗ 
braunkohle verfeuert. l 

Die Bedeutung, die bie mitteldeutfche Rohbraunkohle 
als Wärmequelle für die deutſche Induſtrie gewonnen 
hat, geht daraus hervor, daß nicht weniger als 40 Millio⸗ 
nen Tonnen mitteldeutſcher Rohbraunkohle im Jahre 1922 
in gewerblichen Betrieben verbraucht worden ſind. 

Wenn es dem mitteldeutſchen Braunkohlenbergbau 
gelungen iſt, bei dem geringen Beförderungswiderſtand 
ſeiner Braunkohlen einen ſo umfangreichen Abſatz zu 
finden, ſo liegt der Grund darin, daß, wie bereits er⸗ 
wähnt, die Rohkohlen verbrauchenden Induſtrien nahe 
an den Erzeugungsſtälten ſelbſt liegen, bzw. daß fid) 
große Induſtriezweige mitten in dem Kohlengebiet ange⸗ 
ſiedelt haben. Um dies engbegrenzte Abſatzgebiet zu 
ſprengen, hat die mitteldeutſche Braunkohleninduſtrie das 
Braunkohlenbrikett auf den Markt gebracht, das die 
Rohbraunkohle an Heizkraft um mehr als das Doppelte 
übertrifft. Von dieſen Briketts wurden im Jahre 1922 
nicht weniger als 19,2 Millionen Tonnen abgeſetzt. 

Wenn die mitteldeutſche Braunkohleninduſtrie in 
neueſter Zeit gewerbliche Verbraucher auf weitere Ent⸗ 
fernungen mit ihren Erzeugniſſen verſorgt, als es 
vor dem Kriege der Fall war, ſo kommt es daher, weil 
Deutſchland durch die Erpreſſungspolitik des Feindbundes 
nicht mehr über genügend Steinkohlenmengen verfügt, 
die es auf den inneren Markt werfen könnte. Mit 
anderen Worten: die Preisfrage iſt gegenüber der 
Mengenfrage ſtark in den Hintergrund getreten. Damit 
wird eine Frage angeſchnitten, die die wirtſchaftliche 
Bedeutung des mitteldeuifchen Braunkohlengebietes von 
einer ganz neuen Seite beleuchtet. 

Die politiſchen Wirren des Revolutionsjahres 1919 
hatten bekanntlich einen gewaltigen Ausfall in der Stein⸗ 
kohlenförderung zur Folge. Derſelbe betrug nicht weniger 
als 45 Millionen Tonnen gegenüber 1918 und 75 Millionen 
Tonnen gegenüber 1913. Dieſer Ausfall war ſo gewaltig, 
daß dem deutſchen Wirtſchaftsleben die größte Gefahr 
drohte, wenn es nicht gelang, die Förderung ſo ſchnell wie 
möglich zu heben. Das war aber nach Lage der Dinge eine 
Unmöglichkeit, wie ſich bald herausſtellen ſollte. Der 
Förderausfall iſt, abgeſehen von den Streikwirren und 
den Nachwirkungen der techniſchen Abnutzung der Förder⸗ 
einrichtungen im Kriege, zurückzuführen auf einen voll⸗ 
ſtändigen Zuſammenbruch der Arbeitsluſt bzw. der menſch⸗ 
lichen Arbeitskraft. Die ungeheuere Anſpannung im 
Kriege machte, wie überall nach dem politiſchen und 
moraliſchen Zuſammenbruch, einer Lähmung des Arbeits⸗ 
willens Platz, die wohl beiſpiellos in der Geſchichte 
daſteht. Da mit einem Wiederaufleben des früheren 
Arbeitswillens nur ganz allmählich gerechnet werden 
konnte, mußte verſucht werden, auf andere Weiſe einen 
Ausweg aus der furchtbaren Zwangslage zu finden, 
um ſo mehr, als im Steinkohlenbergbau eine Vermehrung 
der Arbeitskräfte, die die Arbeitsleiſtung erhöhen könnte, 
aus techniſchen Gründen nicht zu dem gewünſchten Ziele 


führt. Der Braunkohlenbergbau, dem nunmehr die Auf⸗ 
gabe zufiel, einen Erſatz für den Ausfall an Steinkohlen 
zu ſchaffen, hat dieſe Erwartung den Umſtänden gemäß 
erfüllt. Zwar war im Braunkohlenbergbau die Arbeits⸗ 
leiſtung durch Einführung des Achtſtundentages noch 
ſtärker geſunken als im Steinkohlenbergbau, dafür waren 
aber die techniſchen Vorausſetzungen gegeben, durch Ein⸗ 
ſtellung neuer Arbeitskräfte die Förderung beträchtlich zu 
ſteigern. Die Belegſchaften wurden ohne Rückſicht auf die 
dadurch eintretende Erhöhung der Geſtehungskoſten ver⸗ 
doppelt, um den gewollten Zweck zu erreichen. 
Beiſpielsweiſe wurden die Belegſchaften in den Jahren 
1918—1922 in Mitteldeutſchland weſtlich der Elbe um nicht 
weniger als 109% ͤ vermehrt. Wenn man nur die Steige⸗ 
rung von 1918/19 berückſichtigt, alſo den Zeitraum, in 
dem das Geſetz über den Achtſtundentag zur Durchführung 
gelangte, ſo ſtieg die Belegſchaftsziffer in einem einzigen 
Jahre von 46899 Mann auf 78539 Mann = 67 ?/,. Diefe 
Zahlen zeigen deutlich, welche unmittelbare Einwirkung die 
überſtürzte Einführung des angezogenen Geſetzes für das 
mitteldeutſche Braunkohlengebiet gehabt hat. Infolge der 
Steigerung der Belegſchaften gelang es aber, die Braun⸗ 
kohlenförderung beträchtlich zu erhöhen. So ſtieg die Förde⸗ 
rung weſtlich der Elbe von 40 auf 58 Millionen Tonnen. 
Die Mengenknappheit an Steinkohle hatte zur Folge, 
daß viele Verbraucher, die bisher ausſchließlich Stein⸗ 
kohlen verfeuert hatten, nunmehr Braunkohlen und Braun⸗ 
kohlenerzeugniſſe verwenden mußten, obwohl, wie bereits 
angedeutet wurde, deren Preis durch die Vermehrung 
der Geſtehungskoſten ſtärker als der Steinkohlenpreis 
geſtiegen war. Der Hunger nach Kohle war eben ſo ſtark, 
daß die Preisfrage nur eine untergeordnete Rolle ſpielte. 
Mögen dieſe Erſatzlieferungen teilweiſe nur eine 
Aushilfe geweſen ſein, Tatſache iſt, daß der Braun⸗ 
kohlenbergbau dem deutſchen Wirtſchaſtsleben in ſchwerſter 
Zeit unſchätzbare Dienſte geleiſtet hat und in Zukunft 
noch leiſten wird. Immer deutlicher heben ſich die Ziele 
hervor, die ſich der Franzoſe zur Auswertung des ge⸗ 
wonnenen Raubkrieges gegen Deutſchland geſteckt hat. 
Frankreich weiß, daß Deutſchlands wirtſchaftliche Macht 
ſteht und fällt mit der Verfügung über ſeine Kohlen⸗ 
ſchätze, und richtet demgemäß ſein Handeln ein. Zu 
unſerem Unglück erleichtert die geographiſche Lage unſerer 
Kohlengebiete die Erreichung des klaren Zieles. Sowohl 
das Ruhrbecken wie Oberſchleſien ſind, wie ein Blick auf 
die Karte lehrt, dem Zugriff des Feindes preisgegeben, 
der nunmehr durch die Ruhrbeſetzung ſein Vorhaben 
verwirklicht hat. Es ſteht alſo, abgeſehen von dem 
ſächſiſchen und dem niederſchleſiſchen Steinkohlengebiet, 
deren Mengen wenig ins Gewicht fallen, und einigen 
ganz unbedeutenden Kohlenvorkommen in Bayern nur 
noch die Braunkohle Mitteldeutſchlands zur Verfügung. 
Daß die Braunkohle niemals die Steinkohlenmengen 
Weſtfalens und Oberſchleſtens erſetzen kann, darüber 
beſteht kein Zweifel. Wohl aber wäre es denkbar, daß 
angeſichts der beſtehenden Möglichkeit, die Braunkohlen⸗ 
förderung verhältnismäßig ſchnell zu fleigern, wenigſtens 
die wichtigſten Induſtriezweige Deutſchlands ſo lange 
am Leben erhalten werden können, bis es uns gelingt, 
die verlorenen Steinkohlenſchätze auf irgendeine Weiſe 
wiederzuerlangen. Dieſe kurzen Ausführungen mögen 
genügen, um zu zeigen, welche gewaltige wirtſchaftliche 
Bedeutung gerade in neueſter Zeit die Braunkohle Mittel- 
deutſchlands auf Grund ihrer geographiſchen Lage er⸗ 
langt hat. 
Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man behauptet, daß 
die mitteldeutſche Braunkohle Deutſchland vor einer 
Wirtſchaftskataſtrophe bewahrt hat. 


J . f ĩ d ß nee 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig. — Herausgeber für Deutſchöſterreich: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtraße 3; 
verantwortlich für die Schriftleitung: Erich Frleſe, Wien I, Bräunerſtraße 3. 
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Heft 46/47 Reclams Mniverjum ` 


An unſere Lefer! 


ie wir ſchon im Doppelheft 44/45 berichteten, war es uns ganz unmöglich, vor Drucklegung 

des letzten Auguſtheſtes einen endgültigen und auf Grund richtiger Berechnungen entſprechend 
niedrig gehaltenen Abonnementspreis zu nennen. Nachdem es uns gelungen ift, das erſte Auguft 
Doppelheſt zum Preife von M. 5500. — und das vorliegende Doppelbeft zum preiſe von M. 32 500.— 
zu lie fern, ſtellt Dé der Preis für den ganzen Auguft auf M. 38 ooo. — (alfo M. 19 000.— für 
das Doppelheſt). Gemeen an der leiblichen Nahrung erfordert demnach die geiſtige Nahrung 
bei einem Abonnement auf das „Univerſum“ nur einen ganz verſchwindenden Bruchteil des zum 
Leben nötigen Aufwands. Wir dürfen deshalb wohl hoffen, daß es unferen treuen Leſern möglich fein 
wird, fid) eine fo billige und abwechſlungsreiche geiſtige Nahrung wie das „Univerfum” zu erhalten. 
Diejenigen Bezieher, die das „Univerſum“ bei ihrer Poftanftalt bezahlen (nur diefe; wer durch 
den Buchhandel bisher bezahlte, rechnet auch mit feinem Buchhändler ab), haben für Auguſt 
M. 9000.— vorausbezahlt und werden hieroͤurch aufgefordert, ſofort die Nachzahlung von 
M. 29 o00.— auf poſtſcheckkonto Leipzig fir. 295, Philipp Reclam jun., Leipzig, vorzunehmen. 
Bei nichterfolgter Zahlung entſtehen dem Abonnenten unverhältnismäßig hohe Unkoſten und die 
Weiterlieferung des „Univerfum” erleidet eine Unterbrechung. 
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San Digilio am Gardaſee. 


Din Unbaryeniflihn 


ROMAN VON ? 


Der Name des Verfassers wird Ende September mit dem Schlußkapitel 
bekannigegeben. Unmittelbar anschließend erfolgt die Preisverteilung 
I. FORTSETZUNG | 


ID: müſſen erft etwas Beſonderes unternehmen,“ 
ſagte Sylva mit merkbarer Erregung, als Gradner 
pünktlich um zwei Uhr im Grand Hotel erſchien. „Bitte 
nicht gleich ans andere Ufer fahren! Das Debt fo ab: 
gekartet aus.“ Sie ſenkte vor Gradners Blicken die Augen. 
„Ich habe etwas Wunderſchönes herausgefunden: wir be⸗ 
ſuchen den alten Hagen! Er hat mir auf meine Anfrage 
geantwortet: „Für Sie bin ich ſogar heute am Oſterſonntag 
zu ſprechen.“ Und wenn er mich empfängt, dann ſind 
Sie ſelbſtverſtändlich auch willkommen.“ 

Gradner zuckte mit den Achſeln. Er hatte faſt geahnt, 
daß Sylva, ſcheu wie immer, einer Ausſprache aus⸗ 
weichen würde. Doch die Erinnerung an den Karfreitag⸗ 
abend hatte ihn insgeheim doch noch hoffen laſſen, daß 
o nunmehr einen offenen Weg zu Sylvas Herzen finden 
ünnte. 

„Gut, fahren wir zu biefem erfahrenen Greiſe,“ fagte 
er ein wenig ſpöttiſch, indem er ſich in dem bereitſtehenden 
Auto ſchickſalsergeben an Sylvas Seite niederließ. „Ich 
weiß die hohe Ehre zu ſchätzen, dem alten Herrn durch 
Ihre Fürſprache die Hand drücken zu dürfen.“ 

„Nicht doch, Babette,“ ſchalt Sylva kindlich abwehrend, 
„die Decke muß geſchont werden! Sonſt hat fie ein Loch, 
wenn wir nächſte Woche zurückfahren wollen.“ 

Babette achtete jedoch nicht im geringſten auf den 
Widerſpruch ihrer Herrin und wickelte die kleinen Füße 
ſorgſam in eine federleichte Decke ein, die ſie bis zu 
den Knien ausbreitete. Sylva ſtreichelte ihr die Backen, 
während fie ſortgeſetzt fid) gegen das Zugedecktſein wehrte. 
„Imre, mein Kognak!“ rief ſie dann plötzlich dem Diener 
zu, der dem Chauffeur anſcheinend Verhaltungsmaßregeln 
gab, wie er zu fahren habe. „Du Schlingel: weil du nicht 
mitfahren darfſt, willſt du mich unbeſchreiblich furchtbar 
geiſtlos in die weite Welt ſchicken. Dieſer Herr iſt aber 
mindeſtens ein ebenſolcher Verehrer von geiſtigen Ge⸗ 
tränken wie du! Fix, allons, rück endlich mal unſeren 
1848 er Henneſſy heraus!“ 

Doch als Imre mit einem dummen Geſichtsausdruck 
langſam im Hotel verſchwunden war, ſagte ſie lachend 
zu Babette: „Ab und zu muß ich ihm doch einen Schrecken 
einjagen! Und den Kognak, den er jetzt raſch beim Ober⸗ 
kellner kauft, wollen wir uns ſchenken. — Abfahren! Sie, 
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lieber Mann dort vorn: abfahren, aber ſchnell, ganz 
ſchnell!“ Ihre Stimme hatte den krähenden Klang an⸗ 
genommen, wie immer wenn ſie mit ihrem Kinderſtimm⸗ 
chen Befehle austeilte, die zu überraſchend luſtig waren, 
als daß ſie gleich ernſt genommen werden konnten. „Auf 
Wiederſehen, Babette! Wir kommen erſt zurück, wenn die 
Sonne längſt ſchon untergegangen iſt. Aber dann werde 
ich ſehr müde ſein und ganz folgſam ins Bett gehen, 
und — und du mußt heute abend Mutter ſpielen, liebe 
Babette, und ein armes Kindchen in den Schlaf ſingen!“ 

Der Motor zog plötzlich an. Der Wagen flog an der 
Villa Ruhland, an Zweiſonnen und am Kaſino vorbei. 

Gradner ſchwieg. Da ergriff Sylva ſeine Hand. „Nicht 
böſe ſein,“ ſagte ſie zärtlich. „Heut iſt ja Oſtern! Und 
ein jo ſonniger Tag. Ich danke dir für all dies Glück, 
das ich hier unten am Gardaſee fand. Niemals hatte 
ich gehofft, je wieder ſo ganz froh werden zu können.“ 
Übermütig ſetzte fie fid) in korrekte Poſitur. „Herr 
Gradner, wiſſen Sie noch, wie wir uns am 3. Januar 
in dem gräßlichen Salon eines Dampfers kennenlernten? 
Und wenn ich Ihnen inzwiſchen auch viel verziehen habe: 
nie werde ich Ihnen verzeihen können, daß Sie meine 
Durchlaucht mit dieſer unbeſchreiblich furchtbaren Salami 
füttern wollten!“ 

„Durchlaucht wollten ſich jedoch mit der Speiſe ge⸗ 
wöhnlicher Sterblicher nähren,“ ſagte Gradner, auf den 
ſcherzhaften Ton eingehend. „Durchlaucht waren dann 
fogar fo gütig, in meinen Augen zu lefen und mir zu 
weisſagen, daß ich all meine Verbrechen durch eine tod⸗ 
unglückliche Liebe büßen würde. Ich konſtatiere mit 
Genugtuung, daß Durchlaucht heute das Wort Glück 
fanden, das ich aus dieſem Munde ſchon lange erſehnte.“ 

Sylva hielt noch immer Gradners Hand umfaßt und 
ſuchte jetzt auch nach ſeiner anderen Hand. „Wie jammer⸗ 
voll das wieder mal eingerichtet iſt,“ ſagte ſie ſchmollend, 
„man kann nie ſo zuſammenſitzen, daß die Herzhände bei⸗ 
einanderliegen. Und nun find wir wohl ſchon da? Das 
ging aber fix!“ Der Wagen fuhr faſt lautlos bei einer 
kleinen, vergitterten Pforte gegenüber der Gigola vor. 

Ohne ein Klingelzeichen abzuwarten, ſteckte eine ält⸗ 
liche Dienerin ihren Kopf hoch oben über die Mauer. 
Nachdem ſie einen prüfenden Blick auf Sylvas Geſtalt 
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geworfen hatte, zog fte eilends an einer Schnur, die bie 
Pforte öffnete. 

„Vorſicht: ſte iſt taubſtumm, aber ſie lieſt jedes Wort 
von den Lippen ab,“ raunte Gradner Sylva zu. Im 
ſelben Augenblick bereute er jedoch dieſe Warnung, denn 
Sylva blickte ihn faft erſchrocken an, wie wenn fie fagen 
wollte: haben wir Böſes vor, oder haben wir etwas zu 
verheimlichen, lieber Freund? 

Da nur ein einziger ſchmaler Pfad zum Hauſe empor⸗ 
führte, war der Weg nicht zu verfehlen. Doch febr bald 
ſchon hielt Sylva im Gehen inne. „Die Hitze nimmt 
mir den Atem,“ liſpelte ſie zaghaft lächelnd, „es wird 
Zeit, daß ich in meine Berge zurückkehre!“ 

„Kleine Prinzeſſin,“ ſagte da eine tiefe, unendlich 
gütige Stimme, „kommen Sie hier hinter dieſen Roſen⸗ 
ſtrauch! Mein Haus vermag Ihnen nichts zu geben, 
das Sie nicht ſchon durch den Geiſt Ihres Vaters in 
Beſitz genommen haben. Was mir altem Manne übrig 
blieb, finden Sie ſchon hier unten.“ 

„Das iſt lieb von Ihnen, Vater Hagen.“ Sylva war 
kaum überraſcht von dieſem Empfange. Doch Gradner 
ſchauerte voll Ehrfurcht zuſammen, als er den alten Mann 
im violettenen, lang niederwallenden Samtumhang das 
weißbärtige Geſicht auf die Hand des jungen Mädchens 
herabbeugen ſah. 

Dann fühlte er ein Paar klare, durch die Seele bis 
ins Innerſte, noch Ungedachte, vordringende Petrusaugen 
auf ſich gerichtet. „Das iſt Ihr Freund, der Deutſche; 
der Offizier, der ſeinem Vaterlande als Spion Dienſte 
[eijtet."^ Er hob lächelnd abwehrend bie Hand. „Sagen 
Sie nichts, junger Mann! Meine Cornelia iſt ſtumm 
und taub; wir dürfen hier bei der Wahrheit bleiben. 
Ich habe meine Augen Tag und Nacht offen, ich kenne 
jede Verkleidung, in der man an meinen Gärten vorbei⸗ 
ſchleicht. Sie haben eine weit ſchwierigere und dankens⸗ 
wertere Aufgabe, als Rekruten zu drillen. Ich achte in 
Ihnen den Mann. Nur wenige Monate noch, dann wird 
man Ihresgleichen zu Helden ſtempeln. Dort hinter dem 
Monte Baldo braut ſich ein Gewitter zuſammen, ich leſe 
keine Zeitungen, aber ich nehme es aus der Luft, daß 
Oſterreich bald den Brand in die ſüdöſtliche Ecke ſchleu⸗ 
dern wird. Noch nie war die Luft ſo mit Elektrizität 
geladen als in dieſem Jahre. Das wird den Menſchen 
unerträglich; der Krieg muß Entladung bringen. In der 
Sommernacht, in der Sie ſich den Vollbart abſchneiden, 
um über die italien iſche Grenze fliehen zu können, werden 
Sie daran denken, daß der alte Hagen dies alles längſt 
vorausgeſehen hat.“ 

Er hatte Sylva am Arm zu einer Bank geführt, die 
mitten unter den prächtigſten, blühenden Roſen ſtand. 
Auch Gradner mußte Platz nehmen; er ſelbſt blieb je⸗ 
doch, auf feinen Stock genügt, vor ihnen ſtehen. 

Gradner bewunderte den eigenartigen Ausblick, der 
ſich von der Gartenbank bot. In der hohen, die Land⸗ 
ſtraße bedeckenden Mauer befand ſich ein Ausſchnitt, 
der nichts anderes ſehen ließ, als das am anderen Ufer 
liegende San Vigilio. Wie ein Gemälde hoben ſich die 
Zypreſſen und das ſagenumwobene Mauerwerk aus den 
Roſen heraus. 

Sylva legte ihre Hand leicht auf Gradners Arm. 
„Der alte Hagen darf alles ſagen; und hier hört's auch 
niemand;“ mit dieſen Worten verſuchte ſie ihm eine Ant⸗ 
wort abzuſchneiden. Gradner lächelte ihr jedoch zu: er 
hatte ſich weder verletzt noch beunruhigt gefühlt! Hagen 
brachte ja nur das vor, was heute doch endlich zwiſchen 
ihnen beiden zur Ausſprache gekommen wäre. 

„Wo werden Sie aber dann bleiben, wenn die böſen 
Menſchen Krieg haben müſſen, Vater Hagen?“ fragte 
ſie jetzt vorſorglich den Alten. 


„Man wird mich eines Tages unter meinen Er⸗ 
innerungen an die altitalieniſche Rittertreue tot finden,“ 
ſagte er langſam. 

Sylvas Augen blitzten auf. „Nein, das darf nicht 
ſein! Kommen Sie zu mir auf Schloß Kis Szolyva. 
Sie finden Tizian, Botticelli, Giorgione und alles, woran 
Ihr Herz hängt, bei mir wieder; ja ſogar der Rem⸗ 
brandt, den Sie meinem Papa abluchſen wollten, gehört 
Ihnen dann!“ 

Hagen nickte dankbar. Dann ſchüttelte er nachdenk⸗ 
lich den Kopf. „Einen alten Baum darf man nicht ver⸗ 
pflanzen, auch nicht, wenn es ein Grenzbaum iſt, der den 
erſten Stürmen zum Opfer fallen wird. Schloß Kis Szolyva 
iſt ſchön, herrlich ſind ſeine Sammlungen, und faſt noch 
herrlicher ſind ſeine Wälder. Doch ich kann ohne den 
Gardaſee nicht leben! Ich würde fürchten, nie wieder 
dies Bild ſehen zu können“ — er zeigte mit zitterndem 
Arme nach San Vigilio hinüber —, „und ich würde treu⸗ 
los werden an mir ſelbſt.“ 

Er war langſam hinter die Bank getreten. „Prin⸗ 
zeſſin Sylva, wir ſehen uns heute zum letzten Male. 
Und ich bin Ihnen dankbar, daß Sie einem alten Manne 
noch einmal Gelegenheit gaben, eine Frauenhand küſſen 
zu dürfen. Klein und zart und von hoher Herkunft war 
die Hand, die einſt in mein Schickſal eingriff. Das iſt 
nun ſchon viele, viele Jahrzehnte her, und von den Deut⸗ 
ſchen kannten nur ein paar ſchönheitſuchende Seelen den 
Gardaſee. Da kam eine ſtolze Frau mit ihrem Gefolge 
zu mir und beſichtigte meine Sammlungen. Sie kehrte 
dann wieder — allein. Wir verſtanden uns gut; beſſer 
als ſich ſonſt Töchter von Königinnen mit weltfremden 
Männern verſtehen. Eines Tages entdeckte ſie San Vigilio, 
das meine Augen unter all den ſtärkeren Eindrücken des 
Gardaſees noch nicht beachtet hatten. Und in der Mond⸗ 
nacht ruderten wir über die goldene Brücke, die ſich von 
Ufer zu Ufer ſpannte. Wir waren ganz allein — und 
ich liebte dieſe Frau. Es war nicht Kälte, mit der ſie 
mich zurückwies, ſondern es war die Hoheit eines ſtolzen 
Herzens, dem die Treue heilig iſt. Da wurde ich ihrer 
Seele ein Lehnsmann, der die Treue höher achtet als 
die Liebe. Die Träne jener Frau, die den Boden von 
San Vigilio weihte, hat mich an den Gardaſee gefeſſelt.“ 

Sylva erhob ſich. Ihr Feingefühl hatte ihr wohl 
verraten, daß der alte Hagen allein ſein mußte, nachdem 
ſein Mund den Schleier über einem jahrzehntelang ge⸗ 
hüteten Geheimnis gelüftet hatte. „Ja, Prinzeſſin Sylva, 
gehen Sie jetzt,“ ſagte er, indem er ſich lange auf die 
ihm zum Kuſſe hingeſtreckte Hand herabbeugte, „nehmen 
Sie die Erinnerung mit an einen Mann, deſſen einziger 
Wert darin beſteht, daß er ſein Lebenlang treu geblieben 
ijt" Er ergriff Gradners Hand und blickte ihm tief in 
die Augen. „Mein Leben war geſegnet, weil ich un⸗ 
abänderliches Leid trug, möge der Himmel Sie vor einem 
Leid bewahren, das Sie aus wankelmütigem Frauen⸗ 
herzen trifft.“ — 

„War das eine Prophezeiung?“ Gradner konnte ſich 
nicht enthalten, der ihn überkommenden Schwermut Sylva 
gegenüber Worte zu verleihen. Er war aufs tiefſte er⸗ 
griffen von dem Eindruck, den der als Sonderling ver⸗ 
ſchriene Hagen und ſeine Schickſalsgeſchichte auf ihn ge⸗ 
macht hatten. 

Auch Sylvas ſonſt [o beweglicher Geiſt fand nicht 
gleich die Erlöſung von dem auf ihnen beiden laſtenden 
Banne. Mit geſenktem Kopſe ſchritt ſie zögernd in ganz 
kleinen Schritten der Gartenpforte zu. 

„Wiſſen Sie, wer dieſe Frau war?“ fragte ſie ſtehen⸗ 
bleibend. Sie blickte ſich um, ob die Entfernung von 
Hagen weit genug war. „Die Kaiſerin Friedrich muß 
es geweſen ſein! Sie weilte als junge Frau längere Zeit 
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am Gardaſee; auf ihrem Schreibtiſch befand ſich ſtändig 
ein Bild von San Vigilio. Und ergreifend fein und zart 
iſt dieſes Erlebnis der engliſchen Königstochter, die man 
kalt und gefühllos nannte.“ 

Sie tat wieder ein paar Schrittchen. „Nur ſchade,“ 
ſagte ſie dann traurig, „daß auch das Schönſte in Trüm⸗ 
mern auf die Nachwelt kommt: ein Greis erzählt ſchwatz⸗ 
haft von dem Leide, das ſeine Seele jahrzehntelang ſtolz 
als Geheimnis hütete!“ 

„Und eine Kaiſerin ... Gradner wurde dadurch 
überraſcht, daß ihm Sylva plötzlich entlief. Wie ein Kind 
tolte fie die letzte kurze Strecke hinab. „Fangen!“ krähte 
ſie ihm zu. 

„Das geht aber nur bergab,“ ſagte ſie dann, als 
Gradner mit ein paar Schritten wieder bei ihr war. 
„Und tun darf ich's auch nicht; aber manchmal über⸗ 
kommt's mich ſo, da muß ich wieder Wildfang ſpielen 
dürfen. Heut iſt ja Oſtern, da darf ich alles, nicht wahr?“ 

Gradner griff nach ihrer Hand. „Und ich auch?“ 
fragte er zurück. 

Sie blickte ihn mit großen Augen an: „Aber Sie 
dürfen doch alles, alles! Und jetzt müſſen Sie eine richtige 
Entführung inſzenieren. Ich will ganz, ganz weit fort; 
ans andere Ufer!“ 

M 

Einen Augenblick lang ſchwankte Gradner in dem 
Entſchluß, wohin er Sylva entführen ſolle. 

Wenn er in Gardone oder Maderno eins der kleinen 
Motorboote nahm, dann konnten ſie in einer Stunde 
drüben in San Vigilio ſein. Doch ſofort verwarf er 
dieſen Gedanken wieder. Jetzt, ſo im unmittelbaren An⸗ 
ſchluß an Hagens Erzählung, war San Vigilio nicht der 
richtige Ort für Sylva. Alles Planmäßige, Abſichts⸗ 
volle, verletzte ſo leicht ihr Empfinden. 

Wenn er die grandioſe Bergſtraße über den Monte 
Avertis nach dem Valle di Veſta wählte, dann konnte 
er Sylva die Wunder des Gardaſees zeigen, die nur ihm 
bekannt waren. Das Auto ſchaffte wohl den weiten Weg, 
noch bei Sonnenuntergang konnten ſie über den Idroſee 
und Vobarno nach Gardone zurückkehren. 

Doch auch dieſen Gedanken verwarf er ſchnell. Es 
widerſtrebte ihm, an Sylvas Seite die Reinheit ihres 
Oſtertages dort genießen zu wollen, wo er wochentags 
ſo oft mit landesverräteriſchem Gelichter verhandelt hatte. 

„Nach Verona!“ rief er dem Chauffeur kurz ent⸗ 
ſchloſſen zu. 

Sylva klatſchte vor Freude in die Hände. „Das iſt 
wenigſtens weit genug!“ 

Gradner lächelte innerlich. Es war ja ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ſie jetzt noch bis Verona und wieder zurück 
fahren konnten; das hätte er bei Sylvas Geſundheits⸗ 
zuſtand nie vor ſich ſelbſt verantworten können! Aber die 
Fahrt bis Gojano, allenfalls noch bis Padenghe oder 
Deſenzano, führte durch ein echtes, nicht von Fremden 
gekanntes Stück Italien. Dort lag das unbetretene Land, 
das wahre andere Ufer, nach dem ihre Träume ſo oft 
gewandert waren. 

Doch ſchon in Manerba war Sylva nicht mehr zu 
halten. „Ausſteigen!“ bat fie. — Hatte fte Angſt, daß 
er ſie wirklich nach Verona entführen wollte? 

„Nur für ein Viertelſtündchen ausſteigen! Dort iſt 
ein Mäuerchen, und dort ſpielen Kinder. Ich habe un⸗ 
beſchreiblich furchtbare Sehnſucht nach richtigen Kindern, 
die noch ein bißchen ſchmutzig ſind. Im Grand Hotel 
find fie alle fo artig und rein gewaſchen, und — und 
die Frau Konſiſtorialrätin lächelt mir zwar immer auf- 
munternd zu, wie wenn ich nun endlich mal mit dem 
grünen Sonnenſchirm herausrücken dürfe; aber ihren 
Enkel hütet ſie ängſtlich vor mir, weil ich krank bin und 


manchmal ein bißchen huſte. Das hört fie durch die Wand 
durch, genau wie ich die Mundharmonika hören muß. 
Der kleine Mann wird nie ein Künſtler, wenn er ſich 
auch heftig und ausdauernd bemüht.“ Sie ſchwang ſich 
auf das Mäuerchen. „Oh, hier iſt's ſchön und ruhig, und 
erträglicher find wir für unſere Mitmenſchen auch, wenn 
wir nicht die ganze Zeit lang Staub aufwirbeln.“ 

Gradner ließ ſich neben ihr nieder und griff nach ihrer 
Hand, die ſie ihm ohne Zaudern überließ. Er hatte vor⸗ 
hin während der Fahrt unter Sylvas ewig ſprunghaften 
Gedankengängen gelitten, er litt auch jetzt wieder darunter, 
daß ſie plötzlich ihre Kinderliebe entdeckte und ſogar auf 
die Ronfiftorialrätin, auf den grünen Sonnenſchirm unb 
die Mundharmonika zu ſprechen kam. 

Sollte dies das Oſtern ſein, auf das er gewartet 
hatte? Nein! Er war feſt entſchloſſen, die kleine Hand 
nicht eher loszulaſſen, bis er ſich alles von der Seele 
geredet hatte. 

„Der Smaragd birgt ein Amulett,“ ſagte ſie, weil er 
doch wieder ſcheu ſchwieg und gedankenſchwer in Be⸗ 
trachtung des Ringes verloren war. „Er iſt ein uraltes 
Erbſtück unſerer Familie und ſoll noch aus den Kreuz⸗ 
zügen ſtammen. Irgendein Diethelm oder Robertus brachte 
ihn aus dem Heiligen Lande mit; ein Splitterchen vom 
Kreuze Chriſti iſt in die Kapſel eingelaſſen. Und es 
geht die Sage, daß der Mann ihn einſt mit ins Grab 
nehmen dürfe, der bis zum Ende treu ſei. Papa war 
ſo unſagbar traurig, als er ihn mir wenige Tage vor 
ſeinem Tode wortlos an den Finger ſteckte. War er nicht 
treu? Ich glaube immer noch, daß mein ſchöner, edler 
Papa nur deshalb ſo traurig war, weil das Geſchlecht 
der Bubenhofen mit mir ausſtirbt; an die Sage wird 
er nicht mehr gedacht haben.“ 

„Und was ſagte Pater Soſthenes dazu?“ Gradner 
fragte nur, weil ja doch in Sylvas Erzählungen der 
Pater Soſthenes ſtets eine Rolle ſpielte. 

„Der Pater Soſthenes ſagte ...“ Sylva ſtockte. Ihre 
Augen waren unabläſſig wieder zu den unter einem alten 
Feigenbaum ſpielenden Kindern gewandert. „Oh, dieſe 
herzigen, unbekümmerten Kinder, die ſo lange ihre weißen 
Engelsflügel behalten.“ An einer Bewegung ihrer Hand 
ſühlte Gradner plötzlich, daß ſie jetzt ihre Geſtalt voll 
ihm zugewandt hatte. 

„Mein Falke, ich will dir's nicht ſchwer machen,“ 
begann ſie mit veränderter Stimme. Über Gradners 
Geſicht ging ein Leuchten: das war dieſelbe Stimme, die 
am Karfreitagabend ſo zärtliche Worte geſunden hatte. 

„Der Pater Soſthenes ſagte mir im Grand Hotel: 
Sieben Jahre lang habe ich deine Seele behütet. Wenn 
dieſer Mann nur ſieben Wochen lang in deiner Nähe ſein 
kann, ohne die Hand nach dir auszuſtrecken, dann will 
ich glauben, daß er ſtärker iſt als ich. Sieben Wochen 
ſind's noch bis Oſtern. Wenn die Glocken neu erklingen, 
dann wirſt du wiſſen, ob du einen Freund fürs Leben 
gefunden haſt. — Das ſagte der Pater Soſthenes.“ 

Durch Gradners Seele zog bei dieſen Worten hellſtes 
Oſtergeläut. Jetzt erſt verſtand er ganz Sylva, die ihm 
heimlich geholfen hatte auszuharren, bis die Glocken von 
Rom zurückkehrten. 

„Wie ſoll ich dir danken!“ jubelte er auf. „Du haſt 
Vertrauen zu mir gehabt, mehr noch als dort zur Un⸗ 
ſchuld der Kinder. Was an Reinem in mir war, haſt 
du gehoben. Und nun will ich nur noch dir allein dienen 
und leben. Du ſollſt meine Königin ſein, ich will dich 
auf Händen tragen, jeden Wunſch will ich dir von den 
Augen ableſen. Du darfſt von mir verlangen, was du 
willſt! Ich quittiere ſofort meinen Dienſt, denn du kannſt 
nur im Süden leben; ich gehe mit dir zuſammen bis 
ans Ende der Welt. Meinen üblen Vollbart laſſe ich mir 


396 Die Unbegrelfliche 


ſchon morgen abnehmen, die Botaniſiertrommel ſchenken 
wir dem Jungen der Konſiſtorialrätin . . ." i 

„Aber nein, aber nein,” wehrte Sylva lahend ab. 
„Zwar — ben Bollbart? Ich habe ihn zuerſt ganz un- 
beſchreiblich furchtbar gräßlich gefunden! Und id) kann 
auch heute noch nicht Imre anſehen, ohne etwas beleidigt 
darüber zu ſein, daß er dir an Schönheit Konkurrenz 
macht. Aber ſchließlich iſt's doch gerade dein Bart ge⸗ 
weſen, der uns zuerſt zuſammenführte. Weil du großer 
Junge ſo männlich und klug ſein wollteſt und — und 
doch To ſchlecht lügen konnteſt! Oh, ich weiß ſchon, daß 
du ſonſt vorſichtiger biſt. Aber vor mir ganz kleinem 
Weſen biſt du bis hinter die Ohren rot geworden, als 
ich dir den Spion an den Kopf geworfen hatte, und du 
mir weismachen wollteſt, die Vegetation am Gardaſee 
fei fo ſabelhaft intereſſant, daß man ihr zuliebe einen 
Vollbart tragen müſſe. Und als du wie ein Oberlehrer 
die Beine von dir ſtreckteſt, da ſah ich wieder, wie der 
Offizier in dir errötete. Und das Handküſſen, das du 
mit deutſcher Überzeugungstreue fo lange abgelehnt haft, 
konnteſt du dann nachher viel zu gut. Oh, ich habe oft 
im ſtillen über dich gelacht, wenn du ſo ganz ſchlau zu 
ſein glaubtejt! Und — und von ben Küſſen in ber Roſen⸗ 
laube habe ich dir auch nur die Hälfte geglaubt. Denn 
dieſe kleine Falte um den Mund ſprach davon, daß du 
ganz etwas anderes ſuchteſt als das Glück, deſſen du dich 
rühmteſt. Schon damals habe ich dich heimlich meinen 
Falken genannt!“ 

Gradner ſchüttelte verwundert den Kopf. „Wir Männer 


ſind Stümper,“ bekannte er lachend. „Ich ſchwankte lange 


Zeit, ob du eine Hochſtaplerin oder eine Überwachungs⸗ 
ſpionin ſeiſt; ſogar den braven Imre habe ich als Ver⸗ 
brecher vorgemerkt.“ 

Sylva klatſchte in die Hände. „Du, ich mag dein 
Lachen ſo gern! Du hatteſt es ganz verloren, ſeitdem der 
Pater Soſthenes in Gardone war. Und ich konnte dir 
doch auch nicht helfen, mein armer Falke. Nur das Ver⸗ 
trauen konnte ich haben, daß deine große Seele ſtill an 
meiner Seite unſerem Oſterfeſt entgegenging.“ 

„Unſer Oſterfeſt!“ Gradner beugte ſich tief auf Sylvas 
Hand herab. „Wie haſt du mich verwandelt. Nur an 
deiner Seite konnte meine Seele den Weg zu Gott wieder⸗ 
finden. Wenn du erft mein Weib biſt ...“ 

Sylva zog erſchrocken ihre Hand zurück. Alle Farbe 
war aus ihrem Geſicht gewichen. Gradner blickte in 
zwei große Augen, bie fich langſam mit Tränen füllten. 
„Ja — Sie — Sie wollen mich doch nicht — heiraten?“ 
fragte Sylva faſſungslos. 

„Nein!“ Er ſelbſt war jetzt erſchrocken. Heiraten? 
Nein; ſo weit waren ſeine Gedanken nicht in dieſen 
Minuten erſter Glückſeligkeit gegangen. Dem ſtand ja 
gewiß auch noch viel im Wege. Schon allein die ver⸗ 
ſchiedene Religion: Sylva, die an ihrem Glauben hing. 
würde ſeinen Übertritt zur katholiſchen Kirche erbitten. 
Und dann: die Durchlaucht! Der Gedanke daran, daß 
eine Prinzeſſin v. Bubenhofen Frau Gradner, beſtenfalls 
noch Frau Oberleutnant Gradner werden ſollte, wirkte 
ſchon lächerlich! 

„Du warſt mir ſo ganz nur die Sylva meiner Träume 
geworden, daß ich vergaß, was uns vor der Welt trennen 
muß,“ ſagte er zaghaft. 

„Die Welt?“ Sylva ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 
Sie nahm Gradners Hand und ſtreichelte ſie. „Ach nein, 
mein Falle, die Welt kann mich nicht von dir trennen! — 
Nur Gott allein darf ſtärker ſein als unſere Wünſche.“ 
Ihre Stimme war zu tieſſter Traurigkeit herabgeſunken. 
„Und — und ich hatte geglaubt, das wüßteſt du! Weil 
ich dir erzählt habe, wie ſchwer es der Pater Soſthenes 
nahm, als er noch ein luſtiger Huſarenoffizier war.“ 


Gradner hob den Kopf. Er dachte nach. Ihm ſtand 
plötzlich wieder das Bild vor Augen, wie Sylva im Bett 
lag und mit den Enden ihrer offenen Haare ſpielte. Der 
elfenbeinerne Heiland und das Madonnenbild hatten 
ſeinen Glauben wachgerüttelt. Damals hatte Sylva ein 
paar wunderbar klare Worte über Gott und die Reli⸗ 
gionen geſagt. Und vom Pater Soſthenes hatte ſie er⸗ 
zählt, daß er ein „Schläglein“ durch den Tokaier be⸗ 
kommen habe, weil er ein Mädchen nicht heiraten konnte, 
das dem lieben Gott etwas geſchenkt hatte. Das Mädchen 
war aber keine Nonne geweſen . 

„Sieh, und ſo ſchwer wie der Pater Soſthenes darfſt 
du es nicht nehmen, mein Falke,“ ſagte Sylva eindring⸗ 
lich. „Du mußt deine freie, große und ſtarke Seele be⸗ 
halten. Und du mußt es mir glauben, daß ich ſehr dar⸗ 
unter leide. Ich kann aber nicht anders! Es darf nicht 
ſein. Was man dem lieben Gott einmal verſprochen 
hat, das muß man auch halten. Ich habe dich lieb — 
das darf ich. Aber das „Ich liebe dich“ wäre ein Voll 
und Ganzes, ein Glück ohne Leid; es wäre ein Verlachen 
des einzigen Geſchenkes, das ich Gott geben konnte. Der 
Geſunde beſchenkt Gott mit ſeiner Arbeit; der darf lieben. 
Ich muß Gott danken, wenn ich eine Seele finde, die ich 
liebhaben darf. Und — und ich bin ja krank. Wenn 
Mama gewußt hätte, daß ihr kleines Lungenleiden in 
mir ſo bösartig weiterlebte, dann hätte ſie nie geheiratet. 
Könnteſt du je dein Lachen wiederfinden, wenn dort eins 
von den unſchuldigen Kindern dein eigen Blut wäre und 
trüge dein Leiden in ſich? Du mußt mich verſtehen, mein 
Falke! Die Mama hat noch mit erleben müſſen, daß 
ich bei der heiligen Meſſe jede Andacht durch mein Huſten 
ftörte. und daß die kleine Schloßkapelle gebaut wurde, 
weil ich zu ſchwach war, um ins Dorf gehen zu können. 
Ja, weine, mein Falke; Tränen machen auch dem Mann 
keine Schande, wenn zuviel Leid auf ſein Herz einſtürmt.“ 

„Du ſollſt nicht mehr krank ſein,“ ſagte Gradner mit 
halb erſtickter Stimme. „Du biſt zart und ſchwach, aber 
ich werde dich behüten — auch vor dir ſelbſt!“ 

Sylva blickte ſchweigend in die Ferne. „Wie ſchön 
und friedſam es hier iji," begann fte dann leiſe. „Ich 
liebe dieſen weiten Blick in die Ebene. Überall freund: 
liche Kapellen und Kirchlein zwiſchen die Arbeit der 
Menſchen eingeſtreut. Ich möchte wohl noch viele Jahre 
leben. Wenn man vorſichtig iſt, kann man's mit einer 
halben Lunge bis an die Vierzig bringen. Und du wirſt 
mich behüten, mein Falke — auch vor mir ſelbſt! Denn 
ſieh, ich habe doch damals an Mamas Sarge zu Gott 
gefleht, daß er mich am Leben laſſen ſoll, auch wenn ich 
nur ein armes, krankes Geſchöpf bin. Und ich habe dem 
lieben Gott verſprochen, daß ich in ſeiner geſunden, 
lachenden Welt keinen Schaden anrichten will, ſondern 
als reine Jungfrau zu ihm kommen werde. Und — und 
dann iſt mir's doch ſo ſchwer geworden, als ich auf der 
Terraſſe Geige geſpielt hatte. Ein einfaches ungariſches 
Volkslied; aber der Huſar, der mich ein paar Tage zu⸗ 
vor als Manövereroberung betrachtet hatte, ſchluchzte 
dabei wild auf. Und weil er mich nicht vor mir ſelbſt 
hätte behüten können, ging er ins Kloſter. — Nun weißt 
du alles, mein Falke.“ 

Gradner hielt ſeinen Kopf in den Händen verborgen. 
Alles Leben ſchien aus ihm gewichen zu ſein. 

„Und — und,“ begann Sylva nach einer Weile ratlos, 
„und als du fo grenzenlos lieb zu der Muttergottes über 
meinem Bett aufblickteſt, da iſt es mir wieder ſchwer ge⸗ 
worden. Noch viel, viel ſchwerer! Denn dir ſehlte die 
Kirche, die den Pater Soſthenes wieder aufrichten konnte. 
Aber ich vertraute auf deine Stärke. Und ich will dir 
auch nichts nehmen von all dem, was das Leben den 
Starken ſchenkt. Du ſollſt ein freier Falke bleiben, der 
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die Mäufe jagt. Nur deine Seele, die noch niemand ge⸗ 
hört, will ich in meine Obhut nehmen. Und ich will ſie 
zärtlichſt aufbewahren, bis du ſie mir abverlangſt: bis 
du Körper und Seele an ein Weib verſchenken kannſt, 
das deiner würdig iſt. Oder bis wir vor Gottes Thron 
treten. Und meine ganze Seele wird ſtets bei dir ſein, 
Falke! Sie wird für dich beten, ſie wird in Gefahren 
dir Mut geben, ſie wird dich tröſten im Leide.“ 

Gradner warf den Kopf in den Nacken. „Es gibt in 
aller Welt nur ein Leid für mich, Sylva,“ ſagte er 
vollſtändig gefaßt. „Das Leid, daß ich machtlos bin 
gegen unſer Schickſal. Doch es iſt ein Leid, das mich 
vor den Menſchen ſtolz macht, je mehr ich mich in 
Demut vor Gott beuge. Dein Gelübde ſoll mir allzeit 
heilig ſein. Ich bleibe, was ich war. Beſſer als je 
werde ich jetzt meinem Vaterlande dienen können. Und 
ich gebe meine Seele ganz in deine Hand; für immer 
und ewig.“ 

Er küßte Sylvas Hand lange und innig. Dann erhob 
er ſich mit ruhiger Heiterkeit. 

„Nur einen Augenblick noch,“ bat Sylva. „Du haſt 
mir heute ſo unendlich viel gegeben,“ begann ſie mit ge⸗ 
ſenkten Augen, „mehr als jemals ein Mann einem Weibe 
gab. Und ich ſtehe mit leeren Händen vor dir. Das 
einzige Oſtergeſchenk, das ich für dich habe, ift dies:“ — 
ſie hatte den Blick erhoben und ſah ihm tief in die Augen — 
„Ich glaube an dich.“ 

Dann fuhren ſie durch die Felder und durch die Wein⸗ 
berge dahin und hatten vergeſſen, daß ſie auf dem Wege 
nach Verona waren. Ihre Hände hielten ſich umſchlungen, 
ihre Gedanken wanderten wortlos von Herz zu Herz. 

Erſt vor Sojono erkannte Gradner den Weg wieder. 


Doch als er umkehren laſſen wollte, befahl Sylva: „Nein, 
ausſteigen!“ 

Sie ſchritt auf ein einfaches, von Zypreſſen umgebenes 
Kapellchen zu. Gradner fühlte, daß ihr Herz danken und 
beten wollte. Scheu hielt er ſich an der Tür zurück, um 
fte nicht zu ſtören. 

Da drehte ſie ſich nach ihm um. „Komm, o komm!“ 
bat ſie, nachdem ſie einen kurzen Blick in die Kapelle ge⸗ 
worfen hatte, „es iſt kein Menſch hier, und es iſt ein ſo 
liebes Kapellchen!“ 

Langſam folgte er ihr nach der Bank, an der ſie nieder⸗ 
kniete. Er faltete die Hände und ſchloß die Augen. Doch 
er fand keine Worte, mit denen ſeine heißen Bitten Gott 
näherkamen. 

Da ließ er ſich auf die Knie neben Sylva nieder und 
legte ſeinen Kopf auf die gefalteten Hände. 

Und er fand Erlöſung im Gebet. 

Wortlos entfaltete dann Sylva ſeine Hände. Sie 
zog den Smaragdring von ihrer Linken und küßte ihn 
noch einmal mit einem langen, flehenden Aufblick zum 
gekreuzigten Heiland. Dann ſteckte ſie Gradner den Ring 
an den kleinen Finger. „Dem Treueſten,“ ſagte ſie ſchlicht.— 

Als das Auto ſich Sald wieder näherte, zuckten Blitze 
hinter der Madonna della Neve auf. Sylva ſchmiegte 
ſich an Gradner an. „Ich fürchte mich,“ flüſterte ſie, 
„die Madonna im Schnee blickt ſo weiß und kalt auf 
uns hernieder. Wir waren ſo glücklich im Süden — das 
Gewitter droht aus Norden.“ 

Gradner nahm ſie wie ein armes, müdes Kind in ſeinen 
Arm. Da ſeufzte fie tief auf. „Danke, danke,“ fagte fle 
mit ihrer rührenden Zärtlichkeit, „für dies Oſtern — und 
für alles, alles!“ (Sch'uß folat.) 
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Qevattec Storch. Nach einem Gemälde von Karl Ewald DiSgemótt, Aus der Münchener Aun,tausitelung 1922. 


Aus der Werkſtatt der ſeeliſchen Krankenbehandlung 
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us den Zeiten, wo ſelbſt bie wiſſenſchaftliche 

Irrenheilkunde in den geiſtigen Erkrankungen 

vielfach unheilvolle Folgen laſterhafter Gewohn⸗ 
heiten und ſittlicher Verfehlungen ſah, aus der Ab⸗ 
trennung des irrenärztlichen Betriebes von der Außen⸗ 
welt, der oft zu Konflikten führenden notwendigen 
Freiheitsbeſchränkung gegenüber den Kranken und jenem 
Anſtrich ber Unheimlichkeit ſeeliſcher Krankheitszuſtände 
für den Laien iſt es zu verſtehen, daß in weiteren Kreiſen 
die ſonderbarſten Vorurteile gegen Irren⸗ und Nerven⸗ 
ärzte beſtehen. Selbſt ſonſt ganz verſtändige Menſchen 
huldigen ernſthaft der Anſicht, ein Irrenarzt ſei ein Menſch, 
der jeden anderen für verrückt hält, und auffallend oft 
wird nicht etwa nur der Aufenthalt in einer Nerven⸗ 
heilanſtalt, was ja in vieler Weiſe eher begreiflich iſt, 
fondern auch die Sprechſtundenbehandlung beim Nervenarzt 
ängſtlich verſchwiegen. Erſt in den letzten dreißig Jahren 
iſt hierin in Deutſchland allmählich ein Wandel eingetreten, 
deſſen Urſachen ſehr vielfältige ſind; eine der weſent⸗ 
lichſten ſcheint uns darin zu liegen, daß auch in weiteren 
Kreiſen des Publikums das Verſtändnis dafür zu er⸗ 
wachen beginnt, wie mannigfaltige nervöſe Störungen 
beſonders einer ſeeliſchen Behandlung zugänglich ſind, 
ohne daß darum der Kranke verpflichtet wäre, ſich als 
ſchwer abnorm oder minderwertig zu fühlen. 

Als intereſſantes Zeichen der Zeit haben namentlich 
geſchäftstüchtige Laien dieſe Konjunktur erkannt und überall, 
wie ſchon ein Blick in den Inſeratenteil eines geleſenen 
Blattes zeigt, ſchießen jetzt ſogenannte Inſtitute für Seelen⸗ 
tunde, für Pſychotherapie, für Pſychodiagnoſtik uſw. auf, 
ganz zu ſchweigen von den ſeit Jahrzehnten überall ver⸗ 
breiteten Magnetiſeuren und Magnetopathen. Am meiſten 
Aufſehen erregen gewiſſe Laienelemente, die mit markt⸗ 
ſchreieriſcher Reklame öffentliche Schauſtellungen mit 
ſogenannten ſuggeſtions⸗ oder experimental⸗pſychologi⸗ 
ſchen Verſuchen anzeigen (es handelt ſich hierbei immer 
um die geſetzlich verbotenen Schauhypnoſen). Vielfach 
werden in ſolchen Senſationsabenden auch Kranke „ge⸗ 
heilt“. Die ſchweren geſundheitlichen Gefahren ſolcher 
mißbräuchlichen Laienhypnoſen ſind ſeit den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts genau bekannt und 
erſt neuerdings wieder durch eine große Sammelforſchung 
des Verfaſſers überprüft, die über hundert, zum Teil 
ſehr ſchwere Geſundheitsſchädigungen nach Laienſchau⸗ 
hypnoſe aus den letzten drei Jahren erwies. Als Folgen 
ſind ernſte allgemein nervöſe Störungen, Geiſtesſtörungen 
von zum Teil mehrmonatiger Dauer und ſchwere Ver⸗ 
minderung der Arbeitsfähigkeit bekannt. Ganz beſonders 
übel ergeht es meiſtens den von ſolchen Wundertätern 
„Geheilten“, die nach wenigen Tagen ſcheinbarer Beſſe⸗ 
rung durchweg ſchwere Verſchlimmerung zeigen. (In 
des Verfaſſers „Geſundheitsſchädigungen nach Hypnoſe“. 
Halle, Marbold 1923.) 

Um ſo wichtiger iſt es, daß in gebildeten Laienkreiſen 
die weſentlichſten Geſichtspunkte wiſſenſchaftlicher ſeeliſcher 
Krankenbehandlung (Pſychotherapie) bekannt find. Die 
älteſte ſeeliſche Behandlungsmethode iſt die Suggeſtion. 
Hierunter verſtehen wir die Einbringung eines ſeeliſchen 
Erlebniſſes durch direktes Einpflanzen in einen anderen 
Menſchen. Einfachſtes alltägliches Beiſpiel: wir ſagen 
jemand „Sie werden ja ganz rot,“ und er errötet, oder 
„Sie ſehen ja ganz ſchlecht aus, iſt Ihnen nicht gut?“ 
Und in der Tat bemerkt der ſo Angeredete, daß er ſich 


ſchlecht fühlt, ja nicht ſelten verändert ſich ſeine Geſichts⸗ 
farbe, ſein Puls und die Spannung ſeiner Gewebe. Ent⸗ 
ſchieden wichtig für die Suggeſtion iſt es, ſich klarzu⸗ 
machen, daß wir zwar das Leben ſehr wohl von der 
körperlichen oder ſeeliſchen Seite aus betrachten können, 
aber nichts weniger als in der Lage ſind, dieſe Trennung 
herbeizuführen. Man braucht nur die Frage zu ſtellen, 
ob das Leſen, Schreiben, Gehen, Sprechen, ob bie Ent- 
wicklung und das Altern, ob der Schmerz „körperlich“ 
oder „ſeeliſch“ ſei, oder ob etwa beim Rauſch der Alkohol 
auf den Körper oder auf die Seele wirkt, um die Un⸗ 
haltbarkeit einer ſolchen Trennung am Lebendigen deutlich 
zu machen. Eine naiv⸗materialiſtiſche Zeit mißverſtand 
dieſe Dinge, indem ſie in den ſeeliſchen Erſcheinungen 
lediglich ein oft beinah ſtörendes Nebending ſah. Wir 
wiſſen heute, daß die uns als ſeeliſch erlebbaren oder 
ſonſt erreichbaren Erſcheinungen in den ganzen Bereich 
des großen Lebensbegriffes eingehen, und wundern uns 
deswegen nicht, daß auch von dieſer Seite aus nachhaltige 
Einflüſſe auf den Lebensprozeß im ganzen gewonnen 
werden können. Die neueſte Zeit hat hierfür wertvolles 
Material gebracht. Profeſſor Grafe⸗Roſtock teilte aus der 
Heidelberger Klinik lehrreiche Verſuche mit, die zeigten, 
daß Gemütserregungen in der Hypnoſe mit deutlichen 
Veränderungen des Stoffwechſels einhergehen. Heyer 
legte in der Münchener Klinik hypnotiſierten Verſuchs⸗ 
perſonen die Magenſonde ein, ſpülte den Magen leer und 
konnte nachweiſen, daß nun auf die Suggeſtion hin „Sie 
trinken Milch, Bouillon, Sie eſſen Fleiſch“, eine jeweilig 
verſchiedene Zuſammenſetzung Magenſaft abgeſondert 
wurde, Zuſammenhänge, die der geniale Phyſiologe 
Pawlow bereits vor vielen Jahren in ähnlicher Weiſe 
am Zieroerfud) dargetan hatte. Pawlow zeigte z. B., 
daß Hunde ſchon beim Anblick der Nahrung Magenſaft 
abſondern. Wird das Zeigen der Nahrung mit einem 
Trompetenſignal verbunden, ſo genügt ſpäter das An⸗ 
blaſen der Trompete, um Magenſaftabſonderung hervor⸗ 
zurufen. 

Dieſe Beobachtungen ſind wichtig, um den verbreiteten 
Laienirrtum zu widerlegen, als richte ſich ſeeliſche Kranken⸗ 
behandlung nur gegen „Einbildung“. Reine Einbildung 
als Krankheitsurſache iſt nicht allzu häufig und nur eine 
Teilaufgabe der Piychotherapie. | 

Während im Anfang bie Suggeſtionstherapie vor: 
wiegend in Form der Hypnoſe angewendet wurde, wird 
jetzt mit Recht mehr und mehr die Anleitung der Kranken 
zur Autoſuggeſtion bevorzugt. Eine Hypnotifierung be: 
deutet ſtets einen Eingriff, der ohne genaueſte Kenntnis 
der Verſuchsperſon nicht unbedenklich iſt und leicht dazu 
führt, daß der Kranke ſelbſt den Kampf mit ſeinen Sym⸗ 
ptomen aufgibt und ſich auf die ſchützende Hilfe des Arztes 
verläßt. Zudem ſind gerade nervöſe Menſchen zumeiſt 
ungeeignet zur Hypnoſe, die bei vernünftigen, geſunden 
Menſchen ſtets, bei Nervöſen ſchwierig, bei Geiſteskranken 
ſaſt nie gelingt; ſelbſtverſtändlich ift das Einverſtändnis 
der Verſuchsperſon vorausgeſetzt. 

Im Gegenſatz dazu ſtellt die Erziehung zur Zug 
ſuggeſtion von vornherein ein pädagogiſches Moment in 
den Vordergrund und erfordert ausdauernde, ſachliche und 
gewiſſenhafle Mitarbeit des Kranken. Irgendeine myſtiſche 
Fähigkeit zum Hypnotiſieren gibt es nicht. Ich habe in 
längerer pſychotherapeutiſcher Lehrtätigkeit immer wieder 
beſtätigen können, daß jeder nicht allzu ungewandte und 
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ſelbſt nervöſe Menſch Hypnoſe einleiten und durchführen 
kann; entſcheidend iſt immer Vorbereitung und Eignung 
der Verſuchsperſon. Wie weit fuggeftive Einflüſſe in das 
ganze lebendige Geſchehen hineinreichen, zeigen namentlich 
auch die von mir perſönlich betätigten Beobachtungen, 
daß es bei geeigneten Verſuchsperſonen gelingt. Brand⸗ 
blaſen auf der Haut hervorzurufen. Hieraus erhellt, 
welchen Vorteil ein Kranker mit neroöfer oder ſogenannter 
funktioneller Erkrankung des Herzens, des Magens uſw. 
aus richtiger autoſuggeſtiver Erziehung haben kann. Er 
iſt dann in der Lage, Funktionen ſeines Körpers, die ſonſt 
ſeiner Beeinfluſſung entzogen ſind (Herzſchlag, Blut⸗ 
verteilung, Spannungszuſtände uſw.) ſelbſt zu regulieren, 
denn ebenſo wie in den erſterwähnten Beiſpielen das 
Erröten und Schlechtbefinden die entſprechende Vorſtellung 
begleitet, kann auch der in Autoſuggeſtion verfetzte Menſch 
durch Konzentration auf beſtimmte heilſame Vorſtellungen 
auf ſich wirken. 

Dies ſind natürlich uralte Weisheiten, die nur in 
einer allzu eng denkenden, materialiſtiſchen Zeit verloren 
gingen. Es fei nur an Kants kleine Schrift: „Über bie 
Macht des Gemüts“, an Feuchterslebens „Diätetik der 
Seele“ oder Hufelands „Makrobiotik“ erinnert (die ſämt⸗ 
lid) in Reclams Univerſal⸗Bibliothek erſchienen find), von 
älteren Vorbildern zu ſchweigen. Wir ſtellen abſichtlich 
ganz einfache Beiſpiele aus dem Tagesleben voran. 
Hiſtoriſch wurden für den Arzt zum erſtenmal dieſe Dinge 
durch die Hypnoſe klar faßbar, beſonders durch die vor 
hundert Jahren laufende Bewegung des tieriſchen Ma⸗ 
gnetismus, deſſen mehr oder weniger dunkle Nachfolger⸗ 
ſchaften noch herumſpuken. Im geſunden Gegenſatz zu den 
leicht theatraliſchen Funktionieren des älteren Hypnotis⸗ 
mus, betonten andere Pſychotherapeuten, daß die behaupte⸗ 
ten Wunderwirkungen der Hypnoſe gar nicht der Hypnoſe 
eigen ſeien, ſondern ſich auch im Wachzuſtande pädagogiſch 
erzielen ließen. Aufklärung, Belehrung, Diſziplinierung, 
beſonders das immer wieder Betonen geſundheitlich wich⸗ 
tiger Geſichtspunkte gaben guten Vertretern dieſer Arbeits⸗ 
richtung ebenſo gute Erfolge, wie den oft kritikloſen, 
einfeitigen Hyvnoſeanhängern vor fünfzig Jahren. Das 
unermüdliche Überzeugen des Patienten durch ſtets wieder⸗ 
holtes Klarlegen der Situation, die Perſuaſion oder Über- 
redung, wurde namentlich von romaniſchen Gelehrten 
zur Methode erhoben. Bei anderen Krankheitszuſtänden 
erwies ſich die Einwirkung eines energiſchen Reizes in 
elektriſcher oder Kaltwaſſer⸗ oder ſonſtiger Form, eine 
ſogenannte „Überrumpelungstherapie“, als außerordent⸗ 
lich zweckmäßig. Sie leiſteten in Kriegszeiten beſonders 
Gutes, gegenüber der kurzlebigen und leicht zu beein⸗ 
fluſſenden „Kriegsneuroſe“. Syſtematiſche Ruhe⸗ und 
Willensübungen und überhaupt die Hereinziehung experi⸗ 
menteller pſychologiſcher Hilfsmittel in die Pfychotherapie, 


auch im Sinne der Gedächtnisſteigerung, wurden nament⸗ 


lich von Moll und dem Verfaſſer angeſtrebt. Aus dieſen 
und vielen einzelnen verwandten Beſtrebungen hat ſich 
ſo gegenüber der Suggeſtionstherapie, von der gleich⸗ 
ſalls Moll eine ausgezeichnete Darſtellung gab, die ſtark 
pädagogiſch orientierte, die ſogenannte „Wachpſycho⸗ 
therapie“ ergeben. Die „Therapie iſt Ratio (Vernunft)“, 
wie es einer ihrer Begründer, der hochverdiente Dubois 
(Bern), ſagte. 

Aber auch hier blieb eine Oppoſition nicht aus. Es 
zeigte ſich, daß bei manchen Fällen der Appell an Willen, 
Selbſtbeherrſchung und Vernunft unzureichend war und 
wirkliche Hilfe nur durch ein ganz intimes Eingehen auf 
die Perſönlichkeit des Kranken erfolgte. Dieſe jüngſten 
Beſtrebungen in der ſeeliſchen Krankenbehandlung werden 
unter bem Sammelnamen „Pſychoanalyſe“ begriffen. Ihr 
Ausgangspunkt vor dreißig Jahren war die Feſtſtellung der 


Wiener Nervenärzte Breuer und Freud, daß nervöſe 
Symptome gelegentlich verſchwinden, wenn dem Kranken 
ſeeliſche Eindrücke klarwerden, die mit der Entſtehung 
des Symptoms verbunden ſind, ihm früher aber nicht 
bewußt waren. Es hat etwa ein Kranker zu irgendwelcher 
Zeit ſchwere Angſtzuſtände, deren Urſache ihm unklar iſt. 
Nähere pfychologifche Forſchung zeigt, daß diefe Zuſtände 
immer auftreten, wenn der Kranke fid) in einem Zimmer 
mit roten Tapeten befindet, und nun kommt ihm plötzlich 
die Erleuchtung, daß er vor vielen Jahren in einem 
ſolchen Raume eine ſchwere Gemütserſchütterung durch⸗ 
lebte, die er entweder ganz vergeſſen, vielleicht von 
ſeiner Seele abgewehrt, „verdrängt“ (Freud) hatte oder 
nicht in Zuſammenhang mit ſeinem Symptom brachte. 
Künſtlern ſind ſolche Zuſammenhänge ſchon lange gegen⸗ 
wärtig; ich erinnere nur an Lilienerons bekannte No⸗ 
velle „Die Operation“, wo eine glückliche Liebe daran 
zerbricht, daß der Verlobte, dem Gebot der Not ge⸗ 
horchend, ſeiner Geliebten bei ihrer Operation helfen 
muß, aber ſich nach dieſem Chok ihr rätſelhaft ent⸗ 
fremdet fühlt. Die Herbeiſchaffung dieſer verlorenen 
Erinnerung kann entweder hypnotiſch geſchehen, wobei 
ſie ſich dann meiſt dramatiſch entlädt, oder mittels be⸗ 
ſtimmter pſychiſcher Methoden, die namentlich Jreud 
in Wien entwickelte. Er erweiterte dieſe erſten Erfah⸗ 
rungen ber Pſychoanalyſe um außerordentlich viel theos 
retiſches und praktiſches Material und wurde ſchließlich auf 
den Standpunkt geführt, daß hinter dem bewußten „Ich“ 
ein durch pſychoanalytiſche Methode faßbares, dämoni⸗ 
ſches unterbewußtes Ich verborgen liegt, das für Weſens⸗ 
und innere Entſcheidungen und namentlich auch für 
krankhafte Erſcheinungen weit bedeutſamer ſei, als das 
bewußte Wach ⸗Ich. Es ift ein wildes, primitives Trieb⸗ 
geſchöpf, dieſes Freudſche Unterbewußte, das in ſym⸗ 
bolhafter Verhüllung ſeine Auswirkung ins Wach⸗Ich 
leitet. Mit genialem Blick erkannte Freud, daß viele 
nervöſe Eigenheiten eine ausgeſprochene Tendenz haben. 
Er förderte uns in entſchiedener Weiſe im Verſtändnis 
des Traumgeſchehens und Erfühlens der ſeeliſchen Hinter⸗ 
grundvorgänge; die übertriebene Schüchternheit als ver⸗ 
ſteckter Größenwahn, die Prüderie als Schmutzigleit, die 
Sittlichkeit als Mißgunſt und Schwäche — hier ſind wir 
bei feinem geiſtigen Vater Nietzſche — lehrte er pratti[d) 
ſehen. Nur daß er, wie die meiſten Produktiven, zu 
ſchnell verſuchte, das Gewonnene auf eine feſte Formel 
zu bringen. Die ſelbſtändigen Köpfe aus Freuds eigenem 
Kreiſe haben dieſen Bann durchbrochen, Adler in Wien, 
Jung in Zürich und andere zeigten bald, daß auch die 
nervöſen Krankheitserſcheinungen der Gegenwart ja oft 
als Schutzmaßregeln in der Zukunſt wurzeln können, 
indem etwa der Kranke inſtinktiv durch nervöſe Sym⸗ 
ptome ſich Aufgaben und Leiſtungen des Lebens zu ent⸗ 
ziehen ſucht. 

So münden alle pſychotherapeutiſch ärztlichen Mes 
thoden im Problem der Perſönlichkeit und im Pädagogi⸗ 
ſchen, ſobald man dies Wort nicht im Sinne ſchulmeiſter⸗ 
licher Enge, ſondern tiefſten menſchlichen Erlebens nimmt. 
Die wiſſenſchaftliche Pſychotherapie in unſerem Sinne 
ſieht ihre Aufgabe beſonders darin, in kritiſcher Weiter⸗ 
arbeit die vorhandenen Methoden zu kombinieren und 
zu entwickeln und gelegentlich in Ärzten: und Laienkreiſen 
hervortretenden unberechtigten Überſchätzungen einſeitiger 
Behandlung entgegenzuwirken. Entſcheidend für die ganze 
Arbeit iſt genügende Mitwirkung des Kranken, ernſter 
Wille zur Geſundung und ausreichender Aufwand an 
Zeit. Dann kann die Arbeit dieſer jungen Wiſſenſchaft 
auch vor kritiſchen Augen beſtehen und in Fällen ſchwerer 
innerer Konflikte und nervöſer Abwegigkeit oft ſehr 
Gutes, ja Lebenrettendes leiſten. 
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In Hauſen Verlagsgeſellſchaft G. m. b. H. 


in Saarlouis iſt 


ein kleiner Band „Blüten und 


Träume“ erſchienen, der eine Anzahl Idyllen, Legenden und Märchen von Ernſt Noeldechen 


umſchließt. 


denn er iſt mehrfach als lyriſcher Dichter hier zu Wort gekommen. 
köſtlichen Naturempfinden 
Gemüt ſoll die nachſtehende Idylle unſere Leſer bekannt machen. 


hauchfeinen Proſaſchaffen, feinem 


Der Verfaſſer tft der Leſer gemeinde des Univerſums kein Unbekannter mehr, 


Mit feinem zarten, 
unb feinem tiefreligtöfen 
Noeldechen, der der jung: 


katholiſchen Dichtergeneration angehört, hat auch durch ſeine „Heiligenbilder“ und verſchiedene 
andere Veröffentlichungen die Aufmerkſamkeit eines größeren Kreiſes auf ſich gelenkt. 


n jedem ſtillen Winkel, an jedem morſchen Zaun 
blüht der weiße Holunder, der weiße Holunder. — 
i Die Sehnſucht meiner Jugend wandelt wieder 
ſeitab durch der holperigen Winkelgaſſen umblühte Ver⸗ 
ſchwiegenheit, wie verhallende Glockenklänge durch heitere 
Traumtiefe... Warmer Wind trägt in des milden 
Nachmittags wogendes Gold⸗ — | 
geflimmer den Duft blühender 
Felder. Die vielerfahrenen 
Häuschen rings umher verſan⸗ 
ken in Farbenjubel: Lachende, 
bunte Flammen, die immer 
wieder in ſich ſelber erſtar⸗ 
ken, ſchlagen raſtlos ſonnen⸗ 
wärts. — Locken nicht Geigen? 
Schmeichelt nicht des Cellos 
linde Herbheit um meine Seele? 
Ein Opferbrand, fucht das ſich 
offenbarende Herz des Früh⸗ 
lings den Herrn! In Tanz 
ſinken Vogellieder: ſilberne 
und goldene Funken ſallen. 
O reine Sehnſucht! Ja, 
auf Glockenklängen ſchwebt 
mein ſchauerndes Gefühl. Der 
Geisblattblüte Zimtgeruch 
und die ſiegende, wallende 
Süße aufbrechender Jasmin⸗ 
knoſpen ſchneiden ſcharf in die 
Weichheit, die meinen Wandel 
beftimmt. — Rauſch reißt mich 
empor; Rauſch erfüllt mich; 
Rauſch verebbt in mir. Faſt er⸗ 
mattet mich das große Glück — 
aber die Augen meiner Seele 
ſehen auf einmal ſeltſam klar. 
Der Gärten, der Wieſengründe und der mehrhundert⸗ 
jährigen kleinen Häuſer freundliche Gärten und traurig⸗ 
holde Geſchichten kommen mir entgegengeſchwebt. In 
immer tiefere, wunderſamer werdende Tiefen trägt 
mich der ſamtſanfte Glockenhall. 
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Goldene Miltagsflammen umwallen mich. Ich ſtehe 
entrückt. Die Wirklichkeit war. Geweihter Zauber hat 
mein Weſen gelöſt und in ſich aufgenommen. Der Herr 
lächelt auf den Träumer hernieder. 

Behutſam beuge ich die dornigen Zweige einer früh⸗ 
lingsverſchneiten Wildroſenhecke auseinander. O tiefes 
Glück! — Mein Auge ſchwelgt. Ich tue einen langen 
Blick in den keuſcheſten Frieden. — 

Durch den ſanften, grünen Grund vor mir, der von 
zahlloſen Margueriten und goldgelbem Löwenzahn prangt, 
ſprudelt an breitblätterigem Kraut vorbei über bunte 
Kieſel ein heller Bach. In den murmelnden Wellen 
tummeln ſich ſorglos weiße und geſprenkelte Enten. 
Inmitten der Strömung liegen ein paar zerbrochene 
Karrenräder. Das an den flachen Stellen ſo hurtig 
hüpfende Fließen ſtaut ſich über denſelben und bildet 
einen kleinen kriſtallenen Hügel. Jenſeits des Baches 
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auf einer Anhöhe unter drei mächtigen Roßkaſtanien⸗ 
bäumen, aus deren Kronen roſig die letzten [onnenfatten 
Blüten herabwehen, weiden einige Ziegen und Ziegen⸗ 
lämmer unfern eines ſchlummernden Knaben. Es hat 
beinahe etwas Feierliches, wie ein milchweißes, kräftiges 
Muttertier langſam zum Bache hinunterſteigt und, das zier⸗ 
liche Haupt, das den ſchlan⸗ 
ken Hals ſchmückt, weit vor⸗ 
ſtreckend, trinkt... Blühende 
UM Hecke ſchließen nach allen 
Seiten hin den heimlichen 
Grund ab | 
Ich fühle einen plötzlichen, 
ſtechenden Schmerz in beiden 
Händen. Blutperlen bedecken 
im Augenblick die winzigen 
D.oornenwunden an ihnen. — 
Wehrt ſich der heilige Frieden 
| gegen den neugierigen Gin: 
dringling ? — Jedoch da [trei 
cheln liebkoſend duſtig nieder 
riefelnde Roſenblütenblätter 
über die ö hin. 


E Von den duftloſen, weiß⸗ 
blühenden Taubneſſeln mit 
den graugrünen, ſamr⸗ 
ꝛj q weichen Blättern habe id) ge: 
i pflückt. Ich ſtellte die Pflan- 
zZeen in eine ultramarinblaue 
je | Bafe... Lange ſah ich die 
but hellen Blüten, deren Flaum jo 
[^N fein ift, daß fie immerfort zu 
beben fcheinen, an. — 

Da ging auf einmal ein 
Duft von ihnen aus und 
durchwebte das Zimmer; — ein Duft, den man nur 
ahnen kann, den nur die Seele begreift. Und der Duft 
entrückte mich im ein Märchen. Unbeſchreiblich ſchöne, 
zarte, weiße, winzige Traumgeſtalten in graugrünen 
Glanzgewändern ſchwebten durch volles, tiefklingendes 
Blau, und ihr Lächeln war wie das Rauſchen ferner 
Harfen, das die Seele traurig ſüß berührt. — — 
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Der dufterfüllte Frühlingswind 

Kommt von beglückten Hügeln her. 

Sanft harft der grünen Saaten Meer... 
Wie ſelig jetzt die Stunden ſind! 
Tiefroter Mohn flammt auf am Hang: 
In Bläue flattert Purpurglut! 

Die Bienen läuten. Wonnedrang 
Durchbebt die Welt, durchklingt mein Blut.. 
Wald, Feld und Hag: Ein Blumenſtrauß 
In eines guten Gärtners Hand! 

Ich ſchreite trunken durch das Land, 
Vergeſſen hab' ich Hof und Haus. 
Voll goldener Träume lockt der Tag, 
Und Erdenenge ijt mir jem. — 

Mit Grillenlied und Lerchenſchlag 

Hebt ſich mein Herz empor zum Herrn. 
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Bergwleſe. Nach einer farbigen Natur aufnahme von Frau A. Wild 
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Der Glücksklee 


Ein Sommermärchen von 5orjt Schöttler 


inon kam im Kurhotel an und lachte. Wie ſchöne 
Mädchen zu lachen pflegen, wenn ſie reif geworden 


ſind für das leichte Glück, das am Wege blüht. 


Ninon lachte. Da flogen alle Herzen ihr zu. Und an 
glitzernden Fädchen zog Ninon die Herzen fort, daß ſie 
ihr folgen mußten. Fort aus dem Kurſaal, fort von den 
geebneten Wegen: hinaus auf die Wieſen und auf die 
grün überwucherten Fußpfade. Dort wandelte Ninon wie 
eine Königin dahin und ihr Gang hob ſich noch unter 
den bewundernden Blicken der lieben blauen oder brau⸗ 
nen Augen, die jede Bewegung ihrer Geſtalt zärtlich ver⸗ 
folgten. Ninon breitete die Arme aus und ſog alle Schön⸗ 
heit der ſonnengetränkten Felder in ſich ein: „O Liebe, 
o Glück!“ 

Wenn dann die blauen oder braunen Augen gar zu 
unglücklich ſchmachteten, dann ſenkte Ninon ihren Blick 
zur Erde und pflückte ein vierblättriges Kleeblatt. Sie 
brauchte nie lange zu ſuchen. Es war, als wenn der 
Glücksklee nur für Ninon am Wege blühte. Andere gingen 
dieſelben Pfade, ſuchten — und fanden nichts! Ninon 
bückte ſich und brach mit leichter Hand bald hier, bald 
dort ein Vierblatt. Nie irrte ſich ihr Blick; lachend hob 
ſie aus dem Teppich zu ihren Füßen den einen, einzigen 
Glücksklee heraus. Und verſchenkte ihn. Dann leuchteten 
die Augen ja wieder froh, und die Blicke umſchmeichelten 
noch zärtlicher ihre Geſtalt. „O Sonne, o Liebe!“ 

Wenn aber bie Beſchenkten noch mehr begehrten, dann 
gab Ninon auch das. Dutzendweiſe, wie ſie den Glücks⸗ 
klee fand, dutzendweiſe, wie ſie die Augen und Herzen 
hinter ſich herzog, verſchenkte Ninon lachend das leichte 
Glück, das am Wege ſtand. — 

An einem letzten Sommertage wollte Ninon wieder 
die Arme heben und hinausjubeln: „O Sonne, o Glück, 


o Liebe!“ Doch nur ein leiſes „O Sonne“ kam über ihre. 


Lippen; dann erſtickte die Stimme. Da wandte Ninon 
ſich um, weil ſie die glitzernden Fädchen aufheben und 
die Herzen an ſich ziehen wollte. Doch die Fädchen waren 
alle zerriſſen, und die blauen und die braunen Augen 
und all die lieben Jungen, denen ſie noch geſtern Glücks⸗ 
klee geſchenkt hatte, fehlten auf ihrem Wege. 

Da erkannte Ninon, daß ihr Fuß einem Manne ge⸗ 
folgt war, deſſen Augen ſie noch nicht geſehen hatte, weil 
er vor ihr herſchritt. Er führte ſie ſeine eigenen Wege, 
ſeine eigenen Pſade. 


A 


Ninon verſuchte zu lächeln. Sie beugte ſich raſch hinab 
zu dem grünen Teppich und ließ die Blicke über die Klee⸗ 
blätter wandern. Dort! — nein, das war kein Vierblatt; 
aber dort! — nein, auch das war nur Trug; aber jetzt, 
dort! — nein, wieder hatte ihr Auge ſie getäuſcht. 

Ninon verſuchte noch immer zu lächeln. Doch als die 
Hände viele hundert Mal vergebens nach dem einen, ein⸗ 
zigen Glücksklee gegriffen hatten, ſeufzte ſie auf. 

„Ninon, ſuchſt du das Glück?“ fragte der Mann, der 
unentwegt voranſchritt. In ſeiner Stimme lag die Ruhe 
des Wiſſenden, der über alle vergänglichen Zeichen fort 
dem Glück entgegenwandert. 

Da bäumte ſich der Stolz in Ninon auf. Sie wollte 
ſiegen über dieſen Mann. Auf ihren Händen wollte ſie 
ihm das Glück bringen. Und er ſollte ſich vor ihr beugen, 
ſollte niederknien und mit ſeinen Augen, ob blau oder 
braun, bekennen, daß allein die lachende Ninon das Glück 
verſchenken konnte. 

Mit fieberhaften Händen durchwühlte ſie den grünen 
Teppich, mit heißen Blicken fuchte ſie das eine, einzige 
Glücksblättchen. 

Und als all ihr Mühen vergebens war, da ſchluchzte 
ſte auf. Nun hatte ſie die ganze Gegend vom Glücks⸗ 
klee entblößt: nun war nicht das einzigſte Vierblatt 
mehr zu finden, und nun ſtand ſie mit armen, leeren 
Händen da. 

Ninons Augen, die bisher ſtets nur das ſtrahlende 
Lachen wiedergegeben hatten, füllten ſich mit Tränen. 
Vorbei war aller Stolz; und vorbei waren Glück und 
Liebe; in zitternder Hilfloſigkeit ſuchte ihr Blick die 
Sonne. 

Da ſah ſie, daß der Mann, dem ſie gefolgt war, zwiſchen 
ihr und der Sonne ſtand. Und er blickte ſie an mit Augen, 
denen weder Blau noch Braun zärtlich⸗ſchmeichelnde Fär⸗ 
bung geben muß, ſobald das ganze Herz des Mannes 
aus ihnen ſpricht. 

„Ninon, ſuchſt du noch immer das Glück?“ fragte er. 
Dann nahm er die arme, kleine, zitternde Ninon in ſeine 
Arme. Und als ſie unter ſeinem Kuſſe die Augen wieder 
aufſchlug, da erkannte ſie das einzige, große, ſeltene Glück, 
das fernab von allen Wegen und Pfaden erblüht, auf 
denen die Herzen nach vergänglichen, armſeligen Zeichen 
der Liebe ſuchen. . 

Gemeinſam ſchritten fie der Sonne zu. 


Obdachlos⸗ Parabel von W. Popper 


In der allgemeinen Wohnungsnot der Nachhriegs⸗ 
zeit war auch die Freude obdachlos geworden, und 
kein Wohnungsamt konnte ihr helfen. 

Die Paläſte waren von der Genußſucht, der Prunk⸗ 
ſucht, dem Hochmut und der Selbſtſucht bewohnt, die 
Hütten von der Not, dem Elend übervölkert, und die 
Spelunken dienten dem £ajter als Schlupfwinkel. 

Die Freude blieb obdachlos, und ſie war bleich 
und mager geworden. 

Da erbarmten ſich ihrer zwei alte Frauen, die mit: 
einander ein Stübchen bewohnten, und nahmen ſie 


als Untermieterin auf. Sie hießen Entſagung und 
Genügſamkeit. 

Ihr Stübchen war klein und dürftig. Dennoch gab 
es, als die Freude eingezogen war, keinen wohn⸗ 
licheren Raum, kein anheimelnderes heim als diefe 
Stube, deren Fenſter wie zwei freundliche Augen 
glänzten und deren Anblick alle herzen erwärmte. 
Blumenduft und Dogeljang erfüllten den engen Raum, 
in dem der Tiſch ſtets für die noch Ärmeren gedeckt war. 

Die Freude hatte eine Heimſtätte gefunden, und 
ihre Wangen erblühten wie zwei liebliche Roſen. 
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Im Dorffriedhof. Nach einem Gemälde von Fritz Bergen. 
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Dorfjugend» Bon Auguft Hinrichs 


Der Verfaſſer dieſer Erzählung ift Tiſchler in Oldenburg und gleichzeitig ein vor⸗ 


trefflicher Dichter und Schriftſteller. 


Ein Lebens⸗ und Entwicklungsbild dieſes 


eigenartigen, hochbegabten Mannes haben wir im 38. Jahrgang, Heft 50 gebracht. 


tumpf und klobig reckt fid) die alte Kirche empor, 

aus rohbehauenen Felsbrocken getürmt, die dicken 

Mauern ſchief und verſackt, die Fenſter klein 
und ſchmal wie Schießſcharten, die niedrige Tür aus 
ſchweren Eichenbohlen gezimmert. Ungefüge und plump 
ſteht der Glockenturm ſeitab, und der alte Windhahn auf 
ſeinem ſchrägen Ziegeldach muß ſchon den Hals recken, 
wenn er weit über die hohen Dorfeichen hinwegſehen 
will. Zwiſchen Turm und Kirche träumt ein Grasplatz; 
nach dem Dorf hin ſäumt ihn die breite Kirchhofsmauer, 
von Moos und Flechten grün bewachſen und von dichtem 
Haſel⸗ und Holundergeſträuch überwölbt, gegenüber 
ſchließen Kreuz und Leichenſtein ihn ab. 

Dicht an der Mauer, im Schatten des Holunders, 
liegt ein halb Dutzend Kinder im Gras, die Jungen in 
zerſchliſſenen Hofen, buntem Hemd und blauer Weſte, die 
Mädchen in kurzen Miederröckchen. Ihre nackten Beine 
ſchaukeln auf und ab zwiſchen den hohen Halmen, und 
die ſtrohblonden Köpfe ſind dicht zuſammengerückt und 
flüſtern. Moor und Heide, Buſch und Wieſe, Wälle 
und Gräben locken ringsum, aber lieber kauern ſie hier 
Ee Kuhlengräbers Grasplatz zwiſchen Turm und 

irche. 

Unten im Turm — die Tür ſteht halb offen — liegen 
Knochen, halbe Gerippe, Totenſchädel; bei Tage liegen 
ſie verſtaubt und vermodert in der dunkeln Ecke, wie 
XXXIX. 46/47 


Plinkenkriſchan ſie gerade hinwarf, aber bei Nacht — 
bei Nacht — darüber gehen unheimliche Geſchichten um. 

Und dann — dort neben der Kirchentür ſitzt in der 
Mauer verankert ein roſtiges Halseiſen, und darunter 
der Ring mit der ſchweren, vom Alter halbzernagten 
Kette — wie mancher Sünder iſt dort angeſchloſſen ge⸗ 
weſen! 

Ein Gruſeln läuft über ihre jungen Herzen, ſie heben 
die Köpfe und lauſchen — aber alles iſt ſtill. O nein, 
ſie fürchten ſich nicht, aber dennoch — wenn Plinken⸗ 
kriſchan ſie hier einmal erwiſchte, das wäre ſchlimm. Er 
haßt alle Kinder. Ihm gehört das Gras hier auf dem 
Kirchhof, ihm gehören die welſchen Trauben an der Süd⸗ 
wand des Turmes, ihm gehören die Haſelnußſträucher 
an der Mauer entlang, ihm gehört der große Birnbaum 
in der Ecke — alles auf dem ganzen Kirchhof iſt ſein! 
Und er wacht erbittert über ſeine Schätze — wehe dem, 
der etwa ſein Gras zertrampelt oder in ſeine Bäume 
Hettert. Irgend etwas Gräßliches wird Plinkenkriſchan 
mit ihm machen, ihn ins Halseiſen ſchließen oder zu den 
Toten ſperren — irgendwas. ' 

„Wenn man fid) erwiſchen läßt, ja,“ ſagt Goy, und 
trommelt, auf dem Bauche liegend, mit den kräftigen 
Zehen ins Gras. Goy iſt der Stärkſte. Arp Krayenhoff 
gilt viel, weil ſein Vater der Reichſte iſt — jeden Sonntag 
bekommt Arp Geld — aber hier hat Goy zu ſagen. 
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Die Augen der Heinen Hille glänzen. Sie hebt ihr 
vom gelben Blütenſtaub bekleckſtes Näschen, femmt ihre 
runden Ellenbogen auf und ſchiebt ſich näher zu Goy. 
„Erzähl was,“ flüſtert fie. 

Goy weiß eine Menge gruſeliger Geſchichten, er ſchwört, 
daß ſie wahr ſind, aber Hille glaubt es nicht. Dennoch 
brennt ſie darauf, beſonders jetzt und hier an dieſem 
Ort — ein wonniger Schauer rieſelt über ihren Rücken 
und fte drückt ſich wohlig wieder tief ins Gras. Auch 
den andern wird es unheimlich, ſie heben die Köpfe und 
blinzeln über den Kirchhof, aber kein Menſch iſt zu ſehen. 

Arp kriecht näher. „Nicht jo laut,“ mahnt er. „Pah,“ 
ſagt Goy, aber auch Hille macht ängſtlich „Pſchſcht.“ 
Niemand rührt ſich mehr. 2 

„Es ift mal ein Müller geweſen,“ flüſtert Goy, „der 
war ſo grannig, daß er alle Leute betrogen hat. Von 
jedem Scheffel Korn, das er mahlen ſollte, hat er eine 
Handvoll für ſich behalten. Und einmal iſt ein Reiſender 
zu ihm gekommen, der hat einen ganzen Sack voll Geld 


bei ſich gehabt. Das hat der Müller geſehen und zu 


feinem Knecht geſagt: „Wenn de mal ſtarvt, wer arot?* 


Und der Knecht ſagte: ‚De denn Liev inraakt, be dat Geld -., 
upſtaakt.“ Da hat der Müller den Reiſenden umgebracht 


und in ſeinem Keller vergraben. So iſt er reich geworden 
und hat viel Land gehabt. Aber als er geſtorben war, 
konnte er keine Ruhe finden und muß bis auf den heutigen 
Tag umgehen. Jede Nacht kommt er zurück in die 
Kammer, wo der Reiſende ſchlief. Da hat man alle 
Fenſter und Türen verſchloſſen, daß er nicht hereinkonnte, 
aber er flog durchs Ulenloch. Als die Leute das merkten, 
haben ſie das Ulenloch zugemauert, aber am anderen 
Morgen ſind die Steine wieder herausgeweſen, ſo oft 
man es auch wieder dicht gemauert hat. Und das Haus 
ſteht hier im Dorf.“ 

Hille flieht ängſtlich auf: „Ift es ganz gewiß wahr?“ 
fragt ſie mit weitoffenen Augen. 

„Ganz gewiß, ſo wahr ich hier liege,“ ſagt Goy und 
zieht einen Grashalm durch ſeine Zähne. 

„Wie willſt du das wiſſen?“ fragt Arp zweifelnd, 
„halt du ihn vielleicht geſehn?“ 


„Natürlich hab' ich ihn geſehn, er zog als ein blauer 


Rauch durchs Loch.“ . 

„Wirklich?“ flüſtert Hille aufgeregt. 

Aber Arp ſchimpft los: „Das lügſt du jetzt!“ 

„Ihr braucht es ja nicht zu glauben,“ tut Goy groß⸗ 
artig, „aber ich kenn' das Haus.“ 

„Wo iſt es, wo?“ brennt Hille. 

„Das ſag' ich nicht!“ 

„Ach, du weißt es ja ſelber nicht.“ 

„Du lügſt wieder mal.“ | 

Das ärgert Goy, denn niemand glaubt ſeſter an feine 
Geſchichten als er ſelber. „Sieh mal an euerm Haus 
hoch, Arp, warum hängt da immer eine Holzklappe vorm 
Ulenloch?“ 

Es wird ganz ſtill. Alle ſchauen Arp mit entſetzten 
Augen an — ſein Großvater war Müller und ſein Vater 
iſt es noch. 

„In — in unſerm Haus?“ ſtottert Arp, und die 
Angſt ſteht ihm im Geſicht. Jetzt will Goy ihn tröſten. 

„Er tut ja keinem was,“ ſagt er, „und außerdem 
kann man ihn bannen. Aber wer das will, der darf keine 
Angſt haben. Er muß um Mitternacht drei Fröſche ...“ 
Da bleibt ihm das Wort in der Kehle ſtecken. Um die 
Turmecke ſchiebt ſich ein Geſicht, ein gräßliches Geſicht, 
das ſchlimmer iſt als alle Geſpenſter. Ein mächtiger 
Ohrlappen, rot und wulſtig abſtehend wie ein drohend 
gerechter Flügel, ein Auge, das fürchterlich groß und 
rund unter buſchigen Brauen geradeaus ſtiert, dann eine 
Naſe, gleich groß — aber nein, jäh iſt ſie nach links hin 


Auguft Hinrichs, Dorfjugend 


verkrüppelt, wo zwiſchen runzeligen Falten ein ſchmales 
Schlitzauge ſchielt und ein zwerghaftes Ohrläppchen klebt, 
als hätte des Teufels Kralle dieſe Hälfte des Kopſes 
zuſammengedrückt und zerknittert, um allen Saft in die 
andere zu preſſen. 

Plinkenkriſchan! b 

Als wenn ein Stein in einen ſtillen Teich geworfen 
wäre, ſo ſpritzt es im Gras jäh auseinander. Es iſt 
nur ein blitzartiges Erkennen, da ſchießen ſie durch die 
Lücke im Haſelgebüſch über die Mauer, über⸗ und neben⸗ 
einander purzelnd, kollernd und kugelnd. 

Schon glauben fte fid) gerettet, da brüllt ein entſetz⸗ 


- licher Schrei und dann eine triumphierende Stimme: 


„Hab' ich dich endlich, du Kröte!“ 

Alle rennen davon, nur Goy bleibt erſtarrt auf dem 
Fleck. Er ſieht Hille in des Kuhlengräbers Gewalt. Mit 
tapſig rohen Griffen umklammert er ihre nackten runden 
Arme... er ſchlägt nicht, o nein, er lacht nur, und ſein 
großes Auge funkelt über ihrem angſtvollen Geſicht, in 
dem die ſtrömenden Tränenbäche breite Rinnen durch 
den Blütenſtaub waſchen. Sie ſträubt und windet ſich 
wie eine Katze, aber Plinkenkriſchan lacht weiter, ein 


höhniſches, grauſames und begehrliches Lachen — jetzt 


zieht er ſie näher, hebt den kleinen zappelnden Mädchen⸗ 
leib auf ſeinen Arm, zwingt ihre ſtrampelnden Beine 
mit feinen haarigen Fäuſten zur Ruh und wendet ſich 
gelaſſen mit ſeinem Raub zum Gehn. 
„Nur ein bißchen einſperren,“ ſagt er, „ſchön im 
Dunkeln. Ich will euch lehren, mein Gras zertrampeln!“ 
Er macht drei Schritte, da bekommt er einen Stoß 


in die Seite, daß er aufbrüllt wie ein Stier. Das jchiefs 


gewachſene Maul vor Schmerz und Wut verzerrt, ſchnappt 
er mühſam nach Luft und ſieht ächzend ſeine Beute davon⸗ 
ſpringen — wie ein Feuerball fliegt ihr rotes Röckchen 
durchs Haſelgeſträuch. 

Aber wie ſchlimm er auch keuchen muß — der toll⸗ 
kühne Junge, der ihm den Stoß verſetzte, der ſoll nicht 
davon! Er ſpringt vor die Lücke, Goy ſieht den Rückweg 
verſperrt, ſein Blick fliegt nach der andern Seite, aber 
über Gräber darf man nicht ſpringen. Da rennt er in 
den offenen Turm hinein und die wackelige Treppe hoch. 

Plinkenkriſchan brüllt hinter ihm drein und rüttelt 
an den Pfoften: „Herunter! Hol mich der Teufel, kommſt 
du Satansjunge herunter? Zu Grus und Mus, ſag' ich, 
wenn du nicht ſofort — hörſt du?“ 

Aber Goy antwortet nicht. Da poltert's um ihn 
herum, ein Totenſchädel fliegt hoch — krach! zerbirſt er 
ſchauerlich hohl neben ihm an der Mauer und kollert in 
Scherben zurück, Gebein und Geripp wirbelt um ſeinen 
Kopf, ſchmettert gegen die Balken und kollert ihm zwiſchen 
den Händen hindurch. Er beißt die Zähne zuſammen 
und klammert ſich feſt — noch eine Stufe — noch eine — 
jetzt ſteht er auf den Brettern dicht unter der Glocke. 
Nun mag er werfen, ſoviel er nur will. 

Aber der wirft nicht mehr — er llettert ihm nach, 
trotz ſchiefer Hüfte und kürzerem Bein. 

Den Jungen graut's. Er weicht rings an der Mauer 
entlang zurück, ſoweit die Breiter nur reichen — die 
Mitte gähnt leer, da baumelt der Glockenſtrick loſe herab. 
Immer näher rückt ihm der Feind, jetzt, jetzt taucht ſein 
roter Kopf ſchon empor — wie das ſchieſe Maul ihn 
angrinſt! „Jetzt ſoll dich — der Teufel 

Da duckt ſich der Junge zuſammen — ein jäher Sprung 
durch die Luft nach dem baumelnden Seil — des Kuhlen⸗ 
gräbers Fluch erſtickt in der Kehle — ein ſingendes Pfeifen 
abwärts am ſtraffgewordenen Seil, ein ſchlechtgeratener, 
zitternder Glockenſchlag, der, wie aus dem Schlaf geftört, 
noch torkelnd zwiſchen den Mauern dröhnt, dann ein 
paar raſche Sprünge unten zu ebener Erde — und alles 
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ift ſtill — totenftill. Eine aufgeſcheuchte Fledermaus 
flattert zwiſchen den Balken. „Bieſt!“ murmelt Plinken⸗ 
kriſchan faſt ſcheu und wartet, bis fte fic) irgendwo feſthakt. 

Endlich löſt er kopfſchüttelnd eine Hand und wiſcht 
ſich die ſchweißnaſſe Stirn. Dann klimmt er langſam 
hinab, unbeholfen, ſchnaufend und pruſtend, ein über⸗ 
tölpelter Bär. 

Mehr verwundert als wütend glotzt ſein großes Auge. 


A 

Draußen an der blanken Bäke liegt Goy in der hellen 
Sonne und kühlt die ſchmerzenden Blaſen in ſeinen 
Händen. Er taucht fle tief ins ſeichte Waſſer hinein — 
ſie brennen verteufelt. Neben ihm ſitzt Hille, die Schürze 
voll Kirſchen und beide Ohren mit Kirſchen behängt. 
Immer abwechſelnd ſchiebt ſie eine ſich ſelbſt und eine 
Goy in den Mund. 

Plötzlich ſitzt ſie mit großen Augen ſtill da und fühlt 
ſich wieder in Plinkenkriſchans Gewalt. „Hu!“ ſagt ſie, 
und ihr ganzer kleiner Leib ſchauert zuſammen. Goy 
wendet den Kopf und ſpitzt die Lippen, verwundert, daß 
feine Kirſche mehr kommt, da wirft fie jäh ihre Arme 
um ſeinen Hals und ſtopft dem Wehrloſen den ganzen 
Reſt aus ihrer Schürze zugleich in den Mund. Der kann 


nicht mal ſchreien, fo hat fte ihn überrumpelt. Er fdjlüdt 
und pruſtet, ſtrampelt und ſtößt mit Händen und Füßen, 


bis ſie davonſpringt. Er jagt ihr nach und erwiſcht und 
verbläut ſie, halb lachend und halb im Zorn, bis ſie beide 
verſchnaufen müſſen. 


Später ſitzen ſie ſtill und verſteckt mit ſaftbeſchmierten 


Geſichtern im dichtbewachſenen Wall. Vor ihnen auf der 
Weide liegen die Kühe. Lautlos ſpielen die Schwalben, und 
unbeweglich träumt der Turmhahn über der ſtillen Welt. 

„Erzähl'!“ flüſtert Hille, unb Goy finnt nach 

M 

Aus den Sumpflöchern im tiefen Moor, von ben 
Steinen der hohen Heide, aus den verſallenen Burg⸗ 
gräben im dichten Wald, aus dem brauenden Nebel der 
Wieſen, aus allen Dingen und Menſchen raunt es heimlich 
herüber, und mit geheimnisvollen Fäden ſpinnen Sage 
und Mär ihr wunderlich goldenes Netz um lauſchende 
Kinderſeelen und verſtricken ſie in den Zauber der Heimat. 

Überſeliges Jauchzen, unbegreifliche Angſte, aufs 
dämmernde Sehnſucht .. O du ahnungsſchauernde 
Jugend, wieviel tiefer rührſt du mit deinen unſicheren 


„Händen, deinen taſtenden Schritten und deinen irrenden 


Augen ans Herz der Welt als die wiſſenden Alten! 
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Don Augufta v. Oergen 


ohl keine Stadt trägt ſo deutlich den Stempel 
ihres Fürſten wie das München Ludwigs des 
Erſten. Am 13. Oktober 1825 hatte er mit 
neununddreißig Jahren als ausgereifte Perſönlichkeit den 
Thron beſtiegen; er verwandelte während ſeiner dreiund⸗ 
zwanzigjährigen Regierungszeit ſeine Hauptſtadt aus 
einem Böotien, das der hochkultivierte Kurfürſt Carl 
Theodor nur mit größtem Widerſtreben gegen Mann⸗ 


heim vertauſcht hatte, in ein Athen und löſte damit fürſt⸗ 
lich ſein Verſprechen, daß niemand Deutſchland lenne, 
der nicht München geſehen habe. Seine raſtloſe Tätig⸗ 
keit fand ihre höchſte Befriedigung in künſtleriſchen Inter⸗ 
eſſen. Der Welt der Ideen und Wunder, in der er am 
liebſten weilte, kam er auf dieſem Wege am nächſten, 
dem großen Kreis von Künſtlern, die er ſchon als junger 
Kronprinz um ſich verſammelt hatte, ſtand er als Freund 


Links: Die von Beine gefeierte Lady Jane Erskine. — Rechts: Auguſte Strobl, die von N Ludwig I, beſungene Tochter eines 
königlichen bayriſchen Hauptbuchhalters. 
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Die ſchöne Hofdame Friederike Freiin 
von Gumppenberg. 


gegenüber und umgab ſie mit einer 
idealiſtiſchen Gloriole. „An das 
Ird'ſche ſeid ihr nicht gekettet, aus 
des Trübſinns Traurigkeit gerettet, 
aus der laſtenden Alltäglichkeit“, 
ruft er den Künſtlern zu. Ludwigs 
Perſönlichkeit iſt typiſch für den 
Charakter der romantiſchen Epoche; 
ewig unbefriedigt von der Gegen⸗ 
wart, ſuchten dieſe Menſchen in 
fernen Zeiten und Idealen einen 
Ruhepunkt ihrer weitſchweifenden 
Wünſche. Auch ſeinem Weſen war 
die Harmonie, bie er in der klaſſi⸗ 
ſchen Kunſt ſo wohl zu ſchätzen 
wußte, verſagt. Bis in das ſpäte 
Mannesalter war ſeine Seele von 
Sehnſüchten, von heftigen Leiden— 
ſchaften bewegt. Am 26. März 1829 
ſchreibt er von Rom aus an Goethe: 
„Ich hatte Rom in zwölf Jahren 
nicht geſehen, ich ſehnte mich danach, 


Helene Sedlmayr, einſt Laufmädel, dann 


Natur, einer ſchönen Frau, nicht achtlos vorüberging, verſteht ſich von 
ſelbſt. Ein moderner Schriftſteller, O. R. Curtius, präziſiert die erotiſche 
Liebe mit dieſen Worten: „Sie ift nur ein ſymbolhaſter Ausdruck für den 
Ausdehnungsdrang der Seele. Sie iſt ein Fenſter, durch das die Seele 
die Welt ſchaut.“ 

Mit dieſer Erlenntnis iſt der ſpringende Punkt in Ludwigs Charakter 
erfaßt. Von feiner früheſten Jugend bis in das ſpäte Mannesalter war 
ſein Auge den Reizen weiblicher Schönheit geöffnet; die ſich immer 
wieder erneuernden Gefühle erhielten ihn lange jung und elaſtiſch. 
„Lieben iſt die Seele der Natur, ohne Liebe wäre nicht die Erde, ohne 
Liebe ſelbſt der Himmel nicht!“ ruft er in einem Gedichte „An die 
Liebe“ aus. Sein leicht entzündliches Herz ſchlug für viele ſchöne 
Frauen; ſeine Liebesgedichte mit den verſchiedenſten Widmungen geben 
davon Zeugnis und beſingen die Vorzüge des weiblichen Geſchlechtes in 
allen Versmaßen. Die Augen der Andaluſierinnen, der Römerinnen, der 
Sizilianerinnen werden verglichen und aus ihnen die erotiſchen Eigen- 
ſchaften der Maffe abgeleitet. Aus jedem Wort ſpricht ein tiefes Ges 
fühl für die geliebte Frau, keine Spur von Zynismus. „Ach, ſo läßt 
mich jetzt kalt, ohne die Liebe, die Glut“, ſeufzt er im Sommer 1844, 
zwei Jahre, bevor der große Liebesfrühling mit Lola Montez anbrach. 
Durch dieſes bunte Gewebe von Liebesfreuden und -leiden zieht fid) wie 
ein roter Faden die Verehrung und Liebe zu ſeiner Gemahlin, der 
ſchönen Königin Thereſe, geborenen 
Prinzeſſin von Sachſen-Altenburg, 
mit der er vierundvierzig Jahre in 
glücklicher Ehe lebte. 

Das Beſtreben Ludwigs, Dinge 
zu jchaflen, die die Vergänglichkeit 
des kurzen Menſchenlebens über⸗ 
dauern, kam auch den Frauen gegen⸗ 
über zum Ausdruck: Geftel ihm 
eine ſchöne Frau — es mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, wie weit ſeine Be⸗ 
ziehungen zu ihr reichten — fo ließ er 
ſie malen. Auf dieſe Weiſe entſtand 
die von den Zeitgenoſſen ſo viel⸗ 
geprieſene „Schönheiten⸗Galerie“ 
in der Münchener Reſidenz. 

Unter den bildenden Künſtlern, 
die ſeinen Thron umgaben, hatte 
der König das Glück, einen der be⸗ 
deutendſten Porträtmaler, den be⸗ 
rühmten Joſeph Karl Stieler, zu 
zählen. Dieſem, geboren 1781 in 


Gattin eines Kammerlakaien. 


wie man ſich nach einer Geliebten ſehnt; von nun an werde ich mit der 
beruhigten Empfindung zurückkehren, wie man zu einer geliebten Freundin 
geht.“ Und ſpäter auch aus Italien: „Hier fann man feine Ketten ab- 
legen und leben.“ 

Ludwig war von einer ſeltſamen inneren Raſtloſigkeit. Er arbeitete 
meiſt vom grauenden Morgen bis zum Abend und verſagte ſich alle 
Genüſſe des Wohllebens, um fih die Koſten für feine Kunſtwerke abzu- 
ſparen. „Wie genußreich: immerfort beſchäftigt, fördernd, leitend, immer⸗ 
fort bewegt und in Wort und Tat gleich wirkſam, kräftig, unaufhörlich 
mannigfach erregt. Endlos heitern Sinnes, niemals träge — die Erfüllung 
der Berufespflicht wechſelnd mit der Künſte freud'ger Pflege — ewig 
neu erwärmet durch ihr Licht“, ſo entwirft er ſelbſt ſein Lebensprogramm. 

Seine große Popularität führte ihn mit allen Voltsſchichten zu⸗ 
ſammen. In den Tageszeitungen wird faſt täglich von ihm als dem 
„Vater des Volkes“ geſprochen, werden ſeine Familienfeſte, ſeine Rückkehr 
von den Reiſen, ſein Erſcheinen bei Volksfeſten als freudige, von dem 
Jubel feiner Untertanen begleitete Ereigniſſe gefeiert, was freilich kein 
Hinderungsgrund war, ihm ſpäter den unfreiwilligen Verzicht auf ſeine 
Krone abzutrotzen. 

Daß eine ſo expanſive Perſönlichkeit, beſeſſen von einem ſanatiſchen 
Enthuſiasmus für alles Schöne, an dem gelungenſten Kunſtwerk der 


Marie, Kronprinzeſſin, ſpätere Königin von Bayern. 
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Mainz, feit 1812 als Hofmaler am Münchener Hofe tätig, fiel bie Auf— 
gabe zu, in einer Zeitſpanne von dreiundzwanzig Jahren (1827 — 1850) 
ſechsunddreißig ſchöne Frauenbildniſſe zu malen, eine bunt zuſammen— 
gewürfelte Geſellſchaft. Von der königlichen Prinzeſſin bis zu der Schuh— 
macherstochter aus Troſtberg bei Traunſtein ſind alle Stände vertreten. 
Und doch ſcheinen ſie alle einer Familie anzugehören, denn der Künſtler 
gab auf der Suche nach einer unperſönlichen, abſtrakten Idealſchönheit 
von dem wahren Ausſehen dieſer Frauen nur einen ſtark ins Süßliche 
getriebenen Begriff. Die ſchmachtenden Blicke der großen, holden Augen, 
die ſchwellenden Lippen, der ſchlanke Hals, die üppigen, etwas abfallenden 
Schultern ſind typiſch für das Frauenideal der damaligen Zeit. „Anmut 
und Lieblichkeit“ waren die Forderungen, die man an die Weiblichkeit 
damals ſtellte. König Ludwig nahm den regſten Anteil an der Aus— 
führung der Bildniſſe, er war faſt immer bei den Sitzungen in Stielers 
Atelier zugegen, bezeichnete Stellung, Haltung und Koſtüm, um die Schön— 
heit in das vorteilhafteſte Licht zu rücken. Eine ſolche Szene hat 
J. Flüggen, ein Kölner Maler, ber feit 1832 in München tätig war, ge- 
zeichnet. Der König hat vor der Staffelei Platz genommen, um das Bildnis 
mit dem Original, der reizenden, altbayriſch gelleideten Schuhmachers— 
tochter Helene Sedlmayr aus Troſtberg bei Traunſtein, zu vergleichen. 

Nach Vollendung des Feſtſaalbaues wurde bie „Schönheilen-Galerie“ 
in den zwei kleinen Zimmern neben dem Ballſaal, die bei Hofbällen 
als Spielzimmer dienten, aufge— 
hängt. Der König beſtimmte genau, 
wie die Bilder zu ordnen wären. 
Nach ſeinem Willen ſollte dieſe 
Galerie vor allem eine Sammlung 
vaterländiſcher Schönheiten werden, 
in der jedoch auch Ausländerinnen 
vertreten ſein könnten, und an ihr 
ſollte die Nachwelt erkennen, wie 
ſich der Charakter der weiblichen 
Schönheit damals ausſprach. Stie⸗ 
lers Aufgabe war nicht nur, die 
Schönheiten zu porträtieren, er 
mußte auch die vollendetſten Frauen 
des Landes ausfindig machen, zu 
welchem Zwecke er häufig Reiſen 
in die Provinz unternahm. Der 
König ließ den Künſtler in einem 
aus Berchtesgaden an den Hofrat 
Kreutzer gerichteten Brief vom 
28. Auguſt 1842 beauftragen, „daß 
er mit einer deutlich zu ſehenden 


Nannette Kaula, geborene Heine. 


Amalia Gräfin von Adlerberg, illegitime 
Tochter des Grafen Maximilian von verchen— 
feld⸗Köfering und der Fürſtin Thereſe von 
Thurn und Taxis, einer Schweſter der Königin 
Luiſe von Preußen. 


Caroline Lizius. 


Nummer jedes Gemälde der Schön— 
heiten⸗Sammlung bezeichne und ein 
Verzeichnis entwerfe, bemerkend zu 
jeder Nummer, wes Bildnis es 
iſt, und wenn thunlich alles, was 
hinter jeder geſchrieben“. 

In die „Schönheiten-Galerie“ 
zu kommen, war ſelbſtverſtändlich 
die Sehnſucht vieler Frauenherzen. 
Wurde doch die Schönheit der Aus— 
erwählten damit gleichſam legiti— 
miert. Weniger erfreut folgten dem 
Wunſche des Königs die Väter, 
Gatten und Verlobten der Schönen. 
Bei den geradezu lächerlichen und 
engherzigen Klaſſenunterſcheidun— 
gen und ⸗abſonderungen des da- 
maligen München paßte es manchem 
Adeligen oder Bürger nicht, ſeine 
Tochter oder Gattin in dieſer bun— 
ten Geſellſchaft von Frauen und 
Mädchen aller Stände zu ſehen. 
Die „Koterien“ der höheren Gefell- 
ſchaft, die Künſtlerelique, die bürger— 
lichen Vereine und Kränzchen hielten 


ihre feſtgeſchloſſenen Zirkel. Warum ſollten alfo ihre Damen plötzlich 
aus dem angeſtammten Kreiſe heraustreten? Nach der Überlieferung 
iſt es häufiger vorgekommen, daß die „Ehre“, in der „Schönheiten-Galerie“ 
zu hängen, abgelehnt wurde. 

Alle Möglichkeiten des Frauenſchickſals verwirklichen ſich in dieſer 
Ausleſe weiblicher Schönheit. Auf der einen Seite ſteht die reine Frau, 
die Kronprinzeſſin Marie, deren Leben in Gatten- und Mutterliebe auf— 
ging, die ſchließlich, von ſchweren Schickſalsſchlägen gebeugt, zur katho— 
liſchen Kirche übertrat und in Fürſorge und Wohltätigkeit Ruhe und 
Frieden fand, — auf der anderen Seite die zigeunerhafte Spanierin 
Lola Montez, die mit ſechsundvierzig Jahren, nachdem fie auf dem 
ganzen Kontinent herumgeabenteuert, ſchließlich in Amerika eines elenden 
Todes geſtorben ijt. Dieſe beiden äußerſten Pole des Frauenlebens ver- 
bindet eine lange Reihe weiblicher Geſtalten, deren Schickſale mehr dem 
einen oder dem anderen Typ zuneigen: vier Prinzeſſinnen aus der 
nächſten Umgebung des Königs werden erſcheinen, dreizehn Damen 
aus der bayriſchen Ariſtokratie, vier ſchöne Ladys, eine anmutige 
Griechin, eine Italienerin aus uraltem Patriziergeſchlecht in Ravenna, 
eine wunderſchöne Jüdin, ſechs ſchöne Bürgerinnen, drei reizende 
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Mädchen aus dem Handwerkerſtande — eine Schnei⸗ 
ders⸗, eine Schuſters⸗, eine Wildbrethändlerstochter. Auch 
die Bühne hat ihre Vertreterinnen geſchickt: Charlotte 
v. Hagn, die ſo berühmte wie berüchtigte Schauſpielerin, 


die Tänzerinnen Lola Montez und Antonie Wallinger 


und ſchließlich die weniger bekannten Sterne, Wilhelmine 
Sulzer und Anna Bartelmann. Kinderlos, vergeſſen, 
iſt manche von ihnen geſtorben, ihre Spur iſt ſo ver⸗ 
weht, daß oft nicht einmal ein knapper Umriß ihrer 
Perſönlichkeit und ihres Lebens ſich geben läßt. Wunder⸗ 
voll hat Heinrich Heine, der Frauenverehrer, die Empfin⸗ 
dungen ausgedrückt, die wohl jeden Liebhaber des 
Schönen bei dem Anblick dieſer längſt verſunkenen Pracht 


beſchleichen. „Nichts auf der Welt kann unſere Seele 
trauriger ſtimmen,“ ſagt er einmal, „als ſolcher An⸗ 
blick von Porträts ſchöner Frauen, die ſchon ſeit einem 
Jahrhundert tot ſind. Melancholiſch überkriecht uns 
der Gedanke, daß von den Originalen jener Bilder, von 
all jenen Schönen, die ſo lieblich, ſo kokett, ſo witzig, 
ſo ſchalkhaft und ſo ſchwärmeriſch waren, von all 
jenen Maiköpfchen mit Aprilſonne, von jenem ganzen 
Frauenſrühling nichts mehr übriggeblieben iſt, als 
dieſe bunten Schatten, die ein Maler, der gleich ihnen 
längſt vermodert iſt, auf ein morſches Stückchen Lein⸗ 
wand gepinſelt hat, das ebenfalls mit der Zeit in Staub 
zerfällt und verweht.“ 


Die Schönheiten⸗Galerie König Ludwigs I. in der Münchener Reſidenz ift weltbekannt. Die ganze Wandelbarkeit der weiblichen Pſyche, 
bedingt durch Motte, Stand, Temperament, offenbart ſich in dieſen Bildern, und alle Möglichkeiten des Frauenſchickſals entrollen ftd) 
in ben Lebensbeſchreibungen dieſer ſchönen Frauen und Mädchen, von der morgenfriſchen ſchönen Kronprinzeſſin Marie bis zu der 
zigeunerhaften ſpaniſchen Tänzerin Lola Montez, die dem alternden König einen letzten Liebesfrühling drachte. Und zwiſchen ihnen 
all die anderen: vier Prinzeſſinnen, dreizehn Damen des bagrijdjen Adels, vier Ladys, eine Griechin, Bürgermädden, Handwerker⸗ 
kinder, Schauſpielerinnen und Tänzerinnen. Dieſen bunten Strauß friedlicher oder tragiſcher Frauenſchickſale bat Auguſta v. Dergen 
in einem geſchmackvoll ausgeſtatteten Buch „Die Schönheiten⸗Galerie König Ludwigs J.“ bebanbelt, aus dem wir vorſtehend 
mit freundlicher Genehmigung des Verlags Franz Hanfſtaengl in München einen Abſchnitt veröſſentlichen. Die Bildniſſe, bie 
dieſen Artikel begieiten, find Ausſchnitte aus den trefflich wiedergegebenen Gemälden, die das Buch in reicher Zahl ſchmücken. 


Ein Einbruch Skizze von Minna Falk 


err,“ hatte Chriſtian Vollers geſagt, als er auf 

dem Sterbebett lag, „wenn Sie mir noch was 

übriges tun wollen, dann ſtellen Sie mir einen 
Wegſtein ans Kopfende, wenn ich unter der Erde bin, und 
laſſen Sie eine große Meilenzahl daraufſchreiben. Ich 
werde wohl einen langen Weg haben.“ 

Aber Fritz Kruſe ſagte ſich, daß ſein treuer, alter 
Großknecht keine hundert Kilometer haben könnte bis in 
den Himmel und ließ oben auf den Feldſtein die Zahl 99 
eingraben. Nach ſeiner Meinung die allergeringſte Ent⸗ 
fernung für einen Menſchen bis zu ſeinem Herrgott. 

Und weiter ſtand auf dem Stein: Hier ruhet Johann 
Kaſpar Chriſtian Vollers, mein Lebensretter. In Dank⸗ 
barkeit bis in den Tod Fritz Kruſe. 


Und dieſe Grabſteininſchrift beſtand nicht nur aus 
leeren Worten. Sogar die Dankbarkeit blieb echt. Was 
irgend von Wichtigkeit war in Fritz Kruſes fernerem 
Leben, das beſprach er mit ſeinem toten Knecht, der 
ſeinem Vater und ihm insgeſamt zweiundfünfzig Jahre 
allertreueſt gedient hatte. Ein ruhiges Viertelſtündchen 
bei dem Feldſtein an Chriſtian Vollers Hügel, und die 


Gedanken klärten ſich. Es war gewiß auch eine ſeltſame 


Geſchichte, die die zwei verband. 

Chriſtian, der Junggeſelle geblieben war, war der⸗ 
maleinſt ein leichter Bruder geweſen, aber ein gutes Herz 
hatte er allezeit gehabt. . 

Bon feinen Eltern wußte er nichts. Er war ein kleines 
Kuckucksei geweſen und hatte von Vater: oder Mutter⸗ 
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ſeite her Wanderblut gehabt. Bis bie Landſtraße ihn 
ganz und gar untergekriegt hatte. 

Total abgeriſſen und ausgehungert hatte er eines 
Abends im Chauſſeegraben gelegen, um dort zu näch⸗ 
tigen, als er ſah, daß aus einem nahe gelegenen Bauern⸗ 
hauſe Mann und Frau durch Vorgarten und Pforte 
gingen, nachdem der Mann noch einmal rund ums 
Haus herumgegangen war. Als ob die zwei aus⸗ 
bleiben wollten über Abend und [einen Hüter im Hauſe 
hatten. 

Das war vielleicht eine Gelegenheit, ſich einmal gründ⸗ 
lich ſattzueſſen. Schlimmeres hatte Chriſtian wahr⸗ 
haftigen Gottes nicht vor. 

Aber an dem ganzen Hauſe war kein Ritzchen Ge⸗ 
legenheit, ohne Gewalt hineinzukommen. Es blieb ſchließ⸗ 
lich nichts anderes übrig, als an der Hinterſeite des 
Hauſes in der kleinſten Fenſterrute eine Scheibe ein⸗ 
zudrücken. 

Selbſtverſtändlich — hier ſoll nichts beſchönigt wer⸗ 
den —, es war eine ruchloſe Tat. Und Chriſtian Vollers 
hätte ſie ohne ſeinen wütenden Hunger nie und nimmer 
ausgeführt. Aber dann kam es noch ſchlimmer. Denn: 
das iſt der Fluch der böſen Tat, daß ſie fortzeugend 
Böſes muß gebären. 

In der Wohnſtube, in die Chriſtian hineingeſtiegen 
war, ſteckte der Schlüſſel an der Kommode, und links in 
der Ecke in der Kommode lag ein kleiner lederner Beutel 
mit zehn Talern und zwei Zwanzigmarkſtücken. Funkel⸗ 
nagelneues Geld. Blitzeblank und ſcheinbar noch gar 
nicht weiter in Umlauf geweſen. 

Natürlich hätte Chriſtian nicht behaupten können, daß 
er in dem Schubfach ein Stück Brot hätte ſuchen wollen. 
Nicht einmal vor ſich ſelbſt hätte er das behaupten können. 
Er hatie ſich ſchon zwei dicke Scheiben Brot aus dem 
braunen Wandſchrank genommen, der der Kommode 
gegenüber ſtand, und hatte ſich kaum Zeit genommen ſie 
richtig zu zerkauen. Es war als wenn der Satan in 
eigener Perſon mit der Peitfche hinter ihm her war und 
ſich die gute Gelegenheit nicht entgehen laſſen wollte, 
eine Seele einzufangen. 

Chriſtian hatte den kleinen Beutel denn auch richtig 
in der Taſche und wollte eben wieder durchs Fenſter, 
als ſich ein abſonderliches Geräuſch hören ließ. 

Ob es von einem Kinde herrührte oder von einem 
Hunde, ließ ſich nicht ohne weiteres feſtſtellen. Es 
kam jedenfalls aus der Nebenſtube, zu der die Tür nur 
angelehnt war, und glitt wie heiße Angſt über den 
Rücken. 

Am ganzen Leibe zitternd, kehrte Chriſtian noch ein⸗ 
mal um und öffnete zögernd die Tür zu dem Neben⸗ 
zimmer. Und da war alles andere vergeſſen. 

In der Wiege lag ein kleines Kind, das im Erſticken 
war. Es war augenfcheinlich überfüttert worden. Nun 
konnte es ſich nicht helfen. Das Köpſchen war ſchon 
dunkelblau angelauſen und die kleinen Hände lagen im 
Krampf. 

Eilig nahm der Miſſetäter das Kind aus der Wiege 
hoch, legte es ſich über die Knie und klopfte ſachte den 
kleinen Rücken. Wie der Augenblick es ihm eingab. Und 


es dauerte denn auch nicht lange, bis dem Kinde der 


Atem zurückkam. Es fing leiſe an zu wimmern und 
Halt zu ſuchen mit dem Köpfchen. 

Zart wie eine Mutter bettete der „Einbrecher“ das 
kleine Weſen. Legte die angenäßte Wiegendecke auf 
einen Stuhl und deckte das Kind mit einem Kopf⸗ 
ele zu, das er aus einem der nebenſtehenden Betten 
nahm. 

Aber nun traute Chriſtian ſich nicht fort. Er war 
all ſeiner Lebtage nicht nur ein Kinderfreund, ſondern 


geradezu ein Kindernarr geweſen. Anſcheinend war doch 
in dem ganzen Hauſe weiter kein Menſch, und wer garan⸗ 
tierte ihm, daß dem Kinde nicht noch einmal dasſelbe 
geſchah. Bis jetzt war er doch nur zum Dieb geſun⸗ 
ken — ließ er das Kind allein, konnte er zum Mörder 
werden. . 

Tief beſchämt legte ber Reumütige ben ledernen Beutel 

mit dem blanken Geld wieder hin, wo er ihn hergenommen 
hatte und bedauerte aufrichtig, daß er nicht auch die 
beiden Scheiben Brot in ihrem natürlichen Zuſtand 
wieder an Ort und Stelle legen konnte. Die wollte er 
ſich nun aber nachträglich redlich verdienen mit Wache 
halten. 
Er ſetzte ſich an die Wiege und nahm ſich vor, bei 
dem Kind zu warten, bis Schritte an das Haus kämen. 
In der tiefen Stille würden ſie ja zu hören ſein. Sobald 
ſich dann der Schlüſſel im Schloß der Haustür drehte, 
wollte er ſchnell aus dem Fenſter ſpringen, das er ſich 
ſicherheitshalber ſchon aufklinkte. 

Es dauerte aber noch zwei volle Stunden, bis die 
Eltern des Kindes zurückkamen, und dann erwies es ſich, 
daß Chriſtian ſich verrechnet hatte. Die Bäuerin war 
allein ins Haus gegangen, der Bauer wollte noch im 
Stall nach einer Kuh ſehen, mit der etwas nicht ganz 
in Ordnung war, und ſah bei der Gelegenheit einen Mann 
aus dem Schlafſtubenfenſter ſteigen. 

Der Vater des kleinen Jungen in der Wiege hatte 
ein Paar eiſerne Fäuſte, und Chriſtian war durch die 
lange Hungerperiode ziemlich entkräftet. Außerdem wehrte 
er ſich nicht, weil er die Meinung hatte, daß ihm recht 
geſchah, und ſo hatte er denn im Handumdrehen eine 
Tracht Prügel, wie er noch keine gehabt hatte. Nicht 
einmal als Junge, wo er arg herumgeſtoßen worden war. 
Ja, der Bauer ſchien ihm die Knochen im Leibe kaputt⸗ 
geſchlagen zu haben, wenigſtens konnte er für den Augen⸗ 
blick kein Glied mehr rühren und glitt wie bewußtlos 
an der Mauer nieder. 

Hinrich Kruſe hätte ihn der Sicherheit halber aber 
doch wahrſcheinlich erſt noch in den Schweineſtall ge⸗ 
ſchloſſen, wenn ſeine Frau drinnen nicht plötzlich kläglich 
aufgeſchrien hätte. 

Am Ende war drinnen noch einer an der Arbeit und 
ſeine Frau in Not. 

Aber ſtatt deſſen war da drinnen ein Wunder ge⸗ 
ſchehen — 

Mann und Frau mühten ſich beide um den Ohn⸗ 
mächtigen, und als Chriſtian wieder Herr ſeiner Sinne 
war, mußte er alles erzählen. 

Er verſchwieg auch das mit dem kleinen ledernen 
Beutel nicht, der doch längſt wieder an ſeinem Platz lag 
und von dem keiner etwas wiſſen konnte als der 
Herrgott ſelbſt. Aber gerade bei dem wollte Chriſtian 
ſein Konto wieder klar haben. Obſchon er ſein ganzes 
langes Leben dabei blieb, daß er dennoch und trotz allem 
im Grunde ein Einbrecher ſei. 

Ihm das auszureden haben die Kruſes viel Not 
gehabt. ö 

Und das Elternpaar Kruſe hatte auch Mühe genug, 
Chriſtian bei ſich feſtzuhalten. Sie ſuchten gerade einen 
Knecht und boten ihm einen hohen Lohn. N 

Daß Chriſtian endlich einmilligte, tat er aber nur dem 
Kinde zuliebe, das das einzige ſeiner Eltern blieb und 
das mit der Zeit ebenſoſehr an dem Knecht als an den 
eigenen Eltern hing. 

Und als Fritz ſpäter ſelbſt die Landſtelle übernahm, 
die inzwiſchen ſehr gewachſen war, waren Fritz und 
Chriſtian nur dem Wort nach Herr und Knecht. Im 
Herzen waren fie einander die beſten und zuverläſſtgſten 
Freunde, die ſich denken laſſen. 


Frauen ganz au ſchweigen — 


Zwillinge, ihre Abweichung und Übereinftimmung 


Don Margarete Weinberg 


willinge haben gewiſſermaßen die Verpflichtung, 
einander wie zwei Waſſertropfen zu gleichen und 
zu den ergötzlichſten Verwechſlungen Anlaß zu 
geben. Tun fie es nicht, fo ift anſcheinend etwas mit 
ihnen nicht in Ordnung; ſie werden mehr oder weniger 
ſcherzhaft über ihre regelwidrige Unähnlichkeit zur Rede 
geſtellt und als Ausnahme angefeben. Dieſe meitvers 
breitete Anſicht, daß täuſchende Ahnlichkeit unter gleich⸗ 
zeitig geborenen Geſchwiſtern das übliche iſt, kann ſich 
der einzelne kaum auf Grund eigener Beobachtung 
gebildet haben, die ihm vielmehr oft genug das Gegenteil 
gezeigt haben würde. Sie ſtützt ſich wahrſcheinlich mehr 
auf die Rolle, welche die Dichtung von jeher gern den 
Zwillingsgeſchwiſtern zuwies. Volkstümlich iſt das ſchwer 
unterſcheidbare Nüßlerſche Schweſternpaar aus Fritz 
Reuters „Stromtid“, Onkel Bräfigs „lütte Diumäppel*; 
bekannt iſt auch, daß Shakeſpeare mehrfach den dankbaren 
Stoff einer auf äußerlicher Ahnlichkeit von Zwillings⸗ 
geſchwiſtern beruhenden Doppelgängerſchaft für ſeine 
Komödien benutzt hat. Im deutſchen Märchen iſt das 
Motiv der gleichgeſtalteten Zwillingsbrüder ebenfalls ver⸗ 
wendet, während bekanntlich im erſten Buch Moſts gerade 
die Unähnlichkeit der Zwillingsbrüder Eſau und Jakob 
eine Rolle ſpielt, und nur durch mütterliche Liſt der nach⸗ 
geborene Sohn den Segen des Vaters erhält. Hier tritt 
auch jene Verſchiedenheit der Veranlagung und des 
Charakters deutlich hervor, die man bei Zwillingsge⸗ 
ſchwiſtern unwillkürlich noch weniger erwartet als bei 
anderen, die aber bei jenen — ſelbſt im Falle äußerer 
Ahnlichkeit — oft genug beobachtet werden kann. 
Abweichende Charakteranlagen brauchen für Zwillinge 
nicht peinlichere Konflikte nach ſich zu ziehen als für 
einzeln geborene Geſchwiſter — es ſei denn, daß es ſich 
um ſogenannte „Siameſiſche Zwillinge“ handelt, wie man 
jetzt vielfach die an irgendeiner Körperſtelle miteinander 
verwachſenen nennt — in Erinnerung an Chang und 
Eng, jenes im Jahre 1811 von chineſiſchen Eltern ge⸗ 
borene Brüderpaar, das um ſeiner Mißbildung willen 
dem Aberglauben ſeiner Landsleute zum Opfer gefallen 
wäre, hätte es nicht ein engliſcher Kaufmann in Siam 
entdeckt und nach Europa gebracht, wo es jahrzehntelang 
der ſtaunenden Mitwelt gezeigt worden iſt. Dieſe „echten“ 
Siameftfchen Zwillinge folen einander äußerlich febr 
wenig geglichen, dafür aber eine merkwürdige Überein⸗ 
ſtimmung des Geſchmacks beſeſſen haben; auch war die 
Anpaſſung ihrer Bewegungen erſtaunlich, ſo daß ſie mit 
ihren durch einen armſtarken Bindegewebſtrang mitein⸗ 
ander verwachſenen Körpern ohne Schwierigkeit gemein⸗ 
ſame Purzelbäume ſchlagen konnten. Die Brüder haben 
ein Alter von 63 Jahren erreicht und in einer Doppel⸗ 
ehe mit zwei Schweſtern 
achtzehn Kindern das Leben 
gegeben. Man wird hieraus 
ſchließen dürfen, daß ihre 
Charaktere — von denen ihrer 
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gut übereinſtimmten und 
ihnen aufreibende Konflikte 
erſpart haben. — In jeder 
Hinſicht gänzlich unähnlich 
waren einander dagegen 
die am Rückgrat zuſammen⸗ 


vierzig Jahre hindurch das Intereſſe der Mediziner und 
Laien gefeſſelt und nach ihrem unlängſt erfolgten Tode 
noch dasjenige der Juriſten in Anſpruch genommen haben, 
weil aus erbrechtlichen Gründen die Frage entſchieden 
werden mußte, ob ſie als eine einzige Perſon zu gelten 
hätten oder nicht. 

Offenbar hat man aber überhaupt bis vor kurzem das 
Ereignis der gleichzeitigen Entſtehung von Geſchwiſtern 
allzu einſeitig als lörperliche Erſcheinung der Beachtung 
gewürdigt, während es doch auch der pfychologiichen 
Forſchung ein weites Feld der Beobachtung bietet. Nun⸗ 
mehr hat ein amerikaniſcher Gelehrter, Dr. Arnold Gefell, 
Direktor der Yale Pſychoklinik zu New Haven, Conn., 
dieſe Lücke ausgefüllt. Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen 
waren zwei nicht miteinander verwachſene Zwillings⸗ 
ſchweſtern, die in jeder Hinſicht normal entwickelt und 
von mehr als durchſchnittlicher Begabung ſind. In ihrem 
Falle iſt die äußere Ahnlichkeit ebenſo vollkommen wie 
die des Geiſtes und des Verſtandes; ſie ſind alſo geradezu 
ein vollendetes Beiſpiel des „Doppeltypus“, mit welcher 
Bezeichnung man neuerdings ſo geartete Zwillinge von 
den einander ungleichen, zum ſogenannten „Geſchwiſter⸗ 
typus“ zählenden unterſcheidet. Sie zeigen eine reſtloſe 
Übereinftimmung ber Mundpartie; fogar eine leichte Be: 
ſchädigung des rechten oberen Schneidezahns iſt ihnen ge⸗ 
meinſam, auch weiſt jede in der Nähe des linken Mund⸗ 
winkels ein kleines Muttermal auf. Die außerordentlich 
eingehenden Studien des genannten Forſchers bewieſen, 
wie die amerikaniſche Zeitſchriſt „Popular Science“ mit⸗ 
teilt, daß die körperliche Entwicklung der Zwillinge im 
Alter von neun Jahren in bezug auf Länge, Gewicht, Kopf⸗ 
maße, Puls, Blutdruck. Muskelkraft und Verknöcherungs⸗ 
grad der Handknochen faſt reſtlos übereinſtimmten. Beſon⸗ 
ders überraſchend wirkt unter den aufgezählten Ähnlichkeiten 
bie Übereinſtimmung in den Handflächen⸗ und Fußſohlen⸗ 
linien. Das größte Intereſſe aber erregt die geiſtige 
Ahnlichkeit dieſes Schweſternpaares, die auf Grund eines 
beſonderen, eigens für dieſen Zweck erdachten Prüſungs⸗ 
planes nachgewieſen wurde. Als Hilfsmittel dienten 
dabei die aus den Forſchungsergebniſſen der experimen⸗ 
telen Pſychologie abgeleiteten Verfahren, mit dem Ergeb⸗ 
nis, daß in vielen Fällen die von beiden gemachten Fehler 
übereinſtimmten; auch zeigte ſich, daß ſie im nämlichen 
Grade Neigung zur Lebhaſtigkeit, Aufmerkſamkeit, Ent⸗ 
ſchlußfähigkeit, Sinn für Humor und Anlage zur Empfind⸗ 
ſamkeit befigen. Daß zwei fo gänzlich übereinſtimmend 
organiſierte Weſen, wenn man ihnen die gleiche zeichne⸗ 
riſche Aufgabe ſtellt, faſt die gleiche Löſung abliefern 
werden, iſt eigentlich naheliegend, ein entſprechender 
Verſuch aber immerhin zur Vervollſtändigung des Begriffs 
„Doppeltypus“ intereſſant. 
Den beiden in verſchiedenen 
Zimmern ſitzenden Mädchen 
wurde aufgegeben, einen 
Mann und einen Baum mit 
einer Bank darunter zu ent⸗ 
werfen; die ſo entſtandenen 
Zeichnungen brachten dieſe 
drei Gegenſtände in durch⸗ 
aus übereinſtimmende Be 
ziehung und kamen trotz der 
mannigfachen Möglichkeiten 


gewachſenen Schweſtern SET von Zwillingen, die in getrennten Zimmern ſitzend, die zu einer genau übereinſtim⸗ 


è ufgabe, einen Baum, eine Bank und einen Mann zu zeichnen, erſtaunli 
Roſa und Joſefa Blazek, die ähnlich löſten. (Nach „Popular Science Month N 


menden Darſtellung. 
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LEUCHTER’BÜCHER 1923 


DER LEUCHTER + WELTANSCHAUUNG 
UND LEBENSGESTALTUNG. JAHRBUCH DER 
SCHULE DER WEISHEIT IN DARMSTADT. HER- 
AUSGEGEBEN VOM GRAFEN HERMANN KEY: 
SERLING. BISHER VIER BÄNDE ERSCHIENEN, 
DIE EINZELN KÄUFLICH SIND. IN LEINWAND 
GEBUNDEN JE 12 MARK 


SCHOPFERISCHE ERKENNTNIS > EIN: 
FÜHRUNG IN DIE SCHULE DER WEISHEIT 
VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. IN 
LEINWAND GEBUNDEN 18 MARK 


DAS REISETAGEBUCH EINES PHILO: 
SOPHEN + VOM GRAFEN HERMANN KEYSER: 
LING. SIEBENTE AUFLAGE 1923. ZWEI BÄNDE. 
IN LEIN W. GEB. 36 M., IN HALBLED. GEB. 54 M. 


DAS GEFUGE DER WELT*VERSUCH EINER 
KRITISCHEN PHILOSOPHIE. VOM GRAFEN HER; 
MANN KEYSERLING. DRITTE AUFLAGE. IN 
LEINW. GEB. 15 M., IN HALBLEDER GEB. 24 M. 


UNSTERBLICHKEIT + EINE KRITIK DER BE; 
ZIEHUNGEN ZWISCHEN NATURGESCHEHEN 
UND MENSCHLICHER VORSTELLUNGSWELT. 
VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. DRITTE 
AUFL. IN LEINW. GEB. 12 M., IN HALBL. GEB. 18 M. 


PHILOSOPHIE ALS KUNST*VOMGRAFEN 
HERMANN KEYSERLING. ZWEITE AUFLAGE. 
IN LEINW. GEB. 12 M., IN HALBLED. GEB. 18 M. 


POLITIK - WIRTSCHAFT - WEISHEIT: 
VOM GRAFEN HERMANN KEYSERLING. 6 M. 


GRAF KEYSERLINGS ERKENNTNIS: 


WEG ZUM UBERSINNLICHEN * DIE ER: 
KENNTNISGRUNDLAGEN DES REISETAGE: 
BUCHES EINES PHILOSOPHEN. VON PAUL 
FELDKELLER. 6 MARK 


MYSTERIUM DER WANDLUNG + VON 
ERWIN ROUSSELLE. DER WEG ZUR VOLLEN: 
DUNG IN DEN WELTRELIGIONEN. EINFOH, 
RUNG IN DIE EXERZITIEN DER SCHULE DER 
WEISHEIT. BROSCHIERT 6 MARK, IN LEIN: 
WAND GEBUNDEN 12 MARK 


CHINESISCHE LEBENSWEISHEIT * VON 
RICHARD WILHELM-PEKING. 5 MA 


CHINESISCHE STAATSWEISHEIT: VON 
FRANZ KUHN. 6M 


GESTALTWANDEL DER GOTTER : VON 
LEOPOLD ZIEGLER. DRITIE AUFLAGE. ZWEI 
BÄNDE. IN LEINW. GEB. 36 M., IN HALBLED. 
GEB. 54 M., IN PERGAMENT GEB. 72 MARK 


DER EWIGE BUDDHO + EIN TEMPEL 
SCHRIFTWERK IN VIER UNTERWEISUNGEN. 
VON LEOPOLD ZIEGLER. IN LEINW. GEB. 18 M., 
IN HALBLED. GEB. 27 M., IN PERGAM. GEB. 36 M. 


DAS NEUANTIKE WELTBILD > VON 
OTIO FLAKE. IN LEINWAND GEBUNDEN 9 M. 


DIEUNVOLLENDBARKEITDERWELT: 
EINE CHEMIE GOTTES. VON OTTO FLAKE. 
286 SEITEN. EINTAUSEND NUMERIERTE EXEM: 
PLARE. IN BUCKRAM GEBUNDEN 12 MARK 


GEDANKE UND ERLEBNIS + UMRISS 
EINER PHILOSOPHIE DES WERTES. VON GER 
HARD VON MUTIUS. IN LEINW. GEB. 9 MARK 


DER FREIE MENSCH + DAS BUCH VOM 
KOMMENDEN MENSCHEN. VON ALEXANDER 
VON GLEICHEN:RUSSWURM. ZWEITE AUF 
LAGE. IN LEINW. GEB. 9 M., IN HALBL. GEB. 15 M. 


DAS WAHRE GESICHT + WELTGE 
SCHICHTE DES SOZIALISTISCHEN GEDAN: 
KENS. VON ALEXANDER VON GLEICHEN: 
RUSSWURM. IN LEINWAND GEBUNDEN 9 M. 


DAS OKKULTE + VON GRAF HERMANN 
KEYSERLING, GRAF KUNO HARDENBERG 
UND KARL HAPPICH. 160 SEITEN. 6 MARK 


PSYCHOANALYSE UND YOGA + VON 
OSCAR A. H. SCHMITZ. BROSCHIERI 6 MARK, 


IN LEINWAND GEBUNDEN 12 MARK 


GOTTFRIED WILHELMLEIBNIZ:SAMT: 
LICHE SCHRIFTEN UND BRIEFE. HERAUSGE» 
GEBEN VON DER PREUSSISCHEN AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN. 40 BÄNDE. NÄHERES 
IN EINEM BESONDEREN PROSPEKT 


REICHLS PHILOSOPHISCHER ALMA: 


NACH FUR 1923 UND 1924 * ERSCHEINT 
ALLJAHRLICH GEGEN WEIHNACHTEN. BRO 
SCHIERT 6 MARK, IN LEINWAND GEBUNDEN 
12 MARK. DER JAHRGANG 1924 IST DEM 
ANDENKEN IMMANUEL KANTS ZU DESSEN 
200JAHRIGEM GEBURTSTAG GEWIDMET 


DIE ANGEGEBENEN PREISE SIND GRUNDPREISE, DIE MIT DER JEWEILIGEN SCHLÜSSELZAHL DES 
BÖRSENVEREINS DER DEUTSCHEN BUCHHÄNDLER ZU MULTIPLIZIEREN SIND. NÄHERES IN 
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ROMANVON 


HORST SCHOETTLER 


Gemäß den Bedingungen unſeres Preisausſchreibens find wir heute in der Lage, unſeren Leſern den als Verfaſſer der „Fineſſen“, 
der „Plaudereien mit einer ſchönen Frau“, der Romane „Malthus“ und „So ein Hundeleben“ bekannten Schriftſteller 
Horſt Schöttler als Verſaſſer des Romans „Die Unbegreifliche“ zu nennen. Obgleich Schöttler fid gerade in dieſem Roman von 
einer ganz neuen Seite zeigt, ift es doch 120 Einſendern gelungen, ihn — zum Teil unter Anführung von Belegſtellen — als Verfaſſer 
von „Die Unbegreifliche“ zu erkennen. Der Verſuch, den Schluß des Romans vorauszuſehen, ift jedoch ausnahmslos gänzlich mißlungen. Wir 
haben deshalb die Preife zuſammengelegt und brachten die Bücherſpende, die heute einen Wert von über 40 Millionen Mark 
darſtellt, unter die Einſender des richtigen Verfaſſernamens zur Verloſung. Die Bücher werden in den nächſten Tagen zur Poſt gegeben. 
Wir hoffen, daß auch diejenigen außerordentlich zahlreichen Univerſum⸗Leſer im Ins und Auslande, die einen anderen Verfaſſer genannt 
hatten, für die kleine Enttäuſchung durch den Genuß dieſes ſpannenden Romans — der ſchon in den nächſten Tagen in Buchform im 
Verlag von L. Staackmann, Leipzig, erſcheint — entſchädigt ſind. „Die Unbegreifliche“ dürfte ein ſehr begehrtes Weihnachtsbuch ſein, 


mit dem wir unſere Lefer ſchon vor der Ausgabe bekannt machen konnten. 


Wir werden Horft Schöttler in einem der nddften Hefte 


Gelegenheit geben, Ro über das Entſtehen feines Romans und beſonders über die flbetraídenbe Schlußwendung zu Aufern. 


Der Sommer ging ins Land. 
Sylva verſchob ihre Abreiſe von Woche zu Woche. 

Die Kranken waren längſt ihren Ärzten nach Reichen⸗ 
hall gefolgt. Die Spielbank hatte ihre Pforten geſchloſſen. 
Die internationale Lebewelt war nach San Sebaſtian, 
nach Biaritz oder Norderney abgereiſt. Ein Seitenflügel 
des Grand Hotel in Gardone⸗Riviera blieb nur deshalb 
noch in Betrieb, weil ein umſangreicher Neubau die An⸗ 
weſenheit des Beſitzers erforderte. 

Sylva lernte jene berückende Zeit kennen, in der mit 
einem Aufjubeln die Namen Gardaſee und Lago di Garda 
der Vergeſſenheit überantwortet werden: wie vor Jahr⸗ 
tauſenden kennt man den dunkelblauen See im fremden⸗ 
leeren Sommer nur noch unter dem Namen Benaco. An 
den Ufern des Benaco herrſcht nicht mehr das Geld, 
ſondern allein die Freude! Man genießt die Sonne. 
Wenn mal ein verrückter Engländer kommt, der mit 
ſeinem ausgeklügelten Angelgerät Hechte aus dem See 
holen will, läßt man ihn ruhig gewähren; Großvaters 
alte, einfache Dindana genügt, um nächtlicherweile bei 
San Felice mehr Hechte zu fangen, als man zum Leben 
braucht. Und der kleine Settimio hat geſtern ſogar am 
Lungolago mit der Meſſingſchlinge einen ſchlafenden fünf⸗ 
pfündigen Hecht herausgeſchleudert, den die Signora 
Bellini mit ſechs Lire bezahlt hat. Sechs Lire! Das 
genügt, um für länger als eine Woche Polenta, Eier, 
Rotwein und Macedonia⸗Zigaretten kaufen zu können. 
Schinken, Leberwurſt. Rinderbraten, Sauerkraut und wie 
die merkwürdigen Saifonartikel alle heißen mögen, ſind 
ja längſt aus den Läden verſchwunden, ſeit die Sonne 
den Benaco hervorzauberte. Dafür haben ſich die Bäcker 
wieder daran gewöhnt, Rofmen- und Speckbrot zu backen, 
die jungen Hähnchen müſſen für anderthalb Lire abge⸗ 
ſchlachtet werden, die feinen gelben Melonen ſind für 
zwanzig Centeſtmi zu haben, die nahrhaften friſchen 
Feigen verſaulen unter den Bäumen, wenn ſie nicht auf⸗ 
geleſen werden. 

Eitel Freude herrſcht im Sommer am Benaco! 

Gradner behütete Sylva. Sie mußte in den heißen 
Tagesſtunden ruhen, um am Abend friſch für die köſt⸗ 
liche Kühle unter den Magnolienbäumen zu ſein. Oft ge⸗ 
noſſen fie einen Teil der Julinächte zuſammen auf dem 
Balkon des Palazzo Tracagni. Sylva war vollkommen 
vertraut geworden mit Gradners Arbeiten. Ihr ungemein 
beweglicher Geiſt half ihm oft, die immer ſchwieriger 
und gefahrvoller werdenden Aufgaben zu bewältigen. 
Den Gedanken, um Ablöſung von ſeinem Poſten zu bitten, 


hatte ſie ihm raſch ausgeredet. Als er kurz nach Oſtern 
noch einmal darauf zu ſprechen kam, ſchüttelte ſie miß⸗ 
billigend den Kopf. „Warum wollen Sie auf eine dank⸗ 
bare Aufgabe verzichten?“ fragte ſie verwundert. „Der 
alte Hagen hat recht: wenn es je zum Kriege kommt, 
werden auch die Dummköpfe einſehen, daß Heldenmut 
dazu gehörte, den Sieg vorbereiten zu helfen. Als Militär⸗ 
attache in Rom könnten Sie Deutſchland keinesfalls fo 
wichtige Dienſte leiſten, wie hier mit Ihrer Botaniſter⸗ 
trommel! — Stört dich etwa der Vollbart?“ fuhr ſie neckend 
fort, indem ſie vom Sie zum Du wechſelte, wie dies ihr 
ſtillſchweigendes Übereinkommen war, ſobald vertraulichere 
Dinge beſprochen wurden, „mich ſtört er nur am Imre!“ 

Auch als Gradner einmal leiſe andeutete, daß er ſich 
mit dem Gedanken trage, zu Sylvas Kirche überzutreten, 
ſtieß er bei ihr auf unerwarteten Widerſtand. 

„Das ſollſt du nicht tun, mein Falke,“ ſagte ſie mit 
zarter Einfühlung. „Es iſt lieb von dir gedacht, denn 
du weißt, wie meine Seele daran hängt, einſt Hand in 
Hand mit dir vor Gottes Thron zu treten. Aber gerade 
deshalb wäre es doch nur Liebe — und kein Glaube! 
Vieles, das in unſerer Kirche auch für geiſtig hochſtehende 
Männer ſo ſchön iſt, daß ſie ſich in kindlichem Glauben 
vor einem einfachen Leuteprieſter beugen, würde dir ver⸗ 
lorengehen. Laß dir daran genügen, daß Gott deine 
Demut kennt, gleichviel in welcher Kirche du zu ihm beteſt. 
Vielleicht, wenn du einmal lange bei mir auf Kis Szo⸗ 
lyva weilen kannſt und einer der gütigen Väter aus dem 
Kloſter dich lieb gewinnt, daß du dann nach reiflicher Über- 
legung den Entſchluß faßt. Auf den Pater Soſthenes darfſt 
du aber nicht rechnen; der will immer nur durch Beiſpiel 
wirken und hat zu freundlicher Belehrung keine Geduld!“ 

In nichts wollte Sylva Gradners Leben gewandelt 
wiſſen. Als er ihr in einer Sternennacht von ſeiner 
ſiebenjährigen Liebe zur ſchönen Frau Margot erzählte 
und dabei andeutete, wie verwandelt er jetzt Nina, An⸗ 
dreina und allen anderen Mädchen gegenüber ſei, da 
wurde fte wohl etwas verſonnen, aber ſie ſchüttelte auch 
das ſchnell von ſich ab und redete ihm zu, bei einer Rück⸗ 
kehr nach München Margot zu beſuchen. „Sie liebt dich 
noch immer,“ ſagte ſie ruhig, „und ich habe ihr nichts 
geraubt; denn deine Seele war vogelfrei.“ 

Und doch geſchah in dieſer Nacht das Seltſame. 
Gradner hatte ſich ans Klavier geſetzt, um mit einem der 
ſchönen alten Lieder von Paleſtrina ihren Seelen den 
letzten Einklang vor dem Abſchiednehmen zu geben. 

Da fühlte er, daß Sylva hinter ihn getreten war und 
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langſam ſeinen Kopf mit ihren Händen an ihr Herz zog. 
d „Du kannſt alles, alles von mir verlangen.“ flüfterte fte ſcheu. 


abbrach und ſanft ihre beiden Hände küßte. 

„Danke, danke, mein Falke,“ verrieten ihre Augen, 
als er ſie am nächſten Morgen zu einer Fahrt nach der 
Toskolanoſchlucht abholte. — 

Wenige Tage ſpäter wurde die glückliche Ruhe ihres 
Beiſammenſeins jäh unterbrochen. 

Peudilett überbrachte die Nachricht, daß in der ver⸗ 
gangenen Nacht ein Volkshaufen unter Anführung von 
Prisco die Villa Powidell geſtürmt habe. „Man müſſe 
den Oſterreicher totſchlagen, er ſei ein Spion,“ hatte 
Prisco erklärt. Powidell ſei aber ſchon heimlich abgereiſt 
geweſen, dafür habe man dann die Villa vollkommen 
ausgeraubt, und Prisco bezahle jetzt ſeine Schulden mit 
ſilbernen Löffeln. 

Gradner wußte zwar, daß er vor ähnlichen Über⸗ 
raſchungen durch ſeine ſtets beobachtete Vorſicht geſchützt 
ſei und daß es Prisco auch nie gelingen werde, in Sald 
oder gar vor dem Palazzo Tracagni erregbare Elemente 
gegen ihn zu ſammeln. 

Er erkannte jedoch ſofort die Gefahr, die für Sylva, 
als Ungarin, und für ihre Begleitung drohte, wenn die 
politiſchen Ereigniſſe, die innerhalb weniger Stunden 
auf des Meſſers Schneide geraten waren, zu einem Kriege 
Oſterreich⸗Ungarns führten. Trotz des Dreibundes war 
der alte Haß gegen bie Oſterreicher, beſonders hier an 
der Grenze, dann zu jeder Torheit fähig. 

Sylva nahm den jähen Wechſel mit Seelengröße hin. 
„Erinnerſt du dich noch des Gewitters hinter der Ma⸗ 
donna della Neve an unſerm Oſtertage?“ fragte ſie 
Gradner, als er zur ſofortigen Fahrt im Motorboot 
nach Riva riet. „Wir müſſen Gott dankbar ſein, daß 
er uns, weit länger als ich damals hoffte, das Glück im 
Süden ließ.“ 

Auch die Begleitung Gradners nach Schloß Kis Go: 
lyva lehnte ſie ab. „Du wirſt hier mehr denn je auf 
deinem Poſten gebraucht,“ ſagte ſie ſehr beſtimmt. „Ich 
würde bei dir bleiben, wenn ich nicht wüßte, daß meine 
Anweſenheit dir jetzt Verwicklungen aller Art bringen 
kann. Und dann wär's zu ſpät — auch für dich! Die 
kurze Trennung müſſen wir ertragen können, mein Falke; 
und unſere Seelen bleiben ja doch über Berg und Tal 
verbunden!“ 

Als das Motorboot dann im Morgengrauen des 
letzten Julitages in Riva anlegte, benutzte Gradner das 
Beſchäftigtſein Babettes und Imres mit den Gepäck⸗ 
ſtücken, um zu einem ſchmerzlos kurzen Abſchied an Sylva 
heranzutreten. Längſt hatte er von ihr gelernt, das Un⸗ 
abänderliche mit Würde zu tragen. Trotz des Stürmens 
ſeines Herzens bewahrte er Haltung, als er ihre beiden 
Hände nahm und als Abſchied nur die ſchlichte Frage 
ſtellte: „Sylva, die ganze Seele?“ 

Sylva blickte ihn mit ihren großen dunklen Augen 
dankbar und zärtlich an. „Die ganze Seele bleibt bei 
dir, mein Falke.“ Dann wandte ſie ſich ſtumm ab und 
ſchritt dem Bahnhof zu. — — — 

Es begann die Zeit, in der alles zuſammenſtürzte, 
was die Menſchen geglaubt, gehofft und geliebt hatten. 

Gradner erlebte die Enttäuſchung, daß der Haß der 
Italiener ſich ſehr bald auch gegen die Deutſchen richtete. 
Als die Entente ihre ſchmachvollen Lügen in die Welt 
ſetzte, zogen ſich ſeine älteſten italieniſchen Freunde von 
ihm zurück. Umlauert von Prisco konnte er nur mit 
äußerſter Vorſicht und ohne jeden Mittelsmann die wich⸗ 
tigſten Nachrichten über die Grenze bringen. 

Dort empfing er auch Sylvas Briefe aus Wien, denn 
Sylva war wohl zunächſt nach Schloß Kis Szolyva ge⸗ 
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„Ich will nichts,“ ſagte er feft, indem er das Spiel 


langt; hatte dann jedoch ſchon im September, beim Ein⸗ 
bruch der Ruſſen in die Karpathen, nach Wien flüchten ) 
müſſen. Oft waren die Briefe dann ſchon mehrere Wochen 
alt, und er klagte in ſeinen Antworten, daß dadurch der 
ſeeliſche Zuſammenhalt verloren gehe. Doch Sylva wußte 
ihn immer wieder aufzurichten. In langen Briefen plauderte 
ſie mit ihm, wie wenn er wieder zur Teeſtunde bei ihr 
ſäße. Sie heiterte ihn mit ihren luſtigen kleinen Er⸗ 
zählungen auf, ſie ermutigte ihn zum Ausharren, ſie gab 
ihm Troſt durch ihr tiefes Verſtändnis für jeden Zwie⸗ 
ſpalt in ſeiner Seele. Nur für den Krieg und für das 
Menſchenmorden hatte ſie kein Verſtändnis. „Ich danke 
Gott täglich, daß er deine lieben Hände vom Blute rein 
hält,“ ſchrieb ſie ihm. 

Noch war kein Jahr vergangen, da mußte auch Gradner 
vom Gardaſee fliehen. Peudilett hatte an einem Mai⸗ 
abend die Eingangstür gegen Prisco und ſeine raub⸗ 
lüſternen Spießgeſellen verteidigt; in der Nacht begleitete 
dann der alte Graf Tracagni, der als einziger von ehe⸗ 
maligen Freunden tren geblieben war, feinen Hausgenoſſen 
an die Grenze. „Ich habe Sie als Menſch ſchätzen ge⸗ 
lernt,“ ſagte der Alte beim Abſchied in ſeiner vornehmen 
Weiſe, „ich werde Ihnen unter allen Umſtänden meine 
freundſchaftlichen Geſinnungen bewahren.“ 

Von einer kleinen Station aus hatte Gradner gleich⸗ 
zeitig mit einem Dienſttelegramm eine Depeſche an Sylva 
aufgegeben. Länger als eine Woche brauchte er dann, um 
zwiſchen all den öſterreichiſchen Militärtransporten bis 
Kufſtein zu gelangen. Als nächſte Briefadreſſe meldete er 
ihr ein großes Münchner Hotel, das ihm bei der gänz⸗ 
lichen Unſicherheit, wohin ihn das Schickſal verſchlagen 
würde, zufällig in den Sinn kam. 

In Kufſtein empfing ihn dann deutſche Ordnung. 
Schon auf der Bahnhofskommandantur erwartete ihn der 
Befehl, mit einem beſtimmten Truppenteil ſofort ins Feld 
zu rücken. 

Er atmete erleichtert auf! Die Befürchtung, daß man 
ihn im diplomatiſchen Dienſt oder beim Stabe verwenden 
werde, traf nicht zu. Jetzt endlich war feine Bitte er- 
füllt: er durfte nach jahrelanger Aufopferung wieder als 
ehrlicher Mann ſeine Pflicht tun; er wurde Frontſoldat 
und kämpfte mit blanker Waffe für ſein Vaterland! 

In München fand er den Truppenteil, mit dem er 
ins Feld rücken ſollte, bereits zuſammengeſtellt. Es blieben 
ihm nach der Equipierung und Meldung kaum zwei 
Stunden Zeit übrig. Da ſein Stammregiment bisher 
noch wenig Verluſte an Offizieren erlitten hatte, durfte 
er hoffen, baldigſt mit ehemaligen Kameraden vereinigt 
zu ſein. Und es war offenes Geheimnis, daß es nach 
Weſten, an die am ſtärkſten bedrohte Front ging! 

Die kurze Zeit vor Abfahrt des Transportes benutzte 
er, um noch nach dem Hotel zu eilen, wo ihn voraus⸗ 
ſichtlich eine Nachricht von Sylva erwarten konnte. 

„Ja,“ antwortete der ältliche Portier umſtändlich auf 
ſeine Frage nach Briefen, „es war ein Brief für Sie 
angekommen. Aber den hat Ihre Durchlaucht, die Prin⸗ 
zeſſin von Bubenhofen wieder an ſich genommen, weil ſie 
ſelbſt eingetroffen ift und den Herrn Oberleutnant pet 
ſönlich erwartet. Bitte auf Zimmer Nummer drei!“ 

Da er Gradners Verwunderung bemerkte, fügte er noch 
als Entſchuldigung für fid) hinzu: „Das Siegel auf dem 
Briefe trug ja das fürſtliche Wappen, da durfte ich ſchon 
mal eine Ausnahme machen und den Brief herausgeben.“ 

In Gradners Seele kämpften Freude und Leid. 
Sylva — hier? Jetzt, wo ihm kaum noch eine Stunde 
blieb, dies Wiederſehen? 

Sylva erhob fid) lächelnd, als er in ihr Zimmer trat. 
„Sie ſehen noch beffer in der Uniform und jo ohne Voll: 
bart aus, als ich mir's träumen laſſen konnte,“ ſagte 


—— .f ——...᷑—:eCC— f 


412 > 


GE . EE 


ee pes. AAT AE AE ojo aio 


Dë C Xs, C ds. d'Be d'So d'Be 


(i 


fle mit merkbarer Scheu, weil er ungeſtüm mehrmals 
hintereinander ihre Hand küßte und in heißer Erregung 
ihre Augen ſuchte. 

In Eile klärte er ſie darüber auf, wie wenig Zeit 
er habe, um ſein Glück zu genießen. 

In ſeiner Erregung entging ihm, daß Sylva alle 
Farbe verloren hatte. Sie ſank in einen Seſſel zurück 
und barg das Geſicht in den Händen. „So ſah ich's 
kommen,“ ſagte ſie tonlos. „Mein armer, lieber Falke!“ 

Gradner nahm ihr vorſichtig und zart die Hände vom 
Geſicht. Trotz aller Abneigung gegen den Krieg und 
gegen das Menſchenmorden war von Sylva und ihrem 
Gottglauben doch zu erwarten, daß ſie ſich in das Un⸗ 
abänderliche fügte und ſeine Freude verſtand, endlich 
wieder ein ehrlicher Soldat ſein zu dürfen. „Sylva, meine 
Hände bleiben rein, auch wenn ich kämpfe,“ beruhigte 
er fle. „Ich habe keinen Haß gegen den einzelnen Feind, 
ſondern ich erfülle auch im Kampfe nur Gottes Gebot, das 
mich zur Verteidigung meines Vaterlandes beſtimmte.“ 

Sylva blieb wie erſtarrt und blickte ſtumm vor ſich hin. 

„Sylva, haſt du kein Wort des Verſtändniſſes? Kein 
Wort der Freude, daß mein Wunſch nach der Front 
endlich in Erfüllung geht?“ 

Da raffte ſich Sylva zuſammen. Sie biß die Lippen 
aufeinander "ud ergriff, wie fo oft in früheren Tagen, 
Gradners He. d. 

„Ich verſtehe dich,“ ſagte ſie. „Du gehſt den Weg, 
den Gott dir vorſchrieb; und deine Straße führt dort⸗ 
hin, wo die Starken ſtehen. Aber ...“ 

Sie hielt inne, um plötzlich mit ungewohnter Eile, 
als wenn ſie befürchtete, in der koſtbaren Zeit nicht 
alles ſagen zu können, fortzufahren: „Aber nun mußt 
du auch mich verſtehen, mein Falke! Sieh, ich hatte dir's 
ſchon in dem Brief geſchrieben, aber dann erſchien mir 
dies ſeige und unwürdig, deshalb bin ich mutterſeelen⸗ 
allein nach München gekommen in der Hoffnung, dir 
mehr als in einem Briefe ſagen zu können. Falke, mein 
Falke, nun fliege mir nicht von der Hand! Nenne mich 
auch nicht treulos und ſag' nicht, daß du mir den Kragen 
umdrehen willſt. Denk immer daran, daß du ſtark biſt 
und fliegen kannſt, während ich krank, ſchwach — und 
ein Weib bleibe.“ 

Gradner zog ſeine eiskalt gewordene Hand zurück. 
Er wußte, was Sylva ihm zu ſagen hatte. Das Uner⸗ 
wartetſte, das nie Gedachte wurde ihm im Augenblick 
zur Gewißheit. „Du — du heirateſt,“ rang es ſich aus 
ſeiner Kehle los. 


„Ich bin ſchon verheiratet. Am Sonnabend, ſofort 


nach der Trauung, bin ich von Wien fortgeſahren, un . 


den Brief zu vernichten und dich zu ſprechen. Auge in 
Auge mußte ich dir ſagen, daß ich — geheiratet habe.“ 

Gradner lachte auf. So teufliſch gottverachtend, daß 
Sylva ſich bekreuzigte. „Und dein Gelübde, Sylva? Dein 
von mir heilig gehaltenes Gelübde?“ Ein neues, ſtärkeres 
Lachen erſchütterte ihn. „Oh, ich Narr! Ich von allem 
geſunden Menſchenverſtand verlaſſener Tor! Als du in 
vollſter weiblicher Hingabe meinen Kopf an deine Bruſt 
legteſt und mich mit den Worten, „du kannſt alles, alles 
von mir verlangen“ zu verführen trachteteſt, da glaubte 
ich für uns beide ſtark fein zu müſſen. ‚Sch will nichts“ — 
das ſagte der Mann, dem du ſein Lebensglück für dein 
Seelenheil boteſt. Kein Kuß — kein einziger Kuß — oh, 
ich Narr! Ich Narr, ich Narr!“ 

Sylva blickte ihn traurig an. „Läſtere nicht deine 
größte Stunde, Falke! Du fandeſt ein ſchwaches Weib. 
Hätteſt du mich damals genommen, ſo wäre ich dir un⸗ 
rettbar in alle Ewigkeit verfallen geweſen. Und das 
Weib in mir erſehnte dieſes Ende. Alles, ſelbſt den lieben 
Gott, zu opfern, ift unſere Beftimmung, ſobald wir lieben. 


Doch du bliebſt ſo ſtark, daß ich meinen Mann verachten 
würde, wenn er je eine Klage über mein Gelübde von ſeinen 
Lippen brächte. Das danke ich dir allein, mein Falke.“ 

„Wer iſt's?“ Gradner faßte rauh Sylvas Hand. 

„Einer, der tauſendmal unglücklicher iſt als du! Er 
iſt krank und ſchwach wie ich. Ich lernte ihn erſt in 
Wien kennen. Er beneidet dich glühend, daß du mit 
hinaus in den Kampf ziehen darfſt. Er iſt nur noch Seele. 
Und wenn er auch kämpfen dürfte, ſo würde er nie mehr die 
Zeit finden, um ſeine Hände von vergoſſenem Blute in ge⸗ 
ſegneter Arbeit reinzuwaſchen. Das kannſt bu, mein Falke!“ 

Gradner griff ſich an die Stirn. Er ſah nichts anderes, 
als daß Sylva, ſeine angebetete, für ihn unerreichbar in 
Engelswolken ſchwebende Sylva, lachend von einem Mann 
geküßt wurde, der zu ſchwach war, um gegen Feinde, 
gegen ſich ſelbſt, anzukämpfen. 

Der tiefe Klang einer Uhr mahnte an die Stunde. 
Gradner ſprang auf. Er blickte wirr um ſich. Dann 
nahm er eine dienſtliche Haltung an. „Durchlaucht ge⸗ 
ſtatten, daß ich mich zum Krieg abmelde,“ ſagte er bitter. 
„Ich werde nicht wiederkehren.“ 

Da ſprang auch Sylva auf und hing mit beiden Armen 
an feinem Halſe. „Falke, mein Falke, fo darfſt du nicht 
von mir gehen! Der Tod iſt leicht, du ſollſt aber auch 
das Leben ertragen können! Und weil du deine ſtarken 
Schwingen haſt, mußt du mich verſtehen. Höre mich doch! 
Ich habe dir viel verſchwiegen, um dich nicht zu be⸗ 
unruhigen. Ich bin heimatlos geworden, der Krieg hat 
mir alles geraubt. Schloß Kis Szolyva iſt in Flammen 
aufgegangen, das Dorf eingeäſchert, die frommen Väter 
ermordet oder vertrieben, den Pater Soſthenes haben mir 
die Ruſſen vor meinen Augen in dem Kapellchen über 
den Gräbern meiner Eltern erſchlagen. Und du warſt 
ſern! Du konnteſt mich nicht ſchützen. Du gehſt den Weg 
der Starken. Wenn ich dich in deiner Kraft ſehe, dann 
weiß ich, daß dieſer Krieg noch endlos lange dauern wird, 
und daß die Falken nach dem Kriege andere Aufgaben 
zu erfüllen haben, als wir's uns im Frieden träumen 
ließen. Deine Demut, die Demut des Siegers, muß ſich 
auf künftige Geſchlechter vererben. Du brauchſt ein Weib, 
du brauchſt Kinder, du darfſt nicht an Seelenkämpfen 
hinſtechen, ſondern du mußt am Wiederaufbau der Welt 
helfen. Mich laß dem Manne, der mir auch in ſeiner 
Schwäche immer noch eine Stütze ſein kann. Sieh, ich habe 
gelacht, als er mir von Liebe redete. Und — und ich habe 
ihm geſagt, daß du mein Falke biſt. Da begann er dich 
zu achten. Und als er erneut der Schutzloſen ſeine Hand 
anbot, da erzählte ich ihm von meinem Gelübde, und — 
und da hat er dich faſt noch mehr als mich geliebt. Da — 
da konnte ich nicht mehr widerſtehen. Eine feine Seele 
wohnt in ſeinem ſchwachen Körper. Ihm fällt es leichter, 
mich Gott zu erhalten, als es dir fällt. Jetzt, in der 
neuen, großen, werdenden, umwälzenden Zeit mußt du 
deine Schwingen entfalten können, mein Falke. Geh und 
brauch' deine Kräfte. Mein Gebet und mein Ring werden 
dich ſchützen. Geh, mein Falke, geh, geh mit Gott; ich 
bin ſo ſchwach und müde!“ 

Gradner bettete die ohnmächtige Sylva auf den Diwan. 
Einen Augenblick lang barg er ſeinen Kopf in ihren Schoß. 

„Du Weib — du Unbegreifliche, Unbegreifliche,“ 
flüſterte er. 

Dann ging er fort. In den Schützengraben. Wie 
ſo mancher vor ihm, der ſeine Seele ganz in eine kleine, 
zarte Hand gegeben hatte und ſtolz ſein verwundetes Herz 
dem Feinde als Zielſcheibe bot. 

„Armer Falke,“ ſagte Sylva, als ſie unter Tränen zum 
Bewußtſein erwachte. „Armer, einſamer Falke! Du biſt 
ſo ſtark, und — und deshalb bleibe ich dir unbegreiflich.“ 

Ende. 
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Gedanken über den hohen Wert der Muſik 


VON E. T. A. HOFFMANN 


Ez iſt nicht zu leugnen, daß in neuerer Zeit, dem 
Himmel ſei's gedankt! der Geſchmack an der Muſik ſich 
immer mehr verbreitet, ſo daß es jetzt gewiſſermaßen zur 
guten Erziehung gehört, die Kinder auch Muſik lehren 
zu laſſen, weshalb man denn in jedem Hauſe, das nur 
irgend etwas bedeuten will, ein Klavier, wenigſtens 
eine Gitarre findet. Nur wenige Verächter der gewiß 
ſchönen Kunſt gibt es noch hie und da, und dieſen 
eine tüchtige Lektion zu geben, das iſt jetzt mein Vor⸗ 
ſatz und Beruf. 

Der Zweck der Kunſt überhaupt iſt doch kein anderer, 
als dem Menſchen eine angenehme Unterhaltung zu ver⸗ 


ſchaffen und ihn ſo von den ernſteren oder vielmehr den 


einzigen ihm anſtändigen Geſchäften, nämlich ſolchen, die 
ihm Brot und Ehre im Staat erwerben, auf eine an⸗ 
genehme Art zu zerſtreuen, ſo daß er nachher mit ge⸗ 
doppelter Aufmerkſamkeit und Anſtrengung zu dem eigent⸗ 
lichen Zweck ſeines Daſeins zurückkehren, d. h. ein tüch⸗ 
tiges Kammrad in der Walkmühle des Staats ſein und 
(ich bleibe in der Metapher) haſpeln und ſich trillen 
laſſen kann. Nun iſt aber keine Kunſt zur Erreichung 
dieſes Zwecks tauglicher als die Muſik. Was dieſe bè- 
trifft, ſo können nur jene heilloſen Verächter dieſer edeln 
Kunſt leugnen, daß eine gelungene Kompoſition, d. h. eine 
ſolche, die ſich gehörig in Schranken hält und eine an⸗ 
genehme Melodie nach der andern folgen läßt, ohne zu 
toben oder ſich in allerlei kontrapunktiſchen Gängen und 
Auflöſungen närriſch zu gebärden, einen wunderbar be⸗ 
quemen Reiz verurſacht, bei dem man des Denkens ganz 
überhoben iſt oder der doch leinen ernſten Gedanken auf⸗ 
kommen, ſondern mehrere ganz leichte, angenehme — von 
denen man nicht einmal ſich bewußt wird, was ſie eigent⸗ 
lich enthalten, gar luſtig wechſeln läßt. Man kann aber 
weitergehen und fragen: Wem ijt es verwehrt, auch 
während der Muſik mit dem Nachbar ein Geſpräch über 
allerlei Gegenſtände der politiſchen und moraliſchen Welt 
anzuknüpfen und ſo einen doppelten Zweck auf eine an⸗ 
genehme Weiſe zu erreichen? Im Gegenteil iſt dies gar 
ſehr anzuraten, da die Muſik, wie man in allen Kon⸗ 
zerten und muſtkaliſchen Zirkeln zu bemerken Gelegen⸗ 
heit haben wird, das Sprechen ungemein erleichtert. In 
den Pauſen iſt alles ſtill, aber mit der Muſik fängt der 
Strom der Rede an zu brauſen und ſchwillt mit den 
Tönen, die hineinfallen, immer mehr an. Manches 
Frauenzimmer, deren Rede ſonſt, nach jenem Aus⸗ 
ſpruch: Ja, ja! und Nein, nein! iſt, gerät während der 
Muſik in das übrige, was nach demſelben Ausſpruch 
zwar vom Übel ſein ſoll, hier aber offenbar vom Guten 
iſt, da ihr deshalb manchmal ein Liebhaber oder gar 
ein Ehegemahl, von der Süßigkeit der ungewohnten 
Rede berauſcht, ins Garn fällt. — Himmel, wie unab⸗ 
ſehbar ſind die Vorteile einer ſchönen Muſik! — Euch, 
ihr heilloſen Verächter der edlen Kunſt, führe ich nun 
in den häuslichen Zirkel, wo der Vater, müde von den 
ernſten Geſchäften des Tages, im Schlafrock und in Pan⸗ 
toffeln fröhlich und guten Muts zum Murki ſeines älteſten 
Sohnes ſeine Pfeife raucht. Hat das ehrliche Röschen 
nicht bloß ſeinetwegen den Deſſauer⸗Marſch und „Blühe, 


liebes Veilchen“ einſtudiert, und trägt ſte es nicht ſo 
ſchön vor, daß der Mutter die hellen Freudentränen auf 
den Strumpf ſallen, den ſie eben ſtopft? Würde ihm 
nicht endlich das hoffnungsvolle, aber ängſtliche Gequäke 
des jüngſten Sprößlings beſchwerlich fallen, wenn nicht 
der Klang der lieben Kindermuſik das Ganze im Ton 
und Takt hielte? — Iſt dein Sinn aber ganz dieſer 
häuslichen Idylle, dem Triumph der einfachen Natur, 
verſchloſſen, ſo folge mir in jenes Haus mit hell erleuch⸗ 
teten Spiegelfenſtern. Du trittſt in den Saal; die damp⸗ 
ſende Teemaſchine iſt der Brennpunkt, um den ſich die 
eleganten Herren und Damen bewegen. Spieltiſche wer⸗ 
den gerückt, aber auch der Deckel des Fortepiano fliegt 
auf, und auch hier dient die Muſtk zur angenehmen 
Unterhaltung und Zerſtreuung. Gut gewählt, hat ſie 
durchaus nichts Störendes, denn ſelbſt die Kartenſpieler, 
obſchon mit etwas Höherem, mit Gewinn und Verluſt 
beſchäftigt, dulden fie willig. — Was oll ich endlich 
von den großen öffentlichen Konzerten ſagen, die die 
herrlichſte Gelegenheit geben, muſikaliſch begleitet, dieſen 
oder jenen Freund zu ſprechen; oder iſt man noch in 
den Jahren des Übermuts, mit dieſer oder jener Dame 


ſüße Worte zu wechſeln — wozu ja ſogar die Muſtk 


noch ein ſchickliches Thema geben kann. Die Konzerte 
find die wahren Zerſtreuungsplätze für den Geſchäfts⸗ 
mann und dem Theater ſehr vorzuziehen, da dieſes zu⸗ 
weilen Vorſtellungen gibt, die den Geiſt unerlaubterweiſe 
auf etwas ganz Nichtiges und Unwahres fixieren, ſo daß 
man Gefahr läuft, in die Poeſte hineinzugeraten, wovor 
ſich denn doch jeder, dem ſeine bürgerliche Ehre am 
Herzen liegt, hüten muß! — Kurz, es ijt, wie ich gleich 
anſangs erwähnte, ein entſcheidendes Zeichen, wie ſehr 
man jetzt die wahre Tendenz der Muſik erkennt, daß ſie 
ſo fleißig und mit ſo vielem Ernſt getrieben und gelehrt 
wird. Wie zweckmäßig iſt es nicht, daß die Kinder, follten 
ſie auch nicht das mindeſte Talent zur Muſik haben, 
worauf es ja auch eigentlich gar nicht ankommt, doch 
zur Muſik angehalten werden, um ſo, wenn ſie ſonſt noch 
nicht obligat in der Geſellſchaft wirken dürfen, doch 
wenigſtens das ihrige zur Unterhaltung und Zerſtreuung 
beitragen zu können. — Wohl ein glänzender Vorzug 
der Muſik vor jeder andern Kunſt iſt es auch, daß ſie in 
ihrer Reinheit (ohne Beimiſchung der Poeſie) durchaus 
moraliſch und daher in keinem Fall von ſchädlichem Ein⸗ 
fluß auf die zarte Jugend ift. Jener Polizeidirektor alte: 
ſtierte keck dem Erfinder eines neuen Inſtruments, daß 
darin nichts gegen den Staat, die Religion und die guten 
Sitten enthalten ſei; mit derſelben Keckheit kann jeder 
Muſilmeiſter dem Papa und der Mama im voraus vers 
ſichern, die neue Sonate enthalte nicht einen unmorali⸗ 
ſchen Gedanken. Werden die Kinder älter, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß ſie von der Ausübung der Kunſt 
abſtrahieren müſſen, da für ernſte Männer ſo etwas ſich 
nicht ſchicken will und Damen darüber ſehr leicht höhere 
Pflichten der Geſellſchaft uſw. verſäumen können. Dieſe 
genießen dann das Vergnügen der Muſik nur paſſiv, in- 
dem ſie ſich von Kindern oder Künſtlern von Profeſſion 
vorſpielen laſſen. 


Dieſe köſtliche Satire aufalle Muſikgegner und⸗verächter entnehmen wir dem Band „Kreisleriana“ von E. T. A. Hoff⸗ 
mann, erſchienen in Reclams Univerſal⸗ Bibliothek unter Nr. 5623/24. Der berühmte Muſiker und Muſikſchriftſteller 
erweiſt jiġ in dieſem Buch als ein tiefblickender Betrachter der Menſchen und ihrer Beziehungen zur Muſik. 
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Gemälde von C. Spitzweg 


Nächtliches Ständchen. Don Cornelia Kopp 


Huſchehuſch und £eijetritt 
Schleicht es durch die Gaſſen. 


Mond um alte Mauern 
Brunnen ſtehn verlaſſen. 


Brunnen plaudern immerzu, 
mädchen gingen längſt zur Ruh’. 


glitt, Flöte tönt: Dülidülit, 
Geige ſingt verſonnen. 


Einer ſteht und ſchaut verzückt, 
Sehnſucht im Gemüte. 

Und ein zartes Händchen pflückt 
Eine zarte Blüte. 

Blick und Blüte fliegt ihm zu. 

Ich bin dein — nun halt mich, du! 


DEIER 


Huſchehuſch und Leifetritt — 
Halt! Und zart begonnen. Süße Liebesweije. 


faute zirpt: ach, wär' fie hier! 
Brumbaß ſtöhnt: tu' auf die Tür! neigt ſich's grüßend hold und ſchlank. 


Zärtlich ſchwingt es fid) hinan, 


Horch! — da droben am Altan 
Klingt und rauſcht es leiſe. 
Swijchen wehendem Gerank 


Huſchehuſch und Leijetritt 

Sanft verhallt die Weiſe. 

Und der alte Mond ſchaut zu, 

Und er lächelt leiſe. 

Lieb’ und ſüßer Sehnſucht Dein, 
Braucht es mehr zum Glücklichſein? 
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VON DR. LEOPOLD HIRSCHBERG 


Der letzte Krieg darf bekanntlich nicht mit dem Maß: 
ſtab früherer gemeſſen werden, deren Endpunkt Sieg und 
Niederlage bildete. Man kann ſich vorſtellen, daß ein 
durch Waen ſiegreiches Volk fid) noch lange und gern 
vollbrachter Heldentaten freute, und daß die Veteranen 
das heranwachſende Geſchlecht durch die während ihrer 
Feldzüge entſtandenen Geſänge zu begeiſtern vermochten. 
Die große Täuſchung, der ſich die Deutſchen hingaben — 
daß noch heute das Schlachtfeld die Entſcheidungsſtätte 
für die Feindſeligkeiten der Völker fet —, hat fich bitter an 
ihnen gerächt; Liſt, Berechnung und Verrat triumphierten 
über die Tapferkeit, führten zur Verelendung eines blühen: 
den, als Kulturfaktor hochwertigen Reiches, zur Vernich⸗ 
tung zahlloſer Ideale der Moral, Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Die leicht verſtändliche Abneigung unſeres Volkes 
gegen die „Kriegsmuſik“ verſcharrt allmählich einen blühen⸗ 
den Garten edelſter deutſcher Kunſt. Ihm hat nicht allein 
das Volk, viel mehr noch haben ihm ſeine hehrſten Meiſter 
ſeine Wunderpracht verliehen. Denn außer den auf dem 
Schlachtfeld und im Lager geſungenen Liedern grünt in 
ihm alles Vaterländiſche, und ich brauche nur Beethoven, 
Weber, Schubert, Loewe, Schumann, Wagner, Cornelius 
und Brahms zu nennen, um ſelbſt dem Kenntnisloſen 
das vom Verſinken Bedrohte leuchtend vor die Seele zu 
ſühren. Kein Volk des Erdkreiſes tann fich hier mit dem 
deulſchen meſſen; und ſo ſollte alle Kraft, alles Gefühl 
der Ehre und des Stolzes verlofchen fein, um diefe Herr⸗ 
lichkeiten nicht für die Zulunſt, zur Geſundung und (Gr 
hebung, retten zu können? — 

Man braucht einen der gebräuchlichſten Sätze nur 
ganz gering zu verändern, um das Charalteriſtiſche der 
Nationen ſcharf zu bezeichnen. „Nenne mir dein Vater⸗ 
landslied, und ich werde bir ſagen, wer du biſt“ — fo 
lautet er in der neuen Faſſung. Nicht franzöſiſch und 
nicht engliſch brauchen wir die Nationallieder zu hören; 
wenn wir die deutſche Überſetzung von „Le jour de gloire 
est arrivé“ und „Rule the waves“ vernehmen, fo wiſſen 
wir, daß das Begehren nah Ruhm nur den Galliern, 
das nach Herrſchaft nur Albion eigen ſein lann. Kein 
deutſches Vaterlandslied enthält auch nur im entfernteſten 
ſolche Gedanken: Feftigfeit, Treue und Gottesfurcht ift 
das Vorherrſchende darin. Das läßt ſich vom Mittel⸗ 
alter bis zur Neuzeit unentwegt verfolgen und überträgt 
ſich naturgemäß auf den Geiſt der eigentlichen Kriegs⸗ 
lieder. Seitdem die deutſchen Ritterorden Zucht und 
Frömmigkeit in die verwilderten Scharen gebracht hatten, 
wurzelten dieſe Eigenſchaften feſt in dem ſtets gutherzigen 
Volke und verſchwanden nicht, als die Ritterſchaft ſelbſt 
längſt dem Verfall und Verderben preisgegeben war. 

Die aus ſolcher Geſinnung entſprießende Innigleit 
und Herzlichkeit mußte mit dem Fortſchreiten der Muſik 
als Kunſt nur von wohltätigſtem Einfluß auf die innere 
und äußere Geſtaltung der Kriegslieder ſein. Es iſt 
unmöglich, dies an Beiſpielen darzutun; jedes einzelne 
von tauſenden iſt ein Beweis dafür. Selbſt in der Ver⸗ 
rohung und Jämmerlichkeit des 17. Jahrhunderts, das 
von dem Dreißigjährigen Krieg und feinen entieglichen 
Folgen gezeichnet iſt, ging der gute Kern nicht verloren 
und entfaltete ſich mit der Erſtarkung des Volksbewußt⸗ 
ſeins zu neuen Blüten. Man blättere nur unſere deutſche 
Volksbibel, „Des Knaben Wunderhorn“ genannt, durch 
und wird die Beſtätigung auf hundert Seiten finden. 


Daß Keckheit und Übermut, bisweilen zu draſtiſcher Derb⸗ 
heit geſteigert, recht viele Lieder, namentlich des Sieben⸗ 
jährigen Krieges, aus zeichnen, iſt ſelbſtverſtändlich, nie 
aber wird auch ein ernſterer Einſchlag, ein Beſinnen der 
Seele zu verkennen ſein. Und das gerade iſt das Schöne 
und Ewige dieſer Geſänge, ihr Gegenſatz zu den fran⸗ 
zöſiſchen, die nur Ritterlichkeit, Tapferkeit und Ruhm 
verherrlichen. Das Bewußtſein der Vergänglichkeit des 
Irdiſchen, des ſtündlichen Todes, das Gedenken an 
die Lieben in der Heimat hebt dieſe Gebilde auf eine 
höhere Stufe und ſichert ihnen den Kunſtwert. Selbſt 
nach Verklingen des Waffengeklirrs können ſie zu häus⸗ 
lichen Feiern der Erhebung und der Andacht immer er⸗ 
klingen. Liedern wie „Auf hartem Stein“ und „Drüben 
am Wieſenrand“, die der letzte Krieg zeugte, kommt die 
gleiche Bedeutung zu, wie elwa den nach Beendigung der 
Freiheilslriege von Jean Paul geſprochenen erhabenen 
Troſtworten „Die Schönheit des Sterbens in der Blüte 
des Lebens“. Das tiefempfundene Reiterlied des im Welt⸗ 
krieg gefallenen Deutſchöſterreichers Hugo Zuckermann, 
deſſen Gattin an ſeinem Grabe ihrem Leben ein Ende 
machte, möge hier als einzige Probe folgen: 

Drüven am Wieſenrand Was iſt dabei? 

hocken zwei Dohlen; Viel Hunderttauſend traben 

tall ich am Donauſtrand? in Oſt'reichs Reiterei. 

Ze? 5 . in Oſt' reichs Reiterei. 

as liegt daran? TEC | 
en fie mene Geele fole legen prei CN 
dun ida mti mum Inm fe nie ré 
um uns zu mähen? 

Drüben am Ackerrain Es iſt nicht ſchad'! 

ſchreien zwei Raben; Seh' ich nur unſre Fahnen wehen, 

werd' ich der erſte ſein, wehen auf Belgerad, 

den ſie begraben? wehen auf Belgerud! 


Wie ſollten ſolche Lieder, wie ſollte eine der höchſten 
Offenbarungen der Muſik — Webers Kompoſition des 
Theodor Körnerſchen „Gebet während der Schlacht“ — 
verlorengehen dürfen! Wie dürfte man an der erfchütterns 
den Viſion des „Alten Soldaten“ Eichendorffs in des 
Peter Cornelius Tondichtung jemals achtlos vorüber⸗ 
gehn! Wen muß nicht Ernſt Moritz Arndts „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland“, das einen ſonſt unbekannten Muſiker 
zu höchſtem Schwung beflügelte, immer wieder und wieder 
hinreißen und beglücken! — 

„Aus einer Welt des Haſſes und des Haders ſchien 
die Liebe verſchwunden zu fein“ — fo begann Richard 
Wagner vor ungefähr ſiebzig Jahren ſeine unſterbliche 
Gralsdeutung. Heute das gleiche wie vor Jahrtauſenden. 
Mord und Raub, Krieg im Frieden in einem entwaffne: 
ten Lande. In alten Zeiten, als die Mordwaffen noch 
nicht ſo ausgebildet waren, wo die perſönliche Tapfer⸗ 
keit alles eniſchied und ein Maſchinengewehr nicht Hun⸗ 
derte töten konnte, hätte das Volk zu allem Erreichbaren 
gegriffen und ſeine Peiniger verjagt. Ein Krieg wäre ent⸗ 
ſtanden, ſo gerecht und naturgemäß wie nur möglich. Heute 
iſt Ausharren die Loſung. Aber nutzlos darf die Zeit nicht 
verſtreichen; ſie muß zur Vertiefung des Nationalbewußt⸗ 
ſeins unter Leitung der großen Dichter und Philoſophen, 
die ähnliche Demütigungen durchlebten, verwendet werden. 
Und nicht gering darf man die Mitwirkung der Ton⸗ 
meiſter veranſchlagen. Was fie an vateriändifchen Sängen 
ſchufen, ſeien dichteriſche „Reden an die deutſche Nation“. 
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Romanze. Nach einem Gemälde von Wartan Mahokian. 


Mondſcheinſonate 


VON PROFESSOR HANS SONDERBURG, KIEL 


€ jab ich eine zuſammenhängende Reihe luſtiger 
Bilder: auf dem Klaviere ftebt Beethovens Büſte und 
die Haustochter ſpielt des Meiſters Cis⸗Moll⸗Sonate, bie 
„Mondſcheinſonate“. Sie ſpielt mit jener unechten In⸗ 
brunſt, die zu Übertreibungen und Verzerrungen des 
Vortrags führt, vom Laien aber gern als „tiefes Ge⸗ 
fühl” gedeutet wird. Das Adagio, das in dem Pia- 
niſſimo der ſtreng⸗rhythmiſchen Triolen nur ein leiſes 
Aufatmen kennt, um ſogleich in ein verſonnenes Dekre⸗ 
ſcendo zurückzuſinken, wird von unſerem Fräulein „ſchwel⸗ 
geriſch“ geſpielt. Auch mißglückt das Doppelkreuz. Beet⸗ 
hoven ſchneidet indes immer wildere Grimaſſen, das Antlitz 
wird immer wütender. Beim Allegretto krampft ſich die 
Büſle zuſammen. Beim Preſto agitato ſchnellt fte empor 
und ſtürzt ſich als Rachegeiſt kopfüber vom Klavier auf 
die Muſikmacherin, die eben einen jener gehäuften Akkord⸗ 
ſtöße des Schlußteiles wieder ſalſch aufgreift. Entſetzt 
ſpringt das Fräulein auf und flüchtet mit einer dicken 
Beule am Kopfe, indes die Scherben der Büfte noch ben 
Ausdruck der Erleichterung. zeigen, von dem Ungeiſt der 
Mondſcheinſpielerin befreit zu fein. — Der Spaß charak⸗ 
teriſiert nicht übel die heutige Art der Hausmuſik in ihrem 
Verhältnis zur Kunſt. Zur Zeit der Klaſſiker wurde im 
Heime des Gebilbeten anſpruchsvoll muſiziert. Die Ope⸗ 
rette war noch nicht geboren, man arbeitete noch nicht 


mit „allerneueſten Schlagern“, wie ſie heute leider zum 
unvermeidlichen Bedarf der Hausmuſik gehören. Aber 
nicht mit Kritik und Klagen ſollen dieſe Zeilen angefüllt 
ſein. Wir wollen verſuchen, uns in aller Kürze über 
Grundſätzliches in der Pflege der Hausmuſik zu ver⸗ 
ſtändigen. 

Ein nicht geringer Teil der Muſiktreibenden kann von 
der Kunſt wenig mehr fordern als anregende Unterhal⸗ 
tung. Man darf ihm daraus keinen Vorwurf machen. 
Aber wie immer das Ziel geſteckt ſei, immer iſt für ein 
ehrliches, ſchlichtes und dabei ſtarkſinniges Muſizieren 
nötig, daß es mit dem erforderlichen Ernſt betrieben 
werde. Nur die ernſthaft erfaßte Muſik beſchert uns die 
Heiterkeit der Seele, den Adel der Gedanken, die Anmut 
des Empfindens. Wenn unſre edle Tonkunſt trotz allem 
Unfug, der mit ihr getrieben wird, nicht aufhört, beſeli⸗ 
gend und erhebend zu wirken, ſo beweiſt ſie ihre tiefe 
und ewige Herrlichkeit. Die rechte ernſte Einſtellung auf 
edles Muſizieren bewahrt uns vor Selbſtüberſchätzung. 
Ein Jüngling von ſechzehn Jahren übte in der Wohnung 
über mir die „Mondſcheinſonate“, über deren erſten Satz 
im erſten Drittel er nicht hinauskam. Dabei ſpielte er 
beharrlich im ſechſten Takt d. Nach einigen qualvollen 
Tagen ſprang ich in einem Impuls vom Schreibtiſche 
auf, rannte die Treppe höher, klingelte und bat, man 
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möchte doch wenigſtens dis greifen! Seitdem fpielt ber 


Jüngling nicht mehr bie Mondſcheinſonate, weiß aber 


jetzt leichte, ſeinem muſikaliſchen Verſtändnis und ſeinem 


techniſchen Können entſprechende Stücklein anmutig vor» 


zutragen. In der Haus muſik greife man grundſätzlich zu 
Vortragsſtücken, deren Schwierigkeit ein Grad unter der 
eigenen techniſchen Leiſtungsfähigkeit liegt. Denn nicht 
einen Kampf mit dem Stoff ſoll das häusliche Mufizieren 
bedeuten, ſondern es ſoll ein holdes Genießen des Kunſt⸗ 
werks beſcheren, mag es noch ſo beſcheiden in ſeinen au 
ſprüchen ſein. 

Wollen wir das erreichen, dann müſſen wir auch im 
Alleinſein ftet8 jo ſpielen, als hörte uns ein Meiſter zu. 
Beachte wohl: Tempo und Takt und Form des Muſik⸗ 
ſtücks ſind beſtimmender, ordnender Verſtand. Die Muſik 
als Gefühl kommt durch ihn erſt zur klaren Erkenntnis. 
In beſchwingter Rhythmik werde die Melodie deklamiert. 
Die Harmonie werde erkannt als das köſtliche Gefäß, 
in dem das Kleinod der Melodie ruht. Sei Poet, wenn 
du muſizierſt! Es gibt viel zu lernen, um es zu einer 
ſeinen Leiſtung, ganz gleich welchen Schwierigkeitsgrades, 
zu bringen. Sie fängt nicht erſt bei einer Liſztſchen 
Rhapſodie an, ſondern ſie wird ſchon im techniſch leich⸗ 
teften Tonſtück offenbar. Der Geiſt fol mehr üben als 
die Finger, die natürlich auch ihr Recht wollen. Aber wer 
immer nur Tonleitern drillt und Etüden ſpielt, gerät bei 
allem Fleiße ſchließlich ins Mechaniſche. Schumann meint, 
es ſei ſo, als bemühe man ſich, täglich ſchneller das Abe 
herzuſagen. 

Die beiden Hauptformen der Hausmuſtk zeigen fid) 
als die anſpruchsvolle klaſſiſch⸗romantiſch⸗moderne Kunſt, 
die Sammlung verlangt und Erhebung will, und als 
die auf Zerſtreuung und bloße Unterhaltung bedachte 
Salonmuſtk, die oft hart an der Grenze der Kunſt ſteht. 
Es gibt abet eine Art „Salonmuſik“ — von Liſzt, Chopin, 
Weber zu Heller, Schytte und anderen —, die hohe künſt⸗ 
leriſche Werte umfaßt und jedem häuslichen Mufizieren 
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zur Zierde gereicht. „Ehrt eure deutſchen Meifter, dann 
bannt ihr gute Geiſter!“ Dieſes Wort leuchte vom Giebel⸗ 
felde des deutſchen Kunſttempels hinein in das muſika⸗ 
liſche Heim des Deutſchen. Die edelſte Hausmuſik um⸗ 
ſchließt die Sonate in jeder Form. Trotz ihres hohen 
muſikaliſchen Wertes wird die Sonate im Verhältnis zur 
großen Pflege der Muſik im Familienkreiſe nicht genug 
geſpielt. Sie verlangt vom Spieler ein tiefes Eingehen, 
vom Zuhörer ein aufmeikſames Mithören. Das Salon⸗ 
ſtück begnügt ſich mit einem bequemen Zuhören. Einen 
beſonderen Hinweis verdient das Vierhändigſpielen, das 
heute leider nicht genug gepflegt wird. Von Bach über 
die Klaſſiker und Romantiker findet ſich ein reicher, ge⸗ 
diegener Schatz vierhändiger Werke vor, die das helle 
Entzücken ernſter Muſikfreunde erwecken werden. Jeder 
Muſikalienkatalog gibt über diefe Werke Auskunft. Origi⸗ 
nalwerke ſind zahlreich vorhanden. Durch die Übertragung 
von Streichquartetten, Sinfonien und ähnlichen Werten 
auf das Klaviervierhändig wird die Muſikkenninis im 
häuslichen Kreiſe gefördert. 

Das Klavier ſteht in der häuslichen Muſikpflege im 
Mittelpunkte. Es iſt ein Harmonie⸗Inſtrument und be⸗ 
darf zunächſt keines Genoſſen. Seine liebſten Geſellen 
find die Streichinftrumente, mit denen es fid) zum Kla⸗ 
viertrio, squaxtett und ⸗quintett und zum Enſembleſpiel 
vereinigt. Hier eröffnet ſich neben der Kammermuſik die 
weite Perſpektive des Hausorcheſters. Die überaus köſt⸗ 
lichen Orcheſtertrios ber alten Meiſter, der Bache, Stamitz 
und Gefährten, die geſchickt bearbeiteten Werke der mufi 
kaliſchen Weltliteratur bis in die neueſte Zeit bielen 
unerſchöpflichen Stoff. 

Die Tonkunſt iſt unter allen Künſten der Liebling des 
häuslichen Kreiſes. Sie bildet feinen lieblichſten Schmuck. 
Wo feiner geſtimmte Menſchen fid) zuſammenfinden im 
deutſchen Heim, da wird der Zauber der Töne läuternd 
und anregend auf die Geſelligkeit wirken. Stets aber 
walte in allem Mufizieren Schlichtheit und Innigkeit. 


Kammermuſik. Von Hugo Salus 


Der Apotheker, der Kaufmann, der Arztund der Richter, 
Es ſind immer wieder die gleichen Geſichter; 

So eine Kleinjtadt, es ijt ein Graus, 

Gott gebe, ich wäre ſchon wieder zu haus. 


Aber am Sonntag lädt der Herr Richter 
„Auf einen Löffel Suppe den Großſtadtdichter“, 


Der Apotheker, der Kaufmann, der Arzt, die drei 


Sind natürlich auch dabei. 


Das Eſſen iſt gut; da iſt nichts zu ſagen, 

Ihr Miniſter des Innern ijt eben der Magen, 
Und der Wein nicht übel; nun ja, man ſpürt, 
„Man“ hat eben in der Großſtadt ſtudiert. 


Dann ſpricht man und raucht; es geſchieht auch zuweilen, 
Daß Minuten ohne Geſpräche enteilen. 
Dann ſpricht man wieder und dann, auf Ehr', 


| Bringt die Hausfrau Notenjtänder her. 


Und dann, da ich ſeufze: „Es ijt nicht zu ändern!“, 
Sitzen fie ſchon vor den Notenſtändern, 

Ein jeder den Fiedelbogen nimmt, 

Swei Geigen, Viola und Cello. „Es ſtimmt.“ 


Und ſie ſpielen. Beethoven. Erſt etwas befangen, 
Dann ſteigen Flämmlein in ihre Wangen, | 
Und herrlich durch das Simmer ziehn 

Die unendlichen, mächtigen Melodien. 


Ich ſitze und lauſche, aufs tiefſte erſchüttert, 
Mein Herz wird mild, und die Seele erzittert, 
Der Flügelſchlag der Kunſt durchrauſcht 

Die Luft, der fromm die Seele lauſcht. 


Mir wird, verſunken im Anblik der Alten, 
Als müßt’ zum Gebet ich die hände falten: 
O Himmel, im Alter bewahre auch mir 
Die Freude am Schönen wie dieſen hier! 
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d Von Mozart zur Jazzband 


VON ALFRED BARESEL 


PA Schöne von 1923 — indes ich, fried- 
lich meinen Mokka ſchlürfend, von Ihrem Antlitz die 
geſamte Farbenſkala Ihres Schminkkaſtens ableſe und 
den Lärm des Jazzband-Maſchiniſten über mich ergehen 
laſſe, wittere ich innere Zuſammenhänge: ich bemerke, 
daß man auf meine Sinne durch Akzente einzuwirken 
ſucht, wie ſie in ſolcher Anhäufung und ſolcher Deut⸗ 
lichteit in der Geſchichte des Tanzes ſchöner Frauen 
ſeither noch nicht zu beobachten waren. Nicht als ob 
die Schönen vergangener Jahrhunderte ein Betonen 
und Unterſtreichen der Reize ihres Geſichtes verabſäumt 
hätten: bie Puderquaſte ijt das Symbol des Rokoko— 
zeitalters ... Glauben Sie auch ja nicht, daß es früheren 
Zeiten an einer Tanzmuſik gefehlt habe, deren Rhythmus 


alle Glieder zucken ließ! Aber: was Sie, den modernen, 


farbenlüſternen Hausanſtreichern gleich, mit Ihrem Ge— 
ſichte machen, das ift tein Unterſtreichen, kein Atzen- 
tuieren mehr, ſondern ein Neben- und Übereinander⸗ 
knallen von Akzenten, wie es höchſtens ein ſo überzivili⸗ 
ſierles, überreiztes, für feinere Einflüſterungen ſchwer⸗ 
hörig gewordenes Individuum wie der Großſtadtmenſch 
von heute ertragen kann! Dieſer Nervenmenſch, dem jede 
Beſchaulichkeit abhanden gekommen iſt, der nach immer 
neuen Reizen verlangt, vermag den geruhſamen Akzent, 
der etwa auf dem ſchweren Zattteil eines Wiener Walzers 
liegt, einfach nicht mehr abzuwarten. So verſchrieb man 
ſich ſchon vor Jahren aus jenem Amerika, das uns an 
Gehetztheit ſtets ein Stück voraus war, die Synkope als 
Narkotikum .. 

Synkopen bringen Akzente auf Taltteile, auf denen 
man ſie eigentlich nicht erwartet. Sie wirken auf das 
normale rhythmiſche Empfinden des Hörers, das ſich aus 
den Pulsſchlägen herleitet (in ähnlichem Sinne wie Dis— 


harmonien auf das harmoniſche Empfinden), „angenehm 
aufreizend“. Solche Verſchiebungen der Akzente ſind 
natürlich uralt und ſind ſchon etwa in der Bachſchen 
Courante (wohlgemerkt: auch ein Tanz!) durch den Wechſel 
von ½ unb ¼ Takt mit äußerſter Komplizierung ge- 
braucht. Aber fie find noch nie jo primitiv-ſinnfällig 
und aufdringlich angewandt worden wie in den Tangos, 
Step⸗ und Trottänzen unſeres reizedurſtigen Zeitalters. 
Damit nicht genug, hielt fid) die Jazzmuſik an einen 
unaufhörlichen Gebrauch ſolcher Synkopierungen, bereitete 
die Hauptakzente durch kurze, ſchnarrende Baßſchleifer 
(auf Trombone oder Klavier) vor und verblüffte durch 
einen wahren Geſchützpark an Schlagzeug. Bei den meiſten 
Jazzkapellen, mit denen ſich der deutſche Tänzer anſpruchs⸗ 
los begnügte, wurde das Schlagzeug bald der Haupteffekt, 
und durch fortgeſetzte Trommel- und Klappergeräuſche 
war die überakzentuierte Rhythmik gegeben, die unſerm 
gehetzten Zeitalter entſpricht: die Rhythmik des D: Zug: 
wagens, des Motorrades, des Kinematographenappa⸗ 
rates .. . Verehrungswürdige Schöne von 1923, unter 
Deinem Balkon ſchalmeien die Liebhaber keine wehmuts⸗ 
vollen Weiſen mehr zu nächtlicher Stunde — nein, der 
Freund Deines Herzens löſt ſein Locken bedeutend an⸗ 
ziehender durch einen Druck auf die Hupe ſeines neuen 
Kraftwagens aus! Was Wunder, wenn Du nicht mehr 
geſonnen biſt, ſüßen Schäfermelodien beim Tanze nach⸗ 
zulauſchen, ſondern die Jazzband durch gellenbe Hupen⸗ 
ſignale zu Deinem Herzen ſprechen läßt... 

Wie hat ſich die Welt umgewandelt ſeit jener Zeit, 
in der das Poſthorn das Nahen der Kutſche verkündete, 
in welcher der tanzfreudige Mozart ſeine Reiſe nach Prag 
machte! Wer bringt heute überhaupt noch die ruhige 
Stunde auf, um ſich über die anmutigen Beluſtigungen 
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im Haufe des Mozarıfhen Gajtireunbe8 von Mörike 
in feiner berühmten Novelle berichten zu laſſen? Das 
Menuett, zu dem Mozart bie junge Braut des Hauſes 
„perſuadierte“, um während des Tanzes „fein ver: 
ſichertes Recht auf ihren ſchönen Mund in bejter Form 
dahinzunehmen“, entbehrte gewiß nicht des Anreizes zur 
Lebens⸗ und Sinnenfreude, nur daß es dieſe Anreize 
unendlich anmutiger und geiſtvoller gab als wir's heute 
verlangen. Es läßt ſich kaum ein kraſſerer Gegenſatz 
denken als die armſeligen Verrenkungen des Jazztänzers 
nach Art einer automatiſchen Gliederpuppe und die 
vieldeutigen, ausdrucksvollen Bewegungen, bie nuancierten 
Schritte, durch die der Menuettänzer den Rhythmus 
der Muſik akzentuierte. Will uns der Jazzliebhaber ob 
unſeres ablehnenden Standpunktes vielleicht der Prüderie 
zeihen und ſich eines vorurteilsloſen Bekennens zur 
Sinnenluſt rühmen? Was bedeuten die ſchiefen Bein⸗ 
ſtellungen auf dem modernen Parlett — gegen das Neigen 
eines unverhüllten Frauenbuſens beim Menuettanz? 
So erſcheint mir der ganze Jazzbandrummel durch⸗ 
aus als Ausdruck unſerer modernen, friedloſen, allzu 
techniſchen, allzu gehetzten und überreizten Zeit. Der 
Einfluß des verrohenden, völkermiſchenden Weltkrieges 
äußerte ſich höchſtens darin, daß die Vorliebe für exotiſche 
Melodien und Rhythmen wuchs, die uns in unſerer über⸗ 
Amerika hat 
jedenfalls ſeine Jazzband lange vor dem Kriege gehabt. 
Der ſchnellen und ausgiebigen Verbreitung der Jazz⸗ 
muſik in Deutſchland und ihrer zunehmenden Vergröbe⸗ 
rung waren natürlich die Nachkriegsjahre ſehr günſtig, 
wie alle früheren Kriege und Revolutjonen („man tanzt 
auf einem Vulkan“!) Blütezeiten des Tanzes veranlaßt 


haben. Indeſſen hat unter ſolcher „Tanzwut“ vielleicht 
die Moral, aber nie die Kunſt zu leiden gehabt Im 
Gegenteil: je mehr ein Geſellſchaſtstanz Anklang gefunden 
hatte, um fo eher konnte der ernſte Mufifer darangehen, 
ihn zur Kunſtform zu erheben. Zu einer Zeit, in der 
die Allemanden, Pavanen, Couranten durch allzu eifrige 
Benutzung als Tänze bereits abgenutzt waren, konnte 
ihnen Bach, den Zeitgenoſſen durchaus verſtändlich, in 
ſeinen Suiten Ewigkeitsbedeutung verleihen. Das Menuett 
wurde von Haydn, Mozart und Beethoven zum wichtigen 
Beſtandteil der Sonaten⸗ und Sinfonieform erhoben, als 
es ſeinen Höhepunkt als Tanz bereits überſchritten 
hatte. Der Walzer, der fid) an das Menuett anſchloß, 
und der ſchon Mozart ausgiebig beſchäftigte, erreichte 
ſeinen höchſten künſtleriſchen Ausdruck bei Chopin, nach⸗ 
dem ſein Verſtändnis im Tanzſaal gewiß genügend vor⸗ 
bereitet war. 

Wenn ich einen leiſen Zweiſel hege, ob auch der Jazz⸗ 
tanz feinen Niederſchlag in einer Kunſtform von muſik⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung finden wird, ſo geſchieht das 
nicht aus „beſchränlter Fortſchrittsfeindlichkeit“, ſondern, 
weil mir bie Jazzmuſtk als der typiſchſte Ausdruck einer 
gehetzten und überreizten Zeit erſcheint, deren immer ſieg⸗ 
reicher vordringende Technik ſtändig den Boden der Kunſt 
abbaut. Ich glaube an jene Schönheit, um die ſich die 
Welt nach dem Maniſeſt der Futuriſten bereichert hat: 
die. Schönheit der Schnelligkeit. Das ändert aber nichts 
daran, daß Geruhſamkeit und Poeſie, die Quellen an⸗ 
mutiger Kunſt, unwiederbringlich dahin find, und daß 
die Elfen, die nachts auf den Waldwieſen ihren Reigen 
ſchlangen, vor dem Geraſſel unſerer Schnellbahnen längſt 
in friedlichere Gefilde entflohen find... S 


„Aus der Jugendzeit“ 


VON FRANZ ISKUS NAGLER 


„ . . aus der Jugendzeit klingt ein Lied mir immerdar...” 
Wunderſam weht es einem bei dieſen Worten Rückerts 
ums Herz. Von ſelbſt tönt die liebe Melodie mit, die 
ein beinahe gelehrter Muſiker, ein Akademieprofeſſor, 
Robert Radecke in Berlin (+ 1911), dem deutſchen Volke 
dazu geſchenkt hat. Nicht wahr, einem ſolchen Manne 
traut man ſoviel Schlichtheit der Kunſt gar nicht zu. 
Indeſſen — er war der Sohn eines Dorfkantors aus 
Schleſien. Aha! Ja, jetzt kann man's verſtehen, wenn 
ſeine Weiſe ſo weich daherkommt und doch ſo ſtark ans 
Herz greift. So einfältig. Wie Dorfgeläute. Wie das 
träumeriſche Summen eines Sommerſonntagnachmittags 
auf dem Lande. Mir iſt, als könne jemand die wirklich 
ſchöne Jugendzeit, die ſtarke deutſche Erinnerung nur 
haben, wenn er eine ländliche Heimat hatte. Er auch 
kann eigentlich nur das ſüße Geheimnis des deutſchen 
Volksliedes ſpüren. Aber um ſo ſehnſüchtiger lauſcht wohl 
der Großſtädter dem Klingen, die Wonnen wenigſtens 
ahnend, von denen es ſagt und ſingt. Es treibt ihn 
hinaus aus den engen Gaſſen und ſteinernen Ungeheuern 


in die Freiheit der Felder und Wälder. Ein mächtiger Zug, 


ins Freie zu wandern, hat beſonders unſere Jugend erfaßt. 
Mag an ihrem Gebahren noch manches die Alten ſtören, 
der Kern der Sache ift geſund. Heil dir, deutſche Jugend! 
daß du dabei das Singen nicht vergißt! Und noch einmal 
Heil! daß du wieder Volkslieder ſingſt. Wieder? Denn du 
hatteſt es verlernt, obgleich die Schule ſich allezeit herzlich 
bemüht hat, dir den Schatz und ſeinen Segen zu bewahren. 
Eine Zeit, die gezwungen iſt, in erſter Linie materialiſtiſch 
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zu denken und zu handeln — fo darf man wohl, ohne 
alleweile tiefer zu forſchen, milde urteilen —, hat es 
mit ſich gebracht, wenn der Sinn für echte Volkstümlich⸗ 
keit geſchwunden zu ſein ſchien, wenn z. B. gedankenlos 
von groß und klein geträllert werden konnte: „Wer 
wird denn weinen, wenn man auseinander gebt ..." 
Höre dagegen des lieben Volksliedes Innigkeit: „Morgen 
muß ich fort von hier .. — „Weh, daß wir ſcheiden 
müſſen ...^ — „Es ift beſtimmt in Gottes Rat, daß man 
vom Liebſten, was man hat, muß ſcheiden .“ Wird 
ſolche Herzenseinfalt je wieder ſelbſtverſtändliches Gemein⸗ 
gut unſeres Volkes werden? Sie ijt ja der Urquell aller 
keuſchen Poeſie, der einfachen Poeſie, die eigentlich nur 
erblüht, um geſungen zu werden und durch die Muſik 
ſür den ſchlichten Mann erſt den rechten Wert, ſozuſagen 
Gebrauchswert erhält. Freilich muß dem Märchen ent⸗ 
ſchieden entgegengetreten werden, als ob ein Volkslied 
ſo mir nichts dir nichts aus dem Volke heraus entſtünde. 
Jedes hat ſeinen mit Bewußtſein handelnden künſtleriſchen 
Schöpfer, nur daß er mit dem Volksempfinden innig ver⸗ 
bunden war und für das Volk zu denken, zu ſchreiben, zu 
ſingen vermochte. Und das ſind nicht etwa unbedeutende 
Menſchen geweſen. Beileibe! ... Ich höre dich über 
die Troſtloſigkeit der heutigen Zuſtände klagen. Gewiß, 
noch kochen reimende und „komponierende“ Giftmiſcher 
einen Sudel und verabreichen ihn von Bühnen und 
Kabaretts herunter an gewiſſe Kreiſe, die ihn ſchmatzend 
ſchlürfen, wobei an ſich Harmloſe und Ungebildete mit⸗ 
koſten in der Meinung, Delikateſſen zu genießen. Wenn 
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„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit ...“ Nach einem Gemälde von Profeſſor Walter Firle. 


du aber das Ohr dafür und die Gelegenheit dazu hätteſt, 
in die Tiefe ber Volksſeele hinabzulauſchen, wenn du 
mit Kindern in der Schule, mit einfachen Menſchen in 
Geſangvereinen ſingen könnteſt, dann würdeſt du wiſſen, 
daß der größte Teil unſeres Volkes noch unverdorben, 
alſo auch für das Weſen des Volksliedes offen und ſeiner 
Pflege zugetan iſt. Singfreudig kann einer, wenn er von 
Herzensfröhlichkeit erfüllt iſt, freilich nur ſein mit befreiter 
Seele; und wer ſoll ſie unter dem Drucke der traurigen 
Gegenwart aufbringen? .. . fo wirft du bitter fragen. Ja, 
haſt du denn die geheimnisvolle Macht des Liedes noch nie 
an dir ſelbſt geſpürt, als es dir, von glücklichen Menſchen 
geſungen, plötzlich die Sorge vertrieb und dich heraushob 
über die Not des Tages? Nein? ... Dann wärſt bu 
allerdings zu bedauern. Wie überall, ſo iſt auch hier der 
Wille mächtig. „Hab' Sonne im Herzen!“ das muß dir 
kategoriſcher Imperativ ſein. Wollen mußt du. Hören 
und vor allen Dingen ſelber mitſingen. „Hab' ein 
Lied auf den Lippen!“ und „Nur friſch, nur friſch ge⸗ 
fungen. und alles wird wieder gut!“ ... das find keine 
Phraſen, ſondern alte, bewährte Hausmittel, die Wunder 
wirken. Ehrlich zugegeben: unſerem Geſchlechte wird's 
ſchwer, ein ſingendes zu ſein oder wieder und noch zu 
werden, wie es vergangene waren, die auch bei der Arbeit 
ihr Lied hatten, ſie dadurch poetiſch verklärten und leicht 
machten. Ja, es iſt recht liederſtill geworden unter den 
Erwachſenen im deutſchen Vaterlande. Ob ich denn das 
noch einmal erleben werde, was in den Tagen der Kindheit 
zum Zauber der Sommerabende gehörte, daß die Mädchen 
und Burſchen auf dem Brückenſteine über dem Dorfbach 
ſitzen und fingen ... Wo ift heute die Mutter, die ihr 
Kindlein mit einem Wiegenliedchen zu Bett legt? ... Hier 
und da vielleicht ſchüchtern verborgene Spuren, aber 


Halt! Einmal im Jahre iſt es, als ſeien alle Schranken 
gefallen, alle Bedenken überwunden, alle Herzen befreit: 
zu Weihnachten! Wenn die „Stille, heilige Nacht“ über das 
Land rauſcht ... Da eint ftch das ganze Volk, und fei 
es auch nur auf eine kurze Stunde, im Liede. Und wer 
vollbringt dieſes Wunder? Das Kind! Die Kinder ſind 
die Träger des Volksliedes, bei ihnen ift Herzenseinſalt, 
Harmloſigkeit und Singfreudigkeit. War das allezeit ſo, 
dann ſcheint die Neuzeit die Luſt noch geſteigert zu haben. 
Hört ſie nur bei ihren Spielen. Hört und ſeht beſonders 
die Mädchen bei ihren anmutigen Reigenliedern. Längſt 
vergeſſene Volkstänze ſind wieder aufgewacht und treten 
mit köſtlicher Eigenart auf den Plan. Die heranwachſende 
Jugend hat nach Urgroßväterart zur Gitarre gegriffen, 
der Hüterin muſikaliſcher Biederkeit. Eine ganze Flut 
von Sammlungen alter und älteſter Volkslieder iſt hoch⸗ 
gegangen. Daneben erblüht Neues in Schönheit. Ein 
Hermann Löns hat Roſenſträuße von Liedern ins Volk 


geworfen und zum Klingen gebracht, deren manches 


dauern wird. Die Sachſen nennen den Volksſänger Anton 
Günther ihr eigen... Alſo den Kindern, der Jugend 
gilt wie allenthalben ſo auch hier unſere Hoffnung. Laßt 
euch von ihnen begeiſtern, ihr Alten. Dann mag uns, 
das iſt nicht nur mein inniger Wunſch, ſondern auch 
meine feſte Überzeugung, vom Liede ſelbſt eine ſittliche 
Erneuerung, eine Auferſtehung des Gemütslebens kommen. 
Aus dem Wunderbronnen des Volksliedes wird auch 
die Kunſtmufik ſchöpfen und fid) in Reinheit verjüngen 
müſſen, wenn fie wirklich hohe Kunſt fein will. Und 
unſer armes Volk wird einſt reich ſein. Heia! eine 
neue Jugend ſteigt herauf ... Immer noch und beglückt 
ſollen ſpätere Geſchlechter ſingen: „Aus der Jugendzeit 
klingt ein Lied ...“ 
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10 VEI i Die deutſche Muſikwerke-Induſtrie 


MA VON ROBERT FELSCH 
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Was Erfindergeiſt, Idealismus und Ausdauer ver⸗ 
mögen, lehrt die Geſchichte der Muſikwerke-Induſtrie, 
die ſich zu einem blühenden Zweige deutſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens entwickelt hat. Im zähen Ringen mit einem 
ſpröden Stoff iſt der Menſch Sieger geblieben, denn es 
gelang ihm, dem Spiel ſelbſttätiger Inſtrumente die Seele 
oder doch einen ſtarken Abglanz davon einzuhauchen. 
Von den erſten Muſilwerken bis zu den modernen Schöp⸗ 
fungen führt ein weiter Weg. 

Die Spuren der mechaniſchen Muſik laſſen ſich bis 
ins 15. Jahrhundert zurück verfolgen; es wurden nach 
und nach Pfeifen⸗ und ſpäter Saitenwerke erfunden. 

Anfang der achtziger Jahre entſtand in Leipzig ein 
neuer Zweig der Muſikwerke⸗Induſtrie, deſſen Erzeugniſſe 
mit auswechſelbarer Notenſcheibe ſpielbar waren. Die 
Erfindung dieſer Notenſcheiben bildete den Auftakt zu 
weiteren Neuerungen. Aus der Drehorgel „Ariſton“ ent⸗ 
wickelten ſich die durch Federkraft angetriebenen Muſtk⸗ 
werke „Symphonion“, „Polyphon“ uſw. 

Im Jahre 1886 konſtruierte man in Leipzig den erſten 
Klavierſpielapparat. Über einer horizontal gelagerten 
befilzten Walze waren zunächſt 36, ſpäter 61 Gleitſchuhe 
angeordnet, die mit ihr in Reibung gerieten, ſobald der 
Clavis in das Loch der Note einfiel, wodurch ber Taſten⸗ 
anſchlag erfolgte. Dieſer zunächſt als Vorſtellapparat 
konſtruierte „Klavierſpieler“ wurde ſehr bald auch in das 
Klavier eingebaut und mit elektriſchem Antrieb verſehen, 
und ſo entſtand im Jahre 1889 das erſte elektriſche Klavier. 

Allmählich wurde das mechaniſche durch das pneu- 
matiſche Syſtem abgelöſt. Erſt die Schmiegſamkeit und 
beliebig regulierbare Spannkraft der Luft ermöglichten 
einen weichen, natürlichen Taſtenanſchlag; allerdings be⸗ 
durfte es zur Erreichung weitgeſteckter künſtleriſcher Ziele 
einer Reihe von Vorrichtungen zur Droſſelung der Luft, 
um alle Anſchlagsgrade vom fortissimo bis pianissimo 
erſchöpfen zu können. — Die Grundlage der heutigen 
Klavierſpielinſtrumente ift die geteilte Windlade zur ges 
ſonderten Schattierung von Baß und Diskant im Sinne 
der beiden Hände des Pianiſten, der Melodie und Be⸗ 
gleitung geſondert ſchattiert. Dieſe aus dem Jahre 1901 
ſtammende Erfindung hatte bei der „Phonola“ zum erſten 
Male Anwendung gefunden. Von großer Bedeutung iſt 
auch die Erfindung (Welte, Freiburg), das Klavierſpiel 
erſter Künſtler durch einen dazu bes 
ſonders konſtruierten Apparat aufzu⸗ 
nehmen und auf Notenrollen, die ſo⸗ 
genannten Künſtlernotenrollen, zu über⸗ 
tragen. Das Spiel wird Ton für Ton, 
einſchließlich aller Anſchlagsnuancen, 
metriſcher Verſchiebungen und der be- 
ſonderen Eigenart des betreffenden 
Künſtlers feſtgehalten und reprodu- 
ziert. Im Gegenſatz zu dem früheren 
Notenſyſtem, das eine begrenzte zeich- 
neriſche Übertragung gedruckter Noten: 
zeichen darſtellt, wird mittels der 
Künſtlernoten der natürliche, gefühls— 
warme Anſchlag wiedergegeben, dem 
Spiele Leben und Seele verliehen und 
alles Mechaniſche abgeſtreift. Künſtler 
und Techniker gehen damit Hand in 
Hand, und dieſer Verbindung iſt der 


künſtleriſche Hochſtand der heutigen Muſilwerle-Induſtrie 
nicht zuletzt zu danken. 

Ihr Schaſſensgebiet find Klavier⸗, Violin⸗, Harmonium⸗ 
und Orgelſpielinſtrumente ſowie Orcheſtrions, nebſt den 
für alle dieſe Inſtrumente erforderlichen Notenrollen. 
Für die Hausmuſik unterſchied man bisher Klavierſpiel⸗ 
inſtrumente zum Treten (Phonola, Ducanola, Eſtrella um.) 
und ſolche zur vollkommen ſelbſttätigen Wiedergabe des 
Urſpiels erſter Meiſter, alſo ohne perſönliches Zutun, 
lediglich durch Antrieb eines Elektromotors (Mignon, 
Dea, Duca uſw.). Die neneſte Klaſſe find die ſogenannten 
Kombinationsinſtrumente, z. B. Tri⸗Phonola, Ducartiſt 
uſw., die alle bei einem Taſteninſtrument denkbaren 
Spielmöglichkeiten bieten, alſo perſönliches Spiel durch 
Treten, ſelbſttätiges Spiel und fBeeinffuffung des ſelbſt⸗ 
tätigen Spieles durch Handhabung von Hebeln. 

Die zweite Gruppe bilden die ſogenannten elektriſchen 
Klaviere und Orcheſtrions. die an öffentlichen Gaſt⸗ und 
Vergnügungsſtellen, neuerdings auch immer häufiger in 
Lichtbildtheatern anzutreffen ſind. Es gibt Kinoſpezial⸗ 
inſtrumente (Pan), die zufolge patentierter Vorrichtungen 
die Muſik in jedem Augenblicke pauſenlos wechſeln und 
durch Natürlichkeit des Spiels und Wohlklang künftleriſche 
Anſprüche befriedigen. 

Die deutſche Muſtkinduſtrie hat ihren Sitz in Leipzig, 
Berlin, Frankfurt a. M., Weimar, Gera, Freiburg i. Br. 
und im badiſchen Schwarzwalde. Sie verfügt, abgeſehen 
von einem hervorragend durchgebildeten Arbeiterſtamm, 
über einen Stab fachlicher, techniſche und muſikaliſche 
Kenntniſſe vereinender Mitarbeiter, die ſie befähigen, den 
ſchwierigen Aufgaben ihres Berufes gerecht zu werden. 
Deutſche Männer waren es, die das Orcheſtrion, das 
ſelbſtſpielende Klavier, die ſelbſtſpielende Geige und die 
Künſtlernotenrollen ſchufen, und die in der Pneumatik 
ſowie im Klavierſpiel⸗Inſtrumentenbau Pionierarbeit ge⸗ 
leiſtet und an der heutigen künſtleriſchen Höhe der In⸗ 
ſtrumente hervorragenden Anteil haben. 

Unter dem Eindruck der ſteigenden muſikaliſchen 
Leiſtungen hat ſich in der allgemeinen Beurteilung der 
mechaniſchen Muſikinſtrumente allmählich eine Wandlung 
vollzogen. Selbſt kritiſche Hörer können an einem modernen 
ſelbſtſpielenden Kunſtwerke abſolut nichts „Mechaniſches“ 
entdecken und laſſen es gelten, um ſo mehr als es ja 
nicht der Zweck ſelbſiſpielender In⸗ 
ſtrumente iſt, z. B. die Erlernung des 
Klavierſpieles überflüſſig zu machen. 
Im Gegenteil, es zeigt ſich überall der 
günſtige Einfluß der Klavierſpielinſtru⸗ 
mente auf die Lernenden, deren Ohr 
rechtzeitig nicht nur an Muſik ſchlecht⸗ 
hin, ſondern an gute Muſik gewöhnt 
wird; inſofern iſt das Klavierſpiel⸗ 
infirument nicht der Gegner, ſondern 
der Bundesgenoſſe des Klavierlehrer. 
Aber allen denjenigen, die in der 
Jugend die Erlernung eines Mufi 
inſtrumentes verſäumten, machen die 
felbfifpielenden Muſikinſtrumente den 
reichen Schatz unſerer unvergänglichen 
Muſikſchöpfungen zugänglich und find 
ihnen ein immerwährender Quell der 
Freude und des Genuſſes. 


ALTE 


un 


— oT 


S Al Cla Cla Cla Ge ee ED DD DL 


»Muſikaliſche Wunderkinder 0 


VON PROF. KARL SGH LE 


Mucstaliſche Wunderkinder, wie man ſie heute lennt, 
ſind keine Seltenheit, die gab's ſchon immer. Leider, 
möchte man ſeufzend hinzufügen. Sie waren ja eigent⸗ 
lich alle welche, die ſpäteren Wundermänner der Muſik: 
unſere großen Meiſter. Aus Muſtkerfamilien zumeiſt ſtam⸗ 
mend, war ſchon dadurch der ganzen Einſtellung und 
Entwicklung ihrer Begabung der Weg gewieſen. Und ſo 
waren ſie gewiſſermaßen wie die Pflänzlein aus Wurzel⸗ 
vermehrung, auch muſikaliſch hübſch gedeihſam im Schoße 
der Familie. l 

Wahrhaftige Wunder waren fie, bie Bach, Beethoven, 
Mozart, um mit dieſen erlauchten Namen gleich über- 
haupt bie drei größten Wundermänner ber Muſik heraus: 
zugreifen. Wenn man an ihre Abſtammung und Ent⸗ 
wicklung denkt, immer wieder drängt ſich einem da auf 
das alte Problem der Erblichkeit künſtleriſcher Begabung. 
Stammen doch ſaſt alle unfere großen Schöpfe⸗ 
riſchen bis auf Richard Strauß aus Muſiker⸗ 
familien, oder doch wenigſtens aus Familien, be: 
heriſcht von großer Muſik⸗ und Kunſtliebe. Die 
Ausnahmen, Händel z. B., Gluck, Schumann, 
Wagner beſtätigen ſchließlich nur die Regel. 

Ja, das Problem der Erblichleit! Sebaſtian 
Bach! Seine Vorfahren waren durch fünf Gene⸗ 


dächinis des Knaben! Er ſpielt alles ſofort nach, was 
er gehört hat. Sogar vielſtimmige Chorwerke hält er im 
Geiſte feſt und bringt ſie zu Papier. Das „Miſerere“ 
in der Peterskirche in Rom. Sein unglaubliches Gehör! 
Tonunterſchiede bis zu halben Vierteltönen kann das 
Kind nach Angabe glaubwürdiger Zeugen aus dem Ge⸗ 
dächtnis ſpäter feſiſtellen. Und ſo begannen denn im 
Jahre 1762 die Konzertreiſen. In München zunächſt. 
Darauf ſpielten die Kinder, der fehsjährige Wolfgang 
und ſeine um fünf Jahre ältere, ebenfalls hochbegabte 
Schweſter Maria Anna, das Nannerl, in Wien bei Hofe 
zum allgemeinen Entzücken. Paris folgte, durch Belgien 
ging's, durch Holland, England — alsbald ſtanden die 
Mozarts in ganz Europa im Mittelpunkt des muſikali⸗ 
ſchen Intereſſes. Ungeheuer waren die Erfolge im Muſik⸗ 
lande Italien, ſie glichen einem Triumphzug. Aber be⸗ 
[anntlid) blieben bei Mozart immer nur die 
Ehren groß, die pekuniären Erfolge dagegen 
gecing, und den man als Wunderkind überall 
vergöttert batte, ließ man ſpäter wie zum Hohn 
darauf als Wundermann verhungern. 
Beethoven blieb als Wunderkind glücklicher⸗ 
weiſe durch das Eingreifen einflußreicher Ver⸗ 
ehrer davor bewahrt, nach Mozartſchem Muſter 


rationen die beſten Muſtker Thüringens. In allen eee in der Welt herumzureiſen, und er konnte ſich 


Kantoreien und Stadtpfeifereien ſaßen ſie da. 
Man nannte deshalb in ganz Thüringen die Muſikanten 
kurzweg „die Bache“, auch noch als das Geſchlecht be⸗ 
reits ausgeſtorben war und gar kein richtiger Bach mehr 
darunter war. Gewiß war auch der ſtolze Gipfel des 
Geſchlechts, Johann Sebaſtian, ein muſtkaliſches Wunder⸗ 
kind. Es fehlen nur leider die Zeugniſſe dafür, man weiß 
von dem früh verwaiſten Kinde und ſeiner Entwicklung 
zu wenig Verbürgtes. 

Das größte, das volkstümlichſte Beiſpiel muſtkaliſcher 
Wunderbegabung aber bleibt wohl in alle Ewigkeit Mozart. 
Wie er fo unerhört früh und ſchnell fid) entwickelte, zum 
Staunen von faſt ganz Europa, unter der zielbewußten 
muſtkaliſchen Erziehung, die ſein Vater ihm angedeihen 
ließ, Leopold Mozart, der alte ſalzburgiſche Vizekapell⸗ 
meiſter. Mozart war ein 
ſtetig geſteigertes Wun⸗ 
der, von den erſten Kom⸗ 
poſitionsleiſtungen des 
fünfjährigen Knaben bis 
zu ſeinem jammervoll 
vorſchnellen Verglühen 
in Werken wie der Zau⸗ 
berflöte“, dem Requiem. 
Was die Natur hier 
hervorgebracht hatte in 
einer ihrer verſchwende⸗ 
riſchſten Launen, und 
was ſie faſt fieberhaft 
ſich auswirken ließ, das 
aufzuhalten, zurückzu⸗ 
drängen war unmöglich, 
und darüber darf man 
auch ſeinem Vater 
keine Vorwürfe machen. 
Schon gleich das unge⸗ 
heuere muſikaliſche Ge⸗ 


lter von 16 Jahren 


Der junge Händel. Nach einem Gemälde von Margarete J. Dickſec. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin. 


ftetiger entwickeln. Sehr zum Verdruß feines 
dem Trunke ergebenen ſchlimmen Vaters. Man weiß 
nur von einer größeren Kunſtreiſe durch Holland, und 
bekanntlich machte der Vater ihn dabei in den Reilamen 
jünger, wie das ja im Wunderkinderweſen auch heute 
noch ſo üblich iſt. Beethoven war dadurch ſpäter über 
ſein eigentliches Alter ſich ſelber nicht ganz im klaren. 

Auch Mendelsſohn war ein Wunderlind von erſtaun⸗ 
licher Frühreife. Schon mit ſiebzehn Jahren ſchuf er fein 
beſtes Werk: die Muſik zum „Sommernachtstraum“. 
Johannes Brahms blieb durch ſeinen Lehrer Coſſel davor 
bewahrt, als Wunderkind ausgebeutet zu werden. 

Ich ſprach bis jetzt nur von denjenigen muſikaliſchen 
Wunderkindern, die zu großen Schaffenden ſich entwickelten. 
Um hier aber auch noch in die Gegenwart einen Blick 
zu werfen: an den jun⸗ 
gen Korngold in Wien 
will ich erinnern. Er er⸗ 
lernte das Komponieren 
erſtaunlich früh, ganz 
mendelsſohnmäßig. Es 
wird ihm offenbar fa⸗ 
belhaft leicht, und ſo 
ſchreibt er jetzt Opern, 
eine nach der anderen. 
Von dauernden Erfol 
gen hat man allerdings 
bis jetzt noch nichts ge⸗ 
hört. 

Überblidt man bie 
Reihen der ausüben⸗ 
den Muſtker, die als 
Wunderkinder Aufſehen 
erregten, wahrlich. wo 
da anfangen, wo auf⸗ 
hören?! Unter den Kla⸗ 
vierwundern verdient 


XXXIX. 48/49 


* 428 * 


KR 


ſelbſtverſtändlich Franz Liſzt den Ehrenplatz, der aller- 


A dings auch als Schaffender eine große, wenn auch 


vielfach arg überſchätzte Bedeutung hat. Und neben 
ihm als die größte Klavierſpielerin Clara Schumann; 
auch ſie hatte eine wunderkindermäßige Entwicklung. An 
Eugen d' Albert fei noch erinnert. Der unvergleichliche 
Klavierſpieler, der er war, und der findige Komponiſt zu⸗ 
meiſt blutrünſtiger Opern in allen Stilarten, der er heute 
iſt. Und nun die große Schar der geigenden Wunder⸗ 
kinder, um Joſeph Joachim herum, den Geigerkönig. Nur 
noch Bronislav Hubermann will ich hier herausgreiſen, 
Joachims beſten Schüler, den wunderbaren Geiger, der 
hat allerdings gehalten, was man ſich von ihm verſprach. 
Wie viele aber haben ſpäter enttäuſcht. 

Hm, die Wunderkinder, nun die Kehrſeite. Ihre Ent⸗ 
wicklung geht in den weitaus 
meiſten Fällen leider immer nur 
bis zum Eintritt der Pubertät. 
Da verlöſchen ſie wie eine an 
beiden Enden angezündete und 
ſchnell heruntergebrannte Kerze. 
Die Natur läßt eben nicht mit 
ſich ſpotten, läßt ſich keinen Zwang 
antun in keiner Weiſe. Ach Gott, 
mir wird immer weh ums Herz, 
wenn ich ſo ein allerneueſtes, zu⸗ 
rechtgemachtes Wunderkind ſehe, 
in Kniehöschen und mit blonden 
oder braunen Locken, womöglich 
mit der „Appassionata“ oder mit 
der „Chaconne“, oder gar den 
Takiſtock ſchwingend zu irgend 
ſo einer eigenen Kompoſition mit 
vielen ſtreichenden und blaſen⸗ 
den Inſtrumenten und Schlag⸗ 
zeug. Gottlob, daß ich in Mai⸗ 
land nicht mit dabei war! Denn 
ach, es ift ſchon fo: in den 
meiſten Fällen ſind dieſe muſi⸗ 
kaliſchen Wunderkinder doch nur 
unglückſelige Züchtungs produkte, 


aus Eitelkeit, wie aber auch aus W. X. Mozart als ſechsjähriger Knabe im Ealakleide. 
Mit Genehmigung der internationalen Stiſtung „Mozarteum“. 


Geldgier ihrer Eltern. Man hört 
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meiſtens ſpäter nichts mehr von ihnen, auch wenn die 
Anfänge noch ſo glänzend waren. Wie viele Beiſpiele 
ließen ſich da erbringen! Man kennt es ja, dieſes ent⸗ 
ſetzliche Züchten von Wunderkindern. Das Schlimmſte, 
meine ich, bleibt dabei aber doch, wenn ſo ein junges 
muſikaliſches Talent ſtatt auf Inſtrumentenſpiel gleich 
aufs Komponieren hin herangezüchtet wird. Womöglich 
gleich aufs Komponieren von Opern im Wagner⸗ oder 
Strauß⸗ oder gar Schönberg⸗Stil. Es kommt vor. Ja⸗ 
wohl! Wenn man ſo einen Sechs⸗ oder Siebenjährigen 
an der Seite ſeines von ſeiner Altklugheit beglückten 
Vaters im Opernhauſe ſitzen ſieht, im „Triſtan“ oder in 
der „Salome“ und mit der Partitur vor der Naſe — 
oder vielmehr dem Näschen: oh, wie wird einem ba! 
Wehe, ich ſah's einmal! Ganz ſo der Bub in ſeinem 
Gebaren wie ein Großer, Aus⸗ 
gelernter und Siebengeſcheiter, 
wie ein bereits Gewappneter zu 
epochemachenden, alles Dage⸗ 
weſene übertreffenden Taten. So 
ein unglückſeliges Kind, betrogen 
um den Himmel auf Erden: um 
ſein Jungenparadies. Im Thea⸗ 
terlicht abends, ſtatt im Sonnen⸗ 
ſchein tagsüber ſich herumzutum⸗ 
meln in Wald und Wieſe und 
Feld, um beizeiten abends auszu⸗ 
ſchlafen, um auf natürliche und 
richtige Weiſe Herz und Sinne 
zu erfüllen mit dem Schönften 
im Leben, dem einzig Wahren: 
mit den Wundern der Natur. 
Denn nur aus der Natur, aus 
dem Leben ſelber vermag eine 
echte künſtleriſche Begabung den 
Fundus zu gewinnen für ein er⸗ 
ſprießliches, ſpäteres Schaffen. 
Aus dem Blute muß es kommen, 
eine Herzensangelegenheit muß 
ſie ſein, die Kunſt, die Muſik zu⸗ 
mal. Darum heraus mit ſo einem 
begabten Kinde aus der Theater⸗ 
luft in die Lebensluft. 


Knabe Mozart in Schönbrunn 


VON FRANZ KARL GINZ KE 


Ihm ſingen Engelſcharen, 
Mit ihm ſind Cherubim, 

Es will ſich offenbaren 
Gottſeligſtes in ihm. 

Ihm folgt der Geiſt der Töne 
In Demut unverwandt. 

In Paradieſesſchöne 
Erſtrahlt ſein Kinderland. 


Dieweil ihn ſo umfangen 
unſterblichkeit zumal, 
Wie ſoll dem Knaben bangen 


Im kaiſerlichen Saal? 

Don Kerzenglanz umfponnen, 
Umringt von Frohgebraus, 
fágt rauſchen er den Bronnen 
Als wär's in Vaters Haus. 


Wie tummeln ſich die Geiſter 
In unerhörtem Tanz. 
„Glückauf, du Hexenmeiſter!“ 
Ruft lachend Kaifer Franz. 


Klein- Wolfgang mag's gewah⸗ 


ren, 


Doch wogt kein Stolz in ihm, 
Ihm ſingen Engelſcharen, 
Mit ihm ſind Cherubim. 


Und als er jubelnd endet, 
Umbrauſt ihn viel Gewinn: 
Ein huldvoll Cächeln ſpendet 
Ihm die Frau Kaiſerin. 

Da ſpringt er ohne Bangen 
Ihr auf den Schoß geſchwind, 
Küßt fie auf beide Wangen 
Und iſt nur noch ein Kind. 


Aus einem in der Wila-Derlags- A.-G. in Wien erſchienenen, reizvoll ausgeſtatteten 
Buch „Balladen aus dem alten Wien“. Unſer Mitarbeiter Franz Karl Binzfey erweiſt 
ſich durch dieſe Sammlung als ein Meiſter der Ballade. 
führt, nicht gerne durch das liebenswürdige und liebenswerte alte Wien wandeln. 
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Klavier, Streichinſtrumente und Harmonium 
VON PROF. MAX CH OP, BERLIN 


Fabrt man den Urſprung des Klaviers, des gebräuch⸗ 
lichſten und beliebteſten Haus⸗ wie Konzertinſtruments, 
auf Monochord, den „Einſaiter“, das älteſte In⸗ 
ſtrument zur mathematiſchen Beſtimmung mufifalifcher 
Tonverhältniſſe, zurück, ſo können wir vom grauen Alter⸗ 
tume als die Wiege ſprechen. Schon bei den Griechen 
(Pythagoras) war das Monochord gebräuchlich. Aus ihm 
entwickelte ſich im ſpäten Mittelalter das Klavichord, 
ähnlich dem Tafelklavier mit doppelchörigem Saitenbezug. 
Neben ihm tauchte das Klavizimbal, ein, wie ſein Name 
beſagt, hackbrettartiges Inſtrument mit Klaviatur und 
dreieckigem Kaſten, auf. Schon um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnete man allgemein das Klavichord mit 
dem Namen „Klavier“. Aus dem Klavizimbal entwickelte 
ſich über das Spinett hinweg der Flügel. Der unmittel⸗ 
bare Vorläufer unſeres heutigen Pianinos war das ſchon 
im Beginn des 16. Jahrhunderts auftauchende Elavicythes 
rium, das bis in das 17. Jahrhundert hinein ſich großer 
Beliebtheit erfreute. Die eigentliche Zeit des Aufblühens 
des Klaviers beginnt mit der Erfindung der Hammer⸗ 
mechanik (an Stelle des Kiels) durch Criſtofori, 1711. 
Der belederte Hammer, ſeine Auslöſung durch Federdruck 
und die Dämpfervorrichtung für jede Taſte bildeten das 
Wichtigſte dieſer neuen Struktur. Unter den bedeutenden 
Verbeſſerern der Methode mag der zu Bachs Zeiten 
lebende Gottfried Silbermann in Freiburg an erſter Stelle 
genannt ſein. Erard in Paris fügte der einfachen die 
doppelte Auslöſung hinzu (Repetitionsmechanik). So 
entſtanden aus den primitiven Anfängen in langſamem 
Fortſchritt unſere heutigen Pianinos und Flügel, deren 
Technik wie Klangfülle und Schönheit des Tons ſchlechthin 
nicht zu übertreffen find. Pioniere des kunſtvollen Aus⸗ 
baus wurden in Deutſchland Bechſtein⸗Berlin, Blüthner⸗ 
Leipzig. Ibach⸗Barmen, Steinweg⸗Braunſchweig; Schwech⸗ 
ten, Schiedmayer, Perdux, Steingräber, Feurich ſchloſſen 
ſich an. In Oſterreich war es Böſendorſer, in Paris 
Erard, in Amerika Steinway und Chickering, die durch 


ihre prächtigen Inſtrumente die Konkurrenz auf dem Welt⸗ 


markt aufnehmen konnten. Verſuche der Spieltechnik⸗ 
abänderung durch Janko, der eine terraſſenförmige Ans 
ordnung der Taſtatur erfand und dadurch leichtere 
Bewältigung der Oktavenläufer und des Kadenzenwerls 
erſtreble — durch Clutſam, der vom Grundſatz ſtrahlen⸗ 
förmiger Anordnung der Taſten ausging, ſind experimen⸗ 
telle Dinge geblieben, ſie vermochten keinerlei einſchnei⸗ 
dende Veränderung des Syſtems zu erwirken. Wohl aber 
dürfte die in neueſter Zeit durch Grotrian Steinweg 
eingeführte Hanſenſche Herſtellung des aus homogenen 
Holzarten zuſammengeſetzten Reſonanzbodens bemerkens⸗ 
wert ſein. Ihre Bedeutung liegt klar zutage. Man hat dabei 
von den italieniſchen Geigenbaumeiſtern viel gelernt, die 
ganz genau wußten, daß die innere Gleichwertigkeit des 
Holzes, bei welcher der Elaſtizitätskonfizient eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielt, von höchſter Bedeutung für die 
Reſonanz und Tonfülle der Inſtrumente tjt. Bisher war 
die Auswahl der homogenen Hölzer dem aus langjähriger 
Praxis abgeleiteten Gutachten der Spezialarbeiter über⸗ 
laſſen worden. Die wiſſenſchaftlich exakte Nachprüfung 
im Laboratorium ergab nun Differenzen um hohe Prozent⸗ 
ziffern. Darum überwies man das Sortieren nach Quali⸗ 
tät dem Phyſiker bzw. Chemiker, der auf dem Wege eines 
minutiös funktionierenden Verfahrens imſtande war, die 
Homogenität bis auf unweſentliche Schwankungen feſtzu⸗ 
ſtellen. Die neue Methode hat ſich als zuverläſſig erwieſen. 
Sie gewährleiſtet mit ſtarker Sicherheit die Herſtellung 
gleichwertiger Inſtrumente, die, je nach Vorliebe für be⸗ 
ſtimmte Tonqualitäten einem beſtimmten Modell nach⸗ 
gebaut werden können. 

Die Streichinſtrumente, unter denen die Violine als 
beliebteſtes der Gattung hervorragt, blicken auf ein weit 
kürzeres Lebensalter zurück — ſelbſt wenn wir bie mit 
Saiten beſpannten, unbehilflichen Inſtrumente der morgen⸗ 
ländiſchen Völler mit einrechnen. Die Dinge liegen hier 
inſofern eigenartig, als die Blütezeit im beſonderen des 
Geigenbaues unter den Cremoneſer Violinbauern um 
mehr als zwei Jahrhunderte zurückdatiert. Während das 
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Klavier (auch die Orgel) bis zur Gegenwart immer weiter 


(à vervollkommnet worden find, haben bie Meiſter des Streich» 


inſtrumentenbaus vor langen Zeiten einen Rekord ge⸗ 
ſchaffen, den bis zur Gegenwart keiner wieder zu erreichen 
vermochte. Die älteſte aus der Vierergruppe (Violine. 
Viola. Violoncallo, Kontrabaß) iſt die Viola, aus der durch 
Verkleinerung der Maße im 15. und 16. Jahrhundert die 
Violine entſtand. Drei Namen ſind anzuführen: Amati, 
Guarneri, Stradivari. Der | 

Stammvater ber berühmten 
Familie Amati, Andrea 
(1530 — 1611), baute neben 
den Vio inen auch Violen 
verſchiedener Größen. Der 
hervorragendſte war Nicola 
Amati (1596 - 1684). Er res 
präfentiert den Typus der 
Amatigeigen am reinſten. 
Seine Inſtrumente zeichnen 
ſich nicht ſo durch Größe als 
durch Schönheit, Seidigkeitund 
warme Schmiegſamkeit des 
Tons aus. Von bet Fa- 
milie Guarneri ift Giuſeppe 
Antonio der hervorragendſte. 
Seine während der Zeit von 
1725 —42 geſchaffenen Geigen 
ſtehen im Wettbewerb mit ben 
beſten Stradivari⸗Inſtrumen⸗ 
iem. Der größte Meiſter des 
Violinbaus aber war Antonio 
Stradivari (1644—1737), ein 
Schüler von Niccolo Amati. 
Gemeinſam mit ſeinen Söhnen 
Francesco und Omobono 
ſchenkte er der Nachwelt die 
Prachiſtücke ber unüber⸗ 
trefflichſten Violinen, Violen, 
Violoncelle und Bäſſe, die 
heute alleſamt in feſten Händen 
ſind und als Kleinodien des In⸗ 
ſtrumentenbaues gelten. Neben 


7 coo oco —— —EE — ] 
Beethovens Slügel. Das Inſtrument befindet fid) in Beethovens 
Geburtshaus in Bonn. Es ſtammt aus der letzten Lebenszeit 
Beethovens und wurde nach den genauen Angaben Beethovens von 
dem Wiener Inſtrumentenbauer Konrad Graff für den Meiſter 

gefertigt und von ihm in Wien benutzt. 


den Italienern verdient auch der Tiroler Meiſter Jakob d 


Steiner (162 1-83), Schüler der Cremonſer Geigenbauer, Er: Å 
wähnung. Er gehörte zu den bedauernswerten Genies. bie 
erft ſierben mußten, um Weltruf zu erlangen. Tragiſch mutet 
es an, wenn wir leſen, daß er ſeine ſchönſten Inſtrumente 
ſür ſechs Gulden zu verkaufen gezwungen war. um das 
Leben zu friſten, während man heute Millionen für fie bezahlt. 
Was das Harmonium. unſere ſogenannte Hausorgel, 
anlangt, ſo iſt es ein in verhält⸗ 
nismäßig jugendlichem Alter 
ſtehendes Kind der uralten Or⸗ 
gel. Die Mutter ſtammt gleich 
den Vorfahren des Klaviers 
aus grauem Altertum, wäh⸗ 
rend das Kind erſt um 1800 
nach Chriſti das Licht der Welt 
erblickte. Der Vorgänger des 
Harmoniums, das Regal. halte 
auſſchlagende, das Harmonium 
hat freiſchwingende Zungen. 
Eine ganze Reihe von Ver⸗ 
beſſerungen waren darauf ge⸗ 
richtet, dem Klang die nájelnbe, 
ſentimentale Färbung zu 
nehmen, auch die mangelnde 
rhythmiſche Präziſion zu ver⸗ 
meiden. Bei dieſen Bes 
mühungen haben die Ameri⸗ 
kaner mit Einführung der 
Saugluft durch die Zungen 
beſonders Bemerkenswertes 
erreicht. In der Neuzeit iſt der 
Bau guter Inſtrumente weit 
gediehen. Eine Konkurrenz 
für Orgel oder Klavier wird 
das Harmonium vorläufig 
nicht abgeben, denn die klang⸗ 
liche Eigenart, durch das Mit⸗ 
ſchwingen der Obertöne und 
durch Schwebungen verſtärkt, 
wird immer nur einen engen 3e 
reich der Wirkſamkeit zulaſſen. 


Der muſikaliſche Menſch 


Sowohl bei Kindern als auch bei Erwachſenen weiß 
man manchmal nicht genau, ob ſie Muſikbegabung beſitzen 
oder nicht. Die muſtkaliſche Fähigkeit läßt ſich aber mit 
Hilfe der Pſychotechnik wiſſenſchaftlich nachweiſen. Dies 
iſt zum erſten Male von Paul Fladrich unternommen 
worden, der darüber in der Frankfurter Wochenſchrift 
„Die Umſchau“ Näheres berichtet. Die „Muſtlalität“ 
eines Menſchen ſtellt einen ganzen Komplex von Natur⸗ 
anlagen dar, deren wichtigſte ein ausgeſprochener Ton⸗ 
und Klangſinn ift Dieſer zeigt fid) in verſchiedenen 
Fähigkeiten und muß mit Taktſinn gepaart fein. Als 
ſonſtige Eigenſchaften der „Muſikalität“ ſind zu nennen: 
das Gedächtnis für Tonvorſtellungen, die fchnelle Auf⸗ 
faſſung nicht nur von Gehörs⸗, ſondern auch von Geſichts⸗ 
eindrücken, die in dem Behalten von Notenbildern zum 
Ausdruck kommt, und eine kurze Reaktionszeit, die den 
empfangenden Sinnes reiz unmittelbar in Handlung ums 
zuſetzen vermag. Für den Muſtler iſt auch die körperliche 
Eignung wichtig. Er darf nicht zu kurzſichtig ſein, um 
die Noten ſchnell zu überſehen. Das Gehör muß natürlich 
gut funktionieren. Beſonders bei den Bläſern ſind Mund, 
Lippenanlage, Zahnbildung und Lunge von weſentlichem 
Einfluß, und welch entſcheidende Bedeutung die Hände 


für den Klavierſpieler beſitzen, ijt bekannt. Die pſycho⸗ 
techniſchen Methoden wurden nun zum erſtenmal zur 
Prüfung einer größeren Anzahl von Muſikanwärtern 
für eine Orcheſterſchule verwendet. Als muſikaliſche Vor⸗ 
prüfung ergab ſich das Benennen von Tönen ſowie das 
Nachſingen genannter Töne bei bekanntem Ausgangston, 
das Erfinden einer Melodie auf ſelbſtgewählten Takt, 
Unterſcheidung von Dur und Moll, Ergänzung von zwei 
Tönen mit einem dritten zu Dur- und Molldreillängen, Auf⸗ 
löſung von Diſſonanzen u. a. m. Die rhythmiſche Fähig⸗ 
keit wurde durch Mit⸗ bzw. Nachklopfen gleicher Zähl⸗ 
zeiten geprüft. Die Unterſcheidungsfähigkeit in bezug 
auf Tonhöhen und Akkordklänge wurde feſtgeſtellt. Die 
Reaktionsweiſe wurde durch einen Verſuch beobachtet, 
bei dem ein fallender Stab rechtzeitig aufgehalten werden 
mußte. Da auch die Ausſührung verſchiedener gleich⸗ 
zeitiger Bewegungsſormen für den Muſiker notwendig 
iſt, mußte der Prüfling nach dem Takt eines Metronoms 
gleichzeitig mit der linken Hand eine Gerade und mit 
der rechten einen Kreis beſchreiben unter lautem Zählen 
von 1 bis 20, während die Nachbarn laute andere Zahlen 
zählten. Weitere Verſuche mit einfachen Apparaten ließen 
Rückſchlüſſe auf die Gelenkigkeit der Hände und Finger zu- 


* 426 * 


Lea Ef ae) 


eer. 


r 


D RU Gr. s, gi ge af. AE AER AER Af. gerd deng 


Rin Scyuberts Abend in Wien. Nach einem Gemälde von Moriz v. Schwind. 


Hohe Gönner und berühmte Verleger 


VON DR. WILHELM HIT Z IG, LEIPZ 10 


Die Geſchichte der Muſik bringt in allen Zeiten Be⸗ 
lege dafür, daß Muſik und Muſtker nicht weniger als 
die anderen Künſte einen weſentlichen Anſtoß in ihrer 
fortſchreitenden Entwicklung der verſtändnisvollen Förde⸗ 
rung durch die Regierenden und andere hochgeſtellte 
Liebhaber und Gönner zu verdanken haben. Dies waren 
alſo „Dilettanten“ im ſchönen und eigentlichen Sinne 
des heute mit einem etwas peinlichen Beigeſchmack be⸗ 
hafteten Wortes, wirkliche Liebhaber und Kenner der 
Muſik, wie ſie noch im Wien zu Zeiten Beethovens eine 
überaus wichtige und durchaus aktive Rolle ſpielten. 
Vielleicht eines der frühſten und ſchönſten Beiſpiele 
für ein verſtändnisvolles und großartiges Mäzenatentum 
in der Muſik iſt die Rolle, die der kunſtſinnige Herzog 
Albert V. von Bayern dem großen Orlando di Laſſo 
gegenüber geſpielt hat. Dieſer wurde des Herzogs Kapell⸗ 
meiſter und von ihm und ſeiner Gemahlin mit Ehren 
und Gunſterweiſungen aller Art geradezu überhäuft, mit 
Haus und Hof beſchenkt und in jeder Weiſe ſo gefördert, 
wie es dieſer „Fürſt unter den Muſikern“ verdient hat. 
Kaiſer Maximilian ſchenkte ihm den deutſchen Reichsadel, 
Papſt Gregor ſchmückte ihn mit ſeinem Orden und auch 
bei Karl IX. von Frankreich ſtand er in hoher Gunſt. 
Dem Wohlwollen des Papſtes Marcellus verdanken wir 
eines der ſchönſten Werke der italieniſchen Tonſchule: 
Paleſtrinas Miſſa Papae Marcelli. Und über bie Florens 
tiner Adelsgeſellſchaft um Johann Bardi, aus der um 
1580 die Anfänge der Monodie und Oper herausgewachſen 
ſind, führt ein glänzender Zug hoher Gönner uns im 
Laufe der Geſchichte bis an den Hof des Großen Friedrich 
in Potsdam und zu ſeiner Schweſter Anna Amalia, und 


bekannt iſt der Einfluß, den Leibnizens Freundin, die 
Kurfürſtin Sophie Charlotte, auf das Muſikleben ihrer 
Zeit und nicht zuletzt auch auf Händels Würdigung ge⸗ 
habt hat. Der Verehrung Friedrichs des Großen für 
J. S. Bach verdanken wir das „Muſikaliſche Opfer“, 
deſſen muſikaliſches Hauptthema der König ſelbſt Bach 
gegeben hat. 

Wie aber wäre die Lebensgeſchichte Joſeph Haydns 
losgelöſt zu denten von dem Namen der Fürſten Efter- 
hazy, in deren Dienſt er ein Menſchenalter ſtand, ſo daß 
die Muſikgeſchichte mit Recht von einer Eſterhazyepoche 
bei Haydn redet, im Gegenſatz zu der in England ver⸗ 
brachten Lebensſpanne! Nikolaus Eſterhazy gab Haydn 
die Möglichkeit eines ſorgenloſen Arbeitens und die Um⸗ 
gebung, die die Stimmung in Haydn erzeugte, die wir 
als Grundzug ſeiner Produktion erkennen: die Heiterkeit, 
Anmut und beſchauliche Würde, wie ſte am ſchönſten 
und erhabenſten aus ſeinen Oratorien, der „Schöpfung“ 
und den „Jahreszeiten“ uns heute noch entgegentreten. 
Von Beethoven aber ſchreibt Richard Wagner, deſſen 
Leben durch den König Ludwig von Bayern ſelbſt ſeine 
entſcheidende Wendung erhielt: „Wirklich geſchah es zum 
erſten Male im Leben eines Muſikers, daß einige wohl⸗ 
wollende Hochgeſtellte ſich dazu verpflichteten, Beethoven 
in dem verlangten Sinne unabhängig zu machen,“ indem 
ſie dafür ſorgten, daß er „unbekümmert um alle Welt 
für ſich arbeiten könne“. Dieſe Worte Wagners beziehen 
ſich auf die Tatſache, daß im Jahre 1809 für Beethoven 
eine ſehr wichtige Verbeſſerung ſeiner äußeren Lage da⸗ 
durch eintrat, daß ſeine hohen Gönner, der Erzherzog 
Rudolf, ſein Schüler, der Fürſt Lobkowitz und Fürſt 
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Kinsky fich verbanden und ihm vertragsmäßig ein Jahres⸗ 
einkommen von 4000 Gulden zur Verfügung ſtellten mit 
der einzigen Bedingung. daß er in Oſterreich verbleibe. 
Veranlaßt war dieſer Schritt durch ein Angebot König 
Jeromes von Weſtfalen an Beethoven, in feine Dienſte 
zu treten, ein Angebot, das Beethoven an ſich gerne an⸗ 
genommen hätte. Dadurch, daß die drei hohen Gönner 
taten, „was die Ehre der Kaiſerſtadt erheiſchte“, blieb 
Beethoven Wien damals erhalten. So ſchwer es ihm 
allezeit fiel, ſich dem „Hofdienſt“ zu fügen, ſo beweiſen 
doch die Widmungen feiner Werke die fortdauernde nahe 
Beziehung, die er bis zu ſeinem Lebensende zum hohen 
Adel Wiens gepflegt hat. Daß Beethoven trotz aller hohen 
Freunde und Gönner ein Mann der Schmerzen geblieben 
iſt, hat innere und äußere Gründe gehabt und lag vor allem 
in ſeiner Perſönlichkeit ſelbſt tiefinnerlich begründet. Aber 
auch die Herrſcher des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates ſelbſt 
dürfen nicht ungenannt bleiben bei der kurzen Aufzählung 
der Wiener Mäzene; im Leben Mozarts haben ſie freilich 
eine geringe Rolle geſpielt, wie dieſem herrlichſten unter 
den Muſikern überhaupt faſt keinerlei äußere Hilfe in 
ſeinem kurzen Leben zuteil ward. 

Erfreute ſich Richard Wagner der Freundſchaſt des 
Königs Ludwig, ſo verdankten Hans v. Bülow und Franz 
Liſzt einen großen Teil ihrer künſtleriſchen Wirkungsmög⸗ 
lichkeit dem Herzog von Meiningen und dem Großherzog 
von Weimar. 

Das Verdienſt hoher Gönner an dem Zuſtandekommen 
der Kunſtwerke iſt nicht zu beſtreiten; andererſeits war bis 
zur Erfindung des Notendrucks und ⸗ſtichs die Kenntnis 
muſikaliſcher Werke im weſentlichen auf den immerhin 
kleinen Kreis der Höfe und der Fachmuſtker beſchränkt, von 
einer allgemeinen Verbreitung und Aufnahmemöglichkeit 
in den weiteſten Kreiſen der Nation konnte kaum eine 
Rede ſein. Die Kompofitionen wurden bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts handſchriſtlich verbreitet. 

Dieſer Zuſtand änderte ſich in dem Augenblick, wo 
die Männer ſich mit der Verbreitung der Kompoſitionen 
der Meiſter befaßten, deren Namen als berühmte Ver⸗ 
leger von der Muſikgeſchichte aufbewahrt werden und den 
Muſiktreibenden ſaſt alle lieb und wohlbekannt ſind. 

Der eigentliche Begründer eines Muſikverlags in 
unſerem Sinne und dem der Beiname „berühmt“ wohl 
zuerſt zukommt, war Johann Gottlob Immanuel Breit⸗ 
kopf (1719—94). Der Muſikwiſſenſchaft und beſonders 
der Notationskunde iſt er durch ſeine Erfindung des Noten⸗ 
typendrucks eine bedeutſame Erſcheinung geworden, aber 
auch der Buchverlag und der Muſikalienhandel verdanken 
ſeinem Genie ihren eigentlichen Aufſchwung. Durch den 
um 1795 erfolgten Eintritt Gottfried Chriſtoph Härtels, 
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eines gleichfalls in jeder Hinſicht bedeutenden Mannes, 
erhielt die Firma ihren heute noch beſtehenden und glänzen⸗ 
den Namen, der in der Hauptſache begründet iſt auf der 
Herausgabe der monumentalen, kritiſchen Geſamtausgaben 
der Werke der großen Meiſter. Die Firma wird heute 
von Dr. Ludwig Volkmann (ſeit 1896) und Dr. Hellmuth 
v. Haſe als Inhabern im Geiſte der edeln und gelehrten 
Begründer mit dem alten Erfolg geleitet. 

Gleichfalls berühmte Leipziger Muſikverleger treten 
uns entgegen, wenn wir die Namen Carl Friedrich Peters 
und Anton Hoffmeiſters nennen; wer unter den Muſik⸗ 
ausübenden kennt nicht die ſchönen Ausgaben der „Edi⸗ 
tion Peters“? Die 1893 errichtete „Muſikbibliothek Peters“, 
eine der Forſchung und wiſſenſchaftlichen Arbeit ganz 
unentbehrliche Bibliothek verdankt ihre Entſtehung dem 
einſtigen Inhaber der Firma: Dr. Max Abraham. 

Ein weiterer hochangeſehener Leipziger Muſikverlag 
iſt der von C. F. W. Siegel 1846 begründete gleichnamige 
Verlag, der von den Herren Carl und Richard Linne⸗ 
mann als Nachfolger ihres 1909 verſtorbenen Vaters 
Richard Linnemann geleitet wird, und zwar getrennt von 
dem ihnen gleichfalls gehörenden Verlag Kiſtner, der 
ſchon 1836 dieſen Namen führte. 

Von nicht Leipziger Verlegern müſſen hier genannt 
werden: die Firma B. Schott & Söhne in Mainz, 1773 
von Bernhard Schott gegründet; im Hauſe Schott wurde 
zuerſt die Lithographie auf den Notendruck angewendet. 
R. Wagners „Meiſterſinger“, „Ring“ und „Parſival“ 
ſind bei Schott zuerſt verlegt worden. 

Durch den Verlag der meiſten Werke Brahms bekannt 
geworden iſt die 1790 gegründete Firma Simrock in Berlin. 

Durch bie Perſönlichkeit feines als Muſtker eine eigene 
Rolle in der Muſikgeſchichte ſpielenden Begründers Johann 
André (1784) und die Rolle ſeines Nachfolgers Anton 
André bei der Erſtverlegung der Werke Mozarts iſt dieſer 
alte Offenbacher Verlag ſehr wohl als ein „berühmter“ 
zu bezeichnen. 

Nennen wir noch einige zum Teil nicht mehr exiſtierende 
Verlagsfirmen wie: Haslinger in Wien (durch feine Be⸗ 
ziehungen zu Beethoven wohlbekannt), Spina ebendort, 
Clementi in London (der berühmte Verfaſſer des „Gradus 
ad Parnassum“), Artaria in Wien, als Verleger vieler 
Werke Haydns und durch ſeine perſönlichen Beziehungen 
zu ihm bekannt, und Nägeli in Zürich, ſo haben wir wohl 
die berühmteſten Verleger aufgezählt. Manche wären 


noch zu erwähnen, alle aber haben ihre Verdienſte um 


die Verbreitung der Muſtk, und tragen an ihrem Teil 
dazu bei, dem deutſchen Volke die Güter zu erhalten und 
zu vermehren, die ihm kein Feind je rauben kann, weil 
ſte, aus der deutſchen Seele geboren, unſterblich ſind. 


Mozart⸗ Quartett 


VON HUGO SALUS 


Tempel der Hunt, wie bit du, Wort, heut wahr! 
Dielhundert Menſchen füllen deine Halle 

Und fromm begeiſtert ſind ein Cauſchen alle, 
Dier Priefter halten Hochamt am Altar. 


Nhythmiſch bewegte Luft! Wie wunderbar: 
Mit ganz verſchiednen Wünſchen kamt ihr alle, 


Mann, Weib, Greis, Jugend; jetzt dem ſchönen 
Schalle 
Beut dürſtend ihr die gleiche Sehnſucht dar. 


Ihr fühlt euch erdentrückt und atmet kaum. 
Gewährt euch Seligkeit der Heilige Geiſt, 
Daß euer Auge taubefeuchtet glänzt? 


Kein Geiſt, doch reinſte Schönheit füllt den Raum, 
Wohlklang, der eure Seelen aufwärts weiſt, 
Daß eine Roſenkette euch umkränzt . 
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VON DR. MAX STEINITZER 


Dieſer ſchwungvoll rhythmiſch daherbrauſende Anfang 
von einem der beliebteſten Richard⸗Strauß⸗Lieder mag 
manches junge Menſchenkind dazu anregen, ſich die äußer⸗ 
liche Einfachheit des häuslichen Lebens durch eigenen Ge⸗ 
ſang des Kunſtliedes auszuſchmücken. Meiſt iſt es ja nur 
mehr die Schale geiſtigen Genuſſes, die wir noch empor⸗ 
heben können. Und dazu finden ſich die Mittel faſt in jedem 
Bürgerhauſe noch von früher her. In Zeiten des Lebens⸗ 
mittelmangels infolge von Teuerung lernt der Organismus 
von ſelbſt den Nahrungsſtoff weitgehender auszunutzen; das 
muß auch auf dieſem geiſtigen Gebiete die Richtlinie ſein. 
In unzähligen Familien dient von einem kleinen Stoße 
von „Liederalbums“, wie Schubert I und II, Schumann, 
Mendelsſohn, Franz, ſeit Generationen ein jeder Band 
nur ſozuſagen als „Vehikel“ für ein halbes oder viertel (!) 
Dutzend von Liedern, die man vielleicht zufällig in Konzert 
oder Geſellſchaft hat ſingen hören und dadurch angeregt, 
ſelber vorgenommen hat. Die übrigen hat der oder die 
Singende (Frauen ſind noch konſervativer) hundertmal 
beim Aufſchlagen jener Lieblingsgeſänge erblickt, ohne 
vielleicht in Jahren ein einziges durchzuſpielen oder gar 
es mit dem Singen zu verſuchen. Oft erweiſt ſich dieſes 
gewohnheitsmäßige Umgehen alles Neuen als grobes 
Vorurteil; die allermeiſten Lieder unſerer Großen, zu 
denen ſpäter auch Brahms kam, können jedem, der an⸗ 
fangs ſelbſt widerſtrebend verſucht, ſich in ſie einzuleben, 
zum wahren Freunde fürs Leben werden, deſſen Geſell⸗ 
ſchaft über zahlloſe Stunden der heute ach ſo vielfachen 
Unerfreulichkeit des Lebens in reinere Sphären hebt. 
Es iſt nichts weniger als die ganze reiche Welt deutſcher 
lyriſcher Dichtung, die uns durch das deutſche Kunſtlied 
erſchloſſen wird. Einzelne große Liedermeiſter, wie be⸗ 


ſonders Schubert und Brahms, hatten die ans Wunder⸗ 
bare grenzende Gabe, auch aus dem in Form und Aus⸗ 
druck hilfloſeſten Gedicht, das wir, hätte es nicht ein 
Klaſſiker des Liedes vertont, achtlos oder ärgerlich ver⸗ 
blättern würden, den tieferen echten Gefühlskern heraus⸗ 
zukennen. Der Ernſt und die Formſchönheit, mit der 
ſie auch ſolche Gebilde in Muſik ſetzten, zwingt den 
Singenden förmlich, den Weg des Großen nachzugehen. 
So wird, wer ſingt, nicht bei den nach Inhalt und Form 
vollendeten „Blendern“ der Lyrik ſtehenbleiben, ſondern 
manch tiefen Blick in menſchliches Empfinden tun, der 
ihm ohne die Muſtk verſchloſſen bleibt. Sein literariſcher 
und ſeeliſcher Feinſinn wird geſchärft. 

Um ſo zu ſingen, daß es nicht nur beim eigenen 
Empfinden bleibt, ſondern auch dem Hörer einen Begriff 
davon übermittelt, gehört freilich auch das richtige Ver⸗ 
ſtändnis in Auffaſſung und Ausführung. Manche ſehen 
ein beſonderes Vortragsſtudium für überflüſſig an. Sie 
meinen, den Vortrag habe ja der Tonſetzer durch die 
Art der Vertonung ſchon feſtgelegt. Andere denken über⸗ 
haupt — nichts; in beiden Fällen hält man das richtige 
Abſingen der Noten, allenfalls mit Beachtung der „Vor⸗ 
tragszeichen“ für genügend — verſteht ſich, daß man 
zwiſchen fröhlichen und traurigen Texten unterſcheidet. 
In Wahrheit gibt aber das, wenn auch genau befolgte, 
Notenbild allein in der Mehrzahl der Fälle kaum eine 
Umrißſkizze des geforderten Ausdrucks; dazu ift der Ges 
fühlsgehalt der deutſchen Lyrik denn doch zu vielgeſtaltig. 

Zum entſprechenden und damit zugleich zum natür⸗ 
lich wirkenden Ausdruck eines Liedes zu kommen, gibt 
es für den Laien wie für den Künſtler meiſt nur einen 
Weg, den Text, zuerſt und zwiſchendurch, ohne die Muſik 


Phantaſien. Nach einer Kunſtphotographie von H. Hoffmann. 
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zu fprechen, das heißt zu „deklamieren“. Merkwürdiger⸗ 


Ñ weiſe „genieren“ ſich viele, ſogar Erwachſene, und ſelbſt 


wenn fie allein find, dabei viel mehr als beim Singen. 
Für die Noten, die ſie ja nach fremder Angabe bringen, 
ſcheinen fte fid) weniger verantwortlich zu fühlen, als für 
die als unmittelbarerer perſönlich empfundene Ausſprache 
des bloßen Wortes. Bei dieſem Laut⸗ und Ausdrucks⸗ 


voll⸗Leſen bemerken erſt viele ſonſt ganz ſorglos Singende 


zunächſt die Schwierigkeit, einen Text auch nur grammati⸗ 
laliid) ſtreng ſinngemäß zu betonen, um dann die viel 
größere, die des angemeſſenen Gefühls⸗ und Stimmungs⸗ 
ausdrucks, noch vor ſich zu ſehen. 

Dies führt ganz von ſelbſt auf ein weiteres Gebiet 
häuslicher Kunſtpflege. Sehr häufig ergibt ſich bei Organ⸗ 
prüfungen, daß jemand auffällig angenehme und trag⸗ 
fähige Stimmittel beſitzt, aber nur im Umfang der ſehr 
wenigen Töne ſeiner natürlichen Sprechhöhe. Dann iſt's 
nichts mit bem Natur⸗ oder Kunſtgeſang, der bod) minde- 
ſtens anderthalb Oktaven fordert. Aber leider denken 


die allerwenigſten an die Möglichkeit, ſich rein deklama⸗ 


toriſch zu betätigen und an die in den letzten Jahrzehnten M 


reichhaltig erſchienenen Melodramen⸗Ausgaben. In dieſer 
von ihren Nichtfennern fo oft gedankenlos abſprechend 
beurteilten Kunſtart ergibt ſich Gelegenheit, die überaus 
reiche Modulationsmöglichkeit einer naturbeanlagten oder 
kunſtgepflegten Sprechſtimme mit dem feinen, innerlich 
und äußerlich lonmaleriſchen Vermögen des Klaviers in 
innigſte Verbindung zu bringen. Iſt die Begleitung 
techniſch einfach, fo kann man De auch ſelber ſpielen und 
iſt dann wenigſtens der vollen Freiheit in der Behandlung 
des Wortes ſicher. Beſonders verträumte Stimmungen, 
Märchendichtungen, aber auch erzählende, wie Balladen, 
ſind es, bei denen wenige Takte Muſik wie mit Zauber⸗ 
ſchlag die Stimmungsgrundlage geben. Hier wird freilich, 
noch mehr als beim Singen, die vollkommenſte Ruhe der 
Hörenden, ſelbſt im kleinen Familienkreiſe, erforderlich. 
Auch die häusliche Kunſtausübung darf nicht ganz in der 
Umwelt des Alltags untergehen. 


Tſchaikowsky und Brahms 


AUS DEN „ERINNERUNGEN EINES MUSIKERS* VON PETER TSCHAIK OW SKN 
ERSCHIENEN IN RECLAMS UNIVERS AL- BIBLIOTHEK NR, 6285/86 


Zum erſten Male im Leben hatte ich Gelegenheit, dem 
berühmteſten unter den zeitgenöſſiſchen deutſchen Kom⸗ 
poniſten gegenüberzuſtehen. Brahms iſt nicht groß an 
Wuchs und etwas beleibt. Sein hübſcher grauer Kopf 
erinnerte mich an einen ſeelensguten, ältlichen ruffifchen 
Geiſtlichen. Für einen Deutſchen charakteriſtiſche Züge 


hat Brahms meines Erachtens gar nicht, und mir iſt es 


unbegreiflich, wie ein gewiſſer gelehrter Ethnograph (ich 
ſtütze mich dabei auf eine eigene Mitteilung des Kom⸗ 
poniſten) gerade ſeinen Kopf für das Titelbild eines 
Buches wegen ſeiner charakteriſtiſch germaniſchen Züge 
wählen konnte. Eine gewiſſe Weichheit und ſympathiſche 
Rundung der Linien, ziemlich langes, dünnes, graues 
Haar, gerade, freundliche Augen, ein dichter, graumelierter 
Bart, alles das erinnert weit eher an den Typus des 
echten Großruſſen, wie man ihn beſonders oft unter 
Perſonen geiſtlichen Standes antrifft. Brahms bewegte 
ſich äußerſt einfach und ungeniert, ohne allen Hochmut, 
und die wenigen Stunden, die ich in ſeiner Geſellſchaft 
verbringen durfte, haben mir eine ſehr angenehme Er⸗ 
innerung hinterlaſſen. Zu meinem Bedauern muß ich 
geſtehen, daß trotz unſeres ziemlich langen beiderſeitigen 
Aufenthaltes in Leipzig es mir nicht gelang, dem ge⸗ 
feierten Meiſter der zeitgenöſſiſchen deutfchen Muſik näher: 
zutreten. Der Grund hierfür iſt folgender: Wie alle 
meine muſikaliſchen Freunde in Rußland ſchätzte ich 
Brahms als ehrlichen, überzeugungstreuen und energi⸗ 
ſchen Muſiker, aber trotz allen guten Willens kann ich 
feine Muff nicht lieben. Die Neigung für Brahms ift 
in Deutſchland ſehr verbreitet; es gibt eine Menge Au⸗ 
toren und ganze muſikaliſche Vereinigungen, die ſich dem 
Kultus von Brahms widmen, ihn für eine Größe aller⸗ 
erſten Ranges halten, ja beinahe Beethoven gleichſtellen. 
Freilich hat er auch in Deutſchland Gegner, und im 
Auslande ſind ſeine Schöpfungen wenig bekannt, viel⸗ 
leicht mit Ausnahme von London, wo dank der energi⸗ 
ſchen Propaganda ſeines Freundes Joſeph Joachim, der 
ſich in England großer Popularität erfreut, Brahms' 
Größe anerkannt wird; im Gegenſatze dazu hat er ſich 
wohl nirgend ſo wenig eingebürgert wie in Rußland. 
In der Muſtk dieſes Meiſters liegt für das ruſſiſche Herz 


etwas Trockenes, Kaltes, Nebelhaftes und Abſtoßendes, 
von unſerem Standpunkte aus fehlt Brahms jede melo⸗ 
diſche Erfindung. Der muſtkaliſche Gedanke wird bei 
ihm nie ganz ausgeſprochen; kaum iſt eine melodiſche 
Phraſe angedeutet, ſo wird ſie ſchon von allerhand 
harmoniſchen Modulationen überwuchert, als ob der Kom⸗ 
poniſt ſich eigens zur Aufgabe gemacht hätte, unverſtänd⸗ 
lich und tief zu fein; er irritiert geradezu unfer mufi- 
kaliſches Gefühl, indem er deſſen Bedürfnis nicht be⸗ 
friedigt und ſich ſcheut, in dem Ton mit uns zu reden, 
der zu Herzen geht. Wenn man ihn hört, fragt man 
ſich: „Iſt Brahms in der Tat tief, oder kokettiert er nur 
mit der Tiefe ſeiner muſikaliſchen Erfindung, um die 


äußerſte Armut der Phantaſie zu maskieren?“, und es 


dürfte ſchwer halten, dieſe Frage definitiv zu entſcheiden. 
Niemand wird beim Anhören einer Kompoſition von 
Brahms ſagen, daß es ſchwache und unbedeutende Muſik 
ſei; ſein Stil iſt immer erhaben, und niemals wird er, 
wie andere zeitgenöſſiſche Komponiſten, zu groben äußeren 
Effekten ſeine Zuflucht nehmen, er verſucht auch nicht 
durch irgendwelche glänzende, orcheſtrale Kombinationen 
den Zuhörer in Erſtaunen zu ſetzen, auch Brutalität oder 
Unſelbſtändigkeit kann man ihm nicht vorwerfen. Alles 
iſt ernſt, gediegen, dem Anſchein nach ſogar ſelbſtändig, 
aber in allem fehlt die Hauptfache — die Schönheit. 
Das iſt mein Glaubensbekenntnis über Brahms 
Schöpfungen. Der Leſer wird begreifen, daß dieſer Um⸗ 
ſtand mich hinderte, mit Brahms, ſo ſympathiſch ſeine 
Perſönlichkeit auch iſt, in nähere Beziehungen zu treten; 
ich ſah ihn beſtändig in Geſellſchaft überzeugter An⸗ 
hänger, und es war mir peinlich, in ihrer Mitte zu 
weilen, ohne ihren Kultus für ihren Abgott zu teilen 
und ſo in die vollſte Harmonie der Seelen gleichſam eine 
Diſſonanz durch meinen Unglauben an das mir fremde, 
religiös» mufifalifche Dogma hineinzutragen. Anderer⸗ 
ſeits war es mir, als ob Brahms inſtinktiv fühlte 
oder ſogar wußte, daß ich nicht zu ſeinen Anhängern 
zählte, und daß er aus dieſem Grunde ſeinerſeits keinen 
Schritt zu einer Annäherung tat. Er verkehrte mit mir 
zwanglos und freundlich wie mit allen — aber 


nicht mehr. 
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L Die Flöte, ihr Spiel, und wie ich dazu gelangte 


PLAUDEREI VON KAMMERVIRTUOS MAXIMILIAN SCHWEDLER 


LEHRER DES FLÖTENSPIELS AM KONSERVATORIUM ZU LEIPZIG 


Wenn ich an meine ſrüheſte Kindheit zurückdenke, fehe 
ich unter dem Hausrat meiner Eltern einen alten Flügel. 
Es war kein gewöhnlicher Flügel, denn wenn man eine 

neben ſeiner Taſtatur befindliche Vorrichtung einſtellte und 
mit dem Fuß einen Blasbalg in Tätigkeit brachte, ertönte, 
zugleich mit dem Saitenſpiel, ein Flötenwerk. 

Das war ſpaßhaft, einen noch größeren Genuß hatte 
ich aber, wenn ich in unbewachter Zeit einzelne Pfeifen 
herausnehmen und anblaſen konnte. Dann geſchah es 
manchmal, daß ich die Pfeifen am unrechten Ort in die 
Windlade einſchob. Wenn dann der Vater den Flügel 
traktierte und das Pfeifenwerk einſtellte, entſtand eine 
Muſik, die ihm nicht gefiel, auch mir gefiel ſie nicht — 
noch weniger aber die Belohnung, die ich für meine 
Tätigkeit erntete. 

Zur Urform der Flötenfamilie gehört die Kernpfeife, 
aus ihr entſtand die Schnabelflöte und aus dieſer das 
Flageolett. Wenn der Frühling Saft in die Weiden trieb, 
ſtellten wir Jungen uns derartige Flöten aus Weiden⸗ 
rinde her. Zweierlei Arten gab es da. Die mit Griff- 
löchern verſehene Dudelflöte (eine Art Schnabelflöte, dieſe 
ift feit Joh. Seb. Bachs Zeit aus dem Orchefter ver; 
ſchwunden) und die zur Erreichung verſchiedener Ton⸗ 
höhe mit einem beweglichen Stöpſel verſehene Stöpſelflöte. 

Dieſe eignet ſich vortrefflich zur Nachahmung von 
Vogelſtimmen. Der erfahrene Jäger fertigt eine ähnliche 
Art aus einem Geflügelknochen zum Anlocken des Haſel⸗ 
hahns. Querpfeifen mit Grifflöchern fabrizierten wir aus 
dem Holz des Holunder (Sambucus). 

Ein Erlebnis, das ich im Sommer 1863 hatte, lenkte 
meine Pfeifentändelei in edlere Bahnen. Unweit unſeres 
Gartens, nur durch den Nachbargarten getrennt, wohnte 
ein betagter Offizier mit ſeiner Schweſter. 

Eines Abends, ich hatte auf einem Pflaumenbaum 
Beſchäftigung gefunden, brachten mich Gitarrenklänge, 
die aus dem Majorsgarten kamen, zum Aufhorchen. Bald 
ſetzte dazu eine ſanfte Frauenſtimme ein und kurz darauf 
vernahm ich auch Flötenklang. Es war herrlich, eine 
Überraſchung, die in mir haften blieb! Die ruhige, lieb- 
liche Melodie des Liedes, die zarten Akkorde der Be⸗ 
gleitung und die auf und ab ſteigenden, ſich gleichſam 
um die Melodie rankenden Läufer der Flöte hatten es 
mir angetan. e 

Seit dieſem Abend war mein Sinnen nach dem Beſitz 
einer wirklichen Flöte gerichtet; der Zufall 
brachte die Erfüllung meiner Sehnſucht. 
Die Mutter war zur Verſteigerung 
eines Nachlaſſes gegangen und 
hatte dort eine Flöte er- 
ſtanden. Wer war glück⸗ 
licher als ich! Die Flöte 
war aus Buchs: 
baumholz, hatte 
ſchwarze Horn⸗ 
ringe und zwei 
Klappen am 
Fußſtück; in 
einem brau⸗ 
nen Leder⸗ 

futteral 
konnte 


man ſte unterbringen. Noten waren auch dabei, und zwar 
gedruckt und eingebunden: „Exempel zu Johann Joachim 
Quantzens Verſuche einer Anweiſung bie Flöte⸗Traver⸗ 
ſiere zu ſpielen.“ Die Chronik von Hirſchberg (Schleſien) 
erzählt, daß der Hautboiſt der königlichen Garde zu Pots⸗ 
dam, Zipfel, Konzertiſt auf der Flaute im Quantziſchen 
Geſchmack, 1780 als Stadtmuſikus dorthin verpflichtet 
worden iſt. 

Da der erwähnte Nachlaß einer Verwandten des Stadt⸗ 
muſikus „Zipfel“ gehört hatte, war ich anſcheinend in 
den Beſitz einer Flöte dieſes Mannes gelangt. Eine An⸗ 
gabe ihres Verfertigers zeigte die Flöte nicht. Da aber 
„Zipfel“ Schüler von Quantz war und dieſer ſich mit 
der Herſtellung von Flöten „nach eigenem Muſter und 
Prinzipe“ beſchäftigte, liegt die Wahrſcheinlichkeit nahe, 
daß er die Flöte von Quantz erworben hatte. 

Über ein Jahr habe ich auf der zweiklappigen Flöte 
gelernt. Unterſtützt wurde ich dabei durch einen ehe⸗ 
maligen Militärmuſiker. Er war ein alter Freiheits⸗ 
kämpfer und an der Katzbach und bei Leipzig dabeigeweſen, 
als ſich Vater Blücher ſo nachdrücklich mit unſeren Erb⸗ 
feinden unterhalten hatte. Das Ausſehen des alten 
Flötiſten grenzte an das des Feldmarſchalls. Wenn ich 
grobe Fehler machte, wurde er ärgerlich, rollte mit den 
Augen und knirſchte. Einmal war dies wieder der Fall, 
ich guckte ihn aber von der Seite an und mußte herzhaft 
lachen. Da verzog ſich plötzlich ſeine böſe Miene zum 
freundlichen Grinſen, er ſtreichelte mir den Kopf und in 
echtem Gebiigsſchleſiſch ſagte er: „Sißte Maxel, a ſu is 
gutt, lach' ock immer, wenn de dich förchten ſullſt.“ Die 
Vertrautheit mit der Quantzſchen Flöte iſt mir in ſpäteren 
Jahren oft nützlich geweſen. Im Jahre 1893 ſpielte 
ich auf einem derartigen Inſtrument — 1750 von 
T. Riſzler in Hamburg gefertigt — in einem hiſtoriſchen 
Konzert vor dem ſächſiſchen Königspaar, und 1896, ges 
legentlich der 32. Tonfünftlerverfammlung, in einem 
Kammerkonzert im Gewandhaus zu Leipzig. 

Das Erlernen eines Blasinſtruments — für den 
Muſikliebhaber eignet ſich dazu die Flöte, das Waldhorn, 
das Corno a piccolo, die Trompete und das Piſton — 
iſt bis zu einer gewiſſen Grenze dankbarer als das eines 
Streichinſtruments. Mancher iſt ja bereits befriedigt, wenn 
er nach kurzer Zeit alles das, was er ſingen kann bzw. 
ſingen möchte, blaſen kann. Dies wird ihm um ſo eher 

gelingen, wenn der erſte Unterricht auf einem 

nenzeitlichen Inſtrument beginnt. In 
dem Maße wie die Flöte iſt lein 
anderes Blasinſtrument den 
Anfprüchen der jetzigen 
Muſikepoche ^ gefolgt. 
Auch der Dilettant 
handelt klug, wenn 
er fich dieſen Um⸗ 
ſtand zunutze 
macht und den 
Gebrauch ei⸗ 
nes alten 

Flötenſy⸗ 

ſtems ver⸗ 

meidet. 
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ift dies zugleich eine Geldbeutelfrage; doch man bedenke, 
daß die Ausgabe nur eine einmalige iſt und die hohen 
Beträge, die das Spiel eines Saiteninſtruments durch 
Beſchaffung von Saiten andauernd erfordert, beim Flöten⸗ 
ſpiel wegfallen. 

Hocherfreulich für den Flötenſpieler iſt auch die Tat⸗ 
ſache, daß die Flötenliteratur in den letzten 30 bis 40 
Jahren bedeutend reichhaltiger geworden iſt. Die bereits 
vorhandene klaſſiſche Flötenmuſik iſt durch das Erſcheinen 
anderer Flötenſtücke der Altmeiſter ergänzt worden, Ton: 
ſetzer von Ruf der älteren und neueſten Schule haben 
Soloſtücke und Kammermuſik beigeſteuert, und hervor⸗ 
ragende Flötenkünſtler haben wertvolle Studienwerke, 
Vortragsſtücke und Übertragungen in den Muſikalien⸗ 
verlag gebracht. Ausführliche Auskunſt hierüber geben 
die bei Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig erſchienenen 
Führer durch die Flötenliteratur. 

Es iſt ein „lieb Ding“, die Flöte! Anheimelnd in 
der Hansmuſtk, unentbehrlich als Orcheſter⸗ und Solos 


inſtrument, 

Freund. 
Muſikliebenden Damen, die ſingen möchten, über aus⸗ 

reichende Stimmittel jedoch nicht verfügen, ſei als Erſatz 


auf fröhlicher Wanderſchaft ein luſtiger 


das Flötenfpiel nahegelegt; der Verſuch wird fid) lohnen. 


Wie das Spiel auf Blasinſtrumenten in geſundheit⸗ 
licher Beziehung wirkt, habe ich in meinem Buche „Flöte 
und Flötenſpiel“ (J. J. Weber, Leipzig) geſagt. Hier ſei 
nur hervorgehoben, daß das Blaſen durch die notwendig 
bedingte tiefe Einatmung den Gasaustauſch im Körper 
vermehrt und ſomit einen wohltuenden Einfluß auf den 
Kreislauf und Stoffwechſel ausübt. 

Und nun: Man greife zu.... zaudere nicht! — Mögen 
alle, die das liebliche Inſtrument ſich erwählen, derartig 
damit vertraut werden, daß ihnen ſein Spielen zum 
Spiel wird! Schon Robert Schumann ſagt: „Das Wort 
‚ipielen‘ ift febr ſchön, da das Spielen eines Inſtruments 
eins mit ihm ſein muß. — Wer nicht mit dem Inſtru⸗ 
ment ſpielt, ſpielt es nicht.“ 


Die neuefte Symphonie 


PARODIE AUF DIE FEUERSBRUNST AUS SCHILLERS „GLOCKE“ 
VON HANS SONDERBURG 


Wohll nun kann Muſik beginnen; 
Noten [teben Schon bereit. 
Doch, bevor die Töne rinnen, 
fegt euch feft aufs Hoſenkleid! 
Schon der Dirigent 
hoch erhebt die Händ’I 
Horch, der Inftrumente Menge 
ſchrill entſtrömt ein Congedränge. 


Wohltätig ifts Orcheſter dann, 
wenn's Symphonien nicht ſpielen kann, 
die nach der allerneuſten Art 
bas Ohr verſengen und den Bart. 
Doch furchtbar ift es, wie noch nie, 
wenn's jpielt die neuſte Symphonie, 
einhertritt auf det eignen Spur 
Muſik als Tochter der Tortur. 
Wehe, wenn fie losgelaſſen 
zur Symbolik höchſtem Glanz, 
daß man's grübelnd nicht kann falfen: 
ifs Adagio? iſt's ein Son 
Ach, gar viele Menſchen haſſen 
ſolches Sumphoniegeranz. 

Aus der Töne 

tbytbmifd) Walten 

wächſt Geſtalten; 

aus den Tönen 

manches Mal 

kommt Skandal. 

Hört ihr's wimmern, wutentbrannt, 
das Gequietſch der Violinen? 

Das iſt nicht der Celli Glut; 

die Sourdinen ſetzet drauf: 
hört, ein Laufl = 
Flackernd ſteigt der Töne Säule, 
durch der Onftrumente Zeile 

wächſt es — bal — in Prefto-Eilel 
Grunzend mie ein Schweinerüſſel 
tönt's Fagott, im alten Schlüffel 
Jurrt die Bratſche, Trommel wirbeln, 


vierzig Takte Triller wirbeln 
von Klar'netten, 
den adretten. 
Alles heult, und auch die Becken 
möglichft viel Skandal erwecken. 
Durch der Quinten lange Kette 
um die Wette 
rajt bas Wimmern mit der Horde 
wütend ſchnaubender Akkorde. 
Brummend kommt der Baf gezogen, 
der die Pauke rafjelnd ſucht, 
praffelnd fällt fie — ei, verflucht! — 
in der Paufen ſtille Räume, 
daß ſie ja nut nichts verſäume, 
und als wollte es im Blaſen 
mit fid) fort der Gone Wucht 
reißen in gewalt'ger Flucht, 
ſchmettert nun das Blech dazwischen 
rieſengroßl 
Verſtändnislos 
ſchützt der Hörer ſeine Ohren, 
die ihm wie ein Braten ſchmoren 
bei der neuſten Symphonie. 
Poluphoniſch 
ſei Muſik, 
ſo behauptet es Kritik. 
In dem öden Congedröhne 
läg' geſchliffner, 
nur von Dummen nicht begriffner 
tiefer Sinn. 


Scheu und ſchnell 

beklatſcht der Hörer 

die Jerſtörer 

ſeines guten Crommelfells — 

Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe 
und geht nun höchſt befriedigt heim. 
Schön iit es vielleicht doch geweſen: 
in der Kritik hat er's geleſen, 

und alfo wird's wohl richtig fein! 
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merkung machte: „Das ift der Brahms unter 


' Muſiker⸗ Anekdoten 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags J. Engelhorns Nachfolger in Stuttgart entnehmen wir dieſe 
„Muſiker⸗Anekdoten“ der gleichnamigen Sammlung von Hans Hollerop. Köſtlicher Wit und Humor, Geiſt 
und Schlagfertigkeit funkeln in dieſem Band. 


As einmal ein Hofmarſchall den 
Kaiſer Joſeph auf das laute und 
freie Benehmen Mozarts an der 
Tafel einigen Generälen gegen⸗ 
über aufmerkſam machte, antwor⸗ 
tete der Kaiſer: „Laſſen Sie mir 
den Mozart in Rub’! Einen 
General kann ich alle Tage machen, 
einen Mozart aber nicht!“ | 
* 


— — 


Richard Strauß. Liſzt ſpielte einſt GER 
Scherenſchnitt von Hof. Der Zar unterhält ſich wäh⸗ 
ee rend des Vortrages mit ſeiner 

Nachbarin. Eine Weile bekämpft Liſzt feinen Ürger, 

als aber die Unterhaltung immer angeregter und lauter 

wird, bricht er plötzlich mitien im Spiel ab. Ver⸗ 
wundert ſchaut der Fürſt auf und fragt nach der Ur⸗ 
ſache. Und Liſzt antwortet mit einer tiefen Verbeugung: 

„Wenn Fürſten ſprechen, haben die Diener zu ſchweigen!“ 

* 


Bei der muſikaliſchen Soiree an einem kleinen 


Hofe, in der Clara Schumann einige Kompoſt⸗ 
tionen ihres Mannes vortrug, wandte ſich Sere⸗ 
niſſimus an den anweſenden, damals im Zenit 
ſeines Ruhmes ſtehenden Robert Schumann leut⸗ 
ſelig mit der Frage: „Sind Sie auch muſikaliſch?“ 


Brahms ſpeiſte einſt bei einem Rüdesheimer 
Weingutsbeſttzer, einem feiner größten Verehrer, 
der, des Meiſters Vorliebe für feine Weine 
kennend, gegen Ende des Mahls eine beſonders 
gute Marke auftragen ließ und dabei die Be⸗ 


meinen Weinen.“ Der Gaſt koſtete und meinte: „Vorzüg⸗ 
lich, wundervoll! Nun bringen Sie aber mal Ihren Bach!“ 


Johannes Brahms und Bernhard Scholz waren Jugend⸗ 
freunde, und die Freundſchaft dauerte auch dann noch, 
als Scholz an Berühmtheit hinter Brahms zurückblieb. 
Einmal legte ihm Scholz ein Trio vor, das er ſoeben 
komponiert hatte, und wünſchte ſein Urteil zu hören. 
Brahms ſah die Partitur aufmerkſam durch und nickte 
ein paarmal; am Schluſſe nahm er das letzte Blatt zwi⸗ 
ſchen Daumen und Zeigefinger, rieb es ein wenig und 
fragte dann: „Sag' einmal, Bernhard, wo haſt du dies 
vorzügliche Notenpapier her?“ — Scholz hatte auch 
Schillers „Lied von der Glocke“ vertont; bei der Erſt⸗ 
aufführung war Brahms anweſend, und als ſie nachher 
beiſammen waren, fragte Scholz, wie ihm bie Kompoſi⸗ 
tion gefallen habe. Brahms beſann ſich eine Weile, dann 
ſagte er: „Ein unverwüſtliches Gedicht!“ 


Eine muſikliebende, ſehr hochſtehende Dame wohnte der 
erſten Aufführung der Böcklinſuite von Max Reger bei. 
Die Polyphonie des Orcheſters im Bacchanal machte 
großen Eindruck auf die Muſikfreundin, die vornehmlich 
auf die Themen der Fagotte in biefem Satz geachtet 
hatte. Sie fragte Reger intereſſtert, wie dieſe dunkeln, 
merkwürdigen Tonfiguren entſtünden, ob die Muſiker ſie 
mit dem Munde hervorbrächten. Der Komponiſt fah bie 


Selig Weingartner. 
Scherenſchnitt von 
H. Schließmann. 


Fragerin einen Augenblick verwundert an, dann meinte 
er todernft: „Das will ich ſtark hoffen.“ 

Der Komponiſt Volkmar Andrei fagte einmal zu Max 
Reger: „Wenn ich deine Muſik höre, werde ich nie reger, 
ſondern immer matter.“ Darauf Reger: „Und wenn ich 
deine hör', hör' ich immer andrä.“ 


Einer befreundeten Familie ſchickte Reger einmal eine 
Photographie von ſich. Der Zufall wollte es, daß ſie 
dieſe Aufnahme ſchon beſaßen, und zwar in einer ſehr 
hellen Kopie, während das neue Bild ſehr dunkel im 
Ton war. Die Freunde machten ſich das Vergnügen, 
beide Bilder nebeneinander auf einen Karton auf⸗ 
ziehen zu laſſen. Als man es Reger bei einem ſpäteren 
Beſuch zeigte, ſchrieb er darunter: Max Reger vor und 
nach dem Bade. 
$ 

Bei einer Chorprobe rief Bülow den unaufhörlich ſchwatzen⸗ 
den Sängerinnen zu: „Meine Damen, ich mache 
Sie darauf aufmerkſam, daß das Kapitol be⸗ 
reits gerettet iſt.“ | 


Der eilige Hans von Bülow prallte auf einer 
Hoteltreppe mit einem ihm entgegenkommenden 
Herrn zuſammen. „Eſel“, ſchreit ihn dieſer 
wütend an. Bülow zieht den Hut, verneigt 
ſich höflich und ſagt verbindlich: „Sehr er⸗ 
freut. Ich heiße Bülow.“ 


A 

Bei einer Probe zur „Salome“ geriet Richard 
Strauß wegen eines Tempos in lebhafte Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten mit dem Dirigenten, wo⸗ 
bei er zum Schluß ausrief: „Habe ich die Oper kom⸗ 
poniert oder Sie?“ — „Gott ſei Dank, Sie,“ erwiderte 
der Kapellmeiſter. , 

Ein Pianiſt fpielte einmal in einem Konzert ben 
„Minutenwalzer“ von Chopin in Roſenthals Terzen⸗ 
bearbeitung. Dieſer war anweſend und erklärte dann 
auf die Frage des Kollegen, wie es ihm gefallen: 
„Dieſer Minutenwalzer war die ſchönſte Viertelſtunde 
meines Lebens.“ : 

Von einem bekannten Opereitenkomponiſten erzählte 
Roſenthal: „Er hatte ein neues Bühnenwerk unter der 
Feder und war damit ſchon zur Hälfte 
des dritten Aktes fortgeſchritten; aber 
plötzlich verließ ihn das Gedächtnis, 
unb fo mußte die Kompofition ein 
Torſo bleiben.“ 


e 
Ein Kapellmeiſter rügte während ber 
Probe einen zu ſpät kommenden Poſau⸗ 
niflen und drohte, ihn der Intendanz 
anzuzeigen. Der Poſauniſt ließ ſich 
nicht aus der Faſſung bringen und er⸗ 
widerte: „Herr Kapellmeiſter, wenn Sie 
mich der Intendanz anzeigen, ſpiele ich 
heute abend ſo, wie Sie dirigieren.“ 


Suſtav Mahler. 
Scherenſchnitt von 
H. Schließmann. 
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ý Die Flöte, ihr Spiel, und wie ich dazu gelangte 


| N . Gr e Cl di cd rd VE 


nn VON KAMMERVIRTUOS MAXIMILIAN SCHWEDLER 


LEHRER DES FLÖTENSPIELS AM KONSERVATORIUM ZU LEIPZIG 


Wenn ich an meine frühefte Kindheit zurückdenke, fehe 
ich unter dem Hausrat meiner Eltern einen alten Flügel. 
Es war kein gewöhnlicher Flügel, denn wenn man eine 
neben ſeiner Taſtatur befindliche Vorrichtung einſtellte und 
mit dem Fuß einen Blasbalg in Tätigkeit brachte, ertönte, 
zugleich mit dem Saitenſpiel, ein Flötenwerk. 

Das war ſpaßhaft, einen noch größeren Genuß hatte 
ich aber, wenn ich in unbewachter Zeit einzelne Pfeifen 
herausnehmen und anblaſen konnte. Dann geſchah es 
manchmal, daß ich bie Pfeifen am unrechten Ort in die 
Windlade einſchob. Wenn dann der Vater den Flügel 
traktierte und das Pfeifenwerk einſtellte, entſtand eine 
Muſik, die ihm nicht gefiel, auch mir gefiel ſie nicht — 
noch weniger aber die Belohnung, die ich für meine 
Tätigkeit erntete. 

Zur Urſorm der Flötenſamilie gehört die Kernpfeife, 
aus ihr entſtand die Schnabelflöte und aus dieſer das 
Flageolett. Wenn der Frühling Saft in die Weiden trieb, 
ſtellten wir Jungen uns derartige Flöten aus Weiden⸗ 
rinde her. Zweierlei Arten gab es da. Die mit Griff- 
löchern verſehene Dudelflöte (eine Ar! Schnabelflöte, diefe 
ift feit Joh. Seb. Bachs Zeit aus dem Drchefter oer, 
ſchwunden) und die zur Erreichung verſchiedener Ton⸗ 
höhe mit einem beweglichen Stöpſel verſehene Stöpſelflöte. 

Dieſe eignet ſich vortrefflich zur Nachahmung von 
Vogelſtimmen. Der erfahrene Jäger fertigt eine ähnliche 
Art aus einem Geflügelknochen zum Anlocken des Haſel⸗ 
hahns. Querpfeifen mit Grifflöchern fabrizierten wir aus 
dem Holz des Holunder (Sambucus). 

Ein Erlebnis, das ich im Sommer 1863 hatte, lenkte 
meine Pfeifentändelei in edlere Bahnen. Unweit unſeres 
Gartens, nur durch den Nachbargarten getrennt, wohnte 
ein betagter Offizier mit ſeiner Schweſter. 

Eines Abends, ich hatte auf einem Pflaumenbaum 
Beſchäftigung gefunden, brachten mich Gitarrenklänge, 
die aus dem Majorsgarten kamen, zum Aufhorchen. Bald 
ſetzte dazu eine ſanfte Frauenſtimme ein und kurz darauf 
vernahm ich auch Flötenklang. Es war herrlich, eine 
Überraſchung, die in mir haften blieb! Die ruhige, lieb⸗ 
liche Melodie des Liedes, die zarten Akkorde der Be⸗ 
gleitung und die auf und ab ſteigenden, ſich gleichſam 
um die Melodie rankenden Läuſer der Flöte hatten es 
mir angetan. 

Seit dieſem Abend war mein Sinnen nach dem Beſitz 
einer wirklichen Flöte gerichtet; der Zufall 
brachte die Erfüllung meiner Sehnsucht. 
Die Mutter war zur Verſteigerung 
eines Nachlaſſes gegangen und 
hatte dort eine Flöte er- 
ſtanden. Wer war glück⸗ 
licher als ich! Die Flöte 


man ſte unterbringen. Noten waren auch dabei, und zwar 
gedruckt und eingebunden: „Exempel zu Johann Joachim 
Quantzens Verſuche einer Anweiſung die Flöte⸗Traver⸗ 
Here zu ſpielen.“ Die Chronik von Hirſchberg (Schleſien) 
erzählt, daß der Hautboiſt der königlichen Garde zu Pots⸗ 
dam, Zipfel, Konzertiſt auf der Flaute im Quantziſchen 
Geſchmack, 1780 als Siadtmuſikus dorthin verpflichtet 
worden iſt. 

Da der erwähnte Nachlaß einer Verwandten des Stadt⸗ 
muſikus „Zipfel“ gehört hatte, war ich anſcheinend in 
den Beſitz einer Flöte dieſes Mannes gelangt. Eine An⸗ 
gabe ihres Verfertigers zeigte die Flöte nicht. Da aber 
„Zipfel“ Schüler von Quantz war und dieſer ſich mit 
der Herſtellung von Flöten „nach eigenem Muſter und 
Prinzipe“ beſchäftigte, liegt die Wahrſcheinlichkeit nahe, 
daß er die Flöte von Quantz erworben hatte. 

Über ein Jahr habe ich auf der zweiklappigen Flöte 
gelernt. Unterſtützt wurde ich dabei durch einen ehe⸗ 
maligen Militärmuſiker. Er war ein alter Freiheits⸗ 
kämpfer und an der Katzbach und bei Leipzig dabeigeweſen, 
als ſich Vater Blücher ſo nachdrücklich mit unſeren Erb⸗ 
feinden unterhalten hatte. Das Ausſehen des alten 
Flötiſten grenzte an das des Feldmarſchalls. Wenn ich 
grobe Fehler machte, wurde er ärgerlich, rollte mit den 
Augen und knirſchte. Einmal war dies wieder der Fall, 
ich guckte ihn aber von der Seite an und mußte herzhaft 
lachen. Da verzog ſich plötzlich ſeine böſe Miene zum 
freundlichen Grinſen, er ſtreichelte mir den Kopf und in 
echtem Gebiigsſchleſiſch ſagte er: „Sißte Marel, a fu is 
gutt, lach' ock immer, wenn de dich förchten ſullſt.“ Die 
Vertrautheit mit der Quantzſchen Flöte ift mir in fpäteren 
Jahren oft nützlich geweſen. Im Jahre 1898 fpielte 
ich auf einem derartigen Inſtrument — 1750 von 
T. Riſzler in Hamburg gefertigt — in einem hiſtoriſchen 
Konzert vor dem ſächſiſchen Königspaar, und 1896, ge⸗ 
legentlich der 32. Tonkünſtlerberſammlung, in einem 
Kammerkonzert im Gewandhaus zu Leipzig. 

Das Erlernen eines Blasinſtruments — für den 
Muſikliebhaber eignet ſich dazu die Flöte, das Waldhorn, 
das Corno a piccolo, die Trompete und das Piſton — 
iſt bis zu einer gewiſſen Grenze dankbarer als das eines 
Streichinſtruments. Mancher iſt ja bereits befriedigt, wenn 
er nach kurzer Zeit alles das, was er ſingen kann bzw. 
ſingen möchte, blaſen kann. Dies wird ihm um ſo eher 

gelingen, wenn der erſte Unterricht auf einem 
nenzeitlichen Inſtrument beginnt. In 
dem Maße wie die Flöte iſt lein 
anderes Blasinſtrument den 

Anſprüchen der jetzigen 
Muſitepoche gefolgt. 
Auch der Dilettant 


war aus Buchs⸗ handelt klug, wenn 
baumholz, hatte er ſich dieſen Um⸗ 
ſchwarze Horn- ſtand zunutze 
ringe und zwei macht und den 
Klappen am Gebrauch ei⸗ 
Fußſtück; in nes alten 
einem brau: Flötenſy⸗ 
nen Leder⸗ ſtems ver⸗ 
futteral meidet. 
konnte Freilich 
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ift dies zugleich eine Geldbeutelfrage; doch man bedenke, 
daß die Ausgabe nur eine einmalige iſt und die hohen 
Beträge, die das Spiel eines Saiteninſtruments durch 
Beſchaffung von Saiten andauernd erfordert, beim Flöten⸗ 
ſpiel wegfallen. 

Hocherfreulich für den Flötenſpieler iſt auch die Tat⸗ 
ſache, daß die Flötenliteratur in den letzten 80 bis 40 
Jahren bedeutend reichhaltiger geworden iſt. Die bereits 
vorhandene klaſſiſche Flötenmuſik iſt durch das Erſcheinen 
anderer Flötenſtücke der Altmeiſter ergänzt worden, Ton⸗ 
ſetzer von Ruf der älteren und neueſten Schule haben 
Soloſtücke und Kammermuſik beigeſteuert, und hervor⸗ 
ragende Flötenkünſtler haben wertvolle Studienwerke, 
Vortragsſtücke und Übertragungen in den Muſikalien⸗ 
verlag gebracht. Ausführliche Auskunft hierüber geben 
die bei Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig erſchienenen 
Führer durch die Flöten literatur. 

Es iſt ein „lieb Ding“, die Flöte! Anheimelnd in 
der Hansmuſtk, unentbehrlich als Orcheſter⸗ und Solos 


inſtrument, auf fröhlicher Wanderſchaft ein Iuftiger 
eund | 


Muſikliebenden Damen, die ſingen möchten, über aus⸗ 
reichende Stimmittel jedoch nicht verfügen, ſei als Erſatz 


das Flötenſpiel nahegelegt; der Verſuch wird ſich lohnen. 


Wie das Spiel auf Blasinſtrumenten in geſundheit⸗ 
licher Beziehung wirkt, habe ich in meinem Buche „Flöte 
und Flötenſpiel“ (J. J. Weber, Leipzig) geſagt. Hier ſei 
nur hervorgehoben, daß das Blaſen durch die notwendig 
bedingte tiefe Einatmung den Gasaustauſch im Körper 
vermehrt und ſomit einen wohltuenden Einfluß auf den 
Kreislauf und Stoffwechſel ausübt. 

Und nun: Man greife zu... zaudere nicht! — Mögen 
alle, die das liebliche Inſtrument ſich erwählen, derartig 
damit vertraut werden, daß ihnen ſein Spielen zum 
Spiel wird! Schon Robert Schumann ſagt: „Das Wort 
‚Ipielen‘ ift febr ſchön, da das Spielen eines Inſtruments 
eins mit ihm ſein muß. — Wer nicht mit dem Inſtru⸗ 
ment ſpielt, ſpielt es nicht.“ 


Die neuefte Symphonie 


PARODIE AUF DIE FEUERSBRUNST AUS SCHILLERS „GLOCKE“ 
VON HANS SONDERBURG 


Wohll nun kann Muſik beginnen; 
Noten Steben ſchon bereit. 
Doch, bevor die Töne rinnen, 
ſetzt euch feft aufs Hoſenkleidl 
Schon der Dirigent 
hoch erhebt die Händ'! 
Horch, der Inſtrumente Menge 
ſchrill entſtrömt ein Congedränge. 


Wohltätig iſts Orcheſter dann, 
wenn's Symphonien nicht ſpielen kann, 
die nach der allerneuſten Art 
das Ohr verſengen und den Bart. 
Doch furchtbar ift es, wie noch nie, 
wenn's ſpielt die neufte Sumphonie, 
einhertritt auf der eignen Spur 
Muſik als Tochter der Tortur. 
Wehe, wenn fie losgelaſſen 
jur Sumbolik höchſtem Glanz, 
daß man's grübelnd nicht kann fallen: 
iſt's Adagio? (is ein Lanz? 

Ach, gar viele Menſchen haſſen 
ſolches Sumphoniegeranz. 

Aus der Cöne 

rhuthmiſch Walten 

wächſt Geſtalten; 

aus den &onen 

manches Mal 

kommt Skandal. 

Hört ihr's wimmern, wutentbrannt, 
das Gequietſch der Violinen? 

Das ijt nicht der Celli Glut; 

die Sourdinen Jetet drauf; 

hört, ein Lauf! 

Flackernd ſteigt der A ong Säule, 
durch der Inftrumente Seile 

wählt es — hal — in Preſto-Eilel 
Grunzend wie ein Schweinerüſſel 
tönt's Fagott, im alten Schlüſſel 
Jurrt die Bratſche, Trommel wirbeln, 


vierzig Takte Triller wirbeln 
von Klar'netten, 
den adretten. 
Alles heult, und auch die Becken 
möglichft viel Skandal erwecken. 
Durch der Quinten lange Kette 
um die Wette 
raft das Wimmern mit der Horde 
wütend ſchnaubender Akkorde. 
Brummend kommt der Baß gezogen, 
der die Pauke raffelnd jucht, 
projjelnd fällt fie — ei, verflucht! — 
in der Paufen ſtille Räume, 
daß fie ja nur nichts verſäume, 
und als wollte es im Blaſen 
mit fid) fort der Töne Wucht 
reißen in gewalt'ger Flucht, 
ſchmettert nun das Blech dazwiſchen 
rieſengroßl 
Verſtändnislos 
ſchützt der Hörer feine Ohren, 
die ihm wie ein Braten ſchmoren 
bei der neuſten Sumphonie. 
Poluphoniſch 
fei Muſik, 
ſo behauptet es Kritik. 
In dem öden Congedtöhne 
läg' geſchliffner, 
nur von Dummen nicht begriffner 
tiefer Sinn. 


Scheu und ſchnell 

beklatſcht der Hörer 

die Serſtörer 

ſeines guten Crommelfells — 

Greift fröhlich dann ſum Wanderſtabe 
und geht nun höchſt befriedigt heim. 
Schön ift es vielleicht doch geweſen: 
in der Kritik hat er's geleſen, 

und alfo wird's wohl richtig fein! 
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Muſiker⸗ Anekdoten 


À 


‚ merfung machte: „Das ift der Brahms unter 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlags J. Engelhorns Nachfolger in Stuttgart entnehmen wir diefe 
„Muſiker⸗ Anekdoten“ der gleichnamigen Sammlung von Hans Hollerop. Köſtlicher Wit und Humor, Geiſt 
und Schlagfertigkeit funkeln in dieſem Band. 


Ass einmal ein Hofmarſchall den 
Kaiſer Joſeph auf das laute und 
freie Benehmen Mozarts an der 

Tafel einigen Generälen gegen⸗ 

über aufmerkſam machte, antwor⸗ 

tete der Kaiſer: „Laſſen Sie mir 
den Mozart in Ruh“! Einen 

General kann ich alle Tage machen, 

einen Mozart aber nicht!“ 

* 

Liſzt fpielte einſt am Petersburger 
Scherenſchnitt von Hof. Der Zar unterhält ſich wäh⸗ 
F rend des Vortrages mit ſeiner 

Nachbarin. Eine Weile bekämpft Liſzt feinen Arger, 

als aber die Unterhaltung immer angeregter und lauter 

wird, bricht er plötzlich mitten im Spiel ab. Ver⸗ 
wundert ſchaut der Fürſt auf und fragt nach der Ur⸗ 
ſache. Und Liſzt antwortet mit einer tiefen Verbeugung: 

„Wenn Fürſten ſprechen, haben die Diener zu ſchweigen!“ 


— — — 


Richard Strauß. 


Bei der muſikaliſchen Soiree an einem kleinen 


Hofe, in der Clara Schumann einige Kompoſt⸗ 
tionen ihres Mannes vortrug, wandte ſich Sere⸗ 
niſſimus an den anweſenden, damals im Zenit 
ſeines Ruhmes ſtehenden Robert Schumann leut⸗ 
felig mit der Frage: „Sind Sie auch muſtkaliſch?“ 


Brahms ſpeiſte einſt bei einem Rüdesheimer 
Weingutsbeſitzer, einem ſeiner größten Verehrer, 
der, des Meiſters Vorliebe für feine Weine 
kennend, gegen Ende des Mahls eine beſonders 
gute Marke auftragen ließ und dabei die Be⸗ 


meinen Weinen.“ Der Gaſt koſtete und meinte: „Vorzüg⸗ 
lich, wundervoll! Nun bringen Sie aber mal Ihren Bach!“ 


Johannes Brahms und Bernhard Scholz waren Jugend⸗ 
freunde, und die Freundſchaft dauerte auch dann noch, 
als Scholz an Berühmtheit hinter Brahms zurückblieb. 
Einmal legte ihm Scholz ein Trio vor, das er ſoeben 
komponiert hatte, und wünſchte ſein Urteil zu hören. 
Brahms ſah die Partitur aufmerkſam durch und nickte 
ein paarmal; am Schluſſe nahm er das letzte Blatt zwi⸗ 
ſchen Daumen und Zeigefinger, rieb es ein wenig und 
fragte dann: „Sag' einmal, Bernhard, wo haſt du dies 
vorzügliche Notenpapier her?“ — Scholz hatte auch 
Schillers „Lied von der Glocke“ vertont; bei der Erſt⸗ 
aufführung war Brahms anweſend, und als ſie nachher 
beiſammen waren, fragte Scholz, wie ihm bie Kompoſi⸗ 
tion gefallen habe. Brahms beſann ſich eine Weile, dann 
ſagte er: „Ein unverwüſtliches Gedicht!“ 


Eine muſikliebende, ſehr hochſtehende Dame wohnte der 
erſten Aufführung der Böcklinſuite von Max Reger bei. 
Die Polyphonie des Orcheſters im Bacchanal machte 
großen Eindruck auf die Muſtkfreundin, die vornehmlich 
auf die Themen der Fagotte in biefem Satz geachtet 
hatte. Sie fragte Neger interefflert, wie diefe dunkeln, 
merkwürdigen Tonfiguren entſtünden, ob die Muſiker ſie 
mit dem Munde hervorbrächten. Der Komponiſt ſah die 


Felix Weingartner. 
Scherenſchnitt von 
H. Schließmann. 


Fragerin einen Augenblick verwundert an, dann meinte 
er todernſt: „Das will ich ſtark hoffen.” 


A 
Der Komponiſt Volkmar Andreä fagte einmal zu Max 
Reger: „Wenn ich deine Muſik höre, werde ich nie reger, 
ſondern immer matter.“ Darauf Reger: „Und wenn ich 
deine hör', hör' ich immer andrä.“ 


Einer befreundeten Familie ſchickte Reger einmal eine 
Photographie von ſich. Der Zufall wollte es, daß ſie 
dieſe Aufnahme ſchon beſaßen, und zwar in einer ſehr 
hellen Kopie, während das neue Bild ſehr dunkel im 
Ton war. Die Freunde machten ſich das Vergnügen, 
beide Bilder nebeneinander auf einen Karton auf⸗ 
ziehen zu laſſen. Als man es Reger bei einem ſpäteren 
Beſuch zeigte, ſchrieb er darunter: Max Reger vor und 
nach dem Bade. 
$ 
Bei einer Chorprobe rief Bülow ben unaufhörlich ſchwatzen⸗ 
ben Sängerinnen zu: „Meine Damen, ich mache 
Sie darauf aufmerlfan, daß das Kapitol be: 
reits gerettet iſt.“ | 


Der eilige Hans von Bülow prallte auf einer 
Hoteltreppe mit einem ihm entgegenkommenden 
Herrn zuſammen. „Eſel“, ſchreit ihn dieſer 
wütend an. Bülow zieht den Hut, verneigt 
ſich höflich und ſagt verbindlich: „Sehr er⸗ 
freut. Ich heiße Bülow.“ 


Bei einer Probe zur „Salome“ geriet Richard 
Strauß wegen eines Tempos in lebhafte Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten mit dem Dirigenten, wo⸗ 
bei er zum Schluß ausrief: „Habe ich die Oper kom⸗ 
poniert oder Sie?“ — „Gott ſei Dank, Sie,“ erwiderte 
der Kapellmeiſter. 


Ein Pianiſt ſpielte einmal in einem Konzert den 
„Minutenwalzer“ von Chopin in Roſenthals Terzen⸗ 
bearbeitung. Dieſer war anweſend und erklärte dann 
auf die Frage des Kollegen, wie es ihm gefallen: 
„Dieſer Minutenwalzer war die ſchönſte Viertelſtunde 
meines Lebens.“ , 

Von einem bekannten Opereitenkomponiſten erzählte 
Roſenthal: „Er hatte ein neues Bühnenwerk unter der 
Feder und war damit ſchon zur Hälfte 
des dritten Aktes fortgeſchritten; aber 
plötzlich verließ ihn das Gedächtnis, 
unb fo mußte die Kompofition ein 
Torſo bleiben.“ 


Ein Kapellmeiſter rügte während der 
Probe einen zu ſpät kommenden Poſau⸗ 
nifien und drohte, ihn der Intendanz 
anzuzeigen. Der Poſauniſt ließ ſich 
nicht aus der Faſſung bringen und er⸗ 
widerte: „Herr Kapellmeiſter, wenn Sie 
mich der Intendanz anzeigen, ſpiele ich 
heute abend ſo, wie Sie dirigieren.“ 


Suſtav Mahler. 
Scherenſchnitt von 
H. Schließmann. 
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y Was iſt Kontrapunkt? 


VON DR. ERNST TOCH, MANNHEIM 


Die urſprünglichſte Form, und gleichzeitig die ein⸗ 
zige, in der die Muſtk durch Jahrhunderte gepflegt wurde, 
war der einſtimmige Geſang. Die menſchliche Stimme 
war das erſte Inſtrument, die einſtimmige Melodie 
die erſte Form des Muſtzierens. Sie galt nicht als 
Kunſt an ſich der Erbauung und _. ſondern fie 
diente zunächſt religiöſen Zwecken. So ift ihre erte 
Form heute noch im einſtimmigen, meiſtens kunſtlos von 
Mund zu Mund überlieferten Gemeindegeſang in der 
Kirche, dem Pſalmodieren der Wallfahrer uſw. erhalten. 
Die Zeit der höchſten Blüte dieſes einſtimmigen (mono⸗ 
diſchen, homophonen) Muſtzierens kennzeichnet der Gre⸗ 
gorianiſche Choral (7. Jahrhundert n. Chr.). Der erſte 
Verſuch einer Zweiſtimmigkeit findet ſich in einem Trak⸗ 
tate des gelehrten Benediktinermönchs Hucbald aus 
St. Amand in Flandern (9. Jahrhundert n. Chr.), und von 
da ab entwickelt ſich langſam, Schritt für Schritt, der 
Sinn für mehrſtimmige Muſik und die Kunſt, mehrſtimmig 
zu ſchreiben. Dieſe Entwicklung bewegt ſich nach zwei 
Richtungen hin, die, immer ſchärfer umriſſen, ſchließlich 
in den muſtktheoretiſchen Zweigen der „Harmonielehre“ 
und des „Kontrapunkts“ ſo weit abgegrenzt werden, als 
ſie ſich überhaupt abgrenzen, d. h. der eine ohne den 
anderen denken und üben laſſen. Es ſind ungefähr die⸗ 
ſelben Abgrenzungen, die auch unter der in unſeren Tagen 


vielfach gebrauchten Bezeichnung der „vertikalen“ und 
„horizontalen“ (oder linearen) Muſik verstanden werden. 


Dieſe Bezeichnungen ſind dem Bilde einer Partitur 
entnommen, in der alle gleichzeitig erklingenden Töne 
untereinander (alſo vertikal), alle nacheinander erklingen⸗ 
den Töne nebeneinander (alſo horizontal oder linear) 
aufgezeichnet werden. Jene Töne, die gleichzeitig er⸗ 
klingen oder unter dem Geſichtswinkel gleichzeitigen Er⸗ 
klingens aufeinander bezogen werden, bilden das muſi⸗ 
kaliſche Grundelement der Harmonie, jene, deren Be⸗ 
ziehung aufeinander erſt durch das ungleichzeitige (alſo 
Hintereinander⸗)Erklingen ihren Sinn erhält, das mufi- 
kaliſche Grundelement der Melodie. Was die Melodie 
weſentlich von der Harmonie unterſcheidet, iſt die durch 
die mannigfaltige Verteilung längerer und kürzerer Zeit⸗ 
werte entſtehende Bewegung, die wir Rhythmus nennen. 

Erklingen mehrere Stimmen gleichzeitig miteinander, 
fo Tonn dieſes Erklingen [o geſtaltet ſein, daß eine Stimme 
(gewöhnlich die Oberſtimme) eine Melodie bildet, die 
anderen aber nur Harmonien, die, indem ſie die Melodie 
ſtützen, ſich ihrem Dienſte unterordnen. Die bewegte 
Melodie ruht auf der unbewegten, nur in Abſtänden ſich 
ablöjenden Harmonie, wie etwa die bewegte Linie der 
Bögen, Ornamente, Frieſe auf den Säulen ruht, die ſie 
tragen und zu einem Ganzen verbinden. 

Geſchieht aber das Erklingen mehrerer Stimmen 
dergeſtalt, daß alle Stimmen an allen Geſchehniſſen des 
Rhythmus, der Bewegtheit, gleichen ſelbſtändigen Anteil 
nehmen, fo ſpricht man von einem kontrapunkliſchen Satz. 

Was heißt nun eigentlich „Kontrapunkt“? 

Ich möchte es durch ein kurzes, einfaches Wort über⸗ 
ſetzen: Kampf. 

In jeder Kunſt gibt es einen Kontrapunkt, dieſer erſt 
geſtaltet ein Kunſtwerk lebendig und intereſſant. In der 
dramatiſchen Kunſt ſind Spieler und Gegenſpieler die 
Träger des Kontrapunktes. Menſchen kämpfen gegen 
Menſchen, gegen Begebenheiten, gegen Schickſale. Spiel 


und Gegenſpiel führt den Konflikt herbei, der ſchließlich 
einer Löſung zugeführt wird. In der Malerei, in der 
Architektur ſtreben Linien und Flächen auseinander, gegen⸗ 
einander, um ſich wieder in jenen Knoten zu treffen, die 
als Ruhepunkt die Einheit der Idee wahren, ihr Halt 
und Stüße geben. In der Choreographie fließen bewegte 
Linien auseinander und treffen ſich wieder in wohl⸗ 
ermeſſenen Ruhepunkten. Dieſe Kunſt kann in der Dar⸗ 
ſtellung des Kontrapunkts deshalb der Muſik am nächſten 
kommen, weil in beiden der Motor des Kampfes derſelbe 
iſt: der Rhythmus. 

In der Muſik ſind, wie ſchon geſagt, die kämpfenden 
Parteien die einzelnen Stimmen. Wie eine Linſe in ihrem 
Brennpunkt divergierende Strahlen auffängt und um⸗ 
gekehrt vom Brennpunkt aus Strahlen divergierend ent⸗ 
fendet, fo treffen fch ſtets für Augenblicke die Strahlen 
des auseinanderfließenden Stimmengewebes im Knoten 
der Harmonie, die horizontal bewegten im vertikalen 
Ruhepunkt des harmoniſchen Bandes. Das gilt nicht bloß 
für die Werke des klaſſiſchen Kontrapunktſtils, deſſen 
größten Meiſter wir in Johann Sebaſtian Bach verehren, 
ſondern es gilt auch für die Werke unſerer jüngſten Tage, 
wenngleich ſich inzwiſchen der Begriff der Harmonie ſo 
geweitet hat, daß es dem im Klaſſtzismus befangenen Ohre 
oft erſcheinen mag, als ſei der Rahmen des Harmonie⸗ 
begriffs geſprengt und als träte die von den Schulmeiſtern 
in ihr Bett gezwängte Harmonielehre aus allen Ufern 
und Dämmen. Daß dem nicht fo ift, ſondern daß wahr⸗ 
hafte Schöpferkraft über alle Freiheit dem Hergebrachten 
gegenüber die Gebundenheit ihres eigenen Geſetzes ſtellt. 
wird auch die Weiterentwicklung unſerer Kunſt zeigen, 
wie ſie es bisher ſteis gezeigt hat. 

Nun noch ein Wort über die Waſſen, mit denen der 
friedliche Kampf der in die Stimmen gebannten Kräfte 
geführt wird. Die wichtigſte wurde bereits erwähnt: 
Der Rhythmus. Das ijt fo zu verfiehen, daß — im 
allgemeinen — zwei oder mehrere klontrapunktierende 
Stimmen niemals die gleiche rhythmiſche Bewegung aus⸗ 
führen werden, ſondern daß fte ſich darin ablöſen, indem 
die eine ruht, wenn die andere fich bewegt, oder indem 
die Bewegung der einen gemeſſen, wenn die der anderen 
lebhaft ift. Ein weiteres Mittel der Gegenſätzlichkeit 
bildet die [ ogenannte Gegenbewegung. So nennt man die 
Erſcheinung, daß eine Stimme ſich aufwärts, die andere 
ſich gleichzeitig abwärts bewegt. Dann kommen noch 
untergeordnete Quellen von Gegenſätzlichkeit, die der 
Dynamik, Klangfarbe uſw. hinzu, deren Funktion aber 
nur mehr eine unterſtützende, nicht ſelbſt bauende iſt. 

Um das in kurzen Umriſſen Geſagte noch im Noten⸗ 
beifpiel zu illuſtrieren, möchte ich bie erſten Tatte des 

„Meiſterſinger“⸗Vorſpiels in ihren Außenſtimmen Dep 
ſetzen. Es zeigt klar die eigenwillige Gegeneinanderſtellung 
der beiden führenden Stimmen, die ſich dennoch dem har⸗ 
moniſchen Diktat beugen. 


— 
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Takt 1 unb 2 zeigen deutlich bie Gegenüberfiellung 
von Ruhe und Bewegung (der Baß bewegt fid) nicht 
gleichzeitig mit der Oberſtimme weiter, ſondern fällt dieſer 
gewiſſermaßen in bie Flanke); Takt 8 und 4 zeigen reine 
Gegenbewegung. In Saft 6 erinnert bie Ablöſung von 
Bewegung und Ruhe in deu beiden Stimmen faft an den 
Stoß der bewegten Billardkugel gegen die ruhende, durch 
den die Bewegung an die zweite abgegeben wird, während 
die erſte zur Ruhe kommt. Auch dem Laien muß dieſes 
Geſchehen durch die Wiedergabe im Notenbilde finntällig 
werden. 

Noch weit ſinnfälliger aber gewinnt die Idee des 
Kontrapunkis an einer anderen, unerhört geiſtvollen Stelle 
dieſes Meiſterwerkes Geſtalt. Dritter Akt: Der bei Zunft 
und Volk hochangeſehene „Merker“ Beckmeſſer bringt 
durch ſein unſicheres Auftreten auf der Feſtwieſe, da er 
ſich anſchickt, ſein Preislied anzuſtimmen, den Glauben 
an ſeine Unfehlbarkeit arg ins Wanken. Unter den Zu⸗ 
hörern bilden ſich zwei Parteien; die einen äußern ihre 
Zweifel in den Worten: „Scheint mir nicht der Rechte, 
ſcheint mir nicht der Rechte, an der Tochter Stell ich 
den nicht möchte!“ während die anderen, noch voll Reſpekt 
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vor Beckmeſſers Autorität, dieſe mech zu zerjtreuen ` 
ſuchen: „Sul, macht keinen Witz! 

Stimm' und Sitz!“ Die muſtkaliſche Linienführung illu⸗ 
ſtriert dieſen Geſinnungskontrapunkt in luſtigſter Weiſe: 


— 


Scheint mir nicht der Rech te, 


lei nen 


macht 


ſcheint mir nicht der Rech te, 


Witz, e ber bat im 


Ra te Stimm' und Sitz! 


So gibt uns der Meiſter, mit überlegener Geſte aller 
Schulmeiſterei und  Gelebrfamieit hohnlachend, ein kri⸗ 
ſtallenes Schulbeiſpiel blühendſten Kontrapunkts, indem 
er gewiſſermaßen gleich die Erläuterung hinzudichtet. 


Die Sprechmaſchine und ihre Zukunft 


VON DR. RUDOLF 


Die Sprechmaſchine hat in den letzten Jahren eine 


ungeheure Verbreitung gewonnen. In Amerika werden 


jährlich hundert Millionen Platten umgeſetzt, in Deutſch⸗ 
land ungefähr zwanzig Millionen, und die Ziffern fteigen 
von Monat zu Monat. Zu 
dieſem Aufſchwung haben 
verſchiedene Gründe beige⸗ 
tragen: die Tanzwut, die 
die ganze Welt ergriffen hat, 
ſpielt darunter eine ſehr be⸗ 
achtenswerte Rolle. Die Ver⸗ 
teuerung der Kaffeehäufer, 
der Reſtaurants und der 
Theater hat das Leben im 
Heim verſtärkt und die Ge⸗ 
ſelligkeit vermindert. Die 
Sprechmaſchine iſt die rich⸗ 
tige Unterhaltungsmaſchine 
des häuslichen Herdes ge⸗ 
worden. Es iſt ſehr inter⸗ 
eſſant zu beobachten, wie die 
Käuferklaſſe ſich verändert 
hat. Die neuen Reichen ſind 
leidenſchaftliche Käufer ge⸗ 
worden, ſeitdem die äußere 


Eine Sprechmaſchine, neuer Typ. Konjole. 


LOTHAR 


Ausführung der Apparate den Luxusbedürfniſſen ent; 
ſpricht. Der alte Trichterapparat war ein häßliches Ding. 
Heute baut man Schränke in koſtbaren Hölzern, in allen 
gewünſchten Stilen, in den gefälligſten Formen. In aller⸗ 
jüngſter Zeit trat neben den 
Schrank auch die breite Kon⸗ 
ſole, in der der Apparat 
verſenkt iſt. 
Mit dem großen Abſatz 
im Inland geht die ge⸗ 
ſteigerte Ausſuhr Hand in 
Hand. Für den Export kom⸗ 
men in erſter Linie Auf⸗ 
nahmen in Frage, die in 
den Erportländern ſelbſt auf⸗ 
genommen worden ſind. So 
z. B. ſchickt die Firma Lind⸗ 
ſtröm Expeditionen rings 
um die Erde; und in China 
und Japan, in Birma und 
in Siam, in Südafrika und 
in Auſtralien kann man 
Platten hören, made in Ger- 
many. Die Sprechmaſchine 
iſt im Hottentottenkral und 
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d im Buddhatenwel, unter den Geiſhas 
() und bei indiſchen Volksfeſten unentbehr⸗ 


und beſteht aus Wellen und Zickzack⸗ 
linien von ſehr charakteriſtiſcher Form. 


lich geworden. Und es iſt ein Beweis 
deutſcher Tüchtigleit und deutſcher Tat⸗ 
kraft, daß die deutſche Platte ſich den 
Weltmarkt erobert hat. Wie gründlich 
dies geſchah, geht daraus hervor, daß es 
Aufnahmen in 16 verſchiedenen in⸗ 
diſchen Dialekten gibt. 

Die Sprechmaſchine iſt faſt 50 Jahre 
alt. Im Jahre 1877 überraſchte Ediſon 
die Welt mit ſeiner neueſten Erfindung. 
Bei Ediſon lief ein Saphirſtift um einen 
mit Staniol belegten Zylinder. Später 
wurde der Staniolzylinder durch eine 
Wachswalze erſetzt und an Stelle der 
Wachswalze trat dann die Platte. Aber 
am Weſen der Erfindung hat ſich in 
50 Jahren nicht viel geändert. Sie be⸗ 
ruht, wie das Telephon, auf der ſchwin⸗ 
genden Membrane. Die Membrane be: 
findet ſich in der Schalldoſe und wird 
durch eine Nadel in Schwingung geſetzt. 
Die Nadel läuft auf der Platte, wie ſie früher um den 
Zylinder lief. Ein Federwerk oder ein elektriſcher Antrieb 
macht die Platte rotieren. Je ſtärker und kürzer die Nadel, 
deſto lauter der Ton, er wird deſto leiſer, je ſchlanker 
und zarter die Nadel. Der in der Schalldoſe erzeugte 
Ton gelangt durch den Tonarm in den Schalltrichter. 
Früher ſaß der Trichter als Blechtuba auf dem Apparat, 
heute iſt er im Schranke verborgen. Der alte große 
Trichter hatte ſeine Vorteile. Er gab dem Tone Fülle 
und Kraft. Allerdings auch einen gewiſſen, metalliſchen 
Beigeſchmack. Es gibt heute Fabrikanten, die Tonarm 
und Trichter nur aus Holz herſtellen und auf den 
reinen Holzton ſchwören. Die hauptſächlichſten Tugenden 
und Fehler des Apparates liegen in der Tonführung. 
Ein wirklich tadelloſer Apparat iſt ebenſo ſelten wie 
eine tadelloſe Geige. Und jeder Apparat iſt individuell, 
genau wie jedes andere Muſtkinſtrument. Die Individuali⸗ 
tät des Apparates liegt wie bei der Geige im Reſonanz⸗ 
boden, alſo in Tonführung und Trichter. 

So vollendet ſchön die Wiedergabe des Muſtkſtückes 
in einem guten Apparat ſein kann, ſo grauenerweckend 
iſt ſie in einer ſchlechten Sprechmaſchine, vor allem bei 
ſchlechten Platten. Das Nebengeräuſch iſt der ewige Feind 
des Grammophons. Es kann das Muſikſtück in einer 


Weiſe überwuchern, daß das Quieken und Scharren, 


Raſſeln und Klirren zu unerträglicher Qual wird. Die 
meiſten Nebengeräuſche ſitzen in der Platte und werden 


mit der Platte geboren. Um die Platte herzuſtellen macht 


man eine Aufnahme auf einer Wachsfläche mit einem 
ſcharfen Stift, das heißt, die Aufnahme geſchieht durch 
einen Trichter, die Membrane wird in Schwingung ge⸗ 
fegt und ſetzt ihrerſeits das ſchneidende Inſtrument in 
Bewegung. Von der Wachsplatte wird nun ein erſter 
galvanifcher Kupferniederſchlag gemacht, der auch bereits 
zum Preſſen verwendet werden könnte. Er dient als ſo⸗ 
genannter Vater zur Herſtellung von einem neuen Negativ, 
das nun die Mutter heißt. Die Mutter erzeugt dann 


den Sohn (pofitio), und dieſes letzte, alſo dritte Galvano 


wird erſt zum Preſſen verwendet. Die Plattenmaſſe be⸗ 
ſteht aus Schellack, Schwerſpat und anderen Beſtand⸗ 
teilen, die aber Geheimnis der Fabriken ſind. Die Platten 
werden mit einem Druck von 180 Atmoſphären (gleich 
98000 Kilo) gepreßt. Die Tonſchrift läuft in Furchen 


Die Schalldoſe einer Sprechmaſchine. 


Merkwürdigerweiſe iſt die Tonſchrift 
nicht nachzumachen. Nur der Ton, nicht 
Menſchenhand kann ſie ſchreiben. Und 
ein Menſchenauge kann ſie auch nicht 
entziffern oder deuten. Die Neben⸗ 
geräuſche entſtehen nun dadurch, daß 
der Stahlſtift ſich auf der harten Platte 
vorwärts bewegt. Aber eine gute Auf⸗ 
nahme und ein gutes Plattenmaterial 
können Nebengeräuſche faſt ganz ver⸗ 
ſchwinden machen. Ich kenne wundervolle 
ſymphoniſche Aufnahmen, von Richard 
Strauß, Möricke, Dr. Stiedry und Weiß⸗ 
mann dirigiert, ausgezeichnete Tanz⸗ 
platten (ſo von dem unübertrefflichen 
Marek Weber), Geigenſoli von Prihoda, 
dem neuen Paganini, wie man ihn nennt, 
von der ungariſchen Geigerin Edith 
Lorand, Geſangsplatten von Caruſo oder 
von Richard Tauber oder von dem Star 
der Oper in Sofia, Sabbeff, bei denen 
die Nebengeräuſche auf ein unhörbares Minimum herab⸗ 
gemindert find. Was Auſnahmetechnik betrifft, Debt heute die 
deutſche Platte unſtreitig in der allererſten Linie. Aber tat⸗ 
ſächlich find Nebengeräuſche doch vorhanden! Bei Pianos 
ſtellen und wenn es Pauſen zwiſchen den Tönen gibt, hört 
man auch bei der idealſten Platte das leiſe Surren und 
Rauſchen der Nadel. Nebengeräuſche müſſen prinzipiell durch 
irgendeine neue Erfindung unmöglich gemacht werden, das 
heißt, man muß eine ganz neue Art der Wiedergabe er⸗ 
finden, die das Nebengeräuſch ausſchaltet. Das ift das eine 
Zukunftsziel der Sprechmaſchine, das zweifellos früher 


oder fpäter erreicht werden wird, genau fo, wie man beim 


Film das Flimmern des Filmes zu vermeiden gelernt hat. 

Das zweite Ziel der Sprechmaſchine iſt der Erſatz 
der Platte durch ein beliebig langes Band. Die Platte 
iſt in ihrem Ausmaße begrenzt. Sie hat höchſtens dreißig 
Zentimenter im Durchmeſſer. (Die Herſtellung von Fünf⸗ 
unddreißig- Zentimeter: Platten hat man heute aufgegeben.) 
Handelt es fid) um größere Muſikſtücke, dann braucht man 
mehrere Platten; und das Einſetzen einer neuen Platte, 
das Einſetzen einer neuen Nadel unterbricht die Auf⸗ 
führung und zerreißt die Stimmung. Trotzdem ſind in 
der Plattenliteratur ſchon große Orcheſterwerke vertreten, 
jo z. B. die (⸗Moll⸗Symphonie von Beethoven, die 
H⸗Moll⸗ Symphonie von Schubert, die Präludien von 
Liſzt, bie ſymphoniſchen Dichtungen von Richard Strauß, 
das Requiem von Verdi u. a. m. Man hat verſucht, 
die Platte durch ein Zelluloidband zu erſetzen und die 
Verſuche waren vielverſprechend. Hand in Hand mit der 
Erfindung des laufenden Bandes geht die Verbindung 
von Film und Sprechmaſchine. Das Problem des ſprechen⸗ 
den Films iſt heute gelöſt, man kann Töne ebenſogut wie 
Menſchen und Dinge photographiſch aufnehmen und dann 


den Tonfilm wieder in Töne umſetzen. Es wird ſicher 
nicht mehr lange dauern und der ſprechende Film wird 
ebenſo populär ſein, wie es heute der Bildfilm iſt. 


Lange Zeit wurde die Sprechmaſchine als Spielzeug 
und als Zeitvertreib des Spießers unterſchätzt. Heute 
iſt ſie einer der größten Kulturfaktoren, ein Bildungs⸗ 
mittel allererſten Ranges. Sie Debt erft an der Schwelle 
ihrer großen kulturrllen Aufgabe. Aber fie wird in 
der Zukunft . m viel für die Verbreitung 
guter Stuff leiſten 
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Die Wiedergabe dieſes feinen Stimmungslitedes, das den „Sechs Eichendorff⸗Liedern“ von Paul Grace T 
entnommen ift, erfolgt mit freundlicher Einwilligung des Kom poniſten Vë des N Fr. Kiſtner in Leipzig . 
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Liebhaber ber Hausmuſit, 
die Inſtrumente in gediegen⸗ 
fter und geſchmackvoller Aus- 
führung haben wollen, ſeien 
auf die Erzeugniſſe der 
Fa. Aug. Schulz, Nürn⸗ 
berg, Unſchlittplatz, bin- 
gewieſen, die als Spezialität 


jeit Jahrzehnten Gitarren, 
Lauten, Mandolinen und Zi⸗ 
thern nach Entwürfen aner- 
kannter Künſtler in allen Stil- 
arten baut. 

In der heutigen Zeit iſt 
die Hausfrau aus Sparſam⸗ 
keitsrückſichten darauf ange⸗ 
wieſen, die für die Familie 
notwendigen Kleidungsſtücke 
im Hauſe anzufertigen oder 
anfertigen zu laſſen. Die lei⸗ 
ſtungsfähigſten Nähmaſchinen 


Lloyd Triestino Triest 


Eil- und Post-Linien nach Dalmatien, der Levante, dem Schwarzen 
Meer, Syrien, Indien und dem fernen Osten, 
Elllinie Triest-Alexandrien in 72 Stunden, Triest-Bombay in 18 Tagen 


Italienische Staatsbahnen 


Schiffs- u. Eisenbahnfahrkarten b, d, Generalagenturen: Berlin, Unt. d, 
Linden 47; Hamburg, Esplanade 22; Wien I, Kärntnerring 6; ferner ES 


find heute ſolche mit rotieren- 
den Nähwerlzeugen, die unter 
dem Namen „Rundſchiff⸗ oder 
Schnellnähmaſchinen“ auf 
dem Markt ſind. Die Ma⸗ 
ſchinen machen bei jeder Um- 
drehung des Geſtellrades bis 
zu neun Stiche und find leid: 
ter zu treten als die Näh⸗ 
maſchinen anderer oder ver⸗ 
alteter Syſteme, die meiſtens 
nur 4—5 Stiche in derſelben 
Zeit machen. Dabei eignen 


Reclams Unlverſum 


ſich ſolche Nähmaſchinen her⸗ 
vorragend zum Sticken und 
Stopfen. Beſonders das 
Stopfen iſt beute ſehr wert⸗ 
voll. Die Rundſchiffmaſchi⸗ 
nen haben den freiſchwingen⸗ 
den Greifer, daher iſt keine 
Schiffchenbabn vorhanden, 
wotin ſich der Faden feſt⸗ 
klemmen kann. Die Biele⸗ 
felder Nähmaſchinenfabrik 
Baer & Rempel in Bielefeld 
baut feit den 80er Jahren 


E 
39. Jahrg 9 


Nähmaſchinen nach dem ro — 
tierenden Greiferſyſtem unter 
dem Namen „Phoenix“. Die 
Firma baut nur Nähmaſchi⸗ 
nen, keine anderen Artikel. Es 
werden in der Fabrik Näh- 
maſchinen für die Familie und 

für alle Zwecke der Industrie 
und des Gewerbes gebaut, die 

bei Fußbetrieb bis zu 2000 
und bei Sraftbeirieb bis zu 
4000 Stiche in der Minute 
näben. 


DKW-Tenm bei ber Reichsfahrt 1923. 
Sämtliche in Würzburg geſtarteten Ma⸗ 
ſchinen mit DKW- Motor, fei es im 
Originalrahmen oder im Betger, Emas, 
Sticherling⸗ oder einem anderen Leicht⸗ 
kraftradrahmen, kamen ſiegreich am Ziel 
in Stuttgart an. DKW belegte bekannt⸗ 
lich dabei ſämtlich drei erſte Plätze, genau 
wie DKW don bei den Reichsfahrten 
1921 und 1922 ſämtliche Preife erringen 
konnte. Außerdem erzielte DKW bel 
der Reichsfahtt 1921, 1922 und auch 
1923 den beſten Wertungsfaktor fümt 
licher Klaſſen, Automobile inbegriffen. 


Marittima Italiana Genua 


Regelmäßiger monatlicher Eildampferdienst nach Indien, 
Eillinie Genua—Bombay in 18 Tagen 


Amtliches Italienisches Reisebureau 


geg 
München, Mafieistraße 14; Telephon 27464 — Köln, Hohe- 
straße 104/6 u. Frankfurt a. M., Bahnhofsplatz 8 b, J. Hartmann 
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HAMBURG - AMERIKA 
LINIE 


VON HAMBURG NACH 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passaglerdampfer Rugla, 
Teutonia, Gallcia, Baden, Württemberg 


Regelmäßige 


ca. monatliche Abfahrten 


Rugla, Teutonia und Galicla führen eine erste 
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DIE 
TREPPE 


„. . . Sei mein —^ Es mar, als klänge bie Stimme des 
Mannes nicht neben Marga, nicht ſo dicht, daß die Worte 
faſt von ihren eigenen Lippen geſprochen ſchienen — es 
war, als klänge die Stimme fern über einer ſchweigen⸗ 
den dämmernden Landſchaft, in der plötzlich feierlich bie 
Abendglocken läuten. | 

— Sollte man es glauben, daß bie beiden nebenan 
feine Silbe ſprachen! Frau Oberſtabsarzt Berchtold neigte 
ſich der Tür zu, die von der dicken Portiere verhüllt 
war und lauſchte angeftrengt... Niemand vermochte 
es zu ermeſſen, welche Mühe an dieſer Stunde hing, wie 
viele Vorbereitungen, ja welch unermüdliche Regie! Wenn 
man Witwe iſt und nur eine einzige Tochter hat und 
dieſes Kind eigenwillig jeden Freier ausfchlägt.. . 

Die Dame hüſtelte. Sie hatte zwar keinen Huſten, 
aber ihr gewohnheitsmäßiges Hüſteln entſprach ihrem 
ſorgenvollen Weſen, ihrer inneren Not und ſchien eine 
Abwehr gegen Margas kühle Sorgloſigkeit, die den ſchweren 
Prüfungen des Schickſals unbeſorgt gegenüberſtand. 

Na — vielleicht erklärte er ſich heute noch! Jeden⸗ 
falls war es keine Art, hier immer ins Haus zu laufen, 
herumzuſitzen und ein Geſicht zu machen, als ſei die Mutter 
im Wege! Sie ſtickte jetzt und hüſtelte weiter. 

Hatte das Schweigen nebenan ſie ſoeben noch zu⸗ 
verſichtlich geſtimmt, ſo begann ſie nun allmählich darob 
beunruhigt zu werden. Daß Liebespaare zuweilen ſchwei⸗ 
gen, das weiß man; aber bei einer Verlobung gibt es 
immerhin einiges zu bereden, ja eine Verlobung iſt gleich⸗ 
ſam eine Ausſprache, wenigſtens war das früher ſo! 

Es klopſte. Das Dienſtmädchen fragte, ob es an⸗ 
richten ſolle. Nun richtete man wenigſtens zweimal 
wöchentlich das Eſſen für den fremden Gaſt — heute 
abend war es beſonders opulent — und dabei wußte 
man immer noch nicht, wie man eigentlich mit der Ver⸗ 
lobung dran war!. 

„Gleich —“ ſagte Frau Oberſtabsarzt Berchtold etwas 
gereizt zu dem Mädchen, das erwartungsvoll in der fri⸗ 
ſchen weißen Schürze auf der Schwelle ſtand. „In zehn 
Minuten,“ fügte ſie hinzu — zehn Minuten wollte ſie 


noch warten. 


Aber die zehn Minuten gingen vorüber und noch 
immer rührte ſich nichts nebenan. 

Die Frau Oberſtabsarzt faßte ſich nun doch ein Herz. 
Ihre Tochter war ſechsundzwanzig Jahre alt, da hätte 
ſie zwar das Alter gehabt, ſelbſtändig zu ſein, aber ge⸗ 
rade dies vorgerückte Alter für ein junges Mädchen ſchien 
ihrer Mutter das Recht zu einer erhöhten Bevormundung 
zu geben. 

Sollte ſie vielleicht in ihrem eigenen Salon anklopfen? 
Trotzdem zauderte die Dame vor der Tür, denn fte war 
keineswegs ficher, nicht in irgendeiner unliebſamen Form 
überraſcht zu werden; ſie hüſtelte alſo etwas lauter, klinkte 
ſachte auf und trat ein. 

Da es im Nebenzimmer dämmerte, Frau Berchtold 
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aber aus dem Hellen kam, fab fie im erften Moment 
gar nichts. 

Nun aber erhoben ſich zwei Silhouetten aus der Dunkel⸗ 
heit, ſte ſtarrten beide in die Helle, die aus dem Neben⸗ 
raum drang wie in ein fremdes Licht, deſſen greller Schein 
etwas zu zerſtören drohte, das in ihnen leuchtend war. 

„Es iſt angerichtet,“ meinte Frau Berchtold, die — 
nebenbei geſagt — den ſchönen Vornamen Ottilie führte. 
Sie ſtand zögernd vor den Zögernden. Nun wußte ſie 
noch immer nicht, wie fle dran war. Marga war ja fo 
ungeſchickt! Sie ging ſo wenig auf ihr Ziel los. Sie 
hatte erklärt, man ſolle jedem Menſchen die Freiheit ſeiner 
Handlung belaſſen — mein Gott — früher hatte man 
auch gewußt, daß man die Männer behandeln mußte — 
und heute, wo ſie noch viel verwöhnter waren, da galt 
es beſonders geſchickt zu lavieren. 

„— Darf ich bitten, Herr Doktor“ — ſagte bie Haus- 
frau. Der Gaſt trat nun in das Nebenzimmer und die 
Helle belehrte, daß es durchaus begreiflich ſchien, daß 
dieſer hochgewachſene Mann mit dem klugen, ernſten Ge: 
ſicht der Frau Oberſtabsarzt als Schwiegerſohn ſehr 
willkommen war. 

Marga, die Tochter des Hauſes trug eine abweſende 
Miene zur Schau. Ihre Züge ließen nicht erkennen, wie 
weit ſie mit dem Manne ſei, und der Herr Doktor ſprach 
bei Tiſch weder von Heirat noch von Liehe, ſondern von 
einem neu erſchienenen Werke über Buddhismus. 

Frau Berchtold war mit dieſem Thema wenig ein⸗ 
verſtanden. Sie ihrerſeits war nun ſo weit, daß ſie endlich 
Klarheit wünſchte; ſie kochte ſeit Wochen für dieſen Herrn, 
er lud ſie und die Tochter zuweilen zu einem gemein⸗ 
ſamen Konzertbeſuch ein; neulich zum erſten Male war 
er mit Marga allein ausgegangen. 

Aber es hatte keinen Zweck, ſich mit einem Manne 
öffentlich zu kompromittieren — entweder ſollte dieſer 
Doktor, der ein Afrikaforſcher war, ſich jetzt erklären oder 
wenn er ſeine Erklärung noch länger für ſich zu behalten 
gedachte, dann wäre es beſſer geweſen, er hätte ſich in 
Bälde wieder nach Afrika zurückgezogen. 

War Herr Dr. Glan anſcheinend nicht bereit, ſich aus⸗ 
zuſprechen, fo war es dafür die Frau Oberſtabsarzt, die 
ihre Tochter flüchtig beiſeite nahm, von der ſie in der 
Eile die rätſelhafte Antwort erhielt, „daß es ganz 
anders fei”. 

„. . . Anders! — Was heißt anders!?“ — In biefem 
Punkt war es ſeit Anbeginn der Welt ſtets das gleiche 
geweſen: man liebte ſich — und wenn die äußeren Um⸗ 
ſtände klappten, nun, ſo ſchloß man ſich zuſammen, und 
jene, die mit ihrem Bunde bie Öffentlichkeit fcheuten und 
das Geſetz umgingen, die ſchaltete die herrſchende Ge⸗ 
ſellſchaft einfach aus! Frau Oberſtabsarzt fühlte erzürnt: 
dazu war ſie ſich denn doch zu gut, ihr Haus und ihre 
Tochter dem Gerede der Menſchen noch weiter zwecklos 
auszuſetzen! 
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Trotzdem blieb noch eine Hoffnung in ihr. Sie lächelte 
ſüßlich bei der ſüßen Speiſe und kredenzte ſelbſt den 
Likör, den ſie jedoch in einer peſſimiſtiſchen Regung be⸗ 
reits für eine Verſchwendung hielt. 

Heute jedenfalls wollte ſie die beiden zum letzten Male 
wie zufällig allein im Nebenzimmer belaſſen. Sie hatte 
eine Anverwandte nach dem Abendeſſen beſtellt, die Dame 
kam, als ſei ſie unerwartet hereingeſchneit. Auf dieſe 
Weiſe blieb dem jungen Paar noch eine ungeſtörte Stunde. 

Der Blick der Mutter hatte die Tochter belehrt: Frau 
Berchtold erwartete nun ein Reſultat. In dieſer Stunde 
ſollte Marga ihre Zukunft entſcheiden. 


2. 

Die beiden Damen ſetzten ſich auf das Kanapee. 
Die ſoeben Gekommene war eine entferntere Verwandte 
und eine Freundin von Frau Ottilie. Sie nahm ihre 
Federboa ab, obgleich fie nicht allzulange verweilen wollte, 
und ihr Blick nach der ſüßen Speiſe belehrte die Haus⸗ 
ſrau, daß der ſpäte Gaſt noch bei gutem Appetit war. 
Frau Ottilie verbarg ihre ſchlechte Laune, während die 
andere behaglich aß. — „Meinſt du, es wird was?“ 
ſagte Fräulein Feilchen, die Dame mit der Feder⸗ 
boa, „oder —?“ — Die Miene ihrer Freundin hatte 
ſie belehrt, daß nicht alles nach Wunſch zu klappen ſchien. 
„Was will man ſagen —“ ſeufzte die Frau Oberſtabsarzt 
und drehte an ihren beiden goldenen Eheringen in der 
ehrſamen Gebärde einer Witwe. — „Der Mann ſcheint 
mir ein Sonderling.“ Anſcheinend ſtrebte ſie bereits da⸗ 
nach, die nahe Niete zu beſchönigen. 

„. . . ein Sonderling ... und Afrika —“ nickte das 
kleine Fräulein und ſtrich ſanft und nachdenklich über ihre 
Straußenfederboa — „und dennoch wäre es intereſſant, 
was von der Welt zu ſehen!“ 

„Das ſchon,“ entgegnete die Frau Oberſtabsarzt, der 
das Werk über Buddhismus einfiel — hieß das nicht, 
wenn jemand in ſolcher Stunde vom Buddhismus ſprach, 
vom eigentlichen Thema abſchweifen? 

Fräulein Paula Feilchen rückte näher. Sie kringelte 
ihre Federboa jetzt in Herzform, was einer Umſchreibung 
ihrer heimlichen Gedanken entſprach. 

„Warum nimmt fie nicht ben Dr. Ehrlich? ...“ forſchte 
ſie vertraulich. Sie ſtellte ihren leeren Teller auf das 
Büfett, „der will fie doch feit vielen Jahren.... Da wäre 
ſie gut verſorgt!“ 

„Sie will ihn nicht —“, entgegnete reſigniert die Frau 
Oberſtabsarzt ... „Zu unferer Zeit, ba war das anders, 
da hieß es einfach: du mußt! Ich habe meinen Mann 
auch nicht gewollt und bin dann ſchließlich doch noch 
ganz glücklich mit ihm geworden.“ 

Fräulein Feilchen nickte wieder. Zu ihr hatte nie⸗ 
mand „du mußt!“ geſagt. War es Zufall oder Schickſal? 
— Sie hatte zwei Schweſtern gehabt, die beide einen 
Freier fanden — zu ihr war niemand gekommen. Dabei 
hatte Fräulein Feilchen niemals im Verborgenen geblüht, 
ihr Vater war Forſtmeiſter, ein ſehr geſelliger Herr; ihr 
Bruder, als forſcher Student hatte oft Freunde ins Haus 
gebracht. Gefühle hatte Fräulein Feilchen allerdings auch 
gehabt — doch ihres Herzens heimliche Enttäuſchung in 
emſiger Tätigkeit vergeſſen ... was gab es nicht alles 
daheim zu tun! Und nun war ſie bereits in jene Gene⸗ 
ration hinübergereift, in der man es nicht mehr ſo tra⸗ 
giſch nimmt, wenn eine Frau auf eigenen Füßen ſteht; 
heute macht es nicht mehr der Mann, ſondern die eigene 
Perſönlichkeit. Fräulein Feilchen hatte jetzt wirklich viel 
zu tun, ſie war tätig in mehreren Vereinen, ſie ſtand 
einem Kinderhorte vor, ſie hatte ihre Plage, doch auch 
ihren angeſehenen und gut beſoldeten Poſten. Es ſchien, 
daß das Leben für jeden einen Raum bereit hielt — 


keiner war vergeſſen —, Fräulein Feilchen hatte ſich längſt 
getröſtet — und dennoch tat es ihr irgendwie wohl, falls 
aus der Ehe mit dieſem Dr. Glan, der ſoviel in der 
Zeitung genannt mar, nun am Schluſſe doch nichts wurde. 
Sie mochte Marga wirklich leiden, aber das Mädchen 
hatte ſolch hochfahrende Art, ſie hatte ihren eigenen Kopf 
und tat ſo überlegen. Daß Dr. Ehrlich etwas dick und 
klein war — mein Gott — er war ein anſtändiger Mann, 
er hatte eine gute Praxis — er war Kinderarzt. Fräu⸗ 
lein Feilchen hatte im Kinderhort mit ihm zu tun, da 


lernte man das Herz eines Menſchen kennen, wer Kinder 


gern hat, der ijt ein guter Menſch ... und Dr. Ehrlich 
hatte die Kinder gern. 

Fräulein Feilchen fing wieder von Dr. Ehrlich an, 
und daß er ein ſehr anſtändiger Menſch mit einem guten 
Auskommen ſei. Sie trank zu dieſen Worten einen Likör, 
wobei fie ſich verſchluckte. 

Frau Berchtold war nachdenklich geworden. Wenn 
man Witwe iſt und alle Verantwortung der Erziehung 
allein trägt, ſo iſt es nicht immer leicht! Sie hätte Marga 
dieſen Dr. Glan gern gegönnt, aber, falls er ſich jetzt 
nicht erklärte, dann — Fräulein Feilchen hatte ganz 
recht — mußte ſie den Dr. Ehrlich nehmen. Ja, der 
Dr. Ehrlich war zweifellos ein anſtändiger Menſch, das 
hatte Fräulein Feilchen wohl abſichtlich betont, denn 
Marga hatte ſich in den Augen der anderen ſchon manch⸗ 
mal ein wenig kompromittiert, und immer wieder war 
dann Dr. Ehrlich wie ein Tröſter auf der Bildfläche er⸗ 
ſchienen. Er bekundete ſtets erneut ſeinen guten Willen — 
und immer hatte Marga ihn entlaſſen. 

. . . Das war die Liebe! Die Treue, die allem ſtand 
hielt: er kehrte ſtets wieder als ein Hoffender zurück. 
Nun ja — er war etwas dick und klein — aber ſchließ⸗ 
lich — Frau Berchtold hüſtelte — alle Vorzüge vereint 
konnte man auch nicht verlangen. 

Die Uhr tickte mahnend, der Zeiger rückte vor. Was 


mochte wohl in dem Salon, aus dem man gar nichts 


vernahm, geſprochen ſein —? Fräulein Feilchen war 
neugierig, Frau Ottilie beunruhigt. Schließlich ſchlug 
es zehn Uhr, Fräulein Feilchen erhob ſich mit emſigen 
Schritten und verabſchiedete ſich. 

Sie hätte ja fo gern gewußt . . ſie ſchlang ihre 
Federboa um den Hals und drückte der anderen in einer 
teilnehmenden Gebärde die Hand, darin ſchon eine heim⸗ 
liche Kondolenz verborgen lag. 


3. 

Frau Oberſtabsarzt Berchtold legte ſich an dieſem 
Abend tränenüberſtrömt zur Ruhe. Sie hatte einen harten 
Schickſalsſchlag erlebt! Marga, ihre leibliche Tochter, 
hatte ruhig und feſt erklärt, daß ſie den Dr. Glan liebe 
und ihm folgen wolle. Doch ſie hatte zugleich geſtanden, 
daß von Ehe zwiſchen ihnen nicht geſprochen worden ſei — 
ihre Verbindung ſtünde höher als das herkömmliche Geſetz, 
und es gäbe für ſie beide nicht die gewöhnlichen Schranken. 

Frau Ottilie war ſprachlos geworden. Das alſo war 
das Reſultat! Das hatte man von ſeiner ſorgfältigen 
Erziehung. — Das war die Folge, wenn man zu gu 
war und ſeinen Kindern die Freiheit ihrer eigenen Mei⸗ 
nung beließ. Aber aus dieſen überſpannten Reden wurde 
natürlich nichts. Hätte ſie doch eher darauf gedrungen, 
daß Marga den Dr. Ehrlich nahm. Afrika und der 
Buddhismus waren ihr zu Kopf geſtiegen — „erhöhte 
Menſchlichkeit“ und ähnliche ſchöne Sprüche — oh, Frau 
Ottilie kannte die Männer — mit ſolchen Worten redeten 
ſie ſich heraus. ` , 

Jetzt hieß es handeln! Frau Berchtold wollte mit 
Dr. Glan mal unter vier Augen reden und dafür ſorgen, 
daß Marga dieſen Verbrecher in Zukunft nicht mehr zu 
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Geſicht bekam. Denn alles war nur ſeine Schuld! Marga 
hatte zwar ſelber von einer ſpäteren Ehe geſprochen, ja, 
ſie hatte ſichtlich auf ſeine Erklärung gewartet und erſt 
in letzter Zeit war ſie ſo ſeltſam verändert, was zweifellos 
der Einfluß von dieſem ſkrupelloſen Verführer war! Nun 
— in Afrika — da waren die Sitten vielleicht anders — 
bei den Wilden mochte es ſo ſein — in Europa, in einer 
guten Bürgerfamilie, bewarb ſich in dieſer dreiſten Form 
kein anſtändiger Mann! 

Erſt hatte die Mutter ihre Empörung ganz hemmungs⸗ 
los herausgeſchrien, allmählich aber hatte ſie die Tochter 
gütlich zu beſchwichtigen geſucht. War ſie denn wahn⸗ 
ſinnig geworden, was würden die Menſchen ſagen, wenn 
ſie wie eine Dirne einfach in die Wildnis mit dem frem⸗ 
den Manne zog! 

Frau Berchtold konnte ſich nicht beruhigen. Die 
ſtolzen Pläne der letzten Wochen brachen ſchmählich zu⸗ 
ſammen. Nichts blieb ihr als die Beleidigung und ſchließ⸗ 
lich der Spott der anderen. 

Doch konnte ja von all dem keine Rede ſein! Das 
war der glatte Irrſinn — Marga hatte ſich bereits ge⸗ 
nugſam mit Dr. Glan kompromittiert, jetzt kam der 
Dr. Ehrlich wieder auf den Plan. Das war ein anſtän⸗ 
diger Mann, der ſein ſicheres Auskommen hatte, der nicht 
planlos in der Welt herumzog und Mädchen aus gutem 
Hauſe verführte — er hatte ſein gutes Herz ſchon öfters 
bewieſen, und man wußte wenigſtens, wie man mit ihm 
dran war. 

Marga erwiderte überhaupt nichts. Ihre ſtumme 
Oppoſition beängſtigte und erzürnte die Mutter; war ihre 
Tochter auch mündig, ſo hatte ſie trotzdem nicht das 
Recht, durch ihre verſchrobenen Anſichten die Ehre ihres 
toten Vaters zu verletzen. 

Die Nacht verlief ſehr unruhig. Frau Ottilie warf 


ſich ſchlaflos hin und her. Marga war ſo verſteinert, 
wie ein Menſch, an deſſen Entſchlüſſen nicht mehr zu 
rütteln iſt. Aber morgen war auch noch ein Tag, und 
Onkel Ferdinand mußte ihr ſchlimmſtenfalls beiſtehen. 
Auch Dr. Ehrlich fiel ihr als Retter ein — wie wäre 
es, wenn fte im Vertrauen ein offenes Wort mit ihm 
ſpräche? ... Daß Marga fo einfach aus ihrem Zimmer 
gegangen war, ohne jede Bitte um Verzeihung — ja, 
ahnte ſie denn nicht, daß ſie das Lebensglück ihrer Mutter 
kalt vernichten wollte? Und warum? .. . Falſch ver: 
ſtandene Romantik! Glaube an die Größe eines freien, 
gemeinſamen Geſchickes! ... Ach — die Männer, mochten 
ſie noch ſo groß und bedeutend ſein, gerade dann waren 
ſie die ſchlimmſten Egoiſten, ſie forderten die Freiheit ja 
doch nur zu ihren eigenen Gunften! War auch die Ehe 
eine ſchwere Sache — und das gab Frau Ottilie unum⸗ 
wunden zu —, ſo war man doch bis heute über dies 
Problem noch nicht hinausgelangt — die Ehe bedeutete 
den Schutz der Frau und den Schutz der Kinder. 

Je näher der Morgen rückte, um ſo entſchloſſener 
ward Frau Ottilie — nein, nie und nimmer durfte ſolch 
Unglück geſchehen! Wagte dieſer Mann es noch fürder 
die Augen zu ihrer Tochter zu erheben, ſo konnte es nur 
auf einer durchaus legalen Baſis ſein. Ja, ſie wollte 
mit ihm reden! Er würde ſie begreifen — obzwar ſie 
deutlich fühlte, daß ſie die Sympathie dieſes bizarren 
Mannes nicht beſaß —, oh, fie würde fid) vor ihm in 
keiner Weiſe genieren. — Die Jagd auf wilde Tiere war 
nicht das gleiche wie die Jagd auf unſchuldige junge 
Mädchen! 

Wieder fiel ihr Onkel Ferdinand ein. Er war Rechts⸗ 
anwalt, mit dem Titel eines Juſtizrates, was ihm in 
dieſer Angelegenheit nun ein gewiſſes Preſtige verlieh... 
Onkel Ferdinand würde ſchon ſeine Meinung als Familien⸗ 
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oberhaupt deutlich bekunden — falls es nicht doch beſſer 
wäre, dieſe Beleidigung der Familie ganz zu verſchweigen. 
Auch den Plan, Dr. Ehrlich einzuweihen, verwarf Frau 
Ottilie im Morgengrauen; ſie wollte den Kampf allein 
ausfechten. — Die Liebe eines unerfahrenen Mädchens 
gegenüber ſolch welterfahrenem Manne war oft die Sache 
einer Suggeſtion. Marga ſtand ganz einfach unter einem 
fremden Einfluß, ſie gab ſich von ihrer eigenen Abſicht 
keine klare Rechenſchaft mehr — hatte ſie denn auch die 
vielen Reiſeſtrapazen erwogen und dann die Nähe dieſes 
Mannes Tag und Nacht — Frau Ottilie errötete im 
Dunkeln: ſie mußte an den Kinderhort denken. Jetzt fühlte 
fie wieder deutlich Fräulein Feilchens Händedruck, in dem 
eine heimliche Kondolenz lag — und ſie erkannte, daß 
das opulente Abendeſſen ebenſo unnütz wie der teure 
Likör zu der ſüßen Speiſe war. 


4. 

Am nächſten Tag wiederholte ſich die geſtrige Szene: 
d. h. die Mutter wiederholte ihre aufgeregten Worte und 
die Tochter ihr hartnäckiges Schweigen. Wie ſah Marga 
denn aus! Welch eigentümliches Leuchten im Blick! Un⸗ 
erhört: den Frühſtückstiſch ließ ſie einfach ſtehen und 
überließ es ihrer Mutter, ihn abzuräumen — als ob ſie 
ſchon in Afrika wäre, ſo ſchaute ihr Schlafzimmer aus! 
Hatte ſie bereits in den Schränken gekramt, das ließ faſt 
auf Flucht und Abreiſe ſchließen — wäre es nicht wegen 
des Dienſtmädchens geweſen, die Frau Oberſtabsarzt hätte 
jetzt die Wohnungstür abgeriegelt. 

Onkel Ferdinand wohnte ziemlich weit draußen. Tele⸗ 
phon hatte man aus Sparſamkeitsgründen nicht — aber 
an falſcher Stelle warf man das Geld doch mit vollen 
Händen hinaus! — Frau Ottilie dachte an das opu⸗ 
lente Abendeſſen ... nun war alles vergeblich. 

Jetzt beſann ſie ſich darauf, daß ſie nicht einmal die 
Adreſſe von dieſem Doktor wußte, man lud ihn von 
einemmal auf das andere ein, da mußte ſie erſt ihre 
Tochter fragen — wo war fie denn? — Die Mutter 
ahnte, daß ſie am Ende ſchon in aller Frühe zu ihm 
gelaufen war! 

So ſaß ſie denn und wartete und putzte Gemüſe, denn 
das Mädchen ſchnitt immer gleich die Hälfte ab; nun 
ja, die Dienſtboten ... die konnten ja großartig fein, 
wenn es nicht aus ihrer eigenen Taſche ging! Dabei 
machte die Emma ein ſo impertinentes Geſicht, ohne 
gerade etwas zu ſagen, als habe ſie die Impertinenz in 
fid) verſchluckt ... ja, ja. Wo blieb nur die Marga! 
Das war ja unerhört — ſeit zwei Stunden war ſie 
weggelaufen —, anſtatt im Haushalt zu helfen, rannte 
ſie bei ihren Liebhabern herum! Frau Ottilie war 
ſehr erzürnt. Der Gram, der ſie beſchwerte, trieb ſie 
zur Ungerechtigkeit, aber, wenn man ſelber ſtets pflicht- 
getreu und ehrbar war, dann iſt man nicht ſo leicht ge⸗ 


neigt, denen zu verzeihen, die der Korrektheit einfach ins 
Geſicht ſchlagen! 

. . . Das Moderne nämlich, davon war Frau Ottilie 
zutiefſt überzeugt, das mußte ſich an den Menſchen rächen — 
das war nichts anderes als eine Anarchie; jede Kultur 
hatte ihre Geſetze und verlangte Unterordnung unter die 
herrſchende Sitte. Frau Berchtold bedachte in ihrem Zorn 
nicht, daß gerade die Führer der Kulturen oft für ſich 
ſelbſt ein Sondergeſetz in Anſpruch nahmen... Nein, 
nein: das Moderne war eine Krankheit, eine Epidemie — 
man ſah es deutlich in der heutigen Kunſt, die das Reine, 
Wahre, zerſtörte und dafür den Torſo und die Verzerrung 
gab! Marga hatte ſolch eine Freundin, ſie hieß Liane 
Fein — Liane, was das ſchon für ein Name war, und 
ſie malte, daß es eine Schande war: Nacktes eckig und 
ſchief und in Farben, daß es einem übel werden konnte; 
dabei hatte die Perſon dennoch Aufträge, und ſie erklärte 
ſtolz: fte lebe von ihrer Kunſt! ... Kunſt! Ach, Frau 
Ottilie ſeufzte, ſie ſpielte ſelbſt Klavier, und als ſie jung 
war, hatte man behauptet, ſie habe Talent. 

Marga aber ſtümperte nur am Klavier herum, manch⸗ 
mal ſpielte ſie wirklich ganz ſchön, dann ſtudierte ſie vier⸗ 
zehn Tage eifrig jeden Tag und plötzlich ließ ſie alles 
wieder fein... Ihr fehlte eben die Diſziplin und die 
Strenge der väterlichen Hand. Wenn man nur ein Kind 
hat, dann ift es ſtets ein Sorgenkind... Marga war 
bleichſüchtig geweſen, ſie hatte Eiſen und Chinin genug 
genommen und dann das viele Arſen! Was hatte man 
nicht ſchon alles an die Arzte hingehangen! Mein Gott, 
das war ja alles im Grunde ſo zwecklos: Marga war 


einfach unbefriedigt von ihrem Leben, ihr fehlte eine ges 


regelte Ehe: der Mann — ja, Frau Ottilie fah den Dingen 
gerade ins Geſicht — ſie war keineswegs ſo unmodern, als 
man glaubte, aber derartige Extravaganzen, bei denen 
man ſeine Zukunft untergrub, nein, die gab es nicht! 
Nun war das Gemüſe fertig geputzt; die Emma brauchte 
zu ſo etwas eine ganze Stunde, ſo trödelten die Leute 
herum! Frau Ottilie ſeufzte. Sie hüſtelte erneut. Na, 
heute kratzte ſie es wirklich im Halſe. Sie hätte eigentlich 
mal den Dr. Ehrlich rufen laſſen können ... denn oft, 
wenn ber Arger zu einer Erkältung kam, dann warf es 
einen plötzlich um! Ach Gott, der Ärger unb der Sum 
mer, was war ihr ganzes Leben geweſen — man hatte 
ſeine liebe Not. Aber Dr. Ehrlich war nicht wie die 
anderen Arzte, der hatte ihr niemals eine Rechnung ge⸗ 
ſchickt, der war eben ein anſtändiger Menſch, der Marga 
trotz all ihrer Fehler liebte. Frau Ottilie hatte einen wol⸗ 
lenen Schal um ihre Schultern gezogen, kam denn Marga 
noch immer nicht! ... Schließlich ſchickte fie die Emma 
um die Ecke, ſie ſolle mal bei Dr. Ehrlich im Kinderhort 
anrufen, die Fran Oberſtabsarzt wäre gar nicht wohl, 
der Herr Doktor möge doch ſobald es ihm möglich ſei, für 
einen Moment herüberkommen. (Fortſetzung folgt) 


Sprichwörtliche Redensarten. Von Franz Brümmer 


Hand von der Butter! 

Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür, welche Wandlung ein 
ſüddeutſches Wort in Norddeutſchland erfahren hat. Die 
Redensart ſtammt aus Oſterreich und lautet dort richtig 
und vollſtändig: „Hand von der Butten, 's ſind Wein⸗ 
beerln drin!“ Die Butte iſt ein Holzgefäß, in dem 
Trauben, Gemüſe u. dgl. auf den Markt gebracht wer⸗ 
den. Die Warnung in der Redensart richtet ſich alſo 
gegen die Näſcher im weiteren Sinne. In Norddeutſch— 
land iſt nun aus der „Butte“ die „Butter“ geworden. 
wenn auch der Sinn der Redensart nur wenig dadurch 
verändert ward. 


Schwefelbande 

Im Jahre 1815, als die deutſche Burſchenſchaft entftand, 
gründete in Jena ein Herr v. Valentini eine Verbin: 
dung „Sulphurea“ (sulphur = Schwefel), die fid) haupt⸗ 
ſächlich gegen die Deſpotie der Landsmannſchaften richten 
ſollte. Ihr Hauptgrundſatz mwar, fich nicht zu ſchlagen. 
Deshalb traf dieſe Studenten die Verachtung der Korps 
und Landsmannſchaften, die in dem Worte „Schwefel⸗ 
bande“ ihren Ausdruck fand. — Andere behaupten, daß 
das Wort ſchon vor 1815 bekannt geweſen ſei und auf 
jene Zeiten zurückweiſe, wo es in Deutſchland viele Mord⸗ 
brennerbanden gab, die mit Schwefel arbeiteten. 
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Dekorative Zeichnung (Bleiftift). 


Bildnereien der Geiſteskranken 


bon dr. Karl Iuczek-Kennenburg 


er vor einigen Jahren das Entſtehen der nun⸗ 

mehr 5000 Werke enthaltenden Sammlung 

von Bildnereien Geiſteskranker an der Heidel 
berger Pſychiatriſchen Klinik miterlebte, konnte bei den 
Beſuchern zunächſt ein geſteigertes Intereſſe für ben Gegen: 
ſtand und die in ihm liegenden Probleme bemerken. Dies 
Intereſſe — nicht zu verwechſeln mit der ſchauluſtigen 
Neugierde des ſich überall breitmachenden ſchöngeiſtigen 
Snobs — iſt das gleiche, mit dem unſer heutiges ge— 
bildetes Publikum ſich den Grenzgebieten zwiſchen Ge— 
ſundheit und abnormer Geiſtesverfaſſung zuwendet, eine 
gewiſſe Vorliebe, den Wirrniſſen abnormen ſeeliſchen Ge— 
ſchehens ſpürend nachzugehen und ſeeliſche Hochſpannun— 
gen auf ſich wirken zu laſſen. 

Kaum einer, auch nicht der „Sachlichſte“, iſt aus der 
Sammlung wohl ohne eine innere Erſchütterung heraus: 
gegangen, nachdem er geſehen hat, wie hier (mit Wus- 
nahme geringer handwerklicher oder techniſcher Schulung) 
ungeübte, im ſtrengſten pſychiatriſchen Sinne geiſteskranke 
Menſchen auf dem Gebiete der Geſtaltung (Bilder und 
Plaſtiken) produktiv werden, daß Kranke, deren Geſamt⸗ 
perſönlichkeit durch den Krankheitsprozeß ſchon weitgehend 
zerſtört, ſo daß jeder Konnex von Menſch zu Menſch 
mit ihnen aufgehoben war, Werke ſchaffen, die zum Teil 
den Vergleich mit ernſter Kunſt durchaus aushalten. Nicht 
als ob die Krankheit ihnen die Geſtaltungsmöglichkeit 


als elwas ganz Neues eintrüge, zu dem ſie nicht vorher 
wenigſtens die Anlage beſeſſen hätten; ſo iſt das nicht 
zu verſtehen. Das Erſtaunliche iſt vielmehr das, daß 
ſolche ſeit Jahren in Anſtaltsabgeſchloſſenheit lebenden 
Kranken ſpontan, ohne Anregung anfangen zu fchaffen, 
daß die ſonſt ſo zerſtörend wirkende Krankheit nicht auch 
die in ihnen ruhende Geſtaltungskraſt vernichtet, ſondern 
unter Umſtänden (unter Wegſallen von Hemmungen?) 
weckt, ja ſogar in gewiſſen akuten Phaſen eine ungeahnte 
Steigerung erfahren läßt. Das trifft vor allem zu auf 
eine beſtimmte Klaſſe von Kranken, die Verblödungs— 
zuſtände im jugendlichen Alter (Dementia praecox oder 
Schizophrenie). Ihre Bildwerke intereſſieren ſchon von 
vornherein am meiſten durch Phantaſtik des Inhalts, 
durch Originalität der ganzen Schöpfung, durch Fremd— 
heit und Eigenartigkeit, die auf den Beſchauer ſtets einen 
unbehaglichen, unheimlichen Eindruck macht. 

Von den Werken ſolcher Kranken ſei hier in aller 
Kürze vorwiegend die Rede. Zunächſt werden uns, wenn 
auch nicht febr häufig, unmittelbar halluzinatoriſche Er- 
lebniſſe übermittelt, mit einer Anſchaulichkeit, die das 
Überwältigende und Unheimliche der Trugwahrnehmungen 
ohne weiteres zum Ausdruck bringt (ſiehe Abb. Antichriſt, 
S. 414). 

Andere Bilder tragen, trotzdem ihnen noch eine reale 
Abbildetendenz zugrunde liegt, von vornherein eine Art 
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ſtellungstendenzen, vollgepfropſt mit ſeltſamen 
magiſchen Zeichen und geheimnisvollen Zahlen⸗ 
reihen unter Vorherrſchen von ornamentalen Ten⸗ 
denzen, bis ſie ſchließlich eine Art Teppichcharakter 
bekommen. Und als ob das noch nicht genug wäre, 
ſind ſie häufig bis an die Grenzen des auszu⸗ 
ſüllenden Raumes mit Kritzeleien in den ſeinſten 
Schriftzügen angeſüllt, die in den verſchrobenſten 
Redewendungen erſt die Bedeutung des Dargeſtellten 
enthüllen folen. Mag bei ſolchen Bildern das Jnter- 
eſſe am Abſonderlichen meiſt überwiegen, ſo wird 
doch kein Beſchauer ein Bild wie die Bergpredigt 
(ſiehe Abb. S. 445 oben), die uns unmittelbar in 
die Welt mittelalterlicher Altargemälde hineinführt, 
ohne innerliche Beteiligung auf ſich wirken laſſen. 

Und neben diefe religiöſe Symbolik, oder ſeltſam 
mit ihr vermiſcht, tritt (namentlich in den Werken 
eines Holzſchnitzers) die Sexualſymbolik, auch 
hier ein Hinweis auf die verwandtſchaſtliche Nähe 
der beiden. 

Da iſt Jeſus zugleich Mann und Weib, Jeſus 
wird die Jeſin, Chriſtus die Chriſtine beigegeben, 
ein Liebespaar hängt umſchlungen am Kreuz, Sonne 
und Mond erhalten ihre ſexualſymboliſche Be⸗ 
ſtimmung und ſeltſame Zwitterfiguren mannig⸗ 
facher Art laſſen ſexuelle Urphänomene ahnen. Darf 
uns da das Verſchwinden jeglichen Realitäts⸗ 
charakters noch wundern, und werden wir nicht 
zwangsmäßig an die fremdartigen Schöpfungen 
„ der Primitiven erinnert, wenn Kopf und Füße den 

Z. I — —2:-*78 ganzen Tatbefland einer menſchlichen Geſtalt aus⸗ 
Antichriſt (Bleiſtifh. machen, wenn eine ſolche mit zwei Beinpaaren 
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mit Worten zu befchreiben, aber um fo intens 
fiver miterlebbar. Gerade dieſe find dem 


formen ſo gut wie gar nicht wiedergeben laſſen. > 2 AX. 5400 
Mitten hinein in das wahnhafte Vor⸗ KA 2 Ee 
ſtellungsleben, in das ſeltſame Gewebe krank⸗ Meg zd rfe 
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und unterirdiſchen Geijter. Da werden uns | 5,7. . Api 

anſchaulich die ſeltſamen geheimnisvollen Be⸗ : 
ziehungen, durch bie fid) die Kranken mit ber 
überſinnlichen Welt verbunden fühlen, religiöſe 
Sendungen, Beteiligung an der Welterlöſung 
und andere mit Worten ſchwer zu beſchreibende 
tranſzendente Erhabenheits⸗ und Hoheits⸗ 
gefühle. Müſſen wir uns auch bisweilen einen 
Stoß geben zur Überwindung des „Erden⸗ 
reſtes“, wenn ein Kranker in einer Perſon 
das Lamm Gottes zeigt in Geſtalt eines ab⸗ 
ſurden Hampelmannes, der zugleich ihn ſelbſt. 
dann aber auch noch eine Uhr und die Sonne 
vorſtellt (Abb. nebenſtehend, Lamm Gottes), 
ſo können wir uns doch dem von einer der⸗ 
artigen Darſtellung ausgehenden Reiz nicht 
ganz verſchließen. Solche Bilder enthalten 
gelegentlich die ganze vielgeſtaltige religiöſe — . ` 
und erotiſche Symbolik, fie find oft, faft Zomm Bottes (Ginte). 
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und vier Gefthern einen Vierlingscharakter annimmt? Deutungen zu gleicher Zeit nebeneinander als richtig be- 
ſtehen zu laſſen; ſind ſie doch auch imſtande, der eigenen 


(Siehe die untenſtehende Abbildung.) 


Sehen wir hier, wenn auch unter kühner Hinweg— 


ſetzung über alle üblichen Gewohnhei⸗ 
ten, noch ein verhältnismäßig geſchloſſe⸗ 
nes einheitliches Gebilde entſtehen, ſo 
führt in einer Menge von Fällen das 
willkürliche Schalten mit Einzelelemen⸗ 
ten, das rückſichtsloſe Aneinanderfügen 
von Teilen zur völligen Aufgabe des 
abzubildenden Objekts im Dienſte einer 
bis ins Unverſtändliche und Extremſte 
getriebenen Abſtraktion, wobei der Be⸗ 
Í chauer zur Erklärung auf die geheim⸗ 
nisvollen, oft mit merkwürdigen Geſten 
und Formeln begleiteten Anſpielungen 
der Kranken angewieſen iſt. Dabei iſt 
der urſprüngliche Vorgang oft ſo, daß 
der Kranke ſpieleriſch etwas gezeichnet 
hat und nachher erſt geheimnisvolle 
magiſche Bedeutungen hineinlegt. Es 
darf nicht wundern, daß nicht nur zu 
verſchiedenen Zeiten, ſondern auch 
gleichzeitig den einzelnen gezeichneten 
Teilen und Symbolen von den Kranken 
ganz verſchiedene Erklärungen gegeben 
werden, wenn man weiß, daß eine 
eigenartige Veränderung des Denkens 
es den Kranken möglich macht, mehrere 
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Doppelfigur mit vier Befichtern (Holz). 


Perſon gleichzeitig mehrere Rollen zuzuteilen (3. B. die 


reale und eine wahnhafte), ohne einen 
Widerſpruch darin zu ſehen. 

Es bleibt noch übrig, im Gegenſatz 
zu dieſen eigentlich komplizierten Bild⸗ 
werken, jener Fülle von ſpieleriſchen 
Produkten zu gedenken, die teils ganz 
ungeordnet, wie die erſten Kritzeleien 
unſerer Kinder, gar nichts bedeuten 
wollen oder aber auf oft lückenlos be⸗ 
ſchriebenen Papierſtückchen unter ſtereo⸗ 
typer Wiederholung gleicher Formele— 
mente raumgliedernde und ornamentale 
Tendenzen verraten. Sie ſind ganz 
beſonders häufig und gelegentlich von 
außerordentlichem Reiz bis zur fas⸗ 
zinierenden Wirkung der Formgewirre 
in Schwung und Rhythmus der Linien 
oder Kombination der Farben. Oft 
erinnern ſie uns, wie die Abbildung 
Seite 443, an den Formenreichtum 
orientaliſcher Ornamentik, an die 
Märchenpracht von „Tauſendundeine 
Nacht“. Parallelen kennen wir als Ver⸗ 
legenheitszeichnungen aus Spannung 
oder Langeweile auf Telephonblocks, in 
Schulheften, auf gerade bereitliegenden 
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Storm, Deutjde Hoffnung 


Papierſtückchen, 
z. B. während lang: 
weiliger Vorträge 
entſtanden. Andere 
dieſer am Über⸗ 
gang zur „Kritze— 
lei“ſtehenden Zeich 
nungen dienen im 
Gegenſatz hierzu 
ohne weiteres rei- 
nen Abbildetenden— 
zen, wenn auch in 
primitivſter Form; 
ſie bringen das, 
was dem Kranken 
gerade einfällt, 
rein beſchreibend 
angeordnet einfach 
zu Papier, ähnlich 
einer Bilderſchrift 
ohne Rückſicht auf 
Raumausfüllung, 
auf Verhalten zur 
Bildebene, auf Per: 
ſpektive (ſ. neben⸗ 
ſtehende Abb., Fi⸗ 
gurenkritzelei). Sie 
wollen gewiſſer— 
maßen etwas an⸗ 
ſchaulich erzählen, 
wie die Zeichnun⸗ 
gen der Kinder 
und Primitiven. 
Mögen ſie uns un⸗ 
intereſſant erſchei— 
nen, für den Kran⸗ 
ken beſitzen ſie mei⸗ 
ſtens eine geſtei⸗ 
gerte geheimnis— 
volle Bedeutung, 
die wir allerdings 


einer ſolchen Be⸗ 
trachtungsweiſebe⸗ 
kommen auch die 
einfachſten, objeti- 
freien Kritzeleien, 
die weder Ord⸗ 
nung$- noch Abbil⸗ 
dungstendenz ver: 
raten laſſen, einen 
Sinn, wenn man 
fie in bie Gruppe 
ber Ausdrucks⸗ 
bewegungen ein- 
ſchließt, wie man 
das in letzter Zeit 
auch erfolgreich 
mit der Grapho⸗ 
logie getan hat. 
Wer ſich zu 
der Annahme ent⸗ 
ſchließt, daß alles 
Geſtaltete, gleich- 
gültig ob mit weni⸗ 
ger oder mehr Fer⸗ 
tigkeitscharalter, 
dem Ausdruck ſee⸗ 
liſchen Erlebens 
dient, der wird 
nicht nur den Bild⸗ 
werken der Geiſtes⸗ 
kranken gegenüber 
die einzig mögliche 
Stellung einneh⸗ 
men, er wird viel 
leicht auch, allen 
landläufigen Vor⸗ 
urteilen zum Trotz, 
eine ihm bisher ver 
ſagte verſöhnliche 
Einſtellung zur 
Kunſt unſerer Zeit 


in der Reſonanz oft nicht miterleben können. finden. Vielleicht gelingt es ihm dann, aus einer bis 

Für den, der wie Prinzhorn in der Geſtaltung in herigen Ratloſigkeit herauszukommen, ohne daß er vom 
erſter Linie eine Ausdrucksmöglichkeit für ſeeliſch Er- Pſpychiater die erlöſende Beſtätigung voreiliger affektbeton— 
lebtes ſieht, ſind die beiden letzten Typen ganz beſonders ter Analogieſchlüſſe zur „Geiſteskrankenkunſt“ verlangt. 


wichtig. Sie ſtehen für ihn an den Wurzeln des ganzen N 

Geſtaltungsproblems überhaupt, aus denen heraus ſich Wer einen tiefen Einblick in die Pſychologie und Pſychopathologie bet 

in mannigfacher Kombination letzten Endes alle kom— Geſtaltung Geifteátranfer gewinnen will, lefe das im Verlag Julius 
Al t ; d : Springer in Berlin erſchienene Werk Bildnereider Geiſteskran⸗ 

ee Meri pep 5 i St en ken“ des Nervenarztes Dr. Hans Prinzhorn in Heidelberg, das die 
ergleichbar eit mi archaiſchen unf produtten (Kinder Grundlage dieſes Aufſatzes bildet und dem die ihn begleitenden Abbil— 

und primitive Völker) erhöht ihren Reiz. Innerhalb dungen mit freundlicher Genehmigung des Verlags entnommen ſind. 
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Deutſche Hoffnung. Von Theodor Storm : 


Ich hab' es mir zum &roft erſonnen Von dem noch alle Wipfel raufchen, 8 
In dieſer Seit der ſchweren Not, Er kommt noch einmal, über Nacht! ; 
In dieſer Blütezeit der Schufte, Und durch den ganzen Himmel rollen : 
: In dieſer Seit von Salz und Brot. Wird Ee ekti N : 
: Ich zage nicht, es muß fid) wenden, Dann wird es wirklich Frühling werden ; 
: Und heiter wird die Welt erſtehn, Und hoher, heller, goldner &ag. : 
; Es kann der echte Keim des Lebens Hell allen Menfchen, die es hören ; 
Nicht ohne Frucht verlorengehn. Und Heil dem Dichter, der dann lebt ; 
Der Klang von Frühlingsungewittern, Und aus dem offnen Schacht des Lebens 
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Von dem wir ſchaudernd ſind erwacht, Den &belftein der Dichtung bebt! 
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Putte. 


Nach einem Gemälde von Adolf Hengeler. 


en Google 


SN 


SIITTLIIILLIIIIITITITITITIIIIIII I IIIDI II III II CTT TI IR r 


BÄI 


Profeſſor Dr. Frank, Berlin, an Schweſter Gerda, 
Norderney, Erholungsheim. 

Nach dem, was zwiſchen uns war — was geſchah 
und nicht geſchah, ſchreibt es das Herkommen vor, einander 
als geftorben zu betrachten. Aber wir zwei find vom 
Schickſal über die Weltgebräuche hinausgehoben worden. 
Wir haben das blutige Antlitz des Krieges geſehen. Das 
große Sterben. Die Vernichtung. Deshalb richte ich ohne 
Scheu die Frage an Sie, Schweſter Gerda: würden Sie 
Ihren Urlaub — den Sie, wie ich höre, an der Nordſee 
verbringen — auf kurze Zeit unterbrechen und in meine 
Klinik kommen? Noch einmal das traurig hohe Amt 
ausüben, das ich Ihnen zuwies, nachdem ich Ihre Weſens⸗ 
art erkannt hatte? Das Amt als Walküre? Wollen Sie 
einen der letzten jungen Helden aus jener Zeit hinüber⸗ 
leiten nach Walhall? Er iſt es wert! Geben Sie ihm, 
dem Künſtler, eine letzte Ekſtaſe. Heiligen Sie ſein Sterben. 

Dr. Frank. 

Drei Tage nach der Abſendung dieſes Briefes ſaß 
der berühmte Arzt in ſeinem Studierzimmer. Dann und 
wann ging ſein Blick zur Tür. Er erwartete auf ein Tele⸗ 
gramm hin die Frau, von der er verſchmäht worden war, 
nachdem er mit allen Mitteln, die einem Manne zur 
Wahl ſtehen, um ſie geworben. 

Zuerſt hatte er fte geſehen, nachtüberſchattet, von den 
Feuern eines brennenden Dorfes umloht, in dem mörde⸗ 
riſcher Kampf die Körper, die Seelen, die Erde aufriß. 
Sie ſchritt hinein in die Reihen wie in ein Kornfeld, 
deſſen Ahren ſinken. Mit ſtarken Händen hielt ſie Ernte. 
Und über Leichenhaufen, Ströme von Blut, zuckende 
Glieder hin lächelte ſie, lächelte Troſt. Gewaltſam an⸗ 
gezogen fand er ſich plötzlich an ihrer Seite; folgte jedem 
Wink ihrer Augen. Und das war ſo geblieben während 
der Dauer des Krieges. 

Staunend hatte der erprobte Arzt ihr immer waches 
Wiſſen, ihre ſtets bereite Denkfähigkeit, ihre ſchlagfertige 
Initiative wahrgenommen. Und ihre geniale Anlage zum 
Lindern. Jedem Kranken wußte ſie Geheimſtes zu ent⸗ 
locken, um ſeiner Seele ſchmeicheln zu können, während 
ſie pflegend den Körper betreute. Sterbenden gab ſie 
einen letzten goldenen Lebenstraum. So hatte er ſie 
ſchließlich denen zugewieſen, die keine Kunſt und keine 
Sorgfalt retten konnte. 

„Walküre,“ hatte er geſagt, „führen Sie die Helden 
nach Walhall. Laſſen Sie Ihr Weſen über ihnen leuchten. 
Ihre goldenen Augen.“ 

Um ſie als ſein Weib zu erringen, hatte er ſich ge⸗ 
demütigt. Oft und oft. Aber gepanzert wie eine Schlachten⸗ 
jungfrau hatte ſie vor ihm geſtanden. Unnahbar. Un⸗ 
erreichbar. „Die Einſamkeit iſt meine Kraft. Ich darf 
mich an niemand verlieren.“ Es blieb ihr Wort. 

Das lag nun alles lange zurück. In friedlichem 
Wirken hatten ſie gearbeitet, beide. Er an ſeiner Privat⸗ 
klinik; ſie als freie Krankenſchweſter bald hier bald dort 
weilend. 

Nun ſang ſein Blut zwei Worte in hämmerndem 
Rhythmus. Immer dringlicher. „Vielleicht doch! Viel⸗ 
leicht doch!“ Und haſtiger flog ſein Blick zur Tür. 

Dann ſtand ſie vor ihm. Er hörte ihre Stimme, auf 
der ſich die Worte wiegten ſo weich und ſchnell wie 
Schmetterlinge. „Wo iſt mein Schützling? Geben Sie 
XXXIX. 50/51 
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mir raſch ein paar Winke über feine Krankheit. Was 
hört er am liebſten? Hat er Familie? Ich könnte ihn 
gleich ſehen. Ich bin bereits gewaſchen und umgekleide 
nach der Reiſe.“ | 

Dr. Frank maß ihre Erſcheinung. Noch immer 
Schlachtenjungfrau. Wie gepanzert durch die graue, feft- 
anliegende Tracht, die Flügelhaube gleich einem ſchwanen⸗ 
flügelbefiederten Helm ums Geſicht. Auf der Stirn ein 
paar Flocken ſeidigen Schwarzhaars. 

„Setzen Sie ſich, Schweſter Gerda,“ ſagte er. 
zu dem ich Sie führen werde, iſt Lothar Munk.“ 

„Lothar Munk? Der Maler? Und der iſt jung?“ 

„Jung. Und war ein prachtvolles Menſchenbild. Ganz 
Sehne und Kraft. Im letzten Monat des Krieges riß 
ihn eine platzende Granate um. Damals gelang es einem 
Kollegen, ihn herzuſtellen. Ein einziger Splitter, in die 
Lunge gedrungen, war nicht zu entfernen. Profeſſor 
Wendt hoffte, die Einkapſelung würde gefahrlos fort⸗ 
dauern. Aber durch Überanſtrengung im Beruf, durch 
Unachtſamkeit und Verſchleppung, vielleicht auch durch 
einen Zufall, was weiß ich, trat eine Komplikation ein. 
Vereiterung der Lunge. Als der Kranke in meine Klinik 
gebracht wurde, war es bereits zu ſpät.“ Der Arzt ſenkte 
den Blick: „Walten Sie Ihres Amtes — Walküre —“ 

Schweſter Gerda ſtand auf. „Sein Beruf iſt ihm viel?“ 

„Iſt ihm alles! Sobald ſeine Hand einigermaßen 
ſicher iſt, zeichnet, entwirft er.“ 

„Und feine Familie?“ 

„Er ift ganz allein. Der Vater flieg als Fünfziger 
in den Sattel und fiel. Ein junger Bruder ftürzte im 
Luftkampf.“ Er machte eine Bewegung zur Tür hin. 
Schweſter Gerda nahm im Vorübergehen eine Handvoll 
Roſen aus einer Vaſe, die er für ſie aufgeſtellt hatte. 
„Ich darf doch?“ — 

Ein türenreicher Gang tat ſich auf. Karbolgeruch 

dünſtete. Ein paar Geſtalten in weißen Kitteln begegneten 
ihnen. : 
„Wollen Sie eintreten, Schweſter Gerda.“ Der Pro⸗ 
feſſor öffnete ein helles kleines Zimmer. Zwiſchen weiße 
Kiſſen eingewühlt ein blonder Kopf. Auf der Bettdecke 
ein Block und ein Stift. 

„Hier Ihre neue Pflegerin, Schweſter Gerda, lieber 
Freund,“ ſagte der Arzt. Taumelnd und wirr hob ſich 
der Blick des Kranken. Dann flog ein blauer Blitz über 
die Geſtalt, die da in einem breiten Sonnenſtrahl an 
ſein Lager trat. 

Profeſſor Frank zog ſich zurück. Ein paar dunkle rote 
Roſen fielen. Zwei weiche Hände ſtreckten ſich aus. „Ich 
bringe Ihnen die Geneſung. Und Rückkehr zu Ihrem 
Beruf.“ Sie griff nach dem Block. „Ich darf doch ſehen? 
Sie ſeien Lothar Munk, ſagte mir der Profeſſor.“ 

„Ich war es.“ 

Sie lächelte ihm zu. „Und werden es wieder ſein. 
Ich verſpreche es Ihnen.“ Ä 

Durchzuckt von dem Wort richtete er fid) auf. Voller 
Anſtrengung. Sie ſtützte ihn. Er ſchloß die Augen und 
ſprach vor ſich hin. Wie aus einem Traum heraus ſprach 
er. „Ich ſehe — ſehe — einen langen Zug — Geſtalten — 
ſie drängen ſich zu mir. Meine Werke. Die ungeborenen. 
Alles Symbole. Ich habe den Menſchen immer nur als 
Symbol erfaßt, als Träger einer Idee, als Verkörperung 


„Der, 
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eines göttlichen Gedankens —“ Jetzt öffnete er die Augen 
wieder. „Nicht jeden Auftrag habe ich übernommen, 
Ausleſe gehalten. Schweſter Gerda, Sie kennen dies oder 
jenes meiner Bildniſſe?“ 

„Ihre Porträte der Staatsmänner X. und S. Das 
Bild der Gräfin Lingen —“ 

„Iſt es nicht Mütterlichleit ganz und gar?“ 

„Wundervoll. Ich habe davorgeſtanden und mir 
gedacht —^ 

Ein Klopfen unterbrach ſie. Schweſter Adele, die bis⸗ 
herige Pflegerin, trat ein. „Der Profeſſor ſchickt mich, 
um ein paar Direktiven zu geben. Es iſt Zeit, die Tem⸗ 
peratur zu meſſen, das Schlafmittel zu reichen.“ 

Der Kranke wurde verſorgt. „Iſt eine Nachtwache 
nötig?“ fragte flüſternd Schweſter Gerda. 

„Noch nicht,“ war die Antwort. 

In den folgenden Tagen beſſerte ſich das Befinden 
Lothar Munks überraſchend. Eine Woche nach ihrem 
Eintreffen erſchien Schweſter Gerda in der Sprechſtunde 
Dr. Franks. Sie zögerte zu ihm zu reden. Aber er ſah, 
daß ihre Augenſterne zitterten, daß ihre Hände zuſammen⸗ 
gerungen waren wie im Gebet. Sein Atem wurde kurz. 
„Sie wünſchen, Schweſter Gerda?“ | 

„Herr Profeſſor, ich möchte fragen — Oh, Herr Pros 
feſſor, wenn Sie ihn retten könnten —“ Jetzt hob fle 
die geſalteten Hände. 

Er ſenkte den Blick. Sie hatte keinen Namen ge⸗ 
nannt. Es gab nur noch einen Menſchen für fte auf 
der Welt! „Wäre er zu retten geweſen, hätte ich Sie 
nicht berufen, Schweſter Gerda. Sagen Sie dem Kranlen, 
ich hätte von einer Kriſts geſprochen, die ihm ein paar 
Leidenstage bringen würde. Danach käme dann volle 
Geneſung.“ 

„Wieviel Zeit geben Sie ihm noch?“ 

„Etwa zehn Tage.“ Mit einer dunklen, ſchattenhaften 
Angſt ſah er ihr nach, als ſie ſich langſam zum Gehen 
wandte. Blind von Tränen ſah ſie heute die wiederum 
mit Roſen gefüllte Vaſe nicht. Draußen bückte ſie 
ſich auf den Türgriff, rang ein Schluchzen nieder — 
dann richtete Re fid) auf, legte eine Maske über ihre 


flge — 

Als ſie bei Lothar Munk eintrat, war ihr Blick klar. 
Sie lächelte geheimnisvoll. „Ich komme vom Profeſſor. 
Eine kurze Prüfungszeit noch. Eine Kriſis. Dann dürfen 
Sie aufſtehen.“ 

Er zuckte hoch. „Und darf wieder malen? Schaffen?“ 

Sie griff nach ſeiner erhobenen Hand. „Woran 
klammern ſich Ihre Gedanken? An Vergangenes?“ 

„An Gegenwärtiges, Zukünftiges. Ich denke ein Bild — 
In Wein und Feuer will ich 
meinen Pinſel tauchen. Eine 
Göttin des Lebens malen. Sie, 
Schweſter Gerda. Aber die Flügel⸗ 
haube müßten Sie ablegen dazu. 
Sie erinnert zu ſehr an den 
Helm einer —“ 

Vis in die Lippen erbleichend, 
ſchnitt Be ihm das Schickſals⸗ 
wort ab, warf mit wildem Griff 
die Haube von ſich. In dunklen 
Ringeln ſtürzte ihr das Haar auf 
die Schultern. 

Er ſtarrte fle an, er fog das 
Licht ihrer Augen ein, das Schim⸗ 
mern ihrer Lippen. Dann zog 
er ſie an ſeine Seite. In ſeliges 
Anſchauen verloren, redend ohne 
Worte, blieben ſie bis zum Abend. 
Da war das Fieber geſtiegen. 


Steinkauz. 
Nach einem Scherenſchnitt von Kurt Nauloks. 


„Es wird eine Nachtwache nötig fein,” ſagte Schweſter 
Adele. 

Schweſter Gerda blieb am Lager des Kranken. Er 
phantafierte. Die Worte, die von feinen Lippen kamen, 
gehetzt, gejagt, in toſendem Sturz — ſie galten ihr, ihr. 
Ohne Geheimnis und Willenszwang enthüllte ſich die 
Liebe, die der Sterbende am Tage unter Schleiern 
verbarg, zu ſtolz, ein blühendes Gefchöpf an fih zu 
ketten, dem er vorerſt nur Schwäche und Siechtum zu 
bieten hatte. 

Verzaubert lebte ſie in ihm. Und er ſang ihr die 
Muſik der Erde in brauſenden Farbentönen, in Wun⸗ 
dern einer erſchütternden, fieberdurchpulſten Sprache. Er 
malte ſich das Sein aus neben ihr. Bilder rollten vorüber, 
funkelnd wie Märchen. Ferne Erdteile tauchten auf. Im 
Luſtſchiff ging's über den Ozean — 

Und neben ihm ſaß die Walküre. 

Als der Profeſſor am nächſten Morgen die Unter⸗ 
ſuchung beendet hatte, verordnete er ſchweigend ſtimu⸗ 
lierende Mittel. 

In heiliger Zärtlichkeit umſorgte Schweſter Gerda 
den Kranken. Und während ſie vom Leben ſprach zu 
jeglicher Stunde, zuckte ihr Herz in Todesqual. 

Der Sommer ſtieg zur Höhe unter Gluten. Kein 
Regen fiel. Alle Roſen brachen auf. Die Tage gingen 
hin für Lothar Munk unter Ekſtaſen der Kunſt, die Nächte 
enthüllten weiter feine Liebe. In den Nächten lächelte 
Schweſter Gerda nicht. Ihre Augen waren weit, ihre 
Seele lauſchte und trank. Sie ruhte nur auf Stunden, 
ihre Kräfte ſpannend zum Zerreißen. Eine Seligkeit lag 
tagsüber auf ihrem Geſicht. In einer einzigen großen 
Verſchwendung gab ſie ihr Weſen dahin. 

Bei Lothar Munk. wechſelte Todesfchwäche mit Mos 
menten vulkaniſchen Aufloderns ſeines Temperaments. 
Die verſchüttete ſtolze junge Kraft hob fid) unter wilden 
Blutſchlägen. Das Bild der Lebensgöttin flammte vor 
ihm in Sonnenfarben. 

Und das Fieber ſtieg, ſtieg, wie die Temperatur 
draußen ſtieg und die Wolken lud mit elektriſchen Strömen. 

Am Nachmittag des letzten Juliſonntags verdunkelte 
ſich der Himmel. Schweflige Dämpfe ballten ſich und 
zogen in Schwaden. 

Schweſter Gerda ſaß neben Lothar Munk, ſeine 
glühende zuckende Hand in ihren kühlen, lebensvollen 
Fingern. Plötzlich ſchloß er die Augen, von ſchützenden 
Viſtonen umgeben. Raſch und heiß und leiſe murmelten 
ſeine Lippen. Ein Satz tauchte immer wieder hoch, immer 
derſelbe Satz: „Nie darfft du mich verlaſſen; niemals —" 

Und dann kam ein Erwachen aus der Bewußtloſig⸗ 
keit. Aber der Satz war geblieben. 
Wie träumend wiederholte ihn 
Lothar Munk. „Nie darfſt bu 
mich verlaſſen; nie —“ 

Und gleich einem heiligen Echo 
klang es ihm entgegen: „Nie!“ 
Wie Schwur und Siegel drückte 
Schweſter Gerda ihren reinen 
jungen Mund im erſten Kuß ihres 
Lebens auf die Lippen des ſterben⸗ 
den Geliebten. 

Da riß der Himmel auf unter 
einem bläulichen Blitz. Der nach⸗ 
krachende Donnerſchlag traf wie 
ein ſpaltender Hieb den Körper 
des Mannes. Er zuckte empor, 
ſank dann zurück. 

Hoch und ernſt und feier⸗ 
lich ſtand neben dem Toten die 
Walküre. 


Rupprecht von Bayern, Reffeercínnetungen 
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Sch möchte Blumen kaufen. Von Cornelia Kopp 


Ich möchte wieder einmal Blumen kaufen! 

Einftmals — wißt ihr es noch? — es ijt febr, 
febr lange her — da waren wir jung und arm. 
Wir aßen oft trocken Brot und bungerten wohl 
auch ab und zu ein wenig. Aber zuweilen, da 
kauften wir uns Blumen! Nur für einen Groſchen 
oder zwei — aber wir bekamen dafür einen ganzen 
Strauß leuchtende, lachende Blumen — oder ein 
paar Rofen — tiefrot unb Jo ſüß duftend — ach 
Jo ſüß ! 

Heute können wir uns keine Blumen mehr kaufen. 

Unſere Caſche ift voll von Geldſcheinen und unfer 
Hirn voller Nullen. Und wir rechnen den ganzen 
&ag. Einer braucht ein Paar Gummiabfäße und der 
andere ein Paar Hoſenträger. Einer muß Fett kaufen 
und ein anderer Sigaretten, ein fünfter Kohl und 


eine ſechſte ein paar Slorſtrümpfe. Und wieder ein 
anderer möchte fid) am liebften einen großen &rauer- 
Hor anſchaffen und fid) gan; hine inwickeln, damit er 
gar nichts mehr Debt von dieſer tollen und törich- 
ten Welt. 

Nur den Blumenflor ſehen wir uns höchſtens ab 
und zu im Schaufenſter gan; flüchtig an. 

Und raſch gehen wir weiter, denn uns packt mit 
einem Male ein ſolches Verlangen, ein paar Blüten 
mitzunehmen in unfer Sorgenzimmerchen — nur ein 
paar — jo recht leuchtende gelbe, die den ganzen 
Raum hell machen! Die uns einmal all die Ge- 
danken vergeſſen machen an die ewigen Margarine- 
und Sleiſchpreiſe — — 

Es iſt ſchade, daß wir keine Blumen mehr kaufen 
konnen — — — 


Reifeerinnerungen 
Don Nupprecht von Bayern 


Das Rönigsdiner in Galonifk. 


Einmal kam der Wali von Saloniki in die Lage, den 
jungen König Alexander von Serbien empfangen zu 
müſſen, dem zu Ehren er ein Diner veranſtaltete. Da 
hiefür im Konak, dem Regierungsgebäude, ſich kein 
paſſender Raum fand, wurde in aller Eile ein Kiosk 
gezimmert, und da es an Tafelgerät mangelte, das 
benötigte bei Juden und Chriſten zu leihen genommen. 
Sogar ein engliſcher Kutſcher wurde entlehnt, der, mit 
einem Tarbüſch behelmt, als Türke figurieren mußte. 
Alles ſchien in ſchönſter Ordnung, als eine Viertel⸗ 
ſtunde vor Beginn des Mahles durch Nachläſſigkeit der 
Diener der ganze Kiosk ausbrannte. In größter Eile 
wurde ein notdürftiges Neuarrangement getroffen und 
wurden zum Erſatz der verunglückten Speiſen Konſerven 
beſchafft. Kaum war das Diner im Gange, das die 
Diener in halb verſengten und völlig beſchmutzten Livreen 
ſervierten, entſtand eine neue Verlegenheit. Der Wali 
fragte nämlich den König, was er zu trinken beliebe. 


„Ein Glas Bier,“ ſagte dieſer, aber Bier war keines 
vorhanden. Augenblicklich wurde ein Soldat fortgeſchickt, 
um Bier zu kaufen. Wie er jedoch mit den Flaſchen 
unter dem Arm an der Hauptwache vorüberkam, ließ 
ihn der wachhabende Offizier trotz all ſeiner Beteuerungen 
feſtſetzen, da er ihn in Verdacht hatte, er wolle ſich 
beſäufen. So kam denn kein Bier. Unter vielen Ent⸗ 
ſchuldigungen fragte nun der Wali, ob er ein anderes 
Getränk anbieten dürfe. Eine Taſſe Tee wäre ihm ebenſo 
lieb, entgegnete der König. Da aber auch kein Tee zu 
haben war, brachte man ihm eine Schale mit lauwarmem 
Waſſer. So belanglos dieſe Geſchichte, iſt ſie doch zu 
türkiſch, um nicht erzählt zu werden. 


Smyrna. 


Sehr verwegen ſahen ehedem die Bergbewohner des 
anatoliſchen Hinterlandes aus mit ihren ſpitzen Turbans, 
der nackten Bruſt und der entblößten Taille, doch wurde 
ihnen dieſe Tracht wie das Tragen von Waffen verboten, 
um jede Erinnerung an ihre einſtige kriegeriſche Betäti⸗ 
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gung zu tilgen. Sie waren bie Zobfeinbe der auf dem 
Lande angeſtedelten Griechen und taten ſich gelegentlich 
zu Räuberbanden zuſammen. Erſt vor etwa acht Jahren 
wurde dem Unweſen geſteuert, allerdings auf echt türkiſche 
Weiſe. Der Wali von Smyrna nämlich lockte die An⸗ 
führer der Räuber, man nannte ſie die Seybegs, unter 
dem Vorwande von Unterhandlungen nach ſeinem Konak, 
wo ſie in vollem Waffenſchmuck und von einem zahlreichen 
Gefolge begleitet, ſich einſtellten. Da fiel ein Schuß, an⸗ 
geblich von ſeiten der Seybegs, wahrſcheinlich aber als 
Signal für die Metzelei, die nun begann, denn von 
allen Seiten ſeuerten bisher verſteckt gehaltene Truppen 
auf die im Hofe zuſammengedrängten Seybegs, die bis 
auf den letzten Mann vernichtet wurden. Die Körper der 
Gefallenen wurden enthauptet und die abgeſchlagenen 
Köpfe zum warnenden Beiſpiel auf das Gitter des 
Konaks gepflanzt. ) 

Nach türkiſchem Geſetz bedarf jedes Todesurteil vor 
ſeiner Vollſtreckung der Beſtätigung durch den Sultan; 
da dieſer aber ſich ſcheut, ein Todesurteil zu unterzeichnen, 
handeln die Walis auf eigene Verantwortung. In der 
Regel knüpft man die Verbrecher am nächſtbeſten Laden 
im Baſare auf, und zwar noch vor Tagesanbruch, damit 
der betreffende Ladenbeſitzer nicht Einſpruch erheben kann. 
Hängt der Verbrecher, iſt es hiezu zu ſpät, und es bleibt 
die Leiche bis mittags zur Schau geſtellt. Die letzten 
Verbrecher, die im hieſigen Baſare aufgeknüpft wurden, 
waren Griechen, die einen Türken aus bloßem Raſſen⸗ 
haß wie ein Schaf nach allen Regeln der Kunſt abge⸗ 
ſchlachtet hatten. Dafür hatte kurz zuvor ein Türle einen 
griechiſchen Hirten in Feſſeln geſchlagen und ihn auf 
ſeinem Felde verbrannt. Der Raſſenkampf zwiſchen den 
Türken und Griechen iſt, wie dieſe Beiſpiele beweiſen, 
in der Gegend von Smyrna und noch mehr auf der 
Halbinſel gegenüber von Chios äußerſt erbittert. Ich 
ſtaunte, mit welchem Gleichmut die türkiſchen Behörden 
es hinnehmen, daß in den Auslagen griechiſcher Geſchäfte 
Bilder zur Ausſtellung gelangen von Griechen, die Türken 
in die Flucht ſchlagen oder gar ihnen die Köpfe abſäbeln. — 
In Smyrna iſt bereits die Hälfte der Bevölkerung griechiſch, 
und zweifellos gewinnen die Griechen ſtändig an Boden, 
beſonders ſeit die Bahnen ihnen das Vordringen in das 
Innere des Landes erleichtern. Auch vermehrt ſich die 
griechiſche Bevölkerung ſtärker als die türkifche, an ber 
die ſteten Kriegszüge zehren. 


Audienz beim Sultan. 


Mein erſtes Zuſammenſein mit dem Sultan währte 
nur kurz. Man führte mich in einen benachbarten Raum, 
in dem der Oberſtkämmerer Munir Paſcha im kaiſer⸗ 
lichen Auftrag mir den Osmanjeorden überreichte. Kaum 
hatte ich ihn angelegt, erſchien der Sultan, um meinen 
Beſuch zu erwidern und meinen Dank für die Ordens⸗ 
auszeichnung entgegenzunehmen. Ich flocht bei dieſer 
Gelegenheit die Bemerkung ein, daß mein Großvater vor 
einem halben Jahrhundert in Konſtantinopel geweſen 
ſei und an ſeinen damaligen Aufenthalt und die gaſtliche 
Aufnahme, die er ſeitens des Sultans Abd ul Medſchid 
gefunden hatte, noch immer mit Freuden zurückdenke. 
Abd ul Hamid entgegnete, da die Vorfahren ſchon Freunde 
geweſen feien, hoffe er, daß das gleiche Freundſchafts⸗ 


verhältnis auch zwiſchen den Nachkommen beſtehen werde, 
und lud mich ein, mit ihm zur Tafel zu gehen. Dieſe 
war in einem länglichen Saale gedeckt, bei deſſen Aus⸗ 
ſtattung in einem mißverſtandenen mauriſchen Stil der 
Architekt jedenfalls ein gutes Geſchäft machte, da lauter 
unechtes Material verwendet iſt. An den Kurzſeiten 
hingen Schilde aus Pappendeckel, auf denen Fähnchen 
in den türkiſchen Farben, Kavallerieſäbel, Ordonnanz⸗ 
revolver und Martinigewehre zu Trophäen vereinigt 
waren. Ungemein prunkvoll war das Tafelgeſchirr: alles 
aus ſchwerſtem Golde. Vor der Süßſpeiſe wurde das 
herkömmliche Pilaw aufgetragen: gedünſteter Reis mit 
Hammelfleiſch. Wein wurde nur den europäiſchen Gäſten 
gereicht. Der Sultan ſaß zu oberſt an dem ſchmalen 
Tiſch, ich zu ſeiner Rechten, zu ſeiner Linken der Groß⸗ 
weſir. Zwiſchen mir und dem Sultan ſtand Munir 
Paſcha, um als Dolmetſcher zu dienen, was für den 
korpulenten Herrn eine ziemliche Anſtrengung war, zumal 
er bei jedem Worte des Sultans eine tiefe Verbeugung 
zu machen hatte. Während der Dauer der Mahlzeit 
hatten ſämtliche Türken ihre Blicke ehrfurchtsvoll auf 
den Sultan gerichtet und trauten ſich weder zu ſprechen 
noch richtig zu eſſen. Noch nie hatte ich ein derart 
trauriges Beiſammenſein erlebt: es war ſchlimmer als 
nach einem Leichenbegängnis. 


Die Sehenswürdigkelten von Sapüm. 


Die einzige Sehenswürdigkeit der 31000 Einwohner 
zählenden Stadt Medinet⸗el⸗Fayüm ift eine Porphyrſäule 
in der Moſchee Kait⸗Beys, an der mit Mund⸗ und Hals⸗ 
krankheiten Behaftete ſo lange ſchlecken, bis ihre Zunge 
zu bluten beginnt. Vor der Moſchee hielt der Wagen 
des Mudir, ber mit verbindlichem Lächeln mich auf 
forderte, die Führung der Zügel zu ergreifen. 

Ich entſinne mich, daß in meiner Knabenzeit ein alter 
Angeſtellter des Marſtalls in München erzählte, welche 
Nöte man auszuſtehen hatte, wenn mein Urgroßvater 
kutſchierte. Da er nämlich ziemlich zerſtreut war, ereignete 
es ſich öfters, daß er die Reiben falſch nahm, ſo daß 
mehr denn einmal der Wagen mit anderen Wagen, Prell⸗ 
ſteinen oder Haustoren kollidierte. Man beriet, was tun, 
um einen ernſteren Unfall hintanzuhalten, und geriet auf 
den findigen Ausweg, die Zügel am Vorderzeug der ſtark 
angebundenen Pferde zu befeſtigen und dieſe ſo zu 
dreffieren, daß fie dem Vorreiter folgten, der nach bo: 
maliger Sitte dem königlichen Wagen vorauseilte. Eines 
Tages nun fiel es dem König ein, einen anderen Weg 
einzuſchlagen als jenen, den er dem Vorreiter an⸗ 
gegeben hatte. Der Vorreiter ritt nach rechts, der König 
aber wollte nach links und zog nach Leibeskräften an 
den Zügeln, allein umſonſt, die Pferde folgten dem 
Vorreiter. 

Leider fehlte mir ein ſolcher Vorreiter, denn den 
Geſetzen des Atavismus unterworfen, fuhr ich derart 
gegen einen Prellſtein, daß der halbe Wagen in Scherben 
ging. Er wurde notdürftig repariert. 

Ich ärgerte mich nicht wenig über meine Unachtſam⸗ 
keit und tröſtete mich erſt, als bei der Fortſetzung der 
Fahrt der Mudir die Frage an mich ſtellte, ob es auch 
bei uns in Deutſchland Kamele gäbe, was ich mit gutem 
Gewiſſen bejahen konnte. 


Der frühere Kronprinz Rupprecht von Bayern ift mit einem zweibändigen Werk „Reiſeerinnerungen aus Indien“ und „Reife 
erinnerungen aus dem Südoſten Europas und aus dem Orient“ bervorgetreten. Das vorzüglich illuſtrierte Werk (Grundpreis gebunden 
je 16 Mark) iſt im Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet in Kempten erſchienen. Es iſt die reife Frucht einer Weltreiſe, die Prinz 
Rupprecht im Jahre 1898 unternahm und die ihn durch die Türkei, Paläſtina und Agypten, durch das „Wunderland“ Indien bis 
nach Ceylon führte. Seine Augen fanden freilich wenig Wunderbares; er ift mehr als kühler Beobachter durch die Welt gereiſt, aber 
eben darum war es ihm möglich, tauſenderlei Merkwürdigkeiten der Menſchen und der Dinge ſeſtzuhalten, die anderen Reiſeſchilderern 
entgingen. Trefflich verſtebt er es, dieien reichen und vielſeitigen Erinnerungen Leben zu verleihen und mit einem vergnüglichen 
Lächeln eigentümliche Reiſeerlebniſſe zu erzählen, von denen wir einige mit freundlicher Genehmigung des Verlags bier wiedergeben. 
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Duell im Walde Von Franz Karl Ginzkey 


Aus elnem kommenden Buche „Geſchichten aus feltjamer Jugend“ 


ein erſtes Duell beſtand ich im Alter von nicht 
ganz zwölf Jahren. Es war auch mein letztes. 
Die Geſchichte erſcheint mir erzählenswert, 
denn ſie weiſt auf ſeltſame dunkle Vorgänge hin, die in 
jungen Seelen zuweilen der Entwicklung vorauseilen und 
dort das Unheil früher entladen, als ihm gemeiniglich 
zukommt. Meine Geſchichte ſei beſonders unſeren Pſycho⸗ 
logen von heute gewidmet, die nach dem Sprichworte 
„Der Knabe iſt der Vater des Mannes“ ihr Verſuchs⸗ 
objekt, als da iſt die menſchliche Seele, ſich gern in ihre 
Kindheitsform zurückhämmern und ſolcherart am ſicherſten 
zur Gewißheit über ſie zu kommen glauben. i 
Ich wohnte damals mit meinem Vater ben Sommer 
über im Orte Fiſchau am Steinfeld, in einer Art Villa 
im verunglückten Schweizer Stil, die auch noch andere 


Sommergäſte beherbergte. Das Haus umſchloß ein großer 


Garten, in dem ſich gut herumtollen ließ. Als Geſpielen 
bevorzugte ich einen Kaufmannsſohn aus Wien, einen 
blondlockigen lebhaften Jungen, der immer wieder, 
und das war für mich das Entſcheidende, köſtlich neue 
Spielzeuge in den Garten brachte, auf die ich nicht wenig 
ſtolz war. Ich übte mit der Zeit eine Art von wohl⸗ 
wollender Tyrannei über das beſitzende Herrchen aus und 
betrachtete ſein Eigentum entſchieden als das meine, wie 
ja Kinder oft ſoziale Probleme ohne Schwierigleit löſen, 
über die Erwachſene ſich vergeblich den Kopf zerbrechen. 

Einmal kam Moritz, ſo hieß er wohl, mit einer präch⸗ 
tigen neuen Windbüchſe gelaufen, aus der man mit Bolzen 
ſchießen konnte; ihre hurtigen Geſchoſſe, die ausſahen 
wie Reißnägel mit Indianerkopfſchmuck, hackten ſich auf 
dreißig Schritte ins Zentrum, daß es eine Freude war. Wir 
ſchoſſen auf alles, das ſich irgendwie als anſchießbar er⸗ 
wies, am häufigſten aber auf die grüngeſtrichene Tür des 
Gartenhauſes, auf die wir mit Kreide ein greuliches Un- 
getüm mit offenem Rachen und Haifiſchzähnen gemalt 
hatten, dem wir Bolz auf Bolz zu freſſen gaben. 

Einmal aber, und nun kommt der Augenblick, den 
ich unſeren Jugendforſchern beſonders ans Herz lege, ein⸗ 
mal fühlte ich mich des Spielens müde werden und ſagte, 
von einer rätſelhaft dunklen Gewalt getrieben, ganz un⸗ 
vermittelt zu Moritz: „Mein lieber Moritz, jetzt werden 
wir uns duellieren!“ 

Moritz riß die ſanften Augen auf. „Wie meinſt du?“ 
fragte er. | 

„Duellieren werden wir uns,“ wiederholte ich kalt. 

„Ja, aber warum denn?“ wagte Moritz einzuwenden. 

Mir war die Frage unbequem. „Wir werden uns 
duellieren, und damit Punktum!“ Ä 

„Aber“, regte Moritz (id) weinerlich, „ich hab' dir 
doch gar nichts getan!“ 

„Das macht nichts.“ ſuhr ich unbekümmert fort. „Übri⸗ 
gens, weißt du, wir lieben beide jene junge Dame dort! 
Einer von uns zweien, Moritz, iſt zuviel auf der Welt!“ 

„Aber fällt mir gar nicht ein,“ empörte ſich Moritz. 
„Übrigens, die Frieda, mit der hab' ich ja noch nicht fünf 
Worte geſprochen!“ 

Unweit von uns ſaß im Graſe und wand ſich eben 
ein Kränzlein aus Gänſeblumen die kleine zehnjährige 
Frieda, das einzige Töchterchen eines beurlaubten Oberſt— 
leutnants, der in unſerem Hauſe wohnte. Ich hatte das 
ſtille, anmutige Geſchöpf bisher nur immer aus der Ferne 
bewundert, wie es ſich für einen zwölfjährigen Minne— 
ſänger gehört, und hatte es niemals gewagt, ſie zu unſeren 
Knabenſpielen einzuladen. Sie ſchwebte nur immer wie 
ein Traum durch den Garten und durch mein Gemüt, 


wo ſie als etwas Seltſames, Fremdes, Außerirdiſches 


bedeutſame Wurzeln geſchlagen hatte. 


„Moritz,“ ſagte ich auf das Entſchiedenſte, „du machſt 
die Sache nur noch ſchlimmer! Komm mit mir in den 
Wald hinauf!“ 

Und ſchon ſchulterte ich die ſchöne Windbüchſe — ſie 
wurde an grünem Tragband getragen — und bedeutete 
dem amen Freunde, mir zu folgen. 

Und nun geſchah, was mich eigentlich ſelbſt verwun⸗ 
derte, der Moritz kam wirklich mit! War es, weil ſein 
Ehrgefühl oder ſein Trotz erwacht war, war es, weil er 
mir ſein Eigentum, die Windbüchſe, nicht überlaſſen wollte. 

Es war ſehr heiß im Walde, deſſen entſinne ich mich 
noch. Die Glut der Hundstage, aus dem Steinfelde ſtrah⸗ 
lend, He hockte auch zwiſchen den Stämmen. Aus ben 
Fichten floß reichliches Harz herab, aus Wunden, die 
der Pechſammler dem Holze geſchlagen. Man hörte leine 
Vogelſtimmen und auch ſonſt keinen Laut, der Wald war 
wie erſtickt in Hitze, nur die vielen widerlichen Stech⸗ 
mücken und Bremſen tanzten ihre Hungertänze toller als je. 

Am Abhang des Blumberges blieben wir ſchwer 
atmend ſtehen. „Alſo, mein Lieber,“ ſagte ich zu Moritz, 
„jetzt beginnen wir! Ich denke, wir zählen zwanzig 
Schritte ab, ſtellen uns jeder hinter einen Baum und 
ſtrecken abwechſelnd die Hand heraus. Auf die Hand 
wird geſchoſſen, verſtehſt du? Jeder ſchießt dreimal, das 
iſt bei Duellen ſo der Brauch. Du haſt, als der Ge⸗ 
forderte, natürlich den erſten Schuß.“ 

Ich tat mir nicht wenig zugute auf meine Vornehm 
heit und auf dieſe treffliche Regel überhaupt, die ich mir 
aus irgendeinem Zeitungsroman, den ich verbotenerweiſe 
las, wohl gemerkt hatte. | 

Moritz zuckte bie Achſeln und erklärte fid) bereit, bie 
zwanzig Schritte abzufchreiten. 

So nahm das Schickſal feinen Lauf. Ich lud, während 
Moritz die Schritte zählte, mit finſterem Entſchluß die 
Windbüchſe, und dann ſtellten wir uns jeder hinter den 
von uns gewählten Baum. 

Ich ſtreckte als Erſter meine geopferte Rechte ſtarr 
wie ein Wegweiſer in die Luft hinaus, mit einiger Be⸗ 
ſorgnis den Schmerz erwartend. 

Aber Sekunde auf Sekunde verrann, es ereignete ſich 
nichts. Warum, zum Teufel, zielte Moritz ſo lange? Ich 
wartete und horchte — den Schlag ber Windbüchſe hätte 
ich doch endlich hören müſſen. 

„Moritz,“ rief ich in der Qual meiner Ungeduld, „ſo 
ſchieß doch endlich!“ 

Es blieb aber alles ſtill. 

Da ſpähte ich, von böſer Ahnung getrieben, hinter 
meinem Baum hervor. Der Moritz war fort! 

Beſchämung und Zorn überwältigten mich. „Moritz,“ 
ſchrie ich, „wo biſt du?“ 

Und da, da ſah ich ihn, ganz klein in der Ferne ſah 
ich ihn, wie er, die Windbüchſe ſchwingend, im Sturme 


den Hang inablief. Niemals, bei allen Göttern, hatte 


ich einen Jungen ſo beweglich rennen ſehen. 

Und ſchon war er auch unten bei der Gartentür ans 
gelangt, und nun, er hatte wirklich die Unverfrorenheit, 
er wagte es und winkte mir wie in alter Freundſchaft 
grüßend herauf! 

„Moritz, du Feigling!“ rief ich empört hinunter und 
drohte ihm mit der Fauft. 

Er aber bog fid) vor Lachen und tAnzte eine lleine 
Tarantella, indes er die Büchſe triumphierend über fei- 
nem Haupte ſchwang. 
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x S 5125. Einfaches Jaden- M 4904. Jacke aus gepreßtem 
K 227. Kitteltleib mit pelzbeſatz. S 4734. Jackenkleid m. Treſſenaus— kleid. Bever-Schnitte für Wollſtoff mit Affenpelz berandet. 
Schnitte für 44 u. 48 em Oberw. putz. Schnitte f. 46 u. 52 em Oberw. 44 und 48 cm Oberweite, Schnitte für 44 u. 45 cm Oberw. 


(e: gilt der Mode für ben Herbſt unb den Winter den Weg gemäß, hübſch und praktiſch haben. Man prophezeit für bie 
zu bereiten, ſie durch Wort und Bild dem Verſtändnis kommende Zeit die Mode des Direktoire, das heißt, das kurze, 
nahezubringen. Gerade zur Jetztzeit, da die Schwierigkeiten, enganliegende, alſo geſchnürte Leibchen und den langen und ſehr 
die ſich allen Neuerwerbungen entgegenſetzen, nicht gering weiten Rock. Zunächſt tauchen Anklänge an die Zeit des Direktoire 
ſind, möchte eine jede Frau das, was fie anſchafft, mode- aber erft vereinzelt auf in den ſogenannten Gtiffeiberu. In le 
| Digitized by QIE 
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S ber Haupt⸗ Zeichen für die große Vor⸗ ſein wird, : 

= [fade ſieht liebe, bie die Frauenwelt für unter ihren = 

= man jet dieſe Modenform hat. Sie alten Be 8 

= Kleider, liebt fie als kleidſam, prat- ſtänden noch 3 
Jacken und tiſch und jugendlich. Und die durchaus = 

= Mäntel mit Kittelkleider, die Schlupfkleider moderne E 
normalem und die Jumper ſind auch wirk⸗ Stoffe zu fin. = 

= Gürtelſchluß lich nicht nur praktiſch, ſondern den. Aber E 

oder mit auch hübſch und anmutig mit jelbft wo = 

= bem bis zur ihrem weichen Fluß und dem kein ausge = 

= güfte ge fanften Umſchmiegen des Kür- ſprochen mo: = 

S firedten Leib⸗ pers. — An Stoffen bietet derner Stoff = 

= chen. Daß die Mode eine verſchwenderiſche zur Verfü⸗ E 

= fid bie ge Fülle. Für Jackenkleider und gung Debt, E 

rade, ſchlanke Mäntel kommen in Betracht tann man B | 
=. finie mun Matelaſſe, Zibelin, Wollſamt, beim Auf Z 

S feit Jahren Gabardin, Burberry (waſſer⸗ arbeiten üb E ` 

= jdon — mit dichter Gabarbin), Samt, glatt terer Stücke = 

= » e PA z= 1 
= geringen Ab: unb gerippt, Homeſpun, Serge durch mo: £ P! 
weichungen und Sealplüſch. Für Beſuchs⸗, derne ge 8 Li 
S gehalten Empfangs⸗, Nachmittags und ſchickte Ver⸗ = A 
hat, iſt ein Abendlleider gibt es rama⸗ arbeitung = i) 
E | gierte und damaſſierte Woll⸗ Z S 
= x und Seidenſtoffe, Wollpopelin, " S 
z ue Kreppella, Tuch, Divett (ein a : t 
E qc weiches Taftgewebe), Moiree, E K 
= Köll8.Samt: 4 | E Chiffonſamt, Seidenkaſchmir, KO Kleid E N 
= 8 B Seidenkrepp, Chinakrepp und a d 
= Schnitte ür Ripsſeide. Die Mode hat hier E G 
= 42 u. 46 cm die Grenzen fo weit gezogen, : à 
g Obeweite. daß es vielen Damen möglich B t 
= £ G 
z Z Ss jů 
= E u 
=, S 1 
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e B 4793. | 
Seſtrickte Schlupf K 5175. 
bluſe. Schnitte für Feines Kleid. 
Alu. 48 em Ober Schnitte für 42 


K 5145. Seines K 5172. Kleid 


Schlupfkleid. | : u H aus zweierlei 
Beyer: Schnitte de weite, — R 4794 u. 46 em berw., Stoff. Beyer 
für 44 u. 48 cm s Saltenrock. Beyers Abplättmuſter Schnitte für 

X  QObernveite. Schnitte für 100 u. Nr. 10720JL 48 em f 


icd 110 em Hüftweite. 3 Zacken: 4M. 
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dada 


Wine 


m 


doch ausgezeichnete 
Wirkungen erzie⸗ 
len, beſonders wenn 
der in Frage kom⸗ 
mende Stoff einen 
der zur Zeit mo⸗ 


dernen, warmen 
Farbtöne beſitzt. 
Man 


liebt jetzt 
die ſatten 
warmen 


d 
Farben, jo (73 


Braun [ 
in vielen E: 
Schattie⸗ 
rungen: 

negers, 

havanna⸗, 
gold⸗ und 
rotbraun, 
dunkelreh⸗ 
braun, ocker⸗,gems⸗ 
und iſabellen ſarbe; 
Blau: marine, 
ſchwalben⸗, laven⸗ 
bel, perſiſch⸗, azur⸗ 
und türkisblau; 
Grau: rauch-, plaz 
tine, ſilber⸗, elefan⸗ 
ten- und ſtahlg rau; 
Grün: ruſſiſch⸗, 
mandel, meer- und 
jaſpisgrün; Rot 
und Lila: haupt⸗ 
ſächlich wein⸗, aza⸗ 
leen⸗ und perſiſch⸗ 
rot, pflaumenlila 
und amethyſtſarben, 


KK 44266 


mantel, 
Schnitte 
für 2, 4, 
6, 8 und 
10 Jahre. 
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ſowie eigenartige, 
aber ſehr gefällige 
Farbenzuſammen— 
ſtellungen, zum Bei— 
ſpiel goldbraun mit 
ſtahlgrau, marine— 
blau mit ſtein⸗ 
grau, alpenveilchen— 
rot mit grau, 
granatrot mit 
marineblau, 
gemsfarben 
mit kaſtanien⸗ 
braun, holz- 
braun mit 
perſiſchblau, 
iſabellen— 
braun mit 
ſilbergrau u. a In 
dieſer Art fügt man 
Stoff zu Stoff oder 
vereint Stoff mit 
Treffen, Schnur— 
ſtich-, Schnürchen— 
oder Perlſtickereien, 
mit Pelz oder Pelz— 
erſatz. Die letzte 
Modeforderung in 
der Zuſammſtel— 
lung von Stoff und 
Farbe iſt, daß Stoff 
und Ausſtattung 
Ton in Ton ge— 
halten ſein ſollen. 
Dazu gehören gutes 
Material und vor— 
nehmer Geſchmack. 
Von den dargeſtell— 
ten Kleidern wirkt 


e — 
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S 5149 


» S 3536 


M 35 21 5 


S 3536. M 35215. S 5149. M 35135. S 5150. MK 259. 
Jackenkleid Samtjacke Feines Jacken⸗ Aſtrachan⸗ Jackenkleid Mädchen⸗ 
mit Sloten- mit Pelz kleid. Beyer⸗ jacke. mit zipfli⸗ mantel. 
ſchoß. beſatz. Schnitte für Schnitte gem Schoß. Beyer: 
Schnitt für Schnitte für 44 und 48 em für 44 und Schnitte für Schnitte für 
46 cm Ober: 46 u. 52 em Oberweite. 48 em Obers 42 u. 40 em 4, Le = 
weite. Oberweite. * weite. Oberweit Higitized Sy OO 
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das erſte, das Kittelkleid Abb. K 227, febr gut durch den ſchma⸗ 
len Litzenbeſatz (auch durch Steppreihen zu erſetzen) und den Pelz 
am Kragen und den mit farbiger Seide gefütterten Armeln. Das 
Kleid kann offen und geſchloſſen getragen werden, es erfordert 
3,75 m Stoff, 110 em breit. — Das Jackenkleid Abb. 8 4734 
iſt aus 4,50 m Gabardin, 120 em breit, gearbeitet und mit 25 m 
ſchmaler Treſſe an allen Teilen ausgeſtattet. — Für das Jacken⸗ 
kleid Abb. S 5125 braucht man 3,75 m Gabardin, 130 cm breit. 
Seine Jacke, die auch aufgeſchlagen getragen werden kann, hat am 
Stehkragen ein ſchmales Pelzrändchen. — Einen ſehr vornehmen 
Anzug zeigt Abb. M 4904, eine Jacke aus dunkelbraunem gepreßten 
Seidenſtoff zu einem gleichfarbigen Tuchrock. Die Jacke iſt an 
den Rändern mit Affenpelz beſetzt und ſeitlich mit zwei großen 
Zierlnöpfen geſchloſſen, fte erfordert 1,50 m Stoff, 120 cm breit. — 
Abb. K 5118 ſtellt ein lila Samttleib mit lichtgrauer ſeidener Unterbluſe 
dar, erforderlich 4,50 m Lindener Samt, 110 em breit, und 2,40 m 
Seide, 80 em breit. — Das Kleid Abb. K 4730 iſt aus 2,60 m 
geſtreiſtem Wollſtoff und 1,80 m einfarbiger Seide gearbeitet, je 
100 em breit. Die Form eignet ſich zum Aufarbeiten älterer 
Kleider oder zum Verwenden von Reſten. — Abb. K 5145 zeigt 
ein Schlupfkleid, das aus 3,25 m cinfarbigem und 1 m gemuſtertem 
Stoff gearbeitet wird, je 100 em breit. — Die geſtrickte Schlupf⸗ 
bluſe Abb. B 4793 wird aus 390 g weißer, biſchofslila und rotlila 
Sportwolle gearbeitet. Man ſtrickt zuerſt die Gürtelteile 11 em 
breit, 40 em lang in Längsreihen hin und her gehend ſtets rechts 
(am Modell, je 94 M. Anſchlag). Nach 9 Rippchen weiß folgt 
ein farbiger Streifen, in dem nur rechte Maſchen obenaufliegen. 
1 R. dunkellila, 2 R. rotlila, 1 R. dunkellila. Nach Wiederholung 
des weißen und bunten Streifens behält man die Maſchen beider 
Teile je auf einer Nadel, um ſie im Lauf der Arbeit an Rücken⸗ 
und Vorderteil an zuſtricken. Den Jackenteil ſelbſt, genau nach Schnitt 
gearbeitet, beginnt man am unteren Rand des Armels (Modell 
80 M.) und ſtrickt gleich den Gürtelteilen abwechſelnd, ſchlägt nach 
Armellänge für Rücken⸗ und Vorderteil die nötigen Luftmaſchen 
hinzu (Modell je 43 M.) und teilt am Hals rand die Arbeit für 
den vorderen Schlitz. Am Vorderteil verkürzen ſich die Rippen und 
nehmen für die zweite Hälfte wieder zu. Der weiße Streiſen in 


unlicht 


: Seife 


der Mitte zählt 14 Rippen, für die letzten 2 find Rüden: und 
Vorderteil wieder zu vereinen und die zweite Seite des Hauptteiles 
zu vollenden. Die Nähte find ſauber zuſammenzunähen und Rand, 
Schlitz und Armel mit Schlingborte zu beſetzen. Für die Borte 
8 em breite, dunkellila Schlingen, rotlila mit f. M. abgebündelt, 
darauf dunkellila Stbch.⸗R. und 1 R. rotlila f. M. Eine Quaſte 
aus gleicher Borte an weißer Lftm.⸗Kette ziert die Mitte am Hal: 
ausſchnitt. Der zweibahnige Faltenrock wird aus 2 m von 130 em 
breitem Stoff gearbeitet. — Für das Kleid Abb. K 5175 braucht 
man 2 m Lindener Samt und 2,50 m Wollſtoff, je 110 em breit; 
abgefiufte Spannſtiche und aufgenähte Perlen ergeben den wirlungs⸗ 
vollen Schmuck. Das Kleid bietet cine gute Vorlage zum Auf 
arbeiten eines älteren Kleides. — 1,50 m einfarbiger und 1,75 m 
Streifenſtoff, je 100 em breit ergeben das Kleid Abb. K 5172. — 
Sehr elegant wirken die drei Jackenkleider Abb. S 3536, S 5149 
und 8 5150, das erſte zeigt einen langen ſchmalen Pelzkragen und 
gleichfarbigen Treſſenbeſatz, erforderlich 5 m Stoff, 120 em breit; 
das zweite iſt aus 4,20 m von 100 cm breitem Stoff gearbeitet 
und mit breiter Treſſe beſetzt, an dem hohen Stehkragen eine Pelz 
rüſche. Das dritte Jackenkleid, Abb. 8 5150, erfordert 5,50 m 
Stoff, 130 em breit, es hat ſchmale Sutaſchkanten und einen Stet 
fragen aus Pelz. — Auch die Samijacke Abb. M 35 215 und die 
Aſtrachanjacke Abb. M 35 135 find mit Pelz ausgeſtattet, die 
Samtijadke it aus 2,50 m von 110 em breitem Lindener Samt 
gearbeitet und mit ſchmalem Ledergürtel zuſammengehalten, die 
Aſtrachanjacke erfordert 2 m Stoff, 120 em breit; beide Jacken 
lönnen auch aus Flauſchſtoffen gearbeitet werden. — Der Knaben: 
mantel Abb. KK 44 266 wird für das Alter von 4 Jahren aus 
1,50 m von 110 em breitem Wollſamt gearbeitet und mit Serge 
oder leichtem Wollſtoff gefüttert; für den Mädchenmantel braucht 
man für das Alter von 4 Jahren 1,75 m Tuch, 130 em breit, 
Pelzſtreiſen als Beſatz und Serge als Futter. 
000 

Die Beyer⸗Schnitte find für je 30 Mark zu beziehen, zu B 4799, 
R 4794, M 35215, M 35 135 und den zwei Kindermänteln toften 
ſie je 24 Mark, zuzüglich 2 Mark für Porto und Verpackung, durch 
die Geſchäftsſtelle von Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22. 
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Zeit, geld und 
Arbeit! 
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‚Jeder Wäsche 


denn sie schont 
das Gewebe spart 
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Nätſel und Spiele 


Von den 


Hamiltonſche Rundreiſe. jedoch nur 
durch die einmal, und 
Buchſtaben zwar ſoll die 
ABCD. Wanderung 
ufm. bis U in S begin» 
bezeichneten nen, über 
20 Punkten R GF fort 
der Schach 7 Qechreiten und 
telfünfecke nach 6 wei⸗ 
ſollen auf teren Stati⸗ 
einer Wan⸗ onen enden, 
derung über ſo daß ein 
die Linien Weiterwan⸗ 
14 Punkie dern un: 
berührt mer: möglich ge⸗ 
den, jeder worden iſt. 

Silbenrätſel. Homonym. 


Hallo! ruft Eins ber Zweitenzu, 

Gib ber, was ich begebre. 

Gern ſchenk' ich, was ich hab', 
ſpricht Zwei, 

'$ it Nutzen mir und Ehre, 

Du ſollſt es haben, wie es 
fih gebührt! 

Eins braucht die Zwei und 
Zwei die Eins, 

Zwei it Eins⸗Zwei ver- 
einigt, 

Doch zwei auch ſeine beſte 
Eins, 

Wenn ihn das ſelber peinigt, 

Was Eins zu Zwei bat bin: 
gefübrt. O. Sp. 

Lautwechſel. 

Mit „1“ wird manches Tier 
gefangen, 

Mit „t“ bat man's an Stirn 
und Wangen. 


Flügel und Pianinos 


die Marke des Künstlers 
und anspruchsvollen 
Musikfreundes. 


Ludwig Hupfeld A.-G. 
Berlin W., Leipziger Str. 110 


Benutzt der Kaufmann mid, 
muß er dafür bezahlen, 
Werd' ich des Kämpfers Los, 
wird er nicht mit mir 

prahlen. 


Auflöſungen aus Hef 52 


Gegenſatzrätſel: Frucht, 
Lob, Antwort, Morgen, Irr⸗ 
tum, Nutzen, Glätte, Original. 
— „Flamingo.“ 

Silbenrätſel: Gut. 
Alabama, Kamerun, Talmud, 
Idarwald, Seide. Taunus. 
Damhirſch, Elbe, Reaumur, 
Vaduz, Elle. Riemen. Saſſa⸗ 
fras. — Takt iſt der Verſtand 
des Herzens. 


Rätſel: Heliotrop, Porto. 


«o 


Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Stümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 
ee 
un 
Vasenol-.::.Puder 
das beste und billigste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


ORIONWERK 


a. 
Fabrik photograph. Apparate 
HANNOVER 
Spezialität: 


Tropenkameras 
Rollfliimkameras 


fi Hellanstall am Buchberg f. Leichtlungenkranke d. 
Bürbersdorl, Schles. Mittelstandes. Prosp. d. d. Bes. M. Beuchler. 
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Heft 1 Reclams Univerjum 


Die nadftebenbe Partie wurde im Meiſterturnier des 
Deutſchen Schachbundes zu Ocynhauſen am 9. August 
geſpielt. 


Damenbauernipiel, 
Heß. Poſt. Heß. Poſt. 
Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz. 
1. d2-d4 d7-d5 4. Sb1-c3 e- 
2. 8g 1-13 Sg8-f6 5. Lel1-g5 h7-h6 
3. c2-c1 e'(—e6 6. Lgö-h4 d$xei - 


Schwarz ſpielt auf Bauerngewinn, was aber Duran 
verfehlt iſt. 


7. e2-e4 87-95 | 9. Lfixet Ste 


& EI i 
8. Lh4-g3 — Lf8-b4 | 10. 0-0 Seeg 

p 0 afi Weiß hatte dem Gegner eine hübſche Falle gefellt, näms 
lich 10. Leg: 11. be, Seg:? 12, Del, Bd: 


13. Lb8: , Tb8 : 14. Dei und Schwarz verliert einen Turm. 
10. 29881 Sb8-di | 12. Ddi-e2 . Dds-er 


i 13. Sc3—e4 v d 
gelbstto | L nd (Gaslicht) Weiß bat num "oe geopferten Bauern eine vorneff 


. (D. R. P. 176323) Gelbe und ët Etikette liche — erlangt. e 
Fehlresultate ausgeschlossen. normale undflaue Platten. Um Ses zu verhindern, aber die ren Seh 
wird durch dieſen Zug noch mehr geſchwächt. 
Das zuverlässigste Kopiermaterial, daher sparsam im Verbrauch, 14. a2-a3 Lb4-a5 i 
Stellung nadj dem 14. Zuge von Schwarz, — 


Papier und Postkarten Papier und Postkarten 


Man verlange obige Marken in den Handlungen und bestehe auf Lieferung! 


Kraft & Steudel, 2: 22«- Dresden-A. 
Chr.Tauber 


Photo-Haus der ganz. Welt, nicht sortiert, nach 

— VOODERTEITR | Gewicht (beste Kapitals anl.). Verl. 

* Sie sof. Probe-Kilo (ca. 20 000 St.). 
" B d billi B 

— far solide Briefmarken-Eln- u. Aus fuhrgesell- 


rm X Photogr. Apparate in žine 
— due e bie fenster schaft m. b. H., Kóln-Gewerbehaus. 


ustr. Preisliste Nr. 1 osten]. ir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die 
DirekterVersand nach allenWelttellt^ J | Inserenten sich stets auf das Universum zu beziehen. 


iio Briefmarken | Entfettunss- 


tee, Graziana“, von unschäd- 
licher, fettzehrender, natür- 
licher Wirkung. Seit 30 Jahr. 
sicher bewährt. M. 75.—, 
3 Pakete M. 220.—. 
Otto Reichel, Berlin 25 SO, 
£isenbahnstraße 4. 
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verweise man auf — 
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Veriengen Sie kostenlos unsere 
l st r h re! 
pi Ge ide orthapad su Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 
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BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER 
i Arno „EVER E SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK 


ACCLCINIST 


che br mnitz Sach: ch! | —Ó AUGUST WELLN ER SOHNE A:G. AUE i.‘ SA. 


i | 9. Jahrg. 


Wo nicht erhältlich durch 
^. Dre. Reppin & Co., Leipzig. 
. [$.-R. Dr. Bioiings Waldsasaterium 


Cannenbof 
d Friedrichroda i. Tur. 


S Alle zum Selbstbau 
kl. Modell- Masch. 
benöt. Teile enthält 


Katal. D geg. 10 Mk. 
H. Rehse, Leipzig-Kiz. 7 


Metallbetten 


Stahlmatratzen a Kinderbetten 
direkt an Private. Katalog 103 frei. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür.) 


Reclams Univerſum 


15. b2-b4? ee 
Hier läßt fid) Weiß die Gelegenheit entgehen, durch eine 
ſchöne und energiſche Kombination die feindliche Stellung 
zu zertrümmern, nämlich 15Le6:, De6: 16. Sd6--, Ke? 
17. Sf5--, Kf7, 18. Sh6 , Kei (falle Th6:, fo 19. Sg5 T! 
uſw.) 19. Sf5--, Kf? 20. Sg5 , fg 21. Sg 7, Kg7: 22. Det: 
Tf8 23. De7 , Kg3 24. Dg5+ unt Weiß gewinnt. 


18 La5-b6? 


Auch Schwarz hat bie angegebene Kombination offen- 
bar gar nicht geſehen, font würde er den Läufer nach c7 
gezogen haben. 


16. Tal—e1? e 
Auch jetzt noch bätte Les: zum Gewinn geführt. 
Eeer, a Sd7-f8 | 17. Kgl-hl Lc8-d7 


18. Seixf6? ons 
Dieſes Opfer aber ijt inkorrekt. 
18S DeTxt6 | 19. Sf3-e5 Df6-g1 
20. De2-h5+ 


Nach 20. Tf7, DET: würde Schwarz Turm und zwei 
Figuren für die Dame gewinnen. 


20. ... Ke8-d8 | 91. Tf1-f7 


Vi ^ 
SEE. v. 
92. Tel-f1 Lb6xd4 M } 


Weiß gibt auf. 


Aufgabe Nr. 88 wurde richtig gelöſt von Willy 
Nowak in Budweis; Heinrich Höhs in Blankeneſe. 

Aufgabe Nr. 89 wurde richtig gelöſt von Heinrich 
Höbs ın Blankeneſe. 


Schuhe 


werden neu 


wenn Du sie mit Brauns Lederfarbe 


| j] Alte 


»Wilbra« auffärbst. Auch für alle anderen 
Ledersachen gleich gut geeignet. — Für das Leder 


unschädlich! — Billig und Zuverlässig! 


Verlange aber ausschließlich 


zx BRAUNS 


a Wilbra j 


Es gibt nichts gerade so 


Gutes oder Besseres! 


@ Ichert Euch Sachwerte! 


Erstklassige Kapitalsanlagen in jeder Höhe, unentgelt- 
liche ENH ii: u. Beratung durch „Merkur“ Finanz A. d. 
Berlin W 62, Kurfürstenstr. 103. Tel.Steinplatz 8826/27/38 
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INFANTINA 


Die zuverlässigste 


Nahrung 
| für den Sáugling 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmitiel -Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 
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D Hotel Westminster und Astoriahote! am Baupttabnhel 
res en Vornehmstes Familien-Haus. Alle Zimmer m. Fern- 
telephon. Warm- u. Kaltwasserzufluß. Privutbäder. 


| E RUM 


Große nationale Tageszeitung 
das Blatt für 


Induſtrie, Gewerbe und 
Candwirtſchaft 


Anzeigen aller Art bringen Erfolg 


Probenummern Roffenlos 


die den innigen Zuſammenhang zwijchen 
Kleidung und Haar erkennen. Gepflegtes, 
reiches, geſundes Haar läßt die gewählte 
Kleidung des Herrn oder das koſtbare Gewand 
der Dame erſt richtig zur Geltung kommen. 


Die moderne Welt räumt deshalb dem guten 


Dr. Dralle's Birkenwaſſer 
den Ehrenplatz auf dem Waſchtiſch ein. 
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Der Blaudere* 


Leitung: horſt Schöttler 


Der wahre Genuß. 
Die Hausbeſucher erbitten ſich 
oft von mir ein Buch: nur 
für ein Viertelſtündchen, oder 
ſür die Nacht, zum ſchnellen 
Einſchlafen. „Nein, das bitte 
nicht; das kenne ich ſchon,“ 
lautet dann manchmal die 
Ablebnung, wenn ich ihnen 
ein gutes Buch gebe. 

Wie leer! Wie furchtbar 
armſelig muß doch das Leben 
ſolcher Menſchen ſein! Macht 
es denn nicht gerade erſt recht 
Freude, einem guten alten 
Bekannten wieder zu bes 
gegnen? Gewiß: damals 
batte man ſich ausgeſprochen, 
inzwiſchen hat man jedoch 
vieles in anderer Beleuchtung 


ſeben gelernt. 


Und worin beſteht denn 
überhaupt der Wert einer 
eigenen Bibliothek, die der 
Traum jedes Menſchen ift? 
Doch nicht allein im Beſitz! 
Nicht darin, daß man mög⸗ 
lichſt viel Bücher aufgeſtapelt 
hat! Dann täte man beſſer, 
ſich die Titel der geleſenen 
Bücher an die Wand malen 


zu laſſen. Der ſchönſte Genuß 
und der einzig wahre Genuß 


beſteht doch darin, daß man 


wieder und immer wieder die 
liebgewonnenen Stellen leſen 
kann — daß man mit ſeinen 
Büchern lebt! Gute Bücher 
ſind liebe Freunde, die von 
uns nichts fordern und uns 
doch zu jeder Stunde überreich 
beſchenken. 


Im Sprechzimmer. 
Ein wohlbeleibter Patient läßt 
ſich in einem der ſchon etwas 
allersſchwachen Samtſtühle 
nieder, der ob des Schwer⸗ 
gewichts im Innern laut auf⸗ 
ſtöhnt. Ein ungefähr éi, 
jäbriger SEN fid bid. 
lichſt darüber. | 

Gine Woche ſpäter fitst der 
Kleine wie der im Wartezimmer 
und der Dicke kommt auch 
wieder. 

Der Junge ſtößt die Mutter 
am Ellbogen und raunt ihr 
zu: „Mutti, das is der mit 
der Duietifeinziditung e 


Adolph Böttger 
der bekannte Lyriker und By- 
rone Überjeger, wurde einſt 
von einem Bekannten gefragt, 
warum er denn kaum mebr 
etwas ſchreibe. „Ach, lieber 
Freund,“ entgegnete er mit 
einem Anflug von Bitterkeit, 
„es ſteht ja ſchon alles im 
Fauſt!“ D. L. 


(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 


Das Gage aller 
virt) iegemittell 


Der Redner am lörfragspulfsprichf: 


Sind Sie ein "ek 


E Zë 


3 
LI 


Der Freund von gutem Essen darf eines nicht vergessen: 
Man kann. zu Leckerbissen den Rieschelherd nicht missen? 


(Rieschels Wellsieb Grudeherd (D. N. p.) bereitet jede Speise so zu, daß de den 
größten Ansprüchen in bezug auf Bekömmlichkeit entspricht und gleichzeitig den 


E. H. angenehmsten, auch den verwöhnten Gaumen befriedigend. Wohlgeschmack hat) 


Lassen Sie sich die nächste Verkaufsstelle mitteilen! 


Grudeoten rev Walter Rieschel & Do. m. b, 


$999090000005000000000000000909000000090000009000000000000000009000900000000000000090000000 


: Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuſchriften an die Inſeren. 


Liebertwolkwitz 3 
bei Leipzig 


(TELESI 


fen fid) ſtets auf „Reclams Aniverſum“ zu beziehen. 
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Verblichene Lampen⸗ 
ſchleier. Sehr wenige Haus⸗ 
ſrauen ſind in der Lage, ihre 
verblichenen Lampenſchleier 
durch neue erſetzen zu kön⸗ 
nen. Sie beginnen daber mit 
dem Anffärben, erreichen da⸗ 
durch aber nicht immer das 
Gewünſchte, da morſche und 
ältere Stoffe durch das Auf⸗ 
färben manchmal riſſig und 
defekt werden; man kann fie 
aber durch Bemalen mit 
Anilinfarbe oder den Far- 
ben, die zur Batik ver⸗ 
wendet werden, wie neu 
berrichten. Da die Patil- 
muſter immer verſchwommen 
find, fo genügt ein Tupfen 
und Verwiſchen. Wer einiger⸗ 
maßen Geſchicklichkeit beſitzt, 
kann hübſche Mutter, ähnlich 
denen der Batik hervorbringen 
und ſomit aus dem ver⸗ 
blichenen Stück ein neues 
Prunkſtück machen. 

Mittel gegen feuchte 
Hände. Wer über feuchte Hände 
klagt, klagt meiſtens gleichzeitig 
über ſchlechtes Allgemeinbe⸗ 
finden und ift auf eine durch- 
greifende ärztliche Behandlung 
angewieſen. Es gibt einige 
Mittel, um dieſen läſtigen 
Handſchweiß ein wenig zu 
vermindern. Vor allem emp⸗ 
fehlt es fid, die ſchweißigen 
Hände im Laufe des Tages 


mehrmals in kaltes Waſſer zu 
tauchen und darauf mit einem 
rauhen Frottiertuche zu reiben, 
um die erſchlafften Schweiß⸗ 
drüſen zu beleben. Auch 
längere, warme Handbäder, 
die zirka 5— 10 Minuten 
dauern müſſen, ſind ſehr kräf⸗ 
tigend. Will man für be⸗ 
ſondere Gelegenheiten für eine 
Weile die feuchten Hände ver⸗ 
lieren, ſo wäſcht man ſie in 
leichtem Alaunwaſſer und frot- 
tiert ſie darauf kräftig. Ein 
Beſtäuben mit feinem Reis⸗ 
puder, nach vorausgegangener 
Waſchung. wird ben gewünſch⸗ 
ten Erfolg haben. Hart- 
näckigere Fälle erfordern ſtets 
den Arzt. 

Peddigrohrmöbel reinigt 
man mit Seifenwaſſer und 
einer weichen Bürſte und ſpült 
fte mit heißem Waſſer gründ⸗ 
lich nach. Zu beachten iſt, 
daß dem Seifenwaſſer keiner⸗ 
lei Soda hinzugefügt werden 
darf, da dadurch das Peddig⸗ 
rohr grau und unklar wird. 
Nach dem Spülen beſtäubt 
man das Geflecht mit fein 
pulveriſiertem Schwefel, der 
bis zum völligen Trocknen 
auf dem Geflecht verbleiben 
muß. Darauf bürſtet man 
mit Hilfe eines weichen Pinſels 
das Schwefelpulver herunter. 
Soll Peddigrohrgeflecht ge 
bleicht werden, ſo kann das 
unter Zuſatz von Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoryd zum Spülwaſſer 
geſchehen. 


Reclams Univerjum 


Sur Hautpflege-Körperpflege- Schönheitspflege 


Zur Babypflege für Maſſoge für Sportsieute 


Vertretung für Deutsch-Österreich. Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 
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General-Anzeiger 


für Stettin und die Provinz Pommern 
Derbreitetfte und beoͤeutenoͤſte Tageszeitung Pommerns. 
Zuverläſſiger Nachrichtendienſt an allen Hauptplätzen Deutfchlands. 
Täglich Börſen⸗, Handels-, Schiffahrts⸗ und Sportberichte. 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 


FABRIK VERTRETEN 
, "lid: IN ALLEN 


1865 STADTEN 


Hochleístungs- Náhmaschíne 
I, Baer & Rempel, 


E Anzeigen jeder Art finden die größte verbreitung. 


Niall „ t 
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Der Plauder!“ 


(Cor tſetzung) 


Ein Meiſterquartett. 


In einem lleinen Städtchen 
batten fid) vier muſikfreudige 
Menſchen gefunden, die zu 
ihrem eigenen Ergötzen, we⸗ 
niger zur Freude ihrer Mit⸗ 
menſchen, Quartett zuſammen 
ſpielten. Mit den Vorzeich⸗ 
nungen ſtanden ſie ſehr auf 
Kriegsfuß und wählten des⸗ 
balb mit Vorliebe Stücke in 
C-Dur. Nun ließ aber der 
Ehrgeiz die braven Muſi⸗ 
fanten nicht ruben, fte mußten 
einmal ein Stück von Brahms 
ſpielen. Das B-Dur⸗Quar⸗ 
tett wurde ausgewäblt. Das 
Andante, deſſen wunderbare 
Schönheit nicht tot zu machen 
iſt, befriedigte ſie ſehr, aber 
im Allegretto grinſten ihnen, 
o Schreck, fünf b entgegen. 
Sie wurden abſolut nicht 
damit fertig. 

Da ſchlug der Violiniſt 
bor, es ert mit einem b, 


i el 


100 Kriegsmarken 16 
si Mark, 300 Kriegsm. 
H 150 Mark ,500Kriegsm. 

325 Mark, 1000 Kriegs- 
marken 1275 Mark. 
Zeitung, Preisliste kostenlos. 


Ankauf Briefmarken 


von Briefmarken - Sammlungen. 
Briefmarkentausch 
mit Europa und Übersee. 


Anfragen bedingen Rückporto. 


Albert Friedemann, Leipzig, 
FloBplatz 6, 10. 


keit un 


Bei Krampfadern 


; Venenentzündung 
geichwollenen Beinen, verbidten und 
ſchwachen Gelenken ift mein anatomiſch 
grau gearbeiteter, nahtlos gewebter 
Hummiſtrumpf „Liberty“ unentbehrlich. 
Pords, leicht u. doch äußerſt dauerhaft, 
ſchafft er einen feſten, aber wohltuenden 
Halt, erböht körperliche Leiſtungsfäbig⸗ 
5 bejeifigt over veımindert 
Die Beſchwerden. Borzüglicher Sig. 


. Gentil, Berlin S 60 


dÄ amer Strasse 5 (am Potsdamer Platz) 
Gr. Spezialgeschäft f. Gummistrümpfe. 


bann mit zweien und jo fort 
zu üben, bis fie alle fünf 
bewältigt hätten! F. Dr. G. 


Tierhumor. 


Neulich las ich in einer ge: 
lehrten Abhandlung über den 
Menſchen, daß er ſich ſchon 
durch den Humor allein aus⸗ 
zeichne: Tiere hätten keinen 
Humor. 

Wie? Wenn Hunde mit 
einander berumtollen, wenn 
die Kälber ſpringen und die 
Zicklein tanzen, wenn der 
Bock die Rieke treibt, das ſoll 
kein Humor ſein? Viel eher 
glaube ich, daß die Tiere 
manchen unſerer traurigen 
Witze nur mit dem Ausdrucke 
böchſten Bedauerns anhören 
könnten. 


Anpaſſende Vornamen. 


Mann: „Liebe Emma, dein 
Name bedeutet doch ſoviel 
wie die Emſige, Fleißige, 
Häusliche; ich konnte aber 
bisher an dir keine Eigen⸗ 
ſchaft entdecken, die deinem 
Namen entſpräche.“ 

Frau. „O du kindiſcher 
Menſch bul Dein Name 
Felix bedeutet doch der Glück⸗ 
liche, und biſt du vielleicht 
glücklich mit mir?“ Thb. H. 
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San.-Rat Dr. Wanke 
^ n Thur. 
uranst 

zust a Mann Psychoanalyse 


Jung und schlank 


durch Dr. Richters 
Frühstückskräutertee. 


Unschädliche Gewichtsabnahme. 
Arztl, empfohlen. Vollst. unsch. 
Pack. M 30.— (Kur 8—6 Pakete) 
Institut Hermes. 
München A 49, Baaderstraße 8. 
Verlangen Sie ausführl.Broschüre 
über Kräutertees (25 Sorten) 
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Kinderleichtes Arbeiten: 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entb 
Hüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Boden bleib 


Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 
Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, 
Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., k 
Deutsch-Üsterreich: Österr. irine -Werke, G. m Sr 


Verlangen Sie 2 EE Ait sach | 


„Wie behandie; áctizmeitLi 
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Witz ecke "Ne 


I Zu Haustrinkkuren 


ſeins von den eben zur Welt gekommenen Zwillingen ent. 
gegenbringt) : „Welch ein prächtiger Junge!“ 
„Nicht wahr? Und das iſt erſt die Hälftel“ 


Der kranke Hahn. „Warum haben Sie Ihren 

Hahn geſchlachtet?“ 

| „Aus Mitleid, weil er immer die ganze Nacht hindurch 
gekräht hat: der arme Kerl litt an Schlafloſigkeit!“ 


Beobachtung. Tiſchnachbar: „Schlechte Beiſpiele 
wirken anſteckend! Erſt kratzte ſich der Hund nur, dann 
|; | irate fid die Dame, die ihn auf den Schoß nahm, und 
"o jetzt kratzt fid der ganze Tiſch!“ 


, | ao 
M ) Nobel. „Einen Wagen werden Sie doch bei Ihrer 
" Ze Trauung nicht nehmen, wo Sie gerade der Kirche gegenüber 


wohnen?“ e e a 
i ü Aber ſelbſtverſtändlich — was würden die Leute denken — Gicht, Rheumatismus, D iab etes, 


n ad: 


= wir llettern eb der einen Seit W inei . » 
en Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
- euo ' 
chrt: Im Sturm. „He ta, Sie haben ja meinen Hut Sodbrennen USW. 


) gi. auf, hinter dem ich feit zehn Minuten herlaufe!“ 
' „Ja, der iſt mir zugeflogen, und weil er paßte, habe ich 
Late eigenen alten Filz weggeworfen — laufen Sie 


ENS Sinter dem her!“ - 
— „Ich habe mir jetzt das Rauchen abgewöhnt, ich 


ire mich dabei zu febr über das Geld, was das koſtet.“ Man hefrage den Hausarzt. 
' Unfünn! Wenn ich mir alles algewöhnen wollte, | 

Veoebei ich mich über den Preis ärgere, da würde ich ſchon 

ung nicht mebr fen a 


4] 
| H Pr 
underttausend Briefe sind der beste Wertmesser für die Güte! 
M., den 28. 8. 22: Durch die Lotion Divina ist mein Geint schon bedeutend heller und reiner geworden. Auch Gurken- 
Gmulsion ist für mich unentbehr lich. Überhaupt kann ich mich für keine anderen Artikel als die Thren interessieren. 
die sind direkt konkurrenzlos. Sch verdanke denselben ungemein viel! &. "CG („Interessante Briefe“ Nr. 4) 


Bei Diphtherie zurAbwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 
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Pasta Divina, weltbekannter Hautcreme zur Verschóne 
rung und Pflege der Haut. Gibt frischen und matten, durch 
sichtigen Teint Preis M. 50.—, 180 —, 280 
Creme Royal, fettfreier Creme für den Tag. Für sprod 
besonders vorzüglich, da von he 
lender Wirkung . . . „ Preis M. so —, 180.—. 280. 
Ebee-Schülpaste, gcgen alle Hautunreinheiten, Mitesser 
großporige Haut, Rote Sommersprossen usw., selbst in ver- 
alteten Fällen. Erneuert die Haut ohne entzündliche Rei 
IT A Fer 2 we ame $i „ $8 Preis M sie 
Poppaea-Creme entfernt Hautunreinheiten und den lásti 
gen Hautglanz. Rollt sich wie Radiergummi ab und ent 
feitet die Poren 3 Ade ae ue te MOIso. 
Haarkrüusel- Essenz Ariane macht das Haar vollauf 
tragend und wellig . Preis M. 9 
Goldliesel entwickelt das Haar zu höchster Schönheit 
und erzeugt rötlich goldigen Glanz, Gleichzeitig wird die 
Kopfhaut gereinigt und ernährt; verhindert Nach 
dunkeln blonden Haares; hellt dunkles Haar auf 
Preis WS Ce Si, ig Aë ra der uM denm ONES. len 
Nero, echte Färbung der Augenbiauen und Wim 
pero, Eine Fárbung Wochen hindurch anhaltend, 
unbeeinflußt durch Waschungen Farben Blond, 
Braun, Schwarz . . . » . Preis M. 150.— 
Augenfeuer macht die Augen ausdrucksvo!l und 
olänzend. Der Blick wird lebhaft, dunkle Schatten 
— verschwinden CEU Ze Se 3 x „ Preis M. 95.— 
Auskünfte. Prospekte, Proben . M. 6.— (Porto. 
Ratschläge, Rezepte und praktische Angaben über Schön- 
heits- und Körperpflege finden Sie in dem bekannten Buch 
Der einzi Wer zur Schönheit und Gesundheit«, Auflage 
200 000, Preis M. 35.— 


und aufgesprungene Haut 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 16 
KANTSTRASSE 


Tauben nach Tartarenart. 
Die gut gereinigten Tauben 
werden der Länge nach im 
Rücken zerteilt und mit der 
Fläche des Hackmeſſers breit⸗ 
geſchlagen. Hierbei müſſen ſie 
mit einem reinen Tuch be- 


deckt fein. Dann tauche man 
die Taubenhälfſten in gel lo, 
genes Ei, ſalze ſie gut, tropfe 
etwas Olivenöl darauf und 
paniere ſie. Nun wird etwas 

ſehr gutes Olivenöl heiß in 
eine Bratpfanne gegoſſen, die 


Pickel, auch die hart- 
näc kigsten Hautunrei- 

nigkeiten beseitigt sicher die über 
30 Jahre bewährte Pasta Sera 
M.60.—. Zugehör. Seife M. 50.— 

OTTO REICHEL 

Berlin 25 S0., Eisenbahnstraße 4. 
— — — — 


DER 


HAUTPFLEGE 


Tauben bineingelegt und 20 
Minuten lang gebraten, wo 
bei man ſie reichlich mit bes 
Ol aus der Pfanne begießt. 
Hierauf läßt man ſie ab⸗ 
tropfen und trägt fie mit ge 
tadener Peterſilie und einer 
Mayonnaiſe oder mit Kapern, 
fein gewiegten Pfeffergurken, 
feinen Kräutern und etwas 
Senfſauce auf. 
Piemonteſer Pfannekuchen 
aus Huhn. Für 6 Perſonen: 
Ein Hubn von mittlerer 
Größe wird ausgenommen, 
geſengt, gerupft und vollſtän⸗ 
dig von den Knochen befreit. 


* 
aff 


M 
j 


NR FARIN A G KAISERSLAUTERN 


DIE IDEALE 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
EN 


CHEM. FABRIK, 


KREWEL & CO, AKT.GES, 
KÖLN, A/RHEIN 
MAUPTDEPOT = 


ARCONA-APOTHEKE, BERLIN N, 37 ARCONA PLATZ 5 
TELEFON AMT: HUMBOLDT 1711 UND 5823 
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Die Knochen, Haut und das | nerfleifch fein gehackt und ihm 


Hühnerklein tut man mii 
einer kleinen Zwiebel, ge- 
badter Mobrrübe und feinen 
Kräutern in eine Kaſſerole. 
Nachdem man ſie mit Salz 
und Pfeffer gewürzt hat, läßt 
man ſie 20 Minuten lang 
auf dem Herde ſchwitzen, 
übergießt ſie mit einem Glas 
Weißwein und einem halben 
Liter Waſſer und fügt dieſem 
4 Löffel voll Tomatenpüree bei. 
Man laſſe das Ganze 40 Mi⸗ 
nuten lang kochen, ſiebe es 
durch und ſtelle es warm. 

Andererſeits wird das Hüb⸗ 


Halali 


Die feinen. 
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FABRIK- \0,D ) MARKE 


inDosen von 3Paar an 
p reru 
Ychlsleindel 


Überall erhältlich. 


Oscar Dörffler Akt. Ges. 
Dünde in Westfalen 


Andern überlegen 


werden Sie durch meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedüchtnislehre u. 
Menschenkenntnis, Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens, Leipzig-Stó. 72 


EHE EET HE T 


2 Deutsches 
«i DES Kunsthandwerk 


ee 

Schuster & Co. 
Markneukirchen 278 
das deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
Insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren, Liste frei. 
Alle Wiederherstel- 
lungsarbeiten. 
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150 g in Milch getauchte 
und abgetropfte Weißbrot⸗ 
krume, 60 g Butter, eine 
Fingerſpitze voll Salz, eine 
Priſe Pfeffer und eine kleine 
Fingerſpitze voll Gewürz bei⸗ 
gefügt. Dieſe Farce breite 
man in Eierkuchenform aus, 
überſtreue fie mit Mehl, ber 
ſtreiche ſie mit einer aus 
einem geſchlagenen Ei, einem 
Löffel voll Ol, Salz und 
Pfeffer hergeſtellten Miſchung 
und bedecke ſie wieder mit 
Brotkrumen. Mit dem flachen 
Meſſer drückt man die Brot- 


, 
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fabelhaft leicht, für Straße 
Sport, Relse 


Nächste Bezugsquellen zu erfragen bei 
HALALI-COMPAGNIE M. B. K 


FRANKFURT A.M. 16 
Moselstraße 4. 


39. Jahtg 


krumen recht feft auf bm 
Teig und bäckt dieſen mi 
4 Löffeln voll heißer Butten 
Man muß dieſen Hühner 
pfannenkuchen auf beiden Sei 
ten goldbraun backen. Dam 
richtet man ihn auf einen 
in Parmeſankäſe und Yuta 
geſchwenkten Reis an mit 
gießt bie oben erwähnte Za 
matenſauce darüber. 


Dieſe Gerichte braucht mar 
nicht zu kochen, fe lejen à 
aber außerordentlich gut. 

(Aus: Mal was andres! Ac; 
rezepte für Feinſchmecker. C J. A 
langs Verlag, Leipzig.) 


l 
"E 


| 


lins. 


U 
| 


| 


2 


KS e ` WP 


P. 


—— — ———— —— mmm 


Wie man Bel; nábt 


Da Arbeiten und Umarbeiten von Pelzſtücken 
ift bei ſorgſältiger Ausführung auch für 
Laienhände möglich. An Hand der nach— 
folgenden Beſchreibung werden unſere Leſe— 
rinnen in der Lage ſein, dieſe Arbeiten 
ſelbſt vornehmen zu können. Bei der 

Verarbeitung von Pelz bleibt zu be- 
achten, daß man Pelz ſtets von der 
Rückſeite näht, damit beim Aufziehen 

des Fadens die Härchen nicht mitge— 


Kehrſeite des Felles die Linien in richtiger Breite 
vor und ſchneidet hier das Fell mit ſcharſem 
Meſſer in der Luft durch. Es gehen hierbei 
keinerlei Härchen verloren. Infolge der 
Dichtigkeit des Pelzes und der Länge 
der nach den Seiten hin ausſpringen— 
den Haare brauchen Streifen auf der 
Kehrſeite verhältnismäßig nur ſehr 
ſchmal zu ſein. Selbſtverſtändlich 
hat man beim Ziehen der Linien 


ſangen wer⸗ ſowohl wie 
den; man beim Anein- 
näht mit anderfügen 
überwend⸗ der Streiſen 
lichen Stichen den Fall des 
und ſtarkem Haares zu 


Zwirn. Die 
Stiche liegen 
ziemlich dicht 


beachten, der 
immer mit 
dem Strich 


aneinander, geht. Da Pelz 

der Faden darf im Gegenſatz 

aber nicht * zu Stoff übers 

ſtraff angezo⸗ * KA all angeſtückt 

gen werden, ö A `, | werden kann 

einesteils da⸗ N J d f À / dei 2 ö F (natürlich un: 

mit das Fell N p bui geet, | 1 ter Berück⸗ 

nicht zerreißt, den" | » ! Hw ſichtigung des ] 
andernteils er —— — Eat | d Striches und | 
damit fid) die ft 5 — E — 7 | ber Färbung) | 
Naht - flach e Ka WI i p d unb bei ber | 
ausbreiten Fer Verarbeitung | 
läßt. Beim ION Ww überhaupt 1 | 
Zerſchneiden Dip, | kein Stück⸗ | 
von Pelzwerk chen verloren d 
zu Beſatz⸗ iM 7 gehen darf, | 
zwecken zieht KE jo erbält bie | 
man am Li⸗ V4778. Peizumhang. Schnitte V 4779, Pelzumbang. Schnitte Rückſeite ein 

neal auf der für 44 u. 48 em Oberweite. für 42 u. 46 em Oberweite. eigentüm— 


M 4777. pelzjacke. V 4780, pel4txagen. 
Beyer: Schnitte für Beyer Schnitte für 

2 ; j TW Q 46 u. 52 cm berw. 44u. 48 cm Oberw. Abb. c. 
Abb. a. Ein Stückchen Pelz, von der Hü, gedehnt, mit der Pelzſeite aufgeſpannt 
ſeite aus geſehen. und das Muſter aufgezeichnet. 
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Das angeſeuchtete Jell wird ſtark 


liches Ausſehen (ſiehe Abb. a). Jedes Pelz 
ſtück, ſei es Jacke, Mantel, Kragen oder Muff, 
muß zuerſt aus Futter gearbeitet und genau 
ausgeprobt werden, damit keine Anderungen 
am Pelz nötig ſind. Bei Ausführung der Ver— 
bindungsnähte einzelner Schnitteile iſt Naht— 
band mitzufaſſen; man heſtet es ſo auf Pelz, 
daß die eine Seite mit dem Pelzrand ab— 
ſchneidet, damit die Stiche durch Pelz und 
Nahtband faſſen. Arbeitet man ein Pelzfutter, 
ſo fügt man zwiſchen Oberſtoff und Pelz eine 
ganz loſe Wattelage, auf Futtermull geheftet, 
hie und da ſticht man ſie auf dem Fell an 
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Abb. b. Delyfutter wird auf mit dünner Watte (ſiehe Abb. b). — Will man z. B. einen Abb. d. Das Ausſchneiden des Schnitteils ` | 
belegten Suttermull geheftet. Pelzkragen arbeiten, fo macht man das fertig mit einem ſcharfen Küchen: oder ger rmeſſex. (7 
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vorbereitete, b. h. gegerbte und geſpannte Fell auf der Hautfeite gehörig 
naß und läßt es zuſammengeklappt einige Minuten liegen, damit zunächſt 
die Näſſe gut durchzieht. Die Haut iſt dadurch weich und dehnbar ge⸗ 
worden. Man ſpannt das Fell nun auf ein Brett und nagelt es mit 
langen ſeinen Nägeln auf, wobei man es gehörig dehnen und recken 
muß. Nach einem Papierſchnitte zeichnet man ſodann die Form des 
Kragens auf, wozu man Kreide oder Bleiſtiſt nimmt (ebe Abb. o). 
Durch die Näſſe iſt die Haut ſo dehnbar geworden, daß man auch aus 
einem verhältnismäßig kleinen Fell, z. B. einem Kindermuff, immerhin 
noch einen ziemlich breiten Halskragen erhalten kann. Die Haut wird 
nur nach der Richtung gereckt, in der es fehlt. Darauf wird der 
Kragen zugeſchniten. Zunächſt entfernt man nur einige Nägel an der 
Ecke, an der man zu ſchneiden beginnen will, hebt mit der linken Hand 
das Fell etwas an und ſchneidet mit einem ſcharfen Süden: oder Feder⸗ 
meſſer — ein echtes Kürſchnermeſſer wird wohl felten vorhanden fein — 
dem Schnitt gemäß zu. Das Meſſer iſt ziemlich ſenkrecht zu halten (ſiehe 
Abb. d), es darf auch nur die Haut ſchneiden, nicht die Härchen. Erſt 
nach und nach entfernt man auch die übrigen Stifte. Darauf heftet man 
eine etwas kleinere Schicht Tafelwatte auf den Pelzteil und näht die 
Ränder zu Saum um. Man kann dabei gut durch das ganze Fell durch⸗ 
ſtechen; der Teil wird dann auf der Hautſeite mit einem Holz geklopft, 
wodurch alle mitgefaßten Härchen wieder ausſpringen. Das Füttern 
mit Seide geſchieht möglichſt unſichtbar mit Hohlſtichen. Muffe arbeitet 
man meiſt in der modernen Tonnenſorm. Zu ihrer Herſtellung hat 
man einen 40 em breiten, 75 em langen Gazeteil an den Seitenrändern 
je mit fünf gerundeten Abnähern zu verſehen und einem in gleicher 
Form hergerichteten Pelzteil unterzuheſten, der zur Rundung geſchloſſen 
wird. Alsdann ſtellt man nach der gleichen Grundſorm zwei Teile aus 
ſederdichtem Stoff her, näht fie nach Ausführung der Abnäher je für 
ſich zuſammen und verbindet ſie an den Seitenrändern bis auf eine 
lleine Offnung, durch die die Federn eingefüllt werden. Dann ſchließt 
man dieſe Offnung, ſchiebt das Kiſſen, in dem die Federn gut zu ver⸗ 
teilen ſind, in den Pelz und ſügt das Seidenfutter ein, das an den 
Offnungen eingereiht wird. Hierbei iſt eine Rüſche von gleicher Seide 
mitzufaſſen. — Die dargeſtellte Jacke Abb. M 4777 beſteht aus Sealkanin 
und auſtraliſchem Opoſſum, fie ſchließt im Kragen durch Haten und Ofen 
und im Hüftgürtel durch einen großen Pelzknopf. Flache, mit Pelz bezogene 
Holzklnöpfe bilden auch den Verſchluß des Pelzumhangs Abb. V 4778. 


Genau so hervorragend wie das bekannte Mund- 
wasser Odol u. von köstlichem W ohlgesdimad ist die 


Odol-Zahnpast a. 


Odol-Zahnpasta ist so außer- 
ordentlich feinkörnig, daß der Zahn- 
sdimelz nicht angegriffen wird. 

Dabei macht Odol- Zahnpasta 
die Zähne blendend weiß. 


Reclams Univerjum 
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Der Umhang mit Armelſchlitzen Abb. V 4779 kann aus Seallanin, Tuch 
oder Samt gearbeitet und mit irgendwelchen langhaarigen Pelzſtreifen ums 
randet werden. Aus amerikaniſchem Opoſſum ſieht der Kragen Abb. V 4780 
beſonders gut aus. Will man ihn nur lofe um die Schulter hängen, fo 
hält man ihn durch ein zur Schleife gebundenes Seidenband zuſammen, 
das beim Einnähen des Futters mitgejaBt wird. — Man nimmt als 
Futter für Pelzſachen Seide und zwar möglichft gute ſchwere Seide. 
Da diefe aber zur Zeit außerordentlich koſtbar ift, fo können prakifde 
Damen auch aus Seidenreſten das Futter für ihre Pelzſtücke arbeiten. 
Bei geſchickter Zuſammenſtellung und Verarbeitung können dabei ſehr 
ſchöne Wirkungen erzielt werden, und zwar derart, daß man dem Futter 
nicht anſieht, daß es unter dem Zwang der Sparſamkeit entſtanden iſt. 
So kann man z. B. eine Jacke mit den Reſten eines baſtſeidenen Kleides 
füttern; man ſtückt dabei das Futter ganz nach Notwendigkeit an und 
deckt die Anſatznähte durch einen mit ſtarker, abſtechender Seide aus⸗ 
geführten Hexenſtich. Damit ein harmoniſcher Eindruck erzielt wird, 
müſſen in beiden Hälften in Vorderteil und Rücken die gleichen Zier⸗ 
nähte laufen, d. h. wenn beiſpielsweiſe im linken Vorderteil querüber 
eine Anſatznaht liegt, ſo arbeitet man im rechten an gleicher Stelle auch 
eine Ziernaht, wenn auch keine Anſatznaht zu decken iſt. — Alte, aber 
noch haltbare Seide kann auch durch Bemalen ein elegantes Futter für 
Pelze ergeben. Auch durch Aneinanderſetzen von ſchmalen Seidenreſten 
kann man fid) ein Futter ſchaffen. Hat man z. B. ſchmale Streifen, fo 
kann man De verſchiedenſarbig einfärben, wodurch das Suter wie breits 
geſtreift wirkt. Ein Zierſtich, eine dicke Stielſtichlinie oder eine ſchmale 
Seidenbandrüſche muß die Nähte decken. Verfügt man über viel 
Seidenbandreſte, jo kann man auch dieje fer ſchön zu einem Futter 
zuſammenſetzen; gute Einfälle pflegen ſich beim Arbeiten meiſt einzu⸗ 
ſtellen und machen die Luſt am Schaffen noch größer. — Es ſei noch 
darauf hingewieſen, daß für Muffe, die viel benutzt werden, Samt 
vorzüglich als Futter geeignet iſt, er überdauert in ſeiner Haltbarkeit 
mehrere Seidenſutter. Zur Verlängerung oder Verbreiterung von Kro⸗ - 
gen, Schals und Muffen find Franſen aus ſchmaler Seidentreſſe in der ; 
Farbe des Pelzes ein ebenſo modernes wie praktiſches Hilfsmittel. 
000 

Die Beyer⸗ Schnitte find zu beziehen durch die Geſchäſtsſtelle von Reclams 
Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22; fie koſten zur Jacke 80 Ml., zu den 

drei Kragen je 24 Mk., zuzüglich 5 Mk. für Porto und Verpackung. S 
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SET 


e Gleichklang. Silbenrätſel. 

ti In vollen breiten Wogen iröme | Aus folgenden Silben: al, 
wi ich durchs Land, ba, bak, ber, di, bet dur, ed, 
2 Ich grüß' die Täler, grüß' die | ga, gar, i, im ka, lach, le, leut, 
* folgen Höh'n an meinem | lu, men, nant ne, rat, rifb, 


ei Wenn ich in raſchem Lauf vor- wolf, zel find zwölf Wörter 
d überfliehe. zu bilden, deren Anfangs- und 
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Strand, Wt, ftem, ta, ti, irog, un, 


Ich grüß' bie Induſtrie und | Endlaute von oben nad unten 


ſielle meine Kraft geleſen einen Wabrſpruch er, z 
sa Sm ibren Dient, damit fie! geben. Die Wörter bedeuten Zë 
witt und ſchafft, Badiſche Amtsſtadt, Sturm— 2 Keen 
Bevor in meines Vaters Arm vogel, Papogeienart, Frauen- 77 
| ich mid ergieße. — name, anderes Wort für T 
BVerbeerend zieh” ich meine | Bienenfreſſer, Männername, = 
Strafe, 1 3 Dienfigrad, engliſches Gericht T 
e Was ich berühre, was ich Gazellenart, Männername, 5 
P faffe, o Glücksſpiel, Waſſernixe. Le 
Das krankt unb ſiecht und > 
„yet babin. Scharade. 3 Photo- 
es Arzıes Kunſt, ich mache | Die dritte fchafft mir den € W 
| a zunichte, is ; Himmel bienieden, ettbewerb 
enn meinen Blick ich auf] Auch find uns Beglückten bie x 
ein Opfer richte, erſten beſchieden, ` 1.9.2.2 
Denn gierig ftebt nach Beute | Und doch, wann ſehlt es an E 
CG ſtets mein Sinn. M. H. Verdruß — 


4 Mit b ibm den —.— Auflöſungen aus Heft 1 


^ £ogogripb. SE ed das Ganze baben E 25 000 Mark in bar 


für die besten Aufnahmen auf Ernemann-Platten, 
Ausführl. Druckschriften für Interessenten kostenfrei 
durch jede Photohandlung oder auch direkt durch 


ERNEMANN-LWIERKE A-G. DRESDEN 216 


Abt. Wettbewerb 


Wir machten kürzlich auf der Less 


Und teugen es als Beute heim Hamiltonſche Rund- 


In unſer Förſterbaus, ; reile SRGFEABKIH. 
Wo auf tem Tiſch mit i es Silbenrätſel: Gaſtwirt. 


fand 
Und febr bald unſern Bei⸗] Lautwechſel: Falle, Falte. 
fall fand. Homonym: Niederlage. 


Weil dıe Zahnpasta Pebeco die Zähne rein und 
weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen. 


Derah: end Weim 


fit) Hermsdorf- 


EinsendungsschluB 31. Oktober 1922 


F ET « s tec, 
uu" € Sex - — — — — 


22 — 2 — al der en - 
Ld 


, Ihowe-Kameras 
Sind erstklassig! 


erhält ergrautes Haar allmählich 
feine dunkle Naturfarbe wieder durch 
„Reichel's Regenerator“. Flaſche 
Mk. 76.— u 125.-. Für helles Haar 


Durch jede Photohandlung zu beziehen „Regenerator A^, Ik: nY IA GA, WS Sch : 
Th K Werk A G Otto Reichel, Berlin 25 , ili Warz 
owe- amera - Wer u. SO, Eiſenbahnſtraße 4. mi : 32 ist da b t 
Freital-Dresden ; : S beste 


Krankenfahrstühle 
für Zimmer u. Straße. 
| Selbstfahrer,auch mit 
Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
Klosettstühle 
a Lesetische, 
vorstellbare 
; Keilkissen. 


> Diamantschwarz. 


Man achte beim Einkauf von 

Strümpfen, Hand- 

schuhen, Trikotagen 
und Garnen 


auf den Originalstempel: 


Erstklassige Kapitalsanlagen in jeder Höhe, unentgelt- 


E ekte u. Beratung durch „Merkur“ Finanz A.G. 


— 
Sihert Euch Sachwerte! 


Kurfürstenstr. 103. Tel.Steinplatz 8826/27/98 


— Katalog grat 
Rich. Maune, Dresden-Lóbtau 3. 
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Vor Anschaffung eines Pianos oder Eu Markneukirchen 278 du 
ve $ gels versäume man das deutsche Cre 
| nicht, den Katalog der Hof Pianofabrik August Roth einzu- ` eir he GARANTIRT ECHT 


Insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten v. 
Gitarren. Liste frei. 
Alle Wiederharstel- 


lunrsarbeiten. 


2 Dieselbe lieſert ihr mit Preuß. Staatsmedaille pra- 
| Müertes und mit eigener Erfindung (Klangsteg D. R. G. M.) 

29 i e epe Fabrikat direkt an Private, Achten Sie genau auf 
ie Adresse: August Roth, Hof-Piano- und Flügelfabrik, 

Srandenburgstraße 72/73. Berlin S 11, 
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Der Blaudere! 


Leitung: horſt Schöttler 


Die Rofen. 


Ich babe dich mit aller Liebe 
umgeben. Doch du ſabſt nur 
die Roſen, die ich dir täglich 
brachte. Da ſagte ich bir: 
„Wie arm biſt du!“ 

Du wollteſt das nicht glau- 
ben. Du baſt ein paar Wochen 
lang verſucht, lieben zu lönnen 
Doch du konnteſt nur Roſen 
geben — und die zerriſſen 
mit ihren Dornen das Herz. 

„Wie arm bift dul!“ 


Treue. 


In Kriens bei Luzern wohnten 
wir mal mit der bildſchönen 
Ruſſin Alexandra zuſammen. 
Sie war wirklich bildſchön — 
und Kriens war mordslang— 
weilig. 

„Ja, das iſt doch Treue,“ 
erklärte ſie uns eines Tages 
am Penſionstiſche das Wun- 
der, „ich liebe doch meinen 
Wladzimir; wir haben uns 
verlobt, ehe ich von Mostan 
abreiſte. Und da — da lann 
ich doch nicht in einem der 
grozen Hotels von Luzern 
wobnen!“ 
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Das neue Leben 


Unter Zugrundelegung der Überset- 
zungen von Fórster 
Kannegießer herausgegeben und mit 
Einleitung und Anmerkungen versehen 
von Prof. Dr. Berthold Wiese 


Nr. 1153 / Geheftet M. 20 — 
In Geschenkband M. 4).— 


Enfant terrible. 
Der Heine Sohn des Dr. Lind 
Iſt ſicherlich ein Schreckens— 

lind; 
Als auf Beſuch die Tante kam, 
Frug ſie, bevor ſie Abſchied 
nabm: 
„Wann ſpeiſt ihr denn, mein 
liebes Kind?“ 
Da ruft der kleine Fritz ge— 
ſchwind: 
— Entſetzt hört es die Gou- 
vernante — 
„Wir eſſen, wenn tu fort bif, 
Tante!“ F. G. 
Modern. 
Wir batten uns am Abend 
verlobt. Ganz richtig mit 
Kuß, Mondſchein und unge— 
beurem Glücklichſein. 

Am Morgen erwartete ich 

ſie auf der Kurpromenade. 
Sie ſtrablte! „Du,“ ſagte fi: 
aufgeregt, „ich bin einfach 
ſelig: meine Hobenlobe ſind 
140 geſtiegen, und Lloyd gar 
165!“ 
Kannibaliſches von heute. 
Eine Wiener Firma kündigt 
einen „zerlegbaren Roſt für 
Wandervögel“ an. 

Darauf ſollen die armen 
Jungen wobl gebraten wer— 
ben ? KM. 

Neuer Leberreim. 
Die Leber iſt von einem Hecht 

und nicht von einer Ente, 
Nur der ſchimpft über Pro— 

tektion, der ſie ſelbſt brau 

chen könnte! F. G. 
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Gummisehmamm 


HARBURGER GUMMIWAREN-FABRIK 
AA. C. 


GUMMIWAAREN-FABRIKEN, HARBURG-WIEN 
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Weltbekannte Galerie „Moderner Bilder“ 
Bilder und Postkarten nach Gemälden von Wenner- 
berg, Heilemann, Kirchner usw. 
sind die feinsten, pikantesten Darstellungen 
Musterkollektion 58 Bilder 870 Mark. 

Verl. Sie den Ill. Prosp.Katal. 2.- M. I. d, einschlág, Geschäft od. b. 


Kunstverl. M. Herzberg, Berlin SW 68, Neuenburger Str. 37 
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fürSie 
ist das neue Scheck- 
buch- System ` für 
wahlfreies Bücher 
Abonnement v. gros- 
ser Bedeutung, denn 
es bietet Ihnen ausser 
anderen wesentlichen 


Vorteilen eine Bar 
Vergünstigung von 


10% 


beim Bezug der welt. 
bekannten Universal- 
jibliothek, Verlangen 
Sie von Ihrer Bach- 
handlung od. mit Post 
karte ditekt v. Verlag 
Philipp Reclam 
jun, inLeipzigaus 
führl Prospekte mi: 


Preis- Aufgabe 


für die vom Verlag 
monatlich ioo Bücher 
Prämien im Jahres- 
werte von Mk. 60000 
ausgesetzt sind. 


Coniessa Cameras 


und Witte- 


— D —-— e —— ͤ ͤöwW2W2m3 nn — Én E, Sp e e em e e - - 


Übersetzt von Karl Witte. 
gesehen und herausgegeben von Prof. 


Nimosa 


Photo-Tanıere 


Preisliste kostenlos. 


DANIE-AUSGABEN 


INRECLAMS UNIVERSAL-BIBLIOTHEK 
Göttliche Komödie 


Durd- 


Dr. Berthold Wiese. 


Nr. 796— 800 
Geheftet M. 100.— 
In Bibliothekband M. 144.— 
In Liebhaberband M. 220.— 


= - 


Lyrische Gedichte 
Unter Zugrundelegung det (Ibersete- 
zungen von Witte -Kannegiel e 
herausgegeben und mit Ein 
und Anmerkungen versehen von Pech 

Dr. Berthold Wiese 


Nr. 1211 / Geer): M20- 
In. Geschenk M. 40 — 
- 008 3 Ec 


N | Ica a Rt: ER Dresden- Contessa Nettel 2 S en- Mimos 050 2 : S Dresden 


TEL — 


mÀ 


-— 


— — 


, J $ 
39. Jahrg Reclams Univerjum Heft 2 
| — 
| —D- 
Runden. „Wovon ift denn Ihr Mann in der letzten S 
TUR" " ou —̃ 
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Kurzer Beſcheid. „Was macht denn der junge 
o mptator Klemm jetzt?“ 
S liermoschine ves rene AER 
„Epoche.“ 
ans Sabielm, Zo 


Dresden- H. «X 
1 d fi tr * e m ~ a 
Ausgeſchloſſen. „Was? Ein Paar Schuhe drei 


tauſend Mark? Nein, da warte ich, bis ſie wieder billiger 


e werden.“ 

„Sie ſind ja zwar noch in den beſten Jahren, aber das 
werden Sie wobl nicht mehr erleben.“ 

C 

Auslegung. „Sagen Sie mal, Herr Doktor, was 
beißt denn eigentlich post festum?“ 

„Nach dem Feſte.“ 

„Ab! Ich verſtehe; alſo wenn einer dann betrunken 


1u 


und nicht mehr feſte iſt! 


Briefmarken! l 


Unter Stromern. Sai bu 'ne Länge, Menſch — bei 
e rz - "AR Se d Y s Aë or Itf"*spreisiisíl 
dir uffn S&epo muß ja bet Ungeziefer ſchwindelig werden! Paul Kohl. G. m. b. H., Chemnitz 330. 
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reiferKünstlerschaft zeug end. * 
l 
Philipp Reclam jun., Leipzig. E Südweſte 
eitun weſt⸗ 
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Winkeln 


die deutsche Wein Uran d marke 


Reclams Univerjum 


ausen 


Deutsche Verlagsanstalı, 

Stuttgart. 

Eduard Reinacher, der 

Bauernzorn. Alexia, 
Chriſtine, Granne, Adraftos. Dras 
matiſche Dichtungen. Geb. 240 Mk. 


Verlag Gg. Gornitzka, Berlin- 
Wilmersdorf. 


peter Bergell, Die altger: 
manijde Mädkhenjeele. 
Schriftenausgabe des Deutichen 
Akademiſchen Bundes. 6.50 Mark. 


G. Grotesche Verlags- 
buchhandlung, Berlin. 
Dr. Wilhelm Al: 


betts,bujtao fren: 
Ein Dichter unjrer Zeit. 


Ben. 
Gebunden 250 Mark. 


Gyldendalscher Verlag. Berlin. 


Balder Oiben, Kilimand» 
iharo. Ein Roman aus Deutſch⸗ 
Oft. Gebunden 200 Mark. 


Andreas Haukland, El ch. Eine 
Rönigsſage aus der Wildnis. Ge» 
bunden 100 Mark. 


4 Ge, H. Haessei, Leipzig 
(7 h.Witkop, Frauen 
NY m£2ben deutſcher 
T Dichter. Mit 9 Bulder- 


beilagen. Gebunden 


500 Mark. 
Olof Molander, Harriet 
Boite, «ebunben 300 Mack. 


Olof Molander ſchildert mit 
innerer Wärme die menſchliche 
und künſtleriſche Entwicklung der 
Ce Bühnenkünſtlerin Schwe⸗ 
ens. Mehr noch aber intereſſiert 
Harriet Botte als die dritte Frau 
Sirinbbergs (in den Jahren 1901 
bis 1904). Strindberg war nach 
Molander der intellektuelle Er⸗ 
zieher Harriet Boſſes, der ſie zum 
Gipfel der Kunft emporführte. 


F. C. Mayer, München. 


Arthur Schubart, Herren: 
recht. Eine Geſchichte aus alter 
Zeit. Volkstümliche Ausgabe in 
pergamentimitation 120 Mark. 


Ernst Heinrich Moritz, Stuttgart. 


Ernſt Schüz, Vogelbüchle in, 

ein Taſchenbuch für Beobachtungs⸗ 
änge. Mit 6 farbigen Tafeln. 
ebunden 120 Mark. 


Carl Reißner, Dresden. 


Hans Schlegel, Kulturgro: 
tesken 200 Seiten. Geb. 120 Mk. 
Karl Sajó, Blätter aus der 
Cebensgeſchichte der Nae 
turweſen. 260 Seiten. Gebun⸗ 
den 140 Mk. 


Verlag Otto Salle, Berlin. 


Hans Strohmener, Dom Geiſt 
und Weſen der Erziehungs⸗ 
kunft. Cin Wegweiſer für Lehrer 
und Erzieher. 18 Mark. 


Im Selbstverlag des Verfassers, 
rn 
Altona. 


Deier paul Weftphal, Welt: 
gericht! Die große Weltenwende 
der Jahre 1924— 1927 auf Grund 
der hier zuerſt und völlig ge 
deuteten Geheimniſſe der Weis- 
ſaqung. 25 Mark. 


6 T. —— U 1 muß heute die ganze Welt 
ebe m e rn e n Viele müssen den ihnen 
Ne ue M och ett liebgewordenen Beruf 


aufgeben und stehen damit vor einer fast unlóslichen Aufgabe. Das 
veste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten. 
22 Professoren als Mitarbeiter) ohne Lehrer durch Selbstunterricht 
unter energischer Fórderung des Einzelnen durch persónl, Fernunter- 
richt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm. 
Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjührig-Freiwillige (Reichs- 
rerbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium 
Oberrealschule, Lyzeum. Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Prüparand.. 
Konservatorium. Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina usw. 


Doppelkinn, starker Leib u. Hüften, 
unschöne plumpe Waden, besonders 
häßlich wirkende dicke Fußgelenke 
beseitigt das ideale, Eta-Zehrwachs“. 
Ein neues, sehr wirksames Mittel. 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßigen Fettansatz zu verrin- 
gern. — Originalpreis M. 144.-. 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 131, 
Versand-Abteilung Potsdamerstr. 32 
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inderleichtes Arbe 


Mutter 


Werdende Matter. hoffende frauen werden im 
pen Jntereffe und tm Intereſſe des zu erwartenden 
des gebeten, unverbind4ic Ihre Adreſſe 


emzuſenden. 


Rat über Schwangerfdhaft, Erzielung 
einer leichten Geburt, Pflege, m 


koftenlos erteill 


Deutſche kandelsgeſellſchaft für Dolkgwohlfahrt un 
Geſundheltspflege. 


hamburg. 


werdeu Sie durch meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedächtnislehre u. 
Menschenkenntnis, Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens, Lelpzig-Stó. 72 


iten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Bodenbleibtwaschbaru.hell, 


Zu haben In den einschlägigen Geschäften, 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
. Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß in 
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Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Wa per, 
D. Moß; für ben Anzeigenteil: 
Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtr. 3. — Verantwortlicher Redakteur: Erich F 
| le Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf 3t offe, 
veöden, Süfjelborf, Frantſurt a. M., Galle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannh 
Copyright 12. Oktober 1922 bp Phil. Reclam jun Leine 
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ein gules Hausmittel haben, so kaufen ſe 
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Teipzig; für den Plauderer und Bücherbeſprechungen: Horſt Schöttler, Machern [Ber Leipzig); für . 

Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verlag von Philip Recham Äun, 

Wien I, Brämierfir- 8 HHUrgetgtnpte)& Bt) 
att ër Deutſchlands und des 
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Endſpielſtudie. 
Von Dr. J. Sehwers in Mitau. 


Weiß am Zuge macht remis. 


Der hervorragende baltiſche Endſpielkomponiſt Dr. Jobann 
Sehwers hat kürzlich eine Sammlung ſeiner Kompoſitionen 
berausgegeben. Sie iſt im Verlage der „Vereinigung wiſſen 
ſchaftlicher Verleger“ (Berlin W 10, Genthiner Straße 38) 
erſchienen. Preis des gebefteten Exemplars 90 Mark. Das 
Werkchen enthält 87 böchſt intereſſante und lehrreiche Studien 
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Magerkeit TP —— 


Schöne: wolle Kirpa: Richard von Volkmann: Leander 


und kann dem Schachfreunde beftens empfohlen werden f : 
/ y . form durch unser Cb as egal. inf : 
Das obige Stück iſt eine Probe daraus. „Hegro- y Kaia M m SW of 
e T raumereien 
1. Ld6-e5+  Kal-b1 | 2. Th8-b&4 Kbi-el! Kraftpulver“ || Trdumereien an franzöſiſchen Kaminen 
" Le f44! ` in 6 bis 8 Wochen bis Nr. 6091/92. Geh. Mk. 40.—, Geſchenkband Mk. 60.—, 
. Leox ... N30 Pfund Zunahme. Liebbaberband Mk. 140.— 
Ei ^ e e e es garantiert unschäd- Kl , ` ` 
ine febr geiſtreiche Kombination. P^ lio. Tn empfohlen. tleine Geſchichten und Gedichte 
Streng reell! Viele Dankschrei- Nr. 6123. Geheftet Me. 20.— 
3. s ss Se6xf4 | 4. Kg4-h4 ss ben. Preis: Karton mit Gebrauchs- auis ISIN Oe Wée e e ; 
e : anne M. 60 Por fen Die berübmten „Träumereien an franzöfiihen Kaminen“ find 
Wenn ſich Schwarz um eine Dame oder ‚um einen | anweisung M. 60.—, Porto extra. während des Krieges 1870/71 als dichteriſches Erſtlingswerk 
Turm macht, fo folgt 5. Tei+, Kbl und Weiß ift patt. Herm. Groesser & Co. n ⁵ÄÄ Err 
x E anzöſtſchen Villen und Schlo „ man qi t. 
4. p Sf4-g6-- | 5. Kh4-h3 g2-g1D Fabrik chem. Prüparate was alles ein deutſcher Soldat an franzöſiſchen Kaminfeuern zu 
BERLIN W 30 86 träumen vermag .. .“ Anmutige, beſinnliche Schöpfungen einer 
6. Tb8-b14- Keixbil — — — reichen Pbantafie find es, ebenſo wie die „Kleinen Geſchichten“, 
Bei Zuschriften an dle Inserenten mit fiherer Künſtlerhand zart und farbig geitaltet. 


verweise man auf das Universum. 


Weiß ift wiederum patt, — Eine ſehr nette Wendung. 


reinigi den Mund 
biologisch 


durch Sauerstoff 
Max Elb G.m.b.H. Dresden-A. 
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Brust- und Lungenleiden anna gal Nerven- und Gemütsleiden Unreines Blut ale vitet; Flechten, 
u. Kehltopfleiden, veraltete Katarthe, Huſten u. Ber- | ber verſchledenen Arten, wie Nervofität, Aufgeregtheit, Ner- | Hämorrhoiden, Rheumatismus u. eine Reihe Krankheiten 
|Hleimungen bec Atmungsorgane wurden feit erdenklichen | venſchwäche, Angſtzuſtünde, Schwermut, Hyſterie, Hypo. verſchwinden oft nach einer gründlichen Blutreinigungs⸗ 
Zeiten durch ben auf vulkaniſchem Boden wachſenden | chondrie, Migräne, Kopfſchmerzen, Schlafloſigteit uſw. werden | tur mit echtem Herbaria-Blutentgiftungs- Tee, welcher 
echten Johannistee wirkſam bekämpft, gelindert u. oft | durch den altbewährten, echten blutſtärkenden Herbaria- | Blut u. Säfte gründlich entgiftet u. durch den Urin ganze 
raſch ausgeheilt. Großartiges, feit Jahrhunderten bewähr⸗ | Nerventee hervorragend günſtig beeinflußt u. bekämpft. | Flocken fauler Stoffe aus dem Körper ſchwemmt. Eine 
les Naturmittel. Tuberkeln verkalkten fih, Bazillen hwan: | Schlafloſe Nächte verſchwanden u. geiftige Kraft u. Friſche | jährliche, gründliche Blutentgiſtungs- u. Reinigungstur 
den im Auswurf, Appetit, Gewicht, Wohlbefinden hoben kehrten ein. Paket 400.— Mk. Kur: 3—12 Pakete. muß jeder Menſch unternehmen, welcher Wert auf Gefund⸗ 
fid Schnell. Viele Dankſchreiben. Doppelpakel 705. Mark. Zur Unterftügung und Abwechſlung empfehlenswert: | heit legt. Man fühlt fid) nach der Kur nengeboren. Doppel- 
Cine durchgreifende Kur erfordert 6—12 Patete. . | Herbaria-Gehirn- u. Nerven- Substanæ, Kurpd. 1500 Mt. | patet 370.— Mark (für Kur 3-6 Pakete erforderlich). 
Beſtellungen richte man direkt an das Herbaria-Krüuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Verſand durch deffen Verfandapothefe erfolgt. Ausf. Buch Üb. Heilkräuterkuren 6 Mt. 


Erfurt Studenten- 
„Haus zum breitenStein" Arge Pn 
Vornehmes Fremdenheim Fabrik d. Branche. 
am Theater. — Neuzeitlich Emil Lüdke, 


eingerichtet. Gute Verpfleg. vorm. (ari Hahn & Sohn 
Mässige Preise. Beste Empl. ° Jena i. Th. 25. 


Die deutſchen Dolfsbüder 
in Reclams Univerjal-Bibliothef 


Sür Jung und Alt wiedererzählt von Huſtav Schwab. geraus— 
gegeben von Dr. Mar Mendheim. 9 Bände. Nr. 1424, 1447/47a, 
1464, 1484/84a, 1498, 1503/3a, 1515/15a, 1526/26a, 1575. 


Geheftet jede Nummer Mk. 20.—. 
Band 1—5 ín 1 Bibliothekband ME. 192.—, 


Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Katal. 


Krankenmöbel 


Berl. Krankenmöbelf. C.Hohmann, 
Berlin, Lützowp!. 3, Spezialfabr. f. 
Selbstfahrer, Fahr-, Ruhe-,Trage- 
stühle, Lesetische, 


neues Gesicht 


von vollkommener Reinheit des 
Teints durch meine ärztl. emp- 
fohlene Schälkur „Metamor- 


hose“, : An . SE 
heren 3 Ss: Band 6—9 in 1 Bibliothelband MF. 192.—. Kei:kissen. 
nachbildnng alle Unreinigkeit., Preisliste 
Mitesser, Sommersprossen etc, D b KE? pp Reclam ) gu. Am Een p 3 Í q | wt ( 
Wunsch. 


X. 140.—. Otto Reichel, 
Berlin 25 S0., Eisenbahnstr. 4. 
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sh at u. Hilfen 


bei Schönheitsfehler, Pickel, 

esser, Wimmer!, Ausschlag, Flach- 
te, Krátze, Sommersprossen, Leber- 
flecken, Warzen, Röte, Lästige 
Haare, Haarwuchs, graue Haare, 
Naturlocken. Augenglanz, Kórper- 
und Büstennflege usw. Nachweis- 
lieh sichere Erfolge, auch wenn 
andere Mittel versagten.Verlangen 
Sie sofort ausführliche Auskunft 
nebst Broschüre gegen Rückporto 
durch Institut Hermes, 
München A 49, Baaderstraße 8. 
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Das Arbeiten von Hausſchuhen 


Sohle hält (ftefe Abb. 3). Entweder wird die Einlegeſohle an den 


reſt, jedes Stückchen Herrenſtoff, derbes Leinen oder Drell, auch 


Ra Anfertigung von Hausfchuben kann jeder Plüſch⸗ oder Samt- 
Teppichſtoff verwendet werden. Die Arbeit an und für fih ift nicht 


ſchwierig, die Handgriffe, einmal erlernt und geübt, wiederholen 


fih bei allen Arten von Hausſchuhen. Für einen einfachen Haus- 
oder Morgenſchuh genügt eine Außen⸗ oder Laufſohle und eine 
Einlegeſohle, auf der der Fuß bequem ruht. Wer es nicht vor⸗ 


zieht, eine fertige Laufſohle aus Filz oder Linoleum zu kaufen, 


ſchneidet fie aus ſtarker, aber biegſamer Pappe zu, je nach deren 
Stärke zwei⸗ oder dreimal, und leimt die Teile auſeinander. Dann 
bekleidet man ſie mit ſtarlem Stoff, Kretonne oder Leder. Man 
ſchneidet dieſen Überzug ringsum 1½ bis 2 cm größer zu, fledt 
ihn mit Nadeln auf und verbindet die Ränder durch Spannſtiche 
(ſiehe Abb. 2). An Hacke und Spitze muß der Stoff der Rundung 
wegen eingereiht, an dem ſchmaleren Teil in der Mitte dagegen 
mehrmals eingeknipſt werden. Auch laſſen ſich Lauſſohlen ganz aus 
Bindfaden⸗ oder Strohzöpfchen herſtellen. Die Zopfteile werden 
hierfür mit weitläufigen Langettenſtichen aneinandergenäht; bei Bind⸗ 
faden näht man ſie flach, bei Strohzöpſchen auf die Kante geſtellt 
aneinander (ſiehe Abb. 6). Um die richtige Form herauszubekommen, 
richte man fih nach einem Sohlenſchnitt und beginne bie Näharbeit 
von der Mitte aus. Man kann auch Stoffſohlen mit Stoffzöpfchen 
benähen (ſ. Abb. 5). Geflochtene Sohlen 
haben einen runden Abſatz; Filz⸗ oder 
Tuchſohlen gibt man einen Abſatz aus 
gleichem Stoff. Die Einlegeſohle iſt etwa 
1|, em kleiner als die Laufſohle, fie cr- 
ſordert ebenfalls eine Grundform aus 
einfacher Pappe, die man wie die Lauf⸗ 
ſohle mit Stoff beſpannt, deren Ober⸗ 
ſeite aber für den Fuß weich gefüttert 
ſein muß. Man bedeckt ſie des halb mit 
einer dünnen, gleichmäßigen Schicht 
Watte oder Werg, die man durch Um⸗ 
wickeln mit Garn oder Faden auf der 


Abb. l. Annähen 


iet X der Sohle mit 
m Ee ſtarker Capezier⸗ 
Abb. 2. Die mit Spannfäden 2 


verbundene Laufſohle. 


Abb. 4. Die mit Stoff beſpannte Sohle. 


Abb. In Annähen der Sohle 


Abb. 5. Aufnähen von Stoffzöpfchen auf eine Filzſohle. 


Schaft genäht oder loſe in den Schuh gelegt. Der Schaſt beſteht 
aus dem Fußblatt und Hadenteil oder ijt im Ganzen geſchniften und 
hat nur hinten eine Naht. Man arbeitet ihn aus Oberſtoff und Futter 
und fügt bei ſehr weichen Stoffen auch noch eine leichte Zwiſchenlage 
ein. Die Oberteile können aus dem verſchiedenſten Material beſtehen, 
als Futter nimmt man Flanell und Samt für warme, Kattun und 
Drell für gewöhnliche Hausſchuhe. Notwendig iſt es, immer zwiſchen 
Oberſtoff und Futter am Hacken eine Steiſe aus Pappe einzuſchie⸗ 
ben, die dem Schuh Halt bietet. Man ſchneidet Futter und Ober⸗ 
ſtoff gleich groß zu. Die oberen Ränder näht man entweder ver⸗ 
ſtürzt aneinander, oder man faßt ſie mit Band, Treſſe, Krimmer⸗ 
beſatz uſw. ein. Zum Annähen des Schuhteils an die Sohle ſticht 
man die Ahle mit der rechten Hand durch Sohle und Oberteil, 
legt den Faden in den Einſchnitt der Nadel und zieht ſie wieder 
zurück, ſo daß man auf jeder Seite die Hälfte des Fadens hat. So 
weit man jetzt den Stich machen will, ſticht man die Ahle wieder 
ein, hängt den inneren Faden in den Einſchnitt der Nadel und 
zieht ihn zurück, ſo daß man außen eine Schlinge erhält. Durch 
dieſe Schlinge leitet man den äußeren Faden und zieht den inneren 
Faden feſt an. Der Faden — ſtarker Hanf oder Bindfaden — 
muß ſtets mit Wachs oder Pech gewichſt ſein; bei Lederſohlen näht 
man in einer Rille, die man mit dem 
Meſſerrücken ritzt, damit die Stiche nicht 
obenauſ liegen. Eine andere einfache und 
praftifche Art, Sohle und Schuhteil zu 
verbinden, ift folgende: man zweckt die 
Sohle mit einigen Stiften auf einen 
Leiſten. Dann ſtülpt man den auf die 
Innenſeite gedrehten zuſammengenähten 
Schaft darüber und näht ihn mit einer 
ſtarken Tapeziernadel mit überwendlichen 
Stichen feft auf die Sohle (Bebe Abb. 1), 
entfernt nun die Stifte, zieht den Leiſten 
heraus und ſtülpt den Schuh um. 
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Nbb. 3. Die mit Werg belegte 


mit Nähahle. umwickelte Sohle. 


Abb. 6. Sohle, aus Strohzöpſchen geflochten. 


V34. Warmer Haysſchuh mit Spangenſchluß 
aus Kamelhaarſtoff für Herren. Veyer⸗ 
Schnitte für Sröße 37, 39 u. 42 erhältlich. 


VO Morgenſchuh aus Samt mit Schürzſtich⸗ 
umrandung und Bandroſette für Damen. 
Beyer⸗Schnitte für Größe 3o, 38 und 40. 


Schnitte: Preis je 10 M., zuzügl. 5 M. für Porto und Verpackung, durch die Geſchäftsſtelle von Reclamo Univerfum, Leipzig. Inſelſir 22. 
XXXIX. 3 


V 30. Bausſchuh, offen oder geſchloſſen zu 
tragen. mit abſtechendem Stoff oder Pelz ge» 
füttert. Beyer⸗Schnitte für Größe 59 u. tl. 


Heft 3 


Reclams Univerjum 


Das Tagewerk der Hausfrau 


Im September dieſes Jahres hatten ſich in Berlin zur Veranſtaltung 
der Ausſtellung „Sparſame Haus wirtſchaft“ bie einſchlägigen Induſtrie⸗ 
gruppen mit den Hausfrauenvereinen zuſammengetan, um im Rahmen 
jener Veranſtaltung und auf dem Hintergrunde einer zweckmäßigen Woh⸗ 
nungseinrichtung das Tagewerk einer Hausfrau darzuſtellen und dabei 
Handhabung und Verwendung praktiſcher Geräte und Werkzeuge vor 
Augen zu führen. Aneinandergereihte Kojen zeigten die einzelnen Räume 
der Wohnung in der Reihenfolge und Verfaſſung, in der ſie die mädchen⸗ 
loſe Hausfrau im Lauſe des Tages in Anſpruch nehmen. Freiwillige 
Helſerinnen der Hausfrauenorganiſation gaben in den einzelnen Räumen 
die notwendigen Hinweiſe und Erläuterungen. Die Arbeit beginnt in 
der Küche, wo bereits am vorhergehenden Abend der Morgentrank oder 
die Suppe in der Kochkiſte bereitgeſtellt und der Frühſtückstiſch gedeckt 
wurde. Man ſieht dort die praktiſchen übereinandergeſtellten Kochtöpfe 
ſtehen, in denen der Dampf des unteren Geſäßes den Inhalt des oberen 
garkocht und das Anzünden einer zweiten Gasflamme erſpart (Turm⸗ 
lochen). Der Küchenſchrank iſt ſo niedrig, daß die Hausfrau bequem 
an die im oberſten Fach ſtehenden Schüſſeln heranreichen kann; ſämtliche 
Möbel find von einfacher Form und praftijdjem Anſtrich, der ihre mühe- 
loſe Reinhaltung geſtattet. Der Küchenſtuhl hat einen aufklappbaren Sitz, 
ber einen zur Aufbewahrung von Gerät dienenden Kaſten bedeckt. Ein 
ſinnreich zuſammengeſtellter Feuerungskaſten enthält alles für dieſen Zweck 
Erforderliche. Die Reinigung der Stiefel und Kleider hat bereits am 
Abend vorher — möglichſt nicht in der Küche — ſtattgefunden; es wird 
angenommen, daß die Familienmitglieder ſich bei dieſer Arbeit allwöchent⸗ 
lich abwechſeln, oder daß ein jeder ſie für ſich ſelbſt verrichtet. — Das 
Aufräumen des Schlafzimmers, deſſen Fenſter vor dem Verlaſſen geöffnet 
wurden, iſt der Hausfrau dadurch erleichtert, daß jeder ſein Bett gehörig 
abdeckt und die zwei⸗ oder dreiteiligen Matratzen zum Lüften ſchräg out: 
ſtellt, auch unnötig herumliegende Gegenſtände fortlegt. Iſt ein Bade⸗ 
zimmer vorhanden, ſo empfiehlt es ſich, die Körperwäſche dort vor⸗ 
zunehmen und dadurch eine Reihe der ſonſt erforderlichen Verrichtungen 
zu erübrigen. Der Gerätekorb, der die Hausfrau von einem Zimmer 
in das andere begleitet, ſpart überflüſſige Schritte und Zeitverluſte. Im 
Wohnzimmer und anderen Räumen erweiſt ſich der Staubſauger als 
befte zeit⸗, Fait: und arbeitſparende Hilfe. — Die Küche zur Kochzeit 


unlicht 


Se ife 


zeigt einige der neuen Maſchinen zum Teigrühren, Gemüſeſchneiden, 
Paſſieren; ein Grudeherd erinnert an die Verwendung dieſes Mitte 
Heizmittels, an die durch ſeine ununterbrochene Wärmeſpendung gebotene 
Möglichkeit zu koſtenloſer Beſchaffung warmen Waſſers und die Vorteile 
einer im Winter flet warmen Küche. Geſchirrerſparnis fiert das feuer 
ſeſte Kochgeſchirr, in dem die Speiſen gleich aufgetragen werden, ver⸗ 
minderten Gebrauch von Küchenwäſche bie neben dem Abwaſchtiſch an 
gebrachte ſchrägſtehende Abtropfvorrichtung, in der das mit ſehr heißem 
Waſſer übergoſſene größere Geſchirr von ſelbſt trocknet. Eine ſolche in 
verkleinertem Maßſtabe, aus einfachen Holzlatten roſtartig zuſammen⸗ 
genagelt, leiſtet für Taſſen und Teller den gleichen Dienſt in jeder be 


liebigen Emaillewanne. Eine Merktafel zeigt der Hausfrau an, was 
im Haushalte fehlt und auf ihren nachmittags zwei- bis dreimal wöchent⸗ 
lich zu unternehmenden Einholgängen ergänzt werden muß. — In der 


Speiſekammer werden die Vorräte nicht in Tüten aufbewahrt, fondem 
in Büchſen und Einmachegläſern mit Schildern, die nicht aufgeklebt, fons 
dern umgebunden werden, was nicht nur das Auswechieln erleichtert, 
ſondern auch das unerwünſchte Ablöſen der Zettel verhindert. Doſen mit 
auſſchraubbarem Deckel, die man beim Bezug von Schuhereme und dg 
lichen Waren erhält, eignen fid) zur Aufbewahrung der einzelnen Gewürze, 
ein Meßgefäß, deffen Inhalt man ein für allemal feſtgeſtellt hat, bejeitigt 
die Unſicherheit der Doſierung nach „gehäuften“ oder „geſtrichenen“ Ei 
löffeln. Die in der Küche unentbehrliche Kochkiſte hat in der Speiſekammer 
einen Doppelgänger, die Kühlkiſte, die genau nach gleichem Prinzip und 
mit gleichen Mitteln hergeſtellt ift und ihre Eigenſchaft, den Speiſen die 
jenige Temperatur zu erhalten, bei der ſie ihr anvertraut wurden, an 
falten Gerichten ebenſo bewährt, wie die Kochkiſte an heißen. Soll fie den 
Eisſchrank völlig erſetzen, fo verzichtet man auf die Holzwollfüllung, filli 
auf den mit mehrfachem Zeitungspapier benagelten Boden einen Teller 
mit etwas Eis und darüber auf ein aus Latten genageltes Einſetzſach die 
zum Friſchhalten beſtimmten Fleiſch⸗ und ſonſtigen Speiſen. Getrodnele 
Gemüſe, Pilze, Sellerieſcheiben, Kohlſchnitzel uſw., auch Zitronen- und 
Apfelſinenſchalen hängen in weißen Mullbeutelchen, auf die die Zoch 
nung ihres Inhalts genäht ijt, an einem einfachen Geftell aus vier Seifen 
von der Dede der Speiſekammer herab. — Nach getanem Tagewerk bietet 
das Wohnzimmer am Abend der Hausfrau eine trauliche Ruheſtätte; bit 
darin ſtehende Nähmaſchine mahnt an eifrige Arbeit an den bejorgungé 
freien Nachmittagen. Margarete Weinberg. 
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Nätſel und Spiele 


Reclame Univerjum 


Skataufgabe. 
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Mittelband paßt; 
nun reizt Hinter⸗ 
band bis 40, 45, 
50, 54 und paßt, 
als Vorhand dieſen 
Wert hält. Vorhand 
ſpielt Großſpiel aus ber Hand 
und verliert es. Hinterhand 
bat nur zwei Farben mit 53 
Augen, Mittelhand macht drei 
Sliche und im Stat liegen 
Eichel Acht und Sieben. Wie 
ſind die Karten verteilt und 
wie wird geſpielt? 


Logogriph. 
Wir find bald gut, bald übel 
Und plagen viele ſehr, 
Senkt g hinein und fucht uns 
Am Adriat'ſchen Meer. 


Voihmd hat folgende Karten: 


Aufloͤſungen aus gc 2 


VON ERHABENER, 
UNVERGLEICHLICHER 
WIRKUNG 


Schieberätſel. 


Aus den folgenden geogra- 
phiſchen Eigennamen: San- 
ſibar, Mengede, Romrod, 
Ahlen, Gerichshain, Dornach, 
Odenwald ſind in derſelben 
Folge der Wörter und Buch⸗ 
ſtaben neue geographiſche Ei⸗ 
ennamen zu bilden. Die 
nfangsbuchſtaben der neuen 
8 nennen eine Haupt⸗ 
att. 


Scharade. 


Das erſte iſt einſam und 
allein, 

Das zweite meiſt verbunden 
mit Pein, 

Das ganze kann witzig und 
geiſtreich ſein, 

Den Feind kann es bringen 
ins Land hinein. 

Für Gebäude wird's immer 
ein Unheil ſein. 


Gleichklang: Die Rubr. 
Logogriph: Eber, Eier. 


Silbenrätſel: Durlach, 
Albatros, Sittich. Berta. 
Immenwolf, Ludolf, Leutnant, 
Iriſh Stew, Gazelle, Edgar, 
Bakkarat, Undine. — Das 
billige Buch ſchafft Werte. 


Scharade: Kinderfrau. 


Objektive und Kinos und Pro- 
Trockenplatten Jektionsapparate 
sind Qualitätserzeugnisse von Weltruf. Verlangen Sie Druckschriften. 
Photo-Kino-Werke ERNEMANN-WERKE A-G. DRESDEN 216 Optische Anstalt 
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Der Blaudere* 


Leitung: horſt Schöttler 


Wahres Geſchichtchen. 
Heute baben wir ihn zu Grabe 
getragen. Er iſt nicht alt ge— 
worden, der Freund Gaſton. 
Bei ſeiner beneidenswerten 
Geſundbeit, bei ſeiner läteln- 
den Ruhe bätten ihm noch 

Jabrzehnte des ſchönen“ Lebens 
geblüht. 

Viele Frauen ſchritten bin: 
ter ſeinem Sarge her. Frauen, 
die ihn zärtlich geſtreichelt bat— 
ten, Frauen, die ihm immer 
dankbar blieben, weil ſein 
Idealismus und ſein Glau— 
ben an beſſere Menſchen ihnen 
den Lebenskampf erleichtert 
batte. Nur eine Frau fehlte: 
Ninon! Ninon, das eitle, lau- 
niſche, unbedeutende Weibchen. 

Ninon, — um derentwillen 
er ſeinem Leben ein Ende ge— 
macht batte. 


Der Vater. 
Mitten in der Nacht erhebt 
ſich die Stimme des Kindes 
und zwingt Herrn und Frau 
Oberlebrer Röslein, ibren 
Schlummer zu unterbrechen. 


Andern überlegen 


werden Sie durch meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedächtnislehre u. 
Meuschenkenntnis, Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens. Leipzig-Stó. 72 


rati 


Runzeln, scharfe Züge, Krühen- 
fübe,Stirnfalten verschwinden ein- 
zig nur durch Zuführung der bio- 
logischen Fettsubstanz, Reichels 
bomogenen Lecithinhautnührstoff 
„Creme Olana‘, Erfolge über Er- 
warten. Dose M. 90. — und 150.— 
OTTO REICHEL 
Berlin 25 SO, Eisenbahnstraße 4 


„n...n.„nun.u.n 2000s000000000000es, 


Fritz Schledt 


Internationale Buchhandlung 
Leipzig 
Inselstraße 22/24 und 
Radautz (Bukow.) 


»... 


Vertretung der Verlags- 
buchhdig. Phil. Reclam jun. 
für Rumänien 
Spezialität 
Wissenschaftlich. Sortiment 
Bibliotheks - Lieferungen 


„Fürchtegott, “haucht die Gat: 
tin ſchwach, „ich bitte dich, 
ſieb nach dem Kinde.“ Fürth- 
tegott vor dem Kinderbeit 
bietet ein Bild der Unzuläng— 
lichkeit. „Sprich mit dem 
Kind,“ ſeufzt die Gattin; fte 
weiß, daß eine fanfte Stimme 
berubigend auf die Kleine 
wirkt. Der Herr Oberlebrer 
denkt krampfbaft nach und 
ſtottert dann hilflos: „Liebe 
Hildegard, willſt du mir nicht 
ein Thema geben?“ bl 


Schmerz laß nach. 
Du ſchreibſt, daß Du mich 
nicht mehr lieben willſt. Ich 
habe ſofort das einzig Ver 
uünfiige getan: ich babe mich 


bei meinem Zahnarzt an: 
gemeldet. Der eine Schmerz; 


vertreibt den andern — und 
beide ſind ſo leichter zu er— 
tragen! 


Modern. 


immer Treu und Red— 
lichleit und laß dich nicht 
verfübren 

Zum Spielen, Schieben, Mo— 
geln oder gar zum Defrau— 
dieren. 

Und wenn du dennoch Böſes 
tuſt, ſo muß das Ding ſich 
lohnen, 

Drum ſtiehl entweder gar 
nicht, oder ſtiehl gleich in 
Millionen. Th. H. 


(Fortſetzunga Übernächſte Seite.) 


up’ 


Ein sehr 


machen, 


ist Ihr Anker Steinbaukasten und kann einem 
jeden zur Anschaffung empfohlen werden. — 
„Ich fühle mich veranlaßt, überall auf Ihr sinn- 
reiches und solides Fabrikat 
wo ich kann, 
frieden und wünsche Ihrem Unternehmen von 
ganzem Herzen besten Erfolg.“(Urteilaus Spandau) 


„Richters Anker-Steinbaukasten" 
ein erzieherisches Beschäftigungsmittel für alle 
Kinder. Durch unser Ergänzungssystem ist die 
Vergrößerung der Kasten ohne große Kosten 
möglich. — Verlangen Sie unsere Druckschrift 
Un. 8, die Ihnen weitere Aufklärung g 


Der Rediner am Vortragspult spricht: a 
Wellen Sie alle drei los sein: 


Gar viel spart die Hausfrau am Wirtschaftsgeld 
Durch den Rieschelherd, den besten der Welt. 


(Rieschels Wellsieb-Grudeherd (D.R.P.) wird mit dem markenfreien Grudekoks 
gefeuert, arbeitet Tag und Nacht ununterbrochen und ist In Biliigkeit, Sauber- 
keit und Annehmlichkeit unübertrefflich.) 


Lassen Sie sich die nächste Verkaufsstelle mitteilen! 


Walter Rieschel 8 CH. i h, Liebertwolkwitz 3 


bei Leipzig 


Deutsche Patent- 
Grudeofen-Fabrik 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inserenten 
sich stets anf „Reclams Universum‘ zu beziehen 


aufmerksam zu 
denn ich bin sehr zu- 


Seit Jahrzehnten ist 


Verlag Aurora 
Weinböhla bei D 


eben wird. 


Putz-Extrakt 
A.-G., Rudolstadt. rak 
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F. Ad. Richter & Cie., 


Goop lidi 


Reclams Univerjum 


HYGIAMA 


Tabletten 


Die ideale 


Kraftnahrung 
für Beruf und Reise 


| Vorrálig in ellen Apotheken und Drogerien | 


Dr. Theinhardt's 


Nährmittel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart- Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


ORIONWERK 


Fabrik Meteo mol Apparate 
HANNOVER 

AE ] Spezialitüt: 

' ua Tropenkameras 

Rollfilmkameras 


; Praftiiher Wink 
OOOOOOOO Jc oocoo 

Wenn die Waſſerſpülung 
verſagt. Wenn der Waſſer 
behälter in der Toilette ſich 
nicht ſelbſttätig füllt, die Spü⸗ 
lung alſo verſagt, oder, was 
noch häufiger vorfommt, be- 
ſtändig ein kleiner Waſſer 
ſtrahl rinnt, ſo kann man 
dem Übelitande ſelbſt abbelfen. 
Man feige auf einer Leiter 
zu dem hoch an der Wand 
befeſtigten Waſſerbebälter em 
vor und nebme den Deckel ab. 
Sollte er verſchraubt fein, fo 
loͤſe man die Schrauben. Nach 
einem Blick in das Innere 
des Kaſtens wird man er- 
kennen, worin die Urſache des 
Verſagens liegt, nämlich in 
einem Verſchieben des ſoge— 
nannten Schwimmers, der 
den Zu⸗ und Abfluß des 
Waſſers zu regeln bat. Man 
bringe ihn auf ſeine richtige 
Stelle zurück, was durch ein 
einfaches Drehen leicht ge- 
ſchehen kann, und prüfe durch 
Zieben der Keite, ob nun der 
Schaden behoben iſt, was 
meiſtens der Fall ſein wird. 
Dann wird der Deckel wieder 
aufgelegt bzw. aufgeſchraubt. 


PUNKTALGLASER 


besitzen die wissenschaltlich errechnete, 


für jeden Grad von Fehlsichtigkeit er- 


forderliche Durchbiegung opd sind in 


einem sorgíáltiz überwachten Arbeitsgang 


hergestellt. Zeiss Punktalglüser ermög- 


lichen dem Auge, unter Ausnutzung der 


nach allen 
Wer 


einmal Zeiss Punktalglüser getragen hat, 


Beweglichkeit, 


natürlichea 


erst 


Richtungen scharf zu sehen. 


weiß die Vorzüge dieser Gläser zu schützen. 


leder gute Optiker setzt in Brillen und 


Kneifer Zeiss Punktalgläser ein. 


Druckschrift „Punktal 16" kostenfrel. 


Briefmarken 


Mancher kleine Fehler im 1000 rsch Kriegsmk M.4500,-| 25 versch. Montenegro M. 45.- 

Hausbalt läßt ſich ſo leich! 25 „ Dtsch. Kolon. M. 300.-| 26 „ Mittellitauen M. 200. 
' e i 39 „ Franz. Kolon. M. 300.- | 40 „ Aostim.-Gebiete M 150.- 

abſtellen, wenn man erit M 

daas e " a " k 

ſelbſt prüft, mo der Haben x Herbs, Markenhaus, Hamburg 49. 


hr Preis- Kriegsnotgeld und Alben gege 


ſitzt! Tbereſia.] liste auch über 


Zur Hautpflege:Körperpflege: Schönheitspflege 


2-2 COLD CREAM SCHERK 


Zur Babypflege: für Maffage für Sportsleute 


Vertretung für Deutsch-Ósterreich. Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 


Frostbalsam, 


bei 


render Creme 


Schälpaste, 


bei Haarausfall: 
das Haar 


Auskünfte, 


FTON 


CH 


Kl 


bei Frostschüden und Entstellungen nur 


Pasta Divina, 
für M. 5 


Falten und Runzeln: 


bei Hautunreinheiten und Mitessern: 


Erneuert die Haut! 


Goldliesel-Haarwasser Hellt 
gleichzeitig auf , . . e M, 


Prospekte, Proben M. 10.— 
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BERLIN- "CHARLOTTENBURG 16 
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Wo nicht erhältlich durch 


Reclams Univerjum - 59. Jahrg. 


D et Brot und Salz anzubieten 
er Plauder als ein Symbol deſſen, was 
der Menſch an Nahrungs- 

(Fortſetzung) und Genußmitteln zum Leben 

bedarf. Mit Panis- d. h. 

Die Krawatte. Brotbriefen pflegten die deut⸗ 


Schrecke nicht zurück, wenn 
ein Mädchen die Farbe deiner 
Halsbinde häßlich findet. Es 
kann ein ſehr liebes Mädchen 
ſein. Wenn eine Frau jedoch 
täglich deinen Halsbinden⸗ 
knoten belrittelt, dann mußt 
du auf die Scheidung gefaßt 
ſein. Solche Frau übt an 
allem Kritik — nur nicht an 
ſich ſelber! Sie wird ſich in 
deiner Gegenwart täglich fünf» 
mal bie Nafe pudern, aber 
ſie wird dieſelbe Naſe rümp⸗ 
fen, wenn du dich beim Ra⸗ 
ſieren ein klein wenig ge⸗ 
ſchnitten haſt. Nach dem 
Herzen brauchſt du dann nicht 
mehr zu fragen: Frauen mit 
leichtfertiger Kritik an Außer⸗ 
lichkeiten haben kein Herz. 


Oliver Cromwell 


hielt ſeinen Einzug in London 
und wurde von einer unge. 
beuren, drängenden Volks- 


Brot und Salz. 


Noch heute iſt es in manchen 
Ländern Brauch, dem zum 
Beſuche kommenden Freunde 


ſchen Kaiſer ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert bedürftigen Laien 
eine Verſorgung durch eine 
geiſtliche Stiftung zu ſichern, 
und auch die Waage der 
Prinzen war dem Sinne des 
Wortes nach nichts weiter 
als das zu ihrem Unterhalt 
beſtimmte Brot. Das Salz 
hat von jeher eine ähnliche 
Bedeutung gehabt. Im allen 
Rom gab man Soldaten und 
auf Reiſen befindlichen Be⸗ 
amten ein Salarium, d. h. 
ein beſtimmtes Deputat an 
Salz, das ſpäter in Geld 
umgewandelt wurde und ſich 
bis heute in dem Worte 
Salär erhalten bat. J. Hs. 


Stimmung. 

Ein Regentag. Ich ſitze im 
Bieber⸗Café und fefe bie Bei- 
tung. Alles iſt mir vergällt; 
wohin man blickt, iſt nichts als 
Haß und Streit, Not und Leid. 

Da böre ich ein kleines fil- 
berhelles Lachen hinter mir. 


, d 


ës ai 22 


Das be. ere 


menge umgeben. Man machte] Ein Frauenlachen. Wer weiß, w 

ihm ein Kompliment darüber, aus welcher Kehle? Aber fofort 

aber er antwortete trocken: | erftirht alles Häßliche in mir: und virksamsle 
„Würden a. ni fein, ich Joia wieder, 8 aus | aller Haulpflegemuifeel 
wenn man mid zum Galgen düſtern Wolken die Sonne 

fübrte ?“ D. L. J-G-MOUSON 6C? FRANKFURT GEGR.II96 


Schöne volle Körper- 
form durch unser 
„Hegro- 
Kraftpulver‘‘ 
in 6 bis 8 Wochen bis 
30 Pfund Zunahme, 
wee garantiert unschäd- 
\ Er J| lich. Arztl. empfohlen. 
Streng reell! Viele Dankschrei- 
ben. Preig: Kaıton mit Gebraucbs- 
anweisung M. 60.—, Porto extra. 


Herm.Groesser & Co. 
Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 
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seil 25 Jahren 
enerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt «.natürlich blond. 
braun, schwerz ex. 
3.F.Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


auerkeit -=| Wir bitten 


ONP 132216 


„Wie behan 


flüssiges 


Bohner- 


die geehrten Leſer, bei Zuſchriften an die Inſeren⸗ 
ten fid) ſtets auf „Reclame Aniverſum“ zu beziehen. 


K 


9 


P 


i Rinderleichtes Arbeiten. 

Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentindl werden entbehrlich. Durch die 

flüssige Form kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. Der Boden blelbtwaschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschiften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Üsterrelch: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


Meier Sie gratis und franko die Broschüre: 
le ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ?* 


ist ein unübertroffenes Hilfsmittel 2 
zur Herstellung von besonders nahrhaftem und won 
schmeckendem Gebäck aller Art 54 
Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durch die : 
Deutsche Maizena Gesellschaft A.-G., Hamburg ^ 
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stantjurier 
Nachrichten 


Gegr. 1722 
Frankfurt a. M. 


* 
Größte nationale 
Zeitung Südweſt⸗— 
deutſchlands. 
Gute Leitartikel. 


Großer Handels: 
und Börſenteil. 


Schnelle Bericht⸗ 
erſtattung aus all. 
Weltplätzen. 


Erſtkl. Feuilleton 


Wirkungsvolles 
Inſertionsorgan 


Ihowe · Kamera: 
7a sind erstklassig! 


Durch jede Photohandlung zu beziehen 


Thowe-Kamera- Werk A.-G. 
Freital-Dresden 


Gebratenes Fleiſch ſchmack— 
haft aufzuwärmen. Bei auf: 
gewärmtem Fleiſch nicht beliebt 
iſt der etwas fade Geſchmack 
des Bratens und das Weich— 
werden der Kruſte oder Zäh— 
werden der Fleiſchfaſern, was 
fid aber bei achtſamer Be- 
handlung ſebr leicht vermeiden 
läßt. Man lege das Fleiſch 
in den Siebeinſatz eines 
Kartoffeldämpfers, ober in Er- 
mangelung eines ſolchen in 
ein Durchſchlagſieb, das man 
über einen Topf mit kochen— 
dem Waſſer hängt und mit 
gut paſſendem Deckel ver- 
ſchließt. Der emporſteigende 
Dampf erbitzt das Fleiſch, je 
nach Größe und Dicke des 
Stückes, in 10—15 Minuten. 
Die Tunke wird beſonders 
beiß gemacht, nach Bedarf 
noch etwas verlängert und mit 
Fleiſchextrakt oder Tomaten- 
brei, Senf oder Kräuter-, bzw. 


Pilzextrakt, Zitronenſaft oder 
Eſtragoneſſig gewürzt. Bei 
kroß gebratenem Fleiſch, deſſen 
Kruſte knuſprig ſein ſoll, legt 
man das erhitzte Fleiſchſtück 
in angebräunte Butter und 
bratet es auf hellem Feuer 
auf jeder Seite nur eine 
Minute lang an, richtet es 
zerſchnitten auf erbitzter Platte 
an und gießt die Bratbutter 
darüber. Bei Schmorbraten 
und dergleichen legt man das 
über Dampf erhitzte Fleiſch 
5 Minuten lang in die kochend 
heiße Tunke, die aber dann 
nicht mebr aufkochen darf. 
Sofortiges Anrichten iſt in 
beiden Fällen unbedingt nötig. 
Auf dieſe Weiſe werden ſelbſt 
Hackebraten, deutſche Beef- 
ſteaks, Schnitzel uſw. wieder 
ſchmackbaft wie friſch gebra— 
ten. — Auch alle Brühwürſte, 
Knoblauch -, Mettwurſt, Frank- 
furter und Wiener Würſtchen 
ſollte man ſtets nur auf obige 
Art über Waſſerdampf er- 
hitzen, ſie ſind dann viel ſafti— 
ger als im Waſſer erwärmte. 


Garwayer 


Guter Rat! 


se Deine Stofte, besonders feine und 
F ärbe empfindliche, ausschließlich mit 


Brauns Stoff- und Blusenfarben 
F är b e Deine Lederwaren aller Art mit 


Brauns „Wilbra“ 
e Deine Garderobe selbst mit 


Brauns „Quedlin“ 


Reini 


Verlange 


noch heute d. hochwicht. Brosch. 
No. 10 üb. Ersparnisse im Haush. 


K a u f e nur führende und bewührte Mar- 


ken, nur dadurch schützt Du Dich 


vor Schaden und Enttäuschung. 


Wilhelm Brauns c Quedlinburg 


Aelteste und grösste Haushaltfarbenfabrik der Welt. 


börbersdorf, Schles. 


Heilanstalt am Buchberg f. Leichtlungenkranke d. 
Mittelstundes. Prosp. d. d. Bes. M. Beuchler 
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g 


deren Beſtreben dahin gerichtet ift, durch Ent— 
faltung körperlicher Anmut auf die Mitwelt 
einen angenehmen Eindruck zu machen. 

Sie wiſſen, daß volles, reiches, geſundes 
Haar eins der wichtigſten Attribute der Schön— 


heit darſtellt, — — — daß Schönheit ohne 
ſchönes Haar undenkbeygiſteg oy 3OOQIC 
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F ; 2 C» Gesin a e a : qu 
e u Hofrat Friedrich Hessing sche Schuster 1 
5 orthopäd. Heilanstalt, Augsburg - Göggingen desen erke 


| Präparate, Wiederverjüngung de: 
Oberleitung: Generaldirektor Georg Hessing Insbesondere Ze 


Außeren. Höchste Entwicklung 

körperlicher Schönheit. Verlangen i on 
i . i i für bescheidene 

Drahtnachrichten: Hessing Góggingenbayern höchste Ansprüche 


Sie „Die Schönheitspflege“ — Toi- 

lettengeheimnisse schön. Frauen. 

Franko gegen M. 20.—. Behandlung aller körperlichen Deformitäten, aller Entzündungen der Wirbel Mandolinen, Lauten v. 
Gitarren. Liste frei. 

Alle Wiederherstel- 


| u eden Merino und Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratverkrümmungen, 
angeborener Hüftgelenkluxationen. Anfertigung künstlicher Glieder usw. 


Operationsloses Verfahren mittels unserer, an Voll- 
kommenheit unerreichten Apparatebehandlungstechnik 


Prospekt gegen Voreinsendung von 5.— Mark, Ausland mit Porto 10.— Mark 


altbewährte 
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- Klelnbeleuchtung - 
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Beste Kaplalsaniage! 6 
isslons-Briefmarken 

aus allen Ländern, unsort er, 
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kiloweise (ca 20 000 St. mindest 
24000 ver ehiedene) spottbilliz. 
Preisliste gratis u. franko. Briet 
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unsere deutschen Pferde- 
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10000 
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Universal - Bibliothek, 


Eur alles, was mit dem diese schier 

: 

erd, Reiten u. Fahren zu» che für Unter- 

sammenhángt, behandelt : 2 B y 

als erste u. führende deut» haltung un b 
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Die UB enthält die be 


she Wocensdrift die 
deutendsten Werke aus 


DeutscheSportzeitung 35 Literaturen ailer Ve H 
ker und Zeiten. Kl 

Sankt Georg EE ^ 
Zahlreiche Abbildungen Lin billigsten durch T" 


ergänzen die ausgewählt 
guten Abhandlungen. Der 
i wer: für /Jahr ist 


M. 150. —. Probehefte lie- An 
fert der Verlag kostenlos ti 
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Abb. 5. 


Abb. 5 u. 6. Zwei Muſter für 
Gürtel aus Bolg: u. Glasperlen. 


K. müſſen mit ihren Weihnachts⸗ 
arbeiten frühzeitig beginnen, weil ihre 
Heinen Hände nicht fo raſch ſchaffen können 
wie die der Großen, und weil bei ihnen 
die Stunden meiſt nicht allzu häufig ſind, 
in denen fie Luft und Liebe zum Stillfiten 
haben. Eine kluge Mutter oder Tante wählt 
als Weihnachtsarbeiten für die Kinder nur 
Kleinigkeiten, die verhältnismäßig wenig 
koſten und ziemlich raſch hergeſtellt werden 
können, die aber doch einen praktiſchen Wert 
haben. Eine Arbeit, die Kinder ſehr gern 
ausführen, ift das Aufſädeln von Perlen. 
Abb. 1 u. 2 zeigen zwei moderne Halsketten, 
Abb. 5—8 ſtellen Muſter für Gürtel oder 
Serviettenringe dar. Bei Perlarbeiten muß 
vor allem auf einen halibaren Faden ges 
achtet werden, damit der zu Beſchenkende 
Freude an ſeinem Geſchenk haben kann. 
Die Halskette Abb. 1 iſt aus kleinen durch⸗ 
ſichtigen Glasperlen auf zwei Fäden geſädelt 
(fiche Abb. 35. Nach 16 em vereint man 
beide Fäden in einer mittelgroßen ſchwarzen 
Perle, dann 3 durchſichtige, 1 lange blaue, 
+3 durchſichtige, 1 ſchwarze, 8 durch⸗ 
ſichtige +, 1 große runde, blaue 
Perle und vom + noch einmal, dann 
1 lange blaue, 3 durchſichtige, 
1 ſchwarze. Nun die Fäden wieder 
teilen, zwei 20 em lange Reihen 
durchſichtige Perlen, vereinen durch 
4 blaue, 2 durchfichtige, 
1 ſchwarze, 2 durchſichtige 
und 4 blaue. Dann zwei 
12 em lange durchſichtige 
Reihen, durch 1 ſchwarze 
vereint. Die zweite Hälfte 
entgegengeſetzt. Die Kette 
iſt 120 em lang, die Franſe 
8 em, dabei kommen nach 
4durchſichtigen 7 blaue Per⸗ 
len, unten zwiſchen 2 durch⸗ 
ſichtigen je 1 ſchwarze. — 


Die zweite Halskette ift einreihig von bunten Perlen in verſchiedener 
Größe hergeſtellt (f. Abb. 4.) Zunächſt 1 gelbe und 1 grüne mittelgroße, 
1 alttofa Röhrenperle, 1 große blau bemalte und rückwärts genau fo. 
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Abb. 
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Abb. 1 u. 2. Zwei moderne Halsketten (ebe die 
Geilanfichten Abb. 3 u. 4. 


Abb. 9. Kannenanfaſſer m. leich | 
ter Stickerei. Beyer» NHbplátt Li 
muſter Nr.50585/1. Preis g M. 
— Abb. 10, Sehäkelter Eier, * 
wärmer. — Abb. 11. Nadelbuch 
A mit leichter Stickerei. Beyer: 

* Mbpláttmufter Nr. 505891. 
9, Preis 8 Mark. 


feve Srauen 


Abb. t1. 
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Abb. 8. 


Abb. 7 u. 8. Amwei Muſter 
für Gürtel aue Holzperlen. 


Dann von ffeinen Perlen 10 grüne, 10 altrofa, 
12 grüne, 4 rofa, 4 grüne, von mittelgroßen 
1 gelbe, 1 grüne, 1 lila, 1 große altroſa und 
rückwärts genau fo. Die Kette ift 96 cm 
lang. — Gürtel find nach Abb. 5—8 un: 
gefähr 140—150 cm lang aus verſchieden⸗ 
farbigen Perlen zu arbeiten. Man arbeitet 
mit einem beiderſeitig eingeſädelten Faden, 
indem man je nach Muſter auf jede Nadel 
eine oder mehrere Perlen nimmt und mit 
beiden Nadeln entgegengeſetzt durch eine 
querliegende Perle geht. An den Gürtel⸗ 
enden Perlſranſen. — Der reizende Kannen⸗ 
anfaſſer ſür die heißen Griffe von Nickel⸗ 
kannen uſw. (Abb. 9) kann aus kleinen Tuch⸗ 
oder Wollſtoffreſten gearbeitet werden, er 
mißt ausgebreitet 17/12 em und zeigt eine 
mit Seide ausgeführte leichte Plattſtichſtickerei. 
Zwiſchen ſeine zwei gleichgroßen Tuchplatten 
iſt eine Watteſchicht gelegt, und die Ränder 
ſind darauf weitläufig langettiert, Schnur 
mit Quaſte zum Aufhängen. — Eierwärmer. 
zum Warmhalten der Eier ſind in manchen 
Haushaltungen, z. B. bei älteren Leuten, 

ſehr beliebt. Der mit Abb. 10 dar⸗ 
geſtellte Wärmer wird aus Woll⸗ 
reſten in beliebigen Farben gehäkelt. 
Nan beginnt in der oberen Mitte 
mit 10 f. M. und ſticht in den fol⸗ 
genden Runden ſtets in das rück⸗ 
wärtige Maſchenglied der vorigen 
Runde ein. In der 2. Rde. 
häkelt man fünfmal in eine 
Maſche 2f M., bis zur 6. Rde. 
nimmt man an den gleichen 
Stellen zu, dann häkelt man 
je Maſche in Maſche bis zur 
erforderlichen Höhe, bunte 
Luſtmaſchenſchlingen und 
bunte Kreuzſtiche bilden den 
Ausputz. — Das 11 zu 
8 em große Nadelbuch (Ab⸗ 
bildung 11) aus farbigem 


Leinen iſt mit abſtechender Plattſtichſtickerei geziert, der Rand iſt 
langettiert. Das Leinen iſt über die Pappdeckel geſpannt, die innen 
abſtechend geſüttert ſind. 


Zwiſchen die beiden Deckel werden ein 


Reclams Univerjum 


Abb. 18 u. 19. Selb 
zu arbeitender Ebril 
baumſchmuck 


Abb. 16 u. 17. Leicht 
zu arbeitender Chrift 
baumſchmuck. 


Krausgeſpinſt (Gold- oder Silberwolle) ber 
Das erſte Hölzchen wird gleichmäßig id 
umwickelt, am Ende das zweite mit an ` 
gewickelt, und fo immer weiter im Peri 4 
bis das Körbchen hoch genug i 20 ı 


oder mehrere langettierte Tuchblätter in der 
oberen Mitte befeſtigt, ſie dienen zum Ein⸗ 
ſtecken der Nadeln. — Von den drei Kinder⸗ 
täſchchen Abb. 12 — 14 ift das erſte ein wei- 
ßes, rofa geſüttertes Batiſttäſchchen, es ifi | 
auf der Vorderſeite mit einer hübſchen Blüte Boden bilden kreuzweis geſpannte Fäden. — ' 5 
beſtickt. — An dem zweiten Täſchchen aus Abb. 12—14. Drei KRinderläſchchen mit Kreugzſtichſtickerei. Ter Anhänger Abb. 18 ij aus eme po ` 
roſa Waſchrips iſt die abgeſchrägte Klappe in 5 2. 90 152/1 me ue 9012571 Eichel hergeſtellt, mit bunten dud golden B ~ 
Kreuzſtich beſtickt. Die unteren Ecken zieren (rechtes Cäſchchen). Preis je 8 Mark. Jum unteren Ringen beklebt, an beiden Enden in v | 
feine a — Das hellblaue, 11 z "SE EE Das; ehen een enen dtig eingeſchnittenen Schlitzen eingeflemm: $ `, 
14 em große dritte Täſchchen ift auf der D em breiten, ſchwarz vors Büſchelchen Kreppapier, aus deren Mitte einige Lamettafäden ben“ - 
geſtoßenen Klappe mit dem Vogelmuſter, f. Abb. 15, beſtickt. Man fidt hängen. — Der Anhänger Abb. 19 beſteht aus zwei Mohnlöpſen, de P : 
fünf Kreuzchen auf 1 em. — Die Abbildungen 16—19 zeigen Chrift- vergoldet und bemalt, je nach dem Geſchmack der Ausführenden, inte f: 


baumſchmuck, der auch von Kinder⸗ Mitte mit Blumendraht zuſammer⸗ E 
händen hergeſtellt werden kann. Das HHHH HFH gefügt find. Dann wird ein bun | 7 
Material dazu findet fih wohl in | REERE NAR HHH Bändchen — es kann auch mi 4 ^ 
jedem Haushalt vor, bis auf einige 22222 fe we" mapaos 222222 Kreppapier fein — zu einen Wi 
lleine, geringwertige neue Zutate. 23328222 N Schleiſchen darumgebunden. E 
Der Behälter für Naſchwerk Abb. 16 es 


it aus einer halben, bunt bemalten : 
Eierſchale gebildet; als Henkel dient 7) | Lii -LELELTI HH Die Beyer: Abplätimufter find quy 
ein Bändchen, dejin Enden ein unn CO 2222 BEREBNENSEENN lich 2 Mark für Porto und Zar 
ben oberen Rand geklebtes Goldbörte KIT 25 packung durch die Gejehäftsftelt ud 
chen bedeckt. — Das Körbchen Abb. 17 —— LLL an Reclams Univerſum, Leipzig, J :. 
ſtellt man aus Streichhölzern und Abb. 15. Muſter für Kreuzſtichſtickerei zum Cäſchchen Abbildung 14. ſtraße 22/24, zu beziehen. 
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Mit Odol übt man 
die zuverlássigste Mund- und Zahnpflege aus. 


Wer besonderen Weıt darauf legt, seine Zähne 
blendend weiß zu erhalten, benutze außerdem 


Odol-Zahnpasta. 


Odol-Zahnpasta reinigt vortreff lid 


und verhütet bei täglihem Gebrauch 
die häßlihe Verfärbung der Zähne 

sowie die Bildung von Zahnstein. 

Der köstliche Geschmack wird Sie 

überraschen! 
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Verteilt man auf die fünf 
Felder der erſten wagerechten 
Reihe, die in der Entſchlüſſe⸗ 
lungsaufgabe vorkommenden 
Mitlaute, und auf die Felder 
der erſten ſenkrechten Reihe die 
fünf €elbfilaute, fo erhält 
man den Schlüſſel zu ber fol. 
genden Geheimſchrift: raduda 
roneſoda dedone ſaduſuſune 
lenalo naſude roneſoda lena⸗ 
ſeſo naſudanera raduda dedone 
roraduneſanine relunedoreda 
ſadoſeſo rolunedoſeſo doru ro⸗ 
lunaneſeno naſude doſu denera 
ſududa. 


Homonym. 


„Der will um meine Tochter A 
HJ 


en? — 
Was fällt dem kecken Bur⸗ 
l ſchen ein? — 
Ein Geometer, weiter nichts.“ 
So ſprach verdrießlichen Ge⸗ 


| fidis, 
Ein ſtolzer, reicher Herr 
Baron. — 


Scharade: Ein Fall, Ein⸗ 
fall. 


„Nein, der wird nicht mein 
Schwiegerſohn.“ 
— Indeſſen, er iſt fein und 


klug, 
Da iſt ihm wohl ein Wort 


genug. 
„Mein Herr“ — fo ſchreibe 
ich ihm nun, 
„Sie ſind — was Sie beruf⸗ 
lich tun“. 


, D 
Scherzrätſel. 
Sagt mir doch einmal, mel. 
ches Lied 
In G-Dur wird geſungen; 
Das Wort bei Menſch und 
Tier man ſieht, 
Bei alten wie bei jungen. 
G. R. 
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Skataufgabe: B. e W, 
e9, gD, g10, e gt, rO, 
r9, r8, r7; C. rD, r10, 
rK, sD, s10, sK, sO, s9, 
88, s. — 1) sW, eW, sD 
—15; 2) gD, rD, g9—22; 
3; g10, r10, g0 - 23. Ta- 
mit erbalten bie Gegner 60 
ugen. 

Logogriph: Launen, La- 
gunen. 


Schieberätſel: Barmen, 


Eder, Roda, Lengerich, Indor, 
Nachod. — Berlin. 
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Reclams Univerfum Heft 4 


Wund-u.Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ürztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlássig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rótung der Haut verhindert. Im stándigen 
Gebrauch zahlreicher Snippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich, 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform-Puder 


das beste und Reste Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Räpp, Leipzig-Lindenau. 


febleco ? 


HÄTTE 


Weil die Zahnpasta Pebeco die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert, die natürlidiste, wirksamste 
Reinigung der Mundhóhle bewirkt und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Pudor ya’ Joun ^md MN 


Suz lIlesse in feí pzíg: 
Städt, Kaufhaus, &rdgedchoo 3 
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Reclams Univerjum 


Leitung: horſt Schöttler 


Erſt die Dame. 


Du ban mir heute den 
Abſchiedsbrief geſchrieben und 
— ich lächelte. 

Gnifinnft du dich noch der 
weißen Bank? Da ſagte ich 
dir, daß ich dich nicht mehr 
liebe. Doch du riefſt Himmel 
und Hölle an, um mich zu 
halten. Es war Ehrenpflicht, 
deinen Bitten, deinen Be— 
ſchwörungen nachzugeben. Gb. 
renpflicht, weil ich fühlte, daß 
du den Vorrang haben 
wollteſt. 

Heute nahmſt du Rache 
für damals; ich batte darauf 
gewartet und — lächle. 


Marterl. 

Leſer ſteh, erbarme dich dieſes 
bittern Falls 

Meines lieben Ebemannes, 
des Tierwärters Fritz Hals. 

Raſch und ohne weitre Koſten 
endete jäh fein Lauf: 

Er wollte eine Löwin füttern 
und dieſe fraß ihn auf. 


L. E. 
Vorſicht! 

Der berühmte Aſtronom Lal- 
lande ſchrieb 1782: „Ich gebe 
die Verſicherung, daß das 
Schweigen der Gelehrten ein 
Zeichen der Nichtachtung iſt. 
Es iſt in jeder Hinſicht als 
unmöglich erwieſen, daß ſich 
ein Menſch in die Luft er- 
heben und darin halten könne.“ 
(Dieſer Ausſpruch betraf nicht 
elwa den Spiritismus, fon» 
dern die Luftſchiffahrt). Man 
ſieht, ein anerkannter Wiſſen— 
ſchaftler ſagt: erwieſen! Und 


Ölgemälde und Farbendrucke 


Katalog mit etwa 400 Abbildungen und 

Anhang: „Maltechnische Mitteilungen“ 

gegen Voreinsendung von M. 75.—. 

(Nach dem Auslande: '/, Dollar, 4 dänische 
Kronen, 5 Frs. ete.) 


Farben und Malbedarf 


Katalog gegen Einsendung von M. 30.—. 


W.Sobbein Kassel 54 


Je teurer 


die Bücher durch Anpaſ⸗ 
ſung an dle um das 100: 
fache geftiegenen Her 
ſtellungskoſten werden, 
um ſo wichtiger wird für 
alle, für die Bücher 
zu unentbehrlichen Le⸗ 
bens gefaͤhrten gewor⸗ 
den ſind, das wahl⸗ 
freie Bücher⸗Abonne⸗ 
ment mittels des neuen 


Gcheck⸗ 
Buch⸗ 


Syſtems des Verlages 
Philipp Reclam jun in 
Leipzig. Verlangen Gie 
von Ihrer Buchhand⸗ 
lung ober mit Poflfarte 
direkt vom Verlag die 
neueſten Leſezeichen⸗ 
Proſpełte mit den 


breis⸗Aufgaben 


für die der Verlag mo 
natlich 100 Bücerprö 
mien im Jahtes werte 
don Mt. 60000 ausfekt. 


Emil Grantzon 


Hun ne 
Gesundheifs Síiefel 


Für nur 20 Mark jährlich 


dt. Jede Nummer 


die 
was würde Lallande heute] erhält jeder Freund der Universal- Bibliothek von dem Ni b Philipp Reclam jun, Leipzig, oder durch 


jagen ? $8. 
(Fortſetzung übernächſte Seite.) 


Buchhandlungen die monatlich erscheinende kleine Zeitschrift ungen 
bringt Textproben aus neuen oder wenig bekannten Reclam- Büchern, sowie eine Fülle von Anreg 


er Bücherfreund“ zugesan 


für jeden, der sich ernsthaft mit Büchern beschäftigt. 


SHUTTLE ee Wi 


ITT 


Nützlich und köstlich 


ist der tägliche Gebrauch der echten 


Oca Fa fef erc 


Zahnpasta 


Sie verleiht das behagliche Gefühl eines reinen und gesunden Mundes 
und blendend weisser Zähne. 


Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 


ell 
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In Karlsbad. Gattin (verächtlich den Schläfer be: 
trachtend): „Banauſe! In dieſem Zimmer zu ſchnarchn, in 
dem vielleicht Goethe geſchlafen hat!“ 

c 

Der klaſſiſche Schaffner. Paſſagier: „Unerhört, 
Schaffner, wie wir bier zuſammengepfercht ſind; meine 
Frau, die dort am Fenſter ſteht, kann fih nicht bewegen!“ 

Schaffner (nachdem er eine Weile aufmerkſam bin— 
geblickt hat): „Und ſie bewegt ſich doch!“ 

cx 

Ungeduld. Dienſtmädchen (in ber Leihbibliotbel): 

„Bitte geben Sie mir ſchnell den zweiten Band dieſes Ro— 


mans — die Gnädige kommt vor Spannung um — ich 
, Fell ihr am Telephon ſchon gleich den Anfang vorleſen!“ 
cx 


Praktiſch. „Friert denn ihr Kleines in bem unge 
heizten Zimmer nicht?“ 
| „O nein! Ich wärm's bei ber Nachbarin unb tu's dann 


Jin meine Kochkiſte!“ 
C 


Beim Abſchied auf der Kleinbahn. Schaffner: 


„Bitte einſteigen, Herrſchaften! Der Stationsvorſteher hebt HE e 
die Hand! Das bedeutet: Letzter Kuß!“ tet eut et 


| cz 


rd 
Beim Rendezvous. Sie: „Ich bin aus Frankfurt Weinbrand 


Er: „Main?“ 


| Sie (ibm um ben Hals fallend): „Auf ewig, Geliebteſter!“ fanbatter$ Macholl 
, c 


Kombination. „Was Fräulein Sophie für pbilo'o Bear. 1861 fteilbronn GHegr.1861 


$ vbiſche Geſpräche führen Tann — die reine Pbiloſopbieſopbie!“ 


l 

Zur Hautpflege-Körperpflege-Schönheftspflege 
| Zur Babypflege: für Maffage für Sportsieute i 
j 


Vertretung für Deutsch-Ósterreich: Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 74 


Doppelkinn, starker Leib u. Hüften, 
unschöne plumpe Waden, besonders 
häßlich wirkende dicke Fußgelenke 
beseitigt däs ideale, Eta-Zehrwachs“. 
Ein neues, sehr wirksames Mittel, 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßigen Fettansatz zu verrin- 
gem. — Originalpreis M. 144.-. 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 131, 
Versand-Abtellung Potsdamerstr. 32 


ORIONWERK 


Fabrik photograph. Apparate 
HANNOVER 
Spezialität 
Tropenkameras 
Rollfilmkameras 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei Zu— 


f ſchriften an die Inſerenten 
ich ſtets auf „Reclams Aniverſum“ zu beziehen. 


Merdende Mütter, hoffende frouen werden im 
elgenften Jntereffe und tm Intereſſe des zu erwartenden 


Schuster & C0. 


Markneukirchen 278 


ee qeecssscs000000000900000000002 d eee eee ee e des gebeten, unverbindlich Ihre Adreſſe 
7 7 te Wa einzufenden. - Rat über Schwangerfhaft, Erzielung 
miuatürfije Bintröte des Gerichts $ Im Kampfe gegen ` | M reel me ve einer leichten Geburt, Pflege, ipto koftenlos erteilt 
sa enfer, Watt de ee, f die Schundliteratur ; für pescheidens bis Deutſche Frandelsgefellicaft für Dolkswohlfahrt und 
en mit, wer : Mandolinen, Lauten n. framburg. Gefunöheiläpftene. Rädtpandol. 
60.—. Zugehörige Kataloge von Reclams : Alle ee ` E _ 
eon darat e|] — — 79 TUE SEHR 
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Der Plaudere* 


(Sortjegung) 


Joſef von Sonnenfels, 


der Montesquieu Oſterreichs, 
hatte die Schwäche einer ziem⸗ 
lich ſtarken Eigenliebe; auch 
ſprach er viel und gern. Eines 
Tages naht ihm ein Bittſteller, 
ſteht, mit dem Geſuch in der 
Hand, eine geſchlagene Stunde 
ohne ein Wort zu ſprechen 
vor dem Miniſter, der allein 
ununterbrochen ſpricht. Als 
er endlich in Gnaden ent⸗ 
laffen wird, wendet fid) Son- 
nenfels an ſeine Umgebung 
mit den Worten: „Mit dieſem 
iungen Mann babe ich mich 
vortrefflich unterhalten; er hat 
Talent“. — Noch amüſanter 
iſt folgende Begebenheit: Eines 
Abends fubr Sonnenfels mit 
einem fremden Gelebrten von 
Schönbrunn zurück nach ſeinem 
Haus auf der Leimgrube. Als 
am bewölkten Himmel plötz⸗ 
lich der Mond hervortrat, rief 
der Gelehrte unwillkürlich: 
„Ah. welch herrliche Beleuch⸗ 
tung!” Sonnenfels, in der 
Meinung. ſein Gaſt bewundere 
die Straßenlaternen, die er 
in Wien eingefübrt hatte, 
entgegnete geſchmeichelt: „Ja, 
die iſt auch von mir!“ D. L. 


Zum Nachdenken. 


Wer beherrſcht die Geſchicke 
der Völker und Länder? Nicht 
die Maſſen — die Geiſter find 
es. Die Maſſen ſind die auge) 
Reihen Nullen, die ihren Wert 
nur durch die Ziffern be⸗ 
kommen, die voranſtehen. 
Aus dem valerländiſchen Roman 


„Dorothee“ von Willibald Alexis. 
(Reclams Univ.⸗Bibl. 6237—44 ) 


In der Straßenbahn. 


„Wuizeun!“ ruft der Schaff- 
ner. Eigentlich heißt es Woll⸗ 
zeile, aber er iſt ja ſelber ein 
echter Wiener und nennt das 
Kind beim „richtigen“ Namen. 
Der Schaffner ſchlängelt ſich 
zwiſchen den Fabrgäſten durch: 
„Faaahrkart'n bittääb!“. Zwi⸗ 
iden einem neuen Ankömm⸗- 
ling und dem Schaffuer nt, 
ſpinnt ſich folgendes Geſpräch: 
„Herrſchaft, wo bab i jetzta 
mei Kar’ hinverwurſchtelt, 
ab, da is s' ja!“ Befriedigt 
bolt er ſie aus einem Weſten⸗ 
täſchchen hervor und überreicht 
ſie dem Schaffner. „Dös war 
wull a nöt not, daß's fo zamm⸗ 
knödeln!“ Und prompt erfolgt 
die Antwort: „Na, nächſt'ns 
laß i's halt vorher ausbügeln“. 

F. G 


Neuer Leberreim. 


Die Leber iſt von einem Hecht 
und nicht von einem Rochen, 
Des Oſterreicheis Leitspruch 
it: „Do tönn’ ma bolt 
nix moch'n!“ F. G. 


Fin halbes dude 


haben sich in Millionen von Familien 


BRAUNS 
HAUSHALTFARBEN 


glänzend bewährt! 


Warum also minderwertige, neu aufgetauchte 
Erzeugnisse kaufen, wenn Ihnen so altbewährte 
und empfohlene zur Verfügung stehen. Nur der 
Kauf einer erprobten und führenden Marke 
schützt vor Schaden und Enttäuschung. 
Verlangen Sle sofort die wichtige Broschüre 
Nr. 10 über „Ersparnisse im Haushalt“. 


Wilhelm Brauns G. m. b. H. 
QUEDLINBURG 


Aelteste und größte Haushaltfarbenfabrik der Weit! 


Betrifft piano 


verſehenes Fabrikat direkt an Private. 


Vor Anſchaffung 


eines Pianos 
oder Flügels verſäume man nicht, den Katalog der 
Hof⸗Pianofabrik Auguſt Roth einzufordern. Dieſelbe 
liefert ihr mit Preuß. Staatsmedaille prämiiertes 
und mit eigener Erfindung (Klangſteg D. R. G. M.) 


Achten 


Sie 


genau auf die Adreſſe: Auguſt Roth, Hof- 
Piano⸗ und Flügelfabrik, Branden⸗ 
burgſtraße 72/73, Berlin S 11. 


Thowe-Kamera: 


Reclams Univerjum 


MEM sind erstklassig! 


Durch jede Photohandiung zu beziehen 


Thowe-Kamera- Werk A.-G. 
Freital-Dresden 


der Duft der dunkel- : 


roten Rose 


munderbarster ; 
Natürlichkeit 2 


MEC XS 


AE 


ulcrt 
ein 


ilr. 26 » DDrevys 
Dude H 


schlögigen Geschäft 


EI? KU 8 Iaarwi 
me usw. erhältlich in al 
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Fabrik: 
estr.5 
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Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ u. anderen 
Spezialparfüms stehen grat. u. franko zur Verfügung 


Schwarzlose Söhne 


Iverkaul Berlin 
larkqt enk! d? 


auf geistige Nahrung 


verzichten, wenn die 
Universal - Bibliothek 


bie Derlen der 
Weltliteratur 


bietet und das Reclam- 
Scheckbuch einen be- 
sonders billigen Ein- 
kauf ermöglicht? Viele 
wissen aber noch im- 
mer nicht, daß das 
weltbekannte Reclam- 
Buch auch in dauer- 
haftemBibliothek-Ein- 
band oder geschmack- 
vollem Geschenk-Ein- 
band zu haben ist! Von 


01.6463 
finden Sie nahezu 
jedes wertvolle Buch 


in Reclams Universal- 
Bibliothek, und zwar in 


einem Einband, der je- 


der Bücherei zur Zier- 
de gereicht. Verlangen 
Siein einer Buchhand- 
lung das Verzeichnis 
der U.-B.; Sie haben 
dann eine kleine Lite- 
raturgeschichte vor 
sich! Auch das Reclam - 
Scheckbuch ist durch 
jede Buchhandlung zu 

beziehen. 
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39. Jahrg. 


Reclams Univerjum 


Seit 4 


k — 
! Man fordere diese 
Marke beim Einkau lA 


Andern überlegen 


werden Sie dureh meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedüchtnislehre u. 
Menschenkenntnis. Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Slemens, an 72 


f^ 


FAVORIT 


der besfe Schniff 


Winkeln 


— — — — — — — — 


| Für Küche und aus 


Kürbis⸗ Kompott. Man 
ſchält 2 Pfund recht reifen 
und ſchön goldgelben Kürbis, 
ſchabt ihn aus und läßt ihn, 
in feine Stücke geſchnitten, 
mit etwas Salz und reichlich 
feinem Zucker beſtreut, mit 
Zitronenſaft betropft, zum 
SE fteben. Die feine 

Schale von 1—1!/, Zitronen 
wird kleingeſchnitten, mit 
100 g Zucker, 1—2 Nelken, 
1 Stange Zimt und 1 Stück 
gebleichten Ingwer in / 1 
Waſſer ſtark ausgekocht, durch 
ein feines Sieb auf die 
Kürbisſtücke gegoſſen und dann 
alles zuſammen kurz ein⸗ 
gekocht. Falls die Brühe dünn 
bleibt, wird ſie abgegoſſen, mit 
25 g Zucker langſam einge⸗ 
kocht und kochend wieder über 
die Kürbisſtücke gegoffen. Das 
Kompott wird kalt in eine 


JKriſtallſchale gefüllt und kann 


vor dem Anrichten mit 1—2 
Löffeln voll feinem Arrak durch · 
gerührt werden. 


——M — — 


Kücbiötorte, In !/, Pfd. 
Mehl ſchneidet man 75 g 
Butter — in feinen Blättchen 
hinein, verarbeitet beides und 
fügt eine lnappe halbe Ober: 
taſſe voll Buttermilch, 1 Gi- 
dotter, / Teelöffel voll Trot- 
tenei, / Teelöffel voll Salz, 
die feingeſchnittene Schale einer 
Zitrone, 1 Teelöffel voll out, 
gelöſten Süßſtoff und 30 g 
Zucker dazu, wirkt den Teig 
½ Stunde lang tüchtig durch, 
läßt ihn / Stunde lang ruhen 
und wälzt ibn zentimeterdünn 
zu einem Tortenboden aus, 
den man mit Ei bepinſelt und 
mit einer Teigrolle als Rand 
umgibt. Der Kuchen wird 
in der ſchwach durchhitzten 
Röhre in 20—80 Minuten 
goldgelb gebacken und noch heiß 
ſchuppenartig dicht mit Kürbis⸗ 
ſcheiden belegt und dieſe noch 
reichlich mit Zitronenzucker be⸗ 
ſtreut. In 150 g Zucker mit 
3 Löffeln voll Waſſer aufge⸗ 
löſt, dem Saft einer Zitrone 
und einem Likörglas Rum 
halte man zuvor die Kürbis⸗ 
ſcheiben gedämpft. 
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Rassehunde-Zuchtanstalt u. Hdlg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz il 


Gegründet 1864. (Thüringen) 
Versand aller Rassen vom kleinsten Salon- 
bis zum gr. Schutzhund. Garantie lebender 
Ankanft. Illustr. Prachtalbum mit Prelsverz. 
u. Beschreib. aller Rass. M.40.- (auch Mark.). 


| Nie Reserve Y | Nie Reserve Y 


ausen 


die deutsche Weinbrandmarke 


| 


Nicht nur 


den Röstlich- natürlichen Duft 


Maiglöchcherz, Deilchern, Rose, 
Medlet HCellotrop usw. 

bietet Joret 
Droste 4 


Vorn. 


in höchster 
nzontnrbion. 
oj3bDeqQquiiholol., 
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Die bel ben Büchern angegebenen 
Preiſe können zur Zeit leider nur 
als Anhalrfür den ungefähren 
Preis gelten. Die Verleger behalten 
fid) bei Erhöhung der Herſtellungs— 
koſten eine entſprechende Preiser: 
höbung vor. 
Notiz für Verleger: Die Auf⸗ 
nahme in Rubrik „Neue Bücher“ 
erfolgt unentgeltlich. Mittei⸗ 
lungen über Neuerſcheinungen er— 
bitten wir vierzehn Tage voraus. 


Georg D. W. Callwey. München, 


190 Flugſchrift des Dürer: 
Bundes. 15 Mark. 


G. Grote che Verlags- 
buchhandlung, Berlin. 


Heinrich Federer, 

Unter Nachtwäch⸗ 
ter prometheus. Eine Ge⸗ 
ſchichte aus Cachweiler. Mit Zeich, 
nungen von Joh. v. Wicht. Ge: 
bunden 180 Mark. 


Hachmeister & Thal. Leipzig ( Ler- 
lag der „Lehrmeister- Bücherei.“ 
—— 2 — 


Johanneshontfeld, Heſchichte 
des deutſchen Volkes. Mi: 
Ausblicken auf die Wirtſchafts⸗ 
und Uulturentwicklung. 5 Geile. 
In zwei Bänden geb. 95 Mark 


Insel · Verlag, Leipzig. 


Andre 6 de, Die 
DerließedesDati- 
kan. Berechtigte Uber⸗ 
ſetzung von Dieter Baf- 
jermann. In Pappband 250 Mark. 


Kommissionsverlag der Mennoni- 
| 
tischen Flüchtlingsfürsorge E V. 
. ͤ edel bel 
Heilbronn a. Neckar. 


Die Mennoniten: Gemeinden 
in Rußland während der yos 
unb Revolutionsjahre 1914 bis 
1920. 20 Mark. 


Verlag Emil Pahl, Dresden. 


m. Hindhede, Die neue Cr: 
nährungslehre. Aus dem Dü- 
niſchen überſetzt von Dr. med. 
F. Landmann. Geb. 75 Mark. 


Verlag Ullstein, Berlin. 


Franz Moınar, Die Diebin. 
Roman. Geb. 40 Mark. 


W. Wiegand & Co., Bad Hom- 


burg. 


Pflanzenapotheke. Ein K ráu: 
terbuch mit ca. 200 alter: 
probten Heilkräutern, Re: 
zepten und Hausmitteln. 
Herausgegeben von A. Dettling, 
Wörishofen. Mit ca. 100 Abbild. 
18 Mark. 


Reclams Unlverſum 


Wi P bitte n die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inseren- 
ten sich stets auf Reclams „Universum“ zu beziehen. 
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Rinderleichtes Hrbeiten. 

Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u. leicht anzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften, 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
E Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ?“ 
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nach Hofrat 
Dr. Zucker 


reinigt den Mund DÉI? 
gisch durch Sauersiolf 


in 6 bis 8 Wochen bis 
30 Pfund Zunahme, 
m garantiert unschäd- 
b. f lich. Arztl empfohlen. 
Streng reell! Viele Danksehrei- 
ben. Preis: Karton mit Gebrauehs- 
anweisung M. 60.—, Porto extra, 


Herm. Groesser & to. 
Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 


Der schönste Wandschmuck 


sind meine prachtvoll, hoch- 
künstlerisch ausgeführt. farbig. 


Kunsthilde 


alter und neuer Meister. 
192 verschiedene Bilder. 
Jedes Bild 25, — Mark. lllustr. 
Katalog - Prospekt 15.— Mark 


scha/tsleben, Landschaftenne® 
ca. 250 verschiedene Bilder 
nach  Reeznicek, LIendeeke 
Kainer, Wennerberg usw. ist 
Katalog, 112 Seiten, 15.— Mk 


Galerie moderner Bilder 
37 Bilder in feinstem Vier 
farbendruck nach Kirchner 

Wennerberg nsw. 
Pikante dezente Frauen- 
szenen. Jedes Bild25.-M 
illustrierter Katalog 2.— M 


Buder der Jugend 
en. 4200 Bilder der beknmofen 
Maler n. Zeichner. Bilder 00- 
45.-,30.— Mk. Illustr. Katalog 
— 317 Seiten stark — ein But 
von bleibendem Wert 50.— Mk. 


Wiederverkäufer Vorzugsprelse. 


Kunstverlag Max Herzberg 
68, 


Berlin SW 
Neuenburger Str. N. 


e lobte 


(Charakter aus Handschrift). € 
gen Einsendung v. Porto " 
Sie wichtige -interessante 4 
klärung. Graphologische veri 
tei Matiske, Jena-Löbsteil 
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Í Redigiert von Sch a d) 3. Mieies: 
| Alle auf die Schach-Nubrit bezüglichen Zuſchriften richte H 
man an bie „Schach-Nedaktion von Reclams Untverjum‘ . 
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Mitteilungen aus der Schachwelt. 


In der Zeit vom 9. bis zum 23. September fand zu 
Haſtings England) ein Sechsmeiſterturnier fatt, an dem 
ſich Aljechin, Bogoliuboff, Rubinſtein, Tarraſch, 
Thomas und Yates beteiligten. Jeder ſpielte mit jedem 
zwei Partien. Das Ergebnis war, daß Aljechin mit 7½ 


Zäblern den erſten Preis gewann. Zweiter wurde 
Rubinſtein mit 7 Zäblern. Den dritten und vierten 
Preis teilten Bogoljuboff und Thomas mit je LU, Dann 
folgte Zarrajd +4, Motes ＋2½. 


Aufgabe Nr. 91. 
Von Otto Fuß in Hannover. 


Matt in drei Zügen. 


Dieſes elegante Problem wurde im Problemturnier des 
„Deuiſchen Schachbundes“ mit dem erſten Preiſe ausgezeichnet 


Löſung der Aufgabe Nr. 90. 
Tí4xe4 2. Sdg-f4 Dh4xf4 od. TA 
3. Td1-d7 uſw. 

Anderes leicht, da ſowohl De4-b7 als auch SgTxe6+ 
niw. drobt. 

Der Löſungsoerſuch 1. 
Dh4xTH. Falls darauf 2. Td1-d7, jo 2. 
Zielen rettenden Zug unmöglich zu machen, 
der Zweck des Damenopfers auf e4. 


1. De2-e4 


Sd3xfí4 ſcheitert am 1.., 
. , Df1-b4 
das gerade iſt 


Die Aufgabe Nr. 88 und 89 wurde richtig gelöſt von 
R. Piper Akolutb m Naumburg. 
raſch u. radikal der 


Von Würmern befreit , o uria 


Wurmtee. Ex reinigt Darm u. Magen von den letzt maffen- wie: 
haft auftretenden Darm- (Spuls) u. Aſter⸗(Maden⸗) Wir- 
mern, welche Kindern u. Erwachſenen die beſten Säſte u. 
Kräfte aufzehren, Magen und Därme zernagen u. an ber 
Geſundheit große Schäden verurſachen. Maſſenhafte Dant- 
Ihreiben bezeugen die radikalen Daner-Erfolge, jelbft in 
jahrelangen Würmleiden, wo vieles erfolglos. Für Spul- 
wurmkur 1-2, für Maden⸗(After⸗) Wurmkur 3—6 Pakete. 
Paket 270.— Mt. Madital⸗Bandwurmmittel 270.— ME. 
Vertreibt Bandwürmer mit Kopf radikal in einig. Stund. 


Blaſen⸗, 


und Griesbildung, Waſſerſucht, 
uſw. werden durch den echten Herbaria-Blasen- und 
Nieren, Tee aufs befte beeinflußt und behoben. 
Dankſchreiben. Doppelpatet 270.— Mark (Kur erfordert 
zirka 6—12 Pakete). 


Bettnässen 


Schrank „Virchow. 
Zeiss 
Union-Bücherschrank 


aus einzelnen Abtei en, 
gleichzeitig Instrumen- 
tenschrank für Ar. te. 


Katalog 378 portofrei 
* 37 ? 


Heinrich Zeiss 


(Unionzeiss 


Frankfurt a.M. 


muß heutedieganze Welt, 
m ernen Viele müssen den ihnen 
liebgewordenen Beruf 


ıufgeven und stenen damit vor einer fast unlöslichen Aufgabe, Das 
oeste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten, 
22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer dureh Selbstunterricht 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl, Fernunter- 
richt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm. 
eb. Handlungsgebilfin. Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichs- 
verbandsexamen), Abiturientenexamen. Gymnasium, Realgymnasium, 
Oberrealschule. Lyzeum Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präparand,, 
Konserratorium. Ausführlicher Prospekt über be-tand. Examina usw, 
kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 
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Nervöse Invalidenräder 
Krankenselbstfahrer 
Unruhe, Schlaflosigkeit, Erre- auch mitMo- 
gungen, Herzbeschwerden werd torantrieb. 
behoben durch „Baldrament“ Kranken- 
Pflanzenprodukt. Bie naturlich t. fahrstühle, 


ste Medizin zur Beruhigung der 
Nerven. Fl. M.100,.-. Otto Reichel 
Berlin 25 S0., Elsenbahnstr. 4. 


solide 


Rich. A Hen. Dresden- Löbtau 3. 


ganz aus Stahlblech, daher unverwüstlich, auf jedem 
Küchenherd oder Ofen mit Ringplatte verwendbar, 
spart bis zu 50", an Heiz materinl. 
Pei Mitbezug eines Untergestells oder Wandkonsols 
ist direkter AnscnluB an den Schornstein möglich. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 


: Ausschneicen, auf«leben und als Drucksache einsenden: 
: Ausfünrliche Druckschrift Spark. 399 kostenl. erwünscht. 


ee d. I. John A-, Erfurt- rt-Jiversgehofen. 


Blasen- und Nierenleiden 


Nieren⸗Katarrhe, Eiweißharnen, Ham- 
röhren⸗Ausfluß, Blaſenſchwache, Harnverhaltung, Stein⸗ 
Schmerzen beim Urinieren 


durch 


Folge einer Blaſenſchwaäche) 
Herbaria-Bettnässen - Tee 
behoben. Paket 770.— Mart (Kur erfordert 3—6 Pakete). 


Gegen Gicht und Rheumatismus 


gibt es 1000 Mittel, aber nur wenige find wirkſam genug, 
um die ſich teils ſchon zu feſten Kriſtallen gebildete Harn⸗ 
ſäure aufzulöſen u. auszuſcheiden, u. nur darin liegt die 
Wirkſamkeit. Die maſſenhaften Dankſchreiben beweiſen, 
daß ber Herbaria-Gicht- u. Rheumatismus - Tee auch 
in veralteten Fällen von Erfolg war, weil er Harnſäure⸗ 
ablagerungen auflöſt und ausſcheidet, wenn damit durch⸗ 
greifende Kuren (6—12 Pakete) gemacht wurden, daher 
Dauererfolg. Kein Gicht: u. Rheumattsmusleidender ſollte 
dieſe Kur unprobiert laſſen. Doppelpaket 370.— Mark. 


Viele 


wird 


Beitellungen richte man direkt an das Herbaria-Krüuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Beriond durch deſſen Verſandapotheke erfolgt. Ausf. Buch üb. Hetlkräuterkuren 6 Mk. 
D ͤ;» mh ĩ vàAAr; — . ;—.. —:.—. ?ʃͥ̃ͤð —Vð;. —i. i0.iirir—iðr'i—r—ů— — .. ꝗꝙ— T— ——— — — — 


von Or. G. Schneider 


Erste deutsche Chemieschule ;75,57. 9. F 
Heppenheim /Bergstr. 5chternetm Gesenw. Nack 


Handarb., Wiüscheanfert.. Schneid. Gartenb., Fortbild.. Sport. Prosp 


Thür, Handeisscnule, Bad Jımenau 


Theor. u. prakt. Ausbildung für In- u. Ausländer. 
Glánzende Erfolge. Prosp. u. Auskunft umsonst. 


Von Dr. Marie Voigt 
Moes Bildungsanstalt, Erfurt.) 
| ‚Ausbildung. Wissenschaitliche 
in T enhi ifte Überwachung. Kleiner Kreis, 
arte nbau. Se hüle rinnenheim. Eigenes Landhaus. 


E ſche Privatrealſchule mit 
Schülerheim / Leipzig Sm 5 


Jen 8 Hauswirtschaft. Bildungsanstalt 


f 


 Realfgule mit Vorſchule. Arbeitsſtunden / Nachhilſe / Berecht. zur Aud 


19b. Reſſezeugniſſes / Neu eing. Internal Gart, Dir. Ot. L. Roefel 


vieſe Unterrients- 
anstalten lassen ihre Anzeigen 
in Zwischenräumen von 1—4 
Wochen erscheinen, weshalb es 
sich empfiehlt, mehrere auf- 
e.nanderfolgende Ausgaben 
durchzusehen. 


Die feinen, 


Dörfer Pudor 


Dame B. D, MARKE 


inDosen von 3Paar an 


d$ np» 9 qam 


Dasondetes / 


Überall erhältlich. 


Oscar Dörfler Akt.Ges. 
Dünde in Westfalen 


- >. a Täubehenweg 9. Pensionat Frau Dir Hoffmann. Wissensch., 
Leipzig deii: i ; 
gesellschaftl. u. häusl. Für In- u. Ausland. 


Marburg a. L. / Müllers hoh. Privatſchule. 


Gewiſſeny. nation. Erziehung, zielſich. Schulung. Reichsverbandsprilf., 
Urimareiſe, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. Zeitgewinn. Halbfahres⸗ 
urie Sport, Manderan. Schillerb. - Erfolaererzeihn. u. Proſp. frei. 


Kimpeis Pädagogium Bad Sachsa (äu) Hes_Th.Kimpel, Past, al 
Berecht. Privatrealschule m. Intern. ı. ges. Geg. d. Harz. Wissensch. 
Unterr. nur deb. Stud.-Assess.: famil. Zusammenleb., individ. Beh. 
u. Erzieh. : pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed.; ürztl. Aufsicht 

sorgt. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. Gepr. Turn-, Schwimm- u. 
Fechtlehr.): auszez.reichl.Verpfl. Nachw. Eign. Aust, D. z w. Erzieh. 
d Hem dtsch. Sprachkurse, Eintr. jederz. Prosp. u Ref. dch. d Dir. 


Dresden-A. nem Timanus guten, Damen- Bakteriologie-u 
—heimTimaeus-Büttner | ` 2 ` 

Yıllai.tr. ges. Lage. Sorgf. Ausb. Röntgen-Schule. Bisher über 650 

Fortb. in Wiss. Näh. Droen | Damen ausgebildet. Dr. Buslik, 

pasas et RT Mer Leipzig, Keilstr.12. Lehrplan frel, 


` Frau Schotanus, 
Wernigerode wissenschaft... Dr. Kramers Institut Her ang 
Haushalt.-Penslonat. Eig. Haus am „ginnt im April das 59. Sem] et 
Walde.Gesellseb.Ausbild. Sprach. | "* "ari dapi S9 EN 
p enim A At air Bast: 33. Ein? Dëietrg 1907071919 


Malen, Musik, Geprüfte Lebrkrb jjj% 
i. H. I. Empf. Jahrespreis 8000 M; | sämti. Osterprüfl, Prosp. m. Ref, fr, 


Ausbildung. 
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Schwäbiſcher Merkur 
Stuttgart 


Südweſtdeuſſchlands älteſte große Tages» 
zeitung, bieter ſeinen Leſern regelmäßig 
politiſche Leitartikel aus der Feder bes 
wuiener Politiker, maßgebender Fachlcuie 
un» angejenene: Vertreter des ſchwäbiſchen 
Geiſteslebens. Ausgedehnter Handelsteil. 
Wertvolle literariiche Beiträge, Theaters 
und Kunſtbriefe. Det Schwäbiſche Merkur 
gilt allgemein überall mit Recht als 


das Blatt der Schwaben. 


Drud und Verlag von Philipp Reclam fun., Leipzig, Juſelſtraße 
Alleinige Anzeigen⸗Annahme: Annoncen⸗E 


Reclame Univerjum 
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ir bitten unsere Leser, sich bei 
Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu bezleher. 


Kynologen 


müffen auf eine Fachzeit⸗ 
ſchrift abonniert fein. 


Die ültefte deutſche Jagd- 
zeitung (in Süddeutſchland 
führend bzw. einzige fiib- 
deutſche Wochenſchrift für 
Jagd, Kynologie uſw.) „Der 
Deutihe Jäger“, München, 
Briennerſtr. 9 (von erſten 
Künſtlern illuſtriert, mit 
wiriſch., wiſſenſch. und ums 
ſangreichem unterhaltenden 
Teil, Romanbeilage uſw.) 
abonnieren Sie bei jedem 
Poſtamt oder direkt durch 
den Verlag (nur Mk. 80.— für 
ein. Monat). Für das valutas 
ſtarke Ausland Mk. 1500.— 
im Vierteljahr unter Kreuz- 
band, für Tſchechien. Juno» 
lavien ujm. Mk. 1000. — im 
Vierteljahr direkt durch den 
Verlag. — Anzeigen, für jagd⸗ 
liche und kynologiſche Kreiſe 
beſtimmt, auch allgemeine 
Inſerate, wirken anerkann⸗ 
termaßen glänzend, da „Der 
Deutſche Jäger“ in ſehr hoher 
Auflage auch auf dem Lande 
geleſen wird. 


22. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: Hermann 
gpedition Rudolf Mofje, Berlin SW 19, und deren Fillalen. 
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wertvolle Anregungen 


Sie erhalten und sparen viel Geld 


wenn Sie bei Ihren Bücheranschaffungen stets den 
Katalog der Universal- Bibliothek zu Rate ziehe 


alſamang 


M 
- 


KRaſier-Geiſe 


macht selbst uns AT 


Zei fa 


Nach dem Rasieren gebrauchen dit 4 š wv | 


gera gta mana Jjaut -Setee . 
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F ee Abbildungen 
zeigen einen ſehr 
netten Schlafanzug für 
Damen, zwei reizvolle 


Nachthemden, ein aller: 
liebſtes Morgenhäubchen 


Zugſaum. Das Nacht⸗ 
hemd W 1715 ift aus 
einem Stück, aus 2,70m 
Stoff, 80 em breit, ge⸗ 
arbeitet und mit Loch⸗ 
ſtickerei und eingeſetzten 


und ebenſo hübſche wie 
praltiſche Wäſche für teine 
Mädchen. Schlafanzüge 
für Damen erweiſen ſich 
beſonders auf Reiſen, 
in Sanatorien, Kliniken 


Häkel⸗, Filet⸗ oder 
Klöppelecken geputzt. 
Will man den Schlitz 
zuknöpfbar einrichten, 
ſo arbeitet man in die 
Zacken Knopflöcher und 
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uſw. als febr praktiſch, KE Hi 1 fett die Knöpfe auf Mei- 
da ſie viel „angezogener“ We, e | 7 ne Bandſpaugen. Das 
wirken als ein Nacht- NE SE | Nachthemd W 5186 er⸗ 


fordert 2,80 m Stoff. Die 
ſchmalen Klöppel- und Valen⸗ 
cienneseinſätze ſind durch Stäbchen 

und Luftmaſchen verbunden, es folgt 
ein Hohlnahtbörtchen mit Luſtmaſchen— 
bogen behälelt, f. Abb. 5186. Am oberen 
Rande wird nur ein halber Bogen behäkelt 

und dafür ein neuer Übergangsbogen aus Luft⸗ 
maſchen und drei Oschen gehäkelt. Von der Kinder⸗ 
wäſche erfordert das Beinkleid 1,20 m Stoff, das 
Nachthemd 1,80 m, das Hemd 1,50 m, der Schlaf⸗ 
anzug 2,20 m. — Die Beyer⸗Schnitte ſind zuzüglich 
5 Mark für Porto und Verpackung zu beziehen durch * 
Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22/24. $ 


hemd und auch die Stelle 
vertreten können. — An „ band zu Abo. 5186. 

W 5186. Nachthemd mit Band» 
den beiden dargeſtellten gürtel. S. Abb. 5186 a. Beyer- 
Nachthemden und dem Schnitt für 46 em Oberweite, 

Preis 80 Mark. 


Morgenhäubchen fällt 
die ſchöne Handarbeit 
auf und an der Kinder⸗ 
wäſche der ſo prak⸗ 
tiſche und nette Ausputz 
von Langetten und Ma 
ſchinenhohlnähten. — 
Der Schlafanzug iſt aus 
3,75 m buntgeblumten 
Waſchkrepp, SOembreit, 
gearbeitet und mit 
50 em ein farbigem 
Satin beſetzt. Die V 4152, Morgenhäubchen 
Beinkleider Ba: mit Lochſtickerei u. Band: 
benumoteren hp. Beyer a 
„Rande Nr. 30779/1V, Preis 
48 Mark. 
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GW 61480. Schlafanzug. 
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Beyer-Schnitte für 40 KW 4165—KW 4168. Mädchenwäſche. Schnitte für 7, 9 
unb 44 cm Ober: und 11 Jahre. Beyer Abplättmuſter Nr. 30 370JI, 
weite, Preis Preis für Im 3ogenlangette 12 Mark. 
60 Mark. W 1715. Nachthemd. Schnitte für 42 und 44 cm Oberweite, Preis Schnittpreis je 20 Mark E c 
* o0 Mark. Beyer⸗Abplättmuſter Nr. 30 632/1, Preis für | m 24 Mt. X Diaitized by X sl 
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Die Chemie der Küche 
Derdaulid 
Wie im Verlauf der Zeiten ſich mancher Begriff ins Gegenteil der ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung verkehrt hat, ſo geht es jetzt mit dem Begriff: 
leidt- und ſchwerverdaulich. Der Phyſiologe Bunge ſagt: „Die Darm: 
muskulatur entartet wie jeder Muskel, wenn ihm keine Arbeit aufge⸗ 
bürdet wird. Die Angſt vor ‚unverdaulichen‘ Speiſen führt zu einer 
allgemeinen Schwäche der Darmmuskulatur. Wir müſſen von klein auf 
gewohnt werden, eine an Holzfaſerſtoff reiche Nahrung zu bewältigen.“ 
Man betrachtete bisher bie zelluloſehaltige oft als ſchädlich, dahınyegen 
ſolche Koſt als wertvoll, die wenig Reſtbeſtände im Darm hinterläßt: 
Milch, Eier, ſeines Fleiſch, feines Mehl. Man beraubte damit den 
Darm der Zelluloſe, die allein die Verdauungsbewegung des Darmes 
bewerkſtelligt. Durch diefe mangelnde Verdauungs bewegung des Darz 
mes ruhen die aufgenommenen feinen, leicht verweſenden Nahrungs- 
beſtandteile zu lange im Menſchen, gehen in Fäulnis über und ſind die 
Urſache von Krankheiten. Das Gebiet dieſer Stoffwechſel krankheiten 
wird heute noch zu eng begrenzt. Man zählt dazu die Gicht u. a. 
Aber auch andere Krankheiten, von denen wir es heute noch nicht glau⸗ 
ben, wie Maſern, Scharlach, Diphtherie, verdanken dieſer inneren Ver⸗ 
weſung ihren Urſprung. Man iſt nun auf allerlei Verſuche verfallen, 
dieſen undeutlich geahnten Zuſtänden Rechnung zu tragen. Dazu gehört. 
der Vegetarismus. Dieſer kann nützlich ſein, wenn der Verſuchende zufällig 
genügend Obſt, Kompott, Gemüſe, Salat wählt. Nimmt er dagegen 
Reis, Grütze, Grieß uſw., was doch auch vegetariſch iſt, dann wird er 
ftatt gefünder noch kränker. Andere fallen auf „Heilerde“ hinein. Sie 
ahnen nicht, daß darin nichts Heilendes iſt. Sie könnten auch Säge⸗ 
ſpäne nehmen. Durch beides entſteht der Anreiz zur Verdauungs⸗ 
bewegung des Darmes, und damit die Befreiung von den in Fäulnis 
übergehenden Stoffen, und damit Geſundheit. Aber warum dazu „Heil⸗ 
erde“? Es genügt zelluloſehaltige Koſt, und wir ſind geſund. Wer zur zellu⸗ 
loſehaltigen Koſt übergehen will, nehme morgens nüchtern einen Apfel oder 
Weintraube mit Schale; zum erten Frühſtück Apfel mus oder geſchmorte 
Pflaumen mit ſchwarzem Brot; als zweites Frühſtück Radieschen, Gurke 
oder Oyſt mit etwas ſchwarzem Brot; ein Mittageſſen aus viel Gemüſe, 
wenig Fleiſch, Kartoffeln, Kompott, Salat, Obſt. Veſperbrot und Abend⸗ 
eſſen laſſen ſich nach dem Vorhergeſagten leicht zuſammenſtellen. Dr. Koch. 


NËT 
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EDITAR 


Der Mangel an Vitaminen 


in der täglichen Nahrung iff häufig bie Urfache für zurüdbleibendes Wachstum der Kinder unb bas Ent 
ſtehen von Stoffwechſel⸗ unb Nerven Erkrankungen bei Erwachſenen. — Der Getreidekeim, der in jedem 
Getreidekorn, das zur Mühle kommt, ſchlummert und prozentual viermal ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel 
Kalt und Phosphorverbindungen, fünfmal ſoviel Fett unb viel mehr Vitamine enthält, als das Getreide 
korn ſelbſt, iſt bisher völlig vernachläſſigt und von der menſchlichen Ernährung ausgeſchalten worden. 
Wer ſich für die wichtige Rolle der Vitamine unb Nährſalze bei der Ernährung intereffiert, verlange von 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz, die koſtenloſe und poſtgeldfreie Zuſendung der Schriften 
ſammlung Nr. 58: 1) Wiſſenſchaftliche Arbeiten von Ärzten und Ecnährungsforſchern über die Bedeutung 
der Getreidekeime und die Anwendung des daraus nach patentiertem Verfahren gewonnenen Nährmittels 
Materna (erhältlich in Apotheken). 2) Rezepte für Krankenkoſt: Suppen, Breiſpeiſen, Gebäcke, Diät 
ſpeiſen für Kranke, im Wachstum zurückgebliebene Kinder, in der Ernährung Geſchädigte und in der 
Arbeitsfähigkeit gehemmte Erwachſene. 


NMaferna- Zwieback 


iff nicht teurer als gewöhnlicher Zwieback, aber doppelt fo reich an Eiweiß und höher im Gehalte an 
Kalk- und Vitaminſtoffen. Man verlange Materna⸗Zwieback in den Lebensmittelgeſchäften. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 
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Das Zimmer der alleinftehenden Frau 
Aus der Ausftellung „Das dagemerf der Hausfrau 
Auf der Ausſtellung „Das Tagewerk der Hausfrau“, von der wit 
ausführlich in Heft 3 berichteten, intereſſierte auch beſonders das 
für das ſtudierende oder beruflich tätige junge Mädchen oder bit 
alleinſtehende Frau gedachte Zimmer, Damen, bie fid) als Untermieterinnen 
auf einen Raum beſchränken müſſen, der ihnen als Wohnraum, Arbeits⸗ 
zimmer und Schlaſſtätte dienen muß, in dem fie womöglich auch 
noch zur Bereitung ihrer Mahlzeiten Gelegenheit finden können, und der 
dennoch einen behaglichen Eindruck machen ſoll. Der Entwurf einer 
ehemaligen Schülerin des Charlottenburger Jugendheims, der durch 
Umarbeitung alter Möbel zur Ausführung kam, zeigte eine verblüffende 
Löſung dieſer vielgeſtaltigen Aufgabe. Durch Ausnutzung jeglichen 
Raumes wird für alles Platz und Unterkunft geſchaffen. Der hohle 
Tiſchſuß dient als Nachttiſch, die Platte des als Mittelſtück des Garderoben: 
ſchranks geſtalteten Waſchliſches ergibt den Schreibtiſch, eine Platte am 
Blumentiſch ſtützt bie Nachtlampe. Der Schrank ſelbſt teilt das geräumig 
gedachte Zimmer wandartig in zwei Hälften und trägt auf feiner tid: 
feite, abweichend angeſtrichen, ein Brett mit Küchengeräten; dem Seid 
tiſch entiprid)t dort der Küchenſchrank, den beiden für Garderobe um 
Wäſche beſtimmten Seitenteilen find rückwärtig ſolche zur Aufnahme 
von Wirtſchafts⸗ und Küchengerät angefügt. Ein winziger Sparloch⸗ 
apparat oder ein Heizkörper mit Kochvorrichtung ergänzt diefe doppel 
ſeitige Einrichtung, deren Teilung durch einen Vorbang ergänzt wird. — 
Raumerſparende Gegenſtände für Untermieter, teilweiſe unter Verwen⸗ ek: 
dung alter Möbel zu neuen Zwecken, zeigte auch in einer beſondern lr 
Koje die Erfinderin der bekannten Utilismöbel, Claire Holitein, deren 
Möbel fo recht für unſere Zeit geſchaffen zu fein ſcheinen. Beſonders | um 


nett war da unter anderem eine Arbeitstruhe mit Zeichen-, Zuſchneide⸗ 
und Bügeltiſch. Die dreiteilige mit Fries beſpannte Tiſchplatte Tann 
durch einen Griff zum Zuſchneiden und Zeichnen hergeſtellt werden, 
durch einen anderen zum Bügeln. Im Inneren birgt die Truhe Roum 


zur Aufbewahrung für Handwerkszeug, Flicken und dergleichen. Schr B. ., 
intereſſant war auch ein „Kochliſtenſchranl“ mit ausziehbarer Platte, bit rus 
zum Bereiten und Einnehmen der Mahlzeiten dienen fol, währen m . . 
dem Schranke gleichzeitig Kochiöpſe, Geichier und nockene Borie . 


verwahrt werden. Margarete Weinberg 


—ä 
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Schlechter Rechner. Chef: „Herr Müller, Sie 
baben ſich in den letzten Tagen ſo oft verrechnet, daß ich 
Sie ernſtlich ermahnen muß.“ 

Buchhalter: „Ach, Herr Mayer, verzeihen Sie mir, 
mich macht die Liebe kopflos; wenn ich hoffen dürfte, daß 
Ihr Fräulein Tochter —“ 

Chef: „Sehen Sie, da verrechnen Sie ſich ſchon wieder.“ 


CE 


Erklärt. „Ibre Verkäuferin hat einen fo ſpöttiſchen 
Zug um den Mund.“ 

— „Na ja: Wir verkaufen ja auch zu Spottpreiſen.“ 

Fatale Frageſtellung. Junger Herr (zu feiner 
Angebeteten): „Wie, [don lange find Sie mir gut, unb 
Sie wollen wirklich die Meine werden? Und ich? Bin ich 
nicht der größte Efel, das nicht zu merken? Oh, fagen Sie 
Ja, mein Fräulein!“ 

[e] 

Paſſende Bezeichnung. Sie (im Gaſthaus): „Sieh 
mal, Männe — iſt das kein Pferdehaar, was ich eben in 
der Weißwurſt hier vorgefunden habe?“ 5 

Er: „Schon möglich — alfo gewiſſermaßen -eine 
Wer⸗weiß⸗Wutſt.“ 


cx 
Gin verſtändiger Vater. „Kinder, ihr müßt recht 
brav ſein, ihr ſeht, ich hab' mir den Arm gebrochen und 
kann euch jetzt nicht — durchhauen.“ 
cx 
Zu reichlich. In der Nähe eines Kurortes wurde 
ein Dicker von Spitzbuben ausgeraubt. Als er völlig ente 
blößt daſteht, ſpricht er: 
„So viel wollte ich hier eigentlich nicht abnehmen.“ 


Jung und schlank 


durch Dr. Richters 


Frühstückskräutertee. 


Unschädliche Gewichtsabnahme. 
Arztl, empfohlen. Vollst. unsch. 
Pack. M. 50.— (Kur 8—6 Pakete) 
Institut Hermes. 
München A 49, Baaderstraße 8. 
Verlangen Síe ausführl.Broschüre 
über Kräutertees (25 Sorten). 


macht 10 Jahre älter! Ergraute 
Haare erhalten sofort ihre na- 
türliche Farbe eoht und unver- 
waschbar wieder durch das un- 
schädliche ,Aloolor^. In allen 
Farben erhältlich. FL M. 85.—. 
140.— u. 225.—. Otto Reichel, 
Berlin 25 80., Eisenbahnstr. 4. 


Flügel undPianinos 


Im Urteil der Künstler 


Josef Pembaur sagt: 


„Ich bin von ‚Rönisch' in be- 
zug auf Spielart und Ton- 
qualität im hohen Maße be- 
friedigt und wünsche diesem 
Erzeugnis von Herzen die 
weiteste Verbreitung." 


Ludwig Hupfeld A.-G, 


Berlin W., Leipziger Str. 110 
<> 


vornehme Herrenfliefel | 


Oberrhein., 2 tee J.Muller "ohne 
Speyer a.Rh. Hunde 
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Der Blaudere! 


Leitung: horſt Schöttler 


Durchbrochenes Prinzip. 
Seit eine Zigarre ſoviel koſtet 
wie früher ein ſeidener Unter⸗ 
rock, habe ich ernſtlich verſucht, 
mir das Rauchen abzugewöb⸗ 
nen. Ich ſetzte mich auf 4 Stück 
täglich. „Das ſind immer noch 
ein Paar ſeidene Strümpfe,“ 
rechnete meine Frau aus. Da 
wurde ich nervös. Jemand emp: 
fahl mir Schokoladeplätzchen. 
Nicht gegen das Nervösſein, 
ſondern gegen's Rauchen. Da 
aber die ganze Familie mitaß, 
koſtete dies Nichtrauchen Un- 
ſummen. 

Schließlich gab ich's out 
Ich rauchte wieder von früh 
bis ſpät. Nur: ich fing jeden 
Tag eine Viertelſtunde ſpäter 
an. Das ging ganz leicht. 
Nach acht Tagen war ich ſchon 
ſoweit, daß ich erſt um 9 Ubr 
anfing, nach weiteren acht 
Tagen um 11 Ubr. Sicher 
wäre mir's gelungen, bis 
10 Uhr abends durchzubalten; 
man merkt dieſe langſame Ent- 
wöbnung kaum. 

Da führt mich meine Frau 
beute in ein Modengeſchäft. 
Ein ſeidener Unterrock toftet 
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fünftausend Mark. Fünf⸗ 
tauſend Mark! Vor Schreck 
habe ich mir ſofort eine Bi- 
garre anbrennen müſſen — 
obgleich es erſt 9 Uhr mor⸗ 
gens war! 


Er bröckelt ab. 


Herr Bollinger hat ſchweren 
Herzens die Zeitung abbe- 
ſtellt. Jeden Tag nach Feier⸗ 
abend zieht er nun mit ſeiner 
achtköpfigen Familie — das 
Jüngſte wird von der Mutter 
auf dem Arm getragen — 
durch die Straßen vor ein 
wuchtiges Gebäude. Dort klebt 
ein roter Zettel auf ſchwar⸗ 
zem Brett. Der Vater per- 
ſammelt ſeine Lieben um ſich 
und lieft mit feierlicher Stim- 
me: „London 13300, vorher 
11460, Schweiz 55530 vor⸗ 
her 48639, Neuvork 3076 
vorber 2596. Eröffnung ftür- 
miſch, ſpäter ruhiger bei ab- 
bröckelnden Kurſen.“ Der Zug 
bewegt ſich wieder heimwärts, 
und Bollinger murmelt: „Ab- 
bröckelnd — Kinder, bis vier 
Mark zwanzig runter kann er 
noch lange bröckeln der Dollar!“ 

bl. 


Meteorologie. 


„Was muaß denn ſo a Me— 
tiorolog alles ſtudieren und 
lönnen?“ 

„Na, die Bauernregeln 
muaß er alle auswendig ler- 
nen und a febr a weites 
G'wiſſen muaß'r ham.“ T. H. 


(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 


NIVEA 


biebhaberkünste 


Malerei, 


Säume nicht, Dich zu erdreisten, 


Wenn die Menge zaudernd schweift; 


Alles kann der Edle leisten, 
Der versteht und rasch ergreift! 


Bestellen Sie umzehend Gratisprospekt von 
L.Poehlinann, Amalienstraße3, MünchenD 6. 


Wer Sprachen leicht, schnell und sicher 
lernen will, 


Kerbschnitt, Tiefbrand, 
Flachschnitt, Tarso, Metallplastik, 
Nagelarbeit, Laubsägerei 

mit Anleitungen. 


Katalog mit etwa 3000 Abbildungen gegen Vorei. 
M. 80. —. Nach dem Auslande: 


W. Sobbe, Kassel 54 


Wer wagt, gewinnt! 


Niemals darfst Du stille stehn, willst Du die Vollendung sehn! 
Nur wer sich ständig einsetzt mit seiner ganzen Persönlichkeit. 
kann auf Erfolge im Leben rechnen. 
walttätige hat vorübergehende Scheinerfolge, Dauererfolge sind 
nur der Lohn des rechtlichen Fleißes. Wer also vorwärtskommen 
will, muß unaufbörlich an der Vervollkommnung seiner Geistes- 
kräfte arbeiten. Wie man diese zu schönster Harmonie ausbildet, 
einen starken Willen, umfassendes Gedächtnis, reiches Wissen 
und die praktische Anwendung desselben, nämlich zielbewußtes 
Können, erwirbt, zeigt durch individuellen brieflichen Unterricht 
Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre, der einzig 
sichere Weg zu innerem Gleichgewicht und zu äußerem Wohlstand. 

Wer wagt, gewinnt — wagen Sie es, sich der erprobten 
Führung eines Mannes anzuvertrauen, dessen Methode Weltruf 
genießt, und Sie werden bald aus den Niederungen des Daseins 
zu den schönsten Höhen gelangen. 


nsendung von 
!/; Dollar, 4 dán. Kr., 4 Ers, 2 FI. 


Der Skrupellose und Ge- 


verlange Sprachenprospekt. 


Heizkesse 


liefern zur Zaf 


Seife 


Creme 
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Zur Hautpflege-Körperpflege Schönheftspflege 


$9 COLD CREAM SCHERK 2: 


LI 


Zur Babypflege für Maſſage für Sportsieute 


Vertretung für Deutsch-Österreich: Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 


4, Dag 2 | Te ORIONWERK 
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der besfe Schnitt 


S DDAN, TORT 
Chain, iles Celle €. 
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Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 971 H d. Garnisonkirche 14a. 


` EN 


bie feine Reinheit, feine haarſtärkende und 


haarerhaltende_Rrı Kraft, fein köſtliches Aroma 


und die herrlich erquidenbe, nervenbelebende nervenbelebende 
Wirkung zu würdigen wiſſen. 


Fordern Sie ausdrücklich Dr. Dralle's, 
P. A. €. bie Originalmarke. 
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(Sort(egung) 


Wahres Geſchichtchen. 


Herr Heutereich hatte ſich zum 
Beſitzer mehrerer Rittergütei 
auigeſckwungen. Er kümmerte 
ſich nicht viel darum, denn 
er war noch zu ſehr mit 
dem Engroshandel, mit einer 
Ahnengalerie und anderen 
nötigen Dingen beſchäftigt. 
Einmal ließ es ſich aber doch 
nicht umgeben, daß er einer 
lleinen Einweihungsfeier in 
H. beiwohnen mußte. Pünkt⸗ 
lich wie Fürſtens fuhr Herr 
Seuterei f im Auto vor. Dem 
ihm freundlich mit ausge⸗ 
ſtreckter Hand entgegenkom⸗ 
menden Herrn Paſtor legte 
er erſt mal würdevoll ſeinen 
Mantel über den Arm. Dann 
begann er vor verſammelter 
Dorfgemeinde die Einwei⸗ 
hungsrede mit den Worten: 
„Meine Ahnen — und eure 
Vorfahren — ſehen heute voll 
Stolz auf uns hernieder . ." 


Neuer Cebettelm. 


Die Leber iſt von einem Hecht, 
und nicht von einem Hunde, 
Daß wir heut' auf demſelben 
find, verſpürt man jede 
Stunde. Fr. Gl. 


| Cin fonberbatet Zufall. | 


Als Wilbelm Tiſchbein, ber 
berühmte Maler, auf der Reiſe 
nach Rom den Apennin paf» 
ſierte, gelangte er auf eine 
ſteinige Hochfläche, die ihn 
wegen der Färbung des Bo⸗ 
dens, wegen des völligen Man⸗ 
gels an Pflanzenwuchs und 
wegen des darüber brütenden 
glühenden Sonnenbrandes leb- 
haſt an die afrikaniſche Wüſte 
erinnerte. Während ſich ſeine 
Künſtlerphantaſie damit be⸗ 
ſchäfrigte, diefe „Wüſte“ mit 
entſprechender Staffage zu Be: 
völkern, tauchte hinter einem 
Felſen plötzlich eine Schar 
von Männern in weißen 
Mänteln und Turbanen auf. 
Als Tiſchbein ſich von ſeinem 
Erſtaunen erholt batte, erfuhr 
er, welch ſeltſamer Zufall ihm 
zu einer Vervollſtändigung 
feiner Illuſion verholfen. Die 
Orientalen waren die Mit- 
glieder einer auf der Reiſe 
nach Wien begriffenen marol- 
kaniſchen Geſandtſchaft. J. H. 


Immer derſelbe. 
Der Herr Profeſſor begegnet 
der demonſtrierenden Maſſe 
und breitet ihr beſchwörend 
die Arme entgegen: „Meine 
Damen und Herren, baben Sie 
bedacht, daß die Erdrinde ver⸗ 
bältnismäßig noch dünner iſt 
als die Schale eines Hühner- 
eies und Sie durch ſolche un⸗ 
verſtändigen Zuſammenrot⸗ 
tungen die Möglichkeit eines 
Einbruchs R 
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PERSONEN-UND LASTKRAFTWAGEN 
MOTORPFLUGE -> UNERREICHT IN 


STOEWER-WERKE AKTIENGESELLSCHAFT vormis GEBRÜDER STOEWER - STETTIN 


Letzte Erfolge: Fano Rennen (Dänemark): Stoewer 2½ Ltr.- Wagen schlägt die gesamte in- und ausländische Konkurrenz bis einschl. 
6Ltr.-Wagen und erhält ersten Preis. — Stoewer 42/120 PS erzielt als schnellster Tourenwagen 183 Std.-km und erhält zweiten Preis 


Reclams tníperjum 


| 3 Jahrg. 


CREME MOUSON E: 


39. Jahre. 


Haa, 


20025950 
anerkannt 


Markgrafen t 
beg erën, 


K ud 
ri 


o 


NW Das Begehrte 
und virksamsle 
aller Haufpflegemuttel 
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Intern. Motor-Zuverlässigkeitsfahrt Bombay Erster Preis. Harzer Bergrennen Erster und Dritter Preis 
Badener ADAC Gaufernfahrt 188 km Erster Preis 
EIGENE VERKAUFS-FILIALEN IN BERLIN, HAMBURG UND STETTIN 
VERTRETUNGEN AN FAST ALLEN GRÓSSEREN PLÁTZEN DES IN- UND AUSLANDES 


Paul Heyse 
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Cubiose : —— * ir Sein * tärkend, f Zwei Gefangene dë 
7 Sch ubiose EN t ‘la J re — das Vertrauenspräj arat f Universal-Bibliothek ar. 1000 S j . i 
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* EZ nende Mutter, schwächliche Kinder. 2 00 i 

GH LA E ist n anübertroffene 'Irksamk oi z Wi 
T Cubiose Ye au b wird Sie * — eM 1 zr. ; EN 
. ist in Apotheker u. Drogerien erhältlich. Unter- N f 
€ ubiose ^. ht nde Abb n ung endet k o ite - Ki FARBER 

1b1o08Se-Fabrik, Klein-Flottbek bei Hamburg. A 


Die beffen Romane der Weltliteratur TFT d 


ed beste verzinkt, mit 


Haarfarbe 


färbt echt „.natürlich blond. 
braun, schwarz etc, 


Sr Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 
Überall erhältlich. 


Ga ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/115. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, 
München, Wien. 
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Hiel Kellers : Gottfried Keller: ege Kelkrs:üohfried Keller: ofr ied Keller Gottfried Kellers šot fried ellen: :GcHfriedKellers 
Werke E E Werke -; Werke ` _Werke à Werke Werke i Werke Werke 


MEYERS KLASSIKER-AUSGABEN 


Mustergültige Bearbeitung und Ausstattung! 
Arnim .......8 Bde. 5 Bde. | Mö 
Chamisso .....3 
Eichendorff. 2 
Gelbel .... ..3 
Gellert 1 S TR 
Goethe, kl. Ausg. 15 3 „Ischler, kl. Ausg. 9 
Goethe, gr. Ausg. 30 2 . [Sohller, gr. Ausg 15 
eme, 29 iere e 
Uhland ... ^ 


Wieland 

m Band in modernem gramen Halble: nen 550 M. 
Die Preise sind unverbindlich. — W egen Zahluvgserleichterung 
frage man an. Da die Bücherpreise noch weiter steigen werden 
schreibe man Weihnachtsbestellungen jetzt schon aus, noch heute! 


Buchhandlung Dr. KARL MEYER G. m. b. H., Leipzig-Pl., Nonnenstr. 38 
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HERMSDORF SCHWARZ 
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Be * d j DiamanIschwarz. 
Man achte beim Einkauf 
von Strümpfen, Handschuhen, 
Irikotagen u. Garnen auf 
nebenstehenden Originals fe mpel. 
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Johns „Volldampf“ - Waschmaschine 


aus starkem Eisenblech im fertigen Zustande vóllig rostsicher 
dauerhaftem, schmiedeeisernem Heizofen, 


spart an Heizmaterial, Seife, Zeit, Arbeit, Leuten und Geld, 
wascht blütenweiß und keimfrei ohne Zerren und Reiben, 


schont die kostbare Wäsche in denkbar größtem Maße, 
ermöglicht auch schnell eine kleine Wäsche auf dem Herd. 


: Ausschneiden, aufk'eben und portoersparn'shalber als Drucksache einsenden: : : 
; Ausführli che Druckschrift W. 399 kostenlos und unverbindlich erwünscht. ; 


LA John A.-G., Erfurt-Jlversgehofen. 


Vorwärtskommen 


lönnen Sie heute ſchnell u. ſicher, wenn Sie fid) ſofort 


Sprachkenntnisse 


erwerben. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
Deutſchland in nicht allzuferner Zeit darangehen 
wird, ſeine wirtſchaftlichen Beziehungen mit dem 
Auslande in größerem Maße auszubauen. Dazu 
ſind Sprachkundige in allen Berufen in großer 
Anzahl erforderlich. Nützen Sie alſo die günſtige 
Gelegenheit aus, ſorgen Sie dafür, daß dieſer 
Ausbau auch Ibnen Vorteil bringt. Lernen Sie 
rechtzeitig fremde Sprachen. — Unſere weltberühmte 


Methode WEEK 
Touſſaint⸗Langenſcheidt! 


Hümmer 
bietet Ibnen Gelegenheit, in leichtverſtändlicher, beque- e 
mer u. intereſſanter Weiſe auf Grund des Selbſtunter- $ 
richtes jede wichtigere fremde Sprache zu erlernen. 
Der Unterricht koſtet einſchließlich aller Lehrmittel 
monatlich nur 400 Mark 
(Preis freibleibend) 

Vorkenntniſſe oder beſſere Schulbildung find nicht? 
erforderlich. Das Studium nach unſerer Metbode 


ift eine intereſſante, Ihre Bildung ungemein för- $ 
dernde Beſchäſtigung für Ihre freien Stunden. 3 
3 Ge € » T T T ' TH HUM T ^11 2 
Bedenken Sie, daß Sie ſich für dieſen geringfügigen 9 
Bettag, den Sie gewiß für einen einzigen $ beater- : 
beſuch ausgeben, Kenntniſſe erwerben, die für Ibr $ 
' 2 a -1 Ç 4 L4 
Vorwärtskommen von unermeßlichem Werte find. 
— — — — — — 
— EE 4 
Um Ihnen Gelegenheit zu 
bieten, den Unterricht nach 
unjerer Methode Touſſannt- 3 
Langenſcheidt kenn. zu lernen, $ 
find wir bereit, Ihnen eine ? 
* 


Probelektion 
koſtenlos / 


und ohne irgend welche 
Verbindlichkeiten zu⸗ 


zuſenden. — Gie , 
brauchen uns nur 7 Ich 
den untenſtehenden / erſuche 


Abſchnitt einzu⸗ EA um Bus 
fenben, Schrei⸗ „ ſendung 
ben Sie aber Ze der in 
$ i 1 

Prof. G. Langenſcheidt heute noch. We „Reclams 


Ze Univerſum“ 
Langenscheidtsche Verlagsbuch- 8 angebotenen 
handlung (Professor G. Langen, „ Probelektion der 
scheidt), Berlin- Schöneberg, a 

Bahnstr. 29/30. (Gegr. 1856) , r 


Sprache koſtenlos, 
Auf nebenſtehendem Abſchnitt n portofrei und ohne Ver⸗ 
nur die gewünſchte Sprache Es bindlichkelt. 317 
unb Adreſſe genau angeben „ won 
und in oſſenem Briefumſchlag ; 
frankiert als „Druckſache“ ; op 
(1 Mart) einfenden. Wenn £ ame —(—ß—!' 
weitere Zuſätze gemacht wer» / 
den, nur als verſchloſ⸗ F i Der — — 
fener Brief zuläſſig. / 


Driu, Straße . e 


—— 


u mm 


zum. 
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Kempe-Exguifit 
| Echter alter Weinbrand 
E. L. Rempe & [o Aktiengeſellſchaft Oppach (ancen Cons. 


Neue Bllecher 


Die bei ben Bichern angegebenen 
Preiſe können zur Zeit leider nur 
als Anhalt für den ungefähren 
Preis gelien. Die Verleger behalten 
ſich bei Erhöhung der Herſtellungs⸗ 
koſten eine entsprechende Preiser⸗ 
böhung vor. 
Notiz für Verleger: Die Auf⸗ 
nahme in Rubrik „Neue Bücher“ 
erfolgt unentgeltlich. Mittei⸗ 
lungen über Neuerſcheinungen er⸗ 
bitten wir vierzehn Tage voraus. 


—̃ ͤ—̃—ê—ͤp 
Bzcherstube von Carl Ludwig 


Blütenscinec 
b Creme 


P) 


A 


ux 


Gegen Sonnenbrand, 
Wundloufen u.s.w. 


d 

e ltlích in Apotheken 
Jensen, Westerland e tms Bees, S 
Margarete Boie, Die treue 7 3 Rich. u u. C. 
Oje. Sage von der Inſel Sylt. alle Ir as n 


oi eee von Helene Dars 
ges. Die eigenartige Itorbjeetniel 
wird lebendig in ihrer Sagen. 


Sm etae er Sohn Dr. Lahmanns 
„ Gesundheifs Stiefel 


Ernft Auguft Ges 
orgy, Die Tragd- 
dien Friedrich 
Hebbels. Gebunden 500 Mark. 


J. Schnellsche Buchhandlg.C. Leo- 
pold. Warendor! i. W. 


Heinrich SerRaulen, Mit Se; 
derkiel und Tintenkleds. 
Menſchen, Fahrten, Zwiſchen⸗ 
klänge. Gebunden 200 Mark. 


Verlag K. F. Koehler, Leipzig. 


Heinrich Ehrhardt, Hammer» 
ſchläge. Gebunden 480 Mk. 


Der jetzt 82jährige Gründer der 
Ehrhardi-Werke in 3 Ha, neben 
su der bedeutendfte deutiche 
Geſchützfabrikont und Eiſenkönig, 
hat ein Ceben voll harter, ichwerer 
Arbeit hinter jid) Ehrhardis 
„Hammerſchläge“ gehören in oi. 
Hand jedes Arbeiters, hoch oder 
niedrig. Wer un an das 
Schlagwort „Sreie Bahn dem 
Uüchtigen“ glaubt, dem gehört 
dieſes Buch zu eigen. 


Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart. 
A EE Böhlau, Im 


arten der Frau 
Maria Strom, Geb. 500 Mk 


In diesen 
Zeiten 


ist die Universal-Br 
bliotkek mehr nod 
als früher zum Helfer 
vieler geworden, dis 
nach gutem Lesestof 
dürsten," schrieb die 
‚Zeitschrift f. Deutsch 
kunde. Der Verlag 
Reclam willallen kel- 
Jen, für die Bücher 
su unentbehriichen 
Lebensgefährten gt 
worden sind, u. hal tu 
diesem Zweck Scheck 
bücher zum Peg 
von Reclambücern 


nach freier 


Wahl 


ein Preisausschreiben 
verbunden Ist, sind dit 
A equemste . billig ste 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 


PERNIONIN-SALBE = 175 


oa enmener PERNIONIN-TABLETTEN = (E 
Das arthur -Nikiſch⸗Buch. tin " verschieden- bücher zu erwerben. 


roß es intereſſantes Werk. Auskunft durch jede 


erausgegeben von Heinrich Che» artigen Frost- Buchhandlung oder 
vallen, Prof. Serb. Pfohl u. a. = " 
450 MIT A Zu haben in den Apotheken schädigungen vom Verlag Fi 


Reclam fun, Letz, 


Verlag der Wiener Graphischen Frostballenstt. 
erg der ener Graphischen 


Werkstätte, Wien. 


Egon Sriebell, Steinbrud 
Dermijdite Meinungen u. Sprüche. 
Gebunden 200 Mark. 


KALODONT | 


— 
-——— M9 ` E — 


Verantwortlich für die Schriftleitun erbeſprechungen: Horſt Schöttler, Machern (Bes. Beipzta); tir $ "T een 
D. Mok; für ben Anzeigenteil: Hermann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Drud und Verlag pon a b iia Reclam Pod Lelpzi . — gir Wei an b 
Herausgeber: Frieſe & Se Wien J. Bräunerſtr. 8. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien L Bräunerſtr. 3. — Anzeigenprels für dle fünfaefpalieme . gege 
Mtllimeterzeile Ml. 10.—. Alleinige Anzeigen-Annahme: Rud o If Moſſe. Annoncen- Expedition für ſämtliche Zeitungen Deutſchlands und des Auslandes in eriin Bak, Béi 
Dresden. Düſſeldorſ. Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannheim. Munchen, Nürnberg, Stuttgart, Prag. Wien. Serie ~ 
Copyright 3. November 1932 bo Phil. Reclam jun.. Leipzig. 


Prospekte durch: 


Chemische Fabrik Krewel & Co. Act.-Ges., Kóln am Rhein 31 


Es 


a: Gottlob Mayer. Leipzig: für den Plauderer und Bü 


Sur unfeve Srauen 


(i) fi | 109 


e no» 


Das niedliche Häubchen ift an feinem 
quergeſtreiften Rande mit Kräuſelſpitze 
beſetzt und dann an den eingereihten Kopf— 
teil genaht. Rote Schleiſchen und Bän— 
der. — Die beiden Geſchwiſterkinder Abb. 
978 und 979 haben ihre Kleidung beide 
aus hellblauem Stoff mit Samibändchen 
als Beſatz. Das kleine Mädel erhält zu— 
nächſt ein Hemdchen, deſſen Ränder mit 
Spitze beſetzt find. Darüber ein 6/28 em 
großes Unterröckchen. Dem Leibchen iſt 
das Röckchen, 7/32 em groß, angeſetzt. 
Der Knabe trägt ein Höschen, das an 
das Leibchen genäht ift. Dem Kuel ſchneidet 
man hinten ein Schlitzchen ein und ſchließt 


Y MIS zu nähen ift eine reizende 
Sr Arbeit für Mütter, Tanten und große 

t Schweſtern, der fie fid) um fo ſorg— 
loſer hingeben können, als fie mit geringen 

d Koſten verbunden ift, da jeder kleine Reſt 
dafür Verwendung finden kann. Die 
Puppe Abb. 965 trägt ein weiß roſa ges 
ſtreiftes Batiſtlleid, der Rock ift 16/70 em 
groß; das unter rotem Seidengürtel an— 
geſetzte ärmelloſe Leibchen iſt vorn mit 
einem Stickereirund, am Ausſchnitt mit A 
Spitze beſetzt. Die Puppe hat eine halb- 4 
hohe Unterziehbluſe aus weißem Batiſt 
von der auf dem Bilde nicht viel mehr 
als die Puffärmel zu ſehen ſind, die in 
ein rotes Börichen eingeſaßt find. Ein 
ſolches Börtchen umgibt auch den Rock. 


* 


P 965. puppe, 42 
em bod). Schnitt 


A 


P 971, P 974 und 
P 975. Hemd, 
Leibchen u. 568 


für Haube und den für 40 em 
Kleid, Preis au: Sröße, Preis 
ſammen 20 Mark. der Schnitte zu» 
— P966. Puppen, fammen 20 Mk. — 
tnabe, 38cm hoch. P973. Hemdblufe 
Schnitt für Mutze für 40 cm Scöße, 
und Anzug, Preis Schnittpreis bes 
zuſammen 20 Mk. trägt 20 Mark. — 
— P 967. puppe, P 976. Wiegen⸗ 
49 em hoch. kind mit Xeib: 
Schnitt f. Haube, und Bettwäſche. 
Kleid u. Schuhe, Schnittpreis zu⸗ 
Preis zuſammen fammen 20 Mk. — 
DO Mark. — P 969, P977. Wiege aus 
Puppe mit Man- Bolz. Schnitt in 
tel und Mütze.. 36 em Länge er: 
Preis für 38 om báltiid). Preis 
Größe zuſammen A 20 Mark. — P 978, 
Attert P 970, puppenmáocL 23 


Puppe mit Man- 


em bod). Kleids 
ſchnitt 20 Mark. 
— P 979. Puppen» 
junge, 23cm bod. 
Anzug und Huts 
ſchuiit 20 Mark. 


— mam u m m 
Kai 
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es durch einen Haken. — Das duftige buntgeblumte Batiſtkleidchen der 
Puppe Abb. 967 hat Spitzenbeſatz an ſeinem Kimonoleibchen und einen 
breiten Saum im angereihten, 14/75 em großen Röckchen. Den Kopf: 
teil der Haube faßt man eingereiht zwiſchen doppelt geſchnittene roſa 


Reclame Univerjum 


1 
ZB 
> 


Man ſtreicht fie mit weißer Lackfarbe an und fett einige Mufler mit 


Goldfarbe ab. In den hohen Seitenwänden ſind einige kleine Biere: 
formen auszuſchneiden. — Die Beyer-Schnitte find zuzüglich 5 Marl 
für Porto und Verpackung zu beziehen durch die Geſchäftsſielle von 


Batiſtränder. Noja Bindebänder. Die niedlichen Schuhchen laſſen ſich Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 22/24, oder — der einfachen E 
aus dem Leder alter Glacéfanbfdjube leicht herſtellen. — Für den Puppen- Weg — durch Poſtſcheckzahlkarte Leipzig 295 WS 
jungen Abb. 966 arbeitet man einen Heinen Samtkittel mit Drückern | , 
im Rücken, vorn ftidt man mit weißem Garn Sternchen auf, Hals und P r : dr 
Ärmel umſticht man, ringsum fegt man Knöpfchen auf für die Höschen. E in fe | b ft ge fe ti H tes ® ilderb ud es. 
Die Seitennaht der Höschen bleibt zum Schlitz offen, dem man ein feines | ! e 
Futterſtreiſchen gegenſetzen muß, oben bringt man Knopflöcher an. Vier und M albu ch ** 
Teile ergeben den Hutkopf, den man auf eine doppelte Krempe ſteppt, Auch ein Welhnachtsgeſchenk Wie 
weiße Schnur und Quaſte. — Mantel und Kappe von Abb. 969 find aus T" 
blauem Samt gearbeitet und mit weißem Zierſtich geputzt, die Armel Die Mütter halten in den Kinderſtuben gern auf Bilderbücher lich wil zu 
werden durch ebenſolchen Zierſtich in zwei Falten abgenäht. — Mantel nicht jagen, daß fie immer gut find), die ſtark kartoniert, ohne Schmuß: pu 
und Mütze der Puppe Abb. 970 beſtehen aus ſchwarzem Samt, Mützen- flecken und umgebrodjene Eden fein follen. Aber ſolche Bücher fub Xy, 
rand, Kragen und Muff aus weißem Flausſtoff oder Krimmer. Man teuer! Wie wäre es da mit einem Buch, das viel billiger ift und einen ec 
füttert letztere beiden mit Watte und Satin. — Die Wäſcheſtücke febr anhaltenden Reiz auf bie Kinder ausübt? Es ift ein jelbfigefertigies » 
Abb. 971, 974 unb 975 paffen für bie dargeftellten Puppen, fie find? Malbuch. Aus Zeitungen und Zeitſchriſten ſchneidet man ſchöne fim 4 
mit ſchmalen Spitschen zu putzen. Ein Unterröckchen arbeitet man liche Inſeratbildchen heraus und klebt fie, hübſch harmoniſch geordnet, bp 
13/60 em groß und faßt es im eim Bündchen. — Die Hemdbluſe aus in ein einfaches Schreibheft, gibt dieſes mit ein paar Buniſtiſten dem mi 
geſtreiftem Kattun muß vorn 2 em breit umgeſäumt werden, damit man Kinde und läßt es bie Bilderchen ausmalen. Die Freude an bem Gr Sen 
fie zuſammen mit dem gefütterten Kragen zu Auſſchlägſn umbiegen kann. gebnis ift bei beiden Teilen, den Eltern und dem Kinde, mindeſtens gleich dn ei 
Die Armel haben ſchmale Bündchen. Ein Täſchchen näht man der linken groß. Größer wird fie meiſtens bei dem Kinde, wenn man es die Fnit ap 
Hälfte auf, — Das Kleinchen im ber Wiege hat eim rofa Batiſtkleidchen rate felbft ausſchneiden und aufkleben läßt, vorausgeſetzt, daß man ihm m 
mit Leibchen unb 8/32 em großem Röckchen und ein rofa Batiſthäubchen. ſchon eine Schere anvertrauen kann. Da tam es leicht einmal vor "nul 
Gewärmt wird es durch ein Windelhöschen aus weißem Barchent mit kommen, bafi fid) der Nigrin-Neger, die Bafenol-Schwefier und der Erdal * 
roja Langettenſtichen. Alles, was es ſonſt noch braucht, ift aus weißem Froſch ſtillvergnügt auf einer Seite zuſammenfinden. Und mit welcher E 
Flanell gearbeitet unb je nachdem, ob Mädel ober Bube, rofa oder Dell Farbenpracht! Der Froſch hat fo große rotgeringelte Augen, daß det 

blau umſtochen. Man ſieht da neben der Wiege liegen das 3½ „64 em halbe Kopf für fie nicht einmal zureicht, und das Sekt⸗Rolkäppchen be 3 
große Wickelband, eim Leibchen, ein 20x24 cm großes Wickeltuch, ein kommt neben feiner roten Kappe auch hübſche kugelrunde Wangen, jt ^n 
7/26 em großes Unterröckchen und ein kleines Überziehjädhen. Die Aus⸗ ſelbſt an dem braunen Riquet-Mammut wird das Kind noch ein Jam T 
ftattung feines Wiegenbetichens befteht aus einem 20 34 em großen fehlende Linien mit dem Schwarzftift zu finden wiſſen. Aber die Sache ku 
Unterbett unb einem 20 X 20 cm großen Dedbett, beide aus Schirting, hat auch eine ernſte Seite, und das ift der erzieheriſche Wert. Das Sut B u 
und aus einem ſpitzenbeſetzten, 13/17 em großen Kiſſen und einer aus- lernt Anſchauung und übt ſich in der Griffelkunſt. Die Arbeit macht Bir 
gezackten, 30 30 em großen Dede, beide aus Stickereiſtoff. Wer ge- die Finger gelenkig, hebt den Sinn für Ordnen und Anordnen P A 
ſchickt mit der Laubſäge ift, kann auch die kleine Wiege ſelbſt herſtellen. Dinge und weckt bie Farbenfreude. Darum, Eltern und Erzieher, ver Eu 
Ihre Längswände find 10/36 em, ihre Seitenwände 22/22 em groß. ſucht's einmal, ihr werdet es gewiß nicht bereuen, Di E 


SEIFENFLOCKEN 


zergehen in heißem Wasser schnell und reft- 
los, geben eine wirksame Seifenlösung und 
einen Rraftigen Schaum. cffe sind von un- 
schäfzbarem Werte beider Reinigung feiner 
Gewebe und empfindlicher Stoffe aus Wolle, 
Baumwolle, Seide, Leinen usw... 


—_ $ m 


E. Sunlidit Gesellschaft A.G p e 
CORN d "M 


P 
* 


Mannheim Rheinau 


A 
p. 


e| nach dreimaligem Einreiben mit 


39. Jahrg. 


Reclams Univerjum 


Rätfel und Spiele 


zen 


Auf der wagerechten Reihe 
eines Dambretts ſtehen 3 Dam⸗ 
ſteine, und zwar auf den Fel⸗ 
dern b, c, h. Zwei Spieler 
A und B ſollen in abwech⸗ 
ſelnden Zügen die 3 Steine 
y das Feld a ſpielen und 
zwar nach ſo' gender Regel: 
jeder Spieler darf bei jedem 
Zuge, ſtets in der Richtung 
von rechts nach linfé, nur 
einen Stein ziehen, deſſen 
Wahl ibm jedesmal freiſteht. 
Wie viele Felder weit jeder 
den Stein zieht, ſteht in ſei⸗ 
nem Belieben; er darf den 
Stein auf einen andern ſetzen 
oder einen oder beide andere 
damit überſpringen. Wer den 
letzten Stein in das Feld a 
bringt, gewinnt. A zieht an; 
wie muß er ziehen, damit er 
gewinnt? 


Silbenrätfel. 


Aus den Silben: be, be, bel, 
berg, bo, bor, burg, den, din, e, e, 
el, er, eu, furt, gem, gen, göt, 
bein, la, li, ni, nor, nürn, pen, 
ta, ra, rid, ru, tub, fe, fe, 
tan, te, ti, tin find 16 Wörter 
zu bilden, deren Anfangs⸗ 
und Endlaute von vorn nach 
hinten geleſen ein Sprichwort 


ergeben. Die Wörter bedeuten: 
Alpenwild, Stadt in Schott⸗ 
land, Aſtrolog, Verwandte, 
Stadt in Schleſien, deutſcher 
Fluß, Himmelsgegend, Uni⸗ 
verfitätsſtadt, Figur aus Schils 
lers Don Karlos, männlicher 
Vorname, Stadt in Thürin⸗ 
gen, Münze, Städtchen in 
Thüringen, früher deuiſche 
Stadt, Stadt in Bavern, 
Vogel. 


Scharade. 


Wenn ſeſt das 1, die Jugend 
zu ihm will, i 

In Ze Mut auf ihm ver» 
weilt. 

2 iſt gemein dem Menſchen 
und dem Tier; 

Dieſer hat zwei, doch jenes 
vier. 

Das Ganze doch verdanken 
wir dem Schwein, 

Grad jetzt ſoll es für uns 
ein Leckerbiſſen ſein. 


Auflöſungen ans Heft 5 


Beſuchskarten rätſel: 
Stadwerordnetenvorſteher. 


Anagramm: Ich bin der 
wohlbekannte Sänger. 


Homonym: Aufgeräumt. 


Beweglich: Springer, 
Ringer. 


RID ON 


DER iDErLEe Frimiuen-ninemmnrocnneH. 


Der beliebteste und meist gekaufte Präzisions-Heimkino. 
Die dankbarste Unterhaltung für jung und alt! Preisliste 
kostenfrei. — Bezug durch alle einschlägigen Geschäfte. 
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Weil die Zahnpasta Pebeco die Zähne rein und 


weiß erhält, 


Kaz | E COLOGNE 


so vornclmvl. Marks 


d Y D 


Uborall zu kobor wo nic! . Dad pon allalnigon 
Hermann Sohel lenberg, Düsseld 


Neue Haare 
wachsen schon wieder 


arkraftwasser „Reell“, Aner- 
: kenn. Ifd. M. 50. „ 85.-, 140.- u. 
250.—, Otto Reichel, Berlin 25 
e L £leenhahaai» A. 


Ayr iar un 


„ Florastr. 11 


Farfümeriefabrik a Export a 2 Weitteilen 


Studenten- 


Älteste und größte 
Fabrik d. Branche. 


dix Medaille. 


Utensillen-Fabrlk | 


Man cor! mr Kata) | 


ohne den Zahnschmelz anzugreifen. 


Wir bitten die seebrten Cefer, bei Zuſchriften an die Inſeren⸗ 


ten jid) ſtets auf „Reclams Aniverſum“ zu beziehen. 
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MEYERS KLASSIKER-AUSGABEN 


Mustergültige Bearbeitung und NEC 


Arnim ..... . 8 Bde. | Herder . ....b Bde. | Mörike... .... . 9 Bde. 
Chamisso .....93 Hoffmann ..... 4 n 1 
Eichendorff AP Immermann . ... 


5 

sm Rx i n „ DST 

: e e o "7 > - 
Goethe, kl. Ausg. 15 mer ..... .2 Schiller, kl. nung | ue 
Goethe, gr. Àusg. 30 Lenau .2 Schiller, gr. Ausg. 15 
2507. Pu ESCH r A3 eo Ae 7 vo. PER, An ` 
Hebbel 6 Ludwig . Uhland „... ^ WW 
Heine 7 Luther 3 Wieland i E Jt 

Jeder Band in modernem grauen Halbleinen mc M. 

Die Preise sind unverbindlich. — Wegen Zahlungserleichterung 

frage man an, Da die Bücherpreise noch weiter iplis -werden, 

schreibe man Weihnachtsbestellungen jetzt schon aus, noch heute: 


mmm. 


Buchhandlung Dr. KARL MEYER G. m. b. H., Leipzig-Pl., Nonnenstr. 38 
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Der Plauder!“ 


Leitung: horſt Schöttler 


Nur im Traume. 


Siebſt du, ſo geht es vor⸗ 
trefflich. Du haſt geglaubt, 
ich würde dir nachlaufen, 
würde dich beſchwören, mich 
weiter zu lieben. Ach nein! Du 
biſt keine Träne wert. 

Manchmal erwache ich mit 
dem Gedanken, ob beute viel- 
leicht ein Wort von dir ſeinen 
Weg zu mir finden wird. Und 
dann lache ich. Was kannſt 
du mir noch zu ſagen oder 
zu ſchreiben haben! 

Doch daß ich nicht lüge: 
ich träume obt, Da biſt du das 
Weib, dem meine ganze Seele 
reſtlos angehört. In meinen 
Träumen biſt du immer und 
ewig geliebt. 


Der galvaniſche Strom. 


1792 ſchrieb Galvani: „Ich 
werde von zwei verſchiedenen 
Parteien angegriffen, von den 
Weiſen und von den Dummen. 
Den einen wie den anderen 
bin ich ein Spott, und man 
nennt mich den Tanzmeiſter 
der Fröſche. Trotzdem weiß 
ich, daß ich eine neue Natur: 
kraft entdeckt babe.“ K. 


Mißverſtändnis. 

Zu einer geſelligen Veran— 
ſtaltung war ein Herr na— 
mens Greulich geladen. Die 
Menſchenfülle war ſo groß, daß 
ihn der Hausherr nicht mit 
allen Gäſten hatte bekannt 
machen können. Als er den 
modernen Tänzen zuſchaute 
und dabei einen Nachbarn 
fand, den er nicht kannte, 
ſuchte er das Verſäumte nach— 
zuholen, wandte ſich zu dem 
Unbekannten und nannte ſei— 
nen Namen: „Greulich.“ 
„Ganz abſcheulich — durchaus 
meine Meinung,“ erhielt er 
zu feinem Erſtaunen zur Ant- 
wort. G. C. 


Verbotener Weg. 
Der Gemeinderat erhielt fol— 
gendes Schreiben von einem 
Wanderverein: „Das Betreten 
des innerhalb der dortigen 
Markung von der Landſtraße 
abzweigenden, von unſeren 
Mitgliedern regelmäßig be— 
nutzten Wieſenpfades unter— 
lag laut Verbotstafel bislang 
einer ortspolizeilichen Ahn— 
dung von zehn Mark. Dem 
Vernebmen nach plant die 
Ortsbehörde eine Herauf— 
ſetzung des Strafbetrages auf 
zwanzig Mark. Wir warnen 
vor einer ſolchen Preispolitik. 
Sollte der Antrag auf Gr: 
böbung durchgehen, werden 
wir mit der Boykottierung 
ſraglichen Pfades antworten.“ 

bl. 


(Fortſetung übernächſte Seite.) 
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clams Univerſum 


Zukunft Druckknopf 


Vertretun 


Zur Babypflege: für Maffage fürSportsieute 


in Dessau 7. Prosp. fr. 


Heppenheim / Bergstr. 


Handarb., Whüscheanfert., Schneid, 


TOohterheim Geschw. Nack. 
Staatl. gepr. Lehrk. Hauswirtschaft 
. Gartenb., Fortbild., Sport. Prosp. 


Thür. Handelsschule, 


Theor. u. prakt. Ausbildung für In- u. Ausländer. 
Gilinzende Erfolge. Prosp. u. Auskunft umsonst. 


Bad Jimenau 


Barth'ſche Privatrealſchule mit 
Schülerheim / Leipzig Sois 5 


Gegründet 1863 


Realſchule mit Vorſchule. Arbeltoſtunden ⸗ Nachhilfe / Berecht. zur Aus. 
ſtellung d. Nelfezeugniſſes / Nen eing. Internat / Gart. „Dir. Or. C. Roefel 


zu: Staatl. techn. Assistentin naa 
. . (a. Herr.) (Gehalt. n. Tarif). 1 

Prosp. 8 M. br. Ende's Lehranstalt, Leipzig Emillenake GHz 1909. Dr, Kramers Institut pd n 

beginnt im April das 59. Sem. 1916 

best. 39 Einj., Ostern 1917 u. 1919 


bild. aus in klin. Chemie, Bakı. 


Pe ER —T—————T————T——T—————— 
Leipzig Täubchenweg 9. Pensionat Frau Dir. Hoffmann. Wissensch., 


gesellschaftl. u. häusl. Ausbildung. Für In- 


g für Deutschösterreich: Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 


Die feinen 


FABRIK-\B/ MARKE 


inDosen von 3Paaran 


ga 


sind ekoa 
TMesonderes] 


Überall erhältlich. 


OscarDörffler Akt Ges, 
Bünde in Westfalen 


u. Ausland. | sämti. Osterprüfl. Prosp. m. Bet fr. 


WILLIAM PRYM G.m.b.H., STOLBERG, RHLD., BERLIN C2 
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D 


DIE WELTM ARKE 


Kimpeis Pädagogium Bad Sachsa 
gerecht. Privatreaischule m. Intern. i. ges. Geg. 3 
Unterr. nur dch. Stud.-Assess. ; famil. rer Co À 
u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbe into i. Tonnis 
sorgt. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. Pooh rins- 
Basenspiele,Waasersp.). Wander. (Leit. : 8 À SC Ae 
EN ausgez. reichl. Verpfl. Nachw. f. Au s 

i. d. Heim., dtsch. Sprachkurse. Eintr. jederz. Prosp. d. 


Technikum AE 
inicheni.Sa. 


Ausbild. v. Ing., Techn. und 
Werkmstrn. nach neuesten 
Methoden in Maschin.-Bau, 
Elektrotechn. sowie Eisenh.- 
u. Brückenbau. Progr. frei. 
Sem.-Beginn i. Okt. u. April. 


Bei Zuschri 
verweise man 


an-A Kulmstrase 2.Töchter- 
Dresden A heimTimaeus-Büttner 


Villai. fr. ges. .Borgf. Ausb. l. 
Haush., Fortb. (äi 19g Prosp. 
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x Witz e cke E 


Immer im Beruf. Viehhändler (zu der ihre 
Kinder lauſenden Nachbarin): „Na, ſtarker Auftrieb heute, 
Frau Nachbarin?“ 


. cuo 
Im Regen. „Menſch, 's Waſſer läuft bir ja aus 9tafc 
und Mund — bei dir regnet's wohl durch?“ 
c 
Spekulativ. Fritzchen (am Geburtstage der Groß⸗ 
mutter): „Zwanzig Jahre mußt du noch leben, Großmutter.“ 


„Ach Kind, in zwanzig Jahren wäre ich ja hundert!“ A CA ` 
„Ra eben, dann SS ich mit bir auf die Jahr⸗ S Brillen u. Klemmer 
märkte und ließe dich ſehen!“ us 
cuo Zeiss-Punktalgläser besitzen die wissenschaftlich errechnete, für jeden 
Unſicher. Tiſchnachbar im Wirtshaus: „Alfo, Grad von Fehlsichtigkeit erforderliche Durchbiegung und sind in einem 
meine Herten . . . apropos: find Sie noch beide da, sorgfältig überwachten Arbeitsgang hergestellt. Zeiss-Punktalgläser 
oder bin ich ſchon bekneipt?“ ermöglichen dem Auge, unter Ausnũtzung der natürlichen Beweglich- 
cuo keit, nach allen Richtungen scharf zu sehen. Wer erst einmal Zeiss- _ 
Unter Modedamen. „Wie findet du den Halsaus- Punktalgläser getragen hat, weiß die Vorzüge dieser Gläser zu schätzen. 
ſchnitt in meinem neuen Kleid?“ Jeder gute Optiker setzt in Brillen und Kneifer Zeiss-Punktalgläser ein. 
„Mir ſcheint, er geht 'n bißchen weit: man ſieht die Knie!“ 


Druckschrift „Punktal 16“ kostenfrei. 
cuo 


Schmale Koſt. „Sie haben eine Hochzeit mitgemacht? C A N L Z E i S $ J E N A 
Da gab es gewiß recht gut zu eſſen.“ i 9 


„Sie irren fid. Die Gäſte follten fid an dem Glück 
des jungen Paares ſattſehen.“ 


Contessa cameras 


eg 


Mole GE 


(Preisliste kostenlos. 


Gegründet 1864. (Thüringen). 


Rassehunde-Zuchtanstaltu.Hdig. 
Arthur Seyfarth, Köstritzi0 


Versand aller Rassen v. kleinsten Salon- 
b. z. größt. Schutshund. Garant. lebend. 
: Ankunft. Illustr. Katal. mit Beschreibg. 
aller Rassen Mk. 30.— (such Marken). 


Kinderleichtes Arbeiten. 
Seil 1901 glänzend belobt, Stahlspäne u. Terpentinó! werden entbehrlich. Durch die 
fiüssige Formkolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.heik 

Zu haben In den einschlägigen Geschäften. 
Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme A Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ie 


Cie können lachen 


: auffri wenn Sie „ 
: ber was sir umorooif, gt, wéi veritänd X erabe * 
18 was a „Leer Pro "e be pon nur N. 
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b foften! | 
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$ und zugleich Ihre engliſchen und Terre Ere : 


Hefts Reclams Univerjum 35. Jahrg 
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ſeiner 1298 geſchriebenen 
Reiſebeſchreibung die Menge 
der von ihm in China an⸗ 
getroffenen Menſchen zu be⸗ 


Der B (auderet zeichnen. Als Zabiwort er- 


Sc 
, 
= 
i i i 


Ölgemälde und Farbendrucke 


Katalog mit etwa 400 Abbildungen und 
Anhang: „Maltechnische Mitteilungen" 


ſcheint die Million erſt zu 
Ende des 15. Jahrhunderts, 


| 
| 
| 
| 


i i ichzeiti regen Voreinsendung von M. 7$5.-, 

(Sortiegung) unb zwar ziemlich gleichzeitig gegen ng : 

: in einem Lyoneſer Drud ach dera: Anninade: 1 PAn TE 

Druckfehler. von 1484 und in einem e : 

Im N-⸗dorfer Wochenblatte Venezianiſchen von 1487. Das Farben und Malbedarf R 
Katalog gegen Einsendung von M. 30.—. } 


war zu leſen: „Schmerzloſe | daraus gebildete Wort Mil- 
Vertilgung eon Wanzen. lionär, das unſeren Vätern 
Man betupft die Wanzen noch gewaltig imponierte, iſt 
täglich ein- oder zweimal mit | erft eine Erfindung Jean 
einem Tropfen Salmiakgeiſt, Pauls. Heute leſen und hören 
den man dann eintrocknen] wir mehr von Milliarden als 
läßt. Wird dieſe ſchmerzloſe Be- von Millionen, und doch hat 
handlung fortgeſetzt, fo werben | po das Wort Milliarde zur 
die Wanzen nach und nach Bezeichnung von — taufenb 
einſchrumpfen, um ſchließlich Millionen erft feit dem ratit: 
ganz zu verſchwinden, ohne furter Frieden 1871 ein- 
die geringſte Spur zu hinter» | gebürgert. Die romaniſchen 
laffen.” ` l Völker haben für tiefen Zahl- 

Auf meine Anfrage bei der begriff das Wort Billion, 
Redaktion, ob dieſes Ber- das wir Deutſchen anwenden, 
fabren für die Menſchen oder um eine Million Millionen 


W. Sobbe in Kassel M 


die Wanzen oder für beide auszudrücken. J. H. a 
ſchmerzlos fei, erhielt ich bie 
Antwort, daß der Setzer Verkannt. 


ſchlecht geſchriebene r für n 1865 farb Ignaz Semmel 
geleſen hat und es fid) nicht | weiß, durch deffen Maßnahmen 
um Wanzen, ſondern um die Sterblichkeit an Kindbett⸗ 
Warzen handel. Th. H. fieber in der Wiener geburts⸗ 

Große Zahlen. hilflichen Klinik auf ein Viertel 
Der Zahlbegriff Million war | fant. Er wurde von den feiner- 
dem Altertum und dem frühen] zeit maßgebenden Gelehrten 
Mittelalter noch fremd; das lächerlich gemacht und ab- 
Wort milione (Öroßtaufend) geſetzt, obgleich er den anſtecken⸗ 
bat erft der Venezianer Marco] den Charakter des Kindbett⸗ 
Polo geprägt, um damit m fiebers gefunden hatte. K. 


reinigi den Mund 
biologisch . 
durch Sauerstoff d 


Max Elb G.m.b.H. Dresden-A. H 


Wi bitt die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Dese? 
Iir e n ten sich stets auf Reclams Universum zu beziehen. 
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Bittermandel, Zitrone usw. 


in den Buchhandlungen die di 
Reclams Aniverſal Bit 


Më, 


Wo nicht erhältlich, durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig 


Yanswablelny "enm 
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Reclams Univerjum 
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Verlagsfreunde 
ſchreiben uns: 


„Seit Jahrzehnten hielt ich Reclams 
Univerſum. Am 1. Juli d. J. war 
es mir zu teuer. Ich beſtellte es erſt 
am 1. Oktober wieder, weil es uns 
allen fehlte. Ich ſchäme mich, daß mir 
der Gedanke kam, ohne Univerſum 
zu ſein.“ A. in Brodersdorf i. Meckl. 


* 
„Ich erlaube mir bie Bitte an Sie 
zu richten, das ‚Univerſum' weiter 
wöchentlich erſcheinen zu laſſen, da 
es mir in den letzten Jahren ein 
lieber Kamerad geworden iſt und 
ich das Univerſum um keinen Preis 
eine um die andere Woche entbeh⸗ 
ren möchte.“ H. N., Hamburg. 


* 
„Seit ſieben Jahren bin ich Leſer 
des Untverſum und habe es fo lieb- 
gewonnen, daß ich es nicht mehr 
vermiſſen möchte. Als ich vor eini⸗ 
ger Zeit die ungeheure Steigerung 
des Papierpreiſes las, bangte mir 
doch etwas um den Beſtand des 
Univerſum. Um ſo mehr freue ich 
mich, daß das Univerſum weiter im 
bisherigen Umfange beſtehen ſoll. 
Ich bin gern bereit, dafür mein 
Opfer zu bringen.“ K. B., Düſſeldorf. 

* 


„Wo von morgen ab ein Schoppen 
Bier über 20 Mark und eine rauch⸗ 
bare Zigarre 10 Mark koſtet, wird 
man auch eine Preiserhöhung für 
das Univerſum in Kauf nehmen.“ 
K. F., Plomnitz. 
* 


„Der Preis für das Univerſum iſt 
uns ſeinem Inhalt und Ausſtattung 
nach niemals zu hoch geweſen. Er⸗ 
ſetzt doch der vielſeitige Inhalt des 
Univerſum faſt alle andere Litera⸗ 
tur. Ich werde nicht verſäumen, 
Ihr Univerſum als eine wirklich 
wertvolle Zeitſchrift da, wo ich nur 
irgend kann, zu empfehlen.“ 


P. L., Sfdopau. 
* 


„Seit 13 Jahren leſe ich das Uni⸗ 
verjum und find mir die Feterſtun⸗ 
den, die mir dieſe unübertreffliche 
Zeitſchrift bereitet, nie zu teuer be⸗ 
zahlt. Und ſo denken ſicherlich alle 
Univerſum-Freunde.“ W. L, Sad. 


* 
„Als Abonnent möchte ich meine 
Anſicht dahin äußern, daß ich ge⸗ 
gebenenfalls gern bereit bin, einen 
höheren Preis für Ihre febr ge 
ſchaͤtzte Zeitſchrift zu zahlen.“ 

Dr. F., Heidelberg. 
* 


„Ich meine, daß für Menſchen, die 
ſich auch in der heutigen Zeit bei- 
ſpielloſer Verflachung das Streben 
nach wahrer Bildung noch angele— 
gen fein laffen, eine gute Zeitſchrift 
wirkliches Bedürfnis iſt. Und ge⸗ 
rade das Univerfum, das ich per- 
ſonlich allen anderen Zeitſchriften 
vorziehe, ſollte doch weiter im bis⸗ 
herigen Umſange erſcheinen. Ich 
ſtimme dafür, daß etwaige Erhö⸗ 
hungen der Geſtehungskoſten nicht 
durch Anderung der Erſcheinungs⸗ 
weiſe ausgeglichen, ſondern durch 
entſprechende Erhöhung des Bezugs⸗ 
preiſes gedeckt werden.“ 
W. Sch., Großauheim. 


„Auf Grund von Erfahrungen, 
ſußend auf zirka 26 Zeitſchriften 
grundverſchiedener Art, maße ich 
me an, ilber Zeitſchriften ein Urteil 
zu haben. Von allen Zeitſchriften 
geht mir Reclams Univerſum Ober 
alles. Die Gediegenheit des Inhal⸗ 
les, ſowie die Zuſammenſtellung 
geben der Zeitſchrift einen vielſei⸗ 
ligen Ruf, ſo daß jeder denkende 
Nenſch dieſegeitſchrift liebgewinnt.“ 
E. B. Hamburg. 


Rostfleck- 
Entferner 


unentbehrlich 
für Wäsche 


Alieia. Fabr. Fritz Schalt jun. 46. Leipzig 
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Ftunffurter 
Nachrichten 


Gegr. 1722 


Frankfurt a. M. 


* 


Größte nationale 
Zeitung Südmeit- 
deutſchlands. 


Gute Leitartilel. 


Großer Handels- 
und Börſenteil. 


Schnelle Bericht⸗ 
erſtattung aus all. 
Weltplätzen. 


Erſtkl. Feuilleton 


Wirkungsvolles 
Inſertionsorgan 


GOERZ 
TENAX-FILM 


ROLLFILM / FILMPACK 


Hochempfindlich, besonders für Moment-Aufnahmen 
geeignet Gleichmässiges feines Korn. Lichthoffrei, 
orthochromatisch. Planliegen in den Bädern und 
nach dem Trocknen. Widerstandsfähige Schicht. 


Lieferbar in allen gangbaren Grössen. Preisliste frei. 


Fabrikanten 


Goerz PhotochemischeWerke GMBH 


Man beziehe sich bei Zuschriften an die Inserenten stets auf Reclams Universum. 
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Blumen» Gerüche: 
Maiglöckchen, Veilchen, Noſe, 
Flieder, Heliotrop uſw. 
Phantaſie-Parfüms: 
Poppy und Moll Accord. 
Ein Atom genügt. 


mMADnGGBAFF 


Heft 6 


W. 2. 


Weichsel- 
Zeitung 


Anzeiger 
für Westpreussen, 


Westpreussische 
Handels- Zeitung. 


Gegründet 1920 


von Massen westpr. 
Frauen und Männer, 
die nach Bildung des 
Freistaates Danzig u. 
Verlust des „Grau- 
denzer Geselligen"' 
der führendenZeitun- 
gen beraubt waren. 


Verbreitet 


allgemem in West- 

und Südostpreussen, 

ferner durch die 
Heimattreuen 


über das 
ganze Reich 


besonders in Danzig, 
Berlin u. Westfalen 
und den an Polen 
abgetretenen Gebie- 
ten, wo die Organisa- 
tionen der „Heimat- 
treuen Westpreuss.“ 
die „W.-Z.“ korpo- 
ratıv verbreiten. 


LIQUEUR GELB 


Deutsches 
Kunsthandwerk 


Schuster &Co. 
Markneukirchen 278 
dar deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
Insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren. Liste frei. 
Alle Wiederherstel- 
lungsarbeiten. 


~ HALALI-HUT 


fabelhaft leicht, für Straße 
Sport, Relse 


Nächste Bezugsquellen zu erfragen bei 


HALALI- COMPAGNIE N. B. H 
FRANKFURT A.M. 16 
MoselstraBe 4. 


T Magerkeit ulis 


Schöne volle Kórper- 
form durch unser 

P. „Hegro- 

Kraftpulver'! 

in 6 bis 8 Wochen bis 

CS, 30 Pfund Zunahme. 

— Ders garantiert unschäd- 

lich. Arztl. empfohlen. 

Streng reell! Viele Dankschrei- 

ben. Preis: Karton mit Gebrauchs- 

anweisung M, 60.—, Porto extra 


Herm. Groesser & Co. 


Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 


werdende mutter. 


AN Dee Intereſſe und tm Intereffe des zu erwartenden 
des gebeten, unbperbinóOttd) Ihre Adreſſe 


eingufenben. -— Rat über Schwan € 
einer leichten Geburt, Pflege, nee erteilt. 


Deniſche Trandelsgefeilfchaft für Dolkswohlfahrt und 
hamburg. Sefundheltspfiege. Rediopefikel. 


Reclams Univerjum 


; Besitzer : Dr. Th. 
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Der schönste 
Wandschmuck] 


sind die farbigen Bilder der 
weltbekannten Galerie 


„Moderner Bilder" 


58 entzückende Reproduktio- 
nen, feine pikante Fraue- 
und Gesellschaftsszenes nach 
Gemälden von Wennerberg, 
Kirchner, Ehrenberger oe, 


Jed.Bild 50 M. iilstr.Katal, 29. 
[n allen Kunst-, Buch- und 
Papierhandlungen zu haber. 
Kunstverlag Max Herzberg, 


Berlin SWG, 
Neuenburger Str. 37. 


500 M., 1000 M. 2000 M. bis 

10000 M. Straußfedern 500 K 

1000 M. bis 3000 M. 

kragen 1000 M., 1800 M., 000 M. 

6000 M. Ansichtsendung gegen 

Porto und Standangabe. — Auch 
Hut-, Ball-, Vasenblumen. 


HESSE, Dresden, Scheffeistraße 


Briefmarken | 


Vorzugspreisliste. 
Paul Kohl, d. m. b. H., Chemnitz 330. 
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Redigtert von Schach s. Mierer 
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Mitteilungen ans der Schachwelt. 


3| In der Zeit vom 2. bis 16. Oklober fand zu Teplitz 

ein vom „Deutſchböhmiſchen Schachverband“ ver⸗ 
3 | anftaltete® internationales Meiſterturnier ftatt, an dem fid 
9 | vierzehn der ſtärkſten Spieler beteiligten. Das Reſultat war, 

daß Réti und Spielmann mit 9 Zählern gemeinſchaft⸗ 
lich die beiden erſten Preiſe errangen. Den dritten 
und vierten Preis teilten Grünfeld und Tartakower 
g | mit je 8¼ Zählern. Fünfter Preisträger wurde Rubin- 
Rein mit 8, fechfter Koſtitſch mit 6½, fiebenter Teichmann 
mit 6. Dann folgten: Maroczy, S rebat 5½, Mieſes, 
Sämiſch, Tarraſch 5, Johner 4. 


Aufgabe Nr. 92. 
Von K. Grabowski in Warſchau. 


: Union-Büchersehränke : 


sind 
unerreicht 
in Ausführung und 


d JN DEN APOTHEKEN 
Zweckmäßigkeit. 


. Sufattenge |Krankenmöbel 


Katalog 378 portofrei. 


Heinrich Zeiss 


(Unionzeiss) 


Berlin, Lützowpl. 3, Spezialfabr. f. 
Selbstfahrer, Fahr-, Ruhe-,Trage- 
stühle, Lesetische, e 


des Teints, natürliche 
Frische der Farbe, den 


Matt in zwei Zügen. 


pr furt M jugendl. Pfirsichhauch Keilkissen. 
ank â. , . . ; e AM der Haut, einzig durch $e 
| Ein febr gefälliger unb gar nicht fo leicht lösbarer Zwei- Reichels Creme Benzoe. | pr. Tate 
ba züger. Er erhielt im Problemturnier des „Teplitz ⸗ Schönauer Dose M. 37.50 ER Otto Reichel, auf 
000000000000000000000000In 9 meigeré^ ben zweiten Preis. N Berlin 25 SO, Elsenbahnstrafie 4. Wunsch 


Betrifft piano Vor Anſchaffung 
eines Pianos 
oder Flügels verſäume man nicht, den Katalog der 
Hof⸗Pianofabrik Auguft Roth einzufordern. Dieſelbe 
liefert ihr mit Preuß. Staatsmedaille prämiiertes 
und mit eigener Erfindung (Klangſteg D. R. G. M.) 
verſehenes Fabrikat direkt an Private. Achten Sie 
genau auf die Adreſſe: Au guſt Roth, Hof- 
Pianos und Flügelfabrik, Branden- 
burgſtraße 72/73, Berlin S 11. 
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Die Seit hinterlässt 


St Gummischmamm 
beine Spuren bei 


taglıcher inia 
PASTA DIVINA 


Weltberühmte Hautnähr - Creme 
für M. 80.—, 400.—, 700. — und M. 2000.— 


— Auskünfte, Prospekte, Proben — 
Näheres in der Broschüre „Was jede Dame wiísen( mu" Mc 50,— 


Frau Elise Bock G.m.5.H., Berlin-Charlotten burg 16; Kantstr. 158 
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Berl. Krankenmöbelf. C. Hohmann, 


Heft 6 


Reclame Univerjum 39, Jahr} 


Neue Sucher 


Die bel ben Bildern angegebenen 
Preiſe fónnen zur Zeit leider nur 
als Anhalt für den ungefähren 
Preis gelten. Die Verleger behalten 
ſich bei Erhöhung der Herſtellungs⸗ 
koſten eine entſprechende Preis⸗ 
erhöhung vor. 
Notiz für Verleger: Die Auf- 
nahme in Rubrik „Neue Bücher“ 
erſolgt unentgeltlich. Mittei⸗ 
lungen Über Neuerſcheinungen ers 
bitten wir vierzehn Tage voraus. 


Angelsachsen - Verlag, Bremen. 


S. D. Gallwitz, Dreiß ia Jahre 
Worpswede. Das ſehr vor⸗ 
nehm und reichhaltig ausgeſtattete 
Werk bietet einen tiefen Einblick in 
den Geiſt und die Entwicklung der 
niederdeutſchen Künftlerkolonie. 
Gebunden 1200 Mark. 

einrich Hoops, Saſſenart. 

olRsfitten und Gebräuche in 
niederſachſen. Gebunden 210 Mk. 


J. G. Cotta sche Buch- 
handlung Nachfolger, 
Stuttgart und Berlin. 


Rudolf Herzog, Xa» 
meraden. Roman. 
In Halbleinen gebunden 400 MR. 

Schickſalsreich in der Hand» 
lung, iſt der Roman ein leben⸗ 
diger Spiegel des nachrevolutio- 
nären Deuſſchlands, in dem, ver» 
trauend auf eine b. Here Zukunft, 
ernſte Männer mit Fleiß bemüht 
find, die Ruinen des Zuſammen⸗ 
bruchs beiſeite zu räumen und 
auf neuem Grund ein neues Haus 
zu errichten. 


Verlag Deutsche Buchwerkstätten, 
Dresden. 


Dr. Friedrich Burger, Unter 
den Kannibalen der Südſee. 
Studienreife durch die Melane- 
fide Inſelwelt. Mit 32 BiD» 
tafeln, einer £anbhatte und meh⸗ 
reren Skizzen fc wie reichem Bud 
ſchmuck. In Halbleinen gebunden 
760 Mark. 


Grethlein & Co., 
Leipzig. 
Willn Harms, Die 


ftarken Goden: 
raths. Roman. Geb. 480 MR. 


Kurt Küchler, Der Sohn des 
Stauers, Roman. Geb. 480 Mk 


K. F. Koehler, Leipzig. 


Bartholomäus von Carneris 
Briefwechſel mit Ernſt de 
und Friedrich Jodl. Heraus: 
gegeben von Margarete Jodl. 
Gebunden 480 Mark. 
„Bartholomäus von Carneri, 

öſterreichiſcher Gelehrter und lang⸗ 
ühriger Reichsrats abgeordneter, 
ft durch feine ethiſchen und ent: 
wicklungsgeſchichtlichen Schriften, 
insbeſondere durch das Buch „Der 
moderne Menſch“, bekannt als ein 
Vorkämpfer des Darwinismus in 
Deuiſchland, er. fteht ganz im 
Banne von Haeckels Perſönlichkeit, 
mit dem ihn nach lanjährigem 
Briefwechſel innige Freundſchaft 
verband. 


Winkeln 


die deutsche Wein brandmaf 


Verantwortlich für die Schriftleitun 
O. Moß; für den Anzeigenteil: 


Q: Gottlob Mayer, Leipzig; für ben Plauderer und Bit 
Hermann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jun., Leip 
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Echt Se -e $9 Adler 
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ZU hoben EE geschä Pen 
FABRIKANTEN: P. BRUCKMANN & SÖHNE, HEILBRONN AM NECKAR 


Arthur 
Schubart: 


Herrenrecht 


Illuſtrationen und Titel (in Sold und blau) von 

Prof. E. Hohlwein 7 Seſchenkband auf Sitten 

und in Leinen 250 Mark / Dolkstümliche Aus- 
gabe (Pergamentimitation) 150 Mark 


* 


Dieſe hiſtoriſche Novelle des beliebten Autors ift 
ein Gegenſtück zu feiner vielgenannten „Schwe- 
dendirn“. Wie dort, verſteht er es meiſterhaft 
feine Seſtalten als Menſchen, nicht als Ober, 
irdiſche Weſen zu malen. In klaſſiſch- einfacher 
Sprache weiß er, abhold jeder Künſtelet, den 
Kenner mitzureißen in die Wucht des Ge- 
ſchehens, das einen fürſten und ſeine Deutelel 
an fürſtenwort zum Mittelpunkt hat. 


Titelbild (3 farben) und Illuſtrationen von 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien 1, Bräunerſtr. 8. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien L 


Millimeterzeile Mk. £0.—, Alleinige 
Dresden. Dilffeldorf, Frankſurt a. M 


Anzeigen⸗Annahme: Rudolf Mo 
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A. von Scanzoni: 


Die Aufſchreibungen des Hyazinth Pfefferberger 


k. b. Hoffagdgehilſe + 


it er m Dé 
in neuer Thoma — Wenn Jemand das Buch in die Hand nimmt und flüchtig durchblüttert, dm 
€ hinein und denkt ſich: SEN * Und blättert He Wenn ers dann lieft, angelockt audi durch 1 bellen 
einfachen Schuttenbilder Ludwig Hohlweins, kommt allgemach ein heiteres Lächeln fiber ihn, und er Ae? b. Boffag™ 
ſtiller freude, der freude fiber anderer fehler. Diel Welterfahrung feckt in dem dicken Buch, das der er Hüte un | 
gehilfe fidi beim Krämer in Sarmiſch gekauft, das er voligefchrieben in langer Winterszeit in einfom 
feinen Erfahrungen fiber Menfhentum und Meuſchenſchwüche. D 


Dering f. €. Mayer, G. m. b. Hj., München, Sriennerftrne? | 


Preife freibleibend; nach dem Ausland mit entfprediendem Zuſchlag (wie vorgeſchrieben) 
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fe, Annoncen⸗Expedliton für ſämtliche 
„Halle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Manni 


Copyrigh! 9. November 1922 by Phll. Reclam jun., Leipzig. 


| muß heutedieganzeWelt 
m ernen Viele müssen dem ihnes 
liebgewordenen Berat 


zulgeben und stehen damit vor einer fast unlöslichen Aufgabe, Das 
beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
en, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalien, 
22 Professoren als Mitarbeiter) ohne Lehrer durch Selbstanterricht 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernuntar- 
richt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb, Kaufm. 
Geb, Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichs 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, 
Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handeis- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbanschule, Priparand, 
Konserratorinm. Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina uss, 
kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach %5. 


ichert Euch Sachwerte! 


Erstklassige Kapitalsanlagen in jeder Höhe, unentgelt- 
liche Prospekte u. Beratung durch, Merkur“ Finanz A 
Berlin W 62, Kurfürstenstr. 103. Tel.Steinplatz 8826/2728 


erſchienen in Reclams Univerjal-Bibliothel: 


Träumereien an franzöſiſchen Kaminen 


Nr. 6091/92. Geb. Mk. 120.—, Geſchenkband Ml. 180.— 
| Liebhaberband Mk. 420.— 


Kleine Geſchichten und Gedichte 
| Nr. 6123. Geheftet ME. 60.— | 


Die berühmten „Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“ ſind 
während des Krieges 1870/71 als dichteriſches Erſtlingswerk 
Richard v. Volkmanns entſtanden: „an den Kaminen der der 
laſſenen franzöſiſchen Villen und Schlöſſer .. . man glaubt nicht 
was alles ein deutſcher Soldat an franzöſiſchen Kaminfeuern zu | 
träumen vermag ...“ Anmutige, beſinnliche Schöpfungen einer | 
| reichen Phantaſie find e$, ebenjo wie die „Kleinen Geſchichten «| 

mit ſicherer Künſtlerband zart und farbig geſtaltet. 


K. Krieger: | 


Die Tagd oer Minne 
Jn éanglemen 500 m. SGeſchenkband 200 M [| 


Em Kulturroman, fa, es ift ein votrklidyer Roman, | 
belebt im Aufbau, m der endlichen 1 ei "n! 
Konflikte, ſpannend bis zum Ausgang. eg i 

es in noch mehr, ein epiſches Gedicht In P^. E 
In des Mittelalters Ausgang Gericht uus HI) 

Bud, Marimilian L, der legte Ritter und grete r 
Weidmann, wird als Menjd und fürfi uns 9 "s E, 
nah gerückt, er, der in fltller Burg Sé, T 
dle Liebe zwiſchen (einem Dicyterfreund un = H 
aki iger feros SE, ftets [ein E | 

H e n 
deer Sprache verfteht die Derfafferin E 
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= Lefer einzuführen m den Seiſt einer Zeit, 
die Dorboten der Reformation in peter 
dë 22, eege? fürſteuhoſen fid kundtalen F 
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Prof. E. Hohiwein / Jn Prachteinband 150 Mark 
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Sur unfere Srauen 


Alte und neue Schirme 


as Neubeziehen eines alten Schirmes ift durchaus nicht Schirm auf und befeftigt, wie bei Abb. D erſichtlich, bie Nähte 
ſo ſchwer und lohnt ſich wohl der Mühe, wenn man zweimal vor und einmal kurz hinter dem Anſatz der kurzen Stangen 


bedenlt, was dabei geſpart werden kann, beſonders wenn es fih 
um einen einſachen achtteiligen Schirm mit 
nicht mehr ganz modernem Stock handelt, 
der aber doch noch für praktiſchen Gebrauch 
verwendet werden kann. Abb. A zeigt, wie 
man die Teile vorteilhaft aus dem waſſer⸗ 
dichten Stoff heraus ſchneidet. Die Spezial- 
Schirmſeide liegt gewöhnlich 50 em breit 
und hat eine ſeſte Webekante. Baumwoll⸗ 
floffe oder Stoffe ohne ftarfen Rand müſſen 
ſchmal umgeſäumt werden. In gleicher 
Weiſe wird auch ein zehnteiliger Schirm 
zugeſchnitten. Wagt man ſich an eine ſtark 
gewölbte Form, ſo iſt es am beſten, man 
trennt einen Teil aus dem alten Bezug her⸗ 
aus und legt ihn dem neuen Stoff auf. — 
Die acht Teile werden an den ſchrägen 
Seiten mit doppelter Naht zuſammengenäht, 
wobei der Stoff ſtark zu dehnen iſt, damit 
nachher beim Spannen der Faden nicht 
reißt. Bevor man die Bekleidung über das 
Geſtell ſpannt, hat man die obere Mitte 
mit zwei runden Gloriateilen von je 5, 
dann mit einem runden Oberſtoffteil von 
7 em Durchmeſſer zu unterlegen, die in der 
Mitte ein kleines Loch zum Hindurchſtecken 
der Spitze erhalten, ſiehe Abb. D und hier 
in der vierfachen Stofflage mit feſtem Faden 
zu umſtechen fino, Iſt die Stockſpitze hin- 
durchgeſteckt, ſo näht man zunächſt in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuſtand ſämtliche Spitzen am 
Ende der Speichen jeft, ſpannt den 
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Moderne Schirmgriffe aus gedrebtem Holz, 
geſchnitztem Elfenbein, ziſeliertem Metall 
mit Giertöpfen, Figuren und Einlagen. 


an den Speichen, die an den Anſatzſtellen mit kleinen Seiden⸗ 
ſtückchen zum Schutz gegen das Durchreiben 
der Stangen zu umwickeln ſind. Zum Schluß 
wird ein etwa 8 em langer, 2 em breiter 
Seidenſtreiſen zur Rundung geſchloſſen, 
zur Hälfte der Breite zuſammengeknifft, 
zweimal eingereiht und über die Spitze ge⸗ 
ſtreiſt. Er dient zum Schutz des Stoffes 
gegen die durch einen Stiſt zu befeſtigende 
Hülfe, unter der der Stoff etwa / cm 
breit hervorſieht, Bebe Abb. C. 

Für neue Schirme hat ſich die Mode 
ſehr gewandelt. Galt ſrüher nur ein ganz 
dünner, ſchlank gewickelter Schirm in der 
Hülle für elegant, ſo hat jetzt der mo⸗ 
derne Schirm die kurze dicke Bauernform, 
ſein Stock iſt kurz und dick und endet in 
einer ſich kaum verjüngenden Spitze. Nicht 
mehr acht⸗, ſondern zehnteilig beſpannt der 
Stoff in mehr oder minder gewölbter Form 
die Speichen des Geſtells, die mit erbſen⸗ 
großen Kugeln oder 2 em langen Spitzen 
aus Metall, Elfenbein, Knochen, Horn oder 
Galalith abſchließen. An Stelle der gebogenen 
Naturkrücken ſind Schirmgriſſe getreten, die 
jeder für fid) ein kleines Kunſtwerk darſtellen, 
in gedrehtem Holz, geſchnitztem Elſenbein, 
ziſeliertem Metall, mit Tierköpſen, 
Figuren, Malerei und Einlagen von 
Gold, Halbedelſteinen, Kriſtall, Perl⸗ 
mutter u. a. m. Getragen werden ſie 
an Lederriemen über dem Arm. 
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Abb. B zeigt das Unterlegen der oberen Abb. C. Unter der durch einen Stiſt 
Mitte mit einem im Durchmeſſer 7 cm beicftigten Hülfe wird der 8 em 
großen runden SeibenteiL der zwei klei⸗ lange, 2 em breite, zuſammengelegte 
nere Teile aus Sloriafeide verdeckt. Die Abb. D. Der aufgeſpannte Schirm zeigt, wo der Stoff an den und zweimal eingereihte Seiden 
Stockſpitze iſt bereits hindurchgeſteckt. Speichen beſeſtigt und dieſe mit Seidenſtückchen bewickelt ſind. ſtreifen ſichtbar. 
\ D 
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Abd. A. In dieſer Weiſe werden alle Schirmteile zugeſchnitten. Auch bei breiterem Stoff muß der untere 
Rand ſtets an der Webekante liegen. 


Die Chemie der Küche 
Bekömmllch 


Wir ſind meiſtens ſo erzogen, daß wir alles Weiche, was angeblich dem 
Magen keine Beſchwerden macht, für bekömmlich halten. Und es gibt 
wohl keine Familie, in der nicht von den Vätern ererbt die unwahre 
Erfahrung immer wieder neu erworben wird, daß gewiſſe Pflanzen⸗ 
ſpeiſen, wie Obſtſchalen und Kohlſorten, manchmal auch Gurken, für 
unbekömmlich angeſehen werden. Der Trugſchluß, dem wir dabei er⸗ 
liegen, ift folgender: Die Beſchwerden folgen der Aufnahme ſolcher 
zelluloſehaltigen Nahrungsmittel, alſo ſchließen wir, dürfen wir ſolche 
nicht effen. Oder wir meinen, gerade eine beſtimmte Perſon könnte dieſe 
Dinge nicht vertragen. Tatſächlich liegt der Grund [für die Un⸗ 
bekömmlichkeit der zelluloſehaltigen Koſt in der vorher genoſſenen weichen 
Koſt. Die weiche oft macht die darauffolgende Zelluloſekoſt unbekömmlich. 
Wer z. B. zum Kaffee morgens viel Weißbrot ißt, kann einen Apfel mit 
Schale ſchlecht vertragen; wer mittags Kalbsbraten mit Kartoffeln ißt, 
kann darauf feine Gurke vertragen; und wer, wie die Kinder, an Feſt⸗ 
tagen morgens viel Kuchen gegeſſen hat, verträgt danach kein Sauer⸗ 
kraut. — Der Fehler liegt in allen Fällen in der vorausgegangenen 
weichen Koſt. Im menſchlichen Verdauungsapparat wird alles Weiche, 
das wir zu uns nehmen, hart. Daher kann die Zelluloſekoſt, verhindert 
durch die im Darm hart gewordene weiche Koſt, nicht vorwärts. Sie 
wird eingeſperrt, entwickelt Gaſe und erregt in uns den Gedanken, die 
grobe Koſt war falſch. Fehlt aber im Verdauungsapparat die Barrikade 
der weichen Koſt, dann kann die zelluloſehaltige Koſt unbehindert den 
Menſchen durchlaufen. — Unſere Aufgabe heißt alſo: nicht Vermeidung 
der groben, ſondern Verminderung der weichen Koſt! — Um ein Beiſpiel 
zu geben: zum Kaffee und zum Frühſtücksbrot eſſe man Obſt mit Schale 
oder Radieschen oder Gurke. Zum Mittageſſen bevorzuge man die 
Kohlſorten ſowie die Rüben. Dazu kann man je nach Wunſch Fleiſch 
und Kartoffeln genießen. Zum Veſperbrot Obſt oder Kompott. Zum 
Abendeſſen Salate, Rettig, Radieschen; und nach dem Abendeſſen Obſt 
mit Schale. — Mit alten, liebgewordenen Anſchauungen muß man 
allerdings dabei brechen. Aber ein Verſuch wird lehren, daß die meiſt 
auch weit billigere zelluloſehaltige Koſt bekömmlicher iſt als die im Darm 
hart werdende weiche Koſt. Dr. Koch 


Reclams Univerjum 


39) 


Winke für Hausſchneiderei 
Rnopflöher und Armelblätter 


Das Arbeiten der Knopflöcher bereitet bei der Selbſtanſertigung 

von Damen- und Kindergarderobe oft Schwierigkeiten, da fie meift nicht 
ſo ſauber und hübſch geraten wollen, wie von ſachmänniſcher Hand. Der 
Übelſtand tritt beſonders bei dicken oder locker gewebten Stoffen in Er, 
ſcheinung, bei denen die Fäden leicht ausſpringen oder der Stoff zurck 


weicht, fo daß das Knopfloch bogig oder faferig wird. Das lam aber B 
nicht vorkommen, wenn man auf folgende Weiſe verfährt. Man be M 


zeichne zuerſt das auszuführende Knopfloch mittels Bleiſtiſt oder Kreide 
in gewünſchter Größe und umſteppe es nun viermal mit der Rit 
maſchine bei kleiner Stichſtellung. Der Zwiſchenraum zwiſchen den 
Steppnähten ſei, je nach Stärke des Stoffes, 2— 3 mm breit. Nun 
erſt ſchneide man recht ſorgfältig das Knopfloch zwiſchen den beiden 
mittelſten Reihen ein, umſteche es und führe ſodann auf den halıbaren 
Rändern den Knopflochſtich aus. Man wird angenehm überraſcht kin, 
wie leicht und ordentlich dadurch die gefürchtete Arbeit wird, ſelbſt bi 
leicht ausfranſenden Stoffen, wie Voile, Krepp, Mull, Cheviot und 
Alpaka. Bei nicht franſenden Stoffen erübrigt fid) ein Umſtcchen, bit 
Maſchinenſtiche gewähren dann genügend Halt. 

Armelblätter, die verbraucht find, laffen fid) ſehr gut gie 
und wieder undurchläſſig machen, was eine weſentliche Erſpamit bei der 
Schneiderei bedeutet. Man entferne zuerſt die etwa vorhandenen rk 
haften Gummieinlagen, waſche den Stoff dann in warmem Seifenwaſſe, 
dem man etwas Soda und einen Schuß Salmiakgeiſt zuſetzt, ie 
und hänge ihn an die Luft zum Trocknen. Sollte fih danach noch ein 
leichter Geruch zeigen, fo muß der Stoff noch einmal gewaschen um 
getrocknet werden. Nach dem Trocknen lege man die Blätter über Nacht 
in eine Löſung von halb Waſſer, halb eſſigſaurer Tonerde, hänge d 
abermals auf unb fpanne fie dann, noch etwas feucht, mit Stecknadeln 
auf das Plättbrett, damit fie ihre Form bewahren und ſtruff und glatt 
werden. Durch die effigfaure Tonerde werden fie undurchläffg. de 
Gummigeweben, die bei der Wäſche leicht hart werden, nehme mu 
etwas Glyzerin ins Spülwaſſer und reibe bie Armelblätter, wem & 
imprägniert und getrocknet find, mit pulverifiertem Speckſtin, bei 
fie wieder weich werden. | N s 
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x Witz ecke > 


Der ſchöne Globus. Hausberr: „Was ſagen Sie 
zu dem Globus, den ich mir angeſchafft?“ 

Beſucherin: „Ich habe ihn ſchon bewundert! (Enthu- 
ſiaſtiſch.) Wie ift die Welt doch fo ſchön und jo rund!“ 
c 

Fleißig. Mutter: „Wie 'n Vulkan biſt du, Eduard; 
von morgens bis abends am Rauchen!“ 
Sohn (ſtolz): „Ja, immer in Tätigkeit!“ 
cx 
In der „Fauſt“⸗ Aufführung. „Herrlich! Es gibt 
doch nur einen Schiller!“ 
— „Ja, und der heißt Goethe, Fräulein!“ 
c 
Wenn das nicht zieht! „Unſer Fleiſcher hat „Weiße 
Woche“ angeſetzt.“ 
— „Wieſo — der Fleiſcher?“ 
— „Ja, er hat einen Schimmel geſchlachtet!“ 
c 
Immer im Beruf. Muſterzeichner (in den An- 
blick eines ſommerſproſſigen Jungen vertieft): „Schönes 
Muſter!“ 


c 
Im Friſeurladen. Kunde: „Donnerwetter, bier 
Gehilfen und Lehrlinge, die ſich um mich bemühen, — 
der reine Verſchönerungsverein.“ 
c 
Im Zorn. Sie weigern fid, zu zahlen? Na, ba fage 
ich Ihnen, daß ſie ein ganz gemeiner Schuft ſind — und 
das „Hochachtend“ unter meinem letzten Mahnbrief nebme 
ich hiermit auch zurück! 


Der kleine Feinſchmecker. „Pfeife iſt was Feines 
— beſonders wenn man das Mundſtück ab und zu in 
Marmelade taucht!“ 
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Wideburg &55^^ 


Thüringer Rassehunde-Zuchtanstalt u Großhdig. 
Eisenberg 50inThüring. 


Alle Rassen Schutz-, Wach-, 


Salon- und Jagdhunde. 
Versand zu jeder Jahreszeit unter 
weitgehend. Garantie u. kulantesten 
Bedingung. Für Preisliste 10 M. ein- 
senden. Anfragen Rückporto beifüg. 
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ALS FLÜGEL ODER PIANO 
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TASTEN- PHONOLA - ELEKTR. SPIEL 


LUDWIG HUPFELD A-G. 


BERLIN W. LEIPZIGER STR. 110. 


) 
Oeffnet 
die Pforten zu edler 


Hausmusik 
2 
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Der Plauder!“ 


Leitung: Hhorſt Schöttler 


Schnellkurſe. 
Ich brauche nicht in die 
Zeitung zu ſehen, um den 
Dollarkurs zu wiſſen! 

Ich gebe täglich abends an 
einem Fleiſcherladen vorbei. 
Dort liegt ſeit undenklichen 
Zeiten eine Zeivelatwurſt. 
Ich entſinne mich noch ge 
nau der ſchönen Tage, in denen 
fie ein Schildchen trug: „Vier⸗ 
telpfund 6 Mark“. Dieſen 
Sommer wurden ſchnell 
60 Mark daraus. Dann ſtieg 
der Wert der Zervelatwurſt 
mit dem Dollar. Zwar nick! 
immer: ſobald der Dollar 
fiel, bielt ſich der Preis der 
Wurſt: nur wenn der Dollar 
kletterte, bequemte ſich die 
Wurſt, der veränderten Lage 
Rechnung zu tragen! 

Geſtern lautete das Schild⸗ 
chen: „Viertelpfund 190 Mk.“ 
Heut: „Viertelpfund 140 Mk.“ 


Ich brauchte nicht erſt nach einer 
Zeitung zu ſuchen, um zu 
wijfen, daß der Dollar an 
ter Mittagsbörie beträchtlich 
geſtiegen fein muß! 


„Bravo!“ 


Ein ſchwediſcher Schauſpieler, 
dem es im Theater am Applaus 
fehlte, lam eines Tages auf 
den klugen Gedanken, ſeine 
Kinder im Beffallklatſchen und 
Bravoruſen einzuüben. Da 
er ibrer neun beſaß, voll⸗ 
brachten fie zufanımen einen 
nennenswerten Lärm, bet zwei ⸗ 
felos ſebr ſuggeſtiv und on: 
ſteckend wirken mußte. Stolz 
und erwartungsvoll nob er 
die ganze Schar eines Abends 
mit ins Theater. Kaum war er 
mit ſeiner Rolle im erſten Akt 
zu Ende gekommen, ſo ertönte 
es von der Galerie herab über⸗ 
zeugt und von raſendem Klat- 
ſchen begleitet: 

„Bravo, 
Papa!“ 


Leberreim. 

Die Leber iſt von einem Hecht 
und nicht von einem Igel 
Was cecinit 'ne Villa koſtete, 
das koſten heut zwölf Biegel 

L 


(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 


Der Redner am Vorfragspulf sprichf: 
Wenn Krankheilstalle sich ereignen! 


SI 


Hält Krankheit ihren Einzug in das Haus, 
Jagt sie der Rieschelherd gar schnell zur Tür hinaus! 


N (Rieschels Wellsieb-Grudeherd (D. R.P.) liefert in Krankheitsfällen ständig heißes 
Tapa, SE Wasser für alle Zwecke und gestattet jederzeit rasche Speisebereitung. Er Ist 


der beste Helfer .des Arztes und Schrittmacher der Gesundung) 
Lassen Sie sich die náchste Verkaufsstelle mitteilen! 


Deutsche Patent- 2 
Gradeoten-Fabri. Walter Rieschel & Co. m. b. H. 


Zur Hautpflege Körperpflege: Schönheitspflege 


Zur Babypflege für Maflage fürSportsieute 


bei Leipzig 


Vertretung für Deutschösterreich: Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 


Im Kampfe gegen die Schundliteratur 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. 


Wollen Sie ein getes Rausmiltel haben, so kaufen Ne 


m 8 — 


“Fritz Schledt 


Internationale Buchhandlung : 
Leipzi 
Inselstraße 22/24 und 
Radautz (Bukow.) 
Vertretung der Verlags- 


buchhdig. Phil. Reclam jun. 
für Rumänien 
Spezialität: 
Wissenschaftlich.Sortiment 
Hibliotheks - Lieferungen $3 


009€90*s0009008000 
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NN Verbesserte Liebigsuppe 
Fisen-Náhrzucker 


Nährzucker 
„Soxhletzucker“ 


| : Nährzucker-Kakao 
Eisen-Nährzucker-Kakao 


Langjährig bewährte Dauernahrung für gesunde und kranke Säuglinge sowie ältere 
Kinder. Hervorragende Kräftigungsmittel für Erwachsene. 


Nährmittelfabrik München, G. m. b. H., Pasing u. Charlottenburg 2; 


Gesichtshaare und alle ei 
Kóryerhaare vernichtet 1c na 
los u. radikal Depilator. pert 
schädl. M. 50.— v. 7507 fee 
M. 100.— u. 150.—. Otte D 
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39. Jahra. 


demjenigen, der mit 


5 Mittagessen kocht oder 6 Ku- 
chen bäckt oder 3 Gänse bratet 
oder 16 grosse Gläser Obst ein- 
kocht ohne Columbus- Dampf- 
haube. 

Alles dies leistet die paten- 
tierte Columdus - Damp t- 
haube spielend ohne jede 
Aufsicht, weitaus berser und 
schmackhafter, durch  1estlose 
Ausnützung der Wärme und des 
Dampfes, die bisher beim Kochen 
nutzlos verlorenginzen. — Ver- 
langen Sie sofort kostenlos Be- 
schreibung vom Erfinder 
Schell, Columbus - Dampf- 

hauben-Ges.. Nürnberg, 

Laufertorgraben 8 


Verwandlungsaufgabe. 


Aus den ſolgenden 6 Buch⸗ 
flaengruppen: Nuzblau, Goh: 
lis, Würgenadel, Frindakelch, 
Niogaul, Mimhanne ſind 6 
geographiſche Namen zu bilden, 
die in der obigen Reihenfolge 
bezeichnen: 1. Stadt in Schle⸗ 
ſien, 2. Stadl im Rheinland, 
3. Stadt in Pommern, 4. 
Stadt in S.⸗Weimar, 5. dal⸗ 
matiniſche Inſel, 6. Stadt in 
Baden. Die Anfangs- und 
Endbuchſtaben der gefundenen 
Wörter, von vorn nach hinten 
geleſen, ergeben eine Nord⸗ 
fee» und eine Oft eeinſel. 


Anagramm. 

Oftmals habt ihr ſchon ge⸗ 
leſen, 

Daß an ihm im goldnen 
Saal 

Des Olympos Götterweſen 
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Sich erluſtigten beim Mahl. 


Aber noch in unſern Zeiten 


Nebmen es im deulſchen Land, 
Sich Vergnügen zu bereiten, 
Viele umgeſtellt zur Hand. 


Vorn und hinten. 
Nach „unter“ ſiehſt du mich 
jedoch 
Vor „Weſpe“, „Ecke“, „Win⸗ 

kel“, „Loch“. 


Auflöſungen ans Heft 6 


Nimaufgabe: A muß 
gewinnen, wenn er von h nach 
d ziebt — bei jedem andern 
Anzug muß er verlieren — 
und dann je nachdem B zieht, 
eine der Stellungen a c c oder 
abb einnimmt. 

Silbenrätſel: Gemſe. 
Edinburg, Seni, Tante, Rati⸗ 
bor, Elbe, Norden, Göitingen, 
Eboli, Heinrich, Erfurt, Rubel, 
Rubla, Eupen, Nürnberg, 
Rabe. — Geſtrenge Herren 
regieren nicht lange. 

Scharade: Eisbein. 
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Die zuverlässigste 
Nahrung 
für den Sáugling 


[Vorrang w allen Apotheken und Drogerien | 
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Dr. Theinhardt’s 


Náhrmittel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


Briefmarken 


1000 rsch. Kri k. M. 7300.- | 25 versch. Montenegro M.900.- 
E 25 Dtsch. Kolon. M. 600.- 26 „ Mittellitauen M. 400.- 
89 „ Franz. Kolon. M.450.- |] 40 „ Abstim.-Gebiete M. 275.- 


Na Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 
le ach Preis- Krlegsnotgeld und Alben ur 
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= Gummisehmamm 


ſehen Sie das Original 
Hund Vorbild aller Blüten⸗ 
tropfen ohne Alkohol. Der 
Name Dralle verbürgt 
Echtheit, höchſte Reinheit, 
Duftfülle u. Ausgiebigkeit. 


Ein Atom genügt! 


. — 25. 9 


en neas ben éi 
E 


GER GUMMIWAREN-FABRIK 


*y 


: s x = 2753 
HARBU 


Maiglöckchen, Veilchen, Rofe, 
Flieder, Heliotrop uſw. 
Wo de IR 98i mi; 
Poppy u !MoN-Accord. 
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Der Blaudere! 


—M———— 
(Fortſetzung) 


Das Chateaubriand. 
Ich ſitze bei Sichen in Ham⸗ 
burg. Am Tiſch neben mir 
zwei Jünglinge, von denen 
der eine „Waffen“, der andere 
„Zucker“ hat. Natürlich Al⸗ 
tien. Außerdem hat der eine 
heute hundert Sack Reis 
„erwiſcht“, der andere ijt in 
Kakao „gefallen“. Was das 
heißt, weiß ich nicht, es eint 
aber kein Vergnügen zu ſein, 
denn er beſtellt fid „zum 
Troſt“ ein Chateaubriand. 
Das brauchte man früher im- 
mer nur für zwei Perſonen, 
und jetzt ißt's einer allein. 

Die beiden Jünglinge ſind 
ſehr vergnügt, aber ich bin 
traurig. Mein ganzes biß- 
chen Intelligenz gipfelt da⸗ 
rin, daß ich weiß, was ein 
Chateaubriand iſt — und für 
ſolches Wiſſen kann ich mir 
kaum eine Erbſenſuppe laufen! 


Harte Zeiten. 
„Seit wann empfängſt du 
deine Beſucher im Hausflur?“ 
fragte Daniel verwundert. 
„Daniel,“ ſprach Peter leiſe, 
„mein Wintervorrat an Ge⸗ 
tüudertem hängt dort drin 
im Rauchfang.“ 


— M M— — 


zum Rauchfang empor. Da 
erblickte er beim Schein eines 
Streichhölzchens ein einſames 
Würſtchen, das melancholiſche 
Schatten an die Wand malte. 
Daniel fühlte fid von arn. 
dächtigen Schauern befallen. 
Lautlos ſtieg er wieder Der. 
nieder. bl. 


Väter und Söhne. 


Sobn: „Sag' Vater, ift das 
Schieben wirklich eine gar ſo 
gefährliche Sache, durch die 
man leicht ins Gefängnis 
kommen kann?“ 

Vater: Lächerlich, nichts un» 
gefährlicher als das; man 
muß bloß wiſſen wann, wo 
und wie weit man ſchieben 
darf.“ 

Sohn: „Gelt, da gibſt du 
mir d Tipp, und was du im 
kleinen machſt, das mache 
ich en gros.“ Th. H. 


Aus alter Zeit. 


Das Königlich Bayriſche Me- 
diziniſche Kollegium erklärte 
ſeinerzeit, daß der Bau der 
Eiſenbahnen ein großes Ber- 
brechen gegen die öffentliche 
Geſundheit wäre, denn dieſe 
ſchnelle Bewegung würde 
Schwindelanfälle erregen. Das 
Mediziniſche Kollegium emp⸗ 
fahl darum dringend, auf bei⸗ 
den Seiten der Schienen Schei⸗ 
dewände aufzurichten. K. 
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„Na warte, du Geizhals,“ 
dachte Daniel. Er nahm einen 
unbewachten Augenblick wahr 
und ſtieg mit gezücktem Meſſer 
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— Das begehrflesie 
und virksomstíe 
aller Haufpflegemuliel 
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ge, N fettet die Haare rationell auf trockenem 

ARS Wege. macht sie locker v. leicht zu s 

ESR verhindertAuflósen der Frisur. verleiht feine 

SPE Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. vw 

g ER. Aerztlich empfohlen. A und ½ Dosen 
K- Damenfriseuren, in Parfümerien u. 
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Nachahmungen 
weise | zurück! 


Flachschnitt, Tarso, Metallplastik, 
Nagelarbeit, Laubsägerei 
mit Anleitungen. 


Katalog mit etwa 3000 Abbildungen gegen Voreinsendung von 
M. 80.—. Nach dem Auslande: ½ Dollar, 4 dán. Kr., 4 Frs., 2 Fl. 


W. Sobbe, Kassel 54 


Malerei, Kerbschnitt, Tiefbrand, 8 


Gegründet 1881 
Aber 2000 Gruppen 


flüssiges A O 
Bohner- 9. 
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wachs ; Verein für das Oentidfum im Ausland 


tniſſe x 

In ihm finden fid alle Parteien, alle Belenn ee | 

ſamer Arbeit zuſammen für das einige euch de 4 
ohne Unterſchied der Staatsangebörig : 


p Alt. im SE 
Jeder Deutſche, Mann unb Frau. Jung tm A. AR 
und jenfeitö der Grenzen müßte Mitglied des V. ge A 
e ET 
Die Vereinszeitſchrift „Volk und Qelmat" berichte Wee ei 
über alle Fragen des Grenz⸗ und SusLonbbeut[ dta e 
Das Jahrbuch für 1922 bringt ben erſten mſammen g rz 
Bericht de die Schickſale und Entwicklung des H 
deutſchtums feit bem Weltkriege. i OR a 
Preis des Jahrbuchs M. 10, —, geb. M. 20.—. enge? xh 
geb. M. 50.—. Poſtgeld Inland M. 6.—. d 
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Hinderleichtes Arbeiten. 

Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 

Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 

Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Üsterrelch: Üsterr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
langen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäßB?“ 


Fragen, Beitrittderklärungen, Beſtellun 


Verein für das Deutschtum im 


Geſchäfti. Abteilung, Berlin W 62, Oe 
Poſtſchedkonto Berlin 1156096. 


39. Jahrg. Reclams Univerfum Heft? 
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Plastikon-Werk G. 


denden 


ORIONWERK 


Fabrik dfctograph: Apparate 
HANNOVER 
Spezialität: 
Tropenkameras 
Rollfiimkameras 


erhalten die Damen, die bis zum 20. 
Creme Plastikon an uns abliefern. 


Uberall erhältlich 


‚CREME PLASTIKON 


m. 


LAE LEE LLL HELLE LEER LEE ELE EH LH HL III MDDI 
Einen kostbaren Damenpelzmantel als 1. Preis 
Ein elegantes Kostüm als : : : Preis 
Eine wertvolle Handtasche als: : : 3. Preis 


Dezember 1922 die meisten Kontrollstreiien von 


ITT 


Leipzig, Burgstraße 26 


d 


STITT 


Den Wiederaufbau Deutschlands 


fördert, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. 


OJ. 4. 


die davon überzeugt ſind, daß vernachläſſigtes 
Haar, durch falſche oder mangelhafte Pflege 
dünn und unſchön geworden, nur ſchwer wieder 
auf die urſprüngliche Schönheit zurückzu⸗ 
bringen ift. — Vorſichtige verwenden daher nur 


Dr. Dralle’s Birtenwaſſer, 
das feit über 30 Jahren feinen guten Ruf 


bewährt hat und von Ärzten und Laien i 
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Für Küche und Haus 


Streuſeltorte mit Quark⸗ 
creme. 375 g feines weißes 
Weizenmebl, 175 g Zucker, 
300 g zerlaſſene Butter, die 
feingew iegle Schale und der 
Saft einer Zitrone, 1 Vanille⸗ 
pulver, 1 Ei, 1 Backpulver, 
etwas Natron werden mit 
2 Gabeln zu einem lockeren, 
krümligen Teig gemiſcht, von 
dem die Hälfte in eine vor⸗ 
her gefettete und gut ausge⸗ 


Anker Stein 


ſtteute Backform gefüllt wird. 
— Von 1 Pfund Quark, 
125 g zerlaſſener Butter, 
225 g Zucker, 1 Ei, dem 
Saft einer Zitrone, 1 Löffel 
bitteren Mandelextrakt, 2—3 
Löffel Milch oder Buttermilch 
wird mit dem Schneebeſen 
eine Creme geſchlagen, die, 
wenn ſie ſchaumig geworden 
iſt, auf den Teig gefüllt wird. 
Der Reſt Teig, recht krümlig. 
wird nun wieder mit 2 Gabeln 
auf die Quarkcreme gelegt — 
fle. ganz bedeckend und vanil- 
lier ter Puderzucker reichlich bar» 


fuͤr die 


heranwadjende 
Generation ift und bleibt 


Richters Anker⸗ 
Steinbaukaſten. 


Spielzeug und Lehrmittel in einer 
Perſon, erzieht er zum ſelbſtaͤndigen 
Denken, weckt Farben- und Formen- 
finn und wird durch feine guten Bore 
lagen zum hervorragenden Seſchmacksbildner. Allen Eltern und Jugendbildnern 
wird dieſes ere: als Erziehungshilfsmittel ſehe willkommen fein. 
aukaſten führen alle guten Spielwarengeſchäfte. 
Fordern Sie koſtenlos unſere Preisliſte Un 8 


F. HA, Richter & Cie., A.-G., Saukaſtenfabrik, Rudolftadt 
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übergeſtreut. Die Torte muß 
1½¼ Stunde lang in Mittel- 
hitze backen. À 


Apfelſchnitten. 2½ Pfund 
große, grüne Apfel werden 
geſchält, in Scheiben geſchnit⸗ 
ten und ſauber vom Kernhaus 
befreit. Die ſo entſtande⸗ 
nen Apfelringe werden auf 
flacher Schüſſel ausgebreitet, 
mit Puderzucker beſtreut, mit 
2 Löfſeln Waſſer, dem Saft 
einer halben Zitrone und, 
wenn vorhanden, einem Likör⸗ 
gläschen Arrak begoſſen und 


etwa 2 Stunden zum Ziehen 
hingeſtellt. In dieſer Zeit rührt 
man einen Omeletteig von 
6—7 Löffeln Milch, 10—15 g 
Margarine, Salz, 1 Eigelb, 
etwas Eieipulver, 2 Löffeln 
Zucker, 1 Teelöffel in Waſſer 
aufgelöſtem Süßſtoff und ſo viel 
Mehl, um einen glatten, flüſ⸗ 
ſigen Teig zu erzielen, durch den 
man zuletzt den fteifen Schnee 
des Weißeies ziebt. Die Apfel⸗ 
ſcheiben wendet man mehrere 
Male in dieſem Teig, legt 
ſie in die Pfanne in kochendes 
Fett, aber nicht zu dicht, und 


„ 


Schwä 


bäuft mit dem Löffel noch 
Teig darauf; es ſchmeckt be 
ſonders gut, wenn recht ſon⸗ 
derbare Ausläufer entſteben, 
die Trap gebacken fein müſſen. 
Die Stnitten werden go 
wendet, auf beiden Seiten ge⸗ 
backen, recht heiß auf eine 
beiße Schüſſel gelegt, mit 3i 
tronen- oder Orangenzucker 
beſtreut und ſoſort gereicht. 
Das etwa übrigbleibende Felt 
erſtarrt in feinem Tiegel unt 
wird am lühlen Ort aufte- 
wahrt zu abermaliger Ber 
wendung. 
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Soeben erſchſenen: 


Hinoͤenburg⸗Kalenoͤer 1923 


ín Díerfarbenórud mit 52 Bildern von den verſchiedenen Kriegsſchau⸗ 
plätzen, Gedenktagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von faſt 


allen Perfönlichkeiten, die fid im Rei 


e belonders Tür das Vater- 


land verdient 1 haben. In dem Kalender find, feiner Aufgabe 


entſprechend, 


fe Heldentaten unferer Armeen, der Marine und der 


Schutztruppe zeitlich feſtgehalten und in Verbindung damit durch 


Bilder 


von allen Ariegsfhauzläten ergänzt. Der Prachtkalender, der 
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das Blatt der Schwaben: 


Stuttgart 


Südweſtdeuiſchlands älteſte große Tages⸗ 
zeitung, bietet feinen. Leſern regelmäßig 
politiſche Leitartikel aus der Feder be⸗ 
tujener Politiker, maßgebender Fachleute 
und angeſehener Vertreter des ſchwäbiſchen 
Geiſteslebens. Ausgedehnter Handelsteil. 
Werwolle literatiſche Beiträge, Theater⸗ 
und Kunſtbriefe. Der Schwäbiſche Merkur 
gilt allgemein überall mit Recht als 
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Halberstadt/Harz. Töchterh. Hempel-Franke 


Einführ. in den Beruf d. Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Illustr. Prosp. 


Dr. Haraugs 
bob. Lehranſtalt 


Halle S. 


Vordereitung für alle 
Prüfungen und Klaſſen 
(Schülerheim! Bericht. 


„%% TTT. f ID edid 
Bad Suderode (Harz). Töchterh. Opitz, schön a. Walde gel. Gründl. 
Ausb. i. Hausb. Förd. der Allgemeinbild. Musik. Tanz- u. Anmutsunterr. 


Kee 
Thale/Harz. Lehr- u. Haushaltungs-Pension. e. Frau l'ro!. Lohmann. 
Gedieg. allseit. Fortbild. Beste Erhol. u. KrAft. i. gesch. Waldlage. Prsp. 


Nervös 


veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden Indi- 
vidual-Behandl., ert, Lehrausbildung, in kleinem Kreise. 


Eig. Heim in gr. Garten. Prosp. J. Wageners Gartenheim, Tinz;Gera.-R. 
ee area dudum El 


H „Süd, Töchterheim 
Weimar Arnoldi, wirtach., 
Kt. gesellsch. Ausb. Beste Pflege, 
A Pr., vorzügl. Empf. d. d. Vorst. 


Ir bitten unsere Leser, sich bei 
Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu beziehen. 
EE EE 


nur 150 M. koſtet, ſolſte ín jeder deutfhen Samílie Aufnahme finden. — Ke p" d» 


ua: Otto Thiele, Halle⸗S., Leipzigerſtr. 6/3 ^ ^ 


Dr. Kramers Institut "arte 
beginnt im April das 59. Sem. 1916 
best. 39 Einj.. Ostern 1917 u. 1919 
sümtl. Osterprüfl, Prosp. m. Ref. fr. 


3 H Neuenheim- 
adagogium Heidelberg. 
Gymn. u. real. Klassen: Sexta- 


Reifeprüfung. Sport. Verpfle- 
gung durch eigene Land wirtschaft. 


Ingenieur-Schule 


Zwickau (Sachsen) 
Ingen.- u.Technikerkurse f. 
Masch.-, Elektr.-u.Betriebs- 
technik. Semester-Beginn: 
Anfang April und Oktober. 


Auskünfte kostenlos 


Kimpels Pädagogium Bad Sachsa LL 
gerecht. Prwatreaischule m. Intern. i. ges. Gog. d. dirid. 

Unterr. nur dob. Stud.-Assess. ; famil. Zusammenleb. ^ Kë: 
u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholangsbed. ; izt- i 
sorgf. Körperpflege, Winter- u.Som mersport 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. Gepr. Turn-. 
l'echtlehr.); ausgez. rei chl. Verpfl. Nachw. Ei 
i.d, Heim., dtsch. Sprachkurse. Eintr. jeder. 
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Moderne Kunſtblumen und wie man fie arbeitet 


ünfliche Anftedbfu-= 

men find ein febr 
beliebter und moderner 
Ausputz für elegante 
Kleider. Man trägt die 
oft unwahrſcheinlich gro- 
Ben Biumen als Abıchluß 
im loſe geſchlungenen, 
ſehr tiefſitzenden Gürtel, 


— 


Abb. 1. Roje aus Seiden: 
ober Atlasband, ftebe Abb. 7. 


oder ſie ſcheinen in der 
Hüftgegend die Falten 
des gerafften Leibchens 
ö „ oder des im ganzen ge⸗ 
„ A E. ſchnittenen, gerafften 
L fr Sn © Kleides zuſammenzuhal⸗ 
uu... ten. Auch werden Blu⸗ 
Gi | 8 men in Form von gro⸗ 
Abb. 3. Dreiblättrige Samt⸗ 3 Ben Roſetten als eine 
blume, ſiehe Abb. 5. Beyer: 
Schnitt V de 55 Preis 20 uit. Art Ausputz am Kleid 
angebracht, oder ſie 
bilden im Gürtelſchluß einen Kranz weitläufig geſetzter Roſetten. 
Eine ſchöne, geſchickt in Form und Farbe gewählte Blume an der 
richtigen Stelle angebracht, kann einem Kleide neuen Reiz verleihen. 
Wir zeigen vier verſchiedene Blumen, die unſchwer ſelbſt herzuſtellen 
find, zu ihrer Anfertigung können alle möglichen Reſte verwandt 
werden, ſo daß eine geſchickte Hand ſich dieſe kleinen Kunſtwerke 
nahezu koſtenlos herſtellen kann. Die Roſe Abb. 1 iſt aus 6 om 
breitem, doppelt genommenem Nips⸗ oder Atlasband gearbeitet. 
Die äußeren Blätter ſind etwa 7 om lang, die inneren entſprechend 
kürzer. Die Bandecken werden beim Stoffbruch loſe nach innen 
aufgerollt und in dieſer Lage mit ein paar Stichen befeſtigt, während 
die Schnitikante zu Falten zuſammengelegt und geheftet wird, ſiehe 
Abb. 7. Das Innere der Roſe beſteht aus einem rot bezogenen Watte⸗ 
ball, der auf einen Draht zu arbeiten iſt, der zugleich den Stiel der 
Roſe bildet. Nachdem die fertig käuflichen Staubfädchen an den Watte⸗ 
ball genäht find, näht man die einzelnen Blätter an, mit jeder neuen 
Reihe die Blätter der vorhergehenden Reihe 
faſſend. Man darf die einzelnen Blütenblätter 
nicht zu regelmäßig ſetzen und muß die Seite, 
die dem Kleid aufliegt, nur mit zwei Blatt⸗ 
reihen arbeiten. Für Stiele und Blätter vers 
wendet man das übliche, fertig käufliche 
Material. Die Chryſantheme Abb. 2 kann 
aus Seide oder Chiffon gearbeitet werden. 
Die einzelnen Dreiecke, die ungefähr 5, 


Abb. 5. Der Schnitt» 
rand wird nach un⸗ 
ten um den Draht 
gerolltu.feftgenäbt. 


Abb. 6. Der Schnitt 
rand wird nach oben 
um den Draht ge⸗ 
rollt u. feftgenäht. 


Abb. 7. Ausfüh⸗ 

rung eines Blüten 

blattes zur Rofe 
Abb. 1. 
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Abb. 8. Zuſammen⸗ 
falten und Anein⸗ 
andernähen der 
Blätter zu Abb. 2. 


7 und 9 em lang und 
2 em breit ſind, werden 
aus ſchräg genommenem 
Stoff geſchnitten, zu⸗ 
ſammengenäht und ver⸗ 
ſtürzt, indem man einen 
ftavfen Faden mit noz 
ten hindurchzieht, ſiehe 
Abb. 9, und das Blatt 


Abb. 2. TChryſantheme aue 
Seide o. Chiffon, f. Abb. 8 u. 9. 


umſtülpt. Dann wird 
ein kleiner, ſeſterer Kelch 
von einigen kurzen Blät⸗ 
tern gebildet, um den 
herum man der Größe 
nach die anderen Blätter 
feſtnäht, indem man fte 
unten zuſammenfaltet, 
ſiehe Abb. 8. Zuletzt 
befeſtigt man den Stiel 
an der Unterſeite und 
bekleidet dieſe mit einem Stückchen Seide, das man mit kleinen Stichen 
anſäumt. — Die Blumen Abb. B und 4 werden aus Samt oder ſtarker 
Seide gearbeitet. Verwendet man Samt, wie es an den beiden Vor⸗ 
bildern der Fall war, ſo näht man den Stoff gemäß Abb. 5 nach 
unten um den Draht, der die Blattränder begrenzt, bei der Verarbeitung 
von Seide kann diefe nach oben mit Heinen ſichtbaren Stichen um den 
Draht genäht werden, ſiehe Abb. 6. Wo es die Blattform erfordert, 
ſo bei der dreiblättrigen türkisblauen Samtblume Abb. B, iſt dem 
Blattrücken entlang noch ein feiner Draht eingenäht, der ermöglicht, 
dem Blatt ganz und gar die gewünſchte Form zu geben. Die Staub⸗ 
fäden Meier Blume beſtehen aus ganz feinem Draht, dem man 
ſechs kleine Perlen aufzieht, ihn dann zuſammendreht und mit 
Metallfaden umwickelt, ſiehe Abb. 10. Auch die Staubgefäße der 
altroſa Blume Abb. 4 bieten in der Herſtellung keine weiteren 
Schwierigkeiten: es find Goldgazebällchen, bie an einem Draht bes 
ſeſtigt werden, der feft mit Goldmetallband zu umwickeln ift, Bebe 
Abb. 11. Aus Goldgaze finb auch die 
langen flachen Kelchblätter von Abb. 4 
hergeſtellt, ſie haben in derſelben Art wie 
die großen Blütenblätter einen draht⸗ 
geſteiſten Rand. Beyers: Schnitte zu Abb. 3 
und 4 find für 20 Mark und 5 Mark 
für Porto und Verpackung zu beziehen 
durch die Geſchäftsſtelle von Reclams 
Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22/24. 


Abb. 4. 


Süniblättrige Samtblume, ſiehe 
Rob. o. Beyer Schnitt Y 4784 Preis 20 ditt, 


1 
Abb. 10. Staub⸗ 
fächer aus um⸗ 
wickeltem Draht u. 
Perlen zu Abb. 3. 


Blumen⸗ 
ſtempel aus Bold» 
gazebällchen zu 
Abb. 4. 


Abb. 9. Juſammen⸗ Abb. I.. 
nähen und Umſtül⸗ 
pen eines Blattes 


zu Abb. 2. 
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Allerhand Br 


Erſparniſſe bei der Verwen⸗ 
dung von Zwiebeln. Dieſe faſt 
unentbehrliche Speiſewürze iſt recht 
teuer geworden, ſo daß man auch mit 
ihr ſparſam verfahren muß. So gebe 
man ſie z. B. in rohem Zuſtande ſtets, 
anſtatt fein gehackt, fein gerieben, wie zu 
Sülze, Tartarbeefſteak, Salaten, Quark. 
Ihr Aroma kommt dann viel beſſer 
zur Geltung und man braucht faum 
die Hälfte der ſonſt üblichen Menge. 
Als Würze für Fleiſchbrühe verwende 
man ſie im Ganzen, ungeſchält und 
röſte ſie vorher auf der Herdplatte 
ringsum dunkelbraun, was einen be⸗ 
ſonders herzhaften Geſchmack und eine 
ſchöne goldgelbe Farbe der Brühe 
zeitigt. Auch beim Kochen von Fiſchen 
und Pilzen gebe man ſie unzerſchnitten 
an die Brühe. In letzterem Falle läßt 
die Zwiebel ſich noch ein mal für Fleiſch⸗ 
brühe oder andere Suppen auskochen. 
Man gebe die Zwiebelwürze auch nie⸗ 
mals gleich beim Anſetzen an die 
Speiſen, ſondern beſſer erſt eine halbe 
Stunde vor dem Anrichten, ihre Würz⸗ 
kraft verkocht ſonſt zu ſehr und man 
braucht das doppelte Quantum. Als 
Beilage für gebratene Beefſteals, Rump: 
ſteals, Leber ſchneide man ſie in 
Ringe und röſte ſie zehn Minuten 
vor dem Auftragen recht ſchnell und 
kroß. Wo man Zwiebelſpeck über 
Kartoffeln oder Erbſen, Linſen oder 
Bohnen liebt, röſte man erſt den Speck 


hellbraun, nehme die Grieben heraus, 


Reclams Univerjum 
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Ein Puppenhaus 
Manch ein Vater und mancher große Bruder möchte in diefer teuren 
Zeit die kleinen Kinder oder Geſchwiſter gern mit ſchönen ſelbſtgear⸗ 
beiteten Weihnachtsgeſchenken beglücken. Eine reizende und dankbare 
vorlage bildet das hier dargeſtellte Puppenhaus, das aus Holz mit 
der Laubfäge gearbeitet ift. Das neuartige und Reizvolle an dem 
Haufe ift, daß es drehbar und nach allen vier Seiten mit Räumen 
aus geſtaitet ift, fo daß gleichzeitig vier Kinder daran ſpielen können. 
Es ijt auf einer mit Rollen verſehenen runden platte gelagert und um 
einen in der Mitte befindlichen Zapfen drehbar; ein 60—70 em im 
Durchmeſſer großer Tifh genügt zum Aufftellen bes Hauſes. Am 
vorbild bejtanb das Haus aus einem Wohnzimmer, einem Schlaf 
zimmer, der Küche, der Diele und einer Dachlaube; wo ein Brüderchen 
mitſpielen ſoll, wäre an Stelle der Diele ein Kaufmannsladen oder 
Pferdeftall einzurichten. Der Erfinder des unter Muſterſchutz ſtehenden 
Hauſes liefert Modellbogen zur Anfertigung mit Anleitung gegen Cr» 
ſtattung der Selbſtkoſten von 40 Mark zuzüglich Rückporto. Adreſſe: 
J. Langer, Peine i. J., Gerhardſtr. 9. Das Tapezieren, Bemalen und 
Ausftatten des Häuschens ift eine ſehr nette Arbeit, die bem perſönlichen 
Geſchmack und der Phantafle den weiteſten Spielraum läßt. Die Quse 
ftattung des Hauſes beſteht in gekauften ober ſelbſtgearbeiteten Möbeln. 


Materna 


aktiſches 


röſte nun in dem Spedfett die grob- 
gehackte Zwiebel und miſche erft beim 
Anrichten die heißgehaltenen Grieten 
darunter. M. Kn. 

Gutes Konfekt aus Ebereſchen. 
Aus den wildwachſenden roten Beeren 
der Ebereſche kann man ein wohl 
ſchmeckendes Konfelt herſtellen und für 
den weihnachtlichen Naſchieller oxi: 
heben. Man muß recht reife, dunkel 
rote Beeren, die möglichſt ſchon einen 
groft abbekommen haben, mählen, 
Dann haben fie Süße und ihre Schärfe 
ift weſentlich gemindert. Man halte 
die Beerendolden unter den [darin 
Strahl der Waſſerleitung, wodurch 
der an ihnen ſitzende Staub am leich⸗ 
teſten entfernt wird. Dann löfe man 
die Beeren von den Stielen und koche 
ſie mit gan; wenig Waſſer weich, 
worauf man ſie durch ein bo 
ſtreicht und mit fo viel Zucker verloch, 
bis ſie ein ſteiſes, zähes Mus bilden. 
Da dieſes beim Einkochen leicht an 
Boden des Topfes anhängt, ſtelle man 
dieſen auf einen Afbeftteller oder koche 
das Mus im Waſſerbade did ein. 
Nach dem Erkalten walzt man das 
Mus dünn aus und ficht kleine Plätz 
chen, Sternchen, Halbmonde, Figuren 
aus, die man in Zucker wälzt und auf 
dem Küchenofen trocknen läßt. Rad 
Belieben kann dem Ebereſchenmus 
auch Kürbis oder Apfel mol wer 
den. Das Konfekt ift gut gegen Heiler 
feit und Huſtenreiz. K. 


it das einzige billige Nährmittel, das auch jetzt 
noch ſelbſt für kinderreiche Familien erſchwinglich iſt. 


Materna wird aus ſchlummernden Getreide⸗ 
keimen nach einem Dr. Klopfer patentierten 
Verfahren gewonnen und enthält viermal ſo⸗ 
viel Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze, fünf- 
mal ſoviel Fett und viel mehr Vitamine (die 
neuentdeckten Nährſtoffe) als das Getreide⸗ 
korn ſelbſt. Man nimmt Materna in Geträn⸗ 
ken oder Suppen verrührt, oder verwendet 
es in der Küche zu allen möglichen Speiſen. 
Man verlange von Dr. Volkmar Klopfer, 
Dresden⸗Ceubnitz, die koſten⸗ und poſtgeldfreie 
Sufendung der Kochanweiſung und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten Nr. 61 von Ärzten und 
Ernährungsforſchern über die Bedeutung der 


ſchlummernden Getreidekeime und die Anwen 
dung des Ditamin-Mährmittels „Materna 
bei in der Ernährung und in der Leitungs 
fähigkeit zurückgebliebenen Erwachſenen und 
in der Entwicklung gehemmten Kindern. — 
„Materna“ ijt in Apotheken und Lebens 
mittelgeſchäften erhältlich. 


Materna⸗Swieback 


ijt nicht teurer als gewöhnlicher 3wieback, aber 
doppeltſo reich an Eiweiß und höher im Gehalte 

an Kalk- und Ditaminjtoffen. Materna-dwie 
back iſt in den Cebensmittelgeſchäften zu haben : 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubni j 
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39. Jahrg, | 
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Silbenrätſel. 


Aus den Silben: al, ba, 
ber, bir, chi, de, dith, tol, e, 
e, e, eu, fen, bi, hu, i, il, 
ja, la, le, lo, ma, ma, ma, 
mi, mos, na, nat, ne, ni, 
no, o, on, path, phro, po, 
ra, ras, reutb, ri, ris, ros, 
ſa, ſchen, ſe, ſy, ſy, ter, tir, 
tus ſind 18 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs⸗ und End⸗ 
buchſtaben von vorn nach 
hinten geleſen ein perſiſches 
Die 
Wörter bedeuten: Liebesgott, 
Mädchenname, Schlangenart, 
Gebirge in Aſien, Zahnbl, 
Patron der Jäger, eine Grazie, 


Sprichwort ergeben. 


Stadt in Italien, Kaiſer, 


Anhänger eines Heilverfab- 
rens, Likör, Mädchenname, 


Befebl, griechiſche Inſel, 


Stadt in Bayern, Staat 


in Aſien, immergrüne Pflanze, 
alte Schlemmerſtadt. 


Zum Nachdenken. 


Ein Fleiſcher fubr nach 
einem guten Kaufe zufrieden 
heimwärts nach ſeinem 4 km 
entfernten Wohnort. Vor 
ſeinen Pferden lief ſein treuer 
Begleiter „Packan“, ein ſtäm⸗ 
miger Rottweiler, der auf 
der ganzen Heimfahrt ſtets 
500 m vorauslief und dann 
immer wieder zu ſeinem 
Herrn zurückkehrte, welcher 
unterdeſſen regelmäßig 200 m 
zurückgelegt batte, und zwar, 


Vollständig geheilt 


» wurde ich, obwohl ärztliche 
Hilfe vergebens war, von meiner 
Flechte durch Reichels Flechten- 
balsam, So schreiben viele! M. 25. 
zugehöriges Streupulver M, 15.— 
Otto Reichel, Berlin 25 

80, Eisenbahnstraße 4. 


mit 


Dr.Reppins 
Backól 


Bittermandel, Zitrone usw 


Warum Sie nichtꝰ 


Wo nieht erhältlich, durch 
Ur. Reppin & Co., Leipzig 


Reclams Univerfum ` Hefte 
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ba er die Pferde nicht an- 
trieb, in 3 Minuten. Nach 
dem der Fleiſcher 2 km weit 
gefahren war, ließ er die 
Pferde etwas ſchneller geben, 
ſo daß er jetzt in derſelben 
Zeit 300 m zurüdlegte. Der 
Hund ſetzte in derſelben Weiſe 
wie vorher ſein Hin⸗ und 
Herlaufen fort, In wieviel 
Minuten durchlief der Hund 
die 4 km lange Wegſtrecke? 
Kapſelrätſel. 
Es liegt in jedem Hühnerei 
Und auch im Ei der Taube, 
Doch wird ein Tier daraus, 
ſobald 
Ich Kopf und Fuß ihm raube, 
Gefährlich. 
Ich riß ein giftig Kraut mir 
aus, 
Nahm ihm den Kopf. Was 
ward daraus? 
Acht Schatten ſah ich vor mit 
ſteben, 
Geſpenſtern ähnlich anzuſehen. 
R. D. 


eine MILLION 
eanemann 


Auflöfungen aus Heft 7 

Verwandlungsaufga— 
be: Bunzlau, Obligs Rügen- 
walte, Kranichfeld, Ugliano 
Mannheim. — Borkum, Uſe⸗ 
dom. 

Anagramm: Nektar, Rar- 
ten. 


KAMERAS 


Sind der schlagendste Beweis für die beson: 

dere Bevorzugung unserer Modelle in aller 

Welt dank vorbildlicher Bauart und Güte. $ 
€anemann-LUeaHe A:G.ORESOEN 216 
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Born 
Schlupf. 


job mW) ö 


Echte Briefmarken 


Kriegs- und Umsturz- 
in Sätzen undPaketen 
Z. Probe 100 Kriegs- 
marken 40 Mark. 
i j auch gróBere Pakete 
lieferbar. Große Preisliste und 
Zeitung gegen Doppelkarte. 
Albert Friedemnnn, 
Leipzig, Flofiplatz 6/10 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Alteste und größte 
Fabrik d. Branche. 
Emil Lüdke, 

vorm. Cari Hahn & Sohn, 

Jena i. Th. 25. 
Goldene Medaille, 
Man verl. gr. Katal. 


Rassehunde- Zuchtanstalt u. Halg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz ib 


Gegründet 1864. (Thüringen). 
Versand aller Rassen vom kleinsten Salon- 
bis zum gr. Schutzhund. Garantie lebender 
Ankunft. Illustrierter Katalog mit Beschrei- 
bung aller Rassen M, 80.- (uuch Marken), 


Johns „Volldampf“ - Waschmaschine 


aus starkem Eisenblech im fertigen Zustande vóllig rostsicher 

verzinkt, mit dauerhaftem, schmiedeeisernem Heizofen, | 
spart an Heizmaterial, Seife, Zeit, Arbeit, Leuten und Geld, 
wäscht blütenweiß und keimfrei ohne Zerren und Reiben, 
sehont die kostbare Wäsche in denkbar größtem Maße, 
ermöglicht auch schnell eine kleine Wäsche auf dem Herd. 
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Reclams Univerjum 


Der Plauder er 


Leitung: horſt Schöttler 


Gut gehamſtert. 


Man kann auch geiſtige Nab- 
rung bamſtern! Als damals 
der jetzt berühmt gewordene 
Roman „Dſchilali“ von Grete 
Auer im Univerſum erſchien, 
koſteten die 16 Hefte zuſammen 
28 Mark — beute koſtet die 
Buchausgabe dieſes Romans 
allein 900 Mark. 16 Hefte 
des Univerſum entbalten je» 
doch außer dem Roman noch 
alle möglichen anderen fón- 
geiſtigen oder belebrenden Auf- 
ſätze. Man ſiebt alſo, wie 
ſebr ſich die Hamſterei geiſtiger 
Nabrung lohnt, obgleich dieſe 
Form des Schätzeſammelns 
niemand Schaden zufügt. 


Gedanken 
einer Großſtadtwieſe. 


Heute bin ich „gemäht“ mor: 
den. Aber wie! Drei Par- 
teien hatten meine 150 Qua- 
draimeter gepachtet. In aller 
Frühe kamen ſie angerückt: 
drei Männer mit Senſen, 
drei Frauen mit Sicheln, ein 


paar Kinder mit Küchen 
meſſern. Du meine Güte, 
gibt es denn kein Geſetzbuch, 
das mit irgendeinem Para⸗ 
grapben eine wehrloſe Wieſe 
gegen Mißbandlungen ſchützt? 
Einer war dabei, der wenig— 
ſtens einigermaßen mit ſeinem 
Inſtrument umzugeben wußte. 
Hätte der nicht das bißchen 
Gras für die andern mit ab- 
machen lönnen? Aber ich 
kenne dieſe Geiſter: niemand 
will für andere den „Dum— 
men“ machen. — Na, gottlob, 
es wird bald Winter — —. bl. 


Ohne und mit. 


Ein Araber ritt nachts nach 
Haufe. Er batte Feigen ge 
kauft und da er Hunger ber: 
ſpürte, langte er dann und 
wann in ſeinen Burnus und 
verſpeiſte einige der Feigen, 
die ihm vortrefflich mundeten. 

Sein Zelt war erreicht, er 
zündete Feuer an, um die 
Feigen vollends aufzueſſen. 
Er nahm eine, riß ſie auf, 
es war ein ſelter Wurm darin. 
Er mat fie fort und holte bie 
zweite, die ebenfalls einen 
Wurm barg. Auch ſie warf 
er fort. Die dritte und vierte 
entbielten ebenfalls Würmer. 

Jetzt wurde ihm die Ge: 
ſchichte zu dumm. Er löſchte 
das Feuer und — verzehrte 
die übrigen Feigen im Dun- 
keln! L. E. H. 


(Fortſetzung des „Plauderers“ 
üÜbernächſte Seite.) 


Zur Babypflege für Maffage für Sportsleute 


Zur Hautpflege Körperpflege: Schönheitspflege 


Vertretung für Deutschösterreich: Max Riemer & Co., 


befle Lilienmilch-Seife für zarte 
weiße Haut u. blendend [chönen Jein. 


39. Jahrg ! 


Olgemälde und Farbendrucke 

Katalog mit etwa 400 Abbildungen und 

Anhang: „Maltechnische Mitteilungen" 

gegen Voreinsendung von M. 7$.-. 

(Nach dem Auslande: ½ Dollar, 4 dänische 
Kronen, 5 Frs. ete.) 


Farben und Malbedarf 


Katalog gegen Einsendung von M. 30.—. 


W.Sobbein Kassel 54 
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Cu NM 
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Wien, Himmelpfortgasse 14 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inse- 
1 renten sich stets auf Reclams Universum zu beziehen. 


e 


Photo-Oplik - 


in Flandhameras. 


Kataloge kostenfref 


KUSS 


„A bulmstrave 2. Tochter- 
Dresden-A. heimTimaeus-Büttner 
Yillai. fr. ges. Lego. Sorgf. Ausb. i. 
Haush., Fortb. in Wiss. Nüh. Prosp. 


Dr. Kramers Institut Tag. 


beginnt im April das 59. Sem. 1916 
best. 39 Einj.. Ostern 1917 u. 1919 
sámtl. Osterprüfl. Prosp. m. Ref, fr. 


Rüntgen-Schule, Bisher über 650 
Damen ausgebildet, Dr. Buslik. 
Leipzig, Kelistr.12. Lehrplan frel, 


ihne, 

augen ` 
Fußſohlenverhärtung, alt einge- 
wurzelte Leiden. entfernt mit ab- 
ſoluter Sicherheit „Bosco“. Über 
30 Jahre bewährt. Mark 60.—, 


OTTO REICHEL 
Berlin 25 SO, Eisenbahnstraße 4. 


Erste deutsche Chemieschule ub me^ 1 79 


Barth'ſche Privatrealſchule mi 
Damen- Bakteriologie u. Gchülerheim / Leipzig 


P 
Ze. 
von Or. 6. 0 TE 


Thür. Handelsschule, Bad Jimenau 


x e ünder. á D 
Theor. u. prakt. Ausbildung für In- u. Auslän DP 
Lehr. änge f. Ausl. zur Erlern d. dtsch. Sprache. 2 " 


Glánzende Erfolge. Prosp. u. Auskunft umso 


dá ar 

Georg e x 
Së n 

Gegrinbel 72 sn 
Nealſchule mit Vorſchule. Arbeitsſtunden / Nachhilfe NEE? vw ep 
ſtellung b. Relfezeugniſſes / Neu eing. Internal / Sari. / Dr. it, [ 
&. x 

Gaata Trubchen weg 9. Pensionat Frau Dir, Rom! jede | 

Leipzig gesellschaft. u. häusl. Ausbildung. Für e t B: 
M y VT 
Kimpels Pädagogium Bad Sachsa —— 4 D 
Berecht. Privatreaischule m. Intern. i. ges. Ge&- leb indir A | e 
Unterr. nur dch. Stud.-Asress. : famil. N: run. B wi N 

u. Krzieh. : pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholung® pintas ER o * 


sorg f. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit: Gepr. A 
Fechtleh f.): ausge».reicbl, Verpfl. Nachw.Elg Meier 
i.d; Heim; dtsch. Sprachkurse. Eintr.jeders. re 


R. ah ar 
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39. Jahrg. 


— O N 
Verlagsfreunde 


ſchreiben uns: 


„Im übrigen möchte ich noch be— 
tonen, daß ich mich ſo ſehr an Ihr 
Univerfum gewöhnt habe, daß ich 
es auf keinen Fall mehr miſſen 
möchte und es jedem meiner Be⸗ 
kannten warm empfehle.“ 

A. K., Göhren. 

* 

„Ich bin ſeit mehr denn 10 Jahren 
Abonnent des Univerſum und 
werde das Blatt, das mir eine 
gewohnte Lieblingslektüre geworden 
iit auch fernerhin gern leſen.“ 

R. A., Roſtock. 


* 
„Da ich im letzten Jahre ver⸗ 
ſchiedene, andere Zeitſchriſten ver: 
ſuchte, keine mich aber ſo recht 
befriedigte wie Ihr Univerfum, 
will ich dasſelbe jetzt wieder halten.“ 
M. U., Berlin. 
* 
„Im Übrigen wünſche ich, daß das 
Univerium, tadellos, wie es jetzt 
iſt, ewig beſtehen möge.“ 
W. Ph., Hannover. 


* 


„Ich werde ſolange als ich kann 
dieſer intereſſanten Zeitſchrift tren 
bleiben und ſie meinen Bekannten 
aufs wärmſte empfehlen.“ 
C. W., Bochum. 
x 


„Ich werde ein ſtändiger Abonnent 

des Univerſum bleiben, weil es, 

mit einem Worte geſagt, eine unbe» 

ſtreilbar vorzügliche Zeitſchrift tft." 
G. R., Naunhof. 


* 


„Ihre Entnahme über den Abon- 
nementsbetrag pro Oktober ließ ich 
zurückgehen, weil ich die Abſicht 
hatte, Ihr Univerſum vorläufig 
nicht mehr zu leſen und dafür zur 
Abwechſlung eine andere Zeiiſchrift 
zu abonnieren. Nach Durchſicht 
der heute erhaltenen erſten Nummer 
des neuen Jahrgangs bin ich jedoch 
ſchon wieder zu der Anſicht qe: 
kommen, daß Reclams Univerſum 
über alles gebt und bitte Ste daher 
um Weiterſendung desſelben.“ 
H. A., Ratibor. 


* 


„Ich teile Ihnen mit, daß meine 

Kinder und ich in dieſen Jahren 

die größte Freude an Ihrer Zeit 

ſchrift hatten. Es würde unfer 

Leben ſehr viel ärmer machen, wenn 

wir darauf verzichten müßten.“ 
M. 9L, Dresden. 


* 
„Nachweisbar beziehe ich ſeit 
16 Jahren Reclams Univerſum. In⸗ 
folge der großen Teuerung hatte 
ich das Univerſum aufgegeben. 
Da ich aber ohne dieſe Zeitſchrift, 
an die ich gewöhnt bin, nicht ſein 
konnte, beziehe ich ſie jetzt wieder.“ 
E. Z., Konitz. 

* 
„Ich teile Ihnen mit, daß ich ſeit 
dem erſten Jahrgang bis heute 
Abonnent des Univerſum bin und 
es weiter bleiben werde! Das 
genügt, glaube ich, vollſtändig.“ 

D. in Weifwaſſer. 


* 

„Wie Ihnen bekannt, bin ich auf 

Ihr ſchönes Univerſum abonniert. 

Ich glaube, es unterliegt keinem 

Zweifel, daß das Univerſum das 

befte jetzt erſcheinende Blatt ift.” 
H. in Gunzenhauſen. 


— — 
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ZU BEZIEHEN DURCH DIE 
OPTISCHEN GESCHAFTE 
KATALOG KOSTENFREI 


WII KEE 
32 * 
Echte Hei ndern UNETIEEN | Bücher | 
C e e | z-À p D arate werden Sie durch meine Fernkurse | $ j 3 
8 . i 3 . in Redekunst, Gedächtnislehre u. | $ VON denen man spricht 2 
i Reiher- elektrisch. Arztliche Gutachten | Menschenkenntnis. Verlangen Sie | $ t. MEM a : 
gegen Rückporto. P. Holfter, Prospekt direkt vom Verfasser: M ben scs CK rt M rti =; 
s Breslau Z. 79a Otto Si L i ia-Stö.72 |: Verlag Aurora (Ku artin) : 
büsche o Sſemens, Ceipzig-Sto. è Weinböhla bei Dresden. 2 
un IIe . totos 
500 M., 1000 M., 2000 M. bis — —-— 
10000 M. Straußfedern 500 M. "T mm 


1000 M. bis 3000 M. Marabutpelz- 
kragen 1000 M., 1800 M., 3000 M., 
6000 M. Ansichtsendung gegen 
Porto und Standangabe. — Auch 
Hut-, Ball-, Vasenblumen. 


HESSE, Dresden, Scheffelstraße 


dins s 


Husion! 


im Leuchtturm. 


Schrank »Daute:« 


Zeiss 


Union-Bücherschränke 


sus einzelnen Abteilen. 


Hille 

nichts anderes’ 
denn id) bin in Parfüms 
febr verwöhnt — ich nehme 
nur das Echte und wirk— 
lich Gute, die Originals m 2 


marke von Dralle. 


Gin Atom genügt! 


Immer fertig — Nie vollendet! 


Katalog 375 portofrei. 


Heinrich Zeiss 


{Unionzeiss) 


Frankfurt a.M. 


Maiglöckchen Beikkhen, Rofe, 
Frieder, Sglptrop uto. 


P a IANS —— a EEN 


Der Plaudere“ 


(For tſetzung) 


Konjunktur. 


Es war einmal ein Dich⸗ 
ter, der vilgerte mit feinen 
Erzeugniſſen von einem Ber» 
lag zum andern. Wo er nicht 
perſönlich vorkommen konnte, 
legte er ſtets gewiſſenbaft Rück⸗ 
porto bei, und ſo ſah er ſeine 
Geiſteskinder immer wieder 
vollzäblig um ſich verſammelt. 
Aber er ließ ſich nicht beirren. 
Er produzierte mit Feuereifer. 
Er wußte, daß [eine Zeit 
kommen würde. 

Und ſie kam. Nach Jabr⸗ 
zehnten fruchtbarſter Tätigkeit 
erlebte er die Zeit der großen 
Teuerung. Papier koſtete mär⸗ 
chenbaftes Geld. Nun riß man 
ſich um ſeine Werke. Die An⸗ 
gene ffatterten ihm ins Haus. 

nd er verkaufte an den Meiſt⸗ 
bietenden und erzielte einen 
Preis von 30 Mark für das 
Kilo Manufſkript⸗Makulatur. 

bl. 


Das vielſeitige Leihhaus. 


In der Nähe meiner Woh⸗ 


nung liegt ein reizendes 
Sommerſchlößchen. Geſchäfts⸗ 
tüchtige Filmregiſſeure ſtehen 


2 
comptator 


addiert maschine 


Hans Sabieln, d 
Dresden- m.u «A 


Werdende mutter. 


Reclams Univerjum 


ſchon [eit langem in Ber 
handlungen mit dem Be⸗ 
fiber. Geſtern war endlich 
der Kontrakt abgeſchloſſen und 
beute ſchon die Hauptprobe. 
In der Pappelallee ſollte die 
Auffahrt der Gäſte zum Sof 
feſt der Königin Marie⸗An⸗ 
toinette gekurbelt werden. 
Leichte Kaleſchen und ſchwere 
Hofwagen mit Rotbefrackten 
ziehen vorbei. Tauſend Som, 
parſen bilden als Miliz, Volt 
und dem übrigen Krimskrame 
Spalier. Da böre ich eine 
Stimme binter mir piepen: 
„Na, ich möchte man bloß 
wiſſen, wo die die vielen 
Koſtüme bergekriegt baben,“ 
worauf eine weibliche Alt- 
ſtimme antwortet: „Ja, wo⸗ 
ber ſollen fie denn fein — 
vom Leihhaus natürlich!“ Tu. 


„Gott ſei Dank!“ 


Ein kleiner Italiener, deſſen 
Mutter in einen Prozeß ver⸗ 
wickelt war, ſah ſie oft traurig 
und hörte ſie ſchwer ſeufzen: 
„Ach, der ſchreckliche Prozeß, ach, 
der ſchreckliche Prozeß!“ Eines 
Tages aber fand er ſie gar 
in Tränen vor, und als er 
von den Umſtebenden erfuhr, 
ſeine Mutter weine, weil ſie 
den Prozeß endgültig ver- 
loren babe, rief er erſtaunt 
und ſtrahlend: „Aber Mama, 
weine doch nicht! Gott ſei 
Dank, daß der ſchreckliche Pro⸗ 
zeß vorbei iſt, der dich immer 
ſo traurig machte!“ K. v. J. 


^ e, Deutsches 
qu» Kunsthandwerk 


Schuster &Co. 
Markneukirchen 278 
das deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
Insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren. Liste frei, 
Alle Wiederherstel- 


hoffende fruuen werden tm 


enften Intereffe und tm Intereſſe des zu erwartenden 
des gebeten, uuperbinOlétd) thre Adreſſe 


eingufenóen. - 


fjiamburg. 


Rat über ü 
einer leichten Geburt, Se bach lk Erzielung 


Deutſche Handelsgefellfdjaft für Dolkswohlfahrt und 
Geſundheltspflege. 


koftenlos erteilt 


Rodjopofikef. 


Privileg der bferüleríe 


Landauer ? 


Zeg, 18 Heilbronn 
s E i 


Geger. 1801 


nach Hofraf 
Dr. Zucker 


reinigf den Mund bíolo* 
gisch durch Sauerstoff 


255i 


qn Hofrat Friedrich Hessing®* 


orthopád. Heilanstalt, Augsburg- Göggingen 


rlei a: i eorg Hessing 
Den Eun c en en 3 Y: gingenbayern -— 
Behandlung aller körperlichen Deformitäten, aller Entzündungen der 
und Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratverk — 
angeborener Hüftgelenkluxationen. Anfertigung künstlicher Glieder 
Operationsloses Verfahren mittels unserer, an Voll 
kommenheitunerreichten Apparatebehandlungstechnik 


Prospekt gegen Voreinsendung von 5.— Mark, Ausland mit Porto 


10.— Mark 
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Aus der Schule: „Warum ut es wohl im Norden 
kälter als bei uns?“ 

„Weil da ſo viele Eisbären ſind!“ 

LZ 

Erſatz. „Nimmt Ihr Mann keinen Zucker zum Kaffee?“ 

„Seitdem der Zucker fünfundachtzig Mark das Pfund 
koſtet, hat er's fid) abgewöhnt; ich gebe ihm dafür nach jedem 
Schluck einen Kuß!“ 


c 


Korrektur. Gattin: „Warum weckſt du mich?“ 
Sprachlehrer: „Weil du eben im Schlaf flüſterteſt 
‚gib mich das Buch“ — (frena): ‚mir‘ heißt es!“ 
c 
Unter Vätern. Meine abgelegten Anzüge bewabre ich 
alle für meine Jungens auf, daß ſie ſie tragen, wenn ich 
dereinſt nicht mehr bin — ſo lebe ich in meinen Kindern weiter. 
C 
Der belebte Kamm. „Wo ift denn mein Kamm 
jhon wieder?“ 
„Da auf 'm Waſchtiſch kraucht er!“ 
c 
Gut verteilt. „Ja,“ ſagt Klein⸗Käthchen zu ihrer 
Mutter, „der liebe Gott iſt wirklich ſebr gut und ſo gerecht: 
Schweſter Trudchen hat er jo artig werdeu laſſen, und mich 
[o hübſch — für jeden was.“ 
— GLANZREICHES, GESCHMEIDIGES HAAR 
Gebärdenſprache. Geſchäftsmann (beim Disput ist die Frucht sorgfältiger Pflege mit 


zornig): Zum Kuckuck, halten Sie mir nicht immer die Hände KHASANA:HAARPFLE G E:MITTEL 


fet — laſſen Sie mich doch auch mal zu Wort kommen! 
, A 


tr In vielen tausend Geschäften erhältlich? 
Die frenge Mama. „Dieſe Bluſe ziehſt du nicht an, DR. M. ALBERSHEIM*FRANKFURT*M + GEGR+ 189% 
verſtanden!“ 4 


„Paßt fie etwa nicht?“ 
„Paſſen tut ſie ſchon, aber ſie iſt unpaſſend!“ 


* 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, 
Cherbourg nach New Vork durch 
die prachtvollen amerikanischen 
Regierungsdampfer der United 
States Lines 
Nächste Abfahrten 


America . . 29. November 
President Harding . 9. Dezember 
George Washington I3. Dezember 
America 8 = = % 3. Januar 
President Roosevelt 6. Januar 
Verlangen Sie Prospekte 


| 
| 
t 
President Roosevelt 30. November 
) 
i 
| 
| 
| 
und Segellisten Nr 103 | 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


und alle bedeutenden Keisebureaus 


General- Vertretung: 
Norddeutscher Lloyd, Bremen 


S béi 


Tee 


Zu kunff D ruckkno Di Ein- und Mehrakter für die Liebhaberbühne: 


aus Reclams Universal-Bibliothek, 


b t * e e E Eine Auswahl von tiber 200 zur Aufführung auf dem Dilettanten- 
i E WELTI ^ AR Theater geeigneten Lustspielen, Schauspielen, Festspielen und Sing- 

** x e e e B > 
spielen mit ausführlichep4ghalts-Angabey, Charakter stik der Rollen 


U. Angaben über Dekorsftion, Kostým, Satel awer u. A ifführungsrecht, 
Preis desi Aiie OM. NLA DKCH fadelBuchhandlung zu beziehen. 


WILLIAM PRYM G.m.b.H., STOLBERG, RHLD., BERLIN C 2 Phil ipp Reclam fen., Leipzig. 


Reclams Univerjum 


DON 
UNDWASS* 


Neue Wileher 


Die bei den Büchern angegebenen 
Preiſe können zur Zeit leider nur 
als Anhalt für den ungefähren 
Preis gelten. Die Verleger behalten 
ſich bei Erhöhung der Herſtellungs⸗ 


koſten eine entſprechende Preis⸗ 
erhöhung vor. 

Notiz für Verleger: Die Auf- 

nahme in Rubrik „Neue Bücher“ 

erfolgt unentgeltlich. Mittei⸗ 

lungen über Neuerſcheinungen er⸗ 

bitten wir vierzehn Tage voraus. 


FP 
Carl Flemming & C. T. Wiskott 
A.-G., Berlin. 


Flemmings Jahrbücher 1922: 
Knabenbuch, 3. Band. 825 Mk 
Thekla v. Gumperts Töchter⸗ 
Album. 68. Band. 825 Mark. 
Thekla v. Gumperts Herz: 
blättchens Seitvertreib. 
67. Band. 825 Mark. 

Wir verweiſen an dieſer Stelle 
noch auf die bekannten Jugend⸗ 
bücher aus obigem Derlage, die 
ein beliebtes Weihnachtsgeſchenk 
für unſere Kinder ſind. 


Grethlein & Co., 
Leipzig. 
SelirMoejdlin, 
Wachtmeiſter Dö- 
geli. Roman, Geb. 935 Mk. 
Cécile £auber, Die Erzäh- 
lung vom £eben und Tod 


des Robert Duggwyler. 
Roman. Gebunden 935 Mark. 


Herder & Co., G. m 
b. H. Freiburg i. Br. 


y „Jahrbuch der an: 
gewandten Natur- 
wiſſenſchaften 1920—1921.“ 32. 
Jahrgang. Unter Mitwirkung 
von Lachmännern herausgegeben 
von Dr. Auguſt Schlatterer. Mit 
127 Bildern auf 20 Tafeln und 
im Text. Gebunden 400 Mark. 


Ricola - Verlag, Wien, Leipzig, 
München. 


peter Schmidt, Theorie und 
Praxis der Steinachſchen 
Operation. 160 Mark. 

Die vielumſtrittene Methode 
Steinachs wird hier von der prak» 
tiſchen, der operativen Seite zum 
erſten Male beweiskräftig be- 
handelt. Dierundzwanzig Ope- 
rationen an Menſchen zeigen das 
immer wiederkehrende Bild der 
körperlichen und ſeeliſchen Wand— 
lung vom ſenilen zum juvenilen 
£ebens3ujtanbe, 


Schmidt & Spring, Jugendfreund- 
Verlag, Leipzig. 


Die zwölf Abenteuer des He: 
rakles, in luſtigen Derjen von 
W. Crammer:Korneager und mit 
ernſthaften Bildern von Fritz Ber— 
gen. 275 Mark. 

Ergötzlich und nützlich zu leſen 
und zu betrachten für kleine und 
aroße Kinder, beſonders im Alter 
von 7—11 Jahren. 


SQL ta 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, 
D. Mop; für den Anzeigenteil: 


Herausgeber: Frieſe & Lang, Wien 1, Bräunerſtr. 3. — Verantwortlicher Redakteur: Erich miele, Wien I, Bräunerſtr. 8, — ae CPES 
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Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Mojje, Annoncen⸗Expedltion für fü j e 
o —— Kä je Anzergen⸗Ann i e, Annoncen⸗Expedltion für ſämtliche gei PES Nene 
Dresden. Düſſeldorſ, Frantſurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. Nh., Leipzig, Magdeburg, Mannheim Aachen. Sirm Tg, 


Fritz Schleit 


Internationale Buchhandlung 
Leipzi 
Inselstraße 22/24 und 
Radautz (Bukow) 


Vertretung der Verlags- 
buchhdig. Phil. Reclam jun, 
für Rumänien 
Spezialität: 

Wissensehaftlie 
Bibliotheks - Lieferungen 


sh Rat u. Hilfe 


bei Schönheitsfehler, Pickel, 

esser, Wimmer), Ausschlag, Fleche 
te, Krütze, Sommersprossen, Leber- 
flecken, Warzen, Röte, lisüge 
Haare, Haarwuchs, graue Haar, 
Naturlocken, Augenglanz, Körpät- 
und Büstenpflege usw. Nachweis- 
lich sichere Erfolge, aueh wena 
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57% flüssiges 
Bohner- 


* E. 


DIOIOLOI 3. 
— — 


A 


Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssigeForm kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.hell. 


andere Mittel versagten.) 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. Sie sofort ausführliche Auskunft 
Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 zu zc 


Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: i 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ?*“ 
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an Das Leben der Vögel 
ix pP 3 Bde. Bearbeitet u, herausgeg. von Carl W. Neumann. 
„Avanti Nr. 6275, 6276, 6277. 
alic veces Die Menschenaffen 
stilte Mit einer Bildertafel und einem Anhang: Neuere Beobach- 


tungen an Menschenaffen, Hrsgeg. v. Carl W. Neumann. > 
Nr. 6332/33. * 

Die Säugetiere tatsächlich möglich dureh wisser 
Herausgegeben von Carl W. Neumann, schaftliche K cis n 


Invalidenräder 


Krankenselbstfahrer 


auch mitMo- Nr. 6324. 
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Sur unfere Srauen 
Schöne Weihnachtsarbeiten 


Di Abbildungen zeigen ſchöne Handarbeiten der einen dunklen Holzrahmen. — Abb. 2 und 3. Ein ſchönes 
verſchiedenſten Art, die gut ausgeführt mit Kiffen ift ein Geſchenk, das auch den meiſten Herren 
forgfältig gewähltem Material koſtbare Weihnacht willkommen iſt. Die Kiſſen Abb. 2 und 3 zeigen 
geſchenke ergeben. Abb. 1. Geſtickte Bilder find zwei moderne künſtleriſch wertvolle Muſter. 
ſehr beliebt für die jetzt wieder ſo modernen Falls zu ihrer Herſtellung andere Stoffe und 
Biedermeierzimmer. Das dargeſtellte Bild Farben wie angegeben verwendet werden 
zeigt einen ſarbenprächtigen Gloxinienſtrauß. ſollen, ſo muß der Stickfaden dementſprechend 
Das Bild mißt etwa 46 zu 40 em, dabei in Stärke und Farbe ſorgfältig ausgewählt 
ergeben 3 Stich 1 em. Man ſtickt die Blü⸗ | werden. Zu dem ſchönen im Viereck 45 cm 
ten und den oberen Teil Ber Bafe über ~ großen Kiſſen Abb. 2 verwendet man natur⸗ 
eine Straminauflage auf blaugrünem Seis IM — — ſarbene Rohſeide. Das Muſter zeigt einen 
dengrund, ſofern das Muſter nicht aufs zarten Stengel mit großer Blütenform 
geplättet wird. An dem Bodenteil kann die und regelloſe verſchieden große Blätter. 
Seide geſpart werden, da hier der Grund mw -i 2 Man führt es in hellblaugrüner, korn⸗ 
zwiſchen dem Muſter dunkelrolbraun voll⸗ der Ee TE d ec blumenblauer, und zartgelber Waſchſeide in 
ſtändig ausgeſtickt wird. Bei Ausführung at UE awer: Gpanre, Stiel-, Strich» und Gabelſtich aus, 
der Stickerei ift große Sorgfalt bei Anwen⸗ einigen Rändern werden goldene Metallfäden 
dung der Arbeitsfäden zu üben. Man ſtickt aufgenäht. Die Nähte werden mit blaugrünen 
mit Wolle und Seide, und zwar find bie Rän- Überfangftichen überſtickt. — Das aus grünem 
der der im Vordergrund liegenden Blüten und Ripsſamt hergeſtellte ſchöne Kiffen Abb. 3 ift 
die Blütenſtempel in Seide auszuführen, alles 63/47 em groß. Es ift mit einem Blumenmotiv 
andere in Wolle. Durch den ſtumpfen Ton der Wolle beſtickt in weißer Mooswolle mit Platte, Stiel 
treten die Formen zurück, während die in Seide ge⸗ und Strichſtich. Durch einige mit gelber Waſchſeide 
ſtickten Teile hervortreten und ſomit das Bild recht A gejtidte Linien wird das ganze Muſter belebt. Für 
plaſtiſch wirkt. Die Gewebefäden des Stramins find 1 55 die vier geradelaufenden Linien der Abſchlußkante 
nach Fertigſtellung der Stickerei auszuziehen. Nach Verlin⸗Sriedenau. Beyer Ab: nimmt man ſtarken Goldfaden, der mit Überſang⸗ 
Belieben ſaſſe man das Bild viereckig oder oval in plättm. Nr. 90210/IV, 84 Mk. ſtichen aus gelber Seide gehalten wird (fiehe Abb. 7). 
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Abb. 4. Ausführung einer Blüte zum Abb. 2. Kiffen in Seid enſtickerei. S. Abb. 5 u. 6. Beyer⸗Abplättm. Abb. 5. Arbeiteprobe für eine Blüte 
Kiſſen Abb. 3. Nr. 50 779 / Iv. Preis 84 Mk. Entwurf u. Ausf.: E. Gorny, Cötzen. zum Kiſſen Abb. 2. 


Abb. 6. Arbeiteprobe für ein Abb. 3. Kiffen in Wollſtickerei. S. Abb. 4 u. 7. Beyer Abplättm. Nr. 50 778/IL Abb. 7. Ausführung der Rand⸗ 
Blatt zum Kiffen Abb. 2. Preis 42 Mark. Entwurf und Ausführung: £lijabetb Sorny, £óben. kante zum Kiffen Abb. 3. 
Beyer⸗Abplättmuſter find zuzüglich 6 Mark für Porto und Verpackung zu beziehen durch Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 22/24. 

XXXIX. 9 


` 
^ — en — 


Hefte Reclamo Univerjum 39. Jahrg i 


D 
MME BIR 


| | See LJ Dn D i 

$} > , ri ] ! v d ` 3 i à "Se , ^ * ^ 1 Meta ul Be 

EN assez ^ ct n e d As AS ? ea sie 
E SE jj Ke TO e Ta LS C EE 


4 Rrıfırııra ritteblaleratstAW ato, M f; A 


wi reregogamapsraratoterAtóga db For, 


^* 


Abb. 51.9. Zwei feine Häkelſpitzchen für Wäſche, Bluſer 


CG Selz 
ntücher uſw. Entw. u. Ausführ.: B, Diehl. Sek ' 


\chleifen an den Rand, 2 Lftm., 1 Osch., 2 mg | 
um den Lftm.-Bg. vor Rd., I f. M. uffe darr MAI 
auf achtend, daß durch mehr oder weniger Ji 
Viim. und richtiges Anſchleiſen eine gute. Ai 
Viereckform erreicht wird. Rande NL 

kante 1. R.: 3f. M., 3t ftm. uren ! 

3 vjim. geirennie ed, üi eh - 

drittſolgende M., 3 jtm. 2 Rad 
1 Stbch. auf die mittelfte f. M., (ëm 
4 durch Je 3 Lim getr. Sibch., In $ 


Abb. 8 bis 10 Sie Spitzchen Abb. 8 und 9 
find mit Osramgarn Nr. 40 an Spitzen— 
bändchen oder Hohlnaht oder in den Stoff 
zu häkeln. Hohlnaht berandet man 
zweckmäßig erſt mit 1 Reihe f. M. 
Abb. 8. 1. R.: Fortgeſetzt 1 f. M., 
7 jtm. 2. .. Um den erſten 
Lſt.⸗Bg. 1f. M. «x 8Lftm., um den 
2. Bg. 1 f. M. 4Lftm., 1 f. M. 2 Lfim., 
um den 3. Bg. 1f. M., 4 Litm., 1 f. M. 
vom x fortlaufend. Abb. 9. 1. R.: Ab⸗ 
wechſelnd 1 f. M., 7Lftm. 2. R.: Um 
den 1. Lftm.⸗Bg. A 1 Gd, (bie 
Stbch. werden folgendermaßen ge⸗ 
ähkelt: man ſchlingt den Faden einmal 
um die Nadel, maſcht 1 Schlinge, 
dann 2 mal 2 Schlingen ab), 8 Lſtm., 
1 Stbch., um den folgenden Bg. 
4 litm. 5 Sibch., 4 Lftm. vom A fort: 
geſetzt wiederholen. — Abb. 10. Garn 
Nr. 120. Der Rand des Tuches iſt 
mit f. M. zu beranden, nachdem die 
Ecken um je 8 em ausgefchnitien find. 
Die Ecke Abb. 10 beſteht aus einem 
ſünfblättrigen Röschen in drei Blatt⸗ 
kreiſen. Dieſes behäkelt man: + 1 f. M. 
in ein Blätichen, 2 jtm., 1 Osch., 
4 Lftm., 1 f. M. in das ſelbe Blätt⸗ 
chen, 2 Lſtm., 1 Osch., 4 Lftm. vom 
+ wiederholen. 2. Rd.: 1 f. M. um 
1 Bg., 2 Lftm., 1 Osch., 2 Lfim. ans 
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Abb. 11. Der 2 m lange weiße Seh 
erf. 830 g weiße Mohairwolle W 
zeigt im ſchmalen jadegrünen Stres 
fen eine Breite von 40 em. Man 
ſtrickt abwechſelnd mit ſtarken Holy 
und feinen Stahlnadeln und erzielt 
dadurch die ſchöne Abwechſelung von 
den breiten lockeren und den ſchmalen 
feften Streifen. Anſchlag 120 M. in 
grün (Stahlnadeln). In hin und der * 
gehenden Reihen ſtels r. zuerſt 2 K, : 
danach abwechſelnd 20 R. weiß nit 
Holznaldeln, 12 R. grün mit Ek $ z. 
nadeln. Am Ende des Schales mit 
Stahlnadeln. Man ſtrickt dann w E- 
2 ſeſte R. Beide Schmalfeiten beroni M 
man mit 4 R. f. M. in Weiß und f 
Inüpft daran eine einſache 16 0 f.. 
lange Franſe. Die Längsſeiten te = 
häfelt man grün mit abrechlen 
1 Osch. und 1 f. M. in den w. 


Der, 
Jah 


narrer 
Lann 


Das Weihnachtsfest steht vor der Tür Der Tod sprach zum Zecher: „Mein Freund nun mach’ Schluß! 
Und Egon grübelt: „Was schenk’ ich ‚Ihr‘?“ Ich bringe Dir Gicht, Rheuma und HexenschuB!" 

Da kommt ihm ein Lichtblick aus Himmelshóhn; Der Zecher, der lachte und rief: „Sieh mal hier! Le 

Er ruft triumphierend: „Ich schenk einen ,Fón'! i Des „Fön“ heißer Luítstrom der schützt mich vor Dir! 
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Original 7 1 N elektr. Heißluftdusche und Haartrockner 


Nur echt mit eingeprügter Schutzmarke „FÖN“ -- Hunderttausende in Benutzung - Überall erhältlich 


Vi Sanotherm Hens 
,9anax*"-Vibrator we a für jedes Haus! 


ist der beste Überall erhältlich! — 


l b d CS ößte Behaglichke 
elektr. Vibrations- Massage- Apparat yn dem darem bei kalten Füßen und als Bettw 


QUU 
für Körper- und Schönheitspflege! SANOTHERM Fabrik „Sanitas“, Berilip i 


Schutzmarke 


Vom alten Rom nachweis⸗ 


Rätſel. 
Das Fremdwort. 


Ein Fremdwort ift „es“, Debt 
dem Deutſchen ſchlecht, 

Und dennoch pocht es auf ſein 
Bürgerrecht, 

Es ſei von ſo gediegener „Eins 
verkehrt“, 

Wie ſchon fein Inbalt teut- 
lich uns belehrt, 

Weil ja der in ihm ſelbſt ent- 
baltne Sinn 

Zu ſeinem Schutz ſich breitet 
drüber bin!! 

Auch andre Wörter, die dar— 

aus entſtebn, 

Sie laſſen noch den fremden 
Urſorung ſehn: 

„Zwei, balbe Drei mit Kopf 

der Vier als Fuß“ 


lich ſtammen muß, 


: Es ſchließt an das vorher Ge. 


fagte an 
deutendes noch dran! 
gebt die Borgerei: 


Kopf der drei” l! 


zen“ brechen mag? 


Scharade. 


vergißt, 


rechter Art 


Als Bürde drückt das Ganze 
bart. 


Auflöſungen aus Heft 8 


Silbenrätſel: Eros, 
Ilſe, Natter, Himalaja, Otol. 
Hubertus, Euphroſyne, Ri- 
mini, Napoleon, Allopath, 
Maraſchino, Edith, Irade, 
Samos, Tirſchenreuth, Bir⸗ 
ma, Efeu, Sybaris. — Ein 


boher Name iſt beſſer als 


ein hohes Haus. 
Zum Nachdenken: In 
47½ Minuten. | 
Kapſelrätſel: 
Igel. 
Gefährlich: Nachtſchatten. 


Eigelb, 


Reclame Univerfum 


Und bángt was Gleichbe⸗ 
Ja, auch nach Frankreich 
Zufolge einem „vier zwei⸗ 
O web! Wann endlich 


kommt der deutſche Tag, 
Der mit dem böſen „Gan⸗ 


.* «Ye 


Ein Flähenmaß die eríte 
ift, 

Die Zwei ein Haſe leicht 

Doch nicht der Mann von 


u, 


FLÜGEL v.PIANINOS 


im Urteil der Künstler 


Stephan Krehl, Professor am Leipziger Konservatorium, sagt: 


„Technik und Ton 
des „Rönisch“ sagen mir 
außerordentlich zu. Meine Zu- 
friedenheit, Bewunderung und den Dank 
für di se herrlichen Instrumente 
spreche ich im Namen des 
Konservatoriums aus." 


LUDWIG HUPFELD A.-G. 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110 


EINE WEIHNACHTSFREUDE FÜR JEDERMANN 
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Aufgabe Nr. 93. 
Von Antonio Bottacchi in Canero. 


Matt in zwei Zügen. 


Ein geſchickt konſtruiertes, für einen Zweizüger recht 
1 Problem. Es wurde kürzlich in einem italie⸗ 


niſchen Problemturnier mit dem zweiten Preiſe ausgezeichnet. 
Löſung der Aufgabe Nr. 92. a — — | 
1. 846-4 Se3Xxed Jl... Sabxc4 vole NDERUSOHNAG . 
2. e2-e4 matt. 2. Dep ap matt, OPTIXCH AUNSCHWEIG y 
1. e 9 o La3xc5 1. e e 9 De1xc4 pr t Nr NUN un. x 
2. di e malt. 2. Deg d 7 matt. gt "M ST ANDR 
3 beliebig. 
2. Sc4xe3 matt, reſp. Sc4-b6 matt. 


Arampfaderzeſcwim, are er 


tete ſchmerzyafte Kunden. 
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tange shuter 


Geer 5000 Mk. l 
FVOnünfed ` SI ajenge ar" 


Größtes 
Sondennaus + Q 
für Leinen 
und Wäsche 


Berlin W 8 


Leipziger Str. 
20982 


Das 
Zur Verzeich. Nr. 80 P über 
Waschstoffe WeiBe 4 Anfertigung v. Handarbeits- 
jeder Art Wäschestoffe Die Preisliste | Handarbeiten bücher 
i ; Glatte u. gemusterte etwa 50 verschied. 
in ee „ für Nr. 70 U Stickereileinen, (Bücher) wird auf 
Röcke, Morgenróck: Leibwäsche, enthaltend viele vor- Decken- und Wunsch zugesandt. 
Kinderkleider ' Bettwäsche teilhafte Wäschean- | — Phantasiestoffe, GroBe Auswahl in 
X s d rian, usw. gebote - mit zahlr Klöppelspitzen, vorgezeichneten,an- 
usw Abbild ird f Klöppeleinsätze, gefang. und fertig- 
: ung. - wird a. Klóppelquadrate. gestickten Decken 


Bitte Probensend. Bitte Probensend. | Wunsch zugesandt. | Bitte Probe u. Kissen jeder Art. 
Nr. 78 W mit Angabe | Nr. 79 Z mit Angabe Nr. 81 K mit er? 
des Zweckes zu des Zweckes zu * des Zweckes zu Stickmaterial 


verlangen. verlangen. verlangen. in allen Ausführung. 


ka „ „ Min Mn Mn Min A. Mn Mn 
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STEIFF me? 58 
e enn Subenburg Kalender 10288 \ 


in Díerfarbenórud mit 52 Bildern von den verfhiedenen Kriegsſchau— 


plätzen, Bedenftagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von [aft v 
Unerreichtdrollig, allen Perfönlichkeiten, die fid im Kriege beſonders für das Vaters d 
schón und land verdient gemacht haben. In dem Kalender find, [einer Aufgabe d 
dauerhaft entſprechend, die fielbentaten unſerer Armeen, der Marine und der y l 
e . 5 F und in verbindung damit durch $ \ 
| ilder von allen Kriegsſchauplätzen ergänzt. Der Prachtfalender, der I EL 
|| At dapes ute nur 150 M. koſtet, follte in jeder deutſchen familie Aufnahme finden. — , 5 
u be ez ., 2 - 
: pnm est Otto Thiele, Halle- SEEN. NT 
argarete e , m. D. H. l——————————————————  ——— 
Giengen a. B d ir bitten unsere Leser, sich bei 
gen a. Brenz 16 (Württ.) Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu beziehen, 
K 
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Fabrikanten= Gebr, Märklina Cre,Göppingen., i,Württbg 
Eisenbahnen mit Uhrwerk-Dampf-u,elektr. Antrieb: 
Dampfmafchinenu,Betriebrmodelle-Elektromotoren u, 
Dynamomajchinen+ Kriegs/chiffeu, Perfonendampfer. 
* Kíndergewehre-Diffolen- Kànonen + 
+ Kochherde ArSpirituru elektr heizung + 


Dich ſeh ich oft, 
Wer biſt denn du? 


Ich bin der rote 
Erdalfroſch 


Und pflege Deine 
Schuh! 


rd al 


Jn allen eínjchlágígen Gefchdften erpditiicn, 
* Katalog gegen Eínfendung von Ak, 20.—. Marke Rolfrosch— - Schuhpasta 
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„ — e "'/)["[——— 


Der Blaudere*! 


Leitung: BDorít Schöttler 


Sn der Bahn, 
Grau, unluſtig lümmelt ſich 
draußen der Morgen ins Land, 
weiß noch nicht recht, was er 
will. Unſer Zug rattert dumpf, 
es riecht im Abteil nach der 
Leberwurſtſchnitte, die von 
einer Dame mit frühem Appe« 
tit verzehrt wird. Und die be⸗ 
frorenen Fenſter ſind trübe. 
Doch allmäblich taut unſer 
Atem die Scheiben auf, auch 
draußen wird die Welt licht, 
alles erhellt ſich. Umſo haſtiger 
verſucht ein weinendes Mäd⸗ 
chen neben mir ihre Tränen 
zu verbergen, wiſcht, ſchluckt, 
blickt fremd und kühl. Die 
Dame. welche Leberwurſt aß, 
ſtrickt jetzt und ſieht ab und 
zu ſeilnabmsvoll auf das 
Mädel. Ich, weil auch teil⸗ 
nabmsvoll, wende meine Wu, 
gen von ibm ab durchs Fen⸗ 
ſter —: Dort vermochte un⸗ 
ſere menſchliche Wärme das 
Eis zu ſchmelzen, bier drinnen 
kann ſie dem Kummer nicht 
nüber kommen oder gar ihn 
lindern. So haben wir Men⸗ 
ſchen das untereinander ein⸗ 
gerichtet. Überlege doch mal, 
lieber Plauderer, ob und wie 
das manchmal zu ändern 

A. N. 


| Ach fo! 

Die kleine Mädli hat rote 
erregte Wangen und funkelnde 
Augen; weil ſie eben erſt aus 
dem Beltchen aufgeſtanden iſt, 
fragt die eintretende Tante: 
„Ab, Mädli bat wohl berrlich 


wäre? 


ausgeruht, fold) ſchöne Schlaf⸗ 


bäckchen hat fiel“ Mädli aber 
ſieht böſe auf ihre fie anklei⸗ 
dende Schweſter, denkt ein 
bißchen nach und faßt nach 
einem gewiſſen runden Körper⸗ 
teilchen —: „Nein,“ murmelt 
ſie, „Tante, es kommt von 
den Strafbäckchen!“ Anne. 

(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 
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Der Haus herr hält 
für seine Gäste 

stets von dem Guten 
nur das Beste 
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in seinen 5 Qualifatsmarken! 
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Der Arzf 
empfiehlt die guten 
BADEN-BADENER PASTILLEN 


unsere deutschen Pferde- 
zuchten, Reiten, Fa 
Leistungsprüfungen 


Sport-Turniere 
kurz alles, was mit dem 
Pferd, Reiten u. Fabren zu: 
sammenhängt, behandelt 
als erste u. führende deut» 
she Wochenschrift die 


DeutscheSportzeitung 
Sankt Georg 


Zahlreiche Abbilduncen 
ergänzen die ausgewählt 
guten Aue Bes 
ugspreis unsere , 
schrift pro Vierteljahr 
M. 300.—. Probehefte lies 
fert der Verlag kostenks 


ee 0000000000000000000050000009 


Sankt-Georg 
Kunstblätte 


Eine Sammlung farbiger 
Reproduktionen n2 
ginalen der besten 
steller des 

B. VON ACHENBACH 
PAUL CASBERO 
HANS KRAUSE c 
ALFRED MAIL 

i WENTSCHER D.] 
ILE. WESTEROP bis 
Bezugspreis pro s 
blatt eM. e? 1 — 
V un 
Veckeichnisse ostesios 


G 
Verlag Sankt Fam af 

Berlin W 2 
Genthiner ir. 


durch die Amtliche Auskunftsstelle der Schweizerischen Bundesbahnen, Berlin NW ^. "i 
Unter den Linden 57/58, sowie durch die Schweizerische Verkehrszentrale Zürich und alle Reise dub 


Auskunft, Hotelführer und Sportprogramme 


Sonniges und schneesicheres Sportgelände bietet 


Die Schweiz im Winter 


Ueber 50 Sportplätze In 1000—2000 m Höhe ü. M. 


. Nervenstürkendes Klima / Ausgezeichnete Heilwirkung durch Hóhensonne 
Alle Sportarten / Preise für Zimmer und Verpflegung von 7 Fr. an / Bei Reisen 
von mind. 300 km 20% Ermäßigung / Direkte Wagen 1.-3. Kl. Basel und Zürich E 
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Moſtrich, 2 Lofſel geriebener NI 
Kräuterkäſe, 1 Stich Butter, | | 
elwas Salz, ½ Teelöffel 
Würze werden glatt verrührt 
und heiß dick auf die Brot— 
ſchnitten aufgetragen. Dieſe 
werden in die Pfanne in ſie— 
dendes Ol gelegt, ein beißer 
Deckel darüber gedeckt und auf 
der Unterſeite röſch gebacken — 
wenn man will, wendet man 
die Schnitten und bäckt auch 
die belegte Seite einen Augen- 
blick. Die Scheiben werden auf 
beißer Schüſſel in Streifen 
zerſchnitten angerichtet und 
mit in Butter geröſteten Peter- 
filienfträußchen verziert, dazu 
Salat. 


Sellerieſchnitten in Wein⸗ 


ſoße. 2—3 Sellerieknollen 
werden geſchält, in Salzwaſſer 
weichgekocht und in 1 em 
dicke Scheiben geſchnitten. In 
/ Liter warmem Waſſer wer- 
den 2 Brühwürfel aufgelöst 
und mit 3—4 Löffeln Mehl, 
Salz, 1 Gelbei zu flüſſigem 
Teig gerührt. Die Sellerie— 23 SU ou SW RW 
ſcheiben werden mehrſach dar- | | 3 d o ÁAÁÁ e 
im gewälzt und in eine Eier- | |. 7 RT | 
kuchenpfanne mit aufkochen— 
dem Fett gelegt (wenn zu wenig 
Teig haftet, wird er mit einem 
Löffel noch auf die Scheiben 
gefüllt), auf beiden Seiten recht“ I ES SE ne 
troß gebacken, beiß gehalten. „ : — y NE. 
Die Selleriebrübe wird mit| | © psi | — 
Salz und einem Glaſe Wein 
mit 1½ Löffel Mehl kalt ver- 
quirlt, gedickt, zu einer glatten 
Soße verkocht, dann abgekühlt 
und der ſteife Schnee des Weiß— 
eies durchgezogen. Die Sellerie— 
ſcheiben werden, dick mit ge— 
riebenem Kräuterkäſe beſtreut, 
mit der Weinſoße gereicht. 


ür fü 


s. ols tooo 


Birnen mit Speck. 1½ 
Pfund ſchöne, ſaftige Birnen 
werden geſchält, in Scheiben 
geſchnitten, mit Zimtzucker 
beſtreut, zum Durchzieben bin— 
geſtellt, ebenſo mittelgroße 
Sellerieknollen, die man zu— 
vor in Salzwaſſer weich ge— 
kocht, in Scheiben gefchnitien 
und mit Zucker beſtreut bat. 
80 g geräucherter Speck wird 
in größere Würfel geſchnitten, 
in einer Kaſſerole leicht an— 
gebraten und mit Birnen, 
Sellerie und 1 Pfund oe, 
kochten, kleingeſchnittenen Kar- 
toffeln gut verrübrt.1—2 Eß⸗ 
löffel Mebl verquirlt man in 
einem Glaſe Weißwein, ſchlägt 
1 Ei hinein und verrührt es 
ſchaumig. In eine ausge— 
feltete, mit Gries oder Mebl 
durchſtreute Backform füllt 
man die Maſſe und beſprengt 
ſie mit etwas Süßſtoff. Dann 
gießt man die Meblſoße dar— 
über und bäckt die Speiſe 
im heißen Ofen ungefähr 30 
Minuten lang. Mit Zimt: 
zucker beſtreut und mit zer— 
laſſener Butter betropft, reicht 
man fie recht heiß. Kalt wird 
ſie in Scheiben geſchnitten und 
mit Fruchtſaft angeboten. 


Moſtrichſchnittchen. Von 
Semmeln ſchneidet man mit— 
teldicke Scheiben, reibt die 
Rinde ab und legt die Scheiben 
für lurze Zeit in mit Waſſer 
verdünnten, geſüßten Apfel⸗ 
mem. 1 Eßlöffel Mehl wird 
in 2 Löffeln Waſſer verrührt, 
2—3 Tomaten werden zu 
Mus gekocht, 2—3 Löffel 
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Wir bitten die geehrten Leser, o See an die Inserenten sich stets au 
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Langenscheidtsche Bibliothek 


ſaͤmtlicher griechiſchen und in neueren deutſchen N ufter- 
römiſchen Klaſſiker Aberſetzungen 


ha tte, fih die unermeßlichen 
Geiſtesſchätze der Griechen 
und Romer anzueignen, 
gibt ſie das Mittel an die 
Hand, dieſes nachzuholen, 
um ſeiner Bildung und 
ſeinem Wiſſen jene Tiefe 
und Vollkommenheit zu or, 
ben, die in der heutigen 
Zeit jeder wirklich Gebildete 
haben muß. 

Auch Schülern konnen diefe 


H ii Diefe Bibliothek bielet 
Ä HR wort» und finngetreue Liber- 
gam — ſetzungen der antiken Lites 
i f ratur. Sie verſchafft dem 
| gereiften Mann, ben fein 
Beruf fernab von ben Dok 
ſiſchen Studien geführt bat, 
Gelegenheit, das, was er 
in ber Schule bruchſtückwelſe 
geleſen hat, im ganzen zu 
leſen, und Werke, die in ber 
Schullektüre nicht berührt 


Ze 
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Zeiss werden, neu kennen zu fers Überichungen in Auswahl 
. 3 nen. And dem, der in der unbedenklich in die Hand 
Union-Bücherschränke Jugend feine Gelegenheit gegeben werden. 
Se 110 Halbleinenbände oder 1425 Lieferungen. Jeder Band und jede Lieferung wird einzeln abgegeben. 
sind 


Muswablreiben: 


EE deht ped rit 3. Reihe: Römiſche Dichter. Cafull, Horaz, | 5. Reihe: Perlen der griech. Literatur. Afop, 
Aſchylos, Euripides, Homer, Sophoffes. Lucanus, Ovid, Properz, Statius, Tis Theognis, Theofrit, Xinafreon, Pindar, Marc 


unerreicht 
in Ausführung und 


Biska: 2. Reibe: Griehijhe Profaiter. Ariſtoteles bull, Virgil. Aurel, Heliodor, Herodian, Lucian. 
Aweckmäßigkeit, Demoibentd erobot, Plato, ie 4. Reihe: Römiſche Profaifer. Gáfar, Eis | 6. Hr be: Perlen d. röͤmiſch. Literatur. Juvenal, 
- dides, Xenophon. cero, Livius, Plinius, Tacitus, Biiruvius. Martial, Ovid, Plautus, Terenz, Cucton. 
Katalog 378 portofrei 


Jede Reihe umfaßt 6 aus der Geſamtausgabe ausgewählie Bände in eleganſem Geſchenkkar ton. 


Ein wertvolles Weihnachtsgeschenk ! 
Ausführlicher Proſpekt mit Preiſen foſtenlos. 
LCangenſcheid iſche Verlags buchhandlung (Prof. ©. Langenſcheidt) Berlin⸗Schöneberg. (Gear. 1856). 


Heinrich Zeiss 


(Unionzeiss 


Frankfurt a.M. 


Reclams Univerjum 


Der Plaudert* 


(Sortjegung) 


Prym. 

Ich batte einen fürchterlichen 
Traum. „Eineinhalb Millio- 
nen, eineinhalb Millionen ...“ 
Plötzlich bliclte ich in die Augen 
meiner Frau, die mich aufge- 
weckt hatte. „Was baſt du 
nur?“ fragte fie ängſlich. 
„Liebſte,“ begann ich ſie vor⸗ 
zubereiten, „wir müſſen unſer 
ganzes Leben umgeſtalten. Ich 
werde febr viel reifen müſſen, 
wabrſcheinlich werde ich mir 
jogar ein paar Reiſende halten; 
unſer Häuschen müſſen wir 
ausbauen, nein: wir müſſen 
einen großen Lagerſchuppen 
mieten! Und dann dürfen 
deine Kleider nicht mehr aus 
Stoffen befteben, ſondern nur 
noch aus Drudtnöpfen — — 
börft du: aus nichts anderem 
als aus Druckknöpfen!“ 

„Du biſt verrückt!“ erklärte 
mir meine Frau. „Ich wollte, 
ich wär's ſchon, Liebſte. Aber 


vorläufig ſchlage ich mich noch] man erſt dreiſt werden!) N. 


mit den eineinhalb Millionen 


HYGIAMA 
Tabletten 


Die ideale 
Kraftinahrung 


für Beruf und Reise 


——ͤ— 


— — DEE —: 
| Vorrälig in ellen Apotheken und Drogerien ; 


Dr. Theinhardt's 
Nährmiitel - Gesellschaft - Akt. - Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


ADF Marke 3 Palmen 


Wo nicht erhältlich durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 


Druckknöpfen berum; ſtelle bir 
bod vor: ich habe in dem 
Preisausſchreiben von Prym 
ſämtliche Preiſe gewonnen! 
Eineinhalb Millionen Druck— 
knöpfe ...!“ 

„Du haſt geträumt,“ ſagte 
meine Frau lachend. „Die 
Preisverteilung von Prym iſt 
ja erſt im März 1923, 
und du kannſt ja gar nicht ein» 
einhalb Millionen Drut: 
knöpfe, ſondern nur einein- 
balb Millionen Mark or: 
winnen!“ 

Da ſchlief ich berubigt wie- 
der ein. Mit eineinhalb Mil- 
lionen Mark werde ich ſchon 
fertig werden! 


Wahres Geſchichtchen. 
Balgerei vor den Leutebäu⸗ 
ſern beim Gutshof: ein kleiner 
ſchmächtiger Knecht wird 
ſtramm von ſeiner großen 
Frau verprügelt. Unſer Vor⸗ 
arbeiter kommt dazu und kann 
nicht unterlaſſen, ärgerlich aus- 
zurufen: „Menſch, du wirſt 
dich doch nich von einem 
Frauenzimmer ſchlagen laf- 
fen!“ Und während die Straf- 
aktion ungehindert ihren Fort⸗ 
gang nimmt, ſchreit der Kleine 
wichtig zurück: „Ib, lats man 
irſte driſt warden!“ (Laß ſie 


8 AO, Malerei, Kerbschnitt, Tiefbrand, 
S Flachschnitt, Tarso, Metallplastik, 
| j Nagelarbeit, Laubsägerei 
mit Anleitungen. 


Vs Katalog mit etwa 3000 Abbildungen gegen Voreinsendung von 
M. 120.—. Nach dem Auslande: !/, Dollar, 4 dán. Kr., 4Frs, 2Fı. 


W. Sobbe, Kassel 54 


(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 
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unübertroffenes Schönheitsmitel 
zur Erzielung u.Erhaltung einer 
weißen u. sammetwei Haut, 
Gegen Sonnen 
Wundlaufen ow 
Erhältlich in Apotheken u. 


Drogerien. 
Rish Sehuberi w. Gi, i 
— Das erfolgreiche Snfertionsot 


BE 
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Zur Hautpflege:Körperpflege- Schönheitspflege 


COLD CREAM SCHERK 4 


Zur Babypflege: für Maffage für Sportsieute 


Vertretung für Deutschösterreich: Max Riemer & Co., Wien, Himmelpfortgasse 14 


| Vorausſagen. 

| Wer gegen die Meinung andrer 
den Ausgang einer Sache rid. 
lig vorausgeſagt hat, der glaube 
nicht, daß ihm ſeine Gegner 
im Angeſicht des Erfolges 
recht geben und ſagen werden, 
er ſei klüger und verſtändiger 
als ſie; denn entweder werden 
ſie das Geſchehnis leugnen 
oder die Vorausſage oder 
von abweichenden Umſtänden 
ſprechen, jedenfalls irgenwelche 
Gründe finden, wodurch ſie 
ſich und andre zu überzeugen 
ſuchen, ihre Meinung fei richtig | Bei Zuschriften an die Inserenten - 9:4: 
geweſen, die andre falſch. verweise man auf das Universum. | E. 


stark vergoldeter 
in Silber 


Trauring M. 3250.- 


künstlerisch ciseliert. Symbol. Ornament. Kein Katalog. 
Zu beziehen durch Juweliergeschäfte ev. durch 


K. — ied — — Cannstatt. 
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die gelernt haben, daß nur ein Erzeugnis 
der höchſten Vollendung in der Zus 
ſammenſetzung und der Güte der bei der 
Herſtellung verwandten Stoffe eine be⸗ 
gehrte haarerhaltende und haarſtärkende 
Wirkung ausüben kann. 


Fordern Sie ausdrlicklich Dr. dDralle's, 
die Originalmarke. 


Reclams Univerjum 


Der DBlaudere* 


DDr 
(Sortjegung) 


Gute Mufik. 


Eine Duartettvereinigung 
übte ein neues Stück, bei bem 
der Celliſt jedesmal 6 Takte 
zu früh fertig war. Endlich 
klappte es, und alle Inſtru⸗ 
mente klangen gleichzeitig im 
Schlußalkord zuſammen. Als 
der Celliſt gefragt wurde, wo 
denn ſeither bei ihm der Fehler 
geſteckt hätte, antwortete er: 
„Der Fehler? Das weiß ich 
nicht, ich habe einfach die 
ſechs letzten Takte doppelt 
geſpielt.“ F. Dr. G. 


Auch ein 
kategoriſcher Imperativ. 
Immanuel Kant, der große 
Philoſoph, der ſein Leben genau 
nach der Uhr zu regeln pflegte 
und ſich ſtreng an die von 
ibm als richtig erkannten 
Maximen band, hatte auch die 
Gewohnbeit, jeden einmal ge⸗ 
faßten Vorſatz in ein Büchel⸗ 
chen einzutragen, da ibm feine 
Vergeßlichkeit mitunter einen 
böſen Streich ſpielte. Als er 
ſeinem Diener Lampe, deſſen 
anmaßendes Weſen er vierzig 


* — 
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Von Würmern befreit 


Jahre lang mit Geduld er- 
SCH hatte, wegen einer all» 

hanebüchenen Flegelei 
ſchlecßlich doch entlaſſen mußte, 
vermerkte er in ſein Notiz⸗ 
buch: „Der Name Lampe 
muß nun völlig vergeſſen 
werden.“ J. H. 


Die Pyramide. 

Der Führer: „Hier ſeben Sie 
die berühmte Pyramide des 
Cheops, Sie ift einhun⸗ 
dertſiebenundvierzig Meter 
hoch, jede Seite der Grund⸗ 
fläche mißt zweihunderidreißig 
Meter, hunderttauſend Men- 
ſchen haben an ihr zwanzig 
Jahre lang gearbeitet.“ 

Unter den Zuhörern befand 
ſich ein deutſcher Bauunter⸗ 
nehmer. Der träumte in der 
folgenden Nacht, er ſei Bau⸗ 
meiſter in Memphis, Cheops 
habe ihm den Bau der Pyra- 
mide in Auftrag gegeben und 
die Einreichung eines Koſten⸗ 
voranſchlags befohlen. Dieſen 
ließ er nun von zwanzig ſei⸗ 
ner Gehilfen auf zebn ſtei⸗ 
nernen Tafeln herbeitragen, 
um ihn dem König zu unter⸗ 
breiten. Der König las die 
erſte Tafel, verfiel in Schrei⸗ 
krämpfe und ſtarb nach me, 
nigen Minuten. Die Tafel 
lautete: Arbeitslohn für 


reme Mouson ist das sicherste 
Mittel zur Gesunderhaltung der 
Haut. Die enorme, von keinem 
anderen Dräparat erreichte Ver- 
breitung beweist die hervorragende 
Wirksamkeit. 
Creme Mouson ist von anregen- 
dem, stärkendem Einfluß auf die er- 
schlafften Hautgefäße, verhindert 
die Bildung von roten "lechen, Un- 
ebenheiten und beseitigt lästigen 
Aautglana. 
Regelmäßig angewendet, macht 
CremeMouson die Hautsammet- 
weich und verleiht ihr ein aar- 
tes, jugendfrisches Aussehen 
Die feine, diskrete Darfümíe- 
rung überdecht jeden Geruch 
der Transpiration. 


CREME d 


EE 
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i VRR SEN Ww 


100 000 Arbeiter zu dem 

tarifgemäßen Stundenlohne 

von 160 Mark durchſchnittlich: 
Mk. 800 000 000 000.—. 


Creme Mouson Seife 
Creme Mouson Reiseseife 
Creme Mouson Rasierseife 


r RR 


raſch u. radikal ber 
echte Herbaria- 


Blasen- und Nierenleiden 


Wurmtee. Gt reinigt Darm u. Magen von den jetzt maſſen⸗ wie: Blaſen⸗, Nieren⸗Katarrhe, Eiweißharnen, Garn- 


haft auftretenden Darm» (Spuls) u. After⸗(Maden⸗) Wirz 
mern, welche Kindern u. Erwachſenen die beſten Säfte u. 
Kräfte aufzehren, Magen und Därme zernagen u. an der 
Geſundheit große Schäden verurſachen. Maſſenhafte Dank⸗ 
ſchreiben bezeugen die radikalen Dauer⸗ Erfolge, jelbft in 
jahrelangen Wurmleiden, wo vieles erfolglos. Für Spul⸗ 
wurmkur 1-2, für Madens (After-) Wurmkur 3—6 Pakete. 
Paket 325.— Mt. Radikal⸗Bandwurmmittel 325.— Mk. 
Vertreibt Bandwülrmer mit Kopf radikal in einig. Stund. 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbarla-Kräuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Verſand durch deſſen Verſandapotheke erſolgt. Ausf. Buch ilb 


Dr. Lahmanns 
Gesundheits Stiefel 


röhren⸗Ausfluß, Blaſenſchwäche, Harnverhaltung, Stein- 
und Griesbildung, Waſſerſucht, Schmerzen beim Urinieren 
ufm. werden durch den echten Herbaria-Blasen- und 
Nieren-Tee aufs beſte beeinflußt und behoben. Viele 
Dankſchreiben. Doppelpaket 325.— Mark (Kur erſordert 
zirka 6—12 Pakete). 

A (Folge einer Blaſenſchwäche) wird 
Bettnassen durch Herbaria-Bettnüssen - Tee 
behoben. Paket 225.— Mark (Kur erfordert 3—6 Pakete). 


MOUSON 


Creme Mouson Kinderseife 
Creme Mouson Talkpuder 
Creme Mouson Soiletiepuder 
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Gegen Gicht und Rheumatismtis 


gibt es 1000 Mittel, aber s wéi n 4 
um die ſich teils ſchon zu feſten lie 
ſäure aufzulöſen u. auszuscheiden. farm t 
Wirkſamkeit. Die Ae Deeg an mns. T cl 
daß ber Herbaria-Gicht- 

in veralteten Fällen von Erfolg mer, Teil cim 
ablagerungen auflöft und aueſcgede it mth m, MI 
greifende Kuren (6—12 2 Patete) E 
Dauererfolg. Kein Gicht: u. Rheuma 


dieſe Kur unprobiert laſſen. e 
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Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben,v 
weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, puse 
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Auf vielfachen Wunsch aus unserem stándig wachsenden Kundenkreise sehen wir uns veranlaBt, den Termin für 
die Einziehung der Kontrollstreifen bis zum 31. Márz 1923 zu verlángern. Um jedoch unserer werten Kundschaft von 


CREME-PLASTIKON 


bereits eine Weihnachtsfreude zu bereiten, haben wir uns entschlossen, für den ursprünglich festgesetzten Tag 
folgende weitere Preise zu stiften: 


1. Weihnachtspreis Mk. 10 000. — 
2. » » e 
3. e „  9000.— 
sowie 90 Trostpreise (Weihnachtsüberraschungen) in unseren Artikeln, wie 
Parfüme — Seifen — Eau de Cologne etc. 


Die Preise werden nach der Anzahl der bei uns eingereichten Kontrollstreifen für unsere. Creme verteilt. 


Die eingereichten Kontrollstreifen werden überdies auf die bis zum 
31. Mürz überbrachten Streifen angerechnet 


Plastikon- Gesellschaft m. b. H., Leipzig, Burgstraße 26 
Ausgezeichnet mit der Goldenen Medaille 


Bürbersdori, Schles. errare T ANGE Überlegen | 


e 
Mittelstandes. Prosp. d. d. Bes. M. Beuchler Br i e f m a r K 2 n 


ji 1000 vsch. Kriegsmk. M. 7800. : 25 versch. Montenegro M.900.- 


werden Sie durch meine Fernkurse 25 „Dtsch. Kolon. M. 600.-| 26 „ Mittellitauen M. 400.- 


in Redekunst, Gedüchtnislehre u. 


2 Menschenkenntnis. Verlangen Sie 
lio- © Prospekt direkt vom Verfasser: 


d -89 Franz. Kolon. M.450.-140 „ Abstim.-Gebiete M. 275.- 
c Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49. 


Füllfederhalter Otto Siemens, Leipzig-Stö. 72 | J''istrierts Pres- Krlegsnotgeld und Alben kosten- 
Überall erhältlich E euro AE ORE 
Klio-Werk 
s G. m. b. H. 


Hennef a. d. Sieg 


E. Sáclisische Landes-Lotterie 


nur 130,000 Lose in 5 Klassen 


A NN 
x e AY N ON O 
e S Millionen l A * 
1x 3 Millionen, :- 2.Millionen N UT a 
2x 1 Million, 12 600000 
4x 500000, 6x 400000 usw. | 


Ziehung 1. Klasse am»6. Dezember 1922. 

Preis der Zehntel Fünfter  Halhes Ganzes 

lose LKI. 70.— 140.—- 350.— 700. 

Paul Lippold, seher. Leipzig, Brühl 4. 
Postscheckkonto: Eee 50726. 
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Wildlederschuhe mit £rz-Puaer 


wie neu 


Nur mit geg Man 


MAIGLÓCKCHEN HELIOTROP 
VEILCHEN*ROSE FLIEDER · U. A 


LE U CH TT UO «me: 
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Der Stolz jeder Frau 


ist ein wohlgeordneter, guter Wäschevorrat. Unent- 
behrlich für sie ist daher 


Deyer's 
Großes Lehrbuch der Wäsche 


Der beste Leitfaden zur Herstellung und Behandlung sämtlicher 
Haus-, Bett- und Leibwäsche, mit über 1000 Abbildungen und 
4 großen Schnilfbogen. 


BRUCKMANN 


B EST ECK E 


Echt Silber nee ($292 Adler 


Versilb. „e B = tive 
zu haben id. Foch ge.schàf[ ten 


FABRIKANTEN: P, BRUCKMANN & SÓHNE, HEILBRONN AM NECKAR 


EE Verlag Otto Beyer LeipzigU2 


dungs- u. zugl. Schönheltsmittel: | 
„Bluwach“ Sr ENEE: 


der Wachholderextrakt aus frischen e t C an $ 
Beeren, ein reines Naturprodukt in D W d f b D h | 
Bonbonform von angen. Geschmack. e n | e e r a u a u e » S thek verteilt 
Bluwach“ hilft bei allen ner- niversal - Biblio 
"Dee Leiden, Blutarmut, Bleich- fórdert, wer Kataloge von Reclams U 
ucht und Sohwächezuständen, 
Es wirkt bei schlechtem Appetit, Darmträgheit, Magen-, Leber- 
und  Nierenlelden ungemein kráftigend, — „Bluwach“ regelt 
Stoffwechsel und wirkt darum auch bei Glcht-, Rheumatismus-, 
Zucker-, Harnruhr-, Blasen- u. bei gewissen Frauenleiden, Er ver- 
hindert die Arterienverkalkung, die Krankheit des Alters. — Doch 
noch mehr! „Bluwach“ gehört auch zu den wichtigsten Körper-, 
Schönheits- u. Gesundheitspflegemitteln, indem er die Teintfehler be- 
seitigt. — Wöchnerinnen, alternden Personen, Kindern, namentlich 
blassen, welche den Anstrengungen der Schule nicht gewachsen sind, 
l nehmen „Bluwach“mit vorzüglich, Erfolg zur Stärkung u. Kräftigung. 
Ein Versuch überzeugt. Der mássige Preis von 98 M. franko Nach- 
nahme oder Voreinsendung auf Postscheck Dresden 7915 ermöglicht 
einem jeden die Durchführung der „Bluwachkur“, 
Bluwach-Fabrik, Dresden 173, Nürnberger StraBe 55 


Für jede Frau, für jedes deutsche Mádchen das 
schónste Geschenk 
von unvergánglichem Wert! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
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Wunderbarer Hyazinihendufi 


DARFHM SEIFE DUDER. HAARWASSER. EAH DE COLOGNE Haut, 


W$W. ERHÁLL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN - T F 


— k — ——Àá—— El mersprossen, Röte usw. Sichere 
J E $CHWARZLOSE-$OHHE Hilfe! Garantie! Preis: 150.—. 
E EI Probe 75.—. Broschüre und Aus- 


ur 


kunft gratis durch auf im tafforiidt 
DETAIIVERK.: 2111] € E - geben ein Heiratsgefu ZZ 
nstitut Hermes ablatt, Stuttgart, Urbanftraße 94. 
ute ae BERLIN schen A 49, Baadersiraóe 8 unter Be fügung von Nt. 48 


1 


59. Jahrg. ' Reclams Univerjum Heft 9 


ee X : 
Dienſteifrig. Hausarzt (zur Patientin): „Jetzt Zu Haustrinkkuren 


müſſen Sie mal die Zähne zuſammenbeißen.“ 
Fritzchen (eifrig): „Soll ich fie bolen, Mutter?“ 


cz 


Der ſelbſtbewußte Verehrer. Sie: „Meine Ideale 
waren in der Schule Napoleon und Alexander, wie ich 
überhaupt immer fir große Männer geſchwärmt babe!“ 

Er: „Da darf ich alſo hoffen, gnädiges Fräulein?“ 

co 


Stilblüte: Zähneknirſchend fonflatierte der Mißhan⸗ 
delte, daß er auch nicht einen einzigen Zahn mehr im 
Munde hat! 


c 
Abhilfe. Fremder: „In dieſem Bett kann ich un: 
möglich fchlafen, Frau Wirtin; ſehen Sie Dë mal das 
ſchmutzige Leintuch an!“ 
Wirtin: „Sie haben recht! Das muß ſofort — ge- 


Dé hen? e Gicht, Rheumatismus, Diahetes, 
re „Ihr Mann hat ja plötzlich 's Rauchen Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 


— „Weil der Arzt ihm 's Biertrinken unterſagt bat! 8 dh 
" ! 
Der kann nun einmal ohne Tätigkeit nicht leben!“ 0 rennen USW. 
bud | R Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 
Im Walde. „Ich möchte gerne Pilze ſammeln, weiß 
aber nicht, welches eßbare und welches giftige ſind?“ Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
„Ob, da brauchen Sie nur hinter jenem alten Weible Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


berzugeben, was die ſtehen läßt, dös fan giftige!“ 


— Man hefrage den Hausarzt. 


Der Vornehme. „Ich glaube, wir beide verſtehen uns; 
wollen wir miteinander verkehren?“ 
— „Warum nicht! Schaffen Sie ſich den guten Ton an!“ 


Hotel Westminster und Astoriahote! am Hauplbahnhol. 
res en Vornehmstes Familien-Haus. Alle Zimmer m. Fern- Im Kampfe Als Spediteur empflehlt sich: 


telephon. Warm- u. Kaltwasserzufluß. Prirutbäder. gegen die Schundliteratur A - 
„Warmuth, Berlin C. 2 


bilft mit, wer Kataloge von 
Reclams Aniverſal⸗ Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d, Garnisonkirche 1a. 
ier-Gei 
Alter-OCerſe 


Bibliothek u verteilt. 
macht selbst uns 


Geſchenk⸗ 
Artikel 


Sable 


Leipzig, Markt, Rathaus. 


Der 


| pernehme Herren[Hefel 
N Oberrhein./chuhfabr.J.Müller [öhne/fl-G 


--— TË 


Speyer. q. Ah. 
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Deutsches 


— QED Kunsthandwerk 
"Se Schuster & Co. 
u dem Jlasieren gedra uehen die Herrer Markneukirchen 278 
das deutsche Cremona 


Heru 


Kronen- instrumente 
Insbesondere Violinen 
à für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren, Liste frei. 
Alle Wiederherstel- 


JBalsamanáa Haut Gelee, 


lungsarbeiten. 


Heft 9 Reclams Univerjum 39, Jahrg, 


Die 
Perle der 


Liköre 


ZI I 


Verlagsfreunde 
ſchreiben uns: 


„Abonniere auch fernerhin das Uni⸗ 
verſum und laſſe gleichzeitig mit 
blefem Schreiben durch die Deutſche 
Bank in Berlin an Ihren Verlag 
Mk. 500.— Überweiſen. 

Es iſt mir eine Freude, Ihnen 
mitteilen zu können, daß das Uni— 
verſum infolge ſeiner reichen Aus— 
ſtattung hier ſehr begehrt iſt und 
von Hand zu Hand wandert. Nicht 
allein die gediegene Unterhaltung 
in den Feierabendſtunden nach 
ſchwieriger Arbeit unter unerquid: 
lichen politiſchen Verhältniſſen, nein, 
auch die treffliche Sprache in Wort 
und Bild über Ergehen und Ge— 
ſchehen unferer deutſchenHeimat Hilft 
uns über manche ſchwere Stunde 
hinweg und ſtärkt in uns das freu— 
dige Bekenntnis zum Deutſchtum, 
die Hoffnung auf eine Wiedergene— 
ſung des Mutterlandes.“ 

S. in Weſtpolen. 

* 
„Ich und viele meiner Freunde 
find für Aufrechterhaltung des bis— 
herigen Inhalts und der bisherigen 
Erſcheinungsweiſe und ſind bereit, 
die notwendigen Mehrkoſten zu 
tragen.“ F. H., Labiau. 

* 
„Wir alle ſind Ihnen ſehr dankbar, 
wenn Sie das uns lieb und wert 
gewordene Univerſum mit feinem 
ſtets fo koſtbaren Inhalt und Aus- 
ftattung aller 8 Tage weiter- 
erſcheinen laſſen. Lieber läßt man 
andere Blätter abgehen und ver 
ſteht ſich zu einem notwendig ge— 
wordenen Opfer. Alles, was im 
Heft geboten wird, iſt von erſt 
klaſſiger Güte.“ 

O. D., Reichenbach. 

* 

„Ich möchte Ihnen fagen, daß ich 


Der 


Duisburger General⸗Anzeiger 


iſt das erfolgreiche Anzeigenblatt 
am Niederrhein 


` Der 
Fährmann 


Ein Buch 
für werdende Männer 
Herausgegeben von 


Dr. G. Kedeis 


Mit 3 farbigen u. 4 Schwarz⸗ 

wei- Tafeln u. 90 zum Teil 

ganzſeitigen Textzeichnungen. 
Qer..89 420 Seiten. 
Geb. Mk. 12.50 (G) 

G = Grundzahl 5Z Schlüsselzahl 

= Verlagspreis und Zuschlag. 

Bei Anfragen Rückporto erbeten. 


Dresden- 
Radebeul 


Erfolgreiche Winterkuren, 


ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a, M., Hamburg, 
München, Wien. 


1. Deine geffalíenbt 
Seele und Dein Eil 


Ausgeſprochen pfytbologildt Sls 
Kat an BAR Deg: 
ftilimittel der Weltliteratur ah 


Impteſſionismus, Exprejfiomismes 

mit eindrucksvollen ` | 

8 e 

Hüllen herausſchalrn. 

270 M., boljfrei kart. ME 
2. Neue 


Gedächtnisgeſeze 


Anwendung in Lehre nen 
Br. 200 M, holzfrei kart. 510 br 
Grazer &agespoll: , - kemer 

Vorgänger Müllers tricht ndee 
plycholog. Kenntnifle u. an 
erzieberijche Söhigseuen 


J. C. Heer, Schriſtſteller, 
Stein a. Hp: „Was für ein 


"^ 


03 N 
d 


A de PY 1 D í 2 
> prächtiges Werk in dieſer Zeit 
fi EM A Echte ber ſchweren Not! Unwillkür⸗ 
E — . lich dachte ich: hätten doch wir 
4 P ati: in unferer eigenen Jugend zu 
73 Reiher- 


He einem fo ſchönen Buche greifen 


E weil a 


\ 


500 M., 1000 M. 2000 M. bis | Herder & Go. Freiburg t. Br. 


10000 M. Straußfedern 500 M., 
1000 M. bis 3000 M. Marabutpelz- 


kragen 1000 M., 1800 M., 3000 M., I" bitten, bei Zuſchriften 


6000 M, Ansichtsendung gegen an die Inſerenten ſich 


a à aiit hnit T Porto und Standangabe. — Auch 

noch wenig Zeitſchriften mit einem KZ Pm E— k "x pA 5 ; í 

jo regen Intereſſe geleſen babe wie | Man fordere diese | Hlc, Bade, Een ZC: ſtets auf Reclams univerſum 
das Univerſum, und ich verſichere Marke beim Einkauf | HESSE, Dresden, Scheffelstraße zu beziehen 


Sie, daß ich ſtets mit wahrer 
Spannung auf das Eintreffen 
jeder neuen Nummer warte.“ 

O. B., Gerabronn. 

* 
„Ich bereue nur, daß ich nicht 
ſchon eher Leſer dieſer intereſſanten 
Wochenſchrift war. In Freundes— 
kreiſen werde ich es ſtets in Er: 
innerung bringen.“ 

W. T., Blomberg. 

* 

„Ich habe das Universum abbeſtellt, 
vermiſſe dasſelbe aber derart, daß 
ich es hiermit wieder beſtelle und 


Bolſchaft des Oftens m. 
Geift von Weimar — 
dapdgdete 29 — 
Marx — Be — 

; M Asmus — Roto: 


Brofch. 180 M. geb. 


ie Schlüffeliunaftal 
Die Schu in diele N 


beitung don tieſem 305 
don Allr. Leop. ) 

ginallithographien Dart vonder 
riette Grimm» Bale 
(24:539) ie 1200 W. 
handlung, [o 


€ 


"FABRIK-MÄRKE. | A 
EF 


ERMET . E a rip E 


um baldige Zuſendung bitte.“ 
J. M. Lehrer in B. 
* 


„Das Univerſum ut bis dato regel 


mäßig angelangt. Was das letztere 

nun betrifft, muß ich Ihnen ge 3 

ſtehen, daß ich fo etwas Groß ! Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschaften H 

artiges und Gediegenes nicht er: S T F 

wartet babe, Herr Reclam, Sie ` LNER-SILBER-BES ECKE i 
G 


bedürſen keiner Reklame!“ d BESTER ERSATZ FÜn ECHT SILBER E 


P. Sch., Parramatta, Auſtralien. 


SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK 


Er | E, AUGUST WELLNER SOHNE A:G.AUEiSA | Mill 


Von Alfred Leopold Millet. 


— — J| 
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Liebe Freundin! 


BraunsHaushaltfarben 


sind in Millionen von Familien erprobt und gelobt 
worden. Es gibt nichts gerade so Gutes oder Besseres 
Versuche sie, und du wirst auch zufrieden selni 
Achte aber äuf die Firma 


Wilhelm Brauns G. m. b. H., Quedlinburg 


Alteste und größte Haushaltfarben» Fabrik der Welt. 


ORIONWERK 


Fabrik en Apparate 
HANNOVER 
Spezialität: 
Tropenkameras 
Rollfilmkameras 


III 


ZAHNPASTA 


Recla 


Kleine Weihnachtsbäcke⸗ 
reien. 50 g Butter, 1 Pfund 
Mehl, ¼ Pfund Zucker, 1 Ei 
und 1 Backpulver werden mit 
etwas Milch verrübrt. Der 


Teig ergibt dünn ausgerollt, 
mit einem Glaſe ausgeſtochen 
und bellgelb gebacken eine 
Menge knuſpriger kleiner € ee» 
kuchen, die fih lange halten. 


Prächtige kleine Zimt— 
brezeln backt man wie folgt: 
90 g Butter oder Margarine 
verrührt man mit 100 g 
Zucker, 1 Ei, 5—10 g Zimt, 
½ Pfund Mehl und einem 
balben Backpulver. Aus dem 
Teig rollt man mit der Hand 
dünne Röllchen, die, zu Hei. 
nen Brezeln geformt, auf ein— 
gefettetem Blech bei mäßiger 
Hitze gebacken werden. — Be- 
hält man Eiweiß zurück, fo kann 
man vorzügliche Baiſers 
daraus machen die als Bei— 
gabe zur Süßſpeiſe feſtlich 
wirken, oder, wenn man ſie 
ganz winzig klein macht, als 
Plätzchen zur Bereicherung 
des Naſchtellers dienen. Man 
ſchlägt 3 Eiweiß ¼ Stunde, 
fügt 150 g Zucker hinzu und 
ſchlägt wieder 10 Minuten. 
Eigroße oder nußgroße Häuf— 
den dann auf ein gefettetes 
Blech ſetzen und im Backrohr 
mehr trocknen als backen. 


ms Univerfum 


Gëëërzrrkërttrtettrtättegnsede LALELE nnn „„. MLLLLILLTLLLLTLLTTITITTPTPTTTII] 


für KINDER und ERWACHSENE 


JN DEN APOTHEKEN 


»— Otram- Husten Sie? 


Licht Diesbadener 
altbewährte Kochbrunnen Dastilten 
Dauer- Katarrhe 
Kleinbeleuchtung übera/l erhältlich oder 
Brunnen-Kontor 
Umbreit & Matthes Wiesbaden 
Leipzig-Plagwitz X. 


Ü ZI 
IN 
NN 
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Wir bitten die geehrten Lejer, bei Zuſchriften an die Sim 


ſerenten ſich ſtets auf „Reclams Univerſum“ zu beziehen. 


reinigi den Mund 
biologisch 

durch Sauerstoff 

Max Elb G.m.b.H. Dresden-A. 


Eis h Tüchterhelm Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 

enact Waat ëch 

—mams 101. Ausb. i. Haush. Fortbildungin Wissensch. Beste Empf. 
‘Vorbereitung jur alle 


Dr. Harangs Halle S. Prüfungen und Klaſſen 
C 


höh. Lehranſtalt (Schülerheim! Bericht. 
e ... 


Technikum Ilmenau 


Neen 
Marburg a. L. ^ Müllers höh. Privatſchule. 


Gewiſſenh. nation. Erziehung, zielſich. Schulung. Reichsverbandsprllf., 
Primareife, Abitur f, Schiller u. Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahres⸗ 
tfe. Sport. Wandergn. Schillerh. Erfolgeverzeichn. u. Proſp. frei. 


Kimpels Pädagogium Bad Sachsa daI. Res. Th. Kimmel. Past, ai. 
Berecht, Privatrealschule m. Intern. i. ges. Geg. d. Harz. Wissensch. 
Unterr. nur dch. Stud.-Assess. ; famil. Zusammenleb., individ. Beh. 
u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed. ; ürztl. Aufsicht: 
sorgi. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. Plütze f.Tennis u. 
Rasenspiele,Wassersp.), Wander. (Leit. : Gepr. Turn-, Schwimm- u. 
F echtlehr.); ausgez.reichl.Verpfl. Nachw.Eign.f,Ausl.-D. z w. Erzieh. 
A. Helm., dtsch. Sprachkurse. Eintr. jederz. Prosp. u. Ref. dch. d. Dir. 


nos Suderode (Harz). Töchterh. Opitz,schöna. Walde gel. Gründl. 
usb.i.Haush. Fórd.der Allgemeinbild. Musik. Tanz- u. Anmutsunterr. 


ervüs veranlagte oder schwachbegabte junge Leute findenIndi- 
ch vidual-Behandl., evt. Lehrausbildung, in kleinem Kreise. 
g: Heim in gr. Garten, Prosp. J. Wageners Gartenheim, Tinz/Gera.-R, 


Dralliſche und tpeoretijte vorbereſtung für 
bie überfeeiiche u. heimiſche Landwirtſchaf 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktorelen uſw.) erteilt 
d 
Heulſche Kolonſalſchule Witzenhausen 22. 
Hoch ſchule für Sn» und Auslandsſiedlung. 
und Herbſt. Lehrs und Anſtaltsplan Mk. 7.—. 


Semeſterbeginn: Oſtern 


Beſcheidenheit. 


Cheilon, den man zu den 
ſieben Weiſen Griechenlands 
zählt, ſchrieb vor, ein Mann 
von großen Körperkräften ſolle 
von ſanften Sitten ſein, damit 
er den andern mehr Achtung 
als Furcht einflöße. Nie iſt 
ein liebenswürdiges, mildes 
und faſt untertäniges Be— 
tragen für die überflüſſig, die 
durch ihren Geiſt oder ſonſt 
durch ein von aller Welt 
begebrtes Gut erſichtlich der 
großen Maſſe überlegen ſind; 
denn allzu ſchwer iſt die Schuld, 
wofür ſie Verzeihung erlangen 
ſollen, allzu wild und uner— 
bittlich der Feind, den ſie zu 
beſänftigen haben; ihre Schuld 
ift die Überlegenheit, ihr Feind 
der Neid. 

Aus „Gedanken“ von Leopardi 
(Univerſal-Bibliothek Nr. 6288). 


ngenieur- 
Akademie 


Wismar a. d. Ostsee 
Programme durch d.Sekretariat 


H i (a. Dam.) a. Wunsch auch f. 
Ausbildung zum Chemotechniker $: 2am) »- Munsch aueh t. 
üb. 1500 Hörer! d. Dr. Ende's Chem. Lehranstalt, Leipzig, Emilienstr. 13. 
Gehälter n. Tarif. Best. Ref. Kursbeg.:Jan.. A pr.,Juli, Okt, Prosp. 3 M. 
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- der gung eine 
39 Aë, Een Hauta 
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Cy $m EUG] Kriegs- und Umsturz- — ' 
Ne tte ile her SÉ 2 = M in Sützen undPaketen. ims 
Künſtlermemoiren e) Ein Au- un 
ABC Verlag Georg Flock, Leipzig- marken 40 Mark, em 
Möcke Ei Ke EI auch größere Pakete ; d 
een lieferbar. Große Preisliste und | Soeben erschien: ` 
Arthur Jger, Der Sreden Xaber Scharwenla Zeitung gegen Doppelkarte. : 
bes Kontors. £uftiae Epifoden " : Albert Friedemann, E 
vom Berliner Kaufmannsgeridit. Klänge aus meinem Leben Leipzig, Flofiplatz 6/10 O m 0 m 
Gebunden 35 Mark. nc 
-— Der Meifter des Klavlers weiß auch ble Feder zu führen. A 
Otto Beyer, Leipzig. ein goldener Humor liegt über dem Buche, das mit feinem Alle zum er von gé 
Beners Sührer für reichen Schatz von ftünftferanefboren, die fih im Zuſammen⸗ kl, Mode:imaso^. nötig. f Aa 
$rjuren. Baer, und fein mit Lift, Brahms und anderen Großen adgefpielt 3 Hauptmann Stelnhardt si 
nheitspflege, " e ; S 
ER , end De Hee haben, vlelſeitiges Intereſſe finden wird H, Rehse, Leipzig-Klz. 7 Verfasser des Buches i 
uren für Geſellſchaft, Theater, ] Ai 
GE gen Cimon — a 
r : icher Bildschm d 
ſchön fein will. preis 100 Mark Mit Pinfel und Palette durch eliz- ppara @ | Re M uc 25 
und 10 Mark für Zuſendung. die gro e e Welt elektrisch. 8 5 In feinem Halbleinen. a 
gegen Rü . Holtter, ; S * 
Verlag Deutsch - Ordens - Land, | Bresanz.ma | Pand De D n i 
Gt zzen aus dem Leben eines weitgereiften Malers, Kunſt, ber 1922 Grundzahl9, i 
Sonta en, Kultur und Dolitif in bunter Abwechſlung. Beſonders danach 10. Teue- ME 
Alfıed Arnold Fren, Dan. feffeind ſchildert Schadow das engliſche und ruſſiſche Leben, San.-Rat Dr. Wanke rungszahl des deut- i 
kraz heimwalder. Roman. Friedrichroda /Thür. a 
327 Seiten. Gebunden 150 Mark. den Orient und Te nea Aufenthalt beim Fürften Bismarck. — Lug Psychoanal i schen Buchhandels zi 
Dürerhaus, Dresden-A. Grundzaht: Halb.einenband je 7 Mark mu 1 n yEhombo' pennt a Ver- E 
Adventskalender. 25 Mark. Dieſe Grundzahlen find mit einer vom Berlegerverein asser sein Duch nac 805 5 
Dieier eigenartige Kalender, feſtzuſetzenden Schlüſſelzahl — augenblicklich 310 — zu Ma brkeit lis - EU 2 Mage E Su 
Kurden ra re vervielfältigen. Weidmannsfahrten erlebte. Ms 
^ Schöne volle Körper- = 
täglich deſchäftigt, lit jedes Jahr - Prof. Dr. L. Heck: Wer so | T- 
aut Adoentsze t u verwenden und K. F. Koehler, Verlag, Leipzig — ton Unser wie Steinhardt schildert, der aa 
ift ein polmera Irſatz für eine ,"'egro- bietet mehr als viele andere Ss 
koſtſpielige Weihnadhishrippe. Kraftpulver“‘ | und bietet auch dam E 
dru Facer, Lr. REH | Wlkommene Sall 
Tubingen. | Soeben ist erschienen Ex ed) garantiert unschäd- | die letzten Fragen nicht zu : 
und durch jede Buchhandlung oder von uns zu beziehen: S lich. Árztl. empfohlen geben vermag. 4 ke 


Otto Anthes, ,Cübi[de Ge⸗ 
ſch ich ten“. 

£ifel Handte, „Der Weg”. 
In Rhythmen aus Lenz gen 
Sommer. 

Otto Cinch, „Dieflammende 
Kirche“. Novellen und Erzäh⸗ 
lungen. 

Otto Cink, „Raft auf ber 
Reije". Gedichte mit 14 Holz 
ſchnitten von Wilhelm Schloz. 


Prof. Matschie: Steinhardts 
Ehombo ist geradezu mit 
dem Herzblut geschrieben. 
L.Zukowsky :Denmärchen 
haften Zauber i nghe [ 
der 
eines 


Streng reell! Viele Dankschrei- 
ben. Preis: Karton mit Gebrauchs- 
anweisung M. 60.—, Porto extra 


Herm.Groesser &Co. 
Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 


Schönheit, — ihrePflege durch ärztliche 


Wissenschaft und Kunst 


Von Dr. Grosse-München 
Spezialarzt für Kosmetik und kosmetische Chirurgie 
Verlag Keim & Nemnich, München, BauerstraBe 38 


Sen = 

bewährten re 

Steinhardt vorbehalten. 

J. Berta: Die malerische 

Kraft und Kananen siet 
hilderungen ist er 

ic Rt ein grosses, 


Werke von 


„Walt in Tübingen“. Jean lich. Es 
paul aus dem Stegreif nan bedeutendes Buch. 
erzählt von Martin Lang. Mit R 


17 Sederzeihnungen von Karl 
Bleſe. 

Georg weiſe, „Die gotiſche 
Holzplaſtin um Rottens 
bung, Horb und Jechingen.“ 


G. Hirths Verlag, München. _ 
1001 Tag, Wunderliche Lie» 
besgeſchichten. Mit 10 Radies 
rungen von Serdinand Staeger. 
Gebunden 400 Mark. 
Goethe, Die Leiden des 
jungen Werther. Mit Ori⸗ 
inalzeichnungen von Otiomar 
taıke. Gebunden 400 Mark. 


GEORG ENGEL 


Die Herrin unb ihr Knecht. Roman. 16.—20. Taujend. 
Claus Otórtebeder. Roman. 6.— 10. Taujend.*) 

Der Reiter auf dem Regenbogen. Roman. 9.— 12. Taujend.*) 
Hann Klüth. Roman. 34.—38. Taujend. 

Die vier Rönige. Roman. 6.— 8. Taujend. 

Der Fahnenträger. Roman. 9. — 11. Taujend. 

Die verirrte Magd. Roman. 10.— 15. Taujend. 


von I. A, Aschenken 


Grundzahl 2, Teue- 
rungszahl des deut- 
schen Buchhandels. 

Burisch-englische 


H T. A. Hoffmann, Meiſter 


oh. Reich Illustriert von Otio Kathrin. Roman. 16.—20. Taujend. Ausgabe Ct T 
HHH», Die Furcht vor dem Weibe. Roman. 4.— 8. Cauſend. (Ausland 4 sh) d 
Keim & Nemnich, München. emnich, München. Die aſt Roman 16 Aufla e alender 4 
Dr. Gtoſſe- München, Schön: N j f ge. EinWochenabrelsska'er i 


Bildern nach Origi 
E D 
und Radierunge chenden 


Die Leute von Moorlufe. Novellen. 
Das Hungerdorf. Novellen. 


Jeder Roman gebunden, die mit *) bezeichneten auch in Halbleder gebunden erhaltlich. 


Georg Engel ift ein Großer unter unſeren Heimatdichtern, „ein Schatzgräber, der 

aus den heimlichſten Schächten deutſchen Empfindens güldene Herrlichkeiten zu⸗ 

tage fördert“ (Wien, Neue Sreíe Preſſe) und „der fih feinen Diop neben Reuter 

und Raabe auf eigener Höhe ſichert“ (Berliner Tageblatt). Was er ſchuf, find 
Werte wahrer Erzählungs⸗ und Dichikunſt. 


Mitteilung der noch billigen Tagespreije und Lieferung 
durch ſede Buchhandlung 


heit, ihre Pflege durch ärziliche 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 224 Selten. 

Ein Werk, das Freude am Schö⸗ 
nen um fih breitet. Der Verfaſſer 
ſchuf eine neuzeitliche Kosmetik, die 
dem Arzte vielſeitige Anregung 
und dem gebildeten Laien werts 
volle Belehrung bringt. 


Alexander Kohler. Verlag: Dresden 
Lauſttzer Gebirge nebſt Jeſch⸗ 
kengebirge. Oberlauſitz und 
nordlichſtes Böhmen. Mit Unters 
ſtützung der Gebirgsver eine bes 
arbeitet von B. Schlegel. Mit 
zwei Karten 70 Mark. 


Felix Meiner, Leipzig. 


ans Weimelt,  Sarathuftra 
ommentar. Gebunden 350 Mh. 
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Beachtenswerte 
Mitteilungen 


Ehrt eure deutſchen Meiſter, 
Dann bannt ihr gute Geifter! 


Die welıbelannte, altange⸗ 
febene Klavier fabrik Groiriain 


Steinweg in Braunſchweig 


ſtellt ihren Freunden eine ganz 
außerordentlich intereſſante 
Btoſchüre zur Verfügung. Aus 
einem geſchichtlichen Uberblick 
üder die Entwicklung der Fa⸗ 
nulien Grotrian und Steins 
weg gebt klar bei vor. daß die 
eren echten Steinweg ⸗Kla⸗ 
viere vor nahezu 100 Jahren 
in Deutſchland gebaut wur⸗ 
den, und daß erſt ſpäter Mit⸗ 
glieder der Familie Steinweg 
nach Amerika auswanderten, 


p Vo ſie ben Namen Steinway 


, 
gr 


ar” 


gegen Voreinsendg. 


annahmen. Die Braunſchwei⸗ 
ger Klavierbauer⸗ Familie 
Grolrian bildete ſeit 1858 das 
innere Rückgrat des Welt⸗ 
bauſes Grotrian Steinweg 


und brachte es in drei Genes 


tationen unermüdlichen Schaf⸗ 


` feng auf die heutige Höhe. 
In Würdigung der Tatſache, 


daß der Name Grotrian mit 
ter Geſchichte des Namens 


Steinweg in Deutſchland aufs 
engſte verknüpft iſt und daß 
die Vervollkommnung der er⸗ 
zeugten Klaviere das Haupt- 
verdienſt der Familie Grotrian 
iſt, durften die Söhne von 
Wilhelm Grotrian geſetzlich 
den Namen Grotrian &tein- 
weg erblich annehmen. 

Dem Fachmann, der we⸗ 
niger mit den hiſtoriſchen als 
mehr mit den poſitiven Tat» 
ſachen rechnet, iſt es bekannt, 
daß kaum eine andere Klavier: 
fabrik in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſo viel für die Ver⸗ 
vollkommnung auf dem Ge⸗ 
biete des Klavierbaus getan 
bat als die deutſche Firma 
Grotrian Steinweg, Braun⸗ 
ıhweig. An innerem Wert — 
an Seele — iſt dem deutſchen 
Klavier kein fremdländiſches 
überlegen. 


Das Thüringerwald⸗ 
Sanatorium Schwarzeck in 
Bad Blankenburg — Thü⸗ 
ringerwald (leitende Arzte: 
S.R. Dr. Wiedeburg, S.NR. 
Poensgen und Dr. Weiß ⸗ 
Reval) für nervöſe und innere 
Kranke iſt auch im Winter 
geöffnet. Proſpekte verſendet bie 


ed^ 


Verwaltung von „Schwarz. | Verlag BEE Reclam jun., 


Reclams Univerjum ejt 9 
— 5 istheute 
| Ein neuer Beruf e 


Tausenden, die ihrer bisherigen Tätigkeit, ihres Lebensberufes 
beraubt eiad. Allen, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesäumt ihre Vorbereitungen za treffen, die Allgemeinbil- 
d su heben, Examen oder ngen nachsuholen. Fehlende 
k Anniscbe oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine 
landwirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und 


fachwissenscbaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie 
daher noch beute den ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbst- 
anterrichtsmetbode Rustin oder für technische und fach wissenschaft- 
liche Bildung den ausführlichen Prospekt K 68 über das System 
Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. 
Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam. 
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REINH. JAHN 


In Reclame Universai-Bibilothek 


* 
Die beiden Engländer 
U.-B. 8897 


Humoristische Erzählungen 
U-B. 8276 


In der Kaltwasserhellanstalt 
U.-B. 4296 


* 


Zu beziehen 


z dise, A2 
durch alle Buchhandlungen. 
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Sür leidende Frauen 


hilft zur Linderung von Schmerzen, Erleichterung der Tragzeit, Nüd- 
bildung und Wiederherſtellung nach Entbindung, zur Schonung nach 
Operationen, Vorbeugung gegen Erſchlaffung und Verlagerungen: 


$ 
Thalgſia⸗Frauengurt 
Eine Kundin, Frau Ibſy fdreibt: „Ich lebe jetzt nach Ihren Votſcheiften und trage 
Th aipſia⸗Ftauengutt, der mich ert wieder zu einem brauchbaren Menſchen gemacht hat.” 
Bon Frauend zien viel empfohlen. — Einkauf jetzt noch zu guͤnſtigem Preis. 
Drudf. mit Abbudungen unb Gridulerung. loſtenlos. — Pra ftalbum gegen 50.— Mt. 


Thalyſia Paul Garms G. m. b. H., Leipzig 25. 


„Das schönste Weihnachtsgeschenk" 
ist ein Notgeld-Album. 


;. Album 1 mit über 500 versch. amtl. deutsch. Notgeldscheinen M. 2000.— 
` 3009.— e a 
4000.— e . 6 [ J KL 


e e e * 


UI a 0 e e e 5000.— » e 10 ® LJ 
od. Nachn. od. Standesangabe mit Refr. Volle Rückzahlung garant. falls nicht 
tunagend Jedes Album ist 25 X 36 cm groß. elegant gearbeitet mit Goldaufdruck zum Nachfüllen 
- In jedem Album sind 3 Bielefelder Seidenscheine. 
pow die beste Kapitalsanlıge, da historisch sehr wertvoll. Verlangen Sie unsere Preisliste über Notgeld 
Vertreter g^socht, hoher Verdienst, 


* Internationales Notgeld- & Briefmarken -Versandhaus G. m. b. H. Lübeck 


Ein praktisches Weihnachtsgeschenk 


u e nulio d 4 


Johns, Volldampi^- Waschmaschine 


^ Wit Sparofen oder zum Gebrauch auf dem Küchenherd 


Bereits über 300 000 Stück im Gebrauch 


: Ausschneiden, auikleben u. als Drucksache einsenden: : 
: Austührliche Druckschritt Wm. 369 kostenlos erbeten. ; 
T SR e ge ovd eade 35 suy 4s TES ANNERES Nee 


MERC J, A. John, A.-G., Erfurt-liersgeholen 


Wir liefern: 


Das schónste Werk deutscher Kunst und Kultur, 


volksbücher vom Bauen. Bd. I. 


Hans und Garten enten 


bemittelten 


mit 70 Abbildungen. Der reiche Inhalt bringt 

allen, die ein Eigenheim wünſchen, viele Ans 

regungen und beachtenswerte Natſchläge aus 
ſachkundiger Feder. 


Preis nur ME. 160. — Nachnahme. 
Konrad Hauf Verlag, Gambnrg 8 R. 


* 


Regelmássige Verbindung 


von Bremen über Southampton, 

Cherbourg nach New York durch 

die prachtvollen amerikanischen 

Regierungsdampfer der United 
States Lines 


Nächste Abfahrten 


9. Dezember 
13. Dezember 
3. Januar 

6. Januar 
17. Januar 

7. Februar 


(Ausl. Dollar 2 od. Gegw.) 
" 4 


President Harding . . 


George Washington . 


President Roosevelt . 
President Harding . . 
America 


ert 


Verlangen Are Prospekte 
und Segellisten Nr 103 


UNITED STATES LINES 
Berlin W 8, Unter den Linden 1 


und alle bedeutenden Reisebureaus 


General- Vertrelung: 
Norddeutscber Lloyd, Bremen 
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: Dafeing im Seelenland erweiſt 


RECLAMS UNIVERSAL-BIBLIOTHEK 


die Schatzlammer 
der Meltliteratur 


enthält unter vielen anderen folgende berühmte 


ROMANE, ERZÄHLUNGEN, NOVELLEN: 


Sean Paul, Flegeljahre. Biograppifcher Roman. 
In Bibliothekband Mk. 504.— 


Jean Paul, Immergrün und andere kleine Dich- 
tungen. In Geſchenkband Mk. 180.— 


Zu ſeiner Zeit ein Liebling der ganzen deutſchen gebildeten Welt, 
dann faſt vergeſſen. Wer lieſt jetzt Jean Paul? Eine kleine Ge⸗ 
meinde nur. Es mag für Menſchen von heutzutage nicht fo Vie 
Jem. fi in feine Welt hineinzufinden, wer es aber vermag, bleibt 
bm als einer der reichſten und tiefſten poetiſchen Naturen Deutſch⸗ 
lands unverlierbac zugetan. 


K. Immermann, Der Oberhof. In Bibliothek 
band Mk. 360.— 
Eine klaſſiſche Dorfgeichichte aus dem Lande der „Noten Erde“. 


G. Keller, Der grüne Heinrich. 2 Bände. In 
Bibliothekband Mk. 864.—, in Liebhaberbd. Mk. 1320.— 


G. Keller, Martin Salander. In Bibliothekband 
Mk. 360.— 


G. Keller, Das Sinngedicht. In Vibliothekband 
Mk. 360.— | 


Gottfried Keller Debt heute, 30 Jahre nach feinem Tode, unbeftritten 
als der größte deutſche Proſadichter des 19. Jahrhunderts da. Ote 
Aniverſalbibliothek bat außer den hier genannten umfangreichen 
Werten auch aue Novellen aus den „Leuten von Seldwyla“ u b der 
edt Novellen“, ſowie bie „fieben Legenden“ unb die Gedichte 
gebracht. 


S. Lagerlöf, Göſta Berling. Roman. In Biblio- 
thekband Mt. 360.— 


S. Lagerlöf, Eine Gutsgeſchichte. In Bibliothek. 
band Mk. 216.— 


„Göſta Berling“, bie wunderſame von Poeſie überquellende Erzählung 
aus dem alten Wermland, hat Selma Lagerlöfs Ruhm begründet. 
SE ſuggeſtiv eindringliche Stimmungskunſt. ihre feltene Gabe der 
erknüpfung lebendiger i uo childerung und traumhaften 
! e ich auch in ber von mufitalticher 
Stimmung erfüllten „Gutsgeſchichte“. 


A. Manzoni, Die Verlobten. Roman. 2 Bände. J 
Bibliothekband Mk. 648.— ' 


„Ein großes Kunſtwerk ſchuf Manzo.ıi mit dieſer einfachen Geſchichte 
zweier dörflichen Liebesleute, deren Bund durch bt: Nachſtellungen 
eines Schloßberrn bebrobt wird. Am der Fabel Glauben zu ger, 
ſchiffen, Delt fih Manzoni, als hätte er fie in einer alten Chronit 
gefunden, und dieſer Fiktion iſt er in unübertrefflicher Meiſterſchaft 
erecht g worden ... Hier bat wirklich ein Künſtler die Form ge- 
funden, in der er vein. Beſtes geben konnte. And mit wie reichem 
nneren Leben hat er diefe Form zu erfüllen verſtanden.“ H. Morf. 


Fortſebung des Verzeichniſſes folgt in 


K. Ph. Moritz, Anton Reifer. Roman. In Bi. 
bliothekband Mk. 360.— 


Den „Anton Geier: von Karl Philipp Moritz hat kein Geringerer als 
der Verfaſſer des „Wilhelm Melſter“ zuerſt empfohlen, und gleich ihm 
ijt er ſpäter fo ver.chteden gearteten Geiſtern wie Heine, Hebbel und 
Schopenhauer „in vielem Sinne wert“ peorien Wir fünnen ung 
für unfere Wertſchätzung des Buches auf die warmen Werte berufen, 


die ihm Hermann Hettner hat zuteil werden laffen: „Es tft von un 
vergänglichr Anziehungskraft durch die pſpchol De, Siete und 


Poefte in ber Darſtellung der geheimſten Herzen 
die ue ande it und Friſche in der Schilderung des 
deutſchen Kleinſtadtlebens, durch den ſchwärmeriſchen idealen Zug, 
bet jeloft den ſchwerſten Fehltritten und Irrungen entſchuldigendes 
Verſtändnis und warme Teilnahme ſichert. Ueberall den Zauber 
einer edlen und ſchönen Natuc, wenn auch einer in ſich unfertigen 
und unklaren.“ 


E. A. Poe, Seltſame Geſchichten. 5 Bände. In 
zwei Geſchenkbänden Mk. 420.—, in einem Bibliothekband 
Mk. 432.—, in einem Liebhaberband Mk. 660.—. 


1. Band: Der Goldtäfer. — Das verräteriſche Herz. — Die Raste 
des Noten Todes. — 2. D anb: Die ſchwarze Katze. — Waffergrube 
und Pendel. — Huppefroſch. — Erlebnis in ben Rouben Bergen. 
3. Band: Doppelmord in der Rue Morgue. — Der Mann det 
Menge. — Fall Waldemar. — 4. Band: Im Malſtrom — N 
gang des Hauſes Ufher. — Geſpräch mit einer Mumie. — 5. Band: 
Der entwendete Brief. — Eleonore. — Die Brille. 


Es gibt in der geſamten Weltliteratur wenig Erzählungen, die id 
an Kraft der Spannung mit denen dieſes d den amerikaniſchen 
Dichters meſſen können 


E. A. Poe, Die Abenteuer Gordon Pyms. In 
Geſchenkband Mk. 240.—, in Liebhaberband Mk. 480.— 


Eine Robinfonade bat man die „Abenteuer Gordon Pym” genannt. 
bieie einzige größere Erzählung des berühmten am. gierte P 
ters. Aber es ift eine SE von wahrhaft un 5 1 955 
Phantaſte. eine Abenteurergeſchichte, die von der erſten G 11 ei 
Lefer gewaltſam in ihren Bann zwingt und ihn nicht dog aie 
losläßt, als bis er durch alle Stadien der Spannung, 
ſtimmten Furcht und des Grauſens gehetzt tit. 


F. Reuter, At mine Feſtungstid. In Bibliother 
band Mk. 288.— 


F. Reuter, At de Franzoſentid. In Bibliothek. 
Mk. 216.— ! 


F. Reuter, At mine Stromtid. In Bibliothekdd. 
Mk. 720.— 


Die Gemeinde Reuters wächſt von Jahr Gen 
Gegenden unſeres Vaterlandes, in denen die pa if das nur 
crt das Verſtändnis anfänglich erſchwert. Fre lich b D oct efile 
begreiflich: dieſer urwüchſige Humor, di.fe Lebens- un 

nimmt unwiderſtehlich gefangen. 
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Abb. 1. Geſtrickter Jumper. Beyer⸗Schnitt Abb. 2. Gehakelter Hut. S. Abb. 5. Beyer⸗ Abb. 3. Gehäkelte Jacke. Beyer-Schnitt 
B 15406 für Oberw. 44, Preis 100 Mark. | Schnitt V 15431, Preis 30 Mark. M 15427 für Oberw. 46, Preis 140 Mark. 


Anſatz des Armelloches gearbeitet, danach beginnt 
in der höhe von 3 Muſterſtreifen die Verbreiterung 
für den Ärmelteil, wonach 3 lange Streifen und 
nach dieſen 3 ſich allmählich verkürzende Streifen 
folgen. Nach Vollendung der Strickarbeit näht 
man die Teile zuſammen und faßt den Halsrand 
und die Armelränder zwiſchen ein dunkelfliederfars 
biges geſtricktes Schlauchbörtchen, das mit 8 Mas 
ſchen r. gearbeitet wird. Eine gleichfarbige Schlauch— 
ſchnur dient für den 150 em langen Gürtel, 


eye und gehäkelte Kleidungsſtücke bilden ein 
begehrtes Weihnachtsgeſchenk, und wo nicht ein 
fertiges Stück beſchert werden kann, da wird das Maz 
terial, die Wolle, zum Selbſtarbeiten freudig begrüßt 
werden. — Abb. 1. Material: 120 g paſtellfarbige 
Shetlandwolle in den Farben: Mausgrau in drei ab- 
geſtuften Farbentönen, Fliederblau in drei abgeſtuften 
Tönen und hellſtes Violett. Lange ſtarke Holzſtrick⸗ 
nadeln, 2 bis 4 Stück. Man jtridit nach dem Schnitt, 
am unteren Rande des Dorderteiles beginnend mit 


» 


92 M. Anſchlag rechts, hin und zurück arbeitend und — M ARCET 24 (i Ko an den Enden je ein fliederblau umhäkeltes Watte- 
beginnt mit 2 Reihen in dunkelſtem Grau, dann folgen: Re} eric en N bällchen. — Ab b. 2. Material: Etwa 20 g hellmode— 
1 Reihe hellgrau, 1 Reihe hellſtes 5Tieberblau, 3 Reihen LETS E 3 A) | — farbige, 20 g weiße Shetlandwolle, 20 g fleiſchfarbige 


8 und 5g pfirſichbraune Sephirwolle Für die Blus 
men: Reſte von wein» 
roter und mittelroſt— 
roter, altroſa und flies 
derfarbiger Shetland— 
wolle und fleiſchfar— 
biger Zephirwolle. 
Im Peddigrohr oder 
Hutdraht, mit roſt— 
brauner Wolle um— 
ſponnen. Knocenhäs 
kelnadel, mittelſtark. 
Man beginnt von der 
Mitte der Dedielplatte 
ausgehend und hä— 
kelt mit modefarbiger 
Wolle eine etwa 5 em 
im Durchmeſſer betra— 
gende Scheibe in auf— 
nehmenden Reihen f. 
Hinreihe in der Grundfarbe u. die M. Den Anfang bildet 
Rilckreihe(Abmaſchen d. Schlingen) ein £..Ring, für den 


mittleres Fliederblau, 3 Reihen dunkles Fliederblau, 
danach wieder 2 Reihen in 
dunkelgrauer Farbe uff. 
Nach vier abſchattier⸗ 
ten Muſterſätzen wird 
eine Cochreihe für den 
Durchzug der Gürtel- 
ſchnur geſtrickt. In der 
1. Reihe mit dunkel» 
grauer Wolle werden 
5 r. geſtrickt æ unb nach 
dieſen 3 Maſchen abge- 
kettet, dann folgen wie⸗ 
der 5 r. uff. vom a fort- 
geſetzt wiederholen. In 
der 2. Reihe, in gleicher 
Farbe, ſtrickt man rechts 
auf rechts und ſchlägt 
5 M. über den abge- 
ketteten Maſchen zu. 
Dieie werden in der Abb. 5. A. Einhäfeln des an= 
folgenden, hellgrauen dersfarbigen Wollfadens für bie 
Reihe einfad) r. abge- Schlingenreihe u. Aufmaſchen der mit andersfarbigem Wollfaden man 7 C. mittels einer 
ftrikt. An dem Modell Schlingen durch ſeſte Maſchen in folgt. — C. Reihe in feſten Majhen, Mettenmajde in die 
wurden 7 Muſterſtreifen der Grundfarbe. — B. Reihe, in Abb. 4. Geftridte Jacke. Beyer-Schnitt je die ſenkrechten Naſchenglieder 1. C. zurückſchließt. 
in gerader Höhe bis zum tuneſiſchem Hätelſtich, wobei die M 15404 für Oberw. 46, Preis 140 Mark. der tuneſiſchen Maſchen faſſend Um den Ring 9 f. M.; 
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in ber nächſten Reihe und in den folgenden 5 Reihen f. M. auf die Maſchenglieder 
jeder unteren Reihe und nach Erfordernis ab und zu je 2 f. M. auf ein und diefelbe 
Grundmaſche, bis die Größe des Durchmeſſers erreicht tjt. Nun beginnt mit weißem 
Doppelfaden die 1. Schlingenreihe, ſiehe Abb. 5 A. Man legt die Sabenenben auf 
der Arbeitsrückfeite an, zieht mittels der Häkelnadel den Doppelfaden vorne durch 
die oberen Maſchenglieder der f. M., zieht die Schlinge etwa 1!/, cm hoch, » maſcht 
ſie mit brauner Wolle mittels 1 U. ab, häkelt mit gleichfarbigem Faden 1 C., zieht 
von vorn den weißen Doppelfaden durch die oberen Maſchenglieder der nächſten 
f. M. XX uff. von « bis XX fortgeſetzt wöh. Die nächſte Reihe wird mit brauner 
und fleiſchfarbiger Wolle in tuneſiſchem Häkelſtich gearbeitet. Man maſcht mit 
brauner Wolle in der Hinreihe, Abb. 5 B, die Schlingen auf. In der Rückreihe 
werden mit fleiſchfarbigem Wollfaden die einzelnen Schlingenmaſchen je mittels 
einer C. abgemaſcht. Da fih in der Rundung die 1. tuneſiſche Häkelſtichreihe uns 
bequem arbeiten läßt, empfiehlt fih die Benutzung von 2 oder 3 Häkelnadeln. 
Danach häkelt man, ſiehe Abb. 5 C, mit brauner Wolle 1 f. M. in das loſe, 
braune Maſchenglied der tuneſichen Hinreihe, 1 C. vom „ fortgefegt wdh. In der 
nächſten weißen Schlingenreihe leitet man den weißen Doppelfaden durch die oberen 
Maſchenglieder der f. M.⸗Reihe. An dem Modell wurden 9 weiße Schlingenreihen 
bis zum Krempenanſatz gehäkelt. Für die Verengung des Krempenrandes auf 60 cm 
häkelt man nach einer tunefijden Reihe 3 abnehmende Reihen f. M., wobei man 
in feſtgeſetzten Abſtänden f. M. übergeht. Dann werden für die Krempe in den 
braunen Reihen Majhen zugenommen. Nach der letzten Reihe folgt eine gleich⸗ 
farbige Reihe Hettenmaſchen. Danach behäkelt man die Innenſeite der Krempe 
durch einen weißen Rundſtreifen in aufnehmenden Reihen f. M. Der C.⸗Knſchlag 
iſt nach der Umfangweite bes Krempenanſatzes zu berechnen, danach häkelt man 
in der Form der Krempe aufnehmende Reihen f. M. und maſcht die letzte Reihe 
mit den mobefarbigen Randmaſchen der Krempe zufammen. Dann ſteift man den 
Rand durch einen dünnen Reifen Peddigrohr oder ſtarken Huldraht. Roſtfarbige 
Wolle dient zum Umwickeln des Rohres oder Drahtes. Dem loſen inneren Rand 
wird zuletzt das Hutſutter aus leichter Seide angenäht, nachdem die Buketis am An» 
fag der Krempe befeſtigt wurden, ihre Heritellung wird in Heft 50 d v. Ihrgs. ge: 
lehrt. — Abb. 3. Material: Etwa 450 g rehbraune, 25 g zie gelrote 5 g blaue 
grüne Jumperwolle. Jackenlänge 60 em, vom Armelanſatz bis zum unteren Rande 
gemeſſen. Man beginnt am unteren Rande mit der Zackenkante. Vorderteile und 
Rückenteil werden einzeln gearbeitet. Auf den Cuftmaſchenanſchlag ift eine Reihe 
h. St. zu arbeiten. hin und zurück werden in dieſer Weiſe 5 Reihen in der Grund» 
farbe gehäkelt. Darauf folgen 2 Reihen grün, 1 Reihe in der Grundfarbe, 1 Reihe 
kupferfarbig und 1 Reihe in der Grundfarbe. Für die Jackenkante bleiben am 
Rnfang 10 h. St. für den vorderen Rand frei. Jede Jacke braucht 12 h. St. als 
Bafis; man häkelt mit grüner Wolle, der Zwiſchenraum von Jacke zu Zacke um» 
faßt 14 h. St. Man häkelt im Rippenſtich 11 abnehmende Reihen, wobei man am 
Anfang einer jeden Reihe 1 St. übergeht. Die Jacken werden in der Grundfarbe 
durch f. M. umhäkeit. Darauf folgen je I Reihe f. M. in den Farben: Kupfer, 
Grundfarbe, Grün, Grundfarbe. Die Zwiſchenräume von Jacke zu Zacke werden 
in der Grundfarbe durch allmählich fih verbreiternde Reihen f. M. in Rippenſtich 
ausgefüllt. An den Seitenrändern ſchürzt man durch Kettenmajchen je die Anfangs» 
und Schlußmaſche an. Nach den Süllreihen häkelt man in der Grundfarbe über 


NY 
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den Jacken in geraden h. St. Das Halsbündden ift auch dem Schnitt gemäß zu 
häkeln. An der Vorlage bilden 68 Maſchen den Aniclag. Dann hähelt man 
3 Reihen in der Grundfarbe, hin und zurück. Darauf von der Mitte je 7 Masche 
nach rechts und links abzählen — von dieſer Stelle aus je eine Jacke auf 12 Majden 
arbeiten. Dann folgen 1 Reihe in der Grundfarbe, je 1 R. Kupferfatbe, Grund. 
farbe, Grün und zum Schluß die Grundfarbe. Die Zwiſchenräume wie bekam 
ausfüllen. — Für den Gürtel braucht man 2 Quadrate, die gehäkelte Schnüre 
verbinden. Für ein Quadrat ſchlägt man in grüner Farbe 8 Maſchen auf, häkelt 
im Rippenſtich 6 Reihen hin und zurück. Dann umhäkelt man das Quadrat in der 
Grundfarbe. Nun folgen die Farben: Kupfer, Grundfarbe, Grün, Grundfarbe. A 
jede Eckmaſche ſtets 3 h. Stäbchen arbeiten. Die Derbinbungsidinüre bilden Luft: 
maſchen aus 4 Fäden — 3 in der grünen und 1 in der Mupferfarbe Für den 
Vorderteil meſſen die beiden äußeren Schnüre 15 cm, die mittlere Schnur mikt 10 em. 
Die Gürtelteile verbinden vorn eine Schlinge und ein Unebel. Die Länge der 
Schnüre für den Rückenteil beträgt für die beiden äußeren 52 cm, für die mittlere 
Schnur 38 cm. Der Ärmel wird in der Grundfarbe, dem Schnitt entſprechend, in 
Querreihen gearbeitet. Die Jackenborte des Halsbündchens bildet die Verzierung 
der Aufihläge Für den Derihluß der Jacke werden 5 Holzknebel zunächt mit 
der grundfarbigen Wolle feft umwickelt und danach durch feſte Maſchen behäkelt. — 
Abb. 4. Material etwa 280 g Shetlandwolle in drei Schattierungen Türkis- m 
zwei Schattierungen Mausgrau, ftarke Holz» ober Mnodjenjtridinabelr, Mon kridt 
in Rechtsreihen, hin und zurück arbeitend, dem Schnitt entſprechend, an einen 
vorderen Tängsrand beginnend. Je ein Streifenmufter bilden: | Reihe Hellgrau, 
5 Reihen Dunkelgrau, 2 Reihen Hell⸗türkis, 5 Reihen Mittelstürkis, 3 Reihen 
Dunkelstürkis. An dem Modell ergeben je acht Muſterſtreifen die Breite des 
Dorder- und Rückenteiles, die man im Juſammenhang ſtrickt und denen beiberittts 
die Seitenteile angearbeitet werden. Die Ärmelteile beginnt man am unteren Ärmel 
rand und verbreitert allmählich die Reihen durch Aufnehmen, indem man do 
am Rande m. zuſchlägt. Unſichtbare Naht verbindet die geſtrickten Teile. Die 
Seitenteile werden, leicht angehrauft, je dem unteren Rand des Äirmellodes ange 
fügt. Den vorderen Jachenrändern und dem Halsrand wird ein 12 cm breitet, 
gerader doppelter Streifen verſtürzt angefe&t. Man ſtrickt für die Außenfeite des 
Streifens mit dunkelstürkisfarbiger und für die Innenfeite mit mittel-türkisfarbiger 
Wolle in kurzen Querreihen r. An unſerer Vorlage ergeben 20 M. 12 cm 
Breite. Doppelfädige dunkelgraue Wolle fügt durch f. M. die Ränder der oigt 
andergelegten Schalteile zuſammen. Ein gleichfarbiger, 10 em breiter Streifen 
bildet die Armelaufſchläge, deren Ränder mit doppeltem dunkelgrauen Wollfaden 
durch f. M. behäkelt werden. Die Jacke ſchließt kimonoartig mit übereinanderge 
legten Schalteilen und mittels eines geſtrickten Gürtels von 150 em Länge 8 
5½ cm Breite. Man ſtrickt einen Streifen dunkel ⸗ und einen Streifen Mittel türtin 
vereinigt durch 1 Reihe aus grauen f. M. die Ränder und begrenzt die Enden je 
durch eine mit türkis farbiger Wolle umhäkelte Wattekugel. Befeſtigung des Gürtel 
vermittels gehäkelter Cuftmaſchen⸗Spangen, die man an den Seitennähten unter den 
Armelanfag annäht. — Die Modelle find dem Buche „Wollkleidung für haus a 
Straße“ entnonmmen, herausgegeben von Mizi Donner, Verlag Otto Benet, Lene 
Die Schnitte find (Preisfteigerung vorbehalten) zu beziehen durch Reclams Te 
verfum, Leipzig, Inſelſtr. 22:24, zuzüglich 6 Mark für Porto unb Derpadum 
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Rätfel und Spiele 


„„ eise see an gan eene 


Lautwechſel. 


Mit „K“ erlabt es und er- 
nährt 


Den, dem's zur rechten Zeit A 


beſchert. 
Mit „M“ da gährt und ſchäumt 
a es wild. 
Und iſt der tollen Jugend Bild. 
Mit „R“ kann's Zeug und 
Eiſen freſſen, 
Wenn zu verlilgen du's per» 
geſſen. 
Mit „P“ bringt's Freude und 
auch Leid. 
Stört oft bie Ruh’ unb Fröh⸗ 
lichkeit, 
Im großen ganzen doch ge⸗ 
nommen 
Iſt ſtets ihr Bote uns will⸗ 
lommen. 
Renata Greverus. 


Logogriph. 
Mit t ziehſt du mich morgens 


an, 
Mit p ich ſehr arg ſtechen kann. 


Silbenrätſel. 


Aus folgenden Silben: ard, 
di, die, don, du, e, ei, en, gel, 
i, in, le, lon, nach, nat, ne, 
ſe, ſei, ter ſind 8 Wörter 
zu bilden, deren Anfangs- 
unb Endbuchſtaben von vorn 
nach hinten gelefen ein Sprich⸗ 
wort ergeben. Die Wörter 
bedeuten: Weltſtadt, männ⸗ 
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licher Vorname, Säugetier, 
Vergnügungsraum, Statt in 
Thüringen, Schlangenart, 
franzöſiſcher Fluß, Land in 
ſien. 


Streichrätſel. 


Wohl keinem wird es gut be» 
kommen, 

Der es genießt mit b und 1, 

Doch ſind ihm b und 1 ge⸗ 


nommen, 
So ändert ſich die Wirkung 
ſchnell. 
Denn Kräfte gibt es dann 
dem Magen, 
Daß ſelbſt die Kranken es Si 
vertragen. 


Le 

EE, haa 
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KINOPTIKON 


Preiswerter Heimkino. Spielend leicht zu bedienen, völlig gefahrios 
im Gebrauch. Die beste Unterhaltung an langen Winterabenden. Das 
schönste und dankbarste Weihnachtsgeschenk für jung und alt. Preisliste 
kostenlosauchüberEr nemann-Kameras,Ernemann-Objektive, 
Ernemann-Platten und Ernemann- Prismenfeldstecher, 


ERNEMANN-LUERKE DG DRESDEN 916 


Photo-Kino-Werke Photo-chem. Werke Optische Anstalt 


Auflöſungen aus Heft 9 


Bilderrätſel: Wenn man 
in der Ecke links unten beginnt, 
ſo ergibt ſich beim Ableſen 
der den Rahmen bildenden 
Buchſtaben der Text: 

Wo den Himmel Berge kränzen 
Nebel wallen in der Kluft 
Wo in Gold die Firnen glänzen 
Bei des Abendſchimmers Duft 
Wo die Alpenroſen blühn 
Dahin, dahin möcht ich ziehn. 


Rätſel: Tradition Art, 
dito, on dit. 


Scharade: Armut. 


Weil diese Zahnpasta die Z&hne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die nafürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren. die den Verfall 
der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Studenten- 


Utensilien-Fabrik 
Alteste und größte 
Fabrik d. Branche. 
Emil Lüdke, 
vorm. Cari Hahn & Sohn, 
Jena i. Th. 25. 
Goldene Medaille. 
Man verl. er. Katal 
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mid Sé eco. eis 
UU Betrifft pianos r zx in 


Das 


Den Wiederaufbau 


[ ober Flügels verſäume man nicht, ben Katalog der 
eutschlands fördert, Schußbuch Hof⸗Pianofabrik Auguft Rotb einzufordern. Diefelbe 
wer Kataloge von Reclams des Kronprinzen liefert ihr mit Preuß. Staatsmedaille prämiiertes 


Universal-Bibliothek verteilt. 


bearbeitet von Geheimrat 
Arthur Achleitner 


erſcheint ab November im 


HE GER 


Monatsícdrift f. d. weldger. 
deutfchen Jéger und Heger 
Preis 50 Mk. monetl. 
Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und 
Postans alten 


* 


und mit eigener Erfindung (Klangſteg D. R. G. M.) 
verſebenes Fabrikat direkt an Private. Achten Sie 


AFN 


k 'EINDUSTRIE, 2 . " er æ * e 
genau auf die Adreſſe: Auguft Roth, Sof: 


Piano» und Flügelfabrik, Branden— 
buraftraße 72/73, Berlin S 11. 


Steiff-Knopf im Ohr 


Die Qualitäts marke 
für erstklass'ge 
Stoffspielwaren 


Probenummer geg Ensen- 


dung von 10 Mk. für Porto 
u. Verpackung dure Verl:g 


Wilh. Gotti. Korn 
Zeitíchriften-Abte! ung 


Breslau ! 
Schließfah 127 


ln 


Ueberail zu haben 
Katalog Re kostenfrei. 


" Margarete Stelif G.m bŒ 
i Gilengena.Brenz16(Württ) 
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Der DBlaubere* 


Leitung: horft Schöttler 


Der und Die. 


Es war einmal ein Elefant. 
Der hatte ſeine Freude an 
einer goldigen Biene und an 
ibren entzückenden Bewe⸗ 
gungen. Bis ibm die Biene 
in den Rüſſel ſtach; an der 
einzigen Stelle, wo er ver⸗ 
wundbar war. Da ſchnaubte 
der Elefant Wut. 

„Wie kannſt du fo klein- 
lich ſein,“ ſagte die Biene er⸗ 
ſtaunt. „Du biſt doch groß! 
Von dir hätte ich ein ſolches 
Benehmen niemals erwartet. 
Geh, ſchäme dich!“ 

„Geliebte Biene,“ ſagte der 


Elefant nachdenklich, „ich tat's 


ja nur, um dich hinterber 
wegen meiner kleinlichen Wut 
um Verzeihung bitten zu 
können.“ 

Da fiteid efte die Biene mit 
ihren Flügeln die verwundete 
Stelle. „Wie gut, daß du 
verwundbar biſt,“ flüſterte ſie, 


„ſonſt wäreſt du ſo groß, daß 
ich dich nimmermehr lieben 
könnte.“ 


Auf Tod und Leben. 
Am Stammiiſch erzählte ein 
weitgereiſter Herr die folgende 
Geſchichte: 

„Würden Sie es glauben, 
daß mir eine Zigarre ſchon 
einmal das Leben gerettet bat? 
Ich reiſte damals geſchäftlich 
nach Nordamerika. Ich ſaß im 
Abteil, meine Reiſegefäbrten 
waren ein ſehr rabiater Vieh⸗ 
züchter und ſeine Frau. Ich 
rauchte alſo meine Zigarre und 
das ſchien der Gattin dieſes 
Viehzüchters nicht recht zu ſein. 
Denn plötzlich ſchreit er mich 
an: „Herr, ich ſchieße Sie auf 
der Stelle nieder, wenn Sie 
nicht ſofort ibre Zigarre zum 
Fenſter hinauswerfen!“ 

Nun, da warf ich die Zi⸗ 
garre hinaus und ich war 
gerettet! L. Sch. 


Ergänztes Sprichwort. 

Quäle nie ein Tier zum Scherz, 

Denn es fühlt wie du den 
Schmerz: 


Vieh — 
Auch die Menſchen uc 


(Fortſetzung Übernächſte Seite.) 


A „ 
Coniessa Cameras 
imcsa 


Nur das ift wahrer Reichtum, 
was ung die Erde hervorbringt. 


Friedrich der Stoße. 


Sehen wir bald ein, daß nur das uns reich macht, was wir ſelbſt 


erzeugen? Alles andere verflüchtigt ſich wie Geldeswerte. Was der Menſch 
zum Leben braucht, iſt ſehr wenig, wenn etwas Boden und etwas Klein⸗ 
vieh die Bedürfniſſe befriedigen hilft, aber ſehr, febr groß, wenn alles und 
jedes gekauft werden muß. Möglichſt unabhängig ſein im eigenen Heim 
iſt heute wie immer der größte Reichtum. Selbſterzeuger ſein iſt ſchon 
einmal hoch geſchätzt worden, als die Befriedigung der Bedürfniſſe von 
auswärts nämlich ſchwer oder unmöglich war. Dann find die vielen Bor- 
züge der Sebſtverſorgung wieder in Vergeſſenheit geraten. Augenblicklich 
ſtrebt wieder jeder, der etwas nachdenkt, ſich die koſtbaren Vorteile zu 
verſchaffen, die ein Gärtchen und etwas Kleinvieh verfchaffen kann. 
Wir Deutſchen müſſen unſerm Boden ſoviel abringen, als wir nur 
eben vermögen. Das ſpricht jede Tageszeitung immerwährend mit be- 
redten Worten. Es hilft ein jeder ſeiner Familie und ſeinem Heimatlande, 
der dieſen Mahnruf verſteht. Helft in dieſem Sinne der Heimat ſowohl 


wie der Familie wirtſchaſtlich fortzubeſtehen. 


Winke und Ratſchläge für Geflügelzüchter, Kleintierhalter und 
Gartenfreunde von Fachautoritäten und erſten Volkswirtſchaftlern ent 
bält in Menge die 


Allgemeine Geflügelzeitung 
wn den Gartenfreund 
Probenummern koſtenlos durch den Verlag 


Schürmann & Klagges, Bochum, TRüblenfir. 12 


Der Redneram lVorfragspult spricht: 
Hein Grudeherd ohne IDellsich: 4 


Nur durch das Wellsieb ist der Rieschelherd 
Viel mehr als Kohle, Holz und Gas zusammen weit! 
(Rleschels Wellsieb-Grudeherd (D. N. p.) ist in bezug auf Kochen, Braten, Backen, 


Dórren, Sterilisieren usw. 


unübertrefflich, dabel im Gebrauch billig, sparsam, 
prektisch, sauber.) 


Lassen Sle sich die nächste Verkaufsstelle mitteilen! 
Doch nicht bloß das liebe Deutsche Patent- 


So eet Walter Rieschel & Do. m. b. 


Preisliste kos tenlas. 


Anden Werer |: 


werden Sie durch meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedächtnislehre u. 
Menschenkenntnis, Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens, Leipzig-Stö. 72 


Rostfleck- 
Entferner 


unentbehrlich 
für Wäsche 


Alieia. Fabr. Fritz Schulz jun. I. Leipzig ' 


Liebertwolkwitz 3 
bei Leipzig 
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E 
Wir bitten die geehrten — bei Zuſchriften an 
ſerenten ſich ET auf „Reclams Univerſum“ zu bare. 


ebensversicherungsbank 


aufGegenseitigkeit. Begründ. 1827 
Abgeschlossene Versicherung®! 
vier 
Milliarden Mark. 
Alle Überschüsse gehören 
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ZEISS 


Feldstecher - Theater-Gläser 
Lupen - Punktal-Gläser für 
Brillen und Klemmer - Mi=- 
kroskope - Photographische 
Objektive usw. 


Verkauf 
durch die einschlägigen Fachgeschäfte, 
Druckschriften kostenfrei. 
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Schwäbiſcher Merkur 
Stuttgart 


Südweſtdeuiſchlands älteſte große Tages⸗ 
zeitung, bietet feinen Leſern regelmäßig 
politiſche Leitartikel aus der Feder bee 
tufener Politiker, maßgebender Fachleute 
und angeſehener Vertreter des ſchwäbiſchen 
Geiſteslebens. Ausgedehnier Handelsteil. 
Wertvolle literatiſche Beiträge, Theater⸗ 
und Kunſtbriefe. Der Schwäbiſche Merkur 
gilt allgemein überall mit Recht als 


das Blatt der Schwaben. 


n 


Verlangen Sie 


in den Buchhandlungen die Kataloge von Reciams Universai-Bibilothek, 
vor allem die ee e: Bücher für Jedermann, Bucher für die Jugend 
u 


he Heimatiiteratur. 


den Röstiich- natürlichen Duft 
bor | 

Maiglöchcherr, Deilchern, Rose, 

Flieder; Hoeliotrop uu 


^ die wundervollen 
| Phantagie-Rafiuny 
x Noll Qccord Ara 


cher | 
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Der DBlaudere* 


(Sortjegung) 


Durch die nächtlich dunkle 
Ebene raft ein D-Zug. Mit 
funkelnden Fenſtern und ſprü⸗ 
bender Lokomotive — ein 
Sinnbild deſſen, was er birgt: 
gedrängte Glut aller Unruben, 
glimmende Sorgen, funkelnde 
Freude, baſtige planerſüllte 
Zielſehnſucht — Fülle des 
Lebens. Wie ein Menſchen⸗ 
leben auf der Höhe aller Kräfte 
ſtürmt er bin — leuchtender, 
vorwärtstreibender, gebändig⸗ 
ter Drang, fury nur auf- 
flammend im Auge der ewig 
ſtill verharrenden, beobachten; 
den Zeit. — Und er ſchwindet 
ins Dunkel. A. N. 


Bubi. 
Bubi iſt jetzt vier Jahre alt. 
Man kann ibm ſchon vom 
Nikolaus erzäblen und bereits 
in der Adventszeit kleine Uber, 
raſchungen inizenieren. Gleich 
am 1. Adventsſonntag war⸗ 
tet er eiftig auf das Engel⸗ 
chen, das da zu artigen Kin⸗ 
dern geradewegs vom Himmel 
berunterkommt, um ihnen et» 
was zu ſchenken. Endlich 
dunkelt es ſtark, Bubi, aufge⸗ 
regt, weicht nicht vom Fenſter 
— und richtig! Ein Körb⸗ 
chen mit Lichten geſchmückt, 
ſchwebt berab. (Ein befreun⸗ 
deter Hauptmann aus der 
oberen Etage läßt es an einer 
Schnur berunter.) Bubi zap⸗ 
pelt: „Abſchneiden! Abſchnei⸗ 
den!“ Doch wie er eben das 
Körbchen faſſen will, kommt 
eine ernſte Stimme vom 
Himmel: „war Bubi auch 
immer artig?“ und Bubi ruft 
ſtramm hinauf: „Jawohl, 
Herr Hauptmann.“ A. N. 


out 


Vertretung für Deutschösterreich: Max Riemer & Co 


Was ijt Manna. 


Unter Manna veiſteht man 
heute eine zuckerartige Sub- 
ſtanz, die von verſchiedenen 
7 beſonders gewiſſen 
Eſchen⸗, Eichen⸗ und Tama⸗ 
riskenarten freiwillig oder 
infolge von Inſektenſtichen 
und menſchlichen Eingriffen 
ausgeſchieden wird und an 
der Luft erbärtet. Das bibliſche 
Manna war jedoch ohne 
Zweifel kein ſolches Produkt, 
ſondern lediglich eine in man⸗ 
chen Wüſtengebieten maſſen⸗ 
baft vorkommende ſtärkehaltige 
Flechte, Lecanora esculenta, 
die beute noch in dieſen Ge⸗ 
genden geſammelt und mit 
Mehl vermiſcht zu Brot ver⸗ 
backen wird. Da ſie dem 
Boden nur locker aufhaftet, 
wird ſie durch Stürme in 
entlegene Gebiete entführt und 
an geeigneten Stellen zu hohen 
Schichten aufgebäuft. Die 
Juden, denen die Pflanze im 
Kulturland Agypten fremd 
geblieben war, fragten bei 
ihrem Anblick: man — ha? 
Was iſt das? Daber erhielt 
die Sveiſe ihren Namen. 


Geſprächsſtoff. 


Ein noch ziemlich junges 
Menſchenkind, das erſt einige 
Zeit! nach der Revolution 
ſelbſtändig zu denken anfangen 
konnte und noch nicht alt ge⸗ 
nug war, um ſich der Vor⸗ 
kriegszeit zu erinnern, richtete 
eines Tages an ſeine Mutter 
die Frage: „Sage mir doch, 
liebe Mutter, wenn man jetzt 
nur von den hohen Preiſen 
ſpricht und in der Kriegszeit 
nur von den Lebensmitteln 
redete, worüber unterhielt man 
ſich eigentlich vor dem Kriege?“ 
Ja, worüber? A. A. 


Splitter. 


Und wenn die Liebe noch ſo 
groß iſt, ſie kann doch in einem 
leeren Portemonnaie ibr Grab 
finden. 


L. Sch. nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik 


ze lau: Unlverſum 


tleinweisel 
Olgemálde und Farbendrucke 


Katalog mit etwa 400 Abbildungen und 
Anhang: 


»Maltechnische Mitteilungen" 
gegen Voreinsendung von M. 110.-, 
(Nach dem Auslande: '/, Dollar, 4 dänische 
Kronen, 5 Frs. ete.) 


Farben und Malbedarf 


Katalog gegen Einsendung von M. 60,.—. 


W. Sobbe in Kassel M 


jm Kampf gegen die Schundiiterahr 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Univerfals Bibliothek vertei 


DrLahmann; 


Gesundheifs Sfiefel 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften vie 


Zur Hautpflege-Körperpflege:Schönheftspflege 


COLD CREAM SCHERK 4 


Zur Babypflege: für Maffage für Sportsieute 


„ Wien, Himmelpfortgasse 14 


: . 
Ja lll das Öinreibemihlel 


Rheumatische 
Hexenschuß, n : 


in Apotheken Flaschen zu 3 
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zr Witzecke ur 


Der ſchwärmeriſche Backfiſch. Ach, in Jugend und 
Schönheit möcht' ich ſterben, und dann mit bengaliſcher Be⸗ 
leuchtung! 

C . 

Beim Heiratsvermittler. „Tauſend Mark ſoll ich 
für die Ebevermittlung zahlen? Viel Geld!“ 

„Bedenken Sie Fräulein, der betreffende Herr iſt Rat 
und ein herzensguter Menſch, guter Rat aber ijt befannt- 


lich teuer!“ 
C 


Der Loſebändler. Kaufen Sie 'n Lotterielos, mein 
Herr — bei mir gewinnen Sie ſicher — meine ſieben 
Kinder fiken daheim und drücken fortwährend 'n Daumen 
für die Kundſchaft. 

Lea) 

Verfrühte Heirat. Mutter: „Beute wirft du ſchon 
dreißig!“ 

Tochter (ſeufzend) „Ach ja; bätteſt du doch zehn Jabre 
ſpäter geheiratet — dann wäre ich jetzt erft zwanzig.“ 

cC 


Beſtätigt: „In Ihrem Jungen ſteckt etwas!“ 
„Da haben Sie recht; der Bengel hat neulich 'n 
Fünfzigpfennigſtück verſchluckt!“ 
Ge l 
Lakoniſch. „Was würdeſt du fagen, Hans, wenn ich 
deine Mutter heiratete?“ | 
„Vater!“ 
c 
Verdächtig. Saft: „Sagen Sie, Kellner, Ihre Frant- 
ſurter find wobl febr kurz?“ 
„Warum?“ 
„Na, fie find hier auf der Speiſekarte ſchon abgelürzt 
geſchrieben.“ 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 


Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 


Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 


Schönheit 
isto 
Reichtum 


Hautpflege 


»Pasta Divinar zur Verschönerung und Reini- 
M, 200.-, 600.-, Q00. 
leinstes Gesichtswasch 


gung der Haut 
» Gurkenemulsion« 

WEE Vivi. 
Methode »Fix-lFixw, ei 

Falten und Runzeln . , 
Stirn- und Kiunbinde, nacht 


Jugendrot 
Maronen-Mandelkleie 


Ratsc ulkge, Prakt. Angaben Über Schi 
einzige Weg zur Schönheit und Gesundheit 


und Körperpfle; 


Erinnerungen eines Muſilers ^ Don Peter Tichaitowsty 


In deutſcher Übertragung und in Auswahl mit einer Einleitung 
berausgegeben von Heinrich Stümcke. Neue und vermehrte Ausgabe. 


Reclams Aniverſal- Bibliothek Nr. 6285/86 
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Haarpflege 

Ingold verleiht dem Haar Fülle , M, 

gibt goldigen Glanz und h | 

Schönheit, verbutet Nachdunkeln M. 600.- | 

, gegen graue Haare, 

jede gewünschte Farbe . . M, 700.- d 
vero, Echte Färbung der Augenbrauen und 
Wimpern LUI. x RU Y uw Mea 
Ariane, Haarkráuselwasser . . . M. 350.- 
Haatseife u M 000,” 


Augen 
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M. 350 
rauen und 


M. 350 - 


‚ibt Glanz SEH 
t, Schönheit der I 


e finden Sie in dem bekannt. Buche: „De 


W: Geh. 
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Alterszeichen; Ui 


Zſchopauer 
Motorenwerke 

|| S-Pasimmussen 
Iſchopau Sa. 
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Jenarfes Sehen in JedenB/chrich- 
Jung » Literatur Roslenfrei! 
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Eisenach, 277 


Staatlich anerkannt. 


Mitgl. &.Arbeitsbds.dtsehr.Tóchterh. 
Ziele des Frauenlehrjahrs, 


Bei beschränkter Schülerinnenzahl Eingehen auf Eigenart. 


Thür. Handelsschule, Bad Jimenau 


Theor. u. prakt. Ausbildung für In- u. Ausländer. 


Lehrgänge f. Ausl. zur Erlern. d. dtsch. Sprache. 
Glänzende Erfolge. Prosp. u. Auskunft umsonst. 


Barth'ſche Privatrealſchule mit 

Y | 4 Georgiring 5 
Schülerheim / Leipzig Se 
Realſchule mit Vorſchule. Arbeitsſtunden / Nachhllfe / Berecht. sur Aus» 
ſtellung b. Relfezeugnlſſes / Neu eing. Internat / Gart. / Dir. Or. L. Roefel 


Leipzig Tüubchenweg 9. Pensionat Frau Dir. Hoffmann. Wissensch., 
gesellschaftl. u. häusl. Ausbildung. 


Marburg d. L. / Müllers höh. Privatſchule. 


Gewiſſenh. nation. Erziehung, zielſich. Schulung. Reichsverbandsprüf., 
Primareife, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahres 
turſe. Sport, Wandergn. Schillerh. — Erfolg jeverzeichn. u. Proſp. frei. 


Für In- u. Ausland. 


Kimpels Pädagogium Bad Sachsa [Südharz). Res. Th.KImnel, Past. a.D, 
Berecht. Privatrealschule m, Intern. i. ges. Geg. d. Harz. Wissensch. 
Unterr. nur deh. Stud.-Assess. ; famil. Zusammenleb., individ. Beh. 
u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed. ; Arztl. Aufsicht: 
sorgt. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. : Gepr. Turn-, Schwimm- u. 
Fechtlehr.); ausgez.reichl.Verpfl. Nachw.Eign.f,Ausl,-D. z w. Erzieh. 
i. d. Heim., dtsch Sprachkurse. Eintr. jederz. Pros sp. u. Ref. dch. d.Dir. 


praltiſche u und theoretiſche Vorbereitung für 
die überſeeiſche u. heimiſche Landwirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


Deutſche Kolonſalſchule Witzenhausen Bee 


Hochſchule für In⸗ und Auslandsjiedlung, 


Semeſterbeginn: Oſtern und H derbſt. Lehr⸗ und Anſtaltsplan Mk. 7.—. 


GRODENSTOCK: MÜNCHEN SO 


FWOLFEF 4.500 


Emilienn Elge Beyer, Töchterheim. Dresden- A,Kulmstraße 2.Töchter- 


heimTimaeus-Büttner 
Villai. fr. ges. Lage.Sorgf. Ausb. i. 
Haush., Fortb. in Wiss, Nüh. Prosp. 


H Süd, Tóchterheim 
Weimar - Arnoidi, wirtsch. 
prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege, 
má, Pr., vorzügl. Empf. d. d. Vorst 
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Der echte ic SOXM LET 
in allen Fachgescháften er- 
hältlich. — Man achte auf 
den Namenszug und weise 
Imitationen zurück. 
General-Depositeur: 
C. Stiefenhofer 


München. 


DUHUIHIDDDTOOHIHDNE 
Krankenfahrstuhle 


z3 für Zimmer u. Straße. 
Selbstfahrer,auch mit 
| Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
A, Klosettstühle 
à Lesetische, 
verstellbare 


L— Kat: alog grat. 
Rich, Maune, Dresden-Löbtau 3, 


Keilkissen. 


* H 
Sesesseesssesseeeeeessgeeeeasssesessesssessnessansinalnaaniaaanen 


[e ven Gch ad — 


Err 


M4 ^" e 
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Die nachſtebende Partie wurde im Meifterkurmnier 3 
Teplitz am 9. Oktober 1922 geſpielt. 


Schottiſche Eröffnung. E" 
Mieſes. Réti. Mieſes. Réti, Es robte 
Weiß. Schwarz. Weiß. Schwan gin we 
1. e2-e4 e-e5 4, Sf3xd4 — Sab E. Sgi, Dii 
9. Sg1-f3 Sb8-c6 5. Sddxe6 bix TP 
3. d2-d4 ebxd4 6. Lfl-ds — di-d E 
T. ei-eb Stö- d B., L 


Schwarz weicht zu feinem Nachteil von dem theorenjgm f K I 


Pfade ab. Die Theorie empfiehlt hier Sgt, "8 me 
8. 0-0 Sd7-c5 | 9. 2-14 Dd$8-M " Sel 

Eine etwas eigenartige Behandlung ber Eton, A Di3-z5 
10. Lc1-e3 Sebxd3 19. Sb1-d2 0-0 du Totes 
11. Dd1xd3  Lf8-ei 13. Dd3-3! ! 7 


Verführeriſch, aber etwas voreilig wäre der Sod H Des- e. 
44-15. Es würde darauf folgen: 13... LDT 14. , f Teix 
15. ef, Ld6 16. Sf3, De4! uſw. 


IN. av Le8-d7 17. De5-e3 Dil 
14. Le3-c5 Le7xc5+ |18. Sde- fg c65 
15. De3xe5  Tf8-b8 19. e2-c3 a 1-25 
16. b2-b3 Tb8-b5 90. De3-d3 eh 


Auf 90...., Les würde Weiß ben Mrt mi 
21. Sg5, g6 22. Dh3, hö 93. Dei nebſt ot KE 
chancenreich fortſetzen. 
21. c3-c4! 


Tospekte dur 
Wëlt! M 


p gelocktes Haar 


Haben Sie d 
dacht, wie ec 
schónern würde?, Born 
dem Haar hübsche, > 
Locken. Ein Paket genügt, WE 
auch Ihre H * „ 
spenstig sind: e e 

enu , l 
—— bildeten bald eine e 
von ondulierten Lo e$. d 
Erzeugnis hat bei 
und Kindern die gleic 
Es ist das, was ir 
suchen, S Par uns 
Preis 100 Mk. Freiporto. p 
rabatt während einiger Wochen jedergi zer bil 
diesen Prospekt Dern nimmt. Sae ei GK obe 
sofort 50 Mk. ein und 81 KT 
a Paket im Werte von 100 Mk, 2 Pakete für W 


Henry Michaels, Berlin, Lothringe es - 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei Sue ai 
ferenten fid) flet8 auf „Reclams 


0 uv ur er a wer WEE WE 


F u eg 
39. Jahrg. 


Weiß hat, ehe er zum entſcheidenden Angriff auf ben 
Königsflügel übergeht, zunächſt den Gegner jeder Chance 
auf dem Damenflügel beraubt. 

2 cus döxc4 | 22. ba 
93. H PN ; 

Schwarz ift ſtrategiſch überſpielt, und der nun folgende 
taktiſcke Teil der Partie wird vom Anziehenden gleichfalls 
tadellos erledigt. 

Ir Tb8-d8 |24. Tal-el g7-g6 
Es drobte 25. f6, gk 26. ef und nun darf DÍ6: nicht 


eſcheben wegen Ben, Auf 26. . , DEB aber folgt 
y. Sgó, Dh6 28. Sf7:! unb Weiß gewinnt. 


25. fo-f6 De?-f8 |28. Sf3-g5 h7-h6 
26... „ Lfd wird durch 21. Dg3 widerlegt, denn nun 
droht 28. Tf5:. Auch auf die Foriſetzung 26. . ., Le6 
27. Dgà, Lei: 28. e6!, fe 29. f7+, Kh8 30. De3+ 
uſw. ſei hier hingewieſen. 


Tb5-bS 


27. Sgó-e4 — Ld7-f5 29. Telxe4 Kg8-h7 
28. Dd9-g3  Líbxei |30. e5-e6! ... 
Der Todesſtoß 
30 fTXe6 33. Te6-e7 Ta8-d8 
31. Dg3-eT-- Kh7-h8 34. Te7-h7+ Kh8-g8 
32. Teixe6 — Tds-d2 35. ThT-gü-- Kg8-h8 
| 36. Dei H Schwarz gibt auf. 


L 
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f Laßt Eure Kinder fremde Sprachen, Namen, Zahlen u.a. 


spielend lernen 
durch das 


EAGRA-SPIEL 
as schönste Weihnachtsgeschenk! 


Prospekte durch die Tachograph-Comp. m. b. H. 
Neustrelitz i. Mecklbg.— Export nach allen Ländern. 
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In Silber stark HIM vergoldeter 


Trauring WM. 3250 


u künstlerisch ciseliert. Symbol. Ornament. Kein Katalog 
Zu beziehen durch Juweliergeschäfte ev. durch 

K. Berger, Stuttgari-Cannstati. 

EE 8 


: Wildlederschuhe mit £ri-Puder 


wie neu 


Nur mit d get Man 
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Khasancı 
FREUDE ZU BEREITEN ist des Weihnachtsfestes 
schönster Gedanke. In alten und in jungen Jahren, 
als Gabe der Zuneigung oder aus äusserer Pflicht, 
immer sind Ähasana- Erzeugnisse willkommene 


Geschenke. Sie vereinen Luxus mit Nützlichkeit u. 
erfüllen stets die Absicht des Gebers, zu erfreuen, 


In vielen tausend Geschäften erhältlich] 
DR. M-ALBERSHEIM + FRANKFURT A.M. 


;HALALI-HUT 


fabelhaft leicht, für Straße 
Sport, Reise 


Nächste Bezugsquellen zu erfragen bei 


^ VAM » d HALALI- COMPAGNIE M. B. H. 
së = FRANKFURT A.M. 16 
Moselstraße 4. 


inPillenform 
schnell, nachhaltig 
wirkendes, appetit- 
anregendes, wohlbe- 
kömmliches Mittel zur 
Unterstützung 
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Schwächezuständen 


Vor zügliches Mittel gegen 


e fpi a A. 
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Verlagsfreunde 


ſchreiben uns: 


„Ich benige die Gelegenheit, um 
Ihnen meine volle Anertenminz 
über die vielſeitige  FinBierijdr 
Austattung des Univerſum cu 
zudrücken. Dasfelbe ift mir en 
meiner Familie bereits feit Jaren 
zur Ledensbedingung geworden 
R. W., Dresden. 
x 

„Neclams Univerſum ti Wen 
reichhaltigen gediegenen nib a. 
feinen zahlreichen trefíijen 

ſtrationen cine für die demie 
Familie ſehr empfehlenswerte Sáb 
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M 
FAVORIT 


der besfe Sdt 


Ein Afrika-Buch 


Soeben erschien: 


Ehombo 


Yin 


Kinderleichtes Arbeiten. 
Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentindl werden entbehrlich. Durch die 


Verfasser des Buches: zu einer der führenden Jet] 


Vom wehrhaften Riesen 
und seinem Reiche 


Reicher Bildschmuck 


Infeinem Halbleinen- 
band bis 15. Dezem- 
ber 1922 Grundzahl9, 
danach 10. Teue- 
rungszahl des deut- 
schen Buchhandels 


„Ehombo“ nennt der Ver- 
fasser seinBuchnach jenem 
Bergmassiv von Deutsch- 
Süd-West, wo er seine 
Weidmannsfahrten erlebte. 


Prof. Dr. L. Heck: Wer. so 
wie Steinhardt schildert, der 
bietet mehr als viele andere 
und bietet auch dann 
willkommene Anregungen 
wenn er die Antwort au 
die letzten Fragen nicht zu 
geben vermag. 
Prof. Matschie: Steinhardts 
Ehombo ist geradezu mit 
dem Herzblut geschrieben. 
L.Zukowsky : Den márchen- 
haften Zauber naturgetreu 
wiederzugeben, blieb der 
bewährten Feder eines 
Steinhardt vorbehalten. 
J. Berta: Die malerische 
Kraft und Kühnheit seiner 
Schilderungen ist erstaun- 
lich. Es ist ein grosses, 
bedeutendes Buch. 


Afrika- 


Kalender 


19 2 3 


von H, A. Aschenborn 


Grundzahl 2, Teue- 
rungszahl des deut- 
schen Buchhandels. 
Burisch-englische 


Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß?“ 


ORIONWERK 


G. 
Fabrik photograph. Apparate 
HANNOVER 
Spezialität 


Tropenkameras 
Roll!flimkameras 


deren ihren eigenen bebeutiane 
Plat erobert hat und behauptet 
H. 8., Halle. 
* 


iermit abonniere ich Ihr De 
^ia abermals für ein Jah 
gedenke überhaupt, das Blatt fir 
alle Zukunft, ſofern es feinen eun 
Zwecken wie bisher gerren blabt 
auf meinem Familieniiſche zu de. 
Es ift mir gum umentbefebden 
Freunde geworden und poer WW 
in kürzeſter Zeit, und ich miés 
nur wünſchen, daß daz Unie 
in weiteſte Kreiſe dringe und de 
vielfache, als Familienleltärr hr 
ſierende Schundliteratut Ge 
verbränge. Als Arzt und Self: 
vater gratuliere ij bem fis 
der fo Herrliches um bitige &e 
bietet und teile Ihnen mit, ui 


a m— a —— 
Echte Briefmarken essen; 
Kriegs- und Umsturz- |$ Im Kampfe gegen 


in Sätzen undPaketen. S e 
Z. Probe 100Kriegs- |? die Sohundliteratur 
hilft mit, wer 


marken 40 Mark, 
auch größere Pakete 
lieferbar. Große Preisliste und Kataloge von Reclams 
1 . 3 Universal-Bibliothek verteilt, 3 
Leipzig, FloBplatz 6/10 : €00000000000000000000000000000 
— —... a 


dr Budyfthrenuch von c Raten, Dirtes 


c / $99 Seiten 


L 
: em e, ausſprechen zu können. 
Soeben erihienen Bn 1 M r. .. denne à " 
dot Ael e 


Hindenburg-Ralender 10257 


in Dierfarbendrud mit 52 Bildern von den verfhiedenen Rriegsktaus 
plätzen, Oedenktagen und Sinnſprüchen mit Namenszug von faft 
allen perſönlichkeſten, die ſich im Kriege belonders für das vater ⸗ 
land verdient gemaat haben. In dem Kalender find, [einer Aufgabe É 
entſprechend, die Heldentaten unlerer Armeen, der Marine und der dr 
Schutztruppe zeitlich feſtgehalten und fn Verbindun damit oͤurch 
Bilder von allen Rriegsſchauplätzen ergänzt. Der prachtkalender, der i 

nur 150 M. foftet, ſollte in fjeder deutihen Şamilie Aufnahme finden. 
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„Wir find Über ben reichen yb 
bnt unb bie vorzügliche und put 
Austattung dieſer E 
g Raunt.” Leſeverein H" 
x 
„Zugleich nehme ich San 
Ihnen mitzuteilen, dak die 2 
” verfumsgefie meine volle Im 
nung gefunden haben 


P. B. Heddesheim 
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Hölderlin in Reclams Univerſal- Bibliothek 
Gedichte Hyperion 


Gelamtausgabe. Belorgt von Will Vesper. | Mit einem Nachwort von Will Vesper. 


(Ausland 4 sh.) Geh. M, 240.—, in Bibliothekband M. 360.—, | Geh. M. 12).—, in Gefthenkband M. 180.—, || Leue Ihnen mit, dal 1 
, in Liebhaberband M. 600.—. in Liebhaberband M. 420.—. fem fo gut quel 


Ein Wochenabreisskalender 
mit 52 Bildern nach Original- 
Feder-, Tuschzeichnungen 
und Radierungen des Jagd- 
malers H. A. Aschenborn. 
Landschafts-, Städte-, Tier- 
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General-Anzeiger 
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. humoristische Bild | 
e ten I I 46, E AETI 
bunter "Folge. Aca isl für Stettin und die Provinz Pommern KI un See wa 
Er kennt es als Farmer Derbreitetfte und bedeutendfte Tageszeitung Pommerns. DR KÉ andern e 
Reiter und Jä er. Seine Tier óuverláffíger Nachrichtendienft an allen Hauptplätzen Deutſchlands. aller Bietfeitigteit R beg d 


Täglich Börſen⸗, Handels, Schiffahrts⸗ und Sportberichte. 
Anzeigen jeder Art finden die größte verbreitung. 


Probenummer koſtenlos. 
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Jein billiger zu Leg 
» R i E 


Ve, J. Neumann, 
eudamm 


flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Boden bleibtwaschbaru. hell, ſchrift.“ A. L. Gran, 
von Zu haben in den einschlägigen Geschäften. x = 
i Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 „Zugleich beglücdwänſche MP / 
Hauptmann Steinhardt Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger ju der Entwicklung des Tice. 


Deutſchlands, die ebenſo durch inn 
gediegenen Gehalt als durch de 
prächtigen Bilder neben den r C 
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Rudolf Gans Barth / Das Tierchen 
Se Gefhichte einer kleinen Grette. 
Halbleinen IN 4.60, Gansl. M 5.25 x gum Aufchreien Trofenà hat 
Barth als Satiriker hier ein Sthieberpüppchen gezeichnet 


Emil Ertl / Der Berg der Läuterung 
eee eb M S- |, 
Helden aus dem eroorgsnen chreiten durch deeg trotz 


des Ernffes humorvolle 


Stanz Rarf Ginzkey Von wunderlichen Wegen 


Jn Halbleinen gebd M S- Kr 
Hochwertige Erzählungen für (fille Stunden der Nachoenklichkeik, 


Rudolf Haas / Auf lichter 65 e | 
Ein Buch aus Dun SC on, Men/chheit obe reichen, , 
In ones gebQ. M 5. x fin X 'elndes und /pannen- 

deo Werk voll Sonne, Laune und Humor. | 


Dam Muller Buftenbrunn Aus herbſtlichem Garten | 
fünf Novellen ı In 2 gebo M S- |, 

feffflnd bis Zur atemberaubenden Spannung (ind diefe | 

Novellen Y'leiffer/fücke. 

paul Schrecken bach „Das Recht des Ra ers. 
eine Gefehichte aus der Seit der Hohen fau en. | 

Jn Halbleinen geb M 4.60. Cine eben/d Roftliche wie 

abenteuerliche fürffliche niei o 

x 


ans Watzlik / Fuxlo l | 


oder die Taten und COIn/chlage des Ra/par Dullhaubel, 
Ein Schelmerroman. Gal 72 60 /n? 5. 05 Der, 8 l r 
Humor entfteht hier der Till Culenpiegef des Böhmermaldes. | 
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Die Ladenpreife ergeben fich durchWervielfältigung 
der obigen Grund zahlen mit der in jeder Buchhandlung | 
zu er 9 Schlüffelzahl. 
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Sie können lachen 


und zugleich Ihre engliſchen und franzöſiſchen Sprachkenniniſſe 
auffriſchen, wenn Sie „Little puck“ und „Le Petit Pariſien“ 
regelmäßig leſen. Humorvoll, anregend, leicht verſtaͤndlich: gerade 
das, was auch Sie ſuchen. Probe⸗Vlerteljahr nur M. 240.— 
x jede Chat eieiei koſtenlos. Gebr. Pauſtian, Verlag, 
: Hamburg „ Alſterdamm 7, Poſtſcheckkonto 189 (Hamburg). 
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7 Pot rn ee e 
me f E€ b > Ist hervorragend blutbildend, nervenstärkend | É 
o: ac S HR u lOSe appetitanregend, wohlschmeckend. E 5 
„le — Am L 1 9 erhält ergrautes Haar allmählich 
ee 7 LT 7 A Cu b lose ut irt IL TUM ONT das Vertrauenspráparat ſeine dunkle Naturfarbe wieder durch 
a 2 P ^ E ` | 9 „Reichel's Regenerator“. Flaſche 
Ee ET 22 4 Cubiose ist ein wahres Labsal für 3 Bleich- A M. . Für helles Haar 
ge $ üchtige, Nervenschwache 'Ochnerinnen, Z tor A“ 
ke: id ; r ES? „Regenerator A“. 
LE: : ; stillende Mütter, schwächliche Kinder. f Otto Reichel, Berlin 25 
i 2 $ $ ist von unfbertroffener Wirksamkeit Ein % 80, Eiſenbahnſtraße 4. 
$ u lOSe Versuch wird Slo davon überzeugen, A 
T $a $ 7 EEE, ` 
mi ; e Ist in Apotheken le dies erhältlich. Dale“ 1 
emet „ i $ € b richtende Abhandlung sendet kostenlosdie 2 
equ 2 rar mm — ; u JOS Eubiose-Fabrik, Klein-Flottbek bej Hamburg. H : 
4 4r 2 4 * TS $ S 
2 ZS 2 e 7 éi T a rra EA M a Pa uu Hur Hof ͤ ur Pal Jr 1008000 —. — —— 2 
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SS Nachrichten 
à Hunderte von 3 kónnen | | : Genial ausgedachie Motoren 
im” mit einem einzigen MARKLIN. ; 1 d o NN können alle die selbstgebauten 
po (C Baukasten hergestellt werden: 2 E 12 — duis e Modelle in Betrieb setzen Gear. 1722 
1.7 Kranen Y | H8 - 
2 * Brücken | N * Frankfurt H. M. 
et —.— A Damor; * 
E 5 ME Maschinen E 3 
= 8 Tut Ri * N nationale 
a CZ 
i Windmühlen Zb x See et ter 
HAM Karussell if WS Hcbemagnete eu IQ nds. 
da We. 4 Gute Leitartikel. 
xi SEAT 
WË Großer Handels⸗ 
Se und Börſenteil. 
e — 

i Schnelle Bericht. 
eat eritattung aus all. 
MS Weltplätzen. 

4 KE 2 Det Metall.Baukasten weckt Talente, Ohne Fertigkeit kann det Junge die schönsten Modelle bauen, Selbsterdachtes aus. Erſtkl. Feuilleton 
2 führen, und splelend wird er mit Mechanik vertraut und lernt Dinge, die ihm später Immer wieder nützlich sein werden. 
T e Nie lat die Jugend mil einem so vollendet schönen und lehrreichen Spiele beglückt worden. 
e MÁRKLIN.Daukasien sind im allen besseren einschlägigen Geschäften erhälllih, - Katalog senden wir Jedem gratis Wirkungsvolles 
ie E c nde ER EEE TEE Ee 
e GEBR. MÄRKLIN & CIE. . FABRIK FEINER METALLSPIELWAREN . GÖPPINGEN (WÜRTT.) Inſertionsorgan 
E „ d 
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p" ur diu geenrien Leser, bei Zuschriften an die inserenten sich stets aui „Keciams Universum zu beziehen. 
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WBintelhausen 


ARPAN | Klio-Gold 


Otto Lenz, Leipzig. Füllfederhalter 


berall erhältlich 
R. Wehrhan, Das nieder- ee e 
deutſche Volkslied „van 
Herrn Paftor fiene Koh“ 


Tierbücher von A. E. Brehm 


in Reclams Universal-Bibliothek 
Das Leben der Vögel 


3 Bde. Bearbeitet u. herausgeg. von Carl W. Neomss 


Klio-Werk 


nach feiner Entwicklung, Der: G b. H Nr. 6275, 6276, 6277. 
breitung, Sorm und Singweiſe. . m. D. Hi. D M h f. 
18 Mar Hennef a. d. Sieg ie Menschenaffen 


Mit einer Bildertafel und einem Anhang: Neuere Beobseb- 
tungen an Menschenaffen. Hrsgeg. v. Carl W. Neu mana. 
Nr. 6332/33. 


Riesen der Tierwelt 
Herausgegeben von Carl W. Neumann. Nr. 6362/68 


Die Säugetiere 


Herausgegeben von Carl W. Neumann Nr. 64 


Weitere Bände Brehms sind in Vorbereitung. 


C. Ed. Müllers Verlagsbuchhdig., 
Halle a. S. 


— G. 2. muß heute die ganze Welt, 
„Neue Chriſtoterpe.“ Ein Jahr: m ernen Viele müssen den ihnen 
buch, begründet von Rutolj Kögel, EE Beruf 
Emil Frommel und Wilhelm Baur. | aufgeben und stehen damit vor einer fast unlöslichen Aufgabe, Das 
Herausgegeben von Adolf Bartels | beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
und Julius Kögel Jahrgang | fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten. 
1923. 235 Seiten kart. 300 MR. | 22 reale en Mitarbeiter), eiue tenter durch Selbstunterricht 

; s anter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernunter- 
Richard Oefler, Berlin SW 29. richt Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb, Frau, Geb, Kaufm. 
Heinz Müßig, Bemerbungs»| Geb, Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichs- 
briefe, die ihr Ziel erreichen. | verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, 
Zeitgemäße Raiſchläge für Stel. Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
lungſuchende. reis 48 Mark. | wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Prüparnnd,, 
Propylüen - Verlag, Berlin Konserratorium, Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina usw. 
SE kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 
Henry Benle: de Stendhal, Ge- 


fammelte Werke. Band VI: 
Wanderungen in Rom. 


| 
Näheres über Einbünde und Preise enthält der neueste" 
Katalog von Reclams Universal- Bibliothek, der in allea 

Buchhandlungen zu haben ist, | 


Philipp Reclam jun. Leipsig 


%%% %% %%% %%% %%% 


; in Kalnzenbad-Partenkirchen, bayr. Hochgebirge, 750 mè LR $ 
Für Knochen-, Drüsen-, Gelenkerkrankungen u.; 


Eigene Lehrkräfte. — Eigene große Ökonomie, — 
$ Besitzer: Dr. Th. Behrendt. — Leitender Arzt: Dr. 
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Derausccgeben von Friedrich v 
OppelnsBronjRom: ki, In Papp- 
band 1700 Mark. 
Otto Beyer, Leipzig. 
Beners Führer für 
Pugmaderei im 
Haufe. Die für die 7 unter Beifügung von MI. 15. — das 
Frauen wichtige Frage Katholiſche Sonntagsblatt, Stuttgart, Urbanftr. 94, 
zur ee il e des teueren Win⸗ 
terhutes ijt jetzt glücklich gelöft. 
Das Album lehrt die Selbſtfer⸗ 
tigung des Hutes von der ein- 
fachſten bis zur eleganteſten Rus» 
end Preis 60 Mark und 
6 Mark für Sujenbung. 
August Scherl. C. m. b. H., Leipzig. 


Dons Dominik, Die macht er: | 
der Drei, Ein Roman aus de Arthur K. Krieger: | 
Jahre 1955. Geb. 120.— Mark. Schubart: 


Die Tagd der Minne 


In Lein. Grund zahl 5,5. Geſchenkboͤ. Crunigabl? 


Anni arrar, Das Goldtier. Frerrenrecht 


Die G.(diate eines Dämons. 


Geb. 100 Mark. Illuſtrationen und Titel (in Sold und blau) von irklidyr Roman, 
Otto Sonka, Käufer der Prof. E. Hohlwein 7 Seſchenkband auf Bütten Ein Kulturroman, ja, es ift WEN füjung der 
Ehre. Roman. Geb. 100 Mark. und in Lein. Grund zahl 2,5. Dolkstfimlihe Aus- zen im uibs ie Ans : 
J. E. v. Seidel, Sulzbach i. d. gabe (Pergamentimitation) &runóaabl 2 Hir eeler epiſches Sedie in proje ; 
Oberpfalz. — , A In des Mittelalters Ausgang verieht Kerg | 
555 Bud, maximilian L, der legte Ritter un 


Suna Adolf v. Ehrenkrook, e e novelle stichte i 
Das Hohelied und ber Dial; Dieje hiſtoriſche Tlopelle des beliebten Autors ift 


ein Gegenftük zu feiner vielgenannten „Schwe⸗ 
ter. (inn elang unb £tebesmeffe,) dendirn“. Wie dort, verſteht er es meiflerhnft 


eifig 
Weidmann, wird als Menjdy und fürt uns g 

nah gerückt, er, der in fiiller Burg SA | 
ie elede zwiſchen feinem Dichterfreund Së | 


Gebunden 40 t i y 
s feine Seſtalten als Menſchen, nicht als über- eiegnitzer Herzogs weidfroher 
Friedr. Vieweg & Sohn Akt.-Ges., frdifche Weſen zu malen. Jn klaſſiſch- einfacher d Ende leitet. Jn oft kühmer, fete 5 
I — "T Sprache weiß er, abhold jeder Künftelei, den arbeiteter Sprache perfteht die einer Zeit, da 
— — Kenner mitzureißen in die Wucht des Ge- — Lefer einzuführen in den Selſt zé 
S. D'gerelle, Der Bakterio» ſchehens, das einen fürſten und feine Deutelel 7 ſchon die Dorboten der Reformation kumötaten 
phage und ſeine Bedeutung an fürſtenwort zum Mittelpunkt hat. en Regfamkeit auch an ffrftenhöfen fid 
für die Immunität. Nach ———HÓ——s « 
finem ormel aiten und verbeiler. A. von Scanzoni: | | 
n Vert des Autors überfebt 2 2 
von Dr., R. eimbter, Dr. 1D. fich 1 h Pf ff er 
Sell und HAT, d. Die Aufichreibungen des Duo ant efferberg 
Geheſtet 420 Mark. k. b. Hoffagdgehilſe t 25 
L. Staackmann Verlag, Titelbild (3 farben) und Illuftrationen von Prof. L. Hohlwein / Jn Pradteinbb. Grundz. $, 
Leipzig er in fd 
—— in neuer Thoma ~ Wenn Jemand das Buch in die Hand nimmt und flüchtig durchblättert, ſcmunzelt m 
Paul ie eifer- hinein und denkt fid): ,Derrückt!" Und Ditert E Wenn ere Ss (teft, angelockt audi pre 
ne Nork. Roman. einfahen Schatteubilder Ludwig fohlweins, kommt allgemach ein heiteres Lächeln über ihn, und nn 
A. De Nora, Die Tanz: Diller freude, der freude über anderer fehler. Diel Welterfahrung fecht in dem dicken Buch, das er Hütte mil 
prinzeſſin. Cuxus aus gabe mit gehilfe ſich beim Krämer in Sarmiſch gekauft, das er voligeſchrieden in langer Winterszeit in etnſam ; 
800 F von m. feinen Erfahrungen über Menfhentum und menſchenſchwüche. i T 
Alfred Hahns Verlag, Leipzig. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder wenn nicht erhältlich, direkt durch S e | 
Qierbilberbud) für die Aller: Ft rſtraß 
Kialnſten von für die amer: Verlag f. C. Mayer, G. n b. H., München, Srienne 


H 0 
„Klet in die Welt“. Ein Tufiiges Der Preis errechnet ſich aus der Grundzahl mal Schlüſſelzahl des Buchhändlerbörſenvereins, ift zur Zeit 210; 


E von Adolf Bolit umb nad dem Ausland mit entſprechendem Zuſchlag (mie vorgeſchrieben). 
tnjt Kuger. r EEE * e 
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Seranimortlid) für die €drijtleitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für ben Plauderer und Bücherbeſprechungen: tler. Nachern Se Sg HIR Qu "ix 
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Erholungsbedürftige. Sonnen- u. een | 
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Gemeinnützige Verkaufs vermittlung 


Gleichlauſend mit dem „deutſchen Aus verkauſ“, der alle entbehrlichen 
Werte an das zahlungskräftige Ausland abgibt, vollzieht fih in 
dieſer traurigen Zeit der Ausverkauf manches Bürgerhauſes, das 
ſich ſeiner oft durch Generationen bewahrten Habe entäußert, um 
die Mittel zu den lebens notwendigen Anſchaffungen aufzubringen. 
Fällt es ſchon in normalen Zeiten dem Nichtkundigen ſchwer, für 
Dinge, die er zum Veikauf anbietet, den angemeſſenen Preis zu 
erzielen, ſo iſt dies unter den gegenwärtigen Verhältniſſen faſt ein 
Ding der Unmöglichkeit; beſonders ſür Frauen beſteht die Gefahr, 
daß ſie übervorteilt werden und ihren letzten Rückhalt an Sach⸗ 
werten zu Spoitpreifen aus der Hand geben. Denn Zahlen beſtechen 
nun einmal, und die Preiſe, die heute für früher kaum beachtete 


Gegenſtände der Einrichtung genannt werden, erleichtern nur zu 


oft den Entſchluß, ſich von ihnen zu trennen. Selten aber werden 
die Verkäufer des Erlöſes wirklich froh, denn im Einklang mit 
der ſtändig abwärts gleitenden Bewertung der Mark erhöht ſich 
der erzielbare Preis von Woche zu Woche, ſo daß ſelbſt bei ge⸗ 
wiſſenhafter Abſchätzung der Ware die Verkäuferin nachträglich den 
Eindruck gewinnt, ſie zu billig fortgegeben zu haben; von den 
Fällen, in denen ihre mangelhaſte Sachkenntnis ausgebeutet wurde, 
ganz zu ſchweigen. Niemand ſollte alſo früher Sachwerte ver⸗ 
kaufen, als zu dem Zeitpunkte, da er andere zu erwerben gedenkt, 
ſolange er damit rechnen muß, daß bares Geld — wenn er es liegen 
läßt — innerhalb weniger Wochen einen Teil ſeiner Kaufkraft ein⸗ 
büßt. Wer aber den Entſchluß ſaßt, derartigen Beſitz zu Gelde zu 
machen, der ſchaffe ſich wenigſtens zuvor einen zuverläſſigen Maß⸗ 
ſtab für deſſen gegenwärtigen Papiermarkwert. Aus kunft hierüber 
kann naturgemäß nur von unintereſſierter Seite erſolgen; ſie gerade 
den in unſerer Zeit von ſchweren Sorgen bedrückten Hausfrauen 
des bürgerlichen Mittelſtandes zu ſichern, iſt gewiß ein ebenſo 
lobene wertes gemeinnütziges Uniernehmen wie dies, diefelben Kreiſe 
vor Übervorteiſung bei Anſchaffungen benötigten Hausrats zu 
ſchützen. Aus der Einſicht, daß hier eine zwieſache Lüde auszufüllen 
wäre, ift der Gedanke der gemeinnützigen Verkauſsvermütlung von 
Wertgegenſtänden entſtanden und von deuiſchen Hausfrauenvereinen 
verwirllicht worden. Insbeſondere in Groß-Berlin hat fid) die 
Einrichtung in kurzer Zeit fo gut bewährt, daß bereits von einer 
Erweiterung des Betriebs die Rede ift. Die größtenteils von chrens 
amtlich arbeitenden Kräften geleitete und von Wohlſahrtsverbänden 
unterſtützte Verkaufsſtelle begnügt fih mit einem geringen Zuſchlag 


Allerlei Wei 


Ruſſiſch⸗Brot. Kann man bei der Weihnachtsbäckerei zwei 
Eiweiß erübrigen, fo läġt fid) daraus mit !/, Pfund Mehl und 
140 g Vanillezucker das beliebte Ruſſiſch⸗Brot herſtellen. Man 
ſchlägt das Eiweiß zu Schnee, vermischt es gründlich mit dem 
Zucker, fügt das Mehl hinzu und füllt den Teig in eine Spritze, 
fo daß man auf gefeitetem Blech Buchſtaben und Zahlen daraus 
formen kann. Bis zum nächſten Tage ſtellt man das Blech warm 
und ſchiebt es dann in den mäßig heißen Ofen. Man kann den 
Teig auch mit etwas Kakao dunkel färben. 

Pfeffernüſſe. Die folgenden Zutaten ergeben eine Menge 
kleiner Pieffernüſſe, die den Naſchteller für Groß und Klein op: 
genehm füllen helfen: 1 Pfund Kunſthonig oder Rübenſaſt, 1 Pfund 
Mehl, 1 Ei, 1 Backpulver und Gewürz (3. B. Zimt, Nelken, Muskat, 
Mandel⸗ oder Zitroneneſſenz) werden gründlich vermengt und kleine 
Häuſchen davon auf gefettetem Blech bei gelindem Feuer gebacken. 

Türkiſcher Honig-Erſatz für die Kinder wird wie folgt 
hergeſtellt: 28 g Gelatine werden in !|, Taſſe kaltem Waſſer 
1 Siunde lang aufgelöſt und dann mit 1 Pfund Zucker und 
li Taſſe kochendem Waſſer unter beſtändigem Rühren 5 Minuten 
lang geſocht. Darauf wird 1 Teelöffel voll Zitronensäure hinzu— 
gefügt und das Ganze — ohne zu kochen — gerührt, bis die 
Säure aufgelöſt ift. Man ſchmeckt die Maffe nochmals mit Zitronen⸗ 
ſaft oder Vanille⸗Eſſenz ab und gießt fie auf eine feuchte Porzellan⸗ 
ſchüſſel. Nach 24 Stunden wird fie in Streifen geſchnitten. 
XXXIX. 11 | 


zum erzielten Preiſe, um ihre Unkoſten zu decken: bei Beträgen von 
weniger als 1000 Mark werden 5 Mark, bei höherem Erlös 
2 vom Hundert erhoben. Den Preis ſelbſt beſtimmt die bisberige 
Eigentümerin des Verkaufsgegenſtandes, nötigenfalls auf Grund 
fochverfiändiger Beratung, für bie geforgt ift. Auf diefe We:fe wird 
ein zu billiger Verkauf vermieden, zugleich aber auch ungerecht⸗ 
fertigter Gewinnſucht eine Schranke gezogen, fo daß auch die Haus⸗ 
frau, die in der Verkauſsſtelle Einkäuſe zu machen wünſcht, vor 
übervorteilung ſicher ift. Zweiſellos kann ſolche Beratung auch 
dadurch Nutzen ſtiften, daß fie vor übereilten Entäußerungen warnt, 
was beſonders dann wünſchens wert erſcheint, wenn die zu er⸗ 
wartende Einnahme in gar zu ungleichem Verhältnis ſteht zu dem 
ideellen Werte des preisgegebenen Gegenſtandes. Denn die geſühls⸗ 
mäßige Einſchätzung alten Familienbeſitzes findet nun einmal beim 
nüchtern abwägenden fremden Käufer, der nur auf Materialwert 
und Verarbeitung ſieht, keine Berückſichtigung. Sie, die ſich ziffern⸗ 
mäßig überhaupt nicht ausdrücken läßt, geht den Dingen auf immer 
verloren, ſobald fie aus ihrem urſprünglichen Umweltbereich ent⸗ 
feint werden; Erinnerungen laſſen ſich weder verkaufen noch 
käuflich miterwerben, und die alte Kanne, aus der die Großmutter 
ihren Kaffee einſchenkte, wenn man ſie als Kinder nachmittags be⸗ 
ſuchen durfte, iſt eben für fremde Leute eine Kaffeekanne wie jede 
andere, während fie für Enkel und Urenkel gleichſam zur Familie 
gehört. Manch einer vergißt dies unter dem Druck der Alltags⸗ 
ſorgen und trennt ſich leichtherziger, als es ſonſt der Fall wäre, 
von den früher ſorgſam gehüteten Trägern guter alter Familien⸗ 
überlieferungen, ohne zu bedenken, daß dadurch ſpätere Generationen 
eines unwägbaren ideellen Beſitzes beraubt werden. Freilich gibt es 
andererſeits auch Fälle, in denen ſich die Eigentümer blutenden 
Herzens und in vollem Bewußiſein ihres Tuns von ſolchen Zeugen 
beſſerer Tage trennen, weil ſie keinen anderen Ausweg ſehen. Es 
gehört Takt und Menſchenkenntnis dazu, von Fall zu Fall zu 
unterſcheiden, wo durch angemeſſene Beratung der entſcheidende 
Schritt verhindert oder beſchleunigt werden ſollte. Das wiſſen die 
Frauen, die jene Einrichtung ins Leben geruſen haben, auch ſehr 
wohl und leiſten ihre wohlfahrtſördernde Arbeit dem Grundgedanken 
gemäß, daß für die gememnützige Verkaufsvermiitlung das rein 
Menſchliche ſtets im Vordergrunde fiehen und den Ausſchlag geben 
muß, im Gegenſatze zum beruſsmäßigen Althandel, dem die glatte 
Abwicklung des Geſchäftes die Hauptſache ift. Marg. Weinberg. 


hnachts rezepte 


Gefodjter Kuchen. Verfügt man über keinen gutbackenden 
Küchenofen, ſo verſuche man es, ſeine Kuchen im Waſſerbade in 
ber Ruddingform zu kochen. Einen ſehr wohlſchmeckenden Grieß⸗ 
kuchen Jonn man auf dieje Weiſe auf dem Gaſe oder gleich zeing 
mit dem Eſſen auf dem Feuer herſtellen. Er beſteht aus 14 Eß⸗ 
löffeln voll Grieß, 8 Eßlöffein voll Zucker, 2 Eßlöffeln voll Kakao, 
¼ Liter Milch und einem Backpulver und wird ungefähr 1½ Stunden 
lang gekocht. Verfeinern kann man ihn noch, wenn man ihn nach 
dem Stürzen eins oder zweimal dutichſchneidet und eine dicke 
Vanilleſoße dazwiſchen ſtreicht. 

© arierte Walnüſſe rechnen mit zu den Leckerbiſſen des 
weihnachrlichen Naſchtellers. Man focht dafür eine Creme aus 
1 Taſſe voll Waſſer, / Pfund Zucker und ½ Teelöffel Kremor⸗ 
tartari 8—9 Minuten lang und (dj ägt fie bis zum Kaltwerden; 
wird fie vor dem Erkalten ſchon zu Tel, fo gießt man noch etwas 
heißes Waſſer hinzu. 

Als zwei billige Nachſpeiſen ſeien die bekannten Kriegs⸗ 
ih'agiahnen in Erinnerung gebracht. Für die eine läßt man 
J Pfund Grieß mit / Pfund Zucker in 1 Liter Waſſer aufs 
lochen, ſchmeckt mit Zitroneneſſenz ab und ſchlägt die Maffe bis 
zum Erkalten. Für die andere wird ein Eiweiß mit 3 Eßlöffeln 
voll Zucker und drei Eßlöffeln voll ídjlantem Apfelmus !/, Stunde 
lang geſchlagen. Beide Schlagſahnen ſchmecken ſeyr gut und 
können für ſich oder über Kompott angerichtet werden. 
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Kinderkleidung mit an aus. Se min en den vum Kreuzſtichſtichee |: 


man als Hilfsmittel aufgehefteten Kanevas alit É 
Kongreßſtoff und entfernt die Geapebeiites ES 
nach vollendeter Stickerei. Das Material $ 
/ V 45604 der Stärke des Stoffes und dem Zog 
dungszweck anzupaffen, Um bie gemünjdtt 
Größe des Muſters zu erzielen, find vor tr ic 
ginn der Stickerei Stichproben aus zuführen. St 
" um 
Die Beyer⸗Schnitte find in den angegeben = 
Größen für 80 Mark (Preisſteigerung DE Mee 


Unſere Abbildungen zeigen ein Spiel⸗ 
höschen, drei Kleidchen, eine Schürze, ein 
Häubchen und ein Lätzchen, die nach Ber 
lieben mit den oben dargeſtellten, eigens für 
Kinderkleidung entworſenen Muſtern in ein⸗ 
oder mehrfarbig ausgeſtattet werden. Die 
leichte Arbeit und die einfachen Schnitt⸗ 
formen ermöglichen auch ungeübten Händen 
die Herſtellung der netten Kinderſachen. Der 
Grundſtoff muß aus loſem Gewebe mit leicht 
abzählbaren Gewebefaͤden beftehen, z. B. aus behalten) und 6 Mark für Porto um Si 
Stickereileinen, Javaſtoff, Kongreßſtoff, Ka- inam — z — packung zu beziehen durch die Gefchäftsfilennt 
nevas u. dgl. Für glatte dichte Stoffe benutzt KW 45601 "ewen Mx 45605. (2 J. Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſn. SS 
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Rätſel und Spiele g 


OOOOOOOCOCOO 


Schieberätſel. 


Aus den folgenden geogra- 
phiſchen Eigennamen: Bam⸗ 
berg, Endor, Benratb, Gn» 
dingen, Aberdeen, Genova, 
Roma ſind in derſelben Folge 
der Wörter und Buchſtaben 
neue geograpbiſche Gigenna: 
men zu bilden. Die Anfangs- 
buchſtaben der neuen Wörter 
nennen eine Sundainſel. 


Zum Nachdenken. 


1½ Hühner legen in 1½ 
Tagen 1½ Eier. Wieviel 
Eier legen 4 Hübner in 9 
Tagen? W. R.-Chicago. 


Kapſelrätſel. 


Tiere ſind es; wirft man 
aber einen Rock hinein, 

Sah man fleißig dran ſchaffen 
einſtmals Mägdelein. 


Skataufgabe. 
Vorhand hat folgende Kar⸗ 


. 
Kë 
- 


Mittelhand reizt bis 
24 und paßt dann, 
da ſie zweier blanken 
Zehnen wegen Eichel: 
handſpiel nicht Ipie- 
len will. Hinterband paßt, 
da ſie wegen eines blanken 
Dauſes auf offenes Null nicht 
reizen will. Vorhand ſpielt 
Grün und gewinnt es mit 
Schneider, obwohl nur 7 Au⸗ 
gen im Stat liegen. Hinter⸗ 
band hat 18 Augen in der 
Karte, bätte aber offenes Null 
verloren. Wie ſind die Kar⸗ 
ten verteilt und wie wird ge⸗ 
ſpielt? 


Le 


Auflöſungen aus Heft 10 


Lautwechſel: Koſt, Moſt, 
Roſt, Poſt. 

Logogriph: Weſte, Weſpe. 

Silbenrätſel: London, 
Eduard, Igel, Diele, Eiſenach, 
Natter, Seine, Indien. Lei⸗ 
den ſind Lehren. 

Streichrätſel: Bleiweiß, 
Eiweiß. 
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das beste und billigste Mittel. Original- 
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Als Flügel oder Rano : 
Gasten-Phonola-elektr | 
Spiel. 


; ; | Neclams Univerjum $eft 11 


Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und wu Eege 


Vasenol- . Puder 


Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Këpp, Leipzig-Lindenau. 


I-DHOAOLA 


LIEBLING 42 SS 


Zudwig/Aupfold-q-g 


Berlin W-Lipzigerstin 119 


Heft 11 


Der PBlaudere* 


———À 
Leitung: horſt Schöttler 


Gegen den Wettbewerb. 


Heute erbielt ich eine Ein- 
ladung für die Weibnachts- 
feiertage. In den Brief batte 
mein kleiner Neffe einen eigen— 


händig geſchriebenen Zettel | į 
geſchmuggelt. Es war der 


Aufſchrei eines angiterfüllten 
Herzens: „liber Onkel bring 
awer den Heinz undi Ane— 


mari nichd mit Muti hat 
nemlig disjahr blos eine 
Schtole gebakn dein liber 
Walter.“ bl. 


Was mich gefreut bat. 


Vor vielen Jabren veröffent- 
lichte ich Schillers Balladen 
mit Anmerkungen bei Philipp 
Reclam jun., Leipzig. Ich war 
dann im Rubeſtand, machte 
aber doch noch einmal eine 
Turnfabrt mit. 

Da fübrten mir die Pri— 
maner einen Jungen vor, mit 
dem ich in der Obertertia große 
Not gehabt batte. Er batte 
geſtottert, und zwar ſo ſtark, 
daß ich mehr als einmal zu ihm 
ſagen mußte: „Lieber Junge, 


es tut mir leid, aber es hält 
zu ſebr auf.“ 

Jetzt ſtand er vor mir und 
redete ohne Anſtoß, fließend. 

„Und wiſſen Sie,“ ſagte 
er, „woran ich's gelernt babe? 
An Ihren Schillers Balladen.“ 

Auf der Stotterſchule in 
Eiſenach wurde das Büchlein 
gebraucht. Jetzt iſt es Schul— 
buch geworden. Ey. 


Es war einmal. 


Der Doktor von Sch. war 
bekannt bei allen Leuten, die 
mit den Hapagdampfern amis 
ſchen Südamerika und Ham— 
burg fubren. Direlt berübmt 
war er jedoch ob ſeiner eiſer— 
nen Energie. Dieſer Mann 
brachte es fertig, in den Mo— 
naten mit 31 Tagen einen 
ganzen Tag lang obne jeden 
Tropfen Alkohol zu leben! 
Punkt zwölf Uhr nachts am 
30. des Monats ſchwankte er 
in ſeine Kabine und erſchien 
erſt nach vierundzwanzig 
Stunden wieder im Kͤreiſe 
der fröblichen Zecher. Nie— 
mals und von niemand ließ 
er ih am 31. zum Trunk. 
verführen. Männer und Da— 


men zollten feiner Energie 


uneingeſchränkte Bewunde— 
Tung. 

Erſcheint eine ſolche Er— 
innerung beute nicht faſt ſchon 
wie ein Märchen? 

(Fortſetzung des „Plauderers“ 

übernächite Seite.) 


Doppelkinn, starker Leib u. Hüften, 


Reclams Univerjum 
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39. Jahrg, 
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Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 


WELLNER-SILBER-BESTECKE 


BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER 


| SÁCHSISCHE METALLWARENFABRIK 
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E SE ISUIGRD RESI 


STEIFF 
KNOPF IM OHR 


Unerreichtdrollig, 
schön und 
dauerhaft. 


Ueberall zu haben 
Kat.Re kostenfrel 


Margarete Stelff G. m. b. H. 
Giengen a. Brenz 16 (Württ.) 
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Seife 


und 


Creme 


unschöne plumpe Waden, besonders HE! ; I ISDORI SCI | A 

häßlich wirkende dicke Fußgelenke > | 
beseitigt dasideale,Eta-Zehrwachs‘, d En M 
Ein neues, sehr wirksames Mittel, SU | N 
um an jeder gewünschten Stelle 
übermäßiren Fettansatz zu verrin- 
gern. — Orig rinalpreis M. 288.— 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 131, 


A = Fii- 
, eins versand- Abteilung Potsdamerstr. 32 


E S Si 
S 


Bestes 
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CAPANTIPT ECHT CD M OA j 
im Rohr Lais e nich d E SE = IE \ Man achte beim SC 
beugt dem „ ( S e DASS von Strümpfen Handst au i 
Schnupfen vor! | 2 Trikofagenu. Garnen | 
| | — nebenstehenden Originalstemf 
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BLEIBT SCHWARZ : 


Act 
Louis Hermsdorf, Chemnitz-Grösste Schwarzfärbereidet YZ 
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Die beiten Romane der Weltliteratur 
ffi. T 


d in Neclams Antverſal⸗ Viol Glen 
pet en Sie Abe pen: dp eg i 
Gee ee p p 


ee 


59. Jahrg. Reclams Univerjum 


— nn 


"v 


"22 
"26 su 


KV ING 
e ar "itp v 


N 


ga 


E. F 
= FE di / A 
f rj / d m 
d Lj 
r De D 
A (etm ur LI 
W ; 
— a? DW 2 ^ 
ZA TP ease Lee TA 


M "di ` | EC n 
Kinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
Nüssige Form kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


Verlangen Sie gratis und íranko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemib?" 


| Verlangen Sie a Si = dlvergoideter r 
in den Buchhandlungen bie Kataloge von p e ES D | 
Reclams Univerfal-Bibliothet, N en d Trauring IN M 3250 | 
Va mb SR RRIA "VN x D 
at E IU | 
| B HIT künstlerisch ziseliert. Symbol. Ornament, Kein Katalogi | 
| ES o. Zu beziehen durch Juweliergeschäfte ev. durch 
| Ernst Hess Nachf. u Burger Fiıailigso ri . ia 


| 
| 
I 
| Harmonikafabrik Musik Instrum-Versand FETTE RETTET WEHR ETF EN | 
Vigel Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuſchriften an die In- | 
Je relau -Kalag an lerne urasan u es ſerenten ſich (tet8 auf „Reclams Univerſum“ zu beziehen. | 
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ARTIKEL 


Platten 

Filmpacke 

Rollfilme | 

Entwickler 

\ Hilfsmittel 
Blitzlichtartikel 


bei Amateuren 
wie Fachphotographen 
gleihermaßen beliebt. 


EH 


Fordern Sie den 16seitigen illustrierten 


' Wr. distin 


kostenlos vom Photohändler odei 
direkt vom Verlag: 


Actien-Gesellschaft für Anilin- |l. 


Fabrikation, Berlin SO 36 


AR 
Atv Als Geschenk 
PA stets willRommen 
Blumen ⸗ Gerüche: 


Maiglöckchen, Veilchen, Rofe, 
Flieder, Heliotrop uſw. 
Phantaſie⸗Parfüms: e 
Poppy und Moll» Accord. 
Fin A tom gfnügt. 
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Heft 11 


V 


Der Plauder“ 


DDr 
(Fort ſetzung) 


Blãttettod. 
Ich ging im Wald dahin und 
kam an einen Pfad, von 
hoben Bäumen ganz umſäumt. 
Schon hob mein Fuß ſich, 
doch es war, als bört' ich eine 
Stimme. Da ſchaut' ich auf 
— und ſab der Bäume Kinder 
ſterben! Sacht glitten ſie zur 
Erde, zu den Füßen ihrer 
Väter, doch dieſe blickten un⸗ 
berührt gen Himmel. Da 
hob ſich ſtill ein leiſer Wind; 
der rübrte tröſtend an den 
Zweigen und neigte ſie ein 
wenig, ſo daß es war, als 
dankten ſie dem Wanderer, 
der das Sterben ihrer Kinder 
ehrte. H. K 
Zauber. 
Seit Klemms — ſie wiſſen 


chen jeden Wunſch. Zum 
Jabimaikt ift der Junge in 
einer Zauberbude geweſen; 
nun will er durchaus dieſe 
Kunſt erlernen und wünſcht 
zur Anleitung ein Zauberbuch. 
Der Vater Klemm geht alſo 
in die Stadt, betrachtet die 
Auslagen aller Buchbandlun⸗ 
gen, bis er endlich das Richtige 
geſunden bat. Er erwirbt das 
Buch, das er im Fenſter ge⸗ 
ſehen hat und legt es beglückt 
dabeim dem hoffnungsvollen 
Sprößling vor. Es trug den 
Titel „Im Zauber der Dich 


t⸗ 
kunſt“. C. F. G. 


Für Kartothek⸗Freunde. 
Neulich brauchte ich den Auf⸗ 
fag von Linné „Floras Leib» 
regiment“. Ich ſuchte ihn 
unter Botanik, unter Pflanzen, 
Blumen uſw. uſw. Schließ⸗ 
lich fand ich ihn unter — — 
„Militär“! 

Geſpräch. 
„Den Schirm hätteſt du zu 
Haufe laſſen können.“ 
„Ja, id habe ihn nur 


eigentlich nicht wie — zu ſebr] mitgenommen, falls es mal 


viel Geld gekommen ſind, er⸗ 
füllen ſie ihrem einzigen Söbn⸗ 


regnet.“ 
„Ach nein?“ 


Dan altbewährte 


Nähr- und 
Kräftigungsmittel 


für Jung u. Alt, in Pulverform u. Tableiten 


| Vorrätig in allen Apotheken und Drogerlen | 
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Dr. Theinhardt's 
Náhrmittel -Gesellschaft - Akt.- Ges. 


Stuttgart- Cannstati 


GEGRONDET 1894 


Echte Briefmarken 


Kriegs- und Umsturz- 
in Sátzen undPaketen. 
Z. Probe 100 Kriegs- 
marken 40 Mark, 
auch größere Pakete 
lieferbar. Große Preisliste und 
Zeitung gegen Doppelkarte. 
Albert Friedemann, 
Leipzig, Flofiplatz 6/10 


Andern überlegen 


werden Sie durch meine Fernkurse 
in Redekunst, Gedüchtnislehre u. 
Menschenkenntnis, Verlangen Sie 
Prospekt direkt vom Verfasser: 


Otto Siemens, . 
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Reclams Uníperjum 


reme Mouson ist das sicherste 
Mittel aur Gesunderhaltung der 
Haut. Die enorme, von keinem 
anderen Dráparat erreichte Ver- 
breitung beweist die hervorragende 
Wirksamkeit. 
Creme Mouson ist von anregen- 
dem, stärkendem &influß auf die er- 
schlafften Hautgefäße, verhindert 
die Bildung von roten lecken, Un- 
ebenheiten und beseitigt lästigen 
Aautglanz 
Regelmäßig angewendet, macht 
CremeMousondie Hautsammel- 
weich und verleiht ihr ein sar- 
tes, jugendfrisches Aussehen, 
Die feine, diskrete Darfümie- 
rung überdecht jeden Geruch 
der Transpiration. 


i 
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CREME 
MOUSON 


Creme Mouson "Kinderseife 
Creme Mouson Talapuder 
Creme Mouson Tolletiepuder 


Creme Mouson Seile 
Creme Mouson Reiseseile 
Creme Mouson Rasierseile 


Alle zum Selbstbau 
Esc kl. Modeilmasch. nötig. 

Gef Teile enth. Kat. D50Mk. 
CAL a Pech bk Leipzig13393 
H. Rehse, Leipzig-Klz. 7 


Telepathie 


und 


Hellſehen 


Verſuche und Betrach- 
tungen über ungewoͤhn · 
liche ſeeliſch t Fähigkeiten 
von 
Dr. Wald. v. Wasielewski 
Mit 12 Abbildungen 
3. durchgeſ. Auflage 
preis 3. Zt. broſch. M. 450.— 
gebunden M. 525.— 
Ve lagskatalog über 
Bücher aus d. Gebiete 
des Okkultismus, der pſy⸗ 
chologie, Hellpaͤdagogik 
unb Medtzin koſtenfrei. 
Carl Marhold 
Verlagsbuchh. Halle a. G. 
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Matt in zwei Zügen. 


Schrank Dante. : Dieſes febr gefällige und mit vollendeter Technik auf» 
8 gebaute Problem wurde im Problemturnier des „Teplitz⸗ 
3 | Schönauer Anzeigers“ mit dem erſten Preiſe für Zwei- 


Zeiss 
3 | lger ausgezeichnet. 
Schachbriefwechſel. 


| Union-Bücherschránke|: 
| R. P. A. in Naumburg. In der Platoffſchen Studie 


eas einzelnen Abteilen. |; E ; 
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Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Beriin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1a. 


Zigaretten: Rafhinen 
Goftem Univerfal und A. K. 


für Zigaretten ohne ſowie mit Gold», Kork, 
Aluminiums, Stroh⸗ oder dergl. Mundſtück. 


ftreiemeffen Ochleifmaſchinen · Ausſchuß ⸗Aufreiß⸗ 
maſchinen Automatiſche Packmaſchinen 
fowie fonftige Hilfsmaſchinen für die Zigaretten⸗Induſtrie. 
United Cigarette Machine Company 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
Dresden-A. 21 / J. 


Die Seit Pinterlasst 
beine Spuren bei 


taglıcher Ge feige 
PASTA \ DIV INA. 


Weltberühmte Hautnähr » Creme 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, 
Cherbourg nach New York durch 


die prachtvollen amerikanischen 


Regierungsdampfer der United 


States Lines 
NÄCHSTE ABFAHRTEN: 


President Roosevelt 

President Harding ... 

George Washington... 13. Dez. 21. 
Southampton u. Cherbourg 1 Tag spáter 


Verlangen Sie Prospekte 
und Segellisten Nr.103 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


für M. 200, —, 700. —, 1000. — und M. 3000.— 


Auskünfte, Prospekte, Proben M. 50.— 
Näheres in der Broschüre „Was jede Dame wissen muß“ M. 150.— 


Frau Elise Bock G. m. b. i., Berline Charlottenburg 16, Kantstr. 158 


und alle bedeutenden Reise bureaus 


General- Vertretun É i 
Norddeutscher Lloyd, Bremen 


Ste 


LaBt EureKinderfremdeSprachen,Namen,Zahlen u.a. 
spielend lernen 
durch das 


TAGRA-SPIEL 


Reclams Univerjum 


Das schönste Weihnachtsgeschenk! 


Prospekte durch die Tachograph-Comp. m. b. H. 
Neustrelitz i. Mecklbg.— Export nach allen Ländern. 


stoffe bleiben erhalten. 
Küche, 


Amal weniger Bas 


oder Kohle braucht man, wenn man 
eine Columbus -Dampt- 
haube hat. Unter der Isolier- 
baube werden 2, 3, 4 oder 5 turm- 
artig übereinander gestellte Speisen 
tatsächlich umsonst mit dem Dampf 
gekocht, der bisher beim Kochen 
nutzlos entwich. 4 Speisen auf 
einer Flamme = Amal weniger 
Gas. Aber nicht nur das. Vorhe- 
riges Ankochen unnótig, der Dampf 
macht die Speisen schneller weich, 
nichts kann verkorhen, nichts an- 
brennen, nichts überlaufen, selbst 
die Milch nicht, alles wird weit 
schmackhafter, Nährsalze und Duft- 


Kein Dunst und Geruch mehr in der 
Auch wundervoll braten, backen, sterilisieren kann 
man unter der Dampfhaube. 


Sie paßt auf jeden Gas- oder 


Kohlenherd. Verlangen Sie kostenfrei Drucksache vom Erfinder, 


Schell - Columbus - Dampfhanben - Gesellsch. 
Nürnberg, Laufertorgr. 8 


Wir bitten 


Mein 


Weidmannsjahr 


Eine Ehrengabe für den deutſchen Jäger 
ein vornehmes Weihnachtsgeſchenk 
künſtleriſche Leitung Profeſſor W. Neumeyer 


die geehrten Leſer, bei Zu- 
ſchriften an die Inſerenten 
ih ſtets auf „Reclams Aniverſum“ zu beziehen. 


Wahres Geſchichtchen! 
Ein reiſender Italiener, der 
kein Wort Deutfh verſtebt, 
will in einer deutſchen Speiſe— 
wirtſchaft Mittag effen. „Ca- 
meriere“, ruft er, „una pran- 
za!“ Der Kellner denkt: ſprich 
deutſch, und bört nicht hin. 

Wieder und wieder läßt 
der bungrige Südländer fei 
nen Ruf ertönen, bis es ihm 


zu dumm und er wütend wird 
und den Kellner anſchreit: 
„Maledetto maccaroni!“ (zu 
deutſch: verdammter Hans- 
wurſt). : 

Unwillig und ungeſpeiſt 
will er binausgeben, da — 
im letzten Augenblick — ſtürzt 
der Kellner, der den Koſe⸗ 
namen fads und ſachgemäß 
ins Deutſche übertragen hatte, 
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auf ihn zu = einer Side, 
üſſel Makkaroni! 
keck een feit ſch de 
erſtaunte Italiener zu Tic, 
ißt, bezablt und ſchteibt al 
bie Speiſekarte, auf der © 
die Makkaroni inzwiſchen ar 
deckt batte: „Spaghetti te- 
deschi i piu buoni del mor 
do!“ (Deuiſche Mattan- 
die beſten der Welt.) R. 


Mitarbeiter: 

Geheimrat Achleitner, Graf zu Münſter, 
Freiherr v. Kapherr, Freiherr v. Maltzahn, Baron 
v. Krüdener, Oberftleutnant F. Cur, B. A. v. Byern, 
Dr. Cudw. SIabn, Dr. Friedr. Caſtelle, A. m. Mekel, 

Konrad Eilers, U. Scherping u. v. a. m. 
Tafelbilder in Dierfarben» und Tondruck 
Reicher Bilderſchmuck im Text 
Dornehmite Ausſtattung 
Leineneinband mit Goldaufdruck. Preis 600 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder durch den Verlag 


Wilh. Gottl. Korn, Seitjchriften-Abteilung 
Schließfach 127 Breslau 1 Schuhbrücke 84 
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findet man mit einem kleinen Inſerat im Kathe⸗ 
liſchen Sonntagsblatt, Stuttgart, Urbanſtraße 94, 


(ie wem 
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Vielverſprechend. Herr: „Na, Kleiner, gehſt bu 
denn auch ſchon zur Schule — was willſt du denn werden?“ 

Knabe: „Vitriol!“ 

Herr: „Vitriol?“ 

Knabe: „Ja, mein Vater ſagt, das frißt ſich überall 
durch!“ 


Ce 


Schlau. Fremder: „Sagen Sie, lieber Mann, wie 
kommt man hier nach dem Bahnbof?“ 

Dienſtmann: „Ja, här'n Se, dees darf ich Se nicht 
verraten; wir ſein nämlich froh, wenn wir mal eenen 
Fremden hier hab'n.“ 

CES 


Aus der Schule. Lehrer: „Nennt mir einige gt: 
ſammengeſetzte Hauptwörter, bei denen das Grundwort 
„Weh“ beißt!“ 

Schüler: „Zahnweb, Kopfweh, Leibweh.“ 

Lehrer: „Richtig! Wer weiß noch ein Beiſpiel?“ 

Karlchen: „Witwel“ 


Boshaft. „Ich kann ſo viele Sprichwörter, daß ich auf 
jedermann eines anzuwenden weiß.“ 

„Na, welches paßt denn zum Beiſpiel auf mich?“ 

„Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand!“ 

„Aber ich habe doch gar kein Amt!“ 

„Na alfo — —!“ 


FREUDE ZU BEREITEN ist des Weihnachtsfestes 
schönster Gedanke. In alten und in jungen Jahren, 
als Gabe der Zuneigung oder aus áusserer Pflicht, 
immer sind Xhasana- Erzeugnisse willkommene 
Geschenke. Sie vereinen Luxus mit Nützlichkeit u. 
erfüllen stets die Absicht des Gebers, zu erfreuen. 


In vielen tausend Geschäften erhältlich! 


DR. M. ALBERS HEIM. FRANKFURT A. M. 
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Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 


Berlin W 66, Wilhelmstr. 58 3 N Orram- 
` DE TAS Licht 
Man hefrage den Hausarzt. Si s 


altbewährte 


Dauer- 
Kieinbeleuchtung 


Umbreit & Matthes 
Leipzig-Plagwitz X. 


E KALODONT ^" 


Radebeul 


Erfolgrelohe Winterkuren. 


Empfehlenswerte Weihnanhtsbi 7 
Dame - d del Ke AM 


Da die Preife der Bücher von ben fteigenden Inderziffern abhängig find, können hier dieſelben nicht mit angegeben werden. Der 
Tagespreis ift in den Buchhandlungen zu erfahren, dort find die aufgeführten Bücher vorrätig oder werden ſchnellſtens beſorgt. 


Jugendbücher Bücher für Erwachſene 


Bong d Co., Berlin. 
Im Wunder ⸗ B. v. hammerſiein, Mangold München. 
von Eberftetn. Roman. Die Galerien Euro: 


Kinderbücher 


Verlag A. Anton d Co., Leipsig 
und Berlin. 
Onael Antons Kinderkalender 
1 


Hans Dominik, 
lande ber Tednik. 


Romain Rolland 


923. 88 Seiten. E A. Brockhaus riedr. H. Mrase, Amen. Ein pas. 1000 Abbildungen Së Clerambault, 6e 

Dr. F. P. Datterer & Cie., Verlags- an m der Sage ber bedeutendften Werke. 304 Sel» ſchichte eines freien Gewiſſens im 
: , ten. 9 farbige Tafeln, Gibt einen | Kriege. 

guala, Treining. Sven Hedin, Metne | Hermann Bescards Buchhandig. vorzügl b. end be. besen | Rudolf a Diabing, Stoly nnt 

w. Schweter, Steben Jahre erſte Reiſe. Schwedt a. d. O. wi stoßen Beſtand der großen | Trauer. Gel ichte. 

bei den Iwergen. 3liuitratio: ee Sammlungen. Ludwig Brinkmann, Aus mei» 


nen von Prof. Hans R. von Dolk- 


SE Adentener in Süd⸗ 
mann. 76 Seiten. * 


ameri 


Carl Flemming & C. T. Wiskott, 


Artur Landsberger, Der 
Schteberprinz. Eine Geſchichte 


von unſern Jeitgenoſſen. 94 Seiten. 


ner aquest Roma 
Rudolf Euken, £ebenser: L Bd.: Si. ber. II. Bò.: Ble. 


Verlag von D. Gundert, Stuttgart. i L Staad Leipzig. 
t Amar erem, De: 
charlotte Wörner, Die Dänn, | £ Ferdinands, an. tenet Tangente. Gedidte aus bem | cine Freundin. Homár 
lett vom Mummelfee Cin ecento. scharwenka, Klänge aus paul Schreckenbach, Das Reki 
le mos dem Schwarzwald. Ring dert, Der zerbrochene e A Brockhaus, Leipsig. meinem Leben. Erinnerungen | des Kaiſers. Roman. 

t e 
Charlotte Wörner, Im Reich Herder 4 Co, G. m. b. H., Knud Ras muſſen, In d er Bei, ps 5 & Friedrich e 
fem Ge Ein El“ Freiburg i Br. 3 E Aer rete mr Mar Dreger die siedler vos 
enmärchen. ten. — V Bücherstub pten. , 


Der rmann,“ Cin Buch 
für . Manner. Her 
ausgegeben von Dr. Guſtav Ked: 
eis. 412 Seiten in Cexihon⸗Oktav. 


Rudolf Haas, Ruf lichter 
Höhe. Roman. 
Robert Hohlbaum, Zukunft 
Roman. 
R. V der, Leipzig. 
1g Majork, Die Kolonne 
9 er Sege Bus 
meerwarth⸗Soffel, Don pi 
ben, e Kamel, 
den Birídjen und dem Reh 
Albert Neuburger, Die Ted: 
nik des Alterıums. 
Fritz Bley, Don nordiſchen 
Urwilde. 1 
ulius R. Haarhaus, Di 
een ein Cierroman 


Bwana Hå- 
Hans Fee in Deni 


Verlag Hegel & Schade, Leipzig. 
Ludwig Grimm, Aus bem 
Sauberwalde. 12 Märchen. 
146 Seiten, l 

Herder & Co., Freiberg, 


£. von Kod, Der Ameiſen⸗ 
kaijer. 

C. Collodi u. A. Grumann, Die 
Geichichte vom hölzernen 
Bengele. 

Alexander Kohler, Dresden. 


Alwın Sreubenberg, „Unterm 
Weihnachtsbaum“. Eine Aus: 
wahl von chedichten für die 
Jugend zur Weihnachtsfeier in 

chule und Haus. 47 Seiten. 


Car! Konegen. Wien. 
Ba nn en ——v—ͤ—— 


seum, Wiesbaden. 
Wili Dünwald, Erlebniſſe 
im Eifan. 118 Seiten. 


J. G. Cottasche Buch- 


Ati 
E ee und Barin. 


l Hermann Suder- 
mann, Das Bilderbud mei» 
ner Jugend. 


J Ch. Heer, Tobias Heider. 
Roman. 
Rudolf Herzog, Kameraden. 
Roman. 


unheilige haus. Ro 


ans Rofalteb, Der Aben» 
GE H Purpur. Roman. 


Albert Langen, München. 


J. S. Cooper, cederſtrump 
SE Die Anftedler an éi Quellen 
des Susquehanna. 640 Seiten mit 
15 ganzleitinen Illuſtrationen. 


Buchverlag ut 
Rudolf Mouse, " gon Raithel, Die heilige 


rucht des Feldes. Roman. 
Arnold Ulig, Die Bärin. 
Roman. 
Ver'ag Robert Luts, Stuttgart. 
Der freiwillige Pro Me- 
tro 


i d et , Hande 
eg P 


Die weit im märchen, Don 
allen Dölkern— Aus allen 
Seiten. Bearbeitet von Hans 
Flemming. 

Das neue Sagenbuch. Samm» 
lung der ſchönſten und denk» 


Karl Curtius, Berlin W 35. 
— ————— ees 


Wilhelms I. Briefe an feis 


: [wmiüróigften deutſchen Sa- nen Dater, König Sriedri Verlag R. Oldenboarg. | Oſtafrika. 
Wiener Bilderbücher: gen Ga Ge Heraus» | Wilhelm MI. 9 a München und Berlin. 


Zellenbücherei, Leipzig. 


Nr. 1: Sommerfreube, Derie 
Hermann Bahr, :dau[pit! 


von Dora Stülpnagel. Bilder von gegeben von Bernhard Jolles. 


Verlag Deutsch - Ordens - Land, Olden „ Peter 


melo Köyler. Neufeld & Henius, Berlin. Sontra i. Hi Paul Rubens. kunft 

CF. — Sammlung von Abhan:lungen : Sauk 
Nr.2: Klein Sriedels Tag. Verie | Deutfche Heldenfa ü e übe ein Georg Wilkowski, Der 
von Helene ee alder And Dee Alfred Arnold Frey, T ben Kreer CAE Goethes. 


d vol I 
Ee den CARH Don 


Sriechiſche geldenſagen für 
die Wend eieiei e 
J. G. Andrä. 


Quelle d Meyer, Leipsig. 
Carl w. Neumann, Das pa: Ronan. 


radies der Tiere. Alte und 
Ernft Zahn, Das Cicht. No- 
vellen. 


neue Tiergeſchichten, Märchen und 
Fabeln. über 100 Bildern. 

malwida v. titenfenbug, ne. 
moiren. 2 Bände. 


Fritz Brather, „Shülerwan- 

324 Ae eur Sielweltfun 
S. Fischer, Verlag, Berlin. 
— —— 
en Bunte, Der ferr aus 


amg por Wilh. v. Bode. 232 Sel; 
ten mit 131 teils ganzſeitigen Rb» 
bildungen auf beſtem Kunſtdruck⸗ 
papier. 


Curt Pechstein, Verlag. München. 
Mäder, „Befiing“. Der 
an eines C a 268 Seiten. 


Verlag Friedr. Andr.Perthes A.-G., 


Stuttgart und Gotha. 
„Lebenserinnerungen eines 
alten Handwerkers aus Me: 
mel, des Böĩttchers Carl 
Scholl.“ Herausgegeben und mit 
Handzeichnungen begleitet von 
Marie und Johanna Rehſener. 
Propgläen - Verlag, Berlin. 
Wilgelm Tifchbein, Aus met; 
nem Leben. Herausgegeben von 
Lothar Brie. 
Carl Srlebr. Schinkel, Briefe, 
Tagebüder,bedanken. Aus 
ec? und eingeleitet von Dons 
Madow: ky. 
Die Erinnerungen derMalerin 
Cuiſe Seidler. Herausgegeben 
von Hermann Uhde. bhal, 6 
Benle: de Sten „Ge- 
Tiere Werke Bano VI: 


Georg Obſt, Der Handelsteil 
einer Zeitung. 


von Mela Köhler. 
Nr.3: Die goldene Gans. Brüder 
Grimm. Biber von Carl Krenek. 
Nr. 4: Hans und der menſchen⸗ 
freffer. B.lder von Carl Krenck. 
Nr. 5: Honig Jan. Ein afrikant. 
des Tiermärchen. Bilder von 
otz⸗Duͤrrenbach. 
Nr. 6: Der Pfannkuchen. Nor» 
wegi ches Volksmärchen. Bild er 
vo: Guſtav Mariſch. 
Nr. 7: Rübezahl und der Glas- 
händler. Bilder von Dora Jordan. 
Nr. 8: Kinderland. Alte deutſche 
Reime. Bilder von Dora Jordan. 
Jos. Scholz, Verlag, Mains. 
Rapunzel, Gez. v. prof. Ernſt 
Liebermann. 
Weihnachten, mit Bildern von 
Profeſſor Hermann Stockmann. 
Das Konzert der Tiere, Bilder 
ron E. Oßwald. 
Frohe Kindheit, Minder bilder 
von A. Schmidhammer. 


Frohe Stunden, Zeichnung von 
Brita Güftóm. | SR 


kra3 Hei 1d ell 
eimwa S 
$21 È eiten. i > 


Deutsche Verlageanstalt, 
IT  — 


Clara Viebig, Unter 
bem Sreiheitsbaum. 


y illigen entzüder 
d se be Gs 
UsB. eignen fid) insara 
Weihnachts r. Für Büder 
lebhaber find die in edt a 
leder band gebundenen Liebhabe 
ausgaben su empfehlen. Aus ot 
Fülle M nen hier mur eirige 
wenige genannt werden. 
Arndt, Der Rhein. 
Dante, Göttliche Komödie 
Droftesfülshof, Jubenbuät 
Enth, Berufstrag 

dÄ, hinterm Garten 
"hne 


Gerok, Palmblätter. 
oeihe, Fauſt. 

N Der Theodor 

Uietzſche. 

Dien, Mujikaltfäe Te 

vellen. a Den 
ölderlin, Hupe 

Vu o Der güne Beinrid. 

Mörike, Gedichte. 


zur & gen, künftlerifhen un 
n. Franzisko. Novellen. 


fittlichen eiherung auf Wan: 
Otto Flake, Ruland. Roman. 


derfahrten. 174 Seiten. 
J. E Steinkopf, Stuttgart. 
Kram Has 


3. Bonnet, Das Grafenſchlot 
in den Sevennen. 


K. Thienemanns Verlag, Stuttgart. 


m em he D a: 
mädtnis. Cin deutſches , 
fal. 171 Seiten oktav. 

Ein deutftes Buch in dem 
Sinne, daß deutſch fein treu jen 
gat Jeder Junge mit gefundem 

inn, der es unter em Deihna ts» 
baum findet, wird nicht mehr da» 
von loskommen. 


Dr. Ferd. Kuhl, „Der Kunſt⸗ 
rteunb^, Eine Anleitung zur 
unſtbetrachtung. Mit 39 Åb 
bildungen im Tert und 16 Run, 
brudttofeln. 


loeride, „Heuſchrecken und 


Unfere Haustiere, Bilder von ibellen*. 76 Seiten mit in R 
à . : 24 anderungen in Rom. 
A olf Bof. Union, Deutsche Rbbübungen im Cert. Verlag Quelle & Meyer, Leipsig | Ponten, Die In Stee und 
Rübezahl, Zwei Geſchichten mit Verlagsgesellschaf — I Sr EEE p. Rolrgget, Gef 
Büdern von Ernſt £iebenauer. SE G. Grotesche Verlags- | Karl Ae den or Mors. | Geſtalten. züt 
Die Scholz'ſchen Weihnadts- Stuttgart. Eine feltfame Geſchichte. Scheffel, Trompeter 


buchhandlung, Berlin. 


Tauf, 
peinginsröce 


ann 
wab, Sagen. 
ne Der waldpelg. 
Storm, Immenſee. 


bücher SE ſich, wie in jedem 
Jahre, durch befonders nette Auf» 
machuna aus und find ein belieb⸗ 
tes Ge henk für unſere Kleinen. 


Rütten & Loening, Frankfurt. 


hans Voß, Geſänge aus 
hellas. 

Theodor Birt, Die Cynthia 
bes Dropeos. 


Des gute Kamerad, 36. Band. 
Das Kränzchen. 34. Band. 
Der Jugendgarten. 47. Band. 


Roman. 
D W. Seidel, George pat. 


R. Vogtländer, Leipzig. merftone. Roman. Verlag Kar! Reißner, Dresden. | _ Träumer 
Fried Stern, Der Robınjon | Arthur Ber er, ter» : t ein Adler. | Dolman H 
` Reim and BITY feng Afri siano nn Pe er Sruk Wiener, Der Wald. zo. Boy Ed, Salt e Sr 


Verantwortlich jir die Schriftleuung: (Gei Lob Dayer, Leipzig; für den Plauderer und Bücherbeſprechungen: Hor Scbitler. Machern (Ber Zeipjig); ur ZC aëfeergi 
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Tanz⸗ und Geſellſchaftskleider 


Die Mode ſcheint 
fd) um Ged- 
entwertung und 
ſchlechte Zeiten 
nicht zu küm— 
mern, dennalles, 
was ſie ſchafft, 
ſchafft ſie aus 
dem Vollen, und 
an ihren Schöp— 
ſungen iſt kein 
Wille zum Spa⸗ 
ren, kein Hauch 
von Kleinlichkeit 
zu ſpüren. So 
ſind auch die 
Ball- und Ges 
ſellſchaftskleider 
dieſes Winters 
wahre Wunder— 
werke an Schön⸗ 
heit in bezug 
auf Stoff, Form 
und Farben, und 
ginge die Laune 
der Mode nicht 
glücklicherweiſe 
dahin, die Ver⸗ 
wendung von 
zweierlei Stoffen 
an einem Kleide 
zu belieben, ſo 
gäbe es für Min⸗ 
derbegüterte feiz 
ne Möglichkeit 
zur Aufarbei— 


tung und Bers 


wendung vorz 
handenen Ma- 
terials. So aber 
kann ein älte⸗ 
res Spitzenkleid 
zuſammen mit 
neuem Samt 
oder Seide herr— 
lich aufgearbei— 
tet werden oder 
auseinem unmo 
dernen Seiden- 
oder Samtkleid 
kann mit neuem 
Spitzenſtoff ein 
wundervolles 
neues Kleid er— 
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K 1200. SGeſellſchaftskleid aus Spitzenſtoff und Seide. 


ſtehen. Geſchickte 
Hände können 
verblichene Sei— 
de bemalen oder 
Tüll mit Perlen 
und Metallflit⸗ 
tern beſticken und 
ſich ſo ſelbſt ſchö— 
nen Spitzenſtoff 
ſchaffen. 
neuen Stoffen 
ergeben Ehina- 
krepp, Krepp 
maroquin, Liz 
bertyſeide, Broz 
fat und Mate- 
laffee das met 
verwendete Ma— 
terial und eig⸗ 
nen ſich in ihrer 


fließenden Weich 


heit vorzüglich 
für die leichten 
Raffungen an 
Taille und Rock, 
deſſen oftwaſſer— 
fallartig geord— 
neter Rand oder 
deſſen Hüftgar— 
nituren denzwei⸗ 
ſeitig verſchie— 


denfarbigen liz 
bertyatlas be— 


ſonders mir: 
kungsvoll zur 
Geltung brin— 
gen. Daneben 
ſieht man für 
die Stilkleider 
im mittelalter— 
lichen Geſchmack 
Taft, Samt, 
Velours = Chif: 
fon, Laines, Yro: 
kat und Mas 
telaſſee verar— 
beitet. Metalli— 
ſche Effekte ſpie— 
len eine große 
Rolle, und wer 
ſich die gold— 
und ſilberdurch— 
wirkten Stoffe 
nichtleiſten kann, 
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erjeßt fie durch aufgeſetzte 
Metallbänder, gewunden, in 
Roſettenform oder Schleifen, 
durch Blumen aus Metall— 
gaze, Straußfederrofen um 
einen Straßknopf oder durch 
Perlſtickerei. — Das Kleid 
K 1200 iſt aus 6,50 m von 
60 em breitem Spitzenſtoff 
und 4 m von 100 em breiter 
Seide gearbeitet. Es hat 
Achſelträger aus Goldband 
und eine goldbraune Samt— 
roſe. Über den ſeidenen Futter— 
rock fallen acht loſe Zipfel— 
teile, je vier aus Seide und 
Spitzenſtoff. Rock und Leib— 
chen ſind durch Gummizug 
verbunden. — Für das Kleid 


K 1218. Samtkleid 
mit Stickerei. 
Schnitte für 44 u. 
48 em &berweite. 
Abplättmuſter 
50558/IL, Preis 
für 1 m 42 Mark. 


K 1217. Kleid 
mit dreieckiger 
Schleppe. Beyers 
Schnitt für 46cm 
WU Obw. Abplättm. 
50741 I, Preis 
für I m 24 Mark. 


helle ſeidene Aufſchläge, denen die geſtickte 
Kante als Abſchluß dient. Dem Rock liegen 
vorn zwei geſtickte Streifen loſe auf. — Den 
einzigen Ausputz des korallenfarbenen Kleides 
K 825 bilden ſchwarze Stäbchenhohlnähte. 
Der Rock beſteht aus einem zweibahnigen, 
48 em langen Futterrock mit abgeſchrägten 
Seitennähten, der oben 126 em, unten 156 cm 
weit iſt. Dem Futterrock ijt eine 27 em 
breite, 196 em weite Falbel angeſetzt und drei 
Falbeln aufgeſetzt, von denen die oberſte 17 em 
breit und 154 em weit ift. Die beiden 
mittelſten ſind 22 em breit und 205 em weit. 
An der gerafften Seite des Leibchens wird 
eine 25 em breite Schlupfenbahn in reichlich 
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K 825. Tanzkleid für à 


junge Mädchen. / 
Veyer-Schnitte für A? j 


und 46 cm &berweite. | / doppelter Rocklänge befeftigt. Den Anſatz 
17 decken Stoffroſen. Erf. 8,75 m Stoff, 110 em 
* j breit. — Das hübſche Schlupfkleid K 826 er 


K 826 fordert 2,50 m Stoff, 100 em breit. Maſchinen— 
A cu, 


Feſtkleid für 


VBackfiſche. Set: lochnaht ergibt ſeinen Ausputz zuſammen K 1029. Geſellſchaftskleid au“ 
Schnitte für 40 und | mit Säumchengruppen. Der moderne Gürtel Samt. Bey für ` 

3 è ge A Ca — D s ` Wë ue 
44 cm Oberweite. ift aus Sternblumen von weißem, lila und delle. 


K 1217 braucht man 
etwa 4,50 m Stoff, 
100 em breit. Die 


Vorderbahn des Kleides 


iſt in Prinzeßform ge⸗ 
ſchnitten. Das Leibchen 
hat einen runden Aus⸗ 
ſchnitt mit Vorſtoß und 
weite Armel aus durch⸗ 
ſichtigem Stoff, für die 
man etwa 1,60 m Stoff 
benötigt. Die hübſche 
Stickerei iſt mit Seide 
in Kurbelſtich gearbeitet, 
man kann jedoch auch 
Kettenſtich arbeiten oder 
Perlen aufnähen. — 
Das Kleid K 1218 er⸗ 
fordert etwa 3,75 m 
Samt, 110 em breit. 
Die 3½ em breite 
Kante, die als Ausputz 
dient, iſt auf weiße Seide 
geſtickt. Die Armel ſind 
breit mit heller Seide 
abgefüttert und haben 
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kirſchrotem Samt gear: A 
beitet. — Das feme ae 


Kleid K 1029 ift aus 
4 m von 110 em brei⸗ 
tem Samt und 1,50 m 
von 50 em breitem 
Spitzenſtoff gearbeitet. 
Der rechte Leibchen⸗ 
vorderteil iſt mit großer 
Agraffe auf dem Rock 
befeſtigt. Dieſer hat eine 
kleine gefütterte Zipfel— 
ſchleppe. — In eigen⸗ 
artiger Weiſe iſt das 
Kleid K 411 ganz aus 
18 em breitem Taft- 
band gearbeitet, 
das durch , 
gleidjjav SV 
bige Seit 7 
denhäfelet verbunden 
und begrenzt ijt. Die 
Rockfalbeln find einem 
leichtſeidenen Futterrock 
aufgeſetzt. Der Gürtel 
iſt aus Silberband. 
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K 411. K[eibaue Seidens MK 412. Feſtkleid für CH 
band. Beyer: Schnitt Kinder. Beyer:Schnitte XR 
für 44 em Oberweite. für 2, 4 und 6 Jahre. 
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seitlich mit einem Rohrreifen geftügt. Erf. 
etwa 3,80 m Taft und 25 em Krepp, je 100 em 
breit. — Das Kleid K 1030 bietet eine vor— 
zügliche Vorlage zum Aufarbeiten; man 
braucht zu ſeiner Herſtellung 2 m Seide oder 
Samt, 100 cm breit, und 3,25 m Spitzenſtoff, 
90 em breit. Die ſeitlichen Flügelbahnen des 
Rockes ſind gefüttert. Große Metallblume. — 
Das niedliche Kleidchen MK 801 iſt aus 
Um roſa Schleierſtoff und 2 m von 14 em 
breiter Spitze gearbeitet. Blaues Samtband 
hält ſeitlich und rückwärts das Kleid zuſammen 
und bildet vorn Schnürſchluß. — Das Kleid 
K 35504 iſt aus 3,50 m von 90 em breiter 
ſtahlgrauer Seide und 2,50 in von 100 em 
breitem golddurchſticktem grauem Spitzenſtoff 
gearbeitet. Hochmodern iſt die Wulſtgarnitur, 
die den unteren Leibchenrand begrenzt. — 
Paſſend zum feſtlichen Anzug muß auch die 
Friſur feſtlich gehalten fein. Die Abbildungen 
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K1090, Geſellſchaftskleid aus 


44 und 48 em Oberweite. Haartrachten, von denen die oberſte die große 8 Jahre, 


Fendt 


** Sé: eiie einen wise pertdüebene MK 801. Feſtkleid für Kinder. | 
zweierlei Stoff. Schnitte für auf der nächſten Seite zeigen vier verſchiedene Veyer⸗Schnitte für 4, 6 und — und Güll. Beyer Schnitt für 
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Man braucht 14 m Band. — 
Zierliche Vergißmeinnicht— 
kränze ſchmücken die roſa 
Bandenden, die an dem 
reizenden Kinderkleidchen 
MK 412 vom rofa Taft- 
leibchen auf das hellblaue 
Libertyröckchen flattern; erf. 
für das Alter von 4 Jahren 
etwa 1,85 m Seide, ½ m 
Taft, 3 m Band, 3 em 
breit, und 11 Kränzchen. — 
Schmale gelbgetönte Tüll— 
ſpitze und Blenden und 
Roſen aus lavendelblauem 
Seidenkrepp ergeben die 
Garnitur des altroſa Taft— 
kleides K 55 247; fein Rock 
iſt unten ausgebogt und 
M 
K 55247. Stilkleid mit ge 
ſtütztem Rock. Beyer-Schnitt 
für 44 em Oberweite. 
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K 35504. Stilkleid aus Seide 


ci Pperweite. 
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denen der mittelfte abgebunden und nach oben zu einer großen Puffe oben eingeſchlagen. Das Stirnhaar wird nach oben und unten ges 
aufgerollt wird. Die beiden anderen Teile werden am Hinterkopf brannt. — Die Beyer⸗Schnitte ſind für 140 Mark (Preisſteigerung 2 
glatt verkreuzt und ſeitlich mit großen Nadeln befeſtigt. Die Enden vorbehalten) zuzüglich 6 Mark für Porto und Verpackung zu 3 
werden zu Locken gebrannt und ſchließen fid) den Seitenlocken an. Für beziehen durch Reclams Univerfum, Leipzig, Inſelſtraße 22/4. $ 


emtewe = 
g — -— 
Ballfriſur darſtellt, die Stirn⸗ und Geitenloden | | 
langes, volles Haar er- brennt man einen Teil des = F = 
E ` fordert. Der rechte Seiten: Haares nach oben, einen É | 
E ſcheitel reicht bis zum Wir⸗ nach unten. Auch die kurzen = & be 
i = bel. Die beiden Scheitel⸗ Nackenhaare werden zu 8 ` 
E teile werden onduliert und Löckchen gebrannt. Durch Fi: 
| E toupiert. Dann ſteckt man einen breiten Elfenbein⸗ : 
E fie zurück. Vom linken kamm wird die Puffe in 8 
=  Scheitelteil werden bie fur ſchräger Lage gehalten. — — 2 
zen Haare vorn gebrannt Die untere Friſur iſt links E T 
und in die Stirn gelegt. weit an der Seite bis um 3 $ 
= Die langen Enden der Wirbel geſcheitelt. Das & | 
= ` jeftgefteftem Scheitelteile Haar wird an beiden Sei⸗ : : 
E teilt mam im drei Teile, ten und quer über den kf 3. 
zwei große für die hoch⸗ abgeteilt. Auch das Hinter =. 
= ſtehenden Puffen und einen haar teilt man in zwei : "T 
lleineren. Aus — biejem Teile. Von einer $a 3 
dreht man einen zwei⸗ ſträhne ſteckt man hinten Ce 
i E teiligen Zopf, ber mit einer einen Halteknoten. Das 
ſilbernen Schnur umwun⸗ Vorderhaar wird nach 8 
den und rings um den Kopf rechts gebürſtet und untern ^U 
E quer über die Stirn gelegt dem Knoten feſtgeſteckt. Die | a 
wird. Dann ſteckt man die Seitenteile werden über P ii 
beiden Puffen auf. Das die Ohren ins Geſicht ge. SA. 
| kurze Seitenhaar wird in zogen. Dann werden fe 2 Fe- à 
E zweiübereinanderliegenden nach oben etwas gerollt, 2 3-6 
Reihen nach unten gerolltzu ö hinten feſtgeſteckt. Ds EFi 
Locken gebrannt. Das rückwärts übriggebliebene Haar wird hoch- Stirnhaar wird gebrannt. Das in zwei Teile geteilte Hinterhaar it ? c 
| gekämmt und als Abſchluß unter ben Puffen glatt hin und her von rechts nach links und von links nach rechts mit großen Nadeln o PR 
= gelegt. Als Schmuck eine Spange und auf beiden Seiten Reiher. — locker aufgeſteckt. — Einen ganz kurzen Mittelſcheitel zeigt die mt .. 
Einen ganz kurzen Scheitel zeigt die linksſtehende Friſur, die ſich Stirnreif geſchmückte letzte Friſur. Die Enden der Scheitelteile werden mE. " 
= [er gut für verhältnismäßig kurzes Haar eignet. Man teilt das ſeitlich als Locken aufgerollt und feſtgeſteckt. Das übrige Haar wir)d FF 
| Haar quer über den Kopf ab, rückwärts nochmals in drei Teile, von zurückgekämmt und abgebunden. Die Enden vom Knoten werden naß $4. 
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das einzigartige Seifener: 


-* pfindlichen Gewebe wie Seide 


‚tümlichkeil.alten 
ve. Gekhmedigkeit wiederzugeben. 
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Kapſelrätſel. 
In Hecken, im Haſelnuß— 
dickicht 


Hab' oft ich's mit Selma ge— 


ſehn; 
Doch ohne die Selma pflegt's 
zahlreich 
In Städten und Dörfern zu 
ſtehn. 


Anagramm. 


Birma, Aden — Bruch, 
Haſe — Kleid, Eros — Leber, 
Reiz — Lack, Daun — Ciſte, 
Hirn — Erbin, Lohn. 

Aus jedem dieſer Wort— 
paare iſt durch Umſtellen ein 
neues zu bilden. Die An— 
fangs» und Endbuchſtaben der 
gefundenen Wörter nennen 
die Geburtsſtädte zweier deut— 
ſcher Dichter. Die Wörter 
bedeuten 1. Badeort, 2, Hafen- 
ſtadt in Perſien, 3. Stadt auf 
Seeland, 4. berühmter Che— 
miker, 5. Stadt auf Neuſee— 
land, 6. Vorname, 7. ſüd— 
deutſche Stadt. 


Silbenrätſel. 


Aus ſolgenden Silben: a, 
a, an, bac, burg, chus, de, 
den, dob, don, dor, e, gen, 
il, king, tu, le, lon, ma, me. 
na, nan, nau, o, ri, ſa, ſaal, 
fit, til, to ſind 12 Wörter zu 
bilden, deren Anfangs- und 
Endbuchſtaben von vorn nach 
binten geleſen ein Sprichwort 
ergeben. Die Wörter bedeu— 


ten: veltflabt, Gedicht, arie: 
chiſcher Gott, Stadt in Thü— 
ringen, Slärkungsmittel, 
Stadt in Oſtpreußen, Raben- 
vogel, Staat in Südamerika, 
altrömiſche Grenzburg, weib- 
licher Vorname, Gebirge in 
Südamerika, Stadt in Cbina. 


Auflöſungen aus Heft 11 


Skataufaabe B: eW, 
sW, e10, eK, eO, e9, g10, 
SI aD, BIO; (C: e8, er, 
g8, g7, rD sK, sO, s9, s^, 
87. Skat: rK, rO. 1. gW 
eW, e8—4. 2. r10, rD, 
KSC 3. sK, eK, s104-18 
4. rW., g10, ert [2 2 NS 
sW, s0—5. Nun matt A 
alle Stiche und gewinnt mi 
Schneider. 

Schieberätſel: Bergen, 
Orb, Rathen, Nab, Engen, 
Ovar. — Borneo. 


Zum Nachdenken: Kin 
derleicht wird mancher ſagen. 
Macht für 1 Huhn in 1 Tag 
1 Ei; alfo 4x9—36 Eier. 
Falſch! Die richtige Löſung 
lautet: Legen 1½ Hühner in 
1½ Tagen 1½ SE jo legen 
1!/, Hühner in 1 Tag 1 Ei 
und 1 Huhn in 1 Tag Q^ 
Ei. Alſo 1X1X?/;x4x9=24 
Eier. 

Kapſelrätſel: Spinnen, 
Spinnrocken. 
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sind der schlagendste Beweis für die beson: 
dere Bevorzugung unserer Modelle in aller 
Welt dank vorbildlicher Bauart und Güte. 


SEHON one d A:G. E gis 


Wünſchen Sie . 


Ihres Schnupfens, fo nehmen Sie „Sozojodol“- 
Schnupfen-Pulver. Vertreibt den Schnupfen oft 
über Nacht. Hilft auch gegen das läſtige Schnar— 
chen. Erhältlich in allen größeren Apotheken. 
H. Trommsdorff, Chem. Fabrik, Aachen. 
Hut, ` „Sozolodol“-Zincum 3,5 T., Menthol und Milchzucker. 
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RÖNISCH: 


Schwingt nicht schon 
beim Klange dieses 
Namens etwas wie 
Glockenton mit? 
Die Instrumente hal- 
ten, was ihr Name 
verspricht. 


gc? ` 


ch anftre = 
ps Belte Es en) 
RN 

LEI SOEN eh 

R 


LUDWIG HUPFELD A.-G. 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110 
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Der Blaudere* 


Leitung: Horft Schöttler 


Gerede. 


Eine keifende Weiberſtimme 
im oberen Stockwerk: „Du 
Lump, wo haſt du dich die 
ganze Nacht herumgetrieben? 
Schämſt du dich denn gar 
nicht?“ 

Man borcht auf und lächelt. 
„Die Müllers dort oben ſchei— 
nen recht unglücklich zuſam— 
menzuleben,“ ſagt man zu 
ſeiner Frau, während ſie den 
Morgenkafſee bereinbringt. 
„Ja, ich hab's auch ſchon in 
der Küche gehört, es ſchallte 
ja durchs ganze Haus!“ 

Am Nachmittag weiß be— 
reits das halbe Stadtviertel, 
daß Müllers ſich ſcheiden laſſen 
wollen. 

Am Abend ſagt Herr Müller 
zu ſeiner Frau: „Liebſte, heute 
fübre ich Lump aber an der 
Leine auf die Straße, ſonſt 
reißt er wieder aus, und du 
kannſt die ganze Nacht aus 
Sorge um ihn kein Auge 


t 


zutun! 


Wahres Geſchichtchen. 
Anfang dieſes Jahrhunderts 
batte eine Leipziger Firma 
Maſchinen im Betrage von 


17000 Mark an den ſerbiſchen 
Staat geliefert. Da Zablung 
ausblieb, wurde gemabnt. 
Umgebend kam das Geld. Der 
Empfang von 17000 Mark 
wurde höflichſt dankend be— 
ſtätigt. Umgehend kam noch— 
mals Zahlung. Der Irrtum 
wurde ſchriftlich aufgeklärt, 
die 17000 Mark wurden für 
eine eventuelle ſpätere Liefe— 
rung gutgeſchrieben. Um— 
gebend kam nochmals Zablung. 
Daraufbin die Mitteilung, 
daß nunmebr ein Gutbaben 
von 34000 Mark vorbanden 
ſei. Umgebend kamen 34000 
Mark. Um den ſerbiſchen 
Staat nicht ganz bankrott zu 
machen, wurden die Beſtä 
tigungsſchreiben eingeſtellt. 


Der verzauberte Prinz. 


Die Tante, eine etwas ält— 
liche Jungfer, erzählte dem 
kleinen Fritz das Märchen 
vom Prinzen, der in einen 
Froſch verzaubert war und 
von einer Jungfrau erlöſt 
wurde, die er dann beiratete. 
„Gibt es auch beute noch 
ſolche Fröſche?“ fragte Fritz. 
„Ja, in den beſonders großen 
ſtecken böchſtwabrſcheinlich noch 
verzauberte Prinzen.“ 

Am Abend, als die Tante 
ſchlafen geben wollte, ſtieß ſie 
einen lauten Schrei aus. 
Fritz batte ſein möglichſtes 
getan, um die Tante zu ver— 
ſorgen! J. W. 


(Fortſetzung des „Plauderers“ 


Übernächſte Seite.) 
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Nachweihnachtliches. Beim 
Ableeren des Chriſtbaumes 
ſammeln praktiſche Hausfrauen 
alle Lichtreſtchen und bier und 
da beruntergetropftes Stearin 
in einer alten Konſervenbüchſe. 
Auf nicht zu heißer Platte 
wird das Wachs in der Büchſe 
geſchmolzen, um dann man⸗ 
nigfa&en Zwecken zu dienen. 
In ein ſchmales Senfglas ge⸗ 
geilen, ergibt e8 mit einem 


aummollfaten als Docht ein 


ſehr praktiſches Licht, unter 


harte Schubereme gemiſcht, 
macht es dieſe wieder ge⸗ 
ſchmeidig, flach erſtarrt zwiſchen 
ein Tuch gelegt, iſt es vor⸗ 
züglich zum Abglätten von 
Eiſen, und flüſſig dient es 
zum Wachſen von Linoleum⸗ 
böden. — Die Lichthalter des 
Weihnachts baumes werden bei 
Gelegenheit des Wachs ſam⸗ 
melns gleich ſorgfältig ge⸗ 
reinigt, um im nächſten Jahre 
wieder gebrauchsfertig zur 
Hand zu ſein. Aus der Spitze 
des Weihnachtsbaumes kann, 
wenn man ſich endlich von 
ihm trennt, ein netter Quirl 
gemacht werden. Man ſchält 
den Stamm auf die gewünſchte 
Stiellänge ab und ſchneidet 
den oberen Zweigkranz zu 
Quirlenden von praktiſcher 
Länge rings ab. 
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Ein nettes, nicht koſtſpie⸗ 
liges Gericht für einen der 
Feiertage it Grünkohl 
mit gefüllten Kartof» 
feln. 1½ Pfund Grünkohl 
werden gewaſchen, gebrüht, 
gewiegt und mit Fett und 
3 Löffeln voll Semmelkrume, 
1 Teelöffel voll einer feinen 
Würze und Salz weichge⸗ 
ſchmort. 1½ Pfund rechi 
gleich große Kartoffeln werden 
nicht ganz weichgekocht, ge 
ſchält, ein Deckel weggeſchnit⸗ 
ten und die Kartoffeln ausge⸗ 
ſchabt. Von 2 Händen voll 
getrockneten, am Abend zuvor 
in Waſſer geweichten Schoten, 
in Salzwaſſer weichgekocht, 
gleichviel ebenſo behandelten, 
grob gewiegten Pilzen, Y, 
Pfund in Scheibchen geſchnit⸗ 
tenen, gekochten Karotten, / 
Pfund Reis, in Salzwaſſer 
gekocht, 2 feingeſchnittenen 
Zwiebeln, mit Salz und etwas 
Ol geröſtet, und 10 Gramm 
Majoran, rührt man eine recht 
glatte Farce, die man in die 
Kartoffeln füllt, die dann ne 
beneinander in lochendem Fett 
in einer Pfanne bei ſtarker 
Hitze backen müſſen. Der auf 
beißer Schüſſel als Berg an⸗ 
gerichtete Grünkobl wird mit 
den gefüllten Kartoffeln um- 
geben, die noch mit zerlaſ⸗ 
fener Butter betropft werden; 
ausgezabnte Scheiben von ro⸗ 
ten Beeten, auf den Grünkohl 
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DAS UNENTBEHRLICHSTE 


S o gegenrote,raube,aufgesprungene oder wunde Haut! 


Ihre vielseitige Anwendungsmöglichkeit wird von keiner andern im 
Handel befindlichen Hautcréme übertroffen. In dem hohen Gehalt an 
dem von den Ärzten so geschätzten Hamamelis-Extrakt liegt der Grund 
für die verblüffenden Erfolge unserer «Creme Peri». - Sie kann zu jeder 
Tageszeit - ohne störende Wirkung - angewandt werden, weil sie sich 
^ sofort trocknend ~ unsichtbar in die Haut einreibt! 


Créme Peri in reinen Zinntuben und in eleganter Porzellandose 
Peri Talkam-Puder 


DR. M. ALBERSHEIM *FRANKFURTA*M 
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df gm PH Aa qué frasi 
ftarfsvig$ Vogel AE. 


HAUSMITTEL 


Crème Peri-Seife 


Überall 
erhältlich! 


Uer, 1892 
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Der Blaudere! 


(Sortjegung) 


Rezept, 
wie man Journaliſt wird. 


Man beginne damit, Politik, 
Geſchichte, Geographie, Spra⸗ 
chen und Literatur zu ſtudieren. 
Auch Kenntniſſe in der Ge 
ſetzeskunde, Phyſik, Chemie, 
Botanik und mediziniſches ſo⸗ 
wie philoſophiſches Wiſſen ſind 
nicht entbehrlich. Danach übe 
man ſich in der Beſprechung 
von Verſammlungen, Bor- 
trägen und ähnlichen Ber- 
anſtaltungen und ſuche es 
dabin zu bringen, daß man 
das öffentlicke und private 
Leben aller Lebenden und 
toten Politiker, Schauſpieler, 
Schauſpielerinnen und an: 
derer bekannter Perſonen ge: 
nau kennt. Man verſchaffe 
fid dann einen Überblick über 
in» und aus ländiſches Han- 
dels⸗ und Finanzweſen, mache 
fid mit ſämtlichen Poſt⸗, Tele- 
graphen» und Eiſenbahnange⸗ 
legenheiten vertraut und ftu» 
diere die Technik der Sud» 
druckerkunſt. Vielleicht wird 


man dann nach dieſer Aus: 
bildung für brauchbar befun⸗ 
den; ganz ſicher iſt's auch dann 
nicht, weil man zum Sour 
naliſten, wie zum Sänger und 
Dichter, geboren ſein gs 

e. 


Wahres Geſchichtchen. 


„Mutter“, bittet Bubi, der 
feit kurzem ſtolz zur Schule 
geht, „wir haben ſolchen netten 
Lebrer, dem möchte ich gern 
was ſchenken.“ Mutters Rat, 
ein hübſches Sträußchen zu 
pflücken, findet gar keinen An⸗ 
klang —: „nee, ſo was nicht! 
Ich dachte, eine Kiſte Zigarren 
vom Vater?“ Mutter macht 
ihm klar, daß kleine Jungens 
ihrem Lehrer ſolche Geſchenke 
nicht machen können, und 
Bubilommtauffeinen Wunſch 
nicht mehr zurück. — Aber 
in den nächſten Tagen er 
ſcheint ſein Lebrer bei Mutter, 
mit einem Paketchen in der 
Hand. Ein Schlips liegt drin. 
Bubi hat ibn dem Lehrer ge⸗ 
bracht und nicht zurücknehmen 
wollen: „Behalten Sie ihn 
doch bitte ruhig. Vater trägt 
ihn doch nicht mehr!“ A. N. 


Neuer Leberreim. 


Die Leber iſt von einem Hecht, 
Und nicht von einer Ratte, 
Wer heut noch von Ver⸗ 
mögen ſpricht, 
Spricht davon, Sg er batte! 
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reme Mouson ist das sicherste Mittel 
zur@esunderhaltung der Haut Die 
enorme. von keinem anderen 
Dräparat erreichte Verbreitung 
beweist die hervorragende Wirh- 
samhetit 
Creme Mouson ist von anregen- 
dem, stárhendem 6influG auf die 
erschlafften Hautgefäße, ver- 
hindert die Bildung von roten 
Slechen, Unebenheiten und 
beseitigtlästigenHautglana. 
Regelmäßig angewendet. 
macht Creme Mouson die 
Haut sammetweich und ; 
verleiht ihr ein zartes. ju- `. 
gendfrisches Aussehen $ $ 
Die feine, diskrete Darfu- | < 
mierung überdeckt je- 
den Geruch der Trans- 
piralion. 


Creme Mouson Seife Creme Mouson Kinderseile 
Creme Mouson Reiseselfe Creme Mouson Jolbpuder 
Creme Mouson Rasıerseife Creme Mouson Tolleitepuder 


CREME \ 


d GD MOUSONr. C9- 


Dr. Lah manns 
Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben: WT 2m MI 
weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, $chuhfabrik A. G., E rfu | 
Rassehunde-Zuchtanstalt u.Hdlg. ius r 
Arthur Seyfarth, Köstritz 10 Wiesbaden U. 
d Gegründet 1864. (Thüringen). Beste und billigste Be- 
Ver. all. Rass. v.kleinst. Salon- bis z. gr. eicht ker far solle 
9 Schutzhund. Gar. leb. Ank. Jll. Kat. m. Be- 
We schrbg. all. Rassen M. 60.- (auch Marken). 
Re er TOT 
Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


Von Richard von spa 


erſchienen in Reclams Univ niverfal-Bioliopel: 


Kaminen 
Träumereien an Fafe, m- 


Nr. 6091/92, Geb. Mk. 120.—, 
Liebhaberband 2. 40 


Kleine Geſchichten und editt 


Nr. 6123. Gebeftet Mk. 80 


i) 
Die berühmten „Träumereien an fran — À 
während des Krieges 1870/71 als bi terif fanina x w 
Richard v. Volkmanns an „an den 
laffenen franzdftihen Villen und Schlöͤſſer . T Kaes P 
was alles ein deutſcher Soldat an SC pm ue edis nen 
eier A T < u aege Kë 
reichen Phantaſie jut , € 

i mit ſicherer Künſtlerhand zart = I 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 


PERNIONIN-SALBE œ i m 


PERNIONIN-TABLETTEN 75; - 


artigen Frost- 
schádigungen 
Frostballenste. 


Zu haben In den Apotheken 
Prospekte durch: 


Chemische Fabrik Krewel & Co. Act.-Ges., Koln am Rhein 31 


— 


39. Jahrg. | Reclams Univerſum 


Heft 12/13 


ist und bleibt das 
idealste Nährmittel für Kinder, Kranke und 
Genesende 
Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durch die 


Deutsche Maizena-Gesellschaft A.-G., Hamburg 15 
Maizena-Haus 


VERTRETEN 
IN ALLER 
STADTEN 


Beste Schnell-Nähmaschine 
Man fordere Schrift No. 410 


Baer& Rempel * Bielefeld 


In Silber stark vergoldeter N 


i 72 


Zu beziehen durch 
WS Juweliergeschüfteev.durch 


künstlerisch zisel. Symbol. S 
Ornament. - Kein Katalog. 


' K. Berger, 


Stuttgart- Cannstatt. 
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Kinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. Der Boden bleibtwaschbar u. hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 

Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 

Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz A Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: Ye 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ? 


Prospekt frei 


bewährt und empfohlen gegen 2 > 

Haufaussch áge Peten torium 

bungen würe/frost- à 
schäden/AlteWunden 


Dresden- 
Radebeul 


Zu haben in Aporheken! 
RihSchubert £O Weinbéhla-Dresden 


Klio-Gold 


Füllfederhalter 
überall erhältlich 


. Zíchopauer 
Motorenwerke 


behoben durch „Baldrament“ J- S:Rasmussen 
G. m. b. H. de eric 5 Zfchopau 83.33 | 
Hennefa.a Sieg Nerven. Fl.M.250.-, Otto Reichel - 


Nervöse 
Unruhe, Schlaflosigkeit, Erre- 
gungen, Herzbeschwerden werd 


Klio-Werk 


Berlin 25 S0., Eisenbahnstr. 4. 
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" » "* - LJ LJ .. = Nicht Salben S nt 1 
Bequeme Entfettung! 775 smotan vimi Von 20 jährigem Magenleiden befreit! Echte Schonheit! cope min B 
i af Let ihrem undes uemen und | Dantſchreiben: Da ich ſollte operiert werden, wollte íd erfi | ſondern Diejenigen ttel, w r 
Re Fett E in Ravide unb | Ihren Tee probieren. Habe das Magenleiden ſchon 20 Jahre, körperchen gehen! Trinken Sie, um echte 
Marienbad gemacht, aber leider mit dem Erfolg, daß kurze konnte gar nichts ſchaſſen und nichts eſſen. Seit ich Ihren Tee e > © M er nd Verji 
Zeit nach der Badereiſe die dort vielleicht verlorenen 20 Pfund trinke, habe ich keine Schmerzen mehr. tann ſchaffen u. effen, was] gungs- Tee“. E i" n z dë igkeit f Geh 
durch weitere 40 Pfund mehr als erſetzt find. Und doch gibt es kommt, bin wie neugeboren, werde Sie überall empfehlen. Sen: uneres se. mittel, reinigt lut 
für alle, welche dünner werden wollen, ein bequemes Mittel, | ben Sie mir wieder 6 Pakete uſw. So ſchreibt freiwillig Frau j| u, verjüngt eee eA * U. 6 
faít fo ſchlank wie eine Tanne zu werden. Es ift dies ber [Sophie Greiner, Glashütten, über unſern echten Herbaria- Bläschen, Pickel, er chläge T: 
bewährte Herbaria-Entfettungs- Tee, welcher höchſt ge- | Alpenkrüuter-Magentee. Viele ähnl. Dankſchreiben geben | Haut erſcheint jugen fe. ie ntiáre 
fundheitsfördernd entfettet, ohne unangenehm abzuführen.] faft täglich ein. Vorzügl. Mittel bei Mageuf wüche,⸗Krümpfe,] 525.— Mark. LAS RE Won S 
Er erſetzt jede Badekur bei weit beſſerer Wirkung, a ar F Gallensteine per. MR 
i ſlätigen. i ur 8—6 Pakete | Ben, t e * H. r 
Meroe, E — id E + nur 950.— Mk. (Für gründliche Kur zirka Pakete erforderl.) | 108 aufgelöft u. abgeführt, Patet $50. RE (Rui 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbarla-Kräuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Berfand durch beten Verſandapotheke erfolgt, Preiſe freibleibend! 
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Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin (. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d, Garnisonkirche Tz 
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das beliebte farbige Famillen WI, 
i jährlich beim Buchhändler oder direkt e 
Verlag! Mk. 90.90. Einzelne Nummer Mk. 7,0 


Die Auslands-Bezugspreise bitten wir zu erirage T 
Das Abonnement kann jederzeit dea | 
Meggendorfer-Blätter, München, Residensi.. 


7 wertvolle Anregungen 
Sie erhalten und sparen vie Gel 

Sie bei Ihren Bücheranscha A 
— der Universal - Bibliothek zu Rate ziehen. 
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Gegründet 1881 
fiber 2000 Gruppen 


LIQUEUR GELB 


71 


e 


um alle Dentihen ber Crdeflingtder i 
Verein für das deutſchtum im usa 


In ihm finden fid) alle Parteien, Belenntniſſe I itétu 

ſamer Arbeit zufammen für das einige ne * 
aut, im 9 

) d 2 


ohne Unterſchled der S 


und 
eder Deutſche, Mann und ren, Jung ma 
80 jenſeits der Grenzen müßte itglied des 


Nasenformer „Zello-Punkt“. D. Reichs- 
patent 321737 mit 6 Präzisionsregula- 
toren u. Lederschwammpolstern, formt 


die orthopädisch beeinflußten Nasen- Die Vereinszeltſchrift „Volk und Heimat“ berie . * 
Knorpel normal. (Knochenfehler nicht.) über alle Fragen des Grenz und SiuBlanbMP 
| Vom Hofrat Prof. Dr. med. von Eck u. a. 
| 


glänzend begutachtet. - Preis M. 1000.— Das Jahrbuch für 1922 bringt * icklung jb Au i 
l 2 — z und M. 1400.—. Notar. beglaubigte Bericht über die Schidfale Weeer bef $4 
— — Erfolgsberichte gratis. deutſchtums ſe lusland 
Nasenformer 


reis des Jahrbuchs M. 10.—, geb. M. Ben, ande 
e M. 50.—. Poſtgeld Inland M. Gimi * 


Geh' nicht so krumm! 


Es schadet Deiner Lunge, Deiner Figur. 
zrust heraus mit dem verstellbaren 
Geradehalter „Sascha“, Preis Mk. 368.— 
freibl. Angeben ob Figur stark, normal 
oder schwächlich. Fabrik orthopädischer 
Apparate L. M. Baginski, Berlin W. 155, 
Potsdamer Straße 32. 
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Fragen, Beitrittöerlärungen, 2 


Verein für das Deulſchtum im 
Geſchäftt. Abteilung, Berlin W a 
Poſtſchedlonte Berlin 


- 


San.-Rat Dr. Wanke 
Friedrichroda Thür. 
Kuranst. I, Angst- 


zust, u, Nervüse, Psychoanalyse | 
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Biox 


ZAHNPASTA 


—— 


nach Hofraf 
Dr. Zucker 


reinigf den Mund biolo- 
gisch durch Sauerstoff 


Fritz Schulz jun. A-G, Letz? 


Sie sparen mehr als die Hälfte 


an Zeit, Seife und Feuerung, wenn Sie Johns 
»Volidampf'*- Waschmaschine 


auf dem Küchenherd, od. In der Waschküche verwenden. 


== Uber 300 000 Stück verkauft. 


: Ausschneiden, aufkleben und als Drucksache einsenden: : 
Ausführliche Druckschrift Wm. 399 kostenlos erwünscht. : 


Badenweller 


südlicher badischer Schwarzwald 


Hotel Römerbad 


angenehmer Winteraufenthalt 


Die Schläffeliungfran 


(Aargauer Sage, in bieler Bear- 
beitung von tiefem Gehalt, Text 
oon Alfr. Ceop. Müller.) 8 Ori» 
qinallithographien dazu von Hen- 
riette Grimm-'Dafel. 400 Mappen 
(24x52) 1500 M. 
Luxus ausgabe 3000 M. 


Von Alfred Leopold Müller 


Invalidenräder . 1. Deine geſtaltende 
5 Ruste gie? Seele und Dein Stil 
d torantríeb. j ^] Ausgeſptochen pſuchologiſche Sti- 


liſtik, ftellt etſchöpfend die Haupt- 
ftilmittel der Weltliteratur einſchl. 


Kalarrhe 


Hüllen herausſchälen. Broſchiert 
360 M., bolzfrei kart. 480 M. 


2. Neue 
Gedaͤchinisgeſetze 


Anwendung in Lehre und Leben. 
Br. 280 M., holifrei kart. 550 M. 
Grazer &agespoft: „.. keiner der 
Vorgänger Müllers reicht an deſſen 
pfucholog. Kenntniſſe u. an Müllers 
erzieheriſche Säbigkeiten beran“ 


Von Dr. Martin Lelnert 
Große Seher einer 
ſozialen Zukunft 


Votſchaft des Oftens — Leo &olítoi 
Geift oon Weimar — Vieland 
Induſtrieſozialismus — Engels 
(Marx — Bernſtein) — Soyal- 
ibealismus — Notorp. Broſch. 
260 M., geb. 570 M. Jede Buch 
handlung, ſonſt ſchnellſtens durch 
Ch. Müllers Verſandbuchhdlg., 
Leipzig -Eutr., Bernburger Str. 28. 


TITTEN 


* E ‚= solide s Impreſſionismus. Expreſſionismus, 
S NUR Gol Fabr. a aenannen S ner mit eindrucksoollen Proben bar; 
IN ye YNY Katal. i lebrt, Gedanken aus verführerifchen 
UN, KM: Wiesbaden , 


e - gratis. 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 3. 


ZWILLINGSWERK / SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 
und im besonderen 
Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen, 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 


* Eigene Verkaufs-Niederlagen 
Cöln a. Rh, Dresden A. Frankfurt a. M., Hamburg, 
München, Wien. 


Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuschriften an die 
Inſerenten fid) aufs „Univerjum“ zu beziehen. 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, 

Cherbourg nach New Vork durch 

die prachtvollen amerikanischen 

Regierungsdampfer der United 
States Lines 


NÄCHSTE ABFAHRTEN: 
America 3. Jan. 7. Febr. 
President Roosevelt. 6. Jan. 14. Febr. 
President Harding. . 17. Jan. 28. Fe br. 
George Washington . 21. Febr. 28. März 
Southampton u. Cherbourg 1 Tag später 


Verlangen Sie Prospekte 
und Segellisten Nr.103 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden ı 
und alle bedeutenden Reisebureaus 


General-Vertretun £ i 
Norddeutscher Lloyd, Bremen 


856 


ri 
ta Briermarken 


| Max Herbst, markenhaus, Hamburg 49 


sed Illustrierte Preisliste auch über Alben kostenlos. 


: M. 
a 

HEX 

Barin 


Marum ift Erdal ſoviel 
befier? 


> Die Qualitat erzeugt 
im Wu 


Den ſeinſten Glanz, bie 
tieſſte Schwärze 


Auf jedem noch jo alten 
Schuh! 


Marke Rolfrosch — Schuhpasta 


Werasa.a-Masrtz Aut Maint Ae 


— e ben vn 
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—— 
Verlagsfreunde 


ſchreiben uns: 


„Reclams Univerſum ſchätze ich als 
gegenwärtig befte und probultiofte 
illuſtrierte Zeitſchrift ſehr hoch.“ 
E. F. H., Nerchau. 
* 
„M. E. würde es vollkommen ge: 
nügen (und auch dem ſpannendſten 
Roman keinen Abbruch tun), wenn 
das Univerſum zukünftig nur 14tä⸗ 
gig erſcheinen würde. Der Umfang 
bezw. Inhalt könnte dann vielleicht 
um 1—2 Beiträge (Erzählungen, 
Novellen uſw.) vermehrt werden.“ 
F. Sch., Rathenow. 
* 
„Es freut mich, gelegentlich dieſer 
Poſtkarte Ihnen mitteilen zu können, 
daß ich von dem Inhalt des Uni⸗ 
verſums ſowohl in textlicher Be⸗ 
ziehung als auch betreffs der bild- 
lichen Reproduktionen voll und 
ganz befriedigt bin“ 
W. A., Treptow. 
* 
„Möchte es nicht unterlaſſen, zu 
bemerken, daß Ihr Univerſum 
Nummer für Nummer intereſſant, 
lehrreich und ſauber ausgeſtattet iſt.“ 
H. M., Berlin. 
* 
„Die Wochenſchrift hat meinen 
vollen Beifall und bitte daher um 
regelmäßige weitere Zuſendung.“ 
D. in Lippſpringe. 
* 
„Von der Gründung an Abonnent 
Ihres geſchätzten Blattes, habe ich 
vollkommen Gelegenheit gehabt, den 
Entwicklungsgang desſelben zu ver- 
folgen. Recht deutlich konnte ich 
dabei erkennen, mit welcher Um— 
ſicht und Ausdauer Sie ſich jeder— 
zeit bemüht haben, die Devife 
Suum cuique, Jedem das Seine, 
zur Richtſchnur zu nehmen. Dabei 
baben Sie es verſtanden, in takt: 
voller und vornehmer Weile Ihr 
Blatt zu einem Familienblatt erſten 
Ranges auszubilden. Möge Ihnen 
der Lohn ſo unermüdlichen Fleißes 
durch ſtete Vergrößerung Ihrer 
Abonnentenzahl werden.“ 
B., Chemnitz. 
* 
„Ich würde es außerordentlich be— 
dauern, wenn Sie die Weltrundſchau 
noch verringern würden; Mijjen 
und Leben' kann wegfallen. Da 
es den Gebildeten immer ſchwerer 
fällt, die hohen Gebühren zu be⸗ 
zahlen, wäre es letzten Endes beſſer, 
die Hefte 14tägig erſcheinen zu 
laſſen, falls der Preis ſpäter zu 
hoch wird. Ein anderer Weg wäre 
der, den Betrag an jedem Monats: 
erſten einzuziehen oder Nachfor— 
derungen durch die Poſt einzuholen.“ 
H., Düſſeldorf-Ruhrort. 
x 
„Ihre wirklich künſtleriſche, vor 
nehme Zeitſchrift vermag derart 
zu feſſeln, daß ich ſie unter keinen 
Umſtänden mehr miſſen möchte.“ 
A. S., Zwickau. 
* 
„Mit Vergnügen will ich das Uni 
verſum allen meinen Bekannten 
empfehlen, kann ich es doch aus 
tiejfter Überzeugung. Ihrem Be 


ſtreben, dieſe Zeitſchrift ſtets ſo 
wertvoll zu geſtalten, rufe ich ein 
herzliches ‚Glück auf! zu.“ 

W. in Winterthur. 


Curacao 


weiss triple sec 


andaueröMacholl [957 


HEILBRONN 


E — —————— 


AY Gummiscehmamm 


x St 
E 


wu, VEREINIGTE GUMMIWA 


BE — Gg P SEE 
HARBURGER GUMMIWAREN-FABRIK 


A. C. 


AREN-FABRIKEN, HARBURG-WIEN 


Verlangen Sie 


in den Buchhandlungen die Kataloge von 


Reclams Aniverſal- Bibliothek. 


1 SAAL nm Einreitemitlet 


Reclams Univerjum 


GEGR.1861 


Betrifft Pianos 


Moniy 


Te 


seanffurier 
dit 


Gegr. 1722 


Frankfurt a. N. 


* 
Größte nationale 
em Südweſt⸗ 
deutſchlands. 
Gute Leitartikel. 


roßer Handels 
ie Börſenteil. 


Schnelle Bericht⸗ 
ek e aus all. 
Weltwplätzen. 


Erſtkl. Feuilleton 


Wirkungsvolle 
Inſertionsorgan 


Jung u. schlank 


durch Dr. Richter's 
Frühstück»kr&utertee. H 
Gewichtsabnahme. Arztl. empfob- 
len. Viele Dankschreiben. Pakat 


Kräuterbuch gegen Rückpor 
Ae, 
Vor Anſchaffung 
eines Pianos 
oder Flügels verſäume man nicht, den Katalog der 
Hof⸗Pianofabrik Auguſt Roth einzufordern. Diefelbe 
liefert ibe mit Preuß. Staatsmedaille prämiieries 
und mit eigener Erfindung (Klangſteg D. R. 2 
verſehenes Fabrikat dirett an Private. Achten : 
genau auf bie Adreſſe: Auguft Roth, bn 
Bianos und Flügelfabrik, Branden 
burgſtraße 72/73, Berlin 8 11. , 


Nur das ift wahrer Reichtum, 
was uns die Erde We ` 


Sehen wir bald ein, daß nur das uns reich mad, mas mis 
erzeugen? Alles andere verflüchtigt fid) wie ue HEN 
zum Leben braucht, iſt ſehr wenig, wenn etwas Bode jf, mem alli 
vieh bie Bedürfniſſe befriedigen hilft, aber fer, febr = in eigenen Seit 
jedes gekauft werden muß. Möglichſt unabhängig ſein 2 
tit heute wie immer der größte Reichtum. aet pana 
einmal hoch geſchätzt worden, als die Befriedigung Sf. bie vielen Sor 
auswärts nämlich ſchwer oder unmöglich war, D Kugenflidlid 
zuge der Sebſtverſorgung wieder in Sergeffenbett nr" Vorteil ji 
ſtrebt wieder jeder, der ewas nachdenkt, ſich die verichaffen 
verſchaffen, bie ein Gärtchen und etwas Kleinvieh z ST 

Wir Deutichen müffen unſerm Boden foviel — 
eben vermögen. Das ſpricht jede Tageszeitung d einem geimalant 
redten Worten. Es hilft ein jeder feiner Familie und — fomell 
der dieſen Mahnruf verfteht. Helft in dieſem Sinne 
wie der Familie wirtſchaftlich fortzubeſtehen. 

Winke und Ratſchläge für Bert aspiri 
Gartenfreunde von Fagautoritäten und erjten 90 
bält in Menge die 


Allgemeine Geflügelzeitung 
sonen Gartenfreund * 
Probenummern koſtenlos durch den 
Schürmann & Klagges, Bochum, 
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Witze cke > , 
Herr Neureich. „Heute habe ich endlich einen Kammer: Zu Haustrinkkuren 


„ - ———— A = — —1 - no — —:3]4 


diener engagiert!“ 
„Aber Emil! Gemwöhne dich endlich an unſere Villa: 
Wir haben doch nur Zimmer!“ 
C 
Naheliegend. „Wo wohnen Sie denn jetzt?“ 
„In einem früberen Hühnerſtall.“ 
„Wie intereſſant! Legen Sie da auch Eier?“ 


cu 


Erklärlich. „Sie ſchnupfen nicht mebr?“ 

„Nein! Ich habe mal wegen einer Priſe den Zug 
verpaßt.“ 

„Wie kam denn das?“ 

„Ich mußte nieſen und da platzten mir die Hoſen⸗ 
Inöpfe ab.“ 

CZO 
Bequem. „Zahlen Sie Steuern?“ 
„Nein. Ich laffe fie vom Gerichte vollzieber abholen.“ 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 


Dürr. „Beim Laufen bekomme ich immer Seitenſtechen.“ 


„Wie iſt denn das möglich? Sie haben doch bloß vorn Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 


und hinten.“ 


Wertmeſſer. „Weshalb nennt denn Ihr Freund ſeinen | Sodhr ennen USW. 


Sohn Rubel?” 
„Weil er [o tief geſunken ift." 
cu Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbilro, 
Im Heiratsbureau. „Schade, daß ber Herr fo lrumme Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 
Beine hat!“ 
— „Aber Fräulein, dadurch paßt er doch [o vorzüglich 
zu Ihnen; wenn die Beine gerade wären, würde er ja 'n Man hefrage den Hausarzt. 
Kopf größer fein als Sie!“ 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


der Weinbrennerti 


iJ m i muß heutedieganzeWelt 
Viele müssen den ihnen 7 
ernen liebgewordenen Beruf Echte Briefmarken 
aufgeben und stehen damit vor einer fast unlöslichen Aufgabe, Das | FE H Kriegs- und Umsturz- 


beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- in Sätzen undPaketen. 
len, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten, : 3 H Z. Probe 100 Kriegs- 
marken 40 Mark, 

auch größere Pakete 


23 Professoren als Mitarbeiter) ohne Lehrer durch Selbstunterricht 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernunter- 


rieht, Wissensch, geb, Mann, Wissensch, geb, Frau, Geb, Kaufm. | lieferbar. Große Preisliste und 
Geb, Handlungsgehilfün, Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichs- Zeitung gegen Doppelkarte. 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, Albert Friedemann, 
Oberrealschule. Lyzeum. Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- Leipzig, Flofiplatz 6/10 


pussenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präparand,. 
eegal ie Ausführlicher Prospekt über bestand, Examina usw 
ostenlos, Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 


Der 


vomeſime Herrenflicfel 
Oberrhein. /chuhfabr.J.Müller föhne A-G 
Speyer. q. Ah. 


AAMAANMAMA AAA AAA NAAM VW 


"4 Deutsches 
i Kunsthandwerk 
Schuster &Co. 
Wild! Markneukirchen 278 
i ` X das deutsche Cremona. 
| ederschuhe mit Eri-Puder Kronen-Instrumente 
e wie neu | } Insbesondere Violinen 
| A à für bescheidene bis 
Nur mit geg Mac hóchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren. Liste frei. 
Alle Wiederherstel- 
lungsarbeiten. 


SE 


A 
Ai 
Y 
WAT 


MM 


YAN 


ntzow 


Dresden-H. 16 


, » Selbsttütige 
+ P x 


Emil Gra 


Spitz- 
maschine 
NI 
„Avanti 
für Blei- und 
Farb- 


* 
D 


Heft 12/15 


KALODONT 


Reclams Univerjum 


39. Jahrg. 


Mundwasser 


1 
Neue Bücher 


Verlag Hachmeister Thal,Leiozig 


Cuiſe Weſtkirch, Das Diter- 
mahl zu Groſſeto. Epiſode 
aus dem Leben des Hohenſtaufen⸗ 
kaiſers Friedrich des Zweiten. 
63 Seiten. 

Julius R. Haarhaus, Ra: 
keten vom Stephansturm 
Wiener Kegebenheiten aus den 
legten Wochen der Türkennot 1685. 
65 Seiten. 


Franz Adam Benerlein, Kron: 
prinz und Deſerteur. 55 >. 


Bibliographisches Insti- 
ciu al e cei stria icc 


— d 
y AN fut, Leipzig. 
Cermontows Werke. 
IT Herausgeg. von Arthur 
Luther. 396 Seiten. 


Künstlerpresse Wilhelm Hyll, 
Dresden - À. 


Kunftblatt „Deutjhland, 
Deutjdjlanb über Alles“ 
Vierfarbendruck. Bildgröße 40 X 
55cm, Hartongröße 62 X 80cm. 


Paul Steegemann, Verlag, 
Hannover. 

Stendhal, Ciebesabenteuer. 
Elf Erzählungen, übertragen von 
Franz Blei. 

Emil Ledner, Erinnerungen 
an Caruſo. 


Verlag Otto Hillmann, Leipzig 
Giulio Alliata, Die neueſte 
Orientierung der Phnjik. 
8 Seiten. 


Rütten & Loening, 
ee a —— 
Frankfurt a. Main. 


\ Waldemar Boniels, 
- Weihnachtsſpiel. 
Eine Dichtung. 


A. Deichertsche Verlagsbuchhdlg., 
nn 


Leipzig, 

Johannes Renatus, Rudolf 
von VDargula, der Schenk zu 
Saaledi. Ein Thüringer Roman 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. 
370 Seiten. 

serdinand Köcher, Die Buro: 
grafen von Kirchberg. Ein 
geſchichtlicher Roman aus Jenas 
Dergangenheit. 286 Seiten. 


Verlag Fr. W. Grunow, Leipzig. 
— — f—E— 


Guitao Kohne, Die Gott» 
ſucher von Bergenſtedt. Ro- 
man. 302 Seiten. 

Reinh. C. Muſchler, Der 
lachende Tod. 272 Seiten. 


Heimat- u. Weltverlag Dieck & Co., 
. —hñ— — 
Stuttgart. 


Friedr. Müller: Cangenthal, 
Siebenbürgen. Die Sachſen 
und ihr Land. 164 Seiten. 


H. Thümmlers Verlag, Chemnitz. 
2. d iia eden) Ears DR rt ee 
A. Arndt, Gedichte. 


Verlag W. Härtel & Co. Nachf., 


] 
Leipzig. 


Günther Bruck, Frauen. Drei 
Novellen. 70 Seiten. 


157 Seiten- 


Mün he n. 


Ros! & Cie., 


Joſef Ittlinger, Don Men: 


iden, Bergen und anderen 
Bergfteiger » Erinne» 


Dingen. 
rungen. 


2 


= 


| Marke beim Einkauf | 


p 


DUI | TI IN IÈ 


Der 


Duisburger General⸗Anzeiger 


iſt das erfolgreiche Anzeigenblatt 
am Niederrhein 


Fund bnunilun AN. Za uiu gin 
aud Mew Ind vn bu qw nii, 
olliu, Niſuou ſluu ode Boa) 
vin Jollen oot, Age dia 


Zeitgemäße 


Bücher 


aus Reclams Universal- 
Bibliothek: 


Lord Bolingbroke 
Das Bildnis eines pa: 
triotischen Königs. 
Ein Brief überd.Geisl 

des Patriotismus 


Übertragen und eingeleitet 
von Gertrud Bergmann. 


KA) 


äng vif Aan Qulbuuliſd. Px "1. 
e s e ep rzen 
wow Ab doi win Mew Rußlands soi 
Zustände 


Mit Anmerkungen und elnem 

Nachwort herausgegeben vo 
A. St. Mágr. 

Näheres über Einbände und 

Preise enthält der eis 

Katalog vom Reclams U.-5. 

der in allen Buchhandlungen 
zu haben ist, 


im wilson Oppo, Ande 
Jin id ain aen Joe 
Lowoy uu fen l. 


Bestellungen darauf nimmt jeder Buchladen entgegen. Auch der 
VERLAG OTTO BEFER. LEIPZIG U4 


— ns HERB 
Philipp Reclam jun. Leipz 


erer Neue CN. 


JE ** 4 


Kein bsim nios msi Le 
Queda t are tmr 


temal Geint, 


eiche Inſertionsorgan! 


"lan fordere diese 


Das erfolge 


memes, | Das erfolgreiche Snfertiondnegani ee, 
Im Kampfe gegen die SchundliteraW 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt, Ber 


H 
Pos 
a 

Gef | 


WI 
Le 


| 
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Nahrhafte, wohlschmeckende 
uchen und Speisen 


erzielt man mit Dr. Oetker's allseitig geschätzten und bewährten Fabrikaten. Wenn 
die Hausfrau zum Backen von Kuchen oder zur Herstellung von Klößen am liebsten 
Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“ verwendet, so geschieht dies daher, weil sie 
aus Erfahrung weiß, daß damit der Kuchen usw. stets gelingt und weil das 
Arbeiten mit Dr. Oetker's „Backin“ und nach Dr. Oetker's Rezepten denkbar ein- 
fach, schnell und sicher ist. Dr. Oetker's Puddingpulver, von den einfachsten 
bis zu den feinsten Sorten, geben eine für heranwachsende Kinder wertvolle 
Speise sowie eine Nachspeise, die jeder Hausfrau Ehre macht. Dr. Octker’s Milch- 
EiweiB-Pulver hilft Eier sparen und wird zu Kuchen, KlóBen, Mehlpfannkuchen usw. 

benutzt, Dr. Oetker's „Gustin“ ist ein sehr feiner Speisestärke-Puder, der in keiner 
Küche fehlen darf, um Milch, Suppen, Saucen, Früchte, Gemüse, Fette usw. sämig 
zu machen. Ein Versuch wird jede Hausfrau befriedigen. An Stelle der teuren 
Mandeln und Zitronen verwende man Dr. Oetker's Bittermandelól, Zitronenöl 
oder Kuchengewürzól. Einige weitere bewährte Küchen-Hilfsmittel sind: 


Dr. Oetker's Vanillin-Zucker , Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hilfe Dr. Oetker's Saucen-Pulver 


Rezepte zur Verwendung von Dr. Oetker's Fabrikaten umsonst in den Geschiften! 
Wenn vergriffen, schreibe man eine Postkarte an: 


Dr. A. Oetker, Nührmittelfabrik, Bielefeld. 
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Kesselsohrreiniger __ aschen und Russreini ger zu. tallschläuche 


^£, 


mit Steuerrad -Schutzmarke 


ons MWasserstandsgláser und Röhren 
in unerreichter Güte u.unter Garantie des 
Níchtzerspríngens a.HartpressKristallglas 
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SS RE EE EE a , 
? Schlicksche Brandrínge 
D. R. P. & Ausl- Pat. 
verhindern und beseitigen 
das Laufen und Undíchte 
werden der Kesselrohre- 
bei Rauchrohrkesseln, 
Lokomobilen usw. „„ 
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aschinen seren 
System Universal und U. K. 

Gold., Kork, Aluminium-, Stroh- oder dergleichen Mund ftüd. 
Ausſchuß⸗Aufreißmaſchinen / Automatiſche Packmaſchinen 


Hilfsmaſchinen für die Zigaretten Induſtrie. | 
Gesellschaft mit beschránkter Haftung? Dresden-A. 211 


— 
igaretten- 
für Zigaretten obne ſowie mit 


Kreis meſſer⸗Schleifmaſchinen 


ſowie ſonſtige 
United Cigarette Machine Company, 


Heft 14/15 


Reclame Univerjum 


| Krankenfahrstühle 


für Zimmer u. Strafe. 
Selbstfahrer, aucꝶ mit 
3 Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
EA Klosettstühle 
ES Lesetische, 
vorstellbare 
Keilkissen. 

A L7 Katalog grat. 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 3. 


Echte Briefmarken 


AJ Kriegs- und Umsturz- 
in Sätzen undPaketen. 
Z Probe 100 Kriegs- 
marken 90 Mark, 
größere Pakete 
lieferbar. Große Preisliste und 
Zeitung gegen Doppelkarte. 
Albert Friedemann, 
Leipzig, FloBplatz 6/10 


ck, Magerkeit A 


Schóne volle Kórper- 
form durch unser 
"5 Hegro- 
Kraftpulver‘' 
in 6 bis 8 Wochen bis 
30 Pfund Zunahme, 
garantiert unschäd- 
lich. Arztl. empfohlen. 
Streng reell! Viele Dankschrei- 
ben. Preis: Karton mit Gebrauchs- 
anweisung M, 60.—, Porto extra. 


Herm.Groesser & Co. 


Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 


> Haut- 
leiden, Schönheitsfehler, Mitesser, 
Pickel, Ausschlag, Flechte, Som- 
mersprossen, Róte usw. Sichere 
Hilfe' Garantie! Preis: 150.—. 
Probe 75.—. Broschüre und Aus- 
kunft gratis durch 
Institut Hermes, 
München A 49, Baaderstraße 8. 


„ „ „ „ „ „ „ eege e „ „ „ „ „„ „% „„ „ „„ „„ ö˖/%/dꝗ ꝗg⅛ * €* 9» « 9 9 9 9 9 « à „ü e „% * * „ „ 6 ^ „% „ * 9? „ „ * ^ * 


giert von Schach s. Mieies 


In der Zeit vom 13. November bis zum 2. Dezember 
fand in Wien ein internationales Schachturnier ſtatt, an 
dem ſich 15 Meiſter beteiligten. Den erſten Preis ge— 
wann Rubinftein; er hat 11 Zäbler erreicht, ohne eine 
einzige Partie zu verlieren. Zweiter Preisträger iſt Tarta⸗ 
tower mit 10 Zählern, dritter Wolf mit T9 ¼. Den vierten, 
fünften und ſechſten Preis teilten Aljechin, Maroczy und 
Tarraſch mit je +9. Siebenter Preisträger wurde Grün⸗ 
feld (+8), achter Réti (2-11/,). 


Aufgabe Nr. 95. 
Von C. Mansfield in Briſtol. 


PET, 
7 A 
WA 


A 
A 


7 T 
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A VRR} 
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e 


Matt in zwei Zügen. 


Diefe Aufgabe gewann den erſten Preis im Problem- 
turnier der italieniſchen Schachzeitung „L' Alfiere di Re“, 


+ 


WS unerreichtes, trockenes 
Ss 2 i P allabona tenero fte ent- 
S3 EIN fettet die Haare rationell auf trockenem 
ES SERM Wege, macht sie locker u. leicht zu frisieren, 
a: SÉ verhindert Auflösen der Frisur. verleiht feinen 
5» H Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. geschützt. 
25; j wv Aerztlich empfohlen. / und !/, Dosen bei 


„7 -' Damenfriseuren, in Partümerlen u. Drogerien. 


Schutz vor Anſteckung | 
beſonders im der Zeit der Erkältungen. 


Dresde 


Zahlreiche Krankheitskeime, darunter bie Erreger der Halsent. 

zündungen, Grippe und dergl. gelangen durch Mund und Rachen 

in den Körper. Ein zuverläſſiges Shug- und Desinfektions- 
mittel ſind die altbewährten 


Tabletten 
(Bequemer im Sebraud) unà nachhaltiger in der wirkung ale Surgelungen] 
Angebliche „Erſatzpräparate “ weiſe man zurück. 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. 
Eine illuſtrierte Broſchllre „Anſichtbare Feinde“ 


ſowie das ärztliche Merkblatt „Verhaltungs- 
maßregeln bei Grippe“ überſenden auf Wunſch 


koſtenlos unb poſtfrei Bauer & Cie., Berlin SW 48, 
Friedrichſtraße 231 
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mit Goerz 


Doppelanastigmat 
4X6,5 cm; 6X9 cm; 8X10,5 cm 


Leichte handliche Handkameras für 
Rollfilm von äußerst stabiler 
und dauerhafter Bauart. 


Katalog kostenfrei. 
Bezug durch die Photohändler. 


Berlin-Friedenau 7 
10 Minuten täglich 


leſen wir „Little Puck“ und „Le Petit Patiſien“, 
dieſe einzigartige Methode, engliſche und franzöſiſche 
Sprachkenntniſſe aufzufriſchen und zu erweitern. Hu- 
morvoll, anregend, leicht verſtändlich; gerade das, was 
auch Sie ſuchen. Probe- Vierteljahr nur 450 ME. jede 
Zeitſchrift. Probeſeite frei. Gebr. Pauſtian Verlag, 
Hamburg 80, Alſterdamm 7. Poſtſch. 189 (Hamburg.) 
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Beachtenswerte 


Mitteilungen 


Die wirtſchaftliche Not 
jedes einzelnen iſt heute groß, 
daher iſt Sparen das Gebot 
der Stunde, und dies lohnt 
ſich ſchon am kleinſten Objelt. 
Geben Sie nicht Geld aus 
für Bohnenkaffee oder teure 
Kaffee⸗Erſatzmittel. Ein wirk⸗ 
lich guter und dabei billiger 
Kaffee- Erſatz, der nach wiſſen⸗ 
eee ſcaftlichen Rezepten bergeſtellt 


—̃ —v— 


deshalb häufig die Urfade 
ernſter Störungen des Be 
findens wird. Deshalb it es 
dringend geboten, den Schnup⸗ 
fen ſchnell und gründlich zu 
bekämpfen. Ein bewäbttes 
Mittel, das auch Ärztlicherfeis 
ſebr empfoblen wirt, ift da 
fait in allen Apotbelen ethält⸗ 
liche „Sozojodol“⸗Schnupfen⸗ 
Pulver. Es bewirkt ſchnel 
freies, wohltuendes Atmen, be⸗ 
ſeitigt den vielfach vorhandenen 
üblen Geruch aus Naſe und 
Mund und verhindert das 
Schnarchen. 


wird, iſt Cacafeo. Er iſt 
äußerſt ergiebig, wohlſchmel⸗ 
lenb und preiswert, drei Bor- 
züge, die allein ſchon einen 
Verſuch lohnend machen. Cae 
cafeo iſt in einſchlägigen Ge⸗ 
ſchäften zu haben, wenn nicht, 
weiſt die Alleinherſtellerin, Ga: 
cafeo⸗Malz⸗ und Kornkafſee⸗ 
Werke Guſtav Seiler, Mühl⸗ 
hauſen (Th.), auf Anfragen 
Bezugsquellen nach. 

Eine bekannte Tatſache 
iſt es, daß im allgemeinen 
dem Schnupfen viel zu wenig 
Beachtung geſchenkt und dieſer 


Brust- und Lungenleiden aabma, Sans. 


Nerven- und Gemütsleiden 


H ift der Träger vieler Rrankgeiteı 
Unreines Blut E Bita. puta. 


u. Kehlkopfleiden, veraltete Katarrhe, Huſten u. Ber- 
ſchleimungen der Almungsorgane wurden feit erdenklichen 
Zeiten durch den auf vulkaniſchem Boden wachſenden 
echten Johannistee wirkſam bekämpft gelindert u. oft 
rajd ausgeheilt. Großartiges, feit Jahrhunderten dewähr⸗ 
tes Naturmitiel. Tuberkeln verkalkten fid, Bazillen ſchwan⸗ 
den im Auswurf, Appetit, Gewicht, Wohlbeſinden hoben 
fid) ſchnell. Viele Dankſchreiben. Doppelpaket 450.- Mark. 
Ei ne durchgreifende Kur erfordert 6—12 Pakete. 


der verſchledenen Arten, wie Nervoſi tät, Aufgeregtheit, Ner- 
venſchwäche, Angſtzuſtände, Schwermut, Hyſterie, Hypo- 
chondrie, Migräne, Kopfſchmerzen, Schlafloſig keit um. werden 
durch den altbewährten, echten blutſtärkenden Herbaria- 
Nerventee hervorragend günſtig beeinflußt u. bekämpft. 
Schlaſloſe Nächte verſchwanden u. geiſtige Kraft u. Friſche 
kehrten ein. Doppelpatet 7500.— Mk. Kur: 3—6 Pakete. 

ur Unterſtützung und Abwechſlung empfehlenswert: 
Her a- Gehirn- u. Nerven Substana, Rurp. 16 000 M. 


Hämorrhoiden, Rheumatismus u. eine Reihe Krankheiten 
verſchwinden oft nach einer gründlichen Blutreinizungs 
kur mit echtem Herbaria-Blutentgifi Tee, melde 
Blut u. Säfte gründlich entgtftet u. durch den Urin gang 
Flocken ſauler Stoffe aus dem Körper ſchwemmt Bu 
jährliche, gründliche Blutentgiftungs⸗ u. Reinigungstut 
muß jeder Menſch unternehmen, welcher Wert auf Grm 
heit legt. Man fühlt fid) nach der Kur nengeboten. Deppe 
palet 7275.- Mark (für Kur 8-6 Patete erforderlich. 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbaria-Krüuterparadies, Phillppsburg 291 (Baden), worauf Verſand durch deſſen Verſandapotheke erfolgt. — Preife frribleibend 
— — ———ññ— d 


Vorbereitung für all 
Prüfungen unb Klaſſen 


Halle o. (Schületheim! Bericht. 


Technikum Ilmenau 


Thür. Handelsschule, Bad Jimenau 


Theor, u. prakt. Ausbildung für In- u. Ausländer. 
Lehrgänge f. Ausl. zur Erlern. d. dtsch. Sprache. 
Glünzende Erfolge. Prosp. u. Auskunft umsonst. 


Barth'ſche Privatrealſchule mit 
Schülerheim Leipzig 2:975. 


Realſchule mit vorſchule. Arbeitsſtunden. Nachhilfe. Berecht. 3. Aus» 
ſtellung d. Reifezeugniſſes. Neu eing. Internat. Gart. / Dir. Dr. C. Roefel 


Marburg a. L. / Müllers höh. Privatſchule. 


Gewiſſenh. nation. Erztehung, zielſich. Schulung. Reichsverdandsprüf., 
Primareiſe, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahree⸗ 
kurſe. Sport, Wanderan. Schillerh. - Erfolgeverzeichn. u. Proſp. frei. 


ial o Te EE nace 2c oae 1 Bon cuc 1a a eegener 
UKimpeis Pädagogium Bad Sachsa (Südharz). Res. Th.KImpel, Past, a.D, 
ll Berecht. Privatrealschule m. Intern. i. ges. Geg. d. Harz. Wissensch. ö 
Il Unterr. nur doh. Stud.-Assess. : famil. Zusammenleb.,individ. Beh. 
lu. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed.; ärztl. Aufsicht! | 
lIsorgf. Körperpflege, Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. Gepr. Turn-, Schwimm- u 
ll Fechtlehr.);ausgez.reichl.Verpfl. Nachw. Eign. f. Ausl.-O. z w. Erzieh | 


Dr. Harangs 
bob. Lehranſtalt 


neiten. 


d. Heim., dtsch. Sprachkurse. Eintr. jederz. Prosp. u. Ref. den. d Dir. ig r 
— m eer gedet Aeren — . 
N no veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden Indi- H 
arvos vidual-Behandi,, evt. Lehrausbildung, in kleinem Kreise e 


Eig. Heim in gr. Garten, Prosp. J. Wageners Gartenheim, Tinz Gera.-R 


Ingenieur- Technikum 
Akademie Nainicheni. Sa. 


(Städt. Polytechn.) 
Wismar (Ostsee). Progr sofort. dusbild. v. Ing., Techn. und 
Werkmstrn. nach neuesten 
Methoden in Maschin.-Bau, 
Elektrotechn. sowie Eisenh.- 
u. Brückenbau. Progr. frei. 
Sem.-Beginn i. Okt. u. April 


Weimar - 534. Töchterheim 
Arnoldi, wirtsch., 
prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege, 
map. Pr., vorzügl. Empf. d. d. Vorst 
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Eisenach 


Eise h Emilien - bis Beyer, Tóchterheim. 
Isenac 9 strassel2 Mitgl. d. Arbeitsbds.dtschr.Tóchterh 
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Verkauf von Schiffskarten nach allen Erdteilen. Passagier-Annahme für die Hamburg- 
Amerika-Linie und alle transatlantischen Linien. BesteVorschläge über Reisegelegenheiten 
auf Grund langjähriger Erfahrung kostenlos. Schnellste Erledigung von Paß-Angeleger- 
Zollabfertigung. 
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Abb. 5. Schnittüberficht z. halben 
Bauptteil und Armel zu Abb. 16. 
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Abb. 4. Schnittüberficht zum Abb. 6. t 
halben Hauptteil und Urmel Schnittüber⸗ e 
zu Abb. 1. fibt, Hälfte ' 


zu Abb. 3. 97 


zurechtmachen. Hemdchen und Jäckchen find für bie 
erſten Monate Babys Kleidung, ein Dutzend von 
beiden zu beſitzen iſt ſehr angenehm. Die Hemdchen 
werden aus weichem Stoff, auch gebrauchtem, aber 


En Kindlein wird erwartet und mit tauſend 
Freuden regen fih Mutter, Großmutter 
und Tantenhände, um dem kommenden Kinde eine 


Heine Ausſtattung zu ſchaffen. Iſt viel Geld vor- Abb. 1-3. Drei Erſtlingshemdchen, 


handen, ſo kann Wiegenkindchens Ausrüſtung un⸗ flebe Abb. 4 und 6. noch haltbarem, gearbeitet. Die Jäckchen ſelbſt zu 
endlich viel reizende Gegenſtände aufweiſen, die zwar ſtricken lohnt ſich kaum, da die fertig käuflichen 


zum großen Teil nicht notwendig, aber doch hübſch und angenehm gewirkten billiger ſind; man kann die Jäckchen auch aus Batiſt, 
find; ſteht nicht ſoviel Geld zur Verfügung, fo kann durch Klugheit Wäccheſtoff, Barchent und dergleichen ſelbſt arbeiten. Eine Menge 
an allen Stücken weiſe geſpart werden, ohne daß das Neu⸗ großer weicher Windeln. 80/80 em groß, ebenſo viele 85/45 em 
geborene dadurch im feinem Wohlbehagen beeinträchtigt wird. große Unterlagen aus Badetuchſtoff, Molton oder Svanboy, 
Als erſtes muß für ein gut ausgeſtattetes Lager geſorgt eine 30/40 em große Gummiunterlage und mehrere 
werden. Das bei weiten Beauemite in der Hand 80,90 em große Wickeltücher aus Molton oder 
habung iſt ein Stubenwagen. Man kann ihn anderem weichen, warmen Stoff braucht das 
auf das Raffinierteſte mit Spitzen und Bän sind, damit es jedesmal nach dem 
dern und Falbeln ausftatten, man kann Trinken ſchön trocken und 
ihn aber auch mit buntgeblümtem ſauber neu gepackt werden 
Satin allerliebſt und wesentlich ann. Die Gruppe Abb. 7—14 
haltbarer und praktiſcher her zeigt diefe Sachen und außer⸗ 
richten. Matratze und dem noch ein Bade⸗ 
Kopfkiſſen ſollen — tuch, eine Nabelbinde, 
ſo will es der Kinder⸗ (6/100 em groß, vier 
arzt — mit Roßhaar bis ſechs Stück erfor⸗ 
gefüllt fein, und zum Zu derlich) und die nicht 
decken diene eine warme Stepp⸗ mehr viel verwendete 
decke. Wo nichts Neues gekauft Wickelbinde ſowie eine 
werden ſoll, kann aber auch ein Veibbinde für Erkältungen. Alle mit 
kleines Federkiſſen für den Kopf und Abb. 7—14 gezeigten Gegenſtände laffen 
ein richtiges Kopfkiſſen zum Zudecken fd) aus Vorhandenem herſtellen; fo kann 
genommen werden. Steckliſſen find man z. B. für das Badetuch, die Wickel⸗ 
für die erſten Monate ſehr angenehm, da das tücher und die Unterlagen die unmodernen Waffel— 
Kind ſich dann viel leichter handhaben läßt; auch eine Se, bettdecken zerſchneiden, die in den meiften älteren 
Wickelkommode ift etwas (eb Bequemes, die meiſten Qa Haushaltungen nod) vorhanden find. Für die kleinen 
Mütter werden aber wohl auf ihre Anſchaffung ver⸗ Abb. 714. Windeln, Wickel- Unterlagen tonnen auch alle Reſte von Badetüchern, 
zichten und das Kind auf dem Tiſche auf einem much. Badetuch, Nabel: und Pikeeunterröcken und dergleichen verwendet werden; 
durch Gummi und Badetuch geſchützten Kiſſen Zeibbinde. damit fie keine zu dicken Randſäume erhalten, arbeitet 
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Abb. 15—19. Sünf Jäckchen in einfacherer und feinerer Mueftattung, ſiehe Abb. 5. 
XXXIX. 14/15 
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Abb. 20 u. 21. Zwei geſtickte Lätzchen. Beyer Abplätt— 
mufter mit Schnittlinien Vr. 30434 und 30435, 
Preis je 40 Mark. 


man dieſe am beſten mit der Hand mit weit— 
läufigen Langettenſtichen. Für Windeln können 
auch alte weichgewaſchene Mundtücher und Tiſch— 
tuchreſte genommen werden, auch die guten Teile 
alter Bettücher, nur muß alles ſauber geſäumt 
werden, da bei dem ſtändigen Waſchen ſonſt die 
Ränder einreißen würden. — Einige Lätzchen 
gehören ebenfalls zur Babyausſtattung, ſie wer— 
den am beſten aus dickeren Stoffen gearbeitet, 
die die Feuchtigkeit gut aufſaugen. Lätzchen aus 
Batift gibt man noch einen etwas kleineren 
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Abb. 22 u. 23. Zwei einf, Tragkleidchen; das Eden 
Abb. 23 kann auch als Unterröckchen getragen werden 
Beyer-Schnitte SK 96 und SK 97, Preis je 50 Marl, 


bei ſtärkeren Stoffen ſteppt man ihn vertin 
an und faßt dabei noch einen Futterſtrriſen mit, 
den man darauf zu Saum umgebogen nochmal 
ſeſtſteppt. Füttert man hingegen das Yeibchen, 
ſo ſäumt man das Futter mit der Hand über 
die Verbindungsnaht von Rock und Leibchen. — 
Die Beyer-Schnitte und -Abplättmuſter zu den 
Lätzchen und Kleidchen ſind zu den angegebenen 
Preiſen, zuzüglich 10 Mark für Porto und Qr: 
packung zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle von 
Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 2224, 


Unterlatz aus dickerem Stoff. — Kleidchen, die Abb. 24 u. 25. Zwei Tragkleidchen. Beyer-Abplätt- ebenſo wie ein „Beutel A, Exſtlingswäſche“ für 
das Kind nach dem erſten, zweiten oder dritten muſter zur Langette, zu Abb. 24 Ar. 30350 J. zu 90 Mark, enthaltend je einen Schnitt für ein 


Monat bekommt, können aus allen möglichen 
waſchbaren Stoffen hergeſtellt werden, und zwar 
lang- oder kurzärmelig. Der Rockteil wird immer gerade, 60—70 em 
lang und 110—140 em weit gearbeitet. Man richtet es der Stoff— 
erſparnis halber oft ſo ein, daß man den Leibchenteil von der Stoffbreite 
abreißt; bei einer Leibchenhöhe von 20 em würde bei 80 em breitem 
Stoff dann die Rocklänge 60 em betragen. Der untere Rockrand wird 
breit, die offenen hinteren Ränder werden nach Belieben ſchmal oder 
breit geſäumt, der obere wird auf die Leibchenweite eingereiht. Man kann 
ihn bei dünnen Stoffen durch Doppelnaht mit dem Leibchen verbinden, 


Beyer:Schnitte SK 98 und 
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Abb. 25 Nr. 30 333/1: je 1 Meter, Preis 24 Mark. 


SK 99, Preis je 50 Rt. Hemdchen, ein Jäckchen, ein Traglleidchen dai 

Abb. 25), ein Lätzchen, ein ÜUberziehjäckchen, ein 
Mädchenhäubchen und ein Jungensmützchen. Zum Selbſtherſtellen eine 
Schnittes für ein Hemdchen und ein Jäckchen dienen die kleinen Schmitt 
überſichten Abb. 4 und Abb. 5, nach deren Maßen ſich unſchwer a 
naturgroßer Papierſchnitt aufzeichnen läßt. Den Halsrand ber Hemden 
kann man, wie Abb. 1—3 zeigen, verſchieden ausſtatten, er erhält abe 
immer einen gegengeſteppten Schrägſtreifen zum Durchleiten eines weich 
Bändchens. Wenn das Kind größer wird, kann man es auch jo ar 
ziehen, daß man das Hemdchen vorn und das Jäckchen im Rücken hlif. 
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Der Mangel an Vitaminen 


in der täglichen Nahrung ist häufig die Ursache für zurückbleibendes Wachstum der Kinder und das Entstehen 
von Stoffwechsel- und Nervenerkrankungen bei Erwachsenen. 


Der Getreidekeim, der in jedem Getreidekorn, das zur Mühle kommt, schlummert und prozentual viermal soviel 
Eiweiß, dreimal soviel Kalk- und Phosphorverbindungen, fünfmal soviel Fett und viel mehr Vitamine enthält als 
das Geireidekorn selbst, ist bisher völlig vernachlässigt und von der menschlichen Ernährung ausgeschaltet worden. 


Wer sich für die wichtige Rolle der Vitamine und Nährsalze bei der Ernährung interessiert, verlange von Dr. Volk- 
mar Klopfer, Dresden-Leubnitz, die kostenlose und postgeldfreie Zusendung der Schriftensammlung Nr. 69: 


1. Wissenschaftliche Arbeiten von Ärzten und Ernährungsforschern über die Bedeutung der Getreidekeime 
und die Anwendung des daraus nach patentiertem Verfahren gewonnenen Nährmiftels „Materna“ 
(erhältlich in Apotheken). 


2. Rezepte für Krankenkost: Suppen, Breispeisen, Gebäce, Diätspeisen für Kranke, im Wachstum zurück- 
gebliebene Kinder, in der Ernährung Geschädiglie und in der Arbeiisfähigkeit gehemmte Erwachsene. 


Materna-Zwieback 


ist nicht teurer als gewöhnlicher Zwieback, aber doppelt so reich an Eiweiß und höher im Gehalte an Kalk- 
und Vitaminsioffen. 


Man verlange Materna-Zwieback in den Lebensmittelgeschäften. 


Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz 


PATO e 


Briefmarken 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 49 
Illustrierte Preisliste auch über Alben kostenlos. 
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In Silber stark vergoldeter 
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, Traurin 
künstlerisch zisel. Symbol. W 
Ornament. - Kein Katalog. 
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Zu beziehen durch 


Juweliergeschüfteev.durch 


ı K. Berger, Stuttgart-Cannstatt. * 


Verlangen Sie 


f 
lin den Buchhandlungen die Kataloge von 


aa? 
Wo nicht erhältlich durch Reclams Aniverſal- Bibliothek. 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 
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Technikum Altenburg Sa-A., mbH. 
(Staatskommissar) 
Maschinenbau, Elektro- 


technik, Automobilbau 
ralew Varpflag. i. Studierendenkasia 


BI OBERRHEIN. SCHUHFABRIK ` 
J. MÜLLER SÖHNE A.G. 
' PETER. 8 


Bl. 
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Der Plauder e“ 


Leitung: horſt Schöttler 


Wahres Geſchichtchen. 
Mein Onkel, der vor fünfzig 
Jahren längere Zeit in China 
war, erzählte gern folgendes 
Geſchichichen: Er batte fib bei 
ber Arbeit bie Hofe zerriffen 
und dann eigenhändig einen 
Flicken eingelegt. Schließlich 
brauchte er aber doch eine 
neue Hoſe. Da er dem chi⸗ 
neſiſchen Kleiderkünſtler keinen 
europäiſchen Schnitt zutraute, 
gab er ihm als Muſter die 
alte Hoſe. 

Stolz lieferte der Meiſter 
das Kleidungsſtück ab. Er 
hatte genau nach dem Muſter 
gearbeitet; allzu genau: auch 
in die neue Hoſe batte er 
einen Flicken eingeſetzt! 


Das verdächtige „K“. 
Ich unternebme eine Wan⸗ 
derung durch das Erzgebirge. 
Verſchiedene Male überſchreite 
ich die Grenze zwiſchen Sachſen 
und der Tſchechoflowakei, was 


ich unbekümmert wagen darf, 
da ich mit einem Paß ver⸗ 
ſeben bin. Wieder fübrt der 
Weg nach Sachſen hinüber, 
und wo er die Grenze ſchnei⸗ 
det, flebt ein hoher Grenzſtein. 
In ihn iſt auf einer Seite 
eingemeißelt: „K. Sachſen“, 
auf deranderen „K. Böhmen“. 
Davor ſteht ein Fremder, der 
fragt: 

„Können Sie mir erklären, 
was das beißt? „K. Böh⸗ 
men“ verſtehe ich ſchon, denn 
Böhmen gibt's koans mehr. 
Aber „K. Sachſen“! Sachſen 
iſt doch noch vorhanden!“ 

C. F. G 


Geſpräch im Schauſenſter. 
Ich begreife Ihre ſtereotype 
Fröblichkeit nicht,“ ſprach das 
Holzpferd zum Springmänn⸗ 
chen, „denn der Nagel, mit 
dem Sie an dem Gummi» 
ſträngchen befeſtigt ſind, muß 
Ihnen doch tief ins Gebirn 
gedrungen ſein!“ „Seien Sie 
man ganz tubig,” ſchrie das 
Springmäunden beleidigt, 
„Sie markieren hier echtes 
Holzpferd, unb dabei ſieht man, 
dort, wo die Farbe ein wenig ob, 


geſcheuert ift, daß Sie fid) nur 


mit Hilfe von Eiſendrähten 
auf den Beinen halten können. 


Na, ea das fein = 
it— —!^ 


PERSONEN-UND LASTKRAFTWAGEN 
MOTORPFLÜGE — UNERREICHT IN 


STOEWER-WERKE AKTIENGESELLSCHAFT vormaıs GEBRÜDER STOEWER - STETTIN 


Letzte Erfolge: Fanö Rennen (Dänemark): Stoewer 2!/, Ltr.- Wagen schlägt die gesamte in- und ausländische Konkurrenz bis einschl. 
GLtr.- Wagen und erhält ersten Preis. — Stoewer 42/120 PS erzielt als schnellster Tourenwagen 183 Std.-km und erhält zweiten Preis 
Intern. Motor-Zuverlässigkeitsfahrt Bombay Erster Preis. Harzer Bergrennen Erster und Dritter Preis 
Badener ADAC Qaufernfahrt 188 km Erster Preis 
EIGENE VERKAUFS-FILIALEN IN BERLIN, HAMBURG UND STETTIN 
VERTRETUNGEN AN FAST ALLEN GRÖSSEREN PLÄTZEN DES IN- UND AUSLANDES 


Reclams Univerjum 


1. | nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


Drle Ra 


m 


DrLahmanns d 
Gesundheifs Stiefel 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften zu haben, wo 


ca Cameras 
conlesa come: 


. 


Preisliste kostenlos, 


go 


HAS e Po Roe. uis G4 o. 
Lt- WA 5 


ff 


39. Jahrg. 


Gleichung. 
(a—b) + (c-d)=x 


Erklärung: 

Heißer a erfüllt 
Unfre Jugend wild 
Strebt mit raſchem Lauf 
Zum böchſten b binauf; 
Doch der c, o weh, 
Er verfliegt fo d! 
Mer bat mid) fo genarrt? 
x ſpticht das Schickſal hart! 

Gertrud Jordan. 


Kapſelrätſel. 
Ertönt ein voller Schrei dar⸗ 


aus, 
Zog auf die Jagd man einſt 
hinaus, 
Das Wörtchen zu erlegen. 
Doch bört CH au den erſten 


Vom Schrei. SE bei der 
Arbeit ſchaut 
Man es an Waſſerwegen. 


Silbenrätſel. 


Aus den ſolgenden Silben: 
be, burg, de, del, der, e, el, 
er, gens, i, i, ir, lam, land, 
le, len, na, nie, 88, pbi, po, 
te, reich, ris, faa, ft fe, fel, 
ſis, te, ter, tin, wa, win jollen 
15 Wörter gebildet werden, 
deren Anfangs und Ent- 
laute ein Sprichwort ergeben. 


ſichtsteil, 


Die Wörter bedeuten: Oras 


d | teljtütte, deutſcher Fluß, Stadt 
gin Bayern, Teil des Beins, 


Haustier, große Inſel, Ge- 
Göttin, Gruß, 
Schreibmittel, männlicher Bor: 
name, Göttin, Staat Deutſch— 
öſterreichs, deutſcher Fluß, 
Staat. 


Scharade. 


Wenn auch lein eins dir 
eigen iſt, 

Um dort dein Bror zu pflanzen, 

Bewahre doch als Mann und 
Cbriſt 

Dein zwei dir feſt im Ganzen. 

Für eitle Güter dieſer Welt 

Sollſt du nicht ängſtlich ſorgen, 

Sie ſchwinden oft, wie um, 


geſtellt, 
Das Ganze flieht am Morgen. 


Auflöſungen aus Heft 12/13 


Kapſelrätſel: Halſel⸗ 
maus. 


Anagramm: Marienbad, 
Abuſchebr. Roeskilde, Ber» 
zelius, Auckland, Chriſtine, 
Heilbronn. — Marbach (Schil⸗ 
ler), Dresden (Körner). 


Silbenrätſel: London. 
Ode, Bacchus, Ilmenau, Sa- 
natogen, Tilſit, Dohle, Eku⸗ 
ator, Saalburg, Maria, Wu, 
den, Nanking. — Lob iſt des 
Mannes Untergang. 


Reclams \niverfum 


reme Mouson is! das sicherste Mittel un 
zur@esunderhaltung der Haut Die 7 
enorme. von keinem anderen e 


Dréparat erreichte Verbreitung 
beweist die hervorragende Wirk- 
samkeit 
Creme Mouson ist von anregen- 
dem, stärkendem &influß auf die 
erschlafften Hautgefaße, ver- 
hindert die Bildung von roten X > 
Slechen, Unebenheiten und 
beseitigt!astigenHautglanz 
Regelmaßig angewendet. 
macht Creme Mouson die 
Haut sammetweich und 
verleiht ihr ein aartes, Ju- 
gendfrisches Aussehen 
Die feine, diskrete Darfu- 
mierung überdeckt je- I; 1 
den Geruch der Trans- ®. e d 
piration. . ; 


Creme Mouson Seife Creme Mouson Kınderseife 
Creme Mouson Reiseseife Sul Mouson s elkpuder 
Creme Mouson Rasierseite Creme Mouson "rorettepuder 


CREME Y 
MOUSON, 


JG: MOUSONc C? - GEGRÜNDET 1798 IN FRANKFURT Yu 


E ER RM NM RN EN ERE 


» anre ^ 


5 Hauplpreise = 150000 Mk. 
700 Preise = 700000 Mk. 


Tuben - Sammel -Wettb ewerb. 
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Wir empfehlen den verehrlichen Verbrauchern der 


EUR 


Kaliklora-Zahnpasta, Lovan-Creme und Queisser-Lanolin 


die Beteiligung an unserem Tuben-Sammel-Wettbewerb. Die genaueren Bedingungen des Wettbewerbes 
wollen Sie aus unseren Prospekten ersehen, welche jeder Packung beigefügt sind. 


Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 


III 


v T HALALI. HUT 


— "Ver" 
Am "o 


Halali 


fabeihaft leicht, für Straße 
Sport, Reise 


Nächste Bezugsquellen zu erfragen bei 
HALALI- COMPAGNIE M. B. H. 
FRANKFURT A. M. 16 
Moseistraße 4. 


ANA Mc 


Verhlitet Krankheiten in Eurer Famille. 
Stärkt den Kórper rechtzeitig, das heiBt 


Radjosan ist M Nervenstärkungsmittel der Gegenwart und Zu- 
kunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Gesundheit 
und Schönheit, es sorgt für gesundes Blut; und damit ist alles 
erreicht! Näheres erführt man durch folgende Schrift, Preis 
50 Mk. franko: „Wie verschafft man sich gesundes Blut zur 
Wiedereriangung und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch 
sollte jede überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres 
über Verhütung von Schwá-hezustánden, Blutarmut. Bleichsucht, 
Erhaltunz.;der,Schónheitousw. 


Radjosan-Versand, Hamburg, Radjoposthof. 


Heft 14/15 | Reclams Univerjum 39. Jahrg, 


Kleidung für werdende 
Mütter. Darüber ſchreibt 
Dr. Rud. Th. von Jaſchke, 


Rassehunde-Zuchtanstalt u. Hdlg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz il 


Profeſſor der Geburtshilfe und || leo D Gegründet 1864. (Thüringen). | 
Gynäkologie, Direktor der Uni⸗ BI CAN EM Versand aller Rassen rom ER Salon- 

TT Geif i x BERN — dis zum gr. Schutzbund. Garantie lebender | 
verſitäte Frauenklinik in Gie vM Ankunft. Illustrierter Katalog mit Beschrel- t 
Ben, daß vom 4. bis 5. Mo⸗ Se bung aller Rassen M. 60.- (auch Marken). E : 


| 
| 


nat ab auf das Wachstum 
Rückſicht zu nehmen fei. Cin- 
engende Kleider, Schnülrkor⸗ 
jetts feien zu vermeiden, Wei- 
ter verweiſt er auf den Tha⸗ 
lvſia⸗Frauengurt und betont 
die Wichtigkeit der allmähliche 
Erweiterung erlaubenden Ein- 
ſatzteile. In der kühlen Jahres⸗ 
zeit verlangt er geſchloſſene 
Beinkleider. Das Schubwerk 


Das kleine Wunder 
DKW 


ji 
DI 


N mu der? 1 85 8 nba umo fot g 
cherei I Seile 23. Das finb d KW 
pedes Speziafräder 
e E ge 
bie Praris einführt. Alles, e NVU 881E e er 


was ber jungen Mutter leichte 
Entbindung ſichert, Wohlbe- 
finden und Erleichterung 
ſchafft, was ihr und dem 
Kindchen gute Entwicklung 
verbürgt, wird dort geboten. 


DKW 
der Reichsfahrfsieger 


LU mmm ll uu hy 


f o] 


N 


IN D 
a Wunderbarer Hyazinihendufi = Zjchopauer = 
ce | DADFHM SEIFE DUDER. HAARWASSER EAL DE COLOGNE = = 
wiſſenſchaltlichen Erkenntniſ- us. ERIÄLTL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN: = Motorenwerke = 
ſen. Wer Näheres zu erfahren = J. S-. R n E 
wünscht, laffe fij von der S.E. SCHW E SCHWARZ LOSE 7 III K = asmussen : 
Tee ber Fa. We We EJ f chop au $a.: 
alyſia Paul Garme, | " CIK- = E 
G. Se 9. in Leipzig 25 EE 26 b L L 11 N 55 ZEITEN 


entweder entſprechende Drud- 
ſachen koſtenlos zuſenden oder 
beſtelle ſofort den „Rat⸗ 


IIIA E il 0 í 
geber für werdende mii GTantzow 
Mütter”. Bei Berufung Erf t Eisenacher MESES — Dresden-H. 6 
auf das Univerfum fügt bie rrum ` Tagespost Ae Belbettätige 
Firma einen Gutſchein über Haus zum breitenStein" Sen Spita- 
30 Mk. bei. Vornehmes Fremdenheim REES 
am Theater. — Neuzeitliche TA 5 Avanti“ 
eingerichtet. Gute Verpfleg. KEE cen 
ei E E u B E A Mässige Preise. Beste mpl. Personalgesuche für Blei- und 
haben besten Erfolg. Farb- 


stifte. 


UI OTTO 


gtt 
Nachrichten 


Gegr. 1722 
Frankfurt a. N. 
* 

Größte nationale 


Stun Südweſt⸗ 
deutſchlands. 


EN 


9 
Sa? | 


IPINB flüssiges 
m^ Bohner- 
wachs ; 


Gute Leitartikel. 


Großer Handels. 
und Börſenteil. 


Schnelle Bericht⸗ 
erſtattung aus all. 
Weltplätzen. 


Erſtkl. Feuilleton 


— 0 
s.. 


Ca 


Hinderleichtes Arbeiten. 
Seil 1901 glänzend belobt, Stahlspäne u. Terpentinb! werden entbehrlich. Durch die 
flüssigeFormkolossal ausglebig u.leichtanzuwenden, Der Boden blelbtwaschbar u. hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. _ 
Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Üsterrelch: Österr. Cirine-Werke, d. m. b. H., Salzburg 
Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß?“ 


Frühbeetfenster 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkessel 


Wirkungsvolles 
Inſertionsorgan 


Leraniwortlich jilt die Schriftlettung: Gottlob Mayer, Leipzig; fü P . Leiphig); 
D. Mob; für den Anzeigentell: Hermann ch „ Leipzig; für ben Plauderer und Bücherbeſprechungen: Horſt Schöttler. Machern (Bez. ipjlg); 


* Qe ) a Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verl p i eclam jun, Leipzig. — Séch ree 
an 1 79 5 Lang, Wien 1, Bräunerſtr. 8. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I, V Geer Zb für ble fünfgefoaltene Cs | 
zu Ce e A .90.—. Alleinige Anzeigen-Annahme: N udolf Mojje, Annoncen⸗Expedition für ſämtliche Zeitungen Deutſchlands und des Auslandes in Berlin 3 tU 
en, Titffeldorf, Frankſurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. b., Leipzig, Magdeburg, Mannbeim, München. Nürnberg. Stultgart. Prag Bien. Harfa 
Copyrighi 4. Januar 1923 by Phil. Reclam un., Leipzig 
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Emil Grantzow An Winterabenden 


Te SC 7. Rin leſen wir „Little Puck“ und „Le Petit Dartfien^, 
Goldfüllhalter qa. ; ir ct. dieje einzigartige Methode, engliſche und franzöſiſche 
überall erhältlich > M odio Sprachkenntniſſe auum SLE und zu erweitern. Su. 
, Jg A ti og auch Ste ſuchen. Pro [ be. Biectelſape uin ed Nast ſede 
| au uchen. Probe- Vierteljahr nur ark jede 
S Klio- Wer k S fü ds d grief SED Itn koſtenlos Gebr. Pauſtian, 
i G. m. b. H. k i— — Hab nt ST mburg 80, Alſterdamm 7. Poſtſcheck⸗ 


konto 189 (Hamburg.) 
Hennef a. d. Sieg 
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Damengambit. 


Geſpielt im internationalen Meifterturnier zu Wien am 
13. November 1922. 
Vukovics. Bogoljuboff. Bukovics. Bogoljuboff. 


1 
* KIK ^ L ^ WI n 
E. wë 12 AN ÄERM | 1 
emm AAA à JR "TU TIU 


Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz. 
d2-d4 d7-dö 7. Dd1-b3 Loisi 
e2-c4 do ei 8. g2xf3 SdT-b6 


Sz1-f3 Lc8-g4 9. Lc4-e2 Lf8-e1 
e2-e3 e'(-e6 10. Lel-d2 0-0 
. Lfixc4  Sb8-d7 11. Sc3-e4 Si6xe4 
. Sbl-e3 S8g8-16 12. f3xe4 Ta8-e8! 
Diefer Zug bildet im Zuſammenhange mit dem nad. 
folgenden ein febr. feines Manöver. 
13. a2-a1 e7-c5! 114. a1-a5 Sb6-47 
15. Db3xb7 Te8-e7 
Das vom Nachziehenden gebrachte Bauernopfer erweiſt 
fid) als geſund und chancenreich. 
16. Db7-b3  Le?-h4 |17. ei-eb TE 
Hierauf des Weiß in Nachteil. Am beiten wäre 
wohl 17. 0-0, Dg5+ 18. Khi, ed 19. Tadl, worauf 
die Chancen beiderseits etwa gleich ſein mögen. 
v m Dd8-g5 |18. Le2-f3 chxd4 
19. e3xd4 M 
Weiß muß in den Touren Apfel beißen, denn ſonſt 
geht der Bauer eß verloren. 
35. 2x5 Lh4-f2+ |20. Kel-e2 Dgö-h4 
21. Tal1-dl Tf8-b3 
Nicht 21... „ Ld4:? wegen 22. Lel, Df4 23. Lg3 vin, 
22. Db3-a3 Lf2xd4 25. Ke2-f1  . Tc8-c1 
23. Ld2-el Dh4-f4 26. Td2-e2 . Deb-íb 
24, Td1l-d2 Df4xeö+ |27. Kfl-g9 ... 
Es drohte Tele. 
a Sdí-eb |28. Th1-f1 Sede 
29. Da3x13 T" 
Auf 29. Tf3: entſcheidet ſofort 29. . . „ De4+, denn |. 
der Läufer kann nicht dazwiſchen ziehen wegen Tel matt. 
29. ; Dföxf3+ |30. Tiixf3 — Ld4xb2 


- gab hier das hoffnungsloſe Endſpiel auf. 
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SEN 


Als Spediteur Geste 


A. Warmuth, Berlin € 2 J 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. | muni 


ORIONWERK 


Fabrik enen ranh: Apparate 
HANNOVER 


Spezialität 
Tropenkameras 
Roillfilmkameras 


un seinen 5 I Qualfatsmarken! 


Wir REECH geehrten eee but Sefania ax ble e bei Zuſchriften an die Inſeren— 
ir b 9 | 

emer ten jid) jtets auf „Neelams Aniverſum“ zu beziehen 
` 


39. Jahrg. 


Selbſtverurteilung. Amtsrichter (bei der Heim- 
kehr aus dem Wirtshaus): „Sei nicht bös, daß ich fo ſpät 
komme, Liebſte — morgen darfſt du dir einen neuen Hut 
taufen — unterwegs habe ich mich zu fünftaufenb Mark 


Geldſtrafe verurteilt.“ 
Cu 


Sächſiſches. „Warum beißen tenn diefe Scheiben 
Butzenſcheiben?“ 

„Jedenfalls doch, weil ſe ſo häufig gebutzt werden 
müſſen!“ 

cmo 

In der Bar. „Kann ich morgen bezahlen?“ 

„Bedaure, da müſſen Sie nebenan in das Wirtshaus 
gehen, hier iſt Bar!“ 


Der Tierfreund. Nachbar: „Sagen Sie mal, in 
Ihren Zimmern läuft ja das Zoller an den Wänden herunter.“ 

Gaſtwirt: „Was geht's Sie an?“ . 

Nachbar: „Entſchuldigen Sie nur, ich dachte an die 
Wanzen — die kriegen ja den Rheumatismus.“ 


Im Garten. Hans: 
für ein großes Maul hat!“ 

Mutter (verweiſend): „Man ſagt nicht Maul, ſondern 
Mund!“ 

Hans (nach einer Weile): 
Mundwurf!“ 


„Was unfer neuer Gärtner 


„Mutter, hier wühlt ein 


Im Antiquitätenladen. „Dieſe Handſchuhe haben 
einer berühmten Dichterin gehört, die leider zu früh ge⸗ 
ſtorben iſt!“ 

„Ja ja, vielleicht hätte ſie die Löcher geſtopft, wenn ſie 
länger am Leben geblieben wäre!” 


Reclame Univerſum 
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Bei 
Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
im Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 


Sodbrennen usw. 
Bei Diphtherie zurAbwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 


Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man befrage den Hausarzt. 


dl · Je e 
s 


* e | 


Verlangen Sie 


in den Buchhandlungen die Kataloge von Reclams Universai-Bibliothek, 
vor allem die Auswahikataloge: Bücher für Jedermann, Bücher für die Jugend 
und Deutsche Heimatliteratur. 
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Man fordere diese 
| Marke be im Einkauf | 


Briefmarken 


Max Herbst, markenhaus, Hamburg 49 


Illustrierte Preisliste auch über Alben kostenlos. 


E 
ZWILLINGSWERK / SOLINGEN 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cui d. Rx. Urssden A Feaghíurt a. M., Hamburg, 
München, Wien. 
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Walter Seifert Verlaq 
Stuttgart-Heilbronn 


Raoul H. Francé 


BIOS 


Die Gesetze der Welt 
2 Bánde mit 249 Abbildungen. 


„Dieses Buch Francés ist das . 
Gipfelwerk seines reichen 
Forscherlebens. — Die Dar- 
stellung der Natur- und Le- 
bensgesetze liest sich wie 
ein interessanter Roman; aus 
allen Gebieten modernen Wis- 
sens und moderner Forschung 
bolt der Verfasser die Doku- 
mente, die für die Richtigkeit 
seiner biozentiischen Auf- 
fassung vom Weltgeschehen 
sprechen.“ 


Dumas 


Denkwürdigkeiten 
eines Arztes 


mit den Baͤnden: 
Der Groß kophta 
Jofef Balſamo 
Das Halsband der 
Königin 
Ange Piton 
Gräfin von Charny 


(2 Bde.) 
Diefer Romanzyllus rollt ein 


Weltdrama 


von außerordentlicher Wucht 
ab. Fleberhafte bramatifige 
Spannung, ftíaffcenfámpfe, 
forftuttiémué. Atembeflem⸗ 
mende Geſchehniſſe, die jeden 
in ihren Bann nehmen, 
ziehen an den Augen des 
Leſers vorbei. 


+ 
Jeder Band iit in fid) ab» 
geſchloſſen, zählt nahezu 
1000 Seiten und ift in Halb- 
leinen gebunden. Glänzende 
Ausftattung. Preis vom 
1. Dez. für jeden einzeln 
erhältlichen Band M. 1800, - 
Beſtellungen 
durch jede Buchhandlung 
oder durch 


Verlag Dieck Co. 
Stmigart 


Reuß & Itta, n 


Neu! Konstanz Neul 


Am Stammtisch 


„Zum faulen Hobel“ 
Humor. Erzählung in Stammtisch- 
abenden von Adam Karrilion. 
Umschlag u. Zeichn. von G. Scholz. 
Pappbd. M. 3.-, Halbleinen M. 3.50, 
geschmackv. Halblederbd. M. 8.— 
Longin 
Die Geschichte des Simplex und 
Duplex von Walter Neter. 
Pappbd. M.2 50. Halbleinen M. 3.—, 
geschmackr. lHíalbiedeibd, M. 8.— 


Der Zufall 
Roman von John Jönsson. 
350 S. stark. Umscblagzeichnung 
von Unold. Pappbd. M. 2.—. Halb- 
leinen M. 2.50, Halbleder M. 6.— 


Preise sind zu multiplizieren mii 
der jeweils geltenden Schlusselzalu 
des Börsenrereins. 
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Chokolade-Likör 


otısettes 


DER BEVORZUGTE LIKÖR DER DAME 


Landauer?Machell 


HEILBRONN 


Schöne volle Körper- 

form durch unser 

„Hegro- 
Kraftpulver'! 
in 6 bis 8 Wochen bis 
> 30 Pfund Zunahme. 
82 im Rohr garantiert — unschád- 
3 beugt dem lich. Arztl. empfohlen. 
ng Schnupfen or! Streng reell: Viele Dankschrei- 
3 pren v ben. Preis: Karton mit Gebrauchs- 
dd Das neue erfolgreiche anweisung M. 60.—, Porto extra. 
Nasen. Desinfiziens Herm. Groesser & Co. 


Fabrik chem. Präparate 
BERLIN W 30/86 
UU 


9 
WE 


In allen Apotheken und Drogerien 


72 flüssiges 


T 65 ht — — 


hm LM. 
al 
Kinderleichtes Arbeiten. 
Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakeil: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


. Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß?“ 


NENNEN  / 


für 46 em Oberweite, preis 300 Mark. 


DES Surunfe 


Jockei. , 
Schnitte für Q 


42 u. 46 em 

Sbw., Preis 

300 Mark. 

y P N askenanzüge müſſen nicht 
durchaus „ ſtilecht“ feim, 


wenn auch diefe Eigenſchaft 
immer erfreulich bleibt. Die 
Hauptſache iſt, daß man ſie 
möglichſt kleidſam wählt. 
Zum Empirekleid, Abb. 1467, 
braucht man für das Unterkleid 
etwa 3,30 m ſeſteren und für 
| das Oberkleid etwa 3,90 m 
durchſichtigen Stoff, je 80 em breit. Die Zackenborte wird ein⸗ 
gefaßt, die Blattformen aus Spigen- oder Stidereiftoff find an den 
Spitzen einzeln feſtzuheften. Den Puffärmel, den innen ein Band 
hält, ſchließt als Bündchen ein ſchwarzes Samtband ab. Das 
96 zu 150 em große Unterkleid mit dem 78 zu 180 em großen 
Uberkleid wird dem Leibchen angeſetzt. Den Saum des Unterkleides 
bildet eine Stoffrolle mit loſe geſchlungenem Samtband. — Das 
Jockeikoſtüm, Abb. 1468, erfordert etwa 2,50 m 80 em breiten Stoff 
zur Bluſe und 1,75 m 130 em breiten Stoff zum Beinkleid. Kragen 
mit Schleife, Armelbündchen und Gürtel ſind abſtechend. Die Farben 
der Bluſe wiederholen ſich an der Mütze. — Das Kleid der Spanierin, 
XXXIX 16/17 
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K 1467. Empirekleid. Beyer: Schnitt 
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K 1469. K 1470. 
Spanierin. Domino. 
Beyer-Schnitte Beyer : Schnitt 
für 42 u. 46 em f. 48 cm Ober 
Oberweite, weite, Preis 

Preis 300 Mk. 300 Mark. 


Abb. 1469, erfordert etwa 
45 em Samt, 90 em breit, zum 
Jäckchen, Im Seide, 80 em breit, 
zum Leibchen und etwa 3,20 m 
Stoff, 80 em breit, zum Rock. 
Das Jäckchen wird farbig ge— 
füttert und mit Goldlitze und 
Seidenbällchen beſetzt. Die 
Armel werden aus gekreuzten 
Samtbändern zuſammengenäht. 
Das Miederleibchen wird über dem 60 zu 200 em großen Rock ge⸗ 
tragen, dem eine 30 zu 360 em große Falbel aufgeſetzt iſt, deren 
Saum mit einer Rüſche beſetzt wird. Der Schal iſt 45 zu 250 em 
groß. — Der Domino, Abb. 1470, erfordert etwa 2,70 m Stoff, 
100 em breit. Die drei Bahnen des Hauptteils ſind unten aus⸗ 
zuzacken und gut zu verſäubern. Aufgeſetzte Sterne und Halbmond 
an der Kapuzenſpitze. — Das Kleid des Kammerzöſchens, Abb. 1471, 
erfordert etwa 1,80 m und 55 em von 80 em breitem Stoff für 
Leibchen und Schürze. Der Rock iſt 80 zu 240 em groß, man 
trägt ihn über einem Falbelunterrock, damit er gut abſteht; das 
Fichu mißt 24 zu 120 em. — Ein reizender Kopfputz iſt das 


K 1471. Kammerzöfchen. Beyer: Schnitte 
für 44 u. 45 cm Oberw., Preis 300 Mk 


Heft 16/17 | d 


39. Jahrg. Reclams Univerfum 

— - - — —ͤ— — j 
I 
Kee 
E 
E 
SA 
ZS b 
| Jgd ' i R 
5 
ANE gei, 
t E " 
KS Ee 

D 
d y 3 Q3, 
vw. 

EN 


V 1528, Schmetterlings-Ropfputz. 


V 1527. Eleganter Phantaſie— 
Beyer:Schnitt 50 Mark. 


Ropfputz. 


perlenbeſetzte Band, Abb. 1527, mit Gehänge und Reihergeſteck, und der 
Schmetterlings-Kopfputz, Abb. 1528, aus Mull mit Draht geſteift und 
farbig bemalt. Der Körper iſt aus Samt genäht und mit Watte aus— 
geſtopft. Den Kopf bilden drei ſchwarze Holzperlen. Fühlhörner aus Draht, 
deſſen Enden man mit Siegellack verdickt. — Die kleine Pierette, Abb. 1407, 
hat ein Kleidchen aus hellgrünem Satin mit weißen und ſchwarzen Bän— 
dern und Pompons. Der Rock iſt am unteren Rande durch einen Krinolett— 
reifen geſtützt. Erf. für 7 Jahre: 1,50 m Stoff, 80 em breit: 2,50 m Band 


" ` - — . } Ki m 
in Jeder Farbe. SS er Clown-Anzug, Abb. 1540, iſt weiß und grün mit MK 1407. pierrette. KK 1540. Clown-Anzug. KK 1480. Junger 
weißen Mullfalbeln. Erf. 90 em Stoff, 80 em breit von jeder Farbe. Schnitte f. 5. Du. 9 Jahre, Veyer-Schnitte für 5 und Holländer. EH 
Der Holländer, Abb. 1450, bat eine braune weite Hoſe mit Gummizug an Preis 200 Mark. 7 Jahre, Preis 200 Mark. u.13 Jahre, Preis . 


den Knöcheln, eine blaue Leinenjacke und ſchwarze Kappe. Für die Hofe Die Beyer Schnitte find zuzüglich 25 Mark für porto und verpackung zu be 
braucht man 1,50 m und für die Jacke 1,25 m Stoff, 120 em breit. ziehen durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 2224. 


$ : : jedes iel in die 
^ $c und bie den Namen Luxſeifenflocken führen. Qur- hinemzulegen. Es darf nur jedesmal ſo viel ut 
Die Reinigung | ſeifenflocken find keine Seiſenpulver! Nein, diefe Qur- Löſung gegeben werden, als man innerhalb " 
R ik fie Parme uw LAM ster Lee 1 5 Lo poi Ggs 
1 annheim=-Rheinau in den Handel bringt, fin eine, e iq ijt obl, 
wollener S achen und feiner aus Gate Rohſtoſſen ram ſtändiger, fachmänni⸗ | daß bie gewaſchenen Gegenſtände nach dem Soe 
(p b ſcher Aufſicht hergeſtellte Seifenblätichen, die in heiz in die urſprüngliche Form gezogen werden lich 
emebDe e Bem Waſſer ſo ſchnell reſtlos zergehen wie bie Schnee⸗ Armel find z. B. auszuweiten. da fie ſonſt zu 

flocken vor der Sonne! — Mit Luxſeifenflocken läßt [zu lang und zu eng werden könnten. 
Von Dons F. Kutſchbach. fid) einfach und bequem eine Geifenlöfung herſtellen, Ein Punkt, der noch beſondere Beachtung ver: 
; die eine außerordentliche Schaumtrait beſitzt und dient, ijt das Waſchgeſäß. Es iit nämlich nicht 


ſich ganz beſonders gut zum Waſchen wollener Stoffe in einem Gefäß aus Holz oder 

Gar manche Hausfrau ift fid bewußt, daß bei | und zarter Gewebe eignet. — Es genügen ſchon e wäſcht. Int verbindet ſch 
der Reinigung wollener Sachen und feiner Gewebe | 3—4 Eßlöffel Seifenflocken Lux in 4—5 Liter kochen⸗ mit den Fettſäuren der Seife zu umlösbarer Zints 
ganz beſondere Sorgfalt erforderlich ift, doch weiß | bem Waſſer aufgelöſt. Mit dieſer Löſung ſchlage ſeife. An denjenigen Stellen, an denen mm aber 
ſie meiſtens nicht, welche Fan Diere ôt | man einen dicken Schaum und gebe alsdann fo viel die Wäſche feft an der Zinkwand gelegen hat, ent- 
beachten find. — Es dürfte deshalb gerade zur Gegen⸗ | faltes Waſſer hinzu, bis die Löſung handwarm, ſtehen alsdann ſchwer zu entfernende Flecken! Hierauf 
wärtigen Zeit, in der alles ungeheuer teuer geworden | d. h. lauwarm ift. Nun lege man die zu waſchenden | ift alfo zu achten! 
ift, ſehr zweckmäßig fein, einige Ratſchläge über | Gegenſtände ein, drücke und rühre — am beſten intbehälter zur Hand, jo hilft 
richtige Behandlung wollener und feiner Gewebe | mit einem glatten, runden Holzſtab — im Schaum Hat man besen W man vor dem Einlegen 
zu beachten! — Beſonders in unſerer Zeit ber fid) [herum, um den Schmutz zu entfernen, reibe aber [man ſich am CH mit Cadleinen auslegt! 
überſtürzenden Preisſteigerungen muß es geradezu nicht. Hat ſich aller Schmutz gelöſt, jo ſchwenke | ber Wäſche die Gefäße (fat: 
Pflicht jeder einſichtigen Hausfrau ſein, das in | man die Wäſche dreimal in reinem, lauwarmem Das Reinigen feiner Leinen und isen = 
ber Wäſche, den wollenen Sachen und ſonſtigen | Wafer aus. Im letzten Schwenkwaſſer löſe man | webe geſchieht in ähnlicher Weiſe mit Smiet quá 
feinen Geweben feſtgelegte, hochwertige Vermögen nochmals einige Flocken Lux, wodurch die gewa⸗ | mur daß man in heißer Löſung waſchen, Chen 
GE zu erhalten und vor frühzeitigem Ver— ſchenen Sachen noch molliger werden. Hierauf drücke in heißem, reinem Waſſer ſpülen muß. Die 
ſchleiß zu ſchützen. Geh v tan perpeti aus ei trodue | ſtände darf man im Sonnenſchein egen D 

Beim Waſchen von Geweben aus Leinen find | im Schatten. Wenn man nämli ) Wollſachen an i ie Spitzen und Gardinen ul, 
Abweichungen in Zeitdauer, Temperatur uſw. Ve der Sonne trocknet, werden fie ſteinhart. — Klei⸗ Be eme E erus ber E Ween 
niger gefabrnoil als bci Wollſioffen. Alle Stoffe | dungeitüde vermeide man aufzuhängen, man legt wie feine Leinen und Baumwollgewebe. Man p 
aus Wolle dürfen nicht, wie man es gewöhnliche fie am bejte über ein Frottiertuch zum Trocknen. indefien derartige zarte Gewebe, fofern fit V 
bei ber einfachen Wäſche zu machen pflegt, vor dem Werden die wollenen Gegenſtände auf dieſe ſchmutzig ſind, zuvor kräftig deeg er) 


eigentlichen Waſchverfahren nächtelang eingeweicht N ; ; befreien! — Es iſt auch | 
werden. Nein, wollene Stoffe dürfen wie ue da Weiſe behandelt, jo darf man überzeugt fein, daß | bom Staub zu befre 


r ^ Wa 
i A l ie nicht einlaufen, fonde r Wä ieder | teilhaft Spitzen, Gardinen uſw. vor dem t 
Waſſer liegen (bunte Sachen find natürlich erſt in H mia und mollig ger rep E En . einzuweichen und erft ge s 
klarem Waſſer auf ihre Farbenechtheit zu prüfen), | beſonderes Augenmerk iſt darauf zu richten, daß das Anwendung von Seiſe zu ſpülen und eene weißer 
man darf jie weder zu heißem noch zu kaltem Waſſer ſchädliche Reiben bei den weniger e Sachen jeifenfloden zu waſchen. Bei der yo cir pim 
DM aer wi fie ſonſt einſchrumpfen oder gar ver- vermieden wird. Sind wirklich einmal Gegenſtände [ Gardinen zieht man ſie durch etwas pe Gardinen 
filzen würden. | febr ſchmutzig geworden, jo kann man zu einem | gekochte Weizenſtärke. Das pulp Cremeſtäcte⸗ 
Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß man zum WaſchenViertelpfund Luxfeifenfloden bei 10 Liter Waſſer | geſchieht am beſten mit den bekann Gardinen Mu 
von ſo koſtbaren Sachen, wie einen ſelbſtgeſtrickten | nod einen gehäuften Eßlöffel voll Borax und 2 E- | mitteln. Zum Trocknen werden Ge Die Haus⸗ 
Jumper oder dergleichen oder von hübſchen Filet⸗ löffel voll Salmiatgeiſt hinzunehmen. Dieſe Löſung aufgeſpannt und dabei „überſpann laßt weil fid 
Deckchen oder Gardinen, nur eine Seife verwenden darf aber die Temperatur von 40 Grad nicht über- | frauen werden hierzu ſehr leicht vera dehnen laſſen. 
kann, von der man weiß, wer fie hergeſtellt hat | ſchreiten. In dieſer Lauge wird man alsdann durch | feuchte Gardinen befannılid) äußern jo ziehen fi 
und woraus fie beſteht. Es wäre verfehlt, hier- gehöriges Drücken und Stauchen die gewünſchte ] Wenn die Gardinen alsdann Ag e hi 
jur ein gewöhnliches Geifenpuloer zu verwenden, | Reinigung alsbald erzielen. Auf jeden Fall — das ſich natürlich zuſammen und die Fold t 
das vielleicht gar noch ſcharſe Beſtandteile hat! | jei immer wieder betont — ift ein längeres Em- | daß diejenigen Teile, die nicht n y fpanne 
— Ein „altbefanıtes ‚Hausmittel find jene zarten weichen ober ein Kochen der Wollſachen ſtrengſtens | zerreißen. Will man fih hiervor idi gert 
Seifenflöckchen, die wie ganz dünn gewalzte Nudeln zu vermeiden, wie es auch nicht zweckentſprechend ||. man. die Gardinen zum Trocknen nicht 9» 
qe, eben und wie Perlmutterknöpfchen ſchimmern iſt, ſämtliche Wäſche auf einmal in die Waſchbrüthe T^ ſtraff auf. 2 
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Rätfel und Spiele 


Theaterzettelrätſel. 
Ingo Nehrl 


Baerbl van Santo 


Welche Rollen ſpielen die 
beiden Sänger? 


Stoßſeufzer. 
In welchem Mißverhältnis 
ſteht 


Die „Eins“ zur „zwei⸗ 
ten“ doch! 

Wenn beute man zum Kauf. 
mann geht, 

Was wäre „Ganzes“ noch?! 

Gertrud Jordan. 


Nätſel. 


Mit a mie Deutſch, mit o 
iſt es Lalein, 

Doch gleich wird immer die 
Bedeutung ſein, 

Birt beiden Worten nun 
den Kopf du rauben, 

Dient eins dem Glauben, eins 
dem Aberglauben. 


Anagramm. 


Im glühend heißen Sonnen⸗ 
brand, 
Da haben auf dem Ackerland 
Die Alten und die Jungen 
Das Rätfelmort geſchwungen. 


Wie wohl es tut, wenn man 
ſodann 
Auf weichen, grünen Matten 
Im küblen Baumesſchatten 
Sich zum verſetzten lagern 
kann. 
Adolf Ahrens. 


Scherzraͤtſel. 

Mein Wort geſchehe allen 
böſen Taten, 
Kopflos iſt es auf dem Fleck 

erraten. 


Tüllrätſel. 
Dem Ausſpruch, Amor ſei 
— recht wohl jedermann; 
denn griff zur Liſt je einer — 
— — es — getan? 


Auflöſungen aus Heft 14/16 
Gleichung: Drang — 
Rang + Rauſch— raſch⸗ Du. 
„Kapſelrätel: Fiſchreiher, 


Fiſcher. 
Eilbenrätfel: Delphi, 
Elbe, Regensburg, Wade, 


Eſel, Irland, Naſe, Iris, 
Selam, Tinte, Erwin, Iſis, 
Niederöſterreich, Saale, Po 
len. Der Wein iſt ein Spiegel 
des Menſchen. 
Scharade: 
Traum. 


Armut, 


reme Mouson ist das sicherste Mit 
aur(Gesunderhaltuno der Haut Die 
enorme. von keinem anderen 
Dräparat erreichte Verbreitung 
beweist jie hervorragen je Wirk- 


samkeit 


Ka A . s i m a ` 
Creme Mouson iSt von anreoen- f 
d 


dem, stärkendem Ginfluß auf die a 
erschlafften Hautgeläße, ve T 
3 , , 
hindert die Bildung von roten > N 
da dér à 


Jecken, Unebenheiten und 
beseitigtlästigenAlautglanz 
Regelmäßig angewendet. 
macht Creme Mouson die 
Haut sammetweich und 
verleiht ihr ein zartes, ju 
oendfrisches 
Die feine, diskrete Darfü 


f e 
N ussehen 


mierung überdeckt je- Lë 
den Geruch der Trans- | 

E 
piration E. 
Creme Mouson Seife Creme Mouson Kinderseil 
Creme Mouson Reiseselfe Creme Mouson Ib pude 

* 
Creme Mouson Rasıerseife Creme Mouson Jotleuepuder A 
A 


CREM 


JG MOUSON-r C9 - GEGRUNDET 1798 IN FRANKFURT ^m 


Ist Pebeco durch Zahnpulver ZU ersetzen? 


. Denn ein Zahnpulver vermag nur, die Zähne mechanisch 
ein zu reinigen, während die Zahnpasta PEBECO außerdem nod 
‚den Ansatz von Zehnstein und die Bildung von $äuren im 

Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


Men halte deshalb am Gebrauch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zahn- 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch jedoch teurer als PEBECO ist. Deshalb: 


Half Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 


Invalidenräder 


Krankenselbstfahrer 
auch mit Mo- 
torantrieb. 
Kranken- 

\ fahrstühle, 
— AN solide 
\ Fabr. 
J/ Katal 
— gratis. 


—ů 
Rich. Maune, Dresden-Lóbtau 3. 


A 
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MWarum Erdal? 


Das weiß doch jeder! 
Nur das beſte Material 
Pflegt die Schuhe, 


B 


Gewächs- 


häuser 


Frühbeetfenster 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkessel 


Schont bas Leder! 


DERVORNEHME 
HEPRREA- 


Mel 


liefern zur Zufriedenheit 


Hüntsch & L0. 


Dresden-Niedersedlitz 162 


| Oberrhein.Schuhlubrik 
IMUTLLER SOHNEAG.SPENERaR\ 


Marke Rolfrosch “= Schuhposto 


Werner & Mertz A- G. Mainz 
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Der Plauder“ 


Leitung: horſt Schöttler 


„Famos, daß Sie mal 
kommen“ 

Im Jahre 1917 hauſte ich 
in einer Bretterbude auf der 
Seeflugzeughalle von Wil⸗ 
belmshaven. Die Bude war 
berübmt: bei einem Kuhſturm 
hatte ſie Ausſicht, im Hafen 
zu landen, bei einer Explo⸗ 
fion flog fie ther am höchſten! 
Trotzdem erfreute ſich meine 
Wetterwarte mebr als mir lieb 
war des Beſuchs von Offizieren, 
Maaten und Matroſen. 

Eines Nachmittags öffnete 
ſich die Tür und herein trat — 
Gerhart Hauptmann, der bei 
unſerem Kommandeur zu Be⸗ 
ſuch weilte. Er nahm auf 
meiner Koje Platz und wir 
unterhielten uns recht gut. 
Ich glaubte jedoch öfter ein 
kleines, mir unergründliches 
Lächeln in ſeinem Geſicht zu 
entdecken. 

Beim Abſchied zeigte er 
dann auf ein Schild, das ich 


Hofrat Friedrich Hessing sche 
orthopäd. Heilanstalt, Augsburg - Göggingen 


Oberleitung: Generaldirektor Georg Hessing. Drahtnachrichten: Hessing Göggingenbayern 
Behandlung aller körperlichen Deformitäten, aller Entzündungen der Wirbel 
und Geienke, frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratverkrümmungen, 
Anfertigung künstlicher Glleder usw. 
Operationslos.Verfahren mittels unserer, an Vollkommenhelt unerr. Apparatebehandlungstechnik. 

Prospekt gegen Nachnahme. 


angeborener Hüftgelenkluxationen. 


Wir bitten 


DKW 


Wer hat gleiche Erfolge? Niemand! 
DKW der überlegene Sieger in allen großen Konkurrenzen 


an meiner Eingangstür an- 
gebracht hatte. Dort ftand 
in großen Buchſtaben ge⸗ 
ſchrieben: „Famos, daß Sie 


mal kommen — aber bitte 


morgen!“ 

„Das iſt praktiſch,“ meinte 
Gerhart Hauptmann lächelnd, 
„ich wollte, ich könnte manch⸗ 


mal auch fo ein Schild aus ⸗ 


hängen; aber Sie haben ja 
geſehen: berückſichtigt wird's 
trotzdem nicht!“ 


Aber bald. 

Ein Hausgenoſſe von mir 
feiert Hochzeit. Wir Mitbe⸗ 
wohner hatten es uns nicht 
verſagen können, die Ein⸗ 
gangstür mit zwei grünenden 
Birken zu ſchmücken. Am 
nächſten Tage bekam ich Kohlen. 
Durch allerband Liſten war 
es mir gelungen, gleich zebn 
Zentner des wertvollen Heiz⸗ 
ſtoffes zu ergattern. Während 
ich die ſchwarze Pracht in 
einen Korb ſchaufle, um ſie 
ins Haus zu tragen, geht ein 
älteres Ehepaar vorüber. Die 
Dame bemerkt zu ihrem Gatten: 

„Soweit iſt es ſchon ge⸗ 
kommen, daß die Leute das 
Haus anputzen, wenn ſie end⸗ 
lich einmal ein paar Kohlen 
erhalten.” C. F. G. 

(Forifegung Übernächſte Seite.) 


Endgültiges Ergebnis: 


in Klasse Ia Bergrennen 
in Klasse Ib Bergrennen 
Beste Zeit in Klasse Ia Flachrennen 
in Klasse Ib Flachrennen 
in Klasse la Gesamtbewertung 
in Klasse lb Gesamtbewertung 


Sieger 
Sieger 


Sieger 
Sieger 
Sieger 


der Rennsaison 1922. 


DKW — die Beine des modernen Menschen! 


DKW 


Zschopauer Motorenwerke J. S. Rasmussen 
Zschopau 33. Sachsen. 


dle geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inseren- 
ten sich stets auf Reclams „Unlversum“ zu beziehen. 


| Salt du Ginreibemitlcl 


ADAc-Reichsfahrt 1922 über 850 km 


Das kleine Wunder 
läuft bergauf — 
wie viele runter. 


OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEIG 


. SCHAUMPO PR 
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TU DAS BESTE II 
HAARWAS " 


Regelmássige Verbind 18° 
von Bremen über Southampton, 
Cherbourg nach New Vork durch 
die prachtvollen amerikanische : 
Regierungsdampfer der Unites 
- States Lines | 


"NÄCHSTE ABFAHRTEN ` 
1. Febr. 11. An) 


President Roosevelt. 28. Febr. 4 Apr 
Southampton u. Cherbourg 1 Tag spater: 


Verlangen Sie Prospekte 1 
und Segellisten Nr.103 


UNITED STATES UE 
BERLIN W8 | 


` UNTER DEN LINDEN 1 


General-Vertretun£' 
Norddeutscher Lloyd, Bremen 
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K 25156. Feines Kon- 

firmationskleid. Beyer- 

Schnitte für 42 u. Ap em 
Oberweite. 

K 1617. Einfaches Kon: 

firmationskleid. Beyer 

Schnitte für 42 u. 44 cm 
Oberweite. 


* 


K 1617. 
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S rauen 


" fe Y 


Für Konfirmation und 
Kommunion 


Mit der Tradition des ſchwarzen Konfirmationskleides hat 
man ſeit Jahren ſchon, der Not der Zeit gehorchend, in vielen 
Gegenden Deutſchlands gebrochen. Je nach den Beſtimmungen 
der Geiſtlichen der einzelnen Gemeinden werden dunkelblaue 
oder weiße Kleider zugelaſſen. Am leichteſten beſchafft iſt meiſt 
ein Schleierſtoffkleid, duftig mit einigen Bieſengruppen und 
einem Bandgürtel ausgeſtattet; in Blau kann es einige Jahre 
getragen werden, und in Weiß läßt es ſich ſpäter in einer 
Modefarbe färben. Bleibt man dem ſchwarzen Kleide treu, jo 
iſt, um den ſtrengen Charakter der Kleidung zu mildern, eine 
jugendlich wirkende Form und eine gleiche Ausſtattung zu wählen, die mit dem Stoff 
harmoniert. Als Stoffe kommen Gabardin, Popelin, Seidentrikot oder Velvet, 
Schleierſtoff, Krepp-Eolienne, Kreppelin (kreppähnliches Gewebe aus Wolle und Seide), 
Japan- oder Chinaſeide in Betracht. Praktiſch und hübſch ijt die Zuſammenſtellung 
von Schleierſtoff mit Seide. Daß Handſtickerei verſchiedener Technik ſowie Durchbruch 
auch am Konfirmationskleid als Schmuck bevorzugt wird, iſt eigentlich unnötig zu 
erwähnen; aber auch Bieſenſäume, Lackband, Falbeln, Rüſchen, Pliſſees oder Spitzen— 
einſätze dienen, je nach Form und Stoffart, zur Ausſtattung. — Die acht- bis zehn- 
jährigen Erſt-Kommunikantinnen find kindlich in Schleierſtoff, Batiſt (Opal) oder 
Punktmull zu kleiden. Die Kleidchen werden mit Handſtickerei, Häkelei, Spitzeneinſätzen, 
Weißſtickerei, Falbeln oder Pliſſees ausgeſtattet. Die kleinen Knaben tragen zu der 
Feier den Bluſen- oder Jackenanzug aus blauem Serge, 
Cheviot oder Velvet mit weißer Seiden- oder Batiſtgarnitur und 
als Kopfbedeckung, ſofern ſie nötig iſt, die Schülermütze. — 


" 


K 25 156. f; 
d 


| Fi 


K 1618 — 16260, 
Drei Konfirmatio 
kleider. 

K 1618. Schnitte für 
42 u. 44 em ber. 
K 1619. Schnitte für 
44 u. 46 cm Oberw. 
K 1620, Schnitte für 
44 u. 46 em oberm, 
Abplättm. 50 377 I, 
Preis: Im 42 Mark. 


K 1618, K 1619. K 1620, 


- ews 
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Sofern die jungen 
Mädchen zur Konfir⸗ 
mation nicht das Haar 
im Nacken mit großer 
Schleife abgebunden und 
dann in Schlangen⸗ 
locken oder umgeſchla⸗ 
genem Zopf endend 
tragen, kommen Haar⸗ 
trachten gleich den dar⸗ 
geſtellten Jungmädchen⸗ 
friſuren in Betracht. 


Beide zeigen über dem 
Ohr geſcheiteltes, glatt 


zurückgekämmtes und 
zu Knoten aufgeſtecktes 
Haar. Das kurze Seiten⸗ 
haar bei der erſten Fri⸗ 
ſur iſt zu Locken ge⸗ 
dreht, bei der zweiten 
nur leicht gelockt und 
durch ein Band ge⸗ 
halten. — Das Kleid 
K 25156 erfordert 
70 em von 100 em 
breitem Samt oder 
Seide für das Leibchen 
und 3,90 m Schleier⸗ 
ſtoff für die Armel und 
den gepreßten Rock. — 
Das Kleid K 1617 iſt 
am Vorbild aus 6 m 
Samt, 70 em breit, ge⸗ 
arbeitet und mit Kurbel⸗ 
ſtickerei geſchmückt. — 
3,80 m Stoff, 100 em 
breit, ergeben je die 
Kleider K 1618 und 


Winkelhaüsen 


ELFRIEDE WENDTLANDT- 


Reclams Unlverſum 


K 1619. Das eine zeigt 
puffig gereihte Falten : 
und das zweite Hohl: 
nähte als Ausputz. — 
Für das Kleid K 1620 
dienen etwa 380 ` 
Stoff, 110 em breit, und 
mit Seide ausgeführte 
Stickerei als Garni⸗ 
tur. — Das Kommu⸗ 
nionsfleid MK 2519% 
iſt aus etwa 2,10 m 
von 110 em breitem 
Schleierſtoff mit abge: 
paßter Stickerei gear: 
beitet. Der Anzug KK 
753 erfordert etwa 2m 
von 130 em breitem 
Stoff und das Kleid 
M K 4183 etwa 3 m von 
80 cm breitem Opal. 
Der Anzug hat Kragen 
und Latz aus weißem 
Batiſt und einen ſchwar⸗ | 
zen Seidenſchlips. — 
Die Beyer⸗Schnitte find 
für die Konfirmations⸗ 
kleider für 300 Mart, 
für die Kommunions⸗ 
kleider und den Knaben⸗ 
anzug für 200 Mark 
erhältlich (Preisfrige 
rung vorbehalten) dur 
die Geſchäſtsſtelle von 
Relams lIniperium, 
Leipzig, Inſelſtr. 22/24, 
zuzüglich 25 Bia i 
Porto und Lerpadung. 


MK 4183. Rommunionskleid. 


Beyer⸗Schnitte für 10 und 12 Jahre. 


K K 753. Unabena nzug. Beyer 
Schnitte für ı 8 und 10 Jahre. 


MK 25199. Kommunionsfleid 


Beyer⸗Schnitte für 9 und 11 Jahre. 
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die deutsche Weinbrandmarhg^— 


— — ~ d LN 
b&b 4 2 e XA 
— =e — -a — K 


39. Jahrg. 


Rätfel und Spiel 


Homonym. 
Haſt du in Eile elwas ab. 


gefaßt, 
Bin ich oft nötig, Fehler zu 
vermeiden; 
Im Kampf ums Daſein bin ich 
eine Laſt, 
Worunter viele, viele ſeufzend 
leiden. 
Logogriph. 
Ich kann nicht ſchaffen, doch 
verſchönen 
Kann ich das Werk der Men- 
ſchenhand, 
Ich mache hell und weiß und 
glänzend, 
Was uns Natur roh zugeſandt. 
Zwei Zeichen magſt du mir 
nun rauben, 
Dann ſieheſt du mich ſtolz und 


ön 
Als edler Schmuck der deut- 
ſchen Gauen, 
Als Sinnbild deutſcher Treue 
ſtebn. 


Reclams Univerjum 


Rätſel. 
Bald iſt es weich, bald iſt es 
b 


a — 
Wie it dies zu verſteben ? 
Wenn weich, beilt's Wunden 
mancher Art; 
Wenn hart, wird man drauf 
gehen. 
G. Reimmann. 


Auflöſungen aus Heft 16/17 
Theaterzettelrätſel: 
Lohengrin, Elſa von Brabant. 
Stoßſeufzer: Preiswert. 
Rätſel: Namen nomen, 
Amen omen. 
Anagramm: 
Eſſen. 
Scherzrätſel: Verraten, 
erraten. 
Füllrätſel: Ein Schelm 
gibt mehr als er hat. 
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Regelmäßige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York durch die 

prachtvollen amerikan. Regierungsdampfer der United States Lines 
NACHSTE ABFAHRTEN: 

President Harding. 

George Washington . 


President Roosevelt,. 28. Februar 4. April : 
A 11. April 16. Mai „„ 
Southampton und Cherbourg 1 Tag später ach anftrenge i^ 
Verlangen Sie Prospekte und Segellisten Nr. 103 das Befte für Sen) 
| \beroll e, Hie ^o 
J ENG A "ée 
LEICHE 
L „de 
DER ^ kr. . 
/ 4 7 
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5 Hauptpreise = 150000 Mk. 
700 Preise = 100000 Mk. 

Tuben- Sammel-Wettbewerb. 

Wir empfehlen den verehrlichen Verbrauchern der 

Kaliklora-Zahnpasta, Lovan-Creme und Queisser-Lanolin 

die Beteiligung an unserem Tuben-Sammel-Wetibewerb. Die genaueren Bedingungen des Wettbewerbes 

wollen Sie aus unseren Prospekten ersehen, welche jeder Packung beigefügt sind. 


Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 


ZAK 


Su, u eet 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung Norddeutscher Lloyd, Bremen 


S 56 


14. Februar 21. Miirz 
21. Februar 28. März 


SH 


E 
RheumatischeSchmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


Briefmarken 


74. d Max Herbst, markenhaus, Hamburg 49 
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Ich log mit ſtockender Stimme, 
daß die Fortſetzung im nächſten 
Heft erſchiene. Onkel und 
Tante atmeten erleichtert auf, 
und ich entfernte mich ge— 
knickten Herzens. bl. 


Auslegung. 

Die Bergbrauetei verteilt die 
bekannten Pappdeckel als Bier⸗ 
unterſetzer an ihre Kundſchaft. 
Früher ſtand darauf zu leſen, 
daß dem Landesfürſten bei 
einem Beſuche der Stadt ein 
friſches Glas Bier aus dem 
Keller der Brauerei gereicht 
worden ſei, worauf er die 
denkwürdigen Worte geſpro— 
chen habe: 

„Dies Bier und kein an— 
deres mehr.“ 

Nach dem Umſturze, dem 
der Fürſt zum Opfer fiel, 
iſt auch die Empfehlung weg— 
gefallen. Zu dem Brauerei— 
direktor ſprach deshalb ein 
Gaſtwirt: 

„Sie ſind auch ſo eine 
Art Bilderſtürmer. Als er 
noch regierte, war er gut ge— 
nug dazu, für Sie Reklame 
zu machen.“ 

„Es hat einen anderen 
Grund,“ berichtigte der Di- 
rektor. „Boshafte Menſchen 
behaupteten nämlich, der 
Fürſt babe gemeint: „Dies 
Glas, aber um keinen Preis 
ein zweites!“ C. F. G. 


Der Plaudert* 


—Ó— 
Leitung: Horft Schöttler 


Mein erſter Witz. 


Als mein erfier Witz er- 
ſchienen war mit einer Schluß 
pointe, von der ich mir eine 
durchſchlagende Wirkung ver- 
ſprach, eilte ich mit der Zeitung 
untam Arm fiebernd zu 
meinem Onkel. 

Er ſaß mit der Tante auf 
dem Sofa. „Seht mal an,“ 
ſagte ich mit geheuchelter 
Gleichgültigkeit, „da iſt eine 
Sache von mir gedruckt wor⸗ 
den.“ Meine Worte riefen 
eine gelinde Uberraſchung her- 
vor. Sodann ſetzte mein Onkel 
mit umſtändlicher Feierlichkeit 
die Brille auf und entfaltete 
die Zeitſchrift an der aus- 
giebig gekennzeichneten Stelle. 

Onkel und Tante ließen 
fid Zeit mit dem Lefen. End- 
lich begannen ſie kopfſchüttelnd 
umberzuſuchen, ſchlugen eine 
Seite um, blätterten wieder 
vor, bis die Tante zaghaft 
meinte: „Ja, ſag' mal, Hein— 
rich, wo geht denn die Ge— 
ſchichte eigentlich weiter?“ 


(Plauberer. 3cctjegung übernächſte Seite. 


Dr. Lah 


Reclams Univerjum 


reme Mouson is das sicherste 
‚Mittel zur Pflege und Gesunderhaltung 
ger Haut. Thre große, von keinem an- 
deren Präparat erreichte Verbreitung zeigt am 
deutlichsten die hervorragende Wirksamkeit 
Creme Mouson ist von anregendem, stärker 
dem &influß auf die erschlafften Haut- 
gefäße, verhindert die Bildung von 
rotenqlecken, Unebenheiten etc. — 
und beseitigt lästigen Hautglana. fe 
Sie ist als ages- und Nacht- 
creme verwendbar und eig- 
net sich gana besonders aur 
Körperpflege nachdem Bade 
sowie aur Kinderpflege. Des un- 
angenehme Brennen und Span- ( ei 
nen der Haut nach dem Rasieren Ü 


beseitigt Creme Mouson augen- 4 
blicklich. d` 
Regelmäßig angewendet, macht Creme " “Mes 


Mouson die Haut sammetweich und verleiht ihr ein 
aartes, jugendfrischesAussehen Die feine diskrete Par- 
fümierung überdeckt jedenGeruch der Transpiration. 


CREME 
MOUSON 


Creme 7^ouson Seile Creme Mouson Kinderseife 
Creme Mouson Reiseseife Creme Mouson Falkpuder 
Creme Mouson Rasierseife Creme Mouson Toilettepuder 


8 3 
1 
V 


JG: MOUSON c C? * 


mann s 


Gesundheits Stiefel Sav 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben, t, 
‚weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, $chuhfabrik A. G., Erfurt 
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PFKIE KOSTENLOS 
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ORIONWERK 


A. G. 
Fabrik photograph. Apparate 
HANNOVER 
Spezialität: 
Tropenkamer?? 
Rollfi! mkameras 


be 


Hotel Westminster und Astoriahotel WÉI 
Haus. Alle GT 


Vornehmstes Familien- ^ , 
Dresde telephon. Warm- u. Kaltwasserzufluß. xcd 
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39. Jahrg. 


Eine neue 


Reclams Univerfum 


Form des 


Unveränderliche Stabilität 


Opt.Anst.C.PGoerz A:G.Berlin-Friedenau 7 


In Silber stark vergoldeter 


1: 


» RW 
Trauring V. 
künstlerisch zisel. Symbol. Ma 
Ornament. Kein Katalog. V 


K. Berger 


Opernglases 


UNIPONT 


Keine Okular-, sondern Objektivverstellung 
innerhalb des staub- und wasserdicht 
abgeschlossenen Gehäuses 


Zu beziehen durch 
Juweliergeschüfteev.durch 


Stuttgari-C 


Die Pfeifen mit der welten Bohrung 
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Höchste Optische Leistungsfáhigkeit 


` 
- 
® 
U 


Sc, 
S E 


Gewächs- 
häuser 


Frühbeetfenster 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkessel 


liefern zur Zufriedenbeit 


Höntsch & bo. 


Dresden-Nedersedlitz 162 


annstatt. 


im Kampfe gegen die 
Schundliteratur hilft mit, 
wer Kataloge von Reclams 

Universal-Bibllothek 
verteilt. 


Bequeme Entfettung! Was bot man nicht ſchon 


j " alles verſucht, um die mit 
Bettleibigtett beläftigten Perſonen von ihrem unbequemen und 
gy Befunden Fett zu befreien! Da werden Kuren in Raris» und 
imbad gemacht, aber leider mit bem Erfolg, daß kurze 
de t nach der Badereiſe ble dort vielleicht verlorenen 20 Pfund 
für alle ere 40 Pfund mehr als erſetzt ſind. Und doch gibt es 
fat : e, welche dünner werden wollen, ein bequemes Mittel, 
d fo ſchlank wie eine Tanne zu werden. Es iſt dies ber 
e malte Herbaria-Entfetiungs- Tee, welcher höchſt ges 
n heitsſördernd entfettet, ohne unangenehm abzuführen. 
gail, en: ue mei beſſerer Wirkung, was viele 
ätigen. t erſolgreiche Kur 3—6 Pakete 

erforderlich. Paket 7300.— Mork“ 2 k 


Seftellungen richte man direkt an das Herbarla-Kräuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Verſand durch deſſen Verſandapotheke erfolgt. Preiſe freibleibend! 


Von20jährigem Magenleiden befreit! 


Daukſchreiben: Da ich follte operiert werden, wollte ich erſt 
Ihren Tee probieren. Habe das Magenleiden ſchon 20 Jahre, 
konnte gar nichts ſchaſſen und nichts eſſen. Seit ich Ihren Tee 
trinke, habe ich keine Schmerzen mehr, kann ſchaffen u. eſſen, was 
kommt, bin wie neugeboren, werde Sie überall empfehlen. Sen- 
den Sie mir wieder 6 Pakete uſw. So ſchreibt freiwillig Frau 
Sophie Greiner, Glashütten, Über unſern echten Herbaria- 
Alpenkräuter-Magentee. Viele ähnl. Dankſchreiben geben 
fait täglich ein. Borzügl. Mittel bei Magenſchwäche,⸗Krämpfe, 
„Schmerzen, VBerdauungsbeſchwerden, Sodbrennen, Aufſto⸗ 
ßen, Appetitloſigkeit, Magen» u. Darmkatarrhe vim. Paket 
nur 7250.— Mk. (Für gründliche Kur zirka s Pakete erfordert.) 


* hl Nicht Salben u. Schminken 
Echte Schönheit! erzeugen „wahre“ Schönheit, 
ſondern diejenigen Mittel, welche durch die roten Blut⸗ 
körperchen gehen! Trinken Sie, um echte Schönheit zu 
erlangen, unſeren „Herbaria - Schönheits- undVerjün- 
pue ie Er ift ein die Hauttätigkeit fürberndes 
nneres Schönheitämittel, reinigt Blut u. Säfte, erfriſcht 
u. verjüngt das Ausſehen, Hauts u. Geſichtsunreinigkeiten, 
Bläschen, Pickel, Ausſchläge uſw. verſchwinden bald. Die 
Haut erſcheint jngendfriſch. Viele Dankſchrelben. Paket 
750.— Mark. (Kur 3—6 Pakete.) K 
A werden durch den ſteinbrechenden 
Gal lensteine Herbaria-Gallensteintee ſchmer;- 
los aufgelöſt u. ab geführt. Paket 850.- Mk. (Kur 3-6 Pak.). 
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Der Plauder.“ 


(Fortſetzung) 


„Als ob.“ 
Ich möchte einen wohlver⸗ 
dienten Vorläufer der „Als 
ob“ Pbiloſophie der Vergeſſen 
beit entziehen. Als Schüler 
des Gymnaſtums in Hirſch⸗ 
berg i. Schleſ. von 1863-70 
erinnere ich an Konreltor K., 
der noch in bellbraunem 
Taillenrock die Langſamkeit 
des übeiſetzenden Schülers 
mit den Worten zu bezeichnen 
pflegte: „Das iſt ja grade, 
Als ob man eine Schnitte 
Brot mit Ohrenſchmalz 


ſchmierte.“ Dem darauf fol- 
genden vereinzelten Lachen 
oder Scharren begegnete K. 


mit der Erklärung: „Das iſt 
ja grade, Als ob ich in einem 
Pferdeſtall das Wiehern und 
Scharren der Pferde höre, 
mir iſt es, Als ob Sie das 
wären.“ Und zu einem Schü⸗ 
ler gewendet, der die Ant- 
wort gab „nein, Herr Korn⸗ 
rekior,“ kam Ks. Schlußſatz: 
„Das bört ſich gerade an, Als 
ob ich ein Kornrektor wäre, 
aber das bin ich nicht, ich 
heiße Konrektor; das kommt 
vom lateiniſchen Cum.“ Bei 
mehrjähriger Wiederholung 
ſolcher Als ob- Begriffe wird 
der nüchternſte Menſch ſchließ⸗ 
lich zum Als ob⸗Pbilo⸗ 
ſophen heranreifen. R. R. 


Anziehend. 


„Wie hat jid) denn Sor Freund 
endlich in den Hafen der Ehe 
gefunden?“ 

„Der Geldſchrank ſeiner 
Braut wirkte ſo nett als 
Leuchtturm.“ C. F. G. 


börbersdorf Schles Heilanstalt am Buchberg f. Leichtlungenkranke d. 


Mittelstandes. Prosp. d. d. Bes. M. Beuchler. 


Erfurt Marie Voigts Bildungsanstalt 


Inhaberin: Marie Voigt, Dr. phil. 
zn Houswirtschaftliche Frauenschule 


(Grundl. hausw. Ausbildg. Wissensch. Fortbildg 


Seminare: Hauswirtschafts-, Handarbeits- 'Turnlehrerinnen. 
Schülerinnenheim. Beste Empfehlungen. Auskunftsheft. 


Emilien- 
9 strassel2 


Eisenac fi 


Elsa Beyer, Töchterheim. 
Mitgl. d. Arbeitsbds.dtschr.Tóchterh. 


Staatlich anerkannt. Ziele des Frauenlehrjahrs, 
Bei beschränkter Schülerinnenzahl Eingehen auf Eigenart. 


Eisen ach Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Grdl. Ausb. i. Haush. Fortbildung in Wissensch. Beste Empf. 


Halberstadt / Harz. Töchterh. Hempel-Franke 
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Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentindl werden entbehrlich. Durch die | 
flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Bodenbleibtwaschbaru.heik 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 

Fabriken: Deutschiand: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 | C 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger i 


Deutsch-Üsterreich: Üsterr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg ~ 
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Praktische und theoretische Vorbereitung für 
die überseeische und heimische Landwirtschaft 


Deutsche Kolonialschule 


Witzenhausen a. d. Werra 


Hochschule für In- und Auslandssiedlung. Semesterbeginn: Ostern 
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Die ſelbſtgebackene Torte 


Won irgend angängig, ſollte die Hausfrau es nicht unterlaſſen, 
ihre ſelbſtgebackenen Torten hübſch zu verzieren, ſie wird durch 
dieſe nette und verhältnismäßig leichte Arbeit das Auge ihrer Gäſte 
erfreuen und ihrem Backwerk einen beſonders ſeſtlichen Anſtrich ver⸗ 
leihen. Man verziert Torten mit Hilfe von Papierſchablonen und 
tann durch ſolchen Schmuck auch einen einfachen Kuchen zur Torte 
verwandeln. Zur Schablone verwendet man am beſten ein leichtes 
Pergamentpapier, etwa Butterbrotpapier, wenn man es in der er⸗ 
forderlichen Größe hat. Der Boden der Tortenform beſtimmt die 
Größe der Schablone. Man faltet das Blatt zuerſt in die Hälfte 
und dieſe je nach dem gewählten Muſter in drei oder vier Teile, 
Abb. 5 und 6 zeigen durch punktierte Linien den Bruch an. Steckt 
man den Zipfel — die Mitte der Roſette — mit einer ſtarken Nadel 
auf einem Backbrett feſt, ſo kann man mit einem zuſammengeknüpften 
Faden die Kreislinien des 
Randes wie mit einem Zirkel 
ziehen, wie Abb. 7 darſtellt. 
Die Ausſchnittformen zeich⸗ 
net man ſich mit Bleiſtift 
auf und ſchneidet mit ſtarker 
Schere, ohne daß die Fal⸗ 
tung des Papieres ſich ver⸗ 
ſchiebt, die Teile aus. Hat 
man kleinere Kreisteilungen, 
etwa Achtel, Zwölftel oder 
Sechzehntel, ſo empfiehlt ſich, 
nur die größeren Konturen 
zu ſchneiden, für die klei⸗ 
neren Zwiſchenformen aber 
die betreffenden Kreisteile 
einzeln zu ſalten und zu 
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Abb. 5—7. Wie man eine Papierſchablone 
für Tortenguß herſtellt. 


Mitte: Runden des gefalteten Papiers. Rechts und links: Falten des Papiers und Zeichnung des Muſters. 


ſchneiden, damit nicht durch zu viele Lagen Ungenauigkeiten ent⸗ 
ſtehen. Abb. 2—4 zeigen fertige Schablonen und Abb. 1 zeigt 
eine fertige Torte. Man kann die Verzierung auch zweifarbig 
ausführen, z. B. die ganze Fläche mit braunem Schokoladen⸗ 
oder rotgefärbtem Zuckerguß überziehen und dann nach völligem 
Trocknen mit weißem Guß das Schablonenmuſter geben. Man 
kann auch die Farben umgekehrt anordnen. Größere Innenräume 
laſſen fid) entweder durch eingemachte Früchte oder 3. B. bei einer 
Geburtstagstorte durch eine Aufſchrift in weißem oder buntem Guß 
verzieren. Etwas Cochenillefarbe oder unſchädliche Konditorfarbe be- 
kommt man in größeren Drogerien zu kaufen, und es genügen 
wenige Tropfen zur hübſchen Färbung von Zuckerguß und Gelee. 
Einen zartgrünen Schaumguß erhält man, wenn man das dafür 
beſtimmte Eiweiß über Nacht mit fünf bis ſechs rohen Kaffeebohnen 
ſtehen läßt. — Angefügt ſei 
das Rezept einer guten 
Sandtorte ohne Mehl und 
Fett: 3 Pfund gekochte 
Salzkartoffeln werden durch 
die Preſſe gedrückt und der 
heiße Brei mit / Pfund 
Zucker, 3 Eiern und Saſt 
und Schale einer Zitrone 
30 Minuten lang gerührt. Die 
Torte wird in gefetteter 
Springform bei Mittelhitze 
gebacken und am zweiten 
Tage angeſchnitten. (Aus 
dem empfehlenswerten Buche 
„Geſelligkeit im Hauſe“, 
Verlag Otto Beyer, Leipzig.) 
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Wie. der. Kleingartenbeſ itzer ſeine Setzpflanzen ſelbſt zieht 


Seit acht Jahren beſitze ich einen Kleingarten und habe in of den Jahren 
noch nie einen Gemüſepflänzling gekauft, ſondern ſie alle ſtets ſelbſt aus 
Samen gezogen. Hinter meiner Küche befindet ſich eine Veranda, auf 
deren Abſchlußmauer ſelbſtgezimmerte, 12 em. hohe, 20 em breite und 
verſchieden lange Käſten ſtehen. Dieſe Käſten fülle ich Anfang März halb⸗ 
hoch mit Blumenerde und teile den längſten Kaſten dann in ſo viel 
Felder, als ich verſchiedene Pflanzen haben will, Rot⸗, Weiß⸗, Grün⸗ 
oder Winterkohl, Wirſing, Roſenkohl oder Kohlrabi. 

Im erſten Jahr hatte ich den Samen einfach in die dazu beſtimmten 
Felder geſät, jetzt aber ziehe ich ſchwache Rillen und mache mir die 
kleine Mühe und laſſe Korn neben Korn in die Rille fallen und decke 
dann leicht Erde darüber. Man ſpart dadurch Samen und die einzelnen 
Pflanzen können ſich beſſer entwickeln. Sind alle Samen ausgeſät, eine 
Arbeit, die im Zimmer vorgenommen werden kann, werden die Käſten 
auf die Verandamauer geſtellt und mit paſſenden Glasplatten zugedeckt, 
die einzelnen Sorten werden durch Ankleben eines Zettels außerhalb kenntlich 
gemacht, da die jungen Pflanzen, außer Rot- und Winterkohl, alle gleich 
ausſehen. Nach drei Tagen wird mit ſtubenwarmem Waſſer überbrauſt 
und von da ab die Erde immer ſeucht gehalten. 

Nicht lange dauert es und man kann beobachten, wie die Samen, 
die höher liegen, quellen und platzen, die Erde wird locker. Jetzt darf 
nicht mehr überbrauſt werden, da die Pflanzen zu zart find, ſondern 
man muß nun vorſichtig zwiſchen den Rillen gießen. Nach dem Gießen, 
das geſchehen muß, ſobald die Sonne die Käſten nicht mehr trifft, ent⸗ 
wickelt ſich eine ſtarke Wärme und die Glasplatten beſchlagen, ſie müſſen 
dann nach einiger Zeit abgewiſcht werden. , 

Die Zeit ijt nun ſoweit vorgefchritten, daß die Sonne fon wärmer 
ſcheint, deshalb werden in den wärmſten Tagesſtunden die Glasplatten 
durch Unterlagen von Holzſtückchen gehoben, damit Luft hindurchſtreichen 
fann, da ſonſt leicht die feuchte Erde durch die Wärme ſchimmelt. Sind 
die Pflanzen ſo groß, daß ſie die Glasplatten berühren, müſſen die 
Platten höher gelegt werden, durch Unterlagen oder durch Stäbe, die 
man in die Erde ſteckt. Tritt in der Temperatur ein Rückſchlag ein und 
Nachtfröſte kommen, ſo werden des Abends die offenen Zwiſchenräume 
durch Papier geſchützt. 
knicken oder abfaulen, müſſen vorſichtig entfernt werden. 
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Pflanzen, die etwa dicht über der Erde um⸗ 
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rkannten die Hausfr daß der Wellsieb- Grudeherd am vorteilhaltesten für jede Küchenverrichtung H 
Erkannten die Hausfrauen, Backen, Dórren, Dünsten, Rósten Dämpfen, ohne Wasserbad mit HeiBlutt sterilisierem ^ 
HeiBwasserversorgung usw.) ist und ebenso für Ersparnisse am Wirtschaftsgeld wie für das 


Das hat In der riesenhaften Verbreitung der Wellsieb-Grudeherde Ausdruck getunde: 


Kein Konkurrenzfabrikat ist auch nur annähernd so stark verbreitet wie der Wellsieb-Grudeherd. 


Diese Tatsachen sind durch keinerlei Verschlelerungsversuche aus der Welt zu schaffen. 
Nur mit der Wellsiebfeuerung stellt der Grudeherd einen zu Höchstleistungen befähigten, 
der Hausfrau gerecht werdenden Küchenherd dar. 


Wir haben es nicht nötig, auf haitiose Anschuldigungen zu antworten, 
denn die Leistung unserer Herde spricht allein für sich! 


Deutsche Patent-Grudeofen-Fabrik 


Walter Rieschel & Co. m. b. H., Liebertwoikwitz 3 be 


Alleinige Hersteller der bekannten Grudeherde mit Wellsieb (D. R. P.) z 


Sowie die Pflanzen zu dicht ſtehen, müſſen fie ungeſetzt werden; e 
werden deshalb die anderen Käſten in fo viel Fächer geteilt, als ver 
ſchiedene Pflanzen da find, und die Erde wird angeſeuchtet. Die Bian 


dürfen aber nicht einfach aus der Erde gezogen werden, ſondern man 


hebt die Erde mit einem flachen Holz und löſt die einzelnen Pflanzen, 


wobei man aber möglichſt viel Erde an den Wurzeln läßt. — Die Gas 


platten werden nun nicht mehr aufgelegt, und die Pflanzen bleiben jo 
lange in den Käſten, bis fie kräftig genug zum Ausſetzen in den Garten 
find, fie müſſen aber ſtets feucht gehalten werden. Die ganze eben be: 
ſchriebene Anlage ijt gewiß mit etwas Mühe verbunden, aber fie o 
ſchädigt dadurch, daß ſie manchen Arger und Verluſt erſpart. 

Beim Einſetzen der Pflanzen in den Garten kann man fih durd 
einige Sorgfalt auch leicht vor Schaden ſchützen. Man hebt die ein: 
zuſetzenden Pflanzen mit der Erde aus dem Kaften, fegt fie in em 


Schüſſel und gießt Waſſer zu, wodurch die Pflanze viel Feuchten 


aufſaugt. Mit dem Pflanzenſtock bohrt man dann ein nicht zu ticies 
Loch in die Erde, gießt Waſſer hinein, fett die Pflanze hinein und drid 
die Erde an, worauf man nochmals Waſſer nachgießt. An den urzh 
hängende feuchte Erde darf nicht abgeſchüttelt werden, je mehr daran 
hängt, deſto beſſer iſt es für das Anwachſen. Derartig eingeſetzte Blane 


find widerſtandsfähig gegen die größte Hitze. Ich habe Pflanzen a ` 


geſetzt, die ſo winzig waren, daß ich ſelbſt an ihrem Hochkommen zweiſelt, 


und doch haben ſie ſich durch dieſe Art des Einſetzens noch kräftig e | 
wickelt. Es muß aber immer genügend Feuchtigkeit vorhanden jen, un 


deshalb iſt Gießen die Hauptbedingung. Die jungen Pflanzen dürfen 
aber nur mit abgeſtandenem Waſſer gegoſſen werden, nie mit faltem 
Leitungswaſſer. 


Mit Erdflöhen habe ich noch nie Laft gehabt, während oft ale amen 
Gartenbefitzer jammerten, daß diefe Schädlinge ihnen die ganz nun 
Anpflanzung ruinierten. Sobald ich nämlich merte, daß diefe len 


Böſewichter ihr Unweſen treiben, laſſe ich meine Pflanzen ruhig in en 


Raften, fie gedeihen ja darin ſehr gut, und fețe fie eben erft img- 


Wochen ſpäter um. — Durch mein Verfahren des Gdbígites i f 
Setzpflanzen bin id) in der angenehmen Lage, die Pflanzen an einen n | 
paſſenden Tage ausſetzen zu können, da ich von keinem Pilanzengüftit 
Franziska Fuchs⸗Lienau, Hoerde i. Leif. 


abhängig bin. 


Auf klärendes über Grud 


Der patentierte Wellsieb- Grudeherd hat in technischen Versuchsanstalten — auf Ausstellungen — 
die schärfsten Prüfungen mit Erfolg bestanden. 


in der Praris 


Daraufhin: 
rößter Feue- 


Erkannten die Wissenschaftler, das nur durch das Wellsieb eine so rasche und stetige Hitzentwicklung bei vis ia der] 


- rungsersparnis. möglich ist, wie dieser Herd sie aufweist, und daB dieser 
Leistung und Sparsamkeit auf einer unübertrefflichen Höhe steht. 
Das hat in den Gutachten erster Kapazitäten stets seinen Ausdruck gefunden. 


Kein Konkurrenz ſabrikat wurde so erstklassig begutachtet wie der Wellsieb-Grudcherd. 


Erkannten die Preisrichter, das der Wellsieb-Grudeherd in bezug auf Schönheit der äußeren Form, Zee 


- inneren Konstruktion, Bequemlichkeit der Handhabung, 
Leistung. Ausnützung des Brennstoffes unübertiefllich ist. 


Das hat In den zahlreichen gold. Medaillen u. a. Ehrungen seinen Ausdruck gefunden. | 


Kein Konkurrenzfabrikat wurde so vielfach mit ersten Auszeichnungen gewürdigt wie der Wellsieb-Grudeherd. 
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Nätſel. 


Wenn du mit „Im“ es willſt 
verzebren, 
Kannſt du mit „Ge“ es nicht 


entbehren. 
C. O. 


Nätſel. 


Mit einem „e“ durch— 
ſchwebt's die Lüfte, 

Ob tief am Voden auch 
ſein Neſt. 


Mit „u“ bewobnt es dunkle beste Lrtien- 


milchseife fur zarte 


Klüfle, - M 
Und Erd’ und Waſſer bat: i r A 
Scharade. ei dens schönen = 
1 ftel8 für uns den Anfang Teint N 
» deutet, Auflöſungen aus Heft 18,19 | NN 
2 cin Bogel, Hein und zart, Homonym: berarbei— | NS 
er keck fein Futter ſich CC: unc i N 
beutet, ung. | 


Ist Pebeco durch Zahnpulver zu ersetzen? 


9 Denn ein Zahnpulver verma3 nur, de Zähne mechanisch 
eln zu reinigen, während dle Zahnpasta PEBECO außerdem noch 
den Ansatz von Zahnsteln und die Bildung von Säuren im 

Munde verhindert, und so dem Verfall der Zähne vorbeugt. 


Han halte deshalb am Gebrauch der Zahnpasta PEBECO fest und lasse sich nicht dazu verleiten, Zehn - 
pulver zu nehmen, das zwar billiger zu sein scheint, im Gebrauch Jedoch teurer als PEBECO ist. Deshalb: 


Half Zähne und Mund mit PEBECO gesund! 


ELFR-WENDLANGT:\ .; &£ 


Wir ebe Ne Reserve! we Reserve\ 
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Der Blaudere! 


Leitung: horſt Schöttler 


Ein neuer Ausdruck. 


Der gute Onkel Karl war 
zum Sonntagsbraten eingela⸗ 
den worden. Zuerſt gab es 
aber eine recht dide, fatt: 
machende Suppe. 

„Aha,“ ſagte er verſtändnis⸗ 
innig: „das iſt der ſogenannte 
Bratenſchoner!“ 


Reklame, 
aber nicht Reclam! 


Zeitungsmeldungen zufolge 
jolin Nordamerika ein Rieſen— 
unternehmen im Entſteben bes 
griffen ſein, das auf dem 
Syſtem von Reclams Uni- 
verſal⸗Bibliotbek aufgebaut 
wird. Natürlich: amerikaniſch! 
Der Präſident der neuen Ge— 


heiten. 


Wir bitten 


George Washington . 21. Februar 28. März allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 
President Roosevelt . 28. Februar 4. April 
President Harding .. 21. März 25. April 
o a hs 11. April 16. Mai 


Von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Verlangen Sie Prospekte und Segellisten Nr. 103 


UNITED STATES LINES K 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung Norddeutscher Lloyd, Bremen 


2 
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— | 
Regelmäßige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Ch 
prachtvollen amerikan. Regierungs 


NÄCHSTE ABFAHRTEN: 


ſellſchaft iſt ſchon ernannt; 
die Maſchinen zum Koften- 
preis von drei Millionen 
Dollars ſind beſtellt; in einem 
neuen Ort, Kingsport ge— 
nannt, ſchießen die Mauern 
zu der immenſen Bücher⸗ 
fabrik aus der Erde. 

Dies alles imponiert uns 
natürlich mächtig. Auch der 
Preis des amerikaniſchen 
Reclam (10 Eents=X-taufend 
Mart) ift imponierend. Ze: 
lächeln müſſen wir jedoch 
die in Ausſicht genommene 
Höchſtleiſtung von 3500000 
Bänden jährlich. Da wäre 
ein Vergleich mit viel un- 
bedeutenderen deutſchen Ber- 
lagsunternehmen gerechtfertigt 
geweſen! Eine Jahresproduk⸗ 
tion von nur 3500000 Bän- 
den ſtellt einen geringen Teil 


des Bedarfs an Reclams Uni- 


verſal⸗Bibliothek dar und ge- 
nügt niemals, die geſamte 
Weltliteratur ſo wie bei 
Reclam in einem Betriebe 
zu vereinen. 


(Plauberer-Fertſetzung übernächſte Seite.) 
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Kapitän Kling’s Reisebüro „Seeadler | 
Tel.: Vulkan 7823. Hamburg 24, Armgartstrasse 18. Telegr.-Adr.: Reiseadler. 


Verkaut von Schiffskarten nach allen Erdteilen. 
Amerika-Linie und alletransatlantischenLinien. B 
auf Grund langjähriger Erfahrung kostenlos. 
Zollabfertigung. 


die geehrten Leser, 


ten sich stets auf Reclams ,, 
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Reclams Univerjum 


Passagier-Annahme tür die Hamburg- 
esteVorschläge überReisegelegenheiten 
Schnellste Erledigung von Paß-Angelegen- 
Schreiben Sie sofort um Auskunft! 


erbourg nach New York durch die 
dampfer der United States Lines 


| SACH ENI 


| 
Wi 


PT 4, RARA 
Scheel Ad 


„ A Aa A att a a Acte vy 


SEHN ELLDIENST 


FÜR PASSAGIERE U. FRACHT 


HAMBURG- 
CUBA-MEXICO 


HAVANA, VERA CRUZ 
TAMPICO, PUERTO MEXICO 


Regelmäßige monatliche Abfahrten 
mit den Dampfern ,HOLSATIA und 
„TOLED 0“ 


Vorzugl. Einrichtungen erster 
Klasse (Staatszimmerfluchten), 
Mittelklasse u. Zwischendeck 


Nàhere Auskunit 
bei Zuschriften an die Inseren- über Fahrkarten und alla Einzelhelten erteili | | d 
Universum“ zu beziehen. | 
HAMBURG-AMERIKA 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, 
Unter den Linden 8, Potsdamer Platz 
und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
Baden-Baden, Luisenstr. 2 / Breslau, 
Schweidnitzer Stadtgraben 13 / ër 
den, Mosezinskystr 7/ Frankfurt a. * 
am Kaiserplatz / Köln, Hohe un 
(Kaufnans Tietz) / Leipzig, Aures * 
platz 2 / München, Theatinerstra E 
und Bahnhofsplatz 7 (Kaufhaus or 2) | 
Stuttgart, Schloßstraße 6 / Wiesba " 
Taunusstraße 11 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 
11, Rue Scribe, in London: ke? 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymar et, 
und durch die sonstigen Vertreter an 


SCHAUMPON | 


MIT DEM SCHWARZEN KOPF 
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Verſand⸗Geſellſch. m. b. H., 
Hamburg 40, Radjo⸗Poſthof, 
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vergab. Damit iſt von neuem 
anerkannt, daß die Firma 


LUUT 


Beahhtenswerte 


2 


P schneide- 
P Prospekt gegen Rückporto, 
I 


i in bezug auf die Qeijtungen | in den Handel gebracht wird. p. Holfter, Breslau H. 79a. 

— — ihres Fabrikates unerreicht] Die für den menſchlichen Rör- Invalidenräd 
daſtebt. pet unentbehrlichen Salze ſind vanldenrauer 
„Auszeichnung.“ Die] Bleichſucht und Nerven: im Radjoſan in beſonders Krankenselbstfahrer 


Deutſche Patent⸗Grudeofen⸗ 
Fabrik Walter Rieſchel & Co. 
m. b. H. in Liebertwolkwitz 
bei Leipzig erbielt auf der 
Mitteldeuiſchen Ausſtellung 
in Magdedurg, der größten 


Senn des veıfloffenen 
Jahres, als einzige ber ver⸗ 
ſchiedenen ausſtellenden Gru⸗ 
teherd⸗Firmen die „Medaille 
der Stadt Magdeburg“, das 
iſt die höchſte Auszeichnung, 
bie bie Ausſtellung überbauvt 


4 ee 


DUJARDIN & C9, UE 


,;?*"' p p p" 


ſchwäche. Folgen bes Krieges 
und der damit verbundenen 
Unterernährung und des ſor⸗ 
genreichen Lebens haben in 
dem Körper faſt aller Men- 
ſchen ſchwere Verwüſtungen 
angerichtet. Ihre Beſeitigung 
iſt unerläßlich, wenn der 
Kampf mit dem Leben erfolg⸗ 
reich beſtanden werden ſoll. 
Ein Helfer bierzu iſt der ſti⸗ 
mulierende Kräuterſaft Rad» 


hobem Grade vorhanden, da⸗ 
her die geradezu auffallende, 
nervenſtärkende, blutbildende 
und blutreinigende Wirkung. 
Radio ſan wirkt bei Re- 
konvaleszenten, Geſchwächten, 
Wöchnerinnen, Blutarmen, 
Bleichſüchtigen und Nerven⸗ 
leidenden direkt verblüffend. 
Aufklärende Schriften verſen⸗ 
det koſtenlos 9tab «Sos Bier, 


ſand⸗Geſellſchaſt m. b. H., $ stets auf Reclams Universum. 


iofan, der von der Radios | Gambura 40, Radjo⸗Poſtbof. 
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Man fordere diese | 
| Marke beim Einkauf | 


$ M. beziehe sich bel Zu- $ 
schriften an die Inserenten 


RDINGEN arn Rhein 


eeng ps d E gen ell sa A IOIA 


Rich. Maune, Dre 


auch mit Mo- 
torantrieb. 
Kranken- 

, fahrstühle, 
TAN solide 


nn gratis. 


sden-Löbtau 3. 


Ich kaufe 


Achenbach, 
Baisch, Böcklin, 
Bochmann, Braith, 

Corinth, Dahl, 
Defregger, Deiker, 
Diez Feuerbach. 

Friedrich, 
Gebhardt, 
Grützner, 

Gude, Hodler, 

Jaraels, Jutz, 

Kauffmann, 

Keller, Knaus, 

Kokoschka. 

Kióner, Leibl. 

Leistikow, 
Lenbach, 
Liebermann, Lier, 
Menzel, Munkacsy. 
unthe, 

Pettenkofen, 

Picasso, Richter, 
Schleich, 

Schónleber, 
Schreyer, Schuch, 
Schwind, Slevogt. 
Sperl, Spitzwrg, 

Stuck, Thoma, 
Trübner, Uhde, 
Vautier, 
Verboeckhoven, 
Voltz, Wenglein, 
Zügel 


Alte Meister 


auerkannte, wirklich  erst- 
rangige Italiener u. Spanier 
des 14. bis 17.. Deutsche u. 
Vlamen des re, und 16. 
Holländer des 17., u. aller- 
erste,alsobedeutende 


Franzosen 
— E 
des 18. und r9. Jahrhunderts, 


Franz. und engl. 
Farbstiche 


Angebote mit Motiv. 
Größe und Preisforde- 
rung erbittet 


A. Blumenreich 


Berlin W 35, Blumeshof 9 
Tel. Kurfürst 9438 
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Der Blaudere* 


(Sortregung) 


Auswertung. 


Mutti ftopfte ihrem Jungen 
noch die Stulle in den Schul ⸗ 
ranzen und fagte dann: „So, 
nun fahr ab, mein Sobn.“ 
Paulchen traten die Tränen 
in die Augen. Mutti wußte 
nicht, daß er wieder mit einer 
unvollendeten Hausaufgabe 
behaftet war, ſonſt würde ſie 
nicht ſo gefühllos ſprechen. 
Draußen ftolverte er in 
ſeinem Kummer über die Zei⸗ 
tung. Er hob ſie auf und 
langte ſie der Mutter hinein. 
Auch Mutti hatte ihre Shul- 
ſtunde. Die hieß: Kursbericht. 
„Der Dollar it wieder ge 
ſtiegen!“ ſchrie fie faſſungslos. 
Da wandte ſich Paulchen und 


Um AE AK AK H 
I. A. HENCKELS 


ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, 
München, Wien. 


N ae 
y n, 


EA MV 
Anm BUM, ab mu 
Av deut Ae Uv 
Die Fa ch, 


En hält 45", Lebertran, 15% reinen Bienenhonig. 

Bewährt bei allgemeiner Korperschwáche, Bleich- 

sucht und Veranlagung zu Skroltulose, Tuberkulose 
und Rachitis. 


Zu haben in Drogerien und Apotheken. 


Dr. Madaus & Co., Radeburg U2, Bez. Dresden. 


ſprach die hofſnungsbangen 
Worte: „Was meinſt du, Mutti, 
ſoll ich da noch zur Schule 
gehen?“ B 


Erſt die Mama. 


Die Deutſche Zeitung für 
Paraguay meldet, daß ſich 
in Nordamerika ein „Wohl⸗ 
ſabrisausſchuß“ der Schwie 
germütter zuſammengetan hat. 
Drei Monate lang darf der 
Bräutigam ſeine Braut nicht 
feben, ſondern muß ftd) aus. 
ſchließlich ſeiner Schwieger⸗ 
mutter widmen. Der ſcharfe 
Blick dieſer erfahrenen Frau 
wird raſch erkennen, ob der 
Erwäblte ibrer Tochter ein 
guter Ehemann zu werden 
verſpricht. 

Und wenn nicht? Darüber 
weiß die Zeitung aus Ajun- 
cion nichts zu melden! Das 
it alfo vorausſichtlich aus ⸗ 
geſchloſſen. Ich gebe den 
Bräuten recht, bie dieſe Probe 
für gänzlich überflüſſig er 
klären. 
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25 


Deutsches 
Kunsthandwerk 


Schuster & Co. 
Markneukirchen 278 
las deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
Gitarren. Preise auf 

Wunsch. Alle Wieder- 
'herste! lungsarbeiten. 


I" bitten, bei Zuſchriſten 

an die Inſerenten fid) 

ſtets auf Reclams {niver jum 
zu beziehen 


—————— 


H. 0. Opels 
Kinder- 
Nährzwieback. 


=In allen Apotheken und 
= Drogerien. Kalkphosphat- 
haltıges Nährmittel für 2 
schlechtgenährteund kno- 

chenschwache Kinder; von S 
= Ärzten warm empfohlen. = 


Anleitg. z. Ernähr. kostenl. 
on H. O. Opel, Leipzig, 
HardenbergstraBe 54. 

THIEL 
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N Prachtvolles 
otgeld-Album 


mit 500 verschiedenen Scheinen 
7500 M., Porto extra, Nachnahme 


Eugen Falkenberg, Berlin-Tegel-B. 


nergielosigkeit 


Angst, psych. Impotenz, 

Konzentrationsstörungen 
Alkoholismus, Kopischmerz,, 
Haltlosigkeit Jugendlicher, 
nervöses Stottern,Zwangsvor- 
stellungen. Bettnässen lassen 
sich am besten durch hypno- 
tische Behandlung heilen. In- 
teress. Brosch. üb. Heilerfolge 
durch Suggestion von erster 
mediz. Autorität zu beziehen 
geg. Einsen 1ung von M. 150.— 
v. Verlag Krumm- Heller 
& Strube, Halle a. 8. 


S 


VOIGTLA 
OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEIG 


Druckschriften kostenlos 


39. Jahrg. 


ERUSOHNAG | 


Dresden-H. (6 


Selbsttätige 
Spitz- 
maschine 
111 
, Avanti 
für Blei- und 
$ Farb- 
stifte 


— 


DER - 
- HAUTPFLEGE 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
Een 


CHEM. FABRIK, 


KREWEL & CO, AKT. GES. 
KOLN. A/RHEIN 


HAUPTOEPOT?  . pl 
ARCONA-APOTHERE, BERLIN N.37 ARCON, 
TELEFON AMT. HUMBOLDT 171! U 


dë" 


| Ernst Hen Nachf. 


Klingenthal L Sa. Nr. 4 | 
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Kempe-Exouifit 


E. L. Gempe & [2 Aktiengeſellſchaft Oppach (Amtsh. Löbau) 


Lloyd Triestino Triest Cosulich-Linie — Triest ^ Navigazione Generale Italiana Genua 


Rege'mäaßiger Passagier und Waren Rrrelmäßige Abíahiten La Veloce, Società Italiana di Servizi Marittimi, Rom 
dienst ab Friest. nach der Adria von Triest He: gelmabrger Passagier- und Watendienst ab 


der Levante, dem Schwarzen Meer, nach Genua und Neapel nach Nord-, Sud und Zentral- 
lnd ei und dem Fernen Osten New Yo:k und Südamerika amerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 
Italienische Staatsbahnen Ital. Reiseverkehrsamt Rom Amtliches Italienisches Reisebureau 
N ubahn und S. h ffs karten bei den Gencralisgenturen: Berlin, Enter den Linden 47 Hamburg, Esplanade 22% München, 
Maffei ir. 14; W en l, Karntnerring 6; ferner bei R-isebure»u J. Hartmann, Köln, Hohe Strabe 104/6 u. Frankfurt a. M., Bahnhofsplatz 8 


İs 3h heute 

in neuer Beruf 
ge von 

Tausenden, die ihrer bisberigen Tätig«eit, ihres Lebensberufes 


beraubt sind. Alien, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesáumt ihre Vorbereitungen zu treffen, die Allgemeinbil- 


Cos von Derſailles! 
Don Dr. Walter Hohmann. 


dung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Feblende 

TE PS. GO CS À f 
Preis: 3641400 — 504. — Mark. kaufmännische oder E Kenntnisse zu ergänzen, eine 
1 H — i N ir e "t bi Fx ) ) AC isches U |] 
Cin Urteil darüber: landwirtschaftliehe Fachbildung zu erwerben ode r technis imd 
fichwissenschaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sit 


Es ift Ihnen gelungen, eine klare und knappe Uber: 
ſicht über die Folgen des Detailler DiRtates zu geben. Die 
eindrucksvolle, von nat onalem Schwung getragene Sprache wird 
in Anbeiracht ihrer Würde und Sachlichkeit eine Wirkung auf 
weite Mreiſe nicht verfehlen und hoffentlich unſern ſchlimmſten 
Feind, die Gleichgültigkeit weitefter Kreije bekämpfen“ 

Dr. v. D., Berlin. 


Derlag Otto hammerſchmidt, hagen i. W. 


daher noch heute den ausführlichen Prospekt K 57 über die Selbst- 
unterrichtsmethode Rustin oder für technische und fachwissenschaft- 
liche Bildung deu ausführlichen Prospekt K 68 über das System 
karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben 
Rustin'sches Lehrinstitut Potsdam. 


heilt auch bei älteren 
Personen (Erfolge bis 
zu 52 Jahren) 
der 


Beinkorrek- 
tionsapparat! 


Deutsches Reichspatent 
Nr. 325318 sowie Aus- 
landspatente 
Aerztich im Gebrauch! 
Verlangen Sie kostenlos 
unsere physiologisch- 
anatomische Broschüre! 
Arno Hildner, Chemnitz 
(Sachsen) B. 36 
Wissenschajtl. orthopä- 
dische Werkstätten 
(Fachärztliche Leitung.) 


Trauring | 


künstlerisch zisel. Symbol. 
Ornament. - Kein Katalog. 


K. Berger, 


* M.7280.- 


Zu beziehen durch 


geschüfteev.durch 


Juwelier 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 


ir bitten unsere Leser, sich be 
Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu beziehen. 


Die Pfeifen mit der weiten Bohrung 


Sie können lachen 


und zugleich Ihre engliſchen und franzöſtſchen 
Sprachtenntniſſe auffriſchen, wenn Ste „Little Puck“ 
und „Le Petit Pariſien“ regelmäßig leſen. Humor- 
voll, anregend, leicht verſtändlich; gerade das, was 
auch Sie ſuchen. Probe-Viertelfahr nur 1800 Mk. jede 
Zeitſchrift. Probeſeiten koſtenlos. Gebr. Pauſttan, 
daume, Noſen, Stauden u.a. Preislifte Verlag, Hamburg 80, Alſterdamm 7, Poſtſcheck— 
poltftei Belehtend. Hauptkat 100 M. konto 189 (Hamburg). 


Pau! Hauber, Dresden -Tolkewitz. e N 
A 


"CAS TELL 


P dd 


SAMEREIEN 


Saa kattoffeln, Gartengeräte, Obft- 


Wie kriege ich beftimmt 
Erdal? 


Wie täufche ich mich nie? 


y, Werlange Erdal mit dem 
/ g^. Froſch 
^ 
4 Das iſt die 
9p Barantie! 
M At. / 


pp 


ei fa A 


PS 


Schuhpasta 


NX ene gx o 9 A ae ks N PC DA mima 


DOOR TER e EC DURAN 
. 


Redigtert von Gch ach 3. Mieſes 


mne mOmmneneeancooooDoDcoOO0O00OOOOcODOOOODOOOODO00OOOOOOOUDOA. 


Die nachſtebende Partie wurde im internationalen 
Meiſterturnier zu Teplitz am 11. Oktober geſpielt. 


Unregelmäßige Eröffnung. 


Nubinſtein. Tartakower. Rubinſtein. Tartakower. 
Weiß. Schwarz;. Weiß. Schwarz. 

1. d2-d4 e7-e6 3. c2-c} c- eõ5 

2. Sgl-f3 88-16 4. d4-d5  b7-b5 


Ein zuerſt von dem ruſſiſchen Schachmeiſter Blumen⸗ 
feld verſuchter Gegenangriff, über deſſen Wert man ſich noch 
nicht klar iſt. l 

5. e2-e4 dc 

Das ift eine Neuerung, die febr beachtenswert zu 

fein ſcheint. Auch 5. Lg5 dürfte gut fein. 
Doug Sf6xe4 7. Lfi-d3  Se4-f6! 
6. doxeb fTxXe6 8. Sf8-g5 Dd8-eT! 

Der beſte Zug. Auf 8...., g6 kommt Weiß mit 

9. Sh7: in entſcheidenden Vorteil. 
| 9. cixb5! i 

Weniger gut wäre 9. 0-0, be 10. Le4:, db! ober 

9. Df3, d5!. 
8 d7-dõ | 10. 0-0 gi-g6 

Der verſühreriſche Vorſtoß 10. ..., ed taugt nichts, 
tenn es folgt 11. Sc3, worauf 12. Sd5:, Sd5: 13. Lei 
drobt. Nach dem Textzuge hat Schwarz die Drohung Lh6. 
11. Tii-el!  Lf8-g7 12. Ddl-e2  ... 

Bis bierber haben beide Teile tadellos geſpielt. Jetzt 
aber macht Weiß einen minderwertigen Zug, der vom 
Gegner ſofort in geſchickteſter Weiſe ausgenutzt wird. Ein 
durchaus befriedigendes Spiel würde Weiß mit bem ein- 
(oben Entwicklungszug Lf4 behauptet haben. 


122 $95 c5-c4! 14. SgoxeG Tf8-e8 
13. Ld3-e2 0-0 | 15. Se6-f4 De7-f7! 


reme Mouson Lal das sicherste 
Mittel zur Pflege und Gesunderhaltung 
der Haut. Thre große, von keinem an- 
deren Dräparat erreichte Verbreitung zeigt am 
deutlichsten die hervorragende Wirksamkeit 

Creme Mouson ist von anregendem, stärker 
dem Sinfluß auf die erschlafften Haut- 
gefäße, verhindert die Bildung von En 
rotenSlechen,Uünebenheiten etc. 7 
und beseitigt lästigen Hautglana we 

Sie istalsTages-undNacht- Zë" 
creme verwendbar und eig- ` £u €: 
nel sich ganz besonders aur t ef y 
Körperpflege nachdem Bade , 
sowie zur "Ainderpfleoe. Das un ^ P 
angenehme Brennen und Span- ` | 
nen derAlaut nach dem Rasieren 27 
beseitigt Creme Mouson augen- T ü 2 
blichlich d 

Regelmäßig angewendet, macht Creme 
Mouson die Haut sammetweich und verleiht ihr ein 
aartes, jugendfrisches Aussehen Die feine diskrete Dar 


t ration 
Aud Mi 


fümierung überdeckt jeden Seruch der "ira 


MOUSON 


au ` s : 
Creme TMouson Seife Creme ^ouson 'Ainderseife 


M. ^ yp €^ 11e Y g f e m P " 1 
Creme Mouson Reiseseife Creme Mouson “Talkpuder 
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ER filter * 
Weinbrand 
candauers Macholl 


sasi freilbronn ses 


& ry, 
b 
COR 3 3 


Rassehunde-Zuchtanstalt u. Nil 
PV Arthur Seyfarth, Köstritz 
tr h A^ Gezründet 1864. (Thüringen). 


* PW Versand all Rassen v. kl. Salon- bis 
á LẸ 4 RA 
S ; N 
li 


. er. Schutzhund. Garant lebender 
NE D i Catal mit he- 
MEM Ankunft. Illustrierter Katal. mit 
schreıbung aller Rassen M. 250.— 
Rückp. beit. 


auch Mark ). Bei Anfr 


mp TI 


5 Strümpfen, Hand- 
schuhen, Trikotagen 
und Garnen 
auf den Originalstempe: 


Y 
CARANTIRT ECHT 


Creme Mouson Rasierseife Creme Mouson Toilettepucder n 
* , hr 
J-6-MOUSON c C? * GEGRÜNDET 1798 IN FRANKFURT ^ A WITT, TE 
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Schach (Fortiegung). 
Hier Debt 15. . .., Db4 febr fort aus, denn 16. Led 
darf wegen do-d£ nicht geſcheben. Weiß batte aber darauf 
eire vortreffliche Fortſetzung in petto, nämlich 16. Des:+, 
Ses: 17. Te8:+, Kt? 18. Sd4:, Dc5 19. Te7+, Kf8 
20. Led und Schwarz bat bie Dame gegen Turm, Springer 
und zwei Bauern, aber bei ungünſtiger Stellung. 
16. De2-f1 — 
Peffer it 16. Ddl. 
Ib. 253 a'(-36! 18. Sb1-e3 Le8-b7 
17. Telxe8+ Sf6xe8 19. Dfl-el d5-d4 
20. Sc3-e4 a6xbo 
Man beachte bier die Spielweiſe 20. . . ., d3 21. Sg, 
Dd7 22. La4!, ab 23. Lb5:, Dd5: 24. De6+ und Matt 
in drei Zügen. 
2]. Se4-g5 Dfi-d7 22. Sf4-e6 ind 
Das Opferangebot 22. Sh7: ſcheitert an 22. ..., dA. 
Auch bei 22. Sg6:, hg 23. Sg6:, Sd6! erreicht Weiß nichts. 
BE xus Sb8-a6 27. Del-a5 g6-g5 
23. Lc1-f4 di-d3 28. Lf1- e3 827-5 
21. Le2-d1  h7-h6 29. Da5-b6 ` Te8-e6 
25. Se6Xg7 ` Se8xgi 30. Db6-a7T  DdT-ei 
26. Sg5-13 Ta8-e8 31. Tal-et 
Nach 31. Sd4 würde das Qualitätsopſer auf e3 febr 
ſtark fein. Der Textzug aber fübrt zu fofortigem Berluft, |. 
„ Sfoxe3 
Weiß gab bier bie Partie auf, bie in ter Tat 
mad 32. fe, Tei: 33. h3, Sch rettungslos ift. 


dll d 
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àden/Alre Wunden 


Ju haben in Aporheken! 
Bo Shubert 30 


E 
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rgendwo lebst Du, Weib meiner Phantafie, meiner | 
Weſensart. Deine junge, tiefinnerlich beſeelte Natur 
wartet auf meinen Weckruf, um mir über den Schmutz des Alltags | 
und Klaſſenhaſſes die Hand zu reichen zu gemeinſamem Kampfe 
und Irrungen. Wer Du auch ſeiſt?! Zögere nicht und antworte! 
Bild erwünſcht. Diskretion Mannesſache. Zuſchriften eingeſchr. 
unter „Seelengleichnis“ an Annoncen = Erpedition Rudolf Moſſe, 
Wien I, Seilerſtätte 2. 
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Beste Schnell -Nähmaschine 
Man fordere Schrift No. 410 


Baer & Rempel * Bielefeld 
Sie erhalten 5: viel cae, 


wenn Sie bei ihren Bücheranschaffungen stets den 
Katalog der Universal - Bibliothek zu Rate ziehen. 


Dr Lahmann 
Gesundheifs Sfieſel 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften zu haben, wo 
nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 
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Eisenach Tüchterhelm Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg, 
Grdl. Ausb. i. Haush. Fortbildung in Wissensch. Beste Empl. 


Heppenheim Bergstr, "öehterheim Geschw. uaa. 


Staatl. gepr. ,ehrk.Hauswirtschaft 
Handarb,, Wäscheanfert., Schneid., Gartenb., Fortbild., Sport. Prosp. 


istmir doch das liebsle 
Frühstücksgelränk, 
dabei nahrhaft a: 
Kräftigend, 
hergestellt aus dern 
edelsten Kakaobohne ` 


Leipzig Tánbchenweg 9. Pensionat Frau Dir, Hoffmann. Wissensch. 
uA, resellschaftl. u. hüusl. Ausbildung. Für In- u. Ausland, 


H in bild. in klin. Chemie, Bakt, 
zu: Staatl. techn. Assistentin Bo. Her.) (Gebitt Tarifs 
Prosp. 3 M. Dr. Ende's Lehranstalt, Leipzig, Emilienstr, 13, Gegr. 1907. 

Töchterheim Opitz, Hauch, u.Wissenseb. 
Solbad Suderode/Harz Aufn schulpfl. Kinder. Herrl. Waldlage, 
Nervós veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden Indi- 


vidual-Bebandl., evt. Lehrausbildung, in kleinem Kreise, 
Eig. Heim in er. Garten. Prosp. J. Wageners Gartenheirf, Tinz’Gera.-R. 
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| Kimpels Pädagogium Bad Sachsa Side. Res. Pe Past 


gerecht. Privatrealschule m. Intern. i. ges. Geg. d. Harz. Wissenseb. 
Unterr. nur deb. Stud.-Assess. : famil. Zusammenleb., individ, Beh. 
u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed. ; ärztl. Aufsicht 
sorgt. Körperpflege. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis 
Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. Gepr. Turn-, Sch wimm- u. 
l'echtlehr.);ausgez.reichl.Verpfl. Nachw. Een f. Ausl.-D. zw.Erzieh. 
|: d. Heim., dtsch. Sprachkurse. Eintr. jederz. Prosp. u. Rol. deb. d. Dit- 
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Hanes Fort^ in Wiss Näh Proan 


Uamen-Bakteriologie- u. 


Rüntgen-Schule. Bisher über 650 
Damen ausgebildet. Dr. Buslik, 
Leipzio, Keilstr.12. Lehrplan frei. 


- Süd, Tóchterheim 
Weimar - Arnoldi, wirtsch., 


prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege. Seidenftoffe 


mäß.Pr.. vorzügl. Empf. d. d. Vorst. 


2 ^ Neuenheim Miror 10 | 
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Die Geseize der Welt 
2 Bände mit 219 Abbildungen. 


„Dieses Buch Francés ist das 
Gipfelwerk seines reichen 
Forscherlebens, — Die at. 
stellung der Natur- und Le 
bensgesetze lies! sich vie 
ein interessanter Roman; aus 
allen Gebieten modernen Wis- 
sens und moderner Forschung 
holt der Verfasser die Det: 
mente, die für die Richtigkeit 
seiner biozentrischen IT 
fassung vom Weltgeschehe? 
sprechen.“ 
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häuser 


Frühbeetfenster 
Wintergärten 
Heizungsanlagen 
Heizkessel 


liefern zur Zufriedenbeit 


Höntsch & Lo. 


resden-Niedersedlitz 162 


MPN Marke 3Palmen 
Wo nicht erhältlich durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 


(ft der Träger vieler Krankheiten 


Brust- und Lungenleiden $555: er Nerven- und Gemütsleiden Unreines Blut eenig itt 9057 
m, febiloyfleiben, veraltete Katarrhe, Huſten u. Ber» | der verídiebenen Arten, mie Nervofität, Anfgeregtbeit, Ner- Hämorrhoiden, Sibenmatiémué A ient Blutreinigun 
ſchleimungen der Atmungsorgane wurden feit erdenklichen | venſchwäche, Angſtzuſtände, Schwermut, Hyſterie, Hypo⸗ verſchwinden oft nach einer gründ iftun "Tee, 
Zeiten durch den auf vulkaniſchem Boden wachſenden chondrie, Migräne, Kopſfſchmerzen, Schlafloſigteituſw. werden kur mit echtem Herbaria-Blutentg is e A 
echten Johannistee wirtſam bekämpft. gelindert u. oft | durch den altbewährten, echten biutftärfenden Herbaria- | Blut u. Säfte gründlich enigiſtet "s er ſchwemmt. 
raſch ausgeheilt. Großartiges, feit Jahrhunderten bewähr⸗ | Nerventee hervorragend günſtig beeinflußt u. bekämpft. | Flocken ſauler Stoffe aus dem K ws 4 
tes Naturmtttel. Tuberkeln verkalkten fid), Bazillen ſchwan⸗ | Schlafloſe Nöchte verſchwanden u. geiſtige Kraft u. Friſche | jährliche, gründliche Blutentgiſunge Mert MIC 
den im Auswurf, Appetit, Gewicht, Wohlbefinden hoben kehrten ein. Doppelpaket 7500.— Mt. Kur: 3—6 Pakete. | muß jeder Menſch unternehmen, 3 D 
fih ſchnell. Viele Dankſchreiben. Doppelpaket 450.- Mark. Zur Unterſtützung und Abwechſlung empfeblenswert: | heit legt. Man ſühlt ſich nach wie) Patete erforderlit 
Eine durchgreiſende Kur erfordert 6—12 Pakete. Herbaria- Gehirn- u.Nerven-Substanz, Burg. 16 000 M. | patet 7 275.- Mark (für Kur 3 gece freibleibet 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbaria-Krüuterparadies, Philippsburg 291 (Baden), worauf Verſand durch deffen Verſandapotheke erfolgt. — 
millel haben, so kaufen ſe 
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gegen Katarrh, Husten v.s.w. 


Bei Zuschriften an die Inserenten 
verweise man auf das Universum. 
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Die Srübjabrsmode 


ie Linien ber Frühjahrsmode erſcheinen dem flüchtigen Beſchauer beim Verarbeiten von zweierlei Stoff 

kaum abweichend von denen der Wintermode, iſt doch das iſt die geſchickte Farbenzuſammen— 
Hauptmerkmal der Erſcheinung, die ſchlanke Form und die etwas ſtellung und tadelloſe Ausführung, 
unter die natürliche Gürtellinie verlegte Schlußlinie, beibehalten. damit der Eindruck gewollten Spa— 
Wer ſich allerdings eingehender mit der neuen Mode beſchäftigt, rens vermieden wird. — Die Beyer— 
erkennt bald, daß die ſchlanke Linie durch eingereihte, in Falten Schnitte für die Abbildungen ſind 
gelegte oder glockige Schoßteile oder durch eingeſetzte Faltenteile eine für 1000 M. (freibleibend) u. 50 Mk. 
Erweiterung erfahren hat, ſowohl an den Jacken wie auch an den für Porto u. Verpackung zu beziehen 
Röcken. Die Vorliebe der Mode für die Zuſammenſtellung von durch die Geſchäftsſtelle von Reclams 
zweierlei Stoff iſt bei der herrſchenden Teuerung weſentlich, weil Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 22/24. 
dadurch ſowohl ein Verwen- 
den etwa vorhandener Reſte, 
wie auch ein Aufarbeiten un⸗ 
moderner Garderobeſtücke ſehr 
erleichtert wird. Bedingung 
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110 em breit. Abplätt— 
mufter 50771/L 3 Stück 
125 Mark. Beyer-Schnitte 
für 44 u. 48 em Gbeuv. — 
M 26157. Frühjahrsman— 
tel mit breitem Kragen und 
angeſetztem Schoß; die 
Armel zuſammenhängend 
mit der Rückenpaſſe. Erf. 
etwa 3,20 m Stoff, 130 cm 
breit. Beyer-Schnitte für 
44 und 48 cm berw. — 
S 35120. Straßenanzug, 
ſchneidergemäße Jacke mit 
Herrenkragen u. Glocken- 
idok,  Aweibabnenrod, 
Ledereinfaſſung. Erf. etwa 
4m Stoff, 120 em breit. 
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S 36162 


S 36162. Straßenanzug aus zweierlei 
Stoff mit Harmonikataſchen und 
Saltenrod, paſſend für §rottee oder Bas 
bardin. Erf, etwa 1,85 m einfarbiger 
und 2,50 m gemuſterter Stoff, 130 cm 
breit, Schnitte für 44 und 48cm Ober: 
weite. — S 36163. Jackenkleid, aus 
Baftıeide oder Frottee zu arbeiten, mit 
verftürzt eingeſetzten bunten Streifen. 
8 04683 Jacke mit Zugſaum, Vierbabnenrock. M 96164 

Meyeg: Schnitte für 44, 


Erf. etwa 6,55 m Seide, 85 cm breit. > 
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ede Hausfrau, bie es irgend ermöglichen kann, wird verſuchen, in der 
jetzigen Zeit ohne fremde Hilfe oder mit nur ſtundenweiſer Aushilfe 
auszukommen. Soll oder muß ober eine Haus angeſtellie gehalten werden, 
fo ift ihrem Anlernen große Aufmerkſamkeit zu widmen, foll fie wirklich 
eine Stütze der Hausfrau fein. Zweiſellos hängt der Erfolg beim An⸗ 
lernen von Hausangeſtellten weſentlich von dem anfänglichen Verhalten der 
Hausfrau ihnen gegenüber ab. Gerade in dieſer Hinſicht aber wird fo viel 
geſündigt. Aus Furcht, ein Mädchen gleich von vornherein durch allzu hohe 
Anſorderungen und Strenge abzuſchrecken, zum Teil wohl auch aus Bequem⸗ 
lichkeit läßt man fünf gerade fein und ſucht ſich ſelbſt zu überreden, daß man 
ſpäter die Zügel ja ſtraffer anziehen könne. Das iſt grundfalſch — was in den 
erſten Tagen verabſäumt wird, ift nie mehr nachzuholen. Zu feiner andern 
Zeit iſt ein Mädchen von fo viel ehrlichem Verlangen beſeelt, bie Hausfrau 
zufriedenzuſtellen, als zu der ſeines Dienſtantritts. Die Hausfrau, die 
das Anlernen einer neuen Hausangeſtellten gewiſſenhaſt betreibt, muß ihre 
eigenen Kräfte aufs höchſte anſpannen, aber je weniger ſie ſich dabei 
ſchont, deſto mehr kann ſie es in Zulunft 
Aus den genannten Gründen iſt es auch durchaus zu vermeiden, 
daß ein neues Mädchen ins Haus lommt, bevor das alie es verlaſſen 


hat. Viele Damen richten es anders ein, damit das ſortziehende Mädchen 


den unerfahrenen Ankömmling zu ihrer eigenen Erleichterung mit ſeinen 
Pflichten bekannt machen kann; aber dies darf nur die Hausfrau ſelbſt 
tun. Erſtens erteilen auch die beſten, ihrer Herrſchaft anhänglichſten 
Mädchen ihren Nachfolgerinnen allerhand lörichte Ratſchläge, die an 
die Schwächen der Familienangehörigen anknüpſen, und zweitens iſt, 
während fie noch im Haushalt ſchalteten unb walteten, mancher Schlen⸗ 
drian daſelbſt eingeriſſen, von dem die „Neue“ beſſer nichts wahrnimmt. 
Der Anteil des bisherigen Mädchens an der Ausbildung des neuen 
Mädchens darf lediglich darin beſtehen, daß es die Wohnung, bevor 
es ſie verläßt, in einen Zuſtand von Sauberkeit und Ordnung verſetzt, 
der jenem als Muſter dienen fann. 

Als eine ſehr praktiſche Maßregel erweiſt es ſich, wenn man dem 
einziehenden Mädchen eine Tafel übergibt, auf der alles, was es táglid) 
zu tun hat, der Reihe nach verzeichnet iſt. An der Hand dieſer Taſel 
muß die Hausfrau dem Mädchen ausnahmelos in jeder Arbeit Unter, 
weiſung erteilen, fie muß ihm zeigen, welche Gerätichaf:en dazu benutzt 


Walter Rieschel & Co. m. b. H. / Liebertwolkwitz 3 bei Leipzi® 


Reclame Univerjum 


Das Anlernen der Haus angeſtellten 


i Ein Haushalt ohne 
! Wellsieb-Grudeherd von Rieschel ist 
Ñ nicht zeitgemäß! 


N Wir ersparen Ihnen im Monat 8000 Mark! 
) Sie brauchen uns! 
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werden und wo dieſe ihren Platz finden. Am zweiten Tage versucht fe | 
dann, das Mädchen alles, zwar in ihrer Gegenwart, aber obne ihre 
Hilfe, ausführen zu laffen. Kein Verſehen, keine Vergef lichleit dan 
ungerügt bleiben, doch hüte man fid) andererſeits vor kleinlichem Nörgeln. 
Iſt ein Tadel notwendig, fo muß er fo kurz wie möglich ausgeſprochen 
werden. Es wird oft darüber geklagt, daß es deu heutigen Hausange⸗ 
ſtellten an Reſpekt vor ihrer Herrſchaſt mangelt. Unſere modernen Has: 
gehilfinnen mögen alle erdenklichen Fehler haben, denen gegenüber wn 
machtlos find, was aber den genannten anbetrifft, fo tragen die Haus 
frauen fat immer die Schuld daran; fie zanfen zuviel und fin 
nicht konſequent. Sowie fie widerſprechende Befehle geben und fih von 
ihren Stimmungen beherrſchen laſſen, heute über ein Verſehen in Zom 
geraten, das fie ein andermal ungerügt paffteren laſſen, verlieren fe 
unwiederbringlich die Autorität über die Angeſtellten. Dieſe können 
ſelbſt übermäßige Strenge noch immer beffer vertragen als Launen 
haftigkeit. Man möge fih doch nur nicht einbilden, daß man fi durt 
unberechtigte Nachſicht und Nachgiebigkeit ihre Liebe zu erwerben ver: 
mag — weit gefehlt, anſtatt daß wir fie dann beherrſchen, beherrschen fie une. 
Ebenſo iſt das Zanken eine Gewohnheit, mit der die Hausfrau ihr Anſehen bei 
den Dienſiboten ſchädigt. Ganz abgeſehen davon, daß man dabei Zum 
ſagt, die man nicht vertreten kann, macht es auch keinen Eindruck auf die 
Leute. Ein kurz und leiſe erteilter Befehl oder Tadel verſehlt nie fema 
Zweck, mit jedem weiteren Wort aber wird die Wirkung abgeſch vächt. 
Je kürzer, leiſer und langſamer man ſpricht, deſto beſſer iſt es. 

Hat die Hausfrau das Mädchen fo weit angelernt, daß dieſes sen en 
täglichen Pflichten in muſtergültiger Weiſe gerecht wird, fo foll fie ibm 
mehr Selbſtändigkeit gönnen. Das Mädchen verliert fonft jede ëmt 
und jedes Intereſſe an ſeiner Tätigkeit Wenn es etwas verkehrt gemach: 
hat, lann man es ihm vorhalten, beſtändig hinter ihm herzulauſen und e. 
ihm auf die Finger zu ſehen, ift jerod) vom Übel. | 

Nicht ganz leicht ift es, ein Mädchen im Bedienen bei Tiſch vy ir 
lernen. In den meiſten bürgerlichen Haushaltungen werden in bet - 
Hinſicht, außer wenn Gafe zugegen find, geringe Anſprüche gema“ FE 
doch follie man trotzdem — wenigſtens anfänglich — das Mädchen auf 
im Familienkreiſe nad) den für Geſellſchaſten üblichen Vorſchriſten v^ E. 
vieren laſſen, damit es jt? begeufdjen lernt. | 


FEH 
anz gleich, ob Mensch du oder Zwerg, 
Im Tale oder auf dem Berg — 

In keinem Schloß und keinem Haus 

Kommst ohne Wellsiebherd du aus. 

Und jeder lobt voll Glück die gute, | 

Oft preisgekrónte Wellsiebgrude. ; 
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Skatſcherz. 
Mittelhand hat 
Karten: 


Es wird nach Wer⸗ 
ten (Zablen) gereizt. 
Mittelband reizt bis 
36 und, da Vorband 
dieſen Wert bält, 40. 
Nun vaßt Vorband, und 
Hinterhand paßt ebenfalls 
Mitielband findet Rot Wenzel 
und Schellen Neun und ſiebt, 
daß ſie ſich überreizt bat; Rot 
kann fie nicht gewinnen, eben» 
[o wenig aber offenes Null 
(Rull euvert). Sie überlegt: 
Dem Reizen nach bat Vor⸗ 
band zwei, wenn nicht gar drei 
Wenzel; dabei kommt dem 
Spieler in Mittelhand ein 
ganz verſchmitzter Gedanke, er 
drückt zwei Karten, ſagt Groß⸗ 


T 


REPRODUKTIONS PIANO 


ſpiel (Grand) an und gewinnt 
5 durch bie Voreiligkeit von 


orband. Wäre Vorhand 
nicht ſo voreilig geweſen, ſo 
bätte Mittelhand das Groß- 
ſpiel mit Schwarz verloren. 
Vorhand hat drei Wenzel, 
vier lleine Eichel und jede 
Farbe, insgeſamt 12 Augen 
in den Karten. Wie find die 
Karten verteilt und was drückt 
Mittelhand? 


Rätſel. 
Mit d inmitten iſt's ein 
Wüſtenkind, 
Mit g als Orden fie bekannt 
uns ſind. 


Rätſel. 
Wie mancher, der dir eing- 
zwei ſpendet 
In deines Aufſtiegs frohen 
Tagen, 
E ins deinem zweiten fremd 
ſich wendet, 
Als hört’ er nichts von deinen 
Klagen. 
— 
Anflöfnngen aus Heft 20/21 
Bilderrätſel: Orpheus 
in der Unterwelt. 
Scharade: Ameiſe. 
Rätſel: Imbiß, Gebiß. 
Rätſel: Lerche, Lurche. 
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Oer Plauderer 


Leitung: horft Schöttler 


Du. 


Gedankenlos habe ich mir die 
Flaſche 191 1er Forſter Kirchen⸗ 
ſtück aus dem Keller geholt. 
Wohl weil Sonnabend iſt. 
Und weil das ein ſchöner 
Abend iſt; viel ſchöner als 
der ganze Sonntag mit ſeiner 
ſelbſtverſtändlichen Feiertags⸗ 
ſtimmung. 

Ich weiß nicht, warum ich 
den köſtlichen Wein trinke. 
Nur du weißt es. Weil Sonn⸗ 
abend iſt. Und weil wir uns 
an ſolchem Abend küßten. 
Vor langer, langer Zeit. 

Jeder Tropfen dieſes Wei⸗ 
nes iſt ſüß. Ich denke an 
dich. Warum mußteſt du 
mein Herz mit Füßen treten? 
Ich begehrte nichts. Doch das 
war dir nicht genug: Du muß⸗ 
teſt mir auch noch den Glauben 
nehmen, daß in dir eine Seele 
lebe. 

Die Flaſche iſt leer. Und 
nach tauſend Süßigkeiten 


grinſt mich die Hoblbeit AN. | (Plauderer-Fortſetzung übernächſte Seite.) 


Von 


Rudolf Han: Bartsch 


erschien 


Der Kónigsgedanke 


Halbleinen G. Z. 3.50 


Reclams Univerjum 


Auf dem Hühnerhof. 


Oben auf dem Hühnerſteig 
ſtand der Hahn und kräbte. 
„Paſſen Sie mal auf,“ ſagte 
das braune Huhn mit bos⸗ 
baftem Lächeln zum gelben, 
„das iſt das Zeichen. Nun 
kommt gleich die Schwarze 
geflitzt und legt ſich unten hin, 
und dann ſpringt er ihr auf 
den Rücken und von da auf 
die Erde. Damit er ſich nicht 
wehe tut.“ — „Aber das iſt 
die Höhe!“ empörte ſich die 
Gelbe. „Nicht die Spur von 
Klaſſenbewußtſein,“ ſagte bie 
Braune verächtlich. 

Indeſſen krähte der Hahn 
zum zweiten Male. Aber 
keine Schwarze kam. Sie 
war wahrſcheinlich gerade beim 
Eierlegen. Die Braune wurde 
unruhig. „Wo bleibt denn 
nur das ſchwarze Biet,” wet- 
terte ſie. Und als der Hahn 
zum driiten Male krähte, ba 
rannte die Braune ſporn⸗ 
ſtreichs hin und legte ſich ihm 
zu Füßen — unter Verleug⸗ 
nung jeglichen Klaſſenbewußt⸗ 
ſeins. hl. 


Auch dort! 


„Zwei Seelen wohnen, ach, 

in meiner Bruſt.“ 
überſchrift: 

Die Zwangseinquartierung. 


soeben: 


HALALI-HUT 


Kincaufnahmen 


CIcaCfana 


One neue Quelle * 
des “Vergnügens 


Zu beziehen durch alle Ühetohandlungen 


ca Aktiengesellschaff Dresden 


(gesetzl. 
gesch.) 
Halali 
ist der 
eleg. und 
vornehm. 
Prome- 
naden-u. 
Reisehut 
Halali 
impo- 
niert d. 
seine fa- 


wo MO P442 


k. 1 oan. 


belhafte Leichtigkeit a hygieni- 
sche Kopfbedeckung. Halali 
ist das Ideal eines Sport-, 
Jagd-u.Touristenhutes Nächste 
Bezugsquelle zu erlragen bei 
Halali-Compagnie m. b. H. 
Frankfurt a. M. 16, Moselstr. 4. 
Nachahm. werden ger. verfolgt. 


Der Satansgedanke 


Halbleinen G. Z. 3.50 


Erlósung 
(früher unter dem Titel ER) 
Halbleinen G. Z. 3.50 


KÉN DEAL. IHR, 
y Harz Trüllet Celle 
^i Sew i Yu 4 
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Diese drei in sich abgeschlossenen und 


einzeln käuflichen Bünde sind vereint zu der Trilogie: 


Grenzen der Menschheit 
3 elegante Halbleinenbünde in Kassette G. Z. 11.50 


200 numerierte Exemplare in besonders guter Ausstat- 


tung in Halbleder G. Z. 24.— 


wulf heute dieganze Welt 


Umlernen — 
liebgewordene 
4 chen Aufgabe. » 
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be Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung 
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verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gym rütu „Handel- 
Markgrafen Str. 26. Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrern dile, — 
Überall erhältlich. wissenschaften, Landwirtschaftsschule. 3 Fxavina ui" 
Konserratorium. Ausführlicher Prospekt über K 
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ir bitt Leser, sich bei z ON 
Wasen eee SCHAUMPE, 


` 3 WN 
auf das Universum zu beziehen. ur DEM SCH 


Echte Briefmarken 


seil 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


Dieses Werk krönt das bisherige Schaffen des Dichters. 
Aus dem Schicksale Sauls im ‚Königsgedanken*, aus 
dem Leben und Ende des dümonischen Doktor Faust 


im ,Satansgedanken", aus der Lichtgestalt des Gott- 


menschen in „Erlösung“ erwächst eine 


Jesselnde Glückslehre. 


Dal VERLAG-LEIPZIG 


Alle zum Selbstbau M II b 

kl. Modellmasch. nötig. E ta e tten 
Teile enth. Kat. D 100 M. Stahlmatratzen, Kinderbetten 
a.Psch,-K,Leipzig13393 | direkt an Private, Katal, 762 frei. 


H. Rense, Leipzig-Klz. 7 | Eisenmönelfabrik Suhl (Thür.) 


Albert Friedemann, 
Leipzig, Flofplatz 6/10 


39. Jahrg. 
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Prartiſche Winte 


Ein paar kleine praktiſche 
Winke für Mütter. Manche 
Kinder faſſen mit der Zeit 
eine große Abneigung gegen 
Milch, ſie müſſen ſie mit 
Kakao oder Malzlaffee ver- 
miſcht erbalten. Wird aber 
3. B. in Krankheitsfällen Wert 
darauf gelegt, daß ein Kind 
reine Milch trinkt, fo kann 


man es meiſt auf leichte Art 
dazu bringen, wenn man ihm 
einen Strohhalm oder eine 
Makkaroniſtange in das Glas 
oder die Taſſe gibt und das 
Kind die Milch dadurch ſaugen 
ſäßt. Das macht ben Qin- 
dern Spaß und ſie trinken 
die Milch dabei im Hand⸗ 
umdrehen. Ebenſo iſt es oft 
nicht ganz leicht, kranken 
Kindern in Milch eingeweich« 
tes Brot oder Weißbrot zu 
verabreichen. Schneidet man 


aber aus dem Brot einmal 
einen kleinen Jungen, ein 
anderes Mal ein putziges 
Tier in groben Umriſſen, 
ſo amüſiert das die kleinen 
Patienten ſehr und ermuntert 
ſie ungemein zum Eſſen. 
Wenn kleine Kinder febr un» 
ruhig ſchlaſen und fid) immer 
wieder bloßſtrampeln, fo be, 
feſtigt man ihr Deckbettchen 
folgendermaßen: Man legt 
um ihr Hälschen ein breites 
weiches Gummiband, an deſſen 


Enden man Klammern von 
Strumpfhaltern genäbt hat, 
mit denen man das Deckbett 
feſtklammert. Fürchtet man 
ein Zerreißen des Bettchens, 
[o kann man noch ein Stück. 
chen ſeſten Stoff mitfaſſen. 


Schönheit und Eleganz zu 
erhalten, wenn man ſie be⸗ 
Rgt, ift keineswegs leicht. Man 
kann ſich leicht in den Mitteln 
dabei vergreifen, des Guten 
zu viel oder zu wenig an⸗ 


wenden, und hat dann den 
Schaden. Dieſe Vorſicht iſt 
auch bei ſchönen und eleganten 
Wildlederſchuhen zu beachten. 
Wenn Sie aber mit dem Eri⸗ 
Puderbeutel (Erzeugnis der 
Eri⸗Geſellſchaft, Göppingen) 
behandelt werden, braucht man 
ſich keine Sorge zu machen. 
Selbſt alte und fleckige Wild⸗ 
lederſchuhe prangen nach Be · 
bandlung mit Eri⸗Puder in 
vollendeter Schönheit und 
Eleganz. 
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aut- & Nacspflege 


Wünschen ô it Ein Opfer ihres £eidifintes 


wurde eine Frau Weber aus £objens, welche ihre ſchmerzhaften 
Hühneraugen mit einem Raflermeijer zu beſeitigen verſuchte. Sie 
ſchnitt fih dabei ziemlich tief ins Fleiſch, ſchenkte aber der Wunde 
keine große Beachtung. Am nächſten Tage ſchwoll der Fuß ſtark 
an, und es ftellte fid) heraus, daß fie fih eine Blutvergiftung zu⸗ 
gezogen halte, denn in die Wunde war Schmutz hineingeraten. Die 
Amputation des Beines kam bereits zu ſpät, denn Frau Weber 
ſtarb kurz nach derſelben. Die alte Unſitte, hühneraugen mit dem 
meſſer zu bejeitigen, hat alfo wieder ein Opfer gefordert. Diefe 
Unſitte ſollte ein für allemal unterbleiben, denn man fieht aus 
vorstehender Meldung, zu welchen traurigen Folgen das führen 
kann. Mit dem ärztlich empfohlenen, in vielen Millionen Fällen 
bewährten Hühneraugenmittel Kukirol entfernt man Hühneraugen, 
Hornhaut, Schwielen und Warzen vollkommen ſchmerz⸗ und gefahr⸗ 
los. Eine Schachtel koſtet nur 500 Papiermark. Erhältlich in allen 
Apotheken und Drogerien. Die Kukirol⸗Fabrik Groß⸗Salze 171 bei 
Magdeburg liefert die überaus wichtige u. intereſſante Broſchüre „Die 
richtige Fußpflege“ gratis und portofrei. Schreiben Sie ſofort darum. 


Aufklärung in Vergangenheit, de- 

enwart und Zukunft? 8o senden 
Sie genaue Adresse unter Angabe 
Ihres Vornamens, Jahr und Tag 
der Geburt ein. Zahlreiche Dank- 
schreiben. Auskunft gratis. 
Astro-Verlag, Hamburg 36 Z 

Schließfach 80. 


Studenten- 
Utensillen-Fabrik 

teste und größte 
Fabrik d. Branche, 
Emii Lüdke, 


Goldene Medaille. 
Man eer, gr. Katal. 


Bel Zuschriften an die Inserenten 


vorweise man auf das Universum. 


Sommeraufenthalt an der Ostsee 


mit Pension für Mitte 


li/ August von zwei kinderlosen Ehepaaren. Anträge erbeten 
an F. Köppl, Wien XVIII, Währingerstr. 120. 


Wann beginnt die Fran zu altern? 


Man könnte fid) um dieje Frage galant herum⸗ 
drücken, könnte z. B. 1 pi lomme ganz 
darauf an, was man unter Altern verſteht. Aber 
mit ſolchen Spitzfindigkeiten ift Niemanden gedient. 
Unter Altern vorſteht man die Zeichen des be⸗ 
ginnenen Verfalls, da hilft alles Drehen und 


euteln nicht. 


Bei orientaliſchen Völkern können ſich dieſe 
Zeichen ſchon vom 18. Lebensjahre an einſtellen 
und mit 25 Jahren können ehemals ſchöne Mäd⸗ 
chen ſchon abſchreckend häßlich ſein. Bei anderen 

öllern dauert es viel länger, aber im allgemeinen 

m man wohl ſagen, daß mit 25 Jabren die 
meiften Frauen ſchon über die eigentliche Jugend⸗ 


Be Mn 


nAn Go 


Allerdings mit Ausnahmen. Es gibt vereinzelt 
auch Dreißigjährige, die man um mindeſtens 
12 Jahre jünger ſchätzt, und es gibt ſogar ſehr 
viele Frauen, die ſich ein Jahrzehnt und länger 
im Stadium der höchſten Entwickelung ibrer 
Schönheit halten, ehe fid) bie erſten leiſen An- 
zeichen des Alterns einſtellen. 

Und es gibt auch ſchöne alte Damen, bei denen das 
einzige Zeichen ihres Alters das weiße Haar iſt. 

Wie das zugeht, darüber gibt eine Broſchüre 
ausführliche Auskunft, die den Leſerinnen dieſer 
Zeitſchriſt koſtenlos zugeht, wenn ſie den am 
Schluſſe abgedruckten Gratisbezugsſchein ausfüllen 
und einſenden. 


Sie erhalten dann außerdem eine koſtenloſe | franko eine Probe Marylan⸗Creme und das Büch 


B.. . ham 


1 "ees 757 1 


darzulegen. 


Frauen Europas benutzten Marylan⸗Creme unb 
intereſſante Aufklärungen über deren Einwirkung 
auf die Bewahrung jugendlicher Geſichtszüge. Eine 
Zeitſchrift ift nicht der Ort, das alles ausführlich 


Sie können Porto ſparen, wenn Sie dieſen 


Gratisbezugsſchein in ein Kuvert legen und ihn 


Gratisbezugsſchein. 


offen als Druckſache ſenden, Porto dann nur 
Mk. 20.—. Auf die Rückſeite des Kuverts ſchrei⸗ 
ben Sie dann Ihre genaue Adreſſe. 


*9*92592042905009049940000900290«2090098*995922092222990000000090982909009909009000090209090909.0222079 


An den Marylan-Bertrieb, 


Berlin 157, Friedrichſtr. 18. Erbitte gratis und 
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Der Blaudere! 


(Fortſetzung) 


Mehr Rückgrat! 


Liebe Freunde, erhaltet euch 
euren geſunden Sinn. Laßt 
euch nicht dadurch beirren, daß 
die Nichtkönner jeden Erfolg 
mit ihrem bämiſchen Geſpöttel 
beſudeln wollen. Sie ſollen 
nur erſt mal ſelbſt etwas Be— 
deutendes leiſten! 

Jetzt beginnt man ſogar 
Bonſels „Indienfahrt“ in den 
Schmutz zu ziehen. Man 
will vergeſſen machen, daß 
viele Hunderttauſende von 
Deutſchen einzig und allein 
Waldemar Bonſels die An— 
regung verdanken, fid mil 
der ſtaunenswerten Kultur des 
Oſtens zu beſchäftigen. In 
den Literatencafés gehört es 
zum guten Ton, Gjellerups 
„Pilger Kamanita“ zwiſchen 
zwei Schnäpſen als ſtümper— 
haft zu erledigen. Wer da 
wagt, auch nur das Anfangs- 
kapitel aus der „Heiligen und 
ibr Narr“ als poetiſch zu emp- 
finden, wird zum Obertrottel 


Photo-Haus 
Wiesbaden U. 


Beste und billigste Be- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

es dumb bis feinster 
Ausführung u. samtl, Bedarfsartikel. 
Jilustr. Preisliste Nr. 12 kostenl 
DirekterVersand nach AllenWeltteilen 


ernannt. Wer Gurav Frenſ⸗ 
ſens „Paſtor von Poggſee“ 
rühmen wollte, erhalt von 
mildtätigen Seelen einen 
Strickſtrumpf zur weiteren 
Beſchäftigung. Daß Bölſches 
„Liebesleben in der Natur“ 
einen Segen ſondergleichen 
geftiftet hat, wird von ber 
ſelben Jünglingen vergeſſen, 
deren Mutter durch Bölſche 
vom Trallalla zum Nachdenken 
hingelenkt wurde. 

Dem Nichtkönner wird nie— 
mals Ehrfurcht beizubringen 
ſein. Wer jedoch einem Buche 
die Anleitung oder auch nur 
die Anregung zum Nachdenken 
verdankt, wer insgebeim emp— 
finden muß, daß fein Yebens- 
gang durch irgend jemand der 
ödeſten Verflachung entriſſen 
wurde, der ſollte fo viel Rück— 
grat beſitzen, daß er auch in 
ſpäteren Jabren mutig für 
ſeinen Meiſter eintritt. 


Wahres Geſchichtchen. 


„Der Lord läßt ſich entſchul— 
digen, er iſt zu Schiff nach 
Spanien“, zitierte ein Mäd— 
chen dieſer Tage den Schluß 
von Schillers Maria Stuart. 
Ich verbeſſerte: „nach Frank— 
reich!“ — „Frankreich gibt es 
für mich ſeit der Beſetzung 


des Ruhrgebiets nicht mehr,“ 


ſautete die Antwort. 


Eisenacher 
Tagespost 


Eisenach 


Wirksames Insertions- 
organ Thüringens 
Personalgesuche 

haben besten Erfolg. 


Far 


Dr. Lahmanns 
Gesundheifs Stiefel 
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te gekennzeichneten Schuhgescháften zu haben, wo 


Reclams Univerſum 


nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


Zur esse in Leipzig: Sta 


Tabletten vernichten die Bakterien !n 


In allen Apothekerin. Drogerien e 
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MINIMAX.S; 


" Deutsches 
[3 Kunsthandwerk 


Schuster & Co. 
Markneukirchen 278 
las deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
höchste Ansprüche 

Mandolinen, Lauten u. 

Preise auf 
Alle Wieder- 
he Sne tee 


Sie können lachen 


und zugleich Ihre engliſchen und franzöſiſchen 
Sprachkenntniſſe auffriſchen, wenn Sie „Little Puck“ 
und „Le Petit Pariſien“ regelmäßig leſen. Humor— 
voll, anregend, leicht verſtändlich; gerade das, was 
auch Sie fuben. Probe-Viertelfahr nur 2100 Mt. jede 
Zeitſchrift. Probeſeiten koſtenlos. Gebr. Pauſtian, 
Verlag, Hamburg 80, Alſterdamm 7, Poſtſcheck— 
konto 189 (Hamburg). 


Man „ diese 
, Marke beim Einkauf | 


Hotel Westminster und Astoriahote! am Hauptbahnhol, | Mar beziehe sich bei Zu- 
UPES SUEN Vornebmstes Familien-Haus. Alle Zimmer m. Fern- schriften an die Inserenten 


_telephn m. Warm- n. Kaltwasserzufluß. Privatbäder stets auf Reclams Universum. 
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slets urvergleidulih gut! 


Köstritz 10 (Thür.) 


Gegründ I 1864 
Versan (all Rassen V. kl in- 
sten Salon- bis z. gr. Schutz- 
bund. Garaut.leb, Ankunft. 
III. Katal. mit Beschr. aller 


Nass. M. 350.- (auch Mark.) 
Bei Anir. Rückporto beif 
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das Blatt für 
Induſtrie, Gewerbe und 
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Redigiert von S ch a d S. Mieſes 


All auf die Schach-Nubrit bezüglichen Zuſchriften richte & 
man an die „Schach-Redaktton von Reclams Aniverſum“. E 


Aufgabe Nr. 97. 
Von O. Duras und Dr. Prochazka in Prag. 
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Matt in drei Zügen. 
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Ein Maltbildervroblem, ganz im farbenprächtigen Stile 
der böhmiſchen Schule, von ſo ſeltener Schönheit, daß es 2 


= e 
in feiner Art gewiß zu den beften Erzeugniſſen der Pro» D NY 
blemliteratur zu rechnen ift. Acht verſchiedene Spiele, dar- D ST P/ c 


unter ſechs mit ganz reinen Mattſtellungen entzücken ben Löſer. 
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Scharfes Sehen in jedierBlichrich: 
Löſung der Aufgabe Nr. 93. (Heft Nr. 9.) Jung > Liferafup kostenfrei! 


1. Da  Tez=c6+ | 1... e7-c6 
H GS:RODENSTOCH:- MÜNCHENSO 


2. Sf4-g6 matt. d matt. 
Seife 
xem und 
Creme 
enfahrstühle 


(Fortſetzung des „Schach“ üÜbernächſte Seite.) 
; für Zimmer u. Straße. 


Selbstfahrer, auch mit 

ch Motorantrieb. 
Ruhestühle, 

Klosettstühle 
Lesetische, 
verstellbare 

Keilkissen. 

* , Katalog grat. 

Rich. Maune, Dresden-Löbtau 3. 


Rasjoſan 


Mütter beugt vor! 


verhütet Krankheiten in Eurer 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt ist! 


Radjosan ist das Nervenstärkungsmittel der eh: 
kunft! Es ist aber auch das Mittel zur ea: mi: 
und Schónheit, es sorgt für gesundes Blut; = pee 
erreicht! Nüheres erführt — Kar: Ku 5 
50 Mk. franko: „Wie verschaft m , 
Wiedererlangung und aem der d =} 
sollte jede überzeugte Mutter lesen! Dar tarmut, Bech 
über Verhütung von Schwüchezustánden, Blu "RE 
Erhaltung der Schönheit usw. 


Radjosan- Versand, Hamburg, 
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Bei rauher Witterung, 
verdorbener Luft, - 
Staub. Nässe, Zugwind 
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dt Schwarzlose Söhne Taschen-Inhalator 
| Detailverkauf: Berlin Beem m 1 a d 
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Porſum, Seile, Puder, Haarwasser, | 
Haulcreme usw, erhältlich in allen 
einschlägigen Geschälten 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia’ u, anderen 
Spezialparfüms stehen grat.u. frankozur Verfügung 


Bei jeder Arbeit, in jedem 
Berufe unbehindert mit sofor- 
tiger Wirkung anwendbar, 
Füllung 100000fach bewährt! 

Garantie! Unzerbrechlich ! 
Erbältlich in Apoth., Drog, etc. 
od, direkt beim Alleinfabrikant. 
F. X. Vogt, Vilsbiburg, Bayern. 


l — 
. 
pil 
li | Í l | I" | | | | um Mri TUI 
il 


—— d 


* 
I a d d "P 2 
d mu. » i Y 
` all il Iv P A al”, 
p^ — A e = End = 


J 


Ai 


li 
i! 


E. — — 


ea. 


| c = EE 


-g 


— — =» 


39. Jahrg. 


Reclame 


Univerfum 


Heft 22/23 


— ee? 


Andern überlegen 


word. Sle durch Studien der Bücher 
ie Suggestlonslehre'* und „Der 
notismus“ von Otto Siemens, 
Selbstverlag, Leipzig- Stá., Was- 
serturmstraße 40. Grundpreis je 
9 M. Posischeckk. Leipzig 58917. 


auch bei älter.Personen 
(Erfolge bis zu 52 Jahr.) 


der 
Beinkorrek- 
tionsapparatl 


Deutsches Reichspatent 
Nr. 335318 sowie Aus- 
landspatente 
Aerztlich im Gebrauch! 
Verlangen Sie kostenlos 
unsere physiologisch- 
anatomische Broschüre! 
Arno Hildner, Chemnitz 
(Sachsen) B. 36 
Wissen tl. orthopä- 
dische Werkstdtten 
(Fachärztliche Leitung.) 


Henſervierungeminel 
Pudding Pulver/ 
Daiutllin - Fricker 
Likor M IL 


` ; Ertraft 
n freſter Form. 


aat p 


.ANANTOL G.M.B.H. 
VVV 


wee D 


4. 7^. 
la Marke 3 Palmen 


Wo nicht erhältlich durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 
mmn NE 


„nergielosigkeit 
Angst, ps ch. Impotenz, 
Konzentrationsstörungen 

Alkoholismus, Kopfschmerz., 

Haltlosigkeit Jugendlicher 

nervöses Stottern, Zwangsvor- 

stellungen. Bettnässen lassen 
sich am besten durch hypno- 
tische Behandlung heilen. In- 
teress. Brosch. üb. Heilerfolge 
durch Suggestion von erster 
mediz. Autorität zu beziehen 


Einsendung von M. 150.— 


ge » 
l Y; Verlag Kramm-Heller 


trube, Halle a. S. 


= 


: achtenswerte 
Mitteilungen 

Das Thüringer Wald⸗ 
fanatorium „Schwarzeck“ in 
Bad Blankenburg (Thü⸗ 
ringer Wald), das einer durch⸗ 
greifenden Erneuerung unter- 
worfen wurde und einige 
Zimmer mit fließendem Waf- 
fer und Privatbad neu ein- 
gerichtet hat, war im Winter 
1922/93 ftt! beſucht. Es 
werden nur nervöſe und innere 
Kranke aufgenommen. Jedoch 


empfieblt es fid), vorher bei 
der Verwaltung von 
„Schwarzeck“ anzufragen, ob 
Platz vorhanden iſt. Leitende 
Arzte find: San. Rat Dr. 
Wiedeburg, San.⸗Rat Dr. 
Poensgen und Dr. Weiß⸗ 
Reval. Hausarzt: Dr. Schenk. 
Fahrpreisermäßigung auch 
auf italieniſchen Bahnen. 
Die Generaldirektion der ita» 
lieniſchen Staatsbahnen hat 
verfügt, daß Reiſende zur 
Frankfurter Meſſe, deren 
nächſte vom 15. bis 21. April 
ſtatifindet, wiederum eine 20. 


prozentige Fahrpreisermäßi⸗ 
gung erhalten. Die Mailänder 
Geſchäftsſtelle des Frankfurter 
Meßamts, Via Settembrini 
11, iſt zur Ausſtellung der er⸗ 
forderlichen Ausweispapiere 
ermächtigt worden. Auch die 
ſchweizeriſchen Bundesbahnen 
baben den Fahrpreis für Ve- 
ſucher der Frankfurter Meſſe 
um 20% herabgeſetzt. Der 
Fabrkartenverkauf liegt, wie 
bis her, in den Händen des Reife 
büros Chiari Sommariva. 
Karlsbader Millionen⸗ 
ſpende für die deutſche 


 Oujardin 


Der wundervolle 


Vorm Gebr Melcher. gegn I0; 


g 


Aerzteſchaft. Der Stadtrat 
von Karlsbad hat in An⸗ 
betracht des engen, freund⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenwirkens 
der reichsdeutſcken Aerzteſchaft 
mit dem Weltkurort Karlsbad 
im Herbſt 1922 dem Zentral, 
komitee für ärztliche Fort⸗ 
bildung in Berlin eine Spende 
in der Höhe von 2 Millionen 
Reichsmark überwieſen. 
Dieſer Nummer liegt bei 
ein Proſpekt der Lebens ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft 
A. G. Leipzig, worauf wir 
beſonders aufmerkſam machen. 


deutsche Vein brand. 


(lerdíngen IRh. 


N 
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Schach (Fortſetzung). 9 E 9 9; : 
I xx 5 E d7-d5 f f f 
2. Sg3-f5 matt. 2. Sf4-d3 mait. 
1.5 5 Tc3-e3 L5 Te3-c5 d 
2. Sf4-e6 matt. 2. Sf4-d5 matt. a 
lix Sa3-c4 i 2 ug Te3-d3 
2. Sf4-e2 matt. 2. Sfi-e2 matt. 


Paco beliebig anders 
2. Dh4—f6 matt. 


Löſung der Aufgabe Nr. 94. 


(in Heft 11 irrtümlich als Nr. 93 angegeben.) "i 7 7 

1. Te5-e1 Kdé-dó It...  Kd6-dT Ge 

2. Tel-di matt. 2. De2-e5 matt. , e, 

Loss Se6-c5 1.... ` Sfelieb.antere gg | 

2. Dc2-h2 matt. 2. Lb2-a3 matt. e i 

| d'et lox T beliebig i 

2. De2xc6 | 2. Tb7xd7 matt. ME 
ki 

SNE 


5 Haupipreise = 150000 Mk. 
700 Preise — 700000 Mk. 
Tuben- Sammel Wettbewerb. 


Wir empfehlen den verehrlichen Verbrauchern der 
Kaliklora-Zahnpasta, Lovan-Creme und Queisser-Lanolin 


die Beteiligung an unserem Tuben-Sammel-Wetibewerb. Die genaueren Bedingungen des Wetibewerbes 
wollen Sie aus unseren Prospekten ersehen, welche jeder Packung beigefügt sind. 


Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 
NULLAM 


Als Spediteur empfiehlt sich: di I’ 
le | K er 


A. Warmuth, Berlin C. 2 Dn æ 
letzten Tage 
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ALES Le a 
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B 
Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 


W TR 


Bon C. C. Bulwer | 


Stuttaarter Ausgabe. Neu 
bearbeitet, ungekürzt. 14. Auf⸗ 
lage in neuer ſchöner Aus⸗ 

ſtattung. 417 Seiten mit 
| 12 funftbtudtafeln. 


| Ein glänzendes, farbenreiches | 
Bild römiſchen Lebens mit | 

ſeiner Genußſucht, ſeinen N 

Zirkusſpielen. Dieſes Buch 


gehört su den 
Berühmteften 
Romanen der 
Weltliteratur. 


| Noch keiner hat den Leſer 
die welthiſtoriſche Kataſtro⸗ 
phe von Pompeji und Her- 
kulanum jo lebendig und er- 
ſchütternd miterleben laſſen, 
wie Bulwer in dieſem Lie— 
desroman. 


Kin 
N 


i 


ifti 
I 


^ 


"acr anii 


TL, RM, 


H 
Aw dnirut EUM 
d 
Entaült 46%, Lebertran, 15% reinen Biereg 
Bewährt bei allgemeiner Koórperschwüche, E 


Tu 
t und Veraniagung zu Skroſulose, a 
ie Und Rachitis. 


Zu haben in Drogerien und Apothesef » 


Dr. Madaus & Co., Radeburg U2, Bez. N. 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
3 


Ausgabe in Halbleinen. Ta- 
gespreis. Zur Erläuterung: 
Dieſer betrug am 19. 2. 25 
Mk. .—: Ausgabe in 
goldbraun. Ganzleinenband. 
Tagespreis. Zur Erläute— 
rung: Dieſer betrug am 
19. 2. 23 Mk. 11250.—. 


* 
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Beſtellungen 
durch jede Buchhandlung 
oder durch den 


Verlag Diet & Go. 


HAUPTDEPOT = 
ARCONA-APOTHEKE, BERLIN N.37 ARCONA PLATZ $ 
TELEFON AMT.HUMBOLDT 1711 UND 5823 ' 


Wi bitten die geehrten Leter, bei Zu E 
ir Inſerenten fih aufs Jet um 


Reclams Univerſum 


x i ibed«t: > 


Allerdings. „Was find Sie?“ 
„Laborant!“ 
„Das ift kein Beruf! Laborieren tun wir alle heut⸗ 


5 
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Zu Haustrinkkuren 


zutage!“ 
cao 


Der Zeitungsjunge „Du biſt einer von den 
Meierſchen Zwillingen, nicht wahr? Der erſte, der des 
Morgens das Licht der Welt erblickte?“ 

„Nein, ich bin die Abendausgabe!“ 


Vergleich. Lehrer: „Aus der häßlichen Raupe wird 
alfo ein ſchöner Schmetterling! Wer weiß einen ähnlichen 
Vorgang in der Natur?“ 

Schüler: „Aus dem häßlichſten Hering wird ein ſchöner 
Rollmops!“ 


Allerdings. Madame: „Dieſe Zeugniffe finde ich 
nicht beſonders, baben Sie noch andere vorzulegen?“ 

Dienſtmädchen: „Na, bloß noch das Taufzeugnis, 
aber da ſteht doch nix Beſonderes drinne!“ 


Fritzchens Schmerz. Großer Jammer packt unſer 
Fritzchen, als wir auch den letzten von fünf fungen Hunden 
fortgeben müſſen. Kurz danach trinken wir Kaffee. Fritzchen 
flütst eine Taſſe nach der andern hinunter, fo daß ich ihm 
ſchließlich Halt gebieten muß. „Ach, Mutter,“ ſagte er, 
„ich habe mal geleſen, daß ein Mann ſeinen Schmerz und 
Kummer mit zwölf Glas Bier binuntergeſpült hat, unb da 
dachte ich, mit Kaffee würde mein Schmerz um Mollv 
auch vergehen!“ 


Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
Nieren. Blasen- und Harnleiden, 
Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55 


Man hefrage den Hausarzt. 


si [1j e t 
Von Würmern befreit 7:2," mg. per 
Wurmtee. Gt reinigt Darm u. Magen von ben letzt maffen- 
` haft auftretenden Darm- (Spule) u. Afters (Maden-) Wür⸗ 
\ metn, welche Kindern u. Erwachſenen die beften Säſte u. 
J Kräfte aufzehren, Magen und Därme zernagen u. an der 
Seſundheit große Schäden verurſachen. Maſſenhafte Dan» 
Ihreiben bezeugen die radikalen Daner⸗Erfolge, ſelbſt in 
jahrelangen Wurmleiden, wo vieles erfolglos. Für Epul- 
wurmktur 1-2, für Sabene (After⸗) Wurmkur 3—6 Pakete. 
Patet 3500.- Mt. Radilal-Bandwurmmittel 3500. Mt. 
Vertreidt Bandwürmer mit Kopf radikal in einig. Stund. 


Blasen- und Nierenleiden 

wie: Blaſen⸗, Nieren⸗Katarrhe, Eiweiß harnen, 8 . 
röhren-Ansfinh, Blaſenſchwäche, Harnverhaltung, Etem- 
und Griesbildung, Waſſerſucht, Schmerzen beim Uriwieren 
uſw. werden durch den echten Herbaria-Blasen- und 
Nieren- Tes aufs befte beeinflußt und behoben. Viele 
Dankſchreiben. Doppelpakei $000.— Mark (Kur erfordert 
zirka 6—13 agang a ige einer Blaſenſchwüch N 

ei olge er Bla wiüde wird 
Bettnässen dung rerbaria-Bettndssen -Tee 
behoben. Palet 3200.- Mark (Kur erfordert 3—6 Pakete). 


Gegen Gicht und Rheumatismus 


gibt es 1000 Mittel. aber nur wenige ſind wirkſam genug. 
um die ſich teils ſchon zu feſten Kriſtallen gebildete Harn⸗ 
fäure anfzuldfen u. anszuſcheiden, u. nur darin liegt die 
Wirkſamkeit. Die maſſenhaften Dankſchreiben deweiſen, 
daß der Herbaria - Gichi- u. Rheumatismus- Tee auch 
in veralteten Fällen von Erfolg war, weil er Harnſäure⸗ 
ablagerungen auflöſt unb ausſcheidet, wenn damit durch⸗ 
greifende Kuren (6—13 Pakete) gemacht wurden, daher 
Dauererfolg. Kein Gicht⸗ u. Rheumattsmusleideuder ſollte 
diefe Kur unproblert laffen. Doppelpaket 6000.— Mart. 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbarla-Kräute rparadios, Philippsburg 291 (Baden), worauf Berſand durch deſſen Verſandapotheke erfolgt. — Prerje freibleibend! 
Verſand erfolgt nur zum Tagespreis gegen ½ Anzahlung als Annahmegarantie, ohne Anzahlung kein Berſand. 
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W 


ADU my 
DERVORNEHME 
MERREN- 
i Stiefel 


Oberrhein.Schuhfabrik 


MÜLLER SOHNE AG.SPEYERaAS 


Byriefmarken | 


Vorzugspreisliste. 
Paul Kohl A.-G., Chemnitz 330. 


Sueciae et? Gartengeräte, Obft- 
bäume, Rofen, Stauden u.a. Preisliſte 
poſtfrei. Belehrend. Hauptkat. 100 AM. 
Paul Hauber, Dresden-Tolkewitz. 
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PERSONEN-UND LASTKRAFTWAGEN 
MOTORPFLUGE -9- UNERREICHT IN 


STOEWER-WERKE AKTIENGESELLSCHAFT von«a.s GEBRÜDER STOEWER - STETTIN 


Letzte Erfolge: Fand-Rennen (Dänemark): Stoewer 2½ Ltr.- Wagen schlägt die gesamte in- und ausländische Konkurrenz bis einschl, 
6Ltr.-Wagen und erhält ersten Preis. — Stoewer 42/120 PS erzielt als schnellster Tourenwagen 183 Std.-km und erhält zweiten Preis 
Intern. Motor-Zuverlässigkeitsfahrt Bombay Erster Preis. Harzer Bergrennen Erster und Dritter Preis 
Badener ADAC-Gaufernfahrt 188 km Erster Preis 


EIGENE VERKAUFS-FILIALEN IN BERLIN, HAMBURG UND STETTIN 
VERTRETUNGEN AN FAST ALLEN GRÖSSEREN PLÄTZEN DES IN- UND AUSLANDES 


HERMSDORF SCHWARZ j| $t seso e bet ve 
wer Kataloge von Reclams Iniverfal-Bibliotbel verteilt. 


SN h Rear LLLA: 
Se, A ECHT Diamanlschwarz. HAMBU HÄ MERIKA LINE 
3 Ea IT G TERA 


UNITED AMERICAN LINES 
VON HAMBURG NACH 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES] 
Deutsche Passagicrdampfer 
RUGIA, TEUTONIA, 
GALICIA, BADEN. 

Regelmäßige ca. monatliche Abfahrten 


eutonia und Galicia führen eine erste f 
nt Baden het nur eine einfacho Ke- | 


louis He zen ſelo d 
C.  FARBER > 


, von Strümpfen Handschuhen, 
Trikofagenu.Garnen auf 
nebenstehenden Originals fempel. 


BLEIBT SCHWARZ. 


Louis Hermsdorf, Chemnilz-brössle Schwarzfärberei der Well. 


UFER TER 
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Damensalon und | 
Schlafkammern zu 2 u. mehr Betten vorhanden 


AUSKUNPT ERTEILT DIE ; 
HAMBURG-AMERIKA 
LINIE HAMBURG 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, | 
Unter den Linden 8, Potsdamer Platz 3 
und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
Baden-Baden, Reisebüro H. Hansen, 
am Leopoldsplatz / Breslau, Schweid- 
nitzer Stadtgraben 13 / 
Mosczinskystraße 7 u.Pirnaischer Platz 
Frankfurt am Mais, am Kaiserplatz 
Köln, Hobe Straße (Kaufbaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 2 / München, 
Theatinerstraße 38 und Babnhofe- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) / Stuttgart, 
Schloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusstr. 
und Kranplatz 57 durch die Vertreter 
der UAL in Poris: L. P. Hattemer, 
11, Rue Scribe, in London: Wm H. 
Muller & Co Ltd, 66/68 Haymarket, 
~ und durch die sonstigen Vertreter an 
SACHSISCHE METALLWARENFABRIK j allen giöberen in- u. ausländ. Plätzen 


t LS, AUGUST WELLNER SOHNE A:G.AUEILSA. | 


Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 


WELLNER-SILBER-BESTECKE 


BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER 


Rheumatische Sch 
Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 l. 79 
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ie Abbildungen zeigen Frühjahrs- unb Sommerhüte in verfchiedenen Formen und Aus- 

führungen und geben ſomit ein klares Bild ber herrſchenden Hutmode. Sie laffen erkennen, 
daß die Hüte tiefer denn je über Kopf und Friſur gezogen werden und daß ſowohl große wie 
mittelgroße und kleine Hüte getragen werden. Sehr modern ſind aus Strohborte genähte Hüte 
mit Unterfütterung oder Bekleidung von Krepp, Taft oder Moiré in glatter oder gerüſchter 
Verarbeitung. Dieſe Zuſammenſtellung von zweierlei Material ergibt eine reiche Wirkung, die 
eine große Garnitur erübrigt. Schleier werden faſt nur noch als Garnitur getragen, wovon 
der Hut Abb. V 62118 ein Beiſpiel gibt. Für das helle Sommerkleid, für Sport und Strand 
wählt man Hüte aus Glasbatiſt, Leinen oder Pikee und garniert ſie mit ſchwarzem Lackband 
oder bunter Wolle als Häkelei, Stickerei oder Pompons, ihnen ſo eine reizvoll pikante Note 
gebend. Als Regen⸗, Reife- und Laufhut herrſcht immer noch der Hut aus Leder oder Duvetine. — 
Abb. V 62 123 zeigt einen Hut aus Tagalſtroh und Seide, eine vorzügliche Vorlage zum 
Moderniſieren eines kleinen Hutes durch Anſetzen eines mit Seide bekleideten Linonrandes, 
f. Abb. 62 123 a; zur Herſtellung des Hutes braucht man 25 m Tagalborte, 1 cm breit, und 
1,50 m Taft, 40 em breit. — Der reizende Hut Abb. V 2010 kann aus Leder oder Duvetine 
oder auch aus den oberen Teilen langer Glacchandſchuhe hergeſtellt werden; Abb. 2010 a zeigt 
die Form ſeiner Linonkrempe und Abb. 2010b das Auſeinanderſteppen der zu Franſen ein⸗ 
geſchnittenen Lederteile. — Der Hut Abb. V 62 125 ift aus Strohborte genäht und mit einer 
flotten Seidenſchleife garniert; erforderlich 25 m Borte, 1 em breit, und 2 m Band, 18 em breit. — 
Ebenfalls aus Strohborte genäht ift das Hütchen V 62118; feinen Rand beſetzen drei Seiden⸗ 
rollen, für die die Schrägſtreifen puffig über einer zur Wulſt gedrehten Einlage aus Watte oder 
Mull abgereiht find, f. Abb. 621188; erforderlich 20 m Tagalborte und 60 cm Stoff von 
45 cm Breite. — Der nette Backfiſchhut V 62146 kann aus Stoff oder Borte genäht werden, 
bunte Wollhäkelei ſchmückt ihn; erforderlich 20 m von 1 em breiter Strohborte. — Für Mädchen 
von 6—13 Jahren ift der Hut Abb. V 62147 beſtimmt, er ift aus Stoff gearbeitet und mit 
dicken Stielſtichlinien beſtickt; erforderlich 35 em Stoff von 80 em Breite und 60 em Band 
von 12 em Breite. — Das Hütchen V 62 154 für kleine Mädchen, mit feinem zu Köpfchen ab- 
gereihten Randſtreifen, wirkt am lieblichſten aus Seide, es erfordert 1 m Stoff von 50 em Breite. — 
Zu allen Abbildungen find Beyer⸗Schnitte erhältlich für 200 Mark zuzüglich DO Mark für 
Porto und Verpackung durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 22/24. 
Ausführliche Anleitung zum Arbeiten von Hüten bietet „Beyers Führer für Putzmacherei im 

Hauſe“, Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Für Gartenfreunde 


Das Radieshen im Hausgarten 


Das Radieschen will als erſte Bedingung guten Boden haben. Ein Stück 
roher Boden, auf dem bisher noch nichts geſtanden hat, wird niemals 
eine auch nur leidliche Frucht bringen. Der Boden muß bereits mehrere 
Jahre vorher in guter Pflege geſtanden haben, er muß locker und humus— 
reich ſein, ſonſt wird der Züchter nur ſpitze Wurzeln, niemals Knollen 
erzielen. Auch das Düngen ſpielt eine große Rolle. Es darf dem Radieschen— 
beet niemals friſcher Dünger zugeführt werden. Alter Kompoſt iſt hier 
am vorteilhafteſten. Auch künſtlicher Dünger kann mit Erfolg angewandt 
werden; er darf aber nur wenig Salpeter, mehr Kali und Phosphor 
enthalten. Man muß immer im Auge behalten, daß die Zucht des 
Radieschens auf Ausbildung einer großen Knolle hinausläuft; ſie kann 
ſich aber nicht entwickeln, wenn kein genügender Platz vorhanden iſt. 
Man legt den Samen am beſten in flache Rillen, die ca. 10 em Ab- 
ſtand voneinander haben. Die Samenkörner werden einzeln, etwa 
fingerbreit voneinander eingelegt und die Erde ca. 1—2 em darüber 
gemorjen. Darauf erfolgt ein mäßiges Feſtklopfen und ein reichlicher 
Guß mit abgeſtandenem Waſſer. Die aufgehende Saat verlangt jetzt 
gleichmäßige Feuchtigkeit, es heißt alſo an trockenen Tagen reichlich gießen. 
Radieschen kann man den ganzen Sommer über ausſäen. Erfolgt die 
Ausſaat erſt im Hochſommer, ſo wähle man ein Beet, das etwas ſchattig 
gelegen iſt, denn die heißen Hochſommerſonnenſtrahlen würden den jungen 
Pflanzen ſchaden. Anders iſt es mit der Ausſaat im Frühling oder im 
Herbſt. Dann darf das Beet ſonnig und frei gelegen ſein. Niemals 
wähle man für den Anbau der Radieschen ein zu großes Stück aus. 
Eine Fläche von 1—2 gm genügt vollkommen. Man nehme vielmehr 
alle vier Wochen eine neue Ausſaat vor, bis in den September hinein. 
Was nun die Sorte anbetrifft, ſo iſt das weiße, zylinderförmige Radies 
chen, das unter dem Namen „Eiszapfen“ bekannt iſt, das dankbarſte. 
Gleichfalls empfehlenswert iſt das „Würzburger Treibradieschen“, das 
von entzückender roter Farbe iſt und faſt die Größe eines kleinen Rettichs 
bekommt. Sehr zu beachten iſt gerade bei den Radieschenbeeten, daß 
ſich der Erdfloh, der größte Feind dieſer Pflanze, nicht zu ſtark einfindet. 
Man kann da Abhilfe ſchaffen, indem man die Radieschenbeete mehrere 
Male des Tages mit Waſſer überbrauſt. 
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die deutsche Weinbrandmarke 


Die Chemie der Küche 
Die hygieniſche Diät ber Krou 


Außerlichkeiten ſpielen hierbei eine Rolle. Eine Frau will ſchlanker werden, 
die andere möchte rundlicher ausſehen, wie es z. B. bei einer Schau 
ſpielerin zur Lebensfrage werden kann, daß ſie nicht zu dünn, aber auch 
nicht zu bid ift. Läßt man ſolche Wünſche unberückſichtigt, ann man 
einige allgemein gültige Regeln aufſtellen. Es iſt falſch, bei folden 
Menſchen das Gewicht erheblich ändern zu wollen, deren Geſtalt dem 
Typus ihrer Familie entſpricht. Das heißt, die Schlanken ſollen nicht 
korpulent, die Dicken nicht dünn gemacht werden. Iſt dagegen das Gewicht 
nicht zu dem Typus der Familie gehörig, dann kann man durch Cnt: 
ziehung von mehlartiger Soft — namentlich, wenn man das Trinken 
zum Eſſen verbietet —, auch unter Zuhilfenahme von Bädern und 
Maſſage Gewichtsabnahme beabſichtigen und erzielen. Will man das lim: 
gekehrte erreichen, ſo muß man zuerſt erwägen, ob die Gewichtsabnahme 
nicht die Urſache von Krankheit ijt. Liegt eine ſolche zehrende Krankheit 
vor, dann ift die gewaltſam erzielte Gewichtszunahme ein Kumfifebler, 
Gewichtszunahme kann keine Krankheit heilen. Dies Unternehmen Jam 
nur über das Erkennen, daß man recht krank ijt und ben Arzt braucht, 
hinwegtäuſchen. Liegt ſolche Krankheit nicht vor, dann kann man durch 
ſtärkere Mengung der richtigen hygieniſchen Diät — Obſt, Kompott, G 
müſe, Salate — mit mehlhaltiger Soft Gewichtszunahme erreichen. Qe 
einſeitige Koſt macht dünn. Ob man nur von Milch oder nur von cti 
ober nur von Fleiſch lebt. Jede einſeitige Ernährung ift ein gr 
Hungern — nämlich Hunger auf die fehlende Koſt. Daher kam man 
mit all dieſen einſeitigen Methoden Gewichtsabnahme erzielen. Für de 
Geſundheit ſtellen aber all dieſe Methoden eine Schädigung bar, weil der 
Hauptzweck der Ernährung, die richtige Lymphbildung, bei diesen a 
jeitigen Ernährungsmethoden nicht erfüllt wird. — Die bygieniſche D 
des jungen Mädchens, der jungen Frau, foll wenig Flüſſigkeit enthalten. 
Die Zeit kommt, wo bei den meiſten die zuviel genommene lüffigat 
furchtbare Stunden gebiert. Denn nur eine denkſaule Zeit ließ Freude 
über das hohe Gewicht eines Neugeborenen empfinden. Die vorher qe 
noſſene Flüſſigkeit beſtimmt das Gewicht des zu erwartenden € 
Und dieſes Gewicht macht manche Entbindung zur Qual. Deshalb 
lehrte ſchon Lahmann: Enthaltung von Flüſſigkeit. Dr. Koch. 
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Rätfel und Spiele i 
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Kapſelrät ſel. 
Sie beben im leiſeſten Windes- 


wehen, 
Doch ſind ſie mit Kopf und 
Füßen verſehen. 
So nahm ſchon mancher voll 
Schreck und Graus, 
Als wäre es wirklich, vor ihm 
Reißaus. 


Scherzgleichung. 
(ab) + (c—d) — x 
a man zum Kaiſer einſtmals 
weihte, 
Da guten b's er fid erfreute, 
e muſikaliſch Tempvowort, 
d einft der Kusgefoßnen 
t; 


X ift jetzt Herr des Erten- 
ball 


e8, 
Doch freuten wir uns ſeines 
Falles! 


Anagramm. 


Jene Herren dort, wohlbeleibt, 
Mit den dicken, goldnen Ketten, 
Mit den Händen reich beringt, 
Mancher wird, die SC ich 


Mit dem gan fie ſchel⸗ 


ten. 

Ans verſetzte, Zins und 
l Divitenten 
Sie zumeiſt den Geiſt ver- 

ſchwenden, 
Ohn' Eigennutz ſind ſie nur 

ſelten. 

Adolf Ahrens. 


RÖNISCH-FLÜGEL 
UND PIANINOS 


sind bisher geliefert worden. 


von Kunstgenuß, Studien und 
Unterhaltung schließt diese Zahl ein! 
Sie führt die gewaltige Bedeutung des,, Rönisch“ 
für das Musikleben eindringlich vor Augen. 


LUDWIG HUPFELD A.G. 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110. 


* eeeeaeeeeeeaege eegene seeeeen e 


Scharade. 


Mußt du Berg und Tal durch⸗ 
wallen, 
Laß dir dieſen Rat geſallen: 
Rübr' das erſte, iu’ das andre, 
Und ſein auf dem Ganzen 
wandre. 


Auflöſungen aus Heft 22/25 


Skatſcherz: A. e W, gW, 
sW, eO, e9, ed, ei, g9, 
88, rO. 

C. eD, eK, e10, gD, gK, 
g8, g7, sD, sK, ai, 

B. drüdt rW, rD. 

A. ſpielt eW unb, da weder 
bei B. noch bei C. rW fällt, 
fe fragt A. den C., ob er 
etwa den rW überfeben habe, 
und legt auf deſſen Ver⸗ 
neinung ſeine Karten offen 
auf den Tiſch und ſagt zu B.: 
„Du haſt das Spiel verloren, 
denn du baſt nicht bedient.“ 
B. zeigt, was er gedrückt hat, 
und entgegnet lachend dem A.: 
„das Spiel habe ich nicht ver⸗ 
loren, ſondern gewonnen; denn 
du baſt die Karten hinge⸗ 
worfen und damit iſt das 
Spiel für euch verloren“. 


Rätſel: Beduine, Be⸗ 
guine. 


Rätſel: Beifall, bei Fall. 
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Wettbewerb 1921 


phot. Dr. Eyermann 
München 


III. Preis 


ERNEMANN 


PLATTEN 


sind ein Erzeugnis höchster Vollendung und 
bieten Gewähr für einwandfreie Aufnahmen. 
Hochempfindlich, außerordentlich abstufungs- 
reich und mit ausgeprägten Spitzlichtern. Ver- 
langen Sie Kataloge auch über Ernemann- 
Cameras, Ernemann - Projektions- Apparate, 
Ernemann- Kinos, Ernemann-Prismengläser. 


ERNEMANN-LUERKE A-G. DRESDEN 216 


ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheren, Nageipflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 

AY gebogenes Profi] mit 12 besten dünnen Klingen. 

J Hauptniederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: 

Cölin a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, 

Mü ünchen, Wien. 


Sie erhalten 4 Anregungen 


wenn Sie bei ihren Bücheranschaffungen stets den 
Katalog der Universal - Bibliothek zu Rate ziehen. 


Wintergürten 
Heizungsanlagen 
Frühbeetfenster 


liefern zur Zufriedenheit 
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. Hóntsch & Co. 


Dresden - Niedersedlitz 192 
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Oer Blaudert! 


Leitung: horſt Schöttler 


Bruder Menſch. 


Du machſt's mir ſo ſchwer, 
lieber Bruder. Du verſtehſt, 
daß ich den Baum in meinem 
Garten liebe und daß ich 
meinen Hund liebe —, du 
wehrſt dich jedoch gröblichſt 
gegen die Überzeugung, daß 
ich dich liebe. Warum? Wohl 
weil du noch gewohnt biſt, in 
jedem Menſchen einen Feind 
zu erblicken. 

Mach' mir's doch leichter, 
lieber Bruder. Sieh, es iſt 
eine neue Zeit gekommen. 
Eine Zeit, in der du nichts 
ſparen kannſt, was dir dereinſt 
Freude und Genuß verbürgt. 
Uns betielarmen Menſchen 
bleibt nur noch die Liebe —, 
einzig und allein die Liebe. 
Wenn du und ich fie auf 
ſpeichern, ſind wir reich! Laß 
dich lieben, Bruder Menſch. 


VORSICHT 


beim Kauf eines Leichtmotorrades! 


G U T. anten Sie nur dann, wenn Sie 


ein Leichtkraftrad mit DKW- 
Motor kaufen. 
bauen Motorräder mit DKW. 


N UR dann haben Sie 


Der Wahn Ist kurz, die Reu Ist lang, dem 
DKW wird niemals bang. Drum wühien Sie nur 


DKW 


Das kleine Wunder 
Läuft bergauf — Wie viele runter 


Zur Nachahmung 
empfohlen. 
Ich wollte einen kleinen Teddy⸗ 
bären erſtehen, ben allerklein ⸗ 
ſten, aber ſelbſt der allerlleinſte 
war mir im Preis noch zu 
groß. Da ich nicht gern ein 
Geſchäft verlaſſe, ohne etwas 
zu kaufen, ſo frage ich voll 
Schalk die Verkäuferin: 
„Was koſtet denn lein 
Teddybär?“ 
„Keiner,“ ſagte ſie elwas 
erſtaunt, „der koſtet nichts.“ 
„Na, dann wickeln Sie mir 
den ein.“ B. B. 


Für Verliebte. 


Es gibt ein entzückendes 
Tra lebe dic 
+ als geitern, 

— al8 morgen. 

„Ich liebe dich, mebr als 
geſtern, weniger als mor⸗ 
gen.“ 

Merkwürdig, daß gerade 
das „weniger als morgen“ 
meit der größten Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit begegnet. Und ge⸗ 
rade darin liegt doch die ent. 
zückende Feinheil!l Kann man 
denn tiefer und inniger lieben, 
als daß man heute ſchon weiß: 
morgen werde ich dich noch 
mehr lieben ? 

(S tauberercgortfegung übernächſte Seite.) 


35 Fabriken 


Gewühr gut zu 
fahren,wennder 


DEW 


eingebaut ist. 
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Mag der Franzos' die Kohlen stehlen 
Und Feurung allerorten fehlen, 

Der „Rieschel“ macht in deutschen Landen 
Des Feindes Raubgelüst zuschanden. 


Rettung aus der Kohlennot! 


Im Rieschel-Wellsieb-Grudeherd, dem Tag und Nacht 
arbeitenden, unübertrefflichen Küchenherd für jede Küche in Stadt 
und Land, wird Grudekoks gefeuert. Dieser kommt nicht aus dem 
Ruhrgebiet, sondern aus Mitteldeutschland und ist markenfrei. 


Der „Rieschel“ 
ist praktisch, bequem, sparsam, 
unübertrefflich ! 
Zu haben bei den Verkaufsstellen der Firma 


Deutsche Patent-Grudeofen-Fabrik Walter Rieschel & Co. m. b. H. 
Liebertwolkwitz 3 bei Leipzig. 


auch bei älter.Personen 
(Erfolge bis zu 52 Jahr.) 
der 


Beinkorrek- 
tionsapparat! 
Deutsches Reichspatent 
Nr. 335318 sowie Aus- 

landspatente. 

Aerztlich im Gebrauch! 


Verlangen Sie kostenlos 
unsere physiologisch- 
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anatomische Broschüre! 


Arno Hildner, Chemnitz 
(Sachsen) B. 36 


Wissenschaftl. orthopä- 
dische Werkstätten 
(Fachärztliche Leitung.) 


HALALI- 


Age 
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Wunderbarer Hyaz 


DARFIM. SEIFE. PUDER. HA 
gew. ERHÄLTL.IN ALLEN EINE 


J. E. SCHWARZ 


DETATIVEEK. Dt 1 


belhafte Leichtigkeit a.hygieni- 
sche Kopfbede kung. Halali 
ist das Ideal eines Sport-, 
Jagd-u.Touristenhutes Nächste 
Bezugsquelle zu erfragen bei 
Halall-Compagnie m. b. H. 
Frankfurt a. M. 16, Moselstr. 4. 
Nachahm. werden ger. verfolgt. 
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Zeichnen, finkes Bkiszieren aus dem Kopf“ oder nach der 
Natur ist ein Vergnügen für jeden, nützlich ia vielen 
Berufen, für manche Nebenerwerb oder unabhängiger Beruf. 


iN IHRER 
FREIEN ZGT 
Seichlfasfiche 

PRAKTISCHE 


Methode. 


u Nam unserer Wiethoor 


ëmm Sie, figur "zeichnen 


Heló - JYO]. 
UNTERRICHT 
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BERL Gerten 2 


Schon nacb Erhalt der ersten Lektion kommen von uns persón- 
lich unbekannten Teilnehmern Anerkennungsschreiben. — Ein 
junger Lehrer: .Durch jede Übung tritt mir das zeichnerische 
Problem ‚Mensch‘ klarer entgegen. kann deshalb die 2. Lektion 
kaum erwarten. — Ein höberer 4öjähriger Beamter: „Sicher und 
wahrneitegemäß betone ich, daß ich noch nie vorher eine der- 
artige Figur zu zeichnen mir zugetraut hätte. — Ábnlion Außert 

sich die Inhaberin eines Damenkonfektionsgeschäft,, usw. ee Se, ) B d Im, 
Man kann zeichnen lernen, wie man sohreiben lernt! Priofleg oer bierülerie ' 1 
12 Lektionen, entsprechend freier Zeit und Begabung des Teil- g . u 


nehmers, auf 3 bis 13 Monate verteilt. 
Segt. 1861 heilbronn $egr. 18061 
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Der Dlautert* 


(Sortjegung) 


Paradox. 


Es regnet und ſchneit zu glei- 
cher Zeit. Unter jedem Fuß⸗ 
tritt quitſcht und quatſcht es, 
und rechts und links ſpritzt 
das Waſſer zur Seite. Ich 
ſtapfe obne Regenſchirm über 
den großen Auguiiusplaß, vor- 
bei an den Fenſtern des Gafé 
Felſche, und blicke unwillkür⸗ 
lich hinein. Unwillkürlich; 
nicht ſehnſuchtsvoll. Geiſtiger 
Arbeiter und Gafé Felſche ſind 
unvereinbare Gegenſätze ge⸗ 
worden. Der Tiſch hinterm 
erſten Fenſter iſt leer; am 
zweiten Fenſter ſitzt eine Dame 
in elegantem Pelziackett, vor 
fi ein Täßchen dampfenden 
Mokkas. Die Rechte, an der 
ein paar Ringe blitzen, fübrt 
eben ein Stückchen Torte zum 
Munde, die Linke, im Wild- 
lederhandſchuh verborgen, bült 
anmutig⸗zierlich ein Buch. Un- 
willlürlich fud’ ich den Titel. 


angeborener Hüftgelenkluxationen. 


Da ſteht er deutlich auf wei- 
ßem Grunde und lautet: „So 
ein Hundeleben!“ 

Hm — freilich: ſo ein 
Hundeleben. Ich ſtapfe mci 
ter: quitſch — quatſch — 
quitſch — quatſch. —n 


Menons Klage. 


Trotz des boben Preiſes wer- 
ben die Semmeln immer tei» 
ner. Wobl nur deshalb erregte 
der Jüngling Verwunderung, 
der neulich vor einem Bäcker⸗ 
laden in Hölderlins Worte 
ausbrach: „Großes zu finden, 
iſt viel, iſt viel noch übrig!“ 


The doetor. 


Im Wartezimmereines Natur- 
beilarztes bängt das bekannte 
Bild von Luke Fildes: der 
Arzt am Krankenbette eines 
Kindes. 

Ich beobachte eine mit Pel- 
zen und Diamanten geſchmückte 
Frau, die unruhig im Warte— 
zimmer auf und ab gebt. Plötz— 
lich bleibt ſie vor dem Bilde 
ſtehen und betrachtet es auf— 
merkſam. „Ach ja,“ ſagt fie 
ſeufzend, indem ſie die Unter— 
ſchriſt „The doctor“ lieſt, 
„io 'n Tee⸗Doktor wird ja 
hoffentlich was wiſſen, was 
mich ſchlanker macht!“ 


Hofrat Friedrich Hessing sche 
orthopád. Heilanstalt, Augsburg - Göggingen 


Oberleitung: Generaldirektor Georg Hessing. Drahtnachrichten: Hessing Göggingenbayern 
Behandlung aller körperlichen Deformitäten, aller Entzündungen der Wirbel 
und Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratverkrümmungen, 
Anfertigung künstlicher Glieder usw. 
Üperationslos.Verfahren mittels unserer, an Vollkommenheit unerr. Apparatebehandlungstechnik. 
Prospekt gegen Nachnahme. 
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RN ZE 


VOIGTLÄANDERLSOHN At 
OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEIG 


Druckschriften kostenlos 


Ai Mm MN. 


sucht und Veranlagung zu Skroſulose, 
und Rachitis. 


Wi bitten die geehrten Leser, be 
Ir renten sich stets auf Reclams 


fM, de 


m ienenhon 
Enthält 46% Lebertran, 15% reinen Biene 2 
Bewährt bei allgemeiner Körperschwäche, Sue 


Zu haben in Drogerien und Apotheken. 


Dr. Madaus & Co., Radeburg U?, Bez. Dresden. 


i Zuschriften an die I 
Universum zu den? 
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Beachtens werte 
Mitteilungen 


Zahn⸗ und Mundpflege. 
Wenn ein Mittel zur Zahn⸗ 
und Mundpflege den An⸗ 
forderungen der Wiſſenſchaft 
genügen ſoll, muß es ſo zu⸗ 
ſammengeſetzt ſein, daß nicht 
nur die Zähne, ſondern auch 
die Mundhöhle gereinigt wer- 
den. Es muß auf die Gewebe 
und Schleimhäute des Mun⸗ 
des ſo anregend und belebend 


Der schönste 
Wandschmuck 


sind die farbigen Bilder der 
weltbekannten Galerie 


„Moderner Bilder“ 


58 entzückende Reproduktio- 
nen, feine pikante Frauen- 
und Gesellschaftsszenen nach 
Gemälden von Wennerberg, 
Kirchner, Bayros, Heilemann, 
Ehrenberger usw. 
Jedes Bild ca. 200 Mark. 
Illustrierter Katalog 15 Mark. 
Jedes Bild wird auf Wunsch 
in geschmackvollem Rahmen 
geliefert. 
Illustr. Prosp. gratis. 
In allen Kunst-, Buch- und 
Papierhandlungen zu haben. 


Kunstverlag Max Herzberg, 
Berlin SW 68, 


Neuenburger Str. 37. 


Seidenftoffe 


Spezialität: 
Braut- u. Hochzeitskleider 
Seidene Bänder 
Muſter nach genauer Angabe 


Julius Iſchucke 
Dresden R. 


An der Kreuzkirche 2 
Oróftes Samt - u.Seiden- 
lager ín Sachſen 


dd 
At Marke 3 Palmen 


Wo nicht erhältlich durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 


Wr bitten unsere Leser, sich bei 
Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu beziehen. 


Deutsches 
Kunsthandwerk 


=, Schuster &Co. 


Markneukirchen 278 
das deutsche Cremona. 
Kronen-Instrumente 
Insbesondere Violinen 
für bescheidene bis 
hóchste Ansprüche. 
Mandolinen, Lauten u. 
GI n. Preise auf 
Wunsch. Alle Wieder- 


wirken, daß ein verſtärkter 
Blutumlauf innerhalb der 
Gewebe entſteht. Dann wird 
auch bie Widerſtandsfäbigkeit 
der Zähne erhöht. Es muß 
ferner Stoffe enthalten, welche 
die Tätigkeit der Speichel⸗ 
drüſen anregen und dadurch 
eine erhöhte Speichelbildung 
veranlaſſen; denn der Speichel 
iſt die wichtigſte Waffe im 
Kampfe des Körpers mit den⸗ 
jenigen Stoffen, welche ſich die 
Mundhöhle und die Zähne als 
Angriffspunkte wählen. Der 
Speichel dringt überall hin, 
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DUJARDIN & CO. C. 
VORMALS GERR. MEICH 


er entfernt die Speiſereſte auch 
aus den entlegeniten Schlupf⸗ 
winkeln und wird dadurch 
zum natürlichen Schutzmittel 
des Mundes. Die Zabnpaſta 
Pebeco erfüllt die hier ge— 
nannten Aufgaben in hervor⸗ 
ragendem Maße. 
Bad⸗Nauheim. Am 1. März 
begann die Frübfahrskur. 
Wenn auch den Winter über 
eine ſtattliche Anzahl von Mur, 
gäſten zu verzeichnen waren, 
ſo bringt doch der nahende 
Frühling wiederum das inter⸗ 
eſſante Kurleben in den Ort. 


DVOLLE D 
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Das Staatliche Kurorcheſter bat 
gleichzeitig mit feinen bes 
rühmten und beliebten Kon- 
zerten, die von dem allſeits 
bekannten, langjährigen Bad⸗ 
Nauheimer Dirigenten Hof- 
rat Profeſſor Winderſtein wie 
auch von Muſtkdirektor Julius 
Schröder geleitet werden, be— 
gonnen. Das herrlich gelegene 
Kurhaus iſt einer gründlichen 
Auffriſchung unterzogen wor- 
den und macht einen vor⸗ 
nehmen Eindruck. Der Um- 
bau der großen Theaterbühne 
iſt nabezu fertiggeſtellt. Die 
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„große Oper“ wird int font: 
menden Sommer auch in Bad⸗ 
Nauheim in den Vordergrund 
treten. Die ſchon jetzt ein- 
gehenden zahlteichen Anfragen 
laſſen erkennen, daß in dieſem 
Jahre der Kurbetrieb ſehr früh 
einſetzen wird. 

Verkehr nach Japan ab 
Trieſt. Der Mitte April 
laufenden Jahres von Trieſt 
nach Öftaften abgehende regu» 
läre Dampfer des Lloyd 
Trieſtino wird auch Yolo- 
hama, Kobe und Moji direlt 
berühren. 
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A. Warmuth, Bertin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. Alkoholismus, Kopfschmerz., 
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Lloyd Triestino Triest Cosulich-Linie — Triest Navigazione Generale Italiana Genua 


Regelmäßiger Passagier- und Waren- Regelmäßige Abfahrten La Veloce, Società italiana di Servizi Marittimi, Rom 
dienst ab Triest nach der Adria. von Triest Kegelmif'ger Passagier- und  Warendiens ab 


der Levante, dem Schwarzen Meer, nach Genua und Neapel nach Nord-, Süd- und Zen. 
Indien und dem Fernen Osten New-York und Südamerika amerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


Itailenische Staatsbahnen ital. Reiseverkehrsamt Rom Amtliches italienisches Reisebureau 


Eisenbahn- und Schiffskarten bei den Generalagenturen: Berlin, Unter den Linden 47; Hamburg, Esplanade 22; München, 
Maffeistr. 14; Wien I, Kárntnerring 6; ferner bei Reisebureau J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6 u. Frankfurt a. M., Bahnhofsplats 8 
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FOR PASSAGIERE U. FRACHT | 


HAMBURG 
| CUBA-MEXICO 


| HAVANA,VERA CRUZ,TAMPICO 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige Verbindung 
von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York durch die 
prachtvollen amerikan. Regierungsdampfer der United States Lines 

NÄCHSTE ABFAHRTEN: 
George Washington . 28. März 2. Mai 
President Roosevelt. 4. April 9. Mai 
President Arthur ... 11. April 16. Mai 
President Fillmore. . 18. April 21. Mai 


Verlangen Sie Prospekte und Segellisten Nr. 103 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung Norddeutscher Lloyd, Bremen ö 
S 56 


Regeimäßlige 
monatliche Abfahrten 


| Vorzüglihe Einrichtungen erster 
re 5 
| zweiter asse, el. ' 
dritter Klasse und Zwischended 


| Nähere Auskunft über Pahrpreise 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBURO - AMERIKA LINIE 
Hamburg 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, 
Unter den Linden 8, Potsdamer Platz 3 
und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
Baden-Baden, am Leopoldsplatz/Bres- | 
lau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 

Dresden, Mosezinskystr.7 u. Pirnaischer 
Platz / Frankfurt a. M., am Kaiserplatz 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz) 
Leipzig, Auzustusplats 2 / München, 
|] Theatinerstraße 38 und Rahnbof-- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) 7 Stuttgart, 
Schloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusatr. 11 
und Kranzplats 5 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer. 
11, Rue Scribe. in London: Wa H. 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymarket, 
und durch dle sonstigen Vertreter an 
allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 


D 


nergielosigkeit 


Angst, psych. Impotenz, 
Konzentrationsstórungen 


Ais Spediteur empfiehlt sich: 


Haltlosigkeit jugendlicher, 
nervósesStottern,Zwangsvor- 
stellungen, Bettnässen lassen 
sich am besten durch hypno- 
tische Behandlung heilen. In- 
teress. Brosch. tb. Heilerfolge 
durch Suggestion von erster 
mediz. Autorität zu beziehen 
geg, Einsendung von M. 150.— 
v. Verlag Krumm- Heller 
& Strube, Halle a. 8. 


EE 
Bei Zuschriften an die Inserenter 
verweise man auf das Universum. 


CG au 
Kinderleichtes Arbeiten. 
Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. 
flüssige Form kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. Der Boden bleibt 
Zu haben In den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme A Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz A Co., 6. m. b. H., Eger zn 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., 9a 


Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß?” 


Der d 
waschbar uhel 


Rheumatische Schi 


Hexenschuß, Rei 


— 
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puu A 


39. Jahrg. 


Redigiert von Schach s. Mieies 


Endſpielſtudie. 
Von M. Rinck in Barcelona. 
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Weiß am Zuge gewinnt. 
Löſung. 
1. Sg8-eT Sb8-d7 
Erzwungen, da ja das Vorrücken des g-Bauern droht. 
(Fortſetzung des „Schach“ nächſte Seite.) 
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In Westfalen. 
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Gesundheits Stiefel S.A 


Jn allen durch Plakate gek 


weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, 


Gie können lachen 


und zugleich Ihre engliſchen und franzöſiſchen 


Sprachkenntniſſe auffriſchen, wenn Sie „Little Puck“ 
und „Le Petit Parijien“ regelmäßig Leien, Humor- 


voll, anregend, leicht verſtändlich; gerade das, was 

auch Sie ſuchen. Probe⸗Viertelfahr nur 2100 ME. jede 

eitſchrift. Probeſeiten koſtenlos. Gebr. Pauſtian, 

erlag. Hamburg 80, Alſterdamm 7, Poſtſcheck— 
konto 189 (Hamburg). 


ist heute 


Ein neuer Beruf 


Tausenden, die ihrer bisherigen Tätigkeit, ihres Lebensberufes 
beraubt sind. Alien, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesáumt ihre Vorbereitungen zu treffen, die Allgemeinbil- 
dung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kaufmánnische oder banktechnische Kenntnisse zu ergünzen, eine 
landwirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und 
fachwissenschaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie 
daher noch heute den ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbst- 
unterrichtsmetbode Rustin oder für technische und fachwissenschaft- 
liche Bildung den ausführlichen Prospekt K 68 über das System 
Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. 
Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam. 


Verlangen Sie 


in den Buchhandlungen die Kataloge von 
Reclams Aniverſal- Bibliothek.“ 


Junge Yame 


ſucht Aufnahme bei erſter 
Familie zur weiter. Auss 
bildung t. d. Küche. Derg. 
wird gegeb. Falls gezahlt 


EEE EDS 
Offerten unter K. C.6985 


beförd. Rudolf Mosse, Köln 


Aufklärung in Maan geb: Ge- 
genwart und Zukunft? So senden 
Sie genaue Adresse unter Angabe 
Ihres Vornumens, Jahr und Tag 
der Geburt ein. Zahlreiche Dank- 
schreiben. Auskunft gratis. 
Astro-Verlag, Hamburg 36 Z 
Schließfach 80. 


Lexika, Weltgesch., Kunst, Archi- 
tekt., Kult.-u.Sittengesch., Kuriosa 
lief. nach all. Ländern. Prosp. geg. 
M. 100.- Verla t Walter Andersson, 


Dages be, geg Ai AAmirnlitätacohe Q 


ennzeichneten Geschäften zu haben,wo nicht, 
Schuhfabrik A. G., Erfurt 


Studenten- 


Utensillen-Fabrik' 
Alteste und größte 
Fabrik d. Branche, 
Emil Lüdke, 
orm. Carl Hahn & Sohn, 
Jena |. Th. 25. 

Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Katal. 


Echte Briefmarken 


a SACHSEN [G] Krie gs- und Uim- 
sturz-, in Sätzen und 
Paketen. Große Preis- 
liste und Zeitung 
gegen Doppelkarte 


Albert Friedemann, 
Leipzig, Flofiplatz 6/10 


DENSTOC 


PRISMEN-FELDSTECHER 
"e Für JAGD,SPORT 
u. THEATER. 
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Schach (Fortiegung). 
9. SeT-c64- Ka5-b6 
Nach a6 darf der König nicht geben wegen 3. Sb8-+, 
Sb: 4. g7 vim, 
3. Sc6x e»! SdT-f6 
Wenn Schwarz den Springer ſchlägt, fo gebt ber g-Bauer 
nnaufbaltfaın zur Dame. 
4, Seö-d7 !  Sf6xdT | 5. el-e5! 
Eine ſchöne und eigenartige Wendung. Schwarz kann 


nun nicht mehr verhindern, daß der weiße Bauer zur 
Dame gelangt. 


Löſung der Aufgabe Nr. 95. Heft Nr. 12/13.) 


1. Db2-e2 Tfi-f2 1 d5-d4 

9. Sd1-b2 ulm, 9. Se3- c4 ulm. 

ES Se s doxe4 ME Sg T-f5 QM Bm . ? 

2. Lg2-fl uſw. . Se3-f1 uf. Zo e di; ürler "volle 
ir Tf1-f3 L gef beliebig 1 
2. Lg g uſw. 2. De2-43 uſw. 


Perle der 
Liköre 


Rassehunde-Zuchtanstaltu.Hdlg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz 10 


Gegründet 1864 (Thüringen). 
Vers.all. Rass. v.kleinst. Salon- bis z. gr. 
Schutzhund. Gar. leb. Ank. III. Kat. m. Be- 
schrbg. all. Rassen M. 350.- (auch Mark.). 
Bei Anfragen Rückporto beifügen. 


Bad Homburg 
ganatorium Dr. Baumstark 


Kuranstalt für innere, spez. Magen-, 
Darm- und Herzkrankheiten. 


Natürliche Kohlensaure Báder Im Hause. 
Das ganze Jahr geóffnet. 
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"SEIFE. 
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Man fordere diese 
Marke beim Einkauf 
! e — » - , 


Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismusl 


PERNIONIN-SALBE = e 
PERNIONIN-TABLETTEN — — 


artigen Frost- 


F | 
Zu haben in den Apotheken schädigungen 
Prospekte durch: Frostballenett. 


Chemische Fabrik Krewel & Co. Act Ges Köln am Rhein 31 
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Frankf t., Halle a. S., Hamt urg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannheim, München, Rüger e 
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Oben: 
Grofe geſtrickte 
Decke. 


* 


Links: 
Srundmuſter 
zur Decke, Rand 
aus doppeltem 
Gam mit Cöchern 
und eingeknoteten 
Franſen. 


* 
Rechts: 
Strickſchrift zur 
Decke. 

* 

Aus dem Buche 
„Kunſt⸗Stricken“, 
Verlag O. Beyer, 
Leipzig. 
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AOBBBOAOBSBOAOSSBOS? 
ABKROBOABLKLOBOABLKOMOSS 
BERBO4AOR BMOAO BER OALO 83 

BOABKOBO AN OO ABA Os! 


BHONSSOAOCSBBOACESNSRNOs) 
NOBOABROBOARKOBMOTS 
LLL 
LLL 
See S eos Del 0 72 


898480 0908 8BBUO:'0 


Se Senne SS eee eos 


egeBegagepgeseomaoss 

8980894989895 0% 
680860808 8e 28 2 062 

86808080808 068060 8608 0 oo 

4208 0680806808068 68680 58 

INE 
8au4ABEHOSBCBeOBeSBe e680 54 
CDS LLILEEEK GK Beo: 
"UU EE EL GK Gei 
CT TECUIREEK GE Ae 


US RS BRABSBBBBMOBGSBO 46 


TTT TUE KR AA 
BENENENEEBBABBBEBEESNEBO: 
"TTT 
HILIIIEIIITIELIITE DEN 
TUTELLE 


Erklärung zur 


Di s ss Strickſchrift. 
ie Decke ijt ohne Franſen 120 em im Durchmeſſer groß. gut dehn⸗ erer 30 Voler Würfel: 
Man ſtrickt fie mit Baumwolle Nr. 6, von der man 150 g bar bleibt, ä ee Rechtsmaſche: 

braucht, mit vier feinen Holzuadeln, die man bei ſortſchreiten⸗ ſchlägt man bei 9888888288026 i 
der Arbeit auch gegen einen Strickring vertauſchen kann. Man be⸗ jedem Umſchlag BSSUBBESEBBEO? der Spitze ſtehen⸗ 
ginnt auf 6 M. Anſchlag und ſtrickt die Strickſchriſt ſechsmal in jeder zweimal um, ſtrickt 3888883 3820 der Würfel: ver⸗ 
Runde und Runde 7 glatt rechts; von Runde 8 an ſtrickt man aber nur 1 M. daraus. 288886 SO! Re a 
bie. Strickſchrift zwölfmal, auf jeder Nadel aljo 3 Wiederholungen; Bei der letzten Zwifhe 88 8 016 ngu 
man achte darauf, daß die Maſchen zwiſchen den Nadeln nicht zu runde ſtrickt man aus jedem "BSEC. Maſche abheben, 


loſe werden, wodurch ſich häßliche Streiſen bilden. Von der 9. 
bis 43. Runde werden alle ungeraden Runden glatt rechts geſtrickt. 
Die „verkehrten Maſchen“ zeigen ſich als Rippen, bei ihnen wird 
in den hinteren Faden geſtochen und die M. rechts geſtrickt, die fol⸗ 
gende Maſche wird links geſtrickt, dadurch bildet ſich ein ausdrucks⸗ 
volles Rippenmuſter. In der 45. bis 73. Runde werden alle 
verkehrten Maſchen verkehrt, alle Linksm. links, alle übrigen rechts 
geſtrickt. Runde 77 und 79 glatt rechts, von der 82. Runde an 
alle geraden Runden glatt rechts. Runde 8I—87 wiederholt man 
ſechsmal; damit die Strickerei, in der nicht mehr zugenommen wird, 
XXXIX. 26/27 


Doppelumſchlag 1 M. rechts, 885010 
1 M. links. Mit doppelten Faden BROS 
ſtrickt man nun 3 Runden links, 58866 
1 Runde: fortgeſetzt dreimal um⸗ 885 
ſchlagen, zweimal 2 Maſchen auf. 88 

1 Runde mit einfachem Faden rechts, 8 : 
aus dem Umſchlag ftet8 1 Maſche 81 
rechts, 1 Maſche links, 1 Maſche 

rechts. Nun noch 3 Runden links 

mit doppeltem Faden. 


-2 Maſchen zuſam⸗ 


menſtricken, die 
abgehobene Ma⸗ 
ſche überziehen: 
linksgeſchrägtes 
Dreieck: 2 Ma⸗ 
ſchen zuſammen⸗ 
ſtricken; rechts⸗ 
geſchrägtes Drei: 
eck: 1 Majde ab- 
beben, 1 Mafche 
ſtricken, die abge: 
hob. überziehen. 
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- Praktiſche Winke für die Hausfrau 


Einen neuen Boden in einen Eimer 


kann man ſelbſt einſetzen; man ſchlägt den ſchlechten Boden des Eimers 


mit Hammer und Stemmeiſen vollkommen heraus, der untere Rand 
muß dabei allerdings einigermaßen gerade bleiben. Dann ſchneidet man 
aus Papier das Maß des Bodens und läßt ſich vom Tiſchler aus Kiefern⸗ 
holz einen Boden ſchneiden, alſo eine Holzſcheibe, die nach unten ein wenig 
ſchräg zuläuft. Dieſen Holzboden drückt man feſt in den Eimer hinein. 
Durch Einfüllen von Waſſer, das einen vollen Tag lang darin ſtehen⸗ 
bleibt, verquillt das Holz mit dem Emaillerand, ſo daß kein Waſſer mehr 
hindurchgelaſſen wird. Sollte es vorkommen, daß eine Stelle nicht ganz 
dicht hält, ſo genügt ein Verpichen mit Glaſerkitt, Zement⸗ oder Gips⸗ 
brei. Ein derart ausgebeſſerter Eimer hat ſehr oft eine viel längere 
Lebensdauer als ein neuer Emailleeimer. Auch hat er den Vorzug, daß 
er zum Zerſtampfen von Viehfutter verwendet werden kann, was in 
einem Emailleeimer niemals geſchehen darf, da zu leicht Glaſurteilchen 
abſplittern könnten und dem Vieh Schaden bringen würden. — Iſt der 
Boden des Kohleneimers durchlöchert, ſo bedeckt man ihn mit einer feſt ein⸗ 
gedrückten Linoleumſcheibe, um den Eimer wieder gebrauchsfähig zu machen. 


Rhabarber ungeſchält zu verwenden 
Viele Hausfrauen ziehen die Rhabarberſtengel vor dem Kochen ab, da 
ſie die oberſte Haut für zäh halten. Das iſt ſie aber durchaus nicht. 
Durch das Abziehen der Stengel geht gerade der feinſte Geſchmack ver⸗ 
loren, außerdem wird der Rhabarber viel ausgiebiger, wenn man die 
Stengel nicht abzieht, ſondern nur wäſcht und in zwei Zentimeter lange 
Stücke ſchneidet. Die äußere Haut zerkocht genau wie der übrige Stengel 
und kein Unterſchied zwiſchen abgezogenem und nicht abgezogenem Rha⸗ 
barber iſt zu bemerken. 
Stickgarn ſpart man 

bei Weißſtickerei, wenn man an Stelle von Twiſt oder Stickbaumwolle 
zum Unterlegen die Webfäden verwendet, die aus dem überſtehenden 
Rande des vorgezeichneten Muſters ausgezogen werden. Mit dieſen Rand⸗ 
ſäden werden die Bögen und hoch zu ſtickenden Figuren unterlegt und dann 
mit Stickbaumwolle ausgeführt. Um die Haltbarkeit von Bögen an 
Wäſche und dergleichen zu erhöhen, empfiehlt es ſich, ihnen ein Batiſt⸗ 
bändchen unterzuheften und dann durch den doppelten Stoff zu ſticken. 


var 


^ 


| Schlechten Geruch aus Fäſſern 

entfernt man, indem man das Faß mit klarem Waſſer füllt und fo viel 
Kleie hineinſchüttet, daß ein mäßig dicker Brei entſteht. Dann läßt man 
das Faß mit ſeinem Inhalt ſo lange ſtehen, bis die Kleie gründlich in 
Gärung übergegangen ift. Darauf gießt man den Inhalt fort, fheum 
das Faß mit warmem Waſſer gründlich aus, ſpült darauf mit klarem, 
kaltem Waſſer nach, und jeder Geruch wird verſchwunden fein. Handel 
es ſich um ſehr ſtark riechende Gefäße, z. B. um Heringstonnen, ſo muß 
das Verfahren wiederholt werden, da der Geruch zu tief in das Holz 
eingedrungen iſt. 

Beim Klopfen der Polſtermöbel im Zimmer 
vermeidet man das läſtige Stauben durch Auflegen eines feuchten, gut 
ausgewundenen Tuches an den zu klopfenden Stellen. Man nimmt ein 
neues Scheuertuch dazu, ſobald das Tuch ſchmutzig ausſieht, wird es 
geſpült, gut ausgewunden und neu aufgelegt. So lange werden die be⸗ 
deckten Stellen der Polſtermöbel geklopft, bis jeder Staub durch das 
Tuch aufgenommen iſt. Am Schluß wird mit dem nochmals ausgewundenen 
Tuch, ſtatt des Bürſtens, das ganze Möbelſtück abgewiſcht. Nan wird 
erſtaunt ſein, wie tadellos ſauber die Polſtermöbel geworden find, ohne 
daß die Farbe oder der Plüſch gelitten hat. 


Das Ofenloch als Kühlraum 
bietet der Hausfrau einen vollwertigen Erſatz für den Eisſchrank. Freilid 
iſt dieſer Kühlraum nur klein, aber immerhin groß genug, um die licht 
verderblichen Dinge, wie Butter, Milch und dergleichen auch bei der 
größten Hitze darin friſch und gut zu erhalten. Zu dieſem Zweck räum 
man alle Aſche aus dem Ofenloch gründlich heraus, legt es mit Papier 
aus, und der Kühlraum ift fertig. Iſt der Ofen mit Roſt eingerichte, 
befindet fid) alfo unter dem Feuerloch noch ein Aſchenloch, kann loger 
eine Regulierung der Temperatur eintreten. Unten, in das Aſchenlac 
ſtellt man eine kleine Schüſſel mit kaltem Waſſer, und oben hinein Me 
leicht verderblichen Speiſen, die ſo vor allem Verderben und vor der 
läſtigen Fliegenplage vollkommen ſicher find. Das Feuerloch wird p 
geſchraubt und das Türchen des Aſchenlochs nur leicht angelehnt. Za 
entfteht im Ofenloch ein leichter Zug, bie Verdunſtung des Waſſers fett die 
Temperatur ohnehin herunter, und fo herrſcht eine angenehme Kühle im Ca 
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Rätfel und Spiele 


Palindrom. 


Sud’ das kleine Blümchen, 
Im Felde blüht's im zarten 
leid, 

Füg' an die grimme Untat, 
Die emvor zum Himmel ſchreit. 
Lies rückwärts dann, und 
' ſchweren Ganges 
Schreitet es durch wüſtes Land, 
Unentbebrlich für die Men- 


ſchen, 
Die in Wüſten ſind verbannt. 
A. A.⸗W. 


Tauſchrätſel. 


Lima, Richter, Darmſtadt, 
Landrecht, Murner, Manie, 
Zeitmaß, Selma, Entwurf, 
Artland, Senſe, Tuchbaus. 
Peru, Lerche, Belgrad, Gelte, 
Berlin, Nußbaum, Wurſtler, 
Buſſard. Plombe. Von jedem 
der genannten Wötter iſt die 
letzte Silbe zu ſtreichen und 


eine der unten angeführten 
Silben vorzuſetzen, ſo daß 
neue bekannte Wörter ent» 
ſtehen, deren Anfangsbuch⸗ 
ſtaben, der Reihe nach geleſen, 
ein Sprichwort ergeben. Bei⸗ 
ſpiel: Mater, Alma. Fol⸗ 
gende Silben werden ver⸗ 
wendet: as, di, dog. erbs, el, 
eng, es, ge, gen, hoch, ju, 
lein, na, ne, nim, ſtu, ti, tri, 
tul, ul um. 


Auflöſungen aus Heft 24,25 
Kapſelrätſel: Eſpen, 
Geſpenſt. 


Scherzgleichung: Ru- 
dolf — Ruf + Larghetto — 
Ghetlo = Dollar. 

Anagramm: Protzen, 
Prozent. 


Scharade: Fußſteig. 
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Während Goldliesel e Haarwasser 


das Haar zu höchster Schönheit entwickelt, goldigen Glanz 
verleiht und das Nachdunkeln verhindert, bewirkt »Ingold«- 
Haa: wasser Fülle und langes Haar, sowie Verhütung von Ausfall 
und Ergrauen, Volles, glanrendes und lebendiges Haar bildet 
den schönsten Schmuck der Frau. Wie bei den Zähnen muß 
die Pflege im Kindesalter bereits beginnen. Preis M 4200.— 
Näheres in meiner Broschü e: Was jede Dame wissen mue 
(Aufl 290000) M. 800 -. Pasta Divina, Hautnährcreme M. ı800.-, 
3900.—. Creme Royal, Tagescrem: M. 1800.—, 3900.—. Creme 
Email 1$: M. 8c00.—. Ebee-Tinktur gegen Warzen M. 3500.—. 


Frau Elis e Bod . 


Berlin- Charlottenburg 16. Kantstr. 158 


Y ($5bece ? 
ZU ro e 

—ñü—P h e 
Weil die Zehnpesta Pebeco die Tätigkeit der Spe'cheldrüsen fördert, die natürlichste, wirksamste 
Reinigung der Mundhöhle bewirkt und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Duas: alt" q zeng DG uw 
^A Rebeco Agen! 


P /DIOUNOLA 


Gipk: NS 


Heft 26/27 
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O-und X- 
Beine 


heilt 
auch bei älter.Personen 
(Erfolge bis zu 52 Jahr.) 
d 


er 
Beinkorrek- 
tionsapparatl 


Ds Reichspatent . 


r. 335318 sowie Aus- 
landspatente. 
Aerztlich im Gebrauch! 
Verlangen Sie kostenlos 
unsere physiologisch- 
anatomische Broschüre! 
Arno Hildner, Chemnitz 
(Sachsen) B. 3% 


(Fachärztliche Leitung.) 


Drei Wege 


führen durch rip (e ono/la- 


B ER LINW. 


Sügel oder Nano zum 
Genuss und zur Selbst- 
ausu bung des Haier piels 


in höchster Vollendung 


LUDWIG HUPFELD. A-G. 


LEIPZIGERSTR. 110. 


E 
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Der Blaudere*! 


Leitung: horſt Schöttler 


Der gerechtfertigte Arzt. 


Vor drei Jahren batte Rübe— 
ſam ſchon einmal ſolch einen 
Anfall gebabt, und Doltor 
Strubel hatte ihn gleich in 
die Klinik ſchaffen und ope— 
tieren laſſen wollen. Aber 
Rübeſam hatte ſich gewehrt 
und geſagt, ſo eilig wäre das 
wobl nicht; der Blinddarm 
täte ibm noch nicht fo furcht— 
bar weh, das Fieber wäre ja 
auch nur gering — na, da 
wollte er doch erſt mal ein 
bißchen warten. Und richtig: 
nach drei Tagen war die 
Reizung geſchwunden. Rübe— 
ſam blieb noch zwei weitere 
Tage im Bett liegen, aber 
dann ſpazierte er wieder ganz 
vergnügt umber. — 


Ja, diesmal ſah es nun 
aber doch ernſter aus. Rübe— 
ſam glaubte jetzt ſelbſt, daß 
er ſich dem Chirurgen würde 
ausliefern müſſen. Nun, die 
Operation war ja nicht ſo 
ſchlimm, das wußte man ja, 
aber ein anderer Gedanke 
quälte ibn. Rübeſam klagte 
dem Doktor Strubel: „Die 
Geſchichte wird wobl ganz 
entſetzlich teuer ſein?“ 

„Und ob!“ meinte Doktor 
Strubel. „Das koſtet jetzt 
etwa zehnmal ſoviel wie vor 
drei Jahren. Na — bab' ich 
damals nicht recht gebabt, als 
ich ſagte, Sie ſollten ſich 
operieren laſſen?“ —on. 


Beachtenswert. 
Eine Seltenbeit ſind arme 
Gauner; denn, von allem 
andern abgeſehen, bilft nie— 
mand einem Ehrenmann, 
wenn er in Armut gerät, ja, 
viele freuen ſich noch darüber; 
verarmt aber ein Schurke, da 
iſt die ganze Stadt auf den 
Beinen, ibm zu belfen. 

Aus „Gedanken“ von Leopardi 
(Univerſal-Bibliothek Nr. 6288) 


[Plauderer-Fortſetzung übernächſte Celte. 
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Verlangen Sie 


N 


in den Buchhandlungen die Kataloge von 
Reclams Aniverſal- Bibliothek. 


Mütter beugt vor! 


Verhütet Krankheiten in Eurer Familie. 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 


sofort, ehe es zu spät ist! 


Radjosan ist das Nervenstürkungsmittel der Gegenwart und Zu- 
kunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Gesundheit 
und Schönheit, es sorgt für gesundes Blut; und damit ist alles 
erreicht! Näheres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 
200 Mk. franko: „Wie verschafft man sich gesundes Blut zur 
Wiedererlangung und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch solite 
jede überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres über 
Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut. Bleichsucht, Er- 
haltung der Schónheit usw. Radjosan-Versand, Ham- 
burg, Rndjoposthof. Vöostscheckkonto Hamburg 5552. 


seit25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 


braun, schwarz ex. 


3.F.Schwarzlose Söhne 
Berlin, 
Markgrafen Str 26. 


Überat! erhältlich. 


VORSICHT 


beim Kauf eines Leichtmotorrades! 


GUT as Sie nur dann, wennsie 


ein Leichtkraftrad mit DKW- 
Motor kaufen. 35 Fabriken 
bauen Motorräder mit DKW. 


N U. H dann haben Sie 
. Gewähr gut 2U 
fahren, wennder 


DEW 


eingebaut It 


Der Wahn ist kurz, die Reu ist wie: 
DKW wird niemals bang. Drum wühlen 


KAKA 


Das kleine Wunde! 1 
v 


ten erento 
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Echte Briefmarken 


OPE Kriegs- und Um- 
wi sturz-, in Sätzen und 
BI Paketen. Große Preis- 
liste und tice 


Albert Friedemann, 
Leipzig, Fioßplatz 6/10 


p YS Wen AbRIK A G KAISERSLAUTERN 


mußheute dieganze Welt. 
m ernen Viele müssen den ihnen 9 ES? e 
| liebgewordenen Beruf 
aufgeben und stehen damit vor einer fast unlóslichen Aufgabe. Das 
beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu rerschaf- E 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren hóhererLehranstalten, ro 
5 


23 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbstunterricht uod t 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernunter- e, LT. 
richt. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm. : 72 „ , b. 
Geb. Handlungsgebilfin. Bankbeamte, Einjährig-Freiwillige (Reichs- NW RA 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, 
' Oberreslachule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
| wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Prüparand., 


Konservatorium. Ausfübrlicher Prospekt über bestand. Examina usw. 
kostenlos. Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 


Bandwurm, Sid, 

P Madenwürmer, 
dieſe Schmarotzer entziehen dem Körper die beſten Säfte, der Menſch 
wird blutarm, nervös. elend und ſchlapp. Bleichſüchtige und blut⸗ 
arme Frauen und Mädchen, Magens und Weißflußleidende ſowie 
nervöſe Perſonen uſw. leiden in den meiften Fällen an Eingeweide⸗ 
würmern, erkennen aber ihre Krankheit nicht. Ehe Sie etwas ba» 
gegen unternehmen, verlangen Sie Auskunft gegen Mk. 100.— in 

fafenídeinen. Keine Hungerku 


Burm:Rofe, Hamburg 11a 283. 
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Der Blaudere*! 


(Sortjegung) 


Deutſcher Aufſatz. 
Ich böre immer nur von 
„Schüleraufſätzen“. Warum 
hat ſich noch nicht der Brauch 
eingebürgert, daß der Lebrer 
mal den Aufſatz jchreibı? 
Ja, das gäbe ein Hallo in 
der Klaſſe! 

Wenn ich Lebrer wäre und 
ſpürte mal ein Nachlaſſen der 
Lernluſt in meiner Klaſſe, dann 
würde ich dieſes Experiment 
wagen. Und ich würde abſicht⸗ 
lich einige Stilwidrigkeiten in 
meinem Aufſatz anbringen 


Der 


Die rauhen 


rauhaarige Hala Hi 


ein extra leichter Sommerhut! 


Für bie ganz Denkfaulen lönn- 
ten fogar ſchon einige ortho- 
grapbiiche Fehler genügen. 
Hei, das gäbe dann eine 
vergnügte deutſche Stunde! 
Der Schlechtefte dürfte zu torri- 
gieren anfangen, der Primus 
müßte feinen Verſtand gewal⸗ 
tig anſtrengen, um immer noch 
Fehler finden zu können. Der 
Reſpelt leidet nicht, wenn auch 
die Schüler mal die beſinn⸗ 
liche rote Tinte fübren dürfen: 
im Gegenteil: ich mabe jede 
Wette, daß meine Klaſſe fortan 
in der ganzen Schule die 
beſtüberlegten Aufſätze liefert. 
Gut geſagt. 
Es gibt Brunnen, in die nie 
ein Sonnenſtrahl, Stirnen, in 
die nie ein Gedanke gefallen 
iſt, und auch Glückliche, die nie 
den Geiſt aufzugeben brauchen. 


(Aus Peter Hille's Aphorismen. 
Reclams Univerial-Bibt. Nr. 5101.) 


eit 


Deckhaar:re des echten Halali- 


Reclams Univerjum 


Hutes schützen ihn geze: den Einfluß von 
Schmutz und Wetter. Nächste Bezugsquelle 
zu erfraren bei 


oi HALALI- COMPAGNIE M.B.H. 
Hut Frankfurt a. M. 16, Moselstraße 4. 


Wi bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inse- 
r renten sich stets aut Reci; ams Universum zu beziehen. 


n 


un. Së OW et, Viel 
17 4 . 
d J 


Ak 


x^ Schwarz 


Ist das beste 


SI iamantschwar2 


Man achte beim Einkauf von 

Strümpfen, Hand- 

schuhen, Trikotagen 
und Garnen 


auf den Originalstempel: 


GARANTIRT ECHT 


PUT He 3 
FARBER 


8 Louis Hermsdorf, 
ll —— Chemnitz. 


d KA 
OTTO TIOUN 


istmir doch das liebste 
Frühstücksgetränk, 
abei pus — 
Kräftigend, | «3 
hergestel Ge der 
edelsten Kakaobohne 


wei D Pa 1 


Was ift Feurio! 


Feurio iff der uralte Feuerruf, bedeutet H 
Gefahr. — Ihre Wäſche leidet mehr durch - 
häufiges Waſchen mit ſcharfen Waſchmitteln . 

als durch den Gebrauch. Verwenden Sie 


daher nur hochwertige Se fen, die frei ſind T 
von ſchädlichen Alkalien. Feurio Haushalt» 

feife enthält 80% Fett, ſchont daher die E 
Wäſche unà ift ſparſam im Gebrauch. Dr 


vereinigte Seifenfabeiten ee m 


Aktien⸗Seſellſchaſt 


Andern überlegen 


werd. Sie durch Studien der Bücher 
„Die Suggestionsiehre“ und „Der 
Hypnotismus* von Otto Siemens, 
Selbstverlag, Leipzig- Stö,, Was- 
serturmstraße 40. Grundpreis je 
2 M. Postscheckk. Leipzig 58917. 


emil Grantzow 
Dresden-H. 16 
Salbsttätiga 
Spitz- 
maschine 


MI 
„Avanti 
| für Blei- und 
Farb- 


der Duft der dur 


| k WË NA roten < Rose 11 


stifte. 


e 
harder 
2 ) nderbarst 
Briefmarken! Be dfe t 
SE KN ` Tafurlıchk 
Paul Kohl A.-G., Chemnitz 330. ur P l e 


Wünschen Sie 


Aufklärung in Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft? So senden 
Sie genaue Adresse unter Angabe 
Ihres Vornumens, Jahr und Taz 
der Geburt ein. Zahlreiche Dank- 
schreiben. Auskunft gratis. 
Astro-Verlag, Hamburg 36 Z 
Schlie Brach 80. 


Detailverkaul: 
Markgrafensir, 26 s Dr eyse 


Partüm, Seile, Puder, ar ei 
1 E: usw. : 
einschlägigen Ge 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia T ange 
Spezialparfüms stehen grat. u. frankozurV "ver 
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| Man fordere diese 
| Marke beim Einkauf 
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Per Natur ſchwärmer. „Warum [pringen Sie denn Zu Haustrinkkuren = 


. fortwährend in die Höhe?“ 
„Dumme Frag', wegen der ſchönen Ausſicht da oben!“ 


Cu 


Der verliebte Zimmerherr. „Bergefien Sie nicht, 
mich morgens immer recht zeitig zu wecken, Frau Müller — 
ich will möglichſt ſchon um ſechs Uhr anfangen an meine 


Braut zu denken.“ 
` Cu 


Höchſte Galanterie. „Es gibt doch noch anſtändige 
Menſchen. Mir hat beute im überfüllten Straßenbahn⸗ 
wagen ein Herr ſeinen Sitzplatz angeboten.“ 

„Donnerwetter! Bei den Fahrpreiſen!“ 

cx 

Steuern. „Meine Ausſteuer ift eigentlich ziemlich 
mäßig, lieber Vater.“ 

„Ja, mein Kind! Mich hat eben die Steuer aus- Bei 

fi geſteuert.“ 


Die beſorgte Mutter. „Schade, daß du mich geweckt Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
haſt, Mutter: mir träumte gerade, ich führe im Nachen!“ . e 
„Na, da fahre wee? Daß du mir ober nicht ſchaukelſt, Nieren- y Blasen- und Harnleiden, 
Jungel” 
- Sodbrennen usw. 


l Im Zorn. „Kneifen Sie meine Mamſells nicht immer 
in die Backen, Sie... Sie Bakteriologe!“ Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 


Brunnenschriften durch das Fachinger Zentra!büro, 
Berlin W 66, Wilhelmstr. 55. 


Man hefrage den Hausarzt. 


Dr. med. Fr. Hißbach 


der Verfasser des Artikels „Von Fieber und Fleberbehandlung“ 
im vorliegenden Heft des Universum, hat seine neue 
Lehre und seine reichen Erfahrungen 
auf allen Gebieten der Heilkunde niedergelegt in dem Werke 


Dr.med.Fr.Hißbach, Ärztlicher Hausschatz 


Eine Anleitung zur Bekämpfung und Heilung aller Krank- 


heiten mit ausführlicher Darstellung einer neuen Lehre zur TE M e 

qm 7 5 Fiebers und der Fieberkrankheiten. Mit N Prachtvolles ei Alte zum Selbstbau Bücher jeder Art 

3 farbigen Tafeln. 153 Abbildungen im Text und zwei zer- / Kai Lexika, Weltgesch., Kunst, Archi- 

legbaren, farbigen Modellen. In Geschenkband Preis M. 18.— otgeld 23 Album um E. LM ze God tekt., Kult,-u.Sittengesch., Kuriosa 

mal Buchhandels-Schlüsselzahl. mit 500 verschiedenen Scheinen KA Peak EI eipzig13393 lief. nach all. Ländern. Prosp. geg 

, [HESSE & BECKER VERLAG / LEIPZIG||17000 M, Porto extra, Nachn. H. Rehse, Leipzig-Kiz. 7 | M. 100.- Verlagsanstalt Walter Andersson, 
Eugen Falkenberg, Berlin-Tegel-B. re Hamburg Il, Admiralitütsstr. 8. 


I Dr. Lahmanns 
Gesundheits Stiefel 9 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben,wo nicht, 
weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, $chuhfabrik A. G., Erfurt 


Wi H die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inseren- 
Dr Herstel! ır bitte n ten sich stets auf Reclams Universum" zu beziehen. 
ersteller: „„ — tt —. . —— ——————————Á— 

P — — —-— — =. _ > vo —— — | 

J. Rron, ` et z» B 

München K = Ä 31.93 8 


FABDIK-MARKE. 


n 


Jae 


Unerreicht in Duft und Güte! 
Gie können lachen 


und zugleich Ihre engliſchen und franzöſiſchen 
Sprachtenntniſſe auffriſchen, wenn Sie „Little Puck“ 
und „Le Petit Pariſien“ regelmäßig leſen. Humor⸗ 
doll, anregend, leicht verſtändlich; gerade das, was 
auch Sie p Probe-Vierteljabr nur 2400 Mk. jede 
welticbrift, Probeſeiten koſtenlos. Gebr. Pauftian, 

ag, Hamburg 80, Alſterdamm 7, Poftiched- 


Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 


WELLNER-SILBER-BESTECKE 


BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER 


— — 89 


SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK 


| É asco AUGUST WELLNER SOHNE A:G.AUEIi.SA. 
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Endſpielſtudie. 
Von H. Rinck in Barcelona. 
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Weiß am Zuge gewinnt. 

Um die Löſung dieſer geiſtreichen Studie zu finden, 
muß man recht weit rechnen. ö 
1. f5-f6 g | 2. h4-h5 Se2xg3 

3. h5-h6 Sg3-f5 (ed) | 
Die einzige Möglichleit, den vorrückenden h-Bauern 


, aufzuhalten. Auch bie vorhergebenden Züge von Schwarz 
waren, wie leicht erſichtlich, erzwungen. 


i 4. h6-h7 Sfö-d6+ | 5. Ke4-b4! Sd6-f7 

| 6. Sf8-e6! ... 
Nun drobt Se6-c5 matt. An der fatalen Stellung 
| ſeines Königs gebt Schwarz zugrunde. 


LS Mai Ka6-b7 7. Se6-d8+ und Weiß ge- 
minnt, 


Anzug-Stoffe 


feft gediegen, die fhönflen Muer 
ſeht preiswert unmittelbar oon der 


Tuch fabrik Chriſtoſstal in Ehriftofstal (Württ) 
Paffem Sie ſich bie Mufter P. 15 kommen! 


IP" flüssiges 
— Bohner- 


TO Get 9 
= Er A 
| 2 


Kinderleichtes Arbeiten 


Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. DerBodenbleibtwaschbaru.hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 

———— M PB 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Üsterreich: österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


N Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß?* 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Ma A É S Be, Sel 
i lei : yer, Leipzig; für den Plauderer unb Bücherbeſprechungen: Gorit Schöttler, Machern r 
ee 1 Des Anzeigenteil: Hermann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck raren von an éc inf 
geber: Frieſe & Lang, Wien I, Bräunerſtr. 3. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I. n 
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Metallbetten 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private, Katal. 762 frei. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür). 
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Die Pfeifen mit der weiten Bohrung} 


Vereinigte Pfeifenfabriken A.-G., Nurnberg , 
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S 36160. Jackenkleid aus zweierlei Oberweite. — 82878. Straßenanzug 
Stoff. Beyer-Schuttte erhältlich für mit Schößchenjacke. Beyer Schnitte fur 
44 und 48 em Gberweite. — S 36233. 12 und 46 em Oberweite. — S 2620. 
Sommerliches Jackenkleid. Beyer— Jackenkleid aus Baſtſeide. Schnitte 
Schnitte erhältlich für 44 und 48 em erhältlich für 44 und 48 em Oberw. 


Die Beyer-Schnitte koſten für ein Kleid 1000 Mark und 
für eine Bluſe oder ein Kinderkleid 800 Mark, zuzüglich 
50 Mark für porto und Verpackung; ſie ſind zu beziehen durch die 


Seſchäftsſtelle von Reclams Univerſum, Leipzig, Inſelſtr. 22/24. 


B 2851 


Nj K 56177 


B 2851. Bluſe mit Ausſchnitt⸗ 
und Cochſtickerei. Schnitte er- 
hältlich für 44 und 48 cm 
Oberweite. Abplättmuſter Nr. 
20488[L Preis für 2 Stück 
125 Mark. — B 2644. Schlupf 
bluſe mit Buntſtickerei. Schnitte 
für 42 und 46 em Gberweite 
erhältlich. Abplättmuſter Nr. 
50808/IL Preis 250 Mark. — 
K 56177. Jungmädchenkleid 
mit Schmuckfalten und Platt-, 
Spann- und Kettenſtichſtickerei. 
Beyer-Schnitte für 40 und 44 cm 
Oberweite. Abplättmuſter Ur. 
10 913/IV, Preis 500 Mark. — 
S 56190. Straßenanzug mit 
Saffojade. Beyer⸗Schnitt ers 
báltlid) für 44 em Obermeite. — 
K 561750, Sommerkleid mit 
Platt,, Stiel- und Durchbruch⸗ 
ftiderei. Beyer-Schnitte erhält- 
lid) für 42 unb 46 em Obers 
weite, Beyer-Abplättmuſter 
Ur. 30 720/I, Preis für 2 Stück 
125 Mark, und Ur. 11002/I, 
Preis für 1 Stück 125 Mark. 
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MK 2268. Kleidchen mit Weiß: 
ſtickerei. Schnitte für 2, 4 und 
6 Jahre. Abplättmuſter Nr. 
30 666,II. 3 Stück 250 Mark. — 
MK 2273. Bluſenkleid mit Kreuz: 
ſtichſtickerei für kleine Mädchen. 
Schnitte für 6, 8 und 10 Jahre. 
Abplättm. Vr. 90 164/ I, 1 m 
125 Mk. — K 2849. Sommerkleid 
mit breiten Streifen. Schnitte 
für 42 und 46 em Pberweite. 
30729. Geſtickter Sonnenſchirm. 
Abplaͤttmuſter Vr. 30 739% U, 
4 Geile 750 Mark. — K 2252. 
Sommerkleid mit Weißſtickerei. 
Beyer-Schnitte für 42 und 4b em 
Sberw. Abplättm. Nr. 30 9 40/IT, 
| m 250 Mark. — K 2953, Reich: 
geſticktes Waſchkleid. Schnitte 
f. 44 u. 48 em Sberw. Abplättm. 
Nr. 61004/ III, 1250 Mark. 
30740. Geſtickter Sonnenſchirm. 
Abplättm. Nr. 30 740; VI, 4 Geile 
" £50 Mark. — B 2251. Bluie mit 1223] 
K 2849 Weißſtickerei. Beyer Schnitte f. 
42 und 46cm S beriv, Abplättm. 
Ur. 30842/II, Um 250 Mark. 


Wem man die Reihen der neuen Frühjahrs⸗ und Sommer: 
f modelle an ſich vorbeiziehen läßt, ſo feſſelt zunächſt die große 
Verſchiedenartigkeit der Ausſchnitte und Kragen. Neben dem runden 
Ausſchnitt, der ohne Ausputz am Halſe aufliegt, ſieht man den ebenſo 
ſchmuckloſen flachen Ausſchnitt und den eckigen Ausſchnitt, der für 
ſeitlich ſchließende Kleider eigens gemacht zu ſein ſcheint. Doch auch 
Kragen und Halsgarnituren aller Art bringt die Mode, und mit 
ihnen zugleich auch den kleidſamen ſpitzen Ausſchnitt. Für Kragen 
wird die bertenartige Form bevorzugt, wie auch der ſchmale Schal⸗ 
kragen, der für Jacken, Kleider wie Bluſen gleich beliebt iſt. Der 
Mode entſprechend ſchließt der Schalkragen übereinanderkreuzend, ſo 
daß der ſeitliche Schluß des Kleidungsſtückes gewahrt bleibt. Im 
Gegenſatz zu der glattanliegenden Bertenform machen ſich auch Kragen 
bemerkbar, die ein wenig gerafft find oder in leichten Falten auf⸗ 
liegen. Sie erwecken den Eindruck von loſe aufgeſtochenen oder zu⸗ 
ſammengeknüpften Tüchern oder Bandſtreifen, müſſen aber beſonders 
ſorgfältig gearbeitet und vorſichtig getragen werden, denn die Mode 
will Nachläſſigkeit gelegentlich vortäuſchen, aber nie zur Wirklichkeit 
werden laſſen. Das lange Leibchen herrſcht noch bei den meiſten 
Kleidern vor und der ſtark verlängerte Rock iſt inzwiſchen ſo all⸗ 
gemein in Aufnahme gekommen, daß ſich das Auge ſchon durchaus 
an ſeine Länge gewöhnt hat. Für Sommerkleider für groß und 
klein ift der reizvollſte Schmuck noch immer Handſtickerei, und fo 
zeigen unſere Abbildungen denn verſchiedene geſtickte Kleider und 
Bluſen und auch geſtickte Sonnenſchirme. — Das nette Jackenkleid 
8 86160 ijt aus 2,25 m blauem und 2,25 m ſchwarz, blau und 
weiß geſtreiftem Frottee gearbeitet. Den Schluß der Jacke und der 
Armel vermitteln Doppelknöpfe. Der Kragen wird durch verborgene 
Stiche faltig zuſammengehalten. Der Rock iſt gerade und zweibahnig, 
er iſt 176 em weit und mit ſchmalem Stoffgürtel verſehen. — Zu 
dem Kleide S 36233 braucht man etwa 4 m von 120 cm breitem 
Stoff, am Vorbild Gabardin. Die Jacke zeigt zackig aufgeſteppte 
Anſatzſtreifen. Zum Schließen dient Seidenband, deſſen eines Ende 
am linken Vorderteil in einem Einſchnitt befeſtigt wird. Der neu⸗ 
artige Rock beſteht aus zwei gleich großen Bahnen, die vorn und 
hinten breit übereinanderfallen. — Der Anzug S 2878 erfordert 
etwa 4,50 m Stoff, 110 em breit. Die Jacke erhält ein leichtes 
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Futter, damit fie bluſig über bie angeſetzten, rundgeſchnittenen Schoß⸗ 
teile ſällt. Der ſchlichte Rock iſt am oberen Rande gereiht. — Aus 
4,50 m von 120 cm breitem Stoff ift das feine Jackenkleid S 2620 
gearbeitet. Winklig aufgeſteppte Stoffblenden bilden den ſparſamen 
Ausputz. Der Rock hat eine ſchmale linke und eine breite rechte 
Vorderbahn ſowie eine breite Hinterbahn. — Die reizende Bluſe 
B 2851 erfordert etwa 2,20 m Stoff, 110 om breit. Alle Teile 
find durch Stäbchenhohlnaht verbunden, unb die großen Auſſchläge 
zeigen Loh- und Ausſchnittſtickerei. — Für die Bluſe B 2644 dient 
1,30 m Stoff, 100 em breit. Am runden Ausſchnitt ein Schräg⸗ 
ſtreifen und an den Armeln ſowie am unteren Rande eine 7 cm 
breite buntgeſtickte Kante; ſeitlich Gummizug. — Das allerliebſte 
Kleid K 56177 iſt aus etwa 4,50 m von 80 em breitem weißen 
Orientkrepp gearbeitet und mit Grün, Karmin, Gelb und Blau beſtickt.— 
Das wirkungsvolle Jackenkleid S 56190 ift aus etwa 4,25 m von 
110 em breitem ſandfarbenen Gabardin hergeſtellt, es fegt fi aus 
Sakkojacke und Tollfaltenrock zuſammen und zeigt eine neuartige 
Garnitur aus Stoffhohlblenden, die zu Bordüre zuſammengeſetzt und 
bem Armel⸗ und unteren Jackenrande zwiſchen Querblenden flat ei 
geſetzt find. — Platt-, Stielſtich⸗ und Durchbruchſtickerei, in Weiß aus 
geführt, ſchmücken das reizvolle roſa Schleierſtoffkleid K 56176; die 
Herſtellung erfordert etwa 3,50 m von 110 em breitem Stoff. — 
Das niedliche Kleidchen MK 2268 ift für das Alter von 2 Jahren 
aus 1,50 m von 90 em breitem Stoff gearbeitet und mit Weiß⸗ 
ſtickerei geſchmückt. — Schmale Kreuzſtichkanten in Rot oder Blau 
putzen die lange Kittelbluſe MK 2278. Man braucht für das Alter 
von 6 Jahren 1,80 m Bluſenſtoff und 1 m Satin zum Faltentock 
de 80 em breit). — Das Kleid K 2849 erfordert etwa 3,30 m 
geſtreiften und 1,70 m weißen Schleierſtoff, je 110 em breit. Da 
weiße Schleierſtoff ift für die Ärmel und die Flügelbahnen des 
Rodes in Säumchen geſteppt und mit Stoffröllchen berandet. — Tas 
hübſche Kleid K 2252 iſt aus 5,50 m von 100 em breitem weißen 
Schleierſtoff gearbeitet. Über den geraden zweibahnigen Rock fü We 
beſtickte Schürzenbahn. Gürtel aus gedrehtem Seidenband. — Da 
reichgeſtickte Schlupfkleid K 2253 erfordert etwa 3,60 m von CC 
breitem Schleierſtoff, es hat eine Stoffſchärpe unb einen geraden, 4T 
weiten Rock. — Die Bluſe B2251 erf. etwa 1,50 m Stoff, 100 em brei. 
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Aufgabe Nr. 98. 
Von W. T. Pierce T. 


Die 
Gleichmäßigkeit 
dieser Tasteninstrumente 
untereinander kennzeichnet 
den sorgfältigen 


Matt in drei Zügen. 


Löſung der Aufgabe Nr. 96. 
(In Heft 14/15 irrtümlich als Nr. 95 angegeben.) 


1. Tb5-a5  Sd5xf4 1t. Sdóxe3 mau 

2. Se3-e4 matt. 2. Df4xíf6 matt. 

2. 765-65 udo m 

2. malt. "eo pz: mait. 

oss Tf3-f2 L zs Sd5Xc7+ LUDWIG HUPFELD A. G. 
2. Sc8—e9 matt. 2. Df4xc? matt. BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110. 
l Tf3xf4 1 belieb. andere 


2. Sc3-b5 matt. 2. Sc3xd5 matt. 


Pflege 
ene Maut, 
wenn Du ale Seat und 
yerhmusig erhal: 
äi Lat willst, 
AAA 


Seife 


und 


Creme 


lief. nach all. Ländern. Prosp. geg. i 
M. 100.- Y Waller Andersson, Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 
Bamb rg 1, Admiralitütsstr. 8. 


Bücher jederArt Als Spediteur empfiehlt sich: 
t 4 E tekt., K ult,-u.Sittengesch., Kuriosa A. Warmuth, Berlin C. 2 
c : 


Wünſchen Sie Erleichterung 


Ihres Schnupfens, fo nehmen Sie „Sozojodol” 
Schnupfen⸗Pulver. Vertreibt den Schnupfen oft 
über Nacht. Hilft auch gegen das räftige Schnar⸗ 
chen. Erhältlich in allen größeren Apotheken. 


H. Trommsdorff, Chem. Fabrik, Aachen. 
Buh: „Sozoiodol“⸗ Zincum 8,5 T., Menthol und Milchzucker. 


iat heute 


Ein neuer Beruf vz 


Tausenden, dle ihrer bisherigen Tätigkeit, ihres Lebenaberufes 
beraubt sind. Allen, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesäumt ihre Vorbereitungen zu treffen, die Allgemeinbil- 
dung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kaufmännische oder bank technische Kenntnisse zu ergänzen, eine 
land wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und 
lachwissenschaftliches Können zu vervollkommnen. Verlanzen Sie 
daher noch heute den ausführlichen Prospekt R 57 tiber die Selbst- 
unterrichtsmetbode Rustin oder für technische und fachwissenschaft- 
liehe Bildung den ausführlichen Prospekt K 68 über das System | PiS 

arnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. di 3E NT Tan | FE ET, s NM Ip se? TTT -— DR — 
Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam. EAT EN? prede DO le E Tu! Leeft SS E e 


X 


Sie lachen und lernen 


wenn Sie „Little Puck“ und „Le Petit Pariflen“ 
regelmäßig leſen. Einzigartige Metbode zur Auf⸗ 
— u. Erweiterung Sprer 5 u. franzi 

ſchen pradtenntnt e. Humorvoll, anregend, leicht 
verſtändlich. Probe⸗Viertelfahr nur 2400 Mk. jede 
M Grift. Probeſeiten koſtenlos. Gebr. Pauftian, 

8, Hamburg 80, Alfterdamm 7, Poſtſcheck⸗ 

konto 189 (Samburg). 
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Der Blaudere* 


Leitung: horſt Schöttler 


Ein Geſchenk. 


Wie, du glaubſt nicht mehr 
an eine beſſere Zukunft? Du 
läßt den Kopfhängen? Menſch, 
dann nimm doch endlich mein 
Geſchenk an: Lies das neueſte 
Werk der Burnett „Das Land 
der Blauen Blume“. In der 
Weltrundſchau des vorigen 
Heftes babe ich die Univerſum⸗ 
leſer auf dies köſtliche Büchlein 
aufmerkſam gemacht. Zabl- 
reiche Frauen und Männer 
wiſſen mir ſchon heute Dank 
dafür, daß neue Hoffnung, 
neues Fühlen und Denken in 
ihre Herzen einzog. Wer dies 
nett gebundene Reclambänt- 
chen lieſt, findet ſeine Ideale 
wieder; wer es weiter emp. 
fieblt, teilt Geſchenke aus! 


Der Fachmann. 


Der Schieber Knopp iſt in der 
glücklichen Lage, ein Bauern» 
gut kaufen zu lönnen. Der 


ſeitherige Beſitzer iſt etwas 
rückſtändig geweſen und tes- 
halb müſſen allerhand Ma- 
ſchinen angeſchafft werden. 


IM LEBEN 


Warzen M. 3500, 


kommt ein Tag, an dem sie an den kleinen Gesichts!alten, die 
sich da und dort ankündigen, erkennt, daß sie etwas für ihr 
Gesicht tun muß. Näheres in meiner Broschüre Was jede Dame 
wissen muß«, M. 800, Pasta Divina, weltbekannte Haut-Nähr- 
creme gegen Falten und Runzeln. M, 1800, 3900. Creme Royal, 
fettfreie Creme für den Tag, M. 1800, 3900. Fmulsionen: das 
mildeste Gesichtswaschmittel, M. 4000, Ebee-Schälpasta, neue 
reine Gesichtshaut, M. 53000. Flüssiger Puder Welda M. 4000. 
Augenſeuer M. 2600, Creme Email M. 8000 Ebee Tiuktur gegen 


á G. m. 
Frau Elise Bod Cou 


Berlin-Charlottenburg 16, Kantstr. 138 


Allen voran eine Dreſch— 
maſchine. Herr Knopp be: 
giebt fid) in eine Fabrik land- 
wirtſchaftlicher Maſchinen. Es 
wird ihm dort die neueſte 
Errungenſchaft der Technik 
empfohlen: eine Dreſch— 
maſchine mit Glattſtrohpreſſe 
und Selbſtbinder. 

„Nee,“ ſagt er, „erſtens 
mal trage ich gar keine Selbſt— 
binder und dann will ich 
weder eine Krawatten- noch 
eine Strohhutfabrik auf— 
machen.“ C. F. G. 


Das Schaf. 

Beim letzten Abiturienten- 
examen waren einem Gym— 
naſium mehrere Damen zur 
Prüfung überwieſen worden. 
Entweder waren nun die 
Kenntniſſe ſehr ſchwach oder die 
ungewohnte Umgebung machte 
die Damen bei der mündlichen 
Prüfung verwirrt — lurzum: 
es berrſchte Heulen und Zähne- 
klappen! Um die Gemüter ſich 
etwas beruhigen zu laſſen, 
ſtellte der Naturgeſchichtslehrer 
an eine der Damen die leichte 
Frage: „Können Sie mir ein 
Haustier nennen?“ Die Dame 
dachte angeſtrengt nach, er— 
rötete und ſagte leiſe: „Der 
Flob!“ 

In allgemeiner Heiterkeit 
verſchwand die Verwirrung, 
und ſämtliche Damen pes 
ſtanden glänzend ihr Examen. 


(Plauderer-Fortſetzung übernächſte Seite.) 
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Reclama Vniperium 


Segr. 186) 


Der schönste Wandschmuck 


Kunstbilder 


alter und neuer Meister. 
192 verschiedene Bilder. 
Illustr, Katal.-Prosp. 50.— Mk 


Moderne Kunstblätter. 
Intime Szenen aus dem 
Frauenleben. Tanz, Gesell- 
schaftsleben, Landschaften usw. 
ca.250verschiedene Bilder 
nach  Reeznicek, Lendecke. 
Kainer, Wennerberg usw. IIlust. 
Katalog, 113 Seiten, 100.- Mk. 


Galerie moderner Bilder 


Bilder in feinst. Vierfarbendruck 
nach Kirchner, Wennerberg usw 
Pikante dezente Frauen- 
szenen. Jed. Bild ca. 200 M. 
Illustrierter Katalog 15 — Mark. 


Bilder der Jugend 
ca. 4200 Bilder der bekannten 
Maler u. Zeichner. Illustr. Katal 
— 817 Seiten stark — ein Buch 
von bleibendem Wert 700.— Mk. 
Wiederverküufer Vorzugspreise. 


Kunstverlag Max Herzberg 


Berlin SW 68, 
Neuenburger Str. 37 


Nur echt mit Firmennamen 
und Handelsmarke 


MEY & EDLICH | 
-PLAGWITZ | 


erden nach 


gewissen 


Sir o 


Privileg der Disrillerie 


g Macnoll 


Heilbronn ` zer. 1881 


L4 


DARTHM SEIFE DUDER. HAARWASSER. 
u SW. ERHÅLL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN 


Wunderbarer Hyazinih en pas 
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dE AX mamm 
I. A. HENCKELS 


ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


= und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M, Hamburg, 
München, Wien. 


TRIEDER’ 


BINOCLES 


bewährt und empfohlen gegen 2 
ku felten für Jagd, Theater, Reise, Sport 
n öre/Frost- Zu beziehen durch die optischen Geschäfte. Katalog kostenfrei. 
y fader Alt Wunden 


Zu haben in Aporheken! 
Rit Schubert & 0-Weinbóhia Ürestra 


Optische Anstalt C. P. Goerz A.-G. / Berlin-Friedenau 7 
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Der Plaudert* 


(Sortyegung) 


Neuer Frühling. 
Ich ging, den holden Jüng 
ling zu begrüßen. Er war 
augenblicklich damit beſchäftigt, 
fid) die diesjährige Frühlings ⸗ 
poeſie einzuverleiben, ſoweit 
ſie gedruckt worden war. 
„Nette Sächelchen,“ ſagte er, 
„nur manchmal ganz fabel⸗ 
haft unzeitgemäß im Aus- 
druck. Hier zum Beiſpiel: 
Durch Buſch und Dorn ſah 
ich den hling ſchreiten. 
Ich bitte Siel” Er ſchnellte 
ganz unvermittelt von ſeinem 
Sitz empor und verſchwand 
hinter einem naben Gebüſch. 
Gleich darauf hörte ich einen 
Motor anlaufen, eine Auto» 
ſirene heulte. Und dann kam 
langſam um die Ecke ein 
Kraftwagen neueſten Modells, 
am Steuer ſaß der Frühling. 
„Nennen Sie das: ſchreiten?“ 
ſagte er ſelbſtgefällig, indem 
er den Motor abſtellte. „Ich 
will Ihnen aber verraten, daß 


sammensetaung. 


Creme Mouson heilt rauhe, rís- 
M sige Haut fast augenblicklich, schafft 
BE jugendliches Aussehen und einen 
B gleichmäßig schönen, zarten Teint. 


RS Der wohltátige 6influb der metho- 
E dischen Creme 7^ouson - "Hautpflege 
* auf den ganzen Körper ist von aahl- 
reichen Ärzten anerkannt 


&ine angenehme 


die feine, dezente jeden Geruch der 
@ranspiration überdeckende Par- 


fümierung. 


Creme Mouson reibt sich unsich:- 
bar m die Haut ein und ist daher zu 
jeder Zeit anwendbar 
Creme Moulon Selle Creme M 


Creme Moulon Reileleife Creme M 
Creme Moulon Raberielie Creme ™ 


A 


- 
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De unvergleichliche Wirkung der 
Creme 7^ouson beruht auf ihrer 
eigenartigen, unnachahmlichen Zu- 
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ich die Karre wieder verkaufe. 
Habe ſchon einen Abnehmer 
dafür: Kollegen Sommer.“ 
„Wesbalb?“ „Nun, ich ge⸗ 
denke nächſtes Jahr ein wenig 
zeitgemäßer einzuziehen — 
auf einem motorloſen Segel⸗ 
flugzeug!“ hl. 


Zerbrechlich. 

Herr Knöppchen beſucht mit 
der Gattin eine Kunflaus- 
ſtellung. Als er aus einem 
Saal in den anderen tritt, 
ſteht er dem Torſo einer 
Frauenſtatue gegenüber. Er 
wendet ſich ſogleich zu dem 
Saaldiener und ſpricht: 

„Härnſe! Das ſin mir aber 
nich geweſen.“ C. F. G. 


Vielfteſſer. 


Der Herzog von Saint⸗Simon 
berichtet in feinen Denkwür⸗ 
N daß Ludwig XIV. 
bei einer Mablzeit folgendes 
zu ſich nahm: Vier Teller ver⸗ 
ſchiedener Suppen, einen gan⸗ 
zen Faſan, ein Rebhuhn, eine 
Schüſſel Salat, zwei tüchtige 
Schnitten Schinken, Hammel 
in Knoblauchſuppe, einen Tel» 
ler voll Gebäck, Früchte, harte 
Eier. 

Und da wundert man ſich 
noch! 
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beim Kauf eines Leichtmotorrades\ 


GU EE" ation Sie nur dann, wenntis 


ein Leichtkraftrad mit DA 
Motor kaufen. 35 Fabriks 
bauen Motorräder mit DRM: 


E. 
N UR dann haben NI 
Gewähr qi 

fahren,w 


eingebaut, 
Der Wahn ist kurz, die Reu ist long. 


DKW wird niemals bang. Drum wählen See Ir 
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Gin gewiſſenbafter Zeuge. „Dieſer Vorgang Zu Haustrinkkuren 


ſpielte fid alfo unter Ihren Augen ab?" ` ` 
„Nein, über meinen Augen; ich ſtand auf der Straße 
und der Angellagte auf dem Balkon!“ 
Cu 


Schmale Soft. Bettler: „Haben Sie nicht etwas 
libtiggebliebenes vom Mittageſſen?“ 

Dienſtmädchen: „Ach nee, das einzige, was bei uns 
mittags übrigbleibt, find die Teller!“ 


cC 


Kleiner Mangel. Wohnungſuchender: „Ausſicht 
hat das Zimmer wohl nicht?“ 
Vermieterin: „O bod, nach Weſten ſieht man in 
tie ſchönen Berge — aber da iſt leider kein Fenſter!“ 
cu 
Der Hereingefallene A.: „Du Daft eine Witwe 
mit ſechs Kindern gebeiratet! Mir ift jetzt auch diefe Ge- 


legenheit geboten, und da wollte ich dich fragen...“ Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 


B. (unterbrechend): „Menſch, nimm bie fede Kinder, 


wenn's nicht anders geht — aber ohne die Witwe!” Nieren-, Blasen- und Harnleiden, 


O 


Beſcheiden. „Sie wollten doch verreifen, Herr Huber!“ Sodbrennen USW. 


„Das ift mir zu teuer geworden, aber id) habe mit 


wenigſtens ein Zug⸗Pflaſter aufgelegt.“ Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen. 
cu ° 
; b B hriften durch das Fachinger Zentralbü 
Notgedrungen. „Warum tragen Sie denn jetzt ein %% 


Monokel ?“ 


„Es langt nur noch m Glaſe.“ Man hefrage den Hausarzt. 


| Falſch angewandt. A.: „Was ift ein Gaſſenhauer?“ 
B.: „Ein Mann, der Steine klopft.“ 


Ueber Schuhcreme 
Kopfzerbrechen? 


Ja, auch dies iſt heute 
wichtig 


. beste lilien- 
milchseife für zarte 
weiße Haut und 
blendend 
schonen e 
Teint — 


Teure Schuhe muß man 
pflegen, 

Nimm Erdal. dann iſt es 
richtig 


y» 


12) C. 
neee. 


Den Wiederaufbau Deutschlands Erdal 


fördert, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. Marke RoHrosch -= Schuhpa sla 
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Dr. Lahmanns 
Gesundheits Stiefel .9.». 


Jn allen durch Plakate q ekennzeichneten Geschäften zu haben wo nicht 
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Rätſel. 


Von eins bis zebn iſt's eine 
Burg, 

Im Fabelreich zu finden. 

Lieſt du den Meiſter Goeth 
durch, à 

Mif bu fie wohl ergründen, 

Entfernſt du drei bis acht 
vom Wort, 


Zeigt ſich ein Nagetier ſofort. 


G. Reimmann. 
Rätſel. 
Es iſt von Glas, Porzellan 
und Zinn, 
Doch lieſt man's umgekehrt 
Und ſetzt am Schluß ein 
Zeichen hin, 


So wird es gern verzebrt. | — Jugend bat ſelten Tugend. 


Anzug -Stoffe 
feft, geblegen, bte fchönflen Multer 


febr preiswert unmittelbar oon der 


Tuchfabrik Ehriftofstal in Ehriftofstal (Württ.) 
Laljen Sie [ib die Mufter P. 15 kommen! 


Evang. Pädagogium 
Godesberg (Rh.). Herchen (Sieg) 
5 apr Realggmnaſium mit Ve- 
Höb. ee Mé Ee 8 Leben 


Au. Erzieher. Internat i. 22 Samilienbánjetu. 
Dir.: prof. O. & ũ h ne, sed 


(Godesberg liegt im befetten, Herden im unbeſctzten Gebiet.) 
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Streichrätſel. 


Wenn ich mit einem Au be⸗ 
ginne, 

Bin ich ein Werk von Men- 
ſchenband; 

Doch ohne Au wachs ich als 
Früchte, 

Schon lange auch im deut⸗ 
ſchen Land. 
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Palindrom: Rade, 
Mord, Dromedar. 


Tauſchrätſel: Juli, UL 
rdi, Gendarm, England, 
Namur, Dogma, Hochzeit, 
Aſſel, Trient, Stuart, Effen, 
Leinſuch, Tulve, Eller, Ne- 
bel, Tiegel, Umber, Genuß, 
Erbswurſt, Nimbue, Diplom. 
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„Wie behan 


Landerzlehungshelm Bad Liebenstein 


Erziehung zu freiwilligem Gehorsam, Selbsttätigkeit. gern 
geübter Pflichterfüllung, sachgemäßer Arbeit. DR. CLAUS. 


Marburg a. L. / Müllers höh. Privatichnie. 


Gewiſſenh. nation. Erziehung, zielſich. Schulung. Reichs verbandsprilf, 
Brimareife, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. Zeitgewinn, Coen 
kurſe. Sport, Wanderan. Gdjiller. - Erfolgeverzeichn. u. Proſp. frei. 


kurſe. Sport. Wanderan. Schülerb. - Erfolgeverzeihn. u. Profp. Tre, 
Nervüs veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden ladi- 
vidual-Bebandl.. ert, Lehrausbildung, in kleinem Kreise. 


Eig. Heim In gr. Garten. Pros p. J. Wageners Gartenheim, Tinz/Gera.-R. 
EE EC 


s I : : Seit 1895: Abitur. 
Pädagogium Neuenheim-Heidelberg. Prins. Geen 
und real. Klass.: Sexta-Relfeprüfung. Förderung körperlich 

Schwacher. Sport. Verpflegung durch eigene Landwirtschaft. 


Emilien- / Elsa Beyer, Töchterheim. 
Eisenac 9 strasse 12 / wei aArbetabds.dtachr. Töchterh. 


Staatlich anerkannt. Ziele des Frauenliehrjahrs. 
Hei beschränkter Schülerinnenzahl Eingehen auf Eigenart. 
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| Schloßberg 19. nabe der Wartburg. 
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$ Töchterheim Geschw. Nack. 
Heppenheim | Bergstr. Staatl. gepr. Lehrk. Hauswirtschaft 
Handarb., Whüscheanfert., Schneid. Gartenb., Fortbild., Sport. Prosp. 


Leipzig Dr. Ende’: Lehranstalt f. Chemie, Bakteriologie, 


Röntgen für Herren und Damen. Emilienstr. 13. 

. Tóchterhelm Opitz. Haush. u. Wissensch. 

Solbad Suderode/ Harz Aufn. schulpf Rinder. Herrl. Waldlage. 
EE d 


ö Fellansiait am Buchberg f. Leichtlungenkranke d. 
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Seil 1901 glänzend belobt, Stahlspäne u. Terpentindl werden entbehrlich. 1 
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Der Haushalt ohne Mädchen 


D. mädchenloſe Haushalt gehört heute zu den Zeiterſcheinungen. 
Einerſeits ällt es ſelbſt beſſergeſtellten Familien ſchwer, den An- 


ſprüchen der Hausangeſtellten nachzukommen, andererſeits aber 
kann man ſich in einer Zeit, da die Wirtſchaftsführung zu einem 
ſchweren Rechenexempel geworden iſt, auch nicht mehr mit der 
rein mechaniſchen, gleichgültigen Art abfinden, in der die „Haus⸗ 
gehilfinnen“ oft ihre Aufgaben erfüllen. Für die Einteilung im 
mädchenloſen Haushalt laſſen ſich wohl einige allgemein gültige Regeln 
auſſtellen, im letzten Grunde aber iſt doch jeder Haushalt ein kleines 
Schlachtfeld für ſich, das einer beſonderen Strategie bedarf, denn 
eine kinderreiche Wirtſchaft erfordert eine ganz andere Führung als 
eine mit wenigen erwachſenen Perſonen, und ein Haushalt, in dem 
die Hausfrau z. B. nur im Nebenberuf Hausfrau ſein kann, weil 
ſie einem Erwerb nachgehen muß, wird wieder von einer ganz 
anderen Seite zu packen ſein. Was für jede Alleinhausfrau wichtig 
iſt: die Einteilung der Zeit und Arbeit und — die ſtärkſte Aus⸗ 
nützung ihrer beſten Küchenhilfe, der Kochkiſte, das find eigentlich 
die Grundpfeiler, auf denen ſich die Alleinherrſchaft der Hausfrau 
ſtützen ſoll. Außerdem muß ſich die Hausfrau von mancher alt⸗ 
hergebrachten Gewohnheit in Wirtſchaft und Küche frei machen und 
ſich nur den Forderungen der Gegenwart anpaſſen. Sie überlege 
immer am Tage vorher genau, was am nächſten zu erledigen iſt, 
um eine Häufung von Arbeiten zu vermeiden. Wenn man auch ſtets 
gewohnt war, an einem beſtimmten Tage in der Woche dieſe und 
jene Arbeit vorzunehmen, Klopfen, Großreinmachen uſw., und es 
läßt ſich dieſe Einteilung nicht einhalten, dann verſchiebe man, ver⸗ 
ſchiebe immer wieder, ehe man ſich gehäufte Arbeit auflädt, die über 


die Kräfte geht. Ich empfehle allen Alleinhausfrauen dringendſt, fid) - 


auch darin den Forderungen unſerer Gegenwart anzupaſſen, daß ſie 
ohne wehleidige Sentimentalität z. B. alles aus Zimmern und Küche 
entfernen, was Arbeit erfordert, ohne zum täglichen Behagen abſolut 
nötig zu fein. Ich predige durchaus nicht ungemütliche Nüchternheit — 
ſicher nicht! Ich ſpreche nur aus Zeitökonomie jetzt all den vielen 
hübſchen „Staubfängern“, die uns oft nur aus Gewohnheit und 
einem gewiſſen Beharrungsvermögen ſo lange in ihrer Gewalt 
hatten, ihre Berechtigung ab, jetzt, da Wichtigeres, Notwendigeres 
ohne Kraftvergeudung bewältigt werden muß. Das tägliche Auf- 
räumen ſoll vereinfacht werden eben dadurch, daß man nicht hundert 
Dinge zum Abſtäuben täglich zur Hand nehmen muß, weil die Zeit 
dann anderswo fehlt! Ebenſo ſoll in der Küche mit Geſchirr geſpart 
werden! Möglichſt ſollen Aluminiumtöpfe zum Kochen verwendet 
werden, um die Speiſen gleich darin auftragen zu können! Viel 
Geſchirr erfordert Zeit, viel heißes Waſſer und Seife, und wir müſſen 
ſparen! Gut und ſchmackhaft ſoll das Eſſen ſein und hübſch gedeckt 
der Tiſch — ohne überflüſſige Zeitvergeudung; mit ein wenig Nach⸗ 
denken und Überlegen lernt man da unglaublich viel. 

Ich will einmal die Einteilung meines Vierperſonenhaushaltes 
als kleines Muſterbeiſpiel nehmen, das dann natürlich je nach Bedarf 
die Veränderungen erfahren muß, die der Einzelfall in ber An- 
wendung erfordert. Ich habe meinen Mann und die Kinder dazu 
erzogen, daß ſie des Morgens, ſowie ſie die Betten verlaſſen, dieſe 
auseinander nehmen und die Kiſſen und Decken zum Lüften im 
Sommer auf die Fenſter, im Winter auf Stühle legen. Dadurch 
kann ich, ohne darauf warten zu müſſen, gleich ans Aufräumen 
gehen. Das Frühſtücksgeſchirr kommt bei mir immer in den Abwaſch⸗ 
tiſch, und zwar wird alles. was nicht fettig ift, ſofort mit Waſſer 
angefüllt, wodurch ſich das Antrocknen des Geſchirrs vermeiden und 
das Reinigen beſchleunigen läßt. 

Ich kaufe faſt niemals vormittags für denſelben Tag ein, ſondern 
felle miv meinen Küchenzeitel immer tags vorher zuſammen, fo daß 
ich alles im Haufe habe. Das Einkaufen am Vormittag ift febr 
zeitraubend, weil man von der Arbeit weglaufen, jid) ankleiden und 
in den Geſchäſten naturgemäß durch zahlreiche Käufer länger warten 
muß, wodurch man nervös und ungeduldig wird, weil die bis zur 
Mittagsſtunde zu e rledigende Arbeit daheim wie ein nicht zu be: 
wältigender Berg rieſengroß anwächſt! 

Ich habe mich auch daran gewöhnt, ſaſt immer des Abends 


oder am Nachmittag für den anderen Tag vorzukochen und Dinge 
zu erledigen, die am Vormittag zuviel Zeit in Anſpruch nehmen 
würden. Ich ſchneide zum Beiſpiel Weißfr--t früher, koche Kartoffeln 
vor, wiege mir Zwiebeln und dergleichen mehr — aber immer zu einer 
Zeit, da ich dies alles nicht gleich verwenden muß, ſondern Zeit und 
Muße dazu habe. Das haſtige, angſtvolle Beſorgen all biefer vor- 
bereitenden Küchenkleinigkeiten verbraucht viel Nervenkraft dann, wenn 
der Zeiger der Uhr in unheimlicher Schnelligkeit unaufhaltſam vor⸗ 
rückt und man weiß: um die und die Zeit muß die Suppe auf dem 
Tiſche ſtehen! Ich überkoche auch alles Haltbare am Tage vorher in 
der Kochkiſte, gebe geſchmortes Fleiſch, Hülſenfrüchte, kurz alles, was 
lange Zeit zum Weichwerden erfordert, immer über Nacht in die Kiſte. 
Das Fertigkochen iſt dann am anderen Tage wirklich nur eine Kleinigkeit, 
wenn man ſich mit Einzelvorbereitungen nicht mehr aufhalten muß. 

Das Aufräumen in den Zimmern beſorge ich nach denſelben 
Grundſätzen: ich vermeide jede Arbeitshäufung, mache jeden Tag 
etwas, aber ohne alle Hetzerei, und bin nicht mehr unglücklich, wenn 
auch gelegentlich einmal Arbeiten, die nötig werden, verſchoben werden 
müſſen. Ich möchte aus eigener Erfahrung allen Hausfrauen 
empfehlen, ſich nicht zuviel zuzumuten, nicht zu glauben, daß, wenn 
man eine Zeitlang die unausgeſetzte Arbeit, an die man nicht ge⸗ 
wöhnt war, ohne ſonderliche Ermüdung bewältigt, dies auch ſo 
bleiben muß! Man ſoll nichts überſpannen, ſoll nicht ſo lange 
warten, bis man nicht weiter kann — das rächt ſich immer! Wenn 
es ſich irgend machen läßt, ſoll ſich jede Alleinhausfrau eine Hilfe 
zur Wäſche nehmen und wenigſtens einmal in der Woche eine Auf⸗ 
wartefrau für die Arbeiten, die ihr am ſchwerſten ſallen! Das iſt 
eine Mahnung, die gar nicht ernſthaft genug beachtet werden kann. 
Denn es ſind nicht immer die Schwerarbeiten diejenigen, die am 
ſchwerſten fallen; für jede Frau werden das andere ſein — nicht nur 
gemeſſen an der körperlichen Kraft! Eine Hausfrau wird das Wäſche⸗ 
waſchen mit allem, was dazu gehört, als etwas Schreckliches emp⸗ 
finden, die andere eine unbändige Freude darüber haben, wenn ſie 
ihre ſelbſtgewaſchene und ſelbſtgeplättete Wäſche in den Schrank legen 
kann. Iſt für die eine das Kochen ein Vergnügen, dagegen aber 
das Aufräumen eine Laſt, ſo wird das bei der nächſten gerade um⸗ 
gekehrt ſein. Fenſter putzen, Boden bohnern, Metall putzen, Teppiche 
reinigen, all das ſind Arbeiten, die für die eine oder andere unerträg⸗ 
lich ſein können und Überwindung erfordern, wenn ſie ohne Hilfe 
bewältigt werden müſſen — daher ſtärker angreifen als andere, die 
als ſelbſtverſtändlich fid) faſt von ſelbſt erledigen. Und für diefe 
Art der Arbeit ſoll man, wenn es irgend geht, ſich wenigſtens 
einmal in der Woche eine Hilfskraft gönnen und lieber auf irgend- 
eine andere Weiſe dieſe Unkoſten hereinzubekommen trachten. Freilich 
find auch Stundenfrauen jetzt unendlich teuer — aber — wenn es 
ſich nur einigermaßen einteilen läßt, ſollten die Frauen in dem 
Punkte großzügig ſein — und nicht gegen ſich wüten! Denn ſich 
immer überwinden und bezwingen in phyſiſcher und pſychiſcher Be- 
ziehung iſt auf die Dauer ein Wüten gegen die Geſundheit, das 
klugerweiſe ſchon darum vermieden werden ſoll, wenn es möglich 
iſt, weil es ſich gelegentlich einmal doch in einem vollkommenen 
Verſagen oder einem Nervenzuſammenbruch rächt, der dann viel 
einſchneidendere Maßnahmen nötig macht. Die Hausfrau ohne Hilfe 
hat mehr denn je die Pflicht, fid) geſund und arbeitskräſtig zu 
erhalten! Erleichtert ſie ſich vernünftigermaßen ihr ſchweres Amt, 
dann nützt ſie ſich und denen, die ſie liebt. So verächtlich im 
allgemeinen Egoismus iſt, für die Hausfrau iſt er in gewiſſem 
Sinne Selbſterhaltungstrieb, das möchte ich insbeſondere allen jenen 
Müttern ſagen, die ſich ſelbſt täglich und ſtündlich im Kleinkampf 
des Alltags aufreiben und ihre Kinder „verſchonen“. Kinder zur 
Arbeit heranziehen, ſie an häusliche Arbeit und Ordnung gewöhnen, 
ihnen jeden Handgriff zeigen, ſie überall mit anpacken laſſen von klein 
auf, auch das gehört mit zum Haushaltſühren obne Mädchen, und 
da laſſen es viele Frauen ſehlen. Aber in dem Punkt ollen ſie un— 
bedingt lernen, einen Teil der Arbeit auf die jüngeren Schultern der 
Kinder zu laden, die- We dadurch nicht nur nicht ſchädigen, ſondern 
im Gegenteil beffer für den Lebenskampf erzießen. Ida Bock. 
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Aus der Küche 


Pikanter Spinatkoch: 1 Pfund Spinat unb !/, Pfund Sauerampfer 
werden gewaſchen, geſpült, kurz überbrüht, fein gewiegt und mit !/, 1 
Knochenbrühe aufgeſetzt; man gibt Salz, 30 g Butter, ½ Pfund ge- 
häuteten, entgräteten, kleingeſchnittenen Kabeljau und 1!/, in Milch auf- 
geweichte Brötchen dazu. Alles wird zuſammen bei ſtetigem Rühren 
auf dem Feuer zirka 20 Minuten lang offen geſchmort und auf heißer, 
flacher Schüſſel angerichtet. 2 Eier werden in der Art von Setzeiern — 
mit geriebenem Schweizer⸗ oder Kräuterkäſe und Semmelkrume reichlich be⸗ 
ſtreut — gebacken, in ſchmale Streiſen geſchnitten und über den Spinatkoch 
garniert und das Ganze ſchließlich noch mit zerlaſſener Butter beträufelt. 

Verſchiedene Obſtſchnees: Man kann mit ſaſt allen Früchten 
die ſo beliebten Obſtſchaumſpeiſen herſtellen aus rohem und gekochtem 
Obſt. Roh bereitet man fie von Erbe und Himbeeren oder Pfirſichen. 
Die recht reifen Früchte richtet man vor, träufelt eine Spur Zitronen⸗ 
ſaft darauf, beſtreut ſie dick mit Puderzucker und läßt ſie ziehen. Dann 


zerrührt man die Früchte zu Mus, gibt 2 Löffel voll Waſſer, 2 Teelöffel 


voll aufgelöſten Süßſtoff und 1—2 Eiweiß dazu und ſchlägt die Maſſe 
mit einem Schneebeſen in / Stunde zu fteifem Schnee, den man in 
eine Glasſchale füllt und je nachdem mit ein paar erleſenen Erd⸗ oder 
Himbeeren oder mit Pfirſichſtreifen verziert. 

Frühlingsſalat: 2 Pfund mittelſtarker Spargel wird gewaſchen. 
geſchält, in 5 em lange Stückchen geſchnitten und in Salzwaſſer weich⸗ 
gekocht. Ein kleiner Selleriekopf wird ebenfalls in Salzwaſſer langſam 
weichgekocht, abgekühlt und in feine Scheiben geſchnitten, ebenſo */, Pfund 
Salatkartoffeln. Alles wird zuſammengetan, geſalzen, mit einer 
Meſſerſpitze voll Pfeffer überſtäubt und durchgeſchüttelt. Von 1 rohen Ei, 
51 Milch, 2 Teelöffeln voll feinem Ol, 1 Eßlöffel voll Mehl, Salz 
und 1 Teelöffel voll gewiegten Suppenkräutern rührt man eine helle 
Soße, gibt noch 2 Eßlöffel voll Weineſſig und ½ Teelöffel in Waſſer 
aufgelöſten Süßſtoff dazu und ſchlägt die Soße bis ſie dickt. Spargel, 
Sellerie und Kartoffelſcheiben legt man auf eine flache Schüſſel. über- 
füllt ſie mit einem Teil der gelblichen Soße und rührt vorſichtig um. 
Rundherum kommt ein Kranz von friſchem, grünem Salat und darauf 
wiederum von der Soße. Als Verzierung Pfeffergürkchen, Tomaten⸗ 
ſcheiben aus dem Weckglas, 1 hartgekochtes, in ſehr ſeine Scheiben ge⸗ 
ſchnittenes Ei und ein paar gerollte Sardellen. 
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Aus dem Garten 


Was iſt ein Beiauge? In den Blattſtielwinkeln der jungen Triche 
ſitzen Knoſpen, die man bei genauer Beſichtigung als eine dicke Knoſpe 
in der Mitte und je eine kleine Knoſpe rechts und links unterſcheiden 
kann. Dasſelbe iſt auch bei ausgereiftem Holze an älteren Zweigen zu 
ſehen. Dieſe kleinen Augen werden Adventivknoſpen oder Beiaugen ge- 
nannt. Sie finb gewiſſermaßen der Erſatz, wenn das Hauptauge durch 
irgendeine Veranlaſſung verloren geht und ſpielen beſonders am Wein: 
tod und bei der Formobſtzucht eine wichtige Rolle. Beim Weinſtock 
kommt das Beiauge im Sommer zur Entwicklung und bildet den Geiz, 
der gekürzt wird und auf diefe Weiſe zur Kräftigung des Hauptuuges 
beiträgt, aber das Austreiben desſelben verhindert, damit es für den 
nächſten Sommer erhalten bleibt. Beim Formobſtbau wird das Beinuge 
zur Bildung des Fruchtholzes oder der Erſatztriebe verwendet, vielſach 
auch ganz weggeſchnitten, wenn es überflüſſig erſcheint. 

Der Flieder muß nach der Blüte gefchnitten werden 
Man nimmt die abgeblühten Zweige des Flieders um ungeſähr ein Drittel 
ihrer Länge ab. Sie entſchließen ſich dann im Laufe des Sommers 
zum kurzen Trieb mit dicker Endknoſpe, die fürs nächſte Jahr wiederum 
die Blüte enthält. Dabei kann, wenn im Frühjahr nicht die Heimen, 
unnützen Zweige entfernt wurden, auch das Ausſchneiden derſelben er: 
folgen. Das ſinnloſe Schneiden der Flieder⸗ und Syringenſträucher im 
Herbſt, Winter oder Frühjahr trägt die Schuld daran, daß ſie nicht 
blühen, weil die Endtriebe, die die Blumen bringen follen, meiftens 
weggeſchnitten werden. Wer dieſen Fehler ſeither gemacht bat, laie 
einmal den Flieder einige Jahre nach eigenem Geſallen wachſen, und 
er wird damit zufrieden ſein. 

Die vielblumige Rankroſe (Rosa multiflora) weiſt eine große 
Anzahl ſchöner Sorten auf, die infolge ihrer Winterhärte, Reichblütig⸗ 
keit und Farbenpracht bereits in allen Gärten Platz gefunden haben 
Es ſei nur an die bekannte rote Crimſon Rambler, an Carmine Pillar 
mit leuchtend roten Blumen, Gruß an Zabern, reinweiß, Rubin, Trier 
rahmweiß, Aglaia, hellgelb, American Pillar, zartroſa und andere mehr 
erinnert. Dieſe Sorten eignen fih zur Berankung von Garteneingängen, 
Säulen, Wänden, Häuſern, zur Bildung von Pyramiden und zur Ze 
pflanzung von Mauern. In der Roſenzeit nimmt die Blütenpracht vi 
tein Ende, wenn man mehrere und verſchiedenfarbige Sorten pf 
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Partieſtellung. 
Schwarz: Duras. 
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Weiß: Eſſer. 


(Aus einer im Jabre 1911 zu Amſterdam geſpielten 
Partie.) 

Wir entnehmen das nachfolgende Endſpiel nebſt den 
Anmerkungen dem kürzlich im Verlage von Hans Hedewigs 
Nachf. (Leipzig, Perthesſtraße 10) erſchienenen, von 3. Mieſes 
verfaßten Werkchen: Das Endſpiel in der modernen 
Meiſterpraxis. 

| b7-b5! 


Wäre Weiß am Zuge, fo könnte er durch c3-c4 feinen 
ſchlecht poſtierten Läufer, die Achillesferſe feines Spiels, 
befreien. Freilich würde auch dann die ſchwarze Stellung 
etwas vorzuzieben ſein, weil die weißen Bauern auf dem 
Damenflügel vereinzelt find. Mit dem Textzuge hat 
Schwarz nicht nur 3-04 verbindert, fondem fid) auch 
einen ſtarken Freibauern auf der a-Reihe verſchafft. 1 ei 2 Me S 5 
2. Kel-d2 boxa4 4. Lai-b2  KeT-b6 sind Qualitátserzeugnisse von Weltruf. Verlangen Sie Druckschriften. 
3. Kd2-c9 Ke&-7 b. h2-h3  Kbf6-b5 Pboto-Kino-Werke ERNEMANN-WERKE A-G DRESDEN 216 optische Anstalt 
(Fortſetzung des „Schach“ übernächſte Seite.) 


sind von überragender 
Bedeutung 


Vielseitigkeit der Anwendung 
und seelenvolles Spiel sind die 
Merkmale dieser Klasse 
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Der Blaudert*! 


Leitung: Horft Sdjóttler 


Mit der Zeit,.. 


Die Zeit, die beſte Arznei 
gegen Schmerzen der Seele, 
iſt auch ein treffliches Mittel 
gegen üble Nachrede. Wenn 
die Welt eine unſerer Sant. 
lungen oder Anſtalten tadell, 
ſei ſie gut oder ſchlecht, ſo 
iſt es für uns das beſte, 
rubig dabei zu bleiben. Nach 
kurzer Zeit ift die Sache ob, 
gedroſchen; die üble Nachrede 
verſtummt und ſucht ſich ein 
neues Opfer. Und je bebarr- 
licher und mutiger wir auf 
dem einmal eingeſchlagenen 
Wege fortſchreiten, obne auf 
die Meinung der andern zu 
achten, deſto früher wird das, 
was anfangs verdammens⸗ 
wert oder befremdlich erſchien, 
für vernünftig und alltäglich 


Dr. Lahmanns 
Gesundheits Stiefel 


gebalten werden; denn die 
Welt, die nie den im Unrecht 
glaubt, der nicht nachgibt, 
verdammt am Ende fid ſelbſt 
und !pridt uns frei. So 
kommt's denn. daß die 
Schwachen, wie jeder weiß. 
nach dem Willen der Welt 
leben, die Starlen nach ihrem 
eigenen. 

Aus „Gedanken“ von Leopardi 

(Univerſal-Bibliothek Nr. 6288). 


Berechtigte Frage. 


Ein Fabrikant nützte den 
naſſen Sommer und pries 
jeine Erzeugniſſe an. An allen 
Straßenecken prangten grelle 
Plakate, die jedem Vorüber⸗ 
gebenden ins Geſicht ſchrien: 

„Pluvius! Das unentbehr⸗ 
liche Schirmpflaſter. 

Zu haben in allen Dro— 
gerien.“ 

In die Adlerdrogerie kommt 
ein Bäuerlein und verlangt: 
Pluvius, das unentbehrliche 
Schirmpflaſter. Der Ver⸗ 
käufer bedauert: 

„Pludius führen wir nicht.“ 

„Ach,“ jagt der Bauers- 
mann, „da ſind Sie wohl gar 
feine Drogerie?“ C. F. G. 


(Plauderer-Fortſetzung übernächſte Seite.) 
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Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismusl 


PERNIONIN-SALBE = 
PERNIONIN-TABLETTEN Ge 


artigen Frost- 
Schädigungen 
Frostballenete. 


Zu haben in den Apotheken 
Prospekte durch: 


Chemische Fabrik Krewel & Co. Act.-Ges., Köln am Rhein 3} 


N 


W I. Hirsch 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben,wo nich! 


weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, Schuhfabrik K. . , Erfurt 


Echte Briefmarken 


Race] Kriegs- und Um- 


15 sturz-, in Sätzen und 
e A : Paketen. Große Preis- 

liste und Zeitung 
[FRANCO | 


NENFANRDIK A C WAISENEL AUTE 


"CASTE TELL”; 


ad T 2 
— 


Verlängre Deines Lebens Bahn / Mach Dich gesund durch „Solmangan“! 


Die wirksamste 


rühlings-Kur 


verkalkung, 
Fettsucht, 


Zu haben in den 


————————— a nn nn 
Solmangan-Gesellschaft in. b. H. Bad Salzungen Thür. / Postscheckkonto: Erfurt Nr. 22274 


7 HH A 


- Osram: 
Licht 


altben führte 
Dauer- 
Kleinbeleuchtung 


Umbreit & Matthes 
Leipzig-Plagwitz X. 
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Albert Friedemann, 


bei allen »toffwechseikrankheiten (Magen- und Darmbe 
schwerden, Yerdauungsstórungen, Leber- und Nierenleiden 
Blasen- u. Gallensteinen, Rheumatismus u. Gicht), Arterien- 
sowie bei Storungen in den Wechseljahren, 
Diabetes im Aufangsstadium ist eine Kur mit 
SOLMANGAN bringt Gesundheit und neues Leben! 
Apotheken 


SOLMANGAN 


Verlange u Ne 


unsere Broschüre 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 14. 


20 gegen Doppelkarte 


Leipzig, Flofiplatz 6/10 
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Schach Fortſetzung). 
6. Ke2-d3! .... 
Nalürlich muß Kbö-e4 verbindert werden. 


6 nd -a3 8. Kd3-c2  a3-22 

1. Lbä-el Kbö-at ` 9. Lel-b2 
Nicht eiwa 9. Ke2-b2? wegen 9. . ..., Leo-a82-. 

; T Leb-a3 |10. Lb2-al .... 


Weiß darf den Abtauſch des Läufers nicht zulaſſen, denn 
die weitere Folge wäre a2-alD+ nebſt Ka4-b3, worauf 
Schwarz das Vanernendſpiel mit Leichtigkeit gewinnt. 
10 c6-c5! 11. f3-f4 SE 

Der befreiende Zug 11. e3-e4 it unmöglich wegen 
I1. , Ke4-b4 12. Kc2-d3, Kb4-b3 nebit La3-b2. 

L2 cD-c4. 

Duras bebandelt dieles Endſpiel febr geiſtreich. Der 
weiße Läufer iſt kaltgeſtellt, und der weiße König darf ſich 
auch nicht vom Damenflügel entfernen, da font La3-cl 
nebit Vorrüden des Bauern bis a3 und Lel-b2 erfolgen 


SE 12. g2-g4 Ka4-bö 

Schwarz kann nun feinen König in Gemütsrube nach 
dem Königsflügel binüberſpielen, wohin ibm ja fein weißer 
Kollege nicht folgen darf. 
13. Lal-b9  Kb5-c6]! 
14. h3-h4 Kc6-d7 17. Ke2-d2  ab-a4 
15. Lb2-a1 h6-h6 18. Kd2-dl .... 

Die Hilfsloſigkeit der weißen Stellung hat etwas Tragi⸗ 
komiſches. 
I8 i La3-d6 20. Kdl-e2  Ke6-f5 
19. e4-c5 Ld6-e5 21. Ke 2-3  a4-a3 

Weiß gibt auf, denn auf K f3-g3 entſcheidet Lc5—e3. 


Berllngneuester Schlager 


Mein Liebling ist bis dato 
noch immer Expressato 


Der belebte 
Patent-spar- Gaskocher 
Die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften 


Alleinige Fabrikanten: 
Aktiengesellschaft vorm. I. C. Spinn & Sohn, Berlin S 42 


16. g4-g5 — Kd'7-e6 
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Schokolade 
Kakao 


Die Moarke 
Fur Ale! 
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Tell⸗Oeſſert — Ein Meiſterſchuß 


auf dem Gebiete der Deſſert-Erzeugung 
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Gegründet 1856 


ouson-Aautpflege auf den ganzen Körper ist 
Tausenden von Arzten anerkannt : ; 
e Mouson heilt rauhe, rissıge Haut fast augen- Große nationale Tageszeitung 
ücRlich, schafft einen gleichmäbig schönen, zarten Ceint bas Blatt für 


Induſtrie, Gewerbe und 
Landwirtſchaft 


Anzeigen aller Art bringen Erfolg 


Probenummern Roflenios 


Wir vitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die 
Inserenten sich stets auf das Universum zu beziehen. 


Rassehunde - Zuchtanstalt u. Béi, 
Arthur Seyfarth, Köstritz Ib 


Gegründet 1561. (Thüringen). 


X Versand ullerdtassen vom kl, Salon- bis zum 
SN er, Schutzhund. Garant. lebend. Ank. Illustr. 
Katalog mit Beschreihb aller Raasan M10... 
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KI 
Der Blaudere! 


(Fortſetzung) 


Homer als Lebensretter. 


Bei der Beſetzung Neapels 
durch die franzöſiſche Revo» 
lutionsarmee kam der Maler 
Wilbelm Tiſchbein, damals 
Direktor der Königlichen Kunſt⸗ 
akademie, in eine gefährliche 
Lage, aus der er ſich durch 
eine Liſt rettete. Der fran⸗ 
zöſiſche General Cbampionnet 
bebandelte ihn mit ausgeſuchter 
Liebenswürdigkeit und ver⸗ 
ſuchte aus ihm herauszube⸗ 
kommen, wo die wertvollſten 
Kunſtwerke verſteckt wären. 
Tiſchbein durfte dies natürlich 
nicht verraten, fürchtete aber 
mit Recht das Schlimmſte 
für ſeine Perſon, wenn er 
den Wünſchen des Generals 
nicht entſpräche. Er brachte, 
ſobald dieſer eine Unter⸗ 
baltung mit ihm begann, das 
Geſpräch ſogleich auf Homer, 
ſo daß der Franzoſe ſchließlich 
zu der Überzeugung gelangte, 
daß Tiſchbein ein Menſch ſei, 
den die Beſchäftigung mit der 


ist mir doch das liebsle 
Frübslücksdetránk, 
dabei nahrhaft u- 
Kraftigend, 
hergestellt aus der 
edelsten Kakaobohne 
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Antike um den Verſtand ge: 
bracht babe. Von dieſer Stunde 
an ließ man den Maler in 
Rube. J. H. 


Die Janitſcharen. 


In der Geſchichte der Türken ⸗ 
kriege ſpielen die Janiiſcharen, 
deren Namen ſich in der Be⸗ 
zeichnung Janitſcharenmuſfik, 
worunter man die Schlag⸗ 
inſtrumente — Trommel, 
Becken, Triangel, Glockenſpiel 
und Schellenbaum — verſteht, 
bis auf die Gegenwart et 
balten bat, eine große Rolle. 
Sie waren eine von Sultan 
Orchan 1329 gebildete Truppe. 
Die türkiſchen Herrſcher hielten 
die Janitſcharen für politiſch 
unintereſſiert und deshalb für 
beſonders zuverläſſig und 
räumten ihnen Vergünſtigun⸗ 
gen aller Art ein. Die Folge 
davon war, daß die ſchließlich 
auf 100 000 Mann ange 
wachſene Truppe mit der Zeit 
unbotmäßig wurde und bei 
jeder Gelegenheit rebellierte. 
Sultan Mahmud II. ſchlug 
1826 ibren letzten Aufſtand 
blutig nieder und löſte ſie auſ. 
Das Janitſcharenmuſeum in 
Konſtantinopel gibt inter⸗ 
eſſante Auſſchlüſſe über diefe 
ſeltſame Soldateska, die nahezu 
ein halbes Jahrtauſend lang 
der Schrecken des Abendlandes 
und — ihrer eigenen Ge⸗ 
bieter war. J. 
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Detailverkauf: Markgrafenstr. 26 . Fabrik: Bereet? 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser. Hautorema 
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De Weftfälifcher Humor SCH 


Kinematographischer 


Heimapparat 


‘neuesten Modells 
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Ein Streckenwärter ſieht auf dem Gleiſe einer mili⸗ 
tarifierten Strecke einen Mann quer über den Schienen 
liegen. In der Rechten hält er ein Brot, in der Linken 
eine Wurſt. Als der Wärter ihn fragt, was er bier denn 
mache, ſagt et, er habe das Leben fatt und wolle fib über. 
fahren laſſen. Der Streckenwärter: „Ja, das kann ja jeder 
nun halten, wie er will, aber wozu brauchen Sie dann die 
Hurt und das Brot?“ Darauf der andere: „Ja, glauben 
Sie denn, ich will verhungern, bis der nächſte Zug kommt?“ 

c 

Aus einem Kinderlied: 

„Ach, Franzmann, meine nicht, 

Die Kohlen kriegſt du nicht; 

Denn unſre Koblen ſind reſerviert 

Für einen Deutſchen, der friert!“ 
cz 

Ein Eiſenbahngeſpräch: „Geſtern hat im Haupt- 
quartier des Generals H. eine Hündin einen Oberſt ge— 
biſſen, der ihren Jungen zu nahe kam. Da baben ſie die 
Hündin zu zehn Tagen Gefängnis verurteilt! Und die 
Jungen dürfen nur alle zwei Tage zu ibr!” 


Anzug -Stoffe 


feft, gedlegen, die Schönften Nluſtet 
febr preiswert unmittelbar oon der 


Tuch fabrik Ehriftofstal in Chriſtoſstal (Württ.) 
Lallen Sie ſich bie Mufter P. 15 kommen! 


R wertvolle Anregungen 
Sie erhalten und sparen viel Geld, 
wenn Sie bei Ihren Bücheranschaffungen stets den 
Katalog der Universal - Bibliothek zu Rate ziehen. 


Photo-Haus 
— Wiesbaden U. 
Nie undbi Be- 
tg E 
s etre, A reien s Apparate in 


(hrTau ber 


— einfacher bis feinster 
Ausführung u. samtl. Bedarfsartikel 
Jilustr. Preisliste Nr. 12 kostenl. 
Direkter Versand nach Allen Weltteilen 


Eisenacher 
Tagespost 


Eisenach 
Wirksames Insertions- 
organ Thüringens 
Personalgesuche 
haben besten Erfolg 


auch bei älter.Personen 
(Erfolge bis zu 52 Jahr.) 
der 


Beinkorrek- 
tionsapparat! 


Deutsches Reichspatent 
Nr. 335318 sowie Aus- 
landspatente. 
Aerztlich im Gebrauch! 
Verlangen Sie kostenlos 
unsere physiologisch- 


DntzoW 


Dresden-H. 1 


mil Gra 


A omg 


Selbsttütige 


Spitz- 
anatomische Broschüre! chi 
Arno Hildner, Chemnitz L: : (1 

(Sachsen) B. 36 „Avanti 
Wissenscha t. orthopá- für Blei- und 
eg n d 224 d onn. "p Sa 


Reclams Univerjum 


Kulturgemälde von phantastischer Grösse 


zeichnet 
Fritz Reck-Malleczewen 


in seinen Romanef 


Die Dame aus New Horl 


Gebunden. Grundzahl 5.— * 


Frau Aberſee 


Gebunden. Grundzahl 4.— * 
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* mal Schlüsselzahl des Buchhandels 


Leichte Bedienung 
Sollde Konstruktion 


Johannes Nitzsche 4-6. 
Leipzig, Karlstrafe Nr.] 


Spezialfabrik kinematograph. 


In atem'oser Wucht, mit überwältigender Phan- 
tasie verketten sich die rasch wechselnden Bilder. 
Die scharfe Prágung der Gestalten, die glutvolle 
Schilderung der fernen Lánder sind 
Meisteistücke der Literatur 
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Rudolf Mosse / Abt. Buchverlag / Berlin SW 


seil 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt a. natürlich blond. 
braun, schwarz ex. 


3.F.Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str 26. 


Überall erhältlich. 


SCHAUMPON 


MIT DEM SCHWARZEN KOPI 


DAS BESTE ZUR 
KOPFWASCHE 
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Nur auf einer sauberen, gesunden 


Kopfhaut kann sich das Haar zur vollen 
Syhhinhait ontwirkeln  TDeehnih unn 
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Curio > 


Wiſſen Sie den Unterſchied 


zwiſchen Reenfeife und Feurio! 
VORSICHT 


$eurio verbraucht fif) viel ſpar⸗ 
beim Kauf eines Leichtmotorrades! 


famer, ſchont die Wäſche und 
verleiht ihr friſchen Duft. $eurio 
Bausbaltfeife enthält 30% Fett. 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart \ 
3 Aktien- Seſellſdaſt | 


GU T. amen Sie nur dann, wenn Sie 


ein Leichtkraftrad mit DKW- 
Motor kaufen. 35 Fabriken 
bauen Motorrüder mit DKW. 


N UR dann haben Sie 


Gewähr gut zu 
fahren, wenn der 


DEW 


eingebaut ist. 
Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang, dem 
DKW wird niemals bang. Drum wählen Sie nur 


DKW 


Das kleine Wunder 
Läuft bergauf — Wie viele runter 


SS — i E ^ us / 
wc ef 

Kinderleichtes Arbeiten. 
Seil 1901 glänzend belobt. Stahlspine u. Terpentinó! werden entbehrlich. Durch die 
flüssige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Boden bleibtwaschbaru.hells 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 
Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 


Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: i 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ? 


Krankenfahrstühle 


. für Zimmer u. Straße. 
Selbstfahrer,auch mit 
Motorantrieb. 


" — : Ruhestühle, 
ues N Klosettstühle 
NEL Lesetische, 


SN verstellbare 
Keilkissen. 

— katalog grat. 
Rich. Maune, Dresden-Lóbtau 3. 


das hochwertige 


m eg Porezellóre : 
arantol- | e nl 5 

WW Hermann Ohme i 

enſervierungsmittel | Th 

Dudding-Pulver ^ ^ 
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verhütet Krankheiten in Eurer Familie. - — mul becte dies 
Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt * Bei zn) Moe Inserenten U m | ern en Viele Ben EC 
| verweise man auf das Universum. [iebgewo i 

sofort 9 ehe es zu spät i ist! EELER ER Md aufgeben und stehen dumit vor einer fast unlöslioben Aut ls 


Radjosan ist das Nerveustürkungsmittel der Gegenwart und Zu- 
kunft! Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Gesundheit 
und Schönheit, es sorgt für gesundes Blut: und damit ist alles 
erreicht! Nüheres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 
200 Mk. franko: „Me verschafft man siok- posundes Blut zur 
Wiedererlangung und Erhaltung der Gesundheit." Dieses Buch sollte 
jede überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres über 
Verbütung von Schwächezuständen, Blutarmut. Bleichsucht, Er- 
haltung der Schönbeit usw. Endjosan-Versand, Ham- 
burg, Radjoposthof. Postscheckkonto Hamburg 5552. . 


(] 90 E] su e 
Kein Holz mehr nötig! ee, Mc nt 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direttore roh Selbstube DA 
Steinkohle, Briketts, Braunkohle, | 32 Professoren als Mitarbeiter), obne iter b persönl. emu 
Koks brenn. sof. bei verwend mein. | unter energischer eod . ek " D 
i is h. geb. Mann. 8s e aal or. 
Schnell-Feuer -Anzünders Geb. nsalongsrohlldn. Bankbeamte, Sue reir A SÉ 
Enorme Ersparnis! Dauernde Ver- | rerbaudsexnmen), Abiturientenexamen, Siem Ke) fung, DSSC 
wendung! Darf in kein. Haushalt | Oberrealschule, Lyzeum. Oberlyzeum, Zweite bauschole, e 
fehlen.Stück 800 M. bei Voreinsen- | wissenschaften, Landwirtschaftssehule. Aoker rami 
dung, 1000 M. bei Nachnabme dch. | Konservatorium. Ausführlicher Prospekt Keng Dagi 
Albert Dix, Schleswig, Stadtweg 49 | kostenlos. Rustin'sches Lehrinstitut, fo u 
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TARASP u. 
VULPERA 


1250 m ENGADIN Schweiz 


Unübertroffene Glaubersalzquellen und mildes Hóhenklima. 

Diese in Europa einzige Kombination erklárt die glánzenden 

Heilerfolge. Prospekt Nr. 10 durch Badeverwaltung Kurhaus 
Tarasp und Verkehrsbureau Vulpera.- 


% Strand-Palast-Hotel 


Lochau - Bregenz (Bodensee) 


TNT. mor 


A OTY 
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« 8 


"1 
T4 


— 3085. 


bas führende FamilieAhotel allerersten Ranges am 
o EE Österreichischen Bodensee-Ufer. Alle 
MEE Arten von Sport ausführbar. Das Unternehmen hat 
eine Seefront von ca. zwei Kilometer. 
[ Volle Pension mit Zimmer von 6% Goldmark an. 
E Ausführliche Prospekte durch 
die Leitung: Generaldirektor Hermann Schlotz. 


A 


(ei 


t 


—— | 
HARBURGER GUMMIWAREN 


Hofrat Friedrich Hessing'sche 


orthopädische Heilanstalt, Angsburg-Göggingen 
Oberleit.: Generaldir. Georg Hessing. Drahtnachr.: Hessing Göggingenbayern 


Behandlung aller kórperl. Deformitäten, aller Entzündungen 
der Wirbel und Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche, Rückgratver- 
krümmungen, angeborener Hüftgelenkluxationen. Anfert. künstl. Glieder usw. 
Operationsios. Verfahr. mittels unserer, an Vollkommenheit unerr. Apparatebehandlungstechnik 
Prospekt gegen Nachnahme 


Bad Homburg 
Sanatorium Dr. Baumstark 


Kuranstalt für innere, spez. Magen-, 
Darm- und Herzkrankheiten. 


a 
Natürliche Kohlensaure Bäder im Hause. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


D d ue ein pe Aor net! an 5 — L 

ornehmstes Famillen- Haus. Alle Zimmer m. Fern- 
res 6 telephon. Warm- u. KaltwasserzufluB. Privatbäder. Kimpels dissi it ee ER ge 0 nl. an Hl, Past, a.D. 
- Berecht. Privatrealschule m. intern. i. ges. Geg. d. Harz. Wissensch. 
Görbersdorf Schles Reilanstalt am Bachberg f. Leichtlungenkranke d. Unterr. nur dch. *tud.-Assess.; famil. Zusammenleb., individ. Beh. 
————— Mittelstandes. Prosp. d. d. Bes. M. Beuohler. u. Erzieh. ; pass. Aufenth. f. Zarte u. Erholungsbed. ;ürztl. Aufsicht; 
! - sorgt. Körperpflege, Winter - u. Sommerspoit (eig. Plätze f. Tennis u. 
Eisenach Töchterheim Schmeißer, Schloüberg 19, nahe der Wartburg. Rasenspiele,Wassersp.). Wander. (Leit. : Gepr. Turn-, Schwimm- u. 
Gral, Ausb. i. Haush. Fortbildung in Wissensch. Beste Empf. Fechtlehr.); ausgez.reichl. Verpfl. Nachw.Eign f.Ausl.-D. zw.Erzieh. unentbehrlich 


= i.d.Heim ‚dtsch. Sprachkurse. Eintr. jederz. Prosp. u. Ref. dch. d.Dir. fü r Wäsche 
Halberstadt/Harz. Tóchterh. Hempel-Franke 


Einführ. in den Beruf d. Fran. Ziele d. Fraueniehrjahres. Illustr. Pros p. 

1 Töchterheim Geschw.Nack. 
Heppenheim [Bergstr. Staatl. gepr. Lehrk. Hauswirtschaft. 
Handarb, Wäscheanfert., Schneid., Gartenb., Fortbild., Sport. Prosp. 


in Bad Blankenburg 
Hä en 
Profpekte für nervöfe und 
innere Kranke, 
Ki 


Ingenieur-Akademie 
Oldenburg l. O. 


Stádtisches Polytechnikum 


Abteilung für Architektur, Bauingenieurwesen, Elektro- 
technik und Maschinenbau. Staatl. Prüfungskommissare. 
Semesterbeginn 1. Mal. Vorlesungsverzeichnis und 
Aufnahmebedingungen durch das Sekretariat. 


Rostfleck- 
Entferner 


Praktische und theoretische Vorbereitung für 
die Überseeische und heimische Landwirtschaft 


Deutsche Kolonialschule 


Witzenhausen a. d. Werra 


Hochschule für In- und Auslandssiedlung. Semesterbeginn: Ostern 
u. llerbst. Lehr- und Anstaltsplan (Internat) durch die Verwaltung. 


Mliei4. Fabr. Fritz Schulz jun. A-G. Leipzig 


Ir bitten unsere Leser, sloh bel 
Zuschriften an die Inserenten 
auf das Universum zu beziehen. 


ö T Ao veranlagte oder schwachbegabte junge Leute finden Indi- 
Solbad Suderode/Harz een E Nervös vidual-Behandl., evt. e ra in kleinem Kreise. | Aufklärung In Vergangenheit, Ge- 
tinc cartis atn : 38° | Eig. Heim in gr. Garten. Prosp. J. Wageners Gartenhelm. Tinz/Gera.-R. | genwart und Zukunft! So senden 
Thale/Harz. Lehr- u. Haushaltungspension. v. Frau Prof. Lohmann. Sie genaue Adresre unter Angabe 
Gedieg. allseit. Fortbild. Beste Erbol. u. Kráft. i. gesch. Waldlage. Prap- [bres Vornamens, Jahr und Tag 


D d Kul Ti der Geburt ein. Zahlreiche Dank- 
P -I. Luimetrabe 2. TGohter- i „Sud. Tüchterhelm schreiben. Auskunft gratis. 
. Bim?) heimTimaeus-Büttner Weimar Arnoldi, wirtach., Astro-Verlag, Hamburg 36 Z 
Villai fr. ges. Lage. Sorgf. Ausb. i.] prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege. Schließfach 80. 

Haush..Fortb. in Wiss. NAb. Prosp. | mi&. Pr.. vorztügl. Empf. d. d. Vorst. 


Leipzig Tüubchenweg 9. Penslonat Frau Dir. Hoffmann. Wissensch. 
— mesellschaftl. u. häusl. Ausbildung. Für In- u. Ausland. 


Walter Seifert Verlag 
Stuttgart-Heilbronn 
Raoul H. Francé 


BIOS 


Die Geselze der Welt 
3 Bände mit 249 Abbildungen. 


„Dieses Buch Francés Ist das 
Gipfelwerk seines reichen 
Forscherlebens. — Die Dar- 
stellung der Natur- und Le» 
bensgesetze liest slob wie 
ein interessanter Roman; aus 
allen Gebieten modernen Wis- 
sens und moderner Forschung 
holt der Verfasser die Doku- 
mente, die für die Richtigkeit 
seiner biozentrischen Auf- 
lassung vom Weltgescheben 
sprechen.“ 


Evang. Pädagogium 
Godesberg (Rh.). Herchen (Sieg) | 


Oberrealſchule u. Realgymnafium mit Be- 


rechtigung y. Reifeprüfg., "Drogymnafium, | 
Höh. Sandeisfackl 550 Schüler, 80 Lehrer 
u. Erzieher. Internat i.22 Jamilienhäuſern. 
Dir.: Prof. O. R ü b ne, Godesberg a. Nh. 


(Sodesberg liegt im beſetzten, Herchen im unbeſetzten Gebiet.: 


Marburg a. L. / Müllers höh. Privatichule. 


Gewiſſenh. nation. Erziehung, zielſich. Schulung. Reichsverbandsprüf., 
Primaretfe, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbfahres⸗ 
lurje Sport, Banderan. Schülerh.- Erfolgeverzeichn. u. Proſp. frei. 
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|KALODONT 


Sehr preiswerte 


Flügel · Pianos 


neu und gebraucht 
in großer Auswahl 


Harmoniums 


auch in der 
beliebten Koffer form leicht 
transportabel 


HUG & co. 


Leipzig, Schulstraße 3 


stets unvezgleichlich gat! 


Hersteller: 


J.Kron, 
München 


nehmen auf Reisen und 
Wanderungen stets ein 
paar Reclambücher mit. 
Nicht nur, weil die Uni- 
versal - Bibliothek bei 
gediegener Ausstattung lj 
auch heute wie in alter 
Zeitverhältnismäßigdas 
billigste auf dem Bücher- 
markt darstellt, und weil 
sie, trotzEinführung grö- 
f erer, bequem lesbarer 
4 Schriftarten den Vorzug 
des bequemen Taschen- 


Die Pieifen mit der weiten Bohrung 
Vereinigte Pfeifenfabriken A.-G., Nürnberg 


más » Eichler 2 71 Ps Motorrad 


Zr | 7 Je mit 4 Gangeinstellungen | 
oui ME TË SM ait den | 


E SS ^ aM UN“ i iere durch de ien Ve f k rd m 
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ZN: Shen — Y Zuverlässigkeit u. Betriebssicherheil. e F e 0 | | 


| 
EICHLER & C9 MOTORRADWERK BERLIN SW 66, KOCHSTRASSE 32. : 


Py? 


formats und geringenGe- 
wichts beibehalten hat — 
sondern auch, weıl sie die 
vielseitigste, jedem Ge- 
schmack entsprechende 
Auswahl ermöglicht. 


Für die Ferienzeit 
verzeichnet der Sonder- 
katalog „Deutsche Hei- 
matliteratur* (für 25 M. 
in den Buchhandlungen 
zu haben) allerhand Bü- 
cher aus allen deutschen 
Gauen, die man gern da 
liest, wo ihre Handlung 
spielt, so daß das Bild 
der Landschaft oder der 
Städte, die man durch- 
streift, sich mit den Ge- 
stalten verbindet, die 
B der Dichter vor unser 


Echte Reiher 
5 Paradies vögel 
er gs eus ecia! 

E Seene MM Straußfedern | MIGNON 
— Marabutkragen 19 p K 0 
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ZWILLINGSWERK "^ SOLINGEN 


emptiehlt 
Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 
und im Vesand sten 
Rasierapparat GENTE 
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Abb. 1. Schmale Häkelſpitze. 
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Abb. 3. Gebütelte Spitze. 


ohne den unteren Bogenrand zu häkeln. 


als Achſelträger verwendbar; auch 


Ke Damen haben gegen Hälelſpitze als Ausputz für 
Leibwäſche, Kinderwäſche und Bettwäſche eine Ab⸗ 
neigung, ſie datiert meiſt noch aus früheren Zeiten, da man 
mit zu ſtarkem Garn höchſt monotone, ſchwerſällige Muſter 
zu häkeln liebte. Wer aber einmal die hier dargeſtellten ganz 
neuartigen Spitzen in feinem Garn ausgeführt an moderner 
Wäſche geſehen hat, kann fid) ihrem Reiz nicht verſchließen, 
denn ſie wirken graziös und elegant. Sie haben außerdem den 
Vorzug, daß ſie ſich leicht arbeiten laſſen und außer dem 
Garn nichts koſten. Man häkelt je nach der Stoffart mit Garn 
Nr. 80 — 150. Will man Spitze gleich dem zu beſetzenden 
Stoffrand anhäkeln, ſo läßt man eine Maſchinenhohlnaht in 
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Mbb. 7 u. 8. Schmale 
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Lftm.⸗Kette in gleicher Weiſe behäkeln, die Stbch. verſetzt zu 
ber 1. R. — Abb. 5. Anſchlag 23 ftm. 1.—3. N.: 5 mal 
wechſelnd 1 Stbch., 2 Lftm., dann 1 Stbch., 5 eftm., wd. Zur 
4. R. mit 7 tm. wd. 1 Dppſtbch. in das 2. Stbch. vor. R., 
2Lftm., in das mittelſte Stbch. 2 dreif. Stbch., 3 Dppſtbch., 
2 dreif. Stbch., 2 mal 2 Lftm., 1 Dppſtbch., 7 litm., wd. 
5. R.: 1 Dppſtbch., 5 Lftm., in die Stbch.⸗Gruppe vor. R. 
2 dreif. Stbch., 8 Dppſtbch., 2 dreif. Stbch., alle im letzten 
Glied zuſ. abhäkeln, 5Lftm., 1 Dppſtbch., 2 Vtm., 1 Dppſtbch., 
5 Lftm., wd. — Abb. 6. Anſchlag 29 Lftm. 1. R.: 1 Dppſtbch. 
in die 21. Lftm., 2 durch 2 Lftm. getrennte Stbch. in die 
drittfolg. Lftm., 8 Lftm., 6 Lftm. übergehen, 2 Stbch., 2 


Klöppelſpi it Brief. 
den Stoff ſchlagen, die man knapp beſchneidet, oder man 5 h. Stbch., 2. f. M. in die folg. Lftm., 3 Lftm., 2 durch 
näht den Rand !/, —!/, em von der Schnittkante entfernt Nr. 80 2120. preis: 3 ftm. getrennte Dppſtbch. in die drittfolg. Lftm., 1 
mit der Nähmaſchine mit Dorfer Nadel ohne Faden durch, auf SE AR 4 Dppſtbch. in die 1. Anſchlagsmaſche, 6 Lftm., wd. 2. R.: 


welche Weiſe man regelmäßige, bequeme Einſtichlöcher erhält 
(ſ. Abb. 1). Die Schnittkante rollt ſich beim Behäkeln um 
und braucht nicht beſonders ſauber gemacht zu werden. — 
Abb. 1. An Stoffrand oder auf Lftm.⸗Kette fortgeſetzt 1 Stbch., 
1 Lftm. 2. R.: wechſelnd 1 f. M. in jedes viertfolg. Stbch., 11 vm. 
3. R.: um Lftm.⸗Bg. 4 Stbch., + 4 vitm.. 1 Stbch. um folg. Bg., 
mit 8 Lftm. zurückgreifend an 4. Stbch. anſchl., um Lftm.⸗Bg. 6 f. M. 

4 Lftm., 6 f. M., 8 Stbch. neben 1. Stbch., vom + wiederholen. — 
Abb. 2. Anſchlag 21 Lftm. 1. R.: 1 Dppſtbch. in die 11. Lftm., 
1 Kreuzſtbch., 1 Dppſtbch. daneben, 3 Yitm., 1 Dppſtbch., 9 Lftm., wd., 

2. u. 8. R.: wechſelnd 1 Dppſtbch., 8 Litm., 9 vjtm., wd. 4. R.: wie 
1. R., zuletzt 6 Lftm., 3 auf. geh. dreif. Stbch. in den Seitenrand 
der zweiworhergehenden R., 6 Lſtm., 1 niert. Stbch., 6 Lftm., 3 zuf. 
geh. dreif. Stbch., 6 Lſtm., anſchl. an die zweitvorhergehende R., 

zurückgehend um jeden Lftm.⸗Bg. 4 f. M., 4 Lftm., 4 f. M., über dem 
vierf. Stbch. 4 Lftm. 5. u. 6. R.: Stbch. — Abb. 3. Auf titm. «Kette 
wechſelnd 1 &tbdj., 2 Lftm. 2. R.: 4 durch je 2 jtm. getrennte Stbch. 
auf je 1 Stbch. vor. R., 6 Lftm., 1 Stbch. übergehen. 3. R.: 2 durch 
2 Lftm. getrennte Stbch. auf die mittelſten Sibch., 11 Lftm. 4. R.: um 
großen Bg. 4 mal 5 durch je 4 Lftm. getrennte f. M., 1 f. M. zwiſchen 
die Stbch. Die 2. Seite der Lftm.⸗Kette in gleicher Weiſe behäkeln. — 
Abb. 4. Auf langer Lftm.⸗Kette fortl. 4 Stbch., 15 Lftm., 1 Stbch. in das 
oberſte Glied des letzten Stbch., 2 Lftm. der Kette übergehen. 2. R.: 
wechſelnd 1 f. M. um die Lftm.⸗Schlingen, 6 Lſtm. Die 2. Seite der 
XXXII. 52/55 
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je ein Dppſtbch. auf das 2. und 3. Dppſtbch. vor. R., 
2 litm., 1 Dppſtbch. in die 3. Lftm., 8 Lftm., 2 jtm. vor. 
NR. übergehen, 2 Stbch., 2 h. Stbch., 3 f. M., 8 Lftm., 2 durch 
3 itm. getrennte Dppſtbch., 1 Dppſtbch., 6 Lſtm., wd. Die 2. R. fort- 
laufend wiederholen. — Die Abbildungen ſind dem kleinen, inhaltreichen 
Vorlageheft „Häkelarbeiten für Leibwäſche“ entnommen, das im Verlag 
Otto Beyer, Leipzig, erſchienen iſt. — Liebhaberinnen der Klöppelarbeit 
wird die ſeine Spitze Abb. 7 intereſſieren. Man arbeitet ſie mit Garn 
Nr. 50 und 9 Paar Klöppeln, die man der Abbildung entſprechend 
ordnet. Links verflechtet man 2 Paar in ſich als Rand; von den 
beiden ſolgenden Paaren läßt man das eine Paar nach rechts durch 
die 5 einzelnen aufgeſteckten Paare in Leinenſchlag hindurchlauſen nach 
Nadel 1. Das Laufpaar geht zurück nach Nadel 2 unter ſtarkem Drehen 
zwiſchen Band und Drehpaar. Von Nadel 2 aus wird 1 Paar der 
Nandflechte Laufpaar, geht, ſtark gedreht, durch das Drehpaar und 
in Leinenſchlag durch 4 Rißpaare — das äußere Drehpaar bleibt bei 
Nadel 1 unbenutzt hängen —, das Laufpaar wird mit dem letzten Riß⸗ 
paar „geſchloſſen“, und dieſes Rißpaar geht zurück als Laufpaar nach 
Nadel 3, wieder ins Band hinein, ſchließt mit dem letzten Rißpaar, 
dem von 2 gekommenen Laufpaar, und dieſes geht nun zurück nach 
Nadel 4; von da durch das innere Drehpaar, durch alle 4 Rißpaare und 
durch das von 1 kommende äußere Drehpaar nach Nadel 5, 6 und 7. Dann 
wird zwiſchen Nadel 8, 9 und 10 jedes mal wieder, geſchloſſen“. Die Linien 
zeigen, wie das Lauſpaar beim „Schließen“ mit den Rißpaaren wechſelt. 
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Die Chemie der Küche 
Hygieniſche Diät des £rmadjenen 


Vorausſchicken muß ich, daß ich einen Schaden im mäßigen Genuß von 
Fleiſch für den Erwachſenen nicht erblicke. Wer es mag, darf zu den 
größeren Mahlzeiten geringe Mengen Fleiſch genießen. Doch muß hierbei 
berückſichtigt werden, daß die ſchädlichere Koſt die weichliche iſt. Es iſt 
daher beffer Rind-, Hammel- und Wildfleiſch, als Geflügel-, Kalb- und 
Fiſchfleiſch zu genießen. — Die hygienische Diät im Verlaufe des Tages 
würde dann folgende ſein: Morgens nüchtern Obſt mit Schale. Zum 
erſten Frühſtück Kompott, Kaffee, Tee oder Kakao mit Milch, grobes Brot 
mit Aufſtrich. Zum zweiten Frühſtück grobes Brot, Obſt mit Schale, 
Rettig, Radieschen, Tomaten oder Gurken in irgendwelcher Form. Zum 
Mittageſſen Gemüſe, Kartoffeln, Salate, Kompott. Dieſe Mahlzeit eventuell 
mit Fleiſch. Das Gemüſe darf nicht angekocht und abgegoſſen, ſondern 
vorher nur mit heißem Waſſer übergoſſen werden. Die beſten Gemüſe 
ſind die groben Kohlſorten mit Rippen. Mittagsmahlzeiten ohne Gemüſe 
genügen nicht. Auch Obſt und Salat erſetzen das fehlende Gemüſe nicht. 
Eine ſoche Mahlzeit würde, mit Erlaubnis zu vergleichen, der Fütterung 
des Pferdes mit Hafer ohne Häckſel entſprechen. Eine eventuelle Veſper— 
mahlzeit würde dem erſten Frühſtück und das Abendeſſen der Mittags- 
mahlzeit wieder ähnlich ſein. Abendbrot nur aus Brot und Fleiſch iſt 
gleich der Fütterung: Hafer ohne Häckſel. Der Fehler ſolcher Ernährung 
iſt erklärlich durch die fehlerhafte frühere Anſchauung über „leicht— 


verdaulich“. — Gegen Alkohol, nach der Mahlzeit genoſſen, in nicht zu 
großen Mengen, iſt ſo wenig etwas einzuwenden wie gegen geringe 
Mengen Fleiſch. — Zur allgemeinen Diätetik gehören Bäder. Alle Bäder 


ſollen kurz ſein. Warme Bäder werden aufſteigend genommen, ſo daß 
die Temperatur während des Badens erhöht wird. Schweiß ſoll nie 
beabſichtigt werden. Nicht der Schweißverluſt, ſondern die Erhöhung der 
Temperatur hat einen geſundheitsfördernden Einfluß. Auch kalte Bäder 
ſollen kurz ſein. Luftbad gehört nicht hinter, ſondern vor das kalte Bad. Nach 
dem kalten Bade macht man zweckmäßig Dauerlauf oder Übungen, denn 
Wärme ſoll die Folge ſein. Für Geſunde und Kranke iſt Maſſage, beſonders 
Knetmaſſage, zu empfehlen. Dr. Koch. 
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Spargel und Frühobſt 
Allerlei Koch vorſchriften 


Frikaſſee von Spargel: 1½ Pfund mittelſtarke Spargel werden ge 
ſchält, gewaſchen, in fingergliedlange Stückchen geſchnitten und in Ely 
waſſer gekocht, ebenſo / Pfund in Stücke geſchnittene Kalbsbrust oder 
zahmes Kaninchenfleiſch. Wenn beides weich ijt, wird Spargel- und Fleiſch⸗ 
brühe zuſammengegoſſen, es kann etwa 1¼ 1 fein. 90 g Butter werden 
mit 30 g Mehl geſchwitzt, zu der Brühe gegeben, ebenſo eine Meſſerſpite 
voll geſtoßener Pfeffer, der Saft einer Zitrone, 2 Eßlöffel voll Weineſſig und 
1 Teelöffel voll Sardellenbutter. Das Fleiſch wird auf halbtieſer Platte 
angerichtet, der Spargel darübergebreitet und die Soße daraufgefült 
In Butter oder Ol knuſprig geröſtete Peterſiliebüſchelchen dienen als 
Verzierung, man reicht kleine Salzkartoffeln zu dem Gericht. 
Spargel-Pudding: 2 Pfund mittelſtarke Spargel werden geſchäll, 
in Stücke geſchnitten und in Salzwaſſer eben gargekocht. 100 g Butter 
werden zu Sahne gerührt und nach und nach 2 Eidotter wechſelnd mit 
Mehl (125 g) dazugerührt ſowie ein Teller voll gehackter gekochter 
Schinken. Man ſchmeckt die Maſſe mit Salz und Pfeffer ab und zicht 
den ſteifgeſchlagenen Eierſchnee darunter, zuletzt miſcht man den Spargel 
unter den Teig, der ſehr leicht ſein muß, er kann gegebenenfalls noch 
mit etwas Spargelwaſſer verrührt werden. Der Pudding wird m gut 
ausgeſtrichener, bis zu? gefüllter Form im Waſſerbad eine Stunde lang 
gekocht und mit einer aus Spargelwaſſer, Mehl und Butter hergeftellten 
Soße, der man auch Pilze hinzufügen kann, angerichtet. 
Halbreife Stachelbeeren einzumachen empfiehlt ſich bei den herrſchen⸗ 
den Zuckerpreiſen nicht, da die halbreifen Früchte ſehr ſauer ſind und großer 
Zuckermengen bedürfen. Man ſollte mit dem Einmachen warten, bis es 
reife Früchte gibt, die weit weniger Zucker beanſpruchen und auch einen 
feineren Geſchmack haben. ) 
Rhabarber eingumadjen: Den Rhabarber waſchen und ungefchält in 
febr kleine Stücke ſchneiden, diefe in weithalſige Flaſchen füllen unter öfteren 
Schütteln, damit der Rhabarber feft liegt, Leitungswaſſer darüberfüllen, bi 
Flaſchen verkorken und verſiegeln oder vergipſen; auf dem Kopſe ſtehend ober 
liegend einlagern, damit der Kork feucht und daher verquollen bleibt. 
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» Mum 
Ham! 
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Hamiltonſche Rundreiſe. 


A R 


Die durch bie Buchſtaben 
ABCD uſw. bis U bezeich⸗ 
neten Punkte der Schachtel» 
fünfede ſollen auf einer Wan⸗ 
derung über die Linien ſämt⸗ 
lich, mit Ausnahme von N, 
berührt werden, jeder aber 
nur einmal, und zwar ſoll 
die Wanderung von 8 aus 
beginnen, über RQ fortgeſetzt 
werden und in K enden. 


Rätiel. 


Das gleiche Beiwort gel 
voran 

Bei Kaffee, Keller, Vogel, Bahn, 

Bei Decke, Fläche, Feſt, Zeit, 
Gang 

Sowie auch noch bei Berg, 

Meer, Schrank. 

G. R. 
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Rätſel und Spiele 


lame Feldfrucht ſein. Th. K. 
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Nätſel. 


Iſt der Horizont mein Wort, 

Feblt's an Sonnenſchein, 

Reiß den Kopf ab, wird's 
ſofort 


Kc 


e, t 


8  Berftedrätfel. 


Sn jedem ber folgenten 

Sprichwörter ift ein geo: 

graphiſcher Eigenname 
enthalten, und zwar in 1. frame 
zöſiſche Stadt, 2. Fluß, 
3. Stadt in Tirol, 4. Stadt 
in Norwegen, 5. Schweizer 
Stadt, 6. deutſche Stadt, 
7. Schweizer Stadt. Die 
Anfangsbuchſtaben der ge— 
fundenen Eigennamen nennen 
eine Stadt. 1. Scham bm: 
dert Schande. 2. Ein Ge 
falle iſt des andern wert. 
3. Denke immer an emp- 
fangene Wobltaten. 4. Lieber 
genug, als zuviel. 5. Zu— 
viel Luſt erzeugt Unluſt. 
6. Treppenwitz. 7. Wenn 
der Wagen fällt, hat er fünf 
Räder. 
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Wund- u. Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wwundllegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


$T unentbehrlich, 
Auflöſungen aus Heft 28/29 dei Hand- Fuß- und Achselschweib 
Rätſel: Malepartus, Vasenoloform-Puder 


Maus. 
Rätſel: Krug, Gurke. 
Streichrätſel: Auto— 
maten, Tomaten. 


als einfaches u. billiges Mittel unentbehrlich. 


Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 
Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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FLÜGEL o PIANINOS 


MIT UND OHNE 


PHONOLA MITINPASTA 
MITINPUDER 


LICHTMITIN 
ESAE 


CHEM. FABRIK, | 
KREWEL & CO, AKT. GES. 


LUDWIG HUPFELD A.-G. KÖLN. A/ RHEIN 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110 TAUPTDEROTZ 


ARCONA-APOTHEKE, BERLIN N.37, ARCONA PLATZ S 
TELEFON AMT:HUMBOLDT 1711 UND 5823 
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Der beſte Wecker. 
Selbſtverſtändlich habe ich eine 
kleine, niedliche Weckuhr. Sie 
weckt auch ganz prächtig. Aber 
ich ſtehe nicht auf! 
Manchmal kommt es je⸗ 
doch vor, daß ich aufſtehen 
muß. Denn die Eiſenbahn 
wartet nicht. Da ziehe ich 
dann am Abend meinen Wecker 
auf. Das iſt ein robuſter, 
flegelhafter Geſelle! Ich ſtelle 
mir nämlich beim Einſchlafen 


$5 eft 32/33 


— ——— 


Der Plauderer 


Lettung: Borit Schöttler 


Auch ein Vergleich. 
Onkel Karl, der alte Förſter, 


ift zu Beſuch, dröbnend ge- vor, daß ich über meinem 2 ~ — deg HME 1 
mütlich. Alle bören ibm gern] Kopf eine Uhr angebracht LM IRQ 
zu, feinen. Hundegeſchichten, bätte, deren Bleigewicht lang- n 


feinem Lachen. Nur die et- 
was zarte Hausfrau fleht 
beimlich: „Hoffentlich fängt 
Onkel Karl nicht noch an zu 
ſingen“ — denn das greift 
ſie immer an. — Der Haus- 
herr, angeregt, ſteigt ſchließlich 
in den Keller und opfert „eine 
von den ganz Verſtaubten“. 
Und ſchon nach dem erſten 
Glas dehnt Onkel Karls Bruſt 
fi begeiſtert — und fein 
furchtbarer Baß beginnt den 


jam berniederfintt und mich 
genau zur beſtimmten Stunde 
auf bie Nafe trifft, Iſt die 
Reiſe ganz wichtig, ſo tauche 
ich das Bleigewicht in Ge— 
danken vorher auch noch in 
Fliegenleim. 

Ich kann euch ſagen: da 
iſt man aber fix aus dem 
Bett, ſobald die Weckuhr leiſe 
mabnt, daß es Zeit zum Auf⸗ 
ſtehen fei! 

Kindermund. 


Rieschels 
Grudeherd F 1010 


mit Wellsieb 
Durch das Wellsieb doppelte Feuerung! 


guten Mond anzurufen, ber] Das dreijährige Annchen ſieht Sparsam Ohne Kohle Transportabel 
lo ſtille geht. Reicher Bei- auf der Straße eine leere genat A Ohne Holz H SE) 
À FR | 

fall erſchallt. Da Bolt Onkel Zigarettenſchachtel liegen; ein vielseitig Onne Gas Unübertrefflich 


Sarl zu neuen Liedern aus, 
Aber vorher hebt er fein Glas: 
„Ja, Kinder, das iſt genau ſo, 
wie wenn man einer Nachti⸗ 
gall Waſſer gibt!“ Anne. 


Huhn ſpaziert zufällig vorbei. 
„Puttbühnchen, baft deine 
Schachtel verloren!“ ruft Ann- 
chen ſorglich aus. F. B. 


(Plauderer⸗Fortſetzung übernächſte Seite.) 


NIVEA 


Deme Hant 
Eisenacher 


. 
Tagespost 


menm Du ale zant und 
gerchmudig erhal: 
y: Men willy 
Eisenach 
Wirksames Insertions- 
organ Thüringens 


AMAL 
Personalgesuche 


haben besten Erfolg. 


{| |Krankenmöbel 


Berl. Krankenmöbelf. C. Hohmann, 


Die billigste Feuerung der Welt! 
Grudeofentammk WalterRieschel & Co. m. b. H. Mobel Leipzig 


Seife 


und 


Creme 


Zigaretten - Maschinen 


„Triumph“ 
"Univers s 


Berlin, Lützowpl. 3, Spezialfabr, f. 
Selbstfahrer, Fahr-, Ruhe-,Trage- 
stühle, Lesetische, ^ 
Keilkissen. 
LA" „ 


Preisliste e 
auf j 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Zigaretten- und Tabakbranche 


United Cigaret*e Machine Comp. 
G. m. b. H., Dresden A. 21!L 


Wunsch 


RJ" "ANE. 
Berlins nenefler Schlager! 


Main Liebling ist bis dato 
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Doch immer Expressato, 
er ist so leicht und elegant 
und hält doch iedem An riff stand, 
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| IF | | 
| Schwarzlose Söhne Berlin der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 


Detailverkauf: Markgrafenstr, 26 , Fabrik: Dreysestr, 5 die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme ini 
Alleinige Fabrikanten: by GO B 


E usw, erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 
rrümierte Karten von „JLONA« und ‚anderen | Aktiengesellschaft vorm. I. C. Spinn & Sohn, Berlin $42. 
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„Mein ganzes Glück*. 
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gegen bequeme Monatszahlungen. 
106 Kartenblätter mit 
1) Westermanns Weltatlas 15 Haupt. und 117 


EE 
Nebenkarten, auf feinstem, starkem, holzireiem Papier, mit erläu- 
terodem Text u. alphabetischem Namenverzeiehpis, in Halbleinen 
geb. 79200 M. Der Atlas ist bis zur neuesten Zeit ergänzt. Der 
erläuternde Text gibt in knapper Form, surückgehend bis zum 
Jahre 3400 v. Chr., auf der Rückseite der Karten ein anschauliches 
Bild von Weltgeographie, Weltgeschichte u. Welt- 
wirtschaft. Das Register am Schluß dee Atlas enthält 45000 
Namen u. ermögl. sofort. Auffinden jedes Ortes, Flusses,Gebirges usw. 


2) Otto Ernst @esammelte Werke. Neue Ausgabe 


in 3 Abteilungen zu je 6 Bänden. Jede Ab- 
teilung In schöner Kaesette, in eleganten Halbleinenbünden geb. 
99000 M., dauerhaft u. vornehm in Ganzleinenbänden geb. 183 000 M. 
Beide Abteilungen werden nur zusammen abgegeben. 
Inhalt: Abt. 1: Asmus Sempers Jugendland. — Semper, der Jüng- 
ling. — Semper. der Mann. — Hermannsland. — Norellen (Kar- 
tbäusergeschichten, Herkules Meier vew.). Satiren (Gutbler. Süßer 
Willy, Glockenspiel u. a.). Fabeln, Epigramme. — Aphorismen. 
Abt. 2: Jugend von heute. — Flachsmann als Erzieher. — Die 


Roll-Tenax 


^ t A Revolver-Journalisten. — Der Herr und der Mann. Ortrun und 

mit Goerz Doppel Anastigma ZS Usebill. — Die größte Sünde. — Die Liebe hóret nimmer suf. — 
4x 6,5 cm, 649 cm, 810,5 cm 18 Marlenkind. — Die hohe Menagerie. — Abhandlungen und Auf- 
SCH sätze. — Humoristische Plaudereien. 2 Bände. (Vom gerubigen 


Leichte handliche Handkameras für M „ 3 1 S - Aus meinem Sommergarien. 
ER rns erke sind zu Kleinodien des deutschen Hauses 
Rolifilm von äußerst stabiler geworden. Sie dienen immer wieder zur Erbeiterung und Erbebung 


und dauerhafter Bauart ES und bilden unerschöpflichen Gewinn und geheiligten Besitz. 
Katalo kostenfrei Ki Sämtliche Werke, neue 
3 Ss SE Ausgabe in 4 Binder? mit 35 ganz- 
—————— E se n Zeie i Stormbildnis, in blei - 
Opt. Anst. C. P. Goerz A.-G., Berliri-Friedenau 7 ur bundes 63860 M. vod REM TOES 


7 n — Inhalt: Immensee. — Späte Rosen. — Auf dem Bíaatshof. — 
VATERS „„ „„ . Im Schloß. — Unter dem Tannenbaum. — Abseits. — Von Jenseits 
R dd ee des Meeres. — Im Sonnenschein. — Eine Mnlerarbeit — Auf 
der Universitát. — Posthuma. — Wenn die Apfel relf sind, — 
Pole Poppenspäler. — Waldwinkel. — Ein stiller Musikant. — 
Im gansen über 50 Novellen und Erzählungen und seine sämt- 
lichen Gedichte. 


4) Lily Braun Gesammelte Werke. 5 Bände, auf 
bolztreiem Papier gedruckt. In 5 Papp- 
banden 66000 M., in 5 eleganten Halbleinenb&nden 79 200 M. 
Jeder Band über 500 Seiten. 
Inhalt: Bd. I: Lebensbild LilyBrauns von Julie Vogelstein, mit 
Abbildungen. — Im Schatten der Titanen, mit Abbildungen. Bd.1t: 
Memoiren einer Sozialistin: Lebrjahre. Bd. III: Memoiren einer 
Sosialistin: Kamp!jahre. Bd. IV: Lebenssucher, Roman. — 
Mutter Maria, Tragödie. Bd. V: Liebesbriefe der Marquise. — 
Madeleine Guimard. 

Aus dieser Sammlung der literarisoben Leistungen dieser be- 
deutenden Schriftstellerin, deren Persönlichkeit nach ihrem Tode 
in ihren Schriften lebendig weiterwirkt, sei besonders suf die 
bedeutendsten Werke, „Die Memoiren einer Sozlallstin und „Im 
Schatten der Titanen*, hingewiesen, welche bereits in Einzel- 
ausgaben in über 100000 von Exemplaren verbreitet sind. 
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. : en 2 es e a S a] 422 — —. e Gesammelte Schriften. Volks- 
Bücher jeder Art JI ENT 261 5 Ganghofer ausgabe in 4 Serien, Insgesamt 40 Bände 
werd K Arcbi- Metallbetten Ud „Avan S 15 . in Halbleinen gebunden. Preis pro 
ult.-u.Bittengesch., Kuriosa B 8 und erie 118 880 

Hof. nach all. Landern. Prosp. geg. Stahimatratzen, Tail. 70 troi. i | 3 See ie Inhalt: 1. Serie: Schloß Hubertus. — Herrgottschnitzer von 


M. 100.- Veriagsanstalt Walter 
Tanberg fi, Admiralit&testr. 8. 


Ammergau. — Hochwürden Herr Pfarrer. — Jäger von Fall. — 
Edelweigkünig. — Der Unfried. — Der laufende Berg. — Martins- 
klause. — Das Gotteslehen. — Klosterjäger. 2. Serie: Der Hobe 
Schein. — Sehweigen im Walde. — Gewitter im Mal. — Der 
Besondere. — Dorfapostel. — Hochlandsgeschichten (6 Erzäblun- 
gen). — Hochlandsmärchen (5 Erzählungen). — Das neue We- 
aen. — Mann im Salz. 3. Serie: Waldrausch. — Die Sünden der 
Väter. — Hubertusland (20 Erzählungen). — Die Jäger. — Damian 
Zagg. — Bergzsuber (4 Erzählungen). — Brandung (4 Erzüblun- 
en). — Bacchantin. 4. Serie: Der Ochsenkrieg. — Berg und 
Tal (10 Erzählungen). — Das Kind und die Million. — Das große 
Jagen. - Die liebe Kreatur (10 Erzähl.). - Die Trutze von Trutzberg. - 
Buch der Kindbeit. — Buch der Jugend. — Buch der Freiheit. 


leh liefere vorstehend aufgeführte Werke auf Wunsch 1 /4 
auch gegen bequeme Monatszahlungen von nur 

des Rechnungsbetrages. Bel Barzahlung fällt der bereits in die 
iers eingerechnete Teilzahlungszuschlag von 10 % fort, — Preise 
reibleibend. 


Buchhandlung Karl Block, Berlin SW. 68, 
KochstraBe 9. — Postscheckkonto Berlin 20749. 


— —— ————— —— 


Elsenmöbelfabrik Suh! (Thür). 
Äꝛ᷑k oovuyõ 


Ich bestelle laut Inserat in „Reclams Universum* 1923 
Heft 33/33 bei der Buchhandlung Kari Block, Berlin SW. 68, 
die unter Nr. 1, 2, 8. 4, 5 5 Werke im Gesamt- 


betrage von .. . . . . M. Betrag folgt gleichzeitig — 
ist nachzunehmen — wird durch Monatszahlungen von / des 
Rechnungsbetrages begli 


enommen. Eigentumsrecht und Lieferun 
behalten. Preise freibleibend. Erfullungsort Berlin. 


Bestellschein. 


Name und Stand eee 
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wenn ein noch ſo ſüßer Koſe⸗ 
name unter zärtlichen Briefen 
ſteht. Unſicherheit und Feig⸗ 
heit! Die echte Liebe drängt 


e zur bedingungsloſen Hingabe 

D er p laudere einſchließlich aller im Stamm⸗ 

———————— | DAL verankerten niet 

fie ift gewillt, alles Unrecht 

[nentjesung zu leiden, wenn fie fid ge 

iert bat. Und anders können 
Die große Seele. große Seelen nicht lieben! 


Manches an dir war mir Koſtprobe 

unbegreiflich. Ich entfinne mid) | aus dem neueſten Werke der Burnett: 
noch genau, wie ſehr ich er. „Das Land der Blauen Blume“ 
ſchrak, als ich deinen erſten] (univerſal⸗Bibliothek Nr. 6884). 
Liebesbrief erbiell: Du hatteſt „Das erſte Geſetz der Well 
ihn mit deinem vollen Namen | ift dies: Erfülle dein Gemüt 
unterzeichnet. Saft wie abficht« | mit ſo ſchönen Gedanken, daß 
lich: die beiden Vornamen fortan kein Platz da iſt für 


A 
und den Namen deines melt, | einen häßlichen.“ e | (LLH j - | 1 | | In 
berübmten Vaters. Trotzdem M Y 1. — a i» em 
du wußteſt, daß unſere Liebe] Wörtlich 5 | 2 e ` - SH EE 
niemals geheiligt werden | Ein elfjähriger Quartaner fagt | $ Fu SE 
konnte. i nad dem Mittageſſen zu fei- | B vol GTLANDERLSOHN A G B re 

Als id dir meine Ver⸗ ner Mutter: „Du, wenn Vater OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEIG | ues 
wunderung ausdrückte, fagteft jetzt ſchläft, bekommen wir | | ETE 
du fol: „Solche Briefe ſchlechtes Wetter.” — „Aber l E ER 
ſchreibt man entweder über⸗ nein,“ ſagt die Mutter, „fieh | B E 
baupt nicht, oder man fat, doch mal ben Himmel an!“ — E 
den Mut, fie mit feinem vol- „Ja, aber ber Vater ſchnaicht n 
len Namen zu unterzeichnen.” | uns das Blaue vom Himmel UN 

Seit jener Zeit kann ich berunter," meint kopfſchüttelnd t 
nicht mehr an Liebe glauben, das Söbnchen. A. W. 20 
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A 
hNieder-$S alzbrunn 4 


/ Gebrauch Qe [ 
7, alleretstet Nano cd 
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Die bekannten Ebee Erzeugnisse 
bürgen für garantierten Erfolg. Lesen Sie die Broschüre »Wa« 
jede Dame wissen muĝe, M 800. Pasta Divina, weltbekannte 
Haut-Nährereme gegen alle Falten und Runzeln, M. 3000, 7500, 
Creme Royal, fettíreie Creme für den Tag. M. 1800. 3900. Ebee- 
Schálpasta, neue reine Gesichtshaut, M. 9000. Stirn-u.Kinnbinde, 
gegen Stirnfalten und Doppelkinn, Stück M. 6000. Puder Sylfide, 
feinster Gesichtspuder, M. 8000, Lippenrot M. 5000, Ingold-Haar- 
wasser, verleiht dem Haar Fülle, M. 8000. Goldliesel, gibt dem 
Haar gold. Glanz, verhit. Nachdunkeln, M. 8000. Enfia, geg. giaue 
Haare, Alterszeichen ; jede gewünschte Farbe, NM. 3800. Nero, echte 
Fürbung der Augenbrauen und Wimpern, M, 7000. Neu: Email- 

reme zur Gesichts-Emaillierung, Nagelhaut-Entferner, Ebee- 


Tinktur gegen Warzen. F rau E | i se B o dh Q.m. 
b. H. 
Berlin-Charlottenburg 16, Kantstr. 158 
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Zur Messe in Leipzig: Städt. Kaufhaus, Erdgeschoß 24 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Beriin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 


Wo nicht erhältlich duns 
Dr. Reppin & Co. Leipzig 


E IAIO e 
Anzug-Stoffe — SSO SLL 


feft. g ? fhönften Muſter 


et Preiswert u ultelbat oon de 
Tuchfabrik Ehriftofstal in Chriſtofstal (Württ.) 
— . A UEL) 


er 


Laſſen Sie fid) bie Wufter P. 15 kommen! 


ie a PER 
derleichtes Arbeiten. AI 
Seli 1901 glänzend belobL Stahlspäne u. Terpentinó! werden er el 
tiüssige Form kolossal ausglebig u.leichtanzuwenden. Der Boden bleib per 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 
— A A. 


Fabriken: Deutschiand: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, U = 
Tschecho-$lowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Ege 
Deutsch-Österreich: österr. Cirine-Werke, G. m. b. Ra 


Verlangen Sie gratis und franko die SEE 
„Wie behandle ich mein Linoleum und P 


NK assehunde-Zuchtanstalt u. fig. 
Ban Arthur Seyfarth, Köstritz 10 


Gegründet 1864. (Thüringen). 
Versand all. Rassen v. kl. Salon- bis 
N 7. gr. Schutzhupd. Garant, lebender 
Ankunft. Illustrierter Katal. mit Be- 
schreibung aller Rassen M. 850.—. 
"EM (auch Mark). Bei Anfr Rückp. beif. 


Eine „Komödie der Irrungen“. 
Schwarz: Thomas. 


Weiß: Bogoljuboff. 


Die obige Stellung ereignete ſich vor einigen Monaten 
im Turnier zu Haſtings. Schwarz am Zuge hätte mit 
I. . . ., K ds die Partie remis machen können. Er zog aber 


ſtatt deſſen: 1. a3-a2 7, 
was ein entſcheidender Fehler iſt. Es erfolgte die richtige 
Antwort: 2. 6-7, 


die Schwarz wohl erwartet, aber nicht gefürchtet batte, weil 
er mit: E Rer Ta4-a5+ 
ein ewiges Schach zu haben glaubte. Wenn nämlich der 
weiße König die b-Linie betritt, fo kann der Turm auf der 
a-Linie Schach bieten, weil er wegen a2-alD4- nicht ge- 
nommen werden darf. — Bogolſuboff batte aber folgende 
Fortſetzung völlig außer acht gelaſſen: 
Ta£-a54- 4. Kc1-b3 Ta4-a3+ 
3. Kdó-e4 — Ta5-a44- 5. Kb3-c2! Ta3-c34- 

6. Ke2-b2 und Weiß gewinnt. 


Das Luſtige an der Geſchichte iſt nun, daß auch Tbomas 
gar nicht an dieſes, doch gewiß nicht febr fernliegende 
Manöver dachte, denn als Vogoljuboff ihm nach 2. ..., 
Ta4-ab-- ein Remis anbot, nahm er bieje8 ſofort an. — 
Wie man ſieht, leidet auch im Meiſterturnier der gute Homer 
manchmal an Schlafſucht. 


a istheute 
In neuer Beruf 
ge von 


Tausenden, die ihrer bisherigen Tätigkeit, ihres Lebensberufes 
beraubt sind. Allen, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesäumt ihre Vorbereitungen zu treffen, die Allgemeinbil- 
dung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kaufmännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergünzen, eine 
land wirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und 
laehwissenschaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie 
daher noch heute den ausführlichen Prospekt R 57 über die Selbst- 
unterriehtsmethode Rustin oder für technische und fachwissenschaft- 
liehe Bildung den ausführlichen Prospekt K 68 über das System 
Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben. 
Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam. 
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Kla res Bild 


An olen besseren optischen Geschöflen erhölflich 


Reclams UIniverjum 


De wohitáuge influo der methodischen Creme 
~ — Mouson-Hautpflege auf den ganzen Körper ist von 
Tausenden von Ärzten anerkannt. 

Creme 7^ouson heilt rauhe, rissige Haut fast augen- 
blicklich, schafft einen gleichmäßig schönen, zarten Teint 
und bewirkt dadurch jugendliches Aussehen. 

ine angenehme Beigabe bildet die feine, dezente, 
jeden Geruch der Transpiration überdeckende parfü- 

. mierung. 
Creme Mouson 
reibt sich un- 
sichtbar in die 
Haut ein und ist 
daher au jeder 
Seit anwendbar 


! 


ER ] 


Creme Mouson Seife 
Creme Mouson Reiseseile 


Creme Mouson Talkpuser 
Creme Mousor Toiletiepuder 


Creme Mouson Rasierseife 
Creme Mouson Kinderseile 


FABRIKANTEN J. C MOUSON & C9. CECR 1798 IN FRANKFURT A-M 


Aquarien 


Terrarien, 
Tiere, Pflan- 


A 


en, Heiz- u. 
d Durchliift.- 

VT SE Apparate, 
Fontänen 


USW, 


A. Glaschker 
Leipzig 20, Tauchaer Str. 26 


Katalog 500 Abb. M. 300.— frko 
Engros — Export. 
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ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 


gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 


Nitsche u Günther Emil Busch A:6. Hauptniederlage-—BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 
f Optische werke A:G. Optische Industrie Eigene Wexkaufa-Niederlagen: 
1 RATHENOW GER S RATHENOW Odin a Rh.) Dresden-A-; T rágKítrt a. M., Hamburg, 


Müncherm;-Wien. 
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Witzecke 


Schonung. Fritzchen (mitleidig): „Jeden Augenblick 

wirft du angeſprochen, Tante, und du lanni doch nicht 

antworten, weil du ſo heiſer biſt — ſoll ich dir 'n Zettel 

anſtecken: „Außer Betrieb!“?“ ; 

pa Khasana's 

Er weiß Beſcheid. „Wenn der Kanarienvogel mal 

aus ſeinem Bauer entweicht, ſetzt er ſich ſofort auf den 

Globus.“ köstlicher Hauch 
„Ja, und immer auf die Kanariſchen Inſeln; der ſcheint 


eim u haben.“ 
Heimweh zu haben. gibt dem eleganten Kostüm den 


. — 
Aus einer Auskunft. „Über den Theobald Klobig letzten Schliff. Nur KHASANA? 
ift zu berichten, daß man ihm nichts Schlechtes nachſagt, — Ja! — weil es modernen An- 
beſonders, feitbem er die als Klatſchbaſe bekannte Huberin forderungen entspricht, unauf- 
einmal gründlich durchgeprügelt hat.“ dringlich, jedoch nachhaltig ist. 
CH sich weder unter Temperatur- 
Naheliegend. „Warum vermuten Sie, daß gerade noch Hauteinflüssen verändert 
jenes Eckhaus der Gaſthof „Zum Storch“ ſei?“ und selbst bei Parfümgegnern 
„Ich ſehe da ſo viele Kinder!“ Anerkennung findet. 
cuo 
Berichtigt! „Sie wünfcen ?“ ^ Khasana-Erzeugnisse 
D Deppchen Dier.“ überall erhältlich 


„Helles? Dunkles?“ 
„Ne, Freileinchen: Helles Lichtes!“ 


= Dr. M. Albers heim 


Der Lebemann. „Der junge Kahle, der von ſeinem Prankturt a. M. / Gegründet 1892 
Onkel das große Bermögen geerbt hat, ſtebt wohl ganz 
allein da?“ 

„Ja! Und ſelten ſeſt!“ 


Donnerwetter Herr Flott! 


Elegant ſällt Ihre Hofe. Jawohl, Herr 
Strampel, ich habe mir zur Probe für 
Mk. 4500.— 8 Paar Feſers⸗Patent⸗Knie⸗ 
fhug für 3 Hoſen gekauft und vom Schnei⸗ 
der einnähen laſſen; nun kann ich immer 
mit flotter Bügelfalte erſcheinen. 


D mmm mm mmm mm an Bm m Qu m nn u ns 


Die junge Frau 


Julie Elias 


Mit Illustrationen von Ludwig Kainer 


ta ; ` der 
Aus dem Inhalt: Die junge Frau — Von 
Bildung — Die soziale Forderung — Die Erziehung® 
frage — Mode — Das Heim — Geselligkeit — 
Keiche der Küche 


„Text in Zweifarbendruck 
In handkoloriertem Qanzleinenband 
Grundzahl 5.— Mark $ 


Das 
Lied der Liebe 


In Sage und Dichtung. Aus Briefen und 
Tagebüchern. Herausgegeben von 


H. M. Winkelmann 


Zeit ausgehend. 
ie vergáoglichen 

istern neuere! 
großen Geist Napoleon. 


In allen Schneidereien und Schneiders 
artikelgeſchäften erhältlich, wo nicht, wende 
man ſich an den Alleinfabrikanten Fritz 
Feſer, Frankfurt am Main, Neue Mainzer⸗ 
ſtraße 10. 

Betrag auf Poſiſcheck Nr. 54878 Frank⸗ 
ſurt a. M. einzahlen. 


Sommersprossen Wi kil t 
ee von sicherem Er- 16 IL: man? 
olg liefert als Spezialität Institut | 
Hermes, München A. 49, Baader- .ı Seene 5 | 

straße 8. Auskunft gratis. Toanen Zeit zu küssen versteht, 
d em öffnen sich diesprödesten Her- 
$.- A. Br. Bleliags Walésanateriam zen. Lesen Sle also were die- 
Cann en hof ses un ste Buch. Da- 
Friedrichroda i.Thhr. | | ?U m u. lg im Damenver- 
z ür kehr“. Ein bewübrter Wegweiser. | Bücherbestellungon den neuesten 

Pe PARS Auer 1 frei. Verlagskatalog von Reclams 

u ehen von W, arzes Universal- 

Verlag, Dresden-N. 60, EES 


d bewährt und empfohlen gegen 


ke. 


nden 
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In schönem Geschenkband gebu 
Grundzahl 4.— Mark * 


* mal Schlüsselsahl des Buchhandels 


RUDOLFMOSSE/ BERLIN 5 
ABTEILUNG BUCHVERLAG 


E D 
NEE entfernt schoell. und 


sicher ohne Berufen Wurm-Rose, Hamburg fla 283 


Spezialist geg. Wurmleiden, Verl. Sie Ausk. geg. M. 100 in Kassensch. 


. ee d woran fast die halbe 
BETE DEUSE 5 Br u. Würmer, Menschheit leidet 
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Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für ben Plauderer und Bücherbeſprechungen: Horſt Schöttler, Nach 
.. Anzeigenteil: Hermann Zahn, Leipzig. Kapellenſtraße 11. — Druck unb Verlag pho tip» Reclam jun., Leipzig ient A 
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V 3208. Badekappe in 
Schmetterlingsform. — 
V 32904. Gefaltete Bade: 
kappe aus zweierlei Stoff. 
Preis der Beyer-Schnitte 
je 250 Mark. — W 36 200. 
Badeanzug mit Bündchen— 
beinkleid. — W 36199. 
Badeanzug mit einſeitig 
gerafftem Kittel. — 
W 36201. Badeanzug mit 
Salbelgarnitur, Beyer 
Schnitte für 46 em Ober: 
weite erhältlich durch die 
Seſchäftsſtelle v. Reclams 
Univerſum, Leipzig, Inſel— 
ſtraße 22/24. Preis je 
1000 Mark, zuzüglich 
50 Mark für Porto und 
Verpackung. 


A 


Wi die modernen Kleider werden 
die Badeanzüge ein- oder beider— 
ſeitig leicht gerafft, tief gegürtet und am 
Ausſchnitt mit kleidſamen Garnituren ver— 
ſehen. Mit gebogtem, gezacktem oder ſich 
ſeitlich verlängerndem Rande laſſen die 
ſchlanken Kittel nur wenig von den Pump- 
hoſen oder dem Beinkleid ſehen. Die 
Mäntel zeigen die bekannte Capeſorm mit 
andersfarbigem Don-Carlos-Kragen oder 
den zwiſchengeſetzten breiten Gürtel, der 
den Körper feft umſpannt und dadurch 
den oberen Teil bluſig anſchiebt. Auch an 
den Badekoſtümen betätigt ſich die herr— 
ſchende Vorliebe für türkiſche Muſter als 
Garnitur zu ſchwarzem Seidentrikot, in 
Satin auch als ganzer Anzug mit glattem 
Auſputz. Die Kappen oder Mützchen 
werden paſſend zum Anzug gehalten. — 
Die Kappe V 3203 ift aus 25 em von 
60 em breitem getupften Seidengummi 
gearbeitet und in der vorderen Mitte 
durch einen in Bieſen genähten ein— 
farbigen Teil gerafft. Für die Kappe kann 
ein undicht gewordenes Luſtkiſſen ver— 
wendet werden. — Die Falten der Kappe 
V 3204 werden linksſeitlich durch eine 
Schnalle gehalten, der einfarbige Stoff 
fügt ſich hinten den Falten an und ſteht 
rechtsſeitlich als Flügel ab; erf. ſe 25 em 
Stoff von 50 em Breite. — Der Anzug 
W 36200, aus etwa 3,15 m von 80 em 
breitem grünen Satin hergeſtellt, hat lila 
Vorſtoß, lila Gürtel und lila Stickerei grün 
überſangen. — Der Kittel zum Anzug 
W 36199 ift einſeitig drapiert und mit 
geſtreiften Blenden beſetzt, das Beinkleid 
ift glatt. Erf. etwa 2,35 m Stoff, 110 em 
breit. — Mit ſchmalem Vorſtoß verſehene 
Falbeln ſchmücken alle Teile des Anzuges 
W 36201, Leibchen und Schoßteil find 
durch einen Bieſengürtel verbunden; erf. 


u etwa 3,65 ur Stoff von 90 em Breite. 
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Be erenzeit 


Wir möchten einige Ratſchläge erteilen, die mit alten Vorurteilen 
aufräumen ſollen. Daß dieſe Ratſchläge dem, was wir gewöhnt 
ſind, widerſprechen, darf uns nicht abhalten zu prüfen, was gut iſt. 
Alſo: die Schalen und Kerne der Beeren ſind zur Verdauungsarbeit 
notwendig; man muß ſie miteſſen. Dieſe groben Stoffe laſſen der Darm⸗ 
muskulatur eine Innenmaſſage zuteil werden. Es ift eine phyſikaliſche 
Wirkung der Koſt, während bisher mehr auf die chemiſche Wirkung der 
Koſt geſehen wurde. Ohne Schalen und Kerne leiſten die Beeren, gerade 
wie alles andere Obſt, phyſikaliſch nichts für die Verdauung; und chemiſch 
wird nur die Zellernährung bewirkt, aber nicht die Darmbewegung ge⸗ 
fördert. Beſchwerden nach aufgenommenen Schalen und Kernen hat nur 
der, der eine Darmträgheit hat. Letztere iſt aber nicht ein Leiden, ein 
dauernder Zuſtand, eine dauernde Nervenſchwäche oder gar ererbt. Dieſer 
Zuſtand wird durch falſche Zuſammenſetzung der Speiſenfolge täglich 
neu erworben, ift nur fo lange vorhanden, als die falfche Speiſenfolge 
eingehalten wird. Es gibt alſo keine dauernde Darmträgheit. Meiſt wird 
ganz allgemein geurteilt, jedes Gemüſe könne Darmträgheit beſeitigen. 
Im Gegenteil machen z. B. Spinat und grüne Erbſen das Leiden 
ſchlimmer. Hat ſich alſo jemand Darmträgheit verſchafft, ſo kann er 
wohl nach Obſtſchalen Beſchwerden haben. Das muß ihn aber nicht 
dazu verführen, die Obſtſchalen zu vermeiden, ſondern muß ihn ver⸗ 
anlaſſen, feine Speiſenfolge zu ändern, damit er die für die Darm- 
bewegung ſo notwendigen Schalen ohne Beſchwerden vertragen lernt. 
Obſt gehört nicht an das Ende, ſondern an den Anfang einer Mahlzeit, 
andernfalls ſetzt man einen Schnellzug auf einen Bummelzug, und das 
gibt dann folgenſchwere Zuſammenſtöße. Täglich begegnen wir auch 
dem Irrtum, daß Waſſer zu oder nach Obſt genoſſen, ſchädlich ſei. 
Das iſt nicht allgemein gültig. Schädlich, unter Umſtänden ſogar tod⸗ 
bringend, iſt's nur für ſolche Menſchen, die ſich durch ihre falſche, 
ſcheinbar wiſſenſchaftlich richtige Speiſenfolge die Darmträgheit erhalten. 
Viele bervorzugen ſüße Beeren. Umgekehrt wäre beſſer. Saure Beeren 
dienen der Blutreinigung und bringen dem Blut die zum Leben und 
Geſundwerden notwendige Alkaleſſenz. Es iſt daher die Johannisbeere 
nützlicher als die Erdbeeere und Himbeere, ſie iſt wegen ihrer Frucht⸗ 
ſäure das nützlichſte Obſt. 
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Eine Ermahnung 


E⸗ iſt ſeltſam, daß in unſerer Zeit, in der die Frau ſich zu immer 


größerer Selbſtändigkeit und Gleichberechtigung mit dem Manne 
durchgerungen hat, in der die törichte ſpieleriſche Erziehung unſerer Töchter 
der gründlichen Vorbereitung auf einen beſtimmten ernſten und ein⸗ 
träglichen Beruf gewichen iſt — unſere Töchter zu ihrem wirklichen 
erſten und natürlichſten Berufe, zu dem der Mutter, ſo gut wie gar 
nicht vorbereitet werden. Während die tüchtige Hausfrau ihre heran: 
wachſenden, vor allem ihre verlobten Töchter fo gründlich als möglich 
in ihre Obliegenheiten als künftige Hausfrau einweiht, geht ſie über ihre 
zukünftigen Mutterpflichten aus einer Art übelangebrachter Prüderie voll: 
ſtändig hinweg. Und doch wäre es nicht allein wünſchenswert, ſondern 
durchaus notwendig, wenn die zukünftige Mutter einen ganz gründlichen 
„Kurſus“ durchmachte in der Pflege und Wartung des Kindes, damit ſie 
nicht ſpäter ratlos daſteht oder gezwungen ift, ihr Kind einer bezahlten Kraft 
zu überlaſſen, die vielleicht zuverläſſig, erfahren und pünktlich iſt, vielleicht 
aber auch nicht. Die Mütter tröſten ſich in der Regel mit dem billigen 
und recht egoiſtiſchen Troſte, daß ſie ſelbſt ja auch erſt an ihren Kindern 
gelernt haben, und daß die Liebe der beſte Lehrmeiſter ſei. Sie haben 
eben im Laufe der Zeit vollſtändig vergeſſen, wie teuer fie diefe Erfah 
rungen erkauften, und daß die größte Liebe ihre Kinder recht oft nicht 
vor den Folgen ihrer Unkenntnis bewahren konnte. Man errichtet 
Kochſchulen und Haushaltſchulen, um die angehenden Hausfrauen tüchtig 
zu machen, es werden auch in vielen Städten ſogenannte „Mutterkurſe“ 
abgehalten, aber dieſe Kurſe werden längſt nicht von allen Bräuten und 
jungen Frauen beſucht, und doch ift gewiß das Kind ein ebenſo wid; 
tiges Objekt als der Haushalt und der Mittagstiſch — vielleicht fogar 
noch etwas Wichtigeres. Eine allgemeine Beteiligung an ſolchen Kurſen 
müßte zu einer Art Ehrenpflicht für zukünftige Mütter werden, denn 
ſelbſt in ſolchen Fällen, wo die junge Frau noch in der eigenen Mutter 
eine Lehrmeiſterin hat, wäre ein ſolcher Kinderpflegekurſus nicht von 
überfluß. Die Großmutter hat in der langen Pauſe zwiſchen Kind und 
Kindes kind doch fo manches vergeſſen, und vor allem, die ganze Kinder 
pflege wird heutzutage ſo ganz anders gehandhabt, daß eine gründliche 
Unterweiſung der jungen Mutter in den meiſten Fällen eine dringende 
Notwendigkeit wäre. 


ONOLA 


FLÜGEL u. PIANOS Zielen 


drei Brücken Zur 


LUDWIG HUPFELD A? G. 
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pou aus der Schachwelt. 


In der Oſterwoche wurden in England gleichzeitig zwei ſebr 
intereſſante Meiſterturniere abgehalten, das eine zu Liver- 


pool, das andere zu Margate. An erſterem RE de 
fid adj ber beften englifcben | Kämpen, nämlich Blake, Daw- 
burn, Louis, Dr. Holmes, Spencer, Thomas, Yates, Wabl⸗ 
tuh und außerdem die internationalen Meiſter Mareczy 
und Mieſes. Den erſten Preis errang Mieſes, der 
ſieben Partien gewann und zwei remis machte. Zweiter 
Preisträger wurde Maroczy mit tem gleichfalls febr 
hohen Stand von +7'/,. Den dritten Preis teilten Tho- 
mas und Yates, die je b! |, Zähler erreicht batten. — In 
Margate nahmen be Meiſter teil. Erſter Sieger war 
Grünfeld mit +5%,. Der zweite und dritte Preis 
wurde geteilt zwiſchen Aljechin, Bogoljuboff, Michell und 
Muffang, die je 4½ Zähler hatten. Unter ben Nichtpreis- 
trägern war Néti, der es nur auf +3 gebracht hatte. 

Am 28. April bat zu Karlsbad ein großes inter- 
nationales Turnier begonnen. Achtzehn Teilnebmer traten 
in die Schranken. Deutſchland ift durch Tarraſch, Teid- 
mann und Sämiſch vertreten. Die übrigen Svieler ſind: 
Aliechin, Bogolfuboff, Bernſtein, Grünfeld, Cbajes, Maroczy, 
Niemzewitſch, Réti, Rubinſtein. Spielmann, Tartakower, 
Treybal, Thomas, Wolf, Yates. 


Löſung der Aufgabe Nr. 97. 


1. Lh7-f5 — Sa3-e4 | e3xd2 
2. d2-d4-- uſw. 2. Sd8-c6+ uſw. 
. Ke5-d4 1. Keb-14 
2, Sd8-e6-- uſw. 9. Sd8-e6-- uſw. 
1. Ve Lb8-e1 a5 6s Lb8-46 
2, Lb4-c34- uſw. | 2. Lb4-c3+ uſw. 

ls Ze beliebig. 

2. d2xe3 uim. 


Löſung der Aufgabe Nr. 98. 
Ken d | 2. b6-b7 
3. b7-h8 S matt. 


1, Lh1-a8 


K.d7-c6 


al A. HENCKELS 


Ga ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 
Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/115. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, 
München, Wien. 


Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inse- 


renten sich stets auf Reclams Universum zu beziehen. 
e 
|. Echte Briefmarken Warum 
iel'en Sie Si 'h uns ere Bücher- 


Kul ord 
EI Paketen. Große Preis- riosa, „Sittenzeschichte, iem. 
IE] liste und Zeit usw. noch nicht kommen ? Verlan- 

;eitung gen Sie sofort gegen Rückporto. 


e D l 
T Ama, Sgen Doppelkarte |" Ferd. Acker, Verlag 


Reclams Univerfum 


curio 


Pracht- 
vole W'* 


EL MILLION 


 ennemAnn 
KAMERAS 


sind der schlagendste Beweis für die beson: 
dere Bevorzugung unserer Modelle in aller 
Welt dank vorbildlicher Bauart und Güte. 


ERNEMANN-WIERKE A:6.DRESDEN216 


Warum ift Feurio allen anderen 
Haushaltſeifen überlegen? 
Weil Feurio die Wäſche nicht angreift 


und im Gebrauch viel ſparſamer iſt. 
Feurio Bausbaltfeife enthält 80%ê Fett. 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 


Aktien⸗Ge ſellſchaft 


de fei in Pillen form 


schnell, nachhaltig 
wirkendes, appetit- 
anregendes, wohlbe- 
kömmliches Mittel zur 


Unterstützung 
B» der Genesung, nach 
Slutverlusten und 


- 


es ] .. 
H wachezustànden 
zügliches Mittel gegen 


E. 
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Sammlung, 1000 verschiedene! neue Scheine 
Not eld: in feinem Album, 36000 Mk. und Porto. 
Eugen Falkenberg, Berlin- -Tegel- B. 
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Der Díaubert* 


Leitung: horſt Schöttler 


Die Putzmacherin. 
Wir warteten auf den Zug 
und wandelten auf dem Babn- 
ſteig auf und ab. „Guck doch 
mal,“ ſagte meine Frau. Ich 
fab eine febr vernebme Dame. 
Auffallend vornebm war auch 
ibr Hut: ein dunkelblauer 
Bortenbut mit dunkelblauer 
Schleife. Soni nichts, nichts, 
nichts drauf! 

„So einen Hut muß ich 
auch haben,“ ſagte meine Frau. 
Ich war ganz damit einver— 
ſtanden. „Aber genau ſo,“ 
ermabnte ich, „dunkelblau mit 
dunkelblauer Schleife, und 


weiter nichts.“ — „Selbſt— 
verſtändlich; nur das iſt vor— 
nebm!“ 


Nach acht Tagen kam der 
Ein von oben bis unten 


Hut. 


mit Vergißmeinnicht und 
Stiefmütterchen übergoſſenes 
Ungetüm, roſa Schleifen an 
beiden Seiten. „Und ich habe 
der Putzmacherin das Modell 
doch ganz genau beſchrieben,“ 
klagte meine Frau. Ich be 
ſah mir das Ungetüm näher: 
richtig, ganz binten deutete 
eine pfenniggroße dunkelblaue 
Stelle an, daß man den vor— 
nebmen Hut nachgemachthatte! 


Heimlicher Dank. 


Wober nimmt man die Ein— 
fälle? Zumeiſt aus den Augen 
der Frauen. Man gebt in 
ein Café, bört der Muſik zu 
und ſiebt die Frauen — ſchwei 
gen. Was ſie erzäblen könn— 
ten, das ſchreibt man als Ein— 
fall nieder. Wie manche lieſt's 
dann und abnt nicht, daß die 
Geſchichte ibr in den Augen 
geſchrieben ſtand. 


Leberreim. 

Die Leber iſt von einem Hecht 
Und nicht von einem Reh. 

Oft bat ich um ibr Jawort ſchon, 

Doch ſie ſagt ſtändig „Nee!“ 
Bi 
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1858. 
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FABRIKANTEN 


De er wohltátige &influß der methodischen Creme 
“= Mouson-Aaulpflege auf den ganzen Körper ist von 
Tausenden von Ärzten anerkannt. — 

Creme Mouson heilt rauhe, rissige Haut fast augen- 
blicklich, schafft einen gleichmäßig schönen, zarten Teint 
und bewirkt dadurch jugendliches Aussehen. 

S ne angenehme Beigabe bildet die feine, dezente, 
jeden Geruch der Transpiration überdechende Parmi- 

mierung. 

Creme Mouson 
reibt sich vr 
sichtbar in de 
Haut ein und St 
daher zu jeder 
Zeit anvendbat 


eme Mouson fRasierseife 


Creme Mouson "'ünderseile 


J C."MOUSON & CQ. 


Gesundheits Stiefel 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben, wo Diz hi 


weisen ee ca itd nach Ed.Lingel, Schuhfabrik 
cobi u. Würmer S e 


ue ha 


ifia rnt ll und 


bw ; Wurm Rose, EEN in 003 


M. roo in Kassensch 
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orzugspreisliste. 


I Kohl A.-G., Chemnitz 330. 


t Waschestoff bezoae: 


Keine Wasch- 
u. Plättkosten 


Nur echt mit Firmenn: 


und Hand 


elsmarke 


LEIPZIG-PLAGWITZ 


| Ben t werde 


Ka & EDLICH 
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ein extra leichter Somi 
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Im Heiratsbureau. „Die Dame iſt allerdings ziem— 
lich häßlich, wie Sie auf der Photographie ſehen, aber ſie 
hat ein dieſem Außern entſprechendes Vermögen!“ 

„Dann macht's nichts! Hoffentlich iſt das Bild nicht 
geſchmeichelt?“ = 


Mißtrauiſch. Kunde (beim Barbier): „Schon wieder 
muß ich zum Haarſchneiden lommen und war doch erſt vor 
acht Tagen hier — ſagen Sie mal, damals haben Sie mir 
wohl heimlich ein Haarwuchsmittel auf den Kopf geſchmiert?“ 

ca 

Die Hauptſache. „Wie ſoll ich mich photographieren 
laſſen. Max, en face oder en profil?“ 

„En profil. Da ſieht man nur die Hälfte!“ 


C 


Falſch aufgefaßte Redensart. Fräulein: „Iſt 
mein Bräutigam vielleicht hier?“ 
Kellnerin: „Bedauere.“ 
Fräulein (eiferfüchtig): „Warum bedauern Sie's — 
ſind Sie vielleicht auch in ihn verliebt?“ 
cz 


Frau Neureih im Möbellager. „Wie gefällt 
Ihnen diefe Louis⸗quinze⸗Einrichtung?“ 
„Louis quinze ijt das? Ich bielt es für Mahagoni!“ 


Sanitäts- 


asenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- | 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung | 
leidenden Körperteile, der Achselhóhlen, 
der FüBe (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
SchweiBgeruch. Bei Hand-, FuB- und Achsel- 
schweiB ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


Wun 

un 
Vasenol-.. Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. - 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


v N 
Anzug-Stoffe 


feft, gediegen, die fhönflen Muſtet 
ſeht prteiemert unmittelbar oou bet 


Tuch fabrik Chriſtoſstal in Chriſtofstal (Württ.) 
Paffen Sie fid) bie Mufter P. 15 kommen! 


Schaumpon 


mit dem schwarzen Kopf 
DAS BESTE ZUR KOPFWASCHE 


adjosan bessert das Nervensystem auf, bessert das Blut, hebt 
den Appetit und Schlaf, die Schaffenskraft und Schaffens- 
freudigkeit! Reguliert die Darmtätigkeit und Darmträgheit! 
Radjosan regt den Stoffwechsel an, scheidet Harnsäure aus, 
wodurch viele Krankheiten verhütet werden, besonders Aiterien- 
verkalkung, das gefürchtete Leiden des Alters, verhütet Gicht, 
Rheuma und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen 
Teint, macht frisch, froh, schön und elastisch, kurz gesagt, 
es ist das beste Schönheits- und Verjüngungs- 
mittel! Näheres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 
200 Mk. franko: „Wie verschafft man sich ge- 
sundes Blut zur Wiedererlangung und Erhal- 
tung der Gesundheit.‘ Dieses Buch so!lte jede 
überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres über Ver- 
hütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Er- 5 
haltung der Schönheit usw. Radjosan-Versand. Ham- 
burg, Radjoposthof. Postscheckkonto Hamburg 5552. 
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Man verlange Schrift Nr. 102 
HERMANN KÖHLER A.-G. 
NAHMASCHINENFABRIK 
ALUT ENBURG.S-A. 
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Verlangen Sie bei 
8ücherbestellungen den neuesten 
Verlagskatalog von Reclams 
Universal-Bibliothek. 
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Wir bitten die geehrten Lejer, bei Zuſchriften an die 3m 
ſerenten ſich ſtets auf „Reclams Univerſum“ zu bezieben. 


Berlins neueſter Schlager! 


Mein Liebling ist bis dato 

| noch immer Expressato. 

er ist so leicht und elegant 

und hält doch jedem Angriff stand. 
so sparsam ach und doch so schick 
„Mein ganzes Glück“. 


der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 
die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten: 
Aktiengesellschaft vorm. I. C. Spinn & Sohn, Berlin S 42. 


Bewährte Bauart! Beliebteste Marke! 
Katalog Re kostenfrei, — 
Margarete Steiff G. m. b. H. 


Heft 34/35 Reclame Uníperjum 


Lloyd Triestino Triest 


Kegelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Triest 
nach der Adria, der Levante, dem Schwarzen Meer, 
' [ndien und dem fernen Osten 


Amtliches italienisches Reisebureau 


Schifix- u. Eisenbahnkarten bei den Leneralngenturen. 
Berlin, Unt. d. Linden 47; Hamburg, Esplanade 22; 


IL 
| pin 


59956 Br.-Reg.-Tonnen 
Der modernste, grösste und luxurióseste Ozeandampfer 


Die höchsten Loistungen von Wissenschaft, Kapitalkraft und 
Erfindungsgeist finden in diesem Wunderschiff ihre Verkórpe- 
rung. Unvergleichliche Bequemlichkeiten in allen Klassen 


nach New York 


am 17. Juil 1923 


dann 7. August, 28. August usw., alle drei Wochen von Southampton- 
Cherbourg. Alles Nähere durch die untenstehenden Adressen. . 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 
NÁCHSTE ABFAHRTEN: 


George Washington 11. Juli 
President Roosevelt . i 
America. . . . . 

President Fillmore. i xai e di 

President Harding . .27. Juni 
President Arthur . . . . . 4. Juli 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg I Tag später 
' Prosp. u. 64 seit. illustr. ,"Tufrer d. d. Verein. Staaten" Nr. 103 kostenfrei 
Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbeförderung 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretuné: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


* 


Hausdam 
e 0 a ng elii d 


Heirat nicht ausgeschlossen 


ſucht Witwer, Geſchäftsmann m. gr. Dermög,., für kl. Haushalt. 
Damen, 35-42 Jahre, auch Witw., Unos 1998 nige SH 
gung, geſund u. angen. Erſcheinung, aus guter Familie, welche 
| durchaus häuslich u. mir das verlorene Gheglück erſetzen wollen, 
qute Herzensbildung und auch gef. repr., bitte vertrauensvoll 


ausf. Lebenslauf mit Lichtbild u. Hingabe von Referenzen unter 
K. S. 7334 an finnoncen- Expedition Rudolf moſſe, Köln, 
| zu ſenden. — Diskretion Ehrenſache. x 


ee die Schriftleitung: Gottlob Mayer, 
nze genteil: er mann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verlag v 
Wien J. Bräunerſtr. 3. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, NENG 
einige Anzeigen-Annahme: Rudolf Moſſe, Annoncen⸗Expedition 
ranffurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, 1 
r Tin. M 


Dr. Hichters 


Frühstückstee 


macht jung und schlank, fórdert 
das Wohlbefinden. Aerztlich emp- 
foblen. Krüuterbuch gratis. 
institut Hermes, München A. 49, 
Baaderstraße 8. 


Bücher jederArt 


Lexika, Weltgesch., Kunst, Archi- 

tekt., Kult.-u. Sittengesch., Kuriosa 

lief. nach all. Ländern. Prosp. geg. 
Water 


M. 100.- Y 
Hamburg 11, Admiralit&testr. & 


United Cigarette Mad 


Wir bitten die geehrten Leſer, l 
ſerenten Dé fets auf „Reclams Univerjum” u 


" empfiehlt sich: 


Als Spediteu 


2 
A. Warmuth, Berlin E 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garni 


Leipzig;: für ben Plauderer: Dori Schöttler. Machern (Bezirk Leipzig); für den 
J hilipp Reclam jun., Leipzig. — Für Deutſchöſterre 
Wien I, Bräunerſtr. 3. — Anzeigenpreis für die ſünfgeſpaltene (84 mm 6 
für ſämtliche Zeitungen Deutſchlands und des Auslandes in Berlin 9W Ji 
Köln a. Rh., Leipzig. Magdeburg. Mannheim, Münden, Nürnberg, Stmugart. Sec" 


Navigazione Generale Italiana Genua 


La Veloce, Soeietà Italinna di Servizi Marittimi, Rom 
Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Genua und Neapel nach Nord. 
Süd- und Zentralamerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


itallenische Staatsbahnen 


HAMBURG - AMERIKA 
LINIE 


VON HAMBURG NACH 


SUD- 
AMERIKA 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passagierdampfer Rugia, 
Teutonia, Galicia, Baden, Württemberg 


Regelmäßige 
ca. monatliche Abfahrten 


eigenem Speisesaal. Rauchzimmer, Damen- 
mern zu zwei und mehr 
saioa und * 
AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG-AMERIKA LINIE | 
HAMBURG ed deeg Verireter la: 
Berlin W 8, Unt. d. Linden 8, Potsdamer 
platz 3 und Leipziger Straße (Kaufhaus 
Tietz)/Baden-Baden, am Leopoldsplatz 
Breslau, Sch weidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden, Mosczinskystr.7 u.Pirnaischer 
Platz / Frankfurt a. M., am Kaiserplatz 
Köln, Hobe Strafe (Kaufhaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 3 / München, 
ThestinerstraBe 38 und Bahnhofs- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) / Stuttgart, 
| Sobloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusstr. 11 
] und Kranzplatz 5 / durch die Vertreter 
| der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 
11, Hue Scribe, in London: Wm. H. 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymarket, 
und durch die sonstigen Vertreter an 
allen gröteren in- u. ausländ. Plätzen 


Cigaretten - Maschinen 
3 66 
„Triumph 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Cigaretten- und Tabakbranche 


G. m. b. H., Dresden A 211. 


Ital. Reiseverkehrsamt Rom 


bemmgemgmmmmmmmmmmmgge  i'1í 1 Ó!!À —— 
München, Maffeistraóe 14; Wien I, Kärntnerring 6; ferner bei Reiseburesu 
J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6 und Frankfurt a. M., Bahnhofsplat: 8 
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bei Zuſchriften an 
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Abb. J. Achtteiliger, im Durchmeſſer 50 cm 
großer Schirm aus grüner Seide mit Rot 
käppchen⸗Scherenſchnitten zwiſchen weißem 
Mull und Chiffon, ſchwarze Schnur. Beyer: 
Abplättmuſter Nr. 50 801/11, 450 Mark, zu 
beziehen durch „Reclams Univerſum“. — 
Abb. 2. Schirm aus in Kächerfalten geord» 
netem ſtarken Papier, durch Seidenſchnur 
gehalten. — Abb. 3. Biedermeierſchirm, 
45 em im Durchmeſſer, mit weiß⸗gelb⸗grün 
geſtreifter Seide bekleidet, die auf dem breiten 
Rand gefaltet, oben zur Sonne geordnet iſt. 
Grüne Seidenſchnur am Rande, Erforderlich 
2m Seide, 50 em breit, 8,50 m Schnur, — 


Abb. 2 


(Aus dem Heftchen 


um Bekleiden von Lampenſchirmen findet jeder leichte, weiche Stoff 

Verwendung. (Man ſieht neuerdings auch ſehr wirkungsvolle, 
fertig käufliche Schirme aus gefaltetem farbigen Papier, f. Abb. 2.) 
Beim Arbeiten eines Schirmes beginnt man mit dem Umwickeln 
des Drahtgeſtells. Zum Wickeln verwendet man entweder 1 em breites 
weißes Batiſtband oder Schrägſtreifen von Futter, die jedoch ge- 
ſaltet werden, damit die aufliegende Kante ſtets ſauber iſt. Man 
arbeitet dabei mit nur 50 em langen Bandenden und beginnt, wie 
Abb. a und b zeigen, oben an dem Anſatz eines Längsdrahtes, indem 
man das eine, kurze Ende mit der linken Hand feſthält, das andere, 
lange Ende mit der rechten Hand über den Kreuzungspunkt der 
Drähte legt und um den Längsdraht wickelt, hierbei das kurze Ende 
umfaffend. Eine glatte Beſpannung eines Schirmes kann in Futter 
und Oberſtoff gleichzeitig ausgeführt werden. Man unterlegt den 
Oberſtoff mit dem Futter, legt beide zur Hälfte zuſammen, ſo daß 
Außenſeite auf Außenſeite liegt, und ſpannt nun die vierfache Stoff⸗ 
lage fo über das Geſtell, daß, oben eine Spitze überſtehend, den Stoff- 
bruch links, der Stoff in ſchräger Fadenlage die Hälfte des Geſtells 
deckt, Abb. e. Dann ſteckt man den Stoff an den Längsdrähten und, 
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„Lampenſchirme und 
Teepuppen“, Verlag Otto Beyer, Leipzig.) 


Sur unſere Srauen 


Abb. 4. Nachttiſchlämpchen, 30 cm Durchm., 
glatt mit altgoldgelber Seide beſpannt. Hold- 
ſutaſch deckt die acht Drahtſtäbe, ſchmale 
Golbfpi&e begrenzt den Rand. Erf. 30 cm 
Stoff, 40 em breit, 3m Sutaſch, Im Spitze. — 
Abb. 5. Die ſchöngeſchwungene, im Durch⸗ 
meſſer 70 cm große form ift in vier ſchrägen 
Teilen bekleidet, die je über zwei Gelle greifen. 
Innen rote Bewicklung, über die ſich weißes 
Sutter und gelbe Seide ſpannt. Neu u. graziss 
wirken die rotladierte Drahtfiligranarbeit 
am Rande und die roten Holzglöckchen an 
den roten, gebogenen Stäben. Rote Schnur. 
Erf. Im Seide, 40 em breit, Gm Schnur. 


ihn in der geraden Fadenlage ſpannend, auch an dem weiteſten Rund⸗ 
draht feft, f. Abb. f. Hierauf näht man ihn mit überwendlichen 
Stichen an den beiden äußeren Längsſtäben feft, f. nochmals Abb. f, 
ſchneidet den hier überſtehenden Stoff fort und zieht nun die beiden 
oberften Stofflagen über die noch unbekleidete Hälfte des Geſtells, 
womit dieſes dann ganz bedeckt iſt, Abb. f. Natürlich iſt dieſes nur 
möglich, ſolange es ſich um eine nach oben ſich verjüngende Form 
handelt. Andernfalls darf man die zweite Seitennaht erſt ausführen, 
nachdem der Stoff auch auf der zweiten Hälfte feſtgeſteckt ift. Kom: 
pliziertere Formen ſind von Fall zu Fall zu behandeln und nach 
Bedarf in größeren oder kleineren Flächen zu bekleiden. Erhält ein 
Schirm eine „Sonnenbekleidung“, wie Abb. 3, fo bezieht man den 
betreffenden Teil erſt glatt mit Futter, näht dann dem äußeren 
Runddraht den ihm entſprechend weiten, bis zur Mitte reichenden 
geraden Oberſtoff verſtürzt auf und legt ihn im geraden Fadenlauf in 
ſtraffe Falten. Beim Anbringen von Schnur hält man dieſe mit 
der linken Hand hoch und führt mit der rechten die Nadel etwas 
ſchräg nach unten durch Stoff und Umwicklung, wobei die Schnur 
durch den über ſie gelegten Faden niedergezogen wird. 
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Strümpfe auszubeſſern. Neben der bekannten Art des Ausbeſſerns, 
Sohlen und Hacken aus Beinlingen zuzuſchneiden und anzunähen, empfiehlt 
eine gute Hausfrau auch folgendes Verfahren: Von gewebten, wollenen, 
baumwollenen, glatten, beſtickten und durchbrochenen, ſelbſt den feinſten 
Strümpfen trennt man Maſche für Maſche nur oberhalb der Ferſe auf 
und zieht durch die ſo gewonnenen Maſchen der Beinlängen am Ferſenanſatz 
mit einer Nähnadel einen Zwirnfaden Nr. 30 oder 40 in der Farbe des 
Strumpfes. Dieſer Faden muß ſehr lang ſein. Dann nimmt man 
mit einer dünnen Stricknadel von dem Zwirnfaden zwiſchen den Maſchen 
ſo viel Schlingen auf, als man Maſchen für die Breite der Ferſe nötig 
hat, was ſich nach der Stärke des Anſtrickgarnes richtet. Man ſtrickt 
Ferſe und Käppchen in gewohnter Weiſe und fährt rechts und 
links ſtrickend für die Fußſohle fort. Die Spitze des ſchadhaften Strumpfes 
trennt man ſo weit ab, als es nötig iſt, und zieht durch den Teil auf 
dem Spann des Fußes ebenfalls durch die Maſchen einen Zwirnfaden. 
Wenn die neue Fußſohle die Länge des gebliebenen Vorderblattes hat, 
nimmt man zwiſchen den Maſchen auch von dem Zwirnfaden die nötige 
Zahl Schlingen auf, die man mit denen der neugeſtrickten Sohle für 
die ganze Rundung der Spitze dann fortlaufend rund ſertigſtrickt. 
Nun ſchneidet man aufwärts von der Ferſe die alte Sohle fort und 
läßt feitwärts t/, bis 1 em überſtehen und näht mit dem an der Ferſe 
hängenden Zwirnfaden die neugeſtrickte Sohle auf das alte Vorderblatt. 
So gewinnt man Hacken, Sohle und Spitze neu, ſpart Zeit und 
Wolle und erhält bei feinen Strümpfen das Vorderblatt, wodurch man 
fie auch in Halbſchuhen tragen Toun, Da man zum Anſtricken ſtets 
dickeres Material nimmt, wird der Strumpf weſentlich haltbarer. 
Rohrſtuhlſitz⸗Erſatz. Das Flechten von Rohrſtuhlſitzen ift heute 
ſehr teuer, die Holzſitze ſind aber nicht ſo angenehm, ganz abgeſehen von 
ihrer ebenfalls jetzt ziemlichen Preishöhe. Man kann ſich da bei einfachen 
Stühlen auf folgende Weiſe helſen, den Stuhl wieder benutzbar zu machen. 
Zuerſt wird der durchgeſeſſene Rohrſitz gänzlich entfernt und die Löcher 
von jedem Reſt gründlich geſäubert unter Zuhilfenahme eines langen 
Drahtſtiftes, den man teils von oben, teils von unten in die Lochreihe 
mit dem Hammer leicht einſchlägt, bis alles heraus iſt. Dann nimmt 
man kräftigen Bindfaden (kein Papiergarn), der zur Erzielung größerer 
Haltbarkeit vorher noch in eine Alaunlöſung gelegt werden kann, dann 


Reclams Unlverium 


Prakliſche Winke 


für die Hausfrau 


aber erft wieder vollſtändig trocken werden muß. Die Stärke des Bin 
fadens richtet fid) nach der der Löcher, bie im Stuhlſitz für das Mohr 
geflecht eingebohrt ſind. Nun beginnt man genau wie beim Rohrgeflecht 
vorher die Fäden zu ſpannen, erſt wagerecht, dann ſenkrecht und dabei 
immer wie beim Stopfen die Fäden auf und ab führend. Dann kommen 
die ſchrägen Spannfäden, ſo daß alſo das Muſter wie das alte Rohr⸗ 
ſtuhlgeflecht wird. Die wagerechten und ſenkrechten Fäden müſſen doppelt 
genommen werden, zu den ſchrägen genügt einfacher Bindfaden. Man 
muß möglichſt nicht den Faden während des Hin- und Herführens moten, 
ſondern am Ende unterhalb der Lochreihe und einen recht ſeſten Sene 
knoten machen, damit er nicht ſpäter beim Gebrauch des Stuhles auf: 
geht, wodurch die ganze Arbeit natürlich leidet. Es ift zuerſt envas 
ſchwierig, die richtige Spannung herauszubekommen, da man fehe fei 
anziehen muß, damit ſich der Sitz nicht wirft, doch mit der Zeit wird 
man darin Übung bekommen. 

Das doppelkohlenſaure Natron in der Küche, Während 
der Obſtzeit ift das Natron ein unentbehrliches Hilfsmittel. Eine Meſſer⸗ 
ſpitze voll dem gekochten Obſt in noch heißem Zuſtande beigefügt, löscht bit 
übermäßige Fruchtſäure und ſpart ſomit an Zucker. Dieſe Eigenidaft 
läßt aber auch angeſäuerte Speiſenreſte, wie Tunken, Fleiſch⸗ oder 
Knochenbrühe, Gemüſereſte uſw. wieder genießbar werden, wenn man fit 
mit etwas Natron nochmals aufkocht. Auch Milch, bie einen Em 
hat, läßt fid) mit Hilfe des Natrons noch retten, wenn man fie zum 
Kochen aufs Feuer bringt und ihr in [auem Zuſtande eine Meſſerſpige 
voll Natron beifügt. Man muß die Milch dann bis zum Kochen ſtändig 
mit einem Quirl umrühren. Sie läßt fidh in den meiſten Fällen noch 
gut abkochen und gerinnt nicht. 

Holzkohle als Helfer in der Not. Bei Fleiſch kaun es in 
der heißen Jahreszeit vorkommen, daß ein Stück, das auch nur wenige 
Tage aufbewahrt wird, einen Stich bekommt. Es kann ſomit ein Dem 
Stück Fleiſch eine große Sorge für eine Hausfrau werden, die keinen 
Eisſchrank hat. Hat nun das Fleiſch einen unangenehmen Geruch an 
genommen, fo gebe man beim Kochen oder Dünſten kurzerhand ein fenes 
Stück ausgeglühte Holzkohle in den Topf und koche fie ruhig mit. Bor 
dem Anrichten wird das Stückchen herausgenommen. Der alte 
zieht in die Kohle hinein und das Fleiſch ſchmeckt tadellos. 


Dä alle Damen LUX? 
Weil 


Lux-Seifenflocken glücklich und zufrieden machen, 


denn mit ihnen lassen sich wollene Stoffe ohne 
Gefahr des Einlaufens reinigen. Seide, Chiffon, 
Georgette, Spitzen, Batist usw. werden durch das 
Waschen mit den wunderbar zarten und milden 
Lux - Seifenflocken wie neu, duftig und griffig 
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Rätſel und Spiele 


Silbenrätſel. 


Ich ſaß an eins im Walde 
nieder 

Und nahm das zweite Wort 
hervor, 

Ein ganzes war es, da ſtieg 
wieder 

Erinnrung leuchtend mir em- 


por, 
Verklungnen Stimmen durft 
ich lauſchen, 
Verſunkne Bilder zeigten ſich, 
Und bei der Blätter leiſem 
Rauſchen — 
Die Jugendzeit, ſie grüßte mich. 


Theaterzettelrätſel. 


In unſerm SL man heute 
ibt 
Eine große dich allſeits be⸗ 


Und welche Se die Künſt⸗ 
ler hier geben, 
Das fagen ibre Namen eben! 
. Dong Tänem. 
. Thea Bilſe. 


Anmerkung: 


Und ſolli' Herr Täuern ſchlecht 
bei Stimme ſein, 
Tritt Herr Ernſt Hänau für 
ihn ein. G. J. 


Sprichworträtſel. 


Aus folgenden Silben: al, 
an, be, berg, bern, burg, dri, 
de, des, frie, gen, ha, hau, 
heim, beim, hen, hen, bo, ho, 
but, lan, mei, meln, nin, ſach, 
ſer, ſig, ſtadt, ftein, fter, fti, 
was, wein — find 12 geo⸗ 


ROMI 


grapbifche Eigennamen zu bil» 
den, die bedeuten: 1. deutſche 
Hauptſtadt, 2. Stad: am Strie- 
gauer Waſſer, 3. S:adt in der 
Schweiz, 4. Stadt an der 
Weſer, 5. Stadt am Bober. 
6. Oberamt am Neckar, 7. Be⸗ 
zirksamt am Inn, 8. Neben⸗ 
fluß der Elbe, 9. Start am 
Odenwald, 10. Burgruine im 
Südharz, 11. Stadt am Bober, 
12. Stadt im Schwarz ald. 
Nimmt man aus jedem Wort 
in der Reihenfolge der Wörter 
drei Buchſtaden, ſo erhält man 
einen Spruch. 


Rätſel. 


Die erſte wirft man aus dem 
Garten, 
Da ſie doch nicht dahin gehört. 
Die andern zwei uns oſt ver⸗ 
narrten, 
Wenn nachts ſie uns den Schlaf 
geſtört. 
Das Ganze lebt T prei und 


Und ſingt manch fröhlich Lied 
dabei. 
G. R. 
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Hamiltonſche Rund- 
reife: SRQUTLMCB 
AEDOPFGHIK, 


Rätſel: Eis. 
Rätſel: Trübe, Rübe. 


Verſteckrätſel: Ham. 
Alle, Meran, Bergen, Ufer, 
Revpen, Genf, Hamburg. 


sind der 


FLÜGEL uo PIANINOS 


ERNEMANN 


Cameras - Objektive - Platten 


das gegebene Material für jeden ernst- 
haften Amateurphotographen. Zufolge der 
Qualität die bevorzugten Erzeugnisse 
von Weltruf. Druckscriften kostenfrei! 


ERNEMANN-WERKE N: G. DRESDEN 216 


zuOriginalpreisen zu beziehen durch 
B e ner Bank). Ge SCH neben der 


Preis- 
Ge ee Versand überallhin. 


DIE IDEALE 
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Inbegriff aller Tugenden, 
die ein Klavier nur haben kann. 
Ein „Rönisch“ verbürgt dauernde 
Haltbarkeit, Kunstgenuß 
und Freude. 


MITINPASTA 
MITINPUDER 
LICHTMITIN 
FROSTMITIN 


CHEM. FABRIK, 


KREWEL & CO, AKT, GES. 
KOIN A HER 


LUDWIG HUPFELD A.-G. 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110 


HAUPTDEPOT z 
EKE .37 ARCONA 
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Der PBlaudert* 


Leitung: horſt Schöttler 


Briefe, 
die dir nicht gehören. 


Ich weiß nicht, wie die Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidung lautet: ob 
Liebesbriefe derjenigen, die 
ſie geſchrieben, oder dem, der 
ſie empfangen, gebören. Da 
es hunderttauſendmal vor⸗ 
kommt, daß eine Dame die 
Briefe bereut, die ſie einſt 
geſchrieben hat, wird dieſer 
Fall wohl längſt durch richter⸗ 
liches Urteil entſchieden ſein. 

Immerhin: Du hätteſt das 
nicht von mir fordern ſollen. 
Du nicht! Wenigſtens nicht 
in dieſer Form. So viel Gr» 
innerung an einen glücklichen 
Sommer bätte dir geblieben 
ſein müſſen, daß du wußteſt, 
es genügte die Bitte: „Bere 
brenne die Briefe.“ Du 
erniedrigſt dich unſagbar, wenn 
du deine Liebe an einen Mann 
fortgeworfen zu haben glaubſt, 
dem du in Erfüllung einer 


. . ?!. — 


Unabfichtlich haſt du mir's 


leicht gemacht, mich von einer 
ſchönen Erinnerung zu Iren: 
nen. Ich lächelte, als ich deine 
Briefe zuſammenpackte. Ich 
lächelte über dich: Weib, von 
meinen eigenen Briefen, die du 
in Händen behältſt, erwähn⸗ 
teſt du kein einziges Wort! 


Im Weinreſtaurant. 


Am Tiſche neben mit DI 
eine Frau. Sie markiert in 
dem 23⸗Millionen⸗Kleid die 
Dame. Aber der Mann ver⸗ 
dirbt alles. Dieſe Pfoten! 
Und dann naht auch für ſie 
die Kataſtrophe: Spiegeleier. 
Die Dinger baben die un⸗ 
angenehme Eigenſchaft, von 
der Gabel zu rutſchen, wenn 
man das ganze Eigelb auf 
einmal erledigen will. Direkt 
in den Ausſchnitt hinein! Er 
ſieht's und höhnt: „Wirf doch 
gleich noch die Bratkartoffeln 
binterher!“ Antwort: „Du 
Fatzke, hilf mir doch lieber!“ 

Daraufhin wird das Spie- 
gelei mit einem Löffel wieder 
zutage gefördert, auf den Teller 
geworfen und — verzehrt. 

Ganz natürlich: bei den 
teuren Eierpreiſen und — bei 
den Gäſten im Weinreſtau⸗ 
rant. 
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Warum 


lieben Sie sich un-ere Hücher- 
liste, enthaltend Bibliophiles, Ku- 
riosa, Sittenzeschichte, Lexika 
usw, noch nicht kommen? Yerlan- 


gen Sie sofort gegen Rückporto 
Ferd. Acker, Verlag 
Wolfach i. Baden 16 


ER debiera oce e P PER 
Bei Zuschriften an die Inserenten 


ſolchen Bitte mißtrauen mußt. (Vlauberersgortfegung übernddfte Seite.) verweise man auf das Universum, 


Berlins neueſter Schlager! 


Anzug -Stoffe 


feft, Qeblegen, bte ſchoͤnſlen NMuſter 
febr preiswert unmittelbar oon bet 


E cfe en Ee 
Tuchfabrik Ehriftofstal in Ehriftofstal (Wuͤrtt.) 
Gallen Sie lih bie Mufter P. 15 kommen! 


SUFIO > 


Main Liebling ist bis dato 
| noch immer Expressato, 
er ist so leicht und elegant 
und hält doch Jedem Angriff stand, 
so sparsam ach und doc so schick 


„Mein ganzes Glück‘. 
der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 


die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten: 


Aktiengesellschaft vorm. l. C. Spinn Q Sohn, Berlin S 42. 


Kapitalgeſucht 


36% Zinſen 


in jeder Hóhe auch für kurze 
Zeit für bedeutendes Fabrik- 
unternehmen. 


Reichliche Sicherheiten, wie 
Bankbürgschaft usw. Jeder- 
zeitige Rückzahlung. Ver- 
mittler erwünscht. 
Anfragen unter Kapital 123 
H. J. 1201 an Rudolf Mosse, 
Hamburg. 


Pickel, Mite 


einlache 
wunderbares 


sser! 


1 Mittel teile gern 
jede m kostenlos mit. 
FRAU M. POLONI 
Hannover O 212, Schließfach 106 


Bücher jeder Art 


Lexika, Weltgesch., Kunst, Archi- 
tekt., Eult,-u.Sittengesch., Kuriosa 
lief. nach all. Ländern. Prosp. geg 
M. 100.- Veria t Walter Andersson, 
Ramburg ll, Admiralitätsstr. & 
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Jh allen besseren optischen Geschöften erhältlich 
Nitsche u Günfher Emil Busch A;. 
Optische werke A:G Optische Industrie 
RATHENOW RATHENOW T 
Schurtzimarke , i 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 


Klares Bild 


w 


GLAS 


1N ft GES ei )5 emgeðtzt 


e TGI C nm LETT E 


` DEN 


———— 
Invalidenräder 
Krankenselbstfahrer 
Photo-Haus = ee 4 
Wiesbaden U. Kranken- 
Beste und billigste Be- d fahrstühle, 
zugsquelle für solide - solide 


: E hotogr. Apparate in 
X — ore ih feinster 
Ausführung u. Amtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 12 
DirekterVersandnach MlenWeltteilen 


A. gratis. 


Rich. Maune, Oresden-Löbtau 3. 


Wiffen Sie den Beweis für die 
überlegene Güte von Feurio! 


Betrachten Sie nach dem waſchtag Ihre 
hände! — Wie die Seife auf die Haut 
wirkt, fo wirkt De auch auf die Wäſche. 
Feurio Haushaltfeife enthält 80°, Fett, 
ift rein, milde und ohne Schärfe. 
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H ommers patentierten x3 
1 Ypparat zur Messung d P. 
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bei Zuschriften an die 


Wir bitten die geehrten Leser beziehen. 


Inserenten sich stets auf das Universum zu 


Briefmarken! 


Wir oferieren freibleibend: 


Bayern Jubiläum, 2 Werte M. 900 
Ludwig. 6 Ausg. cpl. 

123 Werte . . » 48000 
Memel auf Frankreich, 


100 versch. ark. all.Länd. = 


letzte Ausg., 11 Werte „ 12000 200 . QUE e — 

Danzig, 15 verschiedene . 900 300 D Na WE 
Ze 4 * 1600 500 . ~- d 
e 40 3000 1000 . e. $ 
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Größere Zusammenstellunge" a An nend 1187 
Kasse voraus od. Nachnahme. Porto extra. Pos aer Sa sonsi 
Alle Preise versteben sich bei einem Dollars haltige jardi ? 
entsprechende Erhöhung oder Nachlaß. Mo Dept. 
Sätzen und Einzelmarken an Abonnen gegen ` 


liste me? 
Abonnementsbedingungen u. relchh. Preisliste wf 
Ankauf v. Briefmarken in jed. Zusmmenstollüng weg ex 
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: Redigiert von Schach J. Mieſes | 


Mitteilungen aus der Schachwelt. 


Das große internationale Schachturnier zu Karlsbad 
iſt am 18. Mai zu Ende gegangen. Der erſte, zweite 
und dritte Preis wurde zwiſchen Aljechin, Bogoljuboff 
unb Maroczy geteilt, die je 11!/, Zähler erreicht haben. 
Den vierten und fünften Preis gewannen gemeinfchaft- 
lich Grünfeld und Réti mit 10½ Zäblern. Den ſech⸗ 
ften und ſiebenten Preis teilten mit 10 Zählern Niem- 
zowitſch unb Treybal. Achter Preisträger ift Yates 
(LO), neunter Teichmann (+9). — Der ungariſche 
Großmeiſter Maroczy ſcheint jetzt wieder ſeine alte groß⸗ 
artige Form erlangt zu haben. Durch bemerkenswert gutes 
und energiſches Spiel gelang es ibm, die beiden Ruſſen 
Aljechin und Bogoljuboff, die von Anfang an die Führun 
hatten, ganz am Schluß, unmittelbar vor dem Ziele, Sr 
einzubolen. — Grünfeld hat in Karlsbad mit gewohnter 
Sicherheit und Gleichmäßigkeit gekämpft. — Ausgezeich⸗ 
netes leiſtete Rétt in der zweiten Hälfte des Turniers, in- 
dem er aus den letzten fünf Partien vier Zähler machte, 
obwohl Spieler wie Teichmann, Aliechin, Bogoljuboff und 
Tartalower unter feinen Gegnern waren. — Gegenſatz 
zu ihm iſt Treybal, der Anwartſchaft auf einen der erſten 
Preife zu haben ſchien, gegen Schluß des Turniers abge: 
fallen. Er erreichte in den letzten fünf Runden nur zwei 
Zähler. — Der Engländer Yates, der kürzlich in Liverpool 
hinter Mieſes und Maroczy mit Thomas den dritten Preis 
teilte, bat fid febr gut gehalten, wäbrend Thomas, auf ben 
man in England große Hoffnungen ſetzle, verſagt hat. — 
Von den deutſchen Meiſtern iſt leider nur Teichmann unter 
die Preisträger gekommen. Er hat zwar nur zwei Partien 
verloren, aber zuviel Remiſen gemacht. Am Schluſſe des 
Turniers litt er unter einer körperlichen Indispoſition. Der 
deutſche Altmeiſter Tarraſch hat es nur auf 8 Zähler ge 
bracht, und der deutſche Jungmeiſter Sämiſch mußte ſich 
ſogar mit 6 Zählern begnügen. 


Raucher, die auf gute Pfeifen schauen, 
Wählen ausnahmslos nur echte VAUEN. 


Vereinigte Pfeifenfabriken A.-G., Nürnberg 
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Reclams Uniperjum 


Wund-u.Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässi 

Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, le ép 
heime usw. Zur táglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich, 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform-Puder 


alseinfaches u.billiges Mittel unentbehrlich. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien, 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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Wahre und ersprießliche Körperkultur 
beginnt bei Haar und Kopfhaut. Be- 
dienen Sie sich mit Erfolg der Ori- P ud 


Heft 36,37 Reclams Univerjum 39. Jahre. 


ichen Abriman, den Schöpf ` 4 D M 
iger inan e h Die Bildung des Menſchen 


angerufen, und im Eddaliede 
(Univ.⸗Bibl. Nr. 781 — 84) 
„weckt Walhallas goldkam— 
Der Plaudere“ miger Habn die ſiegreichen 
Helden“. Uralt war auch die 
germaniſcheGepflogenbeit, bei- 
lige Bäume mit dem Bilde 
eines Habnes zu ſchmücken. 
: ; Sehr wabiſcheinlich haben die 
Die Bedeutung des erſten chriſtlichen Sendboten 
Turmhahns. ſolchen im Volke wurzelnden 
In dem Brauche, die Spitzen] Vorſtellungen Rechnung ge- 
der Kirchtürme mit einem ver- tragen und, an fte anknüpfend, 
goldeten Habu zu ſchmücken, den Vogel zum Wahrzeichen 
bat man lange eine Erinne- des die Finſternis des Heiden- 
rung an den Habn des Petrus | tums überwindenden Chriften- 
zu erkennen geglaubt. Nun | tums gemacht. J. H. 
iſt aber der wachſame, den 
Tag verkündende Vogel fait Gutmütig. 
bei allen Völkern das Symbol | Nach der letzten Landtagswabl 
des Lichtes und des Sieges wurde eine Frau gefragt, wen 
der guten Geiſter über die] fie gewählt babe. „Ach, das 
Dämonen der Finſternis ge- weiß ich nicht,“ erllärte fie, 
weſen. Bei den alten Griechen] „aber gebrauchen konnte der's! 
verſcheuchte er die Schatten | Die anderen hatten alle einen 
der Nacht, bei ben Perſern | Mantel an, aber der fror [o 


erkennt man an der Bügelſalte der Hofe 
zwar nicht, doch ift die Pflege der Hofe 
mit flotter Bügelfalte genau jo Pflicht, 
wie geputzte Stiefel und der reine Hem- 
denlragen. 

Kaufen Sie Feſers-Patent⸗Knieſchutz 
zum Einnähen, 2 Paar Mk. 5000.— Tënt 
vor Kniebeulen, gibt ſcharfe Bügelſallen. 
Bei jedem Schneider und Schneiderartikel⸗ 
geſchäft erhältlich, wo nicht, wende man 
fid) an den Alleinfabrifanten Fritz Fejes 
Frankfurt a. M., Neue Mainzerſtraße 10. 

Betrag auf Poſtſcheck Nr. 54873 Frant: 
furt a. M. einzahlen. 


(Fortſetzung) 
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Die elegante 


wurde er als Wächter gegen] — na, und da habe ich dem a 
den licht- und Iebensfeind- | feinen Zettel genommen!“ , d 
mit Wäschestoff bezogen Pr = 

Keine Wasch- = 

u. Plättkosten ] 

Nur echt mit Firmennamen zd 


und Handelsmarke 


MEY & EDLICH 
LEIPZIG-PLAGWITZ 


Bezugsquellen werden nachgewiesen 


SchwenzelsHotel 


Vornehm geleit. Haus, fließ. kalt u. warm. Wasser, 
Bäder, vollst. renov., Gesellschaftsräume, neueinger, 
Weinabt., Bar, Café, Hauskap., Kammermusikabende. 
Eig. Kondit. Autogarage. Tel. Goslar 90 u. Hahnen- 
klee 58, Man verlange Prospekte. Georg Kalewitsch. 


| Hahnenklee, Oberharz 


E Hervorragende Heilerfolge bei Herzkr “ 
beginnender Arterienverkalkung, Gelenkrheumatismus, Gich!, us 
Im marks-, Frauen- und Nervenleiden. Sämtliche neuzeitliche Kurmittel. 


vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket, Wurftaubenschießstand. 


Herrliche Park- und Waldspaziergánge. Schöner, angenehmer Erholun — 


Bad-Nauhe 


Hessisches Staatsbad. Ganzjühriger Kurbetrieb. Am Taunus tei Frankfurt a. M. Man fordere die neueste Auskunftsschrift E 75 von d. Bad- u. Kurverwaltg. 


Sefundheit und Lebensfriſche bietet ein Bäder llt alle Beil 


fucaufenthaltinderSchwelg = 


Ermäßigte Preiſe. — Erſttla x 
pflegung. — Verlangen Ste ent 
SCHONSTER SOMMER- 
AUFENTHALT 
IN 


eichnis, Hotelführer, Sportkalen 
T Prospekte durch die 


Amtliche Auskunftsſtelle 


der Schweizeriſchen B 
Vertu NW 7, Sinter den Linden . 


TARASP u. 
VULPERA 


1250 m ENGADIN Schweiz 


: p 2 henklima. 
Unübertroffene Glaubersalzquellen und mildes ke: eii 
Diese in Europa einzige Kombination erklárt qe urhaus 
Heilerfolge. Prospekt Nr. 10 durch Badeverwaltung f 


Tarasp und Verkehrsbureau Vulpera. 1 
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(SÜDL. BAD. SCHWARZWALD) 
AUSKUNFT u.PRO$P. DURCH DIE KURDIREKTION ABT. E 


Direkte Schnellzüge über a 
Frankfurt- Immendingen Freiburg. bewährt und emptohlen gegen | | d CC 


2 NautausschlägeFlechten : 
Westerland-Sylt 


— würe/fros- || QN BI 
t 
Heilkräftigstes Nordseebad mit unvergleichbarer Meeresbrandung. 


áden/AlteWunden 
Zu haben in Aporheken! 
Rit Shubert £O-Weinbóhla-Üresdra 


K 


Prospekte erhältlich in allen Reisebureaus oder gegen 
Rückporto durch die Städtische Bade verwaltung. 


Krankenmöbel 


Berl. Krankenmöbelf. C. Hohmann, 
Berlin, Lützowpl. 3, Spezialfabr. f. 
M e t a II b e tt e n Selbstfahrer, Fahr-, Ruhe-, Trage- 
Stahlmatratzen, Kinderbetten] stühle, Lesetische, 
direkt an Private, Katal. 762 frei | Keilkissen. 
Eisenmöbelfabrik Suhl (Thür). "-— 
- — E Orr a r O S r Preisliste 
arbersdorf Schles Hellanstalt am Buchherg f. Leichtlungenkranke d. auf 
— —MÀ \ \ttelstandes, l'rosp. d. d. Bes, M. Beuchler. Wunsch 


$.-R. Dr. Dielings Waldsanatorium 


ES Cannenbof 


Friedrichroda i. Thür. 
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39. Jahrg. 


WW Witzecke > 


Unzweckmäßige Abendunterhaltung. „Um Gottes- 
willen, böre doch mit dem Geigenſpiel auf, Alfred. — Das 
kann auf die Dauer kein Menſch anhören, auch du nicht — 
du treibſt dich damit nur ſelbſt ins Wirtshaus!“ 


cz 


Verfehlte Richtigſtellung. „Dann ſchlug er mich 
mit dem Fauſt ins Geſicht!“ 

„Mit der Fauſt heißt es!“ 

„Nein, mit dem Fauſt, es war der Fauſt von Goethe!“ 

le >] 

Beim Diner. Gaſtgeber: „Nehmen S' noch Fiſch, 
Herr Müller — es iſt reichlich da —, lieber brauchen S' 
ja nachher von dem Braten nicht ſoviel zu nebmen! 

cz 

Der Buchhändlersſohn. „Wie gefällt dir bie neue 
Mama?“ 

„Die if doch nicht neu, Vater, die iſt antiquariſch.“ 


UNIPO 


ein 
neues Opernglas 


mit wesentlich erhöhter optischer Leistung und neu- 
artigem, staubdicht abgeschlossenem Gehäuse von 
großer Festigkeit und moderner eleganter Form 


Optische Anstalt C. P. Goerz A.-G., Berlin-Friedenau 7 


GOERZ-FABRIKATE 


zu Originalpreisen zu beziehen 
durch W, Campbell & Co. Nachf., 


Neuerwall 46, Schulterblatt 156 a. 
aUo di. 


inHambura m 
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Reclams Unlverſum 


Wir liefern 
Orig. schweiz. Herrenuhr, 1 J. schr. 
Gar. M. 29750.—, Erstkl. deutsche 
Herrenuhr, echt versilb., 2 J. schr. 
Gar. M. 37500.—, Dam -Armb.-Uhr 
m. Armb., 2 J. schr. Gar., M. 34500.-, 
extrakl.Dam.-Armb.-Uhre.versilb. 
m.Armb. 2J. schr. Gar. M. 45000 — 
Zusendg. erf. per Nacbn. d. Rheini- 
schesUhrenhaus B. &H. Trad. Corp., 
Köln, Karolinger Ring 25 


otgeld- 


im Werte von etwa 

7000—30 000 Mark ver- 

rende ich gegen Refe- 

renzen od.Depot. Reich- 

haltige Lagerliste kostenlos 
gegen Portoersatz. 


Victor Engelmann, Kiel 21. 


FritzSchul jun. 4 Lilpzig 


Wo nicht erhältlich durch 
Dr. Reppin & Co., Leipzig. 


Terrarien, 
Tiere,Pflan- 
A zen, Heiz- u. 
Durchliitt.- 
Appnrnte. 
Fontänen 
USW. 
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A. Glaschker 


Leipzig 20, Tauchaer Str. 26 
Katalog 500 Abb. M. 400.— frko. 
Engros — Export. 


ier- 


E , 
Éicofecoierungsmittel 
Dudding-Pulver/ 
Daiitllín -Aucfec— 


unfch- 
SC 
in feſter Form. 
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Trockenplatten 
UNÜBERTROFFEN 


AN GLEICHMÄSSIGKEIT, 
GÜTE, PREISWÜRDIGKEIT. 
Eisenberger 
Trockenplattenfabrik 
Otto Kirschten 
Eisenberg 7 Thur. 


dë Zimmermanns 
a f Fleisch und 

KA Wurtwaren 
d erhäftlich in den Teinkösiges 


Sen wo nicht- wird h 
Bezugsquelle nachgewiesen 
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chmarzlose ohne . erlin. | 
Detailverkauf: Markgrafenstr. 26 » Fabrik: Dreysestr. 5 

Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, H»utcreme 

usw, erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 
Parfümierte Karten von ,JLONA*" und anderen 
Spezia/parfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 


A d Rassehunde-Zuchtanstalt u. Hdlg. 
Arthur Seyfarth, Köstritz 10 


Gegründet 1864. (Thüringen). 
Versand all. Rassen v. kl. Salon- bis 
z. gr. Schutzbund. Garant. lebender 
Ankunft. LlIustrierter Katal. mit Be- 


M schreibung aller Rassen M. 1000.— 
dét Mack Rai Ast. Rüabn halt fi 
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Lloyd Triestino Triest Navigazione Generale Italiana Genua 


Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Triest La Veloce, Società Italiana di Servizi Marittimi. Rom 
nach der Adria, der Levante, dem Schwarzen Meer, Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Genua und Neapel nach Nord- 
Indien und dem fernen Osten Süd- und Zentralamerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


Amtliches Italienisches Reisebureau Italienische Staatsbahnen Ital. Reiseverkehrsamt Rom 


mmm 
München, Maffeistraße 14; Wien I, Kärmtnerring 6; terner bei Reiseburesu 


Schiffs- u. Eisenbahnkarten bei den Generalagenturen. 
J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6, und Frankfurt a. M., Bahnhofsplatz $ 


— 
Berlin, Unt. d. Linden 47; Hamburg, Esplanade 22; 
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FERAT 
Res Sang po T `" PET SS SPINE T EE nm EES 


INNEN 


FUR PASSAGIERE U. FRACHT 


HAMBURG 
CUBA-MEXICO 


HAVANA,VERA CRUZ,TAMPICO | 
PUERTO MEXICO 


Regelmäßige 
monatliche Abfahrten 


Vorzüglihe Einrichtungen erster 
Klasse  (Staatszimmerfluditen), | 
zweiter Klasse, Mittel - Klasse, | 
dritter Klasse und Zwischended 


Nähere Auskunft über Fahrpreise | 
und alle Einzelheiten erteilt 


HAMBURG - AMERIKA LINIE 
Hamburg 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, f 
Unter den Linden S, Potsdamer Platz 3 
und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
Baden-Baden, am Leopoldsplatz/Bres- | 
lau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 | 
Dresden, Mosezinskystr.7 u. Pirnaischer | 
Platz / Frankfurt a. M,, am Kaiserplatz | 
Köln, Hohe Straße (Kaufhaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 2 / München, 
Theatinerstraße 38 und Bahnhofs- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) / Stuttgart, 
Schloßstr. 6 Z Wiesbaden, Taunusstr. 11 | 
und Kranzplatz 5 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P, Hattemer, ] 
11, Rue Seribe, in London: Wm. H. 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymarket, 
ond durch die sonstigen Vertreter an 
allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 


LEVIATHAN 


59956 Br.-Reg.-Tonnen 
Der modernste, grösste und luxuriöseste Ozeandampfer 


Die höchsten Leistungen von Wissenschaft, Kapitalkraft und Er- 
lindungsgeist finden in diesem Wunderschiff ihre Verkórperung. 
Unvergleichliche Bequemlichkeiten in allen Klassen 


nach New York 


am 17. Juli 1923 
dann 7. August, . August, 18. September, S. Okt ber, 29. Oktober usw. 
alle drei Wochen Dienstags von Southampton-Cnerbourg. Alles 
Nähere durch die untenstehenden Adressen 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 


NACHSTE ABFAHRTEN: 


President Fillmore. . . . . „21. [uni 26. juli 
President Harding. . . . . . .27.]uni 1. Aug. 
President Arthur . a z ... . 4 Ji 8. Aug. 
George Washington I. Juli 15 Aug. 
America . e . „ denk sal» BO ul 22A AUS. SCHAUMPON 
President Roosevelt. 25. Juli 29 Aug. MIT DEM SCHWARZEN KOPI 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 


Prosp. u. 64 seit. illustr. „Führer d. d. Verein. Staaten” Nr. 103 kostenfrei 
Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbeförderung 


UNITED STATES LINES o Y 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


i istheute gegründet 
Ein neuer Beruf 


Tausenden, die ihrer bisherigen Tätigkeit, ibres Lebensberufes 
beraubt sind. Allen, die umlernen müssen, empfehlen wir 
daher, ungesáumt ihre Vorbereitungen zu treffen, die Allgemeinbil- 
dung zu heben, Examen oder Prüfungen nachzuholen. Fehlende 
kaufmännische oder banktechnische Kenntnisse zu ergänzen, eine 


Dresden-H. 16 
Selbsttätige 
Spitz- 
maschine 


A i" landwirtschaftliche Fachbildung zu erwerben oder technisches und 
" EI fachwissenschaftliches Können zu vervollkommnen. Verlangen Sie es «chin 
für Blei- und laher noch heute den ausführlichen Prospekt R 57 über die Selhst- Beste Sch nell e Nahmasc adi 
e Farb- unterrichtemethode Rustin oder für technische und fachwissenschaft- G-herift No. 41U 
stifte. liche Bildung den ausführlichen Prospekt K 68 über das System e 


Karnack-Hachfeld kostenlos. Stand und Beruf bitten wir anzugeben 


> lere 7 i 
b e| + » ICIC op 
Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam. Daer & Rem — 


Wir bitten die geehrten Leſer, bei Zuſchriften an die Inſerenten fich ſtets auf das „Aniverſum“ be ehe zu 
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Frankfurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, 


Nerantme e > 9». TOT — x : ` Tennenteil: 
— 2 für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für ben Plauderer: Horſt Schöttler, Machern (Bezirk Leipzig); für den * e 
e ao Hermann ja bn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verlag von Philipp Reclam jum. Leipzig. — Fur Deutſchöf tid den 
* ise taa Sn — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I, Bräunerſtr. 8. — Anzeigen p reis fiv bie Hedi dd e HIT e 
Alleinige Anzelgen⸗Annahme: Rudolf offe, Annoncen Expedition für ſämtliche Zeitungen Deutſchlands und af ae. La > 4, Bre 

; Ptag. 


Köln a. Rh., Leipzig. Magdeburg. Mannheim. München, Nürnberg, Stuttgart, 
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KO Auswahl von Moden ift nur für ſtärkere Damen ſchwierig; 

ältere Damen, die nicht ſtark ſind, können die meiſten der in 
den Modenzeitungen gebrachten Vorlagen tragen, wenn ſie Stoff und 
Farben entſprechend wählen. Für manche ältere Damen iſt der freie 
Hals nicht kleidſam, ſie tragen deshalb zu ausgeſchnittenen Bluſen und 
Kleidern einen glatten, weißen Tüll-Latz mit Stehkragen. — Die Bluſe 
B 3233 aus 1,90 m von 110 em breitem Schleierſtoff ijt mit Hohl- 
nähten und Klöppelſpitze geputzt. (Schnitte für 46, 48 und 52 em Ober— 
weite.) — Der Rock R 3237 erfordert 3,50 m Stoff, 110 em breit, 
er zeigt eingeſetzte Glockenfalten. (Schnitte für 95 und 106 em Hüftw.) — 
Die Bluſe B 3426 hat feinſte Säumchen; erf. 2,75 m Stoff, 80 em 
breit. (Beyer⸗Schnitte für 44, 48 und 52 em Oberweite.) — Das 
Jackenkleid 83427 erfordert 4,60 m von 130 em breitem Stoff. (Schnitte 
für 44 und 48 em Oberw.) — Für den Anzug 8 3823 braucht man 
etwa 4,50 m Stoff, 130 em breit. (Beyer⸗Schnitte für 44, 48 und 
52 em Oberweite.) — Das Bluſenjäckchen B 16 154 erfordert etwa 
2,15 m Stoff, 110 em breit, es kann als Bluſe oder Jacke getragen 
werden. (Schnitte für 46 und 52 em Oberweite.) — Für das Kleid 
K 36 174 braucht man etwa 3 m einfarbigen und 1,50 m geſtreiften 
Stoff, je 100 em breit. (Schnitte für 44 und 48 em Oberweite.) 
Die Beyer-Schnitte find zu beziehen durch Reclams Univerſum, Leipzig, 
Inſelſtraße 22, für 2000 Mk. Kleider und Jackenkleider, für 1500 Mk. 
Bluſen und Röcke, zuzüglich 100 Dit. für Porto und Verpackung. 
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Grüne Schotenſchalen zu verwerten. Zur Zeit der jungen 
Schoten dürfte den ſparſamen Hausfrauen ein Wink zur Verwertung 
der ' meiſt achtlos weggeworfenen Schalen zuſtatten kommen, denn die 
grünen Schalen enthalten noch wertvolle Nährſalze. So kann man zum 
Beiſpiel eine vortrefflich ſchmeckende Suppe daraus bereiten, wenn man 
den Schotenſchalen das innere feine und ſehr zähe Häutchen abzieht und 
die äußeren Schalen ſein gewiegt mit Suppenwurzeln und einem Brüh⸗ 
würfel kocht. Die Suppe wird mit einer lichten Mehlſchwitze oder auch 
nur mit in Waſſer klar gequirltem Mehl oder einer roh daran geriebenen 
Kartoffel gebunden und mit gewiegter Peterſilie aufgetragen. — Noch 
beſſere Dienſte leiſtet ein Extrakt aus Schotenſchalen, der jederzeit zur 
Verbeſſerung von Suppen, Soßen und Gemiüſen angewendet werden 
kann. Hierzu hackt man die von den Innenhäutchen befreiten Schalen 
grob und gießt auf 5 1 Schalen 1½ 1 kaltes Waſſer, dem man einen 
halben Löffel voll doppeltkohlenſaures Natron zuſetzt. Das Ganze bringt 
man langſam und unzugedeckt zum Kochen, läßt es eine halbe Stunde 
lang ſcharf kochen und danach noch eine Stunde lang zugedeckt auf der 
Seite des Herdes. Den ſchon etwa zur Hälfte eingekochten Saft ſeiht 
man durch, gibt 20 g Zucker und einen Teelöffel voll Salz hinzu und 
kocht ihn nochmals um etwa die Hälfte ein, worauf er in kleine Flaſchen 
gefüllt, verkorkt und ſteriliſiert wird. Nach dem Erkalten verſiegelt man 
die Korken. Dieſer Extrakt hält ſich lange Zeit, und es genügen davon 
einige Tropſen, um die oben erwähnten Speiſen angenehm zu würzen. 
Es fei noch erwähnt, daß die Schotenſchalen ſtets in möglichſt ſriſchem 
Anſtande verwertet werden müſſen. 

Ein Küchenaberglauben iſt es, daß Fruchtſülzen (Gelees) einer 
ſehr langen Kochzeit bedürften, um haltbar und ſteif zu werden. Es 
geht auch anders, und man verſuche es einmal auf folgende einſache 
Weiſe, die das lange Stehen am Herde und unnütze Verſchwendung von 
Heizkraft vermeidet. 1 kg Johannisbeerſaft wird mit 750 g Einlege⸗ 
zucker in einem Keſſel auf ſcharfes Feuer oder die offene Gasflamme 
geſtellt und aufgekocht. Nun wird der fih entwickelnde Schaum forg- 
ſältig abgeſchöpft und die Sülze nur noch 15 Minuten lang bei ſchwächerem 
Feuer oder kleiner Flamme gekocht, dann ſofort in erwärmte Gläſer 
gefüllt und dieſe mit Pergamentpapier verbunden. Dieſe Johannisbeer⸗ 
ſülze ift fo feft, daß fie fid) ſtürzen und zur Verzierung von Torten, 


Reclamo Unibderſum 


Küchen gehe 


mniſſe 
Kompotten uſw. ſchneiden läßt. Auch ihre Haltbarkeit läßt nichts zu 
wünſchen übrig, und ihre Farbe iſt bedeutend heller und klarer als bei 
länger gekochter Sülze. 

Backöle. Eine Reiſe nach Italien konnte man ſich früher für den 
gleichen Markbetrag leiſten, den heute ein paar Zitronen koſten. Seufzen 
betrachtet die Hausfrau die wenigen Pfund Mehl und den Zucker, die 
ſie für den Geburtstagskuchen zuſammengeſpart hat. Wenn es ein 
richtiger „Friedenskuchen“ werden ſoll, dann fehlt noch manches andert. 
Zerſtreut blättert fie in Großmutters Kochbuch. „Man zerreibe dit 
Schalen von drei Zitronen, man wiege 2 Lot Mandeln ganz fein.“ — 
Die Hausfrau lächelt mit ſchmerzlicher Reſignation. Offenbar hat ſie 
leine Ahnung davon, daß die deutſche Nahrungsmittel⸗Induſtrie für all 
die ausländiſchen Würzfrüchte ſeit Jahren vollwertigen Erſatz geſchaffen 
hat. Hat ſie noch nie das Wort „Backöle“ gehört oder geleſen? Aber 
ja doch, von ſolchem Erſatzzeuge hat man vom Kriege her genug. Daß 
zwiſchen bieten Kriegsfabrikaten und echten „Backölen“ ein Unterſchied 
beſteht, wie zwiſchem einem 20⸗Mark⸗Schein und einem Goldſtück, das 
wiſſen viele Frauen noch immer nicht. Ein wahrer Wuſt von Unklar: 
heiten und Vorurteilen hält fie davon ab, einen Verſuch mit Badöl zu 
machen. Und doch enthalten dieſe Backöle in konzentrierteſter Form die 


Seelen der Früchte, d. h. die gleichen Würzſtoffe, die den bitteren Mandel, 


Zitronen uſw. ihren charakteriſtiſchen Geſchmack verleihen. Die mit 
Backöl gewürzten Kuchen ſind daher von den unter direkter Verwendung 
der betreffenden Früchte hergeſtellten nicht zu unterſcheiden, auch nicht 
mit der verwöhnteſten Zunge. Aber am Geldbeutel merkt man den 
Unterſchied um ſo mehr und an der Arbeit auch. Ein kleines Fläſchchen 
Backöl enthält den Würzwert von mehreren Früchten, und das mübſame 
Reiben, Schälen, Zerkleinern uſw. fällt auch weg. Für die Geſundheit 


ſind Backöle gänzlich unſchädlich, was man z. B. von den ſchwerver⸗ 


daulichen, blauſäurehaltigen bitteren Mandeln nicht behaupten tann. 
All dieſe Vorzüge der Backöle ſind natürlich nicht unbeachtet geblieben. 
Bäcker und Konditoren ſind längſt zur ausſchließlichen Verwendung von 
Backölen übergegangen, aber auch Tauſende von aufgeklärten Haus⸗ 
frauen wiſſen fie zu ſchätzen, und in zahlreichen Kochſchulen find fe 
eingeführt. Welche Hausfrau wollte, müßte jetzt nicht ſparen? Hier il 
eine ſeltene Gelegenheit zu Erſparniſſen ohne Entbehrung. 


Wraltes 
Lavendel-Walfler 


PARFÜMERIE 


GUSTAV LOHSE 
ENER 6 06 m 


t 
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Die nachſtehende Partie wurde im internationalen Zur, 
nier zu Karlsbad geſpielt: 


Abgelehntes Damengambit. 


Allechin Treybal Aljech in Treybal 
Weiß Schwarz 


Weiß 
1. 4204 d7-dõ 3. Sgl-f3  c'-c6 
2, cQ-c4 e7-e6 4. e2-e3 1715 
Hiermit lenkt Schwarz in die „Stonewall“. Variante 
der bolländiſchen Eröffnung ein, die für Schwarz wohl 
ſpielbar iſt. 
5. Sbl-e3 828-16 1. f9-f4 SdTxeb5 
6. Sf3-eb Sb8-d7 8. fixed ` Sí6G-e4 
9. Sc3xe4 Dei 
Die beiderſeitigen Stellungen find nun identiſch, mit 
dem Unterſchiede, daß der weiße c-Pauer zwei Schritte, ber 
ſchwarze aber nur einen Schritt gezogen hat. 
10. Lc1-d9 
Beſſer wäre 10. Dg4. 


10. Dd8-g5! | 11. Ddi-e2 LfS-e 
Der Zweck dieſcs Zuges iſt uns nicht recht erſichtlich. 
Sofortiges Ld7 nebſt langer Rochade, wie ja auch nachher 


geſchieht, eiſcheint am plauſibelſten. 


ENS PLATTEN 
Mit dieſem Zuge, dem wohl die Abficht zugrunde lag, 


h2-h4 folgen zu laſſen, ſchwächt Weiß feinen Königsflügel. 


sind ein Erzeugnis höchster Vollendung und 


13. Leg d | 14. Kel-bl ... bieten Gewähr für einwandireie Aufnahmen. 

Ajesin bat inzwiſchen erkannt, daß h2-h4 ein Stoß i 5 1 
in die Luft wäre, und ändert daher ſeinen Plan. langen Sie Kalalore e Ser 1 5 
M.. 0-0-0 | 15. Lfi-g2 h7-höl Cameras, Ernemann - Projektions- Apparate, 
Ä Zoe nagelt bie Schwäche im gegneriſchen Spiel Ernemann - Kinos, Ernemann-Prismengläser. 
ogleich fe 

16. h2-h3 S x 

Auf 16. gh würde 16. ..., Les zum Vorteil von ERNEMANN LJERKE B: G. DRESDEN 216 

Schwarz folgen. EE des „Schach“ übernächfle Seite.) 


di - P H NOL. UN 
olor, Inte %%% 2 


als farns odo K Sdigel x Cas Caton, - Tono GEN WM 


SÉ. eng G ‚Am m Meck- undl 1000 9 py mme Dow) 
werden dureh, NC HE ON Tr dauernd od lese». 
LUDWIG HUPFELD A-G BERLIN W. LEIPZIGERSTR- 110 
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Der Plauder!“ 


Leitung: horſischöttler 


7 


Noch mal „Spiegelei“. 
Ich erzählte im vorigen Hefte 
die Geſchichte vom Spiegelei, 
das in den Kleiderausſchnitt 
rutſchte und mit dem Löffel 
wieder zutage gefördert wurde. 
Ein freundlicher Leſer teilt mir 
mit, daß er in einem Berliner 
Weinreſtaurant faſt die gleiche 
Geſchichte erlebte, nur habe 
die Dame gerufen: „Nee, nich 
der Löffel, der is mich zu kalt.“ 
— Demnach ſcheint es doch 
noch immer merkwürdig viele 
Spiegeleier zu geben! 


Logik? 
Strömender Regen. Alles 
baſtet und läuft, um ſo ſchnell 
wie möglich ins Trockene zu 
kommen. Nur mein Freund X. 
ſcheint gegen ſolche kleine 
Unbehagen, wie. Näſſe. un⸗ 
empfindlich zu ſein. Ich muß 
das jedenfalls ſchließen aus 
ſeinem Schneckentempo, mit 
dem er ſich von der Stelle 
bewegt — ganz im Gegen⸗ 
ſatz zu der ihm ſonſt eigenen 
ſchneidigen Gangart. Als ich 
ibn eingeholt habe, frage 
ich ibn, was ihn zu ſeinem 
merkwürdigen Verhalten treibt. 
„Merkwürdig nennſt du das? 
Sieh mal, ich hab' dich 
bisber eigentlich anders ein: 
gefhäßt und geglaubt, daß 
du bei deinen täglichen Hand⸗ 
lungen ein wenig mehr Nad- 
denken zeigen würdeſt. Fin⸗ 
deſt du denn das nicht be⸗ 
greiflich, daß man bei dem 
ſchnellen Gang viel mebi 
Regentropfen auffängt als 
bei gemächlichem Tempo?“ 
„Nein, eigentlich nicht — aber 
wenn bit fo denlſt, dann würde 
ich dir empfehlen, den Wers 
fud) noch ein wenig zu cr. 
weitein, indem du dich an 
die nächſte Straßenecke ſtellſt 
und dort das Ende des Regens 
erwarteſt!“ Hier hielt ich's 
geboten, mich ſchnell von 
meinem Freunde zu trennen. 

Vierzehn Tage darauf iſt 
er bei mir zu Beſuch. Wir 
haben den damaligen Fall 
nicht weiter bebandelt. Ich 
babe auf meinem elektriſchen 
Kocher ein Kännchen Kakao 
bereitet. Ich will ibm zum 
Schluß noch einmal einſchen⸗ 
ken, merke dabei aber, daß 
die Taſſe den Reſt nicht faßt. 
Deſto ſchneller gieße ich. Die 
Taſſe läuft natürlich über. 
Mein Freund bat mein Hane 
deln bemerkt und fragt mich 
nach dem Grunde. „Nun, 
ſehr einfach,“ antworte ich, 
„wenn ich ſchneller gieße, geht 
doch mehr in die Taſſe.“ — 
Er hat das Gleichnis ver— 
ſtanden. W. Wo. 


(rlaudeter-Jertſetzung übernächſte Zeite.) 
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cH autana- 


Preisaus/chreiben 


0009000000090900000000009090900000000000060000900990 


BESTIMMUNGEN 


| Der Zweizeiler muß auf einem : 
*Briefbogen aufgeſchrieben wer» : 
den. : 
3 Auf demlelben Briefbogen muß : 
2*1 Hautana=- Änhängeetikett, wie : 
folches fich an jedem Bülten- : 
halter befindet, aufgeklebt (ein. : 
3 Auf diefem Etikett muf) die : 
Größe des HautanasDüftenhal» : 
ters, der als eventl. Troftpreis : 
gewünfcht wird, deutlich ver-: 
merkt fein G 
4 Die genaue Adreſle des Einlen- 
ders ift am Fuß des Briefbogens 
deutlich zu ſchreiben. 
= Per verſchloſſene Briefumſchiag 
'ift wie folgt zu adreſſieren: 
Preisausfchreiben „Hau- 
tana“ Herren Notare 
Kohler OLörcher. Stutt- 
art 8 
g Das Preisgericht ſetzi fih aus 
folgenden Herren zufammen: 
Hans H. Sußmann, Direktor 
in Böblingen, Wilhelm Meyer- 
Jifchen, Fabrikant in Cannltatt, 
Hermann Miffenharter, Schrift 
fteller in Stutgart, Ferdinand 
Kohler, Notar in Stuttgart. 


chreiben Sie 


2 Zeilen nieder, die fich reimen oder 
rhythmiſch abgeſtimmt find und 
das Lob oder die Vorzüge des 


Hautana-Büftenhalters 


preifen und Sie haben 


Anwartídaft auf 


eine Million Mark 


oder einen der 50 Troftpreile von 
ie 10000 Mk. oder 1 Hautana- Die Einfendung muß vor dem 
*15. Juli erfolgen. 


Büftenhalter. Jeder, der einen fol-  : g Das Preisgericht tria Anfg. Aug, 


izei i bnis wird 
den Zweizeiler einfendet, unter- zulammen. Das Erge pn Yd 


wirft fich damit den nebenftehen- j „Berliner liluftrirten Zeitung” | 
; bekannt gegeben. : 
den Beftimmungen. In. 


. 
... 
. 
Qeocccc2ce90920990000900999009 260% 00 0909009099949 
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MECH. TRICOTWEBEREI STUTTGART LUDW. MAIER © CO. AG., BOBLINGEN 
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Schach (Foriſezung). 
16. h5xg4 18. Th1xh8 Td8xh8 
17. hjxg4  Tí8-h8 19. Ld2-el ... 


Weiß will zunächſt Th4 verhindern und dann die ſeind⸗ 
liche Rochadenſtellung angreifen. Darin liegt eine Über ⸗ 
ſchätzung der eigenen Stellung. Er ſollte Thi ſpielen und 
zuftieden ſein, wenn dann ein Remisendſpiel entſteht. 


19 «is Kc8-b8 21, Tdi-c1 De5-86! 
90. Lel-g3 Kb8-a8 22. cá-có  Dg6-e8l 
Diefe Damenzüge find fein ausgedacht. 
23. b9-b4 b7-böl | 24. c5xb6 Dep hël 
25. De2-a6 


Nach 25. ba?, Db1:4- 26. Db2, Da4 würde Weiß 
ſchlecht ſtehen. 


ag Db8xb6 | 26. Da6xb6 aTxb6 
27. a2-a3 Kas-b7 
Schwarz bat zielbewußt auf diefe Endſpielſtellung ge: 


ſpielt. Die Schwächen der weißen Poittion treten nun balt 
zutage. 


28. Kbl-b2 Le7-g5! [ 29. Tel- el 


Auf 29. Lf2? wäre 29. ..., Th2 für Weiß ur 
angenevm. 


Sanitäts- 


vaseno "Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der SchweiBeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhóhlen, 
der FüBe (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erírischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
SchweiBgeruch. Bei Hand- Fuß- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


wan 

un 
Vatenol- e. Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Kópp, Leipzig-Lindenau. 


7 wes c6-ch! 
Wiederum febr gut gelpielt. . 
30. bad b 32. Kb2-c3 Kb7-c6 
31. die Ld7-b5 33. Lg3-f1 ... 
Es drohte 33 .. .., Ke5: nebi 34. Lei: und d5-d44-. 
Eine andere Drohung ift Lb5-ci nebit Tb8. 
33. Lgb5xí4 | 34. e3xf4 Kc 
35. La 2 ... 
Weiß opfert den Läufer für die zwei Bauern, die ſonſt 
unauſhaltſam vorzurücken drohen. 
333 Th8-h3+ | 36. Ke3-d2 dóbXe4 
37. Telxe4 Th3-f3 
Droht Lef nebit Tf4:. 
38. f4-f5 e6x fb 41. e6-e Tf5-e5 
39. gIxfö  Tf3xf5 49. Tei-g4 g7-g5 
10. e5-e6 — Kco-d6 43. a3-a4 Lb5-d7 
44. Tg4-b4 Kd6xeT 
Weiß gibt auf. — Eine von dem tichechiichen Meiſter 
febr ſtark geſpielte Partie. 


Trockenplatten 
UNÜBERTROFFEN 
AN GLEICHMÄSSIGKEIT, 


GÜTE, PREISWÜRDIGKEIT. 


Eisenberger 
Trockenplattenfabrik 
Otto Kirschten 
Eisenberg 7 Thur. 


gg) SH 


Nach körperlichen und geistigen 


EX LI B RI S vim eder Technik | Anstrengungen ‚bereiten Sie sich 
in Jede Ee 
H. M. Peter, Leipzig eine ungeahnte l Erquickung mit 
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Oer Blaudere! 


(Fortſetzung) 


Der Heiligenſchein. 


Der Papa ſitzt mit der fünf⸗ 
jährigen kleinen Mauſi in der 
Sofaecke und die Kleine be⸗ 
trachtet angelegentlich ein Krip⸗ 
penbild. „Du, Väterchen, was 
hat denn das Cbriſtuslindchen 
da für einen hellen Schein 
um den Kopf?“ — „Einen 
Heiligenſchein, mein Kind!“ — 

Klein⸗Mauſi, wißbegierig: 
„Was iſt das — ein Heili⸗ 
gen ſchein?“ — Der Papa, 
etwas in die Enge getrieben 
durch dieſe ſchwer zu beant⸗ 
wortende Frage: „Ein Heili⸗ 
genſchein — hm — ſiehſt du, 
das i't ein beller Schein, den 
alle die Menſchen um den 
Kopf tragen, die niemals 
ſchlecht und unartig geweſen 
find!” — Klem⸗Mauſi, eins 
dringlich: „Aber, Väterchen, 
warum haſt du dann keinen 
Heiligenſchein?“ Eli. 
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Wahtes Geſchichtchen. 
Der alte Herr Müller, Beſitzer 
einer Kolonialwarenhandlung, 
lebt längſt ſein friedliches 
Altersleben und überläßt alles 
Geſchäftliche Frau und Sobn. 
Nur ganz ſelten packt's ihn 
noch mal: dann kriecht er 
überall herum, macht Be⸗ 
ſtellungen, gibt Befeble, wet⸗ 
tert ein bißchen, bringt Un⸗ 
ordnung hinein und ver: 
ſchwindet befriedigt wieder. 
Da hat er neulich nach ſolch 
tätiger Durchwanderung Jet, 
nes Hauſes bei einer Firma 
eine Menge Kakao beſtellt; 
Frau Müller findet ihn ba: 
bei, wie der Brief eben fertig 
iſt. „Was willſt du denn,“ 
jammert ſie, „wir haben ja 
noch Kakao in Hülle und Fülle, 
du baſt ihn überſehen.“ Nun 
machte der Alte folgende Nady- 
ſchrift unter ſeine Beſtellung: 
„Schicken Sie den Kakao nicht, 
wir haben noch welchen“ — 
adreſſiert, frankiert und trägt 
den Brief richtig in den 
Kaſten. A.M 
Leberreim. 


Die Leber ift von einem Hecht 
Und nicht von einem Finken. 
Ich ſähe für mein Leben gern 
Noch mal ein Goldſtück n 1 


an W 
ee 
will 
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der Genesung, nach 
Slutverlusten und 
Schwächezuständen 
Vorzüsliches Mittel gegen 
RBlutarmutu.Bleichsucht 


Zu haben in 
alien Apotheken 


Reclame SI SEU 


VOIGTLANDER.SOHN AG 
OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEIG 


| Druckschriften kostenlos 


Wurtwaren 


erhárfich n den Jerkosige» 
schäften wo nicht - wird bugs 
Bezugsquelle nachgewiesen 


BAYIR FLEZUPAAREN UND KOREA 


d f EZIMMEDMANM 


THANNNAUTEN ICHWABEN) ` Iren 20, Ko 2 
Katalog 600 on B ** 


in Pillen form 
schnell, nachhaltig 
wirkendes, appetit- 
anregendes, wohlbe- 
kömmliches Mittel zur 


Unterstützung 


Zu BEZIEHEN 
DURCH FACHGESCHAFTE. 


Wir bitten die pe? ES 
ſerenten fid) Bt auf 
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Junger, begabter 


Bühnenschriftsteller 


noch im Schraubstock eines Intellegenzberufes gepreßt, 
bittet vornehm denkende Persónlichkeit um freien Jahres- 
aufenthalt in einer Großstadt, oder um freie Station auf 
einem Gute in der erreichbaren Nähe einer Bühnenstadt 
Derselbe ist von angenehmem Aueren. sonnigem Weser 
und tiefinnerlicher Bildung und würde bei Neigung auch 
die Tochter seines Gónners heiraten. Besprechungeu der 
Aufführungen seiner Erstlingswerke werden gerne auf 
Wunsch vorgelegt. Briefe unter „Minna von Barnhelm“ 
7972 an die Ann.-Exp. Rud. Mosse, Wien I, Seilerstätte 2 


Man verlange Schrift Nr. 102 


HERMANN KÖHLER A.-G. 
| | INNXrnMASCHINENFABRTt 
| ALTENBURG.S:A, 


^ 


cetifiyrolta 


Rennsiege 
1923 


bis 3. Juni 


. Ancona, Italien, Geschwindig- 
keiterennen 


^ . Bologna, italien 
D Gar e . Cassel, Strussenrennen 
d er Duft der arantol . Heidelberg, Prüfungs fahrt 
lunkelroten Rose - Cier- (Kl. 1a) 
in munderbarster Konfervierungsmitiel ö 
an * . i ( F Pr A 
Ttatürlichkeit Dudding-Pulver/ . BerNn, im Stadion (EL I) 1.2. 
Danillin- Aucfec - . Berlin, im Stadion (Kl. II) 1.2. 
«1245 CAÉforaiiDiirifch- . Breslau, Zuverlüssigkeitsfahrt 1.2.3.4. 
o e 
3 & Erfraft . Dudenhofen, Bahnrennen 1.2. 
A * ín feſier x : : SE Bahnrennen is 
^"^" \lberal’zu haben, . Göttingen 1.2.3.4. 
GARANTOL G. N. S. H. . Zuverlässigkeitsfahrt 
HEIDENAU -NORD >DRESDEN „Quer durch Gau IIb* 1.2. 3. 4. 
t cce rpm e RC ST MEME . V. Schweinfurt, Zuverlässigkeits- 
F fahrt 1. 2. 3. 4. 5. 6.7.8. 
Echte Briefmarken . V. Baden, Österreich, Trabrenn- 
bahn l. 


Kri egs- und Um- ;. V. Baden, Österreich, Sieger- 

sturz-, in Sätzen und Handicap s 
Paketen. Große Preis- . V. Magdeburg, Rund um Anhalt 1,2. 4. 5. 6. 
liste und Zeitung . V. Abo, Finnland, Motorradwett- 
gegen Doppelkarte. fahren 1.2.3. 4. 5. 


^ 2. V. Abo, Finnland, Motorradwett- 
Albert Friedemann, fahren 


Leipzig, Flofiplatz 6/10 . Abo, Finnland, Motorra wett- 


fahren 
ir bitten unsere Leser, sich bei 
Zuschriften an die Inserenten 1 „ 
auf das Universum zu beziehen. 4 ow Odenwaldrennen 
. Weserbergfahrt 
Brünn, Böhmen, Intern. Ein- 
kilometerrennen 
. Breslau, „Rund um den Zobten" 
. Cassel - Göttingen, 100 - km- 
Strassenrennen 
. Tammerforsrennen, Finnland 
. Berlin, Olympiabahnrennen 
Y Dudenhofen, Bahurennen 
. Cassel, Bahnrennen 
. Chemnitz, Babnrenuen 
. Gronach, Bergrennen 
J. Dülken, Motorrad Derby 
. Meiningen, Unionrennen 
. Alsdorf, Bahnrennen 
. Tavastehas-Helsingfors, Zu- 
verlässigkeitsrennen, 250 km 1.2, 
. Rieder Bergrennen, Osterreich 1.2. 
. @roßer Sachsenpreis, Flach- 
rennen . 2. 3. 4. 5. 6. 
. Großer Sachsenpreis, Berg- 
rennen 1.2.3.4.5. . 


Also an14 Renntagen seit 1./4.1923 


42 erste Preise 


Zschopauer Motorenwerke 


J. S. Rasmussen, 
Zschopau 33, Sachsen 


J.F SCHWARZ 
` BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 20 + Fabrik: Dreysestr. 5 
Parfüm, seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme | 
usw, erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümlerte Karten von Rosa centifolla“ und anderen 
Spezlalparfums stehen gratis und franko zur Verfügung 
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Es ist leichtlaufend, stabil und zuverlässig 


das kleine Wunder 
lauff beréauf.wie berehinunfer 


WEILWERKE A.G.FRANKFURT-M. RÓDELHEIM 
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Geiſtreich. „Ich bin an der Waterkant geboren.“ 
„Das intereſſiett mich! Wie war der erſte Eindruck, 
den das Meer auf Sie machte?“ 
cx 
Die Bequemlichkeiten. Wobnungſuchender 
„Hinter dem Hauſe liegt der Friedhof, nicht wahr?“ 
Vermieterin (wichtig): „Jawohl! Alle Bequemlich 
leiten!“ 
C 


Dorfbader 


lei 
. 


Nach Feierabend. 
„Das war ein blutiger Tag 


Samstag abende): | 


CZO 
Der phlegmatiſche Angler. „In dieſem Teich 
werden Sie vergeblich angeln; bier gibt's leine Fiſche!“ 
„Um fo beffer; da ift die Sache nicht fo aufregend!” | 
S 
Schwindelnde Höhe. „Wie himmellang Sie wer 
den, Herr Baumer!“ 
„Ja, ja! Ich wage ſchon gar nicht mehr an mir berab 
zuſehen, da kriege ich jedesmal einen Schwindelanſall!“ 


C 
Der Don Juan. „In den paar Minuten, während 
ich abſtürzte, zog mein ganzes vergangenes Leben an mir 
vorüber — (in die Erinnerung verſunken) eine Galerie 
ſchöner Frauen!“ 
can 
Ein Erzpantoffelheld. Sie: „Ich denke, du biſt 
längt im Geſangverein, warum lommſt du noch einmal 
zurück?“ 
Er: „Ich hatte irrtümlicherweiſe den Hausſchlüſſel ein- 
geſteckt!“ 


Reclamo Univerjum 
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ein Marehenduft 


PARFUM, PUDER, SEIFE. 
KOÜPFWASSER , GESICHTSWASSER. 


„ AGRI KOLNISCH WASSER& PARFÜMERIE FABRIK 
A.G.RICHTER & CO HAMBURG 


7 
M, 


Last pum Kell, 


Gast Tiehmen die die Flasche zu: 


Sommersprosseil 


Ein einfaches, 
wunderbares Mittel teile gët 


Bücher jeder Art 


Lexika, Weltgesch., Kunst, Archi- 

tekt., Kult.-u.Sittengesch., Kuriosa i : los mit 

lief. nach all. Ländern. Prosp. geg jedem kosten 

M. 100.- Verlagsanstalt Walter Andersson, || FRAU M. POLONI 
Hamburg ii, Admiralitütsstr. 8. | Hannover 0 212, Schließfach 


| D li 
| egene Hala | 


ein extra leichter Sommerhut! 
Die ruhen Deckhaare des echten Halsli- 


[utes schützen ihn gegen den — 
Schmutz und Wetter. Nächste Bezugs 
zu ertragen bei 


der al 
deufsche HALALI-COMPAGNIE M. 
Huf Frankfurt a. M. 16, Mosel A 


Ca e 


Zahnpask 


HP MISCHE FABRIK 
CHEMISC IE cvm 
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Beachtenswerte 


Mitteilungen 


Ein Wort im Vertrauen! 
Meine Damen, Sie machen 
ſich oft das Leben unnütz 
ſchwer. Sie ſollten vor einer 
einmaligen Ausgabe für eine 
richtige Nähmaſchine nicht zu— 
rückſchrecken, denn wählen Sie 


gut, fo können Sie bie Näh- 
maſchine Ihr ganzes Leben 
lang benutzen. Die „Köhler“- 
Näbmaſchine übertrifft bei 
weitem alle ausländiſchen Fa— 
brikate und vereinigt in ſich 
alle Vorteile, die uns die 
letzten techniſchen Errungen— 
ſchaften auf dieſem Gebiete ge— 


geübter Hand. Leichtlaufend, 
ſchnellnäbend, unverwüſtlich 
und preiswert ſind die un— 
beſtrittenen Vorzüge der „Köh— 
ler“-Nähmaſchinen, die zu 
Millionen über den ganzen 
Erdball verbreitet ſind. Ver— 
langen Sie die intereſſante 
Schrift Nr. 102 koſtenlos von 


der Näbmaſchinenfabrik Her— 
mann Köbler A.⸗G., Alten- 
burg (Thüringen). 


bracht baben. Dieſe Maſchine 
näht alles, ſtickt, ſtopft und 
flickt tadellos auch unter un— 


Anzug-Stoffe 


feft, gedlegen, Yie ſchoͤnſlen lufter 
febr preiswert unmittelbar don bet 


Tuchfabrik Ehriftofetal in Chriſtoſstal (Württ.) 
Laffen Sie ſich bie Multer P. 15 kommen! 


seit 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt a. naturlich blond. 
braun, schwarz ere. 


3.F.Schwarzlose Söhne 


Berlin, 
Markgrafen Str 26, 
Überall. erhältlich. 


BILDER 


in gr. Auswahl 
Man verl. Probesendg. 


Schließfach 119, Hamburg 36 


à RT 


Inm 
"^ Dohner- 


Kinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glänzend belobt. Stahlspáne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssigeFormkolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden. Der Boden bleibtwaschbar u. hell, 


Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Bóhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Österreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß? 


mul heute die ganze Welt. 


Umlernen 
liebgewordenen Beruf 


aufgeben und stehen damit vor einer fnst unlóslichen Aufgnbe. Das 
beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten, 
29 Professoren als Mitarbeiter), obne Lebrer durch Selbstunterrioht 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernunter- 
richt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm., 
Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjánrig-Freiwillige (Reichs- 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, 
Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite l,ehrerprüfung, Handels- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präparand., 
Konservatorium. Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina usw. 
kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 


Berlins neueſter Schlager! 


Mc" Liebling ist bis dato 
noch immer Expressato, 
er ist so leicht und elegant 
und hält doch jedem Angriff stand, 
so sparsam ach und doch so schick 
„Mein ganzes Glück“. 
der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 


die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten: 
Aktiengesellschaft vorm. l. C. Spinn & Sohn, Berlin S 42. 


flüssiges 


^n. de 


Warum wäſcht Me Hausfrau mit 


Feurio! 


Wäſche iff heute unerſetzbar. Das Defle ift 
für fie gerade gut genug. Feurio Haushalt- 
feife mit 80% Fett ift die befte Haushaltfeife 
der Gegenwart, ſchont Wäſche und haut und 


iſt ſparſam im Gebrauch. 


r vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 


Aktien⸗Geſellſchaſt 


Schaumpon 


mit dem schwarzen Kopf 
DAS BESTE ZUR KOPFWASCHE 


Verlangen Sie bei 
Bücherbestellungen den neuesten 
Verlagskatalog von Reclams 
Universal-Bib!lothek, 


Briefmarken ! 


Vorzugspreisliste. 


Paul Kohl A.-G., Chemnitz 330. 


[n Dr. Unblutigs Sprechstunde 
2. 


(Aufheben /) Fortsetzung folgt.) 
So, Herr Ober, gestern haben Sie mir Hühnersuppe mit Fettaugen 
serviert und heute bringen Sie mir Hühneraugen mit ohne Suppe. 
Na, lassen Sie mal sehen. Hühneraugen sind ja bei Kellnern eine 
Berufskrankheit, wie bei Poincaré die Ruhr. Sie haben da zwei 
wunderschöne Naturdenkmäler, eine schöne Hornhaut auf der Fuß- 
sohle und ein Hühaarauge an der großen Zehe. Aber regen Sie sich 
nieht so hinauf, mein Lieber, diese Dinger beseitigt man nicht mit 
dem Messer. Da wird auch nieht gesägt oder geätzt, sondern ich, 
Dr. Unblutig, entferne auch die knorrigsten Hühneraugen und die 
ülteste Hornhaut nach dem wissenschaftlichen Prinzip: „Hühner- 
augen klein und groß, wirst durch Kukirol du los.“ Gehen Sie jetzt 
gleich in die nüchste gröbere \potheke oder bessere Drogerie, 
kaufen Sie sich eine Schachtel Kukirol und wenden Sie es laut 
Gebrauchsanweisung an. Sie werden sehr bald Linderung verspüren, 
im Gegensatz zu anderen Mitteln, welche die Schmerzen noch größer 
machen. In 2-3 Tagen werden Sie sich schon ohne Hühneraugen 
behelfen müssen. — Gerade Ihnen und Ibren Kollegen möchte ich 
aber außerdem roch die regelmäßige Benutzung des Kukirol-Fuß- 
bades empfehlen. Das viele Gehen mit weichen Schuhen auf hartem 
zoden verursacht natürlich heftiges Brennen an den Füßen, mitunter 
auch Wundlaufen und allerlei andere Fußleiden Das Kukirol- Fuß- 
bad hält die Füße trocken, kräftigt Muskeln und Sehnen und ist 
eine wahre Wohltat für Jeden, der viel gebt un I steht. — Die lehr- 
reiche Brosehüre „Die richtige Fußpflege“ erhalten Sie auf Ver- 
langen gratis und portofrei durch die 


Kukirol-Fahrik Groß-Salze 213 h. Magdeburg 


Lassen ie sich niemals etwas andgrey Als „auch sehr gut“ aufreden. 
Die ungangbaren Waren müssen ZWár auch verkauft werden, 
Inah niaht garde an Sie. Es gibt nichts Besseres wie Kul 
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Der Luxus-Turbinendampfer 


GIULIO CESARE 


22000 Tonnen, 4 Schrauben, 
Geschwindigkeit 20 Seemeilen per Stunde, 


der ,Navigazione-Generale-Italiana* fährt ab Genua am: 


20. Juni | 
2 nu nach New-York 
7. Sept. (über Neapel) 


Genua-New-York . . . . . . . . . . in 10 Tagen 
Neapel— New-York . . . . . . . . . . in 9 Tagen 


Ferner Dampfer 


PRINCIPESSA MAFALDA 


ab Genua 


26. Juli nach Barcelona, Rio de Janeiro, 
Montevideo und Buenos Aires 


Auskünfte erteilt: Die Vertretung der ,Navigazione-Generale-[taliana* 
in München: Maffeistr. 14, Telephon 27464; 
in Berlin: Unter den Linden 47. 


— 


Jeder ernsthaft Strebende 
abonniert: 


Cigaretten- Maschinen 


„rriumph“ 
„Universal“ 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Clgaretten- und Tabakbranche 


United Cigarette Machine Comp. 


sb 


2A Z e ,,, SC ,. 


Schutz für Rauchrohrhessel. 
Lokomobilen, Lokomotiven sind 


6111 SchlicR' sche 
IUE D snARDRHIRGE..... 


7, 


e Derhindern und beseitigen dauernd und zuverläßig 
dasLaufen und Undichtwerden der Kesselrohre, 


, verlängern die Lebensdauer der Rohre und Kessel. 
Schnelles Einsetzen vieljährig erprobt. 
2 2 


ei 
22222 


DEE URS: 


5 


Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zufchriften an bie Inſerenten fid) ſtets auf 


0 
«aas Ouwelemtff | 
Berammortiih für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für den Plauderer: à 


Anzeigenteil: Hermann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11 Druck und B 
x , zig. . — erlag v 
Wien I, Bräunerſtr. 8. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I, Bräumerſtr. 8. — A 


Warum 


liefen Sie sich unsere Bücher- 

liste, enthaltend Bibliophiles, Ku- 

— riosa, Sittengescbichte, d 

A usw. nocb nicht kommen? Verlan- 

Verlag, Der neue Mensch" |" pord Acker Verlag 
n Ərd. Acker 


Leipzig, Magdeburg, Mannheim. München, Nürnberg, Stut 
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1 


HAMBURG - AMERIKA 
LINIE 


| VON HAMBURG NACH 


| SUD- 
AMERIKA 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passagierdampfer Rugile, 
| Teutonia, Galicia, Baden Württemberg 


Regelmäßige 


ca. monatliche Abfahrten 
Rugia, Teutonia und Gel eis führen eine erste 
haben nw 


Kajüte. Beden und 
eine 


eigenem |. Reuchzimmer, Demen- 

salon und Schlafkemmern zu zwei und mehr 
Betten vorhanden 

AUSKUNFT ERTEILT DIE 


HAMBURG und dern Vetehr ie: 
Berlin W 8, Unt. d. Linden 8, Potsdamer 


Platz3 und LeipzigerStrafe (Kaufhsts 


Theatinerstrase 38 und 
plats 7 (Kaufhaus Tiete) 7 Stuttgart, on 
Schloßstr. 6 / Wiesbaden, Taesumtr. 11 .“ 
| und Kranzplata 5 / durch die Vertreter U - 
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B. did a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover, Köln a. ai Lein en e A ub, ves e CM e Ze Su i 


x 
Wb. ii 
"v ht 


a - 


"RR e 


rtr eee EI A EI A e em vm A A mm em a En EEE En an ED ET nn GR GR e 


"9. A — — wu 


` 


Reclams Univerjum 


39. Jahrgang, Heft 40/41 


H 
ECH 
uL Er M 


i 
T 
1 


W 3629 K 3620 
er Hochſommer ijt für bie Frauenwelt in modiſcher Hinſicht 
die ruhigſte Zeit des Jahres; alles zur Sommerkleidung 

Notwendige iſt beſchafft, und an die Herbſt- und Winterkleidung 

braucht noch nicht gedacht zu werden. Die wirkliche Modedame 

allerdings gönnt fih auch dieſe Ruhepauſe nicht, jte verſucht der 

Zeit vorauszueilen, um vom Neueutſtehenden das Neueſte zu vr: 

haſchen. Trägt alle Welt den Sommerhut, ſo iſt er für die mondäne 

Frau ſchon ſo gut wie erledigt, für ſie gibt es z. B. in dieſem 

Jahre auf der Höhe des Sommers ſchon den weißen oder zart— 

farbigen Filzhut oder den Stroh- oder Stoffhut mit großem Samt- 

rand, an Stelle der fo weitverbreiteten Strickjacke trägt fte eine 
buntgemuſterte Woll- oder Flauſchjacke und anſtatt des üblichen 

Jumpers zum Jackenkleid eine weiße oder zartfarbige Bluſe mit 


K 3646 M GW 3625 


gek a 


db tf: * 


anne 
TT 


| nm Lo = PE 2 Wl 


[2 
Lë 


GW 26206 


bunter Woll- oder Seidenweſte. Die Hausfrau indeſſen, deren 
Intereſſe nicht lediglich darin gipfelt, Modedame zu ſein, benutzt 
gern die von Modeſorgen freie Sommerzeit zur Ergänzung der 
Hauskleidung, denn für alle im Haushalt oder Beruf tätigen 
Frauen iſt ihre tägliche ſogenannte Arbeitskleidung von größter 
Wichtigkeit. Alles, was zur Arbeit getragen wird, ſoll nicht nur 
zweckmäßig, ſondern auch hübſch und kleidſam und modern ſein. 
Wie Hauskleider und Schürzen dieſe Forderungen durchaus erfüllen 
tönnen, iſt an den hier gezeigten Vorlagen zu ſehen. Die Schürzen 
find fo reizvoll in der Machart und jo praktiſch im Schnitt, 
daß ſie den Beifall der verwöhnteſten Hausfrau finden müſſen. 
Beſonders elegant für Schürzen iſt die Zuſammenſetzung von 


glattem mit gemuſtertem Satin CS 56e Muſtern. 
Digitized by OO C 


W 1832 


W 3629. Schürze aus 50 em einfarbigem und | m gemuſtertem Satin 
mit wechſelweiſe aufgeſetzten Blenden, bunte Stoffrofette. Beyer-Schnitte 
für 44 und 48 em Oberweite, Preis 1500 Mark. — K 3630. Dirndlkleid 
aus 1,50 m blauem Köper, 80 em breit, und 2 m blau-weiß hand— 
gedrucktem Streifenſtoff, 100 em breit. Ju den Leibchennähten bunter 
Vorſtoß. Collfaltenſchoß 10/160 cin groß, Rock 95 200 em groß. Beyer- 
Schnitte für 44, 48 und 52 em Gberweite, Preis 2000 Mark. — 
K 3646. Bauskleid aus etwa 3,10 m von 110 em breitem Stoff in 
Kittelform gearbeitet mit Jackenbeſatz aus weißem Band. Schnitte für 
44 und 48 ein Oberweite, Preis 2000 Mark. — GW 3625. Große Kleid: 
ſchürze, erforderlich etwa 2,75 n blauer Köper und Im bunter Kattun, 
der den 25 em breiten Anſatzſtreifen und die Jackenbeſätze ergibt. Beyer⸗ 
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W 04145 


aus: 
Schnitte für 4o und 52 em Oberw., Preis 2000 geg GES. 
ſchürze aus 1,25 m von SO cm breitem Karoſtoff. : m itte für 44 und 
legt jid) ein Kragen, der vorn untergeknöpft wird. e b aus etwa 
45 em Obermeite, Preis 1500 Mark. — W 1832. pui E mit einer 
1,80 in von 100 em breitem gemufterten Batiſt prit Oberweite. 
gepreßten Salbel berandet. Beyer-Schnitte für 42 un i Stoff. Das Leib⸗ 
Preis 1500 Mark. — K 364. Baustleid aus zweierlei i earbeitet und 
chen ift aus etwa hm weißem Stoff von 80 em Brei gie Alle bunten 
der Nock aus 2 m blau-weiß fariertem Stoff UO em ani 
Teile find dem weißen Teil blau bogig auflangettiert. Haustleid aus 
und 4S em Oberweite, Preis 2000 Mark. — K 3645. 140 em breit, 
etwa 1,40 m geftreiftem und 2 m einfarbigem Stoff, je 
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gearbeitet. Rock aus 2 Bahnen von 54 cin oberer und 100 em unterer 
Breite, in Falten gelegt. Veyer-Schnitte für 44 und 45 em Oberweite, 
Preis 2000 Mark. — W 1842. Praktiſche Latzſchürze aus etwa 2 m 
einfarbigem und 40 em buntem Satin gearbeitet, je SV em breit. Beyer 
Schnitt für 46 em Oberweite, Preis 1500 Mart. — W 04145. Einfache 
Morgenjacke aus etwa 2 m buntem Wollmuſſelin zu arbeiten. Beyer 


Schnitt für 4e cm Oberweite, Preis 1500 Mark. — H 2602. Seiner 


Morgenrock mit Schalkragen und Latz aus einfarbigem Muſſelin. Er 
forderlich etwa 5,25 m bunter und 75 em gelber Muſſelin, 70 em 
breit. Beper-Sdyuitte für 44 und 48 em Oberweite, Preis 2000 Mack. — 
H 3242, Einfacher Morgenrock aus etwa 5 m von 72 em breitem 
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hattun oder Varchent zu arbeiten und mit hellem Vorſtoß zu versehen. 
Schnitte für 44, 48 u. 52 em Sberw., Preis 2000 Mk. — GW 2243, Sroße 
Bausſchürze mit vorderem Unopfſch luß, erfordert etwa 3,50 m Streifen 
ſtoff, SO em breit. Schnitte für 44, 48 und 52 em Öberweite, Preis 
2000 Mark. — W 3244 und W 3248. Zwei Unterröcke aus Wolltrikot. 
Schnitte erhältlich für 100, 100 und 110 em Hüftweite, Preis 1500 Mark. 


O [e 
Die Beyer-Schnitte find erhältlich durch die Seſchäftsſtelle von Reclams 


Univerſum, Leipzig, Inſelſtraße 22,24 zu den angegebenen unver: 
bindlichen Preiſen, zuzüglich 150 Mark für porto und Verpackung. 
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V 46174 


V 46174. Miederrock für kleine Mädchen über weiße Bluſen zu tragen, 
als Auspuh dunkle Blenden und auflangettierte Stoffſchmetterlinge, er 
forderlich für 5 Jahre etwa 1 m beller und 10 em dunkler Stoff, je 80 em 
breit. Schnitte für 35, 5 und 7 Jahre, Preis 500 Mark. Abplättmuſter 
Ar. 10 980/1 für + Stück 225 Marl. — KK 46209. Spielanzug mit roten 
Blenden und blauen Zierſtichen; erforderlich für das Alter von 3 Jahren 
etwa 1,50 m Stoff, 80 em breit. Beyer Schnitte für 3 und 5 Jahre. — 
KK 3262. Rittelanzug aus Veſſel mit rotem Vlendenbeſah, Höschen an 
Kittelleibehen. Erforderlich für das Alter von 2 Jahren etwa 1,50 m Stoff, 
SU em breit. Veyer-Schnitte für 4, 6 und 5 Jahre, Preis 1500 Mark. 


Flugel x Pianos 


^ 
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KW 46215 


KW 46214 KW 3263 

KW 46215. Spielanzug aus bellbraunem Leinen mit blauem Blendenbeſag, 
die Böschen ſind an das Leibchen zu knöpfen, erforderlich für 6 Jahre 
etwa 2,40 m Stoff SO em breit. Veyer-Schuitte für 4, 6 und 8 Jahre. 
Preis 500 Mark. — KW 46214. Spielanzug aus blau⸗weißem karierten 
und blauem Frottee, erforderlich für 3 Jahre etwa 50 em und! m Stoff 
je 100 em breit. Unter dem Kittel ein Springhöschen, das an das Leibchen 
geknöpft oder mit Augfaum verſehen wird. Schnitte für 8 und 7 Jahte. 
Preis 500 Mark. — KW 3263. Latzſchürze für größere Mädchen. (eU 
forderlich für 9 Jahre etwa hm Kattun, 80 em breit. Beyer · Schnitte füt 

9, 11 und 13 Jahre. Preis 500 Mark. 
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Nätſel und Spiele 


Verwandlungsrätſel. 

Bingen / / / 
F ˙ y 
Neapel. — Neapel / /, 
„ ET 
Moskau. 

Mit Hilfe von fünf Zwi⸗ 
ſchenſtufen iſt Bingen in 
Neapel und durch vier Zwi⸗ 
ſchenſtufen Neapel in Mos- 
kau zu verwandeln, wobei 
jedes Wort aus dem vorher⸗ 
gebenden durch Veränderung 
zweier Buchſtaben entſteht. 
Umſtellen der Buchſtaben iſt 
nicht erlaubt, und nur Haupt⸗ 
wörter dürfen verwendet mwer- 
den. Die Sterne geben die 
Stelle an, wo die Buchſtaben 
geändert werden. 


Silbenrätſel. 


1, 2 kann man im Haushalt 
kaum entbehren, 

Man tut aus ihm ja manches 
Naß entleeren. 

3, 4 uns manches Kunſtwerl 


ſpendet, 
Doch auch das Rohr, das Tod, 
Verderben ſendet. 
Das Ganze zeichnet uns den 


. Mann, 
Der über alles klug nur reden 
kann. 


Scherzrätſel. 
Ich mit Kopf, mit Kopf 


auch er; 
Uns zu raten, iſt nicht ſchwer. 
Sind wir beide eng vereint, 
So iſt ein Poet gemeint. 


Palindrom. 


Vorwärts geleſen reizt es küh⸗ 
ner Jäger Sinn, 

Wenn's durch das Dickicht wild 
und flüchtig eilt dahin. 
Lieſt rückwärts du mein Wort, 

gibt's wunderkräft'gen Saft. 
Der dir das Herz erfreut und 

friſchen Mut dir ſchafft. 
R. G. 


Auflöſungen aus Heft 86/87 


Silbenrätſel: Stamm- 

buch. 
Tbeaterzettelrätſel: 

Tannhäuſer, Elifabeth. 


Sprichworträtſel: 
Meiningen, Hohenfriedeberg. 
Bern, Hameln, Chriſtianſtadt, 
Beſigbeim, Waſſerburg, Ml- 
ſter, Weinheim, Hohenſtein, 
Landeshut, Hauſach. — Ein 
bober Name iſt beſſer als ein 
bohes Haus. 


Rätſel: Grasmücke. 


Ka 
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ERNEMANNM 
CAMERAS OBJEKTIVE PLATTEN 


sind Qualitalserzeugnisse von Weltruf! Das 
gegebene Material für jeden ernsthaften 
Amateurphotographen. Druckschriften frei 


ERnNEMANN-LUERKE ÀG. DRESDEN 116 


: Ernemann-Fabrikate 
| n am u r zu Originalpreisen z. beziehen 
durch J. Kosbü, Jungfernstieg 24 
neben der Dresdner Bank). 


egr. 1822. Preislisten kosten- 
frei. Versand überallhin. 


FLÜGEL um PIANINOS 


JEDER ,RÓNISCH" 
EIN KUNSTWERK 


LUDWIG HUPFELD A.-G. 


BERLIN W., LEIPZIGER STRASSE 110 


Bucher leder art $.-R. Dr. Bielings Waldsanatoriam 

xika, Weltgesch., 3 

tokt Kult ei Koriosa Ey Tannenbof 

lief. nach all. Ländern. Prosp. geg Friedrichroda i. Thür. 
* 


X. 100.7 
ann Admiralit&ixetr K ` | Bel Zuschriften an die Inserenten 


enthalten die Seele des Menschen. Größe, 


Farbe, Glanz und Ausdruck sind gleich wichtig. 


Augenfeuer, gibt den Augen sofort wunderbaren 

Glanz und entwickelt sie zu höchster Schönheit M. 13 oco 
Sommer:prossen- Creme, ein ganz vorzüglich. Spezial- 

creme gegen alle Verfärbungen der Haut . 18000 
pasta Divina. weltbekannter Haut-Náhrcreme. Ge- 


gen Falten und Runzeln M. 8000, 20000 u. 35000 
Haarweg-Absentia, beseit. sofort unschön. Haarwuchs M. 19 coo 
Ebee- Tinktur, gegen Warzen und Lebeiflecke, von 

frappanter Wirkung M. 14 coo 
Ebee-Schälpaste, gegen alle Hau unreinheiten, Mit- 

esser, großporige Haut usw. Erueuert die Haut 

ohne Reizung M, 25 000 
Goldliesel. Haarwasser, reinigt die Kopfhaut und 

hellt das Haar auf M. 25000 
Toilette-Essig M. 22000 
Nero, Augenbrauen-Färbung. echte Färbung der 

Augenbrauen und Wimpern M. 18000 
— Prospekt frei — 


Frau Elise Boch G. m. b. H. 


Berlin⸗ Charlottenburg 16, Kantstraße 158 | 
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Der Blaudert! 


EE 
Leitung: horſt Schöttler 


Die Taſſe. 


Mittagspauſe; ich will ſchnell 
in die kleine Gaſtwirtſchaft 
eilen, um Spinat mit Nar- 
toffeln oder Kartoffeln mit 
Möhren zu eſſen. Da begeg— 
net mir ein Kind, ein kleines 
Mädchen. Wortlos ſchluch— 
zend, den Kopf tief zur Erde 
gebeugt, geht es über die 
Straße. 

Man kann Kinder nicht 
weinen ſehen. Aber es iſt 
ſehr ſchwer, ein ſchluchzendes 
Kind zum Sprechen zu 
bringen. 

Da entdecke ich an dem 
roſigen kleinen Finger der 
rechten Hand einen abgebro— 
henen Taſſenhenkel und abne 


am Abend an meinem Wolfe: 
hunger, daß ſich's doch nicht 
ganz gleich bleibt. Da 
beichle ich. 

„Du haſt leider eins ver— 
geſſen,“ ſagt meine kluge Frau: 
„das Kind ſollte doch wahr— 
ſcheinlich in der Taſſe etwas 
bolen; Sirup oder Marme— 
lade. War das Unglück nun 
vorber oder nachher geſchehen? 
Danach hätteſt du dich er— 
kundigen ſollen! Auf die 
Kleinigkeit mehr kam es dann 
auch nicht an. — Daß ihr 
Männer doch immer alles 
bloß halb tun könnt!“ 


Nanu? 
Ich las folgendes: „Hütet 
euch vor dem einen! Nächt⸗ 
licherweile ſtreift er nach 
Opfern, doch ſcheut er auch 
nicht das Licht des Tages. 
Mit ungezähmter Wildheit 
überfällt er die Menſchen, 
verfolgt er alle bis in ihre 
verborgenſten Schlupfwinkel. 
Jede Kreatur iſt ihm verfallen. 
Er bat Städte entvölkert, Ge— 
Wir 


Reclams Univerjum 


Eine erstklassige Marke ist das 


TORPEDO 


39. Jah te. 


nerationen zerfleiſcht. 
kennen ihn alle, den er— 
barmungsloſen Würger, den 
blutigen Tyrannen. Sein 
Name iſt: Haſel“ 

Nanu — Haje? Ih guckte 
noch einmal hin. Da ſtand 
natürlich nicht Haſe, ſondern: 
Haß! bl. 


(Plaudeter-⸗Fortſetzung übernächſte Seite.) 
> v 


die Kataſtrophe. Nun, den 
Schaden können wir ja 
heilen! Eine neue Taſſe iſt 
leicht zu beſchaffen. Ob ich 
mein Geld in Kartoffeln mit 
Gemüſe oder in einem glück— 
lichen Kinderherzen anlege, 
bleibt ſich gleich. 

Meine Frau merkt jedoch 


Es ist leichtlaufend, stabil und zuverlässig 


WEILWERKE A.G.FRANKFURT^M. RÓDELHEIM 


Dresden-H. 16 auch mit Mo- 


il Grantzow er Invalidenräder 


Selbsttätige des Teints, natürliche torantrieb. 
Spitz- Frische der Farben, ju- Kranken- 
maschine gendlich.Pfirsichhauch fahrstühle, 


der llaut durch Rei- 
chels wunderwirkendeCreme Ben- 
zoe, Wo nicht erhältlich durch 

OTTO REICHEL I gratis. 
Berlin 25 SO, Eisenbahnstraße 4. | Rich. Maune, Dresden-Löbtau 3. 


; N 8 olide 
WN E LEICHTLAUFEND 
SCHMELLRANEND 


Man verlange Schrift Nr. 102 ~ 


„Avanti“ 


JM. für Blei- und 
l'arb- 
stifte. 


Neura lLecifhin Perlen 


Ein aromafisches, sehr wohlschmeckendes 
gu! bekömmliches Lecilhinpráparat kräffigend 
mervensfárkend e wirkend. Besonders 
geeignet für die Damenwelt Ee 

f, ' ^ 


Zu haben in Apotheken s 
u Drogerien 


Chem. fabrik 


ei 


IR 


Wir bitten die geehrten Lefer, bei Zuſchtiſte 4 die N. 
ſerenten fid) fets auf „Reclams Univerſum zu sat 


„GOLDGRUB 
D. R. W. Sch. 290286 


. Y d 
Durch eigene Fabrikation , 
A direkt e 8 bin ich in 95 
(4 er i 
Lage, den Sparofen Goldgrube“, 
senden Familien eingeführt ist und sich auls 


el & 9 währt, billigst zu liefern, nur an Pri T 
Koln E 4 70 Proz. Kohlen-Ersparnisse, kein Gas mehr ? 


Sparofen-Vertrieb Max Schm 
Spórergasse 12, l 


idt, Lelpi 
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x Wikhede SC 


Falſch gebört! Jemand erzäblt, daß er in ſeiner 
Villa ein beſonderes Muſikzimmer eingerichtet habe: „Drin 
natürlich Feurich⸗Flügel!“ 

„Na,“ ſagt ein anderer, „ſchneiden Sie doch nicht gar 
ſo ſehr auf: ſie werden dort drin Flügel verfeuern!“ 


cC 


Erfaßt. In der deutſchen Stunde fragt der Lebrer: 
„Was iſt ein weiſes Kind?“ Antwort: „Ein kluges Kind.“ 
— „Was ift aber ein Waiſenkind?“ Antwort: „Ein Kind, 
das keine Eltern hat.“ — „Was iſt denn nun ein weiſer 
Mann?“ fragt der Lehrer ſchließlich das Dummchen der 
Klaſſe. Zuerſt tiefes Schweigen, dann ſagt der Kleine: 
„Ein Mann, der keine Frau bat!“ 


i 


c 


Wund-u.Kinder- 


asenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässi 

Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rötung der Haut verhindert. Im ständigen 
Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


Beim Begräbnis. „Der Verſtorbene foll ein Schulden» 
macher geweſen ſein?“ 
„Ja, der bat ſich ſo von der Wiege bis zum Grabe 
bdaurchgepumpt!“ 


| c 


Kunſtkritik. „Das Stilleben ijt koloſſal naturgetreu 
— beſonders der Rollmops auf der Frühſtücksplatte — als 
ob er lebte!“ 
cz 
| Im Eifer. Gaítgeber: „Kaum find Sie fünf Mi- 
nuten bier, da geben Sie [don wieder — bleiben Sie tod 


etwas länger und tommen Sie dafür lieber nicht fo häufig!“ Sen E n 
cn 
Vasenoloform-Puder 


als einfaches u. billiges Mittel unentbehrlich. 
Orig. Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


vasenol- werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Vermutung. „Warum rennſt du bloß immer ſo?“ 
„Weeß nicht! Meine Gummiſohlen müſſen wobl aus 
'nem Schlauch von 'ner Rennmaſchine hergeſtellt ſein!“ 


gum Zur Aufklärung und Abwehr! 


Um den immer wieder, in letzter Zeit besonders stark auf- 
S tauchenden Gerüchten entgegenzutreten, erklären wir noch- 


mals, daß unsere Firma 


5 ein rein deutsches Unternehmen 
mit deutschen Inhabern, 
deutschen Beamten, 
deutschen Arbeitern 


ons rein deutschem Kapital :::. 


Unsere Weinbrände verdanken ihre ausgedehnte Verbreitung der 


— 
= hervorragenden Qualität. 
E 

t 


Dujardin & Co. G. m. b. H. vorm. Gebr. Melcher 


Gegründet 1810 Uerdingen a. Rh. Gegründet 1810 


Ze m oum M 
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(Sortjegung) 


Abſchied. 
Sie wanderten die Kaſtanien⸗ 
allee entlang zum Bahnbofe. 
Er verſuchte ſie zu tröſten. 
„Du wirft nicht allein fein; 
Männer gibt's ja bier fait 
mehr als Steine!“ 

„Ich bin jetzt m t bir eine 
lange Strecke Wegs gegangen, 
und doch babe ich nur einen 
einzigen Meilenſtein ent⸗ 
decken können,“ ſagte ſie 
ſehr lieb. 

Splitter. 
Das Sterden iſt leicht, ſobald 
es auf der Erde ein geliebtes 
Weſen gibt, von dem getrennt 
man leben muß. 
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Wir offerieren 


Bayern Jubiläum, 2 Werte M. 900 
„ Ludwig. 6 Ausg. cpl 
123 Werte . „48000 
Memel auf Frankreich. 
letzte Ausg., 11 Werte , 12000 


Danzig, 15 verschiedene , 900 
P 25 E „ 1600 
- 40 A . 3000 


Größere Zusammenstellungen auf Anfrage: 
Kasse voraus od. Nachnahme, Porto extra. Postscheckk. Hamb. 31897. 
Reichhaltige Auswahl in Sätzen und Einzelmarken an 
Abonnenten gegen Depot. 


Abonnementsbedingungen u. reichh, Preisliste auf Wunsch kostenlos. 
Ankauf v. Briefmarken in jed. Zusammenstellung bei besten Preisen! 


Heinz Pape G.m.b.H., Hamburg 26 1, Griesstr. 73 


Der 


Dr. 


2 das kleine Wunder 
läuff bergauf wie berghinunfer 


Zschopauer Motorenwerke 
J. S. Rasmussen Zschopau 33, Sachs. 


Briefmarken! 


m 
rauhhaarige E ala ' 3 


ein extra leichter Sommerhut! 


Die rauben Deckbnare des echten Halali- 
Hutes schützen ihn gegen den Einfluß von 
Schmutz und Wetter. Nüchste Bezugsquelle 


ad HALALI-COMPAGNIE M.B.H. 
Frankfurt a. M. 16, 


Reclams Unfiverjum 


Cato- Rohl. 


Bon tem guten alten Gato 
ſollte eigentlich etwas mehr 
bekannt ſein als allein ſeine 
Hartnäckigkeit, daß Karthago 
zerſtört werden müſſe. Er war 
auch ein Verſechter der Lehre, 
daß wir möglichſt viel gto 
Pflanzenteile zur geſunden Gt: 
näbrung brauchen. So ſchreibt 
er in ſeinem Werke über die 
Landwirtſchaft: „Kohl iber- 
trifft alle Gemüſe. Man eſſe 
ibn gekocht oder roh. Wenn 
man ihn roh ißt, tauche man 
ihn in Eſſig.“ 

Der Deutſche nennt das 
jetzt „Krautſalat“ — aller⸗ 
dings obne meiſt zu ahnen, 
wie geſund dieſer Cato- 
Kohl iſt. Dr. K. 


eebettelm. 


Die Leber ift von einem Hecht, 
Und nicht vom Papagei. 

Wär's nicht fo teuer, äß' ich gern 
Mal wieder Spiegelei. B. 


situ 


1 CH 


weiss triple sec 


HEILBRONN  GEGR.1561 


freibleibend: 

Danzig, 60 verschiedene M. 9000 
Deutsch- Belgien,9 Werte „ 600 
Lichtenstein, 20 Werte „ 500 
100 versch.Mark.all.Länd. „ 400 
200 " 2 3 = . 1400 
800 : = x „ 3500 
D Ce e - E . 1000 
1000 . 226000 


zu erfragen bei 


MoselstraBe 4. 


po menn: 1 


Gesundheits Stiefel. 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu hd 
weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, Schuhfabrik A. 


dio 
Landauer &Macltol! 


u 
| > 


A? 


| 
F 
d 
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GOERZ 
TENAX-FILM 


ROLLFILM / FIILMPACK 
Hochempfindlich, be nt-:Aufnahme: 
geeignet Gle s H Lat 
orthochroma anhegen in der Badern unà 


B um 
= 


$ 


DÉI 
1antnarar Acer 8 7 
Jangraren Grossen Teint 


x itu Mo DNO C 
dh : E 


Goerz photochemische werke GM BH 
Berlin-Zehlendorf Ws. 


Opt.Anst.C.P Goerz A-G.Berlin-Friedenau 


Indanthren 


Indanthrenfarbige Stoffe und 
Garne aus Baumwolle,Leinen 
usw. sind unübertroffen 


Verlangen Sie bei 
8ücherbestellungen den neuesten 


Wo sch echt Verlagskatalog von Reclams 
e Universal-Bibllothek. - 

lichtecht 

tragecht 

wetterecht 


kEntwurfu. Austührung 
EXLIBRIS Y 
H.M.Peter,Leipzig 


Riebeckstraße 15 


DADFHM SEIFE. PHG HAARWASSER. EAU DE COLOGNE 
W$W. EDHAIIL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHAETEN* 
Erweisen Sie regelmäßig Ihrem 


Bue A A EEN 
J.E. SCHWARZLOSE-SOHNE mit Sie Biekänwasser, Tun 


Sie ea im Interesse Ihres Wahlha- 
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wegen ber Kniebeulen meiner Hofe läßt 
du mich ftehen? 

Jawohl, denn wiederholt habe id) dir 
ſchon geſagt, für Mk. 12000. — bekommſt du 
für 2 Hoſen 2 Paar Feſers⸗Patent⸗Knie⸗ 
ſchutz zum Einnähen, wodurch du immer 
flotte Bügelfalten in deiner Hoſe haſt. 

In allen Schneidereien und Schneider⸗ 
artikelgeſchäften erhältlich, wo nicht, wende 
man ſich an den Allein⸗Fabrikanten Fritz 
Feſer, Frankfurt a. M., Neue Mainzer⸗ 
ſtraße 8—10. 

Betrag auf Poſtſcheck Nr. 54 873 Frant: 
furt a. M. einzahlen. 


Staniolkapselverschlüsse 


Win. 


puma RI PUNTINI 1 
/ Wollen Sie 


/ daß Ihr teurer Wein ach im Keller 
gut hält? Dann achten Sie darauf 
N dap die Flasche mit gutschlieDenden 
—.— / Staniolkapsel versehen ıst, 


7 
—  ———  — ue /4 


Aquarien 


— 


— Se nn nn 


Terrarien, 
Tiere, Pflan- 
zen, Heiz- u. 

Durchlüft.- 

Apparate, 
Fontänen 
usw. 


t e 
A 


Katalog 500 Abb. M. 400.— Irko. 
Engros — Export. 


lernt jeder, auch wer noch 


jedes Notenstück auswendig 
zu behalten. Prospekte gratis. 
Dr.Barlen,Miülheim- 
| Ruhr B. 10. (Auch Vertreter: 
| Konservatorien usw. gesucht.) 
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Glaschker 


Leipzig 20, Tauchaer Str. 26 


Jn 1 Stunde 


nie Klavier gespielt hat, 
wie man auswendig (rei 
von Noten) jede Melodie 
in der ersten Tonart be- 
gleitet. In wenigen Ta- 


gen sind Notenspieler fähig, 


K Beadtenstwerte Mitteilungen 2 


Cine Wanderung zur 
Sommerszeit wird Ihnen 
unſägliche Oualen bereiten, 
wenn Sie eine richtige Fuk- 
pflege unterlaſſen haben. Ber- 
nachläſſigte Füße verurſachen 
Unbehagen und Schmerzen, 
und jede Bewegung wird zu 
einer unerträglichen Pein. 
Wenn Sie wöchentlich zwei⸗ 
bis dreimal ein Kukirol-Fuß⸗ 
bad nehmen, dann ſind Sie 
gar bald von dieſen Be⸗ 
ſchwerden befreit. Kulirol⸗ 
Fußbad, das milde, desinfi⸗ 
zierende Mittel zur Fußpflege, 
reinigt die Füße gut, beſeitigt 
und verhütet Fußſchweiß, 
Wundlaufen und das läſtige 
Brennen der Füße. Hühner⸗ 
augen, Hornhaut, Schwielen 
und Warzen beſeitigt das in 
vielen Millionen Fällen be⸗ 
währte Hühneraugen -Mittel 
Kukirol. Beide Präparate er- 
halten Sie in jeder Apotheke | bus⸗Roſifleckentſerner undent . 
und beſſeren Drogerie. Wit | fernen Sie die Roftflede aus 
empfehlen die in Nummer | Ihrer Wäſche, denn Rofifiede 
36/37 beginnende „Dr. Un-] zerſtören die Wälde. 


EF 


Träume nicht, 
sondern handle! 


Wie viele Leute verträumen ihr ganzes Leben. Sie 
träumen immer davon, was sie können, was sie e 
was sie möchten, aber sie handeln nicht, um dieses Zie 
zu erreichen. Hin und wieder nehmen sie einen inum 
aber es ist nur Strohfeuer, das gleich wieder verlisch 
Und so huscht ein Jahr nach dem andern Tariner e 
dass sie merklich vorwürtskommen. Das ist der Tross, 
der mitläuft. Willst Du auch nur Tross sein, oder dd 
Du Dich etwa über den Tross erheben? Du hast Sé V 
der Hand, zu entscheiden, ganz gleichgültig, was Sunn 
Geburt oder Deine heutige Stellung sein mag. W, : m 
begann seine Laufbahn, indem er als Junge Zei Pt. 
auf Londoner Bahnhófen verkaufte. Dann lernte ei d 
Buchhandel. Bald fing er selbst ein kleines Ge E 
Mit der Zeit errichtete er Buchhandlungen "hui 
irgendwie in Frage kommenden Bahnhöfen, 2 me: 
Geschäft einen ganz ungeheuren Umfang annahm. 
mal bekleidete er verschiedene Ministerposten UI. $ 
mit 66 Jahren als reicher und hochangesehent rw. 
Er war nicht mit besonders glänzenden Geert, 
ausgestattet, aber er hatte viel gesunden 1 dreien ` 
stand, ein offenes Auge für Bedürfnis und Mög 115 
einen tatkräftigen Willen und Ausdauer. Er träu Aen 
er handelte! — Ganz schón, wirst Du en nn hätte 
sehe eben die Möglichkeiten nicht, und wenn, SEH e 
ich nicht die Tatkraft, sie mir zunutze zu en SCH 
Sei kein Feigling, der sich mit billigen Ausre e : 
den gibt! Wenn Du nieht siehst, dann musst. 
sehen lernen, un san N en Á 
musst Du sie Dir anerziehen i 
vor Dir getan haben und aus Tr&umern zu Jeng, 
geworden sind. Nimm wie sie einen Parni o 
manns Geistesschulung, und Du kannst Dein Wilen un 
tung, Dein Denken, Dein Gedächtnis, e langen Se 
Ausdauer zu ungeahnter Höhe bmp Sei Amalie. 
heute noch Prospekt von C. poehlm 


` . Sprachen leicht, SC 
Apr ec SCH an Sprachenprospel! 


und sicher erlernen will, emp 


° i rt Leſer, be * 
Wir bitten ken an die echt 


fid) ſtets auf „Reclams Aniverſum p 


blutig” Anzeigenferie, welche 
über die richtige Fußpflege ge 
naue Aufklärung geben wirt, 
ganz beſonderer Beachtung 
und weiſen darauf hin, daß 
die weiteren Fortſetzungen in 
den nächſten 12 Nummern 
unſerer Zeitſchrift zur Auf⸗ 
nabme kommen werden. 
H. F. in N. Zur Be 
kämpfung der Motte werden 
verſchiedene Mittel empfohlen. 
Sehr gut bewährt hat fid 
das vorzügliche Mottenmittel 
Globol. Globol tötet Not- 
ten! Zudem hat Globol einen 
nicht unangenehmen Getuch, 
welcher beim Tragen der Klei⸗ 
ber in wenigen Minuten ber 
ſchwindet. Globus⸗Roſifleck⸗ 
entferner wende man für 
Wäſche an, entfernt Nofflecke 
und greift dabei das Gewebe 
nicht an. Verlangen Sie ki 
Ihrem Kaufmann den Gin 
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Aufgabe Nr, 99, 
Von K. A. L. Kubbel in Petersburg. 
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ch allen besseren optischen Geschöften erhöltlich 
ee à Nitsche u Günther SE Busch A, G. 
Matt in drei Zügen. | Optische werke A:G Optische Industrie 
* RATHENOW RATHENOW 
Der ruſſiſche Problemmeiſter Kubbel ijt einer der frucht- | E Schutzmarke, 


baren und formvollendetſten Komponiſten ber Gegenwart. E RE LIUM 


Cigaretten- Maschinen 


„Triumph“ 
„Universal“ 
‚U. K.“ 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Cigaretten- und Tabakbranche 


United Cigarette Machine Comp. 
G. m. b. H., Dresden A. 27/1. 


RAHA 


Hi 


uzierznrbDenrzZzicn 
Echte Briefmarken 


kriegs und Um- 


sturz-, in Sätzen und d 
35 In Dr. Unblutigs Sprechstunde 


Braun} gegen Doppelkarte. 


Berlins neueſter Schlager! 


Mc" Liebling ist bis dato : 
noch immer Expressato. Albert Friedemann, 
er ist so leicht und elegant Leipzig, Flofiplatz 6/10 (Aufheben) ( Fortsetzung folgt.) 


und hált doch jedem Angriff stand, 
so sparsam ach und doch so schick 
„Mein ganzes Glück“. 
der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 
die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Na, meine llerren, gleich zwei auf einmal? Mit solchen polizei- 
widrigen Hühneraugen sollte aber wirklich kein Mensch mehr 
herumlaufen, seit es Kukirol gibt! Das sind ja schon keine nor- 
malen Hühneraugen mehr, sondern Patentsohlenschoner aus ameri- 
kanischen Heeresbeständen. Daraus könnte man ja Mantelknöpfe 
im Großbetrieb herstellen lassen. Aber mit dem in vielen Millionen 
Fällen bewährten Kukirol beseitigt man in wenigen Tagen Hühner- 
augen, Hornhaut, Schwielen, ja sogar Warzen, und zwar ohne 


d 
Alleinige Fabrikanten, N MAR Win RR? Se Wes 55 d 
lin e Zil es ` Sehneiden und Aetzen, nur dureh die erweichende Kung dieses 
Aktiengesellschaft vorm. l. C. Spinn & Sohn, Berlin S 42. iN ani Dë eegener, Pilsstera: Lie Gilman» EE ghet geladen: 
X4 | Merken Sie sich den Vers: „Hübneraugen klein und groß, wirst 
KAISERFAURIK A G KAISERSLAUTERN | Jurch Kukirol Du los“, und empfehlen Sie auch Ihren Bekannten 


b das gute Kukirol Zur Pflege und Reinigung der Füße ist Kukirol- 


Fubbad das beste, Wenn Sie das Kukirol-Fufbad regelmäßig an- 
wenden, dann wachsen Ihnen solche Hornpatzen überhaupt nicht an 

" Photo- -Haus 

Wiesbaden U. 


Ihren geehrten Füßen. Sie können dann marsebieren, ohne daß Ihnen 
die Füße brennen oder wund werden, Sie erhalten diese beiden 
weltberühmten Präparate in jeder gröberen Apotheke und besseren 
Beste und billigste Be- Drogerie. Achten Sig wer auf die Sghutzmarke „Hahn mit Fug? 
zugsquelle für solide 
Photogr. Apparate ín 
einfacher bis feinster 


und we ise n &ie andeße, anf abi ch n T hh ehr gute Prüparate ener- 
* gische SO y | Merti d Brass Mike pie richtige Fußpflege ' 
Ausführung u. sam tl. Bedartsartikel, 
Jllustr. Preisliste Nr. 


erhalten Sie auf Verlangen greti und portofrei durch die 
NirakterWarenndnach A Amm 


Rassehunde-Zuchtanstalt u. Hdlg. 
Arthur Seyfarth, Küstritz 10 


Gegründet 1864. (Thüringen). 
Versand all. Rassen v. kl. Salon- bis 
2. gr. Schutzhund, Garant, lebender 
Ankunft. Illustrierter Katal. mit Be- 


M schreibung aller Rassen M. 1000.-. 
N ck Mach \ Rai Anfr Rückn. heif. 
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Navigazione Generale Italiana Genua 


RegelmáBiger Passagier- und Warendienst ab Triest La Veloce, Società Italiana di Servizi Marittimi, Rom 
nach der Ádria, der Levante, dem Schwarren Meer, ; à Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Genua und Neapel nach Nord- 
Indien und dem fernen Osten | Se CW A ` Süd- und Zentralamerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


Amtliches Italienisches Reiseburesu Italienische Staatsbahnen ital. Reiseverkehrsamt Rom 


pO —— . 
München, Mafleisıraße 14; Wien I, Kärntnerring 6; ferner bei Reisebureas | 
J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6, und Frankfurt a. M., Bahnhofsplatz 8 


Lioyd Triestino Triest 


ER 3 
Schiffs- u. Eisenbahnkarten bei den Generalagenturen: 
Berlin, Unt. d. Linden 47; Hamburg, Esplanade 22; PS 


ENST | 


FUR PASSAGIERE U. FRACHT | 


HAMBURG! 
CUBA-MEXICO 


| HAVANA, VERA CRUZ, TAMPICO 
PUERTO MEXICO 
Regeimäßige 
monatliche Abfahrten 
| Vorzüglihe Einrichtungen erster 
| Klasse (Staatszimmeffluchten), 


| zweiter Klasse, Mittel - Klasse, 
dritter Klasse und Zwischended 


| Nähere Auskunft über Fahrpreise 


50956 Br.-Reg.-Tonnen | und alle Einzelheiten erteilt 
Der modernste, grósste und luxurióseste Ozeandampfer HAMBURG ne LINIE | 


Die höchsten Leistungen von Wissenschaft, Kapitalkraft und Er- 
indungsgeist finden In diesem Wunderschiff ihre Verkörperung. 
nvergleichliche Bequemlichkeiten in allen Klassen 


nach New York 


am 17. Juli! 1923 


dann 7. Au es August, 18. September, 8, Oktober, 29. Oktober usw. 
alle drei Wochen pig n von Southampton -Cherbourg. Alles 
Nähere durch die 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 
NÄCHSTE ABFAHRTEN: 


Ameri ea 18 Juli 22 Aug. 
President Roosevelt Z. Juli 29. Aug. 
President Fillmore. . .26. Juli 30. Aug. 
President Harding. . . 1. Aug. 5. Sept. 
President Arthur . . . . . . . 8 Aug. IZ Sept. 
George Washington . 15. Aug. 19. Sept. 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 


Prosp. u. 64 seit. illustr. „ Führer d. d. Verein, Staaten” Nr. 103 kostenfrei 
Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbefürderung 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


und deren Vertreter in: Berlin W 8, 
Unter den Linden 8, Potsdamer Platz 3 
| und Leipziger Straße (Kaufhaus Tietz) 
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| Leipzig, Augustusplatz 3 / München, 
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| Schloßstr. 6/ Wiesbaden, Taunusstr. 11 
und Kranzplats 6 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 
| 11, Rue Scribe, in London: Wm. H. 
Muller & Co. Lid, 66/68 Haymarket, 
und durch die sonstigen Vertreter an 
allen größeren in- u. snsl&ad. Piätzen 


untenstehenden Adressen 


Anzug-Stoffe 


feft gedlegen, die ſchoͤn ſlen Flater 
febr preiswert unmittelbar oo» der 


Tuchfabrik Chriſtoſetal in Ehriftofstal (Württ 
Paffen Sie fid die Multer P. 15 kommen! 


Wie küsst man? 


Auch das Küssen ist eine Kunst 
und will gelernt sein. Wer zur 


reo en 8 z Das K h H 
Warum Metallbetten Prachtvolle dengt er e e irira 


ließen Sie sich unsere Bücher- St ; " hadi : 
„ ahl matratzen, Kinderbetten t S P zen. Lesen Sie also unbedingt die- 
liste, enthaltend Bibliophiles, Ku- direkt an Private, Katal. 762 frei. o e ses lehrreiche u. heitere Buch. Da 


N 


VAT 
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Reſterver wertung im Haushalt 


ie Verwertung von Speiſereſten iſt nicht die ſtarke Seite jeder 
Hausfrau, ſie läßt zwar „nichts umkommen“, aber ſie ver⸗ 
ſteht es nicht ſo recht, die übriggebliebenen Speiſen in ſchmackhafte 
neue umzuwandeln. Andererſeits iſt es geradezu erſtaunlich, welche 
köſtlichen Gerichte manche Hausfrau aus den geringfügigſten Fleiſch-, 


Gemüſe⸗, Obſt⸗ und ſonſtigen Reſten zu machen weiß. Manche 
Leſerin wird hier vielleicht unter Hinweis auf jene junge Frau, 
die, um drei Mandeln zu verwerten, einen Mandelkuchen backte, 
fragen, „ſind dieſe Reſtergerichte denn aber auch wirklich billig und 
praktiſch? Erfordern ſie nicht unverhältnismäßig viel Zutaten?“ 
Ja, das ſind Fragen, die ſich im allgemeinen unmöglich beantworten 
laſſen, die nur von Fall zu Fall entſchieden werden können. Wenn 
man ein winziges Stückchen Suppenfleiſch hat und man kauft 1 kg 
Fleiſch, einige Eier und Butter dazu, um einen Hackebraten herzu⸗ 
ſtellen, ſo iſt das natürlich unſinnig, aber wenn man verſchiedene 
kleine Refter beſitzt und bereitet aus ihnen einen reichlichen Gang 
für eine größere Familie, an dem dieſe ſich, wenn es außerdem noch 
Suppe gibt, beim Mittagsmahl völlig ſättigen kann, ſo erſcheint 
das höchſt empfehlenswert und zweckdienlich. In nachſtehendem ein 
Beiſpiel dieſer Art: Geſetzt den Fall, die Hausfrau hat eine gehäufte 
Untertaſſe voll Gemüſe — gleichviel ob Bohnen, Möhren, Kraut vim. —, 
3—4 Kartoffeln und eine geringe Menge Suppenfleiſch zur Ver⸗ 
fügung, ſo ſchneidet ſie vorerſt alles zuſammen klein. Sie zerſchlägt 
darauf ein Ei, quirlt das Gelbe mit 2—3 Löffeln voll Weizen⸗ 
mehl, Gewürz und Waſſer — wenn ſie einen Reſt ſaure Milch übrig 
hat, fo ijt das natürlich noch beſſer als Waſſer — forie dem er: 
wähnten Gemengſel zuſammen und tut zum Schluß den Eierſchnee 
dazu. Alsdann ſtreicht ſie eine Mehlſpeiſeform mit etwas Butter aus, 
beſtreut fie mit Reibbrot und ſchüttet den Teig hinein, der oben 
mit Butterflocken belegt und im Bratoſen gebacken wird. Fünf 
Minuten, bevor die Speiſe herausgezogen wird, kann man Parmeſan⸗ 
käſe oder in Ermangelung desſelben jeden beliebigen anderen Käſereſt 
noch darüberreiben und leicht bräunen laſſen. Dieſe Paſtete, oder 
wie man das Gericht ſonſt nennen will, ſchmeckt ausgezeichnet. Es 
läßt ſich nun mit Rückſicht auf die Vorräte, die man hat, in mannig⸗ 
fachſter Weiſe verändern. Enthält es mehr Fleiſch und Gemüſe, 
ſo kocht man Salzkartoffeln dazu, wiegen die Kartoffeln darin aber 
vor und mangelt das Fleiſch, ſo vervollſtändigt man den Gang durch 
Beigabe von Hering oder dergleichen. Sind die Reſte gar zu un⸗ 
bedeutend, ſo daß es nicht lohnt, deswegen im Bratofen Feuer zu 
machen, fo kann man fie immerhin noch wiegen und unter Plinſen⸗ 
teig miſchen, aus dem man in wenigen Minuten entweder ein dickes 
Omelett oder einige ganz dünne Plinſen bäckt. Zuſammengerollt, 
mit Hartkäſe beſtreut und durch grünen Salat und Salzkartoffeln 
vervollſtändigt, ergeben ſie ein gutes Abendbrot. Sollen ſie beim 
Mittageſſen als Hauptgericht gereicht werden, fo verfährt man iolgert- 
dermaßen: Auf einen großen flachen Teller wird eine umgedrehte 
Untertaſſe gelegt, über welche man die Plinſen ſchichtet. Sie gleichen 
dann einem richtigen gewölbten Pudding, zu dem man je nach den 
verwendeten Zutaten eine Kapern⸗, Tomaten» oder Heringsſoße gibt. 
Dieſer Gang erweiſt fid) als ſehr empfehlenswert, wenn es ſich 
bei unerwartetem Beſuch darum handelt, einen Gang einzuſchieben. 
Weiterhin eignen fih Fleiſch-, Fiſch⸗ und Pilzreſte — Gemüſe 
weniger — zur Bereitung von ſeinen Ragouts. Fleiſch und Fiſche 
werden in ſaubere Würſel geſchnitten und mit Butter durchgeſchwitzt. 
Dann gießt man etwas Waſſer oder Milch an, legiert das Gemenge 
mit ſehr wenig in Butter gar gemachtem Mehl und würzt es mit 
Fleiſchwürze. Es kann als Füllſel für Plinſen verwendet, wie auch 
in Muſcheln gebacken werden. Wiegt man Fleiſch und Fiſche, ſo 
miſcht man ſie unter etwas aufgeweichtes Reibbrot und rührt ein 
Ei darunter. Man ſtreicht den Brei recht dick auf die weiche Seite 
auseinander geſchnittener Zwiebäcke, pinſelt geſchmolzene Butter dar— 
über und legt dic Zwiebäcke — natürlich mit der beſtrichenen Seite 
nach oben — auf ein gewöhnliches Backblech, das man bei ſchwacher 
Hitze in den Ofen ſchiebt. In wenigen Minuten haben ſie eine 
ſchöne braune Kruſte und können heiß angerichtet werden. 
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Überhaupt erweiſt es ſich in zahlloſen Fällen als zweckmäßig, 
Speiſereſte zu backen. Manches, was beim einfachen Wärmen fade 
ſchmeckt, läßt ſich bezüglich des Aromas wiederherſtellen, wenn man 
es bäckt. So ſollte man Kartoffel-, Erbs⸗, Bohnen⸗, Reis- oder 
Mehlbrei niemals ohne weiteres aufwärmen. Genügt die Menge 
dazu, ſo ſtreicht man eine Form oder Schüſſel mit Butter aus, tut 
den Brei hinein, legt Butterflocken darüber und bäckt ihn. Andern⸗ 
falls kann man etwas Reibbrot mit Ei dazu rühren, aus der 
Maſſe Kugeln formen und dieſe in ſteigendem Fett backen oder in 
heißem Salzwaſſer kochen. In letzterem Fall gibt man eine pikante 
Soße dazu. Schließlich läßt ſich auch jeder mehlartige Brei ohne 
alle Zutaten in der gewöhnlichen Plinſenpfanne braten. Man ſollte 
es gar nicht für möglich halten, wie raſch man ben dürftigften Brei 
in dieſer einfachen Weiſe in ein gutes Gericht umwandeln kann. 
Sparſame Hausfrauen benutzen auch Erbs⸗, Kartoffel⸗ und Grütz⸗ 
brei, um ebenſo wie aus Reis einen gebackenen Rand für Ragouts 
daraus herzuſtellen. Rückſtände von durchgerührten Haferflocken 
werden mit etwas Mehl, Backwürze, Zucker und gegebenenfalls 
einem Ei vermengt; kleine Häuſchen davon werden auf ein Backblech 
geſetzt und bei mäßiger Hitze gebacken. Man kann die Reſte aber 
auch mit Salz, Pfeffer und Zwiebel würzen und wie Fleiſchklöße in 
der Pfanne braten, fie ſchmecken gut zu Kartoffel- oder grünem Salat. 

Alles bereits Geſagte gilt auch für ſüße Speiſen. Selbſt der 
kleinſte Reſt Kakao ergibt noch, mit etwas Kartoffelmehl oder der⸗ 
gleichen angerührt, ein Schüſſelchen voll Pudding, das nur durch 
etwas geſüßte Milch als Tunke vervollſtändigt zu werden braucht. 
Gekochte Backobſt⸗, Apfel⸗ und andere Reſte werden gehackt, unter 
Plinſenteig gemiſcht und in der Plinfenpfanne gebacken. Dünne 
Plinſen dieſer Art, mit Zucker und Zimt beſtreut, ſchmecken ſo gut 
wie die jeinften Omeletts. Alten Kuchen, ſelbſt ſteinharten Hefen⸗ 
kuchen, weicht man in Milch auf, legt ſchichtweiſe etwas Butter 
dazwiſchen, gießt Ei mit Zucker und Milch gequirlt darüber und 
bäckt das Ganze in der Mehlſpeiſeform im Bratofen, oder man 
ſtreicht zwiſchen je zwei Kuchenſcheiben Marmelade, ſchichtet ſie in 
eine Schale und gießt Vanillentunke darüber; hat ſich das Ganze durch⸗ 
zogen, iſt es ein ſehr ſchmackhafter Pudding. Es wird irgendeine Obſt⸗ 
ſoße dazu gegeben. Auch Schwarzbrotreſte laſſen ſich in derſelben Weiſe 
verwerten. Wünſcht man im Sommer eine Beigabe zu roher Much, 
ſo iſt dieſe aus jedem Reſt gekochten Obſtes herzuſtellen. Man 
kocht es nochmals mit Waſſer auf, ſchüttet etwas Zucker dazu und 
rührt es mit Kartoffelmehl an. Es darſ nicht zu feſt ſein, ſondern 
muß eine mehr gallertartige Bejchaffenheit haben. In Finnland 
reicht man ſolchen Obſtbrei ſowohl aus getrockneten wie friſchen 
Früchten und Marmelade zu kalter Milch viel häufiger als Obſt⸗ 
grütze. Drei bis vier Pflaumen, die von einer klaren roten Gallerte 
umgeben ſind, genügen z. B. als Einlagen für mehrere Teller Milch. 
Sie werden puddingartig ausgeſtülpt, jeder Pudding hat den Inhalt 
eines Weinglaſes und dient für einen Teller Milch. 

Bezüglich der Suppen aus Reſten läßt ſich nur ſagen, daß kein 
Reſt zu klein iſt, um nicht Suppe daraus zu machen. Man kocht 
dann zuerſt etwas Wurzelwerk ab, entfernt es aus dem Waſſer 
und kocht dieſes mit den betreffenden Reſten und einem oder zwei 
Brühwürfeln durch. Zum Schluß wird die Suppe gewürzt und mit 
einer Einbrenne legiert. Einmal macht man die Einbrenne hell, 
einmal dunkel, einmal pikant, einmal ſüßlich, dann wählt man dies 
oder das Gewürz oder man verwendet Einlagen — kurz, mit einiger 
Phantaſie vermag man die Suppe ſchon abwechſlungsreich zu machen. 
Das erkaltete Wurzelwerk aber läßt ſich ebenfalls verwerten. Klein 
geſchnitten, mit einer raſch aus einigen Teelöffeln voll Eſſig, einem 
Teelöffel voll Senf, Würze und einer Priſe Zucker zuſammengerührten 
Soße übergoſſen, gibt es einen wundervollen Salat. Waſſer, in dem 
Klöße gekocht worden ſind, die etwas abgekocht ſind, wird vorſich tig 
abgegoſſen, bis der Bodenſatz die nötige Suppendicke hat. Mit einem 
Teelöffel voll Würze und einem kleinen Stich Fett verſehen ergibt 
das Kloßwaſſer dann eine ſchmackhaſte Suppe, die des Mittags oder 
abends ihren Teil zur Sättigung beiträgt. 
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Abb. 1. Ausſchwefeln einer Slajche. Abb. 2. Obſtpreſſe mit Serviettenring. Abb. 3 und 4. Slafchenverfcdyluß mit Bindfaden. Abb. 5. Slaſchenverſchluß mit Draht 
Abb. o. Verkleinern des Kortes. Abb. 7. Entfernen eines Pfropfens mit geknoteter Schnur. Abb. 8. Entfernen eines Pfropfens mit Schlinge. 


Winke für die Einmachezeit 


Das Ausſchwefeln von Flaſchen erleichtert man ſich, wenn man 
einen Blechtrichter über den auf einem alten Teller augezündeten Schwefel- 
ſaden ſtülpt. Die Dämpfe werden dann leicht in den engen Flaſchenhals 
geleitet (ſiehe Abb. 1). 

Wenn die Saftpreſſe fehlt, hilft man ſich mit einem fauberen 
Leinenbeutel und einem hölzernen Serviettenring (ſiehe Abb. 2). Viele 
Hausfrauen ziehen dies ſogar vor. 

Flaſchenverſchlüſſe. Eine Bindfadenſchlinge wird um den Flaſchen— 
hals gelegt, wie bei Abb. 3, die beiden herabhängenden Enden werden 
dann, nachdem man ſie ſeitlich ſtraff angezogen hat, nach oben gezogen 
und über dem Kork verknüpft (ſiehe Abb. 4). — Abb. 5 zeigt einen 
Drahtverſchluß. Der Draht wird nach beiden Seiten zuſammengedreht, 
dann die Enden oben durch die Schlinge geſteckt, ſtraff angezogen, nach 
unten gebogen und mit der Drahtzange kurz abgeſchnitten. — Abb. 6. 
Wenn ein Kork zu dick iſt, ſchnitzele man nicht außen herum ab, ſondern 
ſchneide mit ſcharſem Meſſer kreuzweiſe zwei ſchmale Keile aus der Unter— 
ſeite. Dann lege man den Kork eine Weile in heißes Waſſer, worauf 


er fid) zuſammendrücken läßt (ſiehe Abb. 6a). So behält er glatte Rur: 
dung und ſchließt dicht. 

Marmeladen: und Kompottgläfer zu verſchließen. Öläle, 
die nicht ſteriliſiert werden, verſchließt man wie folgt: Man nimmt gre 
gleich große Stücke ſauberes, nicht zu ſtarkes Papier und flebt fe mit 
Mehlkleiſter aufeinander. Das fo gewonnene Stück wird dann auf der 
Unterſeite ganz mit Mehllleiſter beſtrichen, über das Glas gelegt um 
alle Ränder feſtgedrückt; es wird getrocknet ganz ſtraff. * 

Der Pfropfen in der Flaſche. Ein doppeltes Stück Dindjaden 
verſieht man mit einem dicken Knoten und verſenkt dieſen in die de 
(ſiehe Abb. 7). Dann kehrt man die Flaſche um, jo daß der Hugo 
der Länge nach in deren Halsloch hineingleitet und zugleich auf den 
Bindfaden liegt. Hierauf wird dieſer angezogen, bis fid der Kuota 
zwiſchen Pfropfen und Flaſchenhals ſchiebt, dann vollends herausgezogen. 
Man kann auch eine Schlinge bilden, die Flaſche ſo lange bewegen, be 


der Kork in der Schlinge liegt, und ihn dann herausziehen ſſiehe Abb. 8) , 


8 : Qu ~ 1 
(Aus: „Das Handwerksbuch der Hausfrau“, Verlag Otto Beyer, Leipzig 
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denn sie reinigen leicht und gründlich jede noch N 
so empfindliche Sportbekleidung. LUX-Seifenflocken % 


verhindern 


das Eingehen der Wolle 


und geben ihr stets die ursprüngliche p" . — 
Weichheit und Reinheit wieder. Misr. N 


CN u m 
>. Sunlicht Gesellschaft 
| A.G. 


Mannheim: 
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Rheinau 
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Aufgabe Nr. 100, 


Von D. Przepiorka in Warſchau. 


Matt in drei Zügen. 


Ein intereſſantes Stück, aber das ift bei einem Przepiorka⸗ 
ſchen Erzeugnis ja ſelbſtverſtändlich. 


Berlins neueſter Schlager! 


Mein Liebling ist bis dato 
| noch immer Expressato, 
er ist so leicht und elegant 
und hält doch Jedem Angriff stand, 
so sparsam ach und doch so schick 


A 


„Mein ganzes Glück“. 


der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 
die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten: 
Aktiengesellschaft vorm. l. C. Spinn & Sohn, Berlin S 42. 


wertvolle Anregungen 
Sie erhalten und sparen viel Geld, 
wenn Sie bei Ihren Bücheranschaffungen stets den 
Katalog der Universal - Bibliothek zu Rate ziehen. 


Flügel una Pianos 


bieten durch wundervolles Spiel 
dauernden Kunstgenul im eige- 
neu Heim. Tri-Phonola erschlieDt 


die gesamte Musik-Literatur. 
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Tasten-Phonola-Elektr. Spiel 


Ludwig Hupfeld A.-G. 


Berlin W, Leipziger Straße 110 
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PLATTEN 


sind ein Erzeugnis höchster Vollendung und 
bieten Gewähr für einwandireie Aufnahmen. 
Hochempfindlich, außerordentlich abstufungs- 
reich und mit ausgeprägten Spitzlichtern. Ver- 
langen Sie Kataloge auch über Ernemann- 
Cameras, Ernemann - Projektions- Apparate, 
Ernemann- Kinos, Ernemann-Prismengläser. 


ERNEMANN-WIERKE A-G. DRESDEN 216 


E LÀ 

in H amburg Ernemann-Fabrikate 
zuOriginalpreisen zu beziehen durch 
J. Kosbü, Jungfernstieg 24 (neben der 


Dresdner Bank). Gegr. 1822. Preis- 
listen kostenfrei. Versand überallhin, 
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Der Blauderet* 


Leitung: Dor Schöttler 
nn ne 


Mann und Weib, 
Du begegneft in deinem Leben 
einer Frau. Der einzigen 
Frau, die du mit der ganzen 
Kraft eines Mannes liebſt 
und mit aller Zärtlichkeit um- 
gibſt. — 

Dein Leben wird unter einer 
großen Enttäuſchung leiden, 
wenn du von dieſer Frau noch 
mehr erwarteſt, als du ſelbſt 
zu bieten haſt: auch das Weib 
iſt nur ein Menſch! 


Kanonen. 
Was iſt „Kanone“? Ein 
Schlagwort. Die Bezeichnung 
einer Anhäufung von Fähig- 
keiten. 


Reclams Univerjum 


Kein Gebiet, das nicht ſeine 

Kanonen aufzuweiſen hätte, 
ſei es der Sport, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt, Induſtrie, die 
Politik. Sogar von Stim- 
mungskanonen hat man ſchon 
gehört. 

Wieſo: „Kanone“? Wel⸗ 
cher Zuſammenbang beſtebt 
z. B. zwiſchen einem Politiker 
und einem 42. em-⸗Mörſer? 
Ich weiß es nicht. Mir fällt 
jedoch das der Muſikſprache 
angehörende Wort „Kanon“ 
ein. Ein Kanon iſt etwas 
Tönendes. Und eine Stim- 
mungskanone — nehme ich 
an — iſt etwas Singendes. 
Was wäre demnach bered- 
ligter als eine Kritik, die fid 
über eine Sängerin folgenber- 
maßen äußerte: „Wer geſtern 
Fräulein Schreivogel hörte, 
der trug ein köſtliches Gefühl 
mit hinweg: das Glück, einer 
wirklich erſtklaſſigen Kanone 
begegnet zu ſein!“ hl. 


(Plauderer-Fortſetzung übernächſte Seite.) 
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guten Wein im Keller 
vor Korkwurm zu schützen, 


onhallen Sie, wenn die 
Flaschen mit einer 
' Staniolkapsel 
verschloßen sind 


AU Am AR AK NN 
J. A. HENCKELS 


XY ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 


+ Cöln a Rh., Dresden-A., Frankfurt a. M. Hamburg, 
München, Wien. 


| d mut heute dle ganze Welt. 
Ma m ernen Viele müssen den ihnen 
DL liebgewordenen Beruf 


I j aufgeben und stehen damit vor einer fast unlóslichen Aufgabe. Das 
. d beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- ` 
WT fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten, | 
| | 22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbstunterricht d jen 
Mk unter energischer Fórderung des Einzelnen durch persónl. Fernunter- ren 
Wn richt. Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm., Jeiz 
A Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjührig-Freiwillige (Reichs- hat 
| verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium, i 
Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- | jen 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Prüáparand., L 
Konservatorium. Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina usw. | ————— " 
kostenlos. Rustin'sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. treo Om aur ETT 7 
— — — — ||Sommersprossen!|| Bücher jeder art gu. 
Ein einfaches, Lexika, Weltgesch., Kunst, Arcbi- T 
wunderbares Mittel teile gen tekt., Kult.-u Sittengesch., Kuriosa Katalog 500 Abb. KSE 
| jedem kostenlos mit. lief. nach all. Ländern. Prosp. geg. Engros — Export. 
| FRAU M. POLONI Un 100.- Veriagsanstalt Walter Andersson, | zy Zusohriften an die ide 
| Hannover 0 212, Schließfach 106 verweise man auf das Universi N 
T > ? A, 
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Wohlbekommfich, schmackhaf: 

anpnet: fanregend. 

‚Zu haben in Apotheken und Droger" 
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Chemische Tabrik Mrenef & CH" 
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Zahnpasta 
CHEMISCHE FABRIK CROSA 
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Einſchätzung. „Dieſes Fräulein Irma wechſelt recht 
oft ihren Bräutigam.“ 
„Ja! Sie ift der reine Wechſelbalg!“ 


Geiſtesgegenwart. 
„Ich glaube, ich babe einen Biſſen zu beiß verſchluckt.“ 
„Schnell, Fritz, hol' den Minimax!“ 


cuo 
„Was ift bir denn, Emma?“ 


Le 
Ganz der Papa. „Wozu haben Sie denn ein Auto 


gekauft?“ 


„Die Kinder wollten gern etwas zum Spielen haben.“ 


cx 
Der gebildete Sammler. „Dieſe Möbelſtücke find 
aus dem zwölften Jahrhundert!“ : 
„Unmöglich! Das ift doch Louisquinze⸗Still“ 
„Nun, warum ſoll man nicht im zwölften Jahrhundert 
ſchon den Louisquinze⸗Stil gekannt haben?“ 


Cu 
Die Entfettungskur. Patient: „Trotz Ihrer Be- 
handlung habe ich vergangenen Monat noch zwei Pfund 


zugenommen!“ 


Arzt: „Ja, aber vorher hatten Sie jeden Monat fieben 
Pfund zugenommen. Da haben Sie alſo in Wirklichkeit 
vergangenen Monat fünf Pfund abgenommen. 


vw 


J.F. SCHWARZIOSE-SÖHNE 
BERLIN 


Detailverkauf: Markgrafenstr. 20 + 
Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw. erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von „Rosa centifolia“ und anderen 
Spezlalparfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 


Rosa 


CENTE 


Der Dutt der 
dunkelroten Rose 
in munderbarster 

Natürlickkeit 


oli 


P 


B 


Fabrik: Dreysestr. 5 


Strahlenden Glanz u. Feuer, aus- 
druckavoll, fesselnden Blick durch 
Reichels venezianisches Augen. 
wasser, Beseitigt Augenringe und 
Lidrandróte.Wo nichterhältl.durch 


— —— 


Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Kürperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, FuB- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


WwW weg 
un 
Vasenol-.:.Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 
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Zschopauer Motorenwerke 


J. S. Rasmussen ` Zschopau 33 in Sachsen 


dp PP lg s 


Dr. Lahmanns 


Gesundheits Stiefel 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschäften zu haben,wo nicht, 
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‚asquellen nach 
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weißer Hirsch 


Lingel, Schuhfabrik A, G. Erfurt 


Heft 42/43 


el, 25 86, REICHEL (lm Kampfe gegen die Schundliteratur 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. 
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Der Diane 


EH 
(Fortſetzung) 


Nur dem Wirt nichts 
ſchenken! 


Um die Qual der Wahl zu 
vermeiden, beſtelle ich mir das 
„Menü“. Der Herram Neben- 
tiſche ſcheint eine Viertelſtunde 
früher auf denſelben Ausweg 
gekommen zu ſein. 

Zu dem Lammkotelett er» 
bitte ich mir „engliſchen Senf“ 
— in alter Erinnerung. Wie 
der Herr am Nebentiſche dies 
ſieht, ſagt er: „Wat, Senf 
gibt's ooch?“ Nimmt einen 
Löffel voll und ſchmiert ihn 


hinterher in den Mund! 


Ein Vorſchlag. 


Am Stammtiſch, dem alle 
Berufe angehören, ſpricht man 
über das jetzt ſo beliebte 
Thema der Teuerung. 

„Wo die Preistreiberei noch 
bin ſoll, weiß kein Menſch 
zu fagen.” 
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E ist leichllaufend. stabil und zuverlässig 


WEILWERKE A.G.FRANKFURT*M. RÓDELHEIM 


ERLANGEN SIE 


Reclams \lniverjum 


„Wir kommen wieder auf 
das noch heute bei ben Natur» 
völkern herrſchende Syſtem 
des Warenaustauſches zurück.“ 

Ein Schriftſteller, der mit 
im Kreiſe ſitzt, ſpricht: 

„Das iſt ganz gut und 
ſchön, meine Herren, aber 
wie denken Sie ſich den Waren⸗ 
austauſch bei mir?“ 

Für den Augenblick weiß 
keiner Rat, dann findet aber 
der Obermeiſter der Schuh⸗ 
macherinnung einen Ausweg: 

„Na! Sie werden doch mit 
Papier und ſonſtigem Schreib» 
material verſehen ſein, da 
müſſen Sie eben das Zeug 
gegen Ihren Lebensbedarf 
eintauſchen.“ C. F. G. 


Das kann man nicht 
übelnehmen. 

Der Lehrer Sk. in E. ſtellt 
mir folgenden Entſchuldi⸗ 
gungsbrief zur Verfügung: 
„Eniſchuldigen Sie bitte das 
Willi nicht zur Schule ge 
kommen iſt, denn unſer klei⸗ 
ner wurde früh plötzlich krank, 
er hatte wohl Herzſchlag ge⸗ 
habt, aber wir haben ihm 
noch erlöſt vom Tode. Bitte 
nehmen Sie es nicht Übel, 
Es grüßt Ihre Frau SÉ i 
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DAS NEUSTE! 


Feuerschufz. 
„Hr das 


Sorfvaffiau.s 
Nur 48 cm hoch- 


Nur 3 kg schwer- 
ësst ám merifund hoch. 


Dauernd haltbar, unver- 
andentich. 

Jofonf nachzufüllen- 
Absolut unschadlich- 


Frospehte 
Kostenlos durch Minimax - | 


EMRA 23" 
Derlın 108. Ud linden 2. | 


PICCOLO -MINIMAX 


FEUER BREITET SICH NICHT AUS HAST DU MINIMAX IM HAUS 


"e HR 


Anzug-Stoffe 


fef, gediegen, die ſchönſlen Muſter 
febr preiswert unmittelbar oon be 


Tuch ſabrlk Ehriftofstal in Ehriftofstal (Württ.) 
Laſſen Sie ſich bie Mufter P. 15 kommen! 


für moderne erfolgceache Naut- & /acugpflege 
Ae gestellt von: 


2 es AT MU Wählen Sie 2r. Drai, Dl asser zur — 
CAFE her zuverlässigen Haarkur und zur dauernden 


Reclams Univerjum 
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Was ift Ferie! 


$eurio ift der uralte Çeuerruf, bedeutet 
Gefahr. — Ihre Wäſche leidet mehr durch 
häufiges Waſchen mit fdjarfen Waſchmitteln 
als durch den Gebrauch. Verwenden Sie 
daher nur hochwertige Se fen, die frei ſind 
von ſchädlichen Alkalien. Feurio Haushalt- 
ſeiſe enthält 80% Fett, ſchont daher die 
wäſche und ift fparfam im Gebrauch. 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 


Aktien⸗Geſellſchaſt 
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HAMBUS 
LINIE 


| 
VON HAMBURG NACH | 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


| Deutsche Passaglerdampfer Rugia, 
| Teutonia, Galicia, aden, Württemberg 


Regelmäßige 
ca. monatliche Abfahrten 


Teutonia und Gel cla führen eine erste 
Kajüte. Baden und Württemberg peg 
eine einfache Kajütenelnri Auf a 
Dampfern ist eine moderne dritte Klasse m 
eigenem Speisessel. Rauchzimmer, Demen- 
salon und Sctlafkammern zu zwei und mehr 

Betten vorhanden 


LEVIATHAN 


50956 Br.-Reg.-Tonnen . 
Der modernste, grösste und luxurlöseste Ozeandampfer 
Die höchsten Leistungen von Wissenschaft, Kapitalkraft und Er- 


findungsgeist finden in diesem Wunderschiff ihre Verkórperung. 
nvergleichliche Bequemlichkeiten in allen Klassen 


Nach New York 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
Hamsurd-AMERIKA Linie 
HAMBURG und deeg Vertreter We: 
Berlin W 8, Unt. d. Linden &. Potsdamer 


Platz3 und Leipziger Straße (Kaufbaus | 


39. Jahrg. 


am 7. August, 28, August, 18 September, 8. Oktober, 29. Oktober usw. 
alle drei Wochen Dienstags von Southampton -Cherbourg. Alles 
Nähere durch die untenstehenden Adressen 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 


NACHSTE ABFAHRTEN: 


President Fillmore. . 26. Juli 30. Aug. 
President Harding . . 1. Aug. 5. Sept. 
President Arthur . . . 8 Aug. 12. Sept. 
George Washington . . .15. Aug. 19. Sept. 
America . . . . . |. . . . . . 22, Aug. 26. Sept. 
President Roosevelt . .29. Aug. 3 Okt. 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Prosp. u. 64 seit. ilfustr. „Führer d. d. Verein. Staaten" Nr. 103 kostenfrei 


Vorteilhafte Gelegenheit für Güterbefürderung 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1 


General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Gottlob Mayer, Leipzig; für den Plauderer: 
Anzeigenteil! Hermann Zahn, Leipzig, Kapellenſtraße 11. — Druck und Verlag von n 
wien J. Bräunerſtr. 3. — Verantwortlicher Redakteur: Erich Frieſe, Wien I, Bräunerſtr. 8. — Anzeigenpreis für die fünfgeſpaltene (84 mm breite) 

| Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Moſſe, Annoncen-Expedition für ſämtliche Zeitungen Deutſchlauds und des Auslandes in Berlin SW Ma 

: Frankſurt a. M., Halle a. S., Hamburg, Hannover. Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, Mannheim, München, 


Tietz)/Ba 


den-Baden, am Leopoldsplats 


Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13 
Dresden Mosczinakystr.7 u.Pirnaischer 
Platz / Frankfurt a. M., am Kaiserplatz 
Köln, Hohe Straße (Kaufbaus Tietz) 
Leipzig, Augustusplatz 3 / München, 
Thentinerstraße 38 und Rahshols- 
platz 7 (Kaufhaus Tietz) 7 8 

Sobloßstr. 67 Wiesbaden, Taunusstr. 11 
und Kranzplatz 5 / dureh dle Vertreier 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 
11. Rue Scribe, in London: Wm. H 


Muller & 


Co. Ltd, 66/68 Haymarket 


und durch die sonstigen Vertreter Wn 
allen größeren in- n. ansländ. Plätzen 


börbersdorf, Schles 
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Abb. I. Kleiner Dorbangipauner. Abb. 2. Einteilung des Stoffes zu einem Wolkenvorhang. Abb. 3. Wolkeuvorhang. 


bbildung 1 zeigt einen 

Spanner, der beſonders 
für kleinere Vorhänge geeignet 
iſt. In zwei Bandſchlingen 
legt man einen Holzſtab und 
ſchlägt den Vorhang zwei⸗ bis 
dreimal um einen zweiten Stab, 
der durch ſein Gewicht den 
Vorhang ſpannt. Die beiden 
Stäbe verbindet man an beiden 
Seiten mit einem Band, an 
das die Kanten der Gardine 
feſtgeſteckt werden. damit ſie 
ſich nicht dehnen. Es iſt ratſam, 
dieſe Bänder unten noch mit 
einem Sandſäckchen zu beſchwe⸗ 
ren, daß ſie das Gewicht der 
Stäbe nicht wieder aufheben. — 
Abb. 2 und 3 ſtellen das Ar⸗ 
beiten eines ſogenannten Wol⸗ 
kenvorhanges dar. Man muß zunächſt den Stoff in fovel gleich 
mäßige Faltenreihen legen, als man Bogen erhalten will, und merkt 
fid) mit einem Bleiſtift oder leichten Heftſtichen ein paarmal die 
Stelle an, an der danach bie Querfältchen gelegt werden müſſen 
(fiehe Abb. 2), man kann dieſen Punkten entſorechend auch eine 
Linie ziehen. Es iff zu beachten. daß der Vorhangſtoff 1 mal fo 
lang ſein muß als das Fenſter. Man legt den angezeichneten Punkten 
oder gezogenen Linien folgend kleine, 1 em tiefe Fältchen und heftet 
hnis ein Leinenband unter, das man feſtſteppt. Den franſenbeſetzten 
Bogenanſatz ſteppt man in der Weiſe unten auf, daß ſich ein Zug⸗ 
faum bilder, durch den ein Holzſtab geleitet wird. Nachdem man 
noch auf der linlen Seite des Vorhanges an den Leinenbändern in 
Abſtänden von etwa 10 em die Heinen Zwirn⸗ oder Dem Inge 
zum Durchleiten der Vorhangſchnüre genäht hat, wird der Vorhang 
oben an ciner mit Band beſpannten und dem Fenſter zugekehrten 
ſchmalen Holzleiſte ſeſtgeſteckt. Mit Porzellanringen und in das 
Vorhangbrett eingedrehten Hakenſchrauben wird er befeſtigt. Durch 
dieſe Ringe werden die bis zum unteren Rande reichenden Vorhang⸗ 
ſchnüre gezogen, die man an der Seite miteinander verknotet. — 
Abb. 3 und 4 zeigen das Anbringen von Zuggardinen mit den 
einfachſten Mitteln. Für einen Schal, ſiehe Abb. 3, bindet man 


einen Porzellanring mit drei Löchern an der Seite, an der die Schnur. 


herunterhängen iol, an Haken und Eifenftange feft, wie bei Abb. 4 
bei a erſichtlich. An der anderen Seite bindet man einen Porzellanring 
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Abb. 4 (oben). Einteilige Zuggardine. Abb. 5. Zweiteilige Juggardine. 


mit zwei Löchern (im Notſall 
auch nur einen cinſachen Ring) 
feft (Bebe b), und leitet die 
Zugſchnur durch Ring a 
und b. Dann knotet man die 
Schnur am erſten Ring des 
Vorhanges bei e feft, läßt je- 
doch noch 3 m Schnur von 
dieſem Ring gemeſſen frei 
und zieht ſie nun wieder durch 
Ring a, und zwar durch das 
noch freie dritte Loch. Der 
letzte Ring des Vorhangs d 
wird am Halen reftgebunden, 
damit er nicht nach der falſchen 
* Seite gleiten kann. — Abb. 5 
— L^ | zeigt die Einrichtung für zwei 
Schals. Um einen etwas über⸗ 
tretenden Schluß zu erzielen, 
, verwendet man hierbei gern 
eine gebogene Eiſenſtange. Dieſe Stange bedarf in der Mitte 
einer Stütze, deshalb bindet man fie bei Punkt e an einem 
nach oben zu in das hölzerne Gardinenbreit eingeſchlagenen Haken 
jeft. Man kann aber auch zwei glatte Eiſenſtäbe ſtatt des gebogenen 
Stabes benutzen. Man zieht die Schnur durch Ring a. knotet ſie 
bei d an den Ring des Vorhanges, zieht fie durch Ring b, knotet 
fie an Ring e und leitet fie ſchließlich wieder durch das dritte Loch 
im Ring a. Die beiden äußeren Ringe g und f werden an den 
beiden Haken feſtgebunden. — Auch die Teppichkehrmaſchine kann man 
ſelbſt reparieren und reinigen. Die ſeſt anliegenden Gummiringe, 
mit denen die Räder der Maſchine verſehen ſind, nützen ſich mit 
der Zeit ab oder der Gummi wird hart. Beſchädigte Gummiringe 
überzieht man mit Iſolierband, das ſonſt zur Sicherung von 
zuſammengeſügten elektriſchen Leitungsdrähten dient. Man umwickelt 
zunächſt die Peripherie des Nades, bis eine Schicht von der Stärke 
des urſprünglichen Belags hergeſtellt iſt; alsdann führt man die 
Bandrolle zwiſchen den Speichen hindurch um das Rad herum und 
ſichert ſo die äußere Schicht. Wichtig iſt, daß das Band recht feft 
und gleichmäßig gewickelt wird. Will man die Teppichkehrmaſchine 
reinigen, ſo macht man aus einem Stück Eiſendraht ein Werkzeug 
zurecht, das am unteren Ende der Kralle einer Katze gleicht; es 
reinigt die in der Teppichkehrmaſchine befindlichen Bürſten mit 
Leichtigkeit. (Aus: „Das Handwerksbuch der Hausfrau“, Verlag 
Otto Beyer, Leipzig.) 
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reihe 
zum Selbſtarbeiten 


bus arbeitet weiche Kragen 
aus Waſchrips oder Panama: 
Dot und gibt ihnen eine Einlage. 
Außer durch Kragenknopf ſchließt 
man ſie durch Knopf und Knopf⸗ 
loch und bringt je ein Knopfloch 
in den Ecken des Umlegeteiles an 
für die Knopfſpange, die ſie unter 
dem Schlips zuſammenhält. — 
An der modernen geſteiften Klapp⸗ 
manſchette ſind die Knopflöcher 
teils ſenkrecht, teils quer ein⸗ 
gearbeitet; dadurch ſitzen die Knöpfe 
ſeſter. — Der große Selbſtbinder 
erfordert ein 50/60 em großes Stück 
Seide. Nachdem man ſeine beiden 
Teile zuſammengenäht hat, ſäumt 
man die Seitenränder von der 
Webekante an etwa 20 em lang 
und heftet der Kehrſeite des Selbſt⸗ 
binders eine in der Mitte etwa 
2 em breite, nach den Enden bis 
zu 4 und 7 em ſich verbreiternde 
Flanelleinlage auf. Dann heſtet 
man die noch offenen Ränder hohl 
übereinander. Der kleine Selbſt⸗ 
binder rechts iſt aus ſchwarzer Seide 
ebenſo zu arbeiten. — Für das 


V 1238. Auswechſelbarer Xvmelteil, — 
V 1232, Weicher Kragen. Beyer: 
Schnitte für 36, 38, 40 und 42 em. — 
V 1239 und 1240. Zwei Selbftbinber, — 
W 61364. Nachthemd. Schnitte für 37, 
39, 41, 43 und 45 cm Halsweite. — 


Reclams Univerjum 


gerade I 


yo LUX-Seifenfiocken? 


es für jeden eine Freude ist, mit LUX zu waschen. LUX- 
Seifenflocken sind ein Sondererzeugnis zur Behandlung 
aller kostbaren und empfindlichen Stoffe und Gewebe, 


Seide, Chiffon, Georgette, Spitzen, Batist usw. 


Alles wird wieder wie neu, so duftig und griffig 


Sunlicht Gesellschaft A.G. 


Mannhelm-Rheilnau 


Ne — 2 
NEHM 


Nachthemd braucht man 350 m m 
Wäſcheſtoff, 85 em breit, und 2 m 
bunte Beſatzborte, bie dem Kragen, 
der Taſche und Mittelſalte und den 
Armelbündchen aufgeſteppt wird. — 
Das Taghemd erfordert 8 m far 
bigen Flanell, 80 em breit — 
Für das Oberhemd ſind 3,50 m 
bunter Zephir, 80 em breit, nötig. 
Der Einſatzteil ift in Falzen ab 
zunähen, dann mit Einlageſtoff 
und Schirting zu füttern. Man 
ſetzt ihn in den vorderen Rumpf, 
dabei legt man in dieſem eine 
Falte und faßt zugleich die nopi- 
lochlaſche mit. Der Armel wird 
am Schlitz durch Stoffſtreiſen ver 
ſäubert, dann eingereiht in ein 
Bündchen geſaßt. Seine Einſteck⸗ 
manſchette, aus doppeltem Stoff 
und Einlage gearbeitet, wird an 
ein Bündchen genäht und in das 
Armelbündchen eingeſchoben. — 
Das Unterbeinkleid erfordert 2,50m 
Flanell, Köper oder Barchent. 
O 0 0 
Die Beyer⸗ Schnitte find für 
2500 Mark zuzüglich 150 Mat 
für Porto und Verpackung ji 
beziehen durch bie Geſchäftsſtele 
von Reclams Univerſum, Leipzig, 
Inſelſtraße 22/24. 


W 61356, Gberhemd. Veyer⸗Schnitn 
für 38, 40, 42 u. 44 em Halsweitt.— 
W 61337. Gagbemb. Beyer Sé 
für 40, 42 und 44 em Halsweite.— 
W 61243. Unterbeinkleid. Schnitte für 


47, 52 und 55 em halbe Bundıweii, 
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Silbenrätſel. 


Aus folgenden Silben: 
a, bee, bra, burgh, de, de, 
din, dor, e, e, el, erd, fa, ge, 
be, hib, i, kum, la, le, li, 
mand, me, me, nen, nor, os, 
pu, raf, re, ri, ſa, ſol, teu, 
tip, to, ul, va folen 12 Wör- 
ter gebildet werden, deren An- 
fangs- und Endbuchſtaben von 
vorn nach hinten geleſen ein 
Sprichwort ergeben. Die 
Wörter bedeuten: berühmte 
Kartenſchlägerin, Nymphe, 
Sonnengott, berühmter Mas 
ler, woblſchmeckende Frucht, 
indiſcher Sultan, Baum, ger- 
maniſches Volk, Taſchenbuch, 
Frauenname, ſchottiſche Stadt, 
Halbinſel. 


Lebenskunſt. 
Getrennt vernimmt man's 
überall, 

Wo ſich ergießt des Lebens 
Schwall, 
Verlockend oft und wunder— 

voll, 


Doch auch wie Spott und 
Zorn und Groll. 

Höchſt felten aber wird's ge- 
lingen, 

In Wort vereint all das 
zu bringen! 


Rätfel. 
Eins-zwei geſchaffen für Ber- 
brecher, 
Ein „Menetekel“ eigner Art, 
Drei-vier im Kreiſe froher 
Zecher 
Die Lacher ſtändig um ſich 
ſchart; 
Das Ganze ſetzt dich in den 
Stand, 
Dir vorzutäuſchen allerband, 
Daß auch die andern Leute 
glauben, 
Nichts könne dir den Froh— 
ſinn rauben. 
G. R. 


Anagramm. 


Man gibt mich beim Mahle 
zu den Speiſen herum, 

Damit ſie euch löſtlicher mun— 
den, 

Doch ſtellt ibr vier Fünftel 
der Zeichen nur um, 

So ſchlag' ich oft blutige 
Wunden. 
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Auflöſungen aus Heſt 42/43 
Rätſel: Wanderer, an- 
derer. 


Anagramm: Minka, Ma, 
min. 


Lautwechſel: Belt, Welt, 


G. J.] Zelt. 


enthalten die Seele des Menschen. Größe, 
Farbe, Glanz und Ausdruck sind gleich wichtig- 


Augenfeuer, gibt den Augen sofort wunderbaren 

Glanz und entwickelt sie zu höchster Schönheit VI. 25 O00 
Sommersprossen- Creme, ein ganz vorzüglich. Sp zial 

creme gegen alle Verfárbungen der Haut M, 3 
Pasta Divina, weltbekannter Haut-Nährcreme. Ge- 


gen Falten und Runzeln 


M. 15000, 38« 00 U, 65 000 


Haarweg- Absentia, beseit, sofort unschön. Ha: Geh hs M.35coo 
Ebee-Tinktur, gegen Warzen und Leberflecke, von 


frappanter * irkung 


M. 2 ; coo 


ibee-Schälpaste, gegen alle Hautunreinheiten, Mit- 


esser, groDporige Haut usw. 


ohne Reizung 


Erneuert die Haut 


Goldliesel, Haaıwasser, reinigt die Ko,fhaut und 


hellt das Haar auf 
Toilette-Essıg 
Nero, Augenbrauen -Färbung, 


echte Färbung der 


Augenbrauen und Wimpern 


— Prospekt NM. 6000 — 


Frau Elise Bock G. m. b. H. 


Berlin- Charlottenburg 16, Kantstraße 158 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9181 H. d. Garnisonkirche 1 a. 


Reclams Univerjum 


Objektive und Kinos und Pro- 
Trockenplatten R jektionsapparate 
sind Qualitätserzeugnisse von Weltruf. Verlangen Sie Druckschriften. 
Photo-Kino-Werke ERNEMANN-WERKE B: G. DRESDED 216 Optische Anstalt 


4% DH 

in Hamburg Ernemann-Fahrikate 
zu Originalpreisen zu beziehen durch 
J. Kosbü, Jungfernstieg 24 (neben der 


Dresdner Bank). Gegr. 1822. Preis- 
listen kostenfrei, Versand überallhin. 
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Flügel und Pianinos 


die Marke des Künstlers 
und anspruchsvollen 
Musikfreundes. 


Ludwig Hupfeld A.-G. 
Berlin W., Leipziger Str. 110 
<> 
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x, 
* Der Blawdere! 


E 
Leitung: horſt Schöttler 
EE 


Hundeliebe. 


Wir dürfen unſer Waldhaus 

nicht auf längere Zeit gemein⸗ 

ſam verlaſſen. Denn was 

r würde „Lump“, unfer Hund, 

dazu fagen? Meine Töchter 

| glauben, er würde Selbſtmord 

begeben; meine Frau fürchtet, 

er würde ſich die Seele aus 

| dem Leibe weinen. Nur ich 

bebaupte, er würde uns beim 

Wiederſehen vor Liebe out, 

ſreſſen. Aber damit dringe 
I ich nicht turd. 

Trotzdem mußte „Lump“ 

ſich heute ins Unvermeidliche 

| finden. Es ging mal nicht 

anders! Aber es war leid⸗ 

' lich für fein Wohlbehagen ge» 

| ferat: überall im Haufe waren 

| j Knochen und andere Meder, 

biſſen verſteckt, richtig verſteckt, 

N damit er Beſchäftigung, Freude 

| und Genuß hatte; ich glaube, 


er hätte es bequem eine Woche 
lang ſo aushalten können. 
Und was tut das Vieh, als 
wir, vom Sturmſchritt der 
Liebe getragen, angſtvoll zu 
ihm zurückeilen? Er rührt 
ſich nicht! Er iſt im ganzen 
Hauſe nicht zu finden! 


Endlich entdecken wir ihn 
auf einem Sofa. Er gähnt 
ſattfaul: „Ei, war das aber 
mal ſchön!“ 


Spinat. 


Gerbilde iſt ein Feind aller 
Speiſen, die grün ausſeben, 
weshalb Spinat ihr beſon⸗ 
ders unbeliebt iſt. Mutti 
füttert ihr beute aber mit 
energiſcher Mahnung doch 
einige Löffelchen voll ein. — 
Nach dem Eſſen liege ich auf 
dem Sofa und bin vorm 
Einſchlafen. Herein tritt mein 
Töchierchen, das fi üt 
zwiſchen draußen vergnügt 
hat, und ſchimpft immer leiſe 
vor fid hin. Ich ſpitze die 
Ohren und vernehme: „Soll 
man nu eſſen; hab' ganz ge⸗ 
nau aufgepaßt; machen die 
Gänſe aus; ſoll man nu 
eſſen!“ Es iſt bisher trotz 
aller ÜUberredungskünſte nicht 
geglückt, dieſen Glauben zu 
zerſtören. Skr. 


Logik. 
Der kugelrunde Karli und das 
dünne Klärchen haben fid) beim 
Spiel angelogen. „Geh weg, 
du Dickwurſt,“ ruſt Klärchen 
zornig, „ich ſpiel' nicht mehr 
mit dir!“ — „Und ich nicht 
mit dir, du Langbein!“ ruft 
Karli aus. — „J. ſagt da 
Klärchen, „ich lüg' auch nicht, 
denn Lügen haben kurze 
Beine.“ Kl. Bo. 


(Plauderer-Fortſetzung übernächſte Seite.) 


Reclama Uniperjum 


Ber Menih - 
mit den 365 Krankheiten. 


, Wie viele Menſchen gibt es doch, die jahraus jabrein kränklich find, und die jeden 
Tag ihre beſondere Krankheit haben. Heute leiden fie an Kopfſchmerzen, morgen baben fie 


39. Jahrg. 


keinen Appelit, übermorgen klagen fie über Schlafloſigkeit uſw.; kurz. ein folder Menſd 
weiß nie recht, was ihm ſehlt. Dieſer Zuſtaud ift weiter nichts als eine Folge der Rer 
voſität, die beute noch viel zu oft vernachläſſigt wird und die zu ſchweren, oft unheilbaren 


Nervenleiden führen kann. 


Kopfſchmerzen, Gliederreißen, Zudungen, Rückenſchmerzen, Geſichtsſchmerzen, 


Schmerzen in Hals, Armen und Gelenken, Augenflimmern, Blutwallungen, Herzklopfen, 
Schlaflosigkeit, febr lebbafte oder ſchwere Träume, Beklemmungen, Schmintelanjäle, 
Angſtgefühle, übermäßige Empfindlichkeit gegen Geräusche, Reizbarkeit, Unrube, Launen. 
hafligkeit, Verſagen des Gedächtniſſes, Klopfen in den Adern, Krämpfe (auch Lach-, Wein: 
und Gähnkrämpfe), Gefühl von Taubheit in den Gliedern, Zittern der Hände und Knie 
bei Erregung, blaue Ringe um die Augen, Ohrenſauſen, Impotenz, Schreckhaftigkeit, Nei- 


gung zu Trunkſucht und anderen Ausſchweifungen treten einzeln oder zuſammen auf und 


ſind ſichere Zeichen, daß die Nerven angegriffen ſind. 

Nervenleiden find Gehirns oder Rückenmarkleiden, und ſehr ſchwere Nervenleiden 
führen, wenn ſie ihren Sitz im Gehirn baben, zu Geiſtesſtörungen, zum unbeilbaren 
Wahnſinn oder, wenn ſie vom Rückenmark ausgeben, zu ſchweren Läbmungserſcheinungen 
und in nicht allzulauger Zeit zum Tode. 

Es iſt nun gelungen, die edelſten und ſebr teuren Nervennährſtofſe in ab, 
ſoluter Reinheit zu gewinnen, und Dr. med. Robert Hahn & Co., Magdeburg 659, bringt 
ein ſolches Nerven-Nährprävarat unter dem Namen „Nerviſan“ in den Hande. 
Dieſes Präparat iſt nicht identiſch mit anderen, durch große Reklame angepricjenen, die 
irgend ein Kunſtprodukt von zweifelbafter Herkunft entbalten und außerdem meiſtens 
viel teurer ſind. l . 

Man verlange nur bie Zufendung einer koſtenloſen Probe; tiefe erhält 
man ſofort unb außerdem ebenfalls ganz koſtenlos ein ſeht iuterejfantei 
Buch über das Nervenſpſtem und ſeine Krankbeiten, das aud ſonſt noch 
zahlreiche, für jeden Nervenleidenden wichtige Aufklärungen enthält. 

Dieſe menſchenfreundliche Handlungsweiſe bat ſchon viel | 
gingen bereits unzählige Dankbriefe unaufgefordert bei Dr. med. Robert Dan & Cs. 
Magdeburg 659, ein. l . 

Schreiben Sie aber unbedingt heute noch, ehe Sie es vergeſſen und die Proben 
vielleicht vergriffen ſind! 


Von der Wiege bis zur Bahre 


[DKW 


Allein nur fahre, 
Denn wenn du DKW dir wählst, 
Auf Erden du dich nimmer quälst! 


Zschopauer Motorenwerke 


J. S. Rasmussen 


Zschopau 33 In Sachsen 


A N 
BR. SE 


CHEMISCHE FABRIK * 


Nutzen geſtiftet, und es 
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man an bie „Schacdy-Redaltion von Neclams Univerjum“. P 
Aufgabe Nr, 101. 
Von W. Pauly in Bukareſt. 
1 
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Wund-u.Kinder- 


Matt in vier Zügen. 


Wir entnebmen dieſes nicht ſchwierige, aber intereſſante 
Heine Stück der „Neuen Wiener Schachzeitung“. 


Löſung der Aufgabe Nr. 99. 


1. Da7-h7 Keb! BK Kc9xd3 
2. SIH-ed ulm, 9. Sf5-h4+ uſw. 


Löſung der Aufgabe Nr. 100. 


1. Des- g3 '"l'd4xe4 Ess: de 
2. THXgi+ uſw. 2. 14-5 ＋ uiw. 

| NR: SohxXel E Sebxh3 
2. Tf4-f6+  ufm. 2. 'f4-fo4- uiw. 


Anderes leicht. 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ürztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässig 
Wundsein, Wundliegen, Entzündung und 
Rótung der Haut verhindert. Im stándigen 
Gebrauch zahlreicher ea Säuglings- 
heime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich, 
bei Hand- Fuß- und Achselschweib 


Vasenoloform-Puder 


alseinfaches u.billiges Mittel unentbehrlich. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 


Priofleg der bierülerie 


Renter 19.1 


g 


Aoiihrann 


2. *9 £t 


Warum 


liefen Sie sich unsere Bücher- 
liste, enthaltend Bibliophiles, Ku- 
riosa, Sittengescbichte. Lexika 
as w. noch nicht kommen? Verlan- 
gen Sie sofort gegen Rückporto. 


Ferd. Acker, Verlag 
Wolfach i. Baden 16 


liste 


c Jcugaez aus: 
ertesener Wond- 
zee voler an- 


E Spe — 


Jg 
Schmarzlöse 


Echte Briefmarken 


Krieg - und Um- 
sturz-, in Sätzen und 
Paketen. Große Preis- 
und Zeitung 
gegen Doppelkarte. 


Albert Friedemann, 
Leipziq, Fioßplatz 6/10 


Detailverkaut : Markgrafenstr. 26 » Fabrik: Dreysestr. 5 


Parfüm, Seife; Puder, Haarwasser, Hautcreme 
usw, erhältlich in allen einschlägigen Geschäften 


Parfümierte Karten von 


.JLONA*" und — di 


Spezíalparfüms stehen garatis und franko zur Verfügu 
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Der Blaudert* 


— — 
(Sortjetuna) 


Händel. 
Zwei Laſtwagen, mit verbiſſe— 
ner Knappheit aneinander 
vorbeigeſteuert, verfingen ſich 
krachend in ibren rückwärtigen 
Ausladungen und ſtanden wie 
feſtgenagelt. 

Von den Kutſcherſitzen ſtie— 
gen zwei Geſtalten von klo— 
bigen Konturen. Schwerfällig 
wiegend wie bochbeladeneBier⸗ 
wagen, Zermalmung in den 
Blicken, bewegten ſie ſich auf— 
einander zu. Atemlos er- 
wartete das Publikum den 
Zuſammenprall der beiden 
Zvuklopen. Kurz vor der Be- 
rübrung ſtutzten fie, wichen 
ſich mit balber Wendung aus, 
beugten die Schultern unter 
die Rampen der Laſtwagen 
und hoben ſie mit ſpieleriſcher 
Bewegung aus dem toten 
Punkt. Muskelten ſich zu 
ihren Sitzen empor, ließen 
die Peitſchenſchnüre aufgellen 
und brachten eine anſebnliche 
Menge Raum zwiſchen ſich. 
Sodann erfo'gte eine rud- 
artige Drebung des einen 
Rieſenkörpers, und es er— 
dröbnten die Worte: „Hatt'ſt 
wobl noch geſchlafen, altes 
Duſſeltier!“ Die Lüfte zer- 


zu sezienen „ DIE 
DURCH FACHGESCHAFTE, 


Die 


Bantiger 


der neue Roman 


, 
Don 4 | 


erſcheint gegenwärtig 


in der 
Geralt opia 


Menatsblitter 


Paul Keller. 


d 
berausgeaeben von | 


Turch ale Buchhandlungen 
u. Poſtanſtalten zu beziehen. 


, 

È 

, Hermann 
Stegemann | 
i 

f 

| 

i 
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reißend, erhob fid) ber Schall 
der Gegenrede: „Komme nur 
her, mei' Häschen, wenn de 
Keile willſt!“ bl. 


Aqua Tofana. 


In der italieniſchen Geſchichte 
des 17. und des 18. Jahr- 
hunderts iſt häufig von einem 
unter dieſem Namen bekann— 
ten waſſerklaren, geruh- und 
geſchmackloſen Gifte die Rede, 
das erſt nach längerer Zeit 
wirkte und die Menſchen, denen 
es beigebracht wurde, tötete, 
obne daß ſich an ibnen Ber- 
giftungsſymptome zeigten. Als 
Erfinderin dieſes teufliſchen 
Trankes bezeichnet man Teo- 
iania di Adamo, die 1633 in 
Palermo hingerichtet wurde. 
Sie binterließ das Rezept 
einer Verwandten, Giulia 
Tofana. Dieſe betrieb die 
Herſtellung des Giftes, deſſen 
Hauptbeſtandteile Arſenik, An- 
timon und Blei geweſen fein 
ſollen, im großen und ver— 
ſandte es an ihre Abnehmer 
als Schönbeitsmittel unter 
der harmloſen Bezeichnung 
„Manna von Bari“. Später 
erfreute fih Perugia als Far 
brifationsort der Aqua To- 
fana einer traurigen Berühmt— 
heit. t 


Leberreim. 


Die Leber iſt von einem Hecht 
Und nicht von einer Biene. 
Wenn Anna mir die Treue 
bricht, 

Bleibt mir noch die Pauline. 
B. 


ntzow 


ROW Dresden-H, it 
Selbsttätige 
Spitz- 
maschine 


fi 
„Avanti 
für Blei- uní 
$ Farb- 
stifte 


| Krankenfahrstuhle 


für Zimmer u. Straße, 
Selbstfahrer, auch mit 
Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
Klosettstühle 
Y Lesetische, 
verstellbare 
Keilkissen. 

Ah — Katalog grat 
Rich, Maune, Uresden-Löbtau 3. 
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es j versehene Staniolkapsel: 
seu  verschlu[) einer Flasche Wein, 
ext Weinbrand oder Likör 
4 bietet dem Kenner sichere 
ewähr für Qualität 


dé: 
＋ 


/ FRANKFURT 


Man achte also ganz besonders 
auf den Staniolkapselverschluß 
und lehne Nachahmungen ab. 
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n 
elegante 
ey's | 
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mit Wäschestoff bezogen 


Keine Wasch- 
u. Plättkosten | 


LJ 
d Nur echt mit Firmennamen 
und Handelsmarke 


CH MEY & EDLICH 
LEIPZIG-PLAGWITZ 


Bezugsquellen werden nachgewiesen 


Ze 


Den Wiederaufbau Deutschlands 


fórdert, 


wer Kataloge von Reclams Universal - Bibliothek verteilt 
— u 0c. 


— — 


IN DUFTFÜLLE u.REINHEIT UNÜBERTROFFEN > 


PARFUM, PUDER, SEIFE, — 
foo ru S E, GESICHTSWASSER 


v AGRI KOLNISCH WASSER& PARFUMERIE FABRI 
A.G.RICHTER & CO HAMBUR 


— WS 
E. y 
bh, - 


39, Jahrg. 
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Indanthren 


Indanthrenfarbige Stoffe und 
Garne aus Baumwolle,Leinen 


usw. sind unübertroffen 


2 ragec 
e 
| M: 


Braut- u, Hochzeitsfleider 
Seidene Bänder 
Muſter nach genauer Angabe 


Julius Iſchucke 
Dresden R. 


An der Kreuzkirche 2 
Brößtes Samt- u.Seiden- 
lager in Sachſen 


300 Anregungen gibt unsere Fund- 
grube reg. Einsendung v. 5000 M. 
(Postk.35427Berl.) Ausl.15ch w.Fr. 


INVENTA, Berlin-Lichtertelde 3 C. 
US MESE Acc — ge 


Bei Zuschriften an die Inserenten 
verweise man auf das Universum. 


ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


4x Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artike! 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptuiederlage BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/115 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt a, M., Hamburg, 
München, Wien. 


) 

) 

) 

| | 
DUB | wann 
ist Milliarden wert! 


TRIEDER-BINOKEL 


auf der Reise der angenehmste Begleiter, auf dem Sportplatz der 
zuverlässigste Beobachter, auf der Jagd die unentbehrliche Unter- 
stützung des Auges, im Theater eine unbedingte Notwendigkeit! 


Zu beziehen durch die optischen Geschäfte. Katalog kostenfrei. 


C. P. GOERZ A.-G., BERLIN-FRIEDENAU 7 


Im Kampfe gegen die Schundliteratur 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. 
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15 kandinavien.) 


Die Originalmarke! 
Groß ist die Schar der Nachahmungen, 
die vom Erfolg und guten, Ruf des 
Originals mitzehren wollen. — Ein 
schlagender Beweis für dessen Güte. 
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waſchen Sie khon mit Feurio! 


Dann iff Ihnen auch ſchon aufgefallen, 
wie leicht die Arbeit iſt, wie weiß und 
duftend die Wäſche wird und wie wenig 
Ihre Hände aufgeſprungen find. — 
Feurio Haushaltſeife enthält 80% Fett, 
ift daher die befte und fparfamfte. 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 
2 Aktien- Gt ſallſchaſt 


PL 


— Wi 


e 
Wunderbarer Hyazinihendufi 
DADFÚM SEIFE DUDER HAARWASSED EAU DE COLOGNE 
WSW. ERHÁLTL. IN ALLEN EINSCHLÄGIGEN GESCHÄFTEN | 


J. E. SCHWARZLOSE-SOHNE 


meceni. BERLIN orrrsesre.s 


Erinnerungen eines Mufiters / Bon Peter Tiai 


^n deutſcher Übertragung und in Auswahl mit einer Einleitung 
berausgegeben von Heinrich Stümcke. Neue und vermebrte Ausgabe. 


Reclams Aniverſal-Bibliothek Nr. 6285/86 


lowslh 


Lassen Sie Sich keinen 
billigen Ersatz aufdrängenl 


Backöle,Puddingpulver 


Backpulver, Kinder-Nähr-supße 
Vanill. Zucker, Sopenpulver 
Pfeffermünztabletten. 


D: Reppin & C? Leipzig ` 


a 
Fort mit dem Pe 
Bein - Verküng- U — 


ArmneleVersand Hamburg Amel-Posihaof 
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Nachhilfe. „Wollt ihr wohl von dem Baume herunter! 
Ich will euch lehren, Apfel zu ſtehlen.“ 
„Wir machen doch bloß Fallobſt.“ 
cao 
Information. Mufeumsbefuher: „Berzeihung, 
Herr Auſſeher, ift dieſes das berühmte Bild, bei deſſen Be⸗ 
trachtung man ganz beſonders in Begeiſterung geraten muß?“ 
cu 
Ein feines Hotel. Portier (zur Touriſtenfamilie): 
„n Zimmer mit drei Betten? Gibt's bei uns nicht — 
wir haben nur Betten mit drei Zimmern!“ 
cu 
Der Pechvogel. „So eine Torheit von Ihnen, den 
Tag zu verfluchen, an dem Sie das Licht der Welt er⸗ 
blickten — bei dem Pech, das Sie haben, wären Sie 
früber oder ſpäter doch noch geboren worden.“ 
cuo 
Die Hauptſache. Klemms haben auf eine Reibe 
Sinſoniekonzerte abonniert. Wegen einer plötzlichen Gr, 
hanlung kann das Ehepaar eines der Konzerte nicht be, 
ſuchen und ſchenkt die Karten der Köchin, damit fie und 
ibr Bräutigam des Kunſtgenuſſes teilbaftig werden. Am 
nächſten Tage fragt die gnädige Frau: 
„Wie war es denn geſtern abend, Berta?“ 
„Die Muſik gefällt mir ja im Kino beffer, herrlich war 
aber das feine Parföng, nach dem es überall roch!“ 
cuo 
Der Muſterzeichner: 
himmel!“ 
„O ja! Schönes Muſter!“ 


„Wunderbarer Sternen⸗ 


Raucher, die auf gute Pfeifen schauen, 
Wählen ausnahmslos nur echte VAUEN, 


Vereinigte Pfeifenfabriken A- G., Nürnberg 


3 Radikalmittel 


gegen hohe Gas- und Kohlenpreise 


1. Die Colnmbas - Dampf- 
hanbe, 4 Speisen auf I Flam- 
me, 709, Gasersparnis. 

O 2. Sehelis Wunder-Dampf- 

hanbe, nicht teuerer als an- 

dere Töpfe, 60—70 ^, Ersparnis. 

3. Der Sehellherd, ein Kohlensparherd, kocht ein 
Mittagessen mit (Di, Pfund Kohlen. 

Man staunt, wenn man die Beschreibung 
: liest, wie genial und einfach alles ist. 
Schreiben Sie noch heute eine Karte an 


Schell Dest Ges. Nürnberg 


Wir bitten 


Heft 44145 


Bitte Fräulein 


ift dort Feſers⸗Patent⸗Knieſchutz? — Jawohl Herr Stram- 
pel. — Fräulein, ich bin glücklich mit Ihrem F. P. K. 
Laſſen Sie alle meine Hoſen abholen und F. P. K. ein⸗ 
nähen, ich freue mich unendlich auf flotte Bügelfalten. 


Feſers⸗Patent⸗Knieſchutz, 2 Paar zu 2 Hoſen, zur Zeit 
80000 Mk. In allen Schneidereien und Schneiderartikel⸗ 
geſchäften erhältlich, wo nicht, wende man ſich an den 
Alleinfabrikanten Fritz Feſer, Frankfurt am Main, Neue 
Mainzer Straße 8. — Betrag auf Poſtſcheck Nr. 54 873 
Frankfurt a. M. 27 einzahlen. 


Alleinverkauf ift roch für einige Auslandsſtaaten frei. 


5) Klares Bild 
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Nitsche u Günther Emil Busch A: G. 


Optísche WerKe A:G Optische Jndustri i 
RATHENOW RATHENOW 4 
2chufzmarke , 1 


N Jedes CE enge. 2 7/ 


TEEN ee 


Prachtvoll schmeckendes, wirklich gutes 


IM HAUSHALT 


selbst zu brauen, ist so einfach wie Kaffeekochen mit dem echten 


BRAUMELLIN 


18000 und Hopfen enthaltend, kein Ersatz!) Päckchen. für 25 Liter reichend, nur 

000 Mark freibleibend. Seit 15 Jahren eingeführt und bewährt und ärztlich emp- 
teg Viele Dankschreiben und dauernde Nachbestellungen beweisen dic Güte. 
Zu haben in Apotheken, Drogerien usw.; wo nicht, von der alleinigen Herstellerin 


merger Essenzenfabrik, Berlin N 113 a23 


die geehrten Leſer, bei Zuſchriften an die Inſeren⸗ 
ten fid) ſtets auf „Reclams Aniverſum“ zu beziehen. 


Dr. Lahmann; 


Gesundheits Stiefel 


Jn allen durch Plakate gekennzeichneten Geschaffen zu Raben wo nicht. 


weisen Bezugsquellen nach Ed.Lingel, Schuhfabrik A. G. 


‚Erfurr 
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Beachtenswerte 


Mitteilungen 


Hundertvierzig Millionen 
zu verdienen! Das Titelblatt 
zu dieſer Nummer zeigt eine 
Kunſtphotograpbie von Cecilio 
Oriola, Barcelona, aus dem 
von der Firma Ernemann⸗ 
Werke A.⸗G. erlaſſenen ſpa⸗ 
niſchen Photowettbewerb. Die 
Aufnahme erfolgte mit Erne- 
mann - Kamera auf Ernemann⸗ 
Platte. Wir bitten, das in 
dieſem Hefte enthaltene neue 
Ernemann⸗Preisausſchreiben 
im Geſamtwerte von derzeitig 
140 Millionen Mark befon- 


Reclams Univerjum 


ders beachten zu wollen und 
machen darauf aufmerkſam, 
daß dies Preisausſchreiben 
allein den Leſern des „Uni⸗ 
verſum“ vorbebalten iſt. 
Badenweiler. Auch der ſüd⸗ 
lichſten Therme Deutſchlands 
brachte die drohende Fabr⸗ 
preisſteigerung vom 1. Juli 
den erhöhten Zuſtrom der 
Badegäſte, den eigentlich erſt 
die Hochſaiſon bringt. So 
ſetzt ſie noch vor den Ferien 
ein, zugleich mit dem wahren 
Sommerwetter, das in den 
mittleren Schwarzwaldhöhen 
auch bei ſtrahlender Sonne 
nicht der Friſche entbebrt. Die 
Geſellſchaftsfabrten der Autos 
durch die Reichspoſt find ſchon 


IP flüssiges 


dl 


Jl 
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j «9» 
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> pe og 
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39. Jahrg. 


voll beſetzt; ihre Fahrten um 
den ſüdlichen Schwarzwald, 
auf ſeine Höhen, wie Belchen, 
Feldberg. durch die Hochtäler, 
in die Rebenorte, erweitern 
das Netz der zahlreichen Aue- 
flüge. Endlich iſt es auch warm 
genug, um das wundervolle 
Schwimmbad im Freien mit 
einzubezieben in die Mannig⸗ 
faltigkeit des „ Marmorbades“, 
das die Heiltherme mit ihrer 
bläulichen warmen Flut zu 
einer wahren „Quelle des 
Genuſſes“ macht, in welcher 
Form man auch ihren wobl⸗ 
tätigen Einfluß auf Körper 
und Nerven wirken läßt. — 
Für die kleine Kurhausbühne 
gelang es, das Frankfurter 


Rinderleichtes Arbeiten. 
Zelt 1901 glänzend belobt, Stahlspáne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die 
flüssigeFormkolossal ausgiebig u.leichtanzuwenden, DerBodenbleibtwaschbaru.hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften, 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakei: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Üsterreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
. Verlangen Sie gratis und franko die Broschüre: 
„Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachremäß ?* 


istmir doch das liebste 
Frübstücksgetränk 
dabeinahrhaft o- 
Kräftigend, | 
hergestellt aus der 


edelsten Kakaobohne ui. | 


ZITZA 


Berantwortlich für die Schriftleitung: 


Anzeigenteil: Hermann Zahn, 


A ai 4 y dr E IN 
Leipzig, Kapellenſtraße 11. — 2 
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Gottlob Mayer, Leipzig; 
KE 
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p Hannover, lu a. Rh., 


für ben 


t eur: Erich Frieſe, W 
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Alleinige Anzeigen-Annahme: Rudolf Moſſe, Annoncen-Erpedition für fämtliche 
iuri a. M., Halle a. S., H u a. X 


Bräunerſtr. 3. — An jeigenp reis für die fünfgeſpaltene (94 
che Zeitungen Deutſchlands und des Auslandes in Berlin 
Leipzig, Magdeburg, Mannheim. München, Nürnberg) ungen 
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Plauderer: Horſt Schöttler, 


ſüddeutſche Operettenenſemble 
unter Direktor Bermann zu 
gewinnen. Auch die „große 
Kunſt“ kommt, wie ſchon in 
ber Winters und Frühlings- 
ſaiſon, zu ihrem Recht. Dat 
Roſé⸗ Quartett und Hoehn, 
Frankfurt, z. B., mit über⸗ 
reichem Programm, gute 
Symphoniekonzerte der Kur⸗ 
kapelle halten der leichteren 
Koſt das Gegengewicht, zu 
der auch Tanzdarbietungen 
erſter Künſtler und Film⸗ 
vorführungen zählen. Was 
aber dem Kurort Baden- 
weiler einen ſtändig wachlen- 
den Kreis von Beſuchern 
ſichert, iſt in der Haupt⸗ 
ſache neben ſeiner Quelle die 


bevorzugte Lage in einem 
Kranz von Gärten hoch über 
dem Rheintal und die Rein⸗ 
heit der Luft, die in meilen⸗ 
weitem Umkreis wohl den 
Duft der tiefen Wälder, der 
Wieſen und Rebhügel mit fid 
führt, aber gänzlich frei if 
von jeder Beimengung aus 
irgendeiner Subuftrte, irgend⸗ 
einer Großſtadt. Der Aus⸗ 
flugsverkehr, den feine Gaf 
ſtätten und die Parkkonzette 
berbeilocken, beeinträchtigt nie 
mals Badenweilers Charakter 
als vornehme, wirkliche Som 
merfriſche, er erhöht nur die 
Heiterkeit des Bildes und lenkt 
Heilungſuchende wie Geſunde 
zu wabrer Erholung ab. G. 


Berlins neueſter Schlager! 


Men Liebling ist bis dato 
noch immer Expressato, 

er ist so leicht und elegant 

und hält doch jedem Angriff stand, 
so sparsam ach und doc so schick 
„Mein ganzes Glück‘. 


der beliebte Patent-Spar-Gaskocher 
die letzte Neuheit in allen einschlägigen Geschäften. 


Alleinige Fabrikanten 
Aktiengesellschaft vorm. l. C. Spinn d Sohn, Berlin 542, 


Ei h Tüchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
ISenat EEE ee aiat 
Grdl. Ausb. i. Haush. Fortbildung in Wissensch. Beste mp 


Heppenheim / Bergstr. 


Töchterheim Geschw. Nack 
Staatl. gepr. Lehrk. Haus wirtschaft 


Handarb., Wäscheanfert., Schneid., Gartenb., Fortbild., Sport. Pros. 
Pinball edens ele D nie Deg E e? 


Kimpels Pádagogium Bad Sachsa Bucer, Bes. Th.Kimpe, er. 
Staatl. anerk. Privatrealschule m. Internat. Staatl.Berecht.LÉrte" 
(ung d. Obersek. -Reife ein. Oberrealschule. Staatl. beurl. Lehrer a 
legium (Stud.-Assess.). Famil. Zusammenleb., indir, Erzieh., kleine 


Klass., Fórderkurse (Umschul.), 


ges. Waldlage, Kórperpfl., Sport ( 
Schwimmlehr. Reichl. kr. Ernáhr. i 
Sprachkurs. Latein. Musik. Eintr. jeder, Prsp. n. Ref. d d. Di 


Aufenth. f. Erbol.-Bed.,ärztl.Aufs. 
Wint. u. Somm.) eig. Plätze, Turv-, 
Erzieh. v. Ausl.-Deutsch., deutsche 


rek tion. 


(a. Dam.) a. Wunsch auch!. 


Ausbildung zum Chemotechniker Spezialgeb. d. Indust. Bisbe 


üb. 1500 Hörer! d. Dr. Ende's Chem. Lehranstalt, Leipzig 
Gehälter n. Tarif, Best. Ref. Kursueg.: Jan., Apr., Juli, 


Emilienstr H 
Okt. Fee 51 


jeblter n. Tarif, Best. Ref. Kurstogz Jan, Apr, Juli Okt Dom 
Marburg a. € / Müllers Höh. Dripafiflt. 


Gewiſſenh. nation. Erziehung, zlelſich. Schulung. 
Brimareife, Abitur f. Schüler u. Schülerinnen. ) " 
Sport, Wanderan. Schülerb, - Erfolgenerzeiäin. 


kurſe. 


Technikum Jimenau 


Reichsverbauda pri. 
Zeitgewinn. Hal e 


von Dr. 6. Schneider 


Erste deutsche Chemieschule 55:27. rost 


; Süd, Töchterheim 
Weimar - Arnoldi, wirtsch.. 


prakt.gesellsch.Ausb.BestePflege. 
mäß, Pr.. vorzügl. Empf. d. d. Vorst. 
pide de . en 


Damen-Bakteriologie- u. 
Rüntgen-Schule, Bisher über 650 
Damen ausgebildet, Dr. Buslik, 
Leipzig, Kellstr.12. Lehrplan frel, 


O & 


d A - 2 "PR 
Feinste oot eve Di 
R..BOHLIG / KEKIFABRIK BAD LIEBENYJTEIN 7 
Machern (Bezirk Leipzig); für bem ep 
und Verlag von Philipp Reclam fun, Leipzig. — Für Deutihäjlersel Kan 
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Etwas vom Wenden, Ausbeſſern und Bügeln eines Anzuges 


Win man einen 
Anzug wenden, ſo 
überzeugt man 
ſich zunächſt, ob 
der Stoff gewen⸗ 
det gut ausſieht 
und ob die Innen⸗ 
ſeite nirgends an⸗ 
geſengt iſt. Dann 
wird jede, auch 
die lleinſte Naht 
aufgetrennt. Das 


r 
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man aus einem zweireihigen ein einreihiges Jackett, jo fallen 


wieder. — Bein 
lingsränder, die 
unten durchgeſto⸗ 
ßen find, ſchneidet 
man längs des 
Bruches ab, ſetzt 
nach Abb. e neue 
Stoffſtreifen ver⸗ 


y RN df EN pA e M. ; ge ſtürzt gegen und 
(Én kreuzt dieſe offerts 
praktiſche Winke für das Wenden eines Anzuges. Arbeitet kantig an. Ab⸗ 


bildung e zeigt 


TE bie ausgeſchlagenen Rundungen ber Knopflöcher fort, ſiehe Mitte : . 
iſtkeine angenehme links. — Beim Wenden eines eintelbigen aset Bees aud, wie man ein 
Arbeit, am mwe: die fnopflóder nur für ein Jackett mit Doppeltnopfſchluß, Beinkleid innen 
niaften . n⸗ abgeſchnitten werden, vergleiche links. — Der Einſchnitt der . 
git bei fra Bruſttaſche wird fein geſtopft und durch eine aufgeſetzte Taſche an den Schritt⸗ 
ſenden Stoffen, verdeckt, ſiehe Mitte rechts. — Iſt der untere Armelrand durch⸗ nähten ausbeſſert, 
M geſtoßen, jo jegt man neuen Stoff an und führt über ber Naht . 
a die nn eine Bieſe aus, ſiehe rechts. FC bie manche Herren 
Ge Ce i^ en beim Gehen durch⸗ 
en z. [d r es 2 
oft febr imal — [Nus \ 7 5 
3 A 1 / JAN I ſolgreiches Bügeln 
| A Së | ur dur 
auch beſonderss — 2 e nes i 
m ? A m. AN Eindringen von 
ſchwierig wieder Gees dE Dampf in den 


zu arbeiten, zu⸗ 
mal die Einſchnitt⸗ 
ränder beim Auf⸗ 
trennen nicht nur 
leicht ausgefranſt, 
ſondern auch nur 
zu leicht ausge⸗ 
dehnt werden. In 
groben Stoffen 
empfiehlt ſich des⸗ 
halb, die Ein⸗ 
ſchniitränderzuzu⸗ 
ſtopfen und durch 
aufgeſetzte Taſchen 
zu verdecken, ſiehe 
Abb. oben, Mitte rechts. Man kann dieſe aus der oberen, vom Jackett 
verdeckten Hälfte der Hinterhoſe ausfchneiden, in die dann paſſender 
Stoff eingeſetzt werden muß. Beſſer iſt es natürlich, wenn noch 
Reke vom gleichen Stoff vorhanden find, um möglichft auch den 
Oberkragen erneuern zu können. — Da ein Herr das Jackett niemals 
von rechts nach links zufnöpfen wird, fo müſſen die Knopflöcher 
recht fein, dem Gewebe angepaßt, zugeſtopft und im gewendeten linken 
Teil wieder eingearbeitet werden. Wie man ſich dieſe Arbeit er⸗ 
leichtern oder erſparen kann, zeigen die erſten zwei Abbildungen oben. 
Das Beſetzen wird oben bis zum Knopfloch abgeſchnitten und unten 
wieder ergänzt. Bemerkt ſei noch, daß der Doppelknopfſchluß nach 
Abb. oben links ſehr der Mode unterworfen iſt. Er eignet ſich 
außerdem nur für ſehr ſchlanke Herren; auch kann man dazu keine 
aufgeſetzten Taſchen tragen. Da die Bruſttaſche links durch das 
Wenden auf die rechte Seite kommt, ſo arbeitet man links lieber 
noch eine Taſche ein, um den gewendeten Anzug nicht ohne weiteres 
erkennen zu laſſen. — Wie abgetragene Armel unauffällig auszubeſſern 
find, zeigt Abb. oben rechts. Armel, die zu kurz geworden find, 
können auf gleiche Weiſe ergänzt werden. — Will man einen neuen 
„Hoſenboden“ einſetzen, fo find Kreuze und Schrittnaht an ent- 
ſprechender Stelle aufzutrennen. Dann ſchneidet man die zerriſſenen 
Stellen rund aus, denn [djarfe Ecken bereiten beim Einnähen bet 
neuen Stoffteile (durch verſtürzte Naht) einige Schwierigkeiten. Dabei 
gibt man Kreidezeichen für die Zuſammengehörigkeit an. Die neuen 
Teile find nach Abb. b mit doppelter Nahtzugabe (2 bis 2 om) 
zuzuſchneiden. Dann werden ſie ſo aufgeheftet, daß die Kreidezeichen 
genau zuſammentreſſen, ſiehe Abb. o. Sind die Nähte dann geſteppt 
und breitgebügelt (Abb. d), fo ſchließt man Schritt⸗ und Kreuznaht 
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i b nach bem ausgeſchnittenen zerriſſenen Teil mit doppelter 


Stoff möglich, 
deshalb muß die 
zu bügelnde Partie 
ſtets angeſeuchtet 
oder met einem 
feuchten Tuch be⸗ 


deckt werden. — ` 
)raktifche Winte für das Ausbeſſern eines Bein: Beim Bügeln von 
leides. a. Man ſetzt einen neuen „Hoſenboden“ rund ; ; 
ein, da er weniger auffällt. — b. Der neue Stoffteil iſt Herrentleidung ift 


die Schwere des 
Eiſens wichtiger 
als der Hitzegrad. 
Dieſer hängt eben⸗ 
ſo wie die Feuch⸗ 
tigkeit des Plätt⸗ 
tuches von der Stoffart ab, die zu bügeln ift, und folte immer 
ert an einem wollenen Stofſreſtchen geprüft werden. Dunkle, harte 
Stoffe bekommen beim Bügeln leicht ſpeckigen Glanz, der oft kaum 
wieder zu entſernen iſt. Das iſt bei ſolchen Stoffen beſonders 
ſchwierig, die nicht viel Feuchtigkeit vertragen, wie manche feine 
Kammgarnſtoffe, auch Tuche u. dgl. Um bei dunklen Farben dieſer 
Stoffarten beim Abbügeln trocken genug plätten zu können, ohne 
wieder Glanz zu erzeugen, ijt unter das feuchte Glanzluch noch ein 
trockenes Tuch auf das Kleidungsſtück zu legen. Natürlich bemüht 
man ſich ſchon beim Feſtbügeln der Nähte und Kanten, keinen über⸗ 
mäßigen Glanz zu bekommen, indem man dieſe durch ein dünnes, 
trockenes Tuch ſchützt. Das ift auch beim Feſtbügeln heller Stoffe 
nötig, die zwar weniger leicht glänzen, aber um ſo ſchneller an⸗ 
ſengen. Darin aber verlangen inſonderheit alle tuch⸗ und flauſch⸗ 
ähnlichen Gewebe, auch Homeſpun, volle Aufmerkſamkeit. — Nähte, 
hauptſächlich ſolche in ſtarken Stoffen und vom Anſtücken, find vor 
dem Plätten zwiſchen Zeigefinger und Daumen beider Hände Dreit- 


Nahtzugabe zuzuſchneiden. — c. Er ift von innen fo ein⸗ 

zuheften, daß die Kreidezeichen genau zuſammentreſſen. — 

d. Die Nahtränder werden breit gebügelt. — e. Iſt der 

untere Beinlingsrand durchgeſtoßen, ſo näht man einen 

neuen Stoffjtreifen gegen und fegt nötigenfalls unten 
an den Schritinahten neue Stoffſteiichen ein. 


zudrücken. Da man durch Feſtbügeln flache und dadurch auch ge⸗ 


ſchmeidige Nähte und Kanten erzielen will, ſo iſt es auf blankem 
Holz (Kragenklotz oder Preßplanke) vorzunehmen. Das Eifen ift auf 
die angefeudjteten Nahtränder zu ſetzen, der Druck möglichſt mit dem 
Gewicht des Oberkörpers noch zu verſtärken. Das Eiſen darf nicht 
zu heiß ſein, da es ſo lange „ruhen“ muß, bis der Stoff vollkommen 
trocken iſt. Dann läßt man es weitergleiten, ruhen uſw., bis die ganze 
Naht ſo flach gedrückt iſt, daß man ſie kaum ſieht. Die Arbeit iſt 
zwar zeitraubend und langweilig, aber für ſpäteres tadelloſes Ausſehen 
und für die Haltbarkeit der ganzen Bügelei von großer Wichtigkeit. 
Aus bem Buche „Hausſchneiderei von Herrenkleidung“, Verlag O. Beyer, Leipzig. 
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Hilf 


icht nur bei uns, auch in Holland beiſpielsweiſe, beſchäſtigt man 

fih zur Zeit auf Anregung des einheimiſchen Hausſrauenverbandes 
ernſthaft mit der Frage, wie die Erziehung der Jugend zur Hausarbeit 
am zweckmäßigſten gefördert werden kann, und man denlt dabei nicht 
nur an den weiblichen Nachwuchs, ſondern auch an die Söhne des 
Volkes, deren Gewöhnung an Mithilfe im Haushalt, zum mindeſten an 
Selbſtbedienung, begreiflicherweiſe den auch dort reichlich überlaſteten, 
durch Teuerung vielfach ihrer häuslichen Hilfskräfte beroubten Haus⸗ 
frauen beſonders wichtig erſcheinen muß. 

Sieht man doch täglich, wie ſchwer es den ohne ſolche Anleitung 
aufgewachſenen Männern unſerer Zeit wird, auf die gewohnte häusliche 
Helferin zu verzichten, die in vielen Familienhanshaltungen abgeſchafft 
worden iſt. Und die Hausfrau ihrerſeits vermißt die tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung des Gatten, der ihr in vielfacher Hinſicht im Hauſe zur Hand 
gehen könnte, wäre bei ſeiner Erziehung noch der alte gute Grundſatz 
in Geltung geweſen: die Axt im Haus erſpart den Zimmermann. 

In der Tat iſt der Rückgang handwerklicher Tüchtigkeit, die leider 
allzu einſeitiger Berufsausbildung der Männer zum Opfer fiel, recht 
beklagenswert für diefe fo ganz und gar auf Selbſthilfe angewieſene 
Generation, die es in ihrer Jugend gar nicht anders kannte, als daß 
man bei jeder ſich bietenden Gelegenheit den Tiſchler, Tapezierer. oder 
Mechaniker ins Haus rief, um für verhältnismäßig geringes Geld alle 
Schäden mühelos beſeitigen zu laffen. Heute find die Koſten dieſes Verz 
ſahrens ſo gewaltige, daß den meiſten Familienvätern und -müttern 
keine andere Wahl bleibt als die, ſelbſt Hand anzulegen. Das haben 
unter dem Zwange der Kriegsnot zuerſt die Frauen eingeſehen, und durch 
fleißigen Beſuch der von Hausſrauenvereinen und anderen Wohlfahrts⸗ 
organiſationen eingerichteten Kurſe bewieſen, wie lebhaft ihr Verlangen 
nach Vervollkommnung ihrer einſchlägigen Kenntniſſe war. Noch immer 


erfreuen fid) diefe Einrichtungen zur Erlernung des Glanzplättens, Schub: _ 


beſohlens, Färbens, Rohrflechtens, ſowie zahlreicher Inſtandſetzungsarbeiten 
lebhaften Zuſpruchs, und als ihr Ergebnis bewährt fih manche Hausſran 
nunmehr nicht nur in den ihrem Geſchlecht und Beruf nächſtliegenden 
Fertigkeiten des Kochens, Nähens, Schneiderns und Putzmachens, ſondern 
auch in der Handhabung von Ahle, Maurerkelle, Malerpinſel und Kleiſter⸗ 


Reclams Univerfum 


dir 


í e Ub ft 


topf. — Auch in der Behandlung von Flecken forie im Auffärben vers 
ſchoſſener Stoffe ift die Hausſran eine wahre Künſtlerin geworden. Sie zieht 
ferner ihre Küchenkräuter ſelbſt und ſammelt Papphülſen, Blechdoſen, Batet- 
knebel, ſarbiges Seidenpapier, kurz, allerhand, was man früher als Abjal 
gering ſchätzte, um noch Spielſachen für ben Weihnachtsgabentiſch daraus 
herzuſtellen. Die ſelbſtverſertigte Kochkiſte, an deren Stelle man gegebenen: 
falls auch einen alten Hutkoffer, mit Holzwolle ausgeftopft, dem gleichen 
Zwecke überantworten kann, ift längſt ein unentbehrlicher Beftandteil der 
Kücheneinrichtung geworden und bewährt ſich im Sommer als fii: 
raum für fertige Gerichte ebenfogut, mie fonft bei der Herftellung der 
täglichen Mahlzeiten. 

Auch auf dem Gebiete der Gefundheitspfiege bewirkt die Verteuerung 
der ärztlichen Gebühren und der Apothekerwaren als unvermeidliche Folge 
das Trachten nach weiteſtgehender Selbſthilſe. Wie notwendig wäre es, 
daß jede Hausfrau zum mindeſten einen Samariterkurſus abfolviert hätte, 
um in dringenden Fällen ihren Angehörigen fofort den nötigen Beiften 
geben zu können! Der alte deutſche Spruch „Jede Hausmutter ſollt eine 
halbe Doktorin fein“ wird angeſichts der ſchwierigen Wiriſchaftsverhäl⸗ 
niſſe zur unerläßlichen Forderung, beſonders auch im Intereſſe vor: 
beugender Bekämpſung der Krankheiten zur Wahrung der ohnehin em: 
haft bedrohten Volksgeſundheit. Die Verſuchung ift groß, für ſolche um 
auch für Heilungszwecke auf die durch Überlieferung vieler Generationen 
bekannten Hausmittel zurückzugreifen, ehe man die teuren Apotheker: 
waren an[djafít; fie birgt aber auch die Gefahr des Rüchalls in je 
nicht immer unbedenkliche Quackſalberei, durch die fid) Groß⸗ und Urproß⸗ 
mütter von feher bei den beruſenen Trägern der Vollsgeſundheitspflege 
unbeliebt gemacht haben. Um fo wünſchenswerter ijt es alfo, daß tie 
Hausväter und -mütter fid) wenigſtens mit den elementarſten Kennt: 
niſſen auf dieſem Gebiete verſehen und dadurch die Tragweite Aer 
Handlungen und Unterlaſſungen abzuſchätzen vermögen, fo daß in wirllig 
dringenden Fällen die rechtzeitige Hinzuziehung des Arztes nicht oi 
falſcher Sparſamkeit verſäumt wird. Wer fih auf Selbſthilfe gin 
will, muß eben beizeiten Vorſorge treffen, um das im Gebraucheſal 
notwendige Wiſſen und Gerät zur Verfügung zu haben. St Mm 
kann er ſich helfen! 


Feurıch 


Flugel x Pianos 


LEIPZIG, COLONN ADENSTRJO 


F 
curío $ 
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wiſſen Sie den Unterſchied 
zwiſchen Rernfeife und Feurio! 


Feurio verbraucht fid) viel ſpar⸗ 
famer, ſchont die Wäſche und 
verleiht ihr friſchen Duft. Feurio 
haushaltſeife enthält 80% Fett. 

vereinigte Seifenfabeifen Stuttgart 
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Attien - Sc ſellſcha 


Margarete Weinberg 


39, Jabra. 


Rätfel und Spiele 


Lautwechſel. 


Über Nacht lommt es mit L, 
Bringt dir Freud' und Schmer⸗ 
zen, 
Und gar warm und ſonnenhell 
Wird's in deinem Herzen. 
Über Nacht auch kommi's mit D 
Aber ungeladen; 
Denn beſucht es dich, o weh, 
So erfährſt du Schaden. 


Kapſelrätſel. 
IM er darin, dann iſt's ein 


Reich, 
Das noch kein Huge hat et, 
di. 
Doch ohne er in Wort unt 
Schrift, 
Es ſtets zu ſein, nicht jedem 
glückt. 


Räubergefchichte, 
„Eins zwei“ hat fie ihn 
ſchnöde kaltgemacht, 
Weil ihre „Eins⸗zwei“ finn- 
los er ged 


Rätiel, 


Mit weißem Kopf lugt er 
ins Weite, 

Schon iſt er da, wenn du 
ei wachſt. 

Ein „d“ zum Schluß, nie 
wirft du pleite, 

Wenn du zwei Wörter daraus 
machſt. 


Palindrom. 


Sehr groß ift meiner Edge, 
ſtern Zahl, 
Und find wir aufgeſtellt ein- 
mal, 
In langer Reibe, fo eutfliebt 
Aus unſerm Chor gar man: 
ches Lied; 
Doch nicht den Muſen nur 
allein, 
Merkur auch kann ich dienſt⸗ 
bar ſein. 
Nun, lieber Freund, bequeme 
dich, 
Und lies einmal von rüd- 
wärts mich. 
Dann iſt es ſicher dir belannt, 
Daß mich John Bull in ſei⸗ 
nem Land 
Als ein berühmtes Städtchen 


hegt, 
In dem die Wiſſenſchaft man 
pflegt. 


Auflösungen aus Heft 44/45 


Sildenrätſel: Lenor 
mand, Egeria, Helios, Raf- 
fael, Erdbeere, Tippu Sa⸗ 
hib, Ulme, Teutonen, Vade⸗ 
mekum, Iſolde, Edinburgh, 
Labrador. — Lehre tut viel, 
das Leben mehr. 


Lebenskunſt: Ein Klang, 
Einklang. 


Rätſel: Galgenhumor. 
Anagramm: Tunke, 


G. R. | Knute. 


feft, gedlegen, dis 


Trockenplatten 
UNÜBERTROFFEN 


AN GLEICHMASSIGKEIT, 
GÜTE, PREISWÜRDIGKEIT. 
Eisenberger 
Trockenplattenfabrik 
Otto Kirschten 
Eisenberg 7 Thur. 


Anzug— 


(hönflen A (dier 


febr preiswert unmittelbar con bet 


Tuchfabrik Chriſtoſstal in Ehriftofstal (Württ.) 
allen Sie lid) bie Muſtet P. 15 kommen! 


Stoffe 


Reclams Under ſum, 
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Sanitáts- 


asenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erfrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


une: 

un 
Vasenol-.s. Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Lelpzig-Lindenau. 


Im Kampfe gegen die Schundliteratur 


hilft mit, wer Kataloge von Reclams Universal-Bibliothek verteilt. 


el 


Flügel undPianinos 


die Marke des Künstlers 
und anspruchsvollen 
Musikfreundes. 


Ludwig Hupfeld A.-G. 
Berlin W., Leipziger Str. 110 
<> 


naal.. 
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Munde: „Ibr Menſchen feid 
doch immer unbeſcheiden! Auch 
du, Alter. Denn der Höhe 
eurer Straßenbahntarife iſt 
ſelbſt unſere Macht nicht ge⸗ 


wachſen!“ H. M. P. 


Der Plauder“ 


Leitung: horst Schöttler 
—— 3 — 


Der Kenner. 
„Woran erkennen Sie eigent- 
lich ſo todſicher die Gäſte, denen 
es nicht aufs Geld ankommt?“ 
frage ich den Oberkellner im 
Speiſeſaal des Grand Hotel. 

Er lächelt. „Ja, ſehen Sie, 
früher da waren unſere beiten 
Gäſte die, denen es peinlich 
geweſen wäre, nach dem Eſſen 
zu rauchen, ſolange noch eine 
Dame die Mehlſpeiſe nicht 
genommen hatte.“ Er ſeufzte. 
„Jetzt ſind unſere beſten Gäſte 
die, die mit einer qualmen⸗ 
den Zigarre oder Zigarette in 
den Speiſeſaal lommen.“ — 


Der Anbeſcheidene. 
Wenn die erſten Sonnen- 
ſtrablen den Montag wecken, 
kommt ein altes Männlein 
und das Holz. Ein Sack 
iſt ſeine Bürde. Der Alte 
ſieht nicht die ſchwellende 
Sommerpracht von Baum 
und Strauch, er ſieht nur die 
leuchtenden Ballen zerknüllten 
Brolpapiers, die er feinem 
Sack einverleiben kann. Wenn 
die Montagsſonne ſinkt, hat 
alles Papier der Sonntags- 
ausflügler im Sack des Alten 
ſeinen Weg zum Produlten⸗ 
bändler gefunden, und der 
eifrige Sammler ift belohnt 
mit ein paar Scheinen, die 
ihn ſechs Tage vor Hunger 
ſchützen. 

Am letzten Montag ſtand 
plötzlich eine ſchöne Fee vor 
dem Alten. „Daß du die 
häßlichen Spuren deiner Brü⸗ 


Der Jupiter. 
Mein fünfjähriges Töchter⸗ \ > 
den bat unſeren aſtronomi⸗ I SU — 
ſchen Geſprächen gelauſcht. | k Le 
Abends ruft es mir erfreut WAN PN Er es e 
zu: „Sieh mal, Mutti, bet ké regen VE CE 
Juh- Peter iff auch ſchon am 
Himmel!“ E. C. 


* 


— 


JJ 


Aus dem Stammbuch eines 


der und Schweſtern aus mei⸗ Tertianers. 
nem Revier tilgſt, ſoll nicht | Wenn dich bie böſen Buben 
unbelohnt bleiben; ich will locken —, 


dir eines Wunſches Erfüllung 
gewähren!“ Zagbaft ftam- 
melten ſeine Lippen: „Oh, ich 
— ich möchte mal Straen- 
bahn fahren!“ Da ſenkle die 
Fee betrübt das Haupt. Vor⸗ 
wurfsvoll erklang es aus ihrem 


So mach' dich ſchleunigſt auf 
die Socken 

Und ſprich: „Ich dank' für 
ſolche Sachen —, 

Dummheiten kann ich alleine 
machen!“ E. C. 


(Plauderer-Fortſetzung übernöchſte Seite.) 


Am besten geht's im Rieschelherd, 
Erprobt und überall bewährt. 


Der einzige Grudeherd mit Wellsieb-Doppelfeuerung! 
Walter Rieschel & Co. m. b. H. 


Liebertwolkwitz 3 bei Leipzig. 
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Wir bitten die geehrten Leser, bei Zuschriften an die Inseren- 
ten sich stets auf Reclams Universum" zu beziehen. 
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fo fahre 


Konn 


d ed 


h bei älter. Personen | 
(Erfolge bis zu 52 jahr.) 


| | | | tionsappas e 
Dr. Iahmenns Geis Stiefi el Kau n | 
(Können Alle! Kee En 


Dr.Lahmanns 
Gesundheifs Sfiefel * ds? 
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der K / 
Beinkorrek- l 


3. Db1l+, Ke4, 4. Db3+, Kd4;, 5. Ddl-F-, und Weiß 


oder Damengewinn. 


1-———— EEN, A 


39, Jahrg. 
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Endſpielſtudie. , N 
Von A. Mouterde in St. Romain, , | 


! 
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Weiß am Zuge gewinnt. 

1. Se2-d4+ Rei Ab 
Da Schwarz den Springer nicht nehmen darf, ſo kom⸗ 
men außer dieſem Zuge nur noch 1. ..., Kd3 und 1...., 
Les in Betracht. In erſterem Falle folgt 2. De2+, 
Ke3, 3. De2+, Kb4, A Sc6-- und Schwarz verliert die 
Dame. Auf 1. .., Le3 aber geſchieht: 2. Dh1--, K dg, 


\ 
\ 
\ 
gewinnt. 
2. Dei-h1+, Kd5-c4 
Oder 2. ..., Kd6, 3. Do6+, Ke? (Ke5, 4. SI 
matt), 4. De6+, und matt im nächſten Zuge. 
3. Dh1-fi+ Kei eä 
Auf 3. .. , Kd5 gewinnt Weiß mit 4. D137, Ke7 
(K dé, 5. De6+ ufm.), 5. Db3+ ufw. 
4. Df1-f3+ Ke3-43 
Auf jeden anderen Königszug folgt Db3+ mit matt 


5. Df3-e9--, Kd2-8 
6. De2-c2+, unb Schwarz verliert die Dame. 


Eine ersfklassige Marke ist das 


TORPEDO 


es ist Teichtlaufend,slabil und zuverlässig 


WEILWERKE A.G. FRANKFURT-M. RÖDELHEIM 
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In Dr. Unblutigs Sprechstunde 
6. 


(Aufheben |) (Fortsetzung folgt.) 
Aber, lieber Freund! Wenn man solche Hühneraugen operieren 
wollte, so brauchte man Säge und Meißel. Das sind ja keine Hüh- 
neraugen mehr, sondern schon eher Telephonglocken. Da könnten 
Bie eine G. m. b. H. zur Verarbe tung von Horn drauf gründen. Wenn 
es das in vielen Millionen Fällen bewährte Kukirol nicht gäbe, so 
wüßte selbst ich, Dr. Unblutig und Professor der Kukirologie, keinen 
Rat. Aber mit Kukirol ist es eine Kleinigkeit, auch Sie von Ihren 
Hühneraugen zu befreien. Merken Sie sich den Vers: „Hühneraugen 
klein und groß, wirst durch Kukirol Du los.“ Kaufen Sie sich jetzt 
gleich in der nächsten größeren Apotheke oder Drogerie eine 
Schachtel Kukirol, und nach einigen Tagen werden vor lhnen zwei 
Stücke Leder liegen, welche ehemals zwei Hühneraugen an Ihrem 
linken Fuße waren. Ich empfehle Ihnen auch, gleich eine Packung 
Kukirol-Fußbad mitzukaufen. DasKukirol-Fufba4 erleichtert solchen 
Riesen- Hühneraugen den Abschied sehr, verhütet aber auch Fuß- 
schweiß, Wundlaufen und das lästige Brennen der Füße. Außerdem 
stärkt es Nerven und Sehnen. Lassen Sie sich noch heute die lehr- 
reiche und interessante Broschüre „Die richtige Fußpflege“ 
kommen. Die Zusendung erfolgt gratis und portofrei durch die 


Kukirol-Fabrik Groß-Salze 213 b. Magdeburg 


Lassen Sie sich niemals etwas anderes on Jauch sehr gut“ auf- 

reden, sondern gehen Sie, wenn ein Geschäft die millionen fach 

bewährten Kukirol- Fabrikate nicht führt, in das nächste. Die 
kleine Mühe lohnt sich bestimmt. 


4ejt 46/47 


bot 
Der Blaudere! 


(Sortyegung) 


Die Heilkunde der Alten. 


Am Ende der vorchriſtlichen 
Zeitrechnung hieß der da⸗ 
malige Brockhaus: Aulus 
Cornelius Celſus. Er konnte 
in ſeinem Univerſalwiſſen un⸗ 
möglich übertroffen werden. 
In ſeiner Enzyklopädie iſt ein 
vielbändiges Werk über den 
damaligen Stand der Seil. 
kunſt enthalten. Gewöhnlich 
meinen wir, daß die frühere 
Heilkunſt ein großes Sammel» 
ſurium von allerband Aber- 
glauben geweſen ſei. Das iſt 
ein Irrtum. Dieſer Aber⸗ 
glauben kam erft nah Verfall 
des Altertums auf und fand 
feine Blüte im Mutelalter. 
Größer als heute war das 
Wiſſen der Alten in den 


Dingen, welche die Verdauung 


refördern. Celſus ſchreibt: 
Hierber gehört grobes Brot 
oder Gerſtenbiot, halb gar- 
en Kohl, Lattich, Dill, 
reſſe, Knoblauch, Zwiebeln, 
Mangold, Kürbis uſw. Die 
Verdauung hindern: Weizen⸗ 
mehl, feines Semmelmehl, 
Breie, Hirſe, Suppen, Eier, 
Leber, Vögel, Käſe. Dr. K. 


Kindermund. 
Klein ⸗Eva hat mal etwas vom 
Haarboden gehört. Neulich 
llagte ſie über Hals⸗ und 
Kopf djutergen. Als der Arzt 


Ge fragt, wo es web täte, ſagt 


Klein Coa: „Auf'm Boden 
tut's nicht mebr weh, Onkel 
Doktor, jetzt tut's im Keller 
weh.“ Dabei zeigt ſie auf ihr 
kleines Bäuchlein. Cl. Bo. 


Naturgetreu. 
Der Sch’eber Kunz läßt ſich 
von einem anerkannten Künſt⸗ 
ler in Ol malen. Er be⸗ 
trachtet das Gemälde erſt, ale 
es nahezu fertig iſt. 

„Ne! det ſoll ick ſin? Nich 
de Spur von Ahnlichkeit. Och 
gar keen Ausdruck liegt drin.“ 

Dem Maler ſchwillt der 
Zorn: 

„Das kann ich nicht ändern, 
er Sie nicht geiſtreich aus⸗ 
ſehn 

„Ach wat Geiſt! Reich 

muß ick ausſebn. Wenn Se 
nich wiſſen, wie det jemadhi 
wird, denn will ick's Sie mal 
zeigen.“ 
Er tritt an das Bild heran, 
knipſt die blitzenden Brillanten 
aus feinem Vorhemd und ſticht 
ſie in die Leinwand, da wo 
die Steine gemalt ſind. 

„Sehn Sel So wird 2 
jemacht!“ C. K. 


Splitter. 


Vergiß dich ſelbſt, aber — 
vergiß dich nicht! E. C dich nicht! E. C 


d eee, 


—— 
wur wel 


Noba 
centifolia 


Der Dutt der 


dunkelroten Rose 
in munderbarster 


Natürlichkeit 
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Parfümierte Karten von ,Rosa centifolla“ 
und anderen 
Spezialparfüms stehen gratis und franko zur Verfügung 
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Menſch, für Sie iſt's die höchſte al 


daß Sie aufwachen unb fih Feſers Patent⸗Knieſchutz in Ihre Hofen 
einnähen laſſen, damit Sie endlich einmal ohne Kniebeulen, 

aber mit einer meſſerſcharfen, eleganten 
Bügelfalte erſcheinen, ſonſt machen Sie 

fich in der Geſellſchaft unmöglich. Selb 
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à 
in Ihrer älteſten gewaſchenen und chemiſch M c n 
gereinigten Hoſe erſcheinen Sie dann flott 0 ; 
und elegant. Eine Originalpackung koitet = 
60 Goldpfennige (3. Z. 100000.— MW 2 
2 Paar. In allen Schneidereien unb Schnei f sett 
derartikelgeſchäften erhältlich, wo nicht, 
wende man fih an den Alleinfabrikantn J WW 
Fritz Feſer, Frankfurt a. M. 27, Neue 
Mainzer Straße 8. Betrag auf Poſtſcheck SS 
&3 54873 Frankfurt a. M. einzahlen. dune 
Alleinverkauf ift noch für einige Auslandsſtaaten fre. S 
finou 
Bergmanns Zahnpafia : 


osodoníi:' 


die Sparsamkeit selbſt 
Seit IO Jahren bewährt 


Sommersprossen! 


Ein einfaches, 
wunderbares Mittel teile gern 
jedem kostenlos mit. 
FRAU M. POLONI 
Hannover 0 212, Schließfaoh 106 


an beziehe sich bei Zu- 


schriften an die Inserenten 
slets auf Reclams Universum 
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x Witze cke WC 


Fremdwörter. „Männe, bie Hedwig mußt du mal 
zur Reunion (Raifon) bringen. Ich fonftanftierte ſo— 
eben, daß fie die Rumagraffe zerbrochen hat.“ 

CS 


Der erſte Schnee. „Schau, über Nacht hat bie Erde 
ein neues Kleid angezogen!“ 

„Das it wohl die ſogenannte Anziehungskraft der 
Erde, Vater?“ 


— — — uu — ———— —ͤ— —— me nm. 


Das Ende. „Was macht der Berein, den du gründen 
wollteſt?“ 

„Ich bin leider das einzige Mitglied geblieben, da 
habe ich mich wieder aufgelöſt!“ 

cz 

Das belebte Haar. Lehrling (sum Barbier, bet 
einem Stromer das Haar geſchnitten hat): „Soll ich die 
Haare hinauskehren?“ 

„Nur Tür öffnen... Die Haare laufen von ſelber 
hinaus.“ 


— ——577- Zn‘. 


c 


Die dürre Tante. „Was ift eigentlich Plaſtik?“ 


„Du nit, fad 7 IN DUFTFÜLLE u.REINHEIT UNÜBERTROFFE 


Im Amt. „Ich möchte den Herrn Regierungsrat 
ſprechen.“ PARFUM, PUDER, SEIFE, 
„Unmöglich! Der Herr Regierungsrat find eben jeh HOPFWASSER , GESICHTSWASSER. 


beſchäftigt, er hat gerade feinen Kaſus vor.“ „ AGRI KOLNISCH WASSER& PARFÜMERIE-FABRIK 


„Was für einen Kaſus?“ 8 
„Nun, ſeinen Limburger Kaſus.“ A .G.RICHTER &C9 HAMBURG 


Wi bitten die geehrten Leſer, bei Zuſchriften an die 
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Fordern Sie bitte stets ausdrücklich 
Dr. Dralle's Birkenwasser. Es ist das 
ehtel 


DIE BESTEN BLEISTIFTE KOPIERSTIFTEU FARBSTIFTE 
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Lioyd Triestino Triest Navigazione Generale italiana Genua 


Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Triest La Veloce, Societä Itallana di Servizi Marittimi, Rom | 
nach der Adria, der Levante, dem Schwarzen Meer, Regelmäßiger Passagier- und Warendienst ab Genua und Neapel nach Nord. 
Indien und dem fernen Osten Süd- und Zentralamerika, der Levante und dem Schwarzen Meer 


Amtliches Italienisches Reisebureau italienische Staatsbahnen (tal. Reiseverkehrsamt Rom 


„„. ...:ꝝ᷑Sè.:ññ — ..... su 
München, Maſfſeistraße 14; Wien I, Karntnerring 6; ferner bei Reisebureau 


mg - 
Schiffs- u. Eisenbahnkarten bei den Generalagenturen. 
J. Hartmann, Köln, Hohe Straße 104/6, und Frankfurt a. M., Bahnhofrplatz 8 


Berlin, Unt. d. Linden 47: Hamburg, Esplanade 22; SZ 


„ing flüssiges 
DRP 132216 Bohner e er: 
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HAMBURG - AMERIKA 
LINIE 


VON HAMBURG NACH 


RIO DE JANEIRO u. BUENOS AIRES 


Deutsche Passaglierdampfer Rugia, 
Teutonia, Galicia, Baden, Württemberg 


Regelmäßige 
ca. monatliche Abfahrten 


Rugia, Teutonia und Galicia führen eine erste } 
Kajüte. Baden und Württemberg haben nur 
eine einfache Kajüteneinrichtung. Auf allen | 
Dampfern ist eine moderne dritte Klasse mit 
eigenem Speisessal. Rauchzimmer, Damen- 
salon und Schlafkammern zu zwei und mehr 
Betten vorhanden ! 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG-AMERIKA LINIE 
HAMBURG und deren Vertreter In: 
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In 
Kinderleichtes Arbeiten. 
Sell 1901 glänzend belebt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich, Durch de 
Hussige Form kolossalausgiebigu.leichtanzuwenden. Der Boden bleibtwaschbaru hal. 
Zu haben In den einschlägigen Geschäften. 


Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 28 
Tschecho-Slowakel: Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger 


Deutsch-Üsterreich: Österr. Cirine-Werke, G. m. b. H., Salzburg 
1 Sie gratis und franko die Broschüre: 
.Wie behandle ich mein Linoleum und Parkett sachgemäß ? 


NITED STATE 
LINES 


Berlin W 8, Unt. d. Linden 8, Potsdamer | i 
E 1 l , Kate 
e aden-Baden, am Leopoldsplatz | 
Breslau, Sch weidnitzer Stadtgraben 13 Ww 
|] Dresden, Prager Str. 41 u. Pi naischer NACH NE YORK Haarfarbe 
Platz / Frankfurt a. M. am Kaiserplatz von Southampton — Cherbourg färbt echt „natürlich 
Köln, Hohe Strafe (Kaufhaus Tiets) dn. n Me 
Leipzig, Augustusplats 3 / München, LEVIATHA J f. Schwarziose Söhne 
eatinerstraóe 88 und Bahnhofs- 28. August, 18. September, 9. und 30. Oktober Berlin. 


| platz 7 (Kaufhaus Tietz) / 8 
Sohloßstr. 6 / Wiesbaden, Taunusstr. 11 
| und Kranzplatz 5 / durch die Vertreter 
der UAL in Paris: L. P. Hattemer, 
11, Rue Scribe, in London: Wm. H. 
Muller & Co. Ltd, 66/68 Haymarket, 
und durch die sonstigen Vertreter an 
allen größeren in- u. ausländ. Plätzen 
6 


20. November 
von BREMEN über Southampton 
und Cherbourg nach N EW YORK 


GEORGE WASHINGTON 


19. September, 24, Oktober, 28. November 


President Roosevelt 29. August 3. Oktober 
President Filimore . 30. August 4. Oktober 
President Harding . 5. September 10. Oktober 
President Arthur .. 12. September 17. Oktober 
America ........ 26. September 31. Oktober 


Abfahrt von Southampton und Cherbourg 1 Tag später 
Alles Nähere durch untenstehende Adressen 


UNITED STATES LINES 


Berlin W 8, Unter den Linden 1. 
General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


Markgrafen Str. 26. 
Über erhältlich. 


Als Spediteur empfiehlt sich: 


A. Warmuth, Berlin C. 2 


Telefon: Amt Norden 9731—36. H. d. Garnisonkirche 1 a. 


Cigaretten - Maschinen 


„Triumph“ 
„Universal“ 
„U. K.“ 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Cigaretten- und Tabakbranche 


United Cigarette Machine Comp. 
G. m. b. H., Dresden A. 27/1. 


sofort anliegend gestaltet. Ges. gesch. Erfolg garantiert! 
Prospekt gratis und franko. 
J.RAGER & BEYER, Chemnitz M. 70 i. Ball WW 
Lager u. Vertretung f. d.Tscheohoslowakel Emanuel Koci, Pilsen 1-199 — 
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Der Herbſt⸗ und Winterhut 


V 62213 


V 62206 


LS 
WÉI $ 
7% Y Cen 


V 62 248 


V 62232, Eleganter Samthut in Schutenform. V 62 213. Kleiner Nad: 
mittagebut aus Samt mit Brokatband. V 62212. Kleiner Zaufbut. 
V 62206. Moderner Schutenhut. V 62248. Badfifchhut. Beyer: 
Abplättmuſter zur Krempe: Ur. 50 840, l. V 62256. Kinderhütchen. 
o O o 

Tie Meyer: Schnitte zu den Abbildungen find für 

100000 Mark zuzüglich Porto und Verpackung 

durch die Geſchäftsſtelle von Reclams Univerſum, 

Leipzig, Inſelſtraße 22,21, zu beziehen. 


Befchreibung der Hüte umſtehend 


Kappenſorm von phantaftereichfter Geſtaltung, bie auch zu eleganten 
Kleidern getragen werden können, während die großen Kapeline⸗, Glocken⸗, 
Niniche⸗ und Schutenformen entgegen den bisher geltenden Modegeſetzen auch 
zu einfacheren Jackenkleidern und Mänteln getragen werden. Weich iſt die 
Loſung, nicht nur für den Kopf, ſondern auch für die Ränder, die vielfach 
nur aus doppeltem Mull, Gaze oder Linon hergeſtellt find, wodurch die 
elaſtiſche Linie der rückwärts kurzen, oft ganz fehlenden ſeitlich breiten 
oder auch ſtark nach vorn ſtrebenden Krempen ermöglicht wird. Die im 
Sommer beliebte Zuſammenſtellung von zweierlei Material iſt teilweiſe 
aud) für die Wintermode übernommen. Zur Bekleidung der Hutformen 
dient Seide. Samt, Moiree und Zylinderſamt. Flauſchſtoff, Filztuch, 
Felbel und Plüſch kommen daneben in Betracht ſowie auch Trikotine, 
ein Trikotſtoff. Als Garnitur, die übrigens ſtets rechtsſeitig angebracht 
wird, ſteht Band an erſter Stelle und unter den Federn die Strauß⸗ 
feder, und zwar die „unfriſierte“. In Übereinſtimmung mit der Kleider- 
mode bewegen fid) die Hüte vornehmlich in gedämpften Farben, wi: 
Negerbraun, Mausgrau, Eiſengrau. Silbergrau und Schwarz. Doch 
ſieht man daneben auch Beige, Zimtfarben und einige Töne Blau ſowie 
changierende Farben in Samt und Seide. — Die Selbſtherſtellung eines 
Hutes iſt an Hand eines guten Schnittes mit Anleitung bei weitem nicht 
fo ſchwierig. wie man es fih im allgemeinen vorſtellt, und was für 
eine raſche und nette Arbeit iſt es! Und wie ökonomiſch! Für das 
Anfertigen der Unterſormen (die man auch fertig kaufen kann) braucht 
man Sparterie, Linon oder Rollbock für die Krempen, und für den Kopf, 
je nachdem, ob er weich oder ſteif ſein ſoll, Mull, Gaze, Linon oder 
Leinen. Man ſchneidet die Krempe aus einem Stück oder ſchließt ſie 
durch Naht, je nach der Hutform; ihren Außenrand ſteiſt man mit 
Draht und den Innenrand ſchneidet man in kleinen Abſtänden ein und 
biegt ihn hier zu kleinem Rand hoch, damit der Kopf angenäht werden 
kann. 2 em vom Außenrande entfernt durchnäht man die Krempe mit 
einem Faden, der dazu dient, daß die obere Stoffbekleidung daran bes 
ſeſtigt werden kann, ohne daß nach außen durchgeſtochen wird. Zuerſt 
wird die obere Krempe bekleidet. Der Stoff wird am Innenrande an⸗ 
geheftet und dann nach unten umgebogen, wobei man ihn an der be⸗ 
ſagten Stichreihe befeſtigt. Die untere Krempenbekleidung ſtaffiert man 
mit Hohlſtichen gegen die obere, die Stiche in beiden Stofflagen müſſen 
ſich genau gegenüberſtehen. — Von den dargeſtellten Hüten erfordert nur 
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Berlín 
FLÜGEL 


Reclams Univerjum 


Vcc find für die Herb- und Wintermode kleine Hüte in 


Ludwig Hupfeld 40 
Leípzígerffr115 


Tasten-Phonola- 
Elektrisches Spiel 


in vollkommener Meisterschaft 


der erſte geübtere Hände. Der Auſſchlag an feiner Krempe wid durch 


Einſchneiden und Hochbiegen erzielt, Bebe Abb. 62 232 a; 3 em brit — 


Stofiblenden bedecken den Rand, ſiehe Abb. 62232 b, und find füt die 
Garnitur des Kopfes über eine dicke aus Futter mull gedrehte Wulſt gelegt 
Seitlich eine Straußſeder. Der Hut erſordert 1,75 m von 45 em 
breitem Stoff. > Einfach und doch elegant ift der Heine Nachmittagshut 
V 62218 aus Seidenſamt und Brokatband. Er erfordert 1,10 m Seiden⸗ 
ſamt von 45 om Breite und 1,20 m Brolatband von 12 em Breite. — 
Der kleine Hut V 62212 ift aus Filztuch und Band gearbeitet. Sein 
weicher Kopf, aus Ring und Deckel beſtehend, wird aus doppeltem Mull 
gearbeitet. Die Bekleidung fügt ſich über Schnureinlage an. Eine Meine 
Linon⸗ oder Mullkrempe wird dann nach dem Muſter hergeſtellt und lofe 
mit Bandſchluppen drapiert, wie Abb. 622122 zeigt. Das Band ift mit 
Draht verſteift und faßt in großen Schlupfen über den Nand, beide 
Krempenſeiten zugleich bekleidend. In regelloſer Anordnung wird die 
Krempe dann ſeitlich dicht an den Kopf gedrückt, dem Rand fo eine weiche 
Linie gebend und mit einer Schmucknadel durchſtochen. Erf. 50 em 
Stoff, 45 em breit, 2,50 m Band, 10 em breit. — Der nette Hut V 02206 
iſt aus Samt und Seide gearbeitet. Die Krempe wird mit einem 
Schrägſtreifen mit Schnurvorſtoß eingefaßt, ſiehe Abb. 622068, Für 
die Garnitur ſchneidet man aus Linon einen 10 em großen une, 
ſchneidet ihn bis zur Mitte ein (b) und legt die Schnittränder ſo weit 
übereinander, daß ein flacher Kegel entſteht (o). Zieler wird mit Draht 
geſteift (o). Dann teilt man einen Seidenſtreifen längs durch und 
faßt eine Seite mit Samt ein (d). Der eingereihte Streifen wird dann 
zur Roſette dem Linonkegel aufgeſetzt, wie e zeigt. Der Hut wird tiei 
in den Nacken geſetzt, weshalb die rückwärts ſehr kurze Krempe noch 
etwas nach oben zu biegen ift. — Der Backfiſchhut V 62 248 aus Duvetine 
in Südweſter Art hat einen loſe geſteckten, ringsum in Falten geordneten 
Kopf. Die Krempe iſt glatt beſpannt und mit einem Einſaß umrandet. 
Schwarze Lacktreſſe oder Flauſchborte eignet fih gut für die Einſaſſung 
und den ſchmalen Kopfſtreifen, wie überhaupt auch der ganze Hut aus 
Samt, Leder, Filz, Gummi⸗ oder Wachstuch hergeſtellt werden Tam. 
Erf. 1 m Stoff, 45 em breit, 1 m Treffe, 5 om breit, 60 em Treſe, 2 em 
breit. — Hut und Muff V 62266 find aus Duvetine hergestellt: er. 
1,65 m Stoff, 45 om breit. Dem glatt bekleideten Kopfdeckel schließt fid 
der Faltenteil an, der oben und unten über einer gedrehten Mullrole liegt 
Aus „Bevers Sübrer für putzmacherel im Banje”. Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Rätfel und Spiele 


Logogriph. 
Bei des Regenwetters Graus 
Zog zur Jagd ich geſtern aus; 
Hatt' ein Wort als Ziel er⸗ 
wäblt, 
Das ich leider ſtets gefehlt. 
Und doch hab' ich von der 
Jagd 
Dieſes Wort mit heimgebracht, 
Andert nur ein Zeichen ſich 
Wie verdrießlich macht es 
michl 


Verſteckrätſel. 

Vergißmeinnicht, Indien, 
Parodie, Eifeiſucht, Kolonne, 
Hochzeit, Bertand, Mutter- 
liebe, Vorrede, Dichtung, Bo⸗ 
den, Aula, Regen, Einblick, 
Auferſtebung, Greiſenalter. 
Agraffe, Liederbuch, Egoiſt, 
Wairdein. Jedem Worte ift 
eine Silbe zu entnebmen, ſo 
daß dadurch ein Zitat aus 
Schillers „Macbeth“ gebildet 
wird. 


Scherzraͤtſel. 
Drei-vier ſchickt mir mein 
Mütterlein: 
„Ich [oll um SCH luſtig 


Geſagt — m Bald 
brachte mir 

Der Lindenwirt eins-zwei- 
drei-vier. 

Nun hört nur, wie die Sache 
kam 


Und was ſie für ein Ende 
nahm: 

Kaum fertig mit ing zwei- 
drei-vier, 

Hatt' ich gekauft die erſten mir. 


Rätſel. 


Die erſte ein Rufwort kurz 
und klein, 

Kann Warnung ober Ermun⸗ 
Prung fein; 

Die beiden andern ein ſtarker 
Fluß, 

Den man in Aften ſuchen muß 

Das Ganze ein klaſſiſcher 
Frauenname, 

Doch auch zerſtörender Zwie⸗ 
tracht Same. 

Sogar eine Stätte für Acht 
und Bann, 

Die gezeigt, wie man Löwen 
zähmen kann. 


— — 
Anflöſungen aus Heft 48/49 


Buchſtabenrätſel: Ko⸗ 
ralle, Kralle. 


Streichrätſel: Keuchen, 
Kuchen. 


Anagram: Delpbin, Qeli- 
ton, Barnaul, Anatoli, Pria- 
mus, Gabriel, — Pindar. 

Logogriph: Giebel, Liebe. 


Doppellogogriph: Sa. 
ipis, Jasmin. 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erírischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- und Achsel- 
schweiB ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


Vasenol-.: Puder 


ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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FIugel x Pianos 
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ji ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im Deondereu 


Rasierapparat „Zwilling“ 


gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 


Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger 


Str. 117/118. 


Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöln a, Ru. Dresden-A., Frankfurt a. M., Hamburg, 
München, Wien, 


"CASTELL. 
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| 
Der Blaudere* 


Lertung: horſt Schöttler 


Damals. 

Ab und zu flüchte ich aus dem 
gegenwärtigen Jammertal in 
die Gefilde der guten alten 
Zeit. Einiges Diesbezügliche 
ſteht immer auf meinem Bü— 
cherbrelt. Ich tat einen inſtink— 
tiven Griff und batte Glück: 
die „Hals oder Peinliche Ge— 
richtsordnung Kaifer Karls.“ 
blieb in meinen Händen. 

Die Wirkung der Lektüre 
ſtellte ſich alsbald ein. Ich 
ſchlummerte ſanft ins Mittel 
alter hinüber und befand mich 
plötzlich Auge in Auge mit 
den rotgewandeten Ausübern 
bochnotpeinlicher Gerichtsbar— 
keit. Man verkündete gerade 
mein Todesurteil. Darauf 
wandte ſich ein freundlicher 
alter Herr zu mir und ſprach 
mit händereibender Befliſſen— 
heit: „Wünſchen Sie nun die 
Hinrichtung mittels Galgen, 
Rad oder Schwert bewerk— 


VERLANGEN SIE BITTE DIELEUTKE-SCHRIFT ÜBER LEUTKE-FLÜGEL UND PIAN 


Umlernen 


ſtelligt?“ Ich fagte: „Zu 
welcher, einen ungetrübten 
Genuß aller Einzelbeiten ge— 
währleiſtenden Abart würden 
Sie mir raten?“ Er ſprach 
wohlwollend: „Nun, wenn 
Sie darauf Wert legen: dann 
laſſen Sie ſich lieber vier— 
teilen, da baben Sie ent. 
ſchieden am meiſten davon!“ 


Sehr einfach! 
„Wo der liebe Gott nur all' 
die Flügelchen für die vielen, 
vielen Englein bernimmt?“ 
fragt das fünſjäbrige Schweſter— 
chen nachdenllich. „Sebr ein: 
fach!“ ruft das ein Jabr ältere 
Brüderchen weiſe: „Er ißt 
eben jeden Sonntag Gänſe 
braten!“ E. C 


Fataler Druckfehler. 
Aus einem Feſtbericht: Und 
nun erhob ſich der Vorſitzende 
zu einer Anſprache, welche in 
den Worten gipfelte: „Be 
wegten Herzens überſchauen 
wir die Spanne von fünfzig 
Jabren, 
der hobe Jubilar als das ſteht, 
was wir heute alle in ihm er— 
blicken: eine ſchimmelnde 
Blüte am Stamme der Wiſ— 
ſenſchaft!“ bl. 


muß beute die ganze Welt. 
Viele müssen den ihnen 
liebgewordenen Beruf 


aufgeben und stehen damit vor ener fast unlöslichen Aufgabe. Das 


Reclams Univerjum 


an Deren Abſchluß! 


(Plauderer-Fortſetzung übernöchſte Seite.) 


beste Mittel. sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf- 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren hóherer Lehranstalten. 
22 Professoren als Mitarbeiter), obne Lehrer durch Selbstunterricht 
unter energischer Fórderung des Einzelnen durch persónl. Fernunter- 
ricbt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb. Kaufm. 
Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjührig-Freiwillige (Reichs- 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium. 
Oberrealschule, Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präparand.. 
Konservatorium. Ausführlicher Prospekt tiber bestand. Examina usw. 
kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 


Emil Grantzow D ame 


Dresden-H. if 


n ig P Selbsttätige | | alleinstehend, 25 Jahre, evang., 
E. 224 AN Spitz- sucht Stellung zwecks Führung 
Se maschine des Haushalts bei gebildetem 

7 A vm $| Herrn, wo selbige ihr 1'/, Jahr 
11 vanti altes Kind mit aufziehen kann. 
Gelällige Angebote an Frau 


für Blei- un d 
. Farb- 
stifte. 


Johanna Stock, Marklissa 
(Schlesien), Schulstraße 43. 


Cigaretten - Maschinen 


„Triumph“ 
„Universal“ 
„U. K.“ 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Cigaretten- und Tabakbranche 


United Cigarette Machine Comp. 
G. m. b. H., Dresden A. 21/1. 


Am besten geht's im Rieschelherd, 
Erprobt und überall bewährt. 


Der einzige Grudeherd mit Wellsieb-Doppelfeuerung! 
Walter Rieschel & Co. m. b. H. 


Liebertwolkwitz 3 bei Leipzig. 
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x Beachtenswerte Mitteilungen Es 


Wichtige Ratſchläge für 
Blut, Herz, Nerven, Magen, 
Darm, Leber, Galle, Nieren, 
Blaſe, Lunge, Gicht, Rbeuma, 
Korpulenz, Hämorrhoiden, 
Verſtopfung, Frauenleiden. 
Würmer, Bettnäſſen uſw. 
findet jeder Leſer in dem lehr⸗ 
reichen Büchlein „Nur nicht 
krank ſein“, welches von der 


porto). Im gleichen Verlage 
erſcheint auch ein praktiſcher 
Ratgeber für die Schönheits- 
pflege unter Angabe der beſten 
Mittel für die Haut-, Haar- 
und Büſtenpflege und zur Be⸗ 
ſeitigung von Schönheits— 
fehlern. Wer ſich dafür in- 
tereffiert, ſchreibe ſofort an 
das Inſtitut Hermes, Mün⸗ 


‚-Kukirol-Fahrik Grof, Salze 213 b. Magdeburg 


Firma Inſtitut Hermes, ſchen A. 49, welches auch dieſes 
München, gratis abgegeben | Büchlein gratis abgibt. (Rück⸗ 
wird. (Verſand gegen Rückporto erbeten.) 


In Dr. Unblutigs Sprechstunde 
8. 


(Aufheben A 
Aha, da haben wir den sogenannten Pflanzentyp. oben Kok ainnugen, 
unten Hühneraugen, oder — oben hui und unten pful, wie der 
Dichter sagt, mit der Schlange des Paradieses im Hintergrunde, 


(Fortsetzung folgt.) 


wenn es nicht etwa ein Strumpf ist. Aber, schönen Fiüulein, Sie 
können ganz beruhigt sein, dieses kleine Hühnerauge, das Sie da 
an der kleinen Zehe Ihres kleinen Fußes baben. bebandeln wir 
nicht mit Salvarann, sondern nach der bewährten Regel: Hühner- 
augen klein und groß, wirst durch Kukirol Du los,“ und zwar 
schnell und ohne Aufsehen. Kukirol ist das einzig Richtige. leb 
habe es einmal einer Darstellerin der Salome aufgelegt, ehe sie den 
Tanz der sieben Schleier begann. Als der siebente Schleier fiel, 
nel auch das Hühnerauge, und einer ihrer Verehrer trügt es jetzt 
in Brillanten gefaßt als Manschettenknopf. So schnell geht es aber 
nicht immer. In der Regel dauert es einige Tage, ehe Sie es eines 
Anends mit derselben Selbstverständlichkeit auf den Toilet'entisch 
legen werden, wie Sie Ihre Zühne ins Wasser tun. Kukirol verur- 
sucht keine Entzündung, wie manche anderen Mittel. Sie setzen 
sich nicht der Gefahr einer Blutvergiftung aus, wie beim Schnei- 
den, und es lindert die Schmerzen sofort. Kaufen Sie es sich in 
der nächsten größeren Apotheke oder Drogerie, und nehmen Sie 
auch gleich eine Packung Kukirol-Fußbad mit. Sio können dann 
wieder flott auf dem Pfade der Tu end wandeln. Das Kukirol- 
Fußbad ist ein gutes Mittel gegen Fußschweiß, Wundlaufen und 
Brennen der Füße. Es stärkt Nerven und Lebnen und ist für jeden, 
der viel geht und steht, e.ne wahre Wobltat. Schoe ie hene 
noch eine Postkarte und verlangen Slo gratis unai portofrei die über- 

uus wichtige Broschüre Die richtig "ußpflege“ von der 


Lassen Sie sich aber niemals etwas anderes als „auch sehr gut“ 
aufreden, sondern gehen Sie, wenn ein Geschäft die millionenfach 
bewährten kukirel-Fabrikate nicht führt, in das nüchste. Die kleine 

Mühe lobnt sich bestimmt. 


Sicherer Schuß ein Hochgenußl Mauserka 


EST) — VL 


rabiner 


y—1co 
cm lang, 
f ohne 
lauten Knall, i. Feld u. Garten unentbehri, 
Kal. 6 --9 mm; Einheitspreis p. St. 10 500020 M. 


Munition billigst. Ludwig Pauly, Bergedorf- Hamburg. 


Reclams Univerjum 


— m m e EE 


— — — om 


3287 


„ 


4 


I 415 LA 


N Da 


an^ 


^ 
D 
e 


2 


Di 77 E 
A 


Nr. i2 


Der photographische 


E Ernemann-Camera 


Büken 
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Wettbewerb 


für die Leser des „Universum“ mit seinen 

hohen wertbeständigen Warenpreisen (s. 

Heft 44/45) ruft aueh Sie zur Beteiligung auf. 
n Ihrer 


mit Ernemann-Optik besitzen Sie ein qua- 
litatıv hochwertiges Erzeugnis, das beste 
seiner Art, das volle Gewähr zum Gelingen 
Ihrer Aufnahmen gibt. Ernemann-Platten — 
werden von maßgebenden Amateuren ihter 
Güte wegen bevorzugt. Wählen Sie daher M 
stets Ernemann-Fabrikate! Sic verhelfen E 
zun EE beim Preisausschreiben. Druck- i. 
schriften über Ernemann-Erzeug- d 
nisse Ire durch 


ERNEMANN-WIERKE A-G. DRESDEN 216 "s 
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ON —'lAGYPTEN. 
Überall weif man aus Erfahrung die beleben- 
de, erfrischende und haarerhaltende Wirkung 
von Dr. Zralles Birkenwasser zu schätzen. 
(überall kennt man das klare, schim- 


mernde Elixier, das die Schönheit des 
Haares täglich zu neuem Leben erweckt. 
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Te 


ſich die andere von den Dios⸗ — —(- —: 
kuren zahlen zu laffen. Wäh⸗ ' 
rend ber gefnidte Poet noch 
über die Wandelbarkeit der 
Fürſtengunſt nachſann, mel- 
Der Plauder Lea ibm ein Diener, daß 
draußen zwei Jünglinge von 
(Foriſetzung) rieſenbaftem Wuchs ſtünden. 
die a zu n ECH 
; ten. Simonides begab ſi 
Der Dank der Dioluren. hinaus und ſah ſich vergeblich 
Dem berühmten Lyriker Si- nach den beiden jungen Män⸗ 
monides, dem Hofpoeten des nern um; in dieſem Augenblick 
tbeſſaliſchen Tyrannen Sko⸗ aber ſtürzte der Palafı ein und 
pas, war die Aufgabe 3u* begrub Skopas mit all ſeinen 
gefallen, beim Feſtmahl in] Zechkumpanen unter feinen 
der Hofburg den Sieg, ben | Trümmern. Jobann Auguſt 
fein fürſtlicher Gönner kurz] Apel, mit F. Laun zuſammen 
vorber im Wagenrennen ta- Verfaſſer des berühmten „Ge⸗ 
vongetragen batte, durch ein | ſpenſterbuches“ (Univerſaſ⸗ 
ſchwungvolles Gedicht zu feiern. Bibl. Nr. 1791—95), bat 
Er eniledigte fid dieſes Auf- | yen Stoff in einer Ballade 
mags, indem er zwar Clo: bebandelt. J. H. 


ES d Geſchicklichkei | SE | 
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fang jedoch in einen be: | Unfere ſechsjäbrige Alteſte ver- | E WEIG 
geifterten Hymnus auf bie liert durch einen Fall einen OPTISCHE WERKE BRAUNSCHWEI 
Dioskuren, die göttlichen Roffe- ihrer Milchzäbne. Nachdem 


lenker, ausklingen ließ, die] das Gebrüll und der Schmerz 
dem Fürſten zu ſeinem Siege durch eine ſüße Gabe beſeitigt 
verbolfen bätten. Ziele Wen- ſind, erfolgt von ibr, als ſie 
dung nahm der Tyrann ſei⸗ den Schaden im Spiegel be⸗ 
nem Dichter übel unb hän- guckt, die Frage: „Nicht wahr, 
digte ihm zur Beluſtigung der utti, das hier unten find 
ganzen Hofgeſellſchaft nur die die Milchzähne, und die oben 
Hälfte des vereinbarten Hono” | bie Kakao ⸗ und Kaffeezähne?“ 
rare aus, mit der Weiſung, Skr. 


warum fft Leurſo allen anderen 
haushaltſeifen überlegen! 
weil Feurio die Wäſche nicht angreiſt 


und im Sebrauch viel ſparſamer iſt. 
Feurio Haushaltfeife enthält 80% Set, 


vereinigte Seifenfabriken Stuttgart 
E Aktien · Ot ſellſchaſt 
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Kappenſorm von phantaſiereichſter Geſtaltung, bie auch zu eleganten 
Kleidern getragen werden können, während die großen Kapeline⸗, Glocken⸗, 
Niniche⸗ und Schutenformen entgegen den bisher geltenden Modegeſetzen auch 
zu einfacheren Jackenkleidern und Mänteln getragen werden. Weich iſt die 
Loſung, nicht nur für den Kopf, ſondern auch für die Ränder, die vielfach 
nur aus doppeltem Mull, Gaze oder Linon hergeſtellt find, wodurch die 
elaſtiſche Linie der rückwärts kurzen, oft ganz fehlenden ſeitlich breiten 
oder auch ſtark nach vorn ſtrebenden Krempen ermöglicht wird. Die im 
Sommer beliebte Zuſammenſtellung von zweierlei Material iſt teilweiſe 
aud) für die Wintermode übernommen. Zur Bekleidung der Hutformen 
dient Seide. Samt, Moiree und Zylinderſamt. Flauſchſtoff, Filztuch, 
Felbel und Plüſch kommen daneben in Betracht ſowie auch Trikotine, 
ein Trikotſtoff. Als Garnitur, die übrigens ſtets rechtsſeitig angebracht 
wird, ſteht Band an erſter Stelle und unter den Federn die Strauß⸗ 
feder, und zwar bie „unfriſierte“. In Übereinſtimmung mit der Kleider⸗ 
mode bewegen fid) die Hüte vornehmlich in gedämpften Farben, wi: 
Negerbraun, Mausgrau, Eifengrau, Silbergrau und Schwarz. Doch 
ſieht man daneben auch Beige, Zimtfarben und einige Töne Blau ſowie 
changierende Farben in Samt und Seide. — Die Selbſtherſtellung eines 
Hutes iſt an Hand eines guten Schnittes mit Anleitung bei weitem nicht 
fo ſchwierig. wie man es fih im allgemeinen vorſtellt, und was für 
eine raſche und nette Arbeit iſt es! Und wie ökonomiſch! Für das 
Anfertigen der Unterformen (die man auch fertig kaufen kann) braucht 
man Sparterie, Linon oder Rollbock für die Krempen, und für den Kopf, 
je nachdem, ob er weich oder ſteif ſein ſoll, Mull, Gaze, Linon oder 
Leinen. Man ſchneidet die Krempe aus einem Stück oder ſchließt ſie 
durch Naht, je nach der Hutform; ihren Außenrand ſteift man mit 
Draht und den Innenrand ſchneidet man in kleinen Abſtänden ein und 
biegt ihn hier zu kleinem Rand hoch, damit der Kopf angenäht werden 
kann. 2 em vom Außenrande entfernt durchnäht man die Krempe mit 
einem Faden, der dazu dient, daß die obere Stoffbekleidung daran be⸗ 
feftigt werden kann, ohne daß nach außen durchgeſtochen wird. Zuerſt 
wird die obere Krempe bekleidet. Der Stoff wird am Innenrande an⸗ 
geheftet und dann nach unten umgebogen, wobei man ihn an der be⸗ 
ſagten Stichreihe beſeſtigt. Die untere Krempenbekleidung ſtaffiert man 
mit Hohlſtichen gegen die obere, die Stiche in beiden Stofflagen müſſen 
ſich genau gegenüberſtehen. — Von den dargeſtellten Hüten erfordert nur 
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Vabeg ſind für die Herbſt⸗ und Wintermode kleine Hüte in 


der erſte geübtere Hände. Der Aufſchlag an ſeiner Krempe wird d 
Einſchueiden und Hochbiegen erzielt, fehe Abb. 62 232 a; 3 em b 


Stoffblenden bedecken den Rand, Bebe Abb. 62232 b, und find für die 


Garnitur des Kopfes über eine dicke aus Futter mull gedrehte Wulf gelegt. 
Seitlich eine Straußſeder. Der Hut erfordert 1,75 m von 45 em 
breitem Stoff. — Einfach und doch elegant iſt der kleine Nachmittagshut 
V 62218 aus Seidenſamt und Brokatband. Er erfordert 1,10 m Seiden: 
famt von 45 cm Breite und 1,20 m Brokatband von 12 em Breite, — 
Der Meine Hut V 62212 ijt aus Filztuch und Band gearbeitet. Sein 
weicher Kopf, aus Ring und Deckel beſtehend, wird aus doppeltem Mull 
gearbeitet. Die Bekleidung fügt ſich über Schnureinlage an. Eine Heine 
Linon⸗ oder Mullkrempe wird dann nach dem Muſter hergeſtellt und lose 
mit Bandſchluppen drapiert, wie Abb. 622122 zeigt. Das Band ift mit 
Draht verſteift und faßt in großen Schlupfen über den Rand, beide 
Krempenſeiten zugleich bekleidend. In regelloſer Anordnung wird die 
Krempe dann ſeitlich dicht an den Kopf gedrückt, dem Rand fo eine weiche 
Linie gebend und mit einer Schmucknadel durchſtochen. Erf. 50 em 
Stoff, 45 em breit, 2,50 m Band, 10 em breit. — Der nette Hut Y 02206 
iſt aus Samt und Seide gearbeitet. Die Krempe wird mit einem 
Schrägſtreifen mit Schnurvorſtoß eingefaßt, ſiehe Abb. 62 206 a. Für 
die Garnitur ſchneidet man aus Linon einen 10 em großen Rundieil, 
ſchneidet ihn bis zur Mitte ein (b) und legt die Schnittränder ſo weit 
übereinander, daß ein flacher Kegel entſteht (o). Dieſer wird mit Draht 
geſteift (c). Dann teilt man einen Seidenſtreifen längs durch und 
faßt eine Seite mit Samt ein (d). Der eingereihte Streifen wird dann 
zur Roſette dem Linonkegel aufgeſetzt, wie e zeigt. Der Hut wird tief 
in den Nacken geſetzt, weshalb die rüdwärts ſehr kurze Krempe nod 
etwas nach oben zu biegen ift. — Der Backfiſchhut V 62 248 aus Duvetine 
in Südweſter Art hat einen loſe geſteckten, ringsum in Falten geordneten 
Kopf. Die Krempe ift glatt beſpannt und mit einem Einſaß umrandet. 
Schwarze Lacktreſſe oder Flauſchborte eignet fid) gut für die Einſaſſurg 
und ben ſchmalen Kopfſtreifen, wie überhaupt auch der ganze Hut aus 
Samt, Leder, Filz. Gummi- oder Wachstuch hergeſtellt werden kann. 
Erf. 1 m Stoff, 45 cm breit, 1 m Treffe, 5 om breit, 60 em Treſſe, 2 em 


breit. — Hut und Muff V 62256 find aus Duvetine hergeſtellt; eri. 


1,65 m Stoff, 45 em breit. Dem glatt bekleideten Kopfdedel schließt fid 
der Faltenteil an, der oben und unten über einer gedrehten Mullrolle liegt. 
Aus „Bevers Führer für Putzmacherei im Hauſe“. Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Reclams Univerſum 


Rätfel und Spiele 


Logogriph. 
Bei des Regenwetters Graus 
Bog zur Jagd ich geſtern aus; 
Hatt' ein Wort als Ziel er⸗ 
wäblt, 
Das ich leider ſtets gefehlt. 
Und doch hab' ich von der 


Jagd 
Dieſes Wort mit heimgebracht, 
Andert nur ein Zeichen ſich 
Wie verdrießlich macht es 

mich! 


Verſteckrätſel. 

Vergißmeinnicht, Indien, 
Parodie, Eifeiſucht, Kolonne, 
Hochzeit, Bertand, Mutter- 
liebe, Vorrede, Dichtung, Bo⸗ 
den, Aula, Regen, Einblick, 
Auferſtebung, Greiſenalter. 
Agraffe, Liederbuch, Egoiſt, 
Waidein. Jedem Worte ift 
eine Silbe zu entnebmen, ſo 
daß dadurch ein Zitat aus 
Schillers „Macbeth“ gebildet 
wird. 


Scherzraͤtſel. 
Drei-vier ſchickt mir mein 
Mütterlein: 
„Ich fol einmal recht luſtig 


ſein. 
Geſagt — getan. Bald 
brachte mir 
Der Lindenwirt eing zwei- 
brei-vier. 
Nun hört nur, wie bie Sache 
fam 


Und mag fie für ein Ende 
nahm: 

Kaum fertig mit eins- zwei- 
drei-vier, 

Hatt' ich gekauft die erften mir. 


Rätſel. 


Die erſte ein Rufwort kurz 
und klein, 

Kann Warnung oder Ermun⸗ 
t'rung ſein: 

Die beiden Aide ein ſtarker 
Fluß, 

Den man in Aſien ſuchen muß 

Das Ganze ein klaſſiſcher 
Frauenname, 

Doch auch zerſtörender Zwie⸗ 
tracht Same, 

Sogar eine Stätte für Acht 
und Bann, 

Die gezeigt, wie man Löwen 
zähmen kann. 


—  — —— nn mn 
Anflöfungen aus Heft 48/49 


Buchſtabenrätſel: Ko⸗ 
ralle, Kralle. 

Streichrätſel: Keuchen, 

Kuchen. 

Anagram: Delphin, Qeli» 
ton, Barnaul, Anatoli, Pria- 
mus, Gabriel. — Pindar. 

Logogriph: Giebel, Liebe. 


Doppellogogriph: Sa. 
ipis, Jasmin. 


Sanitäts- 


asenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und ertrischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
Schweißgeruch. Bei Hand-, Fuß- und Achsel- 
schweiß ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Sáuglingspflege 


chen 

un 
Vasenol-.:.. Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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iu ZWILLINGSWERK/ SOLINGEN 


empfiehlt 


Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs-Niederlagen: 
Cöin a. Rh. Dresden-A., Frankfurt a, M., Hamburg, 
München, Wien. 
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a yortesáen find für die Herbſt⸗ und Wintermode kleine Hüte in 


Kappenſorm von phantaſiereichſter Geſtaltung, die auch zu eleganten 
Kleidern getragen werden können, während die großen Kapeline⸗, Glocken⸗, 
Niniche⸗ und Schutenformen entgegen den bisher geltenden Modegeſetzen auch 
zu einfacheren Jackenkleidern und Mänteln getragen werden. Weich iſt die 
Loſung, nicht nur für den Kopf, ſondern auch für die Ränder, die vielfach 
nur aus doppeltem Mull, Gaze oder Linon hergeſtellt find, wodurch die 
elaſtiſche Linie der rückwärts kurzen, oft ganz fehlenden ſeitlich breiten 
oder auch ſtark nach vorn ſtrebenden Krempen ermöglicht wird. Die im 
Sommer beliebte Zuſammenſtellung von zweierlei Material iſt teilweiſe 
aud) für die Wintermode übernommen. Zur Bekleidung der Hutformen 
dient Seide. Samt, Moiree und Zylinderſamt. Flauſchſtoff, Filztuch, 
Felbel und Plüſch kommen daneben in Betracht ſowie auch Trikotine, 
ein Trikotſtoff. Als Garnitur, die übrigens ſtets rechtsſeitig angebracht 
wird, Debt Band an erſter Stelle und unter den Federn die Strauß⸗ 
feder, und zwar die „unfriſierte“. In Übereinftimmung mit ber Kleider⸗ 
mode bewegen fih die Hüte vornehmlich in gedämpften Farben, wi: 
Negerbraun, Mausgrau, Eifengrau, Silbergrau und Schwarz. Doch 
ſieht man daneben auch Beige, Zimtfarben und einige Töne Blau ſowie 
changierende Farben in Samt und Seide. — Die Selbſtherſtellung eines 
Hutes iſt an Hand eines guten Schnittes mit Anleitung bei weitem nicht 
fo ſchwierig. wie man es fid) im allgemeinen vorſtellt, und was für 
eine raſche und nette Arbeit iſt es! Und wie ökonomiſch! Für das 
Anfertigen der Unterſormen (die man auch fertig kaufen kann) braucht 
man Sparterie, Linon oder Rollbock für die Krempen, und für den Kopf, 
je nachdem, ob er weich oder ſteif ſein ſoll, Mull, Gaze, Linon oder 
Leinen. Man ſchneidet die Krempe aus einem Stück oder ſchließt ſie 
durch Naht, je nach der Hutform; ihren Außenrand ſteift man mit 
Draht und den Innenrand ſchneidet man in kleinen Abſtänden ein und 
biegt ihn hier zu kleinem Rand hoch, damit der Kopf angenäht werden 
kann. 2 em vom Außenrande entfernt durchnäht man die Krempe mit 
einem Faden, der dazu dient, daß die obere Stofſbekleidung daran bez 
ſeſtigt werden kann, ohne daß nach außen durchgeſtochen wird. Zuerſt 
wird die obere Krempe bekleidet. Der Stoff wird am Innenrande an⸗ 
geheftet und dann nach unten umgebogen, wobei man ihn an der be⸗ 
ſagten Stichreihe beſeſtigt. Die untere Krempenbekleidung ſtaffiert man 
mit Hohlſtichen gegen die obere, die Stiche in beiden Stofflagen müſſen 
ſich genau gegenüberſtehen. — Von den dargeſtellten Hüten erfordert nur 
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der erſte geübtere Hände. Der Aufſchlag an feiner Krempe wird mg | 
Einſchneiden und Hochbiegen erzielt, Bebe Abb. 62 232 a; 3 em breite ` 
Stofiblenden bedecken den Rand, Bebe Abb. 62232 b, und fin) für die 
Garnitur des Kopfes über eine dicke aus Futter mull gedrehte Wulſt gelegt. 
Seitlich eine Straußſeder. Der Hut erfordert 1,75 m von 45 em 
breitem Stoff. — Einfach unb bod) elegant ift der Heine Nachmittagshut 
V 62218 aus Seidenſamt und Brokatband. Er erfordert 1,10 m Seiden⸗ 
ſamt von 45 cm Breite und 1,20 m Brokatband von 12 em Breite. — 
Der kleine Hut V 62212 ift aus Filztuch und Band gearbeitet. Sein 
weicher Kopf, aus Ring und Deckel beſtehend, wird aus doppeltem Mull 
gearbeitet. Die Bekleidung fügt fih über Schnureinlage an. Eine Meine 


Pd 
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Linon⸗ oder Mullkrempe wird dann nach bem Muſter hergeſtellt und lofe 
mit Bandſchluppen drapiert, wie Abb. 62212 zeigt. Das Band ift mit 
Draht verſteift und faßt in großen Schlupfen über den Rand, beide 
Krempenſeiten zugleich Deffeibenb. In regelloſer Anordnung wird die 
Krempe dann ſeitlich dicht an den Kopf gedrückt, dem Rand ſo eine weiche 
Linie gebend und mit einer Schmucknadel durchſtochen. Erf. 50 em 
Stoff, 45 om breit, 2,50 m Band, 10 em breit. — Der nette Hut V 02906 
iſt aus Samt und Seide gearbeitet. Die Krempe wird mit einem 
Schrägſtreifen mit Schnurvorſtoß eingefaßt, ſiehe Abb. 62206 a. Für 
die Garnitur ſchneidet man aus Linon einen 10 em großen Nundieil, 
ſchneidet ihn bis zur Mitte ein (b) und legt die Schnittränder ſo weit 
übereinander, daß ein flacher Kegel entſteht (o). Dieſer wird mit Draht 
geſteift (c). Dann teilt man einen Seidenſtreifen längs durch und 
faßt eine Seite mit Samt ein (d). Der eingereihte Streifen wird dann 
zur Roſette dem Linonkegel aufgeſetzt, wie e zeigt. Der Hut wird tit | 
in den Nacken geſetzt, weshalb die rückwärts jer kurze Krempe noch 
etwas nach oben zu biegen ift. — Der Backflſchhut V 62 248 aus Zum | 
in Südweſter Art hat einen loſe geſteckten, ringsum in Falten geordneten 
Kopf. Die Krempe ift glatt beſpannt und mit einem Einſaß umrandet | 
Schwarze Lacktreſſe oder Flanſchborte eignet fid) gut für bie Einfaflung 

und den ſchmalen Kopfftreifen, wie überhaupt auch der ganze Qut aus 

Samt, Leder, Filz. Gummi- oder Wachstuch hergeſtellt werden fann. 

Erf. 1 m Stoff, 45 em breit, 1 m Treffe, 5 om breit, 60 em Treffe, 2 em 

breit. — Hut und Muff V 62256 find aus Duvetine hergefellt; er. 

1,65 m Stoff, 45 om breit. Dem glatt bekleideten Kopfdeckel ſchließt fid 
der Faltenteil an, der oben und unten über einer gedrehten Mullrolle liegt. 
Aus „Beners Führer für putzmacherei im Bauſe“. Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Rätfel und Spiele 


£ogogripb. 
Bei des Regenwetters Graus 
Zog zur Jagd ich geſtern aus; 
Qatt’ ein Wort als Ziel er, 
wäblt, 
Das ich leider ſtets gefehlt. 
Und doch hab' ich von der 


Jagd 
Dieſes Wort mit heimgebracht, 
Andert nur ein Zeichen Pé 
Wie verdrießlich macht es 

mich! 


Verſteckrätſel. 

Vergißmeinnicht, Indien, 
Parodie, Eiferfucht, Kolonne, 
Hochzeit, Bertand, Mutter- 
liebe, Vorrede, Dichtung, Bo⸗ 
den, Aula, Regen, Einblick, 
Auferſtebung, Greiſenalter. 
Agraffe, Liederbuch, Egoiſt, 
Wardein. Jedem Worte ift 
eine Silbe zu entnehmen, fo 
daß dadurch ein Zitat aus 
Schillers „Macbeth“ gebildet 
wird. 


Scherzrätfel. 
Drei-vier [didt mir mein 
Mütterlein: 
„Ich ſoll einmal recht luſtig 


ſein. 
Geſagt — getan. Bald 
brachte mir 
Der Lindenwirt eins-zwei- 
drei-vier. 
Nun hört nur, wie die Sache 
kam 


Und was fie für ein Ende 


nahm: 
Kaum fertig mit eins-zwei⸗ 
drei-vier, 
Hatt' ich gekauft die erften mir. 
Rätſel. 
Die erſte ein Rufwort kurz 
und klein, 
Kann Warnung oder Ermun⸗ 
Prung fein; 
Die beiden Se ein ſtarker 
Fluß, 


Den man in Aſten ſuchen muß 

Das Ganze ein klaſſiſcher 
Frauenname, 

Doch auch zerſtörender Zwie⸗ 
tracht Same. 

Sogar eine Stätte für Acht 
und Bann, 

Die gezeigt, wie man Löwen 
zähmen kann. 


— —O— e — 
Anflöfungen aus Heft 48/49 


Buchſtabenrätſel: Ko⸗ 
ralle, Kralle. 


Streichrätſel: Keuchen, 
Kuchen. 

Anagram: Delphin, Heli- 
ton, Barnaul, Anatoli, Pria- 
mus, Gabriel, — Pindar. 


Logogriph: Giebel, Liebe. 


Doppellogogriph: Ia- 
ipis, Jasmin. 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unent- 
behrlich ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung 
leidenden Körperteile, der Achselhöhlen, 
der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt 
und erírischt die Haut, beseitigt sofort jeden 
SchweiDgeruch. Bei Hand- Fub- und Achsel- 
schweiB ist nach ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 


nen 

un 
Vasenol-.:.Puder 
ein einfaches und billiges Mittel. Original- 
Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köpp, Leipzig-Lindenau. 
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Bestecke, Messer, Scheren, Nagelpflege-Artikel 


und im besonderen 


Rasierapparat „Zwilling“ 
gebogenes Profil mit 12 besten dünnen Klingen. 
Hauptniederlage: BERLIN W 66, Leipziger Str. 117/118. 

Eigene Verkaufs- ie lerlagen 
Cöln a. Ru. Dresden-A., Frankfurt a. M. , Hamburg, 
München, Wien, 


DIE BESTEN BLEISTIFTE KOPIFRSTIFTEv.FARBSTIFTE 


ə CASTELL" 


ef e i 


EF SE AE E TE Ee S ee ES EE d A 


Kack c umm 


^ em — — 


Heft 50/51 


Der Blaudere! 


Leitung: horſt Schöttler 


Damals. 

Ab und zu flüchte ich aus dem 
gegenwärtigen Jammertal in 
die Gefilde der guten alten 
Zeit. Einiges Diesbezügliche 
ſtebt immer auf meinem Bü— 
cherbrelt. Ich tat einen inſtink— 
tiven Griff und hatte Glück: 
die „Hals oder Peinliche Ge— 
richtsordnung Kaifer KarlsV.“ 
blieb in meinen Händen. 

Die Wirkung der Lektüre 
ſtellte ſich alsbald ein. Ich 
ſchlummerte ſanft ins Mittel 
alter hinüber und befand mich 
plötzlich Auge in Auge mit 
den rotgewandeten Ausübern 
bochnotpeinlicher Gerichtsbar— 
keit. Man verkündete gerade 
mein Todesurteil. Darauf 
wandte fid cin freundlicher 
alter Herr zu mir und ſprach 
mit händereibender Befliſſen— 
heit: „Wünſchen Sie nun die 
Hinrichtung mittels Galgen, 
Rad oder Schwert bewert» 


VERLANGEN SIE BITTE DIELEUTKE-SCHRIFT ÜBER LEUTKE-FLÜGEL UND PIANOS NO.7 


Umlernen 


^ 


ſtelligt?“ Ich ſagte: „Zu 
welcher, einen ungetrübten 
Genuß aller Einzelbeiten ge— 
währleiſtenden Abart würden 
Sie mir raten?“ Er ſprach 
wohlwollend: „Nun, wenn 
Sie darauf Wert legen: dann 
laſſen Sie ſich lieber vier— 
teilen, da baben Sie ent— 
ſchieden am meiſten davon!“ 


Sehr einfach! 
„Wo der liebe Gott nur all' 
die Flügelchen für die vielen, 
vielen Englein bernimmt?“ 
fragt das fünfjährige Schweſter— 
chen nachdenklich. „Sebr ein 
fach!“ ruft das ein Jahr ältere 
Brüderchen weiſe: „Er ißt 
eben jeden Sonntag Gänſe 
braten!“ E. C 
Fataler Druckfehler. 
Aus einem Feſtbericht: Und 
nun erbob ſich der Vorſitzende 
zu einer Anſprache, welche in 
den Worten gipfelte: „Be: 
wegten Herzens überſchauen 
wir die Spanne von fünfzig 
Jahren, an deren Abſchluß 
der hohe Jubilar als das ſteht, 
was wir beute alle in ihm er- 
blicken: eine ſchimmelnde 
Blüte am Stamme der Wiſ— 
ſenſchaft!“ bl. 


(Plauderer-Zortſetzung übernöchſte Seite.) 


Fhigel a Jian 


muh heute dle ganze Welt. 
Viele müssen den ihnen 
liebgewordenen Beruf 


aufgeben und stehen damit vor eiaer fast unlöslichen Aufgabe. Das 
beste Mittel, sich einen neuen Beruf, eine bessere Stellung zu verschaf 
fen, bietet die Methode Rustin (5 Direktoren höherer Lehranstalten, 
22 Professoren als Mitarbeiter), ohne Lehrer durch Selbstunterrichi 
unter energischer Förderung des Einzelnen durch persönl. Fernunter- 
ricbt, Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. Frau, Geb, Kaufm. 
Geb. Handlungsgehilfin, Bankbeamte, Einjührig-Freiwillige (Reichs- 
verbandsexamen), Abiturientenexamen, Gymnasium, Realgymnasium. 
Oberrealschule. Lyzeum, Oberlyzeum, Zweite Lehrerprüfung, Handels- 
wissenschaften, Landwirtschaftsschule, Ackerbauschule, Präparand.. 
Konservatorium. Ausführlicher Prospekt über bestand. Examina usw. 
kostenlos. Rustin’sches Lehrinstitut, Potsdam, Postfach 25. 


Emil Grantzow 


Dresden-H, if 


Selbsttätige 
Spitz- 


maschine 


„Avanti“ 


für Blei- und 
à Farb- 
stifte. 


alleinstehend, 25 Jahre, evang., 
sucht Stellung zwecks Führung 
des Haushalts bei gebildetem 
Herrn, wo selbige ihr 1% Jahr 
altes Kind mit aufziehen kann. 
Gelällige Angebote an Frau 
Johanna Stock, Marklissa 
(Schlesien), Schulstraße 43. 


Cigaretten- Maschinen 


„Triumph“ 
„Universal“ 


sowie alle Hilfsmaschinen der 
Cigaretten- und Tabakbranche 


United Cigarette Machine Comp. 
G. m. b. H., Dresden A. 21 1. 
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Am besten geht's im Rieschelherd, 
Erprobt und überall bewährt. 


Der einzige Grudeherd mit Wellsieb-Doppelfeuerung! 
Walter Rieschel & Co. m. b. H. 


Liebertwolkwitz 3 bei Leipzig. 
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ec Beachtenswerte Mitteilungen > | N- Ee n 


Wichtige Ratſchläge für | porto. Im gleichen Verlage 
Alut, Herz, Nerven, Magen, erſcheint auch ein praktiſcher 
Darm, Leber, Galle, Nieren, Ratgeber für die Schönheits⸗ 
Blaſe, Lunge, Gicht, Rbeuma, pflege unter Angabe der beſten 
Korpulenz, Hämorrhoiden, Mittel für die Haut-, Haar⸗ 
Verſtopfung, Frauenleiden, | und Blüſtenpflege und zur Be- 
Würmer, Bettnäffer uſw. ſeitigung von Schönheits⸗ 
findet jeder Leſer in dem lebr- fehlern. Wer fih dafür in- 
reichen Büchlein „Nur nicht | tereiftert, ſchreibe fofort an 
krank fein“, welches von ber das Inſtitut Hermes, Mün- 
Firma Inſtitut Hermes, ſchen A. 49, welches auch dieſes 
München, gratis abgegeben] Büchlein gratis abgibt. (Rück⸗ 
wird. (Verſand gegen Rück. porto erbeten.) 
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Der photographische 


Wettbewerb 


: für die Leser des ,Universum* mit seinen 
7 hohen wertbeständigen Warenpreisen (s. 
è Heft 44/45) ruft auch Sie zur Beteiligung auf. 

í In Ihrer 


E Ernemann-Camera 


mit Ernemann-Optik besitzen Sie ein qua- 
litatıv hochwertiges Erzeugnis, das beste 
E. seiner Art, das volle Gewähr zum Gelingen t. 
Ihrer Aufnahmen gibt. Ernemann-Platten — 
werden von maßgebenden Amateuren ihrer 
Güte wegen bevorzugt. Wählen Sie daher 4 
stets Ernemann- Fabrikate Sie verhelfen j 
zum Erfolg beim Preisausschreiben. Druck- 
schriften über Ernemann-E:zeug- 7 


nisse Ire durch T 
Leg 


In Dr. Unblutigs Sprechstunde 
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(Aufheben A (Fortsetzung folgt.) ERNEMANN-WIERKE DG DRESDEN 216 E 
Aha, da haben wir den sogenannten Pflanzentyp, oben Kokainnugen, Se 
unten Hühneraugen, oder — oben hui und unten pfui, wie der p tir omn e IT nreo. y Es 
Dichter sagt, mit der Schlange des Paradieses im Hintergrunde, : Sab l GP Te 


wenn es nicht etwa ein Strumpf ist. Aber, schönes Fräulein, Sie 
können ganz beruhigt sein, dieses kleine Hühnerauge, das Sie da 
an der kleinen Zehe Ihres kleinen Fußes baben. bebandeln wir 
nicht mit Salvarsan, sondern nach der bewührten Regel: „Hühner- 
augen klein und groB, wirst durch Kukirol Du los, und zwar 
schnell und ohne Aufsehen. Kukirol ist das einzig Richtige. Ich 
habe es einmal einer Darstellerin der Salome aufgelegt, ehe sie den 
Tanz der sieben Schleier begann. Als der siebente Schleier flel. 
tiel auch das Hühnerauge, und einer ihrer Verehrer trügt es jetzt 
in Brillanten gefaßt als Manschettenknopf. So schnell geht es aber 
nicht immer. In der Regel dauert es einige Tage, ehe Sie es eines 
Anends mit derselben Selbstverständlichkeit auf den Toilet'entisch 
legen werden, wie Sie Ihre Zähne ins Wasser tun. Kukirol verur- 
zucht keine Entzündung, wie manche anderen Mittel. Sie setzen 
sich nicht der Gefahr einer Blutvergiftung aus, wie beim Scbnei- 
dem, und es lindert die Schmerzen sofort. Kaufen Sie es sich in 
der nächsten größeren Apotheke oder Drogerie, und nehmen Sie 
auch gleich eine Packung Kukirol-Fußbad mit. Sie können dann 
wieder flott auf dem Pfade der Tu end wandeln. Das Kukirol- 
kufbad ist ein gutes Mittel gegen Fußschweiß, Wundlaufen und 
Brennen der Füge. Es stärkt Nerven und Sehnen und ist für jeden, da ef ! Lp 

der viel geht und steht, eıne wahre Wohltat. Schu die | : 007% EN 


Büren: Oe ec 


noch eine Postkarte und verlangen Si^ gratis unni portofrei die über- 
aus wichtige Broschüre Die richtig, R ufpflege"* von der 


r- Kukiza T anrik Grnß- Salze 213 b. Magdeburg 


Lassen Sie sich aber niemals etwas anderes als „auch sehr gut“ 

aufreden, sond rn gehen Sie, wenn ein desebäft die millionenfach 

bewährten Kukirel-Fabrikate nicht führt, in das nächste. Die kleine 
Mühe lohnt sich bestimmt. 
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lauten Knall, i. Feld u. Garten uacntbehri, 
Kal. 6 ]-9 mm; Einheitspreis p. St. 10 5000c0 M. 


Munition billigst. Ludwig Pauly, Bergedorf- Hamburg. 
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Überall weiß man aus Erfahrung die beleben- 
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de, erfrischende und haarerhaltende Wirkung 
von Jr, 2ralles Birkenwasser zu schätzen. 
Überall kennt man. das klare, schim- 
mernde Elixier, das die Schönheit des 
Nr. 12 Haares täglich zu neuem Leben erweckt. 
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Der PBlaudere* 


(Sortjegung) 


Der Dank der Dioskuren. 


Dem berühmten Lyriker Si⸗ 
monides, dem Hofpoeten des 
tbeſſaliſchen Tyrannen Gin, 
pas, war die Aufgabe zu⸗ 
gefallen, beim Feſtmahl in 
der Hofburg den Sieg, den 
fein fürſtlicher Günner kurz 
vorber im Wagenrennen da⸗ 
vongetragen batte, durch ein 
ſchwungvolles Gedicht zu feiern. 
Er entledigte ſich dieſes Auf. 
trags, indem er zwar Sko⸗ 
pas' Kraft und Geſchicklichkeit 
nach Gebühr pries, ſeinen Ge⸗ 
ſang jedoch in einen be⸗ 
Ze Hymnus auf die 

ioskuren, die göttlichen Roffe- 
lenker, ausklingen ließ, die 
dem Fürſten zu ſeinem Siege 
verbolfen bätten. Ziele Wen- 
dung nahm der Tyrann ſei⸗ 
nem Dichter übel und hän⸗ 
digte ihm zur Beluſtigung der 
ganzen Hofgeſellſchaft nur die 
Hälfte des vereinbarten Hono⸗ 
rars aus, mit der Weiſung, 


ſich die andere von den Dios⸗ 
kuren zahlen zu laſſen. Wäh⸗ 
rend der gefnidte Poet noch 
über die Wandelbarkeit der 
Fürſtengunſt nachſann, mel 
dete ibm ein Diener, daß 
draußen zwei Jünglinge von 
rieſenbaftem Wuchs ſtünden, 
die ihn zu ſprechen verlang. 
ten. Simonides begab ſich 
hinaus und ſah ſich vergeblich 
nach den beiden jungen Män⸗ 
nern um; in dieſem Augenblick 
aber ſtürzte der SBalaft ein und 
begrub Skopas mit all ſeinen 
Zechkumpanen unter ſeinen 
Trümmern. Jobann Auguft 
Apel, mit F. Laun zuſammen 
Verfaſſer des berühmten „Ge⸗ 
ſpenſterbuches“ (Univerſal⸗ 
Bibl. Nr. 1791—95), bat 
den Stoff in einer Ballade 
behandelt. J. H. 


Kindermund. 


Unſere ſechsjäbrige Alteſte per, 
liert durch einen Fall einen 
ihrer Milchzäbne. Nachdem 
das Gebrüll und der Schmerz 
durch eine ſüße Gabe beſeitigt 
ſind, erfolgt von ibr, als ſie 
den Schaden im Spiegel be⸗ 

udt, die Frage: „Nicht wahr, 
Mutti, das hier unten ſind 
die Milchzähne, und die oben 
die Kakao ⸗ und EE ER 
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Verantwortlich ſur die Schriftleitung: Ji 
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Warum iff Feurio allen anderen 


Haushaltfeifen überlegen! 


Weil Feurio die Wäſche nicht angreift 
und im Gebrauch viel fparfamer ifl. 
Feurio Haushaltfeife enthält 80% Sen, 


fen 
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. dei 
Plaudeter: yori Schöttler, Machern Bezt Leipzig); für ben d auenteil: D. Ro „ 1 So 
erlag von Philipp Reclam jun., geinig. — Für Deutſchöſterrei Herau steten Es 


aunerſtr. 3. — Anzeigenpreis für bie fünfgeſpaltene (34 mm breite) Rilimetereilt MT d 
Rudolf Moſſe. Annoncen-Erpedision für ſämiliche Dean, 177 Ringa 

$amburg, Hannover. Köln a. Rh, Leipzig, Magdeburg. FA 

rſchau, Vaſel. Zürich. 


Seifenfabriken Stuttgart 
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| erſcheint gegenwärtig 


Monatsblätter 
herausgegeden von 
Paul Kel bet. 

Durch alle Buchhandlungen 
ke zu berieben. 
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